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Die Verbreitung der Armenier in der asiatischen Türkei und in Transkaukasien. 
Nach Gen.-Leutn. @. Z. Selenoy und N. v. Seidhtz. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


!K, 

Die grofse politische Bedeutung, welche die armenische 
Frage seit einigen Monaten gewonnen hat, mag es recht- 
fertigen, wenn wir die Aufmerksamkeit unsrer Leser auf 
eine Arbeit des russischen Generalleutnants Selenoy lenken, 
die 1895 in St. Petersburg erschienen, aber nicht in den 
Handel gekommen ist und demnächst im XVIII. Bande der 
Sapiski der Kaukasischen Sektion der Kais. russischen Geo- 
graphischen Gesellschaft einem weitern Publikum zugäng- 
lich werden wird. Die Übersetzung verdanken wir dem 
Kais. russischen Staatsrate N. v. Serdlitz, der dieselbe mit 
folgenden Worten einleitete: 

„Das Werk Vital Ouinets ‚La Turquie d’Asie, Geogra- 
phie administrative, statistigque, descriptive et raisonnee 
de chaque province de l’Asie Mineure‘ [4 Bde.; Paris, E. 
Leroux, 1891—94], das dem General Selenoy als Haupt- 
quelle für die vorliegende Abhandlung über die Verteilung 
der Armenier in Kleinasien diente, ist eine Zusammenstel- 
lung von statistischen, von Karten der einzelnen Vilayets 
‚, begleiteten Daten, gesammelt und sorgfältig am Platze selbst 
kontrolliert während vielfacher Forschungsreisen, die der 
Verfasser im Laufe der letzten 12 Jahre vor Herausgabe sei- 
nes Werkes mit den grölsten Opfern an Zeit und Geld 
unternommen hatte. Unterstützt wurde er in dieser lang- 
wierigen Arbeit durch zahlreiche Korrespondenten, die in 
jedem wichtigen Zentrum des weiten Ottomanischen Reichs 
in Asien Posten bekleiden, die ihnen die Möglichkeit bie- 
ten, zuverlässige Nachrichten zu sammeln. Solche ver- 
dienstliche Personen dankend zu nennen, hiefse ihnen, nach 
der Ansicht Cuinets, einen schlechten Dienst erweisen bei 
dem Mifstrauen der türkischen Behörden, die von der An- 
sicht ausgehen, dafs es dem Reiche Schaden bringe, seine 
Schönheiten, Hilfsmittel und Bedürfnisse bekannt zu machen. 
In seiner Eigenschaft, wenn wir recht berichtet sind, eines 
Generalsekretärs der Ottomanischen Bank, waren es die 
Agenten dieser internationalen Kreditinstitution, ferner die 
über das ganze Land zerstreuten Beamten der Administra- 
tion der Regie oder des Tabaksmonopols, endlich der Ver- 
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waltung der ottomanischen Schuld, Behörden, die im Interesse 
der europäischen Gläubiger der Türkei das Eintreiben der 
Steuern beaufsichtigen oder selbst ausführen lassen, die 
es Herrn Cuinet ermöglichten, seine Bevölkerungs- und 
Wirtschaftsstatisik der asiatischen Türkei auf Grundlage 
der alljährlich in Konstantinopel herausgegebenen ‚Salna- 
meh‘ (offiziellen Almanachs), ferner der in den letzten Jah- 
ren vom Nufuss Idarassi (Bureau der Volkszählung) für die 
einzelnen Vilayets gedruckten Resultate der letzten Volks- 
zählung, ferner der von dem hauptstädtischen Zollamte seit 
kurzem alljährlich ausgearbeiteten Listen über die Handels- 
bewegung in den Häfen des Reichs, endlich der zahlrei- 
chen, an Ort und Stelle in Bibliotheken und Privathäusern 
gesammelten Notizen aufzubauen.“ 

„Wenn jemand dazu berufen war, auf Grundlage des 
Werkes von Cuinet und andrer von ihm angezogenen authen- 
tischen Quellen ein kompetentes Urteil über die numeri- 
schen Verhältnisse der armenischen Bevölkerung Kleinasiens 
abzugeben, so ist es der Verfasser vorliegender Abhand- 
lung. Generalleutnant Selenoy, Vizepräsident der Kaukasi- 
schen Sektion der Kais. russischen Geographischen Gesell- 
schaft, war in den Jahren 1865, 1866 und 1867 in Erse- 
rum und Türkisch-Armenien russischer Kommissar bei der 
Übersiedelung der Tschetschenen. Von 1870 bis 1877, 
bis zum Beginn des letzten türkisch-russischen Krieges, war 
er in Konstantinopel Militäragent beim Botschafter General 
Ignatiew, 1878 aber in derselben Eigenschaft in Teheran 
beim Gesandten Sinowiew. Während seiner Amtswaltung 
als Militäragent in Konstantinopel war der Verfasser russi- 
scher Delegat in den internationalen Kommissionen: 1875 
in Konstantinopel wegen der türkisch - persischen Grenz- 
legung und 1876 an der serbischen Grenze zur Grenzlegung 
zwischen Serbien und der Türkei, nach dem Ultimatum 
Rufslands. Als in den Jahren 1879 und 1880 der Fürst 
Lobanow Botschafter in Konstantinopel war und der General 
Stebnicki als russischer Delegat in der Ersten internatio- 
nalen kleinasiatischen Kommission mit der Fixierung der 
Reichsgrenze zwischen Rulsland und der Türkei vom Schwar- 

1 


2 Die Verbreitung der Armenier in der asiatischen Türkei und in Transkaukasien. 


zen Meere bis Karatrgan (auf dem Wege zwischen Kars 
und Erserum) auf Grundlage des Berliner Traktats be- 
traut wurde, war General Selenoy gleichzeitig russischer 
Delegat in der Zweiten kleinasiatischen internationalen Kom- 
mission, welche die zweite Hälfte der Reichsgrenze in Asien 
von Karaürgan bis zum Grolsen Ararat fixierte. Im 
Jahre 1884 zum russischen Delegaten in der afghanischen 
Internationalen Kommission ernannt, nahm General Selenoy 
teil an den Vorarbeiten der russischen Sektion der prälitmi- 
nären Periode der Verhandlungen, bis zur Schlacht von 
Kuschka und zur Absendung der russischen Sektion der 
Kommission an die Grenze, mit dem neuen russischen Dele- 
gaten, Obersten Kuhlberg (nunmehr Generalmajor und Chef 
der Topographischen Sektion im Kaukasus).“ 


LI. 


Denkschrift Selenoys über die Verteilung der armeni- 
schen Bevölkerung in Türkisch-Armenien und Kur- 
distan). 

Wie unvollkommen immerhin die offizielle Bevölkerungs- 
statistik der Türkei sein möge, sich stützend auf Volks- 
zählungen und ÖOrtsverzeichnisse der Administration, so 
ist sie doch für grofse Landstriche die einzige, da ein ein- 
zelner Forscher oder auch mehrere solcher Forscher, selbst 
in einem langen Zeitraume und bei günstigen Umständen, 
mittels persönlicher Nachfragen und Beobachtungen an Ort 
und Stelle genaue und richtige Daten nur über die Be- 
völkerung verhältnismäfsig kleiner Areale zu sammeln ver- 
mögen. Eine andre Sache ist es aber um die Möglich- 
keit, die sich Privatpersonen darbietet durch Sammeln 
nachträglicher Daten und annähernder Abschätzung an Ort 
und Stelle in kleinern Landesteilen zu Schulsfolgerungen 
über die Zuverlässigkeit der offiziellen Statistik des ganzen 
Landes zu gelangen. Doch zur Grundlage müssen dem- 
ungeachtet die Angaben der offiziellen Statistik gemacht 
werden, wie sehr man sich auch gegen dieselben skeptisch 
verhalten und den Ziffern in der Türkei milfstrauisch be- 
gegnen möge, 

Auch Cuinets Angaben über die Bevölkerung der in 
Betracht kommenden Region Kleinasiens sind, wie man 
aus der detaillierten Betrachtung nach Sandschaks und 
 Kasas schliefsen kann, im allgemeinen offizielle Daten der 
türkischen Administration, blofs vervollständigt und stellen- 
weise nach andern Nachrichten und Quellen verändert. 

Worin das allgemeine Resultat der von Cuinet in die 


1) Die einleitenden Worte, die sich auf die Herstellung der Tabellen 
und der Karte beziehen, lassen wir weg, weil, wie später ausführlicher 
dargethan werden soll, der Herausgeber nach beiden Richtungen hin zu 
Anderungen sich genötigt sah. Auch einige Kürzungen erwiesen sich als 
unvermeidlich. A. S. 


offiziellen Bevölkerungsdaten der türkischen Administration 
hineingetragenen Änderungen besteht, kann man aus fol- 
gender Zusammenstellung beider Angaben ersehen, 

Nach den offiziellen Angaben der türkischen Admini- 
stration, die von den englischen Militärkonsuln in der asia- 
tischen Türkei bald nach dem letzten Kriege, namentlich 
im J. 1880, und hauptsächlich von einem der hervorragend- 
sten derselben, dem Erserumschen Militäragenten und Konsul 
Major Trotter, bearbeitet wurden, stellt sich die Summe 
der Bevölkerung der neun Vilayets, nämlich: Erserum, 
Bitlis, Wan, Mamuret-ül-Asis, Diarbekr, Siwas, Trapezund, 
Aleppo und Adana, folgendermalsen dar: 


In Tausenden von Köpfen beiderlei Geschlechts. 


Griechen, 
ee Mohammedaner Armenier ee 
andre Christen 
4 629% 3 6192 726% 233 
oder 100 Un 78 0%, 16 0%, 6 Yo 


Zu allen diesen Ziffern hält Major Trotter, nach viel- 
fachem Zeugnisse offizieller wie auch unterrichteter Privat- 
personen, sowohl Mohammedaner wie Christen, für nötig, 
bis 25 Proz. hinzuzufügen, um die wahrscheinlichste An- 
näherung an die Wahrheit zu erhalten, und alsdann stellen 
sich die Ziffern bei einem und demselben unveränderlichen 
Prozentsatze folgendermalsen dar: 

5 7861 4 5232 9083 3533. 

Für ebendieselben neun Vilayets (das Trapezunder Vi- 
layet nach Hippius) stellt sich die Gesamtzahl nach Cuinet 
1890 folgendermalsen dar: 


2 er Griechen, 
esamtza . Nestorianer 
Kerminwainer Mohammedaner Armenier und 
andre Christen 
5 9241 4 4534 8384 6323 
oder 100 0% 765) % 14 0, 11 % 


Beide Summen vergleichend: 1) die offiziellen türkischen 
Angaben von 1880 mit dem Zuschlage Trotters von 25 Proz. 
und 2) die Cuinets von 1890, sehen wir, dafs nach Cuinet in 
Tausenden von Köpfen beiderlei Geschlechts 
sich folgende Veränderung ergibt: 


Griechen, | 
Allgemeine Einwohnerzahl en. Are ä en 
Christen 
+ 1374 — 1705 — 108 Zus 
aber in bezug auf den 0/,- Satz bei 100 0/, 
der Gesamtbevölkerung, Abänderung —3%, —2% +5%- 


Die Gesamtbevölkerung aller neun erwähnten Vilayets 
war nach Cuinet in Tausenden von Köpfen bei- 
derlei Geschlechts 59241 oder 46292 (Summe der 
offiziellen türkischen Daten von 1880) + 11562 (Trotters 
Zuschlag von 25 Proz.) + 1377 (Cuinets Zuschlag von 
etwa 3 Proz. der der offiziellen Angaben, vergröfsert durch 
Trotters Zuschlag). 

Den Zuschlag von 25 Proz. zur offiziellen Bevölke- 
rungssumme von 1880 hält Trotter für notwendig wegen 
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der Unvollständigkeit der offiziellen türkischen Verzeichnisse, 
denen diese Daten über die Bevölkerung entnommen wur- 
den, und zwar der Rekrutierungslisten für die Mohamme 
daner und der Loskaufungslisten für die Christen. Eine 
gewisse Anzabl Mohammedaner und Christen, sagt Trotter, 
entziehen sich, und zwar die erstern der Leistung der Militär- 
pflicht, die letztern der Zahlung der Loskaufungssumme 
von der Militärpflicht oder des bedel; daher sind die Sum- 
men der Verzeichnisse stets kleiner als die wirklichen. 
Diese Verminderung erreicht, nach dem Zeugnisse zahl- 
reicher kompetenter Leute, sowie Mohammedaner, Christen, 
Beamten und Privatleuten, nach Trotters Angabe, 20 bis 
25 Proz. des Einwohnerbestandes der Verzeichnisse, und 
diese müssen zur Erlangung des wirklichen Bevölkerungs- 
bestandes hinzugefügt werden. Trotter hat die letztere 
Ziffer gewählt. 

Es erweist sich nun, dafs die Gesamtsumme der Be- 
völkerung der neun Vilayets nach Cuinet im J. 1890 gegen 
die offizielle von 1880, d. h. nach 10 Jahren eine Ver- 
mehrung -von 28 Proz. aufweist, gegen die Generalsumme 
Trotters aber blofs eine Vermehrung von 3 Proz. Diese 
Vergröfserung kann man für sehr wahrscheinlich erklären, 
da man aus den partiellen Summen vieler Kasas ersieht, 
dafs Quinet die vom Nufuss-Idarassi (Statistischen Bureau) 
publizierten Resultate der letzten partiellen Volkszählung, 
die für einige Vilayets im J. 1886 begonnen wurde, be- 
nutzte, und dafs die Ziffern Cuinets für viele Kasas die 
letzte Zählung im ganzen um 10 Proz. der Verzeichnis- 
summen übersteigt. 

Auf solche Weise kann man zu dem Schlusse gelangen: 

1. dafs zur Grundlage der Generalsumme der Bevölke- 
rung der angeführten neun Vilayets bei Cuinet die Daten 
der letzten, 1886 begonnenen Zählung des Reichs nach Vi- 
layets dienten; 

2. dafs die Gesamtsumme der Bevölkerung bei Cuinet 
gegen diese letzte Zählung von 1886 um 10 Proz. gegen 
ihre Listenangaben vergröfsert wurde; 

3. dals die Resultate der letzten Volkszählung von 1886 
in Bezug auf den Generalbestand der Bevölkerung (von neun 
Vilayets), verglichen mit den offiziellen Angaben von 1880 
und früherer Jahre (ohne den Trottershen Zuschlag) um 
18 Proz. übertreffen; 

4. dafs diese Vergröfserung von 18 Proz. nicht von 
der natürlichen Vermehrung der Bevölkerung in dieser so 
geringen Zeitfrist (6 Jahre, wobei allgemein angenommen 
wird, dals die mohammedanische Bevölkerung in der asia- 
tischen Türkei sich infolge der Last des Militärdienstes 
gar nicht vermehrt) herrührt, sondern von sorgfältigerer 
Herstellung der administrativen Rekrutierungs- und Bedel- 
listen ; 


5. dafs die Gesamtsumme der Bevölkerung der neun 
Vilayets nach Ouinet als die allerglaubwürdigste anerkannt 
werden muls, wie man daraus ersehen kann, dafs sie, ob- 
wohl 10 Proz. nur mechanisch und a priori und nicht 
infolge genauerer Untersuchungen der Zählung von 1886 
hinzugefügt wurden, trotzdem mit der Trotters nahezu 
übereinstimmt (der ganze Unterschied beträgt 3 Proz.). 
Dabei mufs man aber beachten, dafs Cuinet, da er keine 
Daten zur Verteilung nach Religionen und Nationalitäten 
in der Volkszählung von 1886 fand, selbständig, ohne 
die Quellen anzuführen, diese Verteilung ausführte, 
wobei er vom Prozentsatze der offiziellen Daten von 1880, 
wo diese Unterabteilung vorhanden ist, abwich und, indem 
er 28 Proz. zur Gesamtsumme der Listen der Bevölkerung 
der neun Vilayets nach den offiziellen türkischen Daten 
von 1880 hinzufügte, folgende Veränderungen vornahm: 
eine Verminderung: 1) für die Mohammedaner — 
bis 3 Proz. der Gesamtsumme der Bevölkerung (75 Proz. 
bei Cuinet gegen 78 Proz. der offiziellen türkischen Daten 
von 1880 und der Daten Troters), 2) für die Armenier — 
bis 2 Proz. der Gesamtsumme (14 Proz. bei Cuinet gegen 
16 Proz. der türkischen offiziellen Daten von 1880 und der 
Daten Trotters), und eine Vermehrung bis 5 Proz. der 
Gesamtsumme der Griechen und andrer Christen (11 Proz. 
bei Cuinet gegen 6 Proz. der offiziellen türkischen Daten 
von 1880 und der Daten von Trotter). 

Offenbar kamen alle diese Abänderungen gegen die 
offiziellen Listen bei Cuinet infolge der von ihm auf Rei- 
sen gesammelten Privatnachrichten kundiger Leute zu 
stande. Die von ihm vorgenommene Vermehrung um 
5 Proz. aller übrigen Christen, aulser den Armeniern, ist 
zulässig und erklärt sich daraus, dafs er als Katholik und 
Franzose in türkischen Diensten durch Vermittelung der 
katholischen Missionare und Geistlichkeit, der zahlreichen 
und intelligenten Beamten verschiedener Nationalitäten in 
türkischen Staatsdiensten und von Handelsleuten syri- 
scher Nationalität (vornehmlich im Alepposchen, Diar- 
bekrschen und Adanaschen Vilayet) über die betreffenden 
Gemeinden die ausführlichsten Nachrichten zu erhalten ver- 
mochte. 

Als unvermeidliche Folge davon ergibt sich bei Ver- 
grölserung der Gesamtsumme der Bevölkerung um 3 Proz. 
und der nicht armenischen Christen um 5 Proz. eine Ver- 
minderung um 3 Proz. für die Mohammedaner und um 
2 Proz. für die Armenier. 

Wenn man theoretisch die Notwendigkeit des Cuinet- 
schen Zuschlags von 3 Proz. (oder 1377 Tausend) gleich- 
mälsig für alle drei Rubriken der Bevölkerung annimmt 
und solche ohne Störung ihres Prozentsatzes zur Gesamt- 
bevölkerung verteilt, wie solches für den 25 Prozent- 
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Zuschlag Trotters angenommen war, so erhält man folgende 
Tabelle für die Bevölkerung der neun Vilayets: 


In Tausenden von Köpfen beiderlei Geschl. 


Gesamt- Griechen, 
summed. Mhamme- Arme- Nestorianer 
Bevölke- daner nier und andre 
rung Christen 
1. Tabelle Trotters oder türkische 
offizielle Nachrichten v. 1880 
-+ 25 Proz. ihrer Angaben 57861 45232 9088 3533 


oder in on = Wr 5 100 %, 780), 16 vn 6 0%, 
2. Tabelle Cuinets— Tabelle Trot- 

ters + 3 Proz. oder 1374 T. 

bei gleichmälsiger Verteilung 

dieses Zuschlags auf Mohamme- 

daner, Armenier und Griechen 


nebst andern Christen . . 57865 45233 9084 3534 
+1375 #107 +22 4% 

Zusammen . . +. 59244 46314 9307 362 

oder. Bun, In, 100 Yun 78 0%, 16 0, 6 Yd 


Wenn man aber nicht, wie in der letzten Tabelle ge- 
schah, 1074 T. zu den Mohammedanern hinzufügt, sondern 
diese 1074 T. der dritten Kategorie — den Griechen und 
andern Christen — hinzufügt, so bekommen wir folgende 


dritte Tabelle: 
In Millionen von Köpfen beiderlei Geschl. 


Gesamt- Griechen, 
summe d. Mohamme- Arme- Nestorianer 
Bevölke- daner nier und andre 
rung Christen 
3Tabelleie met. DE RTESE 5,92 4,52 0,93 0,47 
aber nach der 2. Tabelle von 
Cuinet selbst mit seiner un- 
gleichen Verteilung von 3 Proz. 
Zuschlagk ee 90 4,45 0,84 0,63 
nach der 1. Tabelle Trottess . 5,78 4,52 0,91 0,35 


Aus der Gegenüberstellung dieser drei Tabellen ist er- 
sichtlich, dafs die Schätzung der armenischen Bevölkerung 
um 70 und 90 T. gegen Cuinet abweicht, welcher die ge- 
ringste Ziffer für die Armenier gibt, nämlich nur 8381 Tau- 
send Köpfe beiderlei Geschlechts. 

In der Generaltabelle des armenischen konstantinopoli- 
tanischen Patriarchats für 1880, welche sieben von den neun 
in Betracht gezogenen Vilayets umfalst, und zwar: Erserum, 
Wan, Bitlis, Mamuret-ül-Asis, Diarbekir, Siwas und Aleppo, 
d. h. das alte Grofs- und Klein-Armenien und nördliche 
Syrien, ohne die Vilayets Adana (Cilicien) und Trapezund 
(Pontus), stellt sich die Bevölkerung jener sieben Vilayets 
in folgenden Zahlen dar: 


In Tausenden von Köpfen beiderlei Geschl. 


Gesamt- Griechen, 

zahl de Mohamme- Arme- Nestorianer 

Bevölke- daner nier und andre 
rung Christen 


Die genannten 7 Vilayets nach 
der Tabelle des armenischen 
Patriarchats im J. 1880 . . 18314 7765 780% 274 
Dieselben 7 Vilayets nach Trotter 
(offizielle türkische Daten von 
1880 +25) - -» - » 
Dieselben 7 Vilayets nach Cuinet 
1890 2. ee 7157626 705 4104 


A297 8950 805: 186! 


Bei dem Vergleiche dieser Tabellen setzt besonders in 
Verwunderung der Unterschied in der Zabl der Moham- 


medaner, welche in der Tabelle des armenischen Pa- 
triarchats gegen die andern Angaben (Trotter und Cuinet, 
die auf offiziellen türkischen Nachrichten fulsen) um mehr 
als viermal verringert ist. Dieser Unterschied von 
den damaligen offiziellen Angaben der türkischen Regierung 
setzte auch die Gesandten der Mächte in Konstantinopel 
in Verwunderung, und in ihrer Kollektivnote an die Pforte 
vom 7. September 1880 heilt es: „Le Tableau ci-joint 
de la population armenienne, dresse par les soins du Pa- 
triarchat, montre ’&cart enorme, qui existe entre ces 
differentes appreciations“ ..., und infolgedessen wurden 
auch in dieser Note die offiziellen Angaben der Pforte als 
unrichtige zurückgewiesen, 

Wie unzuverlässig aber immerhin die statistischen Nach- 
richten der Pforte sein mögen, so lälst doch die detaillierte 
Betrachtung aller Quellen (aufser jener angeführten Tabelle 
des armenischen Patriarchats) und, was die Haupt- 
sache ist, der ausführlichen Verzeichnisse der Bevöl- 
kerung nach Dörfern, die von einigen Teilen des 
Gebietes vorhanden sind, keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, dafs in dem bezeichneten Gebiete (der neun 
Vilayets) die Summe der Mohammedaner um 
3 bis 3% mal die Generalsumme der christlichen Bevöl- 
kerung und um 5mal die Summe der armenischen Be- 
völkerung übertrifft. 

Aus der Durchsicht der detaillierten Verzeichnisse der 
armenischen Geistlichkeit für die Dörfer mit armenischer 
und mohammedanischer Bevölkerung in einigen Teilen dieses 
Gebiets, die als Grundlage für die Generalziffern des arme- 
nischen Patriarchats dienten, und aus dem Vergleiche der 
Anzahl der Dörfer, die in ein und derselben Kasa nach 
den offiziellen Verzeichnissen und denen der armenischen 
Geistlichkeit angeführt sind, ergibt sich, dafs in der Ge- 
neraltabelle des armenischen Patriarchats vollständig 
blofs die christliche Einwohnerschaft im allgemeinen und 
die armenische insbesondere angegeben ist, die moham- 
medanische aber blols derjenigen Dörfer, in welchen 
sie mit der armenischen gemischt lebt. Daher mufs 
denn das Wort „mixte“, das in der Aufschrift der 
Generaltabelle des armenischen Patriarchats gestellt ist, 
nämlich: „Tableau comparatif de la population mixte 
dans les six!) vilayets“, nicht im allgemeinen Wortsinne 
auf die volle Summe der Bevölkerung bezogen werden. 
Nur von diesem Teile der ansässigen mohammedanischen 
Bevölkerung, der in denselben Dörfern zusammen mit 
Christen (Armeniern) lebt, konnte auch das armenische 
Patriarchat durch die Geistlichkeit und die armenischen 
Dorfältesten genaue Angaben nach Dörfern besitzen, wie 


1) Wan und Bitlis waren 1880 noch vereinigt. 
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solche die Detailverzeichnisse der armenischen Geistlichkeit 
ven Dörfern bezeugen. Der gröfste Teil aber der übrigen 
mohammedanischen Bevölkerung (die ansässigen Mohamme- 
daner der ausschlie[slich mohammedanischen Dörfer) konnte 
nicht den Nachforschungen der geistlichen Administration 
und der Agenten des armenischen Patriarchats unterliegen 
und ist daher in ihrer Generaltabelle auch gar nicht an- 
geführt. 

Auf solche Weise erhielt man die Zahl der ansässigen 
mohammedanischen Bevölkerung, welche in denselben Dör- 
fern mit Christen zusammen lebt, in der Tabelle des 
Patriarchats überhaupt blofs im Betrage von 3964 Köpfen 
beiderlei Geschlechts. Sei es nun zur Maskierung dieser 
Ziffer, die sich schon von selbst als eine unmögliche für 
das ganze Gebiet verrät, oder einfach aus Kanzleiroutine 
und Mangel genauer Nachrichten, fügte das armenische 
Patriarchat in seiner Generaltabelle die runde Ziffer von 
380 T. Köpfen beiderlei Geschlechts mohammedanischer 
Nomaden hinzu, über deren genaue Anzahl die Nachrichten, 
besonders zu jener Zeit, ebensowenig ihm wie der türki- 
schen Regierung bekannt waren. Als Gesamtzahl der mo- 
hammedanischen Bevölkerung des Gebiets erhielt man in 
der Tabelle des armenischen Patriarchats die unmöglich 
kleine Ziffer von 7764 T. Köpfen beiderlei Geschlechts; 
weniger als die Armenier allein und als Folge ergab sich 
eine Gesamtzahl der ganzen Bevölkerung (Mohammedaner 
und Christen) zu 18311 T. Köpfen beider Geschlechts (die 
Nomaden mitgerechnet), d. h. 21mal weniger als sie in 
Wirklichkeit, wie es einstimmig durch die genauesten 
Quelle bewiesen ist, beträgt. 

Der Zweck der Generaltabelle des armenischen Patriar- 
chats in der Form, wie sie den Gesandten vorgestellt 
wurde, ist klar. Bestimmt als Beilage zur Kollektivnote 
der Gesandten und zur Unterstützung der Einführung von 
Reformen in den von Armeniern bewohnten Provinzen zu 
dienen — (nach dem LXI. Artikel des Berliner Traktats), 
wobei in der bezeichneten Note der Gesandten erklärt war, 
dals der hervorragende Charakterzug dieser Provinzen das 
thatsächliche Überwiegen des christlichen Elements 
in ausgedehnten Kreisen sei und dafs die Reformen na- 
mentlich dieses Faktum im Auge haben mülsten —, suchte 
die Generaltabelle des armenischen Patriarchats nachzu- 
weisen, dafs in diesen Provinzen (6 Vilayets), die moham- 
medanische Bevölkerung als 1 angenommen: 1) die Ge- 
samtsumme der christlichen Bevölkerung (1,36 oder 1,0542 T. 
Köpfe b. G.) um 0,36 oder 1/3 die Mohammedaner (1 oder 
77641 T. Köpfe b. G.) übertreffe; 2) dafs die armenische 
Bevölkerung dieser Region für sich (7802 T. Einw. b. G.), 
beinahe 3/, (0,74) der gesamten christlichen Bevölkerung 
der Region bilde und der ganzen mohammedanischen Be- 


völkerung (7764 T. Einw. b. G.) gleichkomme; 3) dafs, 
wenn man in den Bestand der mohammedanischen Bevöl- 
kerung 380 T. Köpfe b. @. Nomaden, auf welche die Re- 
form sich nicht beziehen sollte, ausschliefst und für die 
selshafte Bevölkerung der Mohammedaner blofs 3964 T. 
Einw. b. G. beläfst, die armenische Bevölkerung die sels- 
hafte Bevölkerung der Mohammedaner mit merkwürdiger 
Genauigkeit um das doppelte (7802 T. gegen 3964 T.) 
überwiege. Wenn aber auch die grobe Verminderung der 
Gesamtzahl der Mohammedaner, und mit ihnen auch der 
Gesamtzahl der ganzen Bevölkerung des Gebiets in der 
Tabelle des armenischen Patriarchats sichtbar ist, so kann 
doch die Zahl der armenischen Bevölkerung aus folgenden 
Gründen als glaubwürdig anerkannt werden: 1) dem ar- 
menischen Patriarchat kann und mufs die Anzahl seiner 
Gemeindemitglieder besser als irgend jemandem bekannt 
sein; 2) die Zahl von 7802 T. Armeniern b. G. in dem 
bezeichneten Gebiete muls als maximale anerkannt wer- 
den, da es angesichts des Zweckes jener Tabelle nicht im 
Interesse des Patriarchats war, die Eintragung auch nur 
eines Armeniers zu unterlassen; 3) diese Zahl stimmt an- 
nähernd mit andern Quellen überein: es finden sich näm- 


lich in den 7 Vilayets Armenier: 
In Tausenden 


ee 
Nach Trotter (offizielle türkische Angaben von 1880, 
+ 25 ‚Proz. derselben) }# u ./ sten). 805% 
Nach der Tabelle des konstantinopolitanischen Patri- 
archats von" 1880 2 780% 
Nach,Cuineti-1890522 .., Rue Se Re 705 


Aus dem Vergleich dieser Ziffern kann man die Berech- 
tigung ableiten zu den Ziffern von Cuinet für die 7 Vi- 
layets 752 T. Armenier (d. h. den Unterschied zwischen 
den Angaben Cuinets und des armenischen Patriarchats) 
hinzuzuschlagen. Dann wird die Gesamtsumme der Arme- 
nier nach Cuinet für 9 Vilayets sich ebenfalls im ganzen 
um 752 T. Köpfe b. G. vermehren, da zu den Ziffern der 
armenischen Bevölkerung der übrigen zwei Vilayets nach 
Cuinet, die in der Tabelle des armenischen Patriarchats 
nicht aufgeführt sind, des Trapezunder und des Adanaer, 
nichts hinzuzufügen nötig ist. Im erstern gibt es nämlich 
sehr wenig Armenier, und die Angaben von Trotter und 
Cuinet lauten gleich; im zweiten aber hat Cuinet ohnehin 
schon die armenische Bevölkerung fast um das Dreifache 
gegen Trotter vergröfsert. Nach diesem Zuschlage zu den 
Ziffern Cuinets von 752 T. Köpfen b. G. beträgt die arme- 
nische Bevölkerung der 9 Vilayets im ganzen 8384 T. 
(Cuinets Tabelle) + 752 T. = 9134 T., was auch für 
das approximative Maximum der armenischen Be- 
völkerung aller 9 Vilayets anerkannt werden muls. 

Auf solche Weise erhalten wir für die Bevölkerung der 
9 Vilayets als Schlulstabelle: 


jr) 


In Tausenden von Köpfen b. 6, 


Armenier, Griechen u. 


Ä dre 
er Gregori- hr 
Gesamtzahl Christen, 
der Bevöl- ee aner,. Ra- Nestorianer 
= aner tholiken u. eh 
kerung ein Chaldäer, 
ten“ Jakobiten 
u. Syrer 
Tabelle nach Cuinet 1890 5 9241 4 4534 8384 6323 
Zuschlag . + 7543 == + 753 — 
In Summa 5 9994 4 45831 9134 6323 
100 0%, 74 3,0% 15 1,0/o 10,6 %/o, 


wobei die Gesamtsumme der Bevölkerung gleich kommt der 
offiziellen türkischen Angabe von 1880 + 30 Proz., was 
als äufserste Grenze des Zuschlags geduldet werden kann. 
Aus dieser Schluflsfolgerung ist es ersichtlich, dafs 
auf dem Areal der 9 Vilayets die Armenier kein 
Sechstel der Gesamtsumme der ganzen Bevöl- 
kerung bilden und die absolute Zahl 1 Million 
Köpfe b. G. nicht erreichen, wobei die Moham- 
medaner sie um das Fünffache übertreffen. 
Daher entspricht das Gebiet dieser 9 Vilayets im ganzen 
genommen nicht der Kategorie der nach Artikel LXI 
des Berliner Traktats von Armeniern bevölkerten Provinzen, 
als deren Unterscheidungsmerkmal, nach der Kollektivnote 
der Gesandten, sich das Überwiegen des christlichen Ele- 
ments in ausgedehnten Landesteilen erweist. Untersuchen 
wir nun, ob das bezeichnete Gebiet einzelne solcher 
Landesteile enthält. 

Zwei Drittel der armenischen Bevölkerung jener 9 Vi- 
layets ist in folgenden 5 Vilayets, welche einst Grofs-Arme- 
nien bildeten, zusammengedrängt: Erserum, Bitlis, Wan, 
Mamuret-ül-Asis und Diarbekr. Die Bevölkerung dieser 


5 Vilayets stellt sich in folgender Weise dar: 


In Tausenden von Köpfen b. G. 
Gesamt- 


male hamımes . Griechen 
le En 
F x rung 
1. Nach.offiziellen türkischen 
Angaben von 1880 . 2 054% 14873 4812 354 
100%, 72%, 24% 409 
2. Nach denselben Angaben 
v. 1880 mit dem Zuschusse 
Trotters von 25 0/, zu allen 
Bevölkerungskategorien 2 5674 18582 6024 1064 
100%, 72%, 24% 40%, 
3. Nach Cuinet 1890. . 2494 18282 AB5l 179 
100 % 73% * 20% 7%. 


Selbst wenn wir zur dritten, nach Cuinet gegebenen 
Kolumne die ganze Summe der Armenier, welche wir über- 
haupt zur Gesamtsumme der Armenier für alle 9 Vilayets 


hinzugethan haben, hinzufügen, erhalten wir nur: 


In Tausenden von Köpfen b. G. 
Gesamt- 


summe der Mohamme- Arme- en 
Bevölke- daner nier Christ E 
rung risten 


4. Nach Cuinet 1890, mit der 
1. Korrektion,d. h. Zuschufs 
von 752 T. Köpfen b. G. 


Armeniern für 5 Vilayets . 2494 182845 4854 1794 
+ 753 = 7.0 — 
Im ganzen 2 5694 1 8284 561 179 


100% 71% 22%, 7% 
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5. Nach der Tabelle des kon- 
stantinopolitanischen arme- 
nischen Patriarchats für 
dieselben 5 Vilayets . . —_ —_ 6334 = 


wenn man aber für die Zahl der Armenier der 5 Vilayets 
die Ziffern des armenischen Patriarchats annimmt, so muls 
man zur Ziffer 4 Cuinets mit der (ersten) Korrektion noch 
7241 T. Köpfe b. G. hinzufügen, und die Tabelle 4 Cuinets 
mit dieser (zweiten) Korrektion stellt sich für die 5 Vi- 
layets in folgender Weise dar: 


In Tausenden von Köpfen b. G. 


Gesamtzahl Griechen 
& Mohamme- Arme- 
der Bevöl- P und andre 
kerung daner AST, Christen 
6. Tabelle 4 nach Cuinet 1890 
mit der zweiten Korrektion, 
d.h, mit Zuschufs von 724 
T. Köpfen b. G. Armeniern 
für ebendieselben 5 Vilayets 2569 18285 561 1794 
+ 724 — + 724 — 
Zusammen . . 2642 18285 6334 1797 
100 %/, 69%, 24 0/9 7% 


Also selbst mit allen diesen Zuschlägen beträgt die 
Zahl der Armenier in den am dichtesten von 
Armeniern besiedelten 5 Vilayets blof/s 1], der 
Gesamtbevölkerung (24 Proz.), wobei die Moham- 
medaner (69 Proz.) fast um das Dreifache die arme- 
nische Bevölkerung übertreffen. 

Sehen wir zu, in welchen Kantonen dieses letztern Areals 
die Armenier an Zahl die Mohammedaner übertreffen und 
wenigstens 50 Proz. der Gesamtbevölkerung bilden. 

Solcher Kantons oder Kasas gibt es nach Cuinet im 
ganzen 5; alle liegen um den Wan-See im Sandschak Wan 
(der 8 Kasas besitzt) des Vilayets Wan (der 2 Sand- 
schaks besitzt: Wan und Hakjariı und 19 Kasas im 
ganzen). 

Diese Kasas sind in der Reihenfolge des Prozentsatzes 
von Armeniern nach Cuinet folgende: 


In Tausenden von Köpfen b. G. 

i 8 ee: 
3 E 458 SB&® 
BD. © Ana 85 
© & 3 = och NOaE 
28 = 5 Sad = Ro 
BE 8 8 228 et 
u 6  : 
; Cu 

= = zes Ad 
= [1) Mükküs oder Möks. 12% 41 4 —_ 67%, 
S .|2) Ardchisch . . .» 14 54 9 —_ 64 9%, 
2 513) Adildschiwas . . . 12 4, 81 — 649%, 
5 |4) Kartschkian . . . 14, 6% 77 — 55%, 
2. ..|5), Berge Juve Sub 64 74 ee 54 0/5 
Zusammen in 5Kasas 67% 264 414 — 61% 


Nach allen übrigen Quellen und Detailangaben, Ver- 
zeichnissen der Bevölkerung der Kasas nach 
Dörfern, sowohl aus offiziellen türkischen Quellen erhal- 
tenen wie auch an Ort und Stelle von Reisenden und 
Agenten erforschten, bietet das Areal der bezeichneten 
5 Vilayets folgende Kasas, wo die armenische Bevölkerung 
überwiegt: 
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Einwohner in Tausenden von Köpfen b. G. 


{= ı © Ber 
BE |. | 85 
BE) © | 5 | Ars leer 
Sandshak Kasa 22 = © ds2 |s”2| qkm 
= =) = an % u® 
go & H 00 = 
er 
RN SE Gi 
Ss „ flD Wa). .| 912 | 244 | 6732| — [74% \g 463 
8 ® ||2) Ardschisch 3) .| 22 8 14 — 164% of 
= = 118) Möks). . .| | 3 | 5) — |680%/,| 769 
4 > 214) Adildschiws) | 62 | 2 | 4A — 160% 769 
FF 8 | Kartschkian I). 9| 4 5 = 55, 199 
3,3 |,6) Hewasch )). 7 34 3 0 — 155%lf 
3° (7) Schitak2) . .| 18 | 8 9 |1 (Nesto-1500/,) 1 704 
4n { rianer) 
33 21/1) Bulanyk3).. .| 33% | 11 223 — [67% 2253 
an rS = > 
3 E = = 2) Musch3) . .| 844 | 32 5243| — [620% 2803 
Summe von 9 Kasas .| 2823 | 964 ER 1 [650/18 190 
100 901343 %/0165.ol 3/0 


Hieraus ergibt sich, dafs blofs in 7 Kasas im Wan- 
Sandschak und in 2 Kasas des Vilayets Bitlis, wo im 
ganzen 1/, (1851 T. Köpfe b. G.) der Gesamtsumme der ar- 
menischen Bevölkerung der 9 Vilayets (9131 T. Köpfe b. G.) 
zusammengruppiert ist, dieser Teil der armenischen Be- 
völkerung gegen 2/3 der Gesamtbevölkerung (65 Proz.) be- 
trägt und die mohamdanische Bevölkerung fast um das 
Doppelte übertrifft, doch auch hier, auf diesem äulserst 
beschränkten Areal mit geringer Bevölkerung, nicht nur 
nicht das mittlere Übergewicht der Mohammedaner in allen 
9 Vilayets (74,1 Proz.), sondern selbst nicht das Über- 
gewicht der Mohammedaner (69 Proz.) in den 5 Vilayets 
(Grofs-Armeniens), die am dichtesten von Armeniern be- 
völkert sind, erreicht. 


Resümieren wir unsern statischen Gesamtschluls: 

1) Für das Areal von 448000 qkm) der 9 Vilayets: 
Erserum, Wan, Bitlis, Mamuret-ül-Asis, Diarbekr, Siwas, 
Aleppo, Trapezunt und Adana: 


Einwohner in Tausenden von Köpfen b. G. 


j Griechen, 
Gesamtzahl Mohammedaner Armenier Ben 
Christen 
5.9994 44531 9131 6328 
100%, 74,10% 15,3%, 10,6 %,. 


d.h. auf diesem Areal erreicht die Zahl der Arme- 
nier nicht 1/, der Gesamtbevölkerung, und die Zahl der 
Mohammedaner übertrifft die Zahl der Arme- 
nier um das Fünffache. 


2) Für das Areal von 204000 qkm der 5 Vilayets. 
Erserum, Wan, Bitlis, Mamuret-ül-Asis und Diarbekr, auf 


1) Offizielle türkische Dorfverzeichnisse Griasnows. 

2) Runde Zahlen von Kamsarakan. 

3) Dorfverzeichnisse Koliubakins, sowie Dorfverzeichnisse der arme- 
nischen Geistlichkeit. 

4) Die Zahlen sind (nach Abzug der inzwischen an Rufsland abgetre- 
tenen Teile) dem Werke: „Zur Helle: Die Völker des Osmanischen Reichs 
1876“, Wien 1876, entnommen und kleiner als bei Cuinet. (D. H.) 


dem 2/3 der armenischen Bevölkerung der 9 Vilayets kon- 
zentriert sind: 


Einwohner in Tausenden von Köpfen b. G. 


Griechen, 
Gesamtzahl Mohammedaner Armenier ns 
Christen 
2 642 18284 6331 1791 
100%, 69 9/9 24 9/0 7%. 


d. h. auf diesem beschränktern Areal erreicht die Zahl 
derArmenier kaum !der Gesamtbevölkerung, 
und die Zahl der Mohammedaner übertrifft die 
Zahl der Armenier immer noch um das Dreifache. 

3) Für das allerunbedeutendste Areal von 18190 qkm 
der 7 Kasas im Sandschak Wan des Waner Vilayets und 
2 Kasas des Sandschaks Musch des Vilayets Bitlis, auf 
welchem überhaupt 1/; der armenischen Bevölkerung der 
9 Vilayets konzentriert ist: 


Einwohner in Tausenden von Köpfen b. G. 


Griechen, 
Gesamtzahl Mohammedaner Armenier ne ran 
& Christen 
2823 964 1851 1 
100%, 34,7%, 65%, 0,3 0/9» 


d. h. blofs auf diesem schon ganz unbedeuten- 
den Areal (das im ganzen etwa 1/g, des Areals der 
9 Vilayets beträgt), wo nicht mehr als 1/,, der Gesamtbe- 
völkerung der 9 Vilayets ansässig ist, errreichen die 
Armenier kaum das doppelte numerische Über- 
gewicht über die Mohammedaner, so dals dieses 
Areal wie eine kleine armenische Insel inmitten des mo- 
hammedanischen Meeres eingeschlossen ist. 

Somit haben die Armenier das numerische Übergewicht 
über die Mohammedaner: 

von 9 Vilayets — in keinem einzigen; 

von 25 Sandschaks, in welche die ersten 8 Vilayetsl) 
eingeteilt sind, in 2 Sandschaks (Wan und 
Musch 2)); 

von 159 Kasas der bezeichneten 25 Sandschaks — in 
9 Kasas?). 

Solches ist die allgemeine zumeist angenäherte, wissen- 
schaftliche Schlufsfolgerung, die sich ergibt aus der Zu- 
sammenstellung der Arbeit Cuinets mit allen übrigen ge- 
genwärtig vorliegenden Quellen, ohne jegliches vorgestecktes 
politisches oder andres Ziel, aulser dem Wunsche, sich 
der wissenschaftlichen Wahrheit zu nähern und die statisti- 
schen Angaben über die Zahl der Bevölkerung in diesem 
Teile der Asiatischen Türkei zu bearbeiten und zu ver- 
bessern. 


1) Die Verteilung der Bevölkerung in den 4 Sandschaks und 19 Kasas 
des Vilayets Adana fehlt. 

2) Hier liegt ein Irrtum vor, da in Musch die armenische Bevölke- 
rung nur 45 0/, erreicht. 

3) Und auch nur nach den den Armeniern günstigsten Nachrichten, 
nicht nach Cuinet. (Bem. d. H.). 
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Tabelle I. Bevölkerung Armeniens, Kurdistans und Kleinasiens nach Owinet. 


Mohamme- Andre 
Vilayet. Areal f Andre Israeliten Armenier. | 
, ak Mohammedaner.| Armenier. Ohrlaton. Fromdalk Summe. daner. Re Christen. 
1. Erserum . 76 720 467 249 120 466 3685 557% 5% 975 78,3 20,2 0,6 
Erseruml) . — 254 306 75 443 973 2 849 333 571 76,2 22,6 0,3 
Ersindsehan — 171 472 34 518 2 710 2158 210 858 81,3 16,3 1,3 
Bajaset . = 41 ATi 10 505 = 568 52 544 78,9 20,0 — 
II. Bitlis 29 850 254.000 131 390 9372 3863 398 625 63,7 33,0 2,8 
Musch — 66 752 55 365 372 I70 123 459 54,1 44,8 0,2 
Gindsch — 52 397 12 964 e— 836 66 197 79,1 19,6 -- 
Sert 2) = 64 448 30152 5 050 1092 100 742 63,9 29,9 5,0 
Bitlis = 70 403 32 909 3 950 965 108 227 65,0 30,4 SR 
III. Wan 47 700 241 000 79 995 98 002 11000 430 000 56,0 18,6 22,8 
Wan. — 61 000 64 998 1002 3.000 130 000 46,9 50,0 0,8 
Hekkiari . . — 180 000 15 000 97 000 8 000 300 000 60,0 5,50 32,3 
IV. Diarbekr 46 800 328 644 3) 79 129 53 420 10 269 3) 471 462 69,7 16,8 11,3 
Diarbekr — 99 690 32 373 8576 3 284 143 923 #) 69,3 22,5 6,0 
Argana . — 107 432 18 150 5530 3 405 134 517 79,8 13,5 4,1 
Mardin . 5 — 121 522 23 606 59 314 3580 193 022 62,9 14,8 20,4 
V. Mamuret-ül-Asis . 37800 904 9465) 69 718 650 = 575 314 87,8 12,1 0,1 
Charput . . — 249 706 45 348 650 == 295 704 84,4 15,3 0,2 
Malatia . = 200 080 16 200 —— == 216 280 92,5 7,5 .— 
Dersim . == 55 160 8170 ar: — 63 330 87,1 12,9 — 
VI. Siwas . 83 700 839 514 170 433 76 068 440% | 1086 4559 17,8 15,7 7,0 
Siwas = 451 214 63 868 31933 — 547 015 82,5 11,6 5,9 
Tokat .— 151 800 37 919 12 681 4009 202 800 74,8 18,7 6,2 
Amassia . — 1953 000 50 600 11 000 = 259 600 76,3 19,5 4,2 
Kara-Hissar-Scharri u 38 500 18 046 20 454 -- 77.0090 50,0 23,4 26,6 
VII. Trapezund b } 31500 806 700 47 200 193 400 400 1047700 77,0 4,5 18,5 
Trapezunt e .— 334 975 21 435 91180 110 447 700° _T4,8 4,8 20,4 
Samsun . — 214 135 18 465 77 150 250 310 000 69,1 5,9 24,9 
Lasistan. — 138 820 5 100 16 040 40 160 000 86,7 3,2 10,1 
Gümüsch-Hane — 118 770 2 200 9 030 Mn 130 000 91,4 I67 6,9 
VIII. Aleppo. 73 600 792 4498) 49 052 134 277 20 000 995 7588) 79,6 4,9 15,5 
Aleppo . 3 Ex 465 3469) 30 476 87 333 19 265 602 4209) 77,2 5,1 14,5 
Marasch. . — 134 438 12119 32 923 368 179 853 74,7 6,7 18,3 
Urfe,.geee — 122 665) 6 437 14 016 367 143 4859) 85,5 4,5 9,8 
IX. Adana. AU 000 162 400 97 A50 711539 72.050 19) 403 439 40,2 24,1 17,7 
Kosan > -— 32 000 23 084 — — 60 084 53,2 46,8 — 
Djebel-i-Bereket — \ 63 473 
Mass Sch j 69 900 69 366 47 539 51 270 174 602 29,3 29,1 20,0 
Itseh-Il . — 60 500 — 24 000 20 780 105 280 57,4 == 22,8 
X. Angora. 83 000 765 119 94293 34.009 1475 892 901 85,5 10,5 3,8 
Josgat — 242 989 31041 4 870 997 279 897 86,8 11,7 157 
Kaisarie . - — 136 590 48 693 25 449 == 210 732 64,8 23,1 12,1 
Kirschehr . . — 116 999 3546 1794 — 1197139 98,2 0,3 1,5 
Ansora . a _ 266 541 14 218 1896 478 283 133 94,1 5,0 0,7 
Armenien, Kurdistan und || 
östl. Kleinasien (rund) . | 555470 5 160 000 939 000 674 000 125 000 6 898 000 | 74,8 | 13,6 | 9,8 
X1. Konia . : ! 91600 989 200 800 75 40V 15 600 1 088 000 90,9 0,9 6,7 
XII. Kastamuni 69.000 992 679 2.647 23 556 = 1013 912 97,4 0,3 2,3 
XIII. Ismid 12050 | 129715 48 639 40 795 3615 222 760 58,2 21,8 13,3 
XIV. Konstantinopel 4000. | 146434 333% 44514 11040 240 381 60,9 16,0 185 
XV. Brussa +) 68400 || 1296595 83991 232 701 8584 1 626 869 79,7 5,5 14,3 
XV1. Bigha | 7500 106583 168 16 907 4 260 129 438 80,8 1,3 13,0 
XV1I. Smyrna . - 53000 1.093 834 15 105 209 875 78 165 1396 477 78,3 1,1 15,3 
XVIIl. Archipel !. 12800 || 271% 38 296 736 1897 325 866 84 0,0 91,0 
XIX. Kreta (1887) | sw 88 487 24 205 039 646 294192 30,1 0,0 69,7 
Westl. Kleinasien u. Kreta | 
(rund) sul Ele Bi) 4 870 000 205 000 1 144 000 124 000 6 343 000 76,8 | 3,2 18,0 
Summe . || 872 820 10 030 000 |1144 000 1818 000 249 000 13 241000 || ze] 8,7, „I 187 


1) Nach Cuinet besteht die Kasa Erserum aufser der Stadt gleichen 
Namens noch aus einem Landgebiete mit 48 729 Einwohnern; Selenoy be- 
zeichnet das aber als einen Irrtum und berücksichtigt allein die Zahl für 
die Stadt (38 896). 

2) Kasa Haso mit 10000 Einwohnern ist in der Tabelle Sa 
nicht berücksichtigt worden. 

3) Dis Kisilbaschen sind hier von Cuinet mit den Jesiden zusammen 
gezählt; die Zahl der Mohammedaner ist also etwas gröfser, als hier ange- 
geben ist. 


4) In Selenoys Tabelle ist die Bevölkerungssumme der Stadt Diarbekr 


irrtümlich doppelt gezählt (vgl. Cuinet II, 454). 


5) Einschliefslich der Kisilbaschen. Die Haupttabelle in Cuinet II, 322 


stimmt mit den Angaben auf S. 351 und 385 nieht überein. 
ist, wie sich aus der Addition der Kasaszahlen ergibt, die richtige. 


Die erstere 


6) Einschliefslich der in den Hauptstädten zerstreuten Fremden (40). 


7) — U) s. folgende Seite. 
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IL. 
Bemerkungen des Herausgebers. 


Die Nachprüfung des Zahlenmaterials, die Selenoy zu 
einer so interessanten und auch politisch wichtigen Schlufs- 
folgerung führte, ergab keine sehr wesentlichen Differenzen. 
Ich stelle das durch die nachstehende Tabelle begründete 
Endresultat für die neun Vilayets zusammen, wobei die 
76000 Armenier, die Selenoy zuzählte, auch in meiner 
Tabelle hinzugefügt sind: 


Selenoy Supan/Cuinet 

1. Mohammedaner . 4453 Taus.. 4397 Taus. 
Buuärmeniern. else Wise, LATE, 9215, 
BssAndre, Christen sc. „2... Gar, 640 „ 
4. Juden, Jesiden, Zigeuner &c. — ,„ 124 „ 

Bmmee e 6000 Taus.” 6082 Taus, 


Die Differenzen rühren her 1) von ein paar unbedeu- 
tenden Irrtümern Selenoys in betreff des Sandschaks Sert 
und der Kasa Diarbekr; 2) von den Zahlen für das Vilayet 
Trapezund, für das Cuinet keine Angaben nach Kasas 
macht. Da aber gerade die letztern für die Karte uner- 
läfslich schienen, so griff Selenoy zu den „Statistischen 
Tabellen der Transkaukasien benachbarten Vilayets des 
Türkischen Reichs“ vom russischen Konsul A. Hippius 
(Tiflis 1889; vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2749) zurück. Das 
war zur Feststellung der Prozentzahlen für die Kasas aller- 
dings unvermeidlich; zur Feststellung der absoluten Zahlen 
für das ganze hier in Betracht kommende Gebiet scheint 
es mir aber doch zweckmälfsiger, bei Cuinet zu bleiben. 
3) Selenoy unterscheidet nur drei Kategorien: Mohamme- 
daner, Armenier und andre Christen, und ist daher genö- 
tigt, die übrigen Bekenntnisse in den Kategorien 1 und 3 
unterzubringen. So werden z. B. die Juden zu den Chri- 


7) Da Cuinet für Trapezunt keine Zahlen nach Kasas gibt, so griff 
Selenoy, wie schon erwähnt, auf die Tabellen des russischen Konsuls Hip- 
pius für 1881 bzw. 86 zurück, nur für die Kasa Gümüsch Hane setzte er 
die Zahlen von Cuinet ein. Da aber in Hippius für 1881 nur Jie männ- 
liche Bevölkerung verzeichnet ist, so half sich Selenoy damit, dals er ein 
Verhältnis der Weiber zu den Männern = 10:10 annahm, während es 
in der That nach den vollständigen Angaben für 1886 durchschnittlich 
9:10 beträgt. Ich lasse nun die Tabelle nach der Kombination Selenoys, 
aber ohne die dabei beliebte Abkürzung der Tausende folgen. 


Sandjaks nn e Ber Griechen Summe 
Trapezunt (1881) 303 786 18400 58454 380 640 
Samsun (1881) . 170796 16480 50790 - 238 066 
Lasistan (1886). . 193 509 56 1700 195 265 
Gümüsch-Hane (1881 u. 86) 90 034 1499 39938 131471 
Vilayet (männl.: weibl. 1881 
= 10:10) 758125 56455 1508852 945 442 
do. (männl.: weibl. 1881 
= 10:9). 731676 34633 143536 909845 


Besonders auffallend ist hier der grolse Unterschied der Tabellen von Cuinet 
und Hippius in bezug auf die armenische Bevölkerung Lasistans. 

8) Einschliefslieh 70 000 Nomaden. 

9) Nur ansässige Bevölkerung. 

10) 16050 Zigeuner und 56000 Ansariehs und Tachtadschis, die 
offiziell zwar zu den Mohammedanern gezählt, aber von diesen verabscheut 
werden und in der That eine eigene, noch wenig bekannte Religion (ein 
verdorbenes Christentum ?) besitzen. 

11) Ohne Thasos und Samos. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft I. 


sten, die Jesiden zu den Mohammedanern gezählt, was 
doch sicherlich die wirkliche Sachlage verhüllt. In andern 
Fällen, wie z. B. bei den Zigeunern, den Ansarieh, Tachta- 
dschis &c., mag die Zurechnung zu den Mohammedanern 
einige Berechtigung haben, aber es ist auch hier zweck- 
mälsiger, die zweifelhaften Elemente auszuscheiden, und es 
ist dies auch durchaus im Sinne eines frommen Musel- 
manns gehandelt. 

In der Haupttabelle teilen wir für die neun Vilayets 
Selenoys, zu denen wir noch das auch von Armeniern 
stark bewohnte Vilayet Angora hinzufügen, nur die Zahlen 
für die Sandschaks mit. Bis zu den Kasas hinabzugehen, 
verbietet uns der Raum, und überdies sind die Prozent- 
zahlen der armenischen Bevölkerung nach Kasas aus der 
Karte ersichtlich. Wir fügen aber auch noch die Bevöl- 
kerung der übrigen Vilayets Kleinasiens (einschliefslich 
Kretas) hinzu, was insofern wichtig ist, als auch im nord- 
westlichen Kleinasien Armenier in grölserer 
Zahl wohnen. 

Auch die Karte Selenoys hat durch uns eine Ver- 
änderung erfahren. Das Original beschränkt sich nur auf 
die mehrfach genannten acht Vilayets, für die Kasaszahlen 
vorhanden waren. Wir haben die Darstellung auch auf 
die benachbarten Teile des türkischen Reichs bis an den 
Rand der Karte ausgedehnt, weil die armenische Bevölke- 
rung von Kaisarie und Adana doch auch von Wichtigkeit 
ist. Dieser Umstand wiegt nach unsrer Ansicht den Nach- 
teil auf, dafs dadurch das einheitliche Prinzip (Kasas) auf- 
gegeben ist. Ferner haben wir auch das benachbarte Trans- 
kaukasien einbezogen, auf dessen Bedeutung für die arme- 
nische Frage der Abschnitt IV aufmerksam macht. 

Selenoy wendet auf seiner Karte das Flächenkolorit 
dazu an, die prozentische Stärke der muselmännischen Be- 
völkerung zum Ausdruck zu bringen, und bezeichnet den 
Anteil der Armenier nur mit Signaturen. Auf unsrer 
Karte zeigt der schraffierte oder weilse Untergrund die Ver- 
teilung der christlichen Bevölkerung im allgemeinen, die 
Deckfarbe die Verteilung der Armenier. Sämtliche Prozent- 
zahlen sind nach den ÖOriginalquellen neu berechnet wor- 
den; daraus erklären sich ein paar unbedeutende Abwei- 
chungen von Selenoy (ins Gewicht fällt nur die Kasa Er- 
sindschan, wo auf die Armenier nicht 32, sondern 23 Pro- 
zent der Bevölkerung entfallen). 


IV. 


Verteilung der armenischen Bevölkerung über Trans- 
kaukasien, nach den Familienregistern von 1836 
zusammengestellt von N. v. Serdhtz. 


Anknüpfend an des Generalleutnants Selenoy Denkschrift 
über die Verteilung der armenischen Bevölkerung in Tür- 
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kisch-Armenien und Kurdistan entnehme ich den behufs der 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Transkaukasien 
aufgenommenen und im Transkaukasischen Statistischen 
Komitee bearbeiteten, 1893 in Tiflis herausgegebenen Fa- 
milienregistern Angaben über die Gesamtbevölkerung und 
die Zahl der Armenier in Transkaukasien. 

Tabelle Il. Übersicht der Gesamtbevölkerung Transkaukasiens 


nach Gouvernements, verglichen mit der armenischen, mit spe- 
zieller Berücksichtigung der Städtebevölkerung!). 


” Proz. d. 

Gesamt- Proz. d.|| Städte- | Arme- F 

bevöl- Arme- Arme- || bevöl- | nische |Amenl- 
nier. % ” schen 

kerung. nier. ||kerung. |Städter. Städter. 


Gouy. Tiflis . 

„  Eriwan 
Landstr. Kars 
Gouv, Kutais. 
Bezirk Tschernomorsk 


875 4291211 743| 24,2 |1197 2383| 89 141| 45,2 
670 405,375 700] 56,0 57 594| 39 941| 33,1 
174 044 57 094| 21,3 8825| 4789| 54,3 
923 306) 16399] 1,8 52626| 11305| 21,5 


MSN 30 399| 2077| 6,8 14 591 1231 0,8 
Gouv. Elisabethpol . | 728 9431258 324| 35,4 72 994| 28 768| 39,4 
„  Baku 712 703) 55 459| 7,8 |1139 652) 29 747| 21,3 


Landstr. Daghestan . | 592780| 1054| 0,2 || 20599| 1049| 5,1 
Bezirk Sakataly . . 74 449 5211 0,6 1 231 493| 40,0 


|4 782 458958 371| 20,0 |)565 350|205 356| 36,3 


Transkaukasien ist als dasjenige Land, wo die Arme- 
nier teils von alters her angesessen sind, teils (wie im 
Achalkalakischen Kreise des Tifliser Gouvernements) seit 
dem Türkenkriege von 1829 auf russischem Boden den 
Schutz eines christlichen Staates fanden, gegenwärtig mit 
20 Proz. seiner Gesamtbevölkerung von Armeniern besie- 
delt. Um aber von vornherein festzustellen, wie dicht sich 
die armenische Bevölkerung auf Transkaukasien im all- 
gemeinen verteilt, müssen wir erwähnen, dafs Daghestan 
und das Kutaiser Gouvernement mit einer kaum in Be- 
tracht kommenden Anzahl von Armeniern besiedelt sind, 
daher fast die Gesamtmasse dieses Volkes auf die übrigen 
fünf Provinzen Transkaukasiens kommt. Übrigens hat das 
Gouvernement Eriwan von allen sieben grofsen Land- 
strichen Transkaukasiens allein mehr Armenier (56 Proz.) 
uls sonstige Volksgenossen. Mehr als 1/3 Armenier hat 
das Gouvernement Elisabethpol (35,4 Proz.), mehr als 1/, 
der Gesamtbevölkerung haben das Gouvernement Tiflis 
(24,2 Proz.) und Kars (21,3 Proz.). 

Gehen wir nun von der Betrachtung der Bevölkerung 
der Gouvernements Transkausasiens zu der Landbevöl- 
kerung der Kreise über, so finden wir, dafs in fünf der- 
selben die Armenier im numerischen Übergewichte sind, 
und zwar im Alexandropolschen des Eriwanschen Gouverne- 
ments mit 91 Proz., im Achalkalakischen des Tifliser Gou- 
vernements mit 71 Proz., im Neubajaseter und Etschmiad- 
siner des Eriwanschen Gouvernements mit 64 Proz. und im 
Schuschaer des Elisabethpoler Gouvernements mit 58 Proz. 

1) Wir müssen uns auch hier wieder mit einer abgekürzten Tabelle 


begnügen und verweisen auf die Karte, wo die Prozentzahlen der armeni- 
schen Bevölkerung nach Kreisen eingetragen sind. D. H. 


Weniger als 50 und mehr als 40 Proz. Armenier haben 
zwei Kreise: der Sangesursche des Elisabethpoler (46 Proz.) 
und der Nachitschewaer des Eriwanschen Gouvernements 
(45 Proz.). Über 30 Proz. haben fünf Kreise: der Kasacher 
des Elisabethpoler Gouvernements 39 Proz., der Bortschalu- 
Kreis des Tifliser Gouvernements und der Eriwansche je 
37 Proz., der Kagysmaner des Karser Gouvernements 
35 Proz. und der Surmalinische des Eriwanschen Gouverne- 
ments 31 Proz. Zwischen 30 und 20 Proz. haben sechs 
Kreise: der Dschewanschirsche des Elisabethpoler Gouverne- 
ments 29 Proz., der Scharuro-Daralagoser des Eriwanschen 
Gouvernements 28 Proz., der Karser 27 Proz., der Elisabeth- 
poler 26 Proz., der Dschebrailer 25 Proz. und der Aresch- 
Kreis des Elisabethpoler Gouvernements 24 Proz. 

Noch stärker als die Landbevölkerung Transkaukasiens 
sind dessen Städte mit Armeniern besetzt; besonders 
die Städte des Tifliser Gouvernements, in welchem, aulser 
dem überwiegend von Armeniern besiedelten Achalkalaki- 
schen Kreise, die Landbevölkerung überwiegend grusinisch 
oder tatarisch (im Baratschalen-Kreise) ist, haben eine 
mächtige Bevölkerung von Armeniern, so: Achalkalaki 
95 Proz., Telaw 82 Proz., Achalzich 65 Proz., Duschet 
57 Proz., Signach 55 Proz., Tiflis 48 Proz. und Gori 
40 Proz. Das Städtchen Sakataly hat 40 Proz. Armenier. 

Im Eriwanschen Gouvernement haben die Städte Neu- 
bajaset 99, Alexandropol 95, Eriwan 48 und Nachitsche- 
wan mit Ordubad zusammengenommen 22 Proz. armeni- 
scher Bevölkerung. 

Im neuerworbenen Karser Landstriche hat das Städt- 
chen Olti 68, Kars selbst 63 und Kagysman 50 Proz. 
armenischer Städtebevölkerung. 

In dem noch zum Teil in die Sphäre armenischer 
Besiedelung hineinreichenden Gouvernement Elisabethpol 
finden wir in Schuscha 57 und in Elisabethpol selbst noch 
44 Proz. Armenier. 

Im Bakuschen Gouvernement hat die Stadt Baku als 
Handelsplatz über 28 Proz. Armenier, auch der unbedeu- 
tende Flecken Goktschai 29 Proz. 

Ebenso haben im Kutaiser Gouvernement die Stadt 
Batum 23 Proz. und der Flecken Artwin gar 76 Proz., 
während die Landbevölkerung gar keine Armenier aufweist. 

In Ciskaukasien finden wir in der seit dem vorigen 
Jahrhundert bestehenden Stadt Mosdok 30 Proz. Armenier; 
ebenso ist der Handelsort Kisliar seit Peter d. Gr- eine 
von Armeniern stark bevölkerte Stadt. 

Wenn, wie wir gesehen haben, Transkaukasien 20 Proz. 
seiner Gesamtbevölkerung an Armeniern aufweist, so rechnet 
man in Ciskaukasien deren noch kein volles Prozent. Der 
ganze Kaukasus aber hat 13 Proz. armenischer Bevöl- 
kerung. 
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Das Hinterland der deutschen Kolonie Togo. 
Von Z. Conradt, Leiter von Bismarckburg vom Juli 1892 bis Dezember 1893, 


Unsre kleinste, jedoch aussichtsvolle Kolonie ist Togo, 
mit dem schönen Regierungssitze zu Sebbe, welcher sich 
auf der andern Seite der sich längs der Küste hinzie- 
henden Lagune befindet. 

An der Sklavenküste gelegen, wird es westlich von der 
englischen Goldküste, östlich von dem jetzt französischen 
Dahome begrenzt, südlich vom Meere; im Norden dagegen 


ist die Grenze noch nicht festgestellt, obwohl man die Ab-" 


sicht hat, bis zum Niger vorzudringen. 

Im Juli 1884 wurde das Land durch unsern jetzt ver- 
storbenen Reisenden und Generalkonsul Nachtigal unter 
deutschen Schutz gestellt; es hat sich schon jetzt (1894) 
unter der Leitung des derzeitigen Kaiserlichen Landeshaupt- 
manns v. Puttkamer bedeutend gehoben. 

Der Warenumsatz betrug im letzten Jahre an Einfuhr 
etwa 2} Mill. Mark, an Ausfuhr etwa 22 Mill. Mark; die 
Zoll- und andern Einnahmen betrugen 218000 Mark gegen 
den Voranschlag von nur 143000 Mark. 

Hauptausfuhrartikel waren 21 Mill. Liter Palmöl, etwas 
über 7 Mill. kg Palmkerne, etwas Mais und 43000 kg 
Kautschuk. 

Die Kolonie hat etwa die Gröfse von Bayern und über 
2 Millionen Einwohner, die an der Küste aus dem Evhe- 
stamme, weiter nach dem Innern aus Dahome- Asante- 
zweigen, dem Adeli-Volke und andern sich zusammensetzen 
und alle Fetisch-Anbeter sind, 

An der Küste ist das Meer so seicht, dals dadurch 
zeitweise eine recht gefährliche Brandung entsteht, so dafs 
das Landen lebensgefährlich ist und häufig Waren ver- 
loren gehen oder sehr leiden; hoffentlich wird auch mit 
der Zeit ein Mole durch dieselbe gebaut. Durch das 
Küstengebiet ziehen sich Lagunen hin, die das Land durch- 
schneiden, und vermittels Booten wird hierdurch eine be- 
queme Küstenverbindung bis in das französische Gebiet 
hergestellt. Diese Lagunen sind sehr reich an wohl- 
schmeckenden Fischen, und es gibt auch vielerlei: Wasser- 
vögel und selbst Krokodile an und in ihnen. 

An der Küste sind die wichtigsten Plätze Klein-Popo 
und Lome, wo auch Amtsvorsteher und Postagenturen sind, 
und jetzt ist auch Togo von Klein-Popo aus an das Kabel- 
netz nach Quitta-Accra an der englischen Goldküste an- 
geschlossen. 

Ebenso gibt es auch in Klein-Popo eine Regierungs- 
schule, die gute Resultate aufweist; neben dieser ist dann 
noch die gröfsere Wesleyanische Missionsschule, in deren 
Kirche ich die Weihnachtsfeier 1893 anhörte, die recht 


erhebend war, und wo die saubern Schüler neben engli- 
schen auch recht erhebende deutsche Lieder in der schönen 
Kirche unter dem brennenden Weihnachtsbaume sangen, 
Auch eine katholische Mission gibt es jetzt in Klein-Popo, 
die noch Zweigmissionen in Lome, im Dorfe Togo am 
gleichnamigen See und in Porto Seguro hat. Endlich hat 
noch die norddeutsche Mission in Ho und noch einem Orte 
Zweigmissionen, die gute Fortschritte machen sollen. Seit 
1894 ist auch das schon so lange gewünschte Krankenhaus 
bei Klein-Popo eröffnet worden und steht unter der be- 
währten Leitung des dortigen Regierungsarztes Stabtsarzt 
Dr. Wicke, 

Im Innern im Agomegebirge liegt auch die Forschungs- 
station Misahöhe, in deren Nähe Graphit gefunden worden 
sein soll, und an Stelle von Bismarckburg ist eine neue 
Station bei Kratschi am Volta gegründet, wohin der schon 
fast bis Misahöhe fertige Weg führen soll; ebenso ist auch 
schon an der Ostseite ein Weg angefangen, der mit der 
Zeit verlängert werden soll. Im ganzen werden etwa 
60 Europäer, meistens Deutsche, als Beamte, Kaufleute 
und Missionare in Togo sein, welche Zahl sich sicher bald 
vergrölsern wird. 

Die Gesundheitsverhältnisse sind an der Küste im all- 
gemeinen nicht sehr günstige, doch liegt wohl auch häufig 
die Schuld an den Europäern selbst; im Innern sind sie 
jedoch auch besser. Das Mittel der Lufttemperatur an 
der Küste beträgt etwa 261° C.; in Bismarckburg war 
es etwas über 23° C., also ein schon erträgliches, wäh- 
rend es an der Küste durch die schöne starke See- 
brise auch gemildert wird. Jenseits des Lagunengebiets 
steigt das Land allmählich an, und es dehnen sich grolse 
Gras- und Buschsteppen aus, welche weiter im Hinterlande 
zu sanften Gebirgszügen sich erheben, die infolge ihres 
Wasserreichtums eine oft herrliche Vegetation entfalten. 

Als ich im Juli 1892 in Klein-Popo an der Küste lan- 
dete, um die im Hinterlande gelegene Forschungsstation 
Bismarckburg zu übernehmen, war es meine erste Sorge, 
mir eine genügend grolse Anzahl von Trägern anwerben 
zu lassen, um meine Ausrüstung und Proviant für die Sta- 
tion mit mir mitzuschaffen, mit welchen Vorbereitungen 
ich in ca 10 Tagen fertig war und Anfang August mit 
einigen 60 Trägern ins Innere aufbrach, wobei ich zu 
meinem Schutze keine bewaffnete Bedeckung nötig hatte; 
denn die ganze Bevölkerung ist so gutmütig und harmlos, 
wenn man sie selbst anständig behandelt, dals ein Euro- 
päer fast allein das ganze Land durchziehen könnte. 

9* 
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Da ich meinen Marsch zwischen der erufsen und klei- 
nen Regenzeit angetreten hatte, so war derselbe recht an- 
genehm, und es konnten die verschiedenen grölsern und 
kleinern Flüsse, die in der Regenzeit oft unpassierbar sind, 
recht gut überschritten werden; und da uns auch sonst 
das Wetter begünstigte, so gelangte ich ziemlich schnell 
vorwärts. Mühe machte es nur stets am Morgen, alle 
Träger aus der Ortschaft zusammen zu bekommen, in 
der man übernachtet, damit sich dieselben ihre Lebens- 
mittel, die meistens in Hühnern, Eiern, Yamss, Mais, Ma- 
niok und Bananen bestanden, zusammenkaufen konnten; ist 
man jedoch einmal erst auf dem Marsche, so geht es auch 
flott vorwärts. Man marschiert meist bis 1 oder 2 Uhr nach- 
mittags, worauf man dann sein Lager in einer der vielen 
kleinern oder grölsern Ortschaften aufschlägt, um daselbst 
zu übernachten; alle 3 bis 4 Tage machte ich noch einen 
Ruhetag, damit sich die Träger ausruhen, nötigenfalls auch 
ihre wunden Fülse auskurieren konnten, 

Während es für mich stets sehr interessant war, in den 
Dörfern das Leben und Treiben der Eingebornen kennen 
zu lernen, die absolut nicht ängstlich sind, ja sogar recht 
zutraulich waren, wird man häufig abends, wenn man er- 
müdet sich schlafen legt, durch die oft fast die ganze 
Nacht währenden Tanzbelustigungen derselben, bei denen 
eine die Ohren erschütternde Musik und Gesang angestimmt 
wird, recht sehr gestört, zumal öfters dabei auch geschossen 
wird; doch man würde diese „grolsen gutmütigen Kinder“, 


die so leicht zu behandeln sind, recht stören und betrüben, _ 


würde man ihnen diese fast einzige-Belustigung verbieten ; 
man gewöhnt sich einfach daran und schlummert auch 
bald ein. 

So gelangte ich nach etwa achttägigem Marsche nach 
dem grofsen Orte Atakpame, woselbst ein gröfserer und 
mächtigerer Häuptling wohnt, der unserer Station dadurch 
schon öfters sehr unbequem geworden war, dals er Trä- 
gern und selbst Europäern den Durchmarsch durch sein Ge- 
biet verweigert hatte, und ich war natürlich sehr gespannt, 
ihn kennen zu lernen. 

Ich hatte mir von der Küste eine Menge grölserer und 
kleinerer Geschenke für ihn mitgenommen, wie Tabak 
Zeug, Rotgarn, Perlen, Zucker, Spiegel, etwas Spirituosen, 
Kreidenelken u. dgl., alles Artikel, die im Innern des Landes 
als Tauschartikel an die Stelle des Geldes treten, das im 
Innern nicht angenommen wird, 

Sobald ich in die Nähe von Atakpame kam, schickte 
ich meinen Dolmetscher und Führer mit meinem Stocke 
als Beglaubigungszeichen zum Könige, worauf mir auch 
gleich ein Gehöft mit einstöckigem Hause als Aufenthalt 
angewiesen wurde. Nachdem dann alle Träger angekommen 
waren und ich mich etwas eingerichtet hatte, schickte ich 


wieder zum Könige und liels mich für den Vormittag des 
folgenden Tages bei ihm anmelden. Bald darauf erschienen 
auch wieder Gesandte von ihm, die mich in seinem Namen 
fragen mulsten, wie es mir gehe, und mir mitteilten, dafs 
er mich am folgenden Tage erwarte. 

Am nächsten Morgen gingen ich und einige meiner Leute, 
alle sauber gekleidet, zur feierlichen Audienz. In einer 
grolsen Halle seines Gehöftes. die mit allerlei Waffen und 
Kriegstrommeln geschmückt und woselbst schon eine Menge 
Volks und Vornehmere versammelt war, mulste ich mich 
niederlassen, und bald auch erschien der alte und wirklich 
ehrwürdige König unter Paukenschall mit seiner nächsten 
Umgebung. Nach feierlicher Begrülsung begann eine leb- 
hafte Unterhaltung, die stets durch die Dolmetscher ging; 
der König sprach zuerst zu seinem Rate, der dann erst 
zum Dolmetscher sprach, der mir alles übersetzte, 

Am Schlusse der Unterredung liefs ich dem König dann 
feierlich meine Geschenke überreichen, die ihn recht zu be- 
friedigen schienen; besonders jedoch bekundete ein Teil seiner 
weiblichen Familie, die sich an der Hofseite herangedrängt 
hatte und worunter ich mehrere sehr nette, muntere Ge- 
sichter sah, durch lebhaftes Händeklatschen und Ausrufe 
ihre Freude über die kleineren Gegenstände, wie Perlen, 
Spiegel u. dergl., worauf ich mich gleich verabschiedete. 
Bald darauf erhielt ich auch Gegengeschenke, die in 
Hühnern, Palmwein und vielen Kaurimuscheln bestanden; 
der König liefs sich sehr entschuldigen, dafs er mir augen- 
blicklich nichts Besseres schenken könne, Auch durch 
dieses so zuvorkommende Benehmen des so verschrieenen 
Mannes konnte ich wieder sehen, dafs der Eingeborne sich 
durch artiges und anständiges Benehmen des Europäers fast 
stets imponieren läfst. Der König war auch späterhin und als 
ich bei meiner Rückkehr nach der Küste durch Atakpame 
kam, stets sehr zuvorkommend und behilflich, wo er es 
sein konnte. 

Während meines Aufenthalts in Atakpame war mein 
Haus natürlich stets von Ringebornen umlagert, sowohl von 
Männern wie auch Frauen und‘Kindern, doch nie sind sie 
frech zudringlich gewesen. Stets herrschte grolse Freude 
und Jubel, wenn ich unter die Kinder einmal eine Schachtel 
Zündhölzchen, ein Stückchen Zucker oder irgendeine andere 
Kleinigkeit warf; noch heute erinnere ich mich mit Ver- 
gnügen daran, wie drei halberwachsene Mädchen, die wirk- 
lich zierliche und angenehme Gesichtszüge hatten, beschei- 
den stundenlang an meiner Stubenthür salsen, mir in 
meiner Beschäftigung des Schreibens, Packens und Ordnens 
von Sammlungen zusahen und herzlich die Hand mir. 
drückten, als ich ihnen zum Abschied etwas Zucker ,‚„ ein 
paar kleine Bildchen und ein paar Flickchen buntes Zeug 
gab; sie überraschten mich auch sehr angenehm am nächsten 


Das Hinterland der deutschen Kolonie Togo. 18 


Tage, als ich weiterzog, damit, dals sie mir einige Eier 
und Apfelsinen brachten, und ganz betrübt winkten sie noch, 
als ich schon weiter marschiert war. 

Von Atakpame, von wo ab die Landschaft schon schöner 
-und wasserreicher und die Temperatur nicht mehr so heifs 
ist, ging’s dann schnell weiter, so dafs ich am 18. Tage 
seit dem Abmarsche von der Küste auf Bismarckburg ein- 
traf, das in der Landschaft Adeli in einer Höhe von 710m 
über dem Meere liegt. 


Die Adeli- Landschaft. — Das Land der Adeli-Neger wird | 


von verschiedenen Gebirgszügen durchschnitten, zwischen 
denen sich breite Gras- und Buschsteppen hinziehen. In 
den Gebirgszügen entspringen eine Menge kleinerer und 
gröfserer Bäche, die fast alle das ganze Jahr hindurch 
schönes, klares Wasser haben. Die Ufer dieser Bäche sind fast 
stets teils schmal, teils breiter von prächtigem Walde ein- 
gefalst, in dem ein sehr interessantes Tierleben herrscht, wäh- 
rend die Buschsteppen hohes üppiges Gras haben, das teilweise 
3 bis 4m hoch wird und in dem viele Büffel, Antilopen und 
anderes Wild lebt; selbst der Leopard, der Löwe und der 
Elefant kommen daselbst vor, nur ist die Jagd auf sie eine sehr 
schwierige, aufser vielleicht in der Trockenzeit, wenn die 
Eingebornen die Steppen abbrennen, damit wieder frisches 
zartes Gras wächst, und auch zugleich das Land für ihre 
Farmen rein gemacht wird. Es ist dann ein herrlicher 
Anblick, wenn nachts das Feuer wie riesige leuchtende 
Schlangen an den Abhängen sich fortpflanzt, aber oft ge- 
fährlich, wenn der Wanderer zufällig in solch ein Feuer- 
meer hineingerät, dem natürlich auch manches Tier zum 
Opfer fällt, da sich das Feuer bei starkem Winde mit 
rasender Schnelligkeit über die knochentrockene Steppe 
fortwälzt. : 

Eingeschlossen wird die Adeli-Landschaft von den 
Stämmen der Adjuti, Anyangä, Tribu, Bu&em und Akposso. 
Die Adeli leben meist recht zerstreut in kleineren Ort- 
schaften oder auf Farmen vereinzelt im Lande. 

Bevölkerung. — Der Typus der Adeli ist im allgemeinen 
ein recht angenehmer; es giebt viele sehr stattliche 
und kräftige Figuren unter ihnen, denen auch gut geformte 
Waden und Armmuskeln nicht fehlen. Die Hautfarbe ist 
meistens ein etwas helleres oder dunkleres Schwarzbraun, die 
Hand- und Fufsflächen sind hell; der Haarwuchs ist auf dem 
Kopfe stark, die ursprüngliche Form ist spiralförmig, die 
übrige Behaarung meist schwach, und da ich nebst genauen 
anthropologischen Messungen auch stets Haarproben und 
Tättowierskizzen mitgebracht hatte, die auch durch die Güte 
des Herrn Geheimrat Virchow veröffentlicht worden sind 
‚(Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft, 
Sitzung vom 10. März 1894), so konnten mancherlei bis 
‚dahin noch unklare Punkte festgestellt werden. Auch fand 


ich nicht bei allen Gemessenen hervortretende Backen- 
knochen und wulstige Lippen, ebenso war häufig die Nase 
ziemlich wohlgestaltet. 

Die Blüte der weiblichen Bevölkerung liegt etwa 
zwischen dem 14. und 20. Jahre, von welcher Zeit ab 
sie meistens schnell altert und häufig auch recht häfslich 
wird, was wohl sicher erstens durch den frühen ge- 
schlechtlichen Umgang, dann aber auch durch das meist 
sehr schwere Arbeiten und lange Säugen der Kinder herbei- 
geführt wird. 

Die Adeli haben auch von mancherlei Krankheiten zu 
leiden, wie Fieber, Magenbeschwerden, sebr hälslichen Ge- 
schwüren, die teils durch Vernachlässigung von Wunden 
entstehen, teils sogar syphilitischen Ursprungs sind; sie 
haben zwar auch einheimische Medizinen, die jedoch nur 
wenig bei schwereren Fällen helfen, teils wirken sie noch 
schädigend auf die Krankheit. Häufig findet man bei ihnen 
einen fast Kindskopfgröfse erreichenden Kropf, der wohl 
besonders durch Genuls schlechten Wassers entsteht und sich 
dann auch vielleicht vererben mag. Eine andere, bei ihnen 
häufig vorkommende Krankheit ist das Behaftetsein mit dem 
Ring- und dem Guineawurm, welcher auf irgendeine Art in 
seinem Jugendstadium in den Körper gelangt und dort unter 
der Haut herumwandernd und wachsend grofse Schmerzen 
verursacht. Ich tötete den Wurm meistens durch kräftiges 
äulserliches Einreiben der Haut mit grauer Salbe; man läfst 
den Wurm an der Stelle der Haut, wo der Kopf des 
toten Tieres sich befindet und sich ein kleines Eiter- 
geschwür bildet, den Kopf herausnehmen und langsam 
und vorsichtig an einem Stäbchen aufwickeln und dadurch 
entfernen. Auch Schlangenbisse hatte ich einige Mal zu 
kurieren, was ich bei frischen Fällen stets dadurch that, 
dafs ich die Wunde mit einem Messerschnitte erweiterte, 
tüchtig mit Salmiak einrieb und dann bis zur Trunken- 
heit Alkohol zu trinken gab, der erst wirkt, wenn 
das Gift neutralisiert ist; bei einer älteren Bilswunde 
jedoch war schon der Brand zugeschlagen, und der Tod trat 
in der folgenden Nacht ein. Skorpionenbisse, die auch recht 
gefährlich werden können, behandelt man ebenso. 

Unter den Sitten und religiösen Gebräuchen der Adeli 
gibt es viele recht sonderbare, selbst grausame, zu deren 
Bekämpfung bis jetzt noch sehr wenig geschehen ist. 

So geht es beim Abschliefsen von Freundschaftsver- 
trägen, die meistens in den zwei mächtigsten Fetischorten 
Peru und Dadiassi in Gegenwart der Priester geschlossen 
werden, recht feierlich zu. Die zwei Freundschaftschlielsen- 
den trinken aus einer Schale Wasser, das der Fetischpriester, 
nachdem er einen Beutel mit Fetischmedizin hineingesteckt, 
durchgerührt hat, und schwören, sich stets zu helfen, in- 
dem sie sich gegenseitig verfluchen, wenn sie es nicht 
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thun sollten, oder wenn sogar einer dem andern irgend- 
etwas Böses zufügen, ihn töten, bestehlen oder seine Frau 
verführen sollte. Bei diesen Verträgen ist stets eine Menge 
Volks versammelt und erscheint in Per&u die Priesterin 
fast stets mit einem weilsen Tuche als Festgewand be- 
kleidet. 

Wenn jemandes Schuld oder Unschuld bei einem Dieb- 
stahl oder kleineren Vergehen erwiesen werden soll, so 
geht man auch zum Priester mit einem Huhn. Dieser 
nimmt ein Messer, und indem er spricht: „Fällt das Huhn 
auf den Rücken, so ist der Betreffende schuldlos, fällt es 
jedoch auf den Leib, so ist er schuldig“, schneidet er ihm 
den Hals durch und wirft es auf die Erde; im Schuldig- 
falle muls der Angeklagte das Geraubte oder irgendetwas 
anderes an dessen Stelle herausgeben. 

Bei den Adeli herrscht auch ein schrecklicher Brauch, 
dem jährlich manches Leben geopfert wird; es ist dieses 
das Gottesgericht, durch den Gifttrank „difön“ genannt. 
Stirbt zum Beispiel jemand, und seine Verwandten glauben, 
dals er durch eines andern Schuld oder Zauberei um- 
gekommen sei, so nehmen sie den Toten und tragen ihn 
auf dem Kopfe zum Grabe. Ist nun der Tote eines nor- 
malen Todes gestorben, so verläuft die Beerdigung ganz gut, 
ist ihm dagegen durch einen Feind etwas Böses zugefügt 
worden, so leitet der Tote seine Träger — so glauben sie — 
zu dem Hause des Feindes, und der daselbst Wohnende wird 
nun beim Fetischpriester angeschuldigt und mufs vor ver- 
sammeltem Volke den Gifttrank nehmen. Bricht er das 
Gift aus, so ist er schuldlos, im andern Falle stirbt er als 
schuldig. Dieses Gift wird von der Rinde eines bestimmten 
Baumes genommen, getrocknet und zerstofsen, worauf es 
mit Wasser gemischt wird, das davon rötlich gefärbt ist. 
So kam ich auch einmal gerade dazu, wie der Sohn unseres 
besten Häuptlings, Contu von Jege, dem ich fast alle meine 
ethnographischen Notizen verdanke, infolge einer ganz 
sinnlosen Beschuldigung das Gift eben getrunken hatte; 
doch er kam mit dem Leben davon. Durch diese An- 
schuldigungen, die auch häufig nur, wie es auch bei Contus 
Sohn Akba der Fall war, bei plötzlichen Erkrankungen 
Jemandes erboben worden, werden oft auch persönliche 
Feinde oder Rivalen beseitigt, und ich bin fest: überzeugt, 
dafs die Priester und Häuptlinge sicher wirkende Gegengifte 
haben, die ausnahmsweise angewendet werden; es erlangen 
hierdurch natürlich die ohnehin schon so einflulsreichen 
Priester stets mehr Macht und Einfluls aufs Volk. 

Die gröfsten Fetische im Lande sind Näja zu Per&u, 
dem der kleinere Näkula untergeordnet ist, und der Frikö 
zu Dipongo, über allen steht aber der unsichtbare Welt. 
erschaffer Urubuare. Die Fetische haben meistens ihren 
Wohnsitz in heiligen Wäldern, wo auch in der Nähe des 


Fetisches die Versammlungen stattfinden. Dem Urubuare 
steht gewissermalsen als böses Element der personifizierte 
Tod, „dikü*, gegenüber, der jedoch nicht so mächtig ist 
wie ersterer. 

Nun haben sich noch in neuerer Zeit, „als die Menschen 
schlechter und ungläubiger wurden“, kleine Fetische, be- 
sonders aus Dahome und Assante, eingebürgert, die als 
Schutzmittel gegen Krankheiten, Vergiftung und dergleichen 
dienen, ja, selbst schulsfest machen sollen. So erzählte 
mir Häuptling Contu, dafs er seinerzeit, als der verstor- 
bene Hauptmann Kling in den Kebukrieg zog, demselben 
ein Tuch gegeben habe, das ihn unverwundet aus dem 
Kriegszuge zurückkehren liefs. 

Auch an ein zukünftiges Leben glauben sie; sie nehmen 
an, dafs die guten Menschen in den Himmel (uruberöle), 
die schlechten dagegen in die Hölle (gakumpö) kommen. 

Sogar eine Schöpfungssage besteht bei ihnen. Es wird 
erzählt, dafs der grofse Gott Urubuare den Himmel und 
die Erde nebst den Gestirnen an einem Tage geschaffen 
habe. Zuerst war er im Lande der Weisen, dann wäre 
er auch ins Adeliland gekommen und hätte einen schwarzen 
Mann und eine Frau gemacht; letztere hätten viele Kinder 
gehabt, die das Land bevölkerten. Der Gott hätte dann 
einen Strick vom Himmel nach einem Berge bei Jege im 
Adelilande ausgespannt, auf dem alle guten Menschen und 
die Waisen daran in den Himmel gelangen konnten, was 
auch vielfach geschehen wäre. Nun hätte es einst einen 
sehr mächtigen König gegeben, dessen zwei Söhne ihm 
sagten, ob es nicht am Besten wäre, wenn dieser Strick 
durchschnitten werden würde, damit keiner der guten 
Menschen mehr nach oben weggehen könnte, was auch 
dem Vater einleuchtete. Der Vater forderte nun zuerst 
den ältesten Sohn auf, an dem Stricke etwas in die 
Höhe zu klettern und denselben dann über sich abzu- 
schneiden, steckte jedoch zugleich seinen Speer mit der 
Spitze nach oben neben dem Stricke in die Erde. Als 
jedoch der Älteste ein Stück hinaufgeklettert war und beim 
Hinuntersehen auf die scharfe Speerspitze sah, in die er 
fallen mufste, bekam er Angst und kletterte hinunter, 
worauf dann der jüngere Bruder, der tapferer war, hinauf- 
kletterte, den Strick über sich abschnitt und, in den 
Speer fallend, ums Leben kam. 

Nun teilte der Vater sein Land zwischen die Kinder 
seiner beiden Söhne und gab auch noch denen des tapferen 
jüngeren Sohnes mehrere Vorrechte, besonders kriegerische ; 
von dieser jüngeren Linie stammt auch unser guter Häupt- 
ling Contu, dessen Familie auch in Wirklichkeit besser ist 
als die des Ketschinkistammes, die sich bis heute noch als 
ziemlich falsch und feige erweisen. 

Auch einzelne Naturerscheinungen suchen sich die Adeli 
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zu erklären. So glauben sie, dals ihr Gott Urubuare um- 
hergeht und alles besieht, wenn es Sturm ist; wenn es 
donnert, glauben sie, dals das Meer gen Himmel steige, 
und wenn es wieder herabsteige, regne es. 

Den Regenbogen denken sie sich als riesige Schlange, 
die in gewissen Flüssen — so auch in einigen des Adeli- 
landes — lebe und erst wachse, dann aber in den Himmel 
sich erhebe, wo sie zum Fetisch werde und sich von Zeit 
zu Zeit als Regenbogen zeige. 

Die Sonne und der Mond dienen zur Beleuchtung, die 
Sterne seien dem Monde zur Hilfe beigegeben. Die Adeli 
benutzen den Mond zur Berechnung des Jahres, indem sie 
das Jahr in 12 Monate einteilen, den Monat in 5 Wochen 
zu 6 Tagen. 

Man glaubt auch an Menschen, die Andern etwas Böses 
anzaubern können, so die „essolö*, deren Zauber man 
jedoch unwirksam machen kann, wenn man, sobald man 
nachts ihre Feuer in der Nähe seiner Behausung bemerkt, 
darauf schielst, worauf die Zauberer selbst umkommen; be- 
merkt man jedoch dieses Feuer nicht, so kommt der Zau- 
berer nachts und saugt seinem Opfer das Blut aus, so 
dals man endlich stirbt. 

Was nun die Bekleidung der gewöhnlichen Adeli be- 
trifft, so würden unsere grolsen Konfektionsgeschäfte sehr 
bald einpacken müssen, wenn sie diese Neger als ihre 
Hauptkunden hätten. Die Kinder gehen fast stets ganz 
nackt, während die Gröfseren ein schmales Stück Zeug 
vorn an der als Gürtel getragenen Perlschnur befestigen, 
zwischen den Beinen durchziehen und wieder hinten fest- 
stecken. Auch wickeln die etwas wohlhabenderen Mädchen 
und Frauen ein Stück Zeug um ihren Unterkörper und 
stecken es oberhalb der Brust fest, während die Männer 
häufig ein grofses Stück Zeug in Form einer Toga um 
ihren ganzen Körper schlagen, welches sie entweder selbst 
weben oder von Händlern kaufen. Vereinzelt findet man 
auch schöne Haussahemden, die sie sich von Händlern von 
Salaga kaufen, die vereinzelt auch ins Hinterland von Togo 
kommen. 

Fufsbekleidung wird selten getragen, vereinzelt jedoch 
selbstgemachte oder zierliche Haussasandalen. 

Als Kopfbedeckung dient oft, besonders auf der Reise, 
ein Strohhut mit mehr als 1m Durchmesser (benefinu), 
den sie sich selbst verfertigen und der ihnen sowohl 
Sonnen- wie Regenschirm ist; seltener tragen die Frauen 
noch ein Kopftuch. 

Als Schmuck sind Finger-, Arm- und Fufsringe und 
Halsketten aus Eisen, Kupfer und Messing sehr beliebt, die 
oft auch recht nett gearbeitet und verziert sind; Silber- 
schmuck ist seltener, obgleich man bei den lteichen niedlich 
gearbeitete Silbersachen sieht; Perlketten sieht man öfters, 


Ohrringe dagegen werden selten getragen, während fast alle 
Amulette haben. 

Ganz allgemein reiben sich die Adeli öfters mit dem 
Öle der zerquetschten Kreidenelken ein, wofür sie, wenn 
sie solche nicht erlangen können, Palmöl oder irgend ein 
anderes Fett nehmen, zum gröfsten Teile wohl, um ihre 
Körperhaut etwas geschmeidiger und gegen die starken 
Sonnenstrahlen widerstandsfähiger zu machen. 

Eine Bemalung des Gesichts und Körpers mit einem 
Pflanzenabsud kommt vor, doch finden Tättowierungen 
recht allgemein statt; ich habe einen Teil Probe- 
zeichnungen mitgebracht, die auch veröffentlicht worden 
sind. Gemacht werden diese Tättowierungen durch kleinere 
oder grölsere Messerschnitte. Sie bestehen in Stern- oder 
Strichzeichnungen, welch’ letztere jedoch den Körper nicht 
wesentlich entstellen. 

Auch die Augenlider werden häufig mit einem schwärz- 
lichen Pulver, das sie von Haussahändlern erhalten und das 
„tjürö* heilst, bläulich geschminkt. 

Die Haartracht ist bei der weiblichen Bevölkerung eine 
recht verschiedene. Die Haare werden entweder zu ein- 
zelnen Reihen zusammengekämmt oder zu einer Krone hoch 
hinaufgebracht, wozu sie sich des Palmöls oder ordinärer 
Pomade und eines selbstgefertigten hölzernen Kammes be- 
dienen; auch wird das Haar ganz kurz geschoren. Die 
Männer rasieren sich häufig das Haar ab oder rasieren sich 
einzelne Stellen heraus. 

Als Nahrung dienen ihnen besonders Feldfrüchte, wie 
Yams, Maniok, Mais, Reis, Hirse, Guineakorn, Bohnen, Erd- 
nüsse; von Gartenfrüchten gibt es wenige, meistens nur 
Tomaten und roten Schotenpfeffer, ferner Bananen, Papayas, 
Citronen, Ananas und einige Baumfrüchte. 

Von Vıeh wird besonders das Schwein gehalten, dann 
gibt es Hühner, Schafe, Ziegen, Perlhühner und seltener 
Rindvieh und Enten, was jedoch alles gut gedeiht. 

Was sie von Wild mit ihren oft recht kunstfertigen 
Schlingen und Fallen oder den so schlechten Feuerstein- 
gewehren erlangen können, essen sie fast alles: Antilopen, 
Büffel, Affen, Wildschweine, von denen eine grolse Anzalıl 
vorhanden ist. 

Als Getränk dient ihnen natürlich meistens Wasser, 
als berauschende Getränke wird selten Hirsebier, viel all- 
gemeiner jedoch Palmwein getrunken, welch letzerer aus 
dem gegorenen Safte der Ölpalme gemacht wird; der- 
selbe schmeckt frisch sehr angenehm erfrischend, stark 
gegoren jedoch wirkt er stark berauschend. An diesem letz- 
tern betrank sich fast täglich die so einflulsreiche Fetisch- 
priesterin „Nunü“, so dals ich, wenn ich mit ihr etwas 
zu verhandeln hatte, stets schon am Vormittag zu ihr gehen 
mufste, wollte ich sie, die schon so wie eine alte, häfsliche 
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Hexe aussah, in irgend einer Angelegenheit sprechen. Ich 
mulste ihr jedoch stets, wenn ich etwas erreichen wollte, 
etwas Schnaps mitbringen, welchen sie mit grolser Kenner- 
miene stets schluckweise kostete; doch war es für uns Euro- 
päer eigentlich ein Glück, dafs sie trank, denn sonst würde 
ihr Einfluls für uns noch verderblicher gewesen sein. 

Auch Tabak, der jedoch fast garnicht angepflanzt und 
meistens, amerikanischen Ursprungs, von der Küste impor- 
tiert wird, ist ein sehr gesuchtes Reizmittel. Er wird so- 
wohl geraucht wie auch gekaut und geschnupft. 

Im Lande selbst werden ganz sauber Töpferei, Weberei 
und Seifenfabrikation getrieben ; selbst eingeborene Schmiede 
gibt es. 

Ihre Töpferwaren stellen die Adeli aus einem gelb- 
lichen Thone her, den sie erst tüchtig mit Wasser durch- 
arbeiten. Nun formen sie das Gefäls zuerst noch mit 
dicken Wänden und ohne Boden mit der Hand und stellen 
es dann erst an die Luft, bis es etwas getrocknet ist. 
Hierauf schaben sie die innern Topfwände mit der Schale 
einer Muschel genügend dünn, worauf der Boden eingesetzt 
wird. Zu letzterm Zwecke nehmen sie runde T'honkränze, 
die sie aufeinander kleben, bis der Boden zu ist, wobei sie 
stets die Fugen verschmieren. Nun werden noch oft recht 
niedliche Verzierungen angebracht und dann diese ver- 
schiedenen Schalen, Schälchen, Schüsseln und auch sehr 
grolse Gefälse in der Luft getrocknet, dann auch sauber 
gebrannt, so dals die Getälse ganz wasser- und feuerdicht 
werden. 

Aus den Kapseln der im Togohinterlande wild wachsen- 
den Baumwollstaude stellen die Adeli ein recht haltbares 
Gewebe her. Sie spinnen die Faser zuerst auf einer Haspel, 
die sie mit der Hand drehen, und weben dann auf einer 
einheimischen Art Webstuhbl 5 bis 6 Zoll breite, recht 
dauerhafte Zeugstreifen, die sie, nachdem das Garn vorher 
mit Indigo blau gefärbt worden ist, zusammennähen. Teil- 
weise tauschen sie auch schon von schwarzen Küstenhänd- 
lern rotes oder andersfarbiges Garn ein und verweben 
dann dieses mit ihrem Garn zu bunten Geweben, die häufig 
ganz hübsch mit Fransenkanten besetzt sind und an der 
Küste gern gekauft werden. 

Auch eingeborene Schmiede gibt es bei ihnen. Diese 
haben neben einem kleinen, aber praktischen Blasebalg meh- 
rere Arten von Hämmern, eine Zange und auch Meifsel; sie 
machen das Eisen durch harte Holzkohlen glühend, worauf 
sie es auf einem steinernen Ambols bearbeiten. Gehärtet 
wird das Eisen dadurch, dals sie es mit Lehm von Ter- 
mitenhaufen bestreichen, bearbeiten und dann in kaltes 
Wasser stecken. Das Eisen selbst beziehen sie meistens 
aus der Umgegend des noch weiter im Hinterlande ge- 
legenen Ortes Fassugu, woselbst es ausgeschmolzen wird; 


es kostet daselbst ein Stück Eisen zu einer Axt etwa 1200, 
zu einer Feldhacke etwa 1000 Kaurimuscheln (letztere 
etwa 1 Mark). 

Zur Herstellung von Seife bedienen sich die Einge- 
borenen der Asche gewisser Bäume, der sie Wasser zu- 
setzen, worauf sie das Wasser durchseihen. Der Lauge 
wird Palmöl zugesetzt und dann alles so lange gekocht, 
bis alles Wasser verdunstet ist, worauf die Seife fertig ist. 
Man läfst dann die Masse abkühlen und formt sie nun 
zu kleineren oder grölseren Kugeln, die fast schwarz aus- 
sehen und natürlich nicht schön duften, jedoch ihren Zweck 
erfüllen. 

Von einheimischen Musikinstrumenten im Lande selbst 
gibt es nur rohe Trommeln und eine Art Blasinstrument 
aus einem Antilopenhorn. Aus den Haussaländern wird 
dann noch die wie eine Sanduhr geformte kleine Salaga- 
trommel importiert, zu deren Tönen sich noch häufig die 
von Handklappern gesellen; aus den Tschautscholändern 
ferner eine ganz nett klingende Art Guitarre, mit der sie 
ihre meist eintönigen Gesänge begleiten, endlich aus Atak- 
pame noch eine Pfeife. 

Die Adelineger wohnen meistens in kleineren oder 
gröfseren runden Hütten, deren Wände aus Lehmfachwerk 
und deren Dächer aus Gras bestehen; nur selten findet man 
auch grölsere Häuser, die dann meistens viereckig sind. 
Das Innere dieser Hütten, die ganz unregelmäfsig stehen, 
ist meistens nicht sehr sauber, und besonders sind es 
Wanzen und Flöhe, die den Aufenthalt daselbst zu kei- 
nem sehr angenehmen machen; Läuse dagegen fand ich 
sehr selten. 

Hausgeräte besitzen die Adeli sehr wenig; häufig haben 
sie ein Bettgestell, auf das sie getrocknete Bananenblätter 
legen, um weicher zu schlafen; ferner dreifülsige Schemel, die 
oft recht zierlich geschnitzt sind; bei vornehmeren Adeli 
findet man auch Spucknäpfe aus Holz. Von andern Ge- 
räten haben sie grofse hölzerne Mörser nebst der Holzkeule, 
worin sie ihre getrockneten Feldfrüchte und auch Teig 
zerstampfen ;: ferner gibt es.noch Quetschsteine, wie ich 
sie ähnlich bei den Indianern Mittelamerikas fand, flache 
Holzschüsseln, Körbe verschiedener Grölse, aus Ruten oder 
Bast geflochten, desgleichen eine Art Durchschlag aus 
feinem Bast, irdene Gefälse, kleine und grofse Kale- 
bassen (von kürbisartigen Früchten); endlich kann man 
noch Löffel, aus Holz geschnitzt, und Messer hinzurechnen, 
während zur Feldarbeit noch die Axt und die Feldhacke 
hinzukommen, wobei ich sogar eine dreizinkige Hacke be- 
merkte. Zur Beleuchtung, wenn überhaupt eine solche 
stattfindet, dient irgendeine Schale mit Palmöl, in die ein 
Baumwolldocht gesteckt wird. 

An einheimischen Waffen besitzen die Adeli eigentlich 
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nur Speere, Holzkeulen, eine Art Streitaxt und keulen- 
förmige Stöcke, während sie Bogen und vergiftete Pfeile, 
selten Schwerter und gute Streitäxte von den Tschautschos 
erhalten. Hierzu kommen noch die so herzlich schlechten 
Feuersteingewehre, die, in Europa hergestellt, ihnen nebst 
schlechtem Pulver von der Küste durch schwarze Händler 
gegen Kautschuk eingetauscht werden und sehr häufig, 
zumal sie stets viel von dem schlechten Handelspulver laden, 
zerplatzen und ihnen die Hände oder Finger beschädigen, 
selbst abreilsen. 

Die Lebensweise der Adeli ist eine mehr selshafte und 
ackerbau-, weniger handeltreibende. Sie bestellen ihre 
Farmen meistens recht gut. Es gibt unter ihnen auch 
solche, die recht grofse Farmen bestellen, wobei ihre Familie 
und ihre Haussklaven, die ganz gut gehalten werden, die 
Äcker bearbeiten. Am liebsten thun die Männer jedoch 
nichts, und indem sie ihre Familie arbeiten lassen, sitzen 
sie rauchend, schwatzend und ihren Palmwein trinkend 
— wenn sie welchen erlangen können — vor ihren Hütten 
(wobei sie auch häufig eine Art Würfelspiel um irgendwelche 
Einsätze mit oft grolser Leidenschaft spielen), oder sie treiben 
sich auf der Jagd herum, während abends gespielt, getanzt 
und gesungen wird, was oft bis tief in die Nacht hinein 
bei einem grolsen Feuer dauert. 

Wenn jemand ein Adelimädchen zur Frau nehmen will, 
so gibt er ihr häufig 200 Kauri; und im Falle sie ihn 
heiraten will, nimmt sie dieses Geschenk an, worauf dann 
der Mann sich an die Angehörigen des Mädchens wendet 
und den Preis vereinbart, wofür sie zu haben ist. Dieser 
Kaufpreis besteht in Schafen, Ziegen, Salz, Yams oder 
in andern Wertobjekten; ist der Bewerber jedoch ganz 
arın, so muls er den vereinbarten Preis bei den Eltern der 
Braut erst abarbeiten, während die Braut fast nie ein Hei- 
ratsgut mit in die Ehe bringt, aufser vielleicht einmal einen 
Sklaven, der ihr dann jedoch auch weiter gehört. Bis zu dem 
völligen Erwachsensein wird kein geschlechtlicher Umgang 
gepflogen, ebenso nicht, solange die Braut nicht geheiratet 
hat; sonst jedoch ist die Keuschheit der weiblichen Adeli 
keine sehr grolse, besonders da nur der Ehebrecher bestraft 
wird. Will das Mädchen entgegen dem Wunsche der ElI- 
tern den Bewerber nicht, so muls sie meistens das El- 
ternhaus verlassen, welcher Fall jedoch bei dem Kindes- 
gehorsam der Adeli selten eintritt. Interessant ist es, 
dafs öfters eine Art Frauenraub ausgeführt wird, der 
jedoch wohl stets mit Übereinstimmung des Mädchens 
stattfindet. 

Die Polygamie ist bei den Adeli ganz allgemein, doch 
haben im ganzen mehr die Reicheren eine grölsere Zahl 
Frauen. Die Kinder aller Frauen haben gleiche Rechte 
bis auf den ältesten Sohn, den Nachfolger des Vaters. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft I, 


Nur Geschwisterehen sind verboten, doch darf auch der 
Sohn nach dem Tode seines Vaters dessen Witwe hei- 
raten. Die Ehe selbst wird so leicht, wie sie geschlossen 
auch wieder getrennt durch einfaches Auseinandergehen ; 
nur erhält der Mann das den Eltern gegebene Heiratsgut 
nicht zurück, wenn durch seine Schuld die Ehegatten 
sich trennen. Die Kinder gehören stets dem Manne. Ab- 
sichtliche Fruchtabtreibung kommt selten vor, wozu sich 
die Mädchen einheimischer Medizinen bedienen. Stirbt die 
Mutter bei der Geburt, so wird das Kind von einer andern 
Frau ernährt. 

Im Adelilande wird die Geburt von Zwillingen nicht 
für schlimm angesehen; im benachbarten Anyang jedoch 
werden die Zwillinge bei der Geburt von ihrem Vater ge- 
tötet, da der Fetisch so etwas nicht erlaubt. Dieser Fall 
war einige Monate vor meiner Ankunft auf der Station bei 
einem reichen Farmbesitzer (3 Stunden von der Station) 
eingetreten, wo der Eingeborne Ndöbele seine ihm soeben 
geborenen Zwillinge mit eigner Hand getötet hatte. 

Ist ein Kind geboren, so wird ihm die Nabelschnur etwa 
4 Zoll lang abgeschnitten und mit einer Medizin eingerieben, 
worauf sie bald abfällt; doch kommen sehr häufig bis faust- 
dicke Nabelerweiterungen vor, wahrscheinlich infolge un- 
vorsichtiger Behandlung. Hierauf wird das Kind gewaschen 
und mit lauwarmem Palmöl eingerieben Die Wöchnerin 
steht gleich nach der Geburt auf und verrichtet ihre Ar- 
beit, wobei sie ihren Säugling in Lappen gewickelt stets 
mit sich auf dem Rücken herumträgt; sie nährt das Kind 
meistens bis sie wieder schwanger wird. 

Das Kind erhält am zwölften Tage nach seiner Ge- 
burt einen provisorischen Namen nach dem Tage, an 
dem es geboren wurde, seinen eigentlichen Namen jedoch 
erst, wenn die Nabelschnur abgefallen ist, und zwar den 
irgendeines Verwandten oder Bekannten. Geschlechtlich 
lebt die Frau meistens erst mit dem Manne, wenn das 
Kind etwas laufen kann, was gegen zwei Jahre dauert. 
Bei Kinderlosigkeit gehen die Gatten mit irgend einem 
Geschenk zum Fetischpriester, damit er beim Fetisch für 
sie ein Kind besorgen soll; geschieht es dann zufällig, 
dals die Frau schwanger wird, so gibt der Priester diesem 
Kinde den Namen. 

Die alten Leute werden bei den Adeli von allen geehrt, 
wogegen Geisteskranke zwar unterhalten werden, aber man 
spielt mit ihnen und neckt sie. 

Bei Erkrankung eines Eingebornen wird zuerst durch 
das schon vorher erwähnte Huhnschlachten oder selbst den 
Gifttrank festgestellt, ob der Erkrankte aus natürlichen . 
Gründen oder durch Verzauberung in einen solchen Zustand 
versetzt worden ist. Ist ersteres der Fall, so versuchen die 
älteren, erfahreneren Leute den Kranken zu kurieren, be- 
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sonders durch mancherlei heilsame Pflanzen- und Baum- 
säfte; häufig jedoch muls der Kranke auch sein Leben 
dabei lassen. 

Stirbt nun trotz Kurierens der Kranke, so wird 
er folgendermalsen beerdigt. Der Leichnam wird gewaschen 
und in ein Tuch oder eine Matte gehüllt, während die 
Leidtragenden singen, tanzen, schreien und viel Palmwein 
trinken. Am folgenden Tage macht man im Hause des 
Toten ein Grab, in das derselbe gelegt wird. Über die 
Grabesöffnung werden Planken oder Steinplatten gelegt, 
auf welche noch eine Matte kommt und über diese eine 
Schicht Erde, die festgestampft und auf die am Fuls- 
ende des Toten ein Stein gelegt wird. Ist der Tote ins 
Grab gelegt, so wirft jeder seiner Angehörigen noch eine 
Handvoll Erde in dasselbe; andere Gegenstände werden 
dem Toten nicht mitgegeben. Der Kopf des Mannes wird 
stets nach Norden, der der Frau nach Süden gelegt, 
wobei der Tote auf die linke Körperseite zu liegen kommt. 
Nun wird noch etwas Palmwein über das Grab gesprengt, 
auch lälst man noch häufig in einer Kalebasse etwas Palm- 
wein auf der Grabesstelle stehen, da die sonst ruhig in 
dem Hause weiterwohnenden Hinterbliebenen glauben, dafs 
der Tote noch nachts kommt und davon trinkt. Bis zur 
Wiederkehr des Sterbetages lassen sich die Angehörigen 
ihr Haar wachsen und vernachlässigen auch seine Pflege. 
Ist dagegen der Tote nach dem Ausspruche des Priesters 
eines unnatürlichen Todes gestorben, so wird er stets ir- 
gendwo im Busche nackt begraben, und niemand kümmert 
sich um sein Grab. 

Manche glauben, dals zum Beispiel die Seele eines ver- 
storbenen Kindes mitunter in einem Neugebornen wieder- 
kommt, was die Priester erkennen können, und dann berrscht 
hierüber stets grolse Freude. — 

An die Stelle von Geld treten im Hinterlande von Togo 
Tauschwaren der verschiedensten Art; besonders sind es 
schlechtere und bessere Arten von buntem Zeug, Rotgarn, 
Tabak und Pfeifen, Perlen, kleine Spiegel, Pomade, Lavendel- 
wasser, Kreidenelken, wozu dann noch die so wichtigen 
Feuersteingewehre und das dazu gehörige ordinäre Pulver 
treten, die sehr begehrt sind und leider meistens noch durch 
englische schwarze Händler von der Goldküste eingeschmug- 
gelt werden, wobei es mir auch einige Male gelang, solche 
abzufassen und zu bestrafen. Im Adelilande stellen sich 
die Preise für die gewöhnlichsten Lebensbedürfnisse etwa 
folgendermalsen (12 Kautschukkugeln in der Grölse eines 


ganz kleinen Apfels haben etwa den Wert von einer Mark): 


Eine Kugel Eingebornenseife N 

»„ kleine Kalebasse (ca 1/,1) Mais) . 
Erdnüsse . 
Guineakorn 
nr ” a Bohnen 
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1 Kautschukkugel. 


Ein Huhn, 1 Päckchen Rotgarn = AuME: 
„ sehr grofser Yams — etwa 0,50 Mk. in Waren. 
„  mittelgrofses Schwein, 1 Feuersteingewehr —= 16,50 Mk. inkl. 


Transport von der Küste, oder 1 Fals Pulver. 

» Schaf oder eine Ziege = etwa 10 Mk. in Waren. 

50 grolse oder etwa 70 bis 80 mittelgrolse Yams, etwa 1 Gewehr. 
Maniok ist etwas billiger als Yams. 

Was die Landwirtschaft betrifft, so wird dieselbe von 
den Adeli ziemlich eigen betrieben; doch könnte sie 
natürlich noch ganz bedeutend verbessert und gesteigert 
werden. 

Von Feldfrüchten sind es der Yams (Dioscorea sp.) und 
der Maniok (Manihot utilissima), ferner Mais (Zea Mays.), 
Guineakorn, eine Hirseart und die sehr ölhaltige und ge- 
röstet sehr angenehm schmeckende Erdnu/s (Arachis hypo- 
gaea); auch Gebirgsreis (Oryza sp.) wird stellenweise ge- 
pflanzt; er gedeiht sehr gut, während ich Zuckerrohr nicht 
vorfand. 

Ferner konnte ich im Adelilande vereinzelt Baumwolle und 
Indigo, den die Eingeborene zum Blaufärben ihrer Gewebe 
benutzen, feststellen, während sie von Gewürzen besonders 
den kleinschotigen roten Pfeffer haben. Auch eine Zwiebel 
gedeiht dort, sowie 2 Arten Bohnen und eine kleine Art 
Erbse, wozu endlich noch eine Kürbisart tritt. 

Von Früchten sind es besonders die 2 Arten Bananen, 
die recht zahlreich und wohlschmeckend sind, ferner Ana- 
nas, die Papayafrucht, eine kleine Zitronenart, und mehr 
vereinzelt die Ölpalme (Elaeis guinensis), die jedoch hier 
mehr zur Bereitung des Palmweins benutzt wird. Als 
Hauptausfuhrartikel dient aber der Kautschuk, der getrock- 
nete milchige Saft einer Schlingpflanze (Landolphia species), 
der hier in den zahlreichen Flufswäldern noch viel vor- 
kommt; doch wird es wohl kaum viel mehr als zehn Jahre 
dauern, dafs diese so wertvolle Pflanze durch den stetigen 
Raubbau fast ausgerottet sein wird. 

Auf ihren Farmländereien machen die Adeli zuerst das 
Holz und das Gras zu Beginn der Trockenzeit herunter 
und brennen es ab, worauf sie daun das Land mit ihren 
Hacken durcharbeiten und zu Beginn der Regenzeit be- 
pflanzen. Der Yams und der Maniok werden in etwa Im 
nach allen Seiten abstehenden Haufen gepflanzt, die einen 
Fufs hoch sind und worein dann noch häufig einige Boh- 
nen gesteckt werden; das Land wird dann sauber von Un- 
kraut freigehalten. Die Ernte findet meistens im August 
statt, wobei, besonders bei der Yamsernte, besondere Feier- 
lichkeiten und Feste stattfinden. Hierbei muls der Farm- 
besitzer die ersten Yams seines Feldes dem Fetischpriester 
bringen, der sie dem Fetisch opfert und dann erklärt, 
dafs die Yamsernte stattfinden kann, worauf erst der Yams 
gegessen werden darf, was unter Schiefsen, Tanzen und 
Trinken meist einige Tage dauert. Leider scheinen die 
Adeli den Wert des Düngers nicht zu kennen, sie be- 
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nutzen ihn höchstens dazu, aus einem Brei desselben rings 
um die einzelnen Farmen einen Streifen zu gielsen, der 
nach ihrer Vorstellung die Antilopen, die den Farmen oft 
grolsen Schaden zufügen, abhalten soll. Zur Reifezeit der 
Feldfrüchte wacht dagegen stets ein Mitglied der Familie 
auf der Farm, um sowohl vier- wie auch zweibeinige Diebe 
abzuhalten. 

Auch Viehzucht wird bei den Adeli getrieben, natür- 
lich nur recht primitiv, und man würde auch hier bei in- 
tensiver Wirtschaft und Fütterung jährlich viele Tausende 
von schönen Rindern und anderm Vieh züchten können, 
wenn man die an und für sich schon ganz guten Vieh- 
arten noch mit Maniok, Mais und dergleichen füttern und 
Anbauversuche mit subtropischen zarten Futterkräutern 
machen würde. 

An Vieh besitzen die Eingebornen ein schönes grölseres 
und kleineres Rind, ferner 2 Arten von Schafen und Zie- 
gen. Auch das Pferd (von Salaga und den Tschautscholän- 
dern) wird in einer gröfsern und kleinern Art gehalten. Auf 
der Station warf eine Stute ein ganz schönes Füllen. 
Meistens haben die Pferde keinen sehr schönen Kopf, sind 
jedoch sehr dauerhaft; indes gibt es auch recht schöne 
Pferde. Schweine werden in allen Ortschaften, teils sogar in 
gröfserer Menge, gehalten und sind trotz mangelhafter Pflege 
sehr fruchtbar, was auch bei den Schafen und Ziegen zu- 
trifft, welche häufig 2 Junge gebären. 

Aulserdem gibt es eine Menge Hühner, seltener Perlhüh- 
ner und Enten; Tauben und Truthühner gedeihen auch, wie 
ich aus eigner Erfahrung weils, sehr gut; durch Pflege 
und gute Fütterung hatte ich augenscheinliche Beweise, 
wie die einheimischen Rassen dadurch verbessert werden 
können; durch Import von einigen Rassehühnern könnte 
natürlich ein noch besserer Erfolg erzielt werden. 

Endlich wäre noch eine ordinäre Rasse von Hunden 
' und auch eine Hauskatze zu erwähnen. Mit dem Import 
von grolsen Rassehunden sollte man jedoch sehr vorsichtig 
sein, da dieselben meistens, selbst bei der besten Pflege, 
sehr leicht eingehen. Ich halte noch Dachshunde und dann 
gewöhnliche, nicht zu kurzhaarige Hunde für die geeig- 
netsten der Tropen. 

Fauna. — Was das Tierleben im Hinterlande von 
Togo betrifft, so ist dasselbe in jeder Beziehung ein 
recht reiches und interessantes; ich will jedoch nur das 
Wichtigste erwähnen, da Genaueres schov, bis auf meine 
mitgebrachten Sammlungen, in den „Mitteilungen aus den 
deutschen Schutzgebieten*, Bd. VI, 1893, Heft 3 mit- 
geteilt ist. 

Von Affen gibt es zunächst etwa 5 Arten, darunter einen 
sehr grolsen Pavian, der selbst Menschen angreifen soll; 
besonders sind es Frauen, die sie attakieren sollen, was 


ich auch in Deutsch-Ostafrika von den Eingebornen hörte. 
Auch von fliegenden Hunden und Fledermäusen gibt es 
mehrere Arten. 

Von Raubtieren soll es sogar den Löwen geben, jedoch 
sehr selten, ferner Leoparden und kleinere andere Raub- 
katzen; zwischen Bismarckburg und Salaga kommt auch 
eine Hyänenart vor, 

Von Nagetieren gibt es neben verschiedenen sehr nied- 
lichen Eichhörnchen auch viele Arten von Ratten und Mäu- 
sen, ferner noch eine Art Stachelschwein. 

Von Huftieren kommen der Elefant vor (am Volta), 
das Flufspferd , dann noch das Pinselohrschwein, 7 bis 8 
Arten Antilopen, darunter sowohl die Kuh- wie auch die 
Pferde- Antilope, alle zahlreich; sie werden öfters von 
den Eingebornen erlegt. Das Fleisch von den jüngeren 
Tieren bis auf den schwarzen Büffel, der noch neben 
dem kleinern roten Büffel vorkommt, schmeckt recht gut, 
nur ist die Jagd in dem so dichten Gebüsch und den 
Steppen mit ihrem hohen, scharfen Grase meistens eine 
recht beschwerliche; teilweise fängt man das Wild auch 
in kunstvollen Schlingen und selbst in Fanggruben. 

Die Vogelfauna des Togohinterlandes ist eine recht reiche. 
Neben Wasservögeln, Reihern, Störchen, Tauben und Perl- 
hühnern gibt es zahlreiche Raubvögel, Eulen und Uhu, 
Papageien, Kukucke, Spechte, Schwalben, grofse Nashorn- 
vögel und eine Menge kleinerer, oft sehr schön gefärbter 
Vögel und verschiedene Nektariniiden und andere mehr. 
Mehrere Arten Busch- und Steppenhühner und kleine grüne 
Tauben dienten uns häufig als vorzüglicher Braten. Fest- 
gestellt ist auch, dafs mehrere Arten unserer Wandervögel 
hier vorkommen. 

Von Reptilien kommt im Innern eine kleinere Art 
Krokodil vor, wovon mir sogar ein lebendes, etwa 14 Fuls 
langes gebracht wurde, das sich jetzt im Berliner Natur- 
historischen Museum befindet. Auch Eidechsen gibt es 
viele und bunte Arten; Chamäleons fand ich seltener. 

Unter den Schlangen gibt es mehrere recht giftige 
Arten; diese sind jedoch nicht so häufig, obwohl ich selbst 
3 Eingeborne von Schlangenbissen zu kurieren hatte. Von 
Fröschen fand ich nicht sehr zahlreiche Arten vor. 

Da es im eigentlichen Adelilande grofse Flüsse nicht 
gibt, so ist auch der Fischartenreichtum kein ansehnlicher. 

Auch Mollusken sind nicht so zahlreich, wie ich sie 
zum Beispiel in den amerikanischen Tropen fand; nur eine 
grolse, längliche Art kommt vor, die auch gekocht ge- 
gessen wird. 

Was die Insektenwelt betrifft, so ist sie eine ganz 
grofsartige, so dals der Liebhaber geradezu in Erstaunen 
versetzt wird. Es gelang mir, obwohl schon vor mir hier 
recht tüchtig gesammelt worden war, noch eine grolse 
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Menge neuer Arten zu sammeln, die noch meistens ihrer 
Beschreibung harren. Prächtige grofse und kleine Käfer, 
Schmetterlinge, Gottesanbeterinnen, Stabheuschrecken, Wan- 
zen, Cicaden, Wespen, Heuschrecken, grofse und kleine, 
sonderbar geformte Spinnen und riesige Skorpione, letztere 
jedoch zum Glück seltener, und viele andere Insektenfami- 
lien zeichnen sich durch ihre Farbenpracht und sonder- 
baren Formen aus. 

Um nun noch einige Arten hervorzuheben, die dem 
Menschen schädlich oder wenigstens unangenehm sind, so 
sind besonders die Termiten zu erwähnen, die in verschie- 
denen Arten in fast allen Tropen verbreitet sind und dem 
Menschen besonders grolsen Schaden verursachen, indem 
sie fast alles trockene Holzwerk in Häusern, Umzäunungen 
und dergleichen zerstören, wobei sie so schlau sich vor dem 
Auge des Menschen zu verstecken wissen, dafs man nur 
bei sehr grolser Achtsamkeit sich vor ihrer Zerstörungs- 
wut retten und wahren kann. Nur wenige Holzarten gibt 
es, die sie nicht angreifen. Mir gelang es, aufser ver- 
schiedenem biologischen Material auch zwei der über 2 Zoll 
langen, fingerdicken Termitenköniginnen zu bekommen, in- 
dem ich mehrere ihrer grofsen Hügel, die öfters eine Höhe 
von. mehreren Metern erreichen, bis auf den Grund um- 
hacken liels, wobei ich auch öfters verschiedene Termiten- 
und Ameisenarten in einem Hügel fand, und dann noch 
öfter in leeren Teilen des grolsen Baues Schlangen, Ei- 
dechsen, andere Insekten und häufig die so hälsliche Geilsel- 
skorpionsspinne (Phrynus species) erbeutete. 

Auch die Wanderheuschrecke kommt hier vor, doch 
zog sie nur in der Trockenzeit und machte daher, obwohl 
sie in solchen Scharen zog, dals sie wie Wolken aussahen, 
keinen grolsen Schaden, da meistens schon alles abgeerntet 
war. Vom Stationsgarten liefs ich sie während der kur- 
zen Zeit des Vorüberziehens durch meine Hofleute weg- 
scheuchen. 

Von den zahlreichen Ameisenarten von der Grölse eines 
Zolles bis zu fast millimeterkleinen, welch’ letztere beson- 
ders für die Sammlungen gefährlich sind, ist es namentlich 
eine rotbraune, sehr bissige Wanderameise, die auch recht 
häufig vorkommt. Sie zieht zu vielen Hunderttausenden 
meist in mehreren, oft über einen Fuls breiten Zügen quer 
durchs Land und säubert die auch von ihr berührten Häuser 
und Hütten von dem verschiedensten Ungeziefer, wie Tausend- 
füfslern, Kakerlaken, Skorpionen, Spinnen u. dergl., die sie 


alle mitnimmt; ja, selbst kleinere Schlangen zwingt sie 
durch ihre Menge und vereinte Kraft zu unfreiwilliger 
Wanderung und zum Tod, indem sie sich so fest eingräbt, 
dafs man ihr häufig den Körper abreifst, während der Kopf 
aus der Haut extra losgerissen werden muls. Selbst Vieh 
greift sie an und würde es wohl töten können, während 
der Mensch solange aus dem Hause flüchten mufs. 

Moskitos kommen im Adelilande im allgemeinen fast nie 
zahlreich vor, dagegen gibt es eine etwa 114 mm kleine 
Fliege, deren Stich man meistens erst merkt, wenn man 
durch ein schmerzhaftes Gefühl an der Hand oder am Halse 
zusammenzuckt, worauf man fast stets einen Tropfen Blut 
an dieser Stelle vorfindet, die meistens tüchtig anschwillt. 
An diesen Stellen bilden sich, wenn man sie durchkratzt, 
sehr leicht eiternde Geschwüre, die sehr schnell gefährlich 
werden können, was ich an mir selbst erfahren habe. Das 
Beste ist, nicht zu kratzen und das juckende Gefühl zu 
überwinden. Ist aber ein solches Geschwür da, so wasche 
man es am besten mit einer leichten Sublimatlösung, ver- 
binde die Stelle täglich mit Gaze, die in Sublimatlösung 
getaucht ist, und lege oder klebe gutes Heftpflaster darauf. 
Die Fliege tritt besonders morgens und gegen Abend auf, 
während sie in der Sonne wenig zu finden ist; auch ist 
sie nicht in allen Jahreszeiten da. 

Eine in manchen Tropengegenden sehr lästige Plage 
sind die Sandflöhe, eine ganz kleine Flohart, deren Weib- 
chen sich mit Vorliebe unter den Nägeln der Zehen an 
Mensch und Tier einbohrt und dort in einem Beutel seine 
Eier ableg. Fühlt man nun gleich das durch starkes 
Jucken bemerkbare Eindringen derselben, so kann man sie 
leicht mit einer reinen Nadel herausbekommen; achtet man 
jedoch nicht sorgfältig darauf — später nämlich, wenn das 
Weibchen seine Eier gelegt hat, hört auch das Jucken fast 
ganz auf — und kriechen die Larven erst aus dem Beutel 
aus, so entstehen sehr häfsliche, eiternde Wunden, denen 
oft selbst die Zehen zum Opfer fallen. Die Sandflöhe sind 
etwa erst vor ein paar Jahrzehnten von Brasilien nach der 
Westküste von Afrika eingeschleppt worden, woselbst sie 
jedoch schon heute eine recht unangenehme Plage ge- 
worden sind. Sie halten sich mit Vorliebe an sandigen 
Stellen auf, also auch auf Dorf- und Farmplätzen, und man 
kann nur durch häufiges Wassersprengen und Fegen bei 
täglicher Besichtigung der Fülse sich einigermalsen vor 


ihnen schützen. (Sehlufs folgt.) 
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Die Verbreitung der Indianer-Sprachen in Britisch- 
Columbien. 


Von Dr. Franz Boas. 
(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


Die beifolgende Karte stellt die Verbreitung der Sprachen 
der Indianer Britisch-Columbiens nach den Resultaten der 
neuesten Untersuchungen dar. Das ganze Küstengebiet habe 
ich nach meinen eigenen Untersuchungen dargestellt. Die 
Dialekt- und Sprachgrenzen in Washington sind dagegen 
mit Ausnahme derer am unteren Columbia River, welche 
sich auf eigene Untersuchungen stützen, nach George Gibbs 
(Contributions to North American Ethnology. Geographical 
and Geological Survey of tle Rocky Mountains, Bd. I) dar- 
gestellt. Die Angaben im südlichen Binnenlande von Bri- 
tisch-Columbien stützen sich auf eigene Untersuchungen 
und auf solche von James Teit. Die Verbreitung der atha- 
baskischen Stämme im nördlichen Britisch-Columbien ist 
nach Rev. Maurice (Transact. Royal Society of Canada) 
dargestellt, die der athabaskischen Stämme am Columbia 
River und im südlichen Alaska nach eigenen Erkundigungen. 
Eine genauere Karte der Stämme des südlichen Teiles 
der Küste habe ich in Peterm. Mitteil. 1887, Heft 5 ge- 
geben. 


Im Folgenäen gebe ich eine Liste der Sprachfamilien 
und Dialekte, resp. Sprachen, im Norden beginnend. 


I. Tlingit (Powell: Koloshan). 
II. Haida (Powell: Skittagetan). 
III. Tsimschian (Powell: Chimmesyan). 
1. Tsimschian. — 2. Nass River-Indianer. — 3. Gyitkschän. 
IV. Wakashan. 

1. Kwakiutl. a. Kwakiutl. b. Häiltsuk (Höiltsug). ce. Cha- 
isla (Xäisla). — 2. Nutka. 

V. Selisch (Powell: Salishan). 

1. Tillamook. — 2. Chihalis. — 3. Quinaielt. — 4. Sat- 
sepsch. — 5. Cowlitz (Sqauelitsg). — 6. Twana. — 7. Nis- 
qualli. — 8. Clalland und Songish. — 9. Cowichan, Na- 
naimo und unterer Fraser River. — 10. Squamish (Sqömie). — 
11. Sischiatl. — 12. Pentlatsch. — 13. Comox. — 14. Bella 
Coola (Bilxula). — 15. Thompson River-Indianer (Ntlakya- 
pamux). — 16. Lillovet. — 17. Shuswap. — 18. Okanagan, 
Kalispelm und Flathead. 

VI. Tschemakum (Powell: Chimakuan). 
1. Chimakum. — 2. Quileute. 
VII. Kootenay. 
VII. Chinook (Powell: Chinookan). 
1. Unteres Chinook. — 2. Oberes Chinook, 
IX. Kalapuya (Powell: Kalapooıan). 
X. Molala (Powell: Wailatpuan). 
XI. Sahaptin (Powell: Shahaptian). 
XII. Athabasken (Powell: Athapascan). 

1. Klatskanai, — 2. Tkulchiyogoäiksch (Owilapsch, 
Gibbs). — 3. Nicola Valley- Indianer. — 4. Chilcotin. — 
5. Carrier. — 6. Biber-Indianer. — 7. Nahane. — 8. Nach- 
kyina. — 9. Tahltan. — 10. Tsetsä-ut. 


Einige kleine Verschiebungen haben in neuester Zeit 
stattgefunden. Bis etwa zum Jahre 1859 jagten die 
Shuswap in dem als ihnen zugehörig angegebenen Gebiete 
am rechten Ufer des Fraser River, während heutzutage so- 


wohl Chilcotin wie Shuswap das Gebiet besuchen. Der 
Winkel des Lillovet-Gebiets am linken Ufer des Fraser 
River ist vor längerer Zeit von den Shuswap erobert wor- 
den. Die Shuswap-Sprache soll ferner vor etwa 60 Jah- 
ren etwa 20 km unter dem Thompson River hinabgereicht 
haben. 

Die drei südlichen athabaskischen Stämme von Oregon, 
Washington und Nicola Valley B.C. sind schon seit etwa 
30 Jahren ganz ausgestorben. Der athabaskische Stamm, 
welcher sich zwischen die Tsimschian und Tlingit schiebt, 
ist gleichfalls fast ganz ausgestorben. 

Die Comox sind von den Kwakiutl ganz aus ihrem 
alten Territorium vertrieben und haben ihrerseits die Pen- 
tlatsch vernichtet, deren Territorium sie jetzt bewohnen. 

Die Stämme am untern Columbia River und an der 
Küste von Oregon sind fast ganz aufgerieben, und ihre 
Überbleibsel sind auf Reservationen vereinigt. 

In betreff genauerer Nachrichten über diese Indianer, 
sowie betreffs der phonetischen Schreibung der indianischen 
Stammnamen verweise ich auf meine Berichte in den „Pro- 
ceedings of the British Association for the Advancement 
of Science 1889—95*. 


Der Streit über die Grenze von Britisch-Guayana. 


Südamerika kann als der Erdteil der unsicheren Grenzen 
bezeichnet werden, denn mit alleiniger Ausnahme der 
niederländischen Kolonie Suriname, deren Grenzen erst vor 
zwei Jahren durch den Schiedsrichterspruch des russischen 
Zaren endgültig geregelt wurden, erfreut sich kein Staat, 
keine Kolonie eines ganz unbestrittenen Besitztums; es gibt 
Gebiete, auf welche sogar drei und vier Staaten Anspruch 
erheben. Bei den selbstsüchtigen Zielen, welche die dortigen 
Politiker mit seltenen Ausnahmen verfolgen, ist auch gar 
keine Aussicht vorhanden, dals in absehbarer Zeit eine 
Änderung in diesen Verhältnissen, eine Schlichtung dieser 
Streitigkeiten auf gütlichem Wege, sei es durch Verträge, 
sei es durch Schiedsrichterspruch, eintreten wird, denn es 
liegt im Interesse der Parteiführer, solche Wunden offen 
zu halten, um gelegentlich durch sie die Volksleidenschaft 
zu erregen. Zu kriegerischen Verwickelungen haben diese 
Grenzstreitigkeiten trotzdem nur selten Veranlassung ge- 
geben, da diese streitigen Gebiete meistens wenig bekannt 
und schwach bevölkert sind und ihr Besitz gerade keine 
Lebensfrage für die betreffenden Staaten ist. Nach Ver- 
schreiben von vieler Tinte, Veröffentlichung von aufreizen- 
den Zeitungsartikeln und Auswechselung von drohenden 
Noten pflegen die Leidenschaften sich zu beruhigen, und 
die Frage kommt in Vergessenheit, bis ein Gewalthaber sie 
wieder aufrührt, um die Aufmerksamkeit von seinem Thun 
und Treiben im eigenen Lande abzulenken. 

Diesen Verlauf hat bisher auch die Grenzfrage zwischen 
Venezuela und Britisch- Guayana genommen, welche jetzt 
erst durch die Einmischung der Vereinigten Staaten eine 
bedrohliche Wendung erhalten hatte. Der Ursprung dieses 
Grenzstreites ist zurückzuführen auf den Westfälischen 
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Der Streit über die Grenze von Britisch-Guayana. 
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Unbestrittene Grenze von Venezuela. 
Grenze v. Venezuela nach Codazzi 1830 
Vorschlag_von Dr. Fortique 1844 
Dr. de Rojas 1879 

= Dr. N1350 1886 


Urspr. Schomburgk-Grenze 1840—44 
Erw. Schomburgk-Grenze 1840 —44 


Vorschlas. von Lord Aberdeen 1844 
Lord Granville 1881 


Grenze von. Brasilien magsnn Lord Roseberry 1886 
Grenze des brasilianischen Anspruchs Äufserste englische Ansprüche 


©Goldfelder. 


Frieden, in welchem die Grenzen der von den Nieder- 
ländern in Guayana gegründeten und erst durch diesen 
Friedensschlufs von Spanien anerkannten Kolonien nicht 
genau festgesetzt wurden. Während der napoleonischen 
Kriege besetzte Grofsbritannien diese niederländischen Be- 
sitzungen, als die Niederlande selbst französischer Besitz ge- 
worden waren, und in dem Londoner Vertrag von 1814 traten 
die Niederlande endgültig die westlichsten dieser Besitzungen, 
nämlich Demerara, Berbice und Essequibo, wiederum ohne 
Feststellung der Grenzen an Grofsbritannien ab. Vene- 
zuela, welches sich 1811 im Aufstande gegen das Mutter- 
land Spanien befand, aber noch von keiner Macht als 
unabhängiger Staa tanerkannt war, beanspruchte als sein 
Staatsgebiet alles Territorium, welches vor dem Abfalle 
zum Generalkapitanat von Caracas gehörig angesehen worden 


Unbestrittene Grenzev. Brit.-Guayana. 


war, d.h. alle Landstriche der ehemaligen Provinz Guayana, 
die sich nach einem Dekret von 1768 — aber nur auf 
dem Papier — von Amazonas im S bis zum Atlantischen 
Ozean nach N erstreckte. Während aber von einer wirk- 
lichen Besiedelung oder Besitzergreifung der üppigen, jedoch 
menschenleeren Urwaldlandschaften südlich vom unteren 
ÖOrinoco durch die Spanier keine Rede sein kann, unter- 
liegt es keinem Zweifel, dafs niederländische Ansiede- 
lungen und Forts sowohl an der Küste als im Innern weit 
über die von Venezuela beanspruchte Grenzlinie des Esse- 
quibo nach Westen vorgerückt waren, so dafs bereits da- 
mals die spanischen Ansprüche keine Anerkennung ge- 
funden haben; thatsächlich haben auch die Niederländer 
wiederholt in Madrid Beschwerden erhoben, wenn die 
Spanier sich den Forts westlich vom Cuyuni genähert 
hatten. Dieses Verhältnis hat in diesem Jahrhundert keine 
Änderung gefunden. 

In den ersten Jahrzehnten seit seiner Unabhängigkeits- 
erklärung hatte Venezuela zu viel mit inneren Angelegen- 
heiten zu thun, als dafs es das Vordringen englischer 
Abenteurer und Kolonisten in der Wildnis zwischen Esse- 
quibo und Orinoco aufmerksam verfolgen konnte. Erst bei 
der Losreilsung von den Vereinigten Staaten von Columbia 
im Jahre 1830 hat Venezuela wiederum seine vermeint- 
lichen Rechte auf das Besitztum des alten Generalkapitanats 
Caracas ausgesprochen ; aber innere Wirren waren ein fort- 
gesetztes Hindernis, den Lauf der Dinge im streitigen 
Grenzgebiete zu beobachten oder gar zu beeinflussen. So 
erhob Venezuela auch keinen Einspruch, als der deutsche 
Naturforscher Rob. Schomburgk in den Jahren 1835—39 
im Auftrage der Londoner Geogr. Gesellschaft dieses Ge- 
biet erforschte. Nach seiner Rückkehr lenkte er die Auf- 
merksamkeit seiner Regierung auf die Notwendigkeit, die 
Grenze der Kolonie, wenigstens soweit sie unbestreitbar 
englisches Gebiet sei, festzusetzen, um so für spätere Ver- 
handlungen einen Anhalt zu gewinnen. Seinem Wunsche 
gemäls wurde Rob. Schomburgk 1840 mit dem Auftrage 
ins Innere ausgesandt, eine solche Linie zu bestimmen und 
durch Steine sofort zu markieren, welche Aufgabe er ge- 
meinschaftlich mit seinem Bruder Richard bis 1844 löste, 
Die sogen. Schomburgk-Linie ist für die Darstellung der 
Grenzen auf Atlanten bisher malsgebend gewesen, obwohl 
Venezuela durch energischen Einspruch es durchzusetzen 
wulste, dafs die Grenzsteine wieder entfernt wurden. Rob. 
Schomburgk hatte jedoch schon damals darauf hingewiesen, 
dals die von ihm markierte Linie das Mindestmals wäre, 
welches Britisch-Guayana für sich in Anspruch nehmen 
müsse, während nach der historischen Besiedelung eine 
westlichere Grenze, die sogen. Cuyuni-Linie, der Kolonie 
zukomme. 

Obwohl in das Jahr 1847 die Entdeckung von Gold 
im Sande des Cuyuni und anderer Nebenflüsse des Esse- 
quibo fiel, ruhte die Grenzfrage doch bis zum Jahre 1876, 
welchen langen Zeitraum englische Ansiedler und Gold- 
sucher trefflich ausnutzten, um sich in den Besitz weiter 
bisher herrenloser Landstrecken zu setzen. Erst Guzman 
Blanco, der Illustre Americano, hielt es für zeitgemäls, die 
Grenzfrage wieder anzuregen, und seitdem ist dieselbe nicht 
wieder zur Ruhe gekommen bis auf kurze Unterbrechungen, 
welche durch Wirren in Venezuela veranlalst wurden. 
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Wie aus der Darstellung der verschiedenen Grenzlinien 
auf der Karte zu ersehen, trat Venezuela allmählich von 
seinen vermeintlichen Rechten auf den Besitz des Essequibo- 
LDaufes nebst seinem ganzen linken Ufer immer weiter zu- 
rück, während die englischen Ansprüche sich immer mehr 
dem Orinoco näherten und jetzt das ganze Essequibo-Becken 
und damit sämtliche Golddistrikte umfassen; zugleich aber 
erstrebte England durch Besetzung der Insel Barima den 
Mitbesitz der Mündung des Orinoco, wodurch es mindestens 
die Kontrolle über diesen weithin schiffbaren Strom aus- 
üben konnte. Die verschiedenen Schachzüge, welche von 
den Vertretern der beteiligten Staaten gemacht wurden, 
um die grölstmöglichen Vorteile zu erringen, haben nur 
ein historisches Interesse; die Vorschläge Venezuelas, die 
Streitfrage einem Schiedsgericht zu unterwerfen, fanden 
keine Annahme in England, welches ein Schiedsgericht nur 
für die Gebiete westlich der Schomburgk-Linie zugestehen 
wollte, was den Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
im Jahre 1887 zur Folge hatte. Venezuela rief später die 
Vermittelung der Vereinigten Staaten an, welches schliefs- 
lich durch die Drohung mit der Monroe-Doktrin einen Druck 
auf England auszuüben suchte und, als England auch jetzt 
auf seinem Standpunkte beharrte, eine einseitige Kommission 
zur Untersuchung der Streitfrage ernannte. Welches Resul- 
tat diese Untersuchung haben wird, ist natürlich nicht zu 
erraten; ausschlaggebend werden besonders die Nachweise 
in den spanischen und niederländischen Archiven sein, da 
nur aus diesen zu ermitteln ist, was im Jahre 1814 bei 
Abtretung von Essequibo an England niederländischer, was 
spanischer Besitz war. 

Wie sehr übrigens die Weigerung Englands, sich dem 
Spruche eines Schiedsgerichts zu unterwerfen, gerechtfertigt 
ist, beweist das Vorgehen Venezuelas in dem Grenzstreite 
mit Columbia; denn nachdem dieser durch den Schieds- 
spruch der Königin von Spanien zu gunsten von Columbia 
entschieden und dieser Republik der Besitz der ganzen 
Halbinsel Goajira und des Westufers des obern ÖOrinoco 
und Atabapo zugesprochen worden war, weigerte sich Vene- 
zuela , diese neue Grenzlinie anzuerkennen, so dals diese 
Columbia zugesprochenen Gebiete noch heute thatsächlich 
venezolanischer Besitz sind. 

Die Einmischung der Vereinigten Staaten in diesen 
Grenzstreit und die Anwendung der Monroe-Doktrin auf 
denselben enthält gleichzeitig auch eine Drohung gegen 
Frankreich, ganz abgesehen davon, dals dieselbe schliefs- 
lich auf jeden Streit zwischen amerikanischen Republiken 
und andern Mächten vorgebracht werden kann. Frankreich 
bestreitet auf Grund des Utrechter Friedens von 1714 
Brasilien den Besitz von ganz Brasilianisch - Guayana bis 
zum Rio Branco, namentlich aber des Territoriums von 
Cunani am rechten Ufer des Oyapock, welches seit der 
Auffindung von Gold ein begehrenswerter Besitz geworden 
ist. Cunani steht allerdings thatsächlich unter brasiliani- 
scher Verwaltung, aber Frankreich hat sich bereits wieder- 
holt veranlalst gesehen, zum Schutze seiner Unterthanen 


militärische Expeditionen dorthin zu unternehmen. Die An- 
wendung der Monroe-Doktrin, sobald sie sich gegen Eng- 
land als wirksam erweist, kann also auch Frankreich er- 
warten. H. Wichmann. 


Vorläufige Ergebnisse der Berufs- und Gewerbezählung 
vom 14. Juni 1895 im Deutschen Reiche }). 


Jährl. Zunahme 


Bevölkerung seit 1890 in Proz. 
Östpreufsen 1979 387 0,23 
Westpreufsen 1 469 932 0,55 
Pommern 5 5 : 1.572.950 0,77 
Posen . 2 ri r TD036 0,27 
Schlesien 4 357 555 0,68 
Brandenburg - . ...2195 747 2,10 
Berlin . : E £ . 1615 082 0,50 
Sachsen . 2 704 539 1,04 
Hannover 5 2406 546 1,21 
Schleswig-Holstein 12983 192 1,37 
Westfalen 2669415 2,08 
Hessen-Nassau . 1 736 961 0,94 
Rheinprovinz : h « 5043979 1,51 
Hohenzollern . R L ’ 65 3888 —0,07 
Preulsen . . 31491 209 1,10 
Sachsen . : 3753 372 1,52 
Sachsen-Altenburg ra) 0,99 
Sachsen-Weimar 3 : F 339 106 0,86 
Sachsen-Coburg-Gotha . . 217 591 1,15 
Sachsen-Meiningen . i . 232 818 0,87 
Reulsä.L. . h & f 66 641 132 
Reaufsjelsın : ; . 129 102 1,64 
Schwarzburg-Sondershause h 77 589 0,60 
Schwarzburg-Rudolstadt . s 89 492 0,91 
Anhölbsndos TV srl Una Tag BEI ART 1,60 
Braunschweig \\ Ä . .. 435 625 1,67 
Waldeck . E h : 2 61128 1,43 
Schaumburg-Lippe . ; . 41148 1,09 
Lippe . £ : : i 123 515 — 0,87 
Oldenburg h i 369 754 0,90 
Mecklenburg-Schwerin . 606 617 1,05 
Mecklenburg-Strelitz . 103 373 1,18 
Lübeck . e ° e . 82 813 1,75 
Hamburg i : ; 662 514 1,37 
Bremen . A . e B 191 624 1,32 
Oberbayern 1179 411 1,47 
Niederbayern 666 273 0,05 
Schwaben 691 230 0,74 
Oberpfalz 541 610 0,15 
Mittelfranken . 726 345 0,79 
Oberfranken 582 692 0.36 
Unterfranken F 630 304 0,42 
Pfalz 5 ; % s ’ ToH 9 TU 0,82 
Bayern . 9 > ‘ . 5773 836 0,69 
Württemberg . 2 . *..2071407 0,37 
Baden . “ 1 713 344 0,73 
Hessen . ä $ Ö 1031791 0,85 
Elsals-Lothringen 1 621 279 0,24 
Deutsches Reich . 51 758 364 1,01 


1) Aus dem IV. Vierteljahrshefte der Statistik des Deutschen Reichs, 
1895. 
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Geographischer Monatsbericht. 


Asien. 

Die Versuche, welche sich in den letzten Jahren ge- 
häuft haben, bis Lhasa, der Hauptstadt von Tibet, vor- 
zudringen, haben mit Erfolg geendet. Alle Reisenden, 
Prinz v. Orl&ans und Bonvalot, Rockhill, Miss Taylor, 
Kapt. Bower, Dutreuil de Rhins und Grenard, konnten sich 
bis wenige Tagereisen ihrem Ziele nähern; aber auf der 
Strecke zwischen dem Teengri-nor und der Hauptstadt stielsen 
sie auf den entschlossensten Widerstand der tibetanischen 
Behörden, und da niemand es auf Waffengewalt ankommen 
lassen wollte, weil der schliefsliche Ausgang nicht zweifel- 
haft sein konnte, so wurde im letzten Augenblicke stets 
der Rückzug angetreten; mit Recht wollte eben niemand 
die Resultate seiner Forschungen aufs Spiel setzen, nur 
des Ruhmes willen, Lhasa, die seit 1845 nicht wieder 
betretene Heilige Stadt der Buddhisten, gesehen zu haben. 
Auch der neueste Versuch hat wieder diesen Ausgang ge- 
habt. Das bekannte englische Ehepaar St. @. Liitledale mit 
seinem Neffen W. A. Fletcher hatte erst im Herbst 1894 Europa 
verlassen und auf dem Wege von Kaschgar über Tschert- 
schen und längs des Tschertschen-Flusses die tibetanische 
Hochebene erreicht, die es in der Richtung von N nach S 
durchquerte, wobei es sich westlich von der Route von 
Bonvalot und des Prinzen v. Orldans hielt. Ob auf dieser 
Strecke die von Dutreuil de Rhins und Grenard begangene 
Route verfolgt wurde, ist aus den vorläufigen Angaben 
(Mail, 1. Januar 1896) noch nicht zu ersehen, aber wahr- 
scheinlich, da auch diese im Thale des Tschertschen-Flusses 
den Nanschan überstiegen hatten. Zwei Monate lang be- 
wegte sich die Karawane über eine unwirtliche Höhe von 
5700 m, und die Entbehrungen waren derartig, dafs von 
100 Lasttieren, Pferden, Eseln und Maultieren, nur ca 20 
Stück die Gegend von Lhasa erreichten; viele Sammlungen 
mulsten zurückgelassen werden. Nach Überwindung eines 
6400 m hohen Passes befand sich die Expedition nur noch 
65 km von Lhasa entfernt, war also näher an die Stadt 
herangekommen als ihre Vorgänger; aber hier stielsen sie 
auf denselben entschlossenen Widerstand der Tibetaner 
wie diese. Aus Rücksicht auf den leidenden Zustand der 
Frau Littledale verzichtete man endlich darauf, diesen Wider- 
stand zu besiegen, sondern entschlols sich zum Antreten 
des Rückmarsches, der in der Richtung vom Tengri-nor 
nach Leh auf der von dem berühmten Punditen Nain Singh 
zuerst, aber ‚seitdem nicht wieder begangenen Route erfolgte, 
trotz der Bemühungen der Tibetaner, die Reisenden auf dem 
Wege nach N zurückzugeleiten. Auch dieser Versuch, Lhasa 
zu erreichen, ist mithin nicht geglückt, aber reiche Aus- 
beute versprechen die Arbeiten Littledales für die Topo- 
graphie Tibets; seine ganze Route hat er im Malsstabe 
von 5 miles = linch (1:310800) aufgenommen. 

Eine glänzende Leistung hat Prinz Henri v. Orleans 
wiederum zu verzeichnen durch die Durchquerung der indo- 
chinesischen Grenzgebirge, durch welche er die Zweifel 
über die Gestaltung der hydrographischen Verhältnisse be- 


Mm nano 


seitigt hat. Nachdem er die Reise von Tongking nach 
Tali-fu (Peterm. Mitteil. 1895, S. 294) glücklich zurückge- 
legt hatte, war er Mitte Juni 1895 wieder aufgebrochen, hatte 
Tsikon im obern Mekong Anfang September, das Khamti- 
Land am Quellgebiet des Irawaddı Ende November und 
Sadıya in Assam zu Weihnachten erreicht. Vom Mekong bis 
zum Brahmaputra mufsten 17 bis zu 4000 m Höhe anstei- 
gende N—S verlaufende Gebirgszüge überschritten werden. 
Die Quellen des Irawaddi wurden unter 284° N und zwischen 
98 und 99° Ö.L. entdeckt; der Hauptquellfiufs heilst Tow- 
rong. Wenn seit der Reise des Punditen A—K an den Zu- 
sammenhanug des tibetanischen Sanpo mit dem Irawaddi nicht 
mehr geglaubt wurde, so hat doch erst der Prinz v. Orleans 
den wirklichen Beweis geliefert, dafs der Irawaddi nicht in 
Tibet seinen Ursprung hat; ebenso hat er auch die Hypo- 
these von General Walker beseitigt, welcher den Lukiang 
nicht, wie bisher angenommen wurde, mit den Saluen, son- 
dern mit dem wasserreichern Irawaddi identifizieren wollte. 
Erwähnenswert ist, dafs der Prinz v. Orldans die Reise 
ohne Kämpfe mit den Eingebornen zurückgelegt hat, wäh- 
rend die Engländer auf ihrem Vordringen von S längs 
des Irawaddi überall auf Widerstand der Eingebornen ge- 
stolsen siud. 

Durch einen noch nicht völlig aufgeklärten Unglücksfall 
hat die Alpinistik einen ihrer ausgezeichnetsten und erfolg- 
reichsten Vertreter verloren; A. F. Mummery, welcher 
sich durch zahlreiche Bergbesteigungen in den Alpen seit 
20 Jahren, besonders auch durch seine zweimaligen For- 
schungsreisen im Kaukasus ausgezeichnet hatte, ist Ende 
August 1895 bei dem Versuche, einen Gletscherpals am 
Nanga Tarbat zu ersteigen, vermutlich durch einen La- 
winensturz verunglückt; mit ihm kamen die beiden Gurkhas 
um, welche 1893 bei der Untersuchung des Gipfels K, im 
Karakorum durch Conway sich ausgezeichnet und 1894 mit 
Conway die Alpen von W bis nach OÖ bereist hatten, um 
sie zu tüchtigen Bergführern auszubilden. Mummery hatte den 
Nanga Tarbat bereits bis zu einer Höhe von über 6000 m 
erstiegen, als Erkrankung des ihn begleitenden Gurkha ihn 
zur Umkehr zwang. Bei dem Versuche, die Besteigung an 
einer andern Seite zu wiederholen, ereignete sich das Un- 
glück. (Mail, 13. November 1895.) 

Durch ihren letzten Fehlschlag (s. Peterm. Mitt. 1895, 
S. 270) keineswegs entmutigt, fahren die Basler Forscher 
Dr. ?. und F. Sarasin in ihrer gründlichen Untersuchung 
von Celebes fort. Ende September begaben sie sich, um 
sich in milderm Klima zu erholen, nach Loka, dem Luft- 
kurort am Pic von Bonthain, nahe der Südküste der süd- 
westlichen Halbinsel, und benutzten diesen Aufenthalt zu 
einer Erforschung des gewaltigen Gebirgsmassivs. Auf einer 
l4tägigen Expedition bestiegen sie die Hauptgipfel des- 
selben, den Bawo karaöng, welchen 1888 schon Dr. O. War- 
burg bestiegen hatte, und endlich auch den höchsten Gipfel 
von ganz Üelebes, den 3070 m hohen Lompo Battang. , 

H. Wichmann. 
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(Geschlossen am 25. Januar 1896,) 


Resultate der Temperatur- und Dichtigkeitsbeobachtungen in den Gewässern des 


@olfstroms und des Golfs von Mexico 
durch das Bureau des U. 8. Coast and Geodetic Survey. 


Von A. Lindenkohl in Washington. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 5.) 


Von den Lieut. Comdrs. Sigsbee und Bartlett sind, 
während sie in den Jahren 1874 bis 1882 im Dampfer 
„Blake“ mit Vermessung des Golfs von Mexico und des 
Golfstroms beschäftigt waren, zahlreiche Beobachtungen der 
Temperatur und Dichtigkeit des Seewassers ausgeführt wor- 
den. Diese Beobachtungen sind bis jetzt keiner gründ- 
lichen Bearbeitung unterzogen worden, wie sie denen des 
„Challenger“ zu teil geworden ist, ebensowenig sind sie 
durch Bekanntmachung der öffentlichen Einsicht zugänglich 
gemacht worden, wie dieses mit den Arbeiten des Fish 
Com. Str. „Albatross“ auf demselben Felde geschehen ist. 

Meine Beschäftigung im Bureau des Coast and Geodetic 
Survey erheischte in jüngst vergangener Zeit eine Zusam- 
menstellung und einen kritischen Vergleich sämtlicher eben 
berührten Beobachtungen. Es steht in Absicht, das Er- 
gebnis dieser Arbeit als Appendix zu dem „Annual Re- 
port* für das Jahr 1895 zu veröffentlichen ; inzwischen 
habe ich die Erlaubnis von dem Superintendent, W. W. 
Duffield, den „Geogr. Mitteil.“ einen kurzen Abrils zu 
liefern. 


Dichtigkeits- und Temperaturverhältnisse im Golf von 
Mexico. 

Wie bekannt, ist die Dichtigkeit des Meerwassers Ver- 
änderungen unterworfen, die im offnen Meere geringer 
sind als im geschlo/snen und in der Nähe der Küste, und 
welche bedingt werden durch die Wirkung verschiedener 
physikalischen Faktoren, unter denen Verdunstung, Nieder- 
schlag, Zuflufs durch Flufsmündungen und Meeresströ- 
mungen die hervorragendste Rolle spielen. Es war nun 
zunächst meine Aufgabe, festzustellen, auf welche Weise 
und zu welchem Betrage das Volumen des Wassers des 
Golfs von Mexico durch jede der erwähnten Ursachen Ver- 
änderung erleidet. 

Die Verdunstung betreffend, haben wir zwar eine 
Reihe von Angaben vom Wetterbureau in Washington für 
Punkte an der nördlichen Küste des Golfs und Beobach- 
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tungen von Capt. Shufeldt auf dem Isthmus von Tehuan- 
tepec, können aber diese Angaben nicht direkt verwerten, 
weil die Verdunstung einer Salzwasseroberfläche geringer 
ist als die des frischen Wassers, und weil anzunehmen ist, 
dals die Verdunstung in den küstenfernern Teilen des 
Golfs infolge freiern Zutritts und erhöhter Stärke des Win- 
des weit lebhafter ist als an der Küste. Auf ziemlich 
unsicherer Grundlage habe ich angenommen, dals die jähr- 
liche Evaporation im Durchschnitt 1524 mm betrage oder, 
was dasselbe ist, dafs das Volumen des Wassers durch 
diese Ursache um 6,42 cbkm per Tag verringert werde. Es 
wurde ferner angenommen, dals die Verdunstung begünstigt 
wird durch den herrschenden Nordostpassat und am thätig- 
sten ist entlang der Mitte. des Golfs von Osten nach 
Westen, in annähernder Übereinstimmung mit der Lage 
des mittlern barometrischen Maximums. 

Mit etwas grölserer Sicherheit dürfen wir eine Schätzung 
des durchschnittlichen jährlichen Niederschlags wagen. Es 
sind hier zwei Zonen mit übermälsigem Regenfalle vor- 
handen, getrennt durch eine nahezu regenlose. An der 
Nordostküste des Golfs, in der Gegend von New Orleans 
und Pensacola, beträgt der jährliche Niederschlag über 
150 cm, mehr als in irgend einem andern Teile der Ver- 
einigten Staaten, die nordwest-pazifische Küste ausgenom- 
men. Der südwestliche Teil des Golfs liegt südlich vom 
Wendekreise; das Klima der Küstendistrikte ist hier ein 
tropisches und charakterisiert sich durch Perioden heftigen 
anhaltenden Regens. Für Veracruz werden 4557 mm als 
jährliches Mittel angegeben. Zwischen diesen beiden Zonen 
erstrecken sich im Westen die Dünen vom nördlichen Mexico 
und südlichen Texas whd im Osten die Sandwüsten des 
nördlichen Yukatan. Auf graphischem Wege durch Kon- 
struktion der Isohyöten habe ich 831 mm als den durch- 
schnittlichen jährlichen Betrag des Regens für den Golf 
gefunden. Hiernach wird das Volumen des Golfwassers 
um 3,51 cbkm per Tag vergröfsert; ferner wird durch die 
Flüsse, welche in den Golf münden, der Wasservorrat 
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um etwa 2,86 cbkm per 24 Stunden vermehrt, und mehr als 
70 Prozent hiervon bringt der Mississippi. 

Gegen den Verlust durch Verdunstung von 6,42 cbkm 
haben wir durch Niederschlag und Flufswasser eine Zu- 
nahme von 3,51 + 2,86 cbkm — 6,37 cbkm. Für die ge- 
lieferten Zahlen nehme ich nicht den Grad von Genauig- 
keit in Anspruch , der zur Entscheidung der Frage erfor- 
derlich ist, ob ein allmähliches Sinken des Spiegels des 
Golfs anzunehmen wäre, wenn dieses Meer ein Binnensee 
wie das Kaspische wäre, sie sind aber jedenfalls genau 
genug, um uns zu dem Schlusse zu berechtigen, dals Ab- 
nahme und Zuflufs sich nahezu das Gleichgewicht halten. 

Von den Meeresströmungen, welche die Wassermenge 
im Golf beeinflussen, kommen die vom Karibischen Meere 
durch die Yukatan-Strafse kommende und die durch die 
Florida-Stralse ausfliefsende, der Golfstrom, in Betracht. 
Erstere ist die stärkste Strömung, welche während der 
über 20jährigen Kreuzung des D. „Blake“ in der Region des 
Golfstroms angetroffen wurde. Nach den im Jahre 1887 
von Lieut. Pillsbury ausgeführten Messungen nimmt diese 
Strömung beinahe die ganze Breite des Yukatan-Kanals ein, 
entwickelt aber ihre gröfste Stärke, von 2,5 bis 5 geogr. 
Meilen, an ihrem westlichen Rande, also auf dem kürzesten 
Wege zum Golf. Die bis zu einer Tiefe von 240 m ge- 
messenen Stromgeschwindigkeiten zeigen eine rasche Ab- 
nahme mit der Tiefe, so dals man bei 370 m Tiefe Still- 
stand annehmen kann. Nach dem Austritt aus der Yukatan- 
Stralse findet durch Ausbreiten der Strömung ebenfalls eine 
rasche Verminderung der Geschwindigkeit statt; nur an 
einer Stelle, längs des nördlichen Randes der Campeche- 
Bank, scheint die Strömung erhebliche Stärke noch in 
grölserer Entfernung zu bewahren; wir treffen sie hier auf 
ihrem Wege zum westlichen Teile des Golfs bei der kürze- 
sten Strecke. Eine annähernde Berechnung des Quantums 
Wassers, welches die Yukatan-Strafse in 24 Stunden pas- 
siert, ergibt die ungeheure Menge von 2717 cbkm, — eine 
Masse, welche hinreichen würde, den Spiegel des ganzen 
Golfs um 1,8 m in demselben Zeitraume zu erhöhen. Die 
Messungen, welche ebenfalls von Lieut. Pillsbury in dem- 
selben Jahre in der Florida-Strafse, etwa 10 Meilen west- 
lich von Havana, gemacht wurden, zeigen, dafs in 24 Stun- 
den durch diese Stralse ungefähr 1800 cbkm Wasser aus 
dem Golf zum Atlantischen Ozean abflielsen. Der Unter- 
schied von ca 900 cbkm im Zu- ünd Abfluls zwingt uns 
zu der Annahme, dals diese Quantität Wasser als Tief- 
strömung vom Golf durch die Yukatan-Stralse in das Kari- 
bische Meer zurückfliefst. Wir lernen aus dem Verhältnis 
dieser Zahlen, dafs die jetzt ziemlich allgemein geltende 
Erklärung der Karibischen Strömung durch die von den 
Winden angehäuften Wassermassen im nordwestlichen Teile 


dieses Meeres teilweise Berechtigung hat. Wäre dieses 
aber die einzige Ursache, so wäre kein Grund für die Er- 
klärung der Tiefengegenströmung vorhanden. Dahingegen 
sind wir zu der Annahme berechtigt, dafs, falls T'emperatur- 
und Dichtigkeitsunterschiede zwischen den Gewässern des 
Golfs und des Karibischen Meeres die alleinige Ursache 
der Strömungen wären, die Oberflächenströmung und die 
Gegenströmung annähernd gleiche Stärke haben mülsten. 
Aus dem Verhältnis dieser entgegengesetzten Strömungen, 
wie es die Messungen ergeben, schliefsen wir demnach, 
dals die mechanische Wirkung von Winden die Haupt- 
veranlassung zur Yukatan-Strömung liefert, dafs aber, im 
Falle jene aufhören würden, eine Wirkung zu äulsern, 
immerhin noch eine Oberflächenströmung vom Karibischen 
Meere nach dem Golf und eine Tiefenströmung in umge- 
kehrter Richtung stattfinden würden, etwa in der Weise, 
wie solche zwischen dem Mittelländischen Meere und dem 
Atlantischen Ozean bestehen. 

Das frische Wasser, welches entweder durch Regen 
oder Flulsentleerungen seinen Weg in den südwest- 
lichen Teil des Golfs von Mexico findet, geht vermöge 
seiner hohen Temperatur rasch in Meerwasser über. Es 
behauptet seine Lage an der Oberfläche, absorbiert aber 
fortwährend Wärme und Salz von den tiefer liegenden 
Schichten; infolge dieses Vorganges finden wir eine dünne 
Schicht Wasser an der Oberfläche mit verhältnismäfsig 
hoher Temperatur und hohem Salzgehalte, unterlagert von 
mächtigen Schichten aufsergewöhnlich kalten Wassers. Bei 
einer Temperatur zwischen 27 und 32° C. an der Ober- 
fläche sinkt die Temperatur in 460 m Tiefe auf 7°. 

Das frische Wasser, welches seinen Zutritt in den nörd- 
lichen Teil des Golfs findet, schwebt gleichfalls an der 
Oberfläche, und zwar infolge seines geringen spezifischen 
Gewichts oder Salzgehalts und trotz seiner niedrigen Tem- 
peratur. Auf seiner Reise nach der Mitte des Golfs be- 
wahrt es viel längere Zeit das Merkmal seines Ursprungs: 
niedriges spezifisches Gewicht ; nur allmählich entzieht es 
der Tiefe Salz und Wärme und erreicht erst am Ziele 
seiner Reise völlige Sättigung. 

Den Weg des Mississippi-Wassers kann man auf Hun- 
derte von Meilen von der Mündung durch den Golf ver- 
folgen, und es war mir eine Überraschung, zu finden, dafs 
es, anstatt direkt zur Florida-Strafse zu fliefsen, nach 
Westen abbiegt und nach der Mitte des westlichen Golfs 
strömt. Anfangs war ich geneigt, der Rotation der Erde 
und den herrschenden Winden einen Anteil an dieser Ab- 
lenkung zuzuschreiben, bin aber schliefslich zu der Über- 
zeugung gekommen, dafs das Mississippiwasser nach Westen 
fliefst, weil es dort das niedrigste Niveau findet, indem der 
östliche Teil des Golfs durch die Yukatan - Strömung be- 
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herrscht wird. Trotz der Herrschaft dieser Strömung geht 
die Richtung der Oberflächendrift im westlichen und nörd- 
lichen Teile des Golfs im allgemeinen nach der Florida- 
Stralse, was wohl dadurch zu erklären ist, dafs in diesen 
Teilen des Golfs der Yukatan-Strom sich unter die Ober- 
fläche senkt. 

In seinem Vordrängen gegen den herrschenden NO- 
oder SO-Passat wird das auf der Reise zum Florida-Kanal 
begriffene Wasser einer sehr kräftigen Verdunstung unter- 
worfen. Infolge dieser Verdunstung wird das spezifische 
Gewicht resp. der Salzgehalt des Oberflächenwassers so 
erhöht, dals es sich nicht mehr schwimmend erhalten kann, 
Es sinkt, und als schlechter Wärmeleiter trennt es sich 
schwer von der an der Oberfläche gewonnenen Wärme 
und trägt in bedeutende Tiefen einen grölsern Vorrat von 
Wärme, als auf irgend eine andre Weise, durch Strahlung 
oder Fortpflanzung, hätte durchdringen können. Auf diese 
Weise erklärt es sich, dafs wir im östlichen Teile des 
Golfs, nördlich vom Westende Cubas, in einer Tiefe von 
460 m Temperaturen von über 15° finden gegen 7° im 
westlichen Teile und 8° im Karibischen Meere. 

In Übereinstimmung mit den Gesetzen, welche die 
Meeresströmungen beherrschen, wie wir sie bei dem heu- 
tigen Standpunkte der Wissenschaft verstehen, wonach im 
Falle entschiedener Temperaturunterschiede in grölsern Tie- 
fen zwischen in Verbindung stehenden Meeresteilen stets 
eine Tiefenströmung ins Leben gerufen wird, welche eine 
Ausgleichung dieser Temperaturen anstrebt, findet also eine 
Tiefenströmung warmen und salzreichen Wassers statt vom 
östlichen Teile des Golfs nach dem westlichen und eine 
ähnliche von demselben Meeresteile nach dem Karibischen 
Meere. Es darf nicht vermutet werden, dafs der Golf 
hierdurch einen permanenten Verlust an Salz erleide; das 
ihm entzogene Salz (und ebenso die Wärme) findet durch 
ein System von aufeinanderfolgenden Beförderungen seinen 
Weg zu immer höher gelegenen Regionen, bis es schliels- 
lich den Oberflächenstrom erreicht und mit ihm zum Golf 
zurückkehrt. Die Beharrlichkeit, mit welcher das warme 
und salzreiche Wasser des östlichen Golfs als Tiefenströ- 
mung nach dem Westen und Norden vordringt und jede 
Spur von frischem Wasser bis tief in die Buchten und 
Flufsmündungen an der nördlichen Küste verfolgt, hat viel 
Ähnlichkeit mit der Energie der Gezeitenflut, und es un- 
terliegt kaum einem Zweifel, dals beide Kräfte sich gegen- 
seitig in die Hand spielen. Die Temperaturunterschiede 
zwischen dem östlichen Golf und den Teilen des Ozeans, 
mit welchen er in nächster Verbindung steht, sind so 
gering (höchstens 1/9 bis 1°), dafs kein Grund zur An- 
nahme von Tiefenströmungen vorliegt, und es ist auf- 
fallend, dafs im Einklang hiermit die beide verbindenden 


Kanäle eine zur Passage des Oberflächenstroms gerade ge- 
nügende Tiefe haben. 


Zusammenhang des Yukatan- und Golfstroms. 


Zwei Wintersemester, 1889 —91, hat der Dampfer 
„Blake“ unter dem Befehl von Lieut. Vreeland die Auf- 
gabe verfolgt, den Zusammenhang zwischen der Yukatan- 
Strömung und dem Golfstrom festzustellen, mit mehr nega- 
tiven als positiven Ergebnissen. Es stellte sich heraus, 
dals der eigentliche Golfstrom als eine schwache Strömung 
von etwa 14 Meile Geschwindigkeit am westlichen Ein- 
gange des Florida - Kanals entsteht; gewöhnlich bat die 
Achse der Strömung die Richtung vom Golfe, zuweilen aber 
neigt sie sich etwas nach der Seite der Yukatan - Stralse. 
In der westlich von der Florida -Stralse gelegenen Region 
konnten durchaus keine beständigen Strömungen festgestellt 
werden. Die Sachlage scheint etwa folgende zu sein: 
Wenn der Yukatan-Strom seine grölste Thätigkeit entfaltet, 
ergielst sich das im nordwestlichen Karibischen Meere auf- 
gestaute Wasser in den Golf von Mexico und bewirkt eine 
Erhebung seines Wasserspiegels über den des Atlantischen 
Ozeans; ein Teil dieses Wassers fliefst direkt nach der 
Florida-Stralse, aber es ist nicht anzunehmen, dafs dieser 
Teil erheblich gröfser ist als die Quantität, welche andre 
Stellen im Golf passiert, die dieselbe Entfernung von der 
Yukatan-Stralse haben. Der grölsere Anteil Wassers, wel- 
cher an der Entstehung des Golfstroms beteiligt ist, kommt 
dem Bestreben des Golfs zu, sich von dem ihm aufgebür- 
deten Gewichte zu befreien. Der Yukatan-Strom ist aber 
sehr unstetig, zuweilen läfst seine Stärke um die Hälfte 
nach. Wenn dieses der Fall ist, so macht sich die Re- 
aktion des Golfs dadurch geltend, dafs er nicht nur alleini- 
gen Besitz von der Florida-Strafse nimmt, sondern auch 
öfters den Yukatan-Strom in seinem eignen Gebiet an- 
greift und ihn an seiner schwächsten Stelle in das Karibi- 
sche Meer zurückdrängt. Es erklärt diese Auffassungsweise 
manche scheinbaren Widersprüche, welche die Messungen 
zeigten. So fand man z. B. zu einer Zeit an einer Stelle 
westlich von der Florida- Bank eine starke Strömung aus 
dem Süden und zu einer andern Zeit eine ebenso starke 
von Norden; die erste Beobachtung entspricht der Lage, 
in welcher sich der Yukatan-Strom von einer Erschöpfung 
erholt hat und durch kräftigen Vorstols verlornes Terrain 
wiedererobert; im zweiten Falle hat der Golf Kräfte ge- 
sammelt und treibt er die Flut zurück. Wir sehen, dafs die 
Vorstellung vom Golfstrom, die vor etwa 40 Jahren gangbar 
war, wonach er die Runde vom Golf von Mexico machte, 
unhaltbar ist; ebensowenig ist die Hypothese, welche in 
den 60er Jahren Anklang fand und wonach der Strom den 
direkten Weg von der Yukatan-Stralse nach der Florida- 
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Stralse einschlägt, für wahr befunden worden, nicht zu 
gedenken der Ansicht; welche den Golfstrom in der Nähe 
der Mississippi-Mündungen entstehen lälst. 


Der Golfstrom in der Florida-Strafse. 


Es ist schon erwähnt worden, dals der Golfstrom am 
westlichen Anfange der Florida-Stralse als eine schwache 
Strömung ins Leben tritt, und wir müssen jetzt hinzufügen, 
dals seine Wärmeausrüstung beim Antritt seiner langen 
Wanderschaft durchaus nicht den Erwartungen entspricht, 
zu welchen uns sein Ruf berechtigt, wonach er aus dem 
Golf von Mexico nach dem östlichen Atlantischen Ozean 
eine Quantität Wärme hinüberführt, welche genügt, das 
Klima des ganzen westlichen Europa bedeutend zu mil- 
dern. Die wahre Sachlage ist, dafs der Nordatlantische 
Ozean an irgend einer Stelle in gleicher Breite ebensoviel 
Wärme besitzt, als dem Golfstrom auf seiner Thürschwelle 
zur Verfügung steht, und was noch viel bezeichnender ist: 
die Wärme des Golfstroms ist nicht wie die des Ozeans durch 
eine schützende Decke gehütet, sondern an der Oberfläche 
angesammelt, wo sie Gefahr läuft, durch Diffusion sich 
bald zu zerstreuen. Der Golfstrom begibt sich auf die 
Reise mit nicht mehr Wärme — und Salz — versehen, 
als ihm zu seinem eignen Bedarf ausreicht, bis etwa zum 
Kap Florida. Mutig nimmt er sofort den Kampf auf gegen 
die kalten und salzarmen Gewässer, welche von der Florida- 
Bank herabsteigen und beinahe bis zur Mitte der Florida- 
Stralse vorgedrungen sind. Bei seiner Ankunft in der 
Länge von Key West hat er diese kalten Gewässer schon 
bis in die Nähe der Korallenriffe zurückgedrängt, und bei 
seinem Eintreffen gegenüber Kap Florida hat er sie fast 
ganz aufgerieben. Hier nähert er sich während seines gan- 
zen Laufes dem festen Lande am meisten (bis zu 15 Mei- 
len) und behauptet die ganze Breite und Tiefe des Kanals. 
Obgleich er den Kampf siegreich bestanden, ist er durch 
fortwährenden Verlust von Wärme und Salzgehalt so ge- 
schwächt, dafs er obne Verstärkung nicht im stande wäre, 
einen kräftigen Angriff abzuweisen. Glücklicherweise sind 
Verstärkungen zur Hand. Wärme und salzreiche Wasser, 
welche längs des Westrandes der Bahama-Bank durch den 
Santarem-Kanal langsam vorgedrungen sind, vereinigen sich 
mit dem Golfstrom und stärken ihn wesentlich; noch be- 
deutendere Kräfte aber, vom Nordostpassat gesammelt, wer- 
den ihm am östlichen Eingang der Florida-Strafse zugeführt. 


Der Golfstrom im Atlantischen Ozean zwischen der 
Florida-Strafse und Kap Hatteras. 

Grolse Wärme und hoher Salzgehalt sind die Kenn- 

zeichen des Golfstroms im Atlantischen Ozean. Weder die 

Wärme, welche er dem Golf von Mexico entführte, noch 


all der Beistand, den er unterwegs fand, erklären die That- 
sache, dals seine Wärme und sein Salzgehalt die des an- 
stolsenden Ozeans übertreffen. Um die Quelle dieses Reich- 
tums zu finden, haben wir unsre Blicke nach irgend einer 
andern Richtung zu lenken als nach dem Golf von Mexico 
oder der Oberflächendrift des Ozeans. 

Der Vorgang einer kräftigen, durch die Winde be- 
günstigten Verdunstung, wie sie sich im südöstlichen Golf 
von Mexico findet, wiederholt sich unter dem Einfluls eines 
kräftigen und stetigen Passats in viel grolsartigerm Mals- 
stabe über die ganze Oberfläche des Atlantischen Ozeans 
zwischen Bermuda und den Südstaaten der Union. Das 
infolge dieser Verdunstung in die Tiefe sinkende Wasser 
verleiht den tiefern Schichten eine höhere Temperatur und 
einen grölsern Salzgehalt, als in irgend einem andern Ozean 
angetroffen wird. Dieses warme Wasser, welches in einer 
Tiefe von 460 m eine Temperatur zwischen 15,5 und 17,8° 
besitzt, nähert sich bis auf eine Entfernung von 40 geogr. 
Meilen den kalten Gewässern, welche von der Untiefe, die 
den Kontinent umsäumt, herabsteigen und in bezeichneter 
Tiefe nur eine Temperatur von etwa 7° haben. Innerhalb 
dieses Raumes von 40 Meilen Breite findet nun ein Aus- 
gleich von Temperatur- und Salzgehalt statt, welcher am 
Meeresboden anfängt und durch die ganze überliegende 
Wassersäule fortschreitet, sie ganz neu konstruiert und das 
Phänomen hervorbringt, das wir Golfstrom nennen. Die 
Erklärung dieses Prozesses bedingt eine wenigstens ober- 
flächliche Beleuchtung des Zusammenhanges zwischen Tem- 
peratur, Salzgehalt und spezifischem Gewicht des Meer- 
wassers. 

Wenn eine Schicht wärmern und salzreichen Wassers 
mit einer kältern und salzarmen in Berührung kommt und 
ein Ausgleich von Wärme und Salzgehalt stattfindet, .so 
wird das wärmere Wasser in jedem Falle schwerer, weil 
die Zunahme an spezifischem Gewicht durch Wärmeverlust 
grölser ist als der Verlust durch die Abnahme des Salz- 
gehalts. Wenn ein solches Ereignis im offnen Meere bei 
geringern oder grölsern Tiefen stattfindet, so sinkt das 
schwerer gewordene warme Wasser in grölsere Tiefen; be. 
findet sich aber das warme Wasser am Boden des Meeres, 
wie dies beim, Golfstrom und an den Abhängen grofser 
Untiefen, wie der Bahama-, Yukatan- und Florida-Bank der 
Fall ist, so ergreift die Natur einen andern Ausweg zur 
Erhaltung des Gleichgewichts der Wasserschichten. Wenn 
ein Quantum Wärme dem Meereswasser entzogen und da- 
durch seine Dichtigkeit vergrölsert wird, so kann die ur- 
sprüngliche Dichtigkeit wiederhergestellt werden durch Ver- 
mehrung des Salzgehalts. Nennen wir nun die Quantitä- 
ten Wärme und Salz, welche, nach entgegengesetzten 
Richtungen arbeitend, sich das Gleichgewicht halten, Äquiva- 
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lente, so lehrt die Erfahrung, dafs das Salzäquivalent nicht 
gleichmälsig ist, sondern mit der Temperatur steigt, bei 
höhern Temperaturen grölser ist als bei niedrigen. Wenn 
demnach auf dem Grunde des Golfstroms durch Transmis- 
sion von Wärme und Salz eine Neigung zur Erhöhung 
des spezifischen Gewichts entsteht, so wird dieser Neigung 
sofort dadurch begegnet, dals sich eine aufsteigende Strö- 
mung einstellt, wodurch Wärme und Salz in gröfsere Höben 
Die höhern 
Schichten sind infolge ihrer höhern Temperatur durch ge- 


(d. h. geringere Tiefen) versetzt werden, 


ringe Zunahme von Wärme zur Aufnahme grölserer Quanti- 
täten Salz befähigt, als den untern Schichten durch Ent- 
ziehung dieser Wärme entzogen wird. Weil nun am Rande 
des Golfstroms Temperaturausgleichungen in allen Tiefen 
stattfinden, so erzeugt diese Ausgleichung eine beständige 
aufwärts gerichtete Strömung, durch welche Wärme und 
Salzgehalt der Tiefe entzogen und an der Oberfläche an- 
gehäuft werden, wie dies nach allen Untersuchungen, die 
des „Challenger“ inbegriffen, der Fall ist. 

Die Beobachtungen des „Blake“ zeigen das höchste spezi- 
fische Gewicht im Golfstrom in der Breite von Kap Look- 
out und Kap Hatteras in einer Gegend, wo man nach den 
Karten von Prof. Krümmel und den „Ohallenger“-Berichten 
kein Maximum vermuten sollte, — eine Schwere, wie sie 
von keinem andern Teile des offnen Meeres erreicht und 
nur im Roten und westlichen Teile des Mittelländischen 
Meeres angetroffen wird. (Die Beobachtungen des „Blake“ 


geben durchschnittlich höhere. Resultate als die andern, 
zwischen denen die gröfste Übereinstimmung herrscht; aus 
was für einem Grunde, weils ich nicht. Dahingegen finde 
ich, dafs die Dichtigkeitsmessungen von Wasserproben, die 
aus grolsen Tiefen geschöpft waren, meist unbefriedigende 
Resultate liefern, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil die 
Dichtigkeitsmessungen und die gleichzeitigen Thermometer- 
ablesungen ausgeführt waren, während das Seewasser im 
Übergangsstadium von einer niedrigen zu einer höhern 
Temperatur sich befand und die Thhermometerablesungen 
wegen der Trägheit des Thermometers zu hoch aus- 
fielen.) 

Wenngleich die Bewegung, welche die thermale Kon- 
struktion des Golfstroms erzeugt, ursprünglich eine vertikale 
ist, so ist es doch wahrscheinlich, dafs sie in der Nähe 
der Oberfläche in eine mehr oder weniger horizontale über- 
geht, wie das bei den atmosphärischen Strömungen, den 
Winden, auch der Fall ist. Es ist ebenfalls anzunehmen, 
dafs die Anhäufung von Wärme und Salz an der Ober- 
fläche nicht ohne Einfluls auf das Niveau bleiben kann 
und dafs etwaige Unterschiede zwischen diesem und dem 
des Ozeans Strömungen hervorrufen müssen. Die weitere 
Berührung dieser Frage würde uns aber auf ein fremdes 
Feld, die Dynamik des Golfstroms, führen, ein Feld, das 
schon von den verschiedensten Seiten emsige Bearbeitung 
gefunden hat, so dafs sich füglich annehmen lälst, dafs es 
erschöpft sei. 


Das Hinterland der deutschen Kolonie Togo. «senurs 9. 
Von Z. Conradt, Leiter von Bismarckburg vom Juli 1892 bis Dezember 1893. 


Die Forschungsstation Bısmarckbur.. — Die wissen- 
schaftliche Forschungsstation Bismarckburg wurde im Jahre 
1888 vom Stabsarzt Dr. Wolf, der leider schon so früh 
umkommen mulste, im Adelilande gegründet. Sie ist wun- 
derschön auf einem in der Steppe freiliegenden Hügel er- 
baut, der 710 m über dem Meere liegt. Anfangs war sie 
hauptsächlich wohl aus politischen Gründen so weit ins In- 
nere von Togo vorgeschoben, späterhin diente sie jedoch nur 
noch für wissenschaftliche Beobachtungen und als Stütz- 
punkt für kleinere Reisen weiter ins Innere. Von hier aus 
wurde das Land auch zoologisch, ethnograpbhisch, botanisch 
und anthropologisch erforscht, und ich habe selbst recht 
grolse Sammlungen, überhaupt viel wissenschaftliches Mate- 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft S. 11 ff. 


rial mit nach Berlin gebracht, das erst teilweise bearbeitst 
ist und viel Neues liefert. 

Die Station selbst ist in länglichem Viereck gebaut 
und zu ihrem Schutze mit einem grolsen Palissadenzaun 
umgeben, um den sich von aulsen her noch eine dicke, 
sehr dichte Kaktushecke anschliefst, die 14—2 m hoch ist; 
abends wurde die Stationsthür geschlossen, und dann 
patrouillierte die Nacht über ein Wächter. Die Gebäude 
liegen in einem länglichen Kreise herum, in dessen Mitte 
sich das turmartige, runde Vorratshaus befindet. Die 
Häuser sind aus Lehmfachwerk erbaut und mit langem 
Grase gedeckt; zwei der Europäerhäuser haben unter sich 
einen Pfahlrost, so dafs der Wind unter dem Hause durch- 
streichen konnte, wodurch dieses luftiger und daher auch 
gesunder wurde: eine Bauart, die ich in den Tropen 
entschieden für die einzig gute halte, 
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An lebendem Inventar befanden sich zur Zeit meiner 
Abreise auf der Station etwa 10 Kühe und Kälber, wo- 
runter einige sehr schöne Tiere, so auch der Bulle, fer- 
ner ein alter Esel, ca 20 Schweine, 15 Schafe und eine 
Menge Hühner und Tauben nebst einigen Enten und Trut- 
hühnern, alle in gutem Futterzustande und sebr gut ent- 
wickelt, zumal ich noch stets mit etwas Kraftfutter, wie 
Mais, Maniok &c., fütterte. 

Ferner hatte ich über 22000 qm Land ganz europäisch 
mit Mais, Yams, Maniok, Reis, etwas Guineakorn und einigen 
Erdnüssen bestellt, während meine zwei grolsen Gärten, der 
trockengelegene für die Regenzeit, der andre, feuchter ge- 
legene, für die Trockenzeit, eine so grofse Menge des ver- 
schiedensten ganz vorzüglichen Gemüses, wie Gurken, Boh- 
nen, Erbsen, Karotten, Eierfrüchten, Kohlrabi, Wirsing- 
kohl, Tomaten, Salat und Radieschen, lieferten, dals wir es 
gar nicht bewältigen konnten. Den Samen hierzu bezog 
ich eingelötet von Berlin und schützte die jungen Pflanzen 
in der ersten Zeit gegen die scharfen Sonnenstrahlen durch 
Palmblätter, welche auf etwa 1 Fuls hohe Gestelle über 
die Beete gelegt wurden. Ebenso machte ich recht gute 
Versuche mit Kaffee, Tabak, Apfelsinen und Zitronen, die 
alle bis zu meinem Weggange ganz vorzüglich gediehen ; 
auch hatte ich noch ca 400 Ananasstauden, teilweise schon 
mit herrlichen Früchten, auch noch eine andre schöne 
Frucht, ferner die so herrlichen Bananen, von denen 
ich eine ziemlich grofse Menge hatte; endlich eine kleine 
Kolanufsanpflanzung, die sich jedoch nicht sehr zu ent- 
wickeln schien. Es war meine Absicht, mit der Zeit 
dahin zu kommen, alle 40 Stationsarbeiter und auch 
uns Europäer ganz mit Feldfrüchten und frischem Fleisch 
zu versorgen, was alles bis zu meiner Ankunft für sehr 
teures Geld gekauft werden mulste, und es wäre mir auch 
sicher gelungen. Die umwohnenden Häuptlinge und Ein- 
gebornen sahen stets mit Staunen, wie ich die schönen Gärten 
und Farmen anlegte, und die vorzüglichen Erfolge liefsen sie 
endlich auch einsehen, dals etwas zu machen ist, wenn man’s 
versteht und die Lust dazu hat. Öfters, wenn ein Häupt- 
ling zu mir kam, lud ich ihn zum Essen ein, setzte ihm einen 
Teller gute Fleischsuppe mit Gemüse vor, dann Braten mit 
Gemüse und Gurken- oder anderm Salat, was ihnen alles herr- 
lich mundete. Ich erzählte ihnen dann, indem ich sie im Hof, 
in den Stallungen und im Garten herumführte, wie ich alles 
selbst erlangte, und bei einer Tasse Kaffee mit viel Zucker 
— Sülses lieben sie sehr — und einer Zigarre sagte ich 
ihnen auch, dafs sie selbst Kaffee, Zucker und Tabak 
in ihrem Lande anbauen könnten, wenn sie nur nicht so 
unwissend und faul wären. Meistens hörte ich dann fol- 
genden Ausspruch: „Ja, wenn Deine Landsleute sich so 
mit uns befassen möchten, so würden wir auch gern lernen 


wollen, diese köstlichen Genüsse zu erlangen, doch Ihr 
Weilsen kümmert euch nicht viel um uns, wie also sollen 
wir es erlernen?“ Und in der That gibt es viele Neger, 
die Interesse und auch Lust haben, etwas zu lernen, man 
merkt es ihnen an, nur muls man ihr Interesse auch auf 
die richtige Art und Weise zu erregen verstehen und sie 
dann aber auch richtig unterweisen. 

Unser tägliches Leben auf der Station spann sich etwa 
folgendermalsen ab: Nachdem wir Europäer uns etwas vor 
6 Uhr früh erhoben hatten — in der Nähe des Äquators 
beginnt der Tag um 6 Uhr früh, und gleich nach 6 Uhr 
abends ist es dunkel —, tranken wir Kaffee oder Kakao 
und alsen etwas selbstgebackenes grobes oder feines Brot 
leider noch mit Konservenbutter. Dann wurde um 6 Uhr 
mit der Trompete das Zeichen für die Wegarbeiter, die 
dicht an der Station ihre saubern kleinen Häuschen hatten, 
zur Arbeit gegeben. Ich wies ihnen dieselbe an, die je 
nachdem im Landroden oder -bestellen, in Arbeiten im 
Garten, im Reinigen der Wege, Reparieren von Dächern 
oder in andern Aufgaben bestanden, während mein Ge- 
hilfe, der ein ganz anstelliger junger Mann war und 
mir sehr zur Hand ging, dann meistens die Arbeiter be- 
aufsichtigte. 

Dann hatte ich neben der Gesamtleitung noch mancher- 
lei zu thun, da ich noch gröfsere zoologische Sammlungn 
anlegte, an den Eingebornen anthropologische Messungen 
vornahm und auch selbst noch kleinere tägliche Exkursionen 
machte, deren Ergebnisse ich meistens am Abend ordnete 
und registrierte. Dazu kamen noch gröfsere Berichte nach 
Berlin, Bestelllisten für die der Station nötigen Gegenstände 
und Tauschwaren, die von der Küste oder auch, wenn 
nötig, von Deutschland erst bestellt werden mulsten; Tage- 
bücher wurden geführt, ethnographisches Material und 
Sprachproben wurden gesammelt, während mein Gehilfe 
dreimal täglich die meteorologischen Beobachtungen machte 
und das Vorratshaus unter sich hatte — kurz, es war der 
Tag sehr häufig zu kurz, wenn man noch Haus, Hof, 
Gärten, Felder und alles andre gewissenhaft beaufsichtigen 
wollte. Doch das gerade trug wohl auch nicht wenig dazu 
bei, dals wir nie Langeweile hatten; denn nichts in den 
Tropen ist wohl schädlicher, als wenn man nicht weils, 
was man mit der Zeit machen soll; man verfällt dann oft 
unwillkürlich auf das so leidige Trinken, Spielen und andre 
den Körper erst schädigende und schliefslich ruinierende 
Dinge und Zeitvertreibmittel. 

Gefrühstückt wurde häufig nicht; wenn doch, so genossen 
wir Butterbrot mit etwas Schinken, Wurst oder Käse nebst 
Thee. Die Mittagspause trat um 12 Uhr ein und dauerte 
bis 2 Uhr, wobei wir etwa um 124 Uhr das Mahl ein- 
nahmen, das unser recht tüchtiger Koch schon bereitet 


Das Hinterland der deutschen Kolonie Togo. 31 


hatte. Es bestand in einer Yamssuppe, die ähnlich der 
Kartoffelsuppe schmeckt, oder in einer Graupen-, Grütze-, 
Obst-, Hühner- oder Fleischsuppe mit Gemüse, während 
Sonntags meistens eine Wein- oder Schokoladensuppe mit 
Schneeklöschen gemacht wurde; dann wurde irgend ein 
Geflügel oder andrer Braten, häufig auch Wildbraten, ge- 
gessen, wozu Gemüse, Yams, der die Stelle von Kartoffeln 
sehr gut vertritt, und entweder frischer Salat oder Gurken- 
salat hinzukam ; endlich kamen noch Radieschen und Ananas 
oder Papayafrucht. Käse wurde selten gegessen. Mittags 
sowohl wie auch abends tranken wir jeder ein Glas Rot- 
wein, nach dem Schlusse des Mittagsessens wurde dann 
noch Kaffee getrunken. 

Von 2—6 Uhr nachmittags wurde wieder fleilsig ge- 
arbeitet und beaufsichtigt, zumal ich noch einen schwarzen 
Zimmermann auf der Station hatte, der stets und sehr zu 
beaufsichtigen war, da er nicht gut rechte Winkel und 
gerade Linien herstellen konnte. 

Um 6 Uhr abends ertönte dann gleich nach Sonnen- 
untergang wieder die Trompete, und vollbracht war das 
eigentliche Tagewerk. 
das stets ähnlich zusammengesetzt war wie das Mittags- 


Nun wurde zu Abend gegessen, 


essen, nur etwas einfacher; dann tranken wir noch einige 
Tassen schwachen Thee und plauderten bei einer Zigarre 
noch bis gegen 9 Uhr abends von der Arbeit, unsrer fernen 
lieben Heimat und besprachen, was am nächsten Tage ge- 
arbeitet werden sollte.e Dann zogen wir uns in unsre 
Gemächer zurück, wo ich noch meistens bis 10 oder 
ll Uhr mit verschiedenen Schreibereien zu thun hatte, 
oder ich setzte mich auf die erleuchtete Veranda, um 
noch beim Lichte die verschiedensten nächtlichen Insekten 
zu fangen. 

In dieses meist sehr regelmäfsige Leben kam nun hin 
und wieder eine Abwechselung, wenn Eingeborne mit irgend 
einer Klage wegen Diebstahl, Sklavenraub, Verführen oder 
Entlaufen einer Frau oder ähnlichem zu mir kamen und 
meine Intervention beanspruchten. Konnte ich es nun irgend 
möglich machen, die Angelegenheit gütlich beizulegen 
— und meistens ging es —, so that ich es stets; denn 
der Europäer, hier also der Deutsche, muls in seinen Ur- 
teilen den Eingebornen gegenüber sehr vorsichtig sein, da 
letztere ganz andre Rechtsbegriffe und Anschauungen als 
wir haben, und man kann durch brüskes Entgegentreten 
häufig viel Unheil anrichten. Man muls mit dem Neger 
recht diplomatisch umgeben, wobei man ihn jedoch nicht 
nutzlos durch Versprechungen hinhalten darf, die man nicht 
halten kann oder will, denn dadurch wird er leicht er- 
bittert oder glaubt, dafs der Weifse machtlos ist. Ist jedoch 
einmal eine exemplarische Strafe durchaus nötig, so muls 
man gleich strafen und den Akt feierlich und öffentlich 


vollziehen, was meistens grolse Wirkung thut; doch darf 
die Strafe nie grausam sein. So mufste ich selbst einmal 
einen Eingebornen, weil er auf einen Händler geschossen 
hatte, der für die Station viel Lebensmittel lieferte, streng 
bestrafen. Sehr viel Volks kam zusammen, und ich befahl, 
mir den Attenthäter auszuliefern, was auch nach fünf 
Tagen geschah. Nun liefs ich dem am Flaggenbaume 
angebundenen Schuldigen von dem auch anwesenden Ab- 
gesandten der einflulsreichen Fetischpriesterin aus Per&u 
25 tüchtige Schläge auf einen gewissen Körperteil aufzählen, 
die nicht schlecht waren. Hierauf bedankten sich alle An- 
wesenden bei mir, dafs ich so gerecht gerichtet hätte, und 
freuten sich besonders darüber, dafs einer der Ihrigen 
ihn geprügelt hatte. Wichtig ist es für den Europäer, 
stets sich ruhig zu überlegen, was in irgend einer kritischen 
Sache zu machen sei, da man sich sonst sehr leicht zu 
unbesonnenen Handlungen hinreilsen läfst, die man nach- 
her gern ungeschehen hätte, wenn man mehr mit Ruhe 
darüber nachdenkt, was allerdings manchem in den Tropen 
leider oft sehr schwer fällt. 

Eine sehr angenehme Unterbrechung auf der Station 
war stets die Ankunft einer Trägerkarawane mit Lasten 
von Klein-Popo, weil dann auch unsre Post ankam, was in 
der Trockenzeit monatlich einmal geschah. Man kann sich 
leicht die Unruhe denken, wenn in der Regenzeit, wo 
häufig die Flüsse zwischen der Küste und der Station so 
angeschwollen waren, dafs alle Verbindung aufhörte, die 
Post 3—-4 Monate ausblieb. Doch um so grölser war dann 
die Freude, wenn der erste Träger ankam; schnell wurden 
die Lasten untersucht und mit dem Verzeichnis verglichen, 
und dann ging’s an das Lesen der Briefe von den fernen 
Verwandten und Bekannten, während die Zeitungen für 
späterhin als allmählich zu genielsendes Dessert aufgehoben 
wurden. So kam es natürlich häufig, dafs wir erst nach 
5-6 Monaten Weltereignisse erfuhren. 

„Allgemeine Betrachtungen über die Entwicklung von Togo. — 
Um nun noch meine Ansicht über die wirtschaftliche 
Entwickelung unsrer Kolonie Togo wiedergeben zu können, 
teile ich sie in drei Partien. 

Der erste Teil, die Küste und das Land in der Nähe 
derselben, das noch Seebrise erhält, ist wohl am geeig- 
netsten zum Anpflanzen von Kokospalmen, die sehr gut 
gedeihen, wie ich es selbst bei dem Inhaber der Firma 
J. K. Vietor gesehen habe, der mit lobenswertem Eifer 
sich auch an landwirtschaftliche Versuche heranmacht und, 
was sehr wichtig ist, auch schon Eingeborne dadurch ver- 
anla/st hat, Anpflanzungen zu machen. Dasselbe geschieht 
auch schon mit liberischem Kaffee, der ebenfalls gute 
Resultate zu versprechen scheint, ja, es liegen schon kleine 
Ernteergebnisse vor, die aus dem Gouvernementsgarten zu 
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Sebbe stammen. Die Baumwollkultur halte ich jedoch, 
wenigstens im grolsen, wegen der bedeutenden Feuchtig- 
keit nicht für die Küste passend. 

Zum zweiten Teile rechne ich den Streifen Landes, der 
sich bis in die Nähe der Stadt Atakpame ausdehnt und 
zum grölsten Teil Gras- und Buschsteppe ist, die in der 
Trockenzeit, wenigstens im allgemeinen, keine sehr günstigen 
Wasserverhältnisse hat. Hier tritt an Stelle der Kokos- 
palme die Ölpalme, die hier schon überall gezogen 
wird, deren Kultur jedoch noch ganz bedeutend gehoben 
und vergrölsert werden könnte. Auch könnte man durch 
geeignete Raffınerien und Pressen ein viel wertvolleres Pro- 
dukt herstellen, so dals der Gewinn im Verhältnis zur 
Fracht sich sehr viel höher stellen würde. 

Man würde hier auch mit grolsem Nutzen verschiedene 
Faserpflanzen, wie Bananen, Agaven &c., vielleicht auch 
Kautschukbäume anpflanzen können, und in der Umgegend 
von Atakpame kann man schon mit Erfolg Viehzucht 
treiben, da es schon jetzt dort eine ganze Menge schönes 
Vieh gibt. 

Der dritte Teil ist das fruchtbare, wasserreiche Hinter- 
land, das zu einem grolsen Teile aus der Adelilandschaft 
gebildet wird. Dies wäre so recht das Gebiet für Vieh- 
und besonders für Pferdezucht im grofsen, wobei ich 
in kleinerm Mafsstabe schon recht gute Erfolge gehabt 
habe, 

Ebenso würden hier arabischer Kaffee und Tabak, womit 
ich auch schon Versuche gemacht habe, dann Kautschuk 
im grofsen anzupflanzen sein, wobei man natürlich noch 
andre Versuche mit wertvollen Tropenprodukten machen 
mülste; vielleicht auch mit Chinarindenbäumen. 

Durch diese Kulturen würde Geld ins Land kommen, 
wobei solche Forschungs- und Versuchsstationen als Mittel- 
punkte zu betrachten wären, von denen aus die ersten Kul- 
tivationsversuche gemacht werden mülsten, und den Einge- 
bornen mülste man recht deutlich ihren Vorteil vor Augen 
zu führen suchen, den sie haben würden, wenn sie auch 
solche wertvolle Produkte bauten. Man mülste sie hierbei 
auch direkt unterweisen und unterstützen, indem man 
ihnen Samen und Pflänzlinge abläfst — der Neger weils 
sehr wohl seinen Vorteil herauszufinden. Hierdurch wird 
er auch allmählich an eine regelmälsige Arbeit gewöhnt, 
so dafs mit der Zeit auch der europäische Plantagen- 
besitzer genügende Arbeitskräfte erhalten wird. Der Neger 
verdient dadurch Geld, seine Bedürfnisse steigern sich, und 
es werden neue und lohnende Absatzgebiete für den deut- 
schen Industriellen geschaffen. Nun werden auch die Ein- 
gebornen mehr Lebensmittel bauen und mehr Viehzucht 
treiben; die Regierung stellt ordentliche Wege her, und 
dann werden sich auch die grofsen Haussakarawanen, die 


stets höchst schädlich auf den Magen wirken. 


sich jetzt leider auf englisches Gebiet wenden, auf unserm 
Gebiete nach der Küste ziehen, wenn sie erst einmal Wege 
und reichliche Verpflegung vorfinden. Dann werden sich 
auch mehr deutsche schwarze Händler nach dem Hinter- 
lande begeben, wo sie viel Absatz finden, und der lebhafte 
englische Schmuggelhandel, der auch unser Ansehen 
schwächt, wird mit Hilfe der Stationen endlich beseitigt 
werden können. 

Doch um alle diese Erfolge mit der Zeit zu erreichen, 
ist es natürlich durchaus notwendig, dafs nur solche Leute 
auf die betreffenden Stationen beordert werden, denen reiche 
Erfahrung zur Seite steht, die mit Eingebornen umzugehen 
und sich in deren Gedankengang hineinzuversetzen verstehen. 
Ich halte den Neger für ein grolses, unerzogenes Kind, das 
durch Langmut und Ruhe bei gerechter, milder Strenge 
mit der Zeit noch recht gut erzogen werden kann; nur 
muls auch der Europäer stets in jeder Beziehung mit einem 
guten Beispiele vorangehen; denn verliert der Neger erst 
einmal die Achtung und den Respekt vor uns, so wird er 
nur noch sehr schwer zu regieren sein. 

Diese Stationen mülsten dann auch noch Orte sein, 
wo junge Leute, die sich dem Kolonialfache als ihrem 
Lebensberufe widmen wollen, die noch nötigen allge- 
meinen praktischen Fähigkeiten erwerben, um in den Ko- 
lonien mit Nutzen zu wirken. Ganz ausgeschlossen sollte 
es sein, nur auf 2—3 Jahre in die Tropen zu gehen, denn 
der grölste Teil der Deutschen scheint es noch als eine 
Art Sport zu betrachten, eine Zeit lang in unsern Kolo- 
nien gewesen zu sein. Man hat die Stellung eines Kolo- 
nialbeamten im Gegenteil als einen sehr ernsten Lebens- 
beruf aufzufassen, wenn man der Allgemeinheit Nutzen 
bringen will, und besonders noch in so jungen Kolonien, 
wo der häufige Personenwechsel nur höchst verderb- 
lich wirken mufs und auch wirkt. Auf diese Weise wer- 
den wir nie zu einer geschulten Kolonialbeamten -Truppe 
kommen. 

Ein grofser Teil von uns erkrankt durch direkte oder 
indirekte eigne Schuld. 

An erster Stelle ist es der fast stets zu grolse Genuls 
von Spirituosen und Bier, die, als eine Art Medizin ge- 
nossen, stets einen guten Einfluls auf den Körper ausüben 
werden, im Übermalse dagegen so sehr schädlich wirken. 
Tropenbier halte ich für schädlich oder wenigstens unnötig 
und nicht wohlschmeckend. ü 

Eine zweite höchst schädliche Angewohnheit ist der 
häufige Genuls von Konserven, die, in Menge genossen, 
Ist aber 
erst der Magen geschwächt, so kann man meist nicht mehr 
lange dem Klima und seinen Folgen widerstehen oder wird 
wenigstens für die Tropen untauglich. 
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Fast überall kann man mit nur wenig Mühe eine 
Menge frisches Gemüse ziehen, ebenso schöne Hühner, 
Enten und dergleichen halten, so dals der Genuls von 
Konserven, die ich sowohl wie auch manche andre Reisende, 
im grofsen genossen, für geradezu giftig halte — zumal 
dieselben häufig noch alt und verdorben sind — sehr 
eingeschränkt werden kann. Natürlich mufs man das 
Geflügel gut füttern mit Mais oder anderm Eingebor- 
nenkorn. In Bismarckburg habe ich die herrlichsten 
Salate, Kohlrabi, Bohnen, Zuckerschoten, Karotten, Kohl, 
Gurken, Petersilie gehabt, und ein Radieschen wog 3 Pfund. 
Aber auch an der Küste ist es nicht so schwer, sich ver- 
schiedenes Gemüse zu ziehen, wenn man nur etwas Ver- 
ständnis und besonders Lust dazu hat; Zeit hat man immer 
so viel übrig, nebenbei hat man dann auch noch etwas 
Bewegung, die auch sehr dienlich ist. Ferner muls sich 
der Europäer noch viel mehr als in Europa vor Zug und 
Erkältung in acht nehmen, auch sich vor allen Arten von 
unnützen Erregungen hüten, die leicht verhängnisvoll wirken, 


ferner durch tägliche kalte Waschungen den Körper ab- 
zuhärten suchen, nicht aber in der Art, wie es ein ge- 
wisser Herr in Ostafrika gethan hatte, der in der Sonne 
am Meeresstrande Sonnenbäder gebrauchte; die Folge blieb 
nicht aus: er starb. 

“ Werden wir Deutschen erst einmal so weit sein, alles dies 
nach Kräften zu befolgen, so werden wir in unsern so 
schönen Kolonien auch bedeutendere Erfolge haben, und 
werden dann auch die Kolonien selbst ihrem Mutterlande, 
also unsrer Heimat, in jeder Weise grofse Vorteile bringen. 
Neue Absatzgebiete werden unsrer Industrie und unserm 
Handel eröffnet werden und der grölste Teil unsrer Tropen- 
produkte, für die jährlich gegen 700 Mill. Mark — für 
Kaffee allein 200 Mill. — zu unserm Schaden ins Ausland 
gehen, werden in unsern Kolonien produziert werden kön- 
nen; wir werden uns fast unabhängig vom Auslande machen 
und zugleich zum Segen der Eingebornen, denen wir dann 
erst die wahre Kultur gebracht haben werden, herrschen 
können. | 
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Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


Im Heft V, 1895, Seite 111 ist erwähnt worden, dals 
der Chef der Expedition, der Stabskapitän Roborowski, seinen 
Gehilfen, den Leutnant Koslow absandte, um den Nordrand 
des Nan-schan-Gebirges und den Lauf des Flusses Suchei- 
iche (Sulei-che) zu erforschen. Dem Bericht desselben über 
diese Expedition entnehmen wir folgendes: 

Am 15. April 1894 brach Koslow von der Oase Sa- 
tschou auf. Unmittelbar jenseits dieser Ebene breitet sich 
eine salzhaltige Fläche mit bedeutendem Fall nach N aus; 
anfangs ohne jede Vegetation, nimmt der Pflanzenwuchs 
nach dem Sulei-che hin mehr zu. Letzterer flielst auf einer 
Strecke von 200 km vom Meridian von Sa-tschou bis zur 
Stadt Jui-myn-sjan von O nach W, ohne fast seine Rich- 
tung und seinen Charakter zu ändern. Während der Quer- 
durchschnitt seines im N und S von Röhrichtwüsten ein- 
geschlossenen Thales etwa 200 m beträgt, ist der Fluls 
selbst etwa 15—20 m breit, wenn sich auch stellenweise 
die Strömung um das Doppelte verbreitert. Oft teilt sich 
der Fluls in mehrere Arme; seine Tiefe wie überhaupt seine 
Wassermasse ist schwankend, weil Gräben abgeleitet wer- 
den, mittels welcher die Chinesen ihre Felder von Jui-myn- 


1) Vergl. Peterm. Mitteil. 1894, 8. 106, 199; 1895, 8. 109. Vergl. 
auch 1883, Taf. 9. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft II. 


sjan bis An-si bewässern. Die sandig-thonigen Ufer sind am 
untern Lauf 1, im obern bis zu 6m hoch. Das Gefälle 
ist bedeutend und somit auch die Strömung eine schnelle. 
Die mit Vegetation bestandene Uferstrecke ist sehr schmal 
und einförmig. 

Gleich nachdem Koslow das Thal des Sulei-che betreten 
hatte, traf er auf chinesische Hirten, welche in Filzjurten 
wohnten und zu den Bewohnern der Oase Sa-tschou ge- 
hörten. Sie hatten sich an einem 10km langen Kanal 
niedergelassen, der ihre Weideplätze bewässert. Etwas 
nach O den Flufs aufwärts wohnen An-siizen in Röhricht- 
zelten. 

Am vierten Tage kam Koslow nach der Oase von An-si. 
Beim Weitermarsch passierte man die Stelle, wo der Sulei- 
che das nordöstliche Ende des unbedeutenden Gebirgszugs 
Sschischaku-san (auf den Karten Nan-ganlu genannt) durch- 
bricht. Vom Gipfel desselben sah man die Oase Schontar-nu, 
welche an einer am Ostende des Schischaku-san befind- 
lichen Quelle liegt. Der Weg führte an Quellflüssen vor- 
bei, welche stellenweise in Klüften sich verbargen, stellen- 
weise die Oberfläche überfluteten und dem Sulei-che zu- 
flossen. 

War die Gegend bis dahin reich an Vegetation ge- 
wesen, so betrat man vom Dorfe Sondo ab eine mit Röh- 
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richt bestandene Wüste, die südlich des Gebirges lag und 
unmittelbar an bebautes Land grenzte. 

Von der Stadt Jui-myn-sjan schlug man eine südsüd- 
westliche Richtung ein und gelangte nach der natürlichen 
Grenzscheide Tana, wo sich der Sulei-che teilt: der eine 
Arm fliefst nach ONO und bewässert die Oase von Jui- 
myn-sjan, der andre behält seine bisherige Richtung bei 
und strömt nach Sondo. An dieser Gabelung des Flusses 
wohnen im Sommer eine Anzahl von Chinesen, die darauf 
zu achten haben, dafs möglichst viel Wasser nach Jui- 
myn-sjan flielst. 

Beide Arme des Sulei-che wurden überschritten; man 
wählte von den beiden vom Flusse aus nach W und OÖ 
über den vordern Zweig des Nan-schan führenden Fahr- 
wegen den westlichen, welcher nach dem in einem 10 km 
breiten Thale gelegenen chinesischen Dorfe Tschan-ma führt. 
Letzteres, 1980 m über dem Meere gelegen, liegt an dem 
Hauptarm des Sulei-che, wo dessen linker Nebenflufs, Schi- 
chu, einmündet; letzterer entspringt 20 km weiter westlich. 
Die Gipfel des sich von NW nach SO hinziehenden Ge- 
birges sind mit ewigem Schnee bedeckt. Zwischen dem 
Schneerücken und den Vorbergen liegen noch einzelne Berg- 
gruppen, die den Lauf des Sulei-che einengen. 

Indem Koslow die weitere Erforschung des Sulei-che 
auf den Sommer von Kuku-ussu aus verschob, setzte er 
seinen Marsch den Schichu aufwärts fort und erreichte 
dessen Quelle, die nach dem Aneroid in einer Höhe von 
2135 m liegt. 

Man marschierte in südwestlicher Richtung weiter. An 
der natürlichen Grenzscheide Insan-zsui engen das Knie 
der Vorberge, auf der einen Seite, die Ausläufer des Haupt- 
rückens, auf der andern, das Thal ein. Die Gegend erhebt 
sich bis zu 2750 m; im Herbst weiden die Mongolen ihre 
Herden hier. 

Von hier aus erreichte Koslow, ohne die bisherige Rich- 
tung zu ändern, die Vorberge der nördlichen Zweige jener 
Gruppe, welche unmittelbar dem Schneerücken anliegt. Im 
N heben sich selten die Konturen des Gebirges ab, wel- 
ches das dahin abfallende Thal verschliefst. Die Gipfel der 
Gebirgszweige, ihre Hänge, die welligen Vertiefungen, welche 
sich hinabziehen, überhaupt das ganze Thal ist reich an 
Futter. Von dem Gebirge kommen oft ziemlich bedeutende 
Bäche und Flüfschen; sie laufen in tiefen Schluchten, deren 
Seiten aus Konglomerat-Felsen bestehen. In den grolsen, 
seltener in den kleinen Schluchten fand man Eis von einer 
Stärke von über 30 cm. Besonders an dem Flusse Kupza- 
gol wurden Spuren von nomadisierenden Mongolen ange- 
troffen. 

Man erreichte die natürliche Grenzscheide Chati-char, 
von wo aus eine tiefe Schlucht nach SO nach Scharo- 
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goldshin führt. Bei dem fast in westlicher Richtung fortge- 
setzten Marsche durch eine Gegend, die ungefähr den gleichen 
Charakter trägt, gelangte man zu dem Flusse Schibendun- 
gol; der Schneerücken lag frei; seine Kette war nach 8 
zu 15—-20 km entfernt. Der Flufs wird von dem schmel- 
zenden Schnee der letztern gespeist; er fliefst nach NNO 
in einem breiten, felsigen Bette und hat, wie alle in der 
Nähe fliefsenden Flüsse, ein starkes Gefälle. 

Nachdem Koslow am 27. April bei den Mongolen aus 
Chalcha sein Nachtlager aufgeschlagen hatte, deren Weide- 
bezirk im N von den Vorbergen, im S von -dem Schnee- 
rücken, im W von dem Flusse Scheibendun-gol und im OÖ 
von der natürlichen Grenzscheide Insan-siu begrenzt wird, 
gelangte er am folgenden Tage in die Schlucht an dem 
südlichen Ende der Vorberge, in welcher das trockne Bett 
des Scheibendun-gol in den kleinen Flufs Schibo-tschin führt. 
Letzterer entspringt aus einer 20 km nach SO gelegenen 
Quelle, wie der Schichun. Das Wasser ist klar und süls 
und fliefst bei ziemlich starkem .Gefälle in bald niedrigen, 
bald hohen Ufern. Im Sommer wird derselbe von den 
Flüssen Kupza-gol und Scheibendun-gol gespeist. 

Man stieg die Schlucht aufwärts. Der Hauptzweig der 
Vorberge ist nicht breit; die einzelnen Gipfel sind ziemlich 
hoch, die Hauptachse zieht von SW nach NO. Der Flufs 
durchbricht den Hauptzweig und fliefst in aus Konglomerat 
bestehenden flachen Ufern; sein Bett ist nicht breiter als 
6—10 m. Seine Wassermenge ist nicht immer die gleiche 
Zu beiden Seiten zieht 
sich ein schmaler Streifen mit Pflanzenwuchs hin. Je mehr 
der Scheibendun-gol die Richtung nach NNW annimmt, 
desto mehr nähern sich die Ufer; die Wasserfälle vermeh- 
ren sich. Schliefslich verläfst der Weg die Schlucht, und 
zieht sich in einer Wüste hin, bevor er von neuem in ein 
ebensolches tiefes Bett des Schibo-tschin bei dem Götzen- 
tempel Wan-fu-scha hinübergeführt hat. 


und hängt von dem Wetter ab. 


Letzterer wie auch der Götzentempel Tschu-fu.dum wird 
durch eine Reihe von Höhlen und Konglomerattrümmern 
gebildet. Der Hauptgötze in ersterer — Maidari — ist etwas 
kleiner als der tschu-fu-dumsche Da-fu-janu. Neben der 
Haupthöble des sitzenden Maidari ist seine Schlafhöhle ein- 
gerichtet, wo derselbe auf einer Erhöhung liegt. Zu den 
Seiten der Höhlen des Hauptheiligen befinden sich andre, 
in welchen mehr oder weniger Götzenbilder aufgestellt sind. 
Oft sind die Wände der Höhlen mit Zeichnungen bedeckt, 
die Gebirgslandschaften oder einen Kampf darstellen. In 
denselben wohnt ein chinesischer Cheschen, dessen Äufseres 
sich von dem eines mongolischen Lamas nur durch den 
Kopfputz unterscheidet. Zweimal im Jahre, am 8. des 
ersten und am 6. des letzten Sommermonats, finden hier 
Feste statt, zu welchen viele Pilger aus der Umgegend 
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herbeiströmen ; der Cheschen liest das Buch „Dsodlu-kun-ko“ 
vor, und zeitweise ertönen kupferne Glocken und Trommeln. 

In der Nähe dieses Götzentempels, nach NW zu, durch- 
bricht das Thal des Flusses Schibo-tschin den Gebirgsrücken 
Schischiku-sjan und führt nach dem Dorfe Taschshi, das 
auf dem Wege nach An-si liegt. 20km weiter nach W 
hat dieser Gebirgsrücken einen andern Durchgang, der 
durch das Wasser der dum-batskischen Quellen gebildet 
wird, welche an der südlichen Seite des Schischiku-sjan in 
einer absoluten Höhe von 1525 m liegen. Bei denselben 
ist das chinesische Ackerdorf Dum-batu gelegen. Nördlich 
davon befindet sich am südlichen Gebirgsfulse eine Quelle 
mit dem Namen Lan-zegu, an welcher der Weg nach 
dem Dorfe Tachshi vorbeiführt. 

Der Rücken Schischiku-sjan erstreckt sich auf etwa 
100 km in der Hauptrichtung von SW nach NO. Der 
westliche Teil hat die Richtung von W nach O, der öst- 
liche wendet sich scharf nach NO. Dieser isoliert liegende 
Rücken ist von den Vorbergen des Nan-schan getrennt und 
nicht mit ihm verbunden, wie auf den Karten angegeben 
ist. Seine nördliche Grenze bildet der Sulei-che, abgesehen 
von einem zugehörigen Berge, welcher, durch den Flufs ab- 
getrennt, auf dessen rechtem Ufer liegt. In der Nähe des 
Südfulses des Rückens befindet sich ein kleiner, 15 km langer 
Höhenzug. Die Färbung des Gebirges ist in dem Massiv 
dunkel, an den niedrigen Stellen grau. Hier wie da ist 
der Rücken kahl. 

Von dem Dorfe Dum-batu aus wurde der felsige Abhang 
der Vorberge des Nan-schan in der Richtung nach SW 
mit einer grolsen Abweichung nach S durchschritten. Die 
Gegend war einförmig, eine felsige mit Gebüsch bewach- 
sene Einöde. Bei der weitern Fortsetzung des Marsches 
erreichte man in dem kleinen Flusse Chun-tjuscha das Ge- 
birge. Bei dem Aufbruch am 1. Mai war um 5 Uhr mor- 
gens das Wetter klar und frisch. Der Thermometer zeigte 
2,5° unter Null. Man schlug anfangs eine westliche, dann 
eine südwestliche Richtung ein. Nach 21 km gelangte man 
zu einer kleinen Schlucht, in welcher sich die Quelle 
Sjao-zao-luzsa befindet. Die Hauptachse der Vorberge hob 
sich scharf ab. Weit nach SW hin sah man die Schnee- 
gipfel des Anembar-ula. Etwas westlicher befindet sich 
eine andre Schlucht, Chobuda, wo chinesische Hirten mit 
ihren Herden leben. 

An den folgenden Tagen marschierte man in nordwest- 
licher Richtung auf die Grenzscheide Da-tschuan in der 
Richtung auf Sa-tschou. Der Weg schneidet in diagonaler 
Richtung das Thal, das anfangs von den Vorbergen des 
Nan-schan steil abfällt und reich an kleinen, in aus Konglo- 
merat bestehenden Ufern fliefsenden Flüssen ist; weiter 
nach N nimmt er einen ebenern Charakter an. Die Gipfel 


der Vorberge hoben sich merklich von der Gesamtgruppe 
ab; der im Gebirge gefallene Schnee schmolz schon, wäh- 
rend er sich auf dem überhöhenden Gipfel noch hielt. Im 
WSW befand sich der Durchbruch des Flusses Dan-che. 
Das Thal, welches im S an zwei Stellen von Koslow durch- 
schnitten wurde, grenzt im N an die Vorberge mit einer 
nicht hohen Bergkette, welche die Ostgrenze der Wüste 
Kum-tag bis zum Meridian von Sa-tschou oder richtiger 
von Tschan-fu-dun bildet. 

Der letzte Halt wurde an der Quelle Da-tschuan ge- 
macht, wo der Weg nach der natürlichen Grenzscheide 
Kuku-sai führt. Nur ein Marsch war noch zurückzulegen, 
um wieder nach Sa-tschou zu gelangen. 

Die gewundene, stark fallende Schlucht, der man folgte, 
hat im allgemeinen eine nordwestliche Richtung. Je mehr 
man hinunterstieg, desto mehr Quellwasser traf man an. 
Nicht weit von dem Götzentempel Tschan-fu-dun verlälst 
der Fulssteig die Schlucht und wendet sich zu einem Höhen- 
zug, der fast ganz mit Flugsand bedeckt ist; auf dem 
höchsten Punkte gab das Aneroid eine Höhe von 1,4m an. 
Von hier aus liegt die Oase Sa-tschou direkt nach N und 
NW an der graugelben, sandig-felsigen Wüste. Im W er- 
heben sich hohe Sandhügel; im ONO zieht sich ein dunkler 
Gebirgszweig hin, der mit der Westseite des Gebirgsrückens 
Schischiku-sjan in leichter Berührung steht. Zwischen er- 
sterm und letzterm liegt ein Thal, das S—12 km breit ist 
und sich nach O öffnet. Im N zeigte sich unten der Götzen- 
tempel Tschan-fu-dun. Weiter nach N zieht sich die Wüste 
bis zur Oase selbst hin. Flugsand bedeckt die nördlichen 
Vorberge des vor Sa-tschou liegenden Gebirgszugs. 

Nach einem Marsch von 20 Tagen, in welchem eine 
Kurve von 640 km durchschritten worden war, kam Koslow 
wieder in dem Lager der Expedition in Su-tschau an. 


Da das Gebirge Nan-schan nur wenig und stellenweise 
gar nicht bevölkert ist, so war weder Roborowski noch 
Koslow in der Lage, einen Bericht über die weitere Expe- 
dition in Mittelasien einzusenden. Erst von Kurlik aus 
im November 1894 gelang es Roborowski, dem Chef der 
Expedition, briefliche Mitteilungen zu machen. Denselben 
ist folgendes entnommen: 

Die Expedition beabsichtigte in das Nan-schan-Gebirge 
einzudringen, dessen Nordrand von Koslow und dessen Süd- 
rand von Roborowski bereits erforscht war). 

Nachdem die Expedition über vier Monate in der Oase 
Sa-tschou verweilt hatte, brach sie am 23. Mai 1894 von 
dort auf. Durch eine öde Gegend, begleitet von grolsen 
Sandhügeln, die von W kommen, nach SO ziehend, erreichte 
man nach 22km den Götzentempel T'schan-fu-dun. Von 


1) Vgl, die Kartenskizze des Nan-schan in Peterm, Mitt. 1894, 8. 288. 
5* 
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hier aus wurde ein aus Schiefer bestehender Höhen- 
zug überschritten, der sich weit nach NW hinzieht und auf 
welchem der Oase Sa-tschou gegenüber Sandhügel aufgesetzt 
sind. Man gelangte an den Ausflufs der 1525 m hoch lie- 
genden Quelle Da-tschuan. Weiter nach dem Gebirge zu 
führte der Weg über eine aus Schiefergeröll bestehende 
Steppe nach dem Flusse Dan-che, an dessen linkem Ufer 
die jetzt halb zerstörte Festung Da-tschen liegt. Von dem 
Dan-che aus mufste man sich nach S wenden, um auf dem 
über einen 2440 m hohen Kamm führenden Wege auf die 
andre Seite des Gebirges zu gelangen, da die Schlucht, 
aus der der Flufs aus dem Gebirge kommt, unzugänglich 
ist. Der Aufstieg wie der Abstieg boten keine Schwierig- 
keiten. Von dem Rücken stieg man nach dem Flusse Dan- 
che hinab, überschritt denselben und gelangte nach der 
Mündung des Kuku-ussu, welchem man, sich nach rechts 
wendend, aufwärts folgte. 3km vom Dan-che entfernt be- 
findet sich eine wasserreiche Quelle, die von dem verstor- 
benen Prshewalski „Blagodatnoje* (= Wohlthätige) genannt 
Die absolute Höhe derselben wurde auf 2745 m 


bestimmt. 


wurde, 
Hier machte die Expedition einen längern Halt, 
um für weitere Erkundungen Zeit zu gewinnen. 

Koslow sollte nach NO zu die Verbindung mit der von 
ihm im Frühjahr von Sa-tschou aus durchschrittenen Linie 
aufsuchen, während Roborowski den Humboldt-Rücken über- 
schreiten und den Ritter-Rücken erforschen wollte. 

Nachdem die Lage der Quelle Blagodatnoje astronomisch 
bestimmt und hier eine meteorologische Station errichtet 
war, brach Roborowski am 1. Juni auf und folgte in süd- 
Nach Zu- 
rücklegung von 8km trat man in die von diesem Flusse 


licher Richtung dem Fluls Kuku-ussu aufwärts. 


durchflossene Schlucht ein, und nach 9km kam man in das 
Thal, das 1869 von Prshewalski besucht wurde. Von O0, 
von einem mächtigen Gletscher des Humboldt- Rückens, 
fliefst der Kuku-ussu herab. Der Bergrücken, der sein Thal 
im S begrenzt, trennt sich von jenen Eismassen und läuft 
nach NWW zu den Schneegipfeln Anembar-ula. Roborowski 
bog seitwärts im Thale aufwärts ab, und ohne die Quellen 
des Kuku-ussu zu erreichen, schlug er wiederum eine süd- 
liche Richtung ein, um den Rücken über den 3965 m hohen 
Pafs Kuku-ussu-nyn-on-utun zu überschreiten. 

Der Aufstieg war ziemlich abschüssig; inmitten von 
Schiefergeröll war der Weg nur ein schmaler Fulspfad. Auf 
dem südlichen Hange lag noch Schnee bei einer Temperatur 
von —14° C, Von hier aus sah man die östliche Syrtyn- 
Ebene, die zum Teil mit Sand und Sümpfen bedeckt ist, zum 
Teil aus Thongeröll besteht. Im S jenseits des Thales erhebt 
sich der Darchyn-daban (die westliche Fortsetzung des Ritter- 
Rückens); wenn auch nicht hoch, so war er doch teilweise 
mit Schnee bedeckt. Im O ziehen sich die Gletscher des 


| 


Ritter-Rückens und des Zagan-obo-Gebirges hin. Im W 
zeigte sich das mächtige Massiv des Anembar-ula. | 

Auf dem abschüssigen aus Schiefer bestehenden Hange 
gelangte man zwischen mit Eis bedeckten Bergen hindurch 
in das Thal, wohin Bergzweige als schmale, 7—9 km lange 
Rücken auslaufen. In südlicher Richtung zog man über 
sandig-thonigen Boden, der jeder Vegetation bar war. 

Links zwischen dem Humboldt-Rücken und dem Zagan- 
obo Gebirge zeigte sich auf etwa 40km ein Durchbruch, 
aus welchem der Iche-Chaityn-gol in das Syrtynskische 
Thal fliefst, das er in der Mitte nach W durchschneidet. 
Man gelangte an den Fluls bei der natürlichen Grenzscheide 
Toli. Er fliefst nach W zu den Seen Bulungin-nor und 
Suchain-nor; 40 km vor diesen verschwindet er unter der 
Erde und kommt dann wieder als wasserreiche Quellen in 
den Sümpfen hervor, die den Flufs Cholin-gol begleiten ; 
letzterer verbindet jene beiden Seen und führt das Wasser 
des Bulungin-nor, der durch die Quellen in den umliegen- 
den Sümpfen gespeist wird, dem See Suchain-nor zu. An 
der Grenzscheide Toli hat der ziemlich wasserreiche Iche- 
Chaityn-gol eine Breite von 24m und eine Tiefe von 7 dem. 
Der Wasserstand wechselt aber, je nachdem es regnet und 
der Schnee im Gebirge schmilzt. Der Grund ist sandig, 
das Wasser klar, die Strömung schnell. 

Roborowski folgte nun, Toli im W lassend, dem Chaityn 
abwärts und gelangte über die Grenzscheide Oktul an das 
Westende des Darchyn-daban-Gebirges. Zwischen dem 
Chaityn und Oktul ziehen sich niedrige Sandberge als 
lange Rücken von NO nach SW mit flachen nordwestlichen 
und steilen südöstlichen Hängen hin, was eine Folge der 
hier vorherrschenden Nordwestwinde ist. Zwischen den 
Hügeln trifft man auf kleine Seen von verschiedenartiger 
Form und Grölse. 

Von Oktul aus umging Roborowski das Westende des 
Darchyn-daban-Rückens und gelangte in südostöstlicher Rich- 
tung längs des Südfulses nach der Grenzscheide Kuku-sai. 
Im S wird letztere von nicht hohen Bergen eingeschlossen, 
die sich im W hinziehen und das Syrtinskische Land von 
dem Machaiskischen scheiden, das südlich von ihnen liegt. 
In ihrer Fortsetzung nach O überschreiten sie bei weitem 
die Schneelinie, werden dann wieder niedriger und gehen 
in das südkukurinskische Gebirge über. Dasselbe zweigt 
im O 40 km vom Westende des Darchyn-daban-Rückens eine 
nicht gro/se Erhebung ab, welche es mit dem letztern ver- 
bindet, indem es den 3874 m hohen Keptu-daban-Pals 
bildet, dessen Aufstieg sehr flach und dessen Abstieg in 
das von diesem Gebirge und dem Darchyn-daban-Rücken 
gebildete T'hal ziemlich abschüssig ist. Letzteres ist nicht 
breit, besteht aus Thongerölle, hier und da aus Sand und 
hat eine arme Vegetation. 


Die Expedition der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft in Mittelasien. 37 


Indem man diesem Thal in östlicher Richtung folgte, 
ging man an den Schneegruppen der südlichen Gebirge 
Beldshin-ula, Bamin-ula, Zaidamin-ula und Baktysch-ula 
vorbei. Auch die im N liegenden Gebirge erheben sich 
bis zur Schneelinie und nehmen nach O zu grofse Dimen- 
sionen an; vom Keptu-daban-Pafs 60 km weiter östlich 
bilden sie einen Gebirgsknoten, an welchem in mehreren 
Quellen der Fluls Bamyn-gol entspringt, der die südlichen 
Gebirge durchschneidet und in südwestlicher Richtung nach 
der Grenzscheide Machai flielst. Von diesem Gebirgsknoten 
aus setzt sich der Ritter-Rücken nach SO auf 80km in 
zusammenhängenden Schneebergen fort, an welche noch 
60 km weiter der Iche-daban als flacher breiter Rücken 
sich anschliefst. Die südlichen Gebirge aber entsenden von 
der Gruppe Zaidamin-ula nach O einen hohen und kurzen 
Zweig mit flachem, schneebedecktem Gipfel; etwas weiter 
nach O geht derselbe, etwas niedriger werdend, in einen 
breiten Abhang über, der mit einer Menge Seen bedeckt 
ist und deshalb Olun-nor heifst; er vereinigt sich mit dem 
Ritter-Rücken. Eine Fortsetzung des Zaidamin-ula-Rückens 
ist der Schneerücken Kaktyn-daban, welcher nach O zu 
niedriger wird und in das südkukurinskische Gebirge über- 
geht. Er bildet mit dem Ritter-Rücken zusammen das 
Thal des Flusses Kaktyn-gol, welcher in seinem östlichen 
Teile entspringt und jenseits des Südrückens in den See 
Baga-Zaidamin-nor sich ergielst. 

Roborowski umging den Ritter-Rücken und wandte sich 
über den Iche-daban nach N. Die Breite desselben ist 
hier ungefähr 50km; auf dem Wege liegen drei Berg- 
rücken, die annähernd eine gleiche Höhe — 3960 m — 
haben. Die Gegend wird nach O zu merklich niedriger; 
der Südhang ist mit Schiefertrümmern bedeckt, die mit 
feuchtem Thon untermischt sind; oben und auf dem nörd- 
lichen Hange findet man Granitklippen. Grofse Schneefelder 
liegen im W längs des Weges als eine unpassierbare Mauer 
von 35 km; der Nordhang derselben fällt flach zum Flusse 


Chaityn ab; sie sind von hier aus zugänglich. Vom Iche- 


daban sind der Schneerücken Humboldt, das Thal des Chai- 
tyn und der Keptu-daban sichtbar, welch letzterer auf der 
Hauptstrafse von Kurlik nach Sa-tschou liegt. 

Vom Iche-daban stieg man über die Grenzscheide Lama- 
tologoi nach dem Flusse Iche-Chaityn-gol hinab, der in 
einer Höhe von 3800 m von OÖ her aus dem Thale kommt, 
das im N von dem hier niedriger werdenden Humboldt- 
Rücken, im S von dem nicht hohen, aber steilen Janke- 
daban-Rücken begrenzt wird. 

Sowohl die Gletscher des Ritter-Rückens im 8, wie 
auch der Humboldt-Rücken im N senden dem Chaityn 
mehrere Nebenflüsse zu, so dals derselbe in seinem untern 
Lauf eine bedeutende Grölse erlangt. 


Man folgte dem nach W flielsenden und nur wenig 
nach N abweichenden Chaityn 60 km weit. Am zweiten 
Marschtage längs dieses Flusses gelangte man zu dem Ge- 
birge Zagan-obo, welches von S her an denselben heran- 
tritt und den Ritter-Rücken verdrängt. Dieses Gebirge 
endigt in seinem südöstlichen Teile in einem mit ewigem 
Schnee bedeckten Gipfel, von welchem ein nicht hoher 
Rücken nach NW läuft. Über letztern führt der Weg 
nach Zaidam, welcher auch andre Zweige desselben Zagan- 
obo berührt, die in das Syrtyn-Thal eintreten. Dem Za- 
gan-obo gegenüber teilt sich der Chaityn in mehrere Arme, 
zwischen welchen mit Pflanzenwuchs bedeckte Inseln liegen. 

Hier wurde der Iche-Chaityn-gol verlassen; man wandte 
sich nach NW und erstieg in einer aus rotem Sandstein 
bestehenden Schlucht den Man-daban-Rücken, dessen Gipfel 
3960 m hoch ist. Der Abstieg ist anfangs steil, später 
flach und felsig. In der Mündung der Schlucht fand sich 
die vorzügliche Quelle Man-bulak, von wo aus man in das 
Thal des Flusses Schara-goldshin gelangte. Das anfangs 
breite Thal ist inmitten von Sumpfflächen mit Wiesen be- 
deckt; es verengt sich aber später. Vom Humboldt-Rücken 
flie[sen wasserreiche Flüsse in den Schara-goldshin, so dals 
der Wasserstand desselben bedeutend erhöht wird. Das 
nördlich liegende Gebirge entsendet nur den Nemache-gol, 
der aber auf seinem Wege wasserlos wird und nur an der 
Mündung seines alten Bettes als Quelle erscheint. 

Am 18, Juni kehrte Roborowski von seiner Erkundung 
in das Lager von Kuku-ussu zurück, nachdem er etwa 
600 km durchschritten hatte. Seine Aufnahmen werden 
die bisherigen Karten wesentlich berichtigen. Koslow war 
bereits im Lager angelangt. 

Am 23. Juni verliels die Expedition Kuku-ussu, mar- 
schierte 95 km nach SOO den Flufls Schara-goldshin auf- 
wärts und gelangte am 28. Juni nach der Quelle Man- 
bulak, über welche Roborowski von seiner Erkundung zu- 
rückgekommen war. Die absolute Höhe beträgt hier 3660 m. 
Man errichtete hier eine zweite meteorologische Station 
und bestimmte die Lagerstelle astronomisch. 

Koslow wandte sich von hier aus nach NO, um den 
obern Lauf des Flusses Sulei-che zu erkunden, während 
Roborowski nach S vordrang, um den Ritter-Rücken ge- 
nauer kennen zu lernen. 

Infolge des schlechten Wetters und weil der Pals 
Ulan-daban, über welchen der Weg führte, noch mit Schnee 
bedeckt war, konnte Roborowski erst am 3. Juli aufbrechen. 
Nach der Überschreitung des Ulan-daban trat man bald 
aus dem Gebirge heraus und erreichte in südwestlicher 
Richtung die wasserreiche Quelle Ortu-bulak. Man gelangte 
an den Flufs Iche-Chaityn-gol, der, um die Zweige des 
Zagan-obo zu umgehen, sich etwas nach N wendet, dann 
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aber wieder nach W fliefst und das Syrtinskische Thal 
bewässert. In derselben Richtung weiter ziehend, über- 
schritt man den nördlichen Zweig des Zagan-obo und ge- 
langte an den Flufs Baga-Chaityn-gol, welcher, von O kom- 
mend, sich etwas nach N wendet, um letzteres Gebirge zu 
umgehen, und sich in dem Sand verliert, wenn er auch 
zeitweise den Flufs Iche-Chaityn-gol erreicht. Man mar- 
schierte den Baga-Chaityn-gol aufwärts; er entspringt in 
mehreren Quellen an dem südlichen Hange des Ritter- 
Rückens und fliefst in einer Schlucht, die sich nach dem 
Iche-Chaityn-gol öffnet. 

Dem Baga-Chaityn-gol etwa 40 km bis zu seinem 
obern Lauf folgend, wandte man sich nach S, um den Ritter- 
Rücken zu überschreiten; 6 km ging man auf einem felsigen 
Hang aufwärts. Unter grolsen Mühseligkeiten gelangte man 
bis zu dem 4270 m hohen Rücken. Das Gebirge besteht 
hier aus rotem grobkörnigen Granit und war mit Eis und 
Schnee bedeckt. Vom Nordhange flielst ein kleines Flüfs- 
chen herab, das zum obern Laufe des Baga-Chaityn-gol 
gehört, von dem südlichen eine der Quellen des Balgyn-gol. 
Die im O des Rückens gelegenen Schneeberge bilden einen 
(Gebirgsknoten, von welchem ein schmaler, aber hoher, 40 km 
langer Rücken sich nach OÖ erstreckt, während sich nach 
SOO der Gletscherteil des Ritter-Rückens fortsetzt. Man 
umging diesen Knoten und den mächtigen flachrückigen 
Schneeberg im 8 und SW und überschritt den Ritter- 
Rücken auf einem sehr bequemen Pafs — Schirun-chutul —, 
der mit rotem Granit bedeckt ist. Der im W 
hebende mächtige Schneeberg wird Tuntutygyr-munku, und 
der zum Iche-daban nach O sich erstreckende und mit mas- 
sigem Schnee bedeckte Teil des Ritter-Rückens Gutschin- 
gurbun-schachalyn genannt, d.h. „33 unpassierbare Stellen“. 
Von dem Passe Schirun-chutul stieg man in die Schlucht 
des Flusses Chara-chudussu hinab, der zwischen dem Ge- 


sich er- 


birge Gutschin-gurbun-schachalyn und dem sich von dem 
Tuntutygyr-munku abzweigenden Rücken entspringt. Der 
Flufs trug eine mächtige Eisdecke bei einer Kälte in der 
Nacht von 15° C. 

Der Charachudussu flielst anfangs nach O, wendet sich 
dann nach N und fällt in den Iche-Chaityn-gol, welchen 
man nun erreichte. 

Roborowski wollte von hier aus in das Thal der Schara- 
goldschin über den Kara-daban gelangen. Wenn letzterer 
auch sehr felsig war, so war er doch bequem zu über- 
schreiten; seine absolute Höhe beträgt 3965 m. Das Thal 
des Flusses Schara-goldshin (Dan-che) war hier ziemlich 
breit und mit Graswuchs bedeckt. Jenseits desselben im 
N. erhoben sich Höhen, hinter welchen sich die Schnee- 
gipfel des Rückens Da-sine-mata zeigten. Längs des Flusses 


abwärts dehnen sich die Höhen Argalin-ula aus, die das 


Thal gegen die Quelle Man-bulak hin begrenzen. Man 
schlug den Weg längs des Fulses des Humboldt- Rückens 
in gerader Richtung auf das Lager bei der Quelle Man- 
Der Humboldt-Rücken zieht sich auf dieser 
Strecke in zwei Höhenzügen hin, zwischen welchen sich 
verlassene Goldfundstellen befinden und von welchen kleine 
Flüsse herablaufen, ohne übrigens den Dan-che zu er- 


bulak ein. 


reichen. 

Am 13. Juli traf Roborowski wieder bei der Quelle 
Man-bulak ein, während Koslow von seiner Erkundung erst 
am 16. Juli zurückkehrte. 

Am 20. Juli brach die Expedition von Man-bulak nach 
NO auf, überschritt den östlichen Rand der Höhen Argabin- 
ula und machte nach 25 km am Rande des Sumpfes Sunyn- 
nor Halt. Der Weitermarsch erfolgte den Schara-goldshin 
Das Thal verengte sich durch Höhen; im S 
durch den Jamatyn-ula, im N durch einen sich von den 


aufwärts. 


nördlichen Schneebergen abzweigenden Höhenzug; der ein- 
geengte Flufs tritt wie aus einem Thor hervor; an dieser 
Stelle, die Chuitun genannt wird, suchen die Chinesen 
Gold. Von N ergielsen sich einige Flüsse in den Schara- 
goldshin, der nach der von ihm bewässerten Gegend den 
Weiter aufwärts nach SO 
An Chuitun vorbei setzte 
man den Marsch den Flufs aufwärts an dem nordöstlichen 


Namen Chuitum-gol annimmt. 
wird er Jamatyn-gol genannt. 


Hange des Jamantyn-ula fort und gelangte am 28. Juli 
an den Sumpf Jamatyn-umru, der in einer Höhe von 
3660 m liegt. 

Von hier aus sollte Koslow den Fluls Sulei-che und 
das nördliche Gebirge erforschen, während Roborowski den 
östlichen Teil des Humboldt-Rückens, das Gebirge Süd- 
kukunor, die Quellen des Iche-Chaityn, Balgyn-gol, Bain-gol 
und Buchain besuchen und längs des Fulses des nördlichen 
Gebirges zurückkehren wollte. 

Roborowski trat am 2. August seine Erkundung an; 
ohne Führer konnte er sich nur nach dem Kompals rich- 
ten. Er schlug die Richtung nach SSW ein, gelangte in 
das Thal, das sich zwischen dem Dsurgyn-ula und dem 
Humboldt-Rücken ausdehnt, überschritt dasselbe und be- 
trat den nach dem Keptun-daban führenden Weg. Der 
letztere Rücken erreicht eine Höhe von 3960 m; im W. 
erhebt sich eine hohe Schneegebirgsgruppe; im OÖ heilfst 
der Rücken mit abgestumpften, abschüssigen Bergen Ukyrte- 
Chara-Kurgyn-ula (schwarze Kämme der Stiere) infolge der 
hier vorkommenden wilden Stiere. Auf einem flachen, 
thonigen, mit rotem Granitgerölle bedeckten Abstieg ge- 
langte man von neuem an den Flufs Iche-Chaityn-gol, der 
aus einer Schlucht kommt, die von dem Rücken 
Janke-daban, im N von dem Ukyrte-Chara-Kurgyn-ula be- 
} Man folgte dieser Schlucht aufwärts und 


im 8 


grenzt wurde, 
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erreichte nach 40 km die Quellen jenes Flusses, die in 
den Sümpfen des nördlichen Hanges des Janke dabans sich 
befinden. Um die Umgegend in Augenschein zu nehmen, 
bestieg Roborowski das Ostende des Janke-daban: im SW 
zeigte sich das sich in das Thal erstreckende Ostende des 
Ritter-Rückens; weiter nach W die mächtigen, unzugäng- 
lichen Schneefelder des Gugiu-gurbun-schaillalyn; im S sah 
er den süd-kukunorskischen Rücken, in welchem eine Schlucht 
mit dem Kompafs bestimmt wurde, in welcher er in das 
Gebirge aufzusteigen beabsichtigte; im SW zog sich ein 
flacher thoniger Höhenzug von dem sich wiederum über die 
Schneelinie erhebenden Humboldt-Rücken aus zum süd- 
kukunorskischen Rücken hin. 

Nach einem zweitägigen Marsche durch das Thal am 
Östrande des Ritter-Rückens erreichte man das süd-kuku- 
norskische Gebirge und trat in jene Schlucht ein, ging 
dieselbe aufwärts und überschritt den Kamm, der nach 
dem Hypsometer 4270 m hoch war. Man betrat dann ein 
Thal, das von zwei Rücken des süd-kukunorskischen Ge- 
birges gebildet wird. Inmitten desselben kommt von O0, 
von dem Ulan-chutun, der Flufs Balgyn-gol. Nachdem der- 
selbe das Gebirge durchbrochen hat, fliefst er nach S. 
Roborowski folgte ihm aufwärts nach O. Nach einem zwei- 
tägigen Marsche wurde seine Quelle erreicht, von wo der 
Weg nach dem Rücken Ulan-chutun hinaufsteigt. Letzterer 
bildet die Wasserscheide zwischen dem Balgyn- und Bain- 
gol. Hier verbinden sich das nördliche und südliche Ge- 
birge in einem 3813 m hohen Sattel, von welchem wieder 
eine doppelte Kette ausgeht, in deren Schlucht der Bain- 
gol nach O fielst. 
infolgedessen ist auch das Wasser kalkhaltig. Der Bain-gol 
entspringt in dem Fulse des nördlichen Gebirges. Nach O 
zu wendet sich das Thal desselben nach S.; das Gefälle 
des Flusses wird stärker, das südliche Gebirge hört auf, 
und man erblickt ein weites Thal, das nach OÖ sich zu 


Die Berge bestehen aus Kalkstein ; 


dem obern Laufe des Syrcha-gol hinzieht. Dasselbe wird 
von dem Flusse Ara-gol durchflossen, der in der östlichen 
Fortsetzung des Humboldt-Rückens unter dem Namen 
Gurban-algyn- gol entspringt. Unmittelbar beim Austritt 
des Ara-gol aus dem Gebirge mündet in ihn der Bain-go], 
gibt ihm seinen Namen und wendet sich nach SW; er 
durchbricht dann das folgende Randgebirge und ergielst 
sich von der Ostseite her in den See Kurlyk-nor. Bei dem 
Zusammenfluls der beiden Flüsse zeigte das Thermometer 
+ 35° C. im Schatten. 

Um nach dem Flusse Buchain zu kommen, mulste der 
3960 m hohe Rücken Kunu-Bogutschi überschritten werden, 
wodurch man an den Ara-gol gelangte. Diesem folgte man 
etwa 10km weit. Das Thal erweiterte sich; drei Flüsse 
fiiefsen dort zusammen: der Ara-gol kommt von W, in 


denselben ergielst sich ein Flufs von N., ein andrer von 
OÖ her. Letzterem folgend, kam man nach 38 km nach 
dem Rücken Naion-Chutul, welcher sehr verschiedenartig ge- 
formt und mit Schnee bedeckt ist. Eis steigt bis auf den 
3960 m hohen Pals herab. Der Abstieg führte zum Flusse 
Naion-Chutul-gol, der nach O fliefst. 
längs dieses Flusses bis zu seiner Mündung in den Buchain- 
gol, welcher hier 60 m breit ist. Im S befinden sich die 
Kalksteinberge des süd-kukunorskischen Rückens, im N 
ziehen sich weiche Höhenzüge hin. Im N, 35 km ober- 


Man marschierte 


halb des Einflusses des Naion-Chutul-gol in den Buchain, 
ergielst sich in letztern fast ein ebenso wasserreicher 
Flufs: Schina-gol. Etwas weiter westlich liegt der See 


Janke mit einem Durchmesser von 3—4 km, von Sümpfen 
umgeben, deren Wasser dem Buchain zuflielsen. Das etwa 
8km lange und 7 km breite Thal verengt sich im NW zu 
einer Schlucht, die von dem Buchain durchflossen wird, 
der dann nach SO in dem Thale weiterflielst und von ver- 
schiedenen Seiten kleinere Flüsse aufnimmt. Im NW be- 
finden sich Bergmassen, die nach dem eingeschlagenen 
Wege zu sehr niedrig werden, um im OÖ sich wieder zu 
mächtigen Schneebergen unter dem Namen Schara-golyn- 
ula zu erheben. Hier entspringen die Flüsse Sulei- che, 
Petung-gol und die Nebenflüsse des Buchain. Der Weg 
führte durch eine Grassteppe zu dem 3810 m hohen Zsur- 
myk-daban. Von hier aus sah man vor sich ein Thal, 
das sich nach NW erstreckte, in welchem sich der Fluls 
Sulei-che schlängelte, dessen oberer Lauf im SO. das Ge- 
birge Scharagolyn-namscha durchfliefst. Jenseits des Thales 
erhebt sich der nach NW sich erstreckende Rücken Da-loe- 
shan. Im W, parallel dem Zsuramyk-daban, erhebt sich 
der Schneerücken Surin-daban, der flach zum Flusse Sulei- 
che abfällt, welchem ein bedeutender Nebenfluls aus der 
von den beiden letztern Gebirgszügen gebildeten Schlucht 
zuflielst. 
aus über ein wiesiges, wenig geneigtes Gelände. Jenseits 
desselben führte der Marsch über die weichen, wiesigen Vor- 
berge des Surin-daban; der Sulei-che blieb rechts liegen. 
Zu diesem entsenden die mächtigen Schneefelder des Surin- 


Zu demselben gelangte man von dem Rücken 


daban eine Menge wasserreiche Nebenflüsse, welche die 
Vorberge in tiefen Schluchten durchbrechen. 

Am 23. August gelangte Roborowski an den Sulei-che; 
er folgte demselben einige Kilometer weit, wo das Thal des- 
selben sich zu einer Schlucht verengt und er weiter ab- 
wärts in das Gebirge tritt. Nachdem der Sulei-che das 
Gebirge durchbrochen hat, nimmt er den ziemlich wasser- 
reichen Nebenflufs Zsurmyk-gol auf. Man beschlols, längs 
des erstern weiter vorzudringen, und kam nach 20 kın in 
das Thal des letztern; er kommt aus SO von den Schnee- 
gipfeln des Zsurmyk-ula. 
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Im S erstreckt sich vom Zsurmyk-ula aus nach W 
eine flache Erhebung, die sich an das hohe Schneegebirge 
anschlie[st. Um sie zu überschreiten, ging man in einer 
Schlucht aufwärts. Die absolute Höhe wurde auf 3580 m 
bestimmt. Der steile und felsige Abstieg führt in die 
Schlucht eines Flülschens, das aus den nahegelegenen 
Schneefeldern kommt und in den See Chara-nor flielst. 
Der salzhaltige See liegt in einer Höhe von 3960 m und 
hat einen Umfang von etwa 100 km. 

Nach W weiterziehend, sah man den hohen Dsurgyn- 
ula vor sich, und rechts davon den Jamatyn-ula.. Am West- 
rande des erstern liegt der kleine See Nogot-nor. 

Am 26. August kehrte Roborowski wieder in das Lager 
am Sumpfe Jamatyn-umru zurück. Auch Koslow traf dort 
wieder ein. 

Es waren 650 km aufgenommen. Das südkukunorskische 
Gebirge mit dem obern Laufe der Flüsse Buchain, Sulei- 
che, Baltyn-gol und Bain-gol war durchforscht, eine Gegend, 
die bis dahin noch von keinem Europäer betreten war. 

Am 30. August brach die Karawane vom Jamatyn-umru 
auf, um den 100 km weiter im SOS fliefsenden Gurbu- 
angyr-gol (den obern Bain-gol) zu erreichen. Von dort be- 
absichtigte man, die Gegend bis zum Kuku-nor zu er- 
forschen. 

Nach zwei Tagen kam man nach dem Nogot-nor, wandte 
sich dann fast nach S und überschritt die in dieser Gegend 
niedrig werdenden Höhen des Humboldt-Rückens, von wo 
aus man im O den See Chara-nor erblickte; ihm gegen- 
über erheben sich diese nach SO streichenden Höhen bis zur 
Schneegrenze. Über die von diesem Gebirge ausgehenden 
Höhenzüge kam man an den nördlichen Fufs des süd- 
kukunorskischen Gebirges, an den Flufs Angyr-gol, wo eine 
Station eingerichtet wurde. Drei Quellen dieses Flusses 
bewässern die natürliche Grenzscheide Gurbu-angyr-gol, 
bilden den Flufs Ara-gol, in welchen der Bain-gol fällt 
und, wie erwähnt, ihm seinen Namen gibt. 

Koslow trat am 13. September eine Erkundung über die 
Quellen des Sulei-che nach dem obern Laufe des Flusses 
Tetunga und Buchain und nach dem See Chara-nor an. 

Roborowski brach am 14. September auf, wandte sich 
nach NOO und erstieg die von den nördlichen Schnee- 
bergen sich abzweigenden Höhenzüge, welche aus Thon 
bestehen, wo grauer Granit zu tage tritt und Granitblöcke 
die Oberfläche bedecken. — Am zweiten Tage gelangte er 
zu einem vom Humboldt-Rücken nach SO sich erstreckenden 
Gebirgszweige. Da dieser die Stralse quer durchschnitt, 
mulste er überschritten werden. Man trat dann in das 
Wassergebiet des Buchain ein. Der Marsch führte über 
eine hügelige Gegend an ein von S kommendes Flüfschen, 
das den von neuem sich erniedrigenden Humboldt- Rücken 


durchbricht; es bespült seine nördlichen Hänge und fällt 
in den Buchain. Bald traf man auf ein andres Flüfschen, 
welches an dem südlichen Fulse des Gebirges, dem Einfall 
des wasserreichen, von NON kommenden Nebenflusses Schina- 
gor gegenüber, in den Buchain fliefst. Diesem Flüfschen 
folgte man abwärts und gelangte so an den Buchain. Auf 
dem alten Wege der frühern Erkundung weiterziehend, er- 
reichte man nach 14 Tagen den Zusammenfluls des Bu- 
chain mit dem Naion-Chutul-gol. Der Buchain fliefst nach 
SOO in einem ziemlich breiten Tbale; das rechte, südliche 
Ufer ist von dem süd-kukunorskischen Gebirge begleitet; 
zum nördlichen Ufer fallen die flachen Hänge des in der 
Ferne sich erhebenden nord-kukunorskischen Gebirges ab. 
Man folgte dem rechten Ufer, gelangte bis zum Kuku-nor 
und machte an der Mündung des Buchain Halt. Am an- 
dern Tage erreichte man nach 9km die Mündung des 
Flusses Naisa- gol, welcher durch die den Kuku-nor um- 
gebenden Sümpfe flielst. Dem Naisa-gol aufwärts folgend, 
betrat man 9 km von seiner Mündung die kukunorskische 
Ebene, die eben dieser Flufs von W her durchfliefst. 
Während dies nördliche Gebirge, welches das Thal be- 
grenzt, nicht hoch ist, nimmt das hohe, felsige, südliche 
einen wildern Charakter an. Im W von dem Austritt des 
Naisa-gol in das Thal nähert sich das nördliche und süd- 
liche Gebirge, so dafs eine Schlucht entsteht. In letzterer 
gelangte man auf den 3810 m hohen — Urup-Chaini — 
Pals, der über den süd-kukunorskischen Rücken führt. 
Nach dessen Überschreitung erreichte man den in einem 
Gebirgsthale liegenden See Zagan-nor, der etwa 3 km lang 
und 2—3/, km breit ist. Nach einem Marsche von 13 km 
nach SO traf man auf den Götzentempel Dulan-kit. 

Um die Seen Dulan-nor und Syrehe-nor zu besuchen, 
folgte Roborowski von Dulan-kit aus dem Dulan gol ab- 
wärts, der eine fruchtbare Gegend durchfliefst. Da die den 
See Dulan-nor umgebenden Salzmoräste den Zugang hin- 
derten, wandte man sich nach WNW zum Syrehe-nor. 
Ersterer, ein Salzsee, ist 15 km lang und 8 km breit; letz- 
terer, ebenfalls mit salzhaltigem Wasser, hat von W nach 
OÖ eine Länge von 25 km und eine Breite von 8km. In 
dem nordöstlichen Rande desselben mündet der Fluls Syrche- 
gol, welchem man nun aufwärts folgte. Nach 10 km trat 
man in eine kurze Schlucht; jenseits derselben zieht sich 
das Flufsthal auf 20 km nach N und wendet sich dann 
nach W. Hier liegt der kleine See Bain-nor. Am fol- 
genden Tage kam man wieder an dem Zusammenflusse des 
Ara-gol mit dem Bain-gol an. Von hier aus zog man auf 
dem bekannten Wege über den Höhenzug Kuku-bogutschi 
nach Beltschir und folgte dem Ara-gol aufwärts nach W. 
Rechts senken sich Höhenzüge, die sich vom Humboldt- 
Rücken im N abzweigen, zum Ufer herab; links treten die 
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Kalksteinberge des süd-kukunorskischen Gebirges an das- 
selbe heran. 

Von Beltschir bis zum Lagerplatze bedurfte es noch 
eines Marsches von 14 Tagen, so dafs die Erkundung 
500 km 
waren aufgenommen; der mittlere und untere Lauf des 
Flusses Buchain-gol bis zum See Kuku-nor, der Flufs 


Roborowskis am 30. September beendigt war. 


Naisa - gol und das süd-kukunorskische Gebirge waren er- 
kundet. 

Erst am 9. Oktober verlie[s Roborowski den Lagerplatz 
am Angyr-gol, überschritt das süd-kukunorskische Gebirge 
und traf am 13. Oktober in Kurlik ein. Gegen Ende 
Dezember 1894 beabsichtigte er, von hier aus nach Sa- 


tshuan aufzubrechen. (Sehlufs folgt.) 
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Simonys Dachsteinwerk !). 
(Mit Abbildung auf Taf. 4.) 


Im Jahrgang 1893, S. 213, konnten wir unsern Lesern 
von dem Erscheinen zweier geographischen Prachtwerke 
Mitteilung machen. Das Unternehmen von Prof. Milne 
scheint so gut wie aufgegeben zu sein; das andre hat, 
trotzdem dafs es eine beträchtliche Erweiterung erfuhr 2), 
einen überraschend schnellen Abschluls gefunden, wenige 
Wochen vor dem 83. Geburtstage des Verfassers. 

Wir haben in der letzten Besprechung die Aufmerk- 
keit auf die eigenartigen Oberflächenformen des Dachstein- 
massivs gelenkt, die Simony uns in einer Reihe typischer 
Bilder vor Augen führt. Wir hatten betont, dals nicht die 
ästhetische, sondern ausschlie/[slich die wissenschaft- 
liche Bedeutung der Objekte für die Auswahl der Bilder 
malsgebend war, und über ihre verschiedenen Herstellungs- 
arten das Notwendigste mitgeteilt. In dieser Beziehung 
muls auf den frühern Artikel verwiesen werden. 

Heute führen wir unsre Leser in die Gletscherwelt 
des Dachsteingebirges ein. Mehr als ein halbes Jahrhun- 
dert hat Simony diese Eisströme beobachtet und die ein- 
zelnen Phasen der Entwickelungsgeschichte der beiden mäch- 
tigsten, des Karl-Eisfeldes und des Gosaugletschers, durch 
Zeichnung oder Photographie fixiert. Da die erste Halfte 
dieser Beobachtungsperiode in die Periode des grölsten 
Wachstums, die zweite in die Periode der Abnahme fällt, 
so eröffnen uns seine Bilder einen Einblick in das Leben 
der Gletscher, wie er uns noch von keinem geboten 
wurde. 

Dem Karl-Eisfeld sind nicht weniger als 13 Atlas- 
tafeln gewidmet. 


1. 1840, 18. Oktober, Taf. 98* 3); 

(1b. 1843, September, in Haidingers Naturwissenschaftlichen Ab- 
handlungen, Bd. I, Wien 1847, Taf. XII, sei der Vollstän- 
digkeit halber hier ebenfalls genannt, obwohl es in den Atlas 
nicht aufgenommen wurde); 

2. 1875, 20. August, Taf. 103; 
4. 1882, 9. Oktober, Auslauf des Gletschers, Taf. 106 *; 
5. 1884, 13. September, Taf. 99*; 


1) Das Dachsteingebiet, von Dr. Friedr. Simony, Schlufslieferung. 
Wien, E. Hölzel, 1895. Preis des ganzen Werkes (gr.-40, 152 SS. Text, 
132 Atlastafeln mit gesonderten Erläuterungen) 36 M. 

2) Statt 80 Atlastafeln, wie ursprünglich geplant war, 132, und statt 
50 Textbildern 90. Das Werk war der Hauptsache nach schon im Som- 
mer 1893 fertig, konnte aber aus finanziellen Gründen noch nicht ver- 
öffentlicht werden. 

3) Die mit * bezeichneten Bilder beruhen auf Zeichnung, die übrigen 
auf Photographien. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen 1896, Heft II. 


1875, 30. August, Hauptmittelmoräne, Taf. 108; 

von demselben Datum, Auslauf des Gletschers, Taf. 107; dazu 
auch die Textbilder 82 u. 83 (S. 131 u. 132); 

7. 1885, 16. August, Taf. 101; 

8. 1885, 17. August, Abfall, Taf. 102; 

9. 1886, 6. September, Taf. 104; 

0. 1886, 5. Oktober, linke Seitenmoräne, Taf. 109, Abfall zur 
untern Stufe. Textbild 84 (8. 133); 

11. 1887, 9. September, Taf. 100*; 

12. 1890, 27. September, Taf. 38; 

13. 1894, 26. August, Taf. 105. 


[er J\) 


Von diesen Bildern haben wir Nr. 5 als Beilage ge- 
wählt, nicht nur aus sachlichen Gründen, sondern auch 
als Beispiel von der unübertrefflichen Darstellungskunst 
Simonys. 

Vom Gro[sen Koppenkarstein bis zum Hochkreuz er- 
streckt sich die halbmondförmige, nach NO geöffnete 
Felsenumrahmung, die ein grolses Firnfeld einschliefst. 
Von ihren Hochgipfeln sehen wir auf unsrer Taf. 4 die 
DirndIn, 2800 m [3]!), den Hohen Dachstein, 2996 m [7], 
den Niedern Dachstein, 2925 m [8] und das Hochkreuz, 
2839 m [10]. Von diesem Eisfelde nehmen zwei Gletscher 
ihren Ausgang: das Karl-Eisfeld nach N und der Schlad- 
minger Gletscher nach O, geschieden durch die dreieck- 
förmig nach SW vorspringende Felsenhalbinsel des Gjaid- 
steins (Niederer, 2416 m [1] und Hoher, 2786 m [2]). Das 
Karl-Eisfeld senkt sich jetzt von 2860 m auf etwas unter 
1920 m Seehöhe, aber nicht gleichmälsig; sein Bett besitzt 
vielmehr einen ausgeprägten Stufenbau (bei [11] und [12]). 
Die Eiszunge senkt sich nicht in ein offenes Thal hinab, son- 
dern in eine durch einen mächtigen Felsdamm abgeschlossene 
Karstmulde, so dafs Längsschwankungen nur in beschei- 
denem Malse stattfinden können und der Gletscherabfluls 
einen unterirdischen Weg einschlagen muls. Erst in einer 
Horizontalentfernung von 54km tritt er als „Waldbach“ 
zu tage; der Zusammenhang dieses Baches mit dem Glet- 
scher ist durch die täglichen Schwankungen seiner Wasser- 
menge und Sedimentführung erwiesen. Verstopfen sich die 
nach abwärts führenden Kanäle, so staut sich der Gletscher- 
abfluls zu einem ephemeren See von wechselnden Dimen- 
sionen an, in dem sich kreideähnlicher Gletscherschlamm [20] 
ablagert. Eine Mittelmoräne [14] geht von dem Absturze 
bei |12] aus 2), eine zweite [15] verschmilzt an ihrem untern 
Ende mit der linksseitigen Randmoräne. 


1) Die Zahlen in [] beziehen sich auf die entsprechenden Nummern 
auf Taf. 4. 

2) Auf diese Mittelmoräne bezieht sich die Kontroverse zwischen Diener 
und Penck in Peterm. Mitteil. 1895, S. 21, 51 u. 99. 
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Die Gletscherzunge erreichte im Jahre 1856 ihre höchste 
Entwicklung. Von 1840 — 1856 wuchs ihre Mächtigkeit 
um 25m, und das Gletscherende war um 60 m vorgerückt. 
Auf Taf. 4 ist ihre damalige Ausdehnung in schematischer 
Weise angegeben: die punktierte Linie [16] zeigt ihren 
Rand, [17] ihre Höhe an; bei [18] ist ein schwacher An- 
satz einer Stirnmoräne bemerkbar, in deren Fortsetzung 
bei [19] kleine Steinsplitter angehäuft sind. Von 1856— 1884 
wich das Gletscherende um 104 m zurück und die Mächtigkeit 
der Zunge verringerte sich um 63 m), so dafs sie jetzt von 
einem breiten Saume ihres ehemaligen Bettes, mit frischem 
Moränenschutt bedeckt [13], an beiden Seiten umgeben wird. 
Auf der mittlern Stufe war der Höhepunkt der Entwicklung 
schon im Jahre 1845 erreicht; bis 1884 betrug die Vertikal- 
abnahme 40—50 m. 1879 trat zum erstenmal ein bis da- 
hin unter dem Eise verborgener Felsen [12] zu tage, und 
der eisfreie Boden gewann hier solche Ausdehnung, dafs 
1890 die Gletscherzunge von dem obern Gletscher völlig 
losgelöst war. In der Firnregion sind die Beobachtungen 
mangelhafter, aber die Abnahme ist auch hier zur Genüge 
erwiesen. Felsenspitzen (|4] und [9]) traten aus der weilsen 
Hülle hervor, der Obere Eisstein [6] wurde erst seit Beginn 
der sechziger Jahre sichtbar, und am Untern Eisstein [5] 
wurde seit 1843 eine Erniedrigung des Firnniveaus um 
5—7m festgestellt. 1883 und in den folgenden Jahren 
wuchs die Firnmasse infolge schneereicher Winter und 
kübler Sommer etwas an, aber dies war nur vorübergehend; 
seit 1888 ist der Schrumpfungsprozels wieder im Fort- 
schreiten begriffen. 

Es braucht nicht nochmals hervorgehoben zu werden, 
wie wichtig es ist, dals so wechselvolle Schicksale durch 
eine Reihe naturgetreuer Abbildungen für alle Zeit fest- 
gelegt wurden. Nur das möge noch erwähnt werden, dals 
seit 1840 die Gletscheroberfläche einen ganz andern Cha- 
rakter angenommen hat. Die Bilder von 1840 und 1843 
zeigen eine wilde Zerklüftung, vor allem natürlich an den 
Stufenabstürzen, aber auch an den Rändern der steil ge- 
wölbten Gletscherzunge, die durch zahlreiche Radialspalten 
zerschnitten erscheint. Jetzt gehört das Karl-Eisfeld zu 
den am wenigsten zerklüfteten Gletschern der Alpen, trotz 
der Stufenbildung. 

Auch der Gosaugletscher ist ganz oder teilweise 
durch 8 Atlastafeln vertreten, die Ansichten aus den Jah- 
ren 1844, 1877, 1884, 1886 und 1893 enthalten. Dieser 
Gletscher hat schon um das Jahr 1850 seine grölste Mäch- 
tigkeit und Ausdehnung erreicht; und da er — im Gegen- 
satz zum Karl-Eisfelde — in ein offenes Thal mündet, so 
sind seinen Längsoszillationen keine Schranken gesetzt. In 
der Periode 1849—1877 war sein Zungenende um 570 m 
und 1877—1884 um weitere 50 m zurückgegangen. Aulser- 
ordentlich lehrreich ist der Vergleich der Tafeln 111 und 
112, die eine Gesamtansicht des Gosau- und benachbarten 
Thorstein-Gletschers von demselben Standpunkte (Gschlöfsl- 
kogel) aus in den Jahren 1844 und 1877 geben. Die ge- 
waltigen Veränderungen, die mit beiden Eiskörpern vor 
sich gegangen sind, treten uns auf diesen Bildern mit 
vollendeter Klarheit entgegen. 


1) Auf detaillierte Angaben verzichten wir, da die Messungen Simonys 
schon in Richters „Die Gletscher der Ostalpen“ (Stuttgart 1888, S. 67 ff.) 
Verwendung gefunden haben. 


Doch genug. Aus unsern beiden Anzeigen und Illu- 
strationsproben wird jeder die Überzeugung gewonnen haben, 
welch’ hohe wissenschaftliche Bedeutung dem Simonyschen 
Bilderwerke innewohnt. Für das Studium der Oberflächen- 
formen von Kalkhochgebirgen, die eine Eiszeit durchgemacht 
haben, sowie für das Studium der Gletschererscheinungen 
und ihrer periodischen Schwankungen wird es für alle Zeiten 
ein Quellenwerk ersten Ranges bleiben. Derzeit noch ein- 
zig in seiner Art, wird es hoffentlich zur Nacheiferung an- 
spornen. Eine Partie der Zentralalpen wäre zunächst als 
Vergleichsobjekt besonders empfehlenswert. Wer kein Zeich- 
ner wie Simony ist, findet in der Photographie genügenden 
Ersatz. Aber etwas vom Geiste Simonys muls man frei- 
lich besitzen: die bewunderungswürdige Ausdauer, mit der 
er ein langes Leben hindurch seine Aufmerksamkeit auf ein 
Objekt konzentrierte. Supan. 


Die abnorme geothermische Tiefenstufe der Keweenaw- 
Halbinsel. 


Zu Prof. Supans interessanter Notiz (in Peterm. Geo- 
graph. Mitteil. 1895, S. 294) über die enorme Höhe von 
122,8 m der geothermischen Stufe in dem Kupfer-Bergwerke 
Calumet und Hecla auf der Keweenaw-Halbinsel möchte ich 
mir folgende Bemerkungen erlauben: 

Obige Zahl ist aus Messungen in den Tiefen von 32 m und 
1396 m abgeleitet, wo Temperaturen von 15,0° und 26,1° C. 
beobachtet wurden. Gegenüber Wheelers und Agassiz’ An- 
nahme, dafs Wasser des Obern Sees in das Gestein eindringt 
und die Temperatur erniedrigt, ist hervorzuheben, dafs 
vielmehr die bei 32 m Tiefe beobachtete Temperatur zu 
hoch ist. Aus Hanns Karte der Jahresisothermen Nordameri- 
kas in Berghaus’ Physikalischem Atlas folgt unter Berücksich- 
tigung der Korrektur wegen der Meereshöhe für den Ort eine 
mittlere Lufttemperatur von etwa 4,5° C., mithin für die Tiefe 
von lm eine mittlere Bodentemperatur von rund 5° C. 
und für 32m Tiefe rund 6° C. Aus denältern, in Peterm. 
Geograph. Mitteil. 1887, Litter.-Ber. S. 26, Nr. 104 refe- 
rierten Beobachtungen Wheelers in sechs Schächten derselben 
Halbinsel ergibt sich für die Oberfläche eine Temperatur 
von etwa 5,8° C. und für 32 m Tiefe eine Temperatur von 
6,0--6,5° C. Der bekannte mildernde Einflufs des Obern 
Sees auf das Klima kommt hierbei schon zum Ausdruck. 
Jene neuere Beobachtung ergibt mithin für 32 m Tiefe eine 
um 8,5—9,0o ©. wärmere Temperatur als in den benach- 
barten Schächten und somit — falls kein Beobachtungs- 
fehler vorliegt — den Beweis für eine örtliche Erwär- 
mung der Schichten geringer Tiefe. Letztere mag 
durch chemische Wärmeentwickelung oder (was wahrschein- 
licher ist) durch warme Quellen bedingt sein. Jedenfalls 
ist sie örtlich eng begrenzt. Bezieht man mit Rücksicht 
auf diese voraussichtlich enge Begrenzung (was sonst un- 
zulässig sein würde) die Temperatur der gröfsten Tiefe 
nicht auf diese örtliche 32 m-Tiefe, sondern auf die in an- 
dern Punkten der Halbinsel bis 32 m Tiefe herrschende 
Temperatur von 6,0—6,5 C., so erhält man eine Tiefen- 
stufe von 67,8—69,6 m, welche Wheelers frühere Maximal- 
bestimmung (66,9 m) nur um 0,9— 2,7 m übertrifft. Dieselbe 
schliefst sich also Wheelers älterer Beobachtungsreihe nahe 
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genug an, um mit dieser zur Ableitung eines gemeinsamen 
Mittels für Keweenaw verwertet zu werden, welches sich 
dadurch von 54m auf 56—57 m erhöht. 

Dieses Mittel ist zwar noch immer sehr hoch im Ver- 
gleich zu den Tiefenstufen andrer Orte. Es wird aber 
minder überraschend, wenn man das Gestein berücksichtigt, 
in welchem die Schächte stehen: sogenannten Melaphyr und 
Diabas mit eingeschalteten, 30—60° geneigten Konglo- 
meratbänken. Melaphyr und Diabas sind wegen ihres grolsen 
Eisengehalts zweifellos sehr viel bessere Wärmeleiter, als 
die Sandsteine und Schieferthone des Steinkohlen-Gebirges, 
ja selbst als der Gneils und Schiefer, in welchem so viele 
Erzgänge aufsetzen. Das Kupfer, welches die Blasen der 
Eruptivgesteine erfüllt und im Bindemittel der Konglome- 
rate auftritt, erhöht noch weiter die Leitungsfähigkeit des 
ganzen Schichtensystems. Je grölser die Leitungs- 
fähigkeit eines Gesteins, um so gröfser die 
Tiefenstufe! Dieser Satz folgt mit Notwendigkeit aus 
der Rechnung und genügt zur Erklärung der scheinbaren 
Abnormität vollkommen. Es ist demnach unnötig, für Ke- 
weenaw (wo alle Gruben nach Wheeler | American Journ. 1886, 
III. Serie, Bd. 32, S. 128] fast frei von Wasser sind) ein 
erhebliches Eindringen kalten Seewassers anzunehmen, ob- 
wohl ich die hohe Bedeutung der Grundwasserströmung für 
die Geothermik, wie für die Geophysik überhaupt, voll und 
ganz anerkenne. So einfach und selbstverständlich obiger 
Satz ist, erscheint es doch nicht überflüssig, ihn ausdrück- 
lich auszusprechen, weil er bei der Diskussion der Erd- 
temperaturen meist vernachlässigt, ja bisweilen fälschlich sein 
Gegenteil angenommen wird. Beispielsweise sagt Günther, 
Geophysik I, S. 312: „Kupfer z. B. ist ein sehr gut lei- 
tendes Metall, in oder nahe bei einem Kupfergange wird 
daher, nach Cordier, die Temperatur eine ungewöhnlich 
hohe sein“. Es wird hier vollkommen übersehen, dals die 
Sohle unsrer tiefsten Schächte und Bohrlöcher der abküh- 
lenden Erdoberfläche unvergleichlich näher liegt, als dem 
Wärmezentrum. Aus letzterm dringt in jeder Zeiteinheit 
durch alle Querschnitte desselben Vertikalprismas (bzw. Ke- 
gels) die gleiche Wärmemenge. Trifft sie nun — etwa 
aus Gneils auf eine Melaphyrdecke übergehend — einen 
bessern Wärmeleiter, so wird sie in diesem schneller vor- 
dringen, wird mithin letzterm eine grölsere Tiefenstufe zu- 
kommen. Diese Betrachtung ist meines Erachtens so einfach, 
dafs eine den Anschein von Gelehrsamkeit bezweckende Ent- 
wickelung mathematischer Formeln entbehrlich erscheint. 

In gleichem Sinne, nur mit weiterer Hinzunahme der 
Wärmestrahlung in dem bekanntlich diathermanen Steinsalze, 
sind auch die Verhältnisse in dem berühmten Wärmeprofil 
von Sperenberg zu erklären, wie ich schon vor Jahren (Das 
Schwanken des festen Landes [Schriften d. Physikal.-ökonom. 
Gesellschaft zu Königsberg 1875, XVI, S. 105]) kurz an- 
gedeutet habe. 

Die Grölse der Tiefenstufe ist also in den verschiedenen 
Tiefen eines Profils keineswegs gleich, verändert sich auch 
nicht, wie Dunker und Andre annahmen, stetig als eine in 
Potenzenreihen entwickelbare Funktion der Tiefe, sondern 
ändert sich sprungweise mit dem Gestein, beeinflulst 
von dessen Wärmeleitungskoeffizienten (und Diathermanität), 
sowie von den mit dem Gestein wechselnden Grundwasser- 
strömen und etwaigen örtlichen Wärmezentren chemischen 


oder tektonischen Ursprungs (letzterer als Druck, äulsere 
oder innere Reibung denkbar). In horizontaler Rich- 
tung ändert sich die Tiefenstufe sprungweise durch die 
gleichen Faktoren (zu denen dann noch vulkanische Schlote 
zu nennen sind), sowie allmählicher durch andre rein geo- 
graphische Einflüsse, unter denen, aulser dem jetzigen Ver- 
lauf der Luftisothermen und der wechselnden Höhe der 
Abtragung und Aufschüttung, insbesondere zwei genannt 
sein mögen: 

1) die infolge der ungleichen Krustendicke und ver- 
schiedenartigen Unterlage in den Kontinenten, Gebirgen, 
Festlandsrändern und Meeresböden wahrscheinlich regional 
wechselnde Gröfse der Wärmezufuhr aus der Tiefe und 
deren örtliche Anderung infolge geologischer Vorgänge; 

2) die Nachwirkung säkularer bzw. ganze geologische 
Perioden umfassender Klimaschwankungen. Je nachdem 
letztere längere oder kürzere Zeit währten, beeinflufsten 
sie bis zu gröfserer oder geringerer Tiefe die Erdwärme; 
beispielsweise dürfte dieser Einflufs während der Eiszeiten 
recht tief gedrungen und seitdem bis heute noch nicht der 
relative Beharrungszustand, den man gewöhnlich annimmt, 
in den ehemals vereisten Gebieten erreicht sein. Würde 
man die Verteilung der Erdwärme innerhalb der letztern 
scharf und vollständig bis zu großer Tiefe kennen, so 
könnte man theoretisch das Alter der letzten Vereisungen, 
und stellenweise sogar deren Zahl und Dauer daraus 


ableiten. Natürlich ist dies praktisch nicht möglich. 


Der Bemerkung Prof. Supans, dafs es nicht gerechtfer- 
tigt sei, wenn Alexander Agassiz auf die Keweenaw-Tiefen- 
stufe eine Berechnung der Krustenmächtigkeit der Erde 
gründet, stimme ich selbstredend bei. Immerhin ist zu 
berücksichtigen, dafs wahrscheinlich die uns unzugänglichen 
tiefern Teile der Erdkruste im Mittel schwerer und me- 
tallreicher als die oberflächlichen sein dürften, mithin im 
Mittel (keineswegs immer im Einzelfall!) die Tiefenstufe 
mit der Tiefe zunehmen dürfte. Aus diesem letztern Ge- 
sichtspunkte erscheint es denkbar, dafs die auf 56—57 m 
berechnete Tiefenstufe von Keweenaw dem für die ganze 
Erdkruste gültigen Mittel näher kommt, als die Mehrzahl 
der Bestimmungen in andern Schächten und Bohrlöchern; 
ja es erscheint keineswegs ausgeschlossen, dals sie hinter 
dem Krustenmittel noch zurückbleibt. 

Durch die Umstände, unter denen ich lebe, ist es mir 
leider vorläufig versagt, vorstehend angedeutete Gedanken 
weiter auszuführen; ich erlaube mir demgemäfs, dieselben 
den verehrten Fachgenossen zur Berücksichtigung bei der 
Diskussion geothermischer Zahlen zu empfehlen. Dals letz- 
tere auch in rein geographischem Sinne variieren müssen, 
dürfte nach Obigem keinem Zweifel unterliegen. 

A. Jentzsch. 


Nordamerikanische Seeschiffahrtskanäle. 
Von Dr. Emil Deckert. 


Unter dem Eindrucke der Eröffnung des englischen 
Manchester-Kanals und des deutschen Nord-Ostsee-Kanals 
beschäftigt man sich gegenwärtig auch in den Vereinigten 
Staaten auf das lebhafteste mit der Frage der Herstellung 
gewisser grolser Seeschiffahrtskanäle. Die Ausgestaltung 
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des berühmten Erie-Kanals zu einem solchen dürfte aller- 
dings einstweilen noch gute Wege haben, da in dem 
dabei in der hervorragendsten Weise beteiligten Staate 
New York ziemlich allgemein die Überzeugung herrscht, 
dals die Vorteile davon lediglich den Binnenstädten Cleve- 
land, Detroit, Chicago und Duluth zu gute kommen wür- 
den, während die grofse Handelsmetropole an der Hudson- 
mündnng eher eine schwere Schädigung ihrer Interessen 
davon zu gewärtigen haben könnte. Dagegen ist aber 
gegründete Aussicht vorhanden, dafs die Projekte, welche 
sich in dieser Hinsicht an die Kap Cod-Halbinsel sowie 
an New Jersey und die Delaware-Halbinsel knüpfen, dem- 
nächst, wenigstens zum Teil, zur Ausführung gelangen 
werden. 

Durch den Kap Cod-Kanal will man eine kürzere Ver- 
bindung zwischen den neuengländischen Häfen und New York 
herstellen, und zugleich auch eine sicherere Verbindung, 
da die Gegend im Osten und Südosten des Kap Cod durch 
Untiefen, Stürme und Nebel eine der gefahrenreichsten an 
der nordamerikanischen Küste ist. 

Die Durchstechung der betreffenden Halbinsel an ihrer 
Basis, zwischen Plymouth und der Buzzard-Bai, durch die 
man diesen Zweck am vollkommensten erreichen würde, 
würde nun einen Kanal von 30 km Länge erfordern, und 
derselbe würde der Höhe und der felsigen Beschaffenheit 
des Landes wegen erhebliche technische Schwierigkeiten 
bereiten und nur als ein Schleusenkanal denkbar sein, so 
dals man von ihm von vornherein absehen zu müssen glaubt. 
Zwischen dem südwestlichen Winkel der Kap Cod-Bai (bei 
dem Fischerdorfe Sandwich) und der Buzzard - Bai ferner 
erscheint die Herstellung eines gut nahbaren östlichen 
Kanaleingangs durch den Seegang sowie durch die Ge- 
zeiten in einem hohen Grade erschwert. 

Die Linie, für die man sich voraussichtlich entscheiden 
wird, ist demnach die Linie von dem Städtchen Barnstable, 
das an einer geschützten Seitenbucht im Süden der Kap 
Cod-Bai liegt, nach dem Bass River, der südöstlich von 
Barnstable in den Nantucket-Sund mündet — eine Linie 
von nur 12 km Länge. Hier wird ein Meeresniveaukanal 
ohne jedwede Schleusen, der Seeschiffe von dem grölsten 
Tiefgange passieren lälst, verhältnismäfsig leicht zu schaffen 
sein, da es sich nur um die Aushebung losen Gesteins- 
materials handelt und wirklich beträchtliche Anstrengungen 
nur die Vertiefung des Bass-River-Zugangs und die Be- 
seitigung der Barre vor der Barnstable-Bucht bereiten 
werden. 

Die Kosten dieser Unternehmung werden sich dem Vor- 
anschlage gemäfs noch nicht auf 8 Millionen Dollars be- 
laufen, und bei dem gewaltigen Verkehre, der sich zwi- 
schen den neuengländischen Häfen und New York hin- und 
herbewegt, rechnet man darauf, dafs alljährlicb mehr als 
12 Millionen Tonnen (ungefähr ebensoviel wie durch den 
St. Mary-Kanal und beträchtlich mehr als durch den Suez- 
kanal) durch den Kanal gehen werden. Die Kap Cod-Kanal- 
Gesellschaft, die den Kanal ohne Rücksicht auf irgend 
welche Staatshilfe zu bauen gedenkt und die über ein 
Kapital von 15 Millionen Doll. verfügt, glaubt also wohl mit 
gutem Grunde, auf reichen Gewinn rechnen zu dürfen. 

Der natürliche Seeweg von Boston nach New York 
milst nahe an 400 englische Meilen, der Weg durch den 


Kanal wird dagegen nur 250 Meilen lang sein, und die 
Wegverkürzung würde sich demnach auf volle 37 Prozent 
belaufen. 

Nicht ganz so nahe seiner Verwirklichung dürfte der 
Seeschiffahrtskanal sein, welcher den Staat New Jersey 
zwischen der Raritan-Bai und dem Delaware quer durch- 
schneiden und vor allem die grofsen Metropolen New York 
und Philadelphia in engere und bessere Verbindung mit- 
einander bringen soll. Der allgemeine Verkehr zwischen 
diesen beiden Plätzen ist aber ein noch stärkerer als zwi- 
schen New York und Boston!), und die zu gewinnende 
Entfernungsverkürzung würde bei ihm nicht weniger als 
66 Prozent betragen (92 statt 274 engl. Meilen. Von 
verkehrsgeographischem Standpunkte aus verdient also auch 
dieses Projekt Beachtung. 

Nach dem vorliegenden Entwurfe, der von dem Inge- 
nieur L. M. Haupt vertreten wird, soll der nördliche End- 
punkt dieses Kanals in die Gegend von Sayreville am 
Raritan River, der südliche aber in die Gegend von Borden- 
town am Delaware (unterhalb Trenton) zu liegen kommen, 
und der Kanal soll 50,6 km lang werden. Von Borden- 
town bis Philadelphia aber würde zur Ergänzung des Ka- 
nals der Delaware-Strom auf einer Strecke von 43 km zu 
regulieren und durch Baggerarbeiten zu vertiefen sein, und 
ebenso mülste auch eine noch tiefere und umfangreichere 
Ausbaggerung der Raritan-Bai und des Raritan River (auf 
einer Strecke von 24 bis 25 km) vorgenommen werden). 

Der eigentliche Kanal soll der Thalsenke folgen, welche 
sich zwischen dem kretazisch-tertiären Hügellande von 
Südost-New Jersey und dem triassisch-archäisch- paläozoi- 
schen Berglande von Nordwest-New Jersey vom Raritan 
River bei New Brunswick zum Delaware River bei Trenton 
erstreckt und welche sich im Höchstbetrage nur 30 m 
über den Meeresspiegel erhebt. In dieser Senke sind im 
allgemeinen nur lose Sand-, Kies-, Lehm- und Mergel- 
massen auszuheben, und Felssprengungen in dem unter- 
lagernden triassischen Sandsteine und Schiefer brauchen 
nur an wenigen Orten und in geringem Umfange vorge- 
nommen zu werden. Die Steigung aber würde bei Sayre- 
ville ebenso wie bei Bordentown durch drei Schleusen von 
je 6,1 m Gefäll zu überwinden sein. 

Die Kosten dieses Kanals werden, wenn derselbe eine 
Tiefe von 8,5 m (28 engl. Fuls) und eine Sohlenweite von 
30 m (100 engl. F.) erhält, auf 24,1 Millionen Dollars ver- 
anschlagt, während die Kosten der Delaware- und Raritan- 
Vertiefung, welche voraussichtlich von der Unionsregierung 
bewirkt werden würde, nur auf 5 bis 5 Millionen Dollars 
zu schätzen sind. 

Unter Umständen sind die Vertreter des New Jersey- 
Schiffahrtskanals übrigens geneigt, sich einstweilen mit 
einem Kanal von nur 6,1 m Tiefe zu begnügen, und da- 
durch würden sich die Kosten natürlich erheblich verrin- 
gern. Der eigentliche Kanal würde dann für 14,6 Millio- 
nen Dollars hergestellt werden können. 


1) Durch den bereits vorhandenen, 2,1 m tiefen Delaware- Raritan- 
Kanal gehen jährlich ca 3 Mill. Tonnen. 

2) 1893 war in der Raritan-Bai durch die Ingenieurabteilung des 
vereinsstaatlichen Kriegsministeriums erst ein Fahrwasser von 4,5 m bis 
Perth Amboy erzielt, und die Herstellung eines Fahrwassers von 6,4 m 
war im Werke, 
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Der Delaware - Chesapeake - Seeschiffahrtskanal endlich, 
der die Delaware - Halbinsel an ihrer Basis durchschneiden 
soll (unterhalb Wilmington), würde 21,9 km lang werden 
und die Entfernung zwischen Philadelphia und Baltimore 
auf dem Seewege von 430 engl. Meilen auf 112 Meilen, 
d. i. um rund 74 Prozent verkürzen. Der genauere Vor- 
anschlag über denselben liegt uns zur Zeit aber noch nicht 
vor, und es erhellt nur aus der allgemeinen Prüfung der 
Bodenverhältnisse, dafs er recht wohl ohne bedeutende 
technische Schwierigkeiten als Meeresniveau-Kanal gedacht 
werden könnte. Und ebendasselbe gilt auch von dem 
Chesapeake - Albemarle- Kanal, dessen Länge 22,3 km be- 
tragen, durch den aber zwischen Baltimore und Beaufort 
nur eine Wegverkürzung um 11,6 Prozent (von 430 auf 
380 Meilen) erzielt werden würde, so dafs seine Vorteile 
vor allen Dingen in der Umgehung der Gefahren des übel 
berufenen Kap Hatteras gesucht werden müssen. 

Was die öffentliche Meinung der Unionsbevölkerung allen 
den genannten Kanalprojekten gegenüber sehr günstig stimmt, 
sind übrigens nicht blofs die kommerziellen Vorteile, welche 
man sich davon verspricht, sondern auch die strategischen, 
und es ist in dieser Beziehung ohne weiteres klar, dafs die 
Defensivstellung der grofsen Republik gegenüber den euro- 
päischen Mächten, und insbesondere gegenüber England, 
durch sie eine ungleich stärkere werden würde, als sie 
gegenwärtig ist. 


Zum Schutze der Halligen). 


Endlich ist die erfreuliche Thatsache zu berichten, dafs 
der preulsische Staat Ernst machen will mit der Erhaltung 
der Halligen an der Westküste Schleswigs.. Die in den 
Jahren 1874 u. 1875 ausgeführten Mafsnahmen zur Sicherung 
der Hamburger Hallig und zur Landgewinnung haben einen 
so günstigen Erfolg gehabt — die Hallig ist in ihrem Be- 
stande gesichert, und der zwischen ihr und dem Festlande 
aufgeführte Damm hat zu einer ganz erheblichen Anschlickung 
geführt —, dafs die Bedenken gegen weitere derartige Unter- 
nehmungen jetzt überwunden sind. Die Regierung schlägt 
zunächst vor den Bau von Steindecken, Pfahlbuhnen und 
Buschlahnungen zum Schutze der Halligen Oland, Gröde 
und Appeland, sowie die Herstellung eines Dammes von 
Oland nach dem Festlande und von Oland nach Langenels, 
was nach dem Voranschlag eine Summe von 1320000 Mk. 
erfordert; der Bau soll einen Zeitraum von 5 Jahren in 
Anspruch nehmen. Ein Anschlufs der Halligen Gröde und 
Appeland ans Festland, ferner die Sicherung der kleinen 
Hallig Habel durch Schutzarbeiten und Lahnung sind für 
spätere Zeit ins Auge gefalst, wenn die gedachten Arbeiten 
Erfolg haben. 

Bei der grolsen Bedeutung, die die Halligen als Wellen- 
brecher für das Festland besitzen, und bei der Gefahr, dals 
gewaltige Stürme das Verschwinden wenigstens der kleinsten 
Inseln bewirken können, wird der Landtag gewils seine Zu- 
stimmung geben und damit den Grund legen zur Gewinnung 
einer Reihe neuer Köge fruchtbaren Marschlandes im Laufe 


1) Vgl. Jahrg. 1892, S. 196, Jahrg. 1893, Tafel 12, Skizze 3, und 
Jahrg. 1894, S. 117. 


des nächsten Jahrhunderts. Wenn die Niederlande Hun- 
derte von Millionen aufbringen wollen zur Abschlielsung 
und Trockenlegung der Zuidersee, so mu[s Preulsen für eine 
zwar nicht augenblicklich , aber doch im Laufe der Zeit 
reichlich lohnende Arbeit eine kleine Summe zur Verfügung 
stellen und das wieder gut machen, was Sorglosigkeit und 
Uneinigkeit in frühern Jahrhunderten gesündigt haben. 
Dr. R. Hansen. 


Stadtgemeinden des Deutschen Reichs mit über 30 000 
Einwohnern. 


Vorläufiges Ergebnis der Zählung vom 2. Dezember 189. 
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Das meteorologische Beobachtungsnetz in Bosnien 
und der Hercegovina. 


Unmittelbar nach der Besetzung Bosniens und der 
Hercegovina im Jahre 1879 wurde auch zur Errichtung 
meteorologischer Stationen geschritten. Aber bis zum Jahre 
1886 entwickelte sich das Beobachtungsnetz nur äulserst 
langsam, und erst von 1892 an erreichte es eine Dichte, die 
den Anforderungen der geographischen Klimatologie einiger- 
malsen entspricht; zugleich wurde auch Sarajevo zum Range 
einer Station erster Ordnung erhoben. Die Ergebnisse wur- 
den aber nur in autographierten Berichten, die nicht in die 
Öffentlichkeit drangen, niedergelegt; erst für 1894 wurde 
ein Jahresbericht, der sämtliche Beobachtungen in extenso 


enthält, gedruckt!); und damit ist der meteorologische 
Dienst in diesen Ländern definitiv geregelt. In Thätig- 
keit waren 3 Stationen erster, 6 zweiter und 68 dritter 
Ordnung. Die drei erstgenannten sind Sarajevo, Mostar 
und — was von besonderer Bedeutung ist — die 2067 m 
hohe Gipfelstation Bjela$nica westsüdwestlich von Sarajevo. 
Damit ist in der wissenschaftlichen Erschliefsung des süd- 
östlichen Europas, dank der bewundernswerten Thatkraft 
der österr.-ungarischen Regierung, wieder ein bedeutsamer 
Schritt vorwärts gethan. Supan. 


1) Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen der Landesstationen 
in Bosnien -Hercegovina im Jahre 1894, herausgegeben von der bosnisch- 
hercegovinischen Landesregierung. Gr.-40, 112 SS., viele Diagramme und 
1 Karte. Wien, Staatsdruckerei, 1895. 
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Australien und Polynesien. 

Festland. — Der freundlichen Vermittelung unsres 
berühmten Landsmanns in Australien, des Botanikers Ferd. 
v. Mueller, verdanken wir die beifolgende Kartenskizze von 
Aufnahmen, welche 1895 von James Robertson ın den seit 
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Robertsons Route in den Coolgardie-Goldfeldern, 


kurzer Zeit die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenken- 
den Goldfeldern von Coolgardie in Westaustralien ausge- 
führt worden sind. Leider waren der Sendung. keinerlei 
Mitteilungen über Zweck, Verlauf und Ergebnisse der Ex- 
pedition beigegeben. Es scheinen in dieser Skizze die 
ersten genauern Aufnahmen vorzuliegen, welche in diesem 
Gebiete gemacht worden sind, trotz des grolsen Zuflusses von 
Goldgräbern; wenigstens gibt die grolse 4blättrige Karte 
von Westaustralien, welche vom Department of Lands and 
Surveys bearbeitet wurde (25 miles to linch = 1:1584000), 
in der Ausgabe von 1894 noch keine Andeutung von dieser 
Route. Die Wichtigkeit derselben beruht in der Herstellung 
einer Verbindung zwischen den grolsen Transversalrouten 
von Giles im J. 1875 und Wells auf der Elder-Expedition 
1892 mit Berührung von John Forrests Route von 1869. 

Neuguinea. — Zum erstenmal, seitdem 1873 A. B. 
Meyer die schmale Landenge zwischen McCluer-Golf und 
Geelvink-Bai kreuzte, ist Neuguinea, wenn auch gerade 
nicht in der Mitte, wo die Insel die grölste Ausdehnung 
in nord—südlicher Richtung hat, von einer wissenschaft- 
lichen Expedition durchquert worden, leider ohne jedes 
Ergebnis für die Wissenschaft, da die beiden Europäer, 
welche sich an derselben beteiligten, bei dem — wie 
picht verhehlt werden kann — ungenügend vorbereite- 
ten Unternehmen umgekommen sind und auch sämtliche 
Aufnahmen und Sammlungen verloren gingen. Der be- 
kannte Tourist Otto Ehlers, welcher lange in der deutschen 
Kolonialbewegung eine Rolle gespielt hat, aber nicht gerade 
zu ihren Gunsten, da er durch die burschikose Art der Be- 
handlung dieser ernsten Angelegenheit und sein nicht immer 
strenges Festhalten an der Wahrheit den Gegnern der 
Kolonialpolitik manche Waffe in die Hand drückte, traf 
Anfang August in Friedrich Wilhelms-Hafen ein, wo er 
durch seine Empfehlung aus den einflufsreichsten Kreisen 
den Landeshauptmann zu bewegen wulste, ihm die nötigen 
Leute zu der von ihm geplanten Durchquerung von Neu- 
guinea zur Verfügung zu stellen, allerdings erst nachdem 
ihm der Landeshauptmann die Schwierigkeiten der Expe- 
dition, zu welcher Ehlers gar keine Vorbereitungen getroffen 
hatte, vorgestellt und dringend von der Ausführung abge- 
raten hatte. Bereits am 14. August 1895 wurde die Expedi- 
tion, welche aus 43 Trägern, meistens aus Neupommern, 
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unter Führung des Unteroffiziers Piering und Ehlers selbst 
bestand, an der Mündung des Francisco - Flusses in der 
Bayern-Bucht am Huon- Golf gelandet. In dem nächsten 
Dorfe wurde eine Quantität Reis als Nahrungsreserve für 
den Fall der nötig werdenden Umkehr niedergelegt, dann 
brach Ehlers längs des Flulslaufes in das Innere auf; Ein- 
geborne, welche ihn 3 Tagereisen begleiteten, deuteten 
bei ihrer Rückkehr auf einen ca 20 Seemeilen (37 km) 
entfernten, 1000 m hohen Bergzug, auf welchem er am 
17. August angelangt sein sollte. Seitdem fehlte jede 
Nachricht, bis Ende November von Australien die tele- 
graphische Meldung eintraf, dafs der Rest der Expedi- 
tion in der Missionsstation Motu Motu an der Südküste 
von Neuguinea angekommen sei, während Ehlers selbst mit 
den übrigen Begleitern unterwegs verunglückt sei. Nach 
den inzwischen eingetroffenen brieflichen Nachrichten ist 
an dieser Trauerbotschaft nicht mehr zu zweifeln, wenn 
auch wahrscheinlich der Verlauf der Expedition und der 
genauere Hergang der Katastrophe niemals ermittelt wer- 
den wird. Nach den Aussagen der geretteten Träger 
sind die Schwierigkeiten und namentlich die Dauer der 
Expedition jedenfalls weit unterschätzt worden, da schon 
nach 2 Monaten die Lebensmittel ausgingen, so dals 
alle Leute in der unbewohnten Waldwildnis, welche auch 
keine Jagderträge geliefert zu haben scheint, auf Wasser 
und Gräser angewiesen waren. In stark geschwächtem 
Zustande gelangte die Expedition an einen nach Süden 
strömenden grölsern Fluls, vermutlich den Arubada oder 
Heath River, welchen Ehlers, um schneller in bewohnte 
Gegenden zu gelangen, stromabwärts befahren wollte, 
zu welchem Zwecke er ein Flofs zimmern liefs. Nur 
sechs der Eingebornen waren nicht zu bewegen, sich dem 
Fahrzeuge anzuvertrauen, gegen dessen Festigkeit auch die 
übrigen Leute Bedenken äulserten; schon nach kurzer Fahrt 
scheint das Flofs entweder untergegangen oder zerschellt 
worden zu sein, von der Besatzung konnten sich nur 
16 Leute retten, während Ehlers und Piering mit den 
übrigen 21 Trägern in den Wellen umkamen; auch die 
ganze Ausrüstung, Waffen, Sammlungen &c. gingen ver- 
loren. Die geretteten 16 Leute vereinigten sich mit den 
am Ufer zurückgebliebenen und setzten gemeinsam den 
Marsch flufsabwärts fort, bis sie nach unendlichen Qualen 
und Entbehrungen mit einem Stamme zusammentrafen, 
welcher sie trotz anfänglich feindlicher Haltung nach der 
Missionsstation Motu-Motu schaffte. Mit O. Ehlers ist 
ein liebenswürdiger Charakter untergegangen, der durch einen 
unverwüstlichen Humor auch in den schwierigsten Lagen 
seine Begleiter aufzurichten wulste. Die reichen Erfah- 
rungen, die er auf seinen ausgedehnten Reisen namentlich 
in Britisch-Indien, Hinterindien und in der Südsee in den 
letzten Jahren sammeln konnte, durften die Hoffnung er- 
wecken, dafs ihm dereinst eine segensreichere Rolle in der 
deutschen Kolonialbewegung vorbehalten sein würde. 

Ganz ohne Ergebnisse scheint die unglückliche Expe- 
dition von O. Ehlers jedoch nicht bleiben zu sollen, indem 
sie wenigstens den Anstols gibt zu Nachforschungen, die 
von Britisch-Neuguinea ausgehen sollen. Ferd. v. Mueller, 
welcher seit Jahren jede Gelegenheit zur Förderung der 
Erforschung von Neuguinea benutzt, hat in Anregung ge- 
bracht, eine Expedition von Motu-Motu aus auf dem Wege, 


welchen die geretteten Träger zurückgelegt haben, land- 
einwärts zu entsenden, die den Versuch machen soll, 
wenigstens bis zur Wasserscheide vorzudringen. 

Anfang März wird die seit vorigem Jahre geplante 
Expedition ins Innere von Deutsch- Neuguinea die Heimat 
verlassen; Teilnehmer an derselben sind die Herren Tappen- 
beckh und Lauterbach, welche Land und Leute durch mehr- 
jährigen Aufenthalt daselbst kennen, und Dr. Kersting, 
der Arzt von Graf Götzens Expedition quer durch Zentral- 
afrika. Ausgangspunkt ist der Gogol-Fluls; 75 km land- 
einwärts soll ein Standlager errichtet werden, dessen Vor- 
räte von der Küste aus leicht erneuert werden können, 
so dafs eine Wiederholung der Ehlerschen Katastrophe 
ausgeschlossen erscheint. 

In einer kurzen Flugschrift wendet sich 7%. F. Bevan, 
der bekannte Erforscher zahlreicher Flufsläufe des Papua- 
Golfes, gegen den Administrator Dr. Wm. Mc Gregor, weil 
derselbe den Missionar J. Chalmers als Entdecker des Purari, 
welchem Bevan den Namen Queen’s Jubilee River gab, 
bezeichnet hatte. Bevan gibt jedoch selbst zu, dals Chal- 
mers vor ihm die zahlreichen Mündungsarme in der Gegend 
von Bald Head erreicht habe, die er jedoch nicht als einem 
selbständigen Flulssystem entstammend, sondern als dem 
Fly-Delta zugehörig ansah. Es unterliegt damit keinem 
Zweifel, dafs Chalmers der wirkliche Entdecker dieser Mün- 
dungsarme des Purari gewesen ist, während Bevan zuerst 
durch die Befahrung derselben den Nachweis lieferte, dafs 
sie nicht dem Fly River angehörten, sondern von einem 
selbständigen Flusse gebildet wurden. 


Polargebiete. 


Eine durch die Tagespresse bereits weit verbreitete De- 
pesche aus Irkutsk vom 13. Februar 1896 meldet nach 
Mitteilung des Jakutsker Grofshändlers Kuschnarew die 
Ankunft Nansens in Ostsibirien. Über Zeit und Ort der 
Landung, Schicksal seiner Gefährten und seines Schiffes 
verlautet auffallenderweise noch nichts, es wird nur er- 
wähnt, dafs Nansen den Nordpol erreicht und Land ent- 
deckt habe. Die Nachricht soll aus Ustjansk stammen und 
von einem Beamten des Jakutsker Bezirks Kandarow ein- 
gesandt worden sein. Dafs nicht Nansen selbst, sondern 
ein Kaufmann, dessen Name bisher nur den mit sibirischen 
Verhältnissen besonders vertrauten Personen bekannt war, 
die Depesche veranlalst hat, kann ihre Glaubwürdigkeit nicht 
unbedingt; erschüttern, wenn auch das Ausbleiben persön- 
licher Nachrichten Bedenken erregen muls. Die erste Depesche 
von dem Eintreffen Nordenskiölds in Ostsibirien und seiner 
Überwinterung daselbst 1878/79 stammte auch nicht von 
Nordenskiöld selbst, ebensowenig von den russischen Regie- 
rungsbehörden in Jakutsk oder in Irkutsk, sondern sie war von 
dem bekannten sibirischen Kaufmann Sibiriakow aufgegeben 
worden; tüchtige Kaufleute sind eben überall Meister in der 
Kunst, im Verkehr die schnellsten Verbindungen zu be- 
nutzen. Die schnelle Übermittelung der Nachricht gibt auch 
zu Zweifeln keinen Anlafs; Nordenskiölds „Vega“-Fahrt er- 
reichte ihr Ende am 28. Septbr. 1878 bei der Koljutschin-Bai ; 
erst am 16. Mai 1879 gelangte die Depesche von seiner not- 
wendig gewordenen Überwinterung daselbst nach Europa, 
Dafs die Nachricht von Nansens Ankunft um 3 Monate früher 
eingetroffen ist, kann daraus erklärt werden, dafs Nansen 
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weiter im Westen, also näher den russischen Stationen, 
Festland oder auch die Neusibirischen Inseln, welche die 
Leute Kuschnarews alljährlich bereisen, um Mammutknochen 
zu suchen, erreichte und daher schnellere und leichtere Ver- 
bindung nach Jakutsk fand, teils durch die jetzt weitere Aus- 
dehnung des Telegraphennetzes in ÖOstsibirien. Über die 
Route, welche Nansen eingeschlagen haben kann, Vermutun- 
gen aufzustellen, erscheint überflüssig, da die bisherigen An- 
gaben keinen Anhalt dazu bieten; in kurzer Zeit müssen 
doch, falls nicht eine falsche Nachricht vorliegt, ausführ- 
lichere Mitteilungen von Nansen selbst eintreffen. Es sei 
nur daran erinnert, dafs Nansen in eine seinem Plane 
direkt entgegengesetzte Richtung verschlagen zu sein 
scheint; er beabsichtigte von der Nordspitze Asiens, Kap 
Tscheljuskin, die nach NW ziehende Jeannette- Strömung 
zu erreichen und durch dieselbe nach dem Pol sich treiben 
zu lassen, so dals seine Ankunft in grönländischen Gewäs- 
sern erwartet wurde, nicht in Ostsibirien. 

Ende Dezember 1895 hat die deutsche Kommission für 
die Südpolar - Forschung eine Denkschrift, in welcher der 
Plan einer deutschen Expedition begründet und entwickelt 
wird, veröffentlicht. Erfreulicherweise wird die Notwendig- 
keit geographischer Forschungen in diesem Gebiete in 
erster Linie betont, doch finden auch alle Zweige der 
Naturforschung die ihnen gebührende Berücksichtigung. 
Das Eindringen in die Südpolarregion ist vom Indischen 
Ozean aus in Aussicht genommen, und zwar unter dem 
Meridian von Kerguelen, da in diesem Gebiet noch niemals 
ein ernstlicher Vorstofs unternommen worden ist; man 
kann daher hier mit grolser Berechtigung Erfolge erwarten. 
Aufserdem sind die Gebiete im S von Amerika und Austra- 
lien von andern Expeditionen bereits in Aussicht genom- 
men. Aus Rücksicht auf die meteorologischen, erdmagneti- 
schen, geodätischen, zoologischen, botanischen, geologischen 
Untersuchungen und Beobachtungen ist eine Überwinte- 
rung auf einer Insel oder auf dem vermuteten antarkti- 
schen Festlande unbedingt notwendig, und für meteoro- 
logische und erdmagnetische Forschungen ist das Gebiet 
im S von Kerguelen besonders günstig, da von den Ob- 
servatorien in Kapland, Australien und Mauritius eine 
wertvolle wissenschaftliche Unterstützung zu erwarten ist. 
Da es wünschenswert erscheint, dafs die zu begründende 
Südpolarstation von dem Verkehr mit der bewohnten Erde 
nicht gänzlich abgeschnitten wird, so wird die Ausrüstung 
von zwei Schiffen für notwendig erachtet, von denen das 
eine zur Verfügung der Station zurückbleibt, während das 
zweite von hier aus die eigentliche geographische und 
hydrographische Forschung fortsetzen wird. Um einen vol- 
len Erfolg zu erzielen, wird eine zweimalige Überwinterung 
und somit eine Dauer von 3 Jahren für die Expedition in 
Aussicht genommen. Die Expeditionsschiffe, welche neu 
erbaut werden, sollen eine Tragfähigkeit von ungefähr 
400 Tons haben (zum Vergleiche sei angeführt, dafs die 
„Germania“ der deutschen Expedition von 1869/70 eine 
Tragfähigkeit von nur 143 Tons, der „Tegethoff“ der 
österreichisch-ungarischen Expedition von 220 Tons hatte); 
jedes Schiff soll 30 Mann Besatzung haben, darunter 
vier Offiziere und vier gelehrte Teilnehmer, aus denen 
jedoch das Beobachtungspersonal der Station zusammen- 
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gesetzt werden soll. Die Gesamtkosten stellen sich nach 
einem vorläufigen Anschlage auf 950000 Mark, von wel- 
cher Summe ein nicht unbeträchtlicher Teil bereits 
durch Zeichnungen einzelner der Südpolarforschung ge- 
wogenen Männer gedeckt ist. Dieses Vorgehen ermutigt 
die deutsche Polarkommission, sich an die deutsche Nation 
zu wenden, damit durch freiwillige Beiträge die erforder- 
lichen Summen aufgebracht werden. Ob und wie weit Zu- 
schüsse aus Beichsmitteln zu erstreben sein werden, wird 
sich erst nach dem Erfolge dieses Aufrufes bestimmen 
lassen. Der Vorstand der deutschen Kommission für die 
Südpolarforschung besteht aus den Herren Geh. Admiralitäts- 
rat Prof. Dr. Neumayer in Hamburg als erstem Vorsitzen- 
den, George Albrecht in Bremen als zweitem Vorsitzenden, 
Dr. M. Lindeman als Schriftführer und R. Koch, Direktor 
der Reichsbank in Berlin, als Schatzmeister. 


Während der Zeitpunkt des Aufbruchs der deutschen 
Expedition noch ganz unsicher ist und noch von dem Er- 
folge dieses Aufrufs abhängt, sind die Vorbereitungen für 
eine englische Expedition aus privaten Mitteln, nachdem von 
der Regierung die Entsendung einer Expedition auf Staats- 
kosten abgelehnt worden ist, schon weiter vorgeschritten, 
so dals der Beginn ihrer Thätigkeit im nächsten Südsommer 
1896/97 in sicherer Aussicht steht. Allerdings ist ihr 
Programm auch nicht so umfassend wie das der deutschen 
Expedition. Zur Verringerung der Kosten soll neben der 
wissenschaftlichen Thätigkeit auch Wal- und Robbenfang 
betrieben werden. Die wissenschaftliche Leitung ist dem 
Norweger C. E. Borchgrevink, welcher 1894/95 an der 
Fahrt der „Antarctic* nach Victoria- Land teilgenommen 
hatte, anvertraut; ihm werden 12 Engländer als gelehrter 
Stab zur Seite stehen. Am 1. September d. J. wird die 
Expedition von England absegeln und nach kurzem Auf- 
enthalt in Melbourne möglichst bald Victoria-Land zu er- 
reichen suchen, wo entweder bei Kap Adare oder auf der 
Coulman-Insel eine Station errichtet werden soll. Nach 
Landung des Personals und des Materials, die Ende No- 
vember erwartet wird, soll das Expeditionsschiff während 
des Südsommers 1896/97 sich dem Wal- und Robbenfang 
widmen , später im Südwinter 1897 dem Robbenfang bei 
den Campbell-Inseln obliegen und seine Beute nach Mel- 
bourne abliefern, von wo es im Dezember 1897 zum Ab- 
holen des wissenschaftlichen Stabes wieder aufbrechen will. 
Borchgrevink will in der Zwischenzeit mit einigen Beglei- 
tern eine Reise über das Inlandeis von Victoria-Land aus- 
führen, um den magnetischen Südpol aufzusuchen; auch 
sollen auf der Aus- wie Heimfahrt die Küsten von Victoria- 
Land möglichst genau bestimmt werden. 


Auch der Aufbruch der belgischen antarktischen Expedition 
unter Führung von Leutn. de Gerlache ist, wie es scheint, 
weil die erforderlichen Mittel noch nicht aufgebracht sind, 
nicht endgültig festgesetzt. Leutn. de Gerlache beabsichtigt 
den ersten Südsommer 1896/97 der Erforschung des Graham- 
Landes und seiner weitern Umgegend zu widmen, in dem 
nächsten 1897/98 sich nach Victoria-Land zu wenden, 
während er im Südwinter 1897 die kleinen unbewohnten 
Inselgruppen im südlichen Indischen Ozean untersuchen will. 


H. Wichmann. 
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(Geschlossen am 21. Februar 1896.) 


Zur Routenkarte meiner Reise von Damaskus nach Bardad im Jahre 1893 '). 


Von Dr. Max Freiherrn v. Oppenheim. 


(Mit Karte, s. 


Nach längerm, zum "Teil wiederholtem Aufenthalt in 
Marokko, Algerien, Tunesien, Tripolis und Ägypten, sowie 
nach einem Besuche des Heiligen Landes landete ich im 
April 1893 in Börüt. Meine Absicht war, vom Mittelmeer 
durch den Haurän, die Syrische Wüste und Mesopotamien 
nach dem Persischen Golf zu reisen. Als Ausgangspunkt 
der eigentlichen Expedition war Damaskus ausersehen. Da 
die französische Bahn über den Libanon damals noch nicht 
vollendet war, benutzte ich zu der Reise nach Damaskus 
die sechsspännige Diligence, welche diese Strecke (112 km) 
auf der von einer französischen Gesellschaft erbauten Chaussee 
in ca 12 Stunden zurücklegte.e Der Diligencebetrieb ist 
inzwischen nach Eröffnung der Bahn eingestellt worden. 
Von Schtöra aus wurde ein Abstecher nach dem herrlichen 
Sonnentenpel von Ba’albek unternommen. 

In Damaskus setzte ich meine Karawane zusammen. 
Meine Reisegesellschaft bildete ein buntes ethnographisches 
Gemisch. Sie bestand aus einem aus Hama gebürtigen 
christlichen Syrier Namens Negib Sallüm, der an der ameri- 
kanischen Hochschule zu Börüt Medizin studierte und als 
mein arabischer Sekretär fungierte, ferner aus dem Schöch 
Mansür Nasr, einem Beduinen, der Familienbeziehungen 
zu den Sebä’ besals, einem Zweigstamm der “Aneze, einem 
Armenier aus Mardin als Koch, zwei christlichen Syriern 
als Dienern, einem Perser als Pferdeknecht und mehreren 
Beduinen als Kameltreibern. Der Tierpark umfafste ein 
halbes Dutzend Reitpferde, einige Reitkamele und 12 Last- 
kamele, denen manchmal bis zu zehn weitere Lastkamele 
zugesellt werden mufsten, um Wasser und Futter zu 
schleppen. 

Die Reise fiel in den Hochsommer, welcher zudem 1893 
nach den übereinstimmenden Angaben der Eingebornen be- 
sonders heils war. Auf meinen Maximumthermometern 
konnte ich für die heifsesten Wochen der Reise als Durch- 
schnitt der Tagesmaxima ca 47° C. und überhaupt als 

2) Eine ausführliche Darstellung dieser Reise wird demnächst im Ver- 
lage von Dietr. Reimer in Berlin in Buchform erscheinen. 

Anm. d. Red. Die Transseription des Verfassers ist beibehalten 
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für Bagdad, Börüt für Beirut &ec. 
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höchste beobachtete Hitze eine Temperatur von 54° C. 
im Schatten konstatieren.. Wenn in diesen Ziffern auch 
die strablende Wärme der Erde mit zum Ausdruck kam, 
also nicht die wirkliche Wärme der Luft wiedergegeben 
wurde, so zeigen sie doch die Hitze an, welcher wir that- 
sächlich ausgesetzt waren. 

Meine Karawane wurde am 21. Juni 1893 von Damas- 
kus auf der sogenannten Pilgerstrafse vorausgeschickt. Ich 
selbst folgte mit einem Arbeiterzuge der damals noch im 
Bau begriffenen Haurän-Bahn bis nach Schöch Meskin und 
traf noch am selben Tage mit meiner Karawane in Busr 
el Hariri zusammen. Die ursprünglich von einer belgischen 
Gesellschaft gebaute Haurän-Bahn von Damaskus nach 
Mezerib wurde noch vor der 1895 erfolgten Betriebseröff- 
nung von der jetzt „Compagnie des Chemins de fer de la 
Syrie et de l’Euphrate, Beyrouth, Damas, Hauran et pro- 
longements“ firmierenden Gesellschaft, die sowohl die Chaus- 
see wie die Bahn von Berüt nach Damaskus, die Quaianlagen 
von Börüt &c. in Händen hat, aufgekauft. Dieselbe Ge- 
sellschaft hatte die weitere Konzession zum Bau einer 
Bahn erhalten, deren Trace von Damaskus bzw. Schtöra 
über Hama und Homs nach Aleppo und Biregik liegt und 
die am letztgenannten Ort mit der von der anatolischen 
Bahn projektierten Verlängerungslinie von Angora über 
Diärbekr nach Mösul und Bardad zusammentreffen soll. 
Auch eine Verbindungsstrecke nach dem Meere von Aleppo 
aus ist der Bahngesellschaft zugesichert worden. Unab- 
hängig von der gedachten französischen Gesellschaft, aber 
ebenfalls in französischen Händen ist die projektierte An- 
lage einer Tramway-Bahn, welche von Börüt dem Meere 
entlang nordwärts nach Tripolis und südwärts bis Saida 
gehen wird; französisch ist ferner die bereits dem Betrieb 
übergebene Eisenbahn von Jaffa nach Jerusalem. Ein eng- 
lisches Projekt ist die Bahn von “Akka über Haifa nach 
dem See Genezareth, dem Haurän und Damaskus, die von 
Mezörib ab der französischen ungefähr parallel laufen würde. 
Seit vielen Jahren geplant, ist diese Bahn bis jetzt nur 
wenige Kilometer von Haifa landeinwärts ausgeführt und 
in Betrieb gesetzt. 
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Busr el Hariri, wo ich mein erstes Nachtlager bezog, 
liegt östlich von der vorerwähnten Pilgerstrafse und der 
Eisenbahnlinie am Südrande der Le£ä und bietet eine 
herrliche Aussicht auf die Lavamassen der Legä und die 
Berge des Haurän. 

Die Bezeichnung Haurän wird nicht nur dem Haurän- 
Gebirge, dem Gebel ed Drüz, gegeben, sondern im weitern 
Sinne auch dem grofsen Gebiete im Süden der Ebene von 
Damaskus, welches begrenzt wird im Westen von den Aus- 
läufern des Hermon und dem nordpalästinischen Gebirge, 
im Süden von dem Hamäd, der nordarabisch - syrischen 
Wüste, und im Osten von der Harra. Diese Umgrenzung 
traf zur Zeit meiner Anwesenheit auch so ziemlich für das 
Mutesarriflik Haurän zu. Der Sitz des dem Walı von 
Damaskus unterstehenden Mutesarrifs des Haurän-Bezirks 
befindet sich in Schöch Säad. Von demselben ressortieren 
sechs Käimmakämliks, nämlich Es Su&da, Busr el Hariri, 
Kunstera, Der’aa, ‘Aglün mit dem Amtssitz Irbid und Es 
Salt. 

Das Haurän-Gebirge ist ein isolierter vulkanischer Ge- 
birgszzug von nordsüdlicher Richtung und etwa 70 km 
Länge, welches nur im Süden allmählich in den Hamäd 
verläuft und im übrigen aus den einige Hundert Meter 
tiefer liegenden Ebenen steil aufsteigt: im Westen aus der 
Haurän-Ebene, im Norden aus der Ebene von Damaskus 
und im Osten aus der Steinwüste El Harra. Es bildet 
ein wellenförmiges Plateau, aus dem sich einzelne Spitzen 
bis zu 1800 m erheben. Auf dem Haurän-Gebirge befin- 
den sich mehrere Krater; einer der bedeutendsten ist der 
Tell Kleb mit eigenem kleinen Lavafeldee Das Gebirge 
weist infolge des wohl Jahrtausende dauernden Verwitte- 
rungsprozesses der vulkanischen Auswürflinge überall da, 
wo die Felsen oder die Lavablöcke nicht freiliegen, einen 
rotbraunen Humus auf, welcher an Fruchtbarkeit mit dem 
gelbbraunen Boden der Haurän-Ebene wetteifert. Seit 
jeher ist die Haurän-Landschaft als Kornkammer Syriens 
angesehen worden. 

Das Haurän-Gebirge bildet nur einen Teil des grofsen 
vulkanischen Gebiets an der Grenze des obern Ostjordan- 
landes und der Syrischen Wüste. Aufser den erwähnten 
Kratern im Gebel ed Drüz finden sich im Nordwesten, im 
Osten und Nordosten desselben weitere Krater mit zum 
Teil ausgedehnten Eruptionsgebieten. Aus historischer Zeit 
ist von vulkanischer Thätigkeit des gesamten Gebiets nichts 
bekannt, während in Arabien wie in Nordsyrien noch im 
Mittelalter vulkanische Ausbrüche stattgefunden haben. 

Das nordwestlich an den Haurän angrenzende Erup- 
tionsgebiet der Legä, die ein nahezu 40 km im Geviert 
messendes Lavaplateau darstellt, ist nach dem Geologen 
Stübel der Ausflufs der El Rarära genannten, noch dem 


Haurän - Gebirge angehörigen Krateröffnung. 
nenswerte Sondererhebungen ist dieser Lavaerguls durch- 
schnittlich etwa 15 m über der Erde erhaben. Die Lega 
ist nur selten durchzogen worden. Selbständige Krater 
innerhalb derselben wurden bisher noch nicht konstatiert. 
Nur hin und wieder finden sich in der zerklüfteten Masse 
niedrige steinfreie Stellen, auf welchen etwas Getreide ge- 
zogen wird. Teils sind diese Stellen Erhebungen des ur- 
sprünglichen Bodens, welcher bei dem Ausflufs nicht von 
Lava bedeckt wurde, teils Ansammlungen von Humus auf 
dem Lavagrunde. Der auf der nordöstlichen Ecke des 
Haurän gelegene Krater El Habis hat ein Eruptionsgebiet 
geschaffen, das in etwas geringerm Umfange als die Legä 
gleichfalls in die Damaskus-Ebene sich erstreckt. 

Die im Osten des Haurän belegene vulkanische Stein- 
wüste, welche den Namen il Harra trägt, überragt das 
Gebirge im Norden und im Süden. Dieselbe verdankt 
ihren Ursprung jedenfalls verschiedenen innerhalb ihres 
Bereiches gelegenen Kratern, Ausflulsöffnungen unter- 
irdischer Vulkane, die meist gar keine oder nur geringe 
Erhebungen über die ursprüngliche Wüstenfläche des Ha- 
mäd gebildet haben. Vielleicht sind auch die auf dem öst- 
lichen Teile des Haurän befindlichen Krater bei der Bil- 
dung der Steinwüste beteiligt gewesen. Deutlich lassen 
sich in der Harra die Grenzen der nach Zeit und Ursprung 
verschiedenen Ausflüsse erkennen, sowohl an der verschie- 
denartigen Farbe der einzelnen Lavafelder wie auch an der 
mehr oder weniger entwickelten Verwitterung derselben. 
Manchmal scheint ein Lavaergufs über einen frühern sich 
hingewälzt zu haben. Das ursprüngliche Wüstenterrain 
ist wellenförmig, und dieser Bodenform folgt auch die heute 
darüber gebettete Lavadecke. Gegenwärtig erscheint sie 
in eine Unmenge dunkelbrauner oder tiefschwarzer Blöcke 
geborsten, die selten mehr als 30—40 cm im Kubik halten 
und zu Gruppen aufgeschichtet sind; noch seltener ist 
die Lava zu einer gröfsern kompakten Masse zusammenge- 
ballt. Die vielgestaltigen, scharfgeschnittenen Steine be- 
decken in der ganzen Ausdehnung der Harra den Boden; 
nur hier und da schimmert der gelbe sandige Untergrund 
durch. Die Entstehung dieses riesigen Lavafeldes deute 
ich dahin, dafs die dickflüssigen vulkanischen Ausgüsse 
nach und nach durch das Zerspringen beim ersten Er- 
kalten der Masse und weiter durch einen immer wieder- 
holten Verwitterungsprozels sich in die Unzahl der kleinen 
Blöcke allmäblich zerteilt haben. Der Prozels nimmt auch 
heute noch seinen Fortgang. Infolge des Verdunstens des 
Regens und des Taues, welchen die Blöcke in sich auf- 
nehmen, vor allem aber durch den unvermittelten starken 
Temperaturunterschied zwischen Tag und Nacht lösen die- 
selben sich in immer kleinere Teile auf. Ich selbst habe, 


Ohne nen- . 
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wie Wetzstein, mehrfach das laute Knallen beim Zersprin- 
gen der Steine gehört. 

Die Harra ist im Sommer fast ganz vegetationslos: 
eine öde, furchtbare Steinwüste. Ihre Ausdehnung nach 
Östen zu hat noch nicht genau ermittelt werden können. 
Im Norden reicht sie bis zu den Ausläufern des Anti- 
libanon, etwa 33,35° N. Br.; im Süden ist sie in der 
Doughtyschen Karte auf Grund eigener Erkundung bis zur 
Breite von Geräsch, etwa 32,15°, eingezeichnet worden }). 
Die Ausdehnung von West nach Ost ist jedenfalls geringer, 
dürfte aber immerhin in ihrer grölsten Breite etwa 100 km 
betragen. Der unwegsamste Teil ist der mittlere. Wetz- 
stein glaubt, dafs hier südlich der von ihm begangenen 
Route, von T&ma nach Nemära, die Harra überhaupt un- 
passierbar sei. Es ist bemerkenswert, dals gerade dieser 
am stärksten mit Steinen bedeckte Teil der Harra weit 
weniger Erhebungen aufweist, welche die Bezeichnung 
„Berg“ verdienen, als der nördlichste Teil, der von den 
Arabern Diret it Tulül, Hügelbezirk, genannt wird. Zwei im 
Sommer vollständig ausgetrocknete Bachläufe, der Wädi il 
Rarz und der Wädi isch Schäm, durchziehen die Harra von 
West nach Ost, die Abwässer des nördlichen Haurän-Gebirges 
mit sich führend; sie entleeren sich, nachdem sie zum Schlufs 
einen Bogen nach Norden ausgeführt, wie mehrere andere 
vom Norden und vom Osten das Regenwasser der Harra 
mit sich: bringende Bäche in eine Senke, die tiefste Stelle 
des ganzen Gebietes, ir Ruhbe genannt. Die einzige, dabei 
wenig ergiebige Quelle in der ganzen Harra befindet sich 
bei Nemära im Bachlaufe des Wädi isch Schäm. Am Gebel 
Ses ist eine merkwürdige Wasserstelle, wo aus sandigem 
Grunde tropfenweise das Wasser emporquillt, so dafs nach 
Angabe der Beduinen dort in mehreren Wochen nur einige 
Liter allerdings vorzüglich klaren Wassers sich bilden. 

Die Ruhbe ist eine etwa 10 km lange und 5—6 km 
breite Ebene, welche zur Regenzeit fast sumpfartig wird 
und vorzügliches Getreide hervorbringt, im Sommer aber 
als kahle Steppe sich darstellt. Sie ist von den Lava- 
ergüssen der umgebenden Krater verschont geblieben, ob- 
gleich in unmittelbarer Nachbarschaft sich das mächtig- 
ste Vulkangebilde der ganzen Gegend erhebt, die Safä- 
Berge. Fast 20 km im Durchmesser an der Basis hal- 
tend, erhebt sich dieser Lavakolo[s von der Ruhbe aus 
in drei deutlich erkennbaren Terrassen, mehrere Hundert Fuls 
hoch, zu einem Plateau, das nach Nordwesten sich langsam 
abdacht. Auf der Höhe finden sich die gewaltigsten Krater, 
deren aufgeworfene Ränder zum Teil selbständige berg- 
artige, kegelförmige Erhebungen bilden. Aber nicht nur 


1) Karte zu Travels in Arabia Deserta by Charles M. Doughty; Cam- 
bridge 1888. 


auf dem Höhenplateau, sondern auch auf den Terrassen 
und Abhängen finden sich oft trichterartige Höhlenkessel 
mit ausgezackten Rändern, welche vielfach auch hier kegel- 
förmig ansteigen. Wohl die Gesamtheit der Safä-Berge 
dürfte aus Eruptionsgestein bestehen. Der untere Rand 
derselben, Lohf genannt, hat vorzüglich Wellenform ange- 
nommen. Vielfach hat der Lavaergufs der Verwitterung 
widerstanden und ist auf der Oberfläche glatt, oft matt 
glänzend geblieben; meistens aber ist er zerklüftet und zer- 
bröckelt. 
Bergstocke allerorten gewaltige Blasen, deren zu Stein ge- 
wordene Haut trotz ihrer Zersplitterung den Menschen 
trägt, aber durch Einsturz an dieser oder jener Stelle ihren 
Ursprung zu erkennen gibt. Besonders in der Nähe der 
Durchbruchsstellen der Krater auf dem Höhenplateau liegen 
Röhren mit einem Durchmesser von wenigen Centimetern 
bis zu ganzen Metern, aus denen einstmals die flüssige 


Bis zum Lohf herunter finden sich auf dem 


Lava geflossen zu sein scheint, die aber selbst wohl weiter 
nichts sind als Blasen der früher in siedendem Zustande 
gewesenen Masse. In regellosem Durcheinander folgen auf 
ruhige, mehr wellenförmige Partien derart phantastische 
und wildzerklüftete Abschnitte aus Asche, flockiger Lava 
oder aufgetürmten Blöcken, dafs die kühnste Phantasie 
sie nicht bizarrer zusammenstellen könnte. Das tollste Ge- 
bilde dieser Art ist die „Chuschbe* genannte Stelle unweit 
unterhalb der Plateauhöhe am südöstlichen Abhange des 
Gebirges. 

Auch auf den Safä-Bergen lassen die verschiedenartigen 
Lavafelder erkennen, dals sie auf zahlreiche Ausgüsse ver- 
schiedener Krater zurückzuführen sind, welch’ letztere 
immer wieder neue Öffnungen durch die bergartig aufge- 
quollenen vulkanischen Gesteinsmassen früherer Eruptionen 
sich schaffen mulsten. 

Sechs Kraterbildungen auf dem Höhenplateau haben im 
Volksmunde besondere Namen erhalten. Der südöstlichste 
derselben wird mit dem Plural Tulül is Safä, also recht 
eigentlich: die Safa-Hügel, bezeichnet. Mehrere dieser Tulül 
is Safä sind die Reste des riesigen Randes des wohl 
grölsten der Safä-Krater. Die Krateröffnung ist zu einer 
fast steinfreien erdigen Ebene geworden, 
Die am meisten nach Nord- 


welche sogar 
Gerste hervorbringen soll. 
osten gelegene Erhöhung dieser Tulül is Safa bildet einen 
eigenen, selbständigen Krater mit grofsartig erhaltenem, nach 
aulsen kegelförmig, nach innen trichterförmig erscheinendem 
Rande, welcher nach Osten zu geborsten ist. Zahllose 
Lapilli und herrlich ausgebildete Röhren, die nach ihrem 
Bersten oft Brückenform angenommen haben, finden sich 
in seiner nächsten Nachbarschaft. 

Die in nordwestlicher Richtung an diesen Kraterberg 
mit kurzem Zwischenraum sich anschlielsende Zunätaa ist 

z* 
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ein gähnender, ellipsenförmiger Kraterschlund, dessen aus 
Basalt und Lava bestehende Wände mehrere Meter tief 
jäh abstürzen. Wie ein Wahrzeichen reckt sich, einer er- 
starrten Feuerlohe gleich, an seinem südwestlichen Ende ein 
Block aus braunrotem Gestein empor. Ich selbst besuchte 
nur die vorgenannten Krater der Safä-Höhe; die übrigen 
hauptsächlichen Erhebungen des Höhenplateaus: il Meräti, 
il Wäsit, Abü Ränim, il Chunäsir, erschienen aus der Ent- 
fernung als kegelförmige Erhebungen. Nördlich der Safä 
steigt das ganze Terrain der Harra bis zur Nordgrenze 
des vulkanischen Gesamtgebietes an. Zahlreiche Erhebun- 
gen finden sich auf diesem Diret it Tulül genannten nörd- 
lichen Plateau, von denen die meisten Kraterkegel sein 
dürften. Die bedeutendsten derselben sind der Rigm il 
mar’a, der Gebel Sös, der Makhül, die Rurele, der Tell 
id Dirs, der Tell ıl ‘agıl. 
Untergrund dienende Boden ist weit weniger mit Steinen 
bedeckt als der mittlere Teil der Harra. Das Gelände 
fällt im Norden rasch in die Steppe ab, die zwischen dem 
Nordrande der Harra und den ostwärts sich hinziehenden 
Ausläufern des Antilibanon eine zungenförmige Thalmulde 
bildet. 

Ein grolser Teil der Harra und des übrigen Vulkan- 
gebietes ist noch vollständig unerforscht. Mutmalslich ge- 
hören dazu noch verschiedene kleinere Kraterbildungen, 
die im Nordosten und Osten der Harra sich finden; vor 
allem die "Abd u "Abde genannten Zwillingsvulkane, welche 
nordnordöstlich der Harra, jenseits der vorgenannten letz- 
Ebenso 
dürften die heilsen Mineralquellen im Gebiete des Scherf’at 
il Mandüri, der bei Maksüra vorbeifliefsende Nahr il 
Mukabret, vielleicht sogar die heilsen Quellen von Abu 
Rabäh nordwestlich von Karjetön und die Schwefelquellen 
von Palmyra und Suchne mit der Harra in irgend welcher 
Verbindung stehen. Spätere Forschungen werden feststellen 
müssen, welcher Art einige im Süden von Palmyra sicht- 


Der diesen Erhebungen als 


ten Ausläufer des Antilibanon, gelegen sind. 


bare Erhebungen sind und inwieweit sie mit unserm Vulkan- 
system noch Gemeinschaft haben. In der Karte zu Hubers 
zentralarabischer Reise !) wird ein 2 Längengrade östlich 
vom Haurän gelegenes Terrain als Region volcanique an- 
gegeben. Erwähnt sei, dals der arabische Geograph Jaküt 
(gest. 1229) für die Halbinsel Arabien 29 Harras (vulkani- 
sche Steinwüsten) anführt, von denen nur die wenigsten 
bisher bekannt geworden sind. Die Harra des Haurän ist 
die nördlichste derselben. Sie wird bei ihm Harrat ir 
Ragel genannt, ein Name, der noch heute für ihren süd- 
lichsten Teil gebraucht wird. 


1) Bulletin de la Soeiet6 de G&ographie, 3e trimestre 1884, 


Kehren wir nach dieser Abschweifung nach Busr il 
Hariri zurück. Der Ort hatte zur Zeit meiner Anwesen- 
heit nur muhammedanische Bevölkerung und aulser einem 
türkischen Käimmakäm eine kleine, aus Reiterei und Fuls- 
volk bestehende Besatzung in einer neuen, gutgebauten Ka- 
serne. Die Drusen der Legä haben seit ihrer helden- 
mütigen Verteidigung des allerdings fast unwegsamen 
Lavaplateaus gegen die ägyptischen Truppen Ibrahim Pa- 
schas, Ende 1839 und 1840, den Südrand der Legä bisher 
nur in beschränktem Malse wieder bevölkert. 

Von Busr il Hariri aus wandten wir uns, in ostsüd- 
östlicher Richtung die Legä verlassend, zwischen kleinen, 
oft kegelförmigen Erhebungen dem Haurän- Gebirge zu. 
Unterwegs passierten wir eine grolse türkische Kaserne, 
il Mezr’a, die in Verbindung mit derjenigen von Busr il 
Hariri, den im Norden der Legä gelegenen Garnisonen 
von il Mismije und Bräk, dem grolsen Casernement von 
Suweda und dem Fort von Bosra oder Eski Schäm die Zwing- 
burgen darstellen, welche die Drusen des Haurän-Gebietes 
im Zaume halten sollen. Auf dem Ostrande sowie im In- 
nern des Haurän-Gebirges sind bisher keine türkischen 
Militärposten angelegt. Der Käimmakam des Gebel id Drüz 
ist seit einiger Zeit ein Druse; bis vor kurzem bekleidete 
diese Würde Schibli el Atrasch, Bruder und Nachfolger 
des zu meiner Zeit in Suweda amtierenden, inzwischen ver- 
storbenen Ibrahim il Atrasch. Auch die Mudire des Haurän- 
Gebirges sind ausschliefslich einflufsreiche Drusen-Schächs, 
zum grolsen Teil der mächtigen Familie der Atrasch an- 
gehörig. 

Die Drusen bilden eins der unruhigsten Elemente Sy- 
riens. Sie hausen vornehmlich im Libanon als Nachbarn 
der Maroniten und in dem nordpalästinischen Gebirge. 
An den Christenmassacres von 1860 haben sie einen 
Hauptanteil genommen; seit der inzwischen erfolgten Um- 
gestaltung des Libanon in eine mit besonderer Verfas- 
sung ausgestattete Provinz, die einem christlichen Gouverneur 
unterstellt ist, sind sie in stetig wachsendem Ma/fse nach dem 
schwer zugänglichen Haurän ausgewandert!). In der jüng- 


1) Das Haurän-Gebirge, die Legä, verschiedene Hügel der Haurän- 
Ebene und selbst die Ruhbe sind mit Ruinen bedeckt, die nur einer geringen 
Ausbesserung bedürfen, um sofort, wieder bewohnbar zu werden. Diese 
Bauten sind fast ganz aus Stein und in den ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderten von sabäischen, aus Südarabien eingewanderten Stämmen er- 
richtet worden. Die Zerstörung der zum Teil von hohem Kunstsinn zeu- 
genden Bauwerke ist einesteils auf die Einfälle des Perserkönigs Chosroes 
und Timur-Lenks, zum andern Teile aber auf Erdbeben zurückzuführen, 
welche hier wie an andern Orten die Vernichtung von Kunstwerken vormuham- 
medanischer Zeit verursacht haben, die vielfach fälschlieh mit dem Eindringen 
des Islam in Zusammenhang gebracht wird. Seit der Invasion Timurs ist 
das Haurän-Gebirge fast vollständig entvölkert geblieben; es wurde nur von 
wenigen selshaften Ackerbauern dauernd bewohnt. Noch im Anfange die- 
ses Jahrhunderts haben Reisende den Haurän fast menschenleer gefunden, 
Gegenwärtig haben die Drusen die Berg-Beduinen des Haurän - Gebirges 
und der Legä verdrängt oder sich unterworfen. 
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sten Zeit haben lokale Streitigkeiten zwischen ihnen und 
den in Aglün selshaft gewordenen Tscherkessen zu einem 
Ausbruche ihrer latenten Feindschaft gegen die türkische 
Regierung geführt, die auch im Haurän geordnete Verhält- 
nisse herbeiführen wollte. Ein kurzer, aber blutiger Kampf 
hat mit dem vollständigen Siege der Regierungstruppen 
geendet. 

Die Drusen huldigen einer Geheimreligion, welche An- 
klänge an das Christentum und den Islam, wie an die heid- 
nischen Religionssysteme des Orients enthält. Sie sind ein 
kräftiges Bergvolk von rücksichtsloser Tapferkeit, wegen 
ihrer Raubsucht und Grausamkeit verschrien. | 

Unser erstes Ziel im Gebel id Drüz war Suwöda, das 
wir in steilem Aufstiege erreichten. Empfehlungen an den 
Käimmakäm Ibrahim il Atrasch ermöglichten uns den 
ungefährdeten Besuch des Gebirges. Wir wandten uns 
zunächst nach Kanawät, dann nach ‘Ira und, in die Ebene 
wieder absteigend, nach Bosra, der ersten Hauptstadt der 
sabäischen Haurän-Fürsten, später Sitz der römischen und 
persischen Provinzialgouverneure. Das Jahr der Erbauung 
von Bosra (105 n. Chr.) bildete für den Haurän den Aus- 
gangspunkt einer allerdings nur im Haurän gebräuchlichen 
neuen Zeitrechnung, der sogenannten Aera Bostrensis. Hier 
in Bosra hat der Prophet Muhammed auf seinen Handels- 
fahrten als Karawanenführer die Grundzüge der christlichen 
Religion kennen gelernt. 

Etwa 34km vor Bosra hatten wir bei dem am Fulse 
des Haurän gelegenen Gemerrin eine alte Römerstralse 
getroffen, welche den westlichen Abhang des Gebirges und 
die Leg& in der Richtung nach Damaskus durchschneidet. 
Sie führte von Bosra aus nach Südsüdwesten fort und traf 
hier mit einer von Westen kommenden Römerstralse zusam- 
men, die von Bosra in östlicher Richtung durch das Ge- 
birge nach Salchad führt und später von uns benutzt 
wurde. Von Salchad aus nimmt sie eine südöstliche Rich- 
tung an. Einer Sage nach soll die Stralse bis zum Persi- 
schen Meerbusen geführt haben. Interessant wäre es, fest- 
zustellen, ob sie den Ostrand der Harra, in die sie östlich 
des Haurän eintritt, erreicht hat. In der Harra lassen 
sich noch einige andere Spuren von römischen Strafsenanla- 
gen nachweisen, die nach Nordosten führen. 

Bosra und Salchad besitzen grofsartige Ruinen gewal- 
tiger Kastelle, welche im arabischen Mittelalter von Grund 
aus umgebaut worden sind. 

In Salchad wie in fast allen bedeutendern Haurän- 
Ortschaften finden sich künstliche viereckige Bassins, die 
zur Aufnahme von Regenwasser bestimmt sind; dieselben 
haben oft aufserordentlich grolse Dimensionen und ähneln 
den kürzlich in Aden erbauten Tanks. 

Von Salchad aus wandten wir uns, auf dem Gebirgs- 


plateau des Haurän entlang, über den östlichen Teil des- 
selben nordnordostwärts nach Säli. Die Route war neu; 
zur Linken liefsen wir ziemlich hohe Berge, welche drei 
kleine, bei unsrer Anwesenheit ausgetrocknete Bachläufe 
nach Osten entsandten, zur Rechten deutlich sichtbar den 
Tell il lauz. Dorfruinen wurden auf dieser Route nicht 
passiert. 

In Säli, einer früher entschieden bedeutenden Stadt, 
fanden wir sehr merkwürdige Ruinen vor: viereckige Turm- 
bauten mit mehreren nach innen spitz zulaufenden Kam- 
mern, deren Wände die Radien eines Kreises darstellen. 
Das Zentrum derselben — gleichzeitig des viereckigen Tur- 
mes — bildete einen eigenen Raum, welcher den Zutritt 
zu den Kammern gewährte. Die Länge der 'Turmmauern 
betrug meistens ca 6-—-7 m. Meines Erachtens haben 
diese Türme gleich den runden Nurbags!) in Sardinien 
zur Aufnahme von Toten gedient. Wie bei den Nurhags 
sind die untern Steine der Aufsenmauern grols und gut be- 
hauen, die obern kleiner und roher bearbeitet. Die Mauern 
der Türme waren nur noch bis zu geringer Höhe erhalten. 
Zahlreiche in der Nachbarschaft umherliegende menschliche 
Knochenteile liefsen auf eine ausgedehnte Nekropole schlie- 
(sen. Um die Empfindlichkeit der Eingebornen nicht zu 
reizen, mulste ich leider davon absehen, einige Schädel 
mitzunehmen. 

In der Nachbarschaft von Säli waren zur Zeit meiner 
Anwesenheit gröfsere Scharen Riät - Beduinen eingetroffen, 
die mächtigsten der die bewohnbaren Teile der Harra be- 
völkernden Beduinen. Solauge das Wasser in den Regenbächen 
und Zisternen der Harra es ermöglicht, schlagen die Harra- 
Beduinen an den Bachläufen des Wädi isch Schäm, des Waädi 
il Rarz, sowie in den steinfreien Teilen der nördlichen Harra, 
in dem Diret it Tulül, ihre Zelte auf. Die Riät hausen zur 
Regenzeit mit Vorliebe in der Ruhbe. Die Harra-Beduinen 
sind sämtlich Raubvölker, welche mit keinem andern der 
grölsern Beduinenstämme, den “Aneze &c., freundschaftliche 
Beziehungen unterhalten. Fast ungestraft können sie ihre 
Raubzüge (Razu) selbst gegen mächtige Feinde ausführen, 
da ihre Verfolgung in die Harra aulserordentlich schwie- 
rig ist. Zudem besitzen sie in den Safä-Bergen und den 
nur ihnen bekannten Schlupfwinkeln der Steinwüste abso- 
jut unnahbare Zufluchtsstätten. Trotz der grolsen Energie 
der türkischen Behörden zahlen noch heute verschiedene 
Dörfer der Damaskus-Ebene den Riat-Tribut, um von ihren 
nächtlichen Raubzügen verschont zu bleiben. Nur zu den 
Drusen des Haurän stehen sie in freundschaftlichem Ver- 
hältnis, um, wenn nicht an der Grenze der Damaskus- 


1) Vgl, übrigens Perrot-Chipiez, Histoire de l’art dans l’antiquite, Tom. 4, 
8. 22 fl. 
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Ebene, dann an dem Ostabhange des Haurän-Gebirges mit 
ihren Herden während des Sommers und Herbstes die Regen- 
tage abwarten zu können. 

Es gelang uns durch Vermittelung des Drusen-Schöchs 
Muhammed Nassär von Säli, Freundschaft mit dem Riät- 
Schöch Dablän zu schliefsen. Diesem Umstande hatten 
wir es zu danken, dafs wir den als unpassierbar geltenden 
mittlern Teil der Harra durchqueren konnten. Meine 
wenigen Vorgänger in der Harra hatten bisher nur den 
südlichsten Zipfel auf dem Wege nach dem Negd be- 
rührt; sodann war der nördlichste Teil der Steinwüste vor 
mir viermal von Europäern besucht worden, und zwar von 
Wetzstein, Graham, den gemeinsam reisenden Franzosen 
Comte de Vogü6 und Waddington und von Stübel. Keiner 
derselben ist südlich des Wädi il Rarz gelangt. Viele 
andre waren in dem Versuche, die Ruhbe zu erreichen, 
weniger glücklich; so der bekannte Mekka- Pilger Burton, 
der im Jahre 1870 am Nordwestrande der Ruhbe den 
Flintenschüssen der Beduinen der Harra weichen und bei 
einem spätern Besuche sich darauf beschränken mulste, den 
westlichen Teil der Diret it Tulül zu besuchen. 

Von Säaliı wurde ich bis zur Ruhbe von Dablän und 
einigen seiner Leute, sowie von vier Drusen, darunter zwei 
Neffen des Muhammed Nassär, begleitet. Letztere sollten 
gleichzeitig auf einem den Drusen und den Riät gleich 
heiligen Grabe in der Ruhbe, der Kubbe des Schäch Seraäk, 
Weibgeschenke in Gestalt bunter Tücher niederlegen. 

Wir wandten uns von Sälı aus zunächst östlich, um an 
einer Furtstelle den ausgetrockneten, aber tief eingeschnit- 
tenen Bachlauf des ostwärts fliefsenden Wädi Ruschede bei 
einer primitiven Wassermühle zu überschreiten. Von da 
ging es nordwärts nach Sana und bald darauf abermals 
nach Osten zu, dem Abhange des Haurän -Plateaus ent- 
gegen. 

Der Abstieg von dem mit Lavageröll bedeckten terrassen- 
föormigen Gebirgsrande war überaus steil und beschwerlich. 
Deutlich hob sich zu unsern Fülsen die dem Auge kohl- 
schwarz erscheinende, nach allen Richtungen ins Unend- 
liche sich ausdehnende Steinwüste von den letzten Aus- 
läufern des Haurän-Gebirges ab. Letztere erschienen im 
Gegensatz zur Harra immer noch als grünliche Matten, 
wenn auch beim Näherkommen nur eine ganz minimale 
Vegetation zwischen dem Lavageröll auf dem zu Humus 
sich umwandelnden Untergrunde zu erkennen war. 

Unweit zur Linken unsrer Abstiegsroute vom Gebirge, 
welche allerdings in keiner Weise die Bezeichnung eines 
Weges oder Pfades verdient, hatten wir den tief einge- 
rissenen Lauf des Wädi il Ischbike, an dessen Abhängen 
wir Troglodyten- Wohnungen konstatierten, die überhaupt 
im ganzen Haurän-Gebiete nichts Seltenes sind. 


Vom Fulfse des Gebirges ab folgte unsre Route im 
grolsen und ganzen dem Laufe des Baches, der unter dem 
Namen Waädi isch Schäm einen Teil der Abwässer des Hau- 
ran sammelt und sich zunächst ostwärts einen Weg durch 
die Harra bahnt. 

Unterwegs trafen wir mehrfach Meschtas an, d. h. 
Winterlagerplätze der Beduinen. Hier waren die Steine 
so gut es ging beseitigt, um Plätze zu schaffen, auf wel- 
chen Menschen und Tiere lagern und Zelte aufgeschlagen 
werden konnten. Die weggeräumten Steine umschlossen 
diese Plätze als meterhohe Wälle, 

Unweit hinter der ersten passierten Meschta mit Namen 
Mantar ir Reseje, etwa 8 km östlich vom Fulse des Haurän- 
Gebirges, verbreitert sich der Bach und enthält eine künst- 
lich vergröfserte Vertiefung — Hifan (Tümpel) —, wo das 
Wasser länger als an den übrigen Stellen der Verdunstung 
widersteht. Wir fanden dieselbe freilich ausgetrocknet. 
Erst am Abend erreichten wir Wasser in einer il Hufne 
genannten Stelle des hier sehr tief eingeschnittenen Laufes, 
die durch hoch aufragende Felsen im Süden gegen die 
Das Wasser 
war jedoch nur sehr knapp und wird gewils nur noch wenige 
Tage nach unserm Abmarsche vorgehalten haben. Es war, 


Strahlen der Sommersonne geschützt war. 


wie überhaupt alles Wasser in der Harra, ungemein 
schlecht und brackig. Die auf Erkundigungen beruhenden 
Einzeichnungen von il Hufne in der Wetzsteinschen und 
Stübelschen Karte sind zu stark als sumpfige Stellen betont. 
Deutlich konnte ich erkennen, dafs auch im Winter hier 
nur eine mälsige Ausdehnung des Wasserspiegels eintritt. 
Unmittelbar vorher sind mehrere alte Ziehbrunnen (Birs) 
in den bier zu einem kompakten Lavatelsen gewordenen 
Untergrund gebrochen; sie sind jedoch gegenwärtig ver- 
schüttet. Zwei weitere Stellen, welche länger als gewöhn- 
lich im Bache das Wasser bewahren sollen, fanden wir am 
folgenden Tage ausgetrocknet. Von der letztern, dem 
Radir is süs, aus wandten wir uns nordöstlich nach Ne- 
mära zu. Wir hatten dabei ein leicht ansteigendes, wellen- 
formiges Terrain zu überschreiten, welches den Wädi isch 
Schäm zwingt, einen weiten Bogen nach Osten auszu- 
führen. Erst bei Nemära kreuzte unsre Reiseroute wieder 
den Bach. 


100 Flinten starken Trupp der noch in der Harra weilen- 


Kurz vorher ‘wurden wir von einem über 


den Riät- Beduinen beschossen, die unsre Begleiter nicht 
erkannt bzw. für Verräter gehalten haben wollten. Wir 
mulsten ihr Feuer durchreiten, bevor wir uns als Freunde 
legitimieren konnten. Hätten wir einen unsrer Angreifer 
getötet, so wäre unser Schicksal besiegelt gewesen, da die 
Blutrache die Verpflichtung zur freundlichen Aufnahme des 
von einem Stammesgenossen geleiteten Fremden aufgehoben 
hätte, 
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Nemära war zur Römerzeit ein Militärposten; ein Wacht- 
haus war hier auf einem abgestumpften Kegel einer In- 
sel des Wädi isch Schäm errichtet. Die Ruinen desselben 
sind gegenwärtig in die Grabstätte für einen Beduinen- 
Schöch umgewandelt. In der Nachbarschaft liegen zahl- 
reiche Riät-Gräber. Auch bei Nemära sind alte Ziehbrun- 
nen sichtbar, die grölser und in besserm Zustande sind als 
in il Hufne. Aufserdem befindet sich bei Nemära, wie be- 
reits erwähnt, eine Quelle, die dauernd allerdings nur wenig 
Wasser gibt. 

Das Terrain wurde von hier ab immer welliger ; nord- 
wärts marschierend, erreichten wir in Managg in Nemära 
die höchste Stelle desselben, von welcher aus wir die Safä- 
Berge, nur durch den Lauf des Wadi il Rarz von uns ge- 
trennt, in ihrer ganzen düstern Schroffheit vor uns liegen 
hatten. 
Römerstralse und wandten uns dann nordöstlich auf sanft 
absteigendem Pfad in die Ebene der Ruhbe. Hier trafen 
wir die Freunde unsres Schach Dablän, welche in den 
nächsten Tagen die fast ganz ausgetrockneten Birket is 
Suedir und il “Altsche verlassen wollten. Neben etwa 
100 Riät-Zelten fanden wir auch einige Sleb-Familien vor, 
Mitglieder eines aulserordentlich merkwürdigen Stammes, 


Eine Weile folgten wir hier den Spuren einer 


der nach Zigeunerart in der ganzen Syrischen Wüste um- 
herstreift. 

Die Besteigung der Safä-Berge führte ich auf Reit- 
kamelen der Riät aus; bis zu den Tulül il Safä dauerte 
der überaus beschwerliche Ritt nahezu fünf Stunden. An 
zahlreichen Stellen dröhnte der Tritt, als ob man über Metall 
ginge. Noch vor Sonnenaufgang waren wir von unsrer 
Lagerstätte am Birket is Susdir aufgebrochen, und noch 
am selben Tage mulsten wir einen Teil des Rückmarsches 
bewerkstelligen, da bei der fürchterlichen Hitze der Juli- 
sonne das mitgeführte Wasser bald zur Neige ging. Wir 
übernachteten, in unsre “abäjes gerollt, auf der mittlern Ter- 
rasse des Ostrandes auf einer ebenen Fläche der Lava- 
masse, die im Winter und in Zeiten der Gefahr als Aufent- 
halt für Hunderte von Beduinen-Familien dienen dürfte. 
Der weitere Abstieg erfolgte von hier aus direkt östlich 
nach Kasr il abjad, der bedeutendsten Ruine der Ruhbe. 

Wir verliefsen die Ruhbe nach mehrtägigem Aufenthalte, 
um unsre Wanderung in der Harra auf ebenfalls neuem 
Wege fortzusetzen, in nordnordöstlicher Richtung (östlich 
der Stübelschen Route) den Gebel Sös zu erreichen und 
dann quer durch den nördlichen Teil der Steinwüste nach 
Dumör zu marschieren. Zunächst überschritten wir den 
nordöstlichen Zipfel der Lavamasse der Safä-Berge, durch 
ein ausgedehntes auf demselben gelegenes Ruinenfeld, il 
Bräsije, reitend. Der nördliche, nach Westen zu einen Teil 
der Safä-Berge umspannende Teil der Ruhbe beginnt bald, 


sich etwas mit Lavasteinen zu bedecken, und geht dann 
in das Eruptionsgebiet des westlich gelegenen Kraters Rigm 
il mara über, dessen Ausläufer wir durchritten, um das 
terrassenförmig ansteigende Eruptionsgebiet des Gebel Sas 
zu betreten. Am Abend fanden wir in einem wohl künst- 
lich erweiterten Felsenloche am Fufse einer Terrassenbil- 
dung Wasser, von welchem wir, obgleich es von einer 
Schlammschicht bedeckt war, gierig tranken und den Rest 
in unsre während des letzten Tagemarsches wieder sehr 
erleichterten Wasserschläuche füllten. Diese Umm Rahil 
genannte Senke scheint die südlichen Abwässer des Gebel 
Ses-Gebiets zu sammeln, die dann als Amlüd is Sas süd- 
wärts der Ruhbe zufliefsen. 

Früh am folgenden Morgen trennte ich mich von der 
Karawane, welche eine nordwestliche Richtung einschlug, 
während ich selbst in der bisher eingehaltenen Richtung 
nordnordöstlich auf den weithin sichtbaren GebelSös 
zuritt. Derselbe bildet einen gewaltigen, kugelförmig sich 
erhebenden Kraterrand, dessen Trichtergrund zu einer etwa 
3/]akm im Durchmesser haltenden Ebene geworden ist, zu 
welcher der in seinem Profil nur schmale Rand steil ab- 
fällt. Zahllose sabäische Inschriften deuten auf die Urhei- 
mat der frühern Bewohner dieses Gebiets hin. Zu Fülsen 
des Kraterberges nach Osten zu dehnt sich eine kleine stein- 
freie Tiefebene aus, die sich im Winter zum gröfsten Teil 
in einen sumpfartigen See verwandelt. Mauerstümpfe und 
leidlich erhaltene Ruinenteile legen Zeugnis davon ab, dafs 
in dieser Ebene und an den Abhängen des sich im Süden 
anschliefsenden höher gelegenen Terrains einst eine starke 
Niederlassung gestanden hat. Zur Römerzeit waren hier 
Truppen stationiert, wohl um die damals wie heute stets 
unruhigen Bewohner der Steinwüste im Zaum zu halten, 
gleichzeitig aber um im Verein mit andern Garnisonen in 
Dumör, Nemära, Bosra &c. die fruchtbaren syrischen Thäler 
gegen Invasionen der grolsen Beduinenstämme der eigentli- 
chen Wüste zu schützen. 

Vom Gebel Sös aus zunächst westlich marschierend, 
fanden wir unsre Karawane in der Nähe des Tell ir Ru- 
haije is samrä. Darauf folgten wir einer Hügelkette, die 
wir südlich liegen liefsen, bis zu dem Schöch it Tulül. Hier 
rasteten wir kurze Zeit, um darauf die ganze Nacht weiter- 
zumarschieren und am folgenden Mittage den Rand der 
Harra zu erreichen. Von dem Eruptionsgebiet des Gebel 
Säs ab war das Lavageröll immer dünner und spärlicher 
gesät, was auf die weniger starken Ausflüsse der verschie- 
denen in diesem Teile der nördlichen Steinwüste gelegenen 
Krater schliefsen läfst. Die mächtigen von Stübel konsta- 
tierten Eruptionsgebiete des Tell ir Ruräle und des Tell 
id Dirs blieben weit links von unsrer Route. 

Noch innerhalb des Diret it Tulül trafen wir kurz nörd- 
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lich des Tell isch Schebe auf eine mehrere Minuten lange, 
mit Flugsand bedeckte Stelle. Der Sand hatte dünenartig 
Wellenform angenommen, in derselben Weise, wie ich dies 
in der Sahara und in Oberägypten vielfach gefunden habe. 

Wir langten vollständig abgemattet in Dumör an. Trotz- 
dem wir 36 Schläuche mit uns führten, hatten wir bei 
unsrer Ankunft keinen Tropfen Wasser mehr. Ein Glück war 
es, dafs wir durch keine feindlichen Raubzüge zu einem 
Umweg oder Aufenthalt gezwungen worden waren. Der 
Ritt besonders in dem südlich von Nemära gelegenen Teile 
war fürchterlich gewesen; die Tiere hatten unsäglich gelitten, 
fast nirgends war hier der Weg breit genug, um zwei Tieren 
nebeneinander Raum zum Marschieren zu gewähren, der Pfad 
selbst erschien nur Eingeweihten erkennbar, sorgfältig hatten 
die Tiere Fufs um Fuls auf die von Steinen nicht bedeckten Stel- 
len zu setzen. Mehreren Kamelen mulsten in Dumör Leder- 
stücke auf diewunden Teile ihrer Sohlen genäht werden. 

Schon in der Ruhbe hatten uns unsre drusischen Be- 
gleiter verlassen; nicht ohne Sorge sah ich sie scheiden. 
Trotzdem ich als Gast in ihrem Lager weilte, hatten die 
Beduinen ihrer Raubsucht wiederholt unverhohlen Aus- 
druck gegeben und mir die grölsten Schwierigkeiten bei 
Beschaffung neuer Schläuche und Lasttiere gemacht. Der 
brave Dablän, dessen energischem Auftreten ich die Erhal- 
tung meiner Karawane verdanken muls, wurde in Dumör mit 
Geschenken entlassen, nachdem ich feierlich vor Zeugen mit 
ihm die Bruderschaft nach Beduinenart (Chüwe) geschlossen 
hatte. 

In Dumör, einem grolsen Dorf am Rande der Ebene 
von Damaskus, dessen Äcker und Gärten von fliefsendem 
Wasser befruchtet werden, begann ein neuer Abschnitt 
meiner Reise. Ich wollte das von hier nach Palmyra sich 
hinziehende Gebiet erforschen, und zwar südlich der gewöhn- 
lichen Karawanenstralse, welche von Dumör über Gerüd und 
weiter direkt oder über Nebk nach Karjetön führt. Auf 
den bisherigen Karten wird dies Gebiet als ein einziger 
oder Doppel-Höhenzug dargestellt; thatsächlich ist dasselbe 
jedoch ein gebirgiges Terrain, welches zahlreiche mehr oder 
weniger hohe selbständige Parallelketten in der Richtung von 
Westen nach Ostnordosten aufweist. Erst östlich von Karje- 
tön beim Gebel “ain il wu‘ül scheinen sich diese Züge zu ver- 
einigen, um nordöstlich in einem einzigen Gebirgsstock nach 
Palmyra weiterzugehen. Dort treffen sie mit einem vom 
Homs östlich streichenden Höhenzuge zusammen, mit wel- 
chem sie einen westlichen Zipfel des Hamäd, die Steppe 
von Karjetön, einschliefsen. Nunmehr wieder nordnordöst: 
liche Richtung annehmend, erstreckt sich das Gebirge weiter 
über Erek und Suchne bis zum Euphrat, den es unweit 
oberhalb Der iz Zör erreicht. Die ganze Bergkette ist als 


die Nordgrenze der Syrischen Wüste zu betrachten. Nörd- 
lich dieser Gebirgslinien weist der Boden nur im östlichen 
Teil dieselbe Beschaffenheit auf wie der eigentliche Hamäd, 
ist jedoch weiter im Westen anbaufähig. Zahlreiche Ruinen- 
städte, wie Taijibe, Resäfa, is Serije, Anderün &c., zeugen 
für die gröfsere Kulturfähigkeit dieses Gebiets. 

Von Dumör aus wandte ich mich ostwärts über die 
römische Kastellruine ıl Maksüra durch den bereits er- 
wähnten thalartigen Zipfel des Hamäd. Durch diese Mulde, 
die sich jenseits des südlichen Vulkangebiets zu der unend- 
lichen Syrischen Wüste erweitert, geht auch die türkische 
Wüstenpost nach Bardäd. Innerhalb der Mulde besuchten 
wir zwei Kastelle, den Chän Abu Schämät und Kasr is 
Sögall), welche gleich zahlreichen ähnlichen kleinen Burgen 
wohl in den ersten Jahrhunderten des Islam an den haupt- 
sächlichsten Karawanenstralsen errichtet wurden, um den 
Handels- und Pilgerkarawanen Schutz und Zuflucht gegen 
Solche Kastelle 
konnte ich etappenweise bis nach dem Euphrat hin und 
weiter in Mesopotamien genau verfolgen. Sie bestanden aus 
einem viereckigen, an den Ecken mit Bastionen und an einer 


die Beduinen der Wüste zu gewähren. 


der Seiten mit einem grolsen T’hore versehenen Mauer- 
werke; inner- oder aulserhalb desselben befanden sich kleine 
Birkets zur Ansammlung des Wassers. In letzter Zeit hat 
die türkische Regierung in dankenswerter Weise an ver- 
schiedenen dauernd Wasser gebenden Stellen der Syrischen 
Wüste kleine Casernements (Kischla) errichtet, in welchen 
einige Zaptije (Gendarmen) stationiert sind, um die etwa 
dort lagernden Karawanen durch ihre weittragenden Flinten 
zu beschützen und Raubzüge am Wassernehmen zu ver- 
hindern. Der weitere Ausbau dieses Systems würde ent- 
schieden dem Lande zum Vorteil gereichen und die Sicher- 
heit der Karawanenstralsen erhöhen. 

Unser nächstes Reiseziel war ein nördlich vom Kasr 
is Sögal hoch oben auf dem Gebirge gelegener, von allen 
Beduinen der nordarabischen Wüste gekannter, aber bisher 
auf keiner Karte verzeichneter Brunnen, der Bir Zuböde. 
Die Karawane hatten wir nördlich des Abu Kös voraus- 
geschickt. Wir selbst waren von der ganzen Garnison 
der Kischla von Dumör, mehreren Leuten des Ortes und 
einigen Beduinen begleitet und hatten uns, da die Quelle 
als Durchgangspunkt der Raubkarawanen übel berüchtigt 
war, zu einer wohlbewaffneten, 30 Mann starken Reiter- 
truppe formiert. Der Bir Zubede befindet sich fast auf 
der Spitze des Zubede-Berges, durch einen überragenden 
Block gegen die Verdunstung geschützt. Die Quelle bil- 
det keinen Bach, das Wasser mulste vielmehr aus dem 
Fels einige Meter hoch heraufgezogen werden. 


1) Am Kası is Segal befindet sich eine kleine Sabcha, ein salzhal- 
tiger Sumpf, der allerdings zu meiner Zeit vollständig ausgetrocknet war. 
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Wir überstiegen den Gebel Zubsde und vereinigten uns, 
in nordwestlicher Richtung weiter marschierend, bei dem 
Ziehbrunnen von Abu) Hajaja mit unsrer Karawane. Wei- 
ter ging es dann in nordnordöstlicher Richtung innerhalb 
des vorbeschriebenen gebirgigen Terrains. Das ganze Ge- 
biet bestand aus grauem Kalkstein. Grell stach von dem- 
selben ein schwarzer Zwillingsberg ab, der “Abd u ‘Abde, 
beide Kegel darstellend, der eine spitz, der andre, höhere, 
abgestumpft, in den Basen miteinander verbunden. In wei- 
tem Umkreise bedeckten Lapilli und Tuff den Boden. 

Etwa zwei Stunden nordnordöstlich des “Abd u “Abde 
trafen wir auf den schon von weitem sich bemerkbar machen- 
den niedrigen, fast schneeweils erscheinenden Kreideberg- 
komplex Gebel Hufajjir. Hier sollten wir abermals Wasser 
finden. Unsre Kundschafter hatten aber Beduinen aufge- 
stöbert, welche sofort auf sie zu feuern begannen. Wir 
selbst waren wenige Stunden vorher bereits von einigen 
Gestalten, welche in dem südlich von uns streichenden Ge- 
birgszuge auftauchten, beschossen worden, und unsre Nach- 
hut hatte kurz vorher einen Trupp von über 100 je mit 
zwei Mann besetzten Kamelen gesehen. Wir hatten es 
also unzweifelhaft mit einem Raubzuge grofßsen Stils zu 
thun, welcher vor uns die Quelle erreicht hatte. So 
mu/lsten wir unsre Route aufgeben und erreichten im Dunkel 
der Nacht nordwestlich über die Höhenzüge das Dorf Kar- 
jeten und damit wieder Wasser. Die starke Eskorte, die wir 
von Dumer mitgenommen, hatte uns in Abu] Hajäjä verlassen, 
so dals wir seitdem über kaum 10 Flinten mehr verfügten. 

Von jetzt ab folgten wir der allgemeinen Karawanen- 
stralse von Karjeten über Kasr il Her und die Kischla von 
“Ain il Beda bis nach Palmyra, der malerischsten und 
grolsartigsten Ruinenstadt der Welt. Ehemals die glän- 
zende Residenz der Odenaten-Könige und der sagenhaften 
Zenobia, ist Palmyra jetzt zu dem kleinen Wüstendorf 
Tadmor zusammengeschmolzen. Wir besuchten den grolsen, 
die Stadt in einem Halbbogen umschliefsenden Salzsee 
Sabcha oder Mamlaha, der unter dem Schutze einer klei- 
nen Zaptije-Garnison von der türkischen Regierung aus- 
gebeutet wird. Tadmor ist Sitz eines Mudirs. 

Von Palmyra aus durchzogen wir die Syrische Wüste, 
den Hamäd, in ostnordöstlicher Richtung. Die Bezeich- 
nung Wüste trifft nicht den eigentlichen Charakter des 
Hamäd, richtiger ist er eine Steppe zu nennen. Die Kul- 
turfähigkeit des Hamäd wird bewiesen durch den reichen 
Graswuchs, der im Frübjahr dort, wo genügendes Wasser 
vorhanden ist, spriefst, sowie durch die oasenartigen Gärten, 
die in der Nähe der wenigen Quellen entstanden sind. 
Nur da, wo der Gips- oder Kalksteinboden, welcher den 
Untergrund bildet, zu Tage tritt, oder da, wo Sand über- 
gelagert ist, bleibt die Syrische Wüste dauernd steril. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft III. 


Im allgemeinen senkt sich der Hamäd von Westen 
nach Osten zum Euphrat hin und scheint sich auch stellen- 
weise, namentlich im nordöstlichen Teil nach Süden hin ab- 
zudachen, wenigstens führen die zahlreichen Regenschluch- 
ten, von denen er durchfurcht ist und die ihm häufig ein 
wellenförmiges Aussehen geben, nach dieser Richtung hin. 
Eine starke Tagereise vor dem Euphrat steigt das Terrain 
wieder plötzlich an, um dann dicht am Flusse jäh in die 
Thalebene abzufallen. Das Wasser der zahlreichen Ab- 
dachungen und Regenschluchten sammelt sich teils in grofsen 
natürlichen teichartigen Mulden (Radir), wo es jedoch bald 
wieder verdunstet, teils vereinigt es sich in einigen grölsern 
Regenbächen, wie dem Waädi Rarra und dem Wädi Hau- 
rän, die dem Euphrat zufliefsen. Im Winter und Früh- 
jahr, während und nach der Regenzeit, wenn die Steppe 
von grünender Vegetation überzogen ist, finden sich dort 
zahlreiche Beduinenlager und Gazellenherden; sobald je- 
doch der Pflanzenwuchs verdorrt, ziehen die Beduinen 
näher an die kultivierten Gegenden oder an den Euphrat, 
wo sie auch während des Sommers Wasser und Futter 
für ihre Kamele und Schafherden haben, und ihnen folgen 
die Gazellen. Der Hamäd wird dann zur Einöde, zur 
„Wüstensteppe*, in welcher nur an vereinzelten Orten 
in künstlich geschaffenen Zisternen, Ziehbrunnen, oder in den 
wenigen spärlichen Quellen Wasser erhältlich ist. Wegen 
des Wassermangels und aus Furcht vor den Razus der Be- 
duinen, die ebenfalls auf die wenigen Wasserstellen ange- 
wiesen sind, und denen daher kaum ausgewichen werden 
kann, wird der Hamäd im Sommer selten von Karawanen 
durchzogen. 

Südlich des vorerwähnten Höhenzugs, welcher von Pal- 
myra ostnordöstlich nach dem Euphrat sich erstreckt — in 
seinem letzten Teile vor dem Flusse den Namen Gebel il 
Bischri annehmend — und auch jenseit des Euphrat in 
Mesopotamien sich eine Strecke lang fortsetzen soll, geht 
die Damascener Karawanenstralse von Palmyra weiter nach 
Der iz Zör. Von derselben erblickt man in dem südlichen 
Teil der Steppe in grölserer Entfernung mehrere isolierte 
Berge, so den Gebel il Roräb und den Gebel il Firä, die 
anscheinend eine recht beträchtliche Höhe besitzen. 

Der Marsch von Palmyra nach Dör nahm fünf Tage in 
Anspruch. Unterwegs wurde nur dreimal Wasser gefunden 
in Erck, Suchne und am Bir Gabägib. Etwa in der Mitte 
zwischen Suchne und Bir Gabägib hat die türkische Re- 
gierung in einer Bodensenkung den nach 60 m tiefen Boh- 
rungen noch erfolglosen Versuch gemacht, einen Brunnen 
zu graben, um auf dieser zwei Tagemärsche betragenden 
Strecke den Karawanen die Möglichkeit zu geben, Wasser 
zu nehmen. 

Dör ist ein rasch aufblühender Ort, welcher das Zen- 
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trum für den Handelsverkehr mit den Beduinen der Syri- 
schen Wüste und einen Teil der mesopotamischen Stämme 
geworden ist. Er ist Sitz eines Mutesarrifs, der direkt 
dem Ministerium des Innern in Konstantinopel untersteht. 
Cuinet!) gibt die Einwohnerzahl auf 20000 an, darunter 
1200 Christen, eine Ziffer, welche etwas hoch gegriffen zu 
sein scheint. Der grofse Aufschwung des Ortes datiert erst 
seit wenigen Jahrzehnten, seitdem die türkische Regierung 
ihre Kulturbestrebungen nach der Syrischen Wüste und 
Mesopotamien energisch auszubreiten begann. Vorher war 
es für Karawanen, welche vom Mittelländischen Meer zum 
Persischen Golf ziehen wollten, nahezu unmöglich, einen 
andern Weg einzuschlagen als über Aleppo, Diärbekr, 
Mösul und Kerkük. Seitdem aber die Euphratlinie in Ab- 
ständen von je einer kurzen Tagereise mit kleinen Kischlas 
besetzt worden ist, wie wir solche vereinzelt bereits in 
der Syrischen Wüste fanden, kann die weit kürzere Kara- 
wanenstralse von Aleppo über Meskene und Der iz Zör 
den Euphrat entlang nach Feludga und dann nach Bardäd 
als vollständig sicher bezeichnet werden. 

Als Mittelpunkt für die Pazifizierung der von unsteten 
Nomaden bewohnten Syrischen Wüste und Mesopotamiens 
ist Dör iz Zoör mit vielem Geschick ausersehen, weil es 
gleichzeitig den Kreuzungspunkt der Euphratlinie und der 
Karawanenstrafse von Damaskus über Palmyra nach dem 
Euphrat und weiter nach Mösul bildet. Der in Mesopota- 
mien belegene letzte Teil dieser Route gilt allerdings 
noch vielfach als unsicher; dieselbe geht von Dör den 
Euphrat entlang, dann am Chabür weiter nach Sauar und 
südlich des Singär nach Mosul. In Sauar und Scheddadi 
befinden sich von Der abhängende Gendarmerieposten. Sched- 
dädi ist sogar Sitz eines Mudirs. Der Mutesarrif von Dör hat 
in einer starken, auf Pferden berittenen Zaptije-Besatzung 
und in einem auf Maultieren beritten gemachten Linien- 
Infanteriebataillon fliegende Kolonnen zur Verfügung, um 
wenigstens den Ansiedelungen und der Karawanenstrafse 
am Euphrat Schutz gewähren und einen gewissen Druck 
auf die wilden Beduinenstämme ausüben zu können. Hand 
in Hand mit den Kulturbestrebungen der türkischen Regie- 
rung in diesen entlegenen Provinzen gehen auch die 
zunächst mit kleinern Stämmen angestellten Versuche, 
Beduinen selshaft zu machen und zum Ackerbau anzu- 
halten — Versuche, die am Euphrat und Tigris entschie- 


1) Cuinet: La Turquie d’Asie, Bd. II, S. 280. 


den von Erfolg gewesen, in dem Chabür-Thale dagegen kaum 
gelungen sind. Der eigensten Initiative des mit weitem 
Blicke auf alle Möglichkeiten des Fortschritts in seinem 
grolsen Reiche bedachten Sultans Abdul Hamid II. ist eine 
andre aufserordentlich segensreiche Institution zu danken: 
die Gründung einer Schule aschiret mektebi zu Konstantino- 
pel, wo die Söhne einflufsreicher Schöchs aus allen Teilen 
des türkischen Reiches, aus Tripolitanien, den kurdischen 
Bezirken und vor allem den Beduinengegenden, entsprechend 
erzogen und mit der Zivilisation unsres Jabrhunderts be- 
kannt gemacht werden, um später ihrerseits unter ihren 
Stämmen als Förderer dieser Bestrebungen zu wirken. 

Es gelang uns, in Der durch Vermittelung des ge- 
wandten und energischen Mutesarrif Sälih Pascha Beziehun- 
gen zu dem mächtigsten Beduinenstamme Mesopotamiens, 
den Schammar, anzuknüpfen, von welchem uns einige Reiter 
auf unserm Marsche durch Mesopotamien den Chabür und 
Gargar entlang geleiteten. Aulserdem gab uns Sälih Pascha 
zu unserm Schutze gegen feindliche Raubzüge von aulser- 
halb Mesopotamiens und mit den Schammar in Feindschaft 
lebenden Beduinen eine Eskorte von 20 Soldaten unter 
einem Offizier mit. Verschiedene Kaufleute und Händler 
schlossen sich uns an, um die für schwache Karawanen 
gefährliche Strecke unter diesem starken Schutze zurück- 
zulegen. Im allgemeinen ziehen es Reisende, welche von 
Der aus den Tigris erreichen wollen, vor, statt dieses kur- 
zen direkten Weges entweder über Mösul zu marschieren 
oder sogar, dem Euphrat stromauf- oder abwärts folgend, 
einen noch gröfsern Umweg über Orfa bzw. Bardad zu 
machen. 

Die erwähnte Karawanenstralse von Der südlich des 
Singär nach Mösul war zur Zeit meines Aufenthaltes be- 
sonders gefahrvoll, weil die im Singär hausenden Jeziden 
(die sogenannten Teufelsanbeter) sich gegen die Regierung 
aufgelehnt hatten. Die Milsverständnisse, welche dieser Feind- 
seligkeit zu grunde lagen, sind inzwischen beseitigt worden. 
Die von mir gewählte Marschlinie durch Mesopotamien war 
zum grolsen Teil neu. Meine Vorgänger am Chabür, Layard, 
Sachau und Moritz haben im allgemeinen die Singär-Route 
eingeschlagen. Die Hausknechtsche Route kreuzt die mei- 
nige nur am untern Gargar, die Bluntsche am Chabür 
bei El Fadram. Auch meine weitere Marschroute von 
Nesibin bis Mösul deckt sich nur auf eine Länge von 
wenigen Kilometern mit früher bereits von Europäern be- 


gangenen Wegen. (Schlufs folgt.) 
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Der Unterlauf des Pangani-Flusses '). 


Von Dr. Oscar Baumann. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


Der Pangani-Fluls, in seinem Oberlaufe Ruvu genannt, 
entspringt am Kilimandscharo, durchfliefst das Nordende 
des Yipesees und dessen Sumpfgebiete und bewässert die 
Oasen Kahe und Unter-Aruscha. Er nimmt hier mehrere 
Nebengewässer vom westlichen Kilimandscharo und vom 
Meruberg auf und tritt unterhalb der Aruschafurt in sei- 
nen Steppenlauf, während welches er keinerlei Strom- 
schnellen bildet und wahrscheinlich bis Buiko für kleine 
Dampfer schiffbar ist. Unterhalb dieses Ortes ist der Fluls 
von den Höhnel-Katarakten durchsetzt. Er beginnt sich 
hier bereits vielfach in Arme zu teilen, welche Inseln 
umschliefsen, auf denen die Eingebornen (Wasegua) mit 
Vorliebe ihre Dörfer anlegen. Noch ausgesprochener tritt 
dieser Charakter unterhalb der Mündung des Mkomasi auf, 
wo der Fluls sich in ein förmliches Gewirre von Armen 
auflöst. Diese werden in dem felsigen Bett vielfach zu 
förmlichen Wildbächen und sind mit halsbrecherischen Ste- 
gen überbrückt, die nach den Inseldörfern der Waruvu, 
eines Zweigstammes der Wasegua, führen. Die von pracht- 
vollen Kokospalmen gekrönten Inseln, auf welchen die brau- 
nen Kegelhütten verstreut sind, bilden mit den schäumen- 
den, abenteuerlich überbrückten Flulsarmen einen äulserst 
reizvollen Anblick. Diesen Habitus behält der Fluls, bis 
er den obern Rand des Plateauabfalles gegen das Küsten- 
gebiet erreicht. Diese überwindet er in den Pangani-Fällen 
(Margarethen -Fälle der Karte), die von Burton entdeckt 
wurden. In drei grofse und mehrere kleinere Arme ge- 
teilt, stürzt der mächtige Fluls über turmhohe dunkle Fels- 
wände herab in einen schäumenden Kessel. An den Wän- 
den rankt sich üppige Vegetation empor und das ganze 
Bild ist von dunklen Waldhöhen eingerahmt. Eine vor- 
springende, vom Gischt der Fälle bespritzte Kuppe gibt 
einen ausgezeichneten Standpunkt zum Betrachten dieses 
Schauspiels, welches besonders durch die tropische Be- 
leuchtung an Grolsartigkeit seinesgleichen sucht. 

Noch 2 km unterhalb der Fälle ist der Fluls von stei- 
len Waldufern eingeengt und durch felsige Schnellen ver- 
sperrt, dann tritt er in den schiffbaren Unterlauf ein. 
Zwischen waldigen Bergufern strömt der Fluls zuerst mit 

1) Herr Dr. O. Baumann wurde von dem Zuckersyndikat für Ostafrika 
(Geschäftsführer @. Meinecke, Berlin, Potsdamer Str. 22%) im Sommer 1895 
beauftragt, eine genauere Aufnahme des untern Pangani-Flufslaufes und des 
mit Zuckerrohr bestandenen Terrains vorzunehmen. Im Jahre vorher hatte 
bereits eine Besprechung von Fachleuten über die Möglichkeit der Anlage 
einer Zentralzuckerfabrik stattgefunden (siehe Meinecke, „Aus dem Lande der 


Suabeli“, Teil I), deren Ergebnisse sich mit den Baumannschen fast voll- 
kommen decken. 


der Hauptrichtung von Norden nach Süden. Die Wasser- 
tiefe ist niemals geringer als 1 m; die Strömung ist stark, 
doch selbst durch Rudern, noch besser durch Staken, strom- 
auf unschwer zu überwinden. Ein unbedeutendes Hindernis 
bilden stellenweise im Flulsgrund festgerannte Baumstämme, 
doch sind dieselben leicht zu vermeiden und könnten ohne 
Schwierigkeit beseitigt werden, Die genannten Beobach- 
tungen wurden in der trockensten Jahreszeit, nach wochen- 
langer Dürre gemacht und lassen es als zweifellos erschei- 
nen, dafs der Fluls bis 2 km unterhalb der Fälle für Boote 
und flachgehende Dampfer schiffbar ist. Am besten dürf- 
ten sich Heckraddampfer dazu eignen, die auf dem Kongo 
vielfach im Gebrauch sind. 

Gegen Ende des Gebirgslaufes sind schmale, zur Regen- 
zeit überschwemmte Alluvionen zwischen dem Fluls und 
den Bergen eingelagert. Dieselben sind teils bewaldet, 
teils bepflanzt mit Kulturen der Eingebornen, mit Sorghum, 
Mais, Pataten, Kürbis und Zuckerrohr. Letzteres, aus- 
schliefslich dem Gebrauch der Eingebornen (Wasegua) die- 
nend, gedeiht nahezu ohne Pflege in dem feuchten Humus- 
boden und schmeckt beim Kauen süfser und saftiger als 
das weiter stromab von den Arabern angepflanzte. 

Unterhalb des Dorfes Koleni verändert der Flu[s seinen 
Charakter. Er wird beiderseits von niedrigen Höhenzügen 
begleitet, die nur stellenweise mit ihrer Steppenvegetation 
bis ans Ufer treten, meist jedoch in einiger Entfernung 
von demselben verlaufen. Der Flufs selbst durchströmt in 
zahlreichen Windungen ein flaches Alluvialgebiet. Dasselbe 
besitzt einen schwarzen, tiefgründigen Humusboden, der 
zur Regenzeit vollständig überschwemmt ist und, stellen- 
weise von Stauwasserarmen und Tümpeln durchsetzt, stets 
einen teilweise sumpfigen Charakter trägt. Die Vegetation 
ist eine ungemein reiche und erinnert an die üppigsten 
Teile des obern Kongo. Knapp am Ufer gedeihend, taucht 
die wasserliebende Raphiapalme ihre zierlichen Wedel in 
die Flut. Dahinter erheben sich hochstämmige Waldbäume 
mit dichtem Lianenwuchs, oft förmliche Mauern bildend. 
In den Zweigen tummeln sich kreischende Affenherden, auf 
den Sandbänken des Flusses liegen Krokodile in träger Er- 
starrung, silberglänzende Reiher und Möwen schweben über 
dem graubraunen Wasser, aus dem sich bald da, bald dort 
das breite Maul eines Flufspferdes erhebt. Die Spuren dieses 
Dickhäuters sieht man überall im schwarzen Uferschlamm 
und hört abends sein dumpfes Grunzen, wenn er seine 
nächtlichen Spaziergänge antritt und dabei nicht selten 
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Schaden in den Feldern der Eingebornen anrichtet. Die 
letztern, ein Gemisch von Wasegua und Küstenleuten, haben 
stellenweise Lichtungen in den Uferwald gehauen und Pflan- 
zungen angelegt, deren reiche Erträgnisse zugleich mit 
Fischfang ihnen Nahrung liefert. 

Das ganze Gebiet mit seinem feuchten, teilweise sum- 
pfigen Alluvialboden, der zeitweise überschwemmt ist und 
durch einfache Kanäle jederzeit bewässert werden könnte, 
stellt sich für Zuckerrohrbau hervorragend geeignet dar. 
Die Wassertiefe fällt auch auf dieser Strecke im Fahrkanal 
niemals unter einen Meter. Letzterer ist allerdings stel- 
lenweise ziemlich schmal, besonders an den Spitzen der 
Krümmungen, wo häufig Sandbänke angelagert sind, wäh- 
rend die gegenüberliegenden Rinnen stets reichlich Wasser 
führen. In diesen Rinnen ist auch die Strömung am stärk- 
sten, ohne jedoch kräftigen Ruderern ein nennenswertes 
Hindernis zu bieten. 

Unterhalb Jambe fängt die Wirkung der Gezeiten an, 
sich als deutliche Schwankung des Wasserspiegels geltend 
zu machen. Das Uferland wird hier stellenweise offner, 
zwischen Fluls- und Hügelzügen dehnen sich hochbegraste, 
zur Regenzeit überschwemmte und von Wasserarmen durch- 
schnittene Ebenen aus. Besonders auffällig ist das reich- 
liche Auftreten der westafrikanischen Ölpalme, deren male- 
rische Gruppen die Ufer beleben. Dieser Baum ist in 
Ostafrika ziemlich selten und kommt nur auf der Insel 
Pemba in grölsern Beständen, sonst nur vereinzelt vor. 
Ähnlich wie auf Pemba, haben auch am Pangani die 
Früchte nur sehr dünnes Fleisch, und auch die Palmkerne 
sind viel kleiner als in Westafrika. Der Grund dürfte in 
dem völligen Mangel an Pflege liegen, unter welchem der 
Baum hier leidet, da er von den Eingebornen kaum als 
Kulturpflanze angesehen, nur zur Palmweinbereitung be- 
nutzt wird und in der Wildnis degeneriert, wie sich dies 
unter gleichen Umständen auch an der Kokospalme zeigt. 
Einführung neuer Samen aus Westafrika und rationelle 
Pflege würden jedenfalls hebend auf die Kultur dieser höchst 
nützlichen Palme einwirken. Beim Dorfe Kwa Passi treten 
die Hügelzüge näher an das Ufer heran. Während weiter 
stromauf nur krystallinische Gesteine vorherrschen, tritt 
hier an den Hügeln am rechten Ufer Kalk auf, der sich 
von dem an der Küste anstehenden Korallenkalk unter- 
scheidet und jedenfalls der Zone der Mombaser Jura an- 
gehört. Es ist dies derselbe Kalk, der an der Usambara- 
bahn bei Ngomeni ansteht und sich zu Bauzwecken un- 
gleich besser eignet als der salzhaltige Küstenkalk. 

Bei Chogwe, wo der Fluls eine scharfe Biegung macht, 
liegt am linken Ufer ein Magazin der Deutsch-Ostafrikani- 
schen Plantagengesellschaft, als Transporthaus für die Plan- 
tage Lewa dienend, nach welcher der Weg hier abzweigt. 


Bei demselben wird wöchentlich ein von Küstenleuten und 
Wasegua gut besuchter Markt: abgehalten. 

Bei Chogwe wirken die Gezeiten bereits sehr kräftig. 
Zur steigenden Flut ist ein deutlicher Strom nach auf- 
wärts wahrnehmbar, bei Hochflut werden die Ufer teil- 
weise überschwemmt. Der Fluls wird breiter, und infolge- 
dessen fällt bei Ebbe in trockner Jahreszeit der Wasser- 
spiegel stellenweise auf 3/, m Tiefe. Doch wird die Schiff- 
barkeit dadurch kaum beeinflulst, da diese geringe Tiefe 
nur während weniger Monate im Jahre vorkommt und wäh- 
rend dieser es tiefergehenden Fahrzeugen freisteht, den 
Flufs zur Flutzeit zu befahren, wo stets reichlich Wasser 
vorhanden ist. 

Kurz oberhalb Chogwe beginnen die ersten Zuckerrohr- 
pflanzungen der Araber. Sie dehnen sich in fast un- 
unterbrochener Folge am rechten Ufer des Flusses aus, 
während am linken Felder von Swahili-Leuten liegen und 
erst in der Nähe des Hügels Kijerwa eine Zuckerrohrpflan- 
zung sich findet. Überall sind hier die Zuckerfelder nur 
knapp am Ufer des Flusses innerhalb jener Zone angelegt, 
die von der Flutwelle tast täglich überschwemmt ist. Der 
Grund davon liegt nur in der Bequemlichkeit der Araber, 
denn für Zuckerrobrbau geeignetes Land ist noch weiter 
landeinwärts vorhanden. Am linken Ufer, wo von den 
Swahili überhaupt kein Zuckerrohr angebaut wird, dehnt 
sich eine zur Regenzeit völlig überschwemmte Ebene aus, 
die von drei, stets wasserführenden Bächen durchschnitten 
ist, in welchen die Flutwelle sich weit landeinwärts be- 
merkbar macht. Am rechten Ufer verläuft eine noch 
grölsere Ebene landeinwärts bis zum Dorfe Kimunyn, 
Sie ist mit hohem Graswuchs bedeckt und liegt über- 
haupt nur in der dürren Zeit trocken, sonst ist sie ständig 
derart überschwemmt, dals ein Passieren geradezu un- 
möglich ist und Reisende den grolsen Umweg über Ki- 
munyn machen müssen. Es ist zweifellos, dals solche 
niedrigen Sumpfebenen ohne Schwierigkeit zu jeder Jahres- 
zeit bewässert und für Zuckerkultur geeignet gemacht wer- 
den könnten. 

Von Kijerwa abwärts finden sich an beiden Ufern grö- 
(sere Zuckerpflanzungen des Distrikts Mseko. Besonders 
am rechten Ufer, teils am Flusse selbst, teils am vielge- 
wundenen Bungumo liegen ansehnliche Plantagen. Auf 
beiden Ufern dehnen sich hinter dem bebauten Lande grolse 
periodisch überschwemmte und zum Zuckerbau geeignete 
Striche aus. 

An der Mündung des Pombwe- Creeks liegen mehrere 
Pflanzungen und Zuckermühlen von Arabern; hier finden 
sich die letzten Ölpalmen, welche weiter stromab nicht 
mehr vorkommen. Dafür findet man von da ab zahlreiche 
Kokos- und vereinzelte Arekapalmen. Auf einem Hügel 
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wird wöchentlich der Pombwemarkt abgehalten, und einige 
Inder und Schihiri halten dort ständige Kramläden. Bei 
Pombwe treten die Hügel des linken Ufers nahe an dieses 
heran, um dann allmählich vom Flusse zurückzuweichen und 
in dem spitzen, von Dumpalmen gekrönten Kovu-Kovu-Berge 
zu gipfeln. Hier dehnt sich der Distrikt Mauia (Mavia), 
der eigentliche Sitz der arabischen Zuckerrohrkultur, aus. 
Das ganze Land zwischen den Hügeln und dem linken 
Ufer, sowie das rechte Ufer ist von Kanälen durchschnit- 
ten und mit Zuckerrohr bepflanzt. Zwischen den Feldern 
sind Zuckermühlen, beschattet von Kokospalmen, verstreut. 
Mauia besitzt drei Dampfmühlen, die von Said Hamed, 
Abdallah Said und dem Sultan von Sansibar, letztere aller- 
dings in verwalhrlostem Zustande und nicht in Betrieb. 
Eine vierte Mühle wird von Schech Sef bei Chassal am 
Mwetongwebach erbaut. Am rechten Ufer treten die Hügel 
nahe an den Fluls heran. Hier liegt bei der Mühle Hassan 
bei Asmani die für die Anlage der deutschen Zuckerfabrik 
ausersehene Stelle. Hinter der Pflanzung Selanis erhebt 
sich eine höhere Koppe, von deren Gipfel man den ganzen 
Distrikt mit seinen üppigen Kulturen und den breiten, 
vielgewundenen Fluls überblickt. 

Bei der Mündung des Mwetongwe macht der Fluls eine 
scharfe Wendung nach Norden, von den Swahili Kimara- 
nyimbo genannt. Zu beiden Seiten liegen Zuckerpflanzun- 
gen und münden Sumpfarme, durch welche das Flutwasser 
Hinter der Mühle Fehedis erhebt 
sich, einen Teil der grolsen Pangani-Biegung ausfüllend, 


landeinwärts dringt. 


ein tafelförmiger Waldberg. Am Ende des Kimaranyimbo- 
Laufes treten die Waldberge von Jassini in unterwaschenen 
Felswänden, dem sogenannten Teufelsfelsen, an das linke 
Ufer, den Fluls zu einer Biegung gegen SW veranlassend. 
Der Teufelsfelsen bezeichnet das Ende der Zuckerrohr- 
pflanzungen, deren letzte sich am rechten Ufer, sowie zwi- 
schen den Jassini- und Kovu-Kovu-Bergen ausdehnen. Nörd- 
lich davon liegen die Striche Msaraza und Kibubu, die, 
ebenfalls regelmälsig periodisch überschwemmt, der Zucker- 
kultur guten Boden bieten würden. Letztere wurde auch 
früher weiter landeinwärts mit Erfolg betrieben und erst 
infolge der Heuschreckenplage wieder aufgegeben. Neuer- 
dings hat der Araber Schech Sef, durch das Beispiel der 
Europäer in Mundo angeregt, in Kibubu eine kleine Kaffee- 
pflanzung angelegt. 

Unterhalb des Teufelsfelsens wird das Flufswasser bei 
Flut stark brackisch und die Ufer sind mit glänzend-blätt- 
rigen Mangroven bedeckt. Ob das Land hier bereits voll- 
kommen ungeeignet zur Zuckerkultur ist, läfst sich nicht 
unbedingt behaupten; wenigstens wurde vor dem Araber- 
aufstand in der Ecke zwischen den Jassinibergen und dem 
Flufs Zuckerrohr gebaut, das anscheinend recht gut gedieh. 


Diese Pflanzung gehörte bereits zu Mundo, der frühern 
Schamba Buschiris, welche heute Kaffeeplantage der Deutsch- 
Östafrikanischen Plantagengesellschaft ist. Das Uferland 
sowohl wie die Hänge der Hügel sind hier mit schönem 
hochstämmigen Wald bedeckt, wie man ihn kaum sonstwo 
im Küstengebiet antrifit. Für Bewässerung ist durch zwei 
Bäche reichlich gesorgt. Die Plantage hat bereits ein 
freundliches, etwas primitiv gebautes Wohnhaus auf einer 
den Flufs beherrschenden Kuppe angelegt und ein ausge- 
dehntes Terrain geklärt und mit Liberiakaffee bepflanzt. 
Falls die Kultur dieser Kaffeesorte sich im ostafrikanischen 
Küstengebiet als lohnend erweist, hat Mundo mit seinem 
schönen Waldboden und seiner bequemen Flufsverbindung 
eine Zukunft. Obwohl der Mangrovenluft von allen Seiten 
ausgesetzt, ist Mundo doch keineswegs ungesund, wenig- 
stens befinden sich die Beamten, Herr Schröder und Herr 
Köhler, meist recht wohl. 

Bei Kumba mtoni liegen noch zwei arabische Pflanzun- 
gen, in welchen mit Erfolg Zuckerrohr gebaut wird, — ein 
Umstand, der neuerdings beweist, dafs die Zuckerkultur 
auch unterhalb des Teufelsfelsens keineswegs ausgeschlossen 
ist, wenn sie auch durch den starken Salzgehalt des Was- 
sers als wenig vorteilhaft erscheint. Bei Kumba mtoni 
erreicht der Flufs eine Breite von nahezu 1/,g km, und 
von hier ab kann das Ästuarium des Pangani gerechnet 
werden. 

Es ist wahrscheinlich, dafs der Flufs in geologisch junger 
Periode seinen Lauf längs des nördlichen Steilabfalls des Pla- 
teaus nahm und etwa in der Gegend des heutigen Muhembo 
mündete. Durch Dünenbildung und durch seine eignen 
Alluvialmassen wurde er gezwungen, immer mehr gegen 
Süden auszubiegen, — ein Prozels, der noch jetzt im Fort- 
schreiten begriffen ist. Diesem Vorgang verdankt ein aus- 
gedehntes, aus Seesand und Alluvium bestehendes Gebiet 
seinen Ursprung, das sich nördlich von der Mündung aus- 
dehnt. Es ist an seiner Westseite mit Mangroven bedeckt, 
im Osten mit ausgedehnten Kokospalmenwaldungen bestan- 
den, vielleicht den gröfsten in Deutsch - Ostafrika. Den 
Nordrand dieses Gebiets bildet der vorerwähnte Steilabfall, 
auf dessen Höhe sich ein fruchtbares, bebautes Plateau 
ausdehnt. 

Am rechten Ufer des Flusses erreichen die Berge den- 
selben erst knapp an der Mündung, bei dem Dorfe Bueni, 
wo sie als rote, malerische Steilabfälle das Wahrzeichen 
der gegenüberliegenden Stadt Pangani bilden. Der Flufs 
mündet hier in die Pangani-Bai. Die Einfahrt ist teilweise 
durch eine der Mündung vorgelagerte Barre gehemmt, 
welche grofse Dampfer zwingt, in der Bai zu ankern. Doch 
können Fahrzeuge bis zu 3 m Tiefgang anstandslos bei 
Flut in den Flufs einfahren und vor der Stadt ankern. 
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Wenn wir das Gesagte zusammenfassen, so ergibt sich 
für die Schiffbarkeit des Pangani-Flusses, dafs derselbe 
selbst zu trockner Jahreszeit für Fahrzeuge von nicht über 
l m Tiefgang bis Chogwe bei Flut, darüber hinaus bis 
2 km unterhalb der Fälle aber jederzeit anstandslos be- 
fahrbar ist. 

Was, den Zuckerbau anlangt, so haben sich die arabi- 
schen Pflanzer von den Folgen der Heuschreckennot so 
ziemlich erholt, das bepflanzte Gebiet ist etwa ebenso grols 
wie vorher, und die Ernteaussichten sind gerade im lau- 
fenden Jahre gute. — Die mit Zuckerrohr bestandene 
Fläche beträgt 660 ha; falls dieser Ziffer ein Fehler an- 
haftet, 
also etwas zu niedrig sein, 


so dürfte er auf der negativen Seite, die Zahl 
Für das periodisch über- 


schwemmte und für Zuckerrohrkultur geeignete Land eine 
genaue Ziffer anzugeben, ist schwierig, da besonders ober- 
halb Chogwe die Vegetation wen den Ufern oft so dicht 
ist, dafs sie eine detaillierte Aufnahme erschwert; doch 
beträgt die Fläche der genannten Ländereien mindestens 
2000 ha. 

Neben Zuckerrohr und den gewöhnlichen afrikanischen 
Kulturpflanzen (Sorghum, Mais, Maniok, Bataten, Kürbissen) 
werden noch angepflanzt Kokos-, Areka- und Ölpalmen, 
Reis, Tabak und neuerdings Liberiakaffee, sowie Mangos, 
Zitronen, Guayaven und andre Obstbäume. Neben Zucker- 
rohr scheint das Land besonders für Reis, vielleicht auch 
— oberhalb Chogwe — für Kakao geeignet. 


NKAnnnnnanonnnnnnnnnnnnnnnnn 


Die Expedition der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft in Mittelasien. 


Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


(Sehlufs}).) 


Koslow berichtet über die vier von ihm speziell ausge- 
führten Erkundungen aus Kurlik im November 1894. Wir 
entnehmen diesem Bericht folgendes: 

Der Gesamtrayon, in welchem diese Erkundungen aus- 
geführt wurden, erstreckte sich von dem Meridian der Oase 
Sa-tschou im W bis zum Meridian des Sees Kuku-nor im 
OÖ, und war etwa 500 km lang und 300 km breit. Auf die 
vier Erkundungen wurden 60 Tage verwendet, in welchen 
1900 km aufgenommen wurden. 

Der topographische Charakter der durchforschten Gegend 
bietet folgendes Bild: im N erstreckt sich ein Gebirgszug, 
welcher aus zwei Teilen besteht, die hintereinander liegen. 
Der östliche ist unter dem Namen Schischtschaku-san be- 
kannt. Etwa 30—40 km nach S erheben sich die Vorberge 
des Nan-schan, welche sich im O des Flusses Dan-che mit 
dem im S folgenden Gebirgsrücken verbinden. Letzterer 
zieht sich bis zum Meridian der Stadt Jiu-myn-sjan nach 
OÖ und wendet sich dann ziemlich steil nach SO. In sei- 
nem westlichen Teile erreicht er auf einer Strecke von etwa 
80 km nicht die Schneelinie; er heifst hier Kaschi-karin- 
ula; weiter nach OÖ aber ist er, unter dem Namen Dasiujo- 
schan, mit ewigem Schnee bedeckt. Bald darauf teilt er sich 
in zwei Schneeketten, in welchen der obere Lauf des Flusses 
Sulei-che fliefst. Im S, parallel des westlichen Teils des 
Dasiujoschan, erstreckt sich der Rücken Burutu-kurun-ula, 
welcher je weiter nach O niedriger wird und nach etwa 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft $. 33 ff. 


130 km, auf welcher Strecke er den Flufs Ema-che be- 
gleitet, vollständig verschwindet. Die südlichste Grenze der 
Erkundungen Koslows bildete der Humboldt-Rücken, der 
zuerst von Prshewalski entdeckt wurde. 

Der allgemeine Charakter sowohl der Haupt- wie auch 
der niedrigen Gebirgsrücken ist ein und derselbe: sie 
streichen alle von O nach W und Jaufen infolgedessen 
parallel; die vordern Ketten haben steile nördliche und 
flache südliche Hänge; die Hauptrücken sind bei einer mäch- 
tigen absoluten Höhe auch relativ hoch; auf den höchsten 
Rücken liegen die gewöhnlich mit ewigem Schnee bedeckten 
höchsten Gipfel in abgesonderten Gruppen zusammen und 
bilden keine langen Kämme; die Formen der Berge, die 
mit ewigem Schnee bedeckten ausgenommen, sind weich; 
die Hänge sind flach und die Gipfel kuppelartig; alle Ge- 
birgsrücken, sowohl die Haupt- wie auch die niedrigern, 
sind auf Pässen zugänglich; nackte Felsen kommen we- 
nig vor. 

Mitten im Gebirge breiten sich Thäler aus, welche ent- 
weder den Lauf der Flüsse Schara-goldshik, Ema-che, Sulei- 
che bezeichnen, oder geschlossene Kessel bilden, wie den 
In den hohen Gebirgs- 
thälern liegen oft hügelige Sümpfe, welche eine charak- 
teristische Eigenschaft des Nan-schan-Plateaus bilden. 

In dem bezeichneten Gebiet trifft man eine Menge 
Quellen, Flüsse und Bäche, so dafs die Gegend reichlich 
bewässert ist. In den geschlossenen Kesseln finden die 
Niederschläge keinen Ausweg, so dafs kleine und grolse 


See Nogon-nor und Chara-nor. 
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Seen entstehen. Fast alle Seen im Nan-schan sind salz- 
haltig. Der gröfste See, Chara-nor, liegt auf dem Meridian 
der Stadt Jui-myn-sjan und ist bis dahin von keinem Eu- 
ropäer besucht. Was die Flüsse betrifft, so fliefsen sie 
hauptsächlich in das Thal des untern Laufs des Sulei che 
und bewässern die auf ihrem Laufe angetroffenen Oasen. 
Der Sulei-che seinerseits verliert sich in den Salzmorästen 
des Chala-tschi-Sees. Im O vom See Chara-nor erhebt 
sich die südliche den Sulei-che begleitende Kette nach einer 
zeitweisen Erniedrigung von neuem steil zu Schneegipfeln, 
die den Namen Schagolin-namdsil tragen. Auf dem nörd- 
lichen Hang dieser hohen Schneegruppe entspringt der 
Sulei-che, während sie auch gleichzeitig das Wassergebiet 
des nach S fliefsenden Buchain-gol speist und somit die 
Wasserscheide zwischen diesen beiden Flüssen bildet. Etwas 
weiter östlich davon flielst der Tetun-gol, welcher sich durch 
den Gelben Fluls in den Ozean ergielst. 

Nach dieser allgemeinen Charakteristik der durchforsch- 
ten Gegend gehen wir zu den einzelnen Erkundungen Kos- 
lows über. 

Am 7. Juni verliefs Koslow das Lager bei der Quelle 
Blagodatnoje, um den Dasinjoschan und den vordern Berg- 
zug zu überschreiten und das Westende des in diesem 
Gebirge liegenden Thales zu erforschen. Nachdem der 
Dasinjoschan auf dem Rückwege etwas weiter östlich pas- 
siert war, wollte er das T'hal des Flusses Ema-che und den 
dasselbe im S begrenzenden Rücken Burutu-kurun-ula über- 
schreiten. 

Er erreichte, in der Richtung nach OÖ am Dan-che vor- 
gehend, am ersten Tage dessen rechten Nebenfluls Ema-che. 
Von hier aus aufwärts biegt sich der Hauptfluls scharf nach 
SO, indem er den Rücken Burutu-kurun-ula von dem System 
des Humboldt-Rückens trennt. Der Fluls Ema-che, dem man 
einige Kilometer lang folgte, war vollständig wasserlos, weil 
auf den Schneefeldern des südlichen Hanges des Dasinjo- 
schan, die ihn speisen, damals noch grolse Kälte herrschte. 
Die Länge des felsigen, steil abfallenden Bettes beträgt etwa 
200 km. In seinem obern Laufe ändert der Fluls die öst- 
liche Richtung, er wendet sich nach SO. Das Thal des 
Ema-che hat eine Breite von 10km, und nur im mittlern 
Laufe wird es von Bergzweigen eingeengt, so dafs nur 
Platz für das Flufsbett ist. Von dem nördlichen Gebirge 
führen viele trockne Flufsbetten in das Thal, bei weitem 
weniger von dem Burutu-kurun-ula. Nachdem das Thal 
quer durchschnitten war, gelangte man an den südlichen 
Fufs des Rückens Dasiujoschan, oder, wie er hier genannt 
wird, Kaschikarin-ula. Eine von den tief in das Konglo- 
meratgestein eingeschnittenen Klüften führte in die Schlucht 
Niu-tschshuan, die in einer absoluten Höhe von 3870 m 
liegt, aber von den umliegenden Gipfeln nur um 119 m 


überhöht wird. Der allgemeine Charakter des Rückens ist 
weich; von dem Kamme laufen mit Gras bedeckte Vertie- 
fungen nach beiden Abhängen. Die Breite des Gebirges 
betrug da, wo es überschritten wurde, nicht über 12 km. 
Nachdem man in das Gebirgsthal hinabgestiegen war, das 
im W durch die vordern Berge und den überschrittenen 
Rücken geschlossen wurde, gelangte man an die Quelle 
Da-tschuan, welche an dem südlichen Fulse der Vorberge 
einen Bach entsendet und eine bedeutende Wiesenfläche 
bewässert. Über diese Grenzscheide führt der Weg nach 
Sa-tschou. Dem Thale weiter nach O folgend, beabsich- 
tigte Koslow nach der Mündung der engen Schlucht Chun- 
ljntaja zu gelangen, um die Vorberge in ihrer ganzen Breite 
zu durchschneiden und die Aufnahme der Erkundung im 
Frühjahr mit der jetzigen zu verbinden. Die Entfernung 
zwischen diesen Punkten betrug 20 km. Die Richtung der 
Schlucht ist eine nordwestliche. Die Vorberge bestehen 
aus zwei Bergketten, zwischen welchen trockne felsige 
Betten liegen. 

Nachdem Koslow Da-tschuan verlassen hatte, folgte er 
in östlicher Richtung einem Thale, das den Charakter eines 
Nach 10km erreichte man den 
Haupt-Hügelknoten, von wo aus man eine weite Fernsicht 
hatte. Das Thal, dem man folgte, erstreckte sich 150 km 
nach O, wo es an den Fluls Sulei-che grenzt. Im SO 
erhob sich der Dasiujoschan; im NNO zog sich das Rand- 
gebirge hin, welches durch den Flufs Schibotschi bald nach 
dem Einfalle des von links kommenden Schiben-dun-gol 


hügeligen Plateaus hat. 


durchbrochen wurde. Die Quellen des letztern wollte man 
erforschen. Ein Marsch von 40 km führte zu der Schlucht 
Tschan-tuser. Von hier aus mulste man sich nach SW 
wenden und von neuem den Rücken Kaschikarin-ula über- 
schreiten, an dessen südlichem Fulse man sich jetzt befand. 
Der Weg führte durch eine mit Wiesen bedeckte Gegend. 

Jenseits des Schiben-dun lag der 3660 m hohe Pafs 
Dsore norin-daban, von wo aus man den See gleichen Na- 
mens erblickte. Letzterer liegt zwischen den beiden Ge- 
birgsrücken des Kaschi-karin-ula auf einem Plateau; er er- 
streckt sich von NO nach SW, ist 1 km lang und 1/, km 
breit und enthält bitter-salziges Wasser. Der Wasserstand 
ändert sich je nach der Jahreszeit. In der Nacht erreichte 
die Kälte 7° C., und zwar am 13. Juni. Am folgenden 
Tage verliefs man den See, umging den Gebirgsrücken im 
S und trat von neuem in ein ähnliches Thal, in welchem 
ein Zuflufs des Sees Dsore-nor fliefst. Nach W mar- 
schierend, erreichte man einen andern Pals schon auf dem 
südlichen Rücken. Dieser westliche Pafs trägt auch den 
Namen des Sees und ist wenig höher als der östliche. 
Vom Pals abwärts läuft die Schlucht Be-ma-goi. 

Man gelangte vun in das Thal des Flusses Ema-che, 
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Im S erhebt 
sich der Burutu-kurun-ula, dessen Zweige an das südliche 
Man setzte den Marsch 


der damals eine Wasserbreite von 4m hatte. 


Ufer des Ema-che herantreten. 
nach SO fort. Der Burutu-kurun-ula wurde an der höchsten 
‘Stelle, auf dem 4118 m hohen Pafs Tulete-daban, über- 
schritten. Die anliegenden kuppelartigen Gipfel sind nur 
um einige Meter höher. Der Abstieg war infolge der Engen 
äulserst beschwerlich. Um die 3km zurückzulegen, brauchte 
man 11 Stunden. Das Lager wurde am rechten Ufer des 
Schara-goldshina aufgeschlagen. Am andern Morgen über- 
schritt man den Flu[s und folgte demselben abwärts, der 
parallel dem Rücken von SO nach NW läuft. 
seines Laufes im Gebirge beträgt etwa 300 km, seine Breite 
30—40 m, seine Tiefe 1m. Das Flufsthal ist hier etwa 
10km breit, es wird im N von dem Burutu-kurun-ula, im 
S von dem Humboldt- Rücken begrenzt. Im allgemeinen 
behält der Fluls diesen Charakter, bis er das Gebirge durch- 


bricht, wo er den Ema-che aufnimmt. 


Die Länge 


Dem Flusse weiter 
folgend, erreichte Koslow am 17. Juni wieder das Lager 
bei der Quelle Blagodatnoje, nachdem er 267 km aufgenom- 
men hatte. 

Die zweite Erkundung trat Koslow in Ulan-bulak am 
1. Juli an, um nach N die Gebirgsrücken Burutu-kurun-ula 
und Dasiujoschan zu überschreiten, am Nordfulse des letz- 
tern bis zum Flusse Sulei-che vorzudringen und einen neuen 
Weg für die Rückkehr aufzusuchen. 

Koslow durchschritt das Thal des Schara-goldshina, der 
sich bier in sieben Arme teilt, von denen die äulsersten 
10 km voneinander entfernt sind. Zwischen denselben liegen 
kleine Seen. Auf dem zweiten Marsche überschritt er den 
Burutu-kurun-ula und gelangte in das Thal des Flusses 
Ema-che, das an dieser Stelle von den nahe herantretenden 
Zweigen der benachbarten Gebirgsrücken eingeengt war. 
Aus dem Thale führten zwei 10km auseinander liegende 

beide führten zur 
Der westliche — Ka- 


Zugänge zum Rücken Dasiujoschan; 
natürlichen Grenzscheide Kaschikar. 

schikarin-choitu-daban — lag näher, der östliche — Kaschi- 
karin urtu-daban — war höher und machte keinen Umweg. 
Koslow schlug den letztern ein und erreichte bald den 
3660 m hohen Rücken. 


Am 4. Juli marschierte man am Fufse des Dasiujoschan 


Bei Kaschikar machte man Halt. 


nach O und erreichte die Schlucht Kunza-gol und von da 
die Quelle Mazygou. Von hier aus begab sich Koslow allein 
nach dem noch einen Marsch nach O zu entfernten Sulei-che. 
Der Weg führte mitten durch das Thal nach der am linken 
Flufsufer 2440 m hoch liegenden Quelle Nan-tschuan. Der 
Sulei-che fliefst, nachdem er die nördliche Kette des Da- 
siujoschan durchbrochen hat, in einer tiefen Kluft von S 
nach N; die Breite des felsigen Bettes, in dem er in meh- 
reren Armen flols, beträgt etwa 200 m; das Wasser ist 


trübe. Die Flufsufer bilden Terrassen von zwei, drei Etagen. 
Das durchschrittene Thal ist durch Gebirge abgeschlossen ; 
die nördliche Kette des Dasiujoschan und die Vorberge 
kommen zusammen. Nunmehr machte sich der Sommer 
bemerkbar; der Thermometer zeigte um 1 Uhr mittags im 
Schatten + 27,3° C. Am Abend traf Koslow wieder an 
der Quelle Mazygon ein. 

Der Dasiujoschan-Rücken reicht auf seinem westlichen 
Teile nicht bis zur Schneelinie; nur östlich von der Schlucht 
Kunza-gol erhebt er sich steil, und. seine spitzen Gipfel über- 
schreiten dieselbe. Er hat hier einen andern Charakter; 
er bildet eine steile Mauer, ohne flache wiesige Hänge, und 
der Kamm wird von den einzelnen Gipfeln bedeutend über- 
höht. Von den Schneefeldern kommen eine Menge felsiger 
Betten, die aber meistens ohne Wasser sind. Wahrschein- 
lich verliert sich das Wasser infolge der Steilheit des Thales 
bei seinem Austritt aus dem Gebirge in dem Boden und 
tritt nur in der Grenzscheide Schichu als Quellen wieder 
hervor. Die Wasserläufe des Dasiujoschan fliefsen zum 
Teil in den Sulei-che, zum Teil in den Schibotschin. 

In dem mit Schnee bedeckten Teile ist der Rücken nur 
in einer Schlucht zugänglich, in welcher Koslow am 8. Juli 
zu dem Pafs Chuan-sen-ku hinaufstieg. Die Schlucht zog 
sich anfangs nach SW, dann allmählich nach SO hin. Die 
Mündung derselben ist etwa 200 m breit, verengt sich 
aber nach dem Pals zu, so dafs dieser nur einige Meter 
breit ist. Letzterer, etwa 3360 m hoch, wird von den 
schneebedeckten Gipfeln bedeutend überhöht. An dem Nord- 
abhang senken sich die Gletscher bis auf 3960 m hinab; 
auf dem Südhange liegt ihre Grenze bedeutend höher. 
Hier sowohl wie dort waren die Gletscher mit Schnee be- 
deckt, in welchem Moränen sichtbar waren. Der Pals Chuan- 
sen-ku bildet gleichzeitig einen Gebirgsknoten: hier teilt 
sich der Dasiujoschan in einen nördlichen und südlichen 
Schneerücken, welche beide sich weit nach SO erstrecken 
und zwischen denen ein schmales Thal liegt, in welchem 
die Wasser zum Suchei-le fliefsen. Der Versuch, in diesem 
Thale zum Suchei-le zu gelangen, mifsglückte, da er sich 
so verengte, dafs nur ein Mann seitwärts darin gehen 
konnte; man mulste schlielslich umkehren, um wieder die 
Schlucht Kunza-gol zu erreichen. 

Von hier aus überschritt Koslow von neuem den Dasiu- 
joschan und Burutu-kurun-ula. Die Schlucht Kunza-gol 
führte nach 18km zu dem 3660 m hohen Pals gleichen 
Namens; unterhalb desselben liegt das Thal des Flusses 
Ema-che, dessen Quellen 75 km weiter östlich liegen, wo 
sich ein breites Thal öffnet, das sich im W zeitweise 
verengt,. Nach Durchschreitung desselben befand man 
sich am Fufse des folgenden Rückens, über welchen zwei 
Pässe, der Pin-daban und Dabasou-daban, nach dem Thale 
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des Schara-goldshina führen. Man wählte den letztern, 
der sich weiter westlich befindet und eine absolute Höhe 
von 4118 m erreicht. An dieser Stelle besteht der Burutu- 
kurun-ula aus mehreren verworrenen Rücken; seine Breite 
beträgt an 30 km. Die Richtung des Marsches war eine 
südwestliche. 

Am 16. Juli, nach einer Erkundung von 16 Tagen, traf 
Koslow wieder bei Ulan-bulak ein. 

Die dritte Erkundung trat Koslow von dem Sumpfe 
Jamatyn-muru aus am 3. August an, um das nördliche 
Gebirgssystem und den Fluls Sulei-che zu erforschen. 

Anfangs schlug Koslow eine nordöstliche Richtung ein. 
Während des ersten Marsches mulste er Höhenzüge und 
die dazwischen befindlichen Bäche überschreiten, welche in 
dem Gebirge nach NW fliefsen, sich aber bei ihrem Ein- 
tritt in die Ebene nach SW wenden und in den Hauptflufs 
einfallen. Alle Gebirgsflüsse haben klares Wasser und 
fliefsen in felsigen, steil abfallenden Betten. Die Schnee- 
kette zieht sich von NW nach SO. Die Gletscher reichen 
tief hinab. Es bietet keine grofse Schwierigkeit, bis an 
ihren Fuls zu gelangen. Im allgemeinen ist der ganze süd- 
westliche Hang des Gebirges mit Pflanzenwuchs bedeckt. 

Der Hauptflufs Schara-goldshina hat hier ziemlich viel 
Wasser, das aus den mächtigen Schneefeldern kommt. Etwas 
weiter westlich auf derselben Schneekette erblickte man eine 
bedeutende Niederung, welcher man zustrebte. Von dem 
etwa 4360 m hohen Rücken aus sah man mächtige Gebirge. 
Im NNO hob sich der nördliche Schnee-Rücken Dasiujo- 
schan ab; der südliche Rücken breitet sich nach N aus, 
indem er den Lauf des Flusses nach dieser Seite drängt; 
in dem niedrigen Teil hat er einen weichen Charakter. 
Nach einem Marsch von 28km gelangte man an den Neben- 
flufs des Sulei-che Isair-myk-gol; in dem Thale des letztern 
20 km weiter vorgehend, machte man in einer tiefen Kluft 
an dem Sulei-che Halt. Der Flufs fliefst hier in einer 
wilden, tiefen, engen Schlucht nach NW; sein Bett ist 
40—50 m breit; sein Wasser hatte eine kaffeebraune Farbe. 
An diesem Flusse weiter zu gehen, war nicht möglich; man 
mulste deshalb sich oberhalb am Gebirge halten und durfte 
nur dann und wann an den Flufs hinuntersteigen. Nach 15 
Tagemarsch kam man von neuem an den Sulei-che. Die Gegend 
hatte den frühern Charakter. Das Thal des Flusses bot 
hier aber ein andres Bild. Dieser flielst hier in einem 
felsigen Bette in mehreren Armen in dem fast nach W 
streichenden, etwa 1 km breiten Thale. Die terrassenar- 
tigen Hänge trugen Pflanzenwuchs. Man zog in diesem 
Thale 24km weiter. Hier wendet sich der Sulei-che scharf 
nach N, wo er von Felsen eingeengt wird. Am 12. August 
erstieg man den südlichen Rücken des Dasiujoschan. Am 
13. August marschierte man nach SO, überschritt den Flufs 
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Chui-tun, welcher 30 m breit und etwa lm tief ist, und 
erreichte das Lager der Karawane am Jamatyn-muru. 
300 km waren von Koslow aufgenommen. 

Die vierte Erkundung schliefslich begann Koslow am 
13. September von der Station am Argyr-gol aus. Nach 
der Überschreitung des Humboldt-Rückens sollte er am 
westlichen Ufer des Sees Chara-nor an den obern Lauf des 
Sulei-che vordringen, sich mit dem hochliegenden Plateau 
bekannt machen, auf welchem im N der Talai-golu, im OÖ 
der Tetung-gol, im S der Buchain und im W der Sulei-che 
entspringt. Auf dem Rückwege sollte er über das Wasser- 
gebiet des Buchain zum Ostufer des Chara-nor gehen und 
über den Humboldt-Rücken das Lager wieder erreichen. 

Er folgte anfangs einer Schlucht, die vom Humboldt- 
Rücken herab kam, nach NO. Nach 25km erreichte man 
den Rand des Gebirges. Am andern Morgen erstieg man 
den 4420 m hohen Pals Schara-golyn-daban, welcher von 
den umliegenden Gipfeln noch um 560 m überhöht wird. 
Nach 25km gelangte man in nordnordöstlicher Richtung 
an den See Ühara-nor. 

Der See Kara- oder Chara-nor liegt in einem Kessel, 
dessen absolute Höhe 3960 m beträgt. Die Gestalt des- 
selben erinnert an eine Birne, deren stumpfes Ende nach 
W, und deren Spitze nach O gerichtet ist. Der Umkreis 
beträgt 100 km, die grölste Breite 20 km. Infolge der nie- 
drigen Ufer treten seine Konturen besonders in dem süd- 
lichen Teile nur schwach hervor. Das Wasser ist bitter- 
salzig. In der Nähe der Ufer ist er sehr seicht, so dals 
hier Inseln hervortreten. Die wenigsten Betten, die zu 
dem See führen, sind voll Wasser, meistens sind sie trocken. 
Wie überhaupt die in den Gebirgen Asiens gelegenen Seen, 
wird auch der Chara-nor allmählich kleiner; seine alten 
Ufer sind von den jetzigen 200 m entfernt. Der See friert 
im Dezember zu und geht im April wieder auf. An dem 
Ostufer liegen 30 km lange, 10 km breite und 80m hohe, 
auf felsig-thonigen Boden aufgesetzte Sandhügel, deren west- 
liche und nordwestliche Hänge flach, während die übrigen 
steil sind. Zwischen den Hügeln trifft man häufig auf kleine 
Salzseen. 

Am 15. September umging Koslow den Chara-nor im 
W, gelangte an den Flufs Salke-tyn-gol und machte 7 km 
oberhalb dessen Einfalls in den See Halt. Der Flufs läuft 
von N von den Schneefeldern des Dasiujoschan herab. Die 
Schlucht des Salke-tyn-gol führt über den Pals gleichen 
Namens in das Thal des Sulei-che. Koslow folgte aber 
weiter westlich der charakteristischen Senkung der Schnee- 
kette und stieg den 4270 m hohen Pals Zsairmyken-daban 
binan, welcher einen verhältnismälsig niedrigen felsig-tho- 
nigen Sattel bildet. Nach N fällt der Rücken steil ab. Von 


seinen Gipfeln fliefsen Bäche und Flüfschen in die gemein- 
9 


66 Die Expedition der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft in- Mittelasien. 


same Schlucht Zsairmyk-gol, welcher man bei der frühern 
Erkundung gefolgt war. Jetzt schlofs Koslow seine Auf- 
nahme an die frühere an. Aulserdem führt der Zsairmyk- 
gol an den Punkt des Sulei-che, von wo man letzterm bis 
zu seiner Quelle folgen kann. 

Der Einfall des Zsairmyk-gol in den Sulei-che liegt 
3350 m über dem Meeresspiegel. Das Thal ist 1km breit. 
Nachdem sich letzterer mit dem Zsairmyk-gol vereinigt hat, 
tritt er in eine enge Schlucht. Seine Länge beträgt 693 km. 
Die obere Hälfte flie[st im Gebirge, die untere in der Ebene. 
Die ersten 200 km flielst er nach NW, die weitern 150 km 
fast nach N, und zuletzt durch die Oase Jui-myn-sjan 
direkt nach W. 

Zwischen dem Einfall des Zsairmyk-gol und der Quelle 
des Sulei-che liegt eine Strecke von 100 km. Letzterer 
durchfliefst ein breites, zwischen den beiden Rücken des 
Dasiujoschan gelegenes Thal, das auf den ersten 10 km 
55km, auf der übrigen Strecke 20 km breit ist. An der 
Quelle vereinigen sich die Ketten. Die südliche wird auf 
dieser Strecke zeitweise niedriger, um sich nach 20 km von 
neuem zu einer mächtigen Höhe zu erheben. Bei den Ein- 
gebornen ist diese Gruppe unter dem Namen Schagolin- 
namdsin bekannt. Von dem nördlichen Hange flielst das 
Wasser in den Sulei-che, während von dem südlichen der 
Buchain-gol gespeist wird. Die nördliche Kette des Dasiu- 
joschan hat einen gleichförmigern Charakter, wenn auch 
zwischen Schneegipfeln dann und wann kurze Senkungen 
sich befinden, über welche die Zugänge zum Flusse Tolai- 
gol führen. 

Am 21. September gelangte Koslow zu letzterm Flusse, 
indem er die nördliche Kette des Dasiujoschan auf einem 
3960 m hohen Passe überschritt. Die Quellen des Tolai-gol 
liegen in einer Höhe von 3660 m. Er flielst in seinem 
obern Lauf von SO nach NW in einem breiten Thale. Nach 
einem Marsch von 7km befand man sich schon auf der 
ein hohes Plateau bildenden Wasserscheide der Flüsse Tolai- 
gol und Tetunga. Es befinden sich dort eine Menge von 
grolsen und kleinen Seen. In der Nähe liegen niedrige 
Berge, die von tiefen Schluchten durchfurcht sind, wäh- 
rend im O die mit ewigem Schnee bedeckten Gebirgsketten 
sich hinziehen. 

In einer dieser Schluchten gelangte Koslow zum Ur- 
sprung der Tetunga, welcher sich aus Wasseradern der 
nördlichen und südlichen Schneeketten bildet. An der Te- 
tunga traf man Chinesen, die Gold suchten, an welchem 
dieselbe sehr reich ist. 

Am 23. September überschritt Koslow die nördliche 
Kette und gelangte an die Stelle, wo die Tetunga den eben 
In ostsüdöstlicher Rich- 
Das Thal wird von 


passierten Rücken durchbricht. 
tung folgte er derselben abwärts. 


Schneegebirgen begrenzt. 20 km fällt von links eine Schlucht 
ein, in welcher ein wasserreicher Nebenfluls fliefst. Nach 
dem Einflufs desselben ist die Tetunga 40 m breit und 
Die am Ufer liegenden Terrassen fallen 
Die absolute Höhe dieser Gegend 
Von hier aus mulste man auf die ent- 


etwa 1m tief. 
steil zum Flusse ab. 
beträgt 3050 m. 
gegengesetzte Seite zurückgehen. Koslow spricht sein Be- 
dauern aus, dafs es ihm nicht möglich war, an dem Flusse 
bis zu dem Götzentempel Tschertynton vorzudringen, dort 
hätte man die Verbindung mit der Aufnahme von der vierten 
Reise Prshewalskis herstellen können. Dieser Weg ist auch 
noch von keinem Europäer betreten. 

Man drang nun zu dem T'hal der Quellen der Tetunga 
vor. Nach einem Marsch von 15km längs des Flusses 
aufwärts wandte man sich nach SW, um die südliche 
Schneekette zu überschreiten. Letztere bildet, wie schon 
erwähnt, die Fortsetzung der Kette von dem Gebirgsknoten 
des Sulei-che. Anfangs zieht sich dieselbe, ohne mit ewigem 
Schnee bedeckt zu sein, von W nach O, nimmt dann aber 
einen grolsartigen Charakter an: Gletscher und Schnee- 
felder sind dort sichtbar. Von dem 3960 m hohen Passe 
erblickt man im S ein breites Thal, das sich von NW nach 
SO hinzieht und den Rücken begrenzt, welcher von dem 
Östfulse des Schagolin-namdsil ausgeht. Das Plateau dieses 
Thales ist nur etwa 30 m niedriger als der Pals. In dem- 
selben trifft man wiederum Quellen eines der Hauptflußs- 
läufe des Buchain-gol. Diese Wasseradern entstehen aus dem 
überaus mächtigen Gletscher der Schneegruppe Schagolin- 
namdsil, dessen Dicke 300 m übersteigt. 

Nachdem das Thal in diagonaler Richtung durchschritten 
worden war, erstieg Koslow einen 4080 m hohen Rücken ; 
im SSW waren wieder Gebirge zu sehen, in welchen 
Wasseradern des Buchain flossen, die ebenfalls von dem 
Schagolin-namdsil herabkommen. Steigt man hinab, so fällt 
einer der höchsten und charakteristischen Gipfel dieses Ge- 
birgsmassivs auf, dessen kegelartige Kuppe eine Höhe von 
6100 m übesteigt. 

Das Gebirge, das vorn lag, bildet eine unmittelbare 
Fortsetzung der Zweige der Hauptgruppe und behält die 
Richtung von NW nach SO bei. 

Man gelangte an einen Nebenfluls des Buchain, welchen 
die Eingebornen Schina nennen; er hat eine Länge von 
70km und fliefst nach SW. In seinem untern Laufe ist 
er 40 und mehr Meter breit und lm tief. Bei dem Zu- 
sammenflufs des Schina und Buchain breitet sich ein Thal 
aus, welches Koslow in westlicher Richtung quer durch- 
schritt. Er folgte dann dem rechten Nebenflufs des Bu- 
chain-Chadir-gol auf einer Strecke von 50 km, bis zu seiner 
Quelle. Sich dann nach NW wendend, kam man an den 
nächsten Nebenfluls des Buchain, Man-engi-gol, welcher von 
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nördlichen Schneefeldern des Humboldt- Rückens kommt. 
Er fliefst nördlich des Chadir-gol, von welchem er durch 
eine Längskette des Gebirges getrennt wird. Von hier aus 
nach NNW zeigten sich die Schneegipfel des Dasiujoschan, 
an dessen südlichem Fufs der Chara-nor liegt. Das Bassin 
des letztern grenzt an das des Kuku.nor mit einer flachen 
Erhebung, die quer zwischen dem Humboldt-Rücken und 
dem Dasiujoschan liegt. Koslow ging nun an das Ostufer 
des Chara-nor hinab, und indem er dem südlichen Rande 
folgte, erreichte er die Stelle, wo er zuerst den See be- 
rührt hatte. 

Nachdem der Humboldt-Rücken auf dem Pafs Buchyn- 
‘ daban, der östlich von dem früher benutzten lag, über- 
schritten worden war, kam Koslow wieder nach einer Er- 
kundung von 22 Tagen in dem Lager am Argyl-gor an. 
Er hatte eine Kurve von 770 km durchschritten. 


Über die weitern Erforschungen der vom Stabskapitän 
Roborowski geleiteten Expedition berichtet dessen Gehilfe 
der Leutnant Koslow in einem aus Kurlik vom 19. April 
1895 datierten Briefe folgendes: 

Nachdem in Kurlik eine Station eingerichtet worden war, 
setzte sich die Expedition am 13. Dezember 1894 auf Sy- 
tschuan in Marsch, um die wenig bekannte Gegend bis 
Da-zsian-lu zu erforschen. Es mulste die Wüstengegend 
bis zum Bain-gol, dem wasserreichsten Flufs in Zaidam 
durchschritten werden; die Gegend besteht aus vollständig 
öden, mit Geröll bedeckten Flächen, auf denen hier und 
da Salzmoräste liegen. Das Wetter war gut; in der Sonne 
war es warm, in der Nacht erreichte aber die Kälte 20 
und mehr Grad. 

Der Bain-gol, auf welchen man zuging, entflielst dem 
See Tosso-nor, der in dem an Zaidam grenzenden Tibet- 
schen Gebirge liegt. In seinem Lauf im Gebirge heilst 
er Jegrai-gol. Nach seinem Austritt aus dem Gebirge ver- 
liert er sich unter der Erde und kommt erst wieder nach 
20—30 km, nunmehr Bain-gol genannt, an die Oberfläche. 
Nachdem er in die Ebene des südlichen Zaidam getreten 
ist, fliefst er hier etwa 250 km weiter in einen seichten 
Salzsee. An der Stelle, wo man ihn erreichte, flielst er 
in zwei 2km von einander entfernten Armen. Der Nord- 
arm hatte eine Eisoberfläiche von 24—-30 km Breite, wäh- 
rend der Hauptarm 200—300 m breit war. 

Man zog in südöstlicher Richtung nach der kleinen 
Festung Schairdi weiter, die, 3020 m hoch, am linken Ufer 
des Jegrai-gol liegt. Nachdem man hier infolge der Er- 
krankung der Ochsen bis zu Anfang Januar 1895 zu bleiben 
gezwungen war, überschritt man den Jegrai-gol und folgte 
dessen Thale nach NO. Die Gegend war gebirgig; rechts 
zog sich ein ziemlich hoher Rücken hin, links waren die 


Berge niedriger. Am 14. Januar erstieg man den Rücken 
auf dem 4270 m hohen Pafs Kuku-kotel, an dessen beiden 
Von dem Pafs 
aus sah man im O und $S ein Labyrinth von Bergen, zwi- 


steilen und felsigen Hängen Schnee lag. 


schen welchen ein Thal liegt, das nach zwei Märschen auf 
den nächsten Pafs Balgaten-kotel führte, der den zweiten 
Zweig des Hauptrückens überschreitet, welcher die unmittel- 
bare Fortsetzung der Burchan-Budda-Kette ist. Nach Be- 
schreibung eines Bogens von O nach S erstieg man den 
zweiten Pals in einer absoluten Höhe von 3330 m. Der 
Auf- und Abstieg war schwierig. Der anliegende Teil 
dieser Gruppe ist wild, der Kamm felsig; die Schluchten 
sind eng, gewunden und zerklüftet. Von dem Balgaten-kotel 
gelangte man in das Thal des Flusses Kakty-gol, eines 
rechten Nebenflusses des Jegrai-gol. Man zog diesem Flufs 
aufwärts, der bald in einem, bald in mehreren Armen über 
einen mit Sand und Geröll bedeckten Boden fliefst. Man 
folgte dann dem Thale des Zagan-obotu, eines linken Neben- 
flusses des Kakty-gol, mehrere Kilometer aufwärts und ge- 
langte zur Grenzscheide Tulaitu-iorol. 

Am 21. Januar marschierte die Expedition in südöst- 
licher Richtung, wie bisher, nach dem 4330 m hohen Pals 
Zagan-obotu, dessen anliegende Berge einen weichen Cha- 
rakter haben. In zwei weitern Märschen erreichte man 
den See Tosso-nor, der auf demselben Plateau in einer 
Höhe von 4050 m liegt. Die durchschrittene Gegend ist 
ein welliges mit Wiesen bedecktes Hochland. Nach N zu 
lag die Vormauer Tibets; nach S erhob sich am Süd- 
ufer des Tosso-nor die nächste Kette, im SO der Amne- 
matschin. 

Der erste Halt der Expedition fand am Nordufer des 
Sees Tosso-nor statt, wo astronomische Arbeiten vorgenom- 
men wurden. Von hier gelangte man nach dem 35 km 
entfernten Chara-nor, oder Dygmzo, wie ihn die Tanguten 
nennen. Er ist ebenso wie der Tosso.nor von Gebirgen 
umgeben, aber um die Hälfte kleiner als dieser. Der eine 
wie der andre liegt in einer absoluten Höhe von 4050 m. 

Man kam nun in das Gebiet des Gelben Flusses; schon 
auf dem zweiten Marsche erreichte man den Fluls Tschur- 
min. Hier wie überhaupt in dem Wassergebiet des Gelben 
Flusses ändert sich die Gegend. Es fliefsen hier die Flüsse 
in tiefen Schluchten, deren Seiten aus Konglomerat Mauern 
bestehen. Sie haben alle dieselbe Richtung von SO nach 
O, weil sich das Hochland nach dieser Richtung senkt. 
Man folgte dem Tschurmin, der hier in einer Höhe von 
3870 m flielst, aufwärts. Auf der ganzen Strecke hatte 
er eine Richtung von SW nach NO; weiter unterhalb 
wendet er sich allmählich nach SO und fällt, diese Rich- 
tung behaltend, in den Chuan-che. Die Breite des Fluls- 
thales schwankt zwischen 1/, und 1/akm; das rechte wie 
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linke Gebirge hat einen weichen Charakter und ist mit 
Graswuchs bedeckt. Im S, woher der Fluls kommt, erhebt 
sich das wilde Gebirge Amne-Matschin, in welchem sich die 
Schlucht des Tschurmin zu einem engen Gange verengt, 
worin nur der Flufs Platz hat. Da, wo das T'hal sich erwei- 
tert, steht ein grofser „Obo“ (buddhistischer Opferaltar). 

Hier verliefs die Expedition den Tshurmin und stieg 
den Pafs Idshugudy-niga hinan, auf dessen Höhe man das 
Biwak aufschlug. Der 4179 m hohe Pals führt auf einen 
Gebirgszweig, der zwischen dem Tschurmin und dessen 
rechten Nebenfluls Nak-tsbju liegt. Man gelangte an den 
Hauptpals — Mdshugdi-Ja — an letzterm Flusse. Derselbe 
befindet sich an dem Ostrande der Hauptkette des Amne- 
Matschin, welcher sich von seiner ganzen Gruppe als eine 
weilse Mauer abhebt und sich von NO nach SW erstreckt. 
Der mittlere Gipfel dieser Kette ist besonders hoch und 
erinnert durch seine Gestaltung an den Hauptgipfel Scha- 
golin-namdsil in dem Nan-schan. Von dem Ostrande des 
Amne-Matschin steigt ein Gletscher bis auf den Pals herab. 
Derselbe ist flach geböscht, leicht nach O und S geneigt, 
während er nach N steil abfällt. An seiner Grundlage 
haben herabrollende Steine Rinnen gerissen; an der Ost- 
seite wird er durch eine Moräne begrenzt, welche ihrerseits 
von NNO nach SSW sich erstreckt. 

Im O von dem 4575 m hohen Pafs Mdshugdi-la er- 
heben sich einzelne Gipfel, die noch 300 m höher sind, 
Die zum Abstieg benutzte Schlucht führte nach SO, und 
zwar nach 25km zu der 3660 m hohen Schlucht Jungi- 
tshjunyk, welche sich tief unten im Amne-Matschin nach 
SW erstreckt. Man folgte derselben einige Kilometer lang 
und machte dann auf einer Wiesenterrasse Halt. 

In der Schlucht Jungi-tschjunyk fliefst der Leib- 
tschju, der auf dem 20 km entfernt liegenden Rücken Mzigi- 
Guntuk entspringt. Hier wurde am 9. Februar Halt ge- 
macht, um am folgenden Tage weiter zu marschieren. 
Roborowski erkrankte aber so, dals daran nicht zu denken 
war. Es mufste der Rückweg von hier aus angetreten 
werden. Am 17. Februar wurde aufgebrochen; am 23. Febr. 
schlug man das Lager 12km von dem Pafs Mdshugdi-la auf; 
am 26. Februar machte man in dem Thale des Tschurmin 
Halt, und drei Tage später erstieg man den 4100 m hohen 
Pals Schimu-labdyn, welcher eine Wasserscheide bildet. Am 
nächsten Tage erreichte man die Grenzscheide Dsham-kyr 
am Ostufer des Tosso-nor. Dieser See liegt in einem Thale, 
das im N und S von hohen Gebirgen begrenzt wird. Er 
erstreckt sich 35km weit von SO nach NO. Bei einem 
Umfang von 80km beträgt seine grölste Breite 12, seine 
geringste 5km. Gespeist wird der See aus den Quellen 
der Grenzscheide Dshamkyr, von einem von N kommenden, 
ziemlich wasserreichen Flusse und von den Niederschlägen, 


die sich auf dem südlich gelegenen Gebirge bilden. In der 
nordöstlichen Ecke des Sees sind am Fulse von Kalkfelsen 
heilse Quellen vorhanden, deren Temperatur an der Ober- 
fläche am 4. März um 1 Uhr mittags + 27,8° C. betrug. 
Das südliche Ufer des Sees ist an vielen Stellen felsig; 
auf der Nordseite breiten sich Wiesenterrassen aus; die 
Berge liegen etwas weiter ab. 

Der Flufs Jegrai-gol, an dem man nach Schaidri weiter 
marschierte, hat bis zu seinem Verschwinden unter der 
Erde eine Länge von etwa 120 km; in seinem obern Laufe 
bis zur Vereinigung mit dem Flusse Alak-nor hat sein 
Thal einen ärmlichen Charakter; es ist bei einer Breite 


von Y/a—1km und darüber von Gebirgen begrenzt, deren - 


Felsen steil abfallen. Das felsige Bett durchzieht eine 
60—100 m breite Kluft. In seinem obern Laufe fliefst er 
nach W, von wo ihm der Alak-nor entgegenkommt, so 
dafs die Thäler dieser beiden Flüsse gleichsam ein einziges 
Thal bilden, das sich weit ausbreitet. Die Stelle des Zu- 
sammenflusses des Jegrai-gol und Alak-nor liegt 3660 m 
hoch. Von hier aus wendet sich der Jegrai-gol nach N 
und dann bald nach NW, um in die Ebene von Zaidam 
einzutreten. Auf seinem untern Laufe nimmt er von rechts 
auch den Kakty-gol auf. 

Am 15. März kam die Expedition wieder in Schairdi 
an, um nach drei Tagen nach dem Gebirge Burchan-Buddha 
weiter zu marschieren. Am 28. März hatte man den Iche- 
gol erreicht und zog längs desselben hinunter. In zwei 
Märschen kam man nach Barum-sasak und am 1. April in 
das Thal des Bain-gol. Man folgte dem Flusse abwärts 
und erreichte bei der Grenzscheide Chanam-zagan die Wüste. 
Auf dem thonigen Boden zeigte der Thermometer + 40,3° C, 
Die Luft war so klar, dafs man den Burchan-Buddha-Rücken, 
welcher das Hochland von Tibet begrenzt, genau sehen 
konnte. Man durchschritt nun die 20 km breite Wüste. 
Die Grenzen zwischen dem Gelände des Bain-gol und der 
Wüste bilden von W nach O sich hinziehende Sandflächen. 
In dem nördlichen Teile der Wüste fliefst durch Salzmo- 
räste der Bundungir in mehreren Armen. Unmittelbar nörd- 
lich von demselben erhebt sich ein felsiger Rücken, der 
Zaidam von Kurlik scheidet. Nach dem Überschreiten des- 
selben marschierte man 77 km und gelangte nach der Grenz- 
scheide Mu-schakschik, von wo aus man den Abdyrinte-ula 
überschritt. Am 6. April traf man wieder nach der Über- 
schreitung des Bain-gol in Kurlik ein, 

Hiermit haben die Erkundungen in Mittelasien durch 
die von der Kais. Russischen Geographischen Gesellschaft 
ausgerüstete Expedition unter Roborowski und Koslow ihr 
Ende erreicht. Der Stabskapitän Roborowski meldet unter 
dem 4. Dezember 1895 aus Saissan telegraphisch fol- 
gendes: 
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„Am 3. Dezember kam die Expedition in Saissan an. 
Koslow kam aus Ljutshkun über Gutschlu durch die Dshun- 
garei nach Urunga und Saissan, ich über Urmutschi, Ma- 
nass durch die Dshungarei auf einem neuen Wege nach 
Kabuk-Saissan. Im ganzen hat die Expedition 17072 km 
durchschritten und aufgenommen; 30 Rücken sind astro- 
nomisch neu bestimmt ; meteorologische und hypsometrische 


Beobachtungen sind angestellt; die Fauna und Flora ist 


erforscht; viele photographische Aufnahmen sind gemacht... 
Die meteorologische Station in Ljuktschun hat zwei Jahre 
gearbeitet. Zur Auflösung der Expedition gehen wir nach 
Petersburg.“ 

Am 28. Januar d. J. wurden die beiden Führer der 
Expedition von Sr. Maj. dem Kaiser Nicolaus II. in Audienz 
empfangen. 
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Vorläufiges Ergebnis der Volkszählung vom 2. Dezember 
1895 im Deutschen Reich. 


Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt )). 


Zunahme 1890—95 


in Proz. 

Ostpreufsen 2 005 234 2,4 
Westpreulsen 1 493 866 4,2 
Pommern : 2 « 1574020 345 
Posen R : N R «. 1828120 4,4 
Schlesien 4 411 630 4,4 
Brandenburg A «2822 080 11,0 
Berlin . s - E „1:60 351 6,2 
Sachsen 2 699 207 4,6 
Hannover 2422 174 6,3 
Sulleswig-Holktein 1 286 330 5,5 
Westfalen 2 700 250 11,2 
Hessen-Nassau . 1 756 554 5,5 
Rheinprovinz 2 5 . 5105 962 8,4 
Hohenzollern . R 5 & 65 121 — 1,5 
Preulsen . . 31 847 899 6,3 
Sachsen . 3 783 014 8,0 
Sachsen- ls hurg 180 012 5,3 
Sachsen-Weimar < 338 387 3,9 
Sachsen-Coburg-Gotha 216 624 4,9 
Sachsen-Meiningen . . 233 972 4,5 
Reufs ä.L. . n 3 k 67 454 Zub 
Reuls:j. Is ı . . 131 469 9,7 
Schwarzburg-Sondershausen i 78 248 3,6 
SER Fr i e 88 590 22 
Anhalt . 3 s 293 123 7,8 
Braunschweig . : . . 433 906 7,5 
Waldeck . h : e $ 57 7832 0,9 
Schaumburg-Lippe . A s 41 224 5,3 
Lippe 2 - - s R 134 617 4,8 
Oldenburg 373 662 5,3 
Mecklenburg-Schwerin 596 883 173,2 
ee, - 101 513 3,6 
Lübeck . : A 2 83 324 8,9 
Hamburg . 681 632 9,5 
Bremen . © 196 278 8,8 
Bayern rechts des Rheins . 5 031 500 3,4 
Bayern links des Rheins (Pfalz) 765 914 5,2 
Bayeın . ; > s « 5797 414 3,6 
Württemberg a « 2080 898 2,2 
Baden - . . R E72 HATO 4,1 
Hessen . r 1039 388 4,7 
Elsals- Lothringen 1 641 220 2,3 

Deutsches Reich 32 244 503 9,7 


1) Deutscher Reichsanzeiger 7. März 1896, Nr. 59. 


Die gröfsten. Meerestiefen. 


Im Oktoberheft des vorigen Jahres wurde unsern Lesern 
mitgeteilt, dafs das englische Kriegsschiff ‚, Pinguin‘ unter 
23° 40' S., 175° 10’ W. eme Tiefe von 8960 m ge- 
messen habe, ohne den Grund zu erreichen. Seitdem sind 
nun von demselben Schiffe in derselben Gegend der Südsee 
drei Stellen mit mehr als 9000 m Tiefe gelotet 
worden. W. J. L. Wharton berichtet darüber kurz in der 
Zeitschrift „Nature“ vom 27. Februar (S. 392) unter 
Hinzufügung einer Kartenskizze, in der die Lotungen zwi- 
schen den Freundschaftsinseln und der Kermadec-Insel ein- 
getragen sind. 

Die gröfste Seehöhe besitzt bekanntlich der Gaurisankar 
mit 8840 m. Die gröfste bekannte Meerestiefe beträgt 
jetzt 9427 m, fast 1000 m mehr als die bei Japan (8515 m), 
die bis zum Sommer 1895 als Maximaltiefe galt. 

Aber wichtiger noch als die absoluten Werte der neuen 
Lotungen ist ihre Lage. Ich knüpfe hier an meinen Be- 
richt in den „Mitteilungen“ von 1892, S. 35 an und ver- 
weise auf das Nebenkärtchen des ostaustralischen Meeres 
auf Taf. 4. 

Von den Fidschi-Inseln bis Neuseeland zieht sich ein 
unterseeischer Rücken von 2000—4000 m Tiefe, auf dem 
sich zahlreiche Inseln und Riffe erheben. Die 4000 m-Linie 
kann als der östliche Rand dieses Tongaplateaus, wie ich 
es genannt habe, gegen die Tiefsee betrachtet werden. 
Entlang diesem Rande liegen nun drei Ein- 
senkungen mit mehr als 6000 m Tiefe. 

1. Im N haben wir unter 17° 4' S., 172° 144' W. 
die vereinzelte Lotung der ‚Zgeria“ mit 8284 m Tiefe. 

2. Die mittlere Senke erstreckt sich ungefähr von 23 


bis 25° Br. Hier finden wir unter!) 
23° 39’ 8., 175° 4’ W. 9184 m 
2a m THF TA „6152 „ 
24 37 „ 175 8 „ 8098 „ („Egeria“) 
24 49 „ 175 7 „7854 .„ („Egeria“). 


Diese mittlere Senke ist die einzige, deren Umgrenzung 
wir mit einiger Sicherheit angeben können. Nach N hebt 
sich der Boden bis zu 2387 m östlich von Eua (Tonga- 
gruppe), im W liegt das Tongaplateau, im O sind Tiefen 
von 5000 m gemessen worden, im S liegt ebenfalls eine 
Erhöhung, denn unter 25° 45’ S., 175° W. erreichte das 


1) Soweit die Koordinaten der Karte entnommen sind, sind sie nur 
annähernd richtg, weil die Lotungsstellen nicht durch Punkte markiert sind, 
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Lot schon bei 4045 m den Boden. Nach NO könnte aller- 
dings eine Verbindung zwischen der mittlern und nörd. 
lichen Senke, wie ich sie 1892 angenommen habe, statt- 
finden, aber angesichts der neuen Erfahrungen halte ich 
diese Hypothese nicht mehr für begründet. 

3. Die südliche Senke ist viel ausgedehnter als die 
mittlere, denn sie erstreckt sich von ca 264° bis über 
31° S. Die Lotungsstellen sind: 

26° 40’ 8., 175° 10’ W 6126 m 


27 AA „ 1757 30 77,.18047 
28 4 „ 176 4& „ 9413 
292 4100,0,1716 2327 ,1.41036 
30 28 „ 176 39 „ 9427 
Sal ek ae, SUR: 


Die Grenzen dieser Senke gegen W sind ganz unbekannt, 
nur nach Analogie mit der mittlern Senke können wir 
vermuten, dals auch sie nach dieser Seite abgeschlossen 
ist. Einer Lotungsreihe in der offnen Südsee begegnen 
wir erst wieder im S der Chatham-Insel; die gröfste Tiefe 
zwischen 160 und 180° W. betrug hier nur 5489 m. 
Wir haben diese Senken durch die Isobathe von 6000 m 
begrenzt. Innerhalb derselben bebt und senkt sich aber 
der Boden, und die Unterschiede erreichen Werte von ein 
paar Tausend Metern. Unruhiges Relief ist aber der Cha- 
rakterzug der ganzen westlichen Südsee, er kommt auch 
in der grofsen Zahl der Inseln und Riffe zum Ausdruck 
und findet seine höchste Entfaltung im Malaischen Archipel. 
Kein Zweifel, dafs hier morphologische Probleme von höch- 
ster Wichtigkeit ihrer Lösung harren. Unter diesen Um- 
ständen kann nicht genug betont werden, wie aulserordent- 
lich wünschenswert es ist, dafs die britische Kriegsmarine 
mit ihren Vermessungen in diesen Gegenden fortfahre. Als 
eine ihrer nächsten Aufgaben wäre die Feststellung der 
Grenzen jener Senken zu bezeichnen; zu diesem Zwecke 
mülsten namentlich Lotungen zwischen Samoa und der 
Chatham-Insel veranstaltet werden. Supan. 


J. Geikies Gliederung der eiszeitlichen Ablagerungen 
in Europa). 


Der berühmte Verfasser von „The Great Ice Age“ ver- 
öffentlichte kürzlich eine eingehende Darstellung seiner Auf- 
fassungen bezüglich der Gliederung und Parallelisierung der 
einzelnen Epochen der Eiszeit in Grofsbritannien, dem Aus- 
breitungsgebiet des skandinavischen Inlandeises, den Alpen 
und den aulserhalb der eigentlichen Vergletscherungsgebiete 
gelegenen Ländern. Seine Gliederung ist die folgende: 

1. „Scanian.“ Mit diesem Namen bezeichnet er die 
ältesten Glazialablagerungen Nordeuropas, die er in Schonen 
(daher der Name) erkennt. Sie zeigen ihm die ehemalige 
Existenz eines grolsen baltischen Eisstromes an, der das 
südliche Skandinavien von Südosten nach Nordwesten über- 
flutete. Er parallelisiert damit in Britannien die Bänke 
arktischer Muscheln, den Thon von Chillesford und den Wey- 
bourn Orag in Norfolk und die Moränen und Schotter der 


1) Geikie, J.: The classification of European glacial deposits. (Journ. 
of geol. III, 3, 8. 241—269. 8%. Chicago 1895.) 


ältesten Eiszeit, in den Alpen, die von Penck als „Decken- 
schotter“ bezeichnet sind. Zur gleichen Epoche scheint 
ihm das alte Diluvium des französischen Zentralplateaus 
zu gehören. Senkung der Schneelinie in den Alpen 1200 m 
unter den heutigen Stand. 

2. Hierauf folgt die älteste Interglazialzeit, als „Nor- 
folkian“ oder Elephas meridionalis- Stufe bezeichnet. Sie ist 
typisch repräsentiert in Nordeuropa durch das „Forest-bed“ 
von Norfolk. Im Alpengebiete gehören zu dieser Stufe die 
Lignite von Leffe und andern Punkten Norditaliens, sowie 
die pflanzenführenden Ablagerungen der Höttinger Breccie ; 
vielleicht gehören auch die oberpliocänen Ablagerungen 
Frankreichs von Mt. Perrier und St. Prest dieser Periode an. 

3. Es folgt die zweite Eiszeit, in welcher überall die 
Eismassen ihre gröfste Ausdehnung erlangten und von 
Skandinavien bis in das Herz des Königreichs Sachsen vor- 
rückten. Geikie bezeichnet diese Stufe als Saxonian. Ihr 
entsprechen der untere Geschiebemergel der südlichen und 
westlichen Teile des nordeuropäischen Glazialgebiets, die 
äulsern Moränen mit den zugehörigen Hochterrassenschottern 
in den Alpen, der „lower bowlder-clay“ der britischen In- 
seln, sowie die ältern Moränen vieler Mittelgebirge in Mittel- 
und Südeuropa. 

4. Die zweite Interglazialzeit ist sehr schön bezeichnet 
durch die sogenannten Schieferkohlen der Nordschweiz und 
wird darnach als „Helvetian“ oder Elephas antiquus- Stufe 
bezeichnet. Zu dieser Stufe gehören zahlreiche Intergla- 
zialablagerungen meist marinen Charakters in Grolsbritan- 
nien, sowie eine Anzahl mariner und Sü/swasserbildungen 
auf dem Kontinent. Angeführt werden die Torflager von 
Holstein und Klinge, die interglazialen Sande von Rixdorf, 
die „Schieferkohlen* der Schweiz und Bayerns, die marine 
Terrasse in den untern Breccien Gibraltars, ein Teil der 
pleistocänen Flufsablagerungen in den Thälern der Themse, 
Seine, des Rheins, sowie viele Höhlenausfüllungen in West- 
europa. 

5. Die dritte Glazialzeit wird nach ihrer Verbreitung in 
Polen als „Polandian“ bezeichnet. Zu ihr gehören in Nord- 
deutschland derjenige Teil des sogenannten obern Diluviums, 
der südlich vom baltischen Höhenrücken liegt, der „upper 
bowlder-clay“ und die zugehörigen fluvio-glazialen Ablage- 
rungen Grolsbritanniens, die äulsern Moränen und der Nieder- 
terrassenschotter der Alpenvorländer und ein Teil weiter 
zurückgelegener Moränen in den Thälern der Mittelgebirge. 

6. Die folgende Interglazialzeit soll am besten charakteri- 
siert sein durch marine Schichten im südöstlichen Balticum 
und wird nach einer von Jentzsch beschriebenen west- 
preulsischen Lokalität als „Neudeckian“ bezeichnet, 

7. Es folgt die vierte Eiszeit, als „Mecklenburgian“ be- 
zeichnet. Ihr südliches Ende erreichte dieselbe in der von 
der Endmoräne des baltischen Höhenrückens eingenommenen 
Linie, und es gehören demnach zu ihr die Bildungen des 
obern Diluviums auf dem baltischen Höhenrücken und nörd- 
lich von demselben. In Grofsbritannien und in den Alpen 
war während dieser Eiszeit die Gletscherentwickelung auf 
die eigentlichen Gebirgsthäler beschränkt, und ihr Ende be- 
zeichnen mächtige Moränen in den grolsen T'hälern. 

8. Die folgende Interglazialzeit umfalste im baltischen 
Gebiete die Zeit, in welcher ein Teil der heutigen Ostsee von 
einem Sülswasserbecken erfüllt wurde, dessen charakteri- 
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stischer Bewohner eine kleine Schnecke (Ancylus) war. Zu 
dieser Zeit gehören ferner ein Teil der Littorinaschichten 
in Skandinavien und die älteste Waldflora in den Torf- 
mooren des nordwestlichen Europas; die Stufe wird da- 
durch als „lower forestian“ bezeichnet. 


9. Die fünfte Eiszeit, „Lower Turbarian“ genannt, ist re- 
prätiert durch den über dem untern und unter dem obern 
Waldbett liegenden Torf der britischen Hochmoore, durch 
Kalktuffe in Skandinavien, durch marine Strandlinien in 
Schottland, durch einen Teil der skandinavischen Littorina- 
schichten und durch Thalmoränen in Schottland, Norwegen 
und den Alpen. 


10. Die als „Upper forestian“ bezeichnete fünfte Inter- 
glazialzeit ist, wie schon der Name andeutet, durch das 
obere Waldbett der Moore bezeichnet. 


11. Die letzte Eiszeit, das „Upper Turbarian“, ist nur 
in Schottland durch Gletscher in den obern Teilen der Thäler 
vertreten, während in Norwegen und in den Alpen die 
dieser Stufe angehörenden Moränen noch aufzufinden sind. 
Zur bessern Übersicht gebe ich im folgenden in abge- 
kürzter Tabellenform noch einmal diese Einteilung samt der 
Parallelisierung nordeuropäischer und alpiner Eiszeiten. 


Geikiesche |Äquivalente in Nord- | Äquivalent in den 
Bezeichnung. europa. Alpen. 
Baltischer Eisstrom in 
> ti L 
1. Eiszeit Beykian Sehonen (2), tiefste Grund Deckenschotter nebst 
moräne des baltischen | zugehöriger Moräne. 
Höhenrückens 
ia: ans 
1. Intergl.-Z.| Norfolkian N mu nn 
tinger Breceie. 
Unteres Diluvium Hol- | Äufsere Moränen und 
2. Eiszeit Saxonian lands, Norddeutschlands, Hochterrassen- 
Polens schotter. 
Säugetierfauna Rixdorfs, Schieferkohlen 
2. Intergl.-Z.| Helvetian Torflager von Klinge, | Bayerns und der 
| Holstein Schweiz. 


Oberes Diluvium südlich | Innere Moränen und 


3. Eiszeit Polandian von der Endmoräne des Niederterrassen- 
baltischen Höhenrückens schotter. 
; Marine Ablagerungen in N 
3. Intergl.-Z.| Neudeckian der Niihe der Weichsel ? 
OberesDiluvium nördlich | - er 
4. Eiszeit Mecklenburgian| von der Endmoräne des da Pen 
baltischen Höhenrückens P 
Lower 3 
#mterlr2, Forstbeed In Norddeutschland nur ; 
durch die Flora beein- | m 
Malen Lower flussende klimatische Jüngere Endmoränen 
5. Eiszeit Ben Schwankungen ange- | der höhern Alpen- 
deutet, in Schottland thäler. 
und Norwegen durch 
Upper ; = 
5. Intergl.-Z. zweiGletschervorstöfse ? 
Forestbed ; nr 
mit zugehörigen End- ur Wr 
BEE Upper moränen In den Westalpen 
6. Eisseit | Turbarian noch aufzufinden. 
Jetztzeit | 


Die hier gegebene Gliederung und Parallelisierung des 
berühmten Glazialforschers fordert in vielen Punkten zu 
energischem Widerspruch heraus. Ich will mich an dieser 
Stelle darauf beschränken, zwei solcher Punkte zu erwägen. 
Was wir Norddeutschen bislang als obern Geschiebemergel, 
als Grundmoräne der letzten nordeuropäischen Eiszeit cha- 
rakterisiert haben, was wir in ununterbrochenem Zusammen- 
hange in breitem Streifen aus dem Gebiete südlich von 
Berlin bis an die Küste der Ostsee verfolgt und als eine 
einheitliche Bildung erkannt haben, wird von Geikie zerlegt 
in die Bildungen zweier Eiszeiten, von denen die jüngere 
an der Endmoräne des baltischen Seenrückens ihren Süd- 
rand erreicht haben soll. Nun ist aber erstens diese End- 
moräne kein einheitliches Gebilde, sondern es liegen mehrere 
Reihen solcher Endmoränen hintereinander; und zweitens 
zieht die Grundmoräne sich an vielen Stellen gleich- 
mälsig unter diesen Endmoränen hindurch und breitet sich 
gleichmäfsig auch über die südlich davon liegenden Ge- 
biete aus. Mit demselben Recht, mit dem Geikie zwei 
Eiszeiten als Mecklenburgian und Polandian unterscheidet, 
könnte er die in 2, 3 und mehr Linien hintereinander fol- 
genden Endmoränenzüge des Baltikums benutzen, um darauf- 
hin die ehemalige Existenz von 3, 4 und 5 Eiszeiten zu 
konstatieren, die alle mit dem zusammenfallen würden, was 
wir oberes Diluvium nennen. Wie künstlich diese Abglie- 
derung ist, geht auch daraus hervor, dals als interglaziale 
Bildungen zwischen beiden ganz ausschliefslich die als Neu- 
deckian bezeichneten marinen Bildungen Westpreulsens an- 
geführt werden. Gerade die marinen Lager bei Neudeck 
zeigen, dals sie zwar älter sind als der dortige oberste 
Geschiebemergel, die Aufschlüsse selbst geben aber keinerlei 
Anhalt dafür, ob die zunächst im Liegenden folgende Grund- 
moräne mit dem weiter südwärts als „Obern* bezeich- 
neten Geschiebemergel identisch ist. Die paläontologischen 
Stützpunkte seiner Gliederung sind also in diesem Falle 
sehr unzuverlässig, und die stratigraphische Spezialunter- 
suchung des sogenannten Obern Geschiebemergels und seine 
Beziehung zu den Endmoränen spricht direkt für das 
Gegenteil. 

Auch die Parallelisierung der alpinen und norddeutschen 
Eiszeit gestaltet sich ganz erheblich einfacher, natürlicher 
und in bezug auf die Intensität der Vereisung übereinstim- 
mender, wenn man die unhaltbare Gliederung Geikies in 
Polandian und Mecklenburgian fallen läfst und beide als 
das Ergebnis einer Eiszeit betrachtet. Während nach Geikie 
dem Polandian die letzte grolse alpine Vergletscherung ent- 
sprechen soll, deren Eismassen sich weit in das Alpenvor- 
land hinaus bewegten, soll die Stufe des norddeutschen 
Mecklenburgian nur durch verhältnismälsig kleine Gletscher 
in den Thälern des eigentlichen Gebirges vertreten gewesen 
sein. Dieser Unterschied in der Intensität ist ein so unge- 
heurer, dafs er starke Zweifel an der Richtigkeit der Glie- 
derung zu erwecken geeignet ist. Dieser Unterschied wird 
aber sofort hinfällig, wenn man unser norddeutsches Oberes 
Diluvium unangetastet lälst und die innere Moräne nebst 
der Niederterrasse der Alpenländer mit den vereinigten 
Polandian und Mecklenburgian Geikies in Parallele stellt. 


‘ Dann entsprechen die beiden postglazialen Moränen der 


Alpenthäler dem lower und upper Turbarian Geikies, und 
wir haben dann auch nicht mehr nötig, in den Alpen für 
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das bis heute fehlende Äquivalent der jüngsten schottischen 
Moränen zu suchen, Dagegen möchte ich jener ältesten 
Glazialstufe, die Geikie als Scanian bezeichnet, eine weitere 
Ausdehnung zuschreiben. Der Umstand, dafs unter den 
bisher so genannten präglazialen Kalk-, Torf- und Diato- 
meenerdelagern in Hannover und der Provinz Brandenburg 
nochmals nordische Sande, zum Teil von ziemlich grob- 
körniger Beschaffenheit, folgen; der fernere Umstand, dals 
in dem Gebiete des baltischen Höhenrückens und zum Teil 
auch noch südlich davon im untern Diluvium mehrere 
Grundmoränen sich finden, die vielleicht nicht alle durch 
reine Oscillationen zu erklären sind, machen mir die An- 
nahme nicht ganz unwahrscheinlich, dafs die Zeit, die dem 
Absatze unsres untern Hauptgeschiebemergels (Saxonian) 
vorausging, in eine ältere Glazial- und eine darauf folgende 
Interglazialstufe zerfällt. In dieser ältesten Glazialzeit mag 
das Eis das Gebiet des baltischen Höhenrückens erreicht, 
wahrscheinlich sogar überschritten haben, und seine Schnielz- 
wasser überschütteten das südlich vorliegende Gebiet, unter 
anderm also Hannover, die Mark Brandenburg und Posen 
mit dem fluvioglazialen Äquivalent der Moräne dieser älte- 
sten Eiszeit. Wenn wir unter diesen beiden Annahmen nun- 
mehr unsrerseits eine Parallele versuchen, so kommen wir 
zu dem in der nachstehenden Tabelle niedergelegten Re- 
sultat, welches in bezug auf die Intensität der miteinander 
parallelisierten Eiszeiten ein viel glaubhafteres Resultat er- 
gibt, als die von Geikie gegebene Vergleichung; denn wenn 
man versucht, ein ungefähres Bild der Ausdehnung der ein- 
zelnen Eiszeiten in den Alpen und in Norddeutschland durch 
Linien von verschiedener Länge zu geben, so führt die 
Geikiesche Parallelisierung zu dem hier unter 1, dagegen 
die von mir versuchte zu dem unter 2 angegebenen gra- 
phischen Resultat, und es genügt ein Blick, um zu zeigen, 
dals dem letztern die grölsere Wahrscheinlichkeit inne- 
wohnt. 


Entsprechend 
‘Norddeutschland. Alpen. dem Geikie- 
schen 
Älteste Grundmoräne, 
en vielleicht biszum Süd-|ı Deckenschotter- 1 
I. Eiszeit ufer des baltischen | moräne und Terrasse ne. 
Höhenrückens reichend 
Süfswasserkalke der 
Mark u. das nördliche 
1. Intergl.-Z. | hannov.Torflager von | Höttinger Breceie | Norfolkian. 
Klinge. Paludinabank, 
Yoldenthon, W.-Pr. 
i Äufsere Moräne. 
II. Eiszeit Unterer Gesch iebemer- Hochterrassen- Saxonian. 
gel zum grölsten Teil 
schotter 


Rixdorf, Lauenburg u. 
andre Lager Holsteins. 
Marine Schichten des 

Weichselgebiets 


Schieferkohlen der 
Nordschweiz, des 
Algäu und Bayerns 


Helvetian und 


2 .Intergl.-Z Neudeckian. 


Innere Moräne. Nie- | Polandian und 


III. Eiszeit gel. Endmoränen in 


Ba Geschiebemer- 


mereren Zügen derterrassenschotter. | Mecklenburgian. 
Nebst den folgenden 3 
3.Intergl.-Z. | Geikieschen Stufen | Ältere und jüngere | Lower Forestian 
und fol- | für Norddeutschland | Moränen der inner- | bis Upper Tur- 
gendes als Postglazialzeit zu- alpinen Thäler “barian. 
sam menzufassen. x 
1) Parallelisierung Geikies. 
MINKIINVGELV I II Tl 
won en 1 1 ı Alpen 
NEE IV SE II I 
1 RR 1 1 1 ı N. Eur. 
2) Parallelisierung des Referenten. 
YswIy I III u 
1 1 1 1 1 1 
VW 1 III I 
n 1 1 1 1 ; N. E 
K. Keilhack. 
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Geographischer Monatsbericht. 


Polargebiete. 

Die mit so grofser Spannung erwartete Bestätigung der 
Nachricht von Dr. Nansens Ankunft in Ostasien ist aus- 
geblieben, und der bedeutende Zeitraum, welcher seit dem 
ersten Auftauchen des Gerüchts verflossen ist, berechtigt 
nicht allein, ja zwingt sogar zu der Annahme, dafs klatsch- 
haftes Vermischen von Wahrheit und Dichtung zu einer 
Legendenbildung geführt hat. Wäre Nansen mit seinen 
Gefährten, sei es auf den Neusibirischen Inseln, sei es 
an irgend einem Punkte Ostsibiriens, aufgetaucht, oder 
hätten die Promyschlenniks (Sucher von Mammutzähnen- 
und -knochen) auf den Neusibirischen Inseln irgend welche 
Nachrichten über Nansen gefunden, so hätte jedenfalls ein 
Gefährte Nansens oder eine Abschrift der gefundenen Nach- 


_ 


richten inzwischen den Weg nach Europa gefunden. Baron 
v. Toll legte nach seiner Erforschung Neusibiriens den Weg 
von Ustjansk nach St. Petersburg in wenig mehr als zwei 
Monaten zurück (Anfang November 1886—16. Januar 1887 
a. St.); bei den heute auch in Sibirien bedeutend ver- 
besserten Verkehrsmitteln hätte also, wenn der Kaufmann 
Kuschnarew wirklich am 10. November 1895 die betref- 
fenden Nachrichten über Nansen erhalten hätte, eine Be- 
stätigung längst eintreffen müssen. Die Untersuchung, 
welche von der russischen Regierung angeordnet ist, wird 
hoffentlich den Ursprung dieser Gerüchte ermitteln. Die 
von dem Amerikaner E. B. Baldwin geplante Aufsuchungs- 
expedition von Wladiwostok aus dürfte viel zu spät ihr 
Ziel erreichen. H. Wichmann. 


Berichtigungen zum Litteraturbericht 1896. 


Nr. 3: Supan, Physische Erdkunde. Preis M. 14 (statt 4). 
Nr. 73: Carte geologique internationale de l’Europe. Preis M. 80 (statt 8). 


tafel beiliege. Unser Exemplar ermangelte dieser Beigabe; es ist aber 
möglich, dafs sie ursprünglich vorhanden war und auf eine noch unauf- 
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geklärte Weise uns abhanden gekommen ist. 
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Zur Routenkarte meiner Reise von Damaskus nach Bardad im Jahre 1893. (ses y. 
Von Dr. Max Freiherrn v. Oppenheim. 


Mesopotamien — das Land zwischen den beiden 
Flüssen Euphrat und Tigris, welche sich bei Gurna 
(auf den Karten gewöhnlich Korna geschrieben) vereini- 
gen, um als Schatt il “Arab dem Persischen Meere zu- 
zufliefsen — ist nicht in seiner ganzen Ausdehnung das 
Kulturland, als welches es oft bezeichnet wird. Vielmehr 
zerfällt es in zwei geographisch scharf abgegrenzte, durch- 
aus verschiedene Gebiete. Der nördliche Teil wird ge- 
wöhnlich Gezire genannt, der südliche ‘Irak. Die Grenze 
zwischen beiden liegt etwa in der Breite von Bardäd, dort, 
wo die Bruderströme sich auf wenige Meilen nähern, um 
dann wieder auseinanderzugehen. Besonders der südliche 
Teil gehörte zweifellos in früherer Zeit zu den frucht- 
barsten und kultiviertesten Strichen der Erde. Er besteht 
aus Alluvialboden und umschliefst das Gebiet des alten 
Babylon. Das nördliche Gezire ist dagegen zum grölsern 
Teil eine Fortsetzung des Hamäd. Wie dieser dacht sich 
auch das Steppenplateau des obern Mesopotamien nach 
Osten hin ab. Erst in seinem weitern Verlauf, etwa von 
der Linie Hit- Tekrit an, geht es nach Südosten in eine 
Tiefebene über. Der Euphrat erscheint als tief einge- 
schnittener Steppenfluls, dessen Thhalgebiet nur selten sich 
verbreitert und dann auf dem Anschwemmungsgebiete 
schmale, oft langgezogene Oasen erstehen läfst. Bis nach 
Meskene hinauf ist der Euphrat für kleinere Dampfboote 
schiffbar und noch bis vor kurzem bis dahin thatsächlich 
befahren worden. Nach Nordwesten und Norden hin behält 
das Gezire bis in die Gegend von Meskene bzw. des Karaga 
Där, des Tür “Abdin und des Kara Tschok Där den 
steppenartigen Charakter; weiter im Nordosten findet er 
seinen Abschlufs in niedrigen Höhenzügen, welche südost- 
wärts streichend das Tigris-Thal umrahmen. Die grölsten 
Erhebungen im Gezire sind der Gebel Tektek, der noch 
gänzlich unerforschte Gebel “Abd el “Aziz und der Gebel Sin- 
gär. Westlich vom Gebel Tektek fliefst der Nahr Belich, an 
dessen Ufern das altberühmte Harrän lag; zwischen dem 
von Westen nach Osten streichenden Gebel “Abd-el “Aziz und 
dem Gebel Singär geht der Lauf des Chabür hindurch, 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 5, s. im vorigen Heft S. 49 ff. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen 1896, Heft IV. 


der mit seinen Nebenflüssen die Abwässer der Gezire im 
Norden abschliefsenden Berge dem Euphrat zuführt, Meso- 
potamien fast in seiner ganzen Breite durchziehend. Die 
Wasserscheide des obern Tigris im Gezire befindet sich 
demnach in der nächsten Nähe dieses Stroms. 

Der unfruchtbarste Teil Gezires dürfte der mittlere 
sein, etwa vom Chabür an südöstlich bis zu der Linie Hit— 
Tekrit. In diesem Teile befinden sich mehrere tief einge- 
schnittene Bachläufe; nur wenige von ihnen erreichen aber 
einen der beiden Gezire umrahmenden Ströme, vielmehr sol- 
len die meisten derselben in sumpfartige salzhaltige Senken 
sich verlaufen und dort Sebcha’s bilden, wie wir sie bei Sagal 
und Palmyra fanden. Auch das mittlere Gezire wird aber 
heute noch von Beduinen und Karawanen das ganze Jahr 
hindurch auf gewissen Routen durchzogen, ein Beweis, 
dafs sich dort auch im Sommer Wasser finden muls, da 
die Entfernung zwischen den beiden Strömen mehrere Tage- 
märsche beträgt. In dem obern Teile von Gezire sorgen 
die zahlreichen kleinen Zuflüsse des Chabür für die Be- 
fruchtung des Landes. Dals dieses an vielen Stellen wirk- 
lich anbaufähig ist, dafür sprechen nicht nur die an den 
Ufern des Belich, des Chabür und seiner Nebenflüsse, sowie 
zwischen dem Singär und dem Tigris &c. verstreuten zahl- 
reichen Ruinenhügel, sondern dafür zeugt auch die Ge- 
schichte des ganzen Landstrichs. In der assyrischen, grie- 
chisch-römischen, persischen, der ältesten und mittelalter- 
lichen muhammedanischen Zeit haben hier blühende Gemein- 
wesen und Provinzen, volkreiche Städte und Orte bestanden. 
Ais das morsche Reich der letzten Abbassiden in kleine 
muhammedanische Herrschaften zerfallen war, machten die 
unaufhörlichen Kämpfe derselben untereinander und nament- 
lich die Einfälle der Mongolen und Tartaren der ehemaligen 
Herrlichkeit ein rasches Ende. Das eigentliche Gezire ist 
seit jener Zeit fast in seiner ganzen Ausdehnung unbebaut 
geblieben und gewährt lediglich den nomadisierenden Kur- 
den, Turkmenen &c., namentlich aber den Beduinen, die 
aus der Völkerwiege Arabien immer wieder Nachschub er- 
halten haben, vielumstrittenes Weideland.. Nur am Singär, 
an den Abhängen der Gezire nördlich abschliefsenden Ge- 
birge, sowie an den Ufern des Euphrat und Tigris lebt 
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heute in festen Häusern eine selshafte Bevölkerung, die 
auf dem fruchtbaren Boden alle Arten Getreide baut. 
Durch Irrigation und Kanalisation liefsen sich gewils rie- 
sige weitere Teerrains Gezire’s wieder dem Ackerbau er- 
schlielsen. 


Unser Aufbruch von Der iz Zör erfolgte am 3. August. 
Wir überschritten einen ersten Arm des Euphrat bis zu 
einer Der vorgelegenen Insel auf einer Holzbrücke und 
einen zweiten Stromarm in einer breiten, kahnartigen Fähre. 
Unsere sehr angegriffenen Lastkamele hatten wir gegen 
solche der Gebür-Beduinen vertauscht, eines am Euphrat, 
Chabür und Tigris ziemlich sefshaft gewordenen Beduinen- 
stammes. 

Den Chabür erreichten wir bei Sauar nach einem 
angestrengten Tagemarsche durch völlig kahles Terrain. 
Gegenwärtig stellt sich der Chabür als ein Steppenfluls dar, 
dessen Ufer nur hier und da von niedrigem Tamarisken- 
gebüsch bestanden sind, während sie ehedem zweifellos 
eine ununterbrochene Reihe von beackerten Feldern und 
Gärten bildeten. 


Weitermarsche Resten von alten Woasserstauwerken und 


Mehrfach begegneten wir auf unserm 


Irrigationskanälen. Gegenwärtig werden die Chabürrän- 


der nur an wenigen Stellen beackert, und zwar vor- 


linken Ufer, 
Hier lagen auch die beiden einzigen von 
Obgleich der 
tief und selbst im Hochsommer 
sehr wasserreich dürfte Gefälles 
und zahlreicher Stromschnellen wegen schwerlich schiffbar 


züglich auf dem gegenüber Sauar und 
Scheddädi. 
mir bemerkten Naüras (Wasserschöpfräder). 
breit, 


ıst, 


Chabür ziemlich 
er seines starken 
gemacht werden können. Die Chesneysche Expedition ver- 
mochte den Fluls mit ihrem allerdings unförmigen Dam- 
pfer im Jahre 1837 nur wenige Meilen vom Euphrat 
aus flulsaufwärts zu befahren. Auf der Strecke oberhalb 
von Sauar bis zur Einmündung des Gargar sind, soweit mir 
bekannt, jetzt nur drei Übergangsstellen über den Chabür 
vorhanden: beim Tell el Husen, bei Scheddädi und bei 
“Arbän. Eine weitere Furt befindet sich bei Hesöke in der 
Nähe des Tell Kökab, dicht oberhalb des Zusammentref- 
fens der beiden Flüsse. Nur bei Sauar und Scheddadi 
liegen unter dem Schutze der bereits erwähnten Kischlas 
Kähne, welche an angespannten Seilen von einem Ufer 
zum andern gezogen werden. Nach Aufnahme des Gar- 
gar ändert der Chabür seinen Lauf und nimmt die nord- 
südliche Richtung seines Nebenflusses an, um sich erst 
Unter- 
halb des Gargar erhält er nach meinen Erkundigungen 
nur zwei Nebenflüsse, die dauernd Wasser halten. Beide 
kommen von Osten her: der el Hol, der Abflufs des Cha- 


bei Sauar südwestwärts dem Euphrat zuzuwenden. 


tunije-Sees, welcher bei dem Schutthügel Tell Tabän, und 
der Schu’aib Abu Hamda, welcher bei dem Schutthügel 
Tell Fad am einmündet. Die dem Chabür zugehenden Bach- 
läufe auf der rechten, westlichen Seite, auf welcher ich 
marschierte, enthielten zu meiner Zeit kein Wasser. Bei 
Margada, eine kleine Tagereise oberhalb Sauars, erhebt sich 
ein Gebirgszug El Homme, der einen Halbkreis nach Westen 
macht und etwa 5 km oberhalb wieder an den Fluls 
gelangt Sowohl dieser Höhenzug wie der Tell el Bint, der 
Tell Hesöke und der Tell Kökab — letztere drei in der 
Nähe des Zusammenflusses des Chabür und des Gargar ee 
haben vulkanischen Charakter. 

Von Sauar bis nach Heseöke war der Chabur auf 
beiden Seiten von zahlreichen Tells —- isolierten nie- 
drigen Erdhügeln, häufig mit kegelförmiger Spitze — 
umsäumt, welche hier fast regelmälsig die verschütteten 


Reste zerfallener Ortschaften bedeuten. Manchmal birgt 


ein Hügel die Überreste von Städten aus mehreren 
durch Jahrhunderte getrennten Perioden. Die jetzige 
Form haben diese Schutthügel dadurch erhalten, dals 


in den ehemaligen Niederlassungen nur die Hauptge- 
bäude (Tempel, Burg) in ihren untern Teilen aus festem 
Material bestanden, während der Oberbau und die um- 
liegenden Häuser — wie noch heute in den Oasenstädten 
der Wüste — aus leichten Luftziegeln errichtet waren, 
die nach dem Untergange der Stadt von den Regengüssen 
aufgeweicht wurden und in sich zusammensanken, das feste 
Mauerwerk mit einer Erdschicht überkleidend.. Auf den 
derart entstandenen Schichtungen wurden in spätern Perio- 
den die Akropolen errichtet, und derselbe Proze/s wieder- 
holte sich demnächst. Zahllose glasierte und unglasierte 
Thonscherben auf der Höhe und in der Nähe der Tells 
weisen fast regelmäfsig auf den Charakter derselben als 
Ruinen- und Schutthügel hin. ; 

Die umfangreichsten von mir am Chabür besuchten 
Tells waren: Margada, Tell Scheddadi und “Arban. Mar- 
gada zeigt neben unverkennbaren Spuren älterer Zeit 
zum Teil noch wohlerhaltene Mauerreste als Zeugen einer 
mittelalterlichen Blüte. Hoch auf dem alten Schutt- 
hügel stehen noch einige jetzt wieder verlassene halb ver- 
fallene Lehmhütten der Gebür-Beduinen. Scheddädi über- 
trifft, namentlich hinsichtlich der Überreste aus einer wohl 
vor der Hegra liegenden Zeit Margada noch um ein Be- 
deutendes. Aus den dort vorgefundenen Ziegeln sind auf dem 
Hügel die Baulichkeiten errichtet, welche gegenwärtig dem 
Mudir und seiner kleinen Zaptije-Truppe zum Aufenthalt 
In “Arbän liegt noch der von Layard ausgegrabene 
assyrische Stier mit Menschenkopf zu tage. Die heute noch 
erhaltenen Reste mehrerer mit schönen arabischen Inschriften 
bedeckten Brückenpfeiler beweisen die Blüte des Ortes und 


dienen. 
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den starken Verkehr daselbst noch im muhammedanischen 
Mittelalter. An dieser Stelle wird eine der Hauptkarawanen- 
stralsen von Damaskus nach Mösul und Bardäd, welche 
wir von Dumer bis über Gabägib hin an alten Chän- 
Ruinen verfolgen konnten, den Chabür gekreuzt haben. 

Bei Tell Hesöke überschritten wir den Chabür. Auf 
dem Hügel steht eine Kischla mit einer kleinen Zaptije- 
Besatzung. 

Das Gar&ar-Thal zeigte zunächst denselben Charakter 
wie das Chabür-Thal. Etwa 12 km nördlich des Zusam- 
menflusses fand ich die Ruinen einer alten Brücke (is 
Sufaije) über den Gar&gar, welche im Zuge einer Stralse 
liegt, die zweifellos identisch ist mit dem auf der Tabula 
Peutingeriana (Segmentum XI) verzeichneten Wege von 
Räs el “Ain nach dem Singär. 

Von der Brücke is Sufaijje aus wandte sich unsre 
Route, dem Laufe des Gargar weiter stromaufwärts fol- 
gend, auf eine kurze Strecke ostwärts, um bei den Tulüul 
Hawäig Suaijid wieder eine nördliche Richtung einzuschla- 
gen. Bald darauf wurde der Boden wellenförmig, die steppen- 
artige Ebene ging in die Ausläufer der kurdischen Berge 
über. Erst bei dem Tell ed Dahab zeigten sich Spuren 
stärkerer Vegetation. Der Sel Abu Räsen und der den 
Tell Abü Duwel umfliefsende Ohun&s bewässerten auch zu 
unsrer Zeit im Sommer durch sumpfartiges Austreten die 
an ihren Ufern gelegenen Wiesenpartien, auf denen wir 
weidende Kühe antrafen. Auf dem jenseitigen Ufer des 
Gargar erblickten wir an einem Hügelabhange feste Bauten, 
die auf Geheils der Regierung von den Tai-Beduinen, einem 
der vornehmsten arabischen Stämme, zum Zwecke der An- 
siedelung errichtet worden sind. 

In Nesibin, zwei angestrengte Tagemärsche nach 
unserm Aufbruch vom Tell Heseke, gelangten wir auf die 
grolse Heerstrafse, welche westwärts über Mardin nach Diär- 
bekr und weiter über Orfa nach Aleppo und zum Mittel- 
ländischen Meere bzw. durch Kleinasien zum Schwarzen 
Meere führt. Östlich von Nesibin hält sich diese Strafse am 
Südabhange des Tür “Abdin, wendet sich demnächst dem 
Tigris zu, den sie bei Geziret Ibn “Omar auf einer Schiffbrücke 
überschreitet, und führt nunmehr, auf dem linken Ufer des 
Flusses bleibend, nach den durch eine weitere Brücke mit dem 
gegenüberliegenden Mösul verbundenen Resten von Ninive 
und weiter über Kerkük nach Bardäd. Diese Karawanen- 
stralsen sind Poststrafsen und gelten als vollständig sicher. 
Die projektierte deutsche Bahnlinie in der Verlängerung 
der Anatolischen Bahn von Skutari—Haidar Pascha nach 
Angora soll über Diärbekr, Mardin, Nesibin gehen und 
dann im allgemeinen der vorgenannten Route bis nach 
Bardäd folgen. Wenn die Bahn in ihrer ganzen Aus- 
dehnung fertiggestellt sein wird, so wird sie die kürzeste 


Verbindung des Abendlandes mit Indien und weiterhin mit 
Ostasien vermitteln, die überdies vor dem Seewege durch den 
Suezkanal den ungeheuren Vorzug der grölsern Zuverlässig- 
keit besitzen wird, da der Verkehr durch den Kanal leicht 
Störungen erleiden kann. Ich habe vor kurzem die fertig- 
gestellte Strecke der Anatolischen Bahn nach Angora be- 
fahren. Dieselbe ist ebenso trefflich angelegt wie vorzüg- 
lich verwaltet: ein gutes Stück deutscher Kulturarbeit. 
Hoffen wir, dafs die Weiterführung bis nach Bardad bald 
verwirklicht wird! Von der grofsen, von Nesibin aus ost- 
wärts gehenden Heerstralse zweigt sich bei Aznaur eine 
bedeutend kürzere Route nach Mösul ab, die quer durch 
den Tschol über Tschilära und "Auenät führt. Wegen 
der Razu der Schammar und der im Singär hausenden Jezi- 
den, sowie wegen des empfindlichen Wassermangels im 
Sommer wird letztere jedoch weniger begangen. 

Nesibin, das alte Nisibis, hat in den verschiedensten 
Perioden der Geschichte eine Rolle gespielt. Heutzutage zählt 
der Ort nur wenige Tausend Einwohner, darunter etwa ein 
Drittel Christen der verschiedensten Bekenntnisse; er ist 
Sitz eines Käimmakäms und eines jarubitischen Bischofs, 
kann jedoch nicht recht aufblühen, weil er infolge seiner 
sumpfigen Lage ununterbrochen von bösartigen Fiebern 
heimgesucht wird. Aus Trümmerresten der grolsen an- 
tiken Stadt ist zur Zeit der Anwesenheit Moltkes in Ne- 
sibin während des türkisch-ägyptischen Krieges eine Kaserne 
errichtet worden. 

Wir wurden in Nesibin von den Leuten des Schammar- 
Schöch Färis Pascha, dem unsre bevorstehende Ankunft ge- 
meldet war, abgeholt und zu seinem mitten in der Steppe 
nördlich des Singär gelegenen Lager geführt. Unterwegs 
passierten wir mehrere von Kurden und Arabern bewohnte 
Dörfer, welche sich zahlreich auf den Höhen des Südrandes 
des Tür ‘Abdin sowie auf isolierten Bergkegeln und Schutt- 
hügeln dieses Teiles des Steppenlandes finden. Das Schammar- 
Lager befand sich zu beiden Seiten eines ausgetrockneten 
Baches, in dessen Bett Ziehbrunnen gegraben waren; der 
Name der Lokalität war el Churaibe. Auf einem kleinen 
Schutthügel unweit nördlich stand das Kurdendorf Suhöle, 
das eines der am weitesten in den Dscholl vorgeschobenen 
Dörter sein dürfte. 

Die Schammar, mit denen auch Ibn Raschid, der Ober- 
schöch des Negd, verwandt ist, sind der mächtigste Beduinen- 
tamm von Mesopotamien. Sie streifen im ganzen Gezire öst- 
lich vom Belich bis in die Nähe von Bardäd. Dem energischen 
Auftreten der Regierung ist es gelungen, indem sie eine tief- 
gehende Spaltung unter ihnen benutzte, sie zur Zahlung von 
Steuern zu zwingen. Doch stehen heute noch sämtliche 
kleinern nomadisierenden Stämme und zahlreiche Ortschaften 
an der Grenze der Steppe in einer Art Tributverhältnis 
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zu den Schammar, wofür diese ihnen wiederum Schutz 
gegen feindliche Razus gewähren. Die Linie Dör-Mösul bildet 
die ungefähre Grenze zwischen den West- und Ost-Schammar 
im Gezire; jene folgen dem Färis, diese den Söhnen des 
vor einigen Jahren verstorbenen Ferhän, eines Bruders des 
Färis.. Der Aufenthalt im Lager war äulserst interessant. 
Zabllose Besuche wechselten in dem Riesenzelt des Färis 
ab: Schöchs kleinerer Stämme und arabischer wie kurdi- 
scher Dörfer, Beduinen, welche ihre Streitigkeiten sich 
von dem Oberschöch schlichten lassen wollten, Kaufleute, 
Händler &e. 


Mamüru) war im Lager anwesend und wurde mit grolser 


Auch ein Steuereintreiber des Sultans (“Aschäir 


Auszeichnung behandelt; demnächst sollte die 
der Kamele und Schafe 
der Schammar beginnen. Färis ist ein Typus des echten 
Wüsten-Beduinen, mit allen seinen ritterlichen Tugenden 


Zählung 
des unter Färis stehenden Teils 


und seinen der niedrigen Kulturstufe und dem nomadisie- 
renden Leben entsprechenden Lastern, ein Patriarch und 
Räuberfürst zugleich. Vor kurzem war er gleich seinem 
verstorbenen Bruder Ferhän zum Pascha und Käimmakäm 
Wiederholt versicherte er mich seiner 


Ergebenheit für seinen Herrn und Sultan. Ich blieb meh- 


ernannt worden. 


rere Tage als sein Gast und wurde beim 
einem arabischen Vollblutpferde beschenkt. Unsre solda- 
tische Eskorte und die Gebür- Kameltreiber 


hier; statt ihrer begleiteten uns auf dem 


verlielsen uns 
Weitermarsche 
Schammar des Färis und Tai-Beduinen mit ihren Kamelen. 

Im Zickzack ging es darauf zunächst zum Besuche eines 
christlichen Kurden-Schächs, den ich im Lager des Färis 
kennen gelernt, etwas nördlich nach dem Dorfe Kiräde, 
dann weiter in östlicher Richtung nach dem Tell Tschilära 
und von hier auf der von Aznaur nach Mosul führenden 
südöstlich bis 
Von dem Lager des Färis an passierten wir mehrere Bach- 
läufe, von welchen der Sal Sibläch, der Gerrähi, der Sal el 
Chunzzir, der Wädi er Rumdle, der Söl Zambil und der 
Sal el ‘Abbäs trotz der vorgerückten Jahreszeit und der 


Karawanenstralse zum Tell er Rumelän. 


gewaltigen Hitze wasserhaltig waren. Alle diese Bäche verei- 
nigen sich zu dem Rädd, einem Nebenflusse des Gargar. 
Wo der Rädd mit dem Sel Sıbläch bezw. dem mit diesem 
sich vereinigenden Gerrähi zusammenfliefst, liegt ein grolser 
Schutthügel, Lelän, und südlich von demselben ein weiterer, 
Tell Raräse, die beide bedeutende Ruinen bergen sollen. 
Vom Tell er Rumälän, einem weithin sichtbaren grofsen 
Bald er- 


reichten wir abermals einen noch in keiner Karte ver- 


Schutthügel, wandten wir uns wieder östlich. 


zeichneten Ruinenhügelkomplex, dort, wo der später Sal 
Rumölän genannte Sä&l Schutnet es Suwedije seinen Ur- 
sprung nimmt. 

Wir wandten uns jetzt mehr nördlich auf den Gebirgs- 


Abschiede mit 


stock des Kara Tschok zu und erreichten, über welliges 
Terrain aufsteigend, bald die Wasserscheide zwischen Tigris 
und Euphrat. Kurz vorher hatten uns Gehösch-Beduinen, ein 
Sie hatten uns 
für Jeziden gehalten, welche damals in hellem Aufruhr 
gegen die Pforte und in ausgesprochenem Kriege gegen 
die zu der Regierung stehenden Beduinen sich befanden, 


Zweigstamm der Tai, plötzlich überfallen. 


Sie waren ausgezogen, um Weib und Kind gegen den 
vermeintlichen Angriff der gefürchteten Gegner zu schützen, 
Das 
Milsverständnis klärte sich jedoch glücklicherweise auf, bevor 


die ihnen Tags zuvor 30 Mann erschlagen hatten. 


es zum Blutvergiefsen kam; im Triumph wurden wir zu 
ihrem Lager geführt, das an dem Sel Suwädije, einem 
Zuflusse des Tigris, am südöstlichen Abhange des Kara 
Tschok gelegen war. 

Weiter folgten wir dem Laufe des genannten Baches bis 
zum Tigris. Unterwegs stielsen wir auf interessante Ruinen 
mit guterhaltenen Resten eines wohl mittelalterlichen Baues, 
des Chän es Sufaije (kurdisch Chän et Tachtik). Erst kurz 
vor dem Austritt aus dem Berglande erweitert sich das 
Thal des Baches, welcher deltaartig dem Tigris zufliefst. 
Bei seiner Einmündung trafen wir neben mehreren sehr 
bedeutenden Schutthügeln die Kurdendörfer von Häwi Zum- 
Hier befindet sich eine viel benutzte Furt über 
den Tigrisstrom. Letzterer fliefst in nahezu südöstlicher 
Richtung bis nach Mosul, führt jedoch, den Gebel Butm 
umspannend, einen grolsen Bogen nach Nordnordost aus. 


mär. 


Wir wandten uns bald wieder vom Tigris ab, um süd- 
wärts zu dem Hochplateau Mesopotamiens, dem T'schol, 
abermals aufzusteigen und sodann in südlicher Richtung 
weiter zu marschieren. Der Kara Tschok war vom Seal 
Schutnet es Suwädije ab in ein niedriges Randgebirge über- 
gegangen, das den Tigris an der rechten Seite bis nach Mo- 
sul und weiter begleitet. Der vorgenannte Gebel Butm 
bildet die höchste Erhebung dieses Randgebirges, auf dem 
Wir selbst 
besuchten, der Angabe unsrer Führer folgend, die Ruinen 


einer sehr ausgedehnten Stadt (jetzt Abü Wagne genannt), 


wir mehrfach Mauerreste und Ruinen erblickten. 


welche zu Füfsen des dem Gebel Butm vorgelagerten 
Gebel Güri gelegen ist. Die Reste dieser Stadt sind zum 
Teil noch wohl erhalten, schöne Gipssäulen einer zerfalle- 
nen Moschee zeugen für den einstigen Glanz des Ortes. 
Inmitten der Häusertrümmer befindet sich ein wohl älterer 
Zeit angehöriger Schutthügel, dessen Spitze das dem Schöch 
Müsa geweihte Grab trägt. Die Ruinen von Abü Wagne 
sind die Reste einer bisher noch nicht konstatierten Stadt, 
welche zweifellos dem arabischen Mittelalter angehörte und 
wohl 20- bis 30000 Einwohner gehabt haben mag. Gegen- 
wärtig hausen dort in elenden Hütten an dem noch jetzt 
in gutem Zustande befindlichen Ziehbrunnen einige wenige 
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Bauern, die sich mit der Herstellung von Naüras be- 
fassen und an der Bebauung einer weiter nördlich un- 
mittelbar am Tigris belegenen Privatdomäne des Sultans 
beteiligen. Derartige Sultansgüter (Arädı es sanije) befin- 
den sich noch vielfach an den Ufern des Tigris. 

Von Abü Wagne wandten wir uns südöstlich zum Tell 
Müs, der einen in Verfall geratenen kleinen Burgbau aus 
diesem Jahrhundert trägt und an dessen Fuls wir an einem 
Bache, der eine Mühle trieb, ein starkes Zeltdorf no- 
madisierender Kurden fanden. Dieser Bach, sowie ver- 
schiedene andre Flülschen, welche auch die Regenabwässer 
des nordöstlichen Singär mit sich führen, vereinigen sich 
unweit südöstlich vom Tell ’Müs, um dann gemeinsam das 
Randgebirge des Tigris zu durchbrechen und bei Eski Mö- 
sul in den Strom sich zu ergielsen. 

Wir besuchten, dem Durchbruch folgend, die Ruinen 
von Eski Mösul, die denselben Charakter zeigen wie die von 
Abu Wagne; sie sind zum Teil noch besser erhalten und 
übertreffen jene auch an Ausdehnung bedeutend. Auf dem 
Trümmerfeld erhebt sich einmodernes kastellartiges Gebäude 
von sehr grofsen Dimensionen, welches gegenwärtig Bauern- 
familien und einigen Zaptijes zur Wohnung dient. Darauf 
überstiegen wir unterhalb Eski Mösuls abermals das hier recht 
steile Randgebirge, marschierten an mehreren Ruinen von 
COhänen und alten Niederlassungen, sowie an dem Bauern- 
dorf Ubätir vorbei, mulsten aber, von Wassermangel ge- 
trieben, den Tigris bei Homedät nochmals aufsuchen und 
gelangten wenige Stunden darauf auf die vom Singär kom- 
mende Karawanenstralse und in das hier etwas erweiterte 
Tigristhal nach Mösul. 

Modsul zählt heute etwa 40- bis 50000 Einwohner 
der verschiedensten Nationalitäten und Religionsgemein- 
schaften ; ungefähr der siebente Teil sind Christen. Neben 
Arabisch, Kurdisch, Türkisch, Armenisch hört man dort 
vielfach noch Fellähi sprechen, einen Dialekt, welcher 
einen der wenigen Reste des alten Syrischen (Aramäischen) 
darstellt. Moösul ist die Hauptstadt eines Wilajets dritten 
Ranges, Sitz einer starken Garnison und mehrerer christlicher 
Bischöfe; doch ist die kommerzielle und politische Bedeu- 
tung der Stadt, abgesehen von der Wichtigkeit für den 
Transitverkehr, heute nur gering. Kaum vier Fünftel des 
von den Mauern eingeschlossenen Raumes sind gegenwärtig 
bebaut und bewohnt. Die Stadt macht den Eindruck der 
Verwahrlosung und des Verfalls; in dem hintersten Ende 
der asiatischen Türkei gelegen, ist sie von europäischem 
Einfluls noch wenig berührt. Aus seiner Glanzzeit im 
späteren Mittelalter her ist Mösul reich an interessanten 
Bauten und Moscheen. Stromabwärts, von der Stadt durch 
Fischer-, Flöfser- und Gerberdörfer getrennt, liegen die 
Casernements und Regierungsgebäude. Hier befindet sich 


auch die Post und das Telegraphenamt; der von Diärbekr 
nach Bardäd führende Telegraph geht über Mardin, Midjäd, 
Geziret Ibn ‘Omar, Zächö, Mösul und Kerkük. 

In der Stadt leben verschiedene europäische Missionare; 
seit kurzem ist dort ein französischer Berufskonsul ange- 
stellt, während das englische Konsulat gegenwärtig nur durch 
einen eingebornen Konsularagenten verwaltet wird. Aufser 
dem französischen Konsul und den Missionaren sind dort 
keine Europäer ansässig. 

Gegenüber Mösul liegen die Ruinen der alten Riesen- 
residenz des assyrischen Reiches, genauer allerdings nur 
die Nordstadt derselben: das eigentliche Ninive. Noch 
stehen von Ninive die zu kolossalen Erdwällen gewordenen 
Umfassungsmauern, noch sind deutlich die Spuren der eng- 
lischen Ausgrabungen in einzelnen der gewaltigen Ruinen- 
und Schutthügel innerhalb dieser Mauern sichtbar. Herr- 
liche Basreliefs, mit Keilinschriften und figürlichen Darstel- 
lungen bedeckt, gewaltige Stiere mit menschlichen Köpfen &e. 
liegen zu tage und harren nur der Verladung auf Flöfse, 
um europäischen Museen zugeführt zu werden. Auf dem 
südlichen der beiden Schutthügel steht die Grabmoschee 
des den Muhammedanern hochheiligen Nebi Jünis. Das 
Areal des durch die Mauern eingeschlossenen Ninive ist 
bedeutend gröfser als dasjenige des modernen Mösul. Der 
Gesamtkomplex der alten assyrischen Reichshauptstadt zog 
sich aber flulsabwärts bis nach Nimrüd hin, das den ältern 
Teil der Metropole darstellt. Ungefähr 35 km beträgt die 
Entfernung zwischen diesen beiden Teilen der Gesamt- 
residenz,. Im Laufe der Jahrhunderte hat bald dieser, 
bald jener Teil der Riesenstadt "den Herrschern zum Auf- 
enthalt gedient; zur Zeit der Blüte des Reichs wird die 
Metropole höchst wahrscheinlich einen ununterbrochenen 
Komplex von Gärten und Häusermassen gebildet haben, 
ähnlich wie heute die Ufer des Bosporus. 

Von Moösul gehen — um es zusammenzufassen — fol- 
gende Karawanenstralsen aus: 1) nach dem Singär und 
südlich desselben weiterführend nach Döär, von da über 
Palmyra nach Damaskus; 2) über “Ausnät, Tschilära, Nesi- 
bin, Mardin; 3) östlich des Tigris flulsaufwärts nach Ge- 
ziret Ibn “Omar und über Nesibin bzw. Midjäd nach Mardin, 
Diärbekr &c.; 4) auf der Ostseite des Tigris nach Erbil 
und nach Kerkük, Bärdäd &e.; 5) durch Mesopotamien auf 
der rechten Seite des Tigris nach Bardäd; 6) nordwärts 
nach Van bzw. nach der persischen Grenze. 

In Mosul endete unsre Landreise. Meine Karawane 
wurde aufgelöst und Schöch Mansür mit den besten Pfer- 
den auf der Poststralse über Erbil und Kerkük nach Bardäd 
gesandt, während ich selbst den Tigris hinabzufahren be- 
schlofs, um die bald rechts, bald links des Stromes gelege- 
nen Ruinenstädte besuchen zu können, 
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Wie weit stromaufwärts der Tigris schiffbar sei, ist 
heute noch eine offne Frage. Thatsächlich beginnt jetzt 
die Flofsfahrt in Diärbekr; aber erst von Mösul ab, woselbst 
die bis hierher benutzten kleinen Flöfse gegen grölsere um- 
getauscht werden, wird der Wasserverkehr lebhafter. Als 
Fahrzeuge dienen heute wie vor vielen tausend Jahren 
Keleks; das sind Flöfse aus aufgeblasenen Ziegenhäuten, 
über welche ein kreuzförmiges Balkengerüst gelegt wird. 
Auf diesem wird im Bedarfsfalle, z. B. für verwöhntere 
Reisende, für türkische Beamte &c., eine kleine Hütte errich- 
tet oder ein Zelt aufgespannt. Die Thalfahrt von Mösul bis 
Bardäd pflegt selbst bei niedrigem Wasserstande und wi- 
drigen Winden, welche die Geschwindigkeit allerdings oft 
sehr beeinträchtigen, selten mehr als 6 bis 8 Tage zu be- 
anspruchen, während die Landreise etwa zehn Tage dauert. 

Die Wasserstralse gilt jetzt als ziemlich sicher, wäh- 
rend in früherer Zeit die Flöfse häufig, besonders von den 
Schammar, beschossen, angehalten und ausgeplündert wur- 
den. Immerhin wurden uns einige Zaptije aus Mösul zu 
unserm Schutze mitgegeben. 

Oberhalb Bardäd wird der Strom mit Schiffen über- 
haupt nicht befahren, nachdem die früher freilich mit 
durchaus ungeeigneten Dampfern angestellten Versuchs- 
fahrten nur bis halbwegs Mösul durchgeführt werden konn- 
ten. Zwischen Bardäl und Basra findet eine regelmälsige 
Dampfschiffahrt flulsab- und -aufwärts schon seit fünfzig 
Jahren statt. 

Mehrfache Hindernisse, in Gestalt von Stromschnellen, 
Wirbeln, Barren und Felsblöcken, erschweren gegenwärtig 
noch die Benutzung des Tigris als Wasserstralse. Erwäh- 
nenswert sind namentlich die zwei Barren dicht ober- und 
unterhalb von Nimrüd, die wahrscheinlich von alten Brücken- 
resten herrühren, ferner die im Flufsbett befindlichen Felsen 
beim Durchbruch des Makhül-Gebirges, kleinere Trümmer 
unweit Samarras, und oberhalb Mösul eine recht bedeu- 
Die Keleks hüpfen 
über diese Hindernisse hinweg und kommen selbst bei nie- 


tende Barre bei Geziret Ibn “Omar. 


drigem Wasserstande nur selten zu Schaden. Der moder- 
nen Wasserbautechnik dürfte die Hinwegräumung der Bar- 
ren und Felstrümmer keine Schwierigkeiten bereiten. Durch 
geeignete Stromregulierungen würden sich auch weitere 
Unzuträglichkeiten: die Bildung von Sandbänken und In- 
seln, die namentlich von Samarra ab den Strom spalten, 
das Ablösen oft bedeutender Uferteile infolge von Hoch- 
Thatsächlich 
läfst die türkische Regierung gegenwärtig verschiedene Pro- 
jekte sichten und weiter ausarbeiten, um den Tigris flufs- 
aufwärts, zunächst bis nach Mösul, für Dampfer schiffbar 
zu machen. Im allgemeinen ist der Wasserstand im Strom 
das ganze Jahr hindurch ein bedeutender, dank den star- 


wasser, gewils unschwer beseitigen lassen. 


ken Nebenflüssen, welche der Tigris auf der linken Seite 
von den kurdischen Gebirgen her empfängt: zwischen Mösul 
und Bardäd den Obern und den Untern Zab und den “Adam, 
weiter unterhalb Bardäd die Dijäla, endlich nach dem Zu- 
sammenflusse mit dem Euphrat den mächtigen Karün. 

Wie bereits erwähnt, führen bei Geziret Ibn ‘Omar und 
Mösul Schiffbrücken über den Tigris. Weitere Schiffbrücken 
kreuzen den Strom flulsabwärts nur noch bei Samarra, 
Mu’addam-Käzimen kurz oberhalb Bardäd, dann in Bardad 
selbst und kurz unterhalb der Stadt. Den Beduinen sind 
wie über den Euphrat, so auch über den Tigris verschie- 
dene Furten bekannt, welche die Razus nach und aus 
Mesopotamien ermöglichen. 

Der Lauf des Tigris ist von Mösul bis zum Einflufs 
des Grofsen Zäb ostsüdöstlich und wird dann bis nach 
Kal’at Schergät mehr südlich. Kurz oberhalb Mosul war 
der Strom zur Linken in eine fruchtbare Ebene eingetre- 
ten, die zunächst den Stadtbereich der assyrischen Resi- 
denz bildet und die bis zum Gebel Hamrin nur von ge- 
ringen Höhenzügen unterbrochen wird. Begrenzt wird diese 
Ebene im Osten von den Ausläufern der kurdischen Berge, 
welche in südöstlicher Richtung streichen. Auf dem rech- 
ten Ufer setzen sich die das Steppenplateau von Mesopo- 
tamien abschliefsenden Randgebirge in geringer Erhebung 
zunächst bis zum Tell esch Schök fort. An den dem 
Flusse zugekehrten Abhängen dieses Randgebirges waren 
mehrfach Ortschaften sichtbar, während im allgemeinen die 
zahlreichen Niederlassungen, welche sich zumal auf der 
linken Flufsseite des Tigris finden, von uns nur selten er- 
blickt werden konnten, da das Niveau des Flusses, dessen 
Bett fast überall stark eingeschnitten ist, in der heilsen 
Sommerszeit tief unter demjenigen seiner Ufer lag. Mehr- 
fach wurden am Ufer Schwefel- und Naphthaquellen be- 
merkt, von denen aber keine ausgenutzt zu werden scheint. 
Am Abend des ersten Tages unsrer Kelekfahrt gelangten 
wir auf dem rechten Ufer zu der gröfsten derselben, Ham- 
mäm “Ali, einem Schwefelbade, welches von Kranken aus 
Mösul und selbst aus Bardäd, vielfach aufgesucht wird, so dals 
sich hier eine kleine Ortschaft mit eigenartigem Badeleben ge- 
bildet hat. Riesige Schutthügel beweisen hier die Existenz 
einer grolsen Niederlassung ältester Zeit. Nachdem wir bis 
Sonnenaufgang vor Hammäm “Ali gelegen, gelangten wir 
am folgenden Vormittage zu den Küsten der Südstadt der 
assyrischen Residenz, Kälah, jetzt Nimrüd genannt. Von 
weither war der Terrassenturm der Palaststadt sichtbar, 
der heute als kegelförmiger Hügel erscheint. In seiner 
nächsten Nähe am Flusse fanden wir Ansiedelungen von 
Gehösch-Beduinen, während im allgemeinen bis in die Ge- 
gend von Tekrit hin die Gebür den Hauptbestandteil der 
halb oder ganz sefshaft gewordenen arabischen Bevölkerung 
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zu beiden Ufern des Tigris bilden. Aufserdem befinden 
sich vorzüglich auf dem linken Ufer Niederlassungen von 
andern kleinern Beduinenstämmen, Kurden und Turkmenen. 
Auch in Nimrüd waren die Spuren der frühern Ausgra- 
bungen, welche für das Britische Museum so reiche Aus- 
beute geliefert, noch deutlich sichtbar, und ein Material 
an Stieren mit Menschenköpfen, Inschriftentafeln &c. lag 
zu tage, das genügen würde, ganze Säle von Museen zu fül- 
len, auch nachdem der pflichtschuldige Teil an das Kaiserliche 
Museum in Stambul abgeführt sein würde. Ein Gebür-Dorf 
zu Fülsen der Nimrüd-Schutthügel bildete die Wache für die 
Altertümer; die Hüter gesellten sich uns bei unserm Be- 
suche sofort zu, obgleich Monate oder Jahre vergangen 
sein mochten, seitdem wir dort Vorgänger gehabt hatten. 
Kurz unterhalb der Ruinenhügel von Nimrüd ist die Einmün- 
dung des Grolsen Zäb, welcher im Herzen von Kurdistan, 
in der Gegend von Baschkale, entspringt und die Abwässer 
des bis zu 15000 F. hoch ansteigenden kurdischen Alpen- 
landes mit sich führt. Die Wucht der Wassermasse des 
Grofsen Zab ist eine so bedeutende, dafs seine hellere 
Farbe von der trüben gelben Flut des Tigris noch längere 
Zeit absticht und letzterer für eine kurze Strecke nach Süd- 
westen gedrängt wird. 

Unterhalb der Zäb-Mündung wird die Landschaft bis 
Kal’at Schergät sehr einföormig. Auf der mesopotamischen 
Seite hat das Randgebirge aufgehört; das im Sommer völlig 
kahle Steppenplateau tritt bis hart an den Strom heran, nur 
stellenweise breiten Streifen fruchtbaren Bodens mit Gebür- 
Niederlassungen Platz machend. Das linke Ufer soll hier 
besonders fruchtbar sein; es bildet eine sanft nach Osten 
ansteigende Ebene, welche auch heute noch an vielen 
Stellen unter Kultur steht. Zahllose Hügel zeugen hier 
von der Existenz ebenso vieler alten Ortschaften, vorzüg- 
lich wohl aus assyrischer Zeit. 

Kurz oberhalb Kal’at Schergät unterbrach ich meine 
Fahrt, um den Söhnen des Schech Ferhän, den Führern 
der Ostschammar, einen Besuch abzustatten. Die Beduinen 
stellten uns Pferde zur Verfügung, welche wir zu einem 
Ritte nach den Ruinen von Kal’at Schergät benutzten. 
Bevor wir die gewaltigen Trümmerhügel erreichten, hat- 
ten wir ein kleines, im Sommer ausgetrocknetes Neben- 
flüfschen des Tigris zu passieren. Kal’at Schergät re- 
präsentiert die Ruinen der ältesten Hauptstadt des Assyrer- 


reiches, die wohl bald verfallen ist, nachdem die Könige 


ihre Residenz weiter oberhalb auf das östliche Ufer ver- 
legten. Hoch oben auf den Schutthügeln steht heute ein 
grolses, mit starken Umfassungsmauern versehenes Gebäude, 
welches auf Geheils des Sultans Ferhän Pascha errichtet 
hat, um durch sein gutes Beispiel die Schammar zum 
selshaften Leben anzuhalten. Dieser Versuch ist aber ent- 


schieden gescheitert, der Bau wurde kurz nach seiner 
Errichtung verlassen und ist seither nicht wieder bewohnt 
worden. 

Dicht unterhalb Kal’at Schergät tritt an den Tigris 
ein von Nordwesten nach Südosten streichender Gebirgszug 
heran, der, das Westufer begleitend, dem Flusse seine 
Richtung aufnötigt und ihn zu mehreren starken Biegungen 
zwingt. Der Gesamtname dieses Gebirgszuges ist Gebel 
Makhül; in seinem nördlichen Teile, dort wo der Fluls 
zuerst mit ihm zusammenstöfst, heilst er Gebel Hanüka, 
An vielen Stellen fallen die Ränder der aus Kalkstein und 
Gips bestehenden Bergkette in malerischen Felsbildungen 
zu dem Strome ab. Diese Strecke ist landschaftlich ent- 
schieden die schönste der ganzen Fahrt: Burgruinen aus 
der Zeit des muhammedanischen Mittelalters krönen die 
Spitzen und Kämme des Gebirges, an die Ufer des Rheins 
erinnernd; romantische Sagen knüpfen sich hier wie dort 
an das verfallene Mauerwerk. 

Wenige Kilometer nach dem Zusammenfluls mit dem 
Kleinen oder Untern Zäb tritt das Gebirge auf das Ost- 
ufer über, um sich dort als Gebel Hamrin bis zu den Ge- 
birgen Luristans fortzusetzen. Die Stelle, wo der Tigris 
das Gebirge durchbricht, wird El Fatha („Die Öffnung“) 
genannt. Hier befindet sich auf dem Ostufer eine starke, 
durch ihren Geruch sich weithin bemerkbar machende 
Naphtha- und Schwefelquelle. 

Die Durchbruchsstelle bezeichnet die Grenze zwischen 
Assyrien und Babylonien. Von hier ab fliefst der Strom, 
von Bergen nicht mehr eingeengt, in südsüdöstlicher Rich- 
tung, die er bis Samarra beibehält, durch eine sich nach 
Süden allmählich abdachende Ebene. 
sich seinem Laufe auf dem Westufer noch hier und da 


Allerdings nähern 


Hügelzüge, die bei dem Städtchen Tekrit sich zu einiger 
Höhe erheben; im Osten dagegen bleibt das Ufer völlig 
flach. 

Unmittelbar unterhalb von EI Fatha zweigt sich auf 
dem östlichen Ufer der erste, grolse, aus alter Zeit stam- 
mende Kanal, Nahr Hafü, vom Flusse ab, um sich in ge- 
ringer Entfernung von demselben hinzuziehen. Später 
Auf der west- 
lichen Flulsseite beginnt erst bei Tekrit das grolse Kanal- 


folgen weitere Kanäle auf dieser Seite. 


netz, das in alter Zeit ganz Babylonien durchzog und mit 
den vom Euphrat ausgehenden Kanälen in Verbindung 
stand. Der erste und einer der bedeutendsten Kanäle auf 
dem Westufer überhaupt war der wahrscheinlich erst in der 
arabischen Zeit entstandene Ishäki. Auf dem linken Ufer 
läuft dicht unterhalb des Ortes Imäm Dür ein weiterer, 
sehr grolser Kanal aus, der Nahrawän oder Katül el 
Kesräui, der den Nahr Hafü fortsetzt und in südöstlicher 
Richtung das überschüssige Wasser des Tigris durch die 
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weite Ebene östlich des Tigris bis tief nach dem Süden 
hinführte. Heutzutage sind die meisten dieser künstlichen 
Wasserzüge trocken und versandet. Die Bewohner be- 
gnügen sich damit, schmale Streifen an den Tigrisufern 
zu bebauen, und bedienen sich zur Bewässerung aulser- 
ordentlich primitiver Wasserschöpfwerke. Von hervorragen- 
der Fruchtbarkeit ist namentlich das linke Ufer des Tigris 
von EI Fatha ab, das auch fast in seiner ganzen Länge 
unter Kultur steht. 

Kurz oberhalb Tekrit deuteten auch die hier zum 
erstenmal bemerkten kleinern Kähne und die immer häu- 
figer auftretenden Wasserschöpfräder auf eine dichtere 
Bauernbevölkerung des östlichen Ufers hin. 

Mit Tekrit erreichten wir die erste grölsere ständige 
Niederlassung unterhalb von Mösul, welche den Namen 
eines Städtchens verdient. Mauerreste, auf dem Boden 
verstreute Trümmer, Grabkubbes &c. beweisen die grolse 
Ausdehnung des Ortes in älterer muhammedanischer Zeit. 
Auf dem Randgebirge sind die Ruinen einer alten Burg 
sichtbar, in welcher Saladin, der Held der Kreuzzüge, ge- 
boren sein soll. Aus der Geschichte wissen wir, dafs 
auch vor der Hera hier eine grolse, starkbefestigte Stadt 
gestanden hat. Heute ist Tekrit Sitz eines Mudirs. 

Je weiter ich nach Süden kam, desto zahlreicher wur- 
den die Überreste älterer Kulturperioden. Unterhalb des 
Dorfes Dür bilden die Schutthügel eine zusammenhängende 
Es sind dies die 


Ruinen der alten abbassidischen Residenz Surra man raa 


Reihe von mehreren Stunden Länge. 


(d.h. „Es staunte, wer sie sah“), einer Stadt von Palästen 
und Kasernen, wie sie auf der ganzen Welt nicht wieder 
existiert hat. Mehrere Chalifen haben die Einkünfte ihres 
ungeheuren Reiches daran verschwendet, diese Wunderstadt 
aufzubauen. Aber nur 37 Jahre dauerte ihr Glanz: als 
der Chalif Mu’tamid etwa im Jahre 872 sein Hoflager 
wieder nach Bardäd verlegte, verfiel die Stadt. Heutzutage 
erhebt sich inmitten des ausgedehnten Trümmerfeldes, dicht 
am Tigris ein kleines ummauertes Städtchen, dessen Name, 
Samarra, die Erinnerung an die alte Glanzzeit bewahrt. 
Als einzige Merkwürdigkeit enthält es nur zwei den Schiiten 
heilige Moscheen, diedurch die Opferwilligkeit schütischer 
Fürsten und Pilger allerdings grolsartig ausgestattet sind. 
In der nächsten Nähe des modernen Ortes befinden sich 
die am besten erhaltenen Überreste der alten Chalifenstadt: 
Mauern und Säulen einer riesigen Moschee und ein als 
Spiralturm sich darstellendes Minaret. Samarra ist Sitz 
eines Käimmakäms und einer kleinen Garnison. 

Kurz bevor wir Samarra erreichten, besuchten wir auf 
dem rechten Ufer des Flusses wohlerhaltene Ruinen eines 
Palastes, im Volksmunde El “Aschik („Der Liebhaber“) ge- 
nannt, an welchen sich in Verbindung mit den auf dem 


linken Ufer gelegenen Ruinen eines weitern Palastes, El Ma’- 
schüka („Die Geliebte“), eine ähnliche Sage knüpft, wie sie 
von Hero und Leander erzählt wird. 

Unterhalb Samarra hatte der Strom früher eine rein 
südöstliche Richtung, die sich noch heutzutage deutlich 
verfolgen läfst. In einer nicht näher zu bestimmenden 
Zeit, vielleicht nach dem Verfall der abbassidischen Herr- 
schaft und der Vernachlässigung der alten bis dahin wohl 
ununterbrochen in gutem Zustande erhaltenen grolsen Ka- 
näle, hat der Tigris dies Bett verlassen und eine rein öst- 
liche Richtung angenommen, die er unterhalb der Ein- 
mündung des “Adsm mit einer südlichen vertauscht, so dals 
der gegenwärtige Stromlauf einen rechten Winkel über 
dem alten bildet. Von Samarra ab vermindert sich das 
Gefälle des Tigris auffallend, und der Strom wurde trotz 
des Einflusses des “Adem so flach, dafs unser Flofs kaum 
mehr von der Stelle kam; die zahllosen Windungen und 
Inseln des Stromes trugen dazu bei, die Fahrt noch mehr 
zu verlangsamen. 

Unterhalb der “"Adsm-Einmündung erschienen zum ersten- 
mal gröfsere zusammenhängende Palmenwaldungen, die sich 
von hier aus fast ununterbrochen bis nach Bardäd hin- 
zogen. Einzelne Palmen waren schon von Tekrit an sicht- 
bar gewesen. Überhaupt dürfte Tekrit die Grenze der 
Dattelpalme am Tigris gegen Norden bezeichnen, während 
diese auf der Westseite von Mesopotamien am Euphrat 
weiter nach Norden zu reichen scheint. Schon in Der 
hatte ich Palmen gesehen. Zusammenhängende Bestände 
sollen am Euphrat aber erst in “Ana auftreten. Etwa in 
der geographischen Breite der “‘Ad&m-Mündung, südlich des 
alten Nahr Sejläwi, beginnt das südliche Mesopotamien, 
das ‘Iräk, das im Gegensatz zu Gezire immerhin auch 
heute noch stark bebaut ist, wenn auch bei weitem nicht 
in dem Umfange wie in früherer Zeit. 

Etwa 20 km vor Bardäd verlielsen wir das Flofs, da 
die Langsamkeit der Reise unerträglich wurde, und ritten 
auf Eseln, die wir aus einem der zahlreichen Dörfer am 
Uferrand mieteten, nach Bardäd. Am Dienstag, den 29. 
August, erreichten wir die Stadt, fünfzehn Stunden früher 
als unser Flofs. Die ganze Tigrisfahrt von Mösul nach 
Bardäd hatte sieben Tage gedauert. 

Das heutige Bardäd ist trotz der traurigen Geschicke, 
welche es seit seiner Eroberung und teilweisen Zerstörung 


“durch die Mongolen i. J. 1256 betroffen hat, trotz wieder- 


holter feindlicher Überfälle und Belagerungen, trotz schier 
unaufhörlicher Pest- und Cholera-Epidemien und der leider 
nur zu häufigen Überschwemmungen des Tigris noch immer 
eine bedeutende Stadt. Ihre Einwohnerzahl ist auf etwa 
200000 zu schätzen, darunter etwa 8000 Christen und 
40000 Juden. Unter den Muhammedanern befinden sich 
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bereits zahlreiche Schiüiten. Die Bedeutung Bardäds be- 
ruht vorzüglich auf der eminent günstigen Lage in der 
Mitte von Mesopotamien, an der Stelle, wo Euphrat und 
Tigris einander am nächsten kommen. Ähnliche günstige 
Bedingungen haben die Gröfse Babylons geschaffen, das 
in seiner welthistorischen und kommerziellen Rolle später 
von Seleukia-Ktesiphon abgelöst wurde, welche endlich 
Macht und Reichtum an Bardäd abtreten mufsten. In der 
Blütezeit des Chalifats konzentrierten sich hier der Verkehr 
und der Handel der ganzen Welt. Zweifellos wird die Stadt 
ihre alte Bedeutung wieder erlangen, sobald der Strom des 
Weltverkehrs wieder über sie hin gelenkt wird. 

Bardäd liegt, von Palmenhainen umrahmt, zu beiden 
Seiten des Tigrisflusses. Der auf dem linken Ufer ge- 
legene Hauptteil der Stadt grenzt an die heute unkulti- 
vierte Steppe. Die beiden Stadtteile sind durch eine 
Schiffbrücke miteinander verbunden; eine weitere, bereits 
erwähnte Schiffbrücke vermittelt den Verkehr der nörd- 
lichen Vorstadt Mu’addam, wo die Grabmoschee des den 
Türken heiligen Imäm Abü Hanife sich befindet, mit dem 
auf dem rechten Ufer gelegenen Orte Käzimen, einem 
von den Schiiten viel besuchten Pilgerorte, der durch 
eine Trambahn mit der Stadt in Verbindung steht. Die 
türkische Regierung lälst jetzt Projekte zur Errichtung 
einer eisernen Brücke üder den Tigris ausarbeiten. 

Die Häuser des heutigen Bardäd bedecken auf dem 
linken Ufer nur etwa drei Viertel des von den ehemaligen 
Stadtmauern umschlosseuen Raumes. Diese Mauern sind 
von Midhat Pascha geschleift worden und stellen sich heute 
als vielfach durchbrochene Wälle dar, aus denen nur ein- 
zelne Turmbauten aus früherer Zeit emporragen. 

Bardad ist Sitz eines Wäli und des Stabes des VI. Armee- 
corps. Verschiedene europäische Mächte sind durch Kon- 
suln vertreten. England unterhält sogar ein Generalkon- 
sulat, das zu den politischen Agenturen des Vizekönigs 
von Indien gehört. Der Generalkonsul hat 25 Seapoys 
als Leibgarde und dauernd ein kleines Kriegsschiff auf 
dem Flusse als Stationär. Das vor kurzem errichtete 
deutsche Konsulat ist meinem seit langen Jahren in Bardäd 
angesessenen, mit den dortigen Verhältnissen wohlvertrau- 
ten rheinischen Landsmanne , dem Privatgelehrten Karl 
Richarz, übertragen worden. 
päische Kolonie nur gering; jedoch beginnt europäische 
Kultur in die entlegene Stadt einzuziehen; selbst die 
Eingebornen haben schon mehrere Fabriken mit Dampf- 
betrieb errichtet. 

Als ich in Bardäd ankam, wütete die Cholera derart, 
dals ein grolser Teil der Bevölkerung — man sprach von 
50000 und mehr —, namentlich Christen und Juden, die 
Stadt verlassen hatte, um in rasch hergerichteten Lagern 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft IV. 


Im übrigen ist die euro- 


den Verlauf der Seuche abzuwarten; doch kehrten noch 
während meiner Anwesenheit viele wieder nach Bardad 
zurück, da in diesen Notlagern neben der Cholera auch 
noch Typhus, Ruhr und andre Epidemien ausbrachen. 
Trotzdem war mein Aufenthalt in der schönen Chalıfen- 
stadt Harün er Raschids aulserordentlich genulsreich, und 
die Gastfreundschaft, welche mir Herr Richarz in seinem 
palastartigen Hause anbot, liefs mich bald die Strapazen 
der bisherigen Reise vergessen. 

Die Dampfschiffahrt zwischen Bardäd und Basra wird 
von einer türkischen und einer englischen Gesellschaft be- 
trieben. Die Tigrisdampfer sind Raddampfer, ähnlich den 
Cookschen Fahrzeugen, welche auf dem Nil verkehren; 
sie sind ziemlich breit, haben geringen Tiefgang und zwei 
Decke. Das englische Boot, auf dem ich mich nach mehr- 
wöchentlichem Aufenthalt in Bardäd einschiffte, hatte zahl- 
reiche Flüchtlinge an Bord, welche sich nach dem von 
der Cholera noch nicht infizierten Basra zurückziehen 
wollten. 

Einige Stunden unterhalb Bardäds hörten die Palmen- 
waldungen auf, welche die Ufer bisher in so malerischer 
Weise belebt hatten. Hin und wieder nur erschienen Zelt- 
lager von Beduinen, kleine Kanäle zweigten sich ab, die 
jedoch sehr bald landeinwärts aufhören oder in Sümpfe 
verlaufen. Auf den schilfbestandenen Ufern zeigten sich 
einige wenige Bauerndörfer, deren Hütten aus Ried errichtet 
waren. Sonst war die Landschaft zur Zeit unsrer Fahrt, 
nach der Ernte, fast bis nach Gurna hin ziemlich öde. 
Die türkische Regierung hat hier seit einiger Zeit etappen- 
weise kleine Militärposten errichtet, um die Schiffahrt zu 
sichern. 

Unterhalb der Einmündung der Dijäla stand die Resi- 
denz des mächtigen parthischen und sassanidischen Reiches, 
Ktesiphon. Als einziger Überrest ragt heute noch eine 
Fassade nebst ungeheurer Bogenhalle des Chosroen-Palastes 
empor, welche Herr von T'hielmann mit dem Otto Heinrichs- 
Bau des Heidelberger Schlosses verglichen und die gröfste 
Einzelruine der Welt genannt hat!). Von der auf dem 
rechten Ufer des Tigris gerade gegenüberliegenden, ehe- 
maligen griechischen Schwesterstadt Seleukia sind vom 
Flusse aus keine Ruinen zu erblicken. 

Bei dem kleinen Städtchen Küt geht auf dem rechten 
Ufer des Stromes ein Kanal von beträchtlicher Breite, der 
Schatt el Hai, nach Süden ab und ergiefst sich zum Teil 
in Sümpfe, zum Teil wird er zu Bewässerungen aufge- 
braucht, so dafs nur eine kleine Abzweigung von ihm den 
Euphrat bei Näsrije erreicht. Der Schatt el Hai wird von 


1) M. Frhr. von Thielmann, Streifzüge im Kaukasus, in Persien und 
in der asiatischen Türkei. Leipzig 1875. Seite 380. 
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vielen nicht: als Kanal, sondern als der ursprüngliche Unter- 
lauf des Tigris angesehen, der sich demnach früher bedeu- 
tend oberhalb der jetzigen Einmündung mit dem Euphrat 
vereinigt haben würde. 

Etwa auf dem halben Wege zwischen Küt und dem 
gegenwärtigen Vereinigungspunkte der beiden Ströme liegt 
auf dem Ostufer das auf den meisten Karten noch nicht 
verzeichnete Städtchen "Amära, das erst um die Mitte dieses 
Jahrhunderts aus einer Araberniederlassung sich zu einer 
festen Ortschaft entwickelt hat. Von bemerkenswerten Ort- 
schaften ist aulserdem nur El ‘Ozer zu nennen, ein auf 
dem rechten Tigrisufer gelegener Wallfahrtsort der Juden, 
in welchem auch dauernd eine kleine türkische Besatzung 
stationiert ist. 

Euphrat und Tigris strömen bei Gurna unter spitzem 
Winkel zusammen. Gurna ist ein unbedeutender Ort, 
bestehend aus halbverfallenen Lehmhäusern für die tür- 
kische Zollbehörde und einem Dutzend Rohrhütten, die 
halbselshaften Arabern zum Aufenthalte dienen. Von 
Gurna aus beginnt eine ganz überraschend üppige Vege- 
tation zu beiden Seiten des Schatt el “Arab; ununter- 
brochene, hauptsächlich aus Palmen bestehende Wal- 
dungen ziehen sich bis nach Basra und weiter strom- 
abwärts hin. 

Nach fünftägiger Fahrt erreichte ich Basra. Die ge- 
genwärtige Stadt liegt nicht am Strome selber, sondern an 
einem Kanal, etwa eine halbe Stunde von dem Westufer 
entfernt. Doch befinden sich am Schatt el “Arab die Haupt- 
niederlassungen der kleinen europäischen Kolonie, grolse 
Lagerhäuser u. dergl. Von mehreren Kanälen durchzogen, 
deren Ufer zum Teil von üppigen Palmenbäumen bekränzt 
sind, bietet Basra einen überaus malerischen Anblick; es 
heilst mit Recht das arabische Venedig: sind doch selbst 
die hier benutzten Gondeln den Fahrzeugen in der italieni- 
schen Lagunenstadt so ähnlich, dafs die Vermutung gestattet 
ist, dieselben hätten von Basra aus ihren Weg nach Venedig 
gefunden. 

Ich fand in Basra ein reges Leben vor; es war die 
Zeit der Dattelernte. In grolsen Massen wurde die kost- 
bare Frucht verpackt, um direkt von hier nach Europa 
und Amerika versandt zu werden, denn der Schatt el “Arab 
ist tief genug, um grofsen Ozeandampfern die Fahrt bis 
Basra zu gestatten. Hier liegen sogar einige kleinere tür- 
kische Kriegsfahrzeuge. Die Postverbindung mit Indien 
wird durch die Dampfer der British-India- Company ver- 
mittelt. Aufserdem sind noch verschiedene andre Dampfer- 


Gesellschaften im Persischen Golf bis nach Basra hinauf 
thätig. 

Auf der „Pemba“*, einem alten Schiff der genannten 
englischen Firma, setzte ich meine Reise fort. So wenig 
behaglich der Aufenthalt auf diesem Dampfer war, dessen 
Deckraum durch einen grofsen nach Indien bestimmten 
Pferdetransport fast ganz in Anspruch genommen wurde, 
so genulsreich war der Blick auf den von zahlreichen 
eigenartigen Fahrzeugen belebten Strom und seine Ufer, 
wo zierliche Landhäuser aus den üppigen Palmenhainen 
hervorschauten. 

Bei Muhammera, an der Stelle, wo der Karün einfliefst, 
liegt die persische Grenze, die dem Schatt bis zum Meere 
auf dem linken Ufer folgt. In der Karün-Mündung war 
die „Persepolis* vor Anker gegangen, das einzige Kriegs- 
schiff, welches die Regierung des Schahs im Persischen 
Golf unterhält und das von deutschen Offizieren befehligt 
wird. Bald unterhalb Muhammera hören die Palmenhaine 
auf, die Ufer werden sumpfig, der Schatt erweitert sich 
seenartig und ergielst sich endlich in mehreren Armen in 
das Meer. Bei Fau, dicht an der Mündung auf der rechten 
türkischen Seite, liegt eine Telegraphenstation und eine 
kleine Festung. Unser Dampfer mulste noch eine Sand- 
und Schlammbarre passieren und glitt dann in den Per- 
sischen Golf hinaus. 

Auf der Weiterfahrt wurden die Hafenstädte Buschir, 
Lingah, Bender “Abbas und Jaschk an der Südküste Per- 
siens angelaufen. Dann ging es nach Maskat, dessen Sultan 
Fesul Ibn Turki, ein Verwandter der Sultane von Zan- 
zibar, mich in Audienz empfing. Die Rückreise erfolgte 
über Indien, Zanzibar und Deutsch-Ostafrika. 

Ich möchte diese Skizze nicht schlielsen, ohne auch an 
dieser Stelle dankbar anzuerkennen, dafs auf Grund von 
Empfehlungen der kaiserlichen Zentralregierung in Kon- 
stantinopel, die mir unser damaliger Botschafter, Fürst Ra- 
dolin, in liebenswürdigster Weise verschafft hatte, die tür- 
kischen Beamten mich in jeder Beziehung auf meiner 
Reise unterstützt haben. Dieselbe Anerkennung gebührt 
der eingebornen Bevölkerung: fast durchweg, abgesehen von 
wiederholten Angriffen der Beduinen, sind mir während der 
vielen Monate, die ich in der asiatischen Türkei zugebracht 
habe, Türken, Araber und Kurden freundlich und ohne 
Fanatismus begegnet. 

Unserm Generalkonsul Dr. Schröder in Berüt gebührt 
auch mein aufrichtigster Dank für seine Bemühungen um 
das Zustandekommen meiner Expedition. 
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"Anhane. 
Alphabetische Namenübersicht. 


Im folgenden sollen die an meiner Route gelegenen 
Orts- &e. Namen in alphabetischer Übersicht wiedergegeben 
werden. Zahlreiche derselben sind neu, andre finden sich 
auf bisherigen Karten vielfach bis zur Unkenntlichkeit ent- 
stellt. Die Namen wurden auf meiner Reise an Ort und Stelle 


auf Arabisch niedergeschrieben, unterwegs mehrfach bei ver- - 


schiedenen Gelegenheiten auf ihre Richtigkeit geprüft und 
endlich von Herrn Dr. Moritz, Dozenten am Seminar für 
orientalische Sprachen zu Berlin, gleichzeitig auf ihre Trans- 
skription hin in freundlichster Weise revidiert, wofür ich 
demselben besondern Dank schulde. Nur einige wenige, zu- 
meist aufserhalb meiner Route liegende Namen, welche 
aus fremden Quellen stammen, sind von mir auf der Karte, 
bzw. im Verzeichnis in der Form wiedergegeben worden, 
wie ich sie gefunden habe, soweit die Richtigkeit ihrer 
Schreibung sich nicht ermitteln lies. In der Namen- 
übersicht sind diese fremden Namen in Kursischrift ge- 
geben. 

Zu meinem Bedauern haben sich auf der vorliegenden 
Karte meiner eignen Route verschiedene Fehler, auch ab- 
gesehen von der mehrfach ungenauen Namenschreibung &c., 
aus technischen Gründen nicht mehr korrigieren lassen. 


Transskription des 


Betreffs des arabischen Artikels ist zu bemerken, dals 
er in Syrien il (id, ir, is, it &c.), in Mesopotamien dagegen 
gewöhnlich el (ed, er, es, et &c.) ausgesprochen wird. Da 
viele Eigennamen im Arabischen ursprünglich Appellative 
sind, so sollten diese eigentlich sämtlich mit dem Artikel 
versehen sein. Da aber über diesen Punkt bei den Arabern 
selbst keine Übereinstimmung herrscht und auch bekannte 
Ortsnamen, wie Mösul, von den Einen mit, von den Andern 
ohne Artikel gesprochen werden, habe ich in der folgenden 
Liste solehe Namen bald mit, bald ohne Artikel wieder- 
gegeben, derart, wie sie gerade in den betreffenden Gegen- 
den selbst am meisten gesprochen und dementsprechend 
von meinem arabischen Sekretär an Ort und Stelle notiert 
wurden. 


\ = ,ä& Se a: 
“-_-b 3 = d (wie weiches t) 
Sr t £ De (scharfes, dramatisches r) 
> —= t (wie das englische th) ha (wie das franz. weiche z) 
zZ =$ (dialektisch auch g, dj ws 
oder j) = 

—= h (wie scharfes h) Ge } 
ji — ch (wie im deutschen Worte VIER 
Ö „Rache“) Lo —= d (mit Emphase zu sprechen) 


Es soll besonders auf folgende Irrtümer hingewiesen werden: 
die syrischen Eisenbahntracen entsprechen nicht ganz der 
Richtigkeit; meine eigne Route von Börüt nach Damas- 
kus folgte der alten Poststrafse mit einem Abstecher 
nach Baalbek; der Schuaib Abü Hamda, ein Nebenflufs 
des Chäbür, ist irrtümlich als Abfluls des Chätünije-Sees 
dargestellt worden, während thatsächlich der el Hol den 
Abfluls dieses Sumpfsees bildet und der Schwaib Abü 
Hamda (nicht Hamada, wie auf der Karte und im Carton) 
ein zweiter Flufslauf südlich vom el Höl ist; auf der Über- 
sichtskarte ist irrtümlich unterhalb Tudmur „siehe Carton Il“, 
statt „siehe Carton III“, eingeschrieben, ferner am Chäbür 
„siehe Carton VI“, statt „siehe Carton IV“. 

Für die Umschreibung der arabischen Buchstaben ist 
das folgende System angenommen worden, das sich im 
allgemeinen der von den meisten deutschen ÖOrientalisten 
und namentlich der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft befolgten Transskription anschlielst. Es dürfte für die 
deutsche Wiedergabe der arabischen Laute vollständig genügen, 
wiewohl die Anwendung von Doppelbuchstaben (mit Aus- 
nahme von ch und sch), sowie griechischer Buchstaben &e., 
welche vielfach beliebt sind, vermieden worden ist. 


arabischen Alphabets. 


b= t (mit Emphase zu sprechen) ei} 
b = d, Z a —m 
c =" (ein eigentümlicher, gan 
< scharfer Kehllaut) x ni 
& — r (weiches, in der Kehle 

zu sprechendes r) ‚9. 0uW: 
> =f (dialektisch g, tsch) dal LE 
R - 
3 


= K 


Hinter den in Kursivschrift geschriebenen, nicht von 
mir selbst notierten Namen finden sich folgende Abkür- 
zungen: 

(A.B.) = Anatolische Bahn. 

Ch = Chesney, Karte 6 (T'he river Tigris from Nineveh 
to Sämarrä) zu The expedition for the survey of the 
rivers Euphrates and Tigris.. London 1850. 

J — Jones (Kieperts Karte der Ruinenfelder der Um- 
gegend von Babylon, die Landschaft ö. vom Tigris 
und n. von Bardäd nach den Rekognoszierungen von 
J. F. Jones 1846 — 1850; Berlin, Dietrich Reimer, 
1883). 

L — Layard, Austen Henry, Nineveh and its remains, 


London 1849. 
11* 
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Vorbemerkung. 
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Namenübersicht. 


die römischen Ziffern bedeuten die Nebenkarten ; 


Abu Däli kommt in der mit VI bezeichneten Nebenkarte vor. 


Abü ‘Ali [Dori der —| | 
den 
Abü Chalchäl [Kup- | 


pelgrab des — 
Ja aus nn) | 
Abü Dali VI 

0 u} 
De (Hätem) (J.) 


Abü Hajazi, Stamm 
J4 Ey N 
Abü Marja V 
Abü Mna’a, Stamm V 
Abü Ränim 05 
Pen u) 
Abu Schalah (nach 
Layard) IV. 


|'Abra G2 


|"Agäb, alter Kanal VI 


‚"Agäbe (— ‘Arbän)F3 


Abü Schärib J3 
li nn) 
Abu Sef J2 
Ram 4) 
Abü Wagne H2 
K> 
Abü’d duhür D4 


nn) 


Achmede dad Heel 
knecht), s. Tell 
Hmede. 

Ahmed el Fajäd K 4/5 

Veit Out 

Albak (nach Haus- 


knecht), s. Tell el 
burak. 


Albü Guwäri J2 
Sl> en) 
Amlüd is Ses I 
el Arädi is sanije V 
I, eh Sy} 
‘Ard ir randa pie 


Assalämu “alekum, 
Dorf G2 


Klee mdt 


"Abbäs,s.Sölel’Abbäs 
oeles 


‘'Ain Zäle H2 


1 ‘Abid J4 
e i DR, 


Sole 
5; 
Wläs 


Kl 
"Agedät, Stamm F3 
el "Ajädi J4 
Ohr) 
‘Ain il bäride 04 
“"Ain il beda III 
Way) Eye 
“"Ain el halwe V 
“Ain il kottär D4 
Bine 
‘Ain ir rähib B5 


il "Altsche I 
x .. \i 


"Aneze, Zweigstamm 
des Ibn Haddäl F3 


se 
“"Arbän, s. "Agäbe 
u 


el "Aschik VI 

Ba 
el "Atschäne, s. Sel el 

‘atschäne 
el "Atschäne, Dorf 62 
Ssläbe) 

el ‘Auga VI 
el "Ausege J3 und VI 


Se) 


el Ba’äg, Wüste F3 


Baggära, Stamm F3 


3,08; 
Bardäd K5 
? AR: 
Barga VI 
Sp 
Ba'rüra K5 
Du 


Beled (J.) VI 


Beni Tamim, Stamm 
I 


ac 


angel 
Berüt A5 
Bir Abül hajäjä C5 
Las! fe) rn 
Bir Gabägib E3 
Bir il kutebät E3 
LIKE Ad 
Ar N 
Bir iz Zuböde C5 
ever‘) ran 
Birket is Suedir I 
Besen) RS 
u: ® 
el Bisät J4 
el Boherije K5 
&, ul) 
Bosra oder Eski Schäm 
B6 
5,100 (eig. 2) 
il Brösije I 
Kama „a 


Burd, Ruinen B6 
Oz 
il Burg, Ruinen I 
X 
Busr il hariri B6 


Gr Sa 


„| 


Caenae (Ch.) J3 
el Chäbür, Fluls F3 
el Chalife, Ruine “a 

Karl 
Chälis (J.), Distrikt Kö 
el Chän H2 


x) 
@ “ 
Ba’albek B4 
Bädischa V 
Liob 


5 
aa 


el Chän, Zeltdorf der 


Gehösch H2 
ea 


> | Chän Abü schämät O5 


colLali u) > 
Chän el Kin J4 
Chän il GuleHa D4 
SU „le 
Chän es swaiwije VI 
ERBE ven) > 
Chän es sufaije V 
Rual „> 
Chän et tachtik, s. 
Oban es s sufalle 
Chän it a, D4 
Auäll > 


Charabe I a 
,> 


Chatünije-See, s. el 


Höl G2 
Chirbet il harıri I 
6-2 = ,> 
el Chischm IV 
Pe 
Chischm Rihän, Ruine 
Chör el-"Asaj (J.) VI 
Chör Djedide (J.) K5 
Chör Raschidije (J.) 
K5 


Chör es-Seklawije (J.) 
VI 


Chör Tarmije (J.) K5 
il Chungsfis il aswad I 
Chundös G2 

umti> 
Chungzir, s. Sel el 


chungzir f 
unezi 30 me: 
el Churaibe G2 
Say .S ) 


ed Dabbärjjät K5 
vLuebod! 


Der (ez Zör) F3 


ed Dör V R 
-) 
Der Zuber I 
32) 
Djaif el Kosr J2 
Digel, Flufs VI 
Digel, Distrikt VI 
ed Dögame K5 
N) 
Dür (Dura) J4 und I 
Br 


Bas) 
Sr 


Dura, s. Dür. 

Duhür il mahsä C5 
er ar 

Dulüfje K5 


Kar =Juo 


Dumör B5 
; PR 
id Dn&be I h 
EIORWN] 
Erek D4 3 
S,) 


Eski Bardäd J4 
SIARs N 
Eski Mösul H 2 
oz ul 
Ezra B6 
E 
Färis’, Lager G2 
un 
el Fatha (Ch.) J3 
Fedät Gabägib E3 
sus lau 


Ferägät VI 
ol>1s 


el Gäim VI 
„. 


wu 


Gan’aus J3 
Grä’ät VI 


Gserijin VI 


Die römischen Buchstaben und arabischen Ziffern hinter den Namen dieses Verzeichnisses weisen auf die Trapeze der Hauptkarte hin, 
in welchem der betreffende Name zu suchen ist; 
sich in dem Trapeze der Hauptkarte, welches an dem Rande der Karte durch ein rotes J und 4 kenntlich gemacht ist. 


z. B. der Name Abü “Ali befindet 


Der Name 


el Gälisjje VI 


Kumdis) 
Gargar F3/F2/G2 


Gebel ‘Abd el 'aziz 
3 


Gebel il 'abd wil ‘abde 
C4 
il Gebel il abjad C4 
van Mat 
Gebel Abükös B5/06 
we a) u> 
Gebel ‘ain il wu'ül C4 
Ösen as > 
Gebel ‘'Ain Zäle H2 
X; Urs MU> 
Gebel il ‘Amür D4 
ar) > 
Gebel il “ansg II 
a) > 
Gebel Atjas 04 
ws) u> 


Gebel il bäride C4 
33, u> 


Gebel il en E3 
nt u> 
Gebel Butm H2 
ra: > 
Gebel il butm C4 
a > 
Gebel Chänüka J3 
Snl> > 
Gebel il chudrijät C4 
ol ua2t > 
Gebel Dabbäs D3 
BO Ju> 
Gebel id dähik D4 
A>lbal > 
Gebel id duwehik 
DAa/D3 
Asyuyall Ju> 
Gebel Elischa‘ I 


Gebel il gibäh C4 
sus u> 
Gebel Güri V 
Gur M=> 
Gebel Haijäl C4/D4 
Jus u> 


Gebel Hamrin 
J3/J4/K4 


np> > 
Gebel Haurän B6 
Bern 
Gebel H&mür I 
ram ‚iz 
Gebel Hufajjir C4 
> Mu> 
Gebel karn kabsch O5 
> 
Gebel il kottär D4 
Be ir 
Gebel il kuhle III 
ax > 
Gebel il kutebät E3 
Sun) u> 
Gebel il läbide DA 
BU > 
Gebel il makhül 
05 und J3 
Gebel marbit "Antar 
C4 ? 
„üe D3u > 
Gebel Mischräk J2 
On um 
Gebelil mukaibra D3 
8 zen) > 
Gebel nasäfet dob‘ 
C4 
gro Su > 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die politische Einteilung Südafrikas. 
(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


Die politischen Bestandteile Südafrikas, soweit sie auf 
Taf. 7 zur Darstellung gelangen, sind folgende: 


A. Unabhängige Staaten. 


1. Der Kongostaat fällt nur mit seinem südlichsten 
Teile in den Rahmen der Karte. Eine neuere Verände- 
rung schuf der Vertrag mit England vom 12. Mai 1894, 
wodurch zwischen dem Moeru- und Bangweolo-See der Lauf 
des Luapula als Grenze festgesetzt wurde!). Südlich vom 
Bangweolo folgt die Grenze dem Meridian des Austritts- 
punktes des Luapula und dann der Wasserscheide des 
Kongo bis zur portugiesischen Grenzel). Die Regulierungs- 
arbeiten an der letztern fanden durch den Vertrag vom 
24, März 18942) einen endgültigen Abschluls; die Ver- 
änderungen berühren aber nur an wenigen Stellen unser 
Kartenbild. 

2. Die Südafrikanische Republik. Infolge be- 
kannter Vorgänge ist es in letzter Zeit bei den Englän- 
dern Mode geworden, von dieser Republik als von einem 
Staate zu sprechen, der in einem gewissen Unterthänigkeits- 
verhältnisse zu England stehe. Da/s der Vertrag von 1881 
nicht mehr zu Recht besteht, wird von allen Urteilsfähigen 
anerkannt, aber der Vertrag v. 1884 enthält in Art. IV) 
allerdings noch eine Bestimmung, die die Souveränität der 
. Republik in ihren äulsern Beziehungen etwas beschränkt. 
Derartige Beschränkungen sind keine seltene Erscheinung 
in der neuesten Kolonialgeschichte; man denke nur an das 


1) Blaubuch Ü 7360, London 1894. Die Bestimmungen betreffs der 
Ostgrenze gehören nicht hierher. 

2) Mouvement geographique, 1894, S. 32; vgl. auch die Karte zu 
DE. 

3) Vgl. Wagner-Supan: Bevölkerung der Erde, VIII, S. 190. 


Verhältnis Abessiniens zu Italien oder Madagaskars zu 
Frankreich nach dem 1885er Vertrage. Aber das Ver- 
hältnis Transvaals zu England kann damit insofern nicht 
in Parallele gestellt werden, als z. B. in Madagaskar der 
französische Resident die auswärtigen Angelegenheiten lei- 
tete, während dies in Transvaal durch die einheimische 
Regierung in völlig selbständiger Weise geschieht und 
England sich nur bei Staatsverträgen ein Veto vorbe- 
halten hat. Bei allen neuern Erwerbungen der Republik 
war die Genehmigung von seiten Englands erforderlich, so 
1888 bei der Aufnahme der Neuen Republik und 1890 
bei der des kleinen Freistaats. Dagegen war in bezug auf 
die Unabhängigkeit des Swasilandes jede Veränderung 
an die Zustimmung beider Mächte gebunden. Die Ver- 
handlungen derselben über diesen Gegenstand führten erst 
am 10. Dezember 1894 zu einem endgültigen Vertrage). 
Nach Artikel II ist Swasiland ein Schutzstaat Trans- 
vaals, der der Republik nicht einverleibt werden darf, in 
dem aber die Transvaal-Regierung alle staatlichen Rechte 
der Gesetzgebung, Verwaltung und Gerichtsbarkeit ausübt, 
Swasiland behält also seinen König, aber dieser ist machtlos. 
3. Der Oranje-Freistaat. 


B. Deutsch-Südwestafrika. 


Die Grenzen sind durch den Vertrag mit England vom 
1. Juli 1890 geregelt (Wagner-Supan:: Bev. d. Erde, VIII, 
S. 187). Die Schwierigkeiten, die sich aus der Aufnahme 
des Okavangolaufes durch v. Francois für die Abgrenzung des 
deutschen Landstreifens nach dem Sambesi hin ergeben und 
bereits im Monatsberichte der „Mitteilungen“ 1894, S. 216 
dargelegt wurden, haben noch keine Erledigung gefunden. 

Von Deutsch-Ostafrika fällt nur der südlichste Teil in 
den Rahmen unsrer Karte. 


1) Blaubuch € 7611 (Affairs of Swaziland), London 1895. 
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C. Die portugiesischen Besitzungen. 


1. Angola. 
2. Estado d’Africa Oriental. Wegen finanzieller 
Schwierigkeiten — die Kolonialkosten hatten sich in der 


Zeit von 1885 bis 1889 verdreifacht — wurde durch Kgl. 
Dekret v. 30. September 18911) die Verwaltung von Mocam- 
bique auf 25 Jahre Privatgesellschaften übertragen. Diese 
Charterkolonie führt den Namen „Estado d’Africa Oriental“ 
und zerfällt durch den Sambesi in die beiden Provinzen 
Mocambique und Lourenco Marquez. Die portugiesische 
Regierung führt die Oberaufsicht durch den in Lourengo 
Marquez residierenden Gouverneur. 

Die Grenzen zwischen den portugiesischen und briti- 
schen Interessensphären wurden durch den Vertrag vom 
28. Mai 1891 festgelegt, von dem bereits in Wagner-Supan, 
Bev. d. Erde, VIII, S. 178 u. 182 die Rede war. Nach- 
träglich stellte sich allerdings heraus, dafs das in Art. II 
genannte Manikaplateau in der hier angegebenen Weise nicht 
existiert, daher zwischen dem Punkte 181° S., 33° O. und 
dem Zusammenflusse des Lundi- und Sabiflusses die Grenze 
noch nicht fixiert ist und die neueste Karte von „Rho- 
desia“ 2) hier nahezu alles Gebiet bis zum 33. Meridian für 
England in Beschlag nimmt. Nach einer Mitteilung der 
„Deutschen Rundschau“ (Bd. XV, S. 45) soll die neue 
Grenze nördlich vom Mutarethal (das wir auf den Karten 
nicht finden) dem Meridian 33° und südlich davon dem 
Meridian 32° 30’ O. folgen. Eine amtliche Bestätigung 
ist uns bisher nicht zu Gesicht gekommen. Im W ist die 
Grenze noch unbestimmt, da über die Ausdehnung des 
Barotse-Reiches noch keine abschliefsenden Ermittelungen 
vorliegen. Die Rhodesiakarte zieht alles Land bis 20° O, 
in die englische Sphäre, was wohl als eine starke Über- 
treibung bezeichnet werden darf. 


D. Englische Besitzungen. 


J. Die Kapkolonie. 


1. Innerhalb der eigentlichen Kapkolonie unterscheidet 
das Zensuswerk diejenigen Länder, die vor 1875 die Ko- 
lonie bildeten, und diejenigen, die seitdem mit ihr ver- 
einigt wurden. Diese sind 

a—c) im O die Kafferndistrikte Transkei, Tembu- 
and und Ost-Griqualand, die in den J. 1876—80 
(bzw. 1884) der Kolonie einverleibt wurden und zu denen 
1886 und 1887 noch Teile des Pondolandes (Xesibeland 
und Rode Valley) hinzugeschlagen wurden; 

d) im N West-Griqualand, das bekanntlich 1871 
infolge der Diamantenfunde von der Kolonie annektiert, 
aber 1873 wieder abgetrennt und 1880 wieder eine Pro- 
vinz der Kolonie wurde. 

e) Britisch-Betschuanenland, seit 1885 briti- 
sche Kronkolonie, ist am 16. November 1895 mit der 
Kapkolonie vereinigt worden, einschliefslich des bis 1891 
zum Betschuanenland-Protektorat gehörigen westlichen Teils 


1) Diario do Governo vom 12. Oktober 1891. (Vgl. Deutsches Kolonial- 
blatt 1891, S. 520.) 

2) A Map of Rhodesia divided into Provinces and Distriets under the 
Administration of the British South African Company, 1:1 Mill. London, 
Stanford, 1895. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1896, Heft IV. 


zwischen dem Molopo, Nosob und der deutsch -britischen 
Grenze. 

f) Die Walfischbai, britisch seit 1879, seit 1884 
ein Teil der Kolonie. 

2. Eine eigenartige Stellung nimmt das Pondoland 
ein. 1878 war die Küste unter britisches Protektorat ge- 
stellt und die St. John’s-Mündung besetzt worden. Am 
20. März 1893 wurde ganz Pondoland britisch und in 
West- und Ostpondoland geteilt. Durch königlichen Erlafs 
v. 3. April 1894 wurde der Gouverneur von Kapland zum 
Gouverneur von Pondoland ernannt; dieses steht also jetzt 
in einer Art Personalunion zum Kaplande. 

3. Nur in einem mehr oder weniger losen Verhältnisse 
stehen zur Kapkolonie jene Länder, über die der Gouver- 
neur des Kaplandes in seiner Eigenschaft als High Com'- 
missioner (diese Institution besteht seit 1878) die Ober- 
aufsicht führt. Es sind dies: 

a) das Basutoland, 1868—84 ein Bestandteil der 
Kapkolonie ; 

b) das Betschuanenland-Protektorat. In sei- 
ner ursprünglichen Ausdehnung (1885) umfalste dieses 
Protektorat das Gebiet zwischen dem Britisch-Betschuanen- 
lande im S, dem 22. Parallel im N, der Südafrikanischen 
Republik und Deutsch-Südwest-Afrika. Durch den östlich- 
sten, wertvollern Teil des Schutzgebiets soll von der Süd- 
afrikanischen Kompanie im Anschlufs an die Bahnlinie Kap- 


- stadt— Kimberley—Vryburg eine Eisenbahn nach Matabele- 


land gebaut werden, und die genannte Kompanie sollte die 
Verwaltung des Schutzgebiets übernehmen. Dagegen pro- 
testierten die drei bedeutendsten Betschuanenhäuptlinge }): 
Khama, Häuptling der Bamangwato, Sebele, Häuptling der 
Bakwena, und Bathoen, Häuptling der Bangwaketsi; und 
ihrem Verlangen nach Aufrechterhaltung des gegenwärtigen 
Zustandes wurde auch (durch die Depesche Chamberlains 
an Sir Robinson v. 14. November 1895) willfahren. Ika- 
neng, Häuptling der Bamalıti, und Montsioa, Häuptling 
des Baralongstammes der Boratsile, waren zwar am 18. Ok- 
tober 1895 der Südafrikanischen Kompanie unterstellt wor- 
den, sind aber, laut Proklamation des High Commissioner 
v. 3. Februar 1896, jetzt wieder Angehörige des Schutz- 
gebiets. Von den östlichen Stämmen ist nur noch die Zu- 
gehörigkeit der Bakhatla (Häuptling Lenchwe) zweifelhaft 2). 


1) Die Verhandlungen darüber sind im Blaubuche C 7962, London 
1896, zusammengestellt. 


2) In den Aktenstücken Nr. 40 und 43 des Blaubuchs C 7962 wer- 
den die Gebiete der genannten Häuptlinge in folgender Weise abgegrenzt: 

1. Montsia. Im O die Südafrikanische Republik bis Maiphetlane, 
dann nördlich bis Mahuras Pan, von da bis zum Ngwabatihügel (oder 
Korwe), dann bis zu einem Punkte ungefähr 1 Meile NW von den 
Mogwalala Pans, dann eine westliche Linie bis zur Vereinigung des Paring 
Spruit mit dem Molopo. Im S der Molopofluls und Ramathlabana Spruit. 

2. Ikaneng. Im O die Südafrikanische Republik, im N das Gebiet 
des Sebele, im W und S das Gebiet der Bangwaketsi. 

3. Bathoen. Im O der Landstreifen an der Eisenbahn und Ikanengs 
Gebiet; im N Sebeles Gebiet; im W ein Meridian, der den äufsersten 
Viehplatz des Stammes von Bathoen einschlielst; im S wie bisher. 

4. Sebele. Im O der Landstreifen an der Bahn und Lenchwes Ge- 
biet; im N Khamas Gebiet bis zu dem Punkt in der Mitte zwischen 
Tsitle und Lowali, dann nach W; im W die Verlängerung von Bathoens 
Westgrenze; im S Bathoens Gebiet. 

5. Khama. Im O der Landstreifen an der Bahn bis Elebe, dann 
ostnordöstlich bis zu dem Punkte am Makloutsie, der ungefähr 6 Meilen 
oberhalb der Vereinigung mit dem Limpopo liegt, dann direkt bis zur 
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c) Das Gebiet der Britischen Südafrikanischen 
Kompanie, jetzt meist als Rhodesia bezeichnet, ob- 
wohl dieser Name unsres Wissens nicht amtlich bestätigt 
ist und daher auf deutschen Karten sich nicht einbürgern 
sollte. Durch den königlichen Freibrief vom 29. Oktober 
1889 war die britische Interessensphäre südlich vom Sam- 
besi und Tschobe unter die Verwaltung der Gesellschaft 
gestellt worden, und auf dasselbe Gebiet wurde auch durch 
Erlafs vom 9. Mai 1891 die Machtsphäre des High Com- 
missioner ausgedehnt!). Der Tati-Golddistrikt zwischen 
den Flüssen Schaschi und Ramaquaban war schon durch 
den Freibrief von dem Gesellschaftsgebiete ausgenommen ; 
die Verordnungen des High Commissioner vom 4. September 
1891 und 27. Septbr. 1892 zogen auch im SW und W die 
Grenzen enger, indem sie den Landstrich zwischen den Flüssen 
Schaschi und Maklutji und Khamas Gebiet nördlich vom 
22. Parallel für aufserhalb des Kompaniegebiets gelegen 
erklärte. Dagegen wurde im Februar 1891 die Verwaltung 
der britischen Interessensphäre nördlich vom Sambesi mit 
Ausnahme des Nyassalandes der Südafrikanischen Gesellschaft 
übertragen, in der Weise, dals der königliche Kommissar 
für Njassaländ dieselbe in Übereinstimmung mit der Ge- 
sellschaft führen und die Beamten der Gesellschaft dem 
genannten Kommissar unterstellt sein sollten. Dieses Über- 
einkommen sollte ursprünglich bis 1. Januar 1894 Gültig- 
keit haben, wurde aber am 8. Dezember 1893 bis zum 
l. Januar 1896 verlängert ?). 

Eine unmittelbare Herrschaft übte die Gesellschaft ur- 
sprünglich nur in Maschonaland aus; erst die Kämpfe 
mit Lobengula, dem Häuptling der Matebele, die im Februar 
1894 mit dessen Tode endeten, brachten sie in vollen Besitz 
des Matabelelandes. Diese beiden Länder bilden jetzt 
die beiden südlichen Provinzen von „Rhodesia“ und sind 
in 13 bzw. 10 Distrikte geteilt. Als Stadtgemeinden 
(Townships) sind Salisbury, Victoria, Hartley Hill, Umtalı, 
Bulawayo und Gwelo erklärt; Salisbury ist Sitz der obersten 
Behörden, wichtiger ist aber Bulawayo, das schon eine weilse 
Bevölkerung von mehr als 2000 Seelen zählt. Die Provinz 
Nord-Sambesia entbehrt noch einer Distrikteinteilung 
und zeigt schon dadurch, dafs sie vorläufig noch aufserhalb 
des thatsächlichen Machtbereiches der Engländer liegt. 
Zu betonen ist nochmals, dafs das sogen. Rhodesia nur 
administrativ eine Einheit bildet, politisch 
aber zwei Bestandteilen des britischen Kolonialreiches an- 
gehört, nämlich Nord-Sambesia der Machtsphäre des Zen- 
tral-Afrika- Protektorats, Maschona- und Matabeleland der 
Machtsphäre des High Commissioner, also indirekt der Kap- 
kolonie, Als unsicher sind zwei Punkte zu bezeichnen: die 
Fortdauer der Zugehörigkeit von Nord-Sambesia zum Ver- 
waltungsbezirke der Gesellschaft und dessen Ausdehnung 
innerhalb des Betschuanenland-Protektorats. Nach beiden 
Seiten dürften Veränderungen zu erwarten sein, denn es 


Vereinigung des Schaschi und Tuli. Im N der Schaschi bis zur Quelle, 
dann annähernd nördlich bis Mitengwe; dann Mitengwe, Nata und Schua, 
die östlichen und südlichen Ufer des Makarikari-Sees und der Botlete-Fluls 
bis zur Vereinigung mit dem Tamalakan, Im W und S Schippards Gebiet. 

1) Die ältern Aktenstücke finden sich abgedruckt im Blaubuch C 7383, 
London 1894. 

2) Die darauf bezüglichen Akten sind im Blaubuche C 7637, Lon- 
don 1895, zusammengestellt. 


ist augenscheinlich, dals man seit den bekannten Ereignissen 
am Beginne d. J. der South African Company nicht mehr 
dasselbe Vertrauen entgegenbringt wie früher. 


JI. Das Britisch-Zentral-Afrika- Protektorat. 


Diesen Titel erhielt der am 14. Mai 1891 von der 
britischen Interessensphäre ausgeschiedene Njassaland- Di- 
strikt durch einen Erlafs, der in der London Gazette vom 
22. Februar 1893 veröffentlicht wurde. Die Regierungs- 
gewalt wird von einem Commissioner ausgeübt, der seinen 
Sitz in Somba hat. Schon oben wurde auseinandergesetzt, 
dals ganz Nord-Sambesia der Oberaufsicht dieses Com- 
missioners untersteht. 


III. Natal, 


Seitdem Natall) eine selbständige Kolonie geworden 
(15. Juli 1856), hat es nur eine einzige territoriale Ver- 
änderung erfahren, nämlich 1866, als das Küstengebiet von 
Nomansland als Alfred County angefügt wurde. Eine wich- 
tige innere Veränderung vollzog sich am 20. Juli 1893, 
an welchem Tage Natal in die Reihe der autonomen Kolo- 
nien mit verantwortlicher Regierung eintrat. 

Im Abhängigkeitsverhältnisse zu Natal stehen Sulu- 
und Tongaland. 

1. Sululand ist seit 1887 britisch, und der Gouver- 
neur von Natal ist zugleich Gouverneur von Sululand; das 
Verhältnis ist also ein ähnliches, wie zwischen der Kap- 
kolonie und dem Pondolande. 

Die ursprüngliche Nordgrenze des Sululandes bildete 
der Mkusiflufs. Es ist bereits im VIII. Bande der „Be- 
völkerung der Erde“ (S. 197) gemeldet worden, dafs 1888 
und 1890 auch einige Gebiete jenseits dieses Flusses dem 
Sululande einverleibt wurden, so dals nur noch das ver- 
kleinerte Tongaland und die Häuptlinge zwischen dem Pon- 
golaflusse und Lebombogebirge unabhängig blieben (vergl. 
ebendas. S. 194). Diese Gebiete waren von grölster Be- 
deutung für die Südafrikanische Republik, besonders seit 
der Swasikonvention, denn durch dieselben sollte die 
Bahn nach der Kosibucht ‘führen, die Transvaal mit dem 
Meere zu verbinden bestimmt war. Es war daher von 
weittragender Bedeutung, als durch die Proklamation des 
Gouverneurs des Sululandes vom 23. April 1895 die Terri- 
torien der Häuptlinge Umbegesa, Mdhlaleni, Sambane (oder 
Zambaan) u. a., die „im S und OÖ durch den Pongolaflufs, 
im N durch den Maputa- oder Usutu-Flufs und im W durch 
Swasiland und die Südafrikanische Republik begrenzt wer- 
den“, mit dem Sululand vereinigt wurden?). Diese An- 
nexion wurde durch königlichen Erlals vom 8, Juni 1895 
bestätigt). 

2. Tongaland. Im Zusammenhange mit der gedach- 
ten Erwerbung steht die Proklamation vom 30. Mai 1895, 
wodurch Tongaland unter englische Schutzherrschaft 


1) Ein empfehlenswertes Handbüchlein ist Robert Russell, Natal, the 
Land and its Story, Pietermaritzburg, P. Davis & Sons, 1894. Von dem- 
selben Verfasser und im gleichen Verlag erschien auch die schöne, haupt- 
sächlich für Schulen bestimmte Map of Natal in 1: 316830. 

2) Die Blaubücher C 7780 und C 7878 (London 1895) enthalten 
„Further Correspondence relating to the certain Native Territories situated 
to the North East of Zululand“. Die Proklamation betreffs Tonga wird nur 
gemeldet, der Wortlaut ist aber unbekannt. 

3) London Gazette vom 11. Juni 1895. 


Kleinere Mitteilungen. 9 


gestellt wurdel). Wir nehmen an, dafs dieses neue Protek- 
torat ebenso in dem Machtbereiche Natals liegt, wie das 
Betschuanenprotektorat in dem der Kapkolonie. 

Es ist augenscheinlich, wie sehr durch diese Ereignisse 
des letzten Jahres die Beziehungen zwischen England und 
der Südafrikanischen Republik verschärft wurden. 

Supan. 


Die neuen Grenzen in Hinterindien. 


F 5 a5 
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Bis zu den 80er Jahren war Hinterindien im wesent- 
lichen noch unabhängig, wenn auch schon damals England 
und Frankreich Gebiete von namhafter Ausdehnung daselbst 
besalsen. 1883 wurde Tongking definitiv französisch, 1884 
nahm Annam die französische Schutzherrschaft an, 1885 
wurde Birma von den Engländern erobert und am 1. Ja- 
nuar 1886 der britischen Herrschaft einverleibt, die in den 
beiden folgenden Jahren auch auf die östlichen Schanstaa- 
ten ausgedehnt wurde. So blieb nur noch Siam als un- 
abhängiger Staat übrig. 


Eine Hauptschwierigkeit bot der obere Mekong; das 
Blaubuch C, 7395 (London 1894) enthält die Verhandlun- 
gen über diesen Punkt, die bis in das Jahr 1887 zurück- 
reichen. Frankreich strebte offen nach der Mekonglinie, 
die — wie man behauptete — die alte Grenze von Annam 
sei; England betrachtete sich durch den Besitz der Schan- 
staaten auch als Herrn des östlichen Mekongufers, und so 
lagerte sich eine britische Zone über den Flufs und ver. 
sperrte Frankreich den Weg:nach dem südwestlichen China. 
Wer den Handel mit diesen reichen Gebieten beherrschen 
sollte, war ja eine der Grundfragen der hinterindischen 
Politik. Ende 1892 schlofs England mit Siam einen Grenz- 
vertrag, der an den Verhältnissen im W nichts Wesent- 
liches änderte, im N aber zu einer Teilung führte, indem 
England das Land Kiengtung im W des Mekong behielt, 
aber Kiengkheng, das sich über beide Ufer des Mekong 


_ erstreckt, an Siam abtrat!). In der Note an den französi- 


schen Gesandten vom 3. April 1893 erklärte Earl of 
Rosebery aber ausdrücklich, dafs die Ansprüche Englands 
auf dieses Gebiet wieder aufleben würden, wenn Siam es 
verlöre. 

Dieser Fall trat sehr bald ein. Im Sommer 1893 kam 
es zu kriegerischen Verwickelungen zwischen Frankreich 
und Siam, und der Vertrag vom 2. Oktober brachte den 
Franzosen die so lange gewünschte Grenzlinie. Siam ver- 
zichtete auf alles Land im Osten des Mekong und auf alle 
Flufsinseln und verpflichtete sich, auch am westlichen 
Mekongufer innerhalb einer 25 km breiten Zone keine 
militärischen Posten zu errichten und auf den Gewässern 
derselben keine bewaffneten Fahrzeuge zu halten. 

Damit waren England und Frankreich am obern Mekong 
unmittelbare Nachbarn geworden. Schon am 31. Juli war 
man übereingekommen, eine neutrale Zone zwischen beiden 
Besitzungen zu errichten, und das Protokoll vom 25. No- 
vember 1893 setzte fest, dals zu diesem Zwecke geogra- 
phische Aufnahmen stattfinden sollten 2). 

England wartete diese aber nicht ab. Sein Gegenzug ' 
war der Abschluls der Grenzregulierung zwischen Ober- 
birma und China, die wegen der Unzulänglichkeit der geo- 
graphischen Kenntnis eine langdauernde Arbeit erheischt 
hatte, und erst am 1. März 1894 zu einem endgültiger 
Vertrage führte®). Die Grenze beginnt in 25° 35’ N., 
98° 14’ O., verläuft bis 23° 45’ N. der Hauptsache 
nach südsüdwestlich, dann südöstlich bis zum 23. Parallel, 
dann nach SSW bis zum 22. Parallel und von da ostsüd- 
östlich bis 21° 27' N., 100° 12’ O., von wo aus der wei- 
tere Verlauf bis zum Mekong noch der Festsetzung bedarf. 
Das betrifft aber nur eine Strecke von 53 km in der Luft- 
linie bis zum nächsten Punkte des Mekong; vorläufig wird 
der Lauf des Namlam als Grenze angesehen. Wichtig ist, 
dafs die chinesischen Ansprüche auf die Landschaften 
Monglem (Muang-lem) und Kienghong anerkannt wurden; 
doch mulfste sich China verpflichten, diese Landschaften 
weder ganz, noch teilweise ohne vorhergehende Genehmi- 
gung Englands an eine andre Nation (hier ist natürlich 
Frankreich gemeint) abzutreten. Diese Konzession erregte 


1) Nr. 22 des Blaubuchs C 7395. 
2) Treaty Series, Nr. 18. (Blaubuch C 7232; London 1893.) 
3) Treaty Series, Nr. 19. (Blaubuch C 7547; London 1894.) 
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in Frankreich unangenehmes Aufsehen, und noch mehr die 
englische Besetzung von Mongsing auf dem östlichen 
Mekongufer (ca 21° 20' N.), die als eine direkte Ver- 
letzung des Übereinkommens vom November 1893 erschien. 

Zwischen den französischen Besitzungen und China war 
die Grenze vom Meere bis zum Roten Flusse durch den 
Vertrag v. 26. Juni 1887 geregelt; die wichtigere Strecke 
zwischen dem Roten Flusse und dem Mekong bildet den 
Gegenstand des Vertrags v. 20. Juni 18951). Frankreich 
erhielt dadurch die für den militärischen Schutz Tongkings 
wichtigen Grenzgebiete nördlich von Lai-Chau am Schwar- 
zen Flufs und das ganze Thalgebiet des Namu, der am 
Knie oberbalb Luang-Prabang in den Mekong mündet; da- 
gegen überliels es China das Namla- und die nördlichen 
Nebenthäler des Mekong, in denen der für das chinesische 
Kaiserhaus bestimmte Thee ausschliefslich kultiviert wird. 
Durch die neuen Grenzverträge erhielt also China am Me- 
kong eine bedeutende Ausbuchtung nach Süden. Gleich- 
zeitig mit dem Grenzvertrage wurde zwischen China und 
Frankreich auch ein Handelsvertrag abgeschlossen, der dem 
letztern für dessen Beziehungen mit Südchina erhebliche 
Vorteile bietet. 

Der Interessengegensatz zwischen England und Frank- 
reich fand endlich einen Ausgleich durch den vielberufenen 
Vertrag vom 15. Januar 18962). In Artikel I verpflichten 
sich beide Mächte, in keinerlei Weise ohne gegenseitige 
Zustimmung mit ihren Streitkräften das Gebiet zu betreten, 
welches die Flufsbecken des Petschaburi, Meiklong, Menam 
und Bang Pakong und deren Nebenflüsse, ferner den Küsten- 
strich von Muong Bang Tapan bis Muong Pase und die Becken 
der Flüsse, an denen diese Orte liegen, endlich das Gebiet 
nördlich vom Menambecken zwischen der englisch-siamesischen 
Grenze, dem Mekong und der östlichen Grenze des Me Ing- 
Beckens umschlielst. In Artikel II wird gesagt, dafs innerhalb 
des eben beschriebenen Gebiets eine Aktion unter gegensei- 
tiger Verständigung beider Mächte und zum Zwecke der 
Aufrechterhaltung der Unabhängigkeit des Königreichs Siam 
stattfinden könne, dafs aber England und Frankreich in 
bezug auf dieses Gebiet keiner dritten Macht etwas ein- 
räumen dürfen, was sie sich selbst versagen. In Artikel III 
wird der Mekong von der Mündung des Nam Huok bis 
zur chinesischen Grenze als Grenze „zwischen den Be- 
sitzungen oder Interessensphären Frankreichs und Grofs- 
britanniens“ festgestellt. 

Nach der Ansicht nicht blofs politischer Blätter, son- 
dern auch geographischer Zeitschriften 3) soll durch diesen 
Vertrag eine Aufteilung Hinterindiens stattgefunden haben, 
wobei Frankreich das westliche Mekonggebiet, England den 
Rest des Saluengebiets und die Halbinsel Malakka erhielt. 
Gegen diese Auffassung wurde aber von offizieller und 
offiziöser Seite*) Widerspruch erhoben, und man behauptete, 
dals der siamesische Staat in keinerlei Weise eine Einbulse 
- erfahren habe. Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte, 


1) Engl. Blaubuch C 7975, London 1896. 

2) Französisches Gelbbuch: Documents diplomatiques, Affaires du 
Siam et du Haut-Mekong. Paris 1896. Engl. Blaubuch C 7976, London 
1896. (Mit Karte.) 

3) Z. B. Globus, Februar 1896, S. 128. 

4) Am schärfsten von Verney, Sekretär der siamesischen Gesandtschaft, 
im XIXth Century, Februar 1896, S. 332. 


Unmittelbar durch den Vertrag hat nur eine einzige 
Gebietsveränderung stattgefunden: sie betrifft Mongsing, 
das — wie oben erwähnt wurde — England besetzt hatte, 
und das nun in französische Hände übergeht. Mit Siam 
ist aber unmittelbar keine territoriale Ver- 
änderung vor sich gegangen, wohl ist aber für zu- 
künftige territoriale Veränderungen ein Programm auf- 
gestellt worden. Siam zerfällt, wie unser Kärtchen zeigt, 
in zwei Teile: in einen geschützten (dunkelgrün), 
dessen Aufrechterhaltung Frankreich und England sich ga- 
rantieren, und in einen ungeschützten (hellgrün), von 
dem im Vertrage nicht weiter die Rede ist. Eine Aus- 
messung des geschützten Teiles nach der englischen Blau- 
buchkarte durch Herrn Trognitz ergab für das geschützte 
Siam 238700 qm oder 38 Proz. des Gesamtareals. Das 
ungeschützte Siam zerfällt wieder in zwei Teile, einen west- 
lichen an der englischen und einen östlichen an der franzö- 
sischen Grenze. Besetzen diese beide Staaten die ihnen 
benachbarten ungeschützten Teile, so haben sie gegenseitig 
keinen Einspruch zu erheben, und wie weit sie Erfolg 
haben, hängt lediglich davon ab, wie weit es Siam dulden 
will oder verhindern kann. Man hat sich auch klüglich 
gehütet, die ungeschützten Teile als „Interessensphären“ 
zu bezeichnen (dieser Ausdruck kommt nur in Art. III, 
aber hier in einem ganz andern Zusammenhange vor), 
denn den König von Siam, der mit allen Staaten diploma- 
tische Beziehungen unterhält, kann man natürlich nicht 
behandeln wie afrikanische Häuptlinge. Zu behaupten aber, 
dals auf das ungeschützte Siam keine Absichten bestehen, 
ist nichts als diplomatische Heuchelei; denn warum wurde 
die Unabhängigkeitsgarantie nicht auf ganz Siam aus- 
gedehnt? Der Vertrag ist also zwar nicht die Aufteilung 
Hinterindiens, aber er ist das Präludium dazu. 

Welche vorteilhafte Position sich England mit dem 
Vorbehalt auf Malakka geschaffen hat, liegt auf der Hand. 
Inzwischen hat es seiner Herrschaft auf dieser Halbinsel noch 
eine weitere Stütze verliehen, indem es durch den Vertrag 
v. Juli 1895 die Schutzstaaten Perak, Selangor, Negri 
Simbilan, wozu von nun an auch Sungei-Njong gehört, 
und Pahang zu einem Bunde („Protected Malay States“) 
zusammenschlofs, der unter der Oberleitung eines britischen 
Generalresidenten steht. Nur Djohor steht noch in einem 
losern Verhältnisse zu England. Supan. 


Karte der winterlichen Sonnenauf- und -untergänge 
in Deutschland für mitteleuropäische Zeit. 


Mit erläuterndem Text von Prof. Dr. H. Vogt (Breslau). 
(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Die durch Einführung der mitteleuropäischen Zeit her- 
vorgerufenen Verschiebungen des Uhrmittags gegen den 
wahren Mittag, die Verlängerungen und Verkürzungen der 
Vor- oder Nachmittage werden, wie die Erfahrung zeigt, 
selbst wenn sie 1/, Stunde und mehr betragen, im bürger- 
lichen Leben kaum bemerkt, jedenfalls nicht als Belästi- 
gungen empfunden, wofern nur die Tagesdauer so grols 
ist, dafs die zu den üblichen Zeiten vorgenommenen Ver- 
richtungen, wie Beginn und Ende der Schule, Eröffnung 
und Schlufs der Geschäfte und Ämter, nicht in aufser- 
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gewöhnlicher Weise in die Zeit vor Sonnenaufgang oder 
nach Sonnenuntergang gerückt werden. 

Diese Bedingung ist in Deutschland für den grölsten 
Teil des Jahres erfüllt. Im tiefsten Winter aber beträgt 
selbst:im südlichen Deutschland die Tagesdauer nur 84 Stun- 
den, im Norden schrumpft sie auf 7 Stunden zusammen; 
bei dieser Kürze der Tage ist eine Verschiebung des Mit- 
tags von einer halben Stunde, zu der im schlimmsten Falle 
noch 1/, Stunde durch die Zeitgleichung hinzutreten kann, 
sehr empfindlich und muls bei der notwendigen Ausnützung 
der kurzen Tage im Amts-, Geschäfts- und Privatleben in 
Anschlag gebracht werden. 

Das entscheidende Moment hierfür sind die Auf- und 
Untergangszeiten der Sonne, wie sie sich unter der Neu- 
ordnung unsrer Zeitmessung gestalten. 

Für diese Auf- und Untergangszeiten sind drei Um- 
stände bestimmend: erstens die absolute Dauer des Tages, 
welche im Winter von Süden nach Norden abnimmt; zwei: 
tens die Einheitszeit, durch welche westlich vom Stargarder 
Hauptmeridian die Vormittage bis um 36 Minuten, östlich 
die Nachmittage bis um 32 Minuten verkürzt werden; und 
endlich die Zeitgleichung, d. h. der Unterschied zwischen 
der durch den wahren Sonnenlauf bedingten Zeit und der 
mittlern Zeit, welche, um die Ungleichmälsigkeit des wah- 
ren Sonnenlaufs auszugleichen, eine fingierte, sich gleich- 
förmig im Aquator bewegende Sonne voraussetzt. Durch 
die Zeitgleichung werden in der uns hier interessierenden 
Winterszeit vor dem 24. Dezember die Nachmittage ver- 
kürzt, nach diesem Tage die Vormittage; sie erreicht ihre 
grölsten Werte am 3. November mit 161 Minuten Ver- 
spätung des mittlern Mittags und am 11. Februar mit 
141 Minuten Verfrühung des mittlern Mittags gegen den 
wahren Mittag. Die Zeitgleichung bewirkt ferner, dafs der 
späteste Sonnenaufgang und der früheste Sonnenuntergang 
nicht, wie man erwarten sollte, am absolut kürzesten Tage, 
dem 21. Dezember, erfolgen; vielmehr verschiebt sich in 
Deutschland im Mittel ersterer auf den 30. Dezember, letz- 
terer auf den 12. Dezember, abgesehen von kleinen Ver- 
schiebungen um 1 bis 2 Tage je nach der geographischen 
Breite und dem Wechsel der Jahre in der vierjährigen 
Schaltperiode. 

Vor Einführung der Einheitszeit gaben die Kalender 
die Zeiten der Sonnenauf- und -untergänge an gültig für 
alle Orte derselben Breitenzone. Jetzt aber gelten diese 
Angaben genau nur für den Punkt, in welchem der Parallel- 
kreis des Abfassungsorts den Stargarder Meridian schneidet; 
um für östlich oder westlich davon gelegene Orte Geltung 
zu erhalten, müssen sie auf die Zeitverschiebung des Ortes 
umgerechnet werden. 

Das einzige Mittel, um eine allgemeingültige und über- 
sichtliche Darstellung der Sonnenauf- und -untergangszeiten 
zu erhalten, dürfte die graphische Methode sein. Dieselbe 
ist für die vorliegende Karte benutzt, um diejenigen Sonnen- 
auf- und -untergänge, welche die für das bürgerliche Leben 
wichtigsten und zugleich für den Einfluls der Einheitszeit 
charakteristischen sind, nämlich die spätesten Aufgänge und 
die frühesten Untergänge, zur Darstellung zu bringen. 

Auf der vorliegenden Karte sind diejenigen Orte, welche 
am 80. Dezember zu derselben Uhrzeit Sonnenaufgang haben 
(oberer Sonnenrand im scheinbaren Horizont), durch blaue 


Linien, diejenigen, welche am 12. Dezember gleichzeitig 
Sonnenuntergang haben, durch braune Linien verbunden, 
und zwar sind diese Linien von 10 zu 10 Minuten aus- 
gezogen; die für halbe und ganze Stunden gültigen sind 
stärker ausgeführt. 

Entsprechend dem Zusammenwirken der von Süden nach 
Norden fortschreitenden Verkürzung der absoluten Tages- 
dauer und der vom Hauptmeridian aus nach Osten und 
Westen zunehmenden Uhrverschiebung verlaufen die Linien 
der spätesten Sonnenaufgänge ungefähr in der Richtung 
von Südwesten nach Nordosten, die der frühesten Unter- 
gänge ungefähr von Südosten nach Nordwesten. Die Linie 
des spätesten Sonnenaufgangs um 8 Uhr läuft von Reichen- 
hall über Kolin, Striegau, Strasburg W.-Pr., Bartenstein, 
die Linie des frühesten Sonnenuntergangs um 4 Uhr über 
Leipzig, Kalbe, Stade. Die Linien, welche die um je 
10 Minuten verschobenen Auf- und Untergänge angeben, 
sind diesen Hauptlinien ungefähr gleichlaufend mit einem 
mittlern Abstand von 130 km, der nach Norden zu ab- 
nimmt. Die absolut spätesten Sonnenaufgänge erfolgen in 
Deutschland um 8 Uhr 55 Min. nordwestlich von der 
Linie Langeroog, Pelworm, Apenrade, welche die Auf- 
gänge um 8 Uhr 50 Min. bezeichnet, die absolut frühesten 
Untergänge etwas vor 3 Uhr im nordöstlichsten Ostpreulsen ; 
die frühesten Aufgänge des 30. Dezember erfolgen in Ober- 
schlesien 7 Uhr 45 Min., in der Südostecke Ostpreulsens 


7 Uhr 50 Min., die spätesten Untergänge des 12. Dezem- 


ber im Südwest-Elsals gegen 4 Uhr 40 Min. 

Geometrisch betrachtet sind die Linien der spätesten 
Aufgänge und der frühesten Untergänge Kreise auf der 
Erdkugel, welche in bestimmten Momenten, nämlich am 
30. Dezember 8 Uhr, 8 Uhr 10 Min. &c. und am 12. De- 
zember 4 Uhr, 3 Uhr 50 Min. &c., nach mitteleuropäischer 
Zeit den von der Sonne beschienenen Teil der Erdober- 
fläche vom unbeschienenen Teil abgrenzen. Wegen der 
atmosphärischen Strahlenbrechung sind es nicht grölste 
Kugelkreise, sondern kleinere, welche von grölsten Kugel- 
kreisen den festen Abstand von 35 Bogenminuten haben, 

Für praktische Zwecke ist die durch die Karte vermit- 
telte Kenntnis, an welchem Tage und zu welcher Stunde 
an einem Ort der absolut späteste Sonnenaufgang und der ab- 
solut früheste Sonnenuntergang erfolgen, nicht ausreichend, 
sondern es mufs noch die Kenntnis der Dauer hinzukom- 
men, während welcher die Auf- und Untergänge sich nicht 
wesentlich verschieben, und der Geschwindigkeit, mit wel- 
cher, von den extremsten Tagen an gerechnet, Verfrühungen 
der Aufgänge und Verspätungen der Untergänge eintreten. 

Da die Deklinationsänderung der Sonne zur Zeit der 
Solstitien eine sehr langsame ist, so ändern sich die Auf- 
und Untergangszeiten an den Tagen, welche den extrem- 
sten benachbart sind, nur um einige Sekunden; innerhalb 
eines Zeitraums von 39 Tagen, deren Mitte der 30. De- 
zember ist, bewegt sich die Verfrühung der Aufgänge, 
und innerhalb eines Zeitraums von 39 Tagen, deren Mitte 
der 12. Dezember ist, bewegt sich die Verspätung der 
Aufgänge für das mittlere Deutschland in einer Amplitude 
von 10 Minuten. Mit gröfserm Abstande vom Solstitium 
und schnellerer Änderung der Deklination wird auch die 
Verschiebung der Sonnenauf- und -untergänge schneller. 
Sie ist gröfser in höherer geographischer Breite als in nie- 
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derer; die die Sonnenauf- und - untergänge angebenden 
Linien nähern sich alsdann mehr den Meridianen; zur Zeit 
der Aquinoktien würden sie mit diesen zusammenfallen, 

Die folgenden Tabellen geben die Verfrühung der 
Sonnenaufgänge und die Verspätung der Untergänge von 
10 zu 10 Minuten an, für den 48. Breitengrad , den süd- 
lichsten vollen Grad, welcher Deutschland schneidet (Mün- 
chen, Freiburg), für den nördlichsten, den 55. (Tilsit, 
Apenrade), und den 52., welcher zwar nicht räumlich 
genau in ihrer Mitte liegt, aber, bei der schnellern Ver- 
schiebung der Auf- und Untergänge im Norden, zwischen 
den zeitlichen Verschiebungen auf dem 48. und 55. Parallel 
die Mitte hält. 


Verfrühung der Sonnenaufgänge) Verspätung d. Sonnenuntergänge 
von 10 zu 10 Minuten. von 10 zu 10 Minuten. 


Gegen den Gegen den 
spätesten | 48° 52° 55° frühesten | 48° 522 b5° 
Aufgang Untergang 

früher 60 M.|Nov. 4Nov. 8[Nov. 12] später 60 M. |Okt. 18/Okt. 23/Okt. 28 
” 50 D) ” il) „ 14 D 18 „ 50 » j) 23 „ 28 Nor. 2 
” 40 ” ” 17 ” 20 ” 23 ” 40 ” ” 29 Nov. 3 ” & 
20 A nreh „ud 2307, Nova 5 9, ola 
„ 20 „ IDez. 1/Dez. 3|Dez. 5 ala) 
a nal, 2 3 1020|, 22 

spätester frühester 
Aufgang „ 31] „ 30) „ 29| Untergang |Dez. 11 Dez, 12/Dez. 13 

früher 10 M. |Jan. 22|Jan. 19|Jan. 16.| später 10M. |Jan. 1lJan. 1Jan. 1 
» 20 ” ”» 31 ” 27 ” 24 ”» 20 ”» ” 10 » 9 » 8 
„.30 „ |Febr. 7|Febr. 3| „ 30 WeEB0R, Sl, eher 
” 40 ” ” 13 ” ) Febr. 5 ” 40 ” ” 24 D2 22 ” 20 
Dom, Hirn 1.0 He ern 
» 60 ” » 25 ”» 20 ” 15 ” j 60 ” Febr. 6 Febr. 6) » 31 


Durch Kombination der Angaben dieser Tabelle mit 
denen der Karte ist es nunmehr möglich, mit einer für 
alle praktischen Zwecke hinreichenden Genauigkeit die Ein- 
wirkungen der mitteleuropäischen Zeit in den deutschen 
Wintermonaten zu erkennen. Die Karte gibt den Moment 
des spätesten Sonnenaufgangs und des frühesten Sonnen- 
untergangs für jeden Ort an; die Tabelle liefert das Tempo 
der Verschiebung. 

So erfolgt beispielsweise für Berlin der späteste Sonnen- 
aufgang am 30. Dezember 8 Uhr 20 Min., in dem ganzen 
Zeitraum vom 3. Dezember bis 27. Januar geht die Sonne 
nach 8 Uhr auf; der früheste Sonnenuntergang erfolgt am 
12, Dezember 3 Uhr 50 Min., in der Zeit vom 24. No- 
vember bis 1. Januar geht die Sonne vor 4 Uhr unter, 
Für Königsberg erfolgt der früheste Sonnenuntergang am 
13. Dezember 3 Uhr 9 Min., innerhalb des Zeitraums vom 
19. November bis 9. Januar geht die Sonne vor 34 Uhr 
unter, innerhalb der Zeit vom 1. November bis 26. Ja- 
nuar vor 4 Uhr. Für Aachen erfolgt der späteste Son- 
nenaufgang am 30. Dezember 8 Uhr 40 Min.; innerhalb 
der Zeit vom 12. Dezember bis 19. Januar geht die Sonne 
nach 84 Uhr auf, innerhalb der Zeit vom 20. November 
bis 9. Februar nach 9 Uhr. 

Hiernach lassen sich in rationeller Weise die Malsregeln 
feststellen, welche geeignet sind, den spärlichen Winter- 
sonnenschein für Amt, Schule und Verkehr voll auszunützen 
und die aus der Einführung der mitteleuropäischen Zeit 
für das bürgerliche Leben erwachsenen Schwierigkeiten zu 
beseitigen. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 

Von den reichen Bücherschätzen der Londoner Geogr. 
Gesellschaft hat der Bibliothekar derselben, Dr. 7. Rob. 
Mill einen umfassenden Katalog bearbeitet, welcher aller- 
dings nur für einzelne Zwecke ein brauchbarer Wegweiser 
sein kann, indem er ein in alphabetischer Folge geordnetes 
Autorenregister bildet. Dieses Autorenverzeichnis füllt nicht 
weniger als 521 Seiten, und die Durchsicht des Bandes 
wird manchen Geographen lebhaft bedauern lassen, dals 
ihm in seinem Heimatlande eine derartige Sammlung nicht 
zu Gebote steht. Sehr willkommen wird für viele Studien 
der 1. Anhang sein, welcher ein vollständiges Inhaltsver- 
zeichnis von grölsern Sammelwerken über Reisen bietet. 
Der 2. Anhang enthält eine Liste von Regierungspublika- 
tionen, Veröffentlichungen ungenannter Verfasser; im 3. An- 
hang endlich sind die geographischen Zeitschriften zusam- 
mengestellt. Sehr erfreulich ist die Mitteilung, dafs dieser 
Band nur als Vorläufer eines systematischen Verzeichnisses 
zu betrachten ist, welches auch die in den verschiedenen 
Zeitschriften zerstreuten Aufsätze enthalten soll. Bei der 
Reichhaltigkeit dieser Bibliothek wird ein systematischer 
Katalog ein wichtiges Hilfsmittel für alle Arbeiten auf dem 
Gebiete der Erdkunde sein, und der Londoner Geogr. Ge- 
sellschaft gebührt jedenfalls der Dank dafür, dafs sie diese 
Arbeit bereits hat in Angriff nehmen lassen. 


Freunde historisch-geographischer Studien, sowie Biblio- 
theken seien aufmerksam gemacht auf einen Katalog von 
alten Karten, Stadtplänen und Ansichten, welche die Firma 
Fred. Müller & Co. in Amsterdam zum Verkauf gestellt 
hat. Diese Sammlung umfalst 3500 Nummern und ca 
25000 Blätter, darunter manche grolse Seltenheiten, 

Die vor einiger Zeit durch die Presse verbreitete Nach- 
richt von dem Tode des canadischen Geologen und For- 
schers Dr. @. W. Dawson, Leiters der geologischen Auf- 
nahme in Canada, bestätigt sich glücklicherweise nicht. 
Die Nachricht war verursacht worden durch die telegra- 


phische Verstümmelung des Namens Dr. G. Lawson in 3 


Dawson. 

In den Verhandlungen der Berliner Anthropologischen 
Gesellschaft (Sitzung vom 20. Juli 1895) enthüllte Prof. 
Dr. W. Joest den Lebenslauf eines in London ansässigen 
Erbschaftsschwindlers und Hochstaplers, des angeblichen 
Dr. Th. Mundt-Lauff, mit dem Hinweis darauf, dals derselbe 
gegen Ende der 70er Jahre in verschiedenen wissenschaft- 
lichen Zeitschriften Berichte über die Philippinen und For- 
mosa veröffentlicht habe, die nicht auf Wahrheit beruhen 
konnten, da ein Dr. Mundt niemals in jenen Gebieten ge- 
wesen sei. Irrtümlicherweise werden unter diesen Zeitschrif- 
ten auch Petermanns Mitteilungen genannt. Diese Zeit- 
schrift hat niemals einen Bericht oder Artikel von Dr, 
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Mundt-Lauff veröffentlicht; nur in einem 8 Zeilen langen 
Referat (1878, S. 40) wurde damals auf einen Aufsatz 
hingewiesen. Versuche, auch diese Zeitschrift mit seinen 
Arbeiten zu beglücken, schlugen fehl, da die Redaktion 
inzwischen von einem Kenner der Verhältnisse gewarnt 
worden war, leider ohne Mitteilung eines genügenden 
Materials, um die Entlarvung des Schwindlers schon da- 
mals zu vollziehen. 
Asien. 

Die erfolgreiche Wiederaufnahme der Sibirienfahrten, 
welche in erster Linie dem unermüdlichen Eifer des Kapt. 
Wiggins, sodann aber der Notwendigkeit eines schnellen 
und billigen Transports der Materialien für den Bau der 
Sibirischen Bahn zuzuschreiben ist, war für die russische 
Regierung Veranlassung, die seit 150 Jahren ruhende Auf- 
nahme der Eismeerküste von Westsibirien wieder in Angriff zu 
nehmen. Da die Mündungen der grolsen Ströme Ob und Je- 
nissei gegenwärtig von grölster Bedeutung für den Seever- 
kehr sind, wurde mit der Vermessung derselben begonnen. 
Im Sommer 1894 wurde zunächst die Jenissei- Mündung 
vermessen, im Sommer 1895 die Küste zwischen Jenissei 
und Ob, sowie der Ob-Busen aufgenommen. Gegenüber 
der Halbinsel Matte-Sale wurde eine neue Insel entdeckt, 
und im Ob-Busen konnte der Nachweis geliefert werden, 
dals die Ostküste gänzlich falsch auf den Karten darge- 
stellt ist, indem sie statt in gerader Linie, wie bisher an- 
genommen wurde, in mehrfacher S-Krümmung verläuft; 
der Unterschied zwischen der angeblichen und wirklichen 
Küste beträgt bis zu 45 Seemeilen. Geleitet wurden die 
Aufnahmen, die im Sommer 1896 in das Karische Meer 
ausgedehnt werden sollen, von dem Obersten im Steuer- 
manncorps A. Wilkizki; es wurden 27 astronomische Orts- 
bestimmunger gemacht, an 5 Punkten magnetische und an 
3 Punkten Beobachtungen über Pendelschwingungen ange- 
stellt. (Petersburger Ztg. 1896, 19. Februar /2. März.) 

General O. v. Stubendorff hat die astronomischen Posi- 
tionsbestimmungen von B. Grombtschewski auf seiner wich- 
tigen Reise durch das Pamir-Gebiet, Darwas, Rasskem, 
Kaschgar und das westliche Tibet 1889/90, sowie der 
Reise von 1888 durch Kandshut (Kunjut) und Rasskem 
berechnet. (Iswest. K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1895, Nr. 4.) 
Im ganzen haben sich die Beobachtungen bei nicht weniger 
als 67 Punkten als zuverlässig erwiesen, ein Beweis für 
die grolse Ausdauer, mit welcher der Forscher unter 
schwierigen Verhältnissen gearbeitet hat. Zum Vergleiche 
werden noch die Positionsbestimmungen von Kapt. Trotter 
1878/79 und D. Putjata 1883 in denselben Gebieten auf- 
geführt. 

Die barometrischen Höhenmessungen, welche der Geolog 
K. Bogdanowitsch während der Pjewzowschen Expedition im 
nördlichen 7%bet 1889—91 angestellt hat, sind von General 
A. v. Tillo berechnet worden (ebenda Nr. 4); sie erstrecken 
sich auf die Zeit vom Mai 1889 bis Januar 1891. Den 
höchsten Punkt erreichte die Expedition im Juni 1890 an 
der Schneegrenze am Kuen-lun in der Nähe des Sees Schor 
kul mit 6043 m (19825 F.), den niedrigsten im Novem. 
ber 1890 bei Tokssun mit — 67 m (— 220 F.). Der tiefste 
Punkt der Depression Luktschin-kyr, südlich von Turfan, 
scheint damit aber noch nicht erreicht zu sein. 

Über eine Reise in die Batak-Lünder, unternommen durch 


Hauptmann im niederländisch-indischen Heere Romswinkel, 
Kontroleur Westenberg und Dr. Slotemaker begleitet von 
einer kleinen, bewaffneten Polizeimacht, unter Führung des 
Adjutant-Unteroffiziers Grafen von Reigersberg, erhalten wir 
folgenden Bericht: 

„Die Hinreise geschah längs des sogenannten Liang-Passes, wodurch 
wir gleich mitten in das Gebiet der Karo Battaker kamen; wir durchkreuzten 
ferner den Distrikt der Timor Battaker, um schliefslich in Pamatang Raja, 
der Hauptstadt des Rajahgebiets, das Endziel unsrer Reise zu erreichen. 
Überall, wohin wir kamen, wurde uns sehr freundschaftlicher Empfang be- 
reitet, wodurch Hauptmann Romswinkel Gelegenheit hatte, das ganze be- 
suchte Terrain aufzunehmen. 

„In Pamatang Raja trafen wir die Kontroleure Kroesen von Assahan 
und Ingenluyff von Batoe-Bahra an, welchen es in Gemeinschaft mit Kon- 
troleur Westenberg glückte, die zwischen einigen Stammeshäuptern der 
Battakers im Rajahgebiet entstandenen Fehden beizulegen und dadurch den 
Hauptzweck der Reise zu erreichen. Auch der Toba-See, bei Harang Gau], 
nordöstlich der Halbinsel Samosir, wurde besucht; hier hatten wir auf dem 
etwa 500 m hohen Ufer eine entzückende Aussicht. 

„Im Rajahgebiet, bis jetzt noch von keinem Europäer betreten, hifsten 
wir die holländische Flagge, und steht dieses Gebiet nunmehr unter der 
Schutzherrschaft der niederländisch -indischen Regierung. Die Rückreise 
nach Deli erfolgte über den Boewaya-Pals. Die ganze Reise hatte vom 
13. Januar bis 20. Februar 1896 gewährt.“ 


Dem Abschlufs seiner Arbeit über die Zrforschung der 
Batakländer (Tijdschr. Nederl. Aardr. Genootsch., Amsterdam 
1895, Nr. 6, vgl. Peterm. Mitteil. 1895, S. 50) fügt 
©. M. Pleyte eine interessante Karte bei, auf welcher die 
Routen aller Reisenden, welche von 1772—1892 den 
Tobah-See zu erreichen suchten, eingetragen sind. Er- 
gänzt werden Pleytes Ausführungen durch eine Darstel- 
lung von Dr. J. F. Hoekstra (ebend. 1896, Nr. 1), indem 
derselbe besonders die gegenwärtige Kenntnis der grolsen 
Halbinsel Samosir schildert. Er weist auch auf die Unter- 
suchungen des Geologen Wing Easton hin, welcher den 
Nachweis führte, dals auch die Existenz des Tobah-Sees 
nicht auf vulkanischen Ursprung zurückzuführen ist. Der 
See selbst hat eine Oberfläche von 1290 qkm, die Halb- 
insel Samosir eine von 766 qkm. 

Die Besteigung des Zompobattang oder Pık von Bonthain 
durch die Vettern Sarasin hat die Erinnerung an eine an- 
geblich frühere Besteigung des Gipfels durch den bekannten 
Radja Sir James Brooke von Sarawak wieder wachgerufen, 
wie sie von Kapt. Keppel in „The Expedition to Borneo“ 
und von Capt. Mundry in „Narrative of events in Borneo 
and Celebes* geschildert worden ist. Aus den Darstellungen 
Sarasins geht jedoch mit Bestimmtheit hervor, dals Sir 
J. Brooke niemals den Gipfel erreicht haben kann; er will 
den Aufstieg von Loka aus in einem Tage hin und zurück 
gemacht haben, während die Herren Sarasin dazu 14 Tage 
brauchten; er will auf der Spitze einen Baum erstiegen 
haben, während der Gipfel gänzlich baumlos ist. 


Afrika, 

Wegen herrschender Unruhen unter den Tuareg hat 
der bekannte Sahara - Forscher F. Foureau seine auf Er- 
schliefsung des Tuareg-Landes und Eröffnung direkter 
Handelsstralsen zwischen Algier und dem Sudan gerichte- 
ten Unternehmungen nicht fortsetzen können, sondern sich 
mit einer kleinen Forschungstour in der tunesischen und 
algerischen Sahara begnügen müssen, die er vom 13. De- 
zember 1895 bis 15. Februar 1896 von Biskra aus aus- 
führte. Der Schauplatz seiner Thätigkeit war die sogen. 
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Grolse Erg, die Sandwüste im S der grolsen Schotts, die 
er auf verschiedenen bisher nicht begangenen Wegen durch- 
wanderte; seine Route legte er durch 75 astronomische 
Ortsbestimmungen fest, und seine topographischen Aufnah- 
men hat er im Mafsstabe 1:100000 bearbeitet. (CO. R. 
Soc. geogr. Paris, 1896, Nr. 5, mit Skizze.) 

Von Tripolis aus unternahm Z. 8. Cowper im März 1895 
einen l4tägigen Ausflug in das Tarhuna- und Gharian- 
Gebirge im SO der Stadt, welche trotz ihrer Lage an der 
direkten Stralse nach Mursuk niemals eingehender erforscht 
worden sind. Die Reise diente hauptsächlich archäologi- 
schen Zwecken, und es gelang auch, eine grolse Anzahl 
Ruinen aus römischer Zeit aufzufinden. Aber auch auf 
Land und Leute richtete Cowper sein Augenmerk, und die 
Karte enthält mache neue Angaben. (Geogr. Journ. VII, 
S. 150.) 


Seit Staudinger und Harterts Reise ist das grolse Handels- 
emporium im Sudan, Xano, zuerst wieder von S her erreicht 
worden, und zwar von einem englischen Geistlichen C. Z. 
Robinson, welcher die häufiger begangene Stralse von Loko 
über Keffi und Saria zurücklegte. Zum Rückwege be- 
nutzte er die noch nicht begangene Stralse über Maska 
und Birni-n-Gubbi nach Bida und dem Niger. Sein Urteil 
über die Bedeutung Kanos als Handelsstadt stimmt mit 
den Eindrücken überein, die Barth vor mehr als 40 Jah- 
ren gewonnen hatte. (Scott. Geogr. Magazine, Jan. 1896.) 


Auf einer neuen Route hat ?. Weatherley die Reise 
vom Tanganika nach dem Meru-See zurückgelegt, indem er 
das Awemba-Land weiter südwärts durchkreuzte, als die 
bisherigen Reisenden. Von Tschungu in Ulungu aus 
wandte er sich erst nach W, dann nach S, kreuzte den 
Luvu und seine Tributäre, worauf er die Hochebene zwi- 
schen Tanganika und Bangweolo-See erreichte. Die Rou- 
ten von Livingstone und Giraud wurden wiederholt be- 
rührt. Der Abstieg nach W wurde in dem Thale des 
Kalungwisi zurückgelegt. (Geogr. Journ. VII, S. 204.) 


Eine Skizze des Chiuta- oder Namarämba-Sees, des 
Quellsees des Ludjende, welcher nur durch einen schmalen 
Landstrich von dem Tschirwa- oder T'schilwa-See getrennt 
ist, hat der englische Generalkonsul A. Codrington gele- 
gentlich einer amtlichen Reise in jenes Gebiet angefertigt. 
Seine Mitteilungen bestätigen vollständig die Angaben von 
O’Neill, dagegen sind in der Verteilung und in dem Macht- 
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bereich der einzelnen Stämme einzelne Veränderungen ein- 
getreten. (Geogr. Journ. VII, S. 183.) 

In dem Nachlasse des am Kilimandjaro leider ermor- 
deten Dr. ©. Zent, welcher mit der Leitung der auf Ver- 
anlassung der Deutschen Kolonialgesellschaft errichteten 
wissenschaftlichen Station in Marangu betraut war, be- 
fanden sich zwei ziemlich abgeschlossene Blätter der 
von ihm für das ganze Kilimandjaro-Gebiet geplanten 
Karte in 1:50000. Diese beiden Blätter, welche das Ge- 
biet zwischen Moshi und Taweta, also den südöstlichen 
Abhang des Massivs umfassen, sind auf den Mafsstab 
1:100000 verkleinert jetzt der Öffentlichkeit übergeben 
(Mitteil. aus deutsch. Schutzgeb. 1896, Nr. 1) und recht- 
fertigen das Bedauern, dafs der Forscher durch seinen 
frühzeitigen Tod verhindert wurde, sein Werk zum Ab- 
schluls zu bringen. Auch das vorliegende Blatt würde 
durch die sich mit der Übung steigernde Sicherheit und 
Zuverlässigkeit der Aufnahme noch manche Verbesserungen 
erfahren haben, ebensce wie der Forscher selbst es sicher 
nicht versäumt haben würde, Aufschluls zu geben über 
wesentliche Abweichungen von den Darstellungen früherer 
Reisenden, z. B. hinsichtlich der Lage und Gestalt des 
Djala-Sees und des Djala-Hügels, welche auch für die Grenz- 
bestimmung von Wichtigkeit sind. 

Um die. Mitte des Jahres 1894 hat W. H. Nutt auf 
einer Route den Rikwa-See zwischen dem Südende des 
Tanganıka und dem Nordende des Njassa erreicht. Von 
der Station der Londoner Missionsgesellschaft Fwambo, im 
SO des Tanganika ausgehend, wandte er sich nach NO, 
überschritt das Hochland von Fipa und gelangte an den 
Rikwa-See nahe seinem Südufer, wozu es eines Abstieges 
von 900 m (3000 F.) bedurfte. Der Berg Nakitumbe 
erhebt sich bis zu 2100 m (7000 F.) und bietet eine weite 
Aussicht über die ganze Rikwa-Ebene. Der Weitermarsch 
nach N mulste im Uwanda-Lande wegen Mangels an Nah- 
rungsmitteln aufgegeben werden. Nutt bestätigt die Beob- 
achtungen früherer Forscher, dafs der See unbedingt in 
Abnahme begriffen sei; in der Regenzeit ist allerdings die 
Rikwa-Ebene weithin bis an den Fufs des Gebirges unter 
Wasser gesetzt, in der trocknen Jahreszeit aber bildet der 
Seeboden eine erstarrte harte Kruste. Das Gebiet des 
Rikwa-Sees bildet den am wenigsten bekannten Teil von 
Deutsch-Ostafrika. (Geogr. Journ. VII, S. 427 nach British 
Central African Gazette.) H. Wichmann. 
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Die Gesetze des räumlichen Wachstums der Staaten. 


Ein Beitrag zur wissenschaftlichen politischen Geographie. 


Das Völkerrecht bestimmt als das Gebiet eines 
Staates den Teil der Erde, der der Herrschaft dieses 
Staates unterworfen ist. Von dieser Bestimmung kann 
auch die politische Geographie ausgehen, die aber nichts 
mit den Zusätzen und Klauseln zu thun hat, durch die 
das Völkerrecht das Staatsgebiet in den Luftraum bis zu 
unbestimmter Entfernung und ebenso in die Erde hinein 
fortsetzt und es auf alle Schiffe, besonders auf Kriegsschiffe 
ausdehnt, die es als schwimmende Teile des Gebietes des 
Staates auffalst, dessen Flagge sie führen. Dagegen sind 
für die politische Geographie alle jene T'hatsachen von Be- 
deutung, die sich auf die Ausdehnung des Staatsgebietes 
über die angrenzenden Meeresteile beziehen und jene man- 
cherlei Servitute, die das Gebiet eines Staates zu gunsten 
eines andern gleichsam durchbrechen und durchlöchern, 
So sollten jene russisch -persischen Vertragsbestimmungen 
von 1813 und 1828 nicht unberücksichtigt bleiben, durch 
die der Kaspisee ein russisches Gewässer wird, das Rufs- 
land „ausschliefslich wie bisher“ mit seinen Schiffen befährt. 
Auf der Karte besonders mülste die russische Grenze bis 
vor die Rheden von Balufrusch und Rescht geführt werden, 
denn thatsächlich trennt dieses russische Gebiet des Kaspi- 
sees die persischen Provinzen Chorassan und Aderbeidschan 
so gut, wie wenn eine russische Provinz dazwischen läge. 
Auch die Ausdehnung des Zollgebietes des Deutschen 
Reiches über Luxemburg sollte auf den politischen Karten 
hervortreten. Die Ausübung der See- und Gesundheits- 
polizei an der montenegrinischen Küste durch Österreich- 
Ungarn kann nicht auf der Karte dargestellt werden, ist 
aber in jeder geographischen Beschreibung dieser Länder 
sehr zu betonen. Auf die hunderterlei Fälle dieser Art 
soll gerade die politische Geographie Gewicht legen, denn 
sie bestimmen näher, was vom Staate der Erdoberfläche 
angehört und daher eigentliche Domäne der Geographie 
ist, das Gebiet im geographischen Sinne. Aufser- 
dem stehen sie aber aus zwei Gründen in enger Beziehung 
zum räumlichen Wachstum der Staaten: einmal 
weil sie in der Regel an den Rändern auftreten, wo dieses 
Wachstum vor sich geht, dem sie auflockernd die Wege 
bahnen, und dann weil sie entweder Anzeichen eines sich 
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Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. 


vorbereitenden oder Reste eines früher geschehenen Wachs- 
tumsvorganges sind. Die Staatenbeschreibungen, die ein 
Staatsgebiet wie ein fest abgeschlossenes, ganz fertiges Ding 
darstellen, gelangen zu dieser dogmatischen und unorgani- 
schen Auffassung hauptsächlich auch durch die Vernach- 
lässigung dieser Durchbrechungen. Ihre Berücksichtigung 
kann nur die einzig richtige Auffassung verstärken, 
dals wir es im Staate mit einem organischen Wesen zu 
thun haben. Der Natur des Organischen widerspricht aber 
Auch für die 
politische Geographie gilt das, die allerdings in erster Linie 
es mit dem starren Untergrunde der Bewegungen der 


nichts mehr als die starre Umgrenzung. 


Völker zu thun hat, aber nie vergessen soll, dafs die 
Staaten nach Form und Gröflse abhängig sind von ihren 
Bewohnern, also deren Beweglichkeit annehmen, was sich 
besonders in ihren räumlichen Wachstums- und Rückgangs- 
erscheinungen ausprägt. Mit dem Staatsgebiete hängt irgend- 
eine Zahl von Menschen zusammen, die auf seinem Boden 
wohnen, ihren Unterhalt aus ihm ziehen und aufserdem 
durch geistige Beziehungen mit ihm verbunden sind. Sie 
bilden mit diesem Stück Erdboden zusammen den Staat. 
Für die politische Geographie stellt jedes Volk auf seinem 
wesentlich starren Boden einen lebendigen Körper dar, der 
über einen Teil der Erdoberfläche sich ausgebreitet hat 
und von andern in derselben Weise ausgebreiteten Körpern 
durch ideale Grenzlinien oder leere Räume sich sondert. 
Die Völker sind in beständiger innerer Bewegung, die in 
äufsere Bewegungen, vor- oder rückwärtsschreitende, über- 
geht, wenn ein Stück Erdboden neu besetzt oder ein früher 
besetztes aufgegeben wird. Wir gewinnen dann den Ein- 
druck, als ob das Volk wie eine langsam flüssige Masse 
sich vor- oder rückwärts bewege). Selten ist in der uns 


2) Als Bild ist die flüssige Natur der Völker oft verwertet. „La popu- 
lation des Etats-Unis, comme un liquide que rien ne retient, s’est toujours 
stendue sur des nouveaux &spaces“, lesen wir in des Grafen von Paris 
Guerre Civile I, $. 362; die Russen werden bei Leroy-Beaulieu sogar 
als ein langsam wachsender See geschildert, der bald alle Uferklippen 
seiner Gestade überschwemmt haben wird. Für die politische Geographie 
ist sie aber mehr als das, denn für sie ergeben sich aus den Wechsel- 
beziehungen zwischen dem starren Boden und der beweglichen Bevölkerung 
die einzig richtigen organischen Auffassungen der Völker- und Staats- 
gebiete mit allen ihren Veränderungen, 
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bekannten Geschichte der Fall, dals eine solche Bewegung 
sich über einen unbesetzten Raum ausbreitet, in der Regel 
führt sie zu Durchdringungen oder Verdrängungen, oder 
kleine Gebiete vereinigen sich samt ihren Völkern zu 
Ebenso 
zerfallen diese grolsen Staaten wieder, und dieses Vereinigen 


grölseren, obne dals diese ihren Platz ändern. 


und Trennen, dieses Grölser- und Kleinerwerden macht 
einen grolsen Teil der geschichtlichen Bewegungen aus, die 
sich geographisch als ein Wechsel kleiner und grofser 
Flächen darstellt. 
liche Rückwirkungen auf alle benachbarten Räume, in Europa 


Jede Raumumbildung hat unvermeid- 


stets auf den ganzen Erdteil, und ihre Fortpflanzung von 
einem Gebiet zum andern gehört zu den mächtigsten Ur- 
sachen geschichtlicher Entwickelung. Diesem „Raummotiv“ 
wohnen zwei Tendenzen inne: Vergröflserung und 
Nachbildung, die unaufhörlich als Bewegungsantriebe 
wirksam sind. Alle philosophischen Theorien der geschicht- 
lichen Entwickelung sind besonders darin mangelhaft, dals 
sie diese nächsten Bedingungen der staatlichen Entwicke- 
lung übersehen. Darin fehlen besonders die sogenannten Fort- 
schrittstheorien, ob sie nun geradlinige, spiralige oder 
andere Entwickelungsgänge voraussetzen. Zu ihnen gesellt 
sich die Befestigung oder die Art des Zusammenhanges 
des Staates mit dem Boden als drittes, den Gang des 
Wachstums und besonders die Dauer seiner Ergebnisse 
bestimmendes Motiv. 

1. Der Raum der Staaten wächst mit der Kultur. — Die 
Erweiterung des geographischen Horizontes, eine Frucht 
der körperlichen und geistigen Anstrengungen zahlloser 
Geschlechter, stellte dem räumlichen Wachstum der Völker 
immer neue Gebiete zur Verfügung. Diese dann politisch 
zu bewältigen, sie zu verschmelzen und zusammenzuhalten, 
verlangte von neuem Kräfte, die nur mit der Kultur und 
durch die Kultur sich langsam entwickeln konnten. Die 
Kultur schafft immer mehr Gründe und Mittel des Zu- 
sammenhanges der Glieder eines Volkes und erweitert zu- 
nehmend den Kreis derer, die durch das Bewulstsein der 
Zusammengehörigkeit verbunden sind. Ideen und materielle 
Besitztümer verbreiten sich von engen Ursprungs- und 
Ausgangspunkten, finden neue Verbreitungswege und er- 
weitern ihre Gebiete. Dadurch werden sie zu Vorläufern 
des Wachstums der Staaten, das dieselben Wege benutzt 
und die gleichen Gebiete erfüllt. Wir sehen hauptsächlich 
eine enge Verbindung zwischen politischer und religiöser 
Expansion, aber diese wird noch übertroffen von der un- 
geheuren Wirkung des Verkehrs, den wir noch heute wie 
ein mächtiges Schwungrad auf alle Expansionstriebe be- 
lebend einwirken sehen. Was allen diesen Triebkräften 
immer neue Nahrung zuführt, ist die mit der Kultur zu- 
nehmende Volkszahl, die allein schon durch ihr Raum- 


bedürfnis zur Expansion treibt, nachdem sie vorher durch 
ihre Verdichtung kulturfördernd gewirkt hat. 

Wenn auch die gröfsten Kulturträger nicht immer 
die stärksten Staatenbildlner gewesen sind — denn die 
Staatenbildung ist nur eine unter besondern Umständen 
gedeihende Anwendung der Kulturkräfte —, so gehören 
doch alle grofsen Staaten der Geschichte und der Gegen- 
wart Kulturvölkern an. Die heutige räumliche Verbrei- 
tung der grolsen Staaten zeigt diesen Zusammenhang 
deutlich: sie liegen in Europa und in den europäischen 
Kolonialgebieten. China ist der einzige Grolsstaat von 
kontinentalen Dimensionen, der einem andern Kulturkreise 
als dem europäischen angehört; zugleich ist aber unter 
allen nicht-europäischen Kulturgebieten das ostasiatische 
das höchstentwickelte. Gehen wir auf die Anfänge unsrer 
Kultur zurück, so finden wir mit ihnen zusammen die 
relativ grölsten Staaten ihres Kreises um das Mittelmeer, 
dessen Länder allerdings Staatenbildungen von kontinen- 
taler Gröfse bei ihrer Gestalt und ihrer Lage in einer 
Steppenzone nicht erzeugen konnten. Erst die Verschmel- 
zung mehrerer von ihnen hat im Persischen Reich einen 
Staat ins Leben gerufen, dessen Raumgrölse von ca 
5000000 qkm mit der des europäischen Rulsland ver- 
glichen werden könnte. Ägypten ist samt den Wüsten- 
gebieten nicht mehr als 400000 qkm, Assyriens und Baby- 
loniens bewohnte Flächen nicht über 130000 qkm grols. 
Assyriens grölste, aber ungemein kurzlebige Ausbreitung 
umfalste einen Raum von etwa der dreifachen Gröfse des 
heutigen Deutschland. Von allen frühern „Weltreichen“ 
hat nur das persische diesem hochtrabenden Namen einiger- 
malsen entsprochen, indem es aus der Fülle des asiatischen 
Kontinentalraumes schöpfte, besonders Irans, das fünfmal 
Kleinasien in sich falst. Das Reich Alexanders (4500000 qkm) 
und das Römische Reich (3300000 qkm nach dem Tode des 
Augustus) haben diese echt asiatischen Dimensionen nicht 
erreicht. Die mittelalterlichen Reiche, besonders das Karls 
des Grolsen und das Römische Reich der Staufer, sind nur 
noch Bruchstücke des alten Römischen Reiches, von dem 
sie den vierten Teil umfassen. Das Feudalsytem begünstigte 
die kleinen Staatenbildungen, indem es das Land wie einen 
Privatbesitz teilte und wieder teilte, daher im Übergang zur 
neuen Zeit fast allgemeiner Zerfall der Staaten, in denen ü 
der Rest der altrömischen grölsern Raumauffassung aus- 
stirbt, nachdem zwei Voraussetzungen davon, die Wissen- 
schaft und der Verkehr, schon früher verfallen waren. 
Aus den Trümmern ringen sich Neubildungen hervor, die 
in Europa unter der Herrschaft des in Kriegen aufge- 
zwungenen Gleichgewichts sich ausbreiten, das wesentlich 
auf gleiche Räume abzielt, während die wirkliche Macht 
ungleich verteilt ist. In den auflsereuropäischen Ländern, 
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zuerst in Amerika und Asien, breiten sich mit dem Handel, 
dem Glauben und der Kultur Europas politische Mächte 
aus, die in den weitern Räumen Staaten vom doppelten 
und dreifachen Raum der grölsten gründen, die bisher be- 
standen hatten. Der beschleunigte Fortschritt der geo- 
graphischen Entdeckungen und der Völkerkenntnis lassen 
diese neuen Weltreiche in weniger als 300 Jahren über 
Amerika, Nord- und Südasien und Australien hin wachsen. 
Die seit 200 Jahren im wesentlichen ununterbrochene Zu- 
nahme der Bevölkerung Europas und die Erfindung neuer 
Verkehrsmittel führen ihnen beständig neue Mittel und An- 
lässe zur Ausbreitung zu und geben ihnen einen bis dahin 
in der Weltgeschichte unerhörten Zusammenhang und Dauer. 
Das britische Weltreich (und in ihm wieder für sich Kanada 
und Australien), das asiatisch-europäische Reich Rufslands, 
die Vereinigten Staaten von Amerika, China und Brasilien 
sind Staaten von früher nicht dagewesener Gröfse. 

Wenn der Raum der Staaten mit der Kultur wächst, so 
werden die Völkeraufniedern Kulturstufenklein- 
staatlich organisiert sein. In der That, je tiefer wir die 
Kulturstufen hinabsteigen, desto kleiner werden die Staaten, 
und zu den Malsstäben der Kulturhöhe gehört auch die 
Gröfse der Staaten. Kein Naturvolk hat je einen Grofßs- 
staat geschaffen, keins auch nur einen Staat von der Gröfse 
eines deutschen Mittelstaates. Selbst in der Nachbarschaft 
grolser und alter Mächte finden wir im Innern Hinterindiens 
Dorfstaaten von 100 Köpfen. Vor der ägyptischen Besetzung 
zählte Schweinfurth in dem auf etwa 138000 qkm ver- 
anschlagten Sandehland — wahrscheinlich nicht ganz er- 
schöpfend — 35 Staaten, von denen einzelne nicht über 
die Grenze einer Dorfgemarkung hinausreichten. Ein Grols- 
staat der Sandeh, wie er sich in der Mitte des Gebietes 
noch zu Junkers Zeiten erhalten hatte, war kaum so grols 
wie ein Drittel von Baden (5000 qkm wie etwa Ndorumas 
Gebiet), Mittelstaaten schwankten dort um die Grölse von 
Waldeck oder Lippe. Die meisten hatten aber 3—12 qkm, 
waren also souveräne Dörfer. Das war vor jenem Ein- 
greifen der Zustand im ganzen obern Nilland zwischen 
Nubien und Unyoro, zwischen Dar For und Sennaar. Er 
ist es, wie uns Stuhlmanns und Baumanns eingehende 
Schilderungen zeigen, noch heute im ganzen Nordwesten 
von Deutsch-Ostafrika. Sogar in Gegenden, wo die als Staa- 
tengründer hervorragenden Wa-Kuma oder Wa-Tussi sitzen, 
wie U-Sinja und U-Kundi, herrscht der „Dorfschulze* über 
selbständige Kleinstaaten von Dorfgemarkungsgröfse , dörf- 
licher Kurzsichtigkeit und Ohnmacht. Nicht hoch über die- 
sem Zustande stand die Zersplitterung, in der die Römer 
die Länder der Rätier, Illyrier, Gallier und Germanen, 
die Deutschen die der alten Preufsen, Lithauer, Esthen, 
Liven fanden. 


Auch die Völker von kräftigerer Organisation, deren 
heuschreckenschwarmartiges Erscheinen oft die jungen 
Kolonien in Südafrika und Nordamerika in Schrecken ver- 
setzte, baben nur Kleinstaaten gebildet. Wenn sie auch 
weite Räume verheerten, sie vermochten sie nicht festzu- 
halten und zusammenzufügen. Bei der Annexion mals das 
Basuto-Land 30000, das Sulu-Land 22000 qkm. Selbst 
diese Gebiete wären ohne die Dazwischenkunft der Weilsen 
noch weiter zerfallen. Der Bund der fünf, später (seit 
1712) sechs Stämme im Alleghany - Gebiet: Nordamerikas 
galt über ein Jahrhundert lang für den gefährlichsten Feind 
der jungen atlantischen Pflanzstaaten. Er bedeckte vielleicht 
50000 qkm, die nur stellenweise bewohnt waren, und stellte 
noch 1712 2150 Krieger ins Feld. Man braucht nicht die 
verkleinernden Deduktionen Lewis Morgans anzunehmen, 
um zu dem Schlusse zu kommen, dafs das Reich Monte- 
zumas und das Inka-Reich weder Grofsstaaten im räum- 
lichen Sinne, noch straff zusammengefafste Staaten über- 
haupt waren. Wenn wir sagen, das Reich der Inka um- 
falste auf der Stufe kriegerischer Ausbreitung, die es bei 
der Ankunft des Pizarro erstiegen hatte, noch nicht soviel 
Raum wie das römische zur Zeit des Augustus, so müssen 
wir hinzufügen: es war nichts als ein lockeres Bündel 
von zusammeneroberten Tributärstaaten, ohne festen oder 
alten Zusammenhang, kaum eine Generation alt und bereits 
im Zerbröckeln, noch ehe die Spanier es wie ein Kartenhaus 
umwarfen. Ehe in Amerika, Australien, Nordasien und 
Innerafrika Europäer und Araber die grolsen Staaten durch 
Eroberung und Kolonisation angepflanzt hatten, waren deren 
weiten Räume politisch nicht ausgenutzt. Der politische 
Wert ihres Bodens ruhte. So wie der Landbau hat auch 
die Politik die im Boden schlummernden Kräfte erst all- 
mählich kennen gelernt, und die Geschichte jedes Landes 
ist auch immer die fortschreitende Entwickelung seiner geo- 
graphischen Bedingungen. Die Erzeugung politischer Macht 
durch die Zusammenfügung kleiner Gebiete zu einem grolsen 
wird in die kleinstaatlichen Länder der Naturvölker wie 
eine neue Erfindung übertragen. In dem notwendig damit 
verbundenen Kampfe zwischen klein- und grofsstaatlichen 
Auffassungen und Bedürfnissen und seinen zerstörenden 
Wirkungen liegt eine der Hauptursachen des Rückgange 
jener Völker seit ihrer nähern. Berührung mit den Kultur- 
völkern. .Dafs das zum Staat entwickelte Volk die politisch 
unmündigen in sich auflöst, nennt Mommsen (Röm. Gesch. II, 
S. 220) ein Gesetz, „so allgemeingültig und so sehr Natur- 
gesetz wie das Gesetz der Schwere“; den exakten Aus 
druck dafür liefert aber der Vergleich der politischen Räume. 
Welcher Unterschied: Nordamerika, das heute zwei der 
gröfsten Staaten der Erde umschliefst, hatte bis zum 
16. Jahrhundert keinen einzigen Staat von auch nur mitt- 
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lerer Gröfse erzeugt! Und was haben die Papua Neu- 
guineas davon, dals sie auf der grölsten der bewohnbaren 
Inseln der Erde sitzen? Sie haben sich dadurch nicht 
im geringsten vor den übrigen Melanesiern hervorgehoben, 
deren Wohnsitze insgesamt nicht den sechsten Teil von 
Neuguinea umfassen. Ja, ohne die Dazwischenkunft der 
Europäer wären sie dem zwerghaften Tidore (78 qkm) 
immer mehr tributär geworden. 

Die Staaten zeigen daher eine Gröfsen- 
abstufung nach dem geschichtlichen Alter. 
Unter den heutigen Staaten von kontinentaler Gröfse 
kann nur China als ein alter bezeichnet werden, und doch 
hat es die grölsere Hälfte seines heutigen Gebietes (die 
Mongolei und Mandschurei, Tibet, Jünnan, das westliche 
Szetschuan und Formosa) erst in den letzten Jahrhun- 
derten erworben. Dagegen sind alle andern: das Russische 
Reich, Brasilien, die Vereinigten Staaten, Britisch-Nord- 
amerika, Australien, erst innerhalb der letzten dritthalb- 
hundert Jahre entstanden, und zwar alle auf dem Boden 
einstiger Kleinstaaten der Naturvölker. Der merkwürdigste 
Zug in der heutigen politischen Verteilung der Erde, die 
gewaltige Grölse einiger wenigen Staaten, ist eine in den 
letzten Jahrhunderten entstandene, in unserm Zeitalter 
weiter ausgebildete und befestigte Eigentümlichkeit. An- 
dorra ist über 1000 Jahre alt, und Liechtenstein gehört 
samt einigen deutschen Kleinstaaten zu den ältesten in 
ihren Gebieten; neben ihnen sind Preufsen und Italien 
Staaten in der ersten Jugend. 

2. Das Wachstum der Staaten folgt andern Wachstums- 
erscheinungen der Völker, die ihm notwendig vorausgehen. — 
Wir haben auf Ausbreitungen hingewiesen, die rascher 
fortschreiten als der Staat, daher ihm vorauseilen und den 
Boden bereiten. Ohne eignen politischen Zweck treten sie 
mit dem Leben der Staaten in die engste Verbindung und 
hören deshalb nicht auf, über die Staaten hinauszustreben. 
Ranke sagt einmal: „Neben und über der Geschichte der 
einzelnen Völker vindiziere ich der allgemeinen Geschichte 
ihr eignes Prinzip: es ist das Prinzip des gemeinschaft- 
lichen Lebens des menschlichen Geschlechts, welches die 
Nationen zusammenfalst und sie beherrscht, ohne doch in 
denselben aufzugehen.* (Weltgeschichte VIII, S.4.) Dieses 
gemeinschaftliche Leben liegt in den Ideen und Gütern, 
die von Volk zu Volk nach Austausch streben. Selten 
gelang es einem Staate, den einen oder den andern poli- 
tische Schranken zu setzen; die Regel ist vielmehr, dals 
sie die Staaten auf den Wegen nachziehen, die sie selbst 
einschlugen. Vom gleichen Ausbreitungstriebe beseelt und 
gleiche Wege wandernd, finden Ideen und Waren, Missio- 
nare und Kaufleute sich oft zusammen, beide nähern die 
Völker einander, machen sie ähnlich, bereiten damit den 


Boden für politische Annäherungen und Vereinigungen. 
Daher finden wir eine bis zur Gemeinsamkeit gehende 
Übereinstimmung der Religion, Waffen, Hütten, Kultur- 
pflanzen und Haustiere in den durch Grenzwildnisse noch 
scharf getrennten Staaten der Sandeh und eine immer 
noch weitgehende Gemeinsamkeit selbst unter den entfern- 
testen Stämmen Nord- oder Südamerikas, die den Eindruck 
der absoluten politischen Fremdheit machen. 

Alle alten Staaten und alle Staaten auf tie- 
ferer Stufe sind Theokratien. Die Geisterwelt be- 
herrscht hier das Leben des Einzelnen, sie bedingt auch 
das der Staaten. Kein Häuptling ohne priesterliche Funk- 
tionen, kein Stamm ohne Stammesheiligtum, keine Dynastie, 
die sich nicht göttlichen Ursprungs rühmte; das Gottes- 
gnaden- und Landesbischoftum ist nur eine schwache Nach- 
dämmerung dieses Zustandes. Nicht nur der Islam und 
das Christentum des Mittelalters haben Staaten unter dem 
Zeichen des Halbmondes und des Kreuzes gegründet; im 
heutigen Afrika steht über den staatlichen Unterschieden 
das Gebiet des Islam dem des Christentums gegenüber und 
zwischen beiden das Heidentum: dieses kleinstaatlich neben 
jenen grofs- und mittelstaatlichen. Über einem allgemeinen 
politischen Zerfall, in dem „alle Völker ihr Unähnlichstes 
gegeneinanderkehrten*, schwebte in Europa die Kirche, 
neue grölsere Staatenbildungen vorbereitend, während in 
Westasien und Nordafrika der Islam diese Aufgabe über- 
nahm. Die ins Phantastische gehenden weiten Raumvor- 
stellungen der kirchlichen Mächte bedeuteten damals allein 
schon eine gro[se Überlegenheit, die allerdings in dem Malse 
zurückging, wie die weltlichen Mächte sich damit anfüllten, 
Mit der Wissenschaft und dem Handel zusammen hat die 
christliche Mission den Boden für die neuen Staatenbil- 
dungen der Europäer in Afrika &c. vorbereitet. In Deutsch- 
land zeigt das preulsische Ordensland die Spuren der wei- 
tern Auffassungen, mit denen die Kirche die Staatenbil- 
dung betrieb, während zur selben Zeit die Zersetzung in 
unserm Lande unaufhaltsam fortschritt. 

Die ursprünglichen Staaten sind im be- 
schränktesten Sinne national, ihre Entwicke- 
lung ist auf die Abstreifung dieser Beschrän- 
kung gerichtet und kehrt dann zum Nationalen 
in einem räumlich weitern Sinn zurück. Die Staaten 
der Naturvölker sind Familienstaaten. Aber schon ihr erstes 
Wachstum wird häufig durch den Eintritt Fremder bewirkt. 
Es kann dabei noch immer soweit Stammverwandte zusammen- 
fassen, wie das Verbreitungsgebiet eines Stammes reicht, ist 
ihnen aber nicht mehr national, wenn auch die Gemein- 
schaft der Sprache und Sitte, durch unpolitischen Ver- 
kehr erzeugt, die politische Verbindung erleichtert. In 
Zeiten höherer geistiger Entwickelung kommt diese Gemein- 
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schaft als Nationalgefühl zum Bewufstsein und wirkt dann 
zusammenführend und -haltend. Da ihr aber, die eine höhere 
Kulturentwickelung voraussetzt, ihrem Wesen nach nicht 
die rasche Ausbreitung der Religion oder des Verkehrs 
eigen ist, kommt sie dabei früher mit der Raumumfassung 
des Staates in Konflikt, die den Stammesunterschieden gegen- 
über zuletzt immer siegreich war, seitdem das römische 
Weltreich zum erstenmal einen weltbürgerlichen Charakter 
angestrebt hat. Der Staat erkennt aber wohl den zusammen- 
haltenden Wert des Nationalbewulstseins und sucht es als 
Staatsbewulstsein durch Verschmelzung der Völker künstlich 
neu zu erzeugen, um es für seine Zwecke zu benutzen: 
Panslawismus. Die lateinische Völkerfamilie zeigt, wie tief 
und weit ein solcher Prozels wirken kann. Er mulfs alle 
Kulturkräfte in Wirksamkeit setzen und gelingt ebendes- 
wegen am besten in Staaten, die zugleich grofse Kultur- 
gebiete sind. Der moderne, räumlich grofse und doch 
wesentlich nationale Staat ist sein eigenstes Erzeugnis. Zwi- 
schen diesem und dem echten engen Stammesstaat der An- 
fänge liegen die zahlreichen Staaten der Vergangenheit und 
Gegenwart, deren Kulturkraft nicht hinreichte, um die bunte 
ethnographische Grundlage einheitlich zu machen. 

Handel und Verkehr eilen der Politik weit 
voraus, die ihnen auf gemeinsamen Wegen folgt 
und nie scharf von ihnen zu trennen ist. Der friedliche 
Verkehr ist die Vorbedingung des Wachstums der Staaten, 
Seine primitiven Wegnetze müssen vorher sich gebildet 
haben. Der Idee, Nachbargebiete zu vereinigen, mufs 
ihre unpolitische Kenntnis vorausgegangen sein. Ist der 
Staat in sein Wachstum eingetreten, dann teilt er mit dem 
Verkehr das Interesse an den Wegverbindungen, er geht 
ihm dann im systematischen Ausbau sogar voran, und die 
kunstvollen Wege der iranischen wie der altamerikanischen 
Staaten sind mehr politisch- als wirtschaftsgeographisch 
aufzufassen. Stralsen- und Kanalnetze haben von mythischen 
Herrschern Chinas und Ägyptens bis auf die Gegenwart 
herab dem Zusammenhalt der Staaten dienen müssen, und 
jeder grofse Herrscher strebte ein Strafsenbauer zu sein. 
Jeder Verkehrsweg bahnt auch politischen Einflüssen den 
Weg, jedes Flufsnetz ist eine natürliche Organisation für 
die Staatenentwickelung, jeder Bundesstaat weist seiner 
Zentralgewalt die Verkehrspolitik zu, jeder Negerhäuptling 
ist der erste und womöglich einzige Händler in seinem 
Land. In der Kolonienbildung folgt in der Regel „die 
Flagge dem Handel“, auch die Geschichte nordamerikanischer 
Staaten hebt häufig mit einem Handelsposten an, so Nebras- 
kas mit einem Posten der American Fur Company. Der Vor- 
schiebung der politischen Grenzen geht die der Zoll- 
grenzen voraus: der Zollverein kündigte das Deutsche 
Reich an. 


Dals die Erweiterung des geographischen 
Horizonts mit allen diesen unpolitischen Ausbreitungen 
zusammen dem politischen Wachstum vorangehen muls, 
früher von ihnen getragen, später selbständig als Ziel wis- 
senschaftlicher Bemühungen, spricht sich am klarsten in 
den Thatsachen aus, dafs der Horizont manches kleinen 
Negerstaates nicht so grols ist wie die Fläche eines deut- 
schen Mittelstaates und dals der der Griechen zur Zeit 
Herodots höchstens den Betrag der Fläche Brasiliens 
erreicht hatte. Die enge Verbindung der geographischen 
Entdeckungen mit dem Wachstum der Staaten ist in den 
beide zugleich fördernden Leistungen eines Alexander, Caesar, 
Vasco da Gama, Columbus, Cook längst erkannt und darge- 
stellt worden. Bis auf die Gegenwart herab sind die grölsten 
Erfolge der expansiven Politik durch die Pflege der Geo- 
graphie vorbereitet worden, wofür neuerdings die Russen in 
Zentralasien die schönsten Beispiele lieferten. 

3. Das Wachstum der Staaten schreitet durch die Anglıe- 
derung kleinerer Teile zur Verschmelzung fort, mit der zu- 
gleich die Verbindung des Volkes mit dem Boden immer enger 
wird. — Aus dem mechanischen Aneinanderfügen von Gebiets- 


teilen der verschiedensten Grölse, Volkszahl und Kultur- 


stufe wird ein organisches Wachstum durch die Annähe- 
rung, wechselseitige Mitteilung und Vermischung ihrer Be- 
wohner. Wo die eben betrachteten Vorläufer des poli- 
tischen Wachstums die Verbindung vorbereitet haben, führt 
die mechanische Angliederung rascher in Verschmelzung 
über. Staatenwachstum aber, das nicht über Angliederung 
hinausgeht, schafft nur lockere, leicht wieder auseinander- 
fallende Konglomerate, die nur vorübergehend durch den 
Willen eines eine grölsere Raumvorstellung verwirklichenden 
Geistes zusammengehalten werden. Das Römische Reich war 
bis ins erste Jahrhundert v. Chr. beständig vom Zerfall 
bedroht, bis es die zum Zusammenhalt erforderliche militä- 
rische Organisation erzeugt und für Italien die wirtschaft- 
liche Überlegenheit gewonnen hatte, die aus der mitten im 
Mittelmeer glücklichst gelegenen Halbinsel das Ausstrahlungs- 
gebiet eines von trefflichen Strafsen durchzogenen Verkehrs- 
gebiets machte. Ahnlich sehen wir später, wie durch die 
Lockerheit der „beständig zwischen Allianz und Hegemonie 
schwankenden“ gallischen Gauverbände der römische Kauf- 
mann seine Wege sucht, dem der Kolonist folgt, und nach 
diesem der Soldat, und wie alle an der Zusammenschweilsung 
der fast unorganisch nebeneinanderliegenden Elemente zu 
einem grolsen Reiche arbeiten. 

Dieser Prozefs der Verschmelzung von Gebietsteilen 
bedeutet zugleich die engere Verbindung des Volkes mit 
seinem Boden. Dem Wachstum des Staates über die Ober- 
fläche der Erde kann man ein Wachstum in die Tiefe 
zur Seite stellen, das zur Befestigung auf dem Boden führt, 
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Es ist mehr als Bild, wenn man von der Einwurzelung 
eines Volkes spricht. Das Volk ist das organische Wesen, 
das sich im Laufe seiner Geschichte immer fester mit dem 
Boden verbindet, auf dem es wohnt. So wie der einzelne 
Mann mit dem Neulandfelde, das er urbar macht, kämpft, 
bis er es zum Acker gezwungen hat, so ringt ein Volk 
mit seinem Land und macht es sich immer mehr mit Schweils 
und Blut zu eigen, bis man es nicht mehr von ihm losgelöst 
denken kann. Wer könnte sich die Franzosen ohne Frank- 
reich oder die Deutschen ohne Deutschland denken? Aber 
diese Verbindung war nicht immer so fest, und es gibt viele 
Staaten, in denen das Volk auch heute nicht so innig mit 
seinem Boden zusammenhängt. Ebenso wie in der Grölse 
der Staaten gibt es auch in der Verbindung zwi- 
schen Staat und Boden eine geschichtliche 
Stufenreihe. Nirgends auf der Erde tritt uns zwar 
die Losgelöstheit vom Boden entgegen, die nach manchen 
Theoretikern das Merkmal eines ältern Zustandes sein soll, 
aber je weiter wir auf ursprüngliche Verhältnisse zurück- 
gehen, um so lockerer wird dieser Zusammenhang. Die 
Menschen wohnen dünner und zerstreuter, ihr Anbau ist 
schwächer und wandert gern von einem Feld zum andern, 
ihre sozialen Beziehungen halten, besonders in der Gentil- 
verfassung, sie so fest zusammen, dafs die Beziehung zum 
Boden im Vergleich damit schwach ist; und da die kleinen 
Staaten dieser Stufe sich voneinander durch Grenzwildnisse 
u. dgl. isolieren, wird nicht allein viel Raum, oft mehr als 
die Hälfte eines grölsern Gebiets, politisch totgelegt, son- 
dern es fehlt auch die Wettbewerbung in der Ausnutzung 
dessen, was an einem Boden politisch wertvoll ist. So wur- 
den die grölsten Ströme von den Indianern und Negern 
weder als Grenzen noch als Verkehrswege benutzt, sie erlang- 
ten aber sofort, als Europäer auf ihnen vordrangen, einen 
unschätzbaren Wert. 

Daher im ganzen eine Abnahme der politischen 
Schätzung des Bodens, wenn wir von den neuern 
zu den ältern Staaten zurückgehen. Sie hängt mit der 
Abnahme der politischen Räume eng zusammen. Schon 
ältere Beobachter afrikanischen Lebens haben darauf hin- 
gewiesen, wie aus den beständigen kleinen Kriegen keine 
Landerwerbungen, sondern nur der Gewinn von gefangenen 
Menschen, Sklaven, hervorgeht. Die Thatsache ist für die 
Geschichte von Negerafrika höchst folgenreich: die Sklaven- 
jagden dezimierten die Bevölkerung und hinderten zugleich 
die staatliche Entwickelung. Also ein doppeltes Minus. 
Die Hauptsache ist, dafs der Staat nicht zur Ruhe kommt, 
ein beständiges Hinausgehen über seine Grenzen macht ihn 
zu einem Ausgangsgebiet von Eroberungszügen, das von 
einem Gürtel entvölkerter und verwüsteter Landstriche um- 
geben ist. Über seine Grenzen herrscht Unsicherheit, sie 


hängen offenbar nur von der Energie ab, mit der die Vor- 
stölse gemacht werden; sobald diese nachläfst, schrumpft das 
Gebiet ein. Für ein Festwerden auf einem bestimmten 
Boden ist ihm keine Zeit gegeben. Daher in der Regel 
kurze Dauer dieger Mächte, für deren Wesen Südost- 
afrika von den Sulu bis zu den WaHehe eine Menge 
Beispiele gibt. In den fortgeschrittenern Staaten des Sudan 
ist dieses Eroberungsgebiet oder besser Gebiet der Raub- 
züge nur ein Teil des Staates; Lage und Gröfse bleiben bei 
den Fulbestaaten, bei Bornu, Baghirmi, Wadai, Dar For, 
längere Zeit dieselben, schwanken aber unaufhörlich dort, wo 
sie an ununterworfene „Heidenländer“ stolsen, also nach der 
Lage der Dinge meistens an der Südseite. Nachtigal hat 
es von Norden, Crampel und Dybowski von Süden her er- 
probt, wie undefinierbar dort die Lage und Ausdehnung 
von Wadai ist. Aber noch viel höher reicht die Unsicher- 
heit über den politischen Wert des Bodens. Die vielge- 
nannte „Ländergier“ der Eroberungsstaaten des Altertums, 
besonders der Römer, ist eine ganz unklare Vorstellung. 
Der Landerwerb ist in den grofsen politischen Umwälzun- 
Macht, 
Sklaven, Schätze sind besonders in den Kriegen der Asiaten 
der Kampfpreis, daher das „Zerflielsende“ ihres Wachstums. 


gen des Altertums nur eine Begleiterscheinung. 


In Rom läfst sich seit den Pyrrhuskriegen ein wahrer Kampf 


mit der Notwendigkeit des Landerwerbes beobachten, in 
dem, da man das Reich wollte, das System der Bundesge- 
nossen und des Inschachhaltens einer Macht durch die andre 
unterliegen mulsten. Der Ausdruck Mommsens noch von dem 
Rom des achten Jahrhunderts, „eine wüste Ländermasse ohne 
intensive Okkupation und gehörige Grenzen“, ist für diesen 
Zustand bezeichnend und der Vergleich mit dem Römischen 
Reich deutscher Nation in diesem Gewirr von Lehnkönigen, 
Vasallen, gefürsteten Priestern und freien Städten nahege- 
legt. Caesars Grölse liegt darin, dals er zugleich mit der 
räumlichen Erweiterung zuerst die festere Hülle einer be- 
stimmten, gesicherten Grenze gegeben hat. 

4. Die Grenze ist als peripherisches Organ des Staates 
sowohl der Träger seines Wachstums wie auch seiner Befestigung 
und macht alle Wandlungen des Organismus des Staates mit. — 
Das räumliche Wachstum äulsert sich als peripherische Er- 
scheinung in der Hinausschiebung der Grenze, die von den 
Trägern des Wachstums überschritten werden muls. Je 
näher der Grenze diese wohnen, um so leichter beteiligen 
sie sich bei diesem Prozels, und je gröfser die Grenze des 
Staates ist, desto ausgesprochner peripherisch ist demnach 
das Wachstum. Ein Staat, der nach erwünschten Gebieten 
sich hin erstreckt, sendet gleichsam Wachstumsspitzen aus, 
die mit einem reichern Leben erfüllt sind als die übrige 
Peripherie. Die Gestalt der Länder und die Verteilung 
ihrer Bewohner und andern Machtmittel machen jene kennt» E 
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lich. Die Vorsprünge von Peschauer und Kleintibet, die 
von Merw und Kokan lassen sofort erkennen, auch den, 
der ihre Geschichte nicht weils, dafs in ihrer Richtung 
Britisch-Indien und Rulsland sich mit beschleunigter Kraft 
entgegenwachsen, bemüht, alle Vorteile der zwischenliegen- 
den Länder zu umfassen, etwa so, wie einst Rom durch 
die Eroberung Galliens den vordrängenden Germanen ent- 
gegenwuchs. An seinen deutschen und italienischen Grenzen, 
die seit Jahrhunderten Stellen besonders kräftigen Wachs- 
tums waren, häuft Frankreich seine Machtmittel auf, um 
Wiederaufnahme des zurückgedrängten Wachstums bemüht. 
Es liegt in der Funktion dieser Abschnitte, dafs sie einen 
grölsern Teil des gemeinsamen Lebens eines Staates an 
sich ziehen. Die Marken des ostwärts wachsenden Deutsch- 
land, die Stück für Stück, sowie sie erobert waren, be- 
festigt und kolonisiert wurden, wiederholten sich in den 
Wachstumssäumen der Vereinigten Staaten von Amerika im 
Westen, Argentiniens im Süden, wo in wenigen Jahren aus 
den primitiven Blockhäusern der befestigten Indianergrenze 
grolse Städte hervorgegangen sind. In den gedrängten 
Staatenverhältnissen Europas gehören solche ausgezeichnete 
Teile der Peripherie zugleich zu den gefährdetsten und 
befestigtsten; die Wunden, die sie etwa empfangen könnten, 
sind vor andern zu fürchten. 

Andre Teile der Peripherie eines Staates erhalten einen 
besondern Charakter durch die Zusammensetzung aus den 
nach aufsen gewandten Abschnitten der Peripherie von 
einst selbständigen Gebieten, die mit diesem Staate ver- 
wachsen sind. In jeder gröfsern Grenzstrecke finden wir 
solche Reste von einstigen Landes-, Provinz- und Gemeinde- 
grenzen, die um so weniger verändert sind, je weniger sie 
durch das Vor- und Zurückdrängen geschichtlicher Bewe- 
gungen abgeglichen und zweckmälsiger gemacht, d. h. ab- 
geglichen und dem Gelände angepalst wurden. Es sind 
Unterschiede wie zwischen dem abgeschliffenen Aulsen- und 
dem vielgebuchteten Innenufer einer Nehrung zwischen einer 
seit Jahrhunderten stehen gebliebenen und einer fortent- 
wickelten Grenze. Als deren Beispiele können die sächsische 
West- und Südgrenze angeführt werden. 

Die Grenze hat dieselbe Entwickelung wie 
der Raum, die Befestigung und die Dauer des 
Staates. Gehen wir auf die ursprünglichsten Staaten 
der Erde zurück, so finden wir Unbestimmtheit der Grenze 
bis zur Verwischung. Wo der Raum nicht klar erscheint, 
kann unmöglich seine Peripherie deutlich sein. Die Sucht, 
unsre Auffassung der Grenze als einer genau bestimmten 
Linie auf Verhältnisse zu übertragen, wo der Staat nur 
eine Stelle der Erde einnimmt, diese aber nicht scharf ab- 
grenzt, hat in der Indianerpolitik der amerikanischen Mächte 
so gut wie in Afrika zu dem ärgsten Mifsverständnis An- 


lafs gegeben. Schon Lichtenstein!) sagte von der Kaffern- 
grenze, man habe es mehrmals bei Friedensverhandlungen 
versucht, eine feste Grenze zu bestimmen, welche keiner 
von beiden Teilen ohne besondere Erlaubnis der Oberhäupter 
überschreiten sollte; „darin haben sie aber nie einwilligen 
wollen“. Nicht Linien, sondern Lagen sind für diese Auf- 
fassung das Wesentliche. Man vermeidet das Aufeinander- 
treffen, die breite Berührung, der Staat zieht sich zusam- 
men, indem er sich mit einem politisch leeren Raum umgibt. 
Drängt aber sein Volk über diese Schranke hinweg, dann 
kommt es mehr zum Ineinanderschieben als zum Verdrängen: 
„die Besitzrechte der Häuptlinge greifen in der bei primi- 
tiven Völkern üblichen Weise ineinander über“2). Wenn 
die Entwirrung solcher Besitzrechte den Kolonialbehörden 
die grölsten Schwierigkeiten gemacht hat — sie ist that- 
sächlich unmöglich —, so lag für das erobernde und kolo- 
nisierende Vordringen der Mächte, die eine andre Auffas- 
sung von Grenze mitbrachten, vonvornherein eine mächtige 
Erleichterung für jeglichen Ein- und Übergriff darin. Ver- 
bunden mit dem vor allem verderblichen Abstand in der 
politischen Wertschätzung des Bodens, hat sie die Ver- 
drängung dieser Völker ungemein beschleunigt. Ihre poli- 
tischen Verhandlungen waren wie ihr Handel, in dem sie 
ihr Wertvollstes leichterhand hingaben, weil sie den Wert 
davon nicht ahnten. Lange vorher hatte sich aber der 
kulturliche Nachteil der Abschliefsung eines Kleinstaates vom 
andern geltend gemacht, in dem eine Hauptursache des 
Stehenbleibens liegt, das beim Eingreifen der Europäer in 
Rückgang überging. Auf einer höhern Stufe, im Sudan, 
in Hinterindien, ist die Grenze an manchen Stellen der 
Peripherie bestimmt, wobei schon Berge und Wasserscheiden 
herangezogen werden, das System des leeren Grenzsaumes 
ist aber beibehalten. Man findet bei Barth, Rohlfs, Nach- 
tigal treffliche Beispiele dafür aus dem Sudan. China hat 
sich von Korea bis vor wenigen Jahren durch einen sol- 
chen Grenzsaum gesondert, der, zum Unterschied von dem 
afrikanischen und hinterindischen, scharf bestimmt war. 
Über die weitere Entwickelung bis zu der noch nicht einmal 
in ganz Europa verwirklichten wissenschaftlichen Grenze, 
die geodätisch festgelegt, unverrückbar, durch Festungen 
geschützt und überall sorgsam bewacht ist, vgl. meine Ab- 
handlung „Über allgemeine Eigenschaften der geographischen 
Grenzen &c.“ in den Berichten über die Verhandlungen der 
RK. S. Gesellschaft der Wissenschaften 1892. 

ö. Der Staat strebt im Wachsen nach Umfassung der pol- 
tisch wertvollen Stellen. — Der Staat übt im Wachsen und 
Werden eine Auslese der geographischen Vorteile aus, in- 


1) Reisen in Südafrika, Bd. I (1810), S. 353. 
2) General Warren im Blaubuch über Transvaal, Febr. 1885, S. 46. 
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dem er die guten Stellen eines Landes vor den schlechten 
besetzt, und wenn sein Wachsen mit der Verdrängung 
andrer Staaten verbunden ist, nimmt er siegreich die guten 
ein und die Verdrängung geht nach den schlechten hin 
vor sich. In den jungen Ländern (Kolonien), deren ganze 
Geschichte wir kennen, liegen daher die politischen Neu- 
bildungen deutlich abgestuft am Meere, an den Strömen 
und Seen, in den fruchtbaren Ebenen, während die älteren 
politischen Gebilde in das anfänglich schwer zugängliche und 
wenig begehrte Innere, in Steppen und Wüsten, in Gebirge 
und Sümpfe gedrängt sind. Das ist die gleiche Erscheinung in 
Nordamerika, in Sibirien, in Australien und in Südafrika. 
Durch den Vorteil, den sie dem in der Kolonisation zuerst 
Kommenden bietet, entscheidet sie das Schicksal grolser 
Länder früh für lange Zeit, Wenn auch der politische 
Besitz wechselt, bleibt die früher gekommene Bevölkerung 
kulturlich im Vorteil; damit erklärt sich das kulturliche 
Mifslingen mancher politisch erfolgreichen Invasion. Träger 
derselben Kultur haben im ganzen vom Wert des Landes 
dieselbe Auffassung, daher die übereinstimmende räumliche 
Entwickelung aller europäischen Kolonien der letzten Jahr- 
hunderte. Zu andern Zeiten herrschten andre Schätzungen. 
Die alten Peruaner stiegen nicht zum Amazonenstrom hinab, 
sondern breiteten ihre Herrschaft in der Hochebene in einem 
schmalen Streifen von fast 4000 km aus. Die alten Griechen 
suchten keine grolsen fruchtbaren Binnenländer, sondern, 
darin den Phöniziern folgend, Inseln und Halbinseln zwischen 
Buchten auf, die Türken dagegen besetzten die von jenen 
verschmähten Hochsteppen Kleinasiens und die Magyaren 
die Pulsten des Donautieflandes.. Neben der Kulturstufe 
prägt sich darin der Anschluls an das Gewohnte aus, der 
auch die Ursache ist, warum das politische Wachstum sich 
möglichst lange an Gebiete von gleichartigen Lebens- und 
Arbeitsbedingungen hält. Die Phönizier setzten sich an 
Küsten, die Holländer auf Iuseln, die Russen an Flüssen 
fest. Wie sehr die Ausbreitung des Römischen Reiches 
durch den geschlossenen Naturcharakter der Mittelmeer- 
länder gefördert wurde, war den Alten wohlbekannt. Für 
Griechen wie Römer waren diese Länder eben deshalb das 
glücklichst geartete Kolonialgebiet, in dem sie sich fast 
überall noch heimischer fühlen konnten, als der Mitteleuropäer 
in Nordamerika zwischen 45 und 35° N. Br. Die Um- 
schliefsung der politischen Vorteile kommt auch in der 
Gestalt des Staates zum Ausdruck, die wir als einen 
vorübergehenden Ruhezustand des wesentlich beweglichen 
Organismus auffassen. Deutschlands Ausbreitung an der 
Nord- und Ostsee, Frankreichs Umfassung der Maas nörd- 
lich von Sedan, Österreichs Übergreifen über den Kamm 
des Erzgebirges fast im ganzen Verlaufe der sächsisch- 
böhmischen Grenze und sein südlichster Zipfel, der die 


Bucht von Cattaro umschliefst, Englands Umfassung der 
Kanalinseln sind einige Beispiele dafür. Wir haben die 
Gestalt jüngerer, unfertiger Länder in dem Bestreben nach 
solchem Umfassen sich plötzlich ändern sehen. Chiles 
Nordgrenze, bei 24° in der scheinbar nutzlosen Atacama- 
Wüste gezogen, rückte auf 23° vor, sobald die Guanolager 
in der Bai von Mejillones entdeckt waren. Der Auffindung 
der Diamanten am Vaalfluls seit 1867 folgte die Ausbrei- 
tung Englands über den Oranje in ein Land, das dem 
Oranje-Freistaat gehörte; es ist die Richtung, in der später 
das Betschuanenland weiter nach Norden wuchs. Auf tie- 
feren Stufen legen sich die Staaten mit Vorliebe an oder 
um die Verkehrswege, wie im Sudan und auch in Inner- 
afrika gut zu beobachten ist; deshalb wuchs Wadai so 
seltsam auf Fessan hin. 

Ein grolser Teil der oft lange Zeit festgehaltenen 
Wachstumsrichtungen der Staaten folgt aus der Umfassung 
der politischen Vorteile; denn da das politische Wachstum 
Bewegung ist oder vielmehr aus zahllosen Bewegungen sich 
zusammensetzt, sieht es einen Vorteil darin, sich an die 
Naturgebiete anzuschlielsen, die die Bewegung begünstigen. 
So sehen wir es den Küsten zustreben, sich den Flüssen 
entlang ziehen und in den Ebenen ausbreiten. Ein andrer 
Teil drängt sich durch die Begrenztheit der dem Menschen 
zugänglichen Gebiete auf, wobei nicht blofs an die Hemmung 
zu denken ist, sondern auch an die Aufforderung zur Aus- 
füllung natürlich begrenzter Gebiete. Rom wuchs in Nord- 
afrika und Westasien an der Wüste entlang. Es hatte 
222 v. Chr. den Südfuls der Alpen erreicht, überschritt 
sie aber — als Staat — erst zwei Jahrhunderte später, 
als es nach Ost und West über die Alpen weit hinaus- 
gewachsen war. Böhmen erfüllte seinen Kessel früher als 
irgendein Nachbarstaat feste Grenzen gewonnen hatte; und 
als es darüber hinauswuchs, ging sein Wachstum nach SO, 
auf Mähren zu, wohin die Öffnung des Kessels weist. In 
dieselbe Gruppe gehört das einseitige Wachstum in der Rich- 
tung des geringsten politischen Widerstandes. Wie ein öst- 
liches Zurückfluten der lange vergebens nach Westen gerich- 
teten politischen Energie erscheint das Wachstum der mittel- 
europäischen Mächte im Osten, das mit der ersten Teilung 
Polens anhub. So wachsen die Staaten des Sudan vom 
Atlantischen bis zum Indischen Ozean gleichmäßig wie 
verabredet in der Richtung der schwächeren Negergebiete, 
und die Entwickelung der britischen Herrschaft in Indien 
ist ein Umfassen der stärkeren Eingeborenenstaaten von 
den leichter bewältigten, schwächeren Gebieten her. 

6. Die ersten Anregungen zum räumlichen Wachstum der 
Staaten werden von aufsen hineingetragen. — Das sich selbst 
überlassene Wachstum eines einfachen politischen Körpers 
erneut und vervielfältigt diesen Körper immer wieder, 
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schafft aber aus sich selbst heraus keinen andern. Die 
Familie erneut sich in ihren Sprossen und zeugt neue Fa- 
milien, die in der Form der Familie beisammenbleiben. Wo 
Exogamie herrscht, machen zwei Familien genau denselben 
Prozefs durch. Der Familienstamm oder das Geschlecht 
zweigt wieder einen Familienstamm ab &c. Alle diese Körper 
werden durch die Verbindung mit dem Boden zu Staaten. 
Indem sie wachsen, entsteht nun auch kein grölserer Staat 
aus dem kleineren, sondern eine Mehrzahl von Staaten von 
immer derselben Grölse. Um eine gewohnte Gröfse nicht 
zu überschreiten, wird die Zahl der Menschen durch alle 
möglichen Mittel, zu denen die grausamsten Sitten gehören, 
in Schranken gehalten, und eben dadurch wieder werden dem 
Wachstum des Staates Schranken gesetzt, das noch stärker 
durch die Umgebung des Staates mit einem menschenleeren 
Grenzgebiet gehemmt wird. Der Staat soll durchaus über- 
sehbar und in einer Hand zusammenfalsbar bleiben. So- 
weit unsre Kenntnis der Staaten der Naturvölker reicht, 
ist das Wachstum nie ohne fremden Einfluls fortgeschritten. 
Ihr Ursprung ist Kolonisation im weiteren Sinne. Menschen 
aus Gebieten gröfserer Raumbegriffe tragen den Gedanken 
des grölseren Staates in die Gebiete kleinerer Raumbegriffe 
hinein. Dem Einheimischen, der immer nur seinen Staat 
kannte, ist der Fremde immer schon überlegen, der ja 
mindestens zwei kennt. Die geographische Lage zeigt 
deutlich, wie die grölseren Staaten in die Gebiete der 
Kleinstaaterei von den zugänglichsten Aulsenseiten, d.h. 
von den Küsten oder den Wüstenrändern, hineingewachsen 
sind. Stellen wir uns Afrika vor der Zeit der europäischen 
Koloniengründungen vor, so finden wir grölsere Staaten auf 
der ganzen Linie, wo Neger sich mit Semiten und Hamiten 
berühren, und fast gar keine dort, wo Neger aneinander 
oder ans Meer grenzen. Wo wir aber im Innern Neger- 
staaten finden, da knüpft sich regelmäfsig an ihre Grün- 
dung die Sage von fremdem Ursprung der Gründer, die 
ja auch sonst weit auf der Erde verbreitet ist. Öfters 
werden wandernde Jäger dafür in Anspruch genommen, 
was an die geschichtliche Rolle der langsam eingewanderten, 
vielmehr eingesickerten Kioko in den neueren Umgestal- 
tungen des Lunda-Reiches erinnert. Alle Staaten Afrikas 
sind Eroberungs- und Kolonisationsstaaten. Die Geschichte 
zeigt hundertfach diese geräuschlose Einwanderung und 
Ausbreitung eines Volkes, das, erst geduldet, plötzlich als 
der Besitzer der Macht in den Vordergrund tritt. So ist 
fast jede europäische Kolonisation verlaufen, so haben aber 
auch die Chinesen in Borneo ihre Reiche gegründet, und 
im Anfang des Römischen Reiches finden wir, wenn auch 
in mythischer Dämmerung, die Fremden, deren Zuwanderung 
der für Handel und Seeverkehr günstig gelegenen Roma das 
Übergewicht über die andern latinischen Städte verschaffte. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft V. 


Die erste neuere grolse Staatenbildung auf Borneo seit den 
Reichen der chinesischen Goldgräber, die des Radja Brookes, 
ist bis in Einzelheiten die Verwirklichung einer jener Ur- 
sprungssagen. In ganz Melanesien gab es bei der Ankunft 
der Europäer nur die eine Staatenbildung durch eingewan- 
derte Malayen auf der Nordwestküste von Neuguinea. Aus 
den Wandersagen der altamerikanischen Kulturvölker ist 
zwar der historische Kern nicht auszusondern, aber es 
kann kein Zufall sein, dals alle die Staatengründung Frem- 
den übertragen. Alle andern Staaten Amerikas von nen- 
nenswerter Grölse sind von Gründungen der Europäer aus 
in den durchaus kleinstaatlichen Gebieten der Indianer 
landeinwärts gewachsen. Amerika, Australien und das süd- 
äquatoriale Afrika, die vor der europäischen Zeit ihren 
Bewohnern am meisten überlassenen anregungsärmsten 
Gebiete der Erde, wiesen auch die schwächsten Staaten- 
bildungen auf. 

Woher stammt die Auffassung eines grols- 
räumigen Staates, die in diese kleinstaat- 
lichen Gebiete hineingetragen wird? Wo nicht 
Europäer sie brachten, sind See-, Wüsten- und Steppen- 
völker: Hamiten und Semiten, Mongolen und Türken, ihre 
Träger. Fragen wir weiter, wohin die Forschung nach 
dem Ursprung dieser Auffassung bei den Europäern führt, 
so gelangen wir an die Gestade des östlichen Mittelmeeres, 
wo fruchtbare Länder mitten in weiten Steppengebieten 
Ägypten und Mesopotamien, Syrien und 
Persien sind grolse, die Verdichtung der Bevölkerung auf 


gelegen sind, 


einem engen Raum begünstigende Oasenländer , rings 
von Gebieten umgeben, die ihre Bewohner zur Aus- 
breitung auffordern. In diesem Unterschied springt ein 
reicher Quell geschichtlichen Lebens. So wie Unterägypten 
nach Oberägypten, China aus seinem Lölsland nach allen 
Richtungen gewachsen ist, haben alle diese Gebiete Menschen- 
massen geliefert zur kriegerischen Überschwemmung und 
langsamen kolonisierenden Eroberung. Die politische Organi- 
sation dieser Massen aber und die grolse Raumbeherrschung, 
die ihre einzelnen Länder zusammenschweilsten, die kamen 
aus den Steppen, denen die Gründer grolser Staaten in 
Ägypten und Mesopotamien, Persien, Indien und China und 
nicht zuletzt im afrikanischen Sudan entstammen. Dals 
das voreuropäische Amerika der Hirtenvölker entbehrt, 
die einst den gröfsten Teil der Alten Welt beherrscht 
haben, nahm ihm ein nie ruhendes politisches Ferment. Und 
daher auch zum Teil die Schwäche seiner Staatenbil- 
dungen. 

Diese Wirkung wandernder Hirtenvölker auf ansässige 
Ackerbauer und Gewerbsleute zeigt indessen nur eine Seite 
eines tieferen Gegensatzes. Derselbe ist die Grundthatsache, 
die zutiefst in den Staatengründungen der seefahrenden 

14 


106 


Völker, der Phönizier, Normannen und Malayen, und dann 
Wir 


begegnen ihm aber auch in der weltweit verbreiteten Nei- 


wieder in den neuesten Kolonien der Europäer liegt. 


gung der ansässigen und besonders der Ackerbauvölker, 
Alle 
reine Ackerbaukolonisation, die der Achäer in Grolsgriechen- 


politisch zurückzutreten oder sich abzuschlielsen. 


land wie die der Deutschen in Siebenbürgen und der Buren 
in Südafrika neigt zur Erstarrung, ist mit politischer Schwer- 
fälligkeit geschlagen, und der weltgeschichtliche Erfolg Roms 
liegt in der Befruchtung eines derben Bauernvolkes mit 
beweglicheren weltkundigeren Elementen. 

Es ist ein Unterschied der geschichtlichen Bewegung, 
der sich durch die Menschheit zieht. 
die andern dringen vor, und beides wird durch die Natur 


Die einen beharren, 


der Wohnplätze begünstigt, weswegen von Meeren und 
Steppen (Bewegungsgebieten) aus die Staatenbildung in 
Wald. und Ackerländer (Beharrungsgebiete) vordringt. In 
der Beharrung tritt Schwächung und Zerfall ein, das Vor- 
dringen fordert dagegen die Organisation der Völker, 
die in den Tataren-Horden wie in den Wikinger- und 
Malayenschiffen geringe Kräfte zu grofsen Wirkungen zu- 
sammenfalst. Die extremsten Fälle zeigen uns in Afrika 
ein kriegerisch bis zur Vernichtung der Familie organisiertes 
Volk, wie die Sulu, und daneben ein seit Generationen in 
Selbstzersplitterung sklavenhaft entartetes, wie die Maschona. 
Beide gehören zusammen, denn jene leben von diesen. Dafs 
das staatenbildende Volk dem politisch passiven auch sein 
Volkstum aufdrängt, wie Babylon semitisiert wurde, ist 
nicht notwendig, denn die Wachstumsgesetze der Völker 
und der Staaten sind verschieden. 

7. Die allgemeine Richtung auf räumliche An- und Ab- 
gleichung pflanzt das Gröfsenwachstum von Staat zu Staat fort 
und steigert es ununterbrochen. — Mit der zunehmenden 
Schätzung seines politischen Wertes ist der Boden immer 
mehr zum Malsstab der politischen Macht und zum Sieges- 
preis des Ringens der Staaten um Einfluls geworden. So- 
lange es einen politischen Wettbewerb gibt, strebten 
Auf den 
Boden übertragen, entsteht daraus das Streben nach räum- 
licher An- und Abgleichung. Dafs die Räume Öster- 
reich - Ungarns, Deutschlands, Frankreichs und Spaniens in 
Europa sich mit 100, 86, 84 und 80, die der Niederlande 


und Belgiens wie 100 und 90, die der Vereinigten Staaten 


schwächere Staaten stärkeren gleich zu werden. 


von Amerika und von Britisch-Nordamerika (mit Neufund- 
land) wie 100 und 96, Ontario und Quebec wie 100 und 
97 ausdrücken lassen und dafs in der Geschichte ähn- 
liche Verhältnisse 
abstufungen und Lagen immer dagewesen sind, ist das Er- 


in den allerverschiedensten Grölsen- 


gebnis langsamer Entwickelung und nach vielen Kämpfen 
erreichter An- und Abgleichung. Lange vor dem 16. Jahr- 
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hundert, das angesichts der Kämpfe Spaniens, Österreichs 
und Frankreichs um die Vorherrschaft in Europa den Be- 
griff des europäischen Gleichgewichts geschaffen hat, dessen 
Keime aber schon in den burgundischen, schweizerischen 
und italienischen Entwickelungen des ausgehenden 15. Jahr- 
hunderts erscheinen, ist dieses Streben Gesetz der räum- 
lichen Entwickelung der Staaten gewesen. Auf tieferen 
Stufen der Entwickelung mag die gleiche geringe Fähigkeit 
der Raumbeherrschung mit wirksam sein, wie in der Län- 
dergruppe Uganda, Unyoro, Ruanda oder Bornu, Baghirmi, 
Wadai, Darfor. Aber noch weiter unten sehen wir schon 
den Zusammenschlufs kleiner Stämme auf die Angriffe eines 
stärkeren Nachbarn folgen, die wie Hammerschläge härtend 
auf den politischen Zusammenhang wirken. 

Von den kleinsten Anfängen des Wachstums bis zu 
den Riesenstaaten der Gegenwart sehen wir also denselben 
Zug des Nachstrebens der kleineren, die den grölseren, und 
der grolsen, die den gröfsten gleich werden wollen. Dieser 
Zug lebt und wirkt über Schwankungen und Rückschläge weg 
undfalst wie ein Schwungrad alle die einzelnen Wachstums- 
bestrebungen zusammen. Er hat sich in den Dorfstaaten 
des Sandehlandes ebenso wirksam erwiesen wie in den 
Und so wirkt das 
Bestreben auf die Herausbildung immer grölserer Staaten 
Wir sehen es in der 


Riesenstaaten, die Erdteile halbieren. 


durch die ganze Geschichte hin. 
Gegenwart thätig, wo es im kontinentalen Europa die 
Überzeugung von der Notwendigkeit wachruft, sich wenig- 
stens wirtschaftlich gegen die Giganten Rulsland, Nord- 
amerika und das britische Weltreich zu einem grölseren 
Nicht minder hat noch in 
den neuesten Koloniengründungen dieses Gesetz sich be- 
währt; in Afrika hat es einen wahren Wettlauf der Mächte 
um Land hervorgerufen, und in den Rest von Neuguinea 
haben sich England und Deutschland im Verhältnis von 
125: 100 geteilt. 

Auf sehr verschiedenen Wegen wird dieses Ziel erreicht. 


Raum zusammenzuschlielsen. 


Ein kleiner Staat nimmt seinen Nachbarstaaten soviel Land 
ab, dals er den gröfseren unter ihnen gleich oder ähnlich 
wird: Preu/sen, später Deutschland zwischen Frankreich 
und Österreich. Staaten entwickeln sich neben- und nach- 
einander aus einem gemeinsamen Erdraum, wobei die spä- 
teren sich den Dimensionen angleichen, die der erste an- 
genommen hat: Spanisch-Amerika, Französisch-Nordamerika, 
die Vereinigten Staaten von Amerika und Britisch - Nord- 
amerika. E 
an Gröfse nicht weit abweichen sollen: die Königreiche 
der Niederlande und Belgien. Ein Staat, der verkleinert 
worden ist, nimmt auf einer andern Seite soviel auf, wie 


nötig ist, um auf der Gröfsenstufe zu bleiben, die er mit 


andern einnimmt: Österreich, das für eine Einbufse von 


Ein Staat wird in zwei geteilt, die von einander 


Beobachtungen über Gletscherschwankungen in Norwegen 1895. 


44310 qkm auf der Apenninenhalbinsel 51110 qkm auf der 
Balkanhalbinsel wieder gewann. Eine zersplitterte Gemein- 
schaft wie die Hansa ging planmälsig darauf aus, die 
Länder des Nordens sich nicht zusammenschlielsen zu lassen, 
d. h. sie in einem Zustande ähnlich dem ihren zu erhal- 
ten. Punier und Griechen hielten sich in Süditalien die 
Wage, so dals Rom in Mittelitalien sich zur Machthöhe 
beider entfalten konnte. Auf ein weites Gebiet hingewiesen, 
in dem man nicht stehen bleiben kann, werden Rulsland 
und China zu Herren Zentralasiens, in dem nach einem 
Ausspruche Wenjukows jenes gegen die Turkvölker ähnliche 
Aufgaben zu lösen hat wie dieses gegen die Mongolen. 
Selbstverständlich bleibt das Nachstreben nicht bei der 
Raumgröfse stehen. Nachbarstaaten teilen sich in Vorteile 
der Lage oder der natürlichen Ausstattung, wodurch weiter- 
gehende Gemeinsamkeiten der Interessen und Funktionen 
entstehen. Auch grolse Staaten berühren sich endlich auf 
engem Raum. Den pazifisch-atlantischen Verbindungen der 


Vereinigten Staaten hat Canada seine Canadian Pacific zur 
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Seite gesetzt, und die Schiffahrt auf den Grofsen Seen benutzt 
auf beiden Seiten besondere Kanäle. Durch ganz Amerika 
geht die Nachahmung der nordamerikanischen Freistaaten 
in Verfassung und Zuschnitt des politischen Lebens, so wie 
im Sudan ein Muster durch alle die islamitischen Staaten 
leuchtet, ob ihre Gründer Fulbe oder arabisierte Nubier 
waren. So sind das Persische und das Römische Reich 
einer Reihe von Staaten des Altertums Muster gewesen, 
und selbst durch die altamerikanischen Hochebenen-Staaten 
geht eine entfernte Ähnlichkeit, die in den kunstvollen 
Stralsenbauten sogar auffallend hervortritt. 

Im friedlichen Wettbewerb wie im kriegerischen Ringen 
gilt die Regel, dafs der Vordringende derselben Boden be- 
treten muls, auf dem sein Gegner steht. Indem er siegt, 
gleicht er sich ihm an. An Steppen grenzende Staaten 
müssen im Kampfe mit Steppenvölkern selbst soweit Step- 
penstaaten werden, dals sie sich der Vorteile bemächtigen 
können, die die Steppe bietet; Rufsland und Frankreich 
zeigen dies in Zentralasien und Algerien. 
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Beobachtungen über Gletscherschwankungen in Norwegen 1895. 
Von Prof. Dr. Z. Rechter. 


Bei einer Reise in Norwegen im Juli und August 1895 
konnte ich bei mehreren von mir besuchten Gletschern 
Beobachtungen über ihren Vor- oder Rückgang anstellen. 
Da Marken nirgends gesetzt sind, oder die vielleicht 
vorhandenen mir nicht bekannt waren, so vermochte ich 
allerdings nur nach dem allgemeinen Eindruck zu urteilen 
und etwa vorhandene jüngere oder ältere Moränen zu 
notieren. Im allgemeinen kann man mit grölster Bestimmt- 
heit versichern, dals von einer Rückgangsperiode, die der 
von 1850—1880 und zum Teil bis jetzt in den Alpen herr- 
schenden vergleichbar wäre, durchaus nichts zu sehen ist. 
Alte Vegetation in unmittelbarer Nähe der Gletscher deutet 
an sehr vielen Stellen darauf hin, dals seit mindestens 
einem Jahrhundert eine Gletscherschwankung ähnlichen 
Grades nicht stattgefunden haben kann. An andern Glet- 
schern hingegen finden sich alte, mit Vegetation bewachsene 
Moränen, die einen Hochstand von bedeutendem Malse be- 
weisen. So grols freilich wie die letzte Schwankung der 
Alpengletscher war auch diese Veränderung nicht. 

Was an Anzeichen neuester Rück- oder Vorgangs- 
bewegungen vorhanden ist, deutet auf einen schwachen 
Rückzug; nirgends auf das Gegenteil. Freilich ist jener 
leicht, dieses schwer festzustellen. Schmale, mit ganz fri- 
schem Schutt bedeckte vegetationslose Räume unmittelbar 


vor dem Gletscher, niedrige Endmoränen-Wälle neuester 
Bildung, aus denen der Grundmoränenlehm noch nicht aus- 
gewaschen ist, und ähnliche Erscheinungen werden nur als 
Zeichen des Rückgangs aufgefalst werden können, wenn 
auch die Eiskörper selbst überall frisch und prall dastehen 
und durchaus nirgends an die schmutzigen, eingesunkenen 
flachen und toten Eiskuchen erinnern, die man, wenigstens 
bis in die letzten Jahre überall in den Alpen sah. Die 
Reinheit und wunderbare blaue Farbe der norwegischen 
Gletscher machen immer wieder erstaunen. Ein koloristisches 
Effektstück wie die lasurblauen Eisbrüche des Bondhus- 
gletschers (Hardanger) in ihrem Gegensatze zu den gelben 
Moränen, der tiefgrünen unmittelbar sich anschliefsenden 
Vegetation, den weilsen stäubenden Gewässern und dem 
dunkelgrauen Gneils könnte keine nur mit alpinen Bildern 
genährte Phantasie ersinnen, 


Einzelbeobachtungen. A. Jostedalsbrae. 
Kjendalsbrae. Ein stolzer Eisstrom, der im Hinter- 
grund des Loönthales vom Nordwestabhang des Jostedals- 
brae herabkommt. Schuttbedeckung verhältnismälsig bedeu- 
tend. Sie wird davon herrühren, dafs der Gletscher von 
mehreren grofsen Felsstufen durchsetzt ist. Zwar ist der 
Zusammenhang nirgends ganz unterbrochen, doch wird auf 
14* 
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diese Weise viel Grundmoränen-Material auf die Oberfläche 
gebracht; ebenso liefern die freien Stufenwände Ober- 
flächen-Moränen. In einer Entfernung von einigen (3—4) 
Hundert Metern vom jetzigen Ende liegen alte bewachsene 
Ufermoränen, auch sieht man an den Unterschieden der 
Vegetation, dafs der Gletscher um ebensoviel grölser war. 
Nur etwa 6—10 m vor dem Gletscher liegt ein ganz frischer 
Endmoränenwall. Also: gegenwärtig kleiner Rückgang ; 
Spuren eines ziemlich weit zurückliegenden Hochstandes. 
(Vgl. Photogr. v. Knudson in Bergen, Nr. 8615.) 

Aamotbrae. Ebenfalls ein sehr stattlicher Eisstrom 
von fast alpinem Typus; Abflufs des grofsen Firnbodens, 
der sich am Oldenskaret an Jostedalsbrae anschlielst und 
den Raum zwischen Olden- und Myklebost-Thal erfüllt. 
Dieser Gletscher hat, je nachdem man zählt, 6—9 deut- 
liche Moränenringe vor sich, den letzten 600—800 m vor 
seinem gegenwärtigen Ende. Erst hinter diesem beginnt 
die alte ungestörte Vegetation. Die Moränenringe liegen, 
mit einer merkwürdigen Deutlichkeit unterscheidbar, sowohl 
am rechten Gletscherufer wie auf dem flachen Vorterrain ; 
am linken Ufer ist die Reihenfolge weniger kennbar. Es 
sind schmale und nicht sehr hohe Wälle aus sehr grolsen 
Blöcken, obne Bindemittel, ihren Ursprung aus echten Ober- 
flächenmoränen oder aus einzelnen auf der Gletscherfläche 
verstreuten Steinen deutlich erweisend.. Nur die äufsern 
haben auch fein zerriebenes, also Grundmoränen-Material. 
Vielleicht kann man das so erklären, dafs diese Monumente 
des Gletschervorschreitens sind, bei dem der Gletscher 
Material aufschob, während die innern Wälle Erinnerungen 
an Rückzugsstadien sind, bei welchen sich nur das Ober- 
flächenmaterial ansammelte. Den Zustand unmittelbar an 
der Zunge konnte ich nicht näher untersuchen. 

Brixdalbrae in Olden, ein durch die Reinheit seines 
Eises zu einer geradezu populären Berühmtheit gelangter 
Eisstrom; „der schönste Gletscher Norwegens“. Doch 
dürfte ihm Bondhusbrae in Hardanger in dieser Beziehung 
nicht nachstehen. Es ist thatsächlich kaum ein Staub oder 
Stein auf der Gletscheroberfläche sichtbar. Auch von Ufer- 
oder Stirnmoränen sind nur Spuren vorhanden. Das Eis 
liegt ganz unvermittelt in der glatt ausgehobelten Fels- 
rinne. Nur an einer Stelle des linken Ufers, wo ein Teil 
des Gletschers über einer Felsstufe abbricht, ist der unten 
entstandene Firnkegel einigermalsen mit Geröll bedeckt. 
Die Schwankungen der letzten Zeit können nicht grols ge- 
wesen sein; höchstens 200 m vor dem jetzigen Gletscher- 
ende beginnt uralte, seit Jahrhunderten ungestörte Wald- 
und Buschvegetation. Spuren von Veränderungen neuesten 
Datums konnte ich nicht beobachten. 

Melkevoldbrae und Aabraekkebrae, beide in 
Olden, dem obigen benachbart und wie er Abflüsse des 


Hauptfirns von Jostedalsbrae, habe ich von der gegenüber- 
liegenden Thalwand beim Aufstieg nach Oldenskaret genau 
besehen. Sie haben beide eine freigefegte, vegetationslose 
Fläche vor sich, die im Maximum etwa 200 m Durchmesser 
haben dürftel), Spuren des Einsinkens der Eiszungen 
glaubte ich ebenfalls überall hier zu erkennen. Freilich 
waren sie weder sehr frisch, noch sehr deutlich; es ist 
eben nur das Gestein des felsigen Gletscherbettes gegen 
die Eisfläche zu etwas lichter gefärbt; kein Vergleich gegen 
die grolsartigen Verminderungsspuren an der Pasterze oder 
andern alpinen Gletschern. Über Aabraekkebrae bringt 
De Seue?) die merkwürdige Nachricht, dafs er erst seit 
Beginn des vorigen Jahrhunderts (seit 150 Jahren von 1869 
ab) ein Gletscher erster Ordnung sei. Damals habe er durch 
sein Vorgehen so viel Kulturboden zerstört, dals die Steuern 
des Hofes Aabraekke herabgesetzt werden mulsten. Da sich 
gegenwärtig nahe dem Gletscherende ganz alte gefestigte 
Vegetation befindet, so mülste der Gletscher seither bis auf 
geringe Schwankungen seine neue Länge bewahrt haben. 
Durch eine ganz ähnliche und besser beglaubigte Nachricht 
aus Jostedal, von der gleich zu sprechen sein wird, gewinnt 
übrigens diese Überlieferung einen Wert, den sie sonst 
wohl nicht besälse. 

Boiumbrae, auf der Südseite von Jostedalsbrae, gegen 
Fjaerland in Sogne zu gelegen; wegen seiner leichten Er- 
reichbarkeit (zwei Stunden ebenen Weges von der See) 
häufig besucht und oft beschrieben, war auch schon der 
Gegenstand eingehender Untersuchungen in Hinsicht auf 
Bewegung, Temperatur u. dgl.3). Ich besuchte ihn am 
27. Juli 1895. Auch über diesen Gletscher wird berichtet, 
dals er am Anfang des vorigen Jahrhunderts einen Hoch- 
stand gehabt habe; freilich in der Form, dals es 1868 
heilst, „er gehe seit 150 Jahren zurück“, was in Wirk- 
lichkeit wohl auf dasselbe hinausläuft. Im Jahre 1868—69 
sei er im raschen Vorgehen gewesen. Bei meinem Besuch 
schien ein geringer Rückgang wahrnehmbar. Ufermoränen 
waren 20—30 m über dem Gletscher, Stirnmoränen etwa 50 
bis 100 m vor ihm sichtbar. Aufserdem ist ein Ring alter 
begrünter Moränen in einer Entfernung von 600—700 m 
sehr deutlich erhalten. 

Der Vergleich der photographischen Aufnahmen von 
De Seue aus dem Jahre 1868 mit denen des Bergener 
Photographen Knudson aus den achtziger Jahren und meinen 
eignen Beobachtungen zeigt hier und bei dem folgenden 


1) Es versteht sich, dafs eine mäfsig zurückgehende Eiszunge zwischen 
ihrer äufsersten Endmoräne und dem Eisrand einen sichelförmigen Raum 
freiläfst, dessen Breite in der Mitte am gröfsten ist. Die hier angegebenen 
Zahlen sind Schätzungen dieser Breite, 

2) De Seue, Le nev& de Jostedal. Univ. Progr., Christiania 1870. 
(De Seue, Le nev& de Jostedal, Univ. Progr. 1870.) 

3) J. A. Sexe, Boiumbraeen i Juli 1868. Univ. Progr., Christ. 1869. 
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Gletscher einen fast ganz unveränderten Stand. Es sind 
selbst unbedeutende Kleinigkeiten in der Eislagerung völlig 
identisch. 
Suphellaebrae. 
schrieben worden). 


Auch dieser Gletscher ist oft be- 
Der Eisstrom ist durch eine Steil- 
wand unterbrochen, so dafs die im Thale liegende Zunge 
nur durch den ununterbrochenen Zuzug von Eislawinen 
erhalten wird. Dafs der Gletscher trotzdem eine ganz nor- 
male Schichtung besitzt, die man leicht für Jahresringe halten 
könnte, ist sehr lehrreich für die Physik der Gletscher. 

Bei meinem Besuch am 28. Juli 1895 war die Eiszunge 
von einem Rahmen ganz frischer Moränen umgeben, die 
etwa 30—70 m vom Eisrande abstanden. Es waren keine 
regelmälsigen Wälle, sondern zerstreute Haufen. Wie diese 
entstehen, konnte man deutlich beobachten. Der Abschwung 
der Eismasse ist ziemlich reichlich mit einzelnen Steinen 
bedeckt. Diese gleiten über die gerundete Eisfläche hinab, 
sobald sie bei ihrer Vorwärtsbewegung an die Stelle kom- 
men, wo der Neigungswinkel des Gewölbes zu grols wird. 
Da nun auf der Gletscherfläche die Steine reihenweise hinter- 
einander liegen, die von derselben Abbruchstelle herrühren, 
und der Schutt aulserdem durch Radialspalten reihenweise 
gelagert wird, so werden auch am Eisende diese Steine 
auf denselben Haufen zusammenfallen. Man sah am Eisab- 
schwung ganz regelmäfsige Schuttkegel angelagert. Schmilzt 
das Eis weiter zurück, so bleibt ein vereinzelter Hügel übrig. 

Die Moränen sind sehr reich an sandigen und lehmigen 
Massen; die grölsern Geschiebe sind meist schwach abge- 
rundet; völlig geschliffene konnte ich nicht finden; ganz 
scharfkantige sind nicht gerade selten, aber in der Min- 


 derzahl. 


Die Wand, die den Gletscher unterbricht und über die 
unablässig Eistrümmer abstürzen, ist durchaus nicht ge- 
schliffen im Sinne eines gewöhnlichen Gletscherschliffs, also 
nicht gerundet und poliert, sondern vollkommen scharf- 
brüchig, wenn auch abgenutzt und auf den Gesimsen mit 
Eis- und Felsstaub bedeckt. 
unter den Eisabbrüchen sichtbar werden mus, ist eine 
sehr dünne Zwischenlage zwischen Fels und Eis. Auch 
das Eis des wiedergebildeten Gletschers hat an seinem 


Die Grundmoränenschicht, die 


Grund überaus wenig Gesteinsfragmente eingeschlossen. Das 
ist überhaupt einer der charakteristischen Züge des ganzen 


Jostedalsgebiets; das Gestein scheint so fest und solid 
und ist überall von alten und neuen Gletschern so poliert 


und gerundet, dafs die Schuttbewegung auf ein Minimum 


eingeschränkt erscheint. 


Die Verhältnisse des Sommers 1895 liefsen auf einen 


ı mäfsigen Rückgang schlielsen. Zwei alte Moränenringe, der 


1) So von Forbes, Norway and its Glaciers visited in 1851. 


eine etwa 300, der andre 600 m entfernt, beide mit Birken 
bewachsen, deuten auf frühern hohen Stand. Der zweite 
äulsere Ring reicht ziemlich hoch an die linke Thalwand 
Da der Gletscher vom rechten Thalhang herab- 
kommt und sich quer über das Thal erstreckt, so wird da- 
mals, als der Gletscher den äufsern Moränenring erfüllte, 


hinan, 


wohl eine Abstauung erfolgt sein, wie schon Forbes erkannt 
hat. Doch kann das nicht vor kurzer Zeit geschehen sein, 
denn dort, wo der Stausee vorauszusetzen ist, steht jetzt 
hoher Wald. Man darf allerdings nicht vergessen, dafs der 
Thalboden weniger als 100 m über dem Meeresspiegel liegt, 
die Vegetation also eine ganz andre Kraft hat, als etwa 
beim Aamotbrae (s. oben), dessen Ende wohl 600 m See- 
höhe haben wird. 

1868—69 ging nach De Seue auch dieser Gletscher vor; 
ebenso 1889 nach Slingsby (Aarbog Turist-for. 1890). 

Damit sind meine Beobachtungen an Gletschern des 
Jostedalsgebiets erschöpft. Um das Bild älterer Bewegungen 
in dieser Gegend abzuschlielsen, seien hier aus De Seue 
und Forbes die spärlichen Daten wiedergegeben, welche 
über die Gletscher des eigentlichen Jostedales (Südostab- 
hang des grolsen Brae) vorliegen. Sie lassen sich dahin 
zusammenfassen: Beim Krondalsbrae, Tverbrae, Nygaards- 
brae, Lodalsbrae und Faabergbrae stellten Forbes 1851 und 
Durocher 1845 Moränenringe in Entfernungen von 500 bis 
900 m vom jetzigen Ende fest. Desgleichen 1869 De Seue 
für Langedalsbrae, Austerdalsbrae (10—11 Moränenbogen) 
und Tunsbergbrae. A. Sexe beobachtete, dafs Nygaardsbrae 
Rückgangsspuren auf 3000 Schritte Entfernung hinterlassen 
habe). Es war also auch hier überall ein Hochstand zu 
beobachten, und zwar von solchem Ausmals, dafs man die 
Erscheinungen bei den verschiedenen Gletschern wohl als 
parallele betrachten kann. 

Über die Zeit dieses letzten grofsen Hochstandes liegt 
nun eine sehr merkwürdige und gut beglaubigte Mitteilung 
vor. Am 21. August 1742 wurde ein amtliches Protokoll 
aufgenommen, um den Schaden festzustellen, den ein vor- 
schreitender Gletscher angerichtet hatte. Das Eis habe 
sich 880 Fuls weit durch eine Schlucht herabgedrängt, und 
zwar die letzten 10 Jahre um 600 Fuls, und sich dann auf 
1680 Fuls Breite ausgedehnt, wodurch fast das ganze Acker- 
und Wiesenland des Bersetgaard (Jostedal) vernichtet wurde. 
Weiter wird berichtet, dafs eine im Jahre 1718 geborne 
Frau, die 1810 starb, versichert habe, sie erinnere sich 
noch daran, öfter in einem hölzernen Hause gewesen zu 
sein, das damals vom Gletscher umgeworfen und an einer 
andern Stelle neu aufgebaut worden sei. Forbes wurde 
dieses Haus gezeigt. Doch geht aus den Nachrichten nicht 


1) Om Moräner (Archiv f. Naturvid, II. 469). 
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ganz klar hervor, welcher Gletscher das Haus zerstört hat 
und ob es derselbe war, der in jenem Protokoll gemeint ist. 
Doch erscheint dies von untergeordneter Bedeutung gegen- 
über der feststehenden Thatsache, dafs um 1730—40 ein 
sehr bedeutender Gletschervorstols stattgefunden hat. Denn 
darüber ist wohl kein Zweifel gestattet. 

Die Sachen scheinen nun so zu liegen, dals auch die 
Traditionen über Vorstöfse des Aabraekke- und Boiumglet- 
schers auf dieselbe Zeit hinweisen: 150 Jahre von 1869 ab; 
das darf man wohl nicht genauer nehmen, als es gemeint ist. 
Endlich stimmt auch der Befund über Wiederbewachsung 
der Moränen, wie ich ihn gesehen, ganz gut zu einem Zeit- 
raum von 150 Jahren, wie er von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts bis 1895 verflossen ist. 

Man wird also annehmen dürfen, dals die vielen schönen 
Moränenbogen, welche in Entfernungen von einigen Hun- 
derten bis gegen 1000 m fast alle Eisströme mitgeben, die 
vom grolsen Jostedalsbrae ausgehen, aus jener Vorstols- 
periode von 1740 stammen. 

Das ist aber auch die einzige Thatsache, die ich als 
leidlich bewiesen aus der Geschichte der norwegischen Glet- 
scher erfahren konnte. Alle andern Notizen (s. Heim, Glet- 
scherkunde, 517), einschliefslich der Angaben über rasches 
Vorgehen in den Jahren 1868 und 1869 durch De Seue, 
sind entweder schlecht beglaubigt oder haben so unbedeu- 
tende Spuren hinterlassen, dals sie gegenwärtig nicht mehr 
zu erkennen sind. Eingehendere Studien an der Natur 
und in der Litteratur erscheinen trotzdem keineswegs aus- 
sichtslos. Freilich kann sie nur ein Einheimischer unter- 
nehmen; die Art Litteratur, die man dazu braucht, ist aulser 
Landes nicht zu beschaffen. 


B. Jotunheim. 


Die Gletscher der Horungergruppe haben, so weit ich 
sie sah — schlechtes Wetter verfolgte mich in diesen 
Gegenden fast unablässig —, eine sehr starke Schuttbe- 
deckung und überaus grolse Moränen, welche an relativer 
Entwickelung den Erscheinungen in den Alpen nicht nach- 
stehen. 
nicht wahrnehmen. 

Dies war aber in hohem Grade der Fall bei den Glet- 
schern in der Umgebung des Galdhöpig. Tveraabrae 
und Sveljenaasbrae haben starke Endmoränenwälle und 
Heilstugubrae, den ich 


Besondere Rückgangsanzeichen konnte ich jedoch 


sind merklich eingesunken. 
der Länge nach überschritt, zeigte etwa 300 m vor dem 
Ende einen starken ganz frischen Endmoränenwall, hinter 
dem noch keine Vegetationsspuren sichtbar waren. Noch 
viel stärker ist der Rückgang des westlichen Memuru- 


brae, den ich ebenfalls überschritten habe. Eine mäch- 
tige, aus grofsen und scharfkantigen Blöcken aufgebaute 
Endmoräne liegt ungefähr 500 m vor dem Gletscherende, 
das eingesunken und ganz unzweifelhaft in raschem Rück- 
gang begriffen ist. Nach Angabe eines Führers aus Spitter- 
stulen, dessen Namen ich nicht erfahren habe, ist der 
Gletscher von 1894 auf 95 an einer Stelle, die durch einen 
auffallenden Block gekennzeichnet ist, um 10—15m zurück- 
gewichen. Auch gegenüber der Rektangelkarte (1:100000), 
die Ende der siebziger Jahre aufgenommen wurde (Blatt 
Galdhöpig erschien 1880), zeigte sich eine Veränderung. 
Die beiden Memurugletscher, der östliche und westliche, 
berührten sich damals unterhalb des Felsrückens, der die 
Zahl 6645 Fuls trägt, jetzt stehen sie dort etwa 100 bis 
200 m voneinander ab. 


C. en 


Bondhusbrae; der prächtige blaue Eisstrom, der 
sich im Bondhusvand spiegelt, wurde von mir am 16. August 
besucht. Eine Stirnmoräne ganz frischer Beschaffenheit 
umgibt die Eiszunge halbmondförmig, in einer Maximalent- 
fernung von höchstens 50m. Sie ist 5—6m hoch, sehr 
feinkörnig und lehmig, besitzt sehr wenig grofse Blöcke, 
alle Geschiebe sind stark abgerundet. Die Gletschermitte 
ist gänzlich frei von Oberflächenmoränen, ja selbst von ge- 
wöhnlichem Oberflächenstaub; auch im Innern des Eises 
sind fast gar keine Einschlüsse bemerkbar, Der Rückgang 
oder das Einsinken an den Seiten ist unbedeutend. Nach 
Angabe eines Bauers in Bondhus (Mauranger) sei der Glet- 
scher seit 5—6 Jahren im Rückgang. 4 

Spuren früherer Schwankungen sind — ungleich den 
Gletschern von Jostedal — nicht wahrnehmbar; ja, solche sind 
völlig ausgeschlossen. Denn unmittelbar hinter der neuesten 
Moräne beginnt eine ganz alte üppige Strauch- und Baum- 
vegetation, die seit Jahrhunderten nicht gestört worden ist. 1 
Einige Hundert Meter abwärts steht ein Säter (Alphütte) 
mitten auf moorigem Wiesengrund: alles Anzeichen, dals E 
hier seit undenklichen Zeiten kein Eis war. Mi 

Buarbrae konnte ich leider nicht genauer untersuchen; 
ich sah ihn nur von fern. Doch konnte ich ein zwar 
nicht beträchtliches, aber ausgesprochenes Einsinken zwischen 
Ufermoränen deutlich wahrnehmen. Es ging 1832 vor und 
verschlang ein nicht unbedeutendes Stück Weide. 1859 war 
er im Rückgang, von 1860—1878 ging er um 200m vor u E 
Weiteres ist mir nicht bekannt. 


1) J. A. Sexe, Im Moräner s. o. Penck, Mitteil. der Gesellsch, f. Erd- 
kunde in Leipzig 1879, S. 33; Holmström, Ofvers, af K. Vedenskab, Akad. 
Forhandl. 1879, Nr. 2, 8. 6. 7 
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Über geographische Ortsbestimmungen ohne astronomische Instrumente. 


Von Prof. Dr. ?. Harzer, Direktor der Sternwarte in Gotha. 


Über das hier zu behandelnde Thema habe ich eine 
ausführliche, für Laien bestimmte Untersuchung für die 
„Mitteilungen der Vereinigung von Freunden der Astrono- 
mie und kosmischen Physik“ niedergeschrieben, und ich 
wiederhole hier den wesentlichen Inhalt in einer für Fach- 
leute bestimmten kurzgehaltenen Form, in der Annahme, 
dafs namentlich Forschungsreisende in die Lage kommen 
können, die hier vorzuschlagende Beobachtungsmethode an- 
zuwenden. 

Für die Beobachtungen baut man sich selbst sehr leicht 
ein Gestell, indem man vier Stangen ungefähr in den Ecken 
eines Quadrats fest senkrecht in den Boden treibt, oben 
durch vier nahezu horizontale, ungefähr ein Quadrat bil- 
dende Stangen mit Bindfaden verschnürt, etwa in den Mitten 
der obern, horizontalen, Stangen kleine Stückchen von Bind- 
faden befestigt, die am untern Ende in Schleifen oder ein- 
geknüpften Ringen endigen, durch je zwei gegenüberliegende 
Schleifen oder Ringe Fäden von dünnem weilsen Zwirn zieht 
und die bis nahe über den Boden herabhängenden Enden 
verknüpft und durch je einen freischwebenden Stein von 
mälsigem Gewicht beschwert, der die Fäden gut spannt, 
ohne ihre Haltbarkeit auf die Probe zu stellen. Die beiden 
durch die Steine gespannten Zwirnfäden, die nahezu gleich- 
schenklige, mit der Basis nach oben gerichtete Dreiecke 
bilden, dürfen sich ebensowenig wie die Steine gegenseitig 
irgendwo berühren; sie bilden dann in der Ruhelage zwei 
vertikale, nahe zu einander senkrecht stehende Ebenen, die 
Fadenebenen, zu deren Erhaltung gegen zufällig Störun- 
gen, etwa durch Wind, es zweckmälsig ist, die beschweren- 
den Steine in ein mit Wasser gefülltes Gefäls tauchen zu 
lassen. 

Die Beobachtungen bestehen darin, mit blofsem Auge 
durch Visieren an koinzidierenden Schenkeln eines Faden- 
dreiecks die Durchgangszeiten von Sternen durch die zwei 
Fadenebenen festzustellen. Es ist dabei zu möglichster 
Vermeidung systematischer Fehler zweckmälsig, die die 
Fäden beleuchtende Lampe, am besten eine Sturmlaterne, 
stets auf derselben Seite des stehend gedachten Beobach- 
ters, also immer links oder immer rechts, aufzustellen. 

Hat man an einer Fadenebene die Durchgänge zweier 
Sterne beobachtet, und sind d,, tı und da, tg die Dekli- 
nationen und Stundenwinkel der zwei Sterne im Moment des 
Durchganges, so sind die rechtwinkligen Koordinaten in 
bezug auf den Pol und den Meridian des Beobachtungs- 
ortes 


x = cosd, cost, x, —= cosÖdy cost, 
yı = eosd, sint, yg = cos dy sin ty 
zı = sin öj Zg = sin dy. 


Sind aber +xı9, +Yı2a, +Zıa die rechtwinkligen Koor- 
dinaten der zwei Pole der Fadenebene, in der die Sterne 
beobachtet worden sind, so ist 


x %9+tYı Yıatzı 29 = 0 
x %19-tJa Yıat 2 219 = 0. 
Setzt man also 


Yı 23 —21Jg = Xıa = + (ein öy cos ö, sin t, —sin Ö, cos Ög sin t9) 
21% —X 29 = Yı9g — — (sin du cos dj cost, —sin d cos d, costg) 
ya —YıXzy —= Zig = —cos Öy cos dg sin (ti —to), 
so wird 
. 219: Y19:2198 — Xı9: Yıa: Zi. 
Nun ist 


2 + +42= a4? + 29) ty + 29) 
— (& %3+-Yı Ja 2 29)? 
—= 1 —cos2 jo —= sin? Lj 9; 


indem man mit -/j9 den Winkel zwischen den beiden 
Sternen bezeichnet, die man sich in den Momenten der 


Durchgänge festgehalten zu denken hat. Daraus folgt 
%]9 sin/jg —= 4 (sin öy cos ö, sint, —sin Ö) cos dy sin t,) 
yıa, sin Ij9g —= T (sin ö, cos ö] cost, — sin Ö,) cos dg cos ty) 
219 sin {19 = T cos öj cos öy sin (ti —to). 


Nennt man nun + 9, + na, + Ca die rechtwinkligen 
Koordinaten der Pole, in Bezug auf das Zenit und den Hori- 
zont des Beobachtungsortes, und bezeichnet man mit Ay9 
dasjenige der zwei um 180° verschiedenen Azimute der 
Fadenebene, für das cos Aja positiv ist — wir wollen es 
kurz als das südliche Azimut bezeichnen —, so sind die 
Koordinaten, da die Pole im Horizont liegen, 


Sig = 4 sinAjp 
N12 = T eosAj9 
(SE) 


und zwischen den beiden Koordinatensystemen bestehen 
wenn g die geographische Breite bedeutet, die Beziehungen 
219 = +$19 sinp-+ Lig cos p 
Yıa = + Ma 2 
k 219 = —Sı2 008 9+ $19 sin Q. 
Es wird also 
äj9 sin og = + sing sin Zj9 sin Ayo 
Yı, sin Lig = TFT sin Jj9 608 Ag 
249 sin /hjg = T cos sin L, 9, sin Aj9- 
Wir erhalten somit die Gleichungen 
sin Jj9 608 A1g = -- (sin ög cosöj cost, — sin dj cos Öy cos ty) 
1) sin @ sin Jh 9 sin Ay9g = - (sin öy cos öj sin ty—sin Öj cos dy sin t). 
cos p sin Zj 9 sin A1g = 4 cos, cos öy sin (tı — ta). 
Das doppelte Vorzeichen ist noch zu beseitigen; es ist 
leicht zu sehen, dafs, nachdem einmal festgesetzt worden 
ist, dafs cos Ajg positiv sein soll, das obere Vorzeichen 
gilt, wenn der Index 1 demjenigen der zwei Sterne ge- 
geben wird, der von dem südlichsten Punkte des Vertikal- 


kreises der Fadenebene am wenigsten entfernt ist. Wir 
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nehmen an, dafs dies geschehen sei, und wählen also weiter- 
hin nur die positiven Vorzeichen. 

Die Division der zwei letzten Gleichungen ergibt 
2) cotg p (sin ö, cos dj sin t, — sin dj cos ög sin tg) — cos Öj cos dy sin (t, — t5) 

Die Beobachtungen sollen nun nach einer Taschenuhr, 
also nach mittlerer Zeit, gemacht worden sein; die Zeiten 
denken wir uns wegen des Uhrganges auf einen bestimmten 
Moment reduziert, für den die Uhrkorrektion /M entweder 
bekannt ist oder durch die Beobachtungen bestimmt werden 
soll. Man reduziert dann die Uhrzeiten mit Weglassung 
der Uhrkorrektion /M auf Sternzeit, wozu eine rohe 
Kenntnis der Länge des Beobachtungsortes gegen den 
Normalmeridian der Ephemeriden, die man benutzt, nötig 
ist, und findet dadurch die den unkorrigierten Uhrzeiten 
entsprechenden Sternzeiten 7, denen, um die wahren Stern- 
zeiten zu erhalten, die Uhrkorrektion in Sternzeit /O 
hinzugefügt werden muls, die, wenn _/M bekannt ist, 
aus JM durch Verwandlung in Sternzeit hervorgeht, oder, 
wenn //M nicht bekannt ist, aus den Beobachtungen be- 
stimmt werden muls. Ist allgemein « die Rektaszension 
irgendeines Sterns, so ist 


a9 — SinÖög cosdj cost) — sin öj] COS Ög COS Tg 
big = sin ö, cosöj sinz, — sin öj cos ö, sin Tg 
19 = 608 d] cos ög sin (71 — 75) 


so erhalten die zwei Gleichungen die Form 


a9 etgp sin JO—+bıa ctgp cos JO —= cı9 
a4 etgp sin JO-—+bz;, ctgp cs JQ = 


Mit der abkürzenden Bezeichnung 


A— big a —b34 019 

B = c19 934 — 034 99 

C= 219 b34 —y4 bıa 

wird also 

3 A 

tte op sin JO = — — 

gp sin c 

n B 

etg p ws JO = — © 


Will man die Azimute der Fadenebenen selbst noch haben, 


so hat man die bekannte Formel für das Azımut A 
eosd sint 


IgAg— - > 
£ cosö cost sinp— sind cosp 


anzuwenden. 

Bei Benutzung unsrer Methode hat man den nicht un- 
beträchtlichen Vorteil, bei Berechnung der Beobachtungen 
die geozentrischen Rektaszensionen und Deklinationen direkt 
anwenden zu können, da weder die Parallaxe, wo sie merk- 
bar ist, noch die stets merkbare Refraktion die Zeiten der 


Durchgänge der Gestirne durch einen Vertikalkreis beein- 
flulst. 

Wir haben nun den Einflufs der Beobachtungsfehler zu 
untersuchen. Wir legen als wahrscheinliches Prinzip die 
Annahme zu Grunde, dafs die Fadenabstände der Sterne 
im Augenblick des Durchgangs, die eigentlich sämtlich 


t= +40 
= Ne l 
Die Gröfsen r sind durch die Beobachtung und durch die 
Sternephemeriden, welche die & und d angeben, bekannt; ist 
auch _/© bekannt, so ergibt sich die Breite aus 
: __ sind, cosd, sin (440) — sind} cosö, sin (zu 4- 70) 
cosö] cos dy sin (7) — 29). 
Ist aber p bekannt, so kann man A mit den Hilfs- 


Tö 1 aleichungen 

{sen bis, Yıa, die aus den Gleich 
big cos a sin dg cos ö, cos 7, — sin ö, cos ög c08 Tg 
hıo Sin yj9g —= Sind, cosö, sinr, — sind] cosdg Sin Tg 


zu bestimmen sind, durch die Formel 


2 1 
sin („19 + 0) = E, 


tg p cosöj cosö, sin (7 — To), 

bis auf eine praktisch bedeutungslose Zweideutigkeit bei 
der Bestimmung des Winkels aus dem Sinus, ermitteln. 
Hat man an jeder der zwei Fadenebenen je zwei Sterne 
beobachtet, so besteht aufser der Gleichung 2, die für die 
erste gelten soll, auch eine entsprechende Gleichung für 
die zweite, die wir durch Ersetzen der Indices 1 durch 3, 
2 durch 4 erhalten. 


Setzt man 

O4 — Sind, C0sÖz C08 73, — Sin Ög COS Ö, COS zy 
ba, = sin ö, cos dz sin z, — sind, cos d, sinzy 
C34 —= 008 d, cos ö, sin (u — z,), 


gleich Null sein sollten, für alle Sterne einen gleichgrofsen 
wahrscheinlichen Fehler besitzen, den wir mit &, bezeich- 
nen wollen. Der wirkliche Fadenabstand & eines Sternes 
im Augenblick des Durchgangs ist einerseits, wenn A sein 
Azimut, Z seine Zenitdistanz bedeutet, gleich sinZ dA, in- 
dem dA der Überschuls des Azimuts A über das der 
Fadenebene ist; anderseits, wenn p den Winkel am Stern i 
im Dreieck Pol, Zenit, Stern, den parallaktischen Winkel, 
bedeutet und dt die Zeit, um die man den Stern zu spät 
beobachtet hat, gleich cosp cosd dt. Aus dem genannten 
Dreieck folgt aber } 
cosp = sinA sint sinp—-cosA cost, 

also ist 
e —= sinZ dA = (sinA sint sing —-cosA cost) cosd dt. 
Indem wir diese Gleichung auf die zwei in einer Faden- 
ebene beobachteten Sterne anwenden, haben wir drei Fälle 
zu unterscheiden. Nennt man die Sterne südliche oder 
nördliche, je nachdem sie im Augenblick des Durchgangs 
südlich oder nördlich von dem ersten Vertikal liegen, so 
können diese Sterne erstens beide südliche, zweitens einer f 
ein südlicher, einer ein nördlicher, oder drittens beide 
nördliche sein. er e 
Wir wollen diese drei Fälle in dieser Reihenfolge durch“ 
D), ID), III) kennzeichnen; dann ist 


DA = Ay — Ay i 
III) A rl 180° —— Ag — 180° nn A12- 
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Benutzt man dann die Werte von sin Aıa sinp und cosAja, 


die die zwei ersten Gleichungen 1) liefern, so erhält man 
Da = -+f, cos, dt, &9 

I) = +fı cos d, dt, &9 

III) & = —f cos ö] dt, €, 


— fo 008 5 dto 
fo c08 dg dtg 
—+ fg c08 ö, dty, 
wobei zur Abkürzung die Bezeichnungen 
sind, cos ö, — sin dj cos, cos (t; — t5) 

sin Jh 9 Er 
sin dj c08ö, — sind, cos dj] cos(t; — ty) 


wi 


f, — 


nr - 
a sin Jo 


I) und III) &) sinZ, sinA]g = —-fj cosö] cosöy sin tg dt, 
1I) e, sinZ, sinAjg = —fı cosö, cosöy sintg dt, 


oder 


€ sin Zg sin Ala = 
3) 
& sin; snAo = 7 


wobei das obere oder untere Zeichen zu wählen ist, je 
nachdem die zwei an derselben Fadenebene beobachte- 
ten Sterne auf derselben oder auf verschiedenen Seiten 
in Bezug auf das Zenit durch den Vertikalkreis der Faden- 
ebene gegangen sind. 

Sind nun t;, tg die Stundenwinkel der zwei Sterne in 
den Augenblicken, wo sie thatsächlich in dem Vertikalkreise 
der Fadenebene stehen, ti + dt, tg + dta aber die Stunden- 
winkel in den vom Beobachter festgehaltenen Augenblicken, 


Ana, sin d, 008 ö] cost, — sin Ö] 08 dg C0S ty He 


sind, eosö] — sin dj cosög cos (t; — ta) 
sin J} 9 
sin dj cos ög, — sindg cosöj cos (tı — t) 


eingeführt worden sind. Aus dem Dreieck Pol, Zenit, 


Stern ergibt sich nun weiter allgemein 
sinZ sinA — eosÖ sint, 
also für die drei Fälle 


I) sinZ, sinA)9g = —- cos öj sin tt 
I) sinZ, sin A)9g = —+- cos öj sin ttı 
II) sinZ, sin A)9g = — cos ö} sin tı 


sin Z, sin Aj9g = —- cos dg Sin ty 
sin Zg sin A]j9 —= — cos dy sin tg 
sinZy sinA])9g = — cos Öy sin ty. 
Durch die Multiplikation der entsprechenden Gleichungen 
in den zwei Systemen erhalten wir also 


&, sinZ, sinA)g = — fo cosöj cosdy sin t, dig 
&, sinZ] sinA]jg = —fy cosö, cosög sint, dty 


cos ö] 008 Ög sin tg dt, 


sin ha 


sin dgeos ö] — sind, 008 d9 cos(tı —ta) 


cosö, cosöy sint, dt,, 


so werden, indem man die Rechnung mit t; + dtı, t2+ dty 
statt mit t4, tg durchführt, statt der wahren Werte po, JO 
die gefälschten Werte p+dy, JQ-+d4AO erhalten. 


Die Differentiation der Gleichung 
on sin dög eosö] sint, — zZ ö] cos, sintg 
cosöj cosög sin (tı — tg) 
ergibt nun, indem man die Deklinationen als konstant betrach- 
tet und die Inkremente der Stundenwinkel durch dt + d4/0 


ersetzt: 


sin ö] c08 d, — sin Ög cos Öj 008 (t, —t5) 


od 008 ö] cos ög sin (t, — to) 
Mit Rücksicht auf die Gleichungen 3) und 1), wo jedoch 
nur das obere Vorzeichen zu nehmen ist, 
hieraus die Formel 


erhalten wir 


sin A)9g dp — cos cosA,, dJO — zn, 
in der das obere oder untere Vorzeichen unter denselben 
Bedingungen gilt wie in 3). Im ersten Falle ist aber 
sin? I,9 = sin? (Z, — 2), 
im zweiten Falle 
sin? 9 = sin? (Zı + 29). 


Da nun stets sin? (Z, + Za) > sin? (Z, — Z5) ist, so wird 
der Einflufs der Fehler &; und & auf dp und d./® stets 
kleiner, wenn man bei gleichgrofsen Zenitdistanzen die 
Sterne auf verschiedenen Seiten in Bezug auf das Zenit, 
als wenn man sie auf derselben Seite beobachtet. Wir 
nehmen an, dafs die vorteilhaftere Wahl der zwei Sterne 
zu zwei Seiten in Bezug auf das Zenit stets getroffen sei; 
dann ist also 
&) SinZg — &, sinZ, 
sin (Z1 4-23) 
Je nachdem die Uhrkorrektion oder die Breite als 
sicher bekannt angesehen wird, ist also 
€ SinZy — & sinZ, 
sin (21 +-Z,) sin Ay 9. 
€ sinZg — &, sinZ, 
sin (24 +Z,) cos Aıg. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft V. 


4) sin Ajg dp — cosp cosAı9, AAO — 


oder csp dJO = — 


cos ö] cos dg sin?(t; — ta) 


«sin to dt, = . sin tı dt, 


cos ö} cos dg sin? (tı — ty) 
und, wenn wir den wahrscheinlichen Fehler einer (irölse x 
durch &, bezeichnen, so ist 


I sin? Z)+ sin? Z, 
eg oV sm (Zt Z,) sind Ayg 
sin? Z, + sin? Zy 
a ° 19 u v& (Z, + 2») cos2 A19 
Um also aus Beobachtungen von zwei Sternen an einer 
Fadenebene die Breite bei bekannter Uhrkorrektion mög- 


lichst scharf zu bestimmen, muls die Fadenebene wenig 
gegen den ersten Vertikal, um die Uhrkorrektion bei be- 


kannter Breite möglichst scharf zu erlangen, muls die 
Fadenebene wenig gegen den Meridian geneigt sein. Dann 
ist in beiden Fällen nahezu 


ep _ €e10 er sin? Z, sin? Z, Zn a De 

= — c08 p ee 2,17) = {(2, 2) = f. 

Das Minimum von f tritt für einander BR unend- 
lich kleine Werte von Z; —= Zy ein; es ist —— 7% bleibt 
Zi +Za < 90°, so bleibt f< 1; für Z+Z, < 120° 
ist f<yY 2. Man wird also die Sterne in geringen Zenit- 


distanzen bevorzugen und deshalb die Beobachtungen meist 
auf dem Rücken liegend ausführen ; den Wert Z, + Za = 90° 
wird man ohne Notwendigkeit nicht überschreiten. Ist der 
erste Stern einmal in der Zenitdistanz Z; beobachtet, so 
wird man zweckmälsig einen zweiten Stern dazu beobach- 


15 
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az, — 9 und 77,2 positiv wird. Wir geben 
in der gegenüberstebenden Tabelle einen Überblick über die zu- 


sammengehörigen Werte von Z; und Zg und den Wert vonf: 


ten, für den 


Hat man je zwei Sterne an jeder der zwei Fadenebenen 
auf verschiedenen Seiten des Zenits beobachtet, so bestehen 
die Gleichungen 


& sin Za — €, sin 21 


sin (21 +29) 
€ sinZ, — & SinZs 

sin (23 +-Z,) 
Es wird also, indem man sowohl die Breite wie die Uhr- 
korrektion als unbekannt betrachtet, 


sin Aj9g dp — cosp cosA,, dAJO — 


sin Aa, dp — cosp cosA;,, dAJO — 


& sinZy, — &, sinZ,) cosA 
ze 2 2 1 34 


0.7071 
0.7177 
0.7473 
0.7906 


0.8406 
0.8907 
0.9354 
0.9703 
0.9924 
1.0000 


(e; sinZ, — &4 sinZ;) cos Ag 


d =, REF HUT EU ZEN AÄATTIRUET 
9 Tin) +2) sin(Ayg— Ag) Sin (Z;+-Z,) sin(Aa—Ay,) 


cosp dA0 


__ (&ı sinZy, — &, sinZ,) sinA,, 
sin (2, +25) sin (Aa —Az))  sin(Z3-4+-2,) sin (A19 — Ay4) 


(e3 'sinZ, — &4 sinZ,) sin Aj9 


(sin? Z, —-sin? Z,) cos? Az, 


"HER Vz (Z1 +2) sin? (A) 9 — A5,) 


(sin? Z, + sin? Z,) cos? A]9 


(sin? Z, +-sin?2Z,) sin? Az, 


spEe,g—& 


Damit die Resultate für und /© möglichst scharf wer- 
den, müssen also die beiden Fadenebenen nahezu zu 
einander senkrecht stehen, während es um so weniger 
darauf ankommt, wie sie sonst nach den Himmelsrichtun- 
gen orientiert sind, je näher die Werte f(Z,, Zs) und 
f(Z3, Zy) einander gleich sind. In praktischen Fällen 
werden niemals sehr merkbare Unterschiede zwischen den 
beiden Werten von f auftreten, da sie für Zi + Zu, < 90° 
zwischen den Grenzen 0,7 und 1,0 liegen; setzt man aber 
für f(Z,, Za) und f (Zs3, Z,) einen gemeinsamen Wert f, 
etwa den Mittelwert ein, so wird nahezu 

_® == 008 9 EL 

u) €o 
Man erhält also formell dasselbe Resultat wie bei einer 
Fadenebene; die beiden Gleichungen bestehen aber hier 


= f. 


zu gleicher Zeit für jede Orientierung der zu einander 
nahezu senkrecht stehenden Fadenebenen, während bei 
einer Fadenebene je nach ihrer Orientierung nur die eine 
oder nur die andre galt. 

Wir wollen uns nun bei diesem wegen der Ungenauig- 
keit der Beobachtungen nicht die schärfste Anwendung der 


Prinzipien der Wahrscheinlichkeitsrechnung erfordernden 


sin? (Zı + 2) 
sin? Z, —+ sin? Z, 


Mittelwert zu ersetzen, den man erhält, wenn man alle 
Kombinationen von Z, und Zs, für die 0 <Z, +Z, < 90° 
ist, berücksichtigt: dieser Wert ist etwa 1.2. Man er- 
hält dann, wenn man ungünstige Sternkombinationen ver- 


> % &\® &9 s 
meidet, die Näherungswerte vs = le 1.2, 
e C08PE 7g 


Problem gestatten, die Grölse durch den 


sin? (Z3-1-2,) sin? (A) 9 — Az4) 


gleichviel, ob man durch Beobachtungen von zwei Sternen 
an nur einer Fadenebene entweder die Breite oder die 
Uhrkorrektion, oder durch Beobachtungen von vier Sternen 
an zwei Fadenebenen alle beide Grölsen bestimmt hat. Wir 
wollen die beiden Fälle unter dem Ausdrucke zusammen- 
fassen, dafs die Formeln gültig seien für einen vollstän- 
digen Satz. 

Hat man aber Einzelwerte 91, 92, :--Pn5 JQı, A@s, 
...JQ, erlangt und durch Vergleichung mit einer Normal- 
uhr von bekanntem Stande und Gange die Gröfßsen I 
ermittelt, die man zu J© hinzuzufügen hat, um die wah- 
ren Werte der Uhrkorrektionen zu erhalten, so kann man 
die Werte p und./© zu einem Mittelwerte vereinigen, indem 
man jedem einzelnen Werte als Gewicht die Zahl der voll- 
ständigen Sätze gibt, die zur Ableitung des betreffenden 
Wertes gedient haben. 

Man wird nun wohl immer auf die gleichzeitige Be- 
stimmung von g und /@ ausgehen, da der Fall, dafs man 
nur die Breite zu erlangen wünschte, die Uhrkorrektion 
aber bekannt wäre, sehr selten eintritt, der andre Fall 
aber, dafs man die Breite kennt und die Uhrkorrektion 
sucht, zwar oft eintreten wird, aber doch eine Kontrole 
durch Mitbestimmung der Breite als zweckmälsig erschei- 
nen läfst. 

Beruhen also die nResultatpaare 1, 49; TER AQs; F 

. Pu, AOn auf pi; Pa; --- Pn vollständigen Sätzen, so 
sind die wahrscheinlichsten Werte die Mittelwerte 4 


2! 91 +-Pg 924-1 Pr Pa Pr:p&: 49 +mI%+.. +Pn IO,, } 
u tm, PıtPa+--+ Mm 
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und bezeichnet man die Differenzen 9 — 91, 9 — 9a, 

-. 9 — @Pn durch dgı, dpa, -.-dpn; die Differenzen 
SE A9,, 49 — A@, wa AO, durch d4Q,, 
d4O®, ...dAOQ,, so gelten für einen vollständigen Satz 
die wahrscheinlichen Fehler der Einzelwerte 


dg,2 odmaa-in., don? 
omas / ® P%2-+Ppgdpg? +... + Pan An 


TE. er RER. 
DT VRern En re 


er ®10 
AV ige nn 


Will man aber & wenigstens genähert kennen lernen 


E 


so hat man 


se n—1 lee, 2 cos? p E19 
es Ge oder aus dem gesamten Material 
40 I n—1 a (+ 0? pP (E19)? 
und für die Mittelwerte die wahrscheinlichen Fehler ae De ee, 
E a 0.74 V* (d. 92 + 0029440) + Pa (dpa + cos? dI0N)-+ ...-+-Pı (d pn? + 002941022), 
Be ne 2(n—1) 


Wenn man die Fehler der Uhrkorrektion wirklich direkt 


durch Vergleichung mit einer Normaluhr bestimmen kann, 
€ 


ist es, da das Verhältnis ——  — 1 theoretisch be- 
c08@ re) 


kannt ist, wegen des grölsern Materials zweckmälsig, von 
der zuletzt erlangten Formel für &, auszugehen und damit 
elle 

Wr. 

zu berechnen. Gewöhnlich wird man aber die Möglichkeit 
der direkten Bestimmung der Fehler der Uhrkorrektionen 
nicht haben, und man hat darum « aus 


dp pdogdr... don? 
zen), y® 92 +Padpp+... + Pn dPn 


n—1 


er een 


und damit wiederum &p und & 49 Fus 


X) 
€ = (0S = 
p a Van 


zu bestimmen, 


Will man nun die Genauigkeit der Resultate erhöhen, so 
wird man nicht nur einen oder mehrere vollständige Sätze 
beobachten, sondern zweckmälsig eine Zeit lang thunlichst 
alle Sterne beobachten, die man an den beiden Fadenebenen 
erlangen kann, indem man nur Sterne, deren Ephemeriden 
nicht gegeben werden, vermeidet und die Sterne in ge- 
ringen Zenitdistanzen bevorzugt. 

Wir teilen die so beobachteten Sterne in vier Gruppen, 
deren erste die „südlichen“ Sterne der ersten Fadenebene, 
deren zweite die „nördlichen“ Sterne der ersten Fadenebene 
enthält, während die drittedie „südlichen“ Sterne der zweiten 
Fadenebene, die vierte die „nördlichen“ Sterne der zweiten 
Fadenebene begreift; die Entscheidung, welches die erste 
und welches die zweite Fadenebene sei, bleibt willkürlich. 

Man nimmt dann vorläufige Werte von p und JO 
an, indem man sie sich nötigenfalls durch Berechnung eines 
in den Beobachtungen enthaltenen vollständigen Satzes ver- 
schafft, und berechnet für jeden Stern A und Z nach 


sinZ cosA — cosÖ cost sin p — sind cosp 
4) sinZsinA = cosösint t= +40 
cosZ = cosd cost cosp + sinösin @. 


Dann vergröfsert man alle Werte der A in der zweiten 
und vierten Gruppe um 180°, so dafs alle Werte von A 
in der ersten und zweiten Gruppe einerseits und in der 
dritten und vierten Gruppe anderseits nicht viel von- 
einander abweichen. Die Mittelwerte der A seien für die 
erste Fadenebene Aı9°, für die zweite A3,°; dann sind die 
Gröfsen n = (A — A; 5°) sinZ für alle Sterne der ersten 
Fadenebene, die Größsen n = (A — Az3,°) sinZ für alle 
Sterne der zweiten Fadenebene bekannte kleine Grölsen. 

Differentiiert man nun die Gleichungen 4), indem man 
die zu den vorläufigen Werten ven A, , t zu addierenden 
Verbesserungen mit dA, dy, d./© bezeichnet, so wird 
nach leichter Reduktion 
sinz dA —= — cosZ sinA dp -—+-(cosp cosZ cosA + sing sinZ2) dJ0. 

Sind ferner 

Ag — Aug? +dAıp Agı = Az +dAz, 

die wahren südlichen Azimute der zwei Fadenebenen, so 
ist für die zwei Ebenen 

AdA—— AA) til: dA— 

Setzt man sodann 
dA9—sinpdJ4O = rı, 
dA,, — sing dJO = r5, 
so hat man für die einzelnen Sterne, indem wieder mit & 
der Fadenabstand bezeichnet wird, der eigentlich verschwin- 
den sollte, die folgenden Gleichungen: 


Gruppe 1 sinZ fig + e60s2 ya —n 
»„ 2 sinZ2 19 — 0082 yg—n 


»„ 83 sin 1340052 Ya —ın 
„ A sinZ 134 c082 Yu —n 


Da die Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate 
bei der beschränkten Genauigkeit der Beobachtungen nicht 
nötig erscheint, bestimmen wir die r und ) aus den Sum- 
Setzt man also, indem die 


— (A—A;,°)-+dAz, 


sin A)j9° dp — cosp cosA,9° dJO = 19 
sin Aa,’ dp — cosp cosA;,,’dJO — 15, 


mn m Mm 


ar 


€ 


men der Gruppengleichungen. 
Summenindices sich auf die Gruppen beziehen, 


a0 2, sind bi, = 2, c0s2 = 8 
9 — 29 sin Z by = &9 cosZ (u = &yn 
a, = 25 sinZ b; = 2, c0sZ = sn 
a = 2, sinZ b, = 2, 0052 4 = 241,50 wird 
_batb & 29 1—a % 
Mate, Turm b 
yorb % 4 973 % 
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Enthalten nun die vier Gruppen qı, 42, 43, 44 Sterne, 
so ist 


4 Je Wi ie a ge a? + Mar? 
t12 at (21 by + LD} b,)? Jıa 4 (a, ba "Fr 9% b,)2 
3b? + 44 ba? 93, 14? + 4 25? 


BI: = EEE ER = E = 
er TV (tab er °V (as by-+ a, b3)2 


do — 


i $ ”Y54 
csp dJQ — : = 


dA, = tz, + sing dJO 


Will man die nach dieser Methode erlangten Resultate 
für g, d4J© bei der Mittelbildung in der schon angegebenen 
Weise hinzuziehen, so wird man, da wir einem vollstän- 
digen Satze von vier Beobachtungen das Gewicht 1 ge- 
geben haben, mit ausreichender Näherung die Werte von 


y und d4® mit dem Gewichte 4% - ru das im 


allgemeinen keine ganze Zahl ist, einzuführen haben, 

Wir teilen zwei Beispiele mit, für die wir, der erreich- 
baren Genauigkeit entsprechend, die numerischen Rechnun- 
gen mit fünfstelligen Logarithmen ausführen. 

Am 23. Novbr. 1895 habe ich im Sternwartengarten an 
einem 2? m hohen und 11m breiten Gestelleaus Bohnenstangen 
die folgenden vier Sterne nach einer Taschenuhr beobachtet: 


Uhrzeiten 
S; = y Lyrae 6h 19m 465 
Sy; = y Androm. 6 30 30 
S; — «a Androm. 7 33 16 
BIS 6 Urse ma] u 39 50 


Mit dem stündlichen Uhrgange g —= + 1,0°, dessen Weg- 
lassung übrigens das Resultat nur gan wenig verändert, 
wurden diese Uhrzeiten auf mittlere Zeit reduziert, und 
zwar für die Uhrzeit 7%, und sodann ohne Berücksichtigung 
der als unbekannt betrachteten Uhrkorrektion die Sternzeiten 7 
berechnet. Nach dem Berliner Jahrbuche ist die Sternzeit 
im Mittag für Gotha zu 16" 8m 42,7° angenommen wor- 
den. Wir stellen die Werte der 7 mit den dem Berliner 
Jahrbuche entnommenen Örtern der Sterne zusammen: 


1. Gruppe 2. Gruppe 
y Cygni 5h 24m 15s o Perseii 5b 32m 538 
vn Crgnis sub 055 v® Persei 5 42 2 
e ymi 6 27 5 P Persei 5.50 54 
v Cygni 6 54 7 ö Persei 7 835 58 


Die Sternzeit im Mittag ist für Gotha 17% 35" 26,9%, und die Sternörter sind: 


1. Gruppe 2. Gruppe 
a ö a ö 
20b 189m 28,48 89° 55,5" 2h 585m 32,08 38° 26,5” 
20 53 16,5 40 46,1 1 31t 87,2 48 6,4 
20 41 59,0 33 34,9 3 1 25,4 40 33,6 
BL, 34 27,8 3 35 32,8 47T 27,5 


und &; erlangt man durch Berechnung der einzelnen Werte 
der & mit Benutzung der Werte der r, 9 und Substitution 
der Werte von & in die Formel 
2,724 2,22 +2,22 + 2,e2 
— 0,8748 17 ZI 218 LET, 
Ba“ V 4+9t+%»tu—4 


Schliefslich erhält man 
= Ve Ass (Fyıa) re0® A al(ap,,) 
sin2 (Aı PR — Az i) 


9 
EUCH 2 a 
spe _ — = Ass (*915) 1 sind Aalen) 
40 sind (Ayg9 — 8,09 


Alam V(e 19) + Sin? p (e 10)? 
Az Ve 134)" rein? 9 (e 10)? 


n a T ö 
—— An 
22h 29m 30,45 18h 55m 1,98 53h 34m 98,55 — 53° 37,1’ 32° 32,8’ 
22 40 16,3 1 572781,8 20 42 44,5 7310 AL 1A 5 
2315 15 Dr FE ak 23. 20, Jan 3,2. 28 912 
23.49 48,9 13...197743,3 10 _ 307.56 = 157, 31,477 


Da die zweite Fadenebene nicht beträchtlich gegen den 
Meridian, die erste nicht beträchtlich gegen den ersten 
Vertikal geneigt war, so kann man aus dem zweiten Stern- 1 
paare die Uhrkorrektion bei bekannter Breite, aus dem 
ersten die Breite bei bekannter Uhrkorrektion ermitteln. 
Es ergab sich so, indem der wahre Wert 9 —= 50° 56,6' 
angenommen wurde, zuerst aus 83 und S, JO —= — 1’ 7, 
— — 4m 29,6%, also durch Verwandlung dieses Sternzeit- 
intervalls in mittlere Zeit die Korrektion der Taschenuhr 
AM = — 4 28,9, während der wahre Wert nach der 3 
Vergleichung mit der Normaluhr der Sternwarte zu JM 
— —4® 31,4° gefunden wurde. Sodann erhält man aus F 
S; und S, unter Voraussetzung der Uhrkorrektion AO 


— — 4m 32,1° — — 1° 8,0’ die geographische Breite 
9 —= —50° 58,0'. Berechnet man aber aus allen zwei 
Sternpaaren sowohl p wie /©, so ergibt sich p = 50° 58,0° 3 
AO = — 4” 31,8°, also die Uhrkorrektion der Taschen- 


uhr AM de gi u 
Am 15. Dezbr. 1895 habe ich gleichfalls im Sternwarten- 


garten für die folgenden sechzehn Sterne die angeführten 
Uhrzeiten nach einer Taschenuhr beobachtet: 


3. Gruppe 
y Pegasi 6b 10m 265 
a Androm. 6 11 52 
ö Androm, 6 43 18 
£ Androm. 7 16 25 


4. Gruppe 
Pß Cassiop. 6b 36m 43s ® 
a Cassiop. 7 4 9 
f Usmin.ı Tee 298 
y Casip. 7 26 5 


3. Gruppe 4. Gruppe es: 

a ö a ö % 
Oh 7m 53,18 14° 36,5” Oh 3m 37,38 58° 34,9’ 
07 ae 28 31,2 0 34 36,3 55 158,8 
0 33 46,3 047,7 14 50 581 74 34,5 
1.039551 35 4A 0 50 26,0 60 9,5 
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Wir haben nun den stündlichen Uhrgang zu + 1,11? angenommen, die Uhrzeiten auf 6% 25" reduziert und mit den 


genäherten Werten 9 —1502757,0' 
1. Gruppe 2. Gruppe 
A Z A Z 
84° 16,8’ 2% 55,3 264° 22,7’ 41° 36,0’ 
34 25,0 28 32,0 264 20,4 21 44,3 
84 19,4 40 10,9 264 21,0 37 59,2 
84 13,8 38 45,9 264 24,0 23 29,0 
84 18,75 34 22,02 
Ag. = 84° 20,4 


Die Bestimmung der r, 9 gestaltet sich folgendermalsen : 


1. Gruppe 
+ 0.478 -+ 0.879 — 220 — € 
+ 0.645 —- 0.764 +065=e 
-+ 0.626 —- 0.780 +43 =e 
-- 2.248119 + 3.2909, - 4.38 = 0 
log t13 = 9.42980n 
log 19 = 0.0597 4n 
3. Gruppe 
— 0.596134 + 0.803934 + 2.62 = 8 
-+ 0.385 -—- 0.923 + 185 = e 
+ 0.356 + 0.935 +32 = e 
+ 0.276 —+ 0.961 — 215 =8 
+ 1.613134 + 3.622934 + 5.84 = 0 
log Y3a4 = 0.61726n 
log Y34 = 9.36630 
und sodann 
€ 
dp = — 1,16’ 9_ — 0.422 
ey 
® 10 
dadJQ = — 0,99 = — 0,368 — 0.638 
€ 
Er 
dAyg = — 0,34 —2 — 0.824 
€ 
ei 
€ 


Durch Substitution der Werte der r, ) in die einzelnen 
Gleichungen ergaben sich die folgenden Werte der &: 


1. Gruppe 2. Gruppe 3. Gruppe 4. Gruppe 
+ 0.67 — 0.85 + 0.33 — 2.30 
— 3.34 + 0.97 + 0.47 0 
— 0.40 + 0.37 + 2.27 -+ 4.23 
+ 3.06 — 0.48 — 3.07 + 0.08. 
Damit wird 2 Lan. 


Das Resultat ist also 


Be 50° 55,84" 2200,67" 
JO = — 47,365 + 4,008 
A — 84° 20,06” =E 1,29 
Aı=-—-8 51,1 4 17. 


Die Korrektionen, die an und /® anzubringen sind, um 

die wahren Werte zu erlangen, sind + 0,78’ und + 0,06®. 
Schliefslich mögen noch die Resultate mitgeteilt werden, 

die von Herrn Dr. Rohrbach und mir nach dieser Methode 


AO = — 47,08 das folgende System erlangt: 
3. Gruppe 4. Gruppe 
A Z A Z 
— 8° 51,3’ 36° 36,5° 17 1094,55 TA 3.05 
TEST ERS 5 50 
60 56.8:.020.060,3 ii m 238 55.58 
a ns I 9 21,0 
—8 49,72 —8 44,02 
Asy° —— — 8° 46,9° 
2. Gruppe 
+ 0.664 119 — 0.148119 — 153 = 8 
+ 0.370 — 0.929 0.00 = e 
0.615 — 0.788 — 037 = e 
—+ 0.398 — ee — 143 = 
-+ 2.047 tıa — 3.382 119g — 3.33 — 0 
€ 
log _{12 — 9.981834 
& 
e, 
log 12 — 9.62749 
&9 
4. Gruppe 
+ 0.135 Ya —. 0.991 ya 1.51 = 8 
-- 0.089 ——z0.336 — 137 =& 
+ 0.799 rn + 7,68 — e 
+ 0.162 — 0.987 + 0.94 — & 
+ 1.185144 — 3.575954 + 5.74 — 0 


€ 
log 34 — 0.00514 


€ 
log _)34 — 9.59984 
€ 


bisher erlangt worden sind. Herr Dr. Rohrbach hat in 
seinem Garten + 0,6’ nördlich und 5,0° westlich von der 
Sternwarte beobachtet, und seine Resultate sind auf die 
Sternwarte reduziert worden. Bei Herrn Dr. Rohrbach ist 
der erste Abend, wo ein Versehen vorgefallen zu sein 
scheint, bei mir sind die drei ersten Abende, wo die Be- 
obachtungen an einem absichtlich sehr wackelig gebauten 
Gestelle, teilweise bei starkem Winde, ausgeführt worden 
sind, weggelassen worden. Die Beobachtungen vom No- 
vember 21, 23 und Dezember 13, bestehen aus je einem 
vollständigen Satze von vier Sternen und sind nach der 
ersten Methode berechnet worden; die Beobachtungen vom 
November 27 bestehen aus zwei vollständigen Sätzen, deren 
auf dieselbe Weise berechneten Resultate zum Mittel ver- 
einigt worden sind. Die Beobachtungen vom Dezember 13,, 
15, und 15, enthalten 8, 22 und 16 Sterndurchgänge und 
sind nach der zuletzt beschriebenen Methode ausgeglichen 
worden. Die beobachteten Sterne gehen bei Herrn Dr. Rohr- 
bachs Beobachtungen bis zur 64., bei mir bis zur 4. Grölse 
hinab. In allen Fällen haben wir den Fehler J® durch 
Vergleichung mit der Normaluhr der Sternwarte direkt er- 
mittel. Die Beobachtungen sind teilweise bei ziemlich 
starkem Winde ausgeführt worden; namentlich gilt dies 
vom November 23, 
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Die Resultate sind die folgenden: 


Beobachter Datum @p 

2A. 1895, November 21 50° 58,8’ 
Ja 23 58,0 
H. 27 57,8 
R. Dezember 13, 57,2 
Vab 135 60,4 
R» 151 55,6 
H. 159 55,8 

50° 56,7’ 


Man erhält hieraus 


Kleinere Mitteilungen. 


dp 40 ddo p 
— 2,1’ +55 — 4 14 — 1,7’ i 
== 1,3 Perg 0,3 —- 0,1 0,2 1 
— 1,1 + 40 + 1, — 1,3 2 
— 05 an 0,8 + 0,2 — 0,5 2 
— 3,7 — 10,5 — 2,6 + 23,3 1 
+ 1,1 — 5,6 — 1,4 +11 5,5 
+ 0,9 — 0,1 — 0,0 — 08 4 

Aadıes 0,3” 


eo y°® (dp? + cos?p d 40,9) + Ppy (dp + co PAIN) +... + Pr (dy72—+ cos? AAO) _ 1,35’ 


Da für p und I® die wahren Werte 50° 56,6’ und 
0,0’ sind, so stimmen unsre Resultate innerhalb der wahr- 
scheinlichen Fehler mit den wahren überein, sind also 
nicht in merkbarem Grade von systematischen Fehlern affı- 
ziert, und als wahrscheinliche Fehler einer Breiten- und 


12 
e10 = 1%’ = 7,88 
Eı9 = 04’ — 198. 


einer Zeitbestimmung aus einem vollständigen Satze darf 
man für Gotha vorerst die Werte 14’ und 8° betrachten. 
Der Fehler der Breite ist unabhängig von dem Werte der 
Breite, während sich der Fehler der Uhrkorrektion der 
Sekante der Breite proportional ändert. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die bisherige Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommission 
für die Provinzen Westpreufsen und Posen. 


Von Paul Langhans. 
(Mit Karte, s. Taf. 9.) 


Die Anschaulichkeit meiner bisherigen Darstellungen 
von der Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommission (Kolonial- 
Atlas Bl. 4, Staatsbürger- Atlas Bl. 1) mulste unter dem 
durch den beschränkten Raum bedingten kleinen Mafsstabe 
leiden. Die vorliegende Karte hat den Zweck, die seitheri- 
gen Erfolge moderner Staatskolonisation im Osten Preulsens 
in Verbindung mit den Ergebnissen der preufsischen 
Sprachenzählung vom 1. Dezember 1890 auch für prakti- 
sche Zwecke verwendbar deutlich vor Augen zu führen. 
Über das Darstellungsverfahren der Sprachenzählung ist 
bereits gelegentlich der Veröffentlichung meiner Karte der 
„fremden Volksstämme im Deutschen Reiche“ &c. (Mitt.1895, 
S. 251) berichtet worden. Das 1890 deutsche Sprach- 
gebiet (überwiegend deutschredende Gemeindeeinheiten) ist 
rot angelegt; die nach den Karten der Ansiedelungs-Kom- 
mission!) erfolgte Eintragung der Flächen der ange- 
kauften Güter in Grün zeigt den Anschlufs an das alte 
deutsche Sprachgebiet und damit die Erweiterung des letz- 
tern?2). Da das polnische Gebiet weils gelassen ist, bietet 


1) Dem Präsidium der Kgl. Ansiedelungs-Kommission in Posen bin 
ich zu lebhaftem Danke verpflichtet für die bereitwillige Überlassung des 
in Frage kommenden Materials. 


2) Einige Güter sind bereits vor der Sprachenzählung vom 1. Dezem- 
ber 1890 überwiegend deutsch gewesen oder durch die Besiedelung mit 
Deutschen geworden und treten daher in den Ergebnissen derselben als 
überwiegend deutsch auf. Es sind dies die ehemaligen Gutsbezirke: Wojeie- 
chowo (jetzt Woizichau) im Kreise Jarotschin, Jaroszewo und Imielinko 
(jetzt zus, Jaroschau) und Runowo (jetzt Kaisersaue) im Kreise Wongro- 


sich die Möglichkeit, neu hinzukommende Ankäufe der An- 
siedelungs- Kommission ohne weiteres nachzutragen. Die- 
selben werden, auch wenn der bisherige Besitzer des Gutes 
deutschen Stammes war, doch fast stets bisher dem polni- 
schen Sprachgebiet -angehört haben, weil die Seelenzahl 
der polnischen Arbeiterschaft die der deutschen Besitzer- 
familie übertraf. Dem schnellen Veralten der Karte ist 
sohin möglichst vorgebeugt worden. Die Namen der be- 
reits besiedelten Güter und Bauernwirtschaften (letztere sind 
sämtlich an Deutsche veräulsert) sind rot unterstrichen, — 
ein Verfahren, das bei fortschreitender Besiedelung jetzt 
noch unaufgeteilter Güter mit leichter Mühe die Karte auf 
dem Laufenden zu halten ermöglicht. 

Bis zum 31. Dezember 1895 waren angekauft 141 Güter 
(112 freihändig, 29 in der Zwangsversteigerung) von zu- 
sammen 87 811 ha, sowie 35 Bauernwirtschaften (24 bzw. 11) 
von 1393 ha, zusammen 176 Liegenschaften von 89204 ha 
für 53876587 M. Das Verhältnis ihres Flächeninhalts zur 
Gesamtfläche der betreffenden Kreise und des in diesen vor- 
handenen Grundbesitzes zeigt folgende Tabelle: 


witz, Ustaszewo (jetzt Kornthal) im Kreise Znin, Sadlogosch (jetzt Joachims- 
dorf) im Kreise Schubin, Ostrowittetremessen (jetzt Ostwingen) im Kreise 


Mogilno, Lubowo-Lubuwko (jetzt Libau), Sokolniki (jetzt Falkenau), Swi- 


niary-Swiniarki (jetzt Bismarcksfelde), Michaleza (jetzt Michelsdorf) und 
Komorowo (früher wie jetzt zur Landgemeinde gleichen Namens), sämtlich 
im Kreise Gnesen, Wengierki (jetzt Wilhelmsau) im Kreise Wreschen, 
Gr.-Goretschki (jetzt Friedrichsort) und Slonskowo (jetzt Sonnenthal) im 
Kreise Rawitsch, Boguniewo (jetzt Buchenhain) im Kreise Obornik, Kujawa 
(jetzt Kamenzdorf) im Kreise Briesen, Dollnik-Paruschke im Kreise Flatow, 
Körberhof (zur Stadtgem. Löbau) im Kreise Löbau, Gr.-Jenznick (zur gleich- 
namigen Landgemeinde) im Kreise Schlochau, Bobrowo (jetzt Bobrau), Nie- 
wierz (jetzt Neuheim) und Druszyn (zur Landgemeinde Lipowitz-Druszyn) 
im Kreise Strasburg i. W.-Pr., Gulbien im Kreise Rosenberg, Alt-Bukowitz 
im Kreise Berent. Um das Bild der bisherigen Thätigkeit der Ansiede- 
lungs-Kommission nicht zu stören, tragen genannte Güter sämtlich die 
grüne Farbe der Erwerbungen. 
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Angekauft Anteild. Erwerbungen 
des Grofs- 
Davon grundbe- 
Grofsgrund- überhaupt! sitzes an 
| Liegen: | Bei, | Aha. Katiaisie 
im Kreise schaften. ae Häche des des drei 
bezirke). Kreises. | grundbe- 
sitzes im 
Kreise. 
ha. ha. Proz, Proz. 
ee 5 We 9633 9472 13,0 33 
ES we EEE 6981 6672 12,4 20,1 
Momo, 00 0... 3473 3473 4,7 11,0 
Bern 2, 0.1 2576 2563 4,4 8,0 
Wongrowitz . . 2.» 4452 4366 4,3 6,8 
Inowrazlaw '. 2... 2440 2440 2,4 3,4 
Sehubin A, ka 1529 1528 E47 2,6 
Reg.-Bez. Bromberg. . | 31084 | 30514 | 23 ch 
Mreschen u.n. a. 5130 AaTTi 9,1 13,3 
RE Tr A RE RE ER 2684 2684 5,6 11,5 
ET Ar ER 3310 3310 6,4 10,8 
Jarotsehin =. 21.» 3025 3018 4,2 6,0 
ROBSBDHE. Man. te 1643 1598 3,6 5,9 
Basahenva ale 1844 1843 3,8 5,5 
Beben: le. 3190 3190 3,1 5,3 
SENT ar 1115 1115 2,2 4,6 
Behnent eo. 0. 0.0. 2441 2441 2,6 4,5 
Onmiesı ti 2853 2853 2,6 4,5 
Bumetalleı um 00. 852 852 1,8 4,4 
Bawüsch , . .0.. 837 837 1,7 3,3 
Posen-West  : co... 1168 1127 1,8 3,1 
Besen nel. .. 756 756 1,3 22 
Beeren es 1330 1330 1,2 2157 
Bomsts maektste.. 692 692 0,7 1,6 
Boehmienel,  . .ı.... . 482 482 0,9 1,4 
EN ee er 24 — f 0,1 — 
Reg.-Bez. Posen . . . | 33378 32900 1,9 33 
Provinz Posen . . . . . | 64462 63414 2,2 3,9 
BorBntzan, Bien, 1564 1564 1,3 3,1 
Marbausi..ı ame, 772 772 0,6 1,4 
Brian . 0... 395 395 0,4 0,6 
Reg.-Bez. Danzig. . .| 2751 ra 0,3 0,9 
Brjesene el 6072 5927 8,6 13,6 
Se 5374 5374 5,1 10,6 
NER TR 3125 3125 2.1 5,1 
DES Na aa ei. dene 1428 1270 1,5 3,5 
STE er 3255 3238 2,0 32 
TE er 720 720 1,0 1,8 
Thorn r . . . . . . 1045 1045 1,2 2,0 
LOBEHDETE een ie 799 768 0,8 1,1 
EREIDEBAUEE ms na tas 193 193 0,1 0,2 
Reg.-Bez. Marienwerder | 22011 21660 1,5 2,6 
Prov. Westpreufsen . . . | 24742 24392 1,0 27 
zus, beide Provinzen . . . | 89204 | 87806 1,6 3,2 


Die angekauften Bauernwirtschaften und bisher noch 
nicht besiedelten Güter sind aus der Karte ersichtlich, 
ihre Aufzählung erübrigt sieh daher hier. Über die nähern 
Verhältnisse der bis Dezember 1895 ganz oder teil-weise be- 
siedelten Güter gibt folgende Zusammenstellung Auskunft: 


Ansiedlerstellen Ba Besiode- 
Kreis, Ansiedelungsgut. I a ee Ben ungs- 
gelegt. | besetzt.|siedler. dauer; 
Regierungsbezirk Posen. 
Bomst . . | Deutsch-Zodien 1) 689 | 21 21 evang. | 1889/94 
Jarotschin . | Lawau 2) . 9551| 34 29 |kathol. | 1891 be- 
gonnen 


Gemeindeverhältnisse. 1) Früher selbständiger Gutsbezirk Zodyn, ’ 


1893 Landgemeinde. — 2) Früher selbständiger Gutsbezirk Slawoszewo, 


Ansiedlerstelsen | Kon- EIER 
Kreis. Ansiedelungsgut. DAS | Bisher DR, RE 
gelegt. | besetzt.||siedler. dauer. 
Jarotchin . |Lowenitz3) . . . | 526 26 26 || evang. | 1890/93 
en Woizichau 9). . . | 418| 18 18 „ 1887/88 
> ZerkwitzdD) . . „| 7401 37 29 5 1892 beg. 
Koschmin . |Gluchow®6) . . .| 420 25 15 » 1893 „ 
R Gr.-Salesche?) . . | 744| 45 | 45 » [1891/93 
s Wyganowd) . . „| 519 30 30 , 1894 
Lisa . . |Zedlitzwalde 9). . 11072) 42 32 er 1892 beg. 

” Murkel) ,„ . .1|535| 19 15 ” 1893 „ 

A Deutsch-Wilkell) . | 916) 65 17 ei 1893 „ 
Obornik . | Buchenhainl2) . „| 4151 23 23 ” 1890/91 
Pleschen . | Pirschütz13). . . 1168| 31 11 |\kathol.| 1892 beg. 
Rawitsch Friedriehsort14),. . | 3551| 23 23 evang. | 1889/91 

A Sonnenthalld3) . . | 499| 35 35 + 1887/88 
Samter . Nojewo-Kikowo16) , [1330| 37 19 n 1893 beg. 
Schmiegel . | Leiperode1) . „| A81l 23 14 % 1892 „ 
Schroda Pontkau 3) . . „| 451 28 20 „ 1891e7 
Wreschen . | Biechowo19). . . | 401] 21 21 |kathol.| 1892/94 

n Ossowol) . .„ „| 350| 17 17 & 1890/92 

n Kaezanowo20) „ „| 172 5 5 n 1889/90 

i Kornaty2l) . . „| 371| 26 12 || evang. | 1892 beg. 

© Sendschau22) . . | 491] 31 11 5 1892 „ 

> Wilhelmsau 23) . „ | 463| 35 35 „ 1889/92 

Regierungsbezirk Bromberg. 
Gnesen . Bismarcksfelde 24) . | 870] 33 33 || evang. | 1888/90 
" Falkenau®). . .| 343] 18 18 |kathol. | 1889/90 
. Komorowo %) . . | 298] 15 15 || evang. | 1887/90 
R Libu®). . . .| 7851 38 | 38 „. [1888/90 
# Michelsdorf®) ,„ . | 3261 16 16 „ 1887/90 
; Hohenau®). „ . | 4361 27 3 » 1895 beg. 
Inowrazlaw | Ostwehr30) . . „| 681|| 30 25 > 1892 „ 
Mogilno Ostwingen 3) . .| 614 20 20 ” 1888/90 
1893 Landgemeinde. — 3) Früher selbständiger Gutsbezirk Loweneice, 
1893 Landgemeinde. — *) Früher selbständiger Gutsbezirk Wojeiechowo, 
1893 Landgemeinde. — 5) Früher selbständiger Gutsbezirk Cerekwice (Güter 
C. und Strzyzewko I), 1894 Landgemeinde. — 6) Früheres Rittergut 


Gluchowo, zum Gutsbezirk Pogorzela gehörig, 1894 Landgemeinde. — 
7) Früher selbständiger Gutsbezirk Gr.-Zalesie, 1893 mit den bäuerlichen 
Gemeinden Gr.-Zalesie und Lischkow zu einer Landgemeinde vereinigt. — 
8) Früher selbständiger Gutsbezirk, 1895 Landgemeinde. — 9) Früher 
selbständiger Gutsbezirk Belenein, 1894 Landgemeinde. — 10) Noch selb- 


- ständiger Gutsbezirk, Umbildung zur Landgemeinde im Gange. — 11) wie 


10, — 12) Früher selbständiger Gutsbezirk Boguniewo, 1892 Landge- 
meinde. — 13) Früher selbständiger Gutsbezirk Pieruszyce, 1893 Land- 
gemeinde, — 14) Früher selbständiger Gutsbezirk Gr.-Goretschki, 1892 
Landgemeinde. — 15) Früher selbständiger Gutsbezirk Slonskowo, 1892 
Landgemeinde. — 16) Noch zwei selbständige Gutsbezirke; das bereits be- 
setzte Restgut Kikowo soll als selbständiger Gutsbezirk aus der Gesamt- 
fläche ausscheiden, die Restfläche mit der Landgemeinde Nojewo vereinigt 
werden. — 17) Früher selbständiger Gutsbezirk Leipe, 1893 Landge- 
meinde. — 18) Früher selbständiger Gutsbezirk Czarne piontkowo, 1893 
Landgemeinde. — 19) Früher zwei selbständige Gutsbezirke, 1895 zur 
Landgemeinde Biechowo vereinigt. — 20) Früheres Freischulzengut, Teil 
der Landgemeinde Kaezanowo. — 21) Früher selbständiger Gutsbezirk, 1894 
mit der gleichnamigen Landgemeinde vereinigt (zusammen jetzt 12 deut- 
sche, 13 polnische Besitzer). — 22) Früher selbständiger Gutsbezirk Send- 
ziewojewo, 1893 Landgemeinde. — 23) Früher selbständiger Gutsbezirk 
Wengierki, 1892 Landgemeinde. — 4) Frühere selbständige Gutsbezirke 
Swiniary und Swiniarki, 1890 zur Landgemeinde Bismarcksfelde vereinigt. — 
25) Früher selbständiger Gutsbezirk Sokolniki, 1893 Landgemeinde (wozu 
noch 3 polnische Besitzer als vormalige Hintersassen des Ritterguts ge- 
hören). — 26) Wie früher zur Landgemeinde Komorowo, zusammen 18 
deutsche, 2 polnische Besitzer. — 27) Früher Landgemeinde Lubowo (be- 
stehend aus Gut Lubowo, 9 polnischen Wirtschaften und einer katholischen 
Propstei) und selbständiger Gutsbezirk Lubowko, 1894 zur Landgemeinde 
Libau vereinigt. — 28) Früher selbständiger Gutsbezirk Michaleza, 1890 
Landgemeinde. — 2) Noch selbständiger Gutsbezirk (früher Mieleszyn), 
Umbildung zur Landgemeinde im Gange. — 30) Früher selbständiger Guts- 
bezirk Konary-Baschkowo, 1894 Landgemeinde. — 31) Früher selbständiger 
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f je Ansiedlerstellen a Demtäds. 
reis. Ansiedeiungsgut. ha. aussal@pichenilder Asz unge 
gelegt. | besetzt.|siedler. dauer. 
Mogilno Radlowo32) . 7301 32 32 ||evang. | 1893/94 
* Strzyzewo-pacz- 
kowo 33) 3401 20 20 n 1891/94 
Schubin Buschkau 3%) 9871 28 28 s; 1889/91 
ef Joachimsdorf 3) 496| 31 31 “ 1888/90 
Witkowo Chlondowo 36) mit 5061| 26 26 PR 1893 
Bndki2l) it.» 89 4 4 an 1893 
# Malachowo-kempe 38)| 323| 16 16 k 1892/95 
. Neuzedlitz 39) 1208| 41 38 F 1890 beg. 
x Sobiesiernie#) . . | 521] 32 4 R 1833, 
Wongrowitz | Jaroschau *1) 708| 22 20 e 1887/90 
Fr Hagenau2) . 3291| 24 24 = 1890/94 
u Kaisersaue #3) 6121 24 24 = 1889/90 
5 Kopaschin#) . .| 276 14 14 n 1888/90 
Znin Friedrichshöhe 25) . | 836| 49 49 5 1890/92 
a Kornthal #) . 4051 28 28 y 1889/92 
Skorki#) , 741| 55 » 1892/95 
” beg. 
E Zurawiniee 47) 533) | 
f Niedzwiady 7) . . | 479 [ *? EEE 
& Zerniki m. Zrazim #8)| 862| 37 37 a 1889/92 
% Tonowo#) . . .| 862] 40 5 " 1895 beg. 
n Laskowo mit 
Gontsch 50) 1410) 105 2 = 1.895, 


Gutsbezirk Ostrowitte tremessen, 1892 Landgemeinde. — 32) Früher Guts- 
bezirk, 1894 mit den Landgemeinden Radlowo-Dorf und Radlowo-Kolonie 
zu einer Landgemeinde Radlowo vereinigt (zusammen 2/, deutsche, 1/3 pol- 
nische Besitzer). — 33) Noch Gutsbezirk; soll mit. den Landgemeinden 
Neu-Strzyzewo und Manisty zu einer Landgemeinde vereinigt werden 
(dann 27 deutsche, 10 polnische Besitzer). — ®4) Früher Jablowo Ritter- 
gut und Vorwerk Buschkau, 1892 mit den frühern Landgemeinden Jablowo- 
Dorf, Wyremba und Buschkau zur Landgemeinde Buschkau vereinigt (zu- 
sammen 2/, deutsche, 1/; polnische Besitzer). — ®5) Früher selbständiger 
Gutsbezirk Sadlogosch, 1892 mit der früheın Landgemeinde Sadlogosch 
zur Landgemeinde Joachimsdorf vereinigt (zusammen 38 deutsche, 1 pol- 
nischer Besitzer). — 3%) Noch selbständiger Gutsbezirk, Umwandlung in 
eine Landgemeinde im Werke. — 37) Zur Landgemeinde Gay, letztere mit 
der Landgemeinde Zielesnica vereinigt. — 38) Noch selbständiger Guts- 
bezirk. — 39) Früher zwei selbständige Gutsbezirke, Ruchoein und Lipe, 
1891 zur Landgemeinde Neuzedlitz vereinigt. — 0) Noch Gutsbezirk, 
soll mit der gleichnamigen Landgemeinde vereinigt werden. — 1) Früher 
zwei selbständige Gutsbezirke, Jaroszewo und Imielinko, 1892 zur Land- 
gemeinde Jarosechau vereinigt (dazu fünf polnische Besitzer als ehemalige 
Hintersassen). — 42) Früher Guisbezirk Wisniewko, 1894 Landgemeinde 
(zwei Stellen zur Landgemeinde Wiegenau). — 3) Früher fiskalischer Guts- 
bezirk Runowo, 1892 Landgemeinde. — *%) Früheres Freischulzengut, zur 
gleichnamigen Landgemeinde, letztere nach der Besiedelung überwiegend 
deutsch. — 45) Früher selbständiger Gutsbezirk Czewojewo, 1893 Land- 
gemeinde (nebst 5 polnischen Wirten). — 46) Früher Gutsbezirk Ustaszewo, 
1892 Landgemeinde, — #7) Früher 2 selbständige Gutsbezirke, Skorki und 
Zurawiniec; 2 Landgemeinden in Bildung: ersterer nebst der Landgemeinde 
Hermannshof und letzterer nebst dem Gute Niedzwiady und einzelnen 
Teilen der jetzigen Landgemeinde Szkölki. — %8) Gehörte früher verschie- 
denen Gutsbezirken und Landgemeinden an, Vereinigung mit Zerniki-Dorf 
zu einer Landgemeinde im Gange, — 9) Noch selbständiger Gutsbezirk, 
soll demnächst in Landgemeinde umgewandelt werden. — 50) Wie 49, zu 


Der Abstammung bzw. Herkunft nach verteilten sich die Ansiedler folgendermalsen: 
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nad Ansiedlerstellen ie ee. 
reis. Ansiedelungsgut. ha. aus: |pisheräiner Pen lungs- 
gelegt. | besetzt.|| siedler, Aa 
Regierungsbezirk Marienwerder. 
Briesen. Kamenzdorf Öl) , 144 9 9 || evang. | 1888/89 
En Rynsk 52) 1241| 51 4 . 1894 beg. 
\ &= | Ludowitz 52), | 598] 16 15 hr 189275 
234 | Orze- 
x E Ei chowko 52) | 530] 30 14 FF 1894 „ 
x = | Sablonowo 52) | 318] 17 17 5 1887/88 
“ Czystochleb u. Zgnilkabruch 52) (noch nicht ausgelegt) 
Kulm Wilhelmsau 53) . 391 28 28 || evang. | 1889/94 
Flatow . Dollnik) . . . [\gay| 19 19 „|, 1887/88 
3 Paruschkedd) . . || 2 2 n — 
Löbau . Gr.-Tillitz 56) 3583| 22 5 „ 1893 beg. 
& « „| Körberhof 57) 3391 18 3 „ 1895 „ 
Schlochau . | Gr.-Jenznick 58) 193 6 6 |3evang.| 1889 „ 
Schwetz Brachlin 59) . 3621 36 36 || evang. | 1892/94 
& Friedrichsdank 60) . | 1421 9 9 » 1891 
Strasburg . | Bobrau 61) 8951 59 59 ||58 ev. | 1889/91 
= Druszyn 2) . 247| 19 12 | evang. | 1894 beg. 
x Griewenhof63) 527) 30 2 hr 1894 „ 
a Neuheim®6). . .„|443| 24 24 ” 1889/91 
3 Räumung Kruschin6)| 197| 11 11 ” 1892/93 
h, Zgnilloblott 6) , ale es, 15 „ 1891/92 
Thorn . . | Lulkau67) 5 650) 35 = 1894 beg. 
Rosenberg . | Gulbien 68) 781 47 12 „ 1895, 
Regierungsbezirk Danzig. 
Berent . Alt-Bukowitz 69) 897 34 34 || evang. | 1889/93 
“ Lippusch”),. .„ . | 538 16 16 5 1888/93 
Karthaus Kobissau ’l) . 2791| 25 25 1888/92 
einer Landgemeinde vereivigt. — Öl) Landgemeinde, 1894 gebildet aus 


dem kommunalfreien fiskalischen Grundstück Kujawa-Mühle und dem Grund- 
stück Motyka. — 52) Die Herrschaft Rynsk soll in 4 Landgemeinden zer- 
legt werden, nämlich a) Vorwerke Rynsk-Franulka-Rofsgarten, b) Vorwerk 
Ludowitz mit den Kolonien Janowo und Marianken, ce) Vorwerke Orze- 
chowko und Sablonowo mit Kolonie Ignacewo, d) Czystochleb und Zgnilka 
bruch. — 53) Früher selbständiger Gutsbezirk Adlig Kiewo, 1893 Land- 
gemeinde. — 54) Früher selbständiger Gutsbezirk, 1890 Landgemeinde. — 
55) Teil der gleichnamigen, überwiegend deutschen Landgemeinde, früher 
Freischulzengut. — 56) 19 Stellen zum Gemeindebezirk Gr.-Tillitz, 3 zur 
Landgemeinde Gwisdzyn. — 57) Zur Stadtgemeinde Löbau. — 58) Früher 
Freischulzengut, Teil der gleichnamigen deutschen Landgemeinde. — 
59) Früher selbständiger Gutsbezirk Zbrachlin, 1893 Landgemeinde. — 
60) Früher Freischulzengut, zur gleichnamigen (früher Deutsch-Czellenezyn), 
vorwiegend deutschen Landgemeinde. — 61) Früher selbständiger Gutsbezirk 
Bobrowo, 1893 Landgemeinde. — 62) Zur Landgemeinde Lipowitz-Druszyn 
(zusammen jetzt 28 deutsche, 21 polnische Besitzer). — 63) Noch (mit 
einem Bauernhof) selbständiger Gutsbezirk, Umwandlung in eine Land- 
gemeinde in Aussicht. — ®) Früher selbständiger Gutsbezirk Niewierz, 
1894 Landgemeinde. — 6) 6 Stellen zur gleichnamigen Landgemeinde, 
5 zur Landgemeinde Zgnilloblott. — 66) Zur gleiehnamigen Landgemeinde, — 
67) Selbständiger Gutsbezirk, Umbildung zur Landgemeinde im Gange. — 
68) Wie bei 67. — 69% Früher selbständiger Gutsbezirk, 1396 mit der 
gleichnamigen Landgemeinde verschmolzen. — 70) Zur gleichnamigen Land- 
gemeinde (letztere vor der Besiedelung 106 Deutsche und 520 Polen, jetzt 
220 bzw. 460), — TI) Früher selbständiger Gutsbezirk, 1893 Land- 
gemeinde. 
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Die Erdbeben der Insel Zante im Jahre 1893. 
‚ Von Dr. E. Rudolph. 


Die ziemlich umfangreiche Litteratur über die Erd- 
beben, welche in den ersten Monaten des Jahres 1893 die 
Insel Zante heimsuchten, dürfte durch die umfassende Ab- 
handlung von A. Issel und G. Agamennonel) ihren Ab- 
schlufs erreicht haben. Im Auftrage des italienischen Mini- 
steriums besuchten beide Forscher im März 1893 die Insel 
Zante und einige Punkte des gegenüberliegenden Festlan- 
des, um an Ort und Stelle Beobachtungen über die seismi- 
schen Phänomene anzustellen. In dem Bericht, den beide 
über das Ergebnis ihrer Ermittelungen erstattet haben, 
behandelt Issel den geologischen Bau und die geodynami- 
schen Erscheinungen der Insel im allgemeinen sowie die 
mechanischen Wirkungen und die charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten der beiden hauptsächlichsten Erschütterun- 
gen während der Erdbebenperiode vom 3l. Januar und 
17. April 1893. Was die Richtung betrifft, aus welcher 
die verheerenden Stölse kamen, so konnten zur Bestim- 
mung derselben die Rotationsbewegungen benutzt werden, 
welche auf dem Kirchhof von Zante an mehreren Grab- 
steinen zu beobachten waren. Der obere Teil derselben 
hatte sich auf seiner Basis in den meisten Fällen von N 
nach S über W um einen Winkel von über 20° gedreht. 
Daraus wird geschlossen, dals die seismische Bewegung 
zwei horizontale Komponenten hatte: eine fast genau von S 
nach N gerichtete und eine von W nach O; letztere war 
die stärkere. Der Umstand, dafs in dem ganzen südlichen 
Teil der Insel die Stölse mit ungefähr gleicher Intensität 
auftraten, lälst vermuten, dafs die Bewegung von einer 
räumlich beschränkten Fläche ausging, welche nach Issel 
in einer Entfernung von etwa 9 km südöstlich von der 
Südspitze der Insel, dem Capo di Cheri, liegen soll. Die 
schlimmsten Verheerungen wurden durch die Erdstölse in 
den am Ostabhange der Hauptgebirgskette der Insel gele- 
genen Ortschaften angerichtet. Diese Thatsache möchte 
Issel durch die Annahme erklären, dafs sich durch die 
Erderschütterung auf dem Meeresboden eine etwa von S 
nach N streichende Spalte bildete, welche in ihrer Ver- 
längerung auf den ebenen Teil der Insel westlich von der 
Stadt Zante treffen würde; die beiden horizontalen Kompo- 
nenten der seismischen Bewegung wären alsdann auf diese 
hypothetische Bruchlinie zurückzuführen, indem die eine 
Komponente im Sinne der Richtung der Spalte war, die 
andre senkrecht zu derselben. 

Eine der Hauptaufgaben, welche den beiden Forschern 
gestellt waren, bestand darin, zu untersuchen, ob die seis- 
mischen Vorgänge der Insel Zante in irgend einer nähern 
Beziehung zu den gleichzeitigen geodynamischen Erschei- 
nungen der Appenninhalbinsel ständen. Dieser Aufgabe 
hat sich G. Agamennone in höchst anerkennenswerter Weise 
unterzogen, so dals seine Erörterungen den wertvollsten 
und interessantesten Teil der ganzen Arbeit bilden. Aus 
der eingehenden Diskussion eines umfassenden Verzeich- 
nisses aller Erschütterungen, welche auf Zante verspürt 


1) „Relazione intorno ai feromeni sismieci osservati nell’ isola di Zante 
durante il 1893.“ Annali dell’ Ufficio Central: Meteorol. e Geodinamico 
Italiano, Ser. Ila, Bd. XV, T. I, 1893, S. 65— 264, mit 1 Karte in 
1:200 000. Rom 1894. 
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worden sind, ergeben sich zunächst einige Thatsachen, 
welche für das Verhalten der Insel in seismischer Hinsicht 
von Wichtigkeit sind. Unterscheidet man die Erdbeben 
irgend eines Landes je nach ihrer Provenienz in ento- 
zentrische, d. h. solche, welche in dem betrachteten 
Gebiete selber ihren Ursprung haben, und in esozen- 
trische, solche, die aus andern, ferngelegenen seismi- 
schen Zentren stammen, so sieht man, dafs das Verhältnis 
der esozentrischen Erdbeben zu der Gesamtheit der auf 
Zante verspürten Stöfse zunimmt, je mehr man sich der 
Jetztzeit nähert. Für ‘den Zeitraum von 1825—1839 ist 
das Verhältnis wie 1:93, für 1842—1852 ist es auf 1:14,5 
und 1853—1863 auf 1:9 gestiegen und erreicht für die 
Jahre 1864—1892 etwa 1:3,5. Zieht man nur die stärk- 
sten und verheerenden Erdbeben in Betracht und setzt 
auch noch das Jahr 1893 in Rechnung, so wird das ange- 
gebene Verhältnis sogar gleich 1:2. Zu der traurigen 
Berühmtheit, welche Zante durch seine Erdbeben erlangt 
hat, haben demnach aufser dem lokalen seismischen Herd 
im wesentlichen andre sehr thätige seismische Zentren bei- 
getragen, welche die Insel in gröfserer oder geringerer 
Entfernung umgeben. Ordnet man diese letztern nach der 
Anzahl der aus ihnen stammenden und auf Zante ver- 
spürten esozentrischen Erdbeben, so ergibt sich folgende 
Reihe: Die Insel Kephalonia, die Golfe von Patras und von 
Lepanto, Messenien nebst den Strophaden, Creta, Elis und 
die andern Provinzen von Morea, S'* Maura und Epirus, 
das südliche Italien, Kleinasien mit dem Griechischen 
Archipel, Albanien und Dalmatien, Korfu, endlich Attika 
und Böotien. Eine beträchtliche Zahl von Erdbeben end- 
lich, die in Zante für entozentrisch gehalten werden, ihrem 
Charakter nach aber entschieden zu den esozentrischen ge- 
hören, ist submarinen Ursprungs, deren Epizentrum sich 
nicht immer mit wünschenswerter Genauigkeit nachweisen 
läfst. Sehr bemerkenswert ist die T'hatsache, dafs die Zahl 
derjenigen Erdbeben, welche sich von Griechenland bis 
nach Italien fortpflanzen, mehr als doppelt so grols ist 
wie die Zahl der italienischen Erdbeben, welche in Grie- 
chenland vermerkt worden sind. Was nun im besondern 
die noch kürzlich von M. S. De Rossi vertretene Ansicht 
betrifft, dafs zwischen der tellurischen Thätigkeit Italiens 
und der des Griechischen Archipels hinsichtlich ihrer ÄAulse- 
rung eine unzweideutige Beziehung bestehe, so kann, so- 
weit das eruptive Verhalten der italienischen Vulkane in 
Betracht kommt, die Unhaltbarkeit einer solchen Behaup- 
tung mit Leichtigkeit dargethan werden; der Vesuv vor 
allem verriet während der Katastrophen vom 31. Januar 
und 17. April auf Zante nicht die geringste Spur einer 
gröfsern eruptiven Thätigkeit. Ebensowenig lälst sich für 
den makroseismischen Zustand Italiens ein solcher Zusam- 
menhang mit demjenigen der benachbarten Teile Griechen- 
lands nachweisen. Für das mikroseismische Verhalten Ita- 
liens endlich ist in der in Frage stehenden Periode der 
Einflufs des Windes ein so grofser, dals es unmöglich ist, 
zu erkennen, wie viel von den mikroseismischen Bewegun- 
gen auf seismische Vorgänge zurückzuführen ist. 

Die Berechnung der Geschwindigkeit, mit welcher sich 
die Stöfse vom 31. Januar, 1. Februar, 20. März, 17. April 
und 4. August von Zante aus, das als Epizentrum ange- 
sehen werden kann, fortgepflanzt haben, ist nach der von 
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Newcomb und Dutton für das Charlestoner Erdbeben vom 
31. August 1886 angewandten Methode durchgeführt. Die- 
selbe basiert auf der Annahme: 1) dafs die seismische Be- 
wegung nur an der Erdoberfläche vor sich gehe, als wäre 
sie im Epizentrum selber entstanden; 2) dafs die ober- 
flächliche Fortpflanzungsgeschwindigkeit in allen Richtungen 
konstant ist, und 3) dals sie mit der Entfernung vom Epi- 
zentrum sich nicht ändert. Unter diesen Voraussetzungen 
ist für jedes der fünf Erdbeben die Geschwindigkeit zu- 
erst auf Grundlage aller Zeitangaben berechnet worden, 
sodann allein mit Benutzung der Hauptphase an den Sta- 
tionen Rom, Nikolajew und Stralsburg, an denen mit ziem- 
licher Genauigkeit der Zeitpunkt für das Eintreffen des 
Maximums aus den Aufzeichnungen der Horizontalpendel 
bzw. eines Seismometrographen bestimmt werden konnte, 
und endlich für dieselben drei Stationen unter Berücksich- 
tigung des Anfangs der Störung. Nimmt man das Mittel 
aus den Ergebnissen für alle fünf Erdbeben, so erhält man 
im ersten Falle für die Geschwindigkeit der Erdbebenwel- 
len den Wert 2,400 km in der Sekunde. Fast denselben 
Wert (2,450 km in der Sekunde) findet man, wenn man 
nur die Angaben für das Maximum der Störung der Be- 
rechnung zu Grunde legt. Diese auffallende Übereinstim- 
mung legt den Schluls nahe, dafs auch die andern in der 
Rechnung benutzten Zeitangaben sich annähernd auf die 
Maximalphase beziehen. Die Einzelwerte weichen freilich 
von dem Mittel beträchtlich ab; so beträgt z. B. für den 
31. Januar und den 1. Februar die Geschwindigkeit, auf 
Grundlage aller Zeitangaben berechnet, 4,040 bzw. 3,280 km. 
Bedeutend gröfser ist die Geschwindigkeit im dritten Fall, 
sie beträgt im Mittel 3,340 km in der Sekunde. Die unten 
folgende graphische Darstellung (Fig. 1), welche der Ar- 
beit von Agamennone entnommen ist, bietet eine verglei- 
chende Übersicht der verschiedenen Geschwindigkeit der 
Erdbebenwellen zwischen den einzelnen Stationen. 

Die Abscissen repräsentieren die Entfernungen der ver- 
schiedenen Stationen von Zante, die Ordinaten die Diffe- 
renzen zwischen den an den Stationen beobachteten Zeiten 
und denjenigen von Zante, welche letztern als Ausgangs- 
punkte genommen sind. Die aus den Zeitangaben zweier 
Punkte sich ergebende Geschwindigkeit ist der umgekehrte 
Wert der Tangente des Winkels, welchen die Verbindungs- 
linie zweier Punkte mit der Abseissenachse bildet. Ver- 
läuft die Verbindungslinie horizontal, so ist die Gesehwin- 
digkeit unendlich; eine vertikale Linie deutet an, dals die 
Geschwindigkeit gleich Null ist. Einer grölsern oder ge- 
ringern Neigung der Verbindungslinie gegen die Abscissen- 
achse entspricht also umgekehrt eine geringere oder grö- 
[sere Geschwindigkeit. In dem Diagramm sind die Stun- 
denzahlen weggelassen; die Zeiten beziehen sich auf M. Z. 
Rom. Wie man sieht, sind für die Erdbeben vom 31. Ja- 
nuar, 1. Februar und 17. April die Zeiten für Catania 
um etwa 2—24 Min. zu hoch, wenn man, wie es Agamen- 
none thut, von der Voraussetzung ausgeht, dafs es sich 
nur um Öberflächengeschwindigkeit handle und dafs die 
Ausbreitung der Erdbebenwellen eine gleichförmige und 
konstante sei. Ein ganz andres Bild erhält man aber von 
der Fortpflanzungsgeschwindigkeit, wenn man von der 
besser begründeten Annahme einer direkten Fortpflanzung 
der Erdbebenwellen vom seismischen Herde in der Tiefe 
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(dem Hypozentrum) bis zum  Beobachtungsorte ausgeht. 
Dafs in der That die ziemlich bedeutenden Unterschiede, 
welche sich für die Geschwindigkeit der Erdbebenwellen je 
nach der verschiedenen Entfernung der Beobachtungsstation 
vom Epizentrum ergeben, nicht von Beobachtungs- oder 
Zeitfehlern herrühren, hat E. v. Rebeur-Paschwitz durch 
seine Untersuchungen über die Horizontalpendel - Beobach- 
tungen überzeugend dargethan (vgl. diese Mitteil. 1893, 
S. 201 und Beiträge z. Geophysik 1895, II, S. 406 u. ff.). 
Das folgende Diagramm (Fig. 2) ist in derselben Weise 
wie das obenstehende nach den von v. Rebeur aufge- 
stellten Tabellen entworfen. 

Von den italienischen Stationen sind nur Rom, Mineo 
und Catania benutzt. Die beigefügten Zahlen bezeichnen 
in Minuten und Zehntel-Minuten die Differenz zwischen 
den in Zante und jeder der sechs Stationen beobachteten 
Zeiten, und zwar ist für jede Station der Mittelwert aus 
allen berechneten Differenzen genommen. Ein Blick auf 
die graphische Darstellung genügt, um zu erkennen, dals 


im allgemeinen die Geschwindigkeiten mit wachsender Ent- 
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fernung zunehmen, und zwar sowohl für die ersten Erd- 
bebenwellen wie für die Hauptphase der ganzen Störung. 


Wenn im einzelnen die Aufeinanderfolge keine ganz re- 
gelmälsige ist, so liegt dies daran, dafs es nicht immer 
möglich ist, die einzelnen Phasen an den verschiedenen Sta- 
tionen miteinander zu identifizieren. Das gilt besonders 
von der Station Potsdam, für welche die Zeitangabe am 
17. April aus den Aufzeichnungen des Magnetographen 
bestimmt ist. Immerhin aber bleibt es auffallend, dafs der 
mittlere Geschwindigkeitswert für Catania (1,39 km) und 
Mineo (2,06 km in der Sekunde) nicht im entsprechenden 
Verhältnis zu den zugehörigen Entfernungen steht. Der 
Unterschied würde noch gröfser ausfallen, wenn man 
mit v. Rebeur die Zeitangabe von Catania für den 
20. März ausschliefsen wollte. In diesem Falle wäre der 
mittlere Zeitunterschied 6,8 m und die Geschwindigkeit 
1,26 km. 

Die theoretischen Betrachtungen über die allgemeine 
Ursache der Erdbeben, mit welchen Issel die Abhandlung 
schlielst, decken sich in der Hauptsache mit den Ansichten, 
welche Daubr&ee über diese Frage in zahlreichen Schriften 
dargelegt hat. 


Ara 
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Asien. 

Durchquerungen von Tibet gehören heute nicht mehr 
zu den Seltenheiten, wenn auch das Ziel, welches zu allen 
diesen Unternehmungen anreizte, nicht erreicht wurde; die 
Hauptstadt Lhasa ist allerdings seit Huc und Gabet, 1846, 
von Europäern nicht wieder besucht worden, aber das Land 
selbst ist in den verschiedensten Richtungen durchzogen, 
der Wissensdurst und der Forschungstrieb, genährt durch 
nationale Eifersucht, hat sich um die Warnung „Verbotener 
Eingang“ nicht gekümmert, sondern auf Nebenpfaden sich 
Einlafs erzwungen. Nachdem jahrzehntelang ausschliefslich 
England das Vorrecht gehabt hatte, durch seine indischen 
Feldmesser, Punditen &c. wenigstens einen oberflächlichen 
Einblick in die Verhältnisse des Landes und seiner Bewohner 
zu gewinnen, eröffnete Prshewalski im Jahre 1879 eine neue 
Ära für die Tibetforschung durch sein rücksichtsloses Vor- 
dringen gegen Lhasa vom Kuku-nor her. Seit 1889 sind 
dann Bonvalot und Prinz v. Orleans, Mifs Taylor, Rockhill, 
Capt. Bower und Dr. Thorold, Dutreuil de Rhins und Gre- 
nard schnell aufeinander gefolgt, indem sie bis auf ganz 
kurze Entfernungen sich der Hauptstadt näherten und 
dabei durch Betreten von verschiedenen Wegen die Er- 
forschung des Landes förderten. Bis auf die kürzeste 
Entfernung, kaum zwei Tagemärsche, hat endlich die jüngste 
Unternehmung des bekannten reiselustigen englischen Ehe- 
paares Si. @. R. Littledale mit seinem Neffen W. A. L. Flet- 
cher den Abstand von Lhasa verringert, und nur durch 
die schliefsliche Erkrankung der Frau Littledale fiel in dem 
Kampfe zwischen tibetanischer Schlauheit und englischer 
Geduld und Zähigkeit der Sieg den Lamas zu. Als Ein- 
gangspforte erwählte Littledale die Oase Tschertschen, 
von wo auch Dutreuil de Rhins ausgegangen war, doch 
hielt sich ersterer etwas östlicher, indem er den Hauptquell- 
flufs des Tschertschen zum Anstieg des Altyn-tag und des 
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Akka-tag, der Hauptkette des Kwen-lun, erwählte und für 
die Durchquerung der tibetanischen Hochebene die Mitte 
zwischen Dutreuil und Bonvalot hielt. Am 12. April 1895 
erfolgte der Aufbruch von Tschertschen und am 2. November 
die Ankunft in Leh. In dieser kurzen Zeit von. fast sieben 
Monaten wurde die durchaus unwirtliche und menschenleere, 
wüste Hochebene von N nach S und von O nach W durch- 
wandert und inzwischen ein mehrwöchentlicher Aufenthalt 
westlich von Lhasa genommen. Es war geradezu eine 
Überrumpelung, dafs Littledale so weit hatte vordringen 
können; nachdem wieder bewohnte Gegenden in der Nähe 
des Garing-tso erreicht waren, wurde sorgfältig, zum Teil 
durch Nachtmärsche, das Zusammentreffen mit Tibetanern 
vermieden und, als ein Ausweichen nicht mehr möglich war, 
durch eine Reihe von Gewaltmärschen, bevor die Behörden 
von Lhasa benachrichtigt werden und energische Malsregeln 
zur Abwehr der fremden Besucher treffen konnten, die Ent- 
fernung bis zur Hauptstadt auf 48 miles verringert. Dazu 
hatten sich die Reisenden in weiser Voraussicht mit so 
gro/sen Vorräten an Provisionen ausgerüstet, dals sie meh- 
rere Monate gänzlich unabhängig von den Tibetanern hätten 
ausharren können, welche eine gewaltsame Vertreibung aus 
Furcht vor China und England vermeiden wollten. Die Er- 
laubnis zum direkten Rückwege durch Sikkim nach Indien 
konnte Littledale, als die Erkrankung seiner Frau ihn zum 
Aufbruche zwang, ebensowenig erwirken wie den Einzug in 
die Hauptstadt, aber er setzte doch den Rückzug nach NW 
durch, welchen er, die Routen Bowers und des Punditen 
Nain Singhs schneidend, zum gröfsten Teil südlich von der 
letztern ausführte. Fast sechs Monate, vom 26. April bis 
16. Oktober, hatte die Expedition sich in Höhen von über 
15.000 Fuls (4570 m) aufgehalten und darunter vier Wochen 
lang in über 17000 Fuls (5180 m) Höhe gelagert. In 
sorgsamer Weise hat Littledale seine Route in 3 Blätter 
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und im Malsstabe 1:1000000 niedergelegt und durch 40 
Breitenbestimmungen kontrolliert; es ist augenscheinlich die 
beste der bisherigen Routenaufnahmen in Tibet (Geogr. 
Journ, Mai 1896). Die sonstige wissenschaftliche Arbeit 
hat wesentliche Einbufse erlitten, weil die Sammlungen 
auf der Reise über das unwirtliche Hochplateau weggeworfen 
werden mulsten, um die Lasttiere — es waren deren 120 Stück 
mitgenommen — zu entlasten, denn der Nahrungsmangel 
raffte sie massenhaft dahin; alles irgendwie Entbehrliche 
mulste zurückgelassen werden, um die Vorräte zu retten, 
welche die Expedition von den Tibetanern unabhängig 
machen sollte. 

Baron E. v. Toll hat seine projektierte Expedition nach 
dem nördlichen Sibirien (Peterm. Geogr. Mitteil. 1895, S. 294) 
unvorhergesehener Fälle wegen auf zwei Jahre verschieben 
müssen. 

Ende April hat eine britisch-persische Kommission, welche 
die Grenzen zwischen dem indischen Schutzstaate Beludschistan 
und Persien feststellen sollte, ihre Arbeiten beendet. 

Mit einer glanzvollen Leistung haben die Vettern Dr. 
P. und F. Sarasin ihre Forschungen in Celebes zum Abschluls 
gebracht: mit der ostwestlichen Durchkreuzung der südöst- 
lichen Halbinsel, welche von Europäern sehr wenig besucht 
worden ist. Dieser Zug führte zu der Entdeckung zweier 
bisher nur dem Namen nach bekannten Seen, des Matana- 
Sees und des Towuti-Sees, welch letzterer der grölste See 
in Celebes ist. Der Matana-See ist ca 12 Seemeilen lang 
und 3 Seemeilen breit und milst 480 m grölste Tiefe; auf 
demselben befindet sich eine Ansiedelung von Pfahlbauern, 
welche sich mit Töpferei und Anfertigen von Bronzesachen 
beschäftigen. Der Towuti-See hat nur eine Tiefe von 152 m; 
in seiner Mitte liegt eine gebirgige Insel. Der Stamm der 
Toradjas, welcher die südöstliche Halbinsel bewohnt und mit 
dem die Niederländer wiederholt Kämpfe zu bestehen ge- 
habt haben, sind echte Malaien. 


Afrika. 


Nach einer Mitteilung des englischen Generalkonsuls in 
Zanzibar (Geogr. Journ. VII, S. 550) hat Dr. Kolb, ein 
in Ostafrika zurückgebliebener Teilnehmer der gescheiterten 
Freilandexpedition, die Ersteigung des Kenia ausgeführt; 
der betreffende Brief enthält jedoch gar keine Angaben über 
die Beschaffenheit des Berges, seine Höhe &c., sondern 
gibt nur Nachrichten über die Bevölkerung, welche von den 
benachbarten Wakamba und Wakikuju verschieden ist. 

In Deutsch-Ostafrika, wo seit der Auflösung der Anti- 
sklavereigesellschaft von gröfsern Expeditionen nicht viel 
zu spüren war, beginnt eine energischere Forschungsthätig- 
keit sich zu entfalten. Dr. Max Schöller, bekannt durch 
seine Reise im nördlichen Abessinien, hat eine Reise an- 
getreten, welche von der Ostküste über den Kilimandjaro 
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durch die Massai-Steppe nach dem Ostufer des Victoria- 
Njansa führen soll; er wird dabei möglichst unbekannte 
Routen aufsuchen und namentlich die Wege von Dr. Bau- 
mann, Neumann und Dr. Fischer vermeiden. Dr. Schöller 
hat auch die Erforschung der im N des Victoria-Njansa 
und des Baringo sich ausdehnenden Landschaften ins Auge 
gefalst, wird aber erst in Afrika definitive Entschlüsse fassen. 
Leutn. Werther, welcher längere Zeit die Station Njegesi 
der Antisklavereigesellschaft geleitet hat, ist als Leiter einer 
geologischen Expedition nach dem nördlichen Teil von Ost- 
afrika aufgebrochen. 


Durch den letzten Vertrag des Kongo-Staates mit Frank- 
reich über die Abgrenzung der beiderseitigen Besitzungen 
im Uelle-Gebiet ist das Sultanat Bangasso am rechten Ufer 
des Mbomu an Frankreich gefallen und hat von den bel- 
gischen Offizieren, welche einige Zeit dort die Verwaltung 
geführt hatten, geräumt werden müssen. Die kurze Zeit 
der Besetzung ist jedoch von einigen Offizieren benutzt 
worden, um wertvolle Beobachtungen über Land und Leute 
anzustellen, so namentlich von Leutn. Zaheux und Leutn. 
Stroobant (Mouvement geogr. 1896, S. 79 fi.). 


Über den Vorstofs, den die Kongo-Offiziere Nils und 
de la Kethulle vom Uelle aus nach Darfur machten, wer- 
den ausführliche Nachrichten veröffentlicht (Bull. Soc. R. 
Belge de geogr. 1895, Nr. 6, mit Karte; Mouvement 
geogr. 1896, Nr. 2 ff., mit Karte), welche über die- 
ses bisher nur durch Luptons dürftige Andeutungen be- 
kannte Gebiet die ersten genauen Angaben bieten. Bis 
zu den Kupferminen von Hofrah-en-Nahas sind die Reisen- 
den allerdings nicht gelangt, da hier umherschwärmende 
mahdistische Banden ein weiteres Vordringen unratsam er- 
scheinen liefsen. Einzelne Ansiedelungen von Darfur-Leuten 
haben sich weit nach S vorgeschoben, um den Bedrückun- 
gen der Mahdisten in ihrer Heimat sich zu entziehen. Der 
grölste Teil des Gebiets ist von Banda bewohnt. Sehr 
willkommen sind einige geographische Positionsbestimmun- 
gen, welche Leutn. de la Kethulle ausgeführt hat. 


Die englisch-französische Kommission, welche die Gren- 
zen zwischen Sierra Leone und dem französischen Sudan regu- 
liert, hat die Quelle des Niger, deren Lage bereits von 
Zweifel und Moustier 1879 annähernd festgestellt wurde, 
endgültig ermittelt, nachdem bereits 1895 der französische 
Capit. Brouet den Ort besucht hatte. Nach Mitteilung des 
englischen Kommissars Col. J. X. Trotter befindet sich der 
Quellbach bei dem Dorfe Tembi Kundu unter 9° 5' 20” 
N. Br. und ca 10° 50' W.L. v. Gr., also wesentlich weiter 
nach NW als nach Zweifels Bestimmung 8° 36’ N. Br. 
und 10° 33’ W. L. v. Gr. (Peterm. Mitt. 1880, Taf. 12, 
S. 260). Die Höhe beträgt nur 2800 F. (850 m). (Geogr. 
Journ. 1896, VII, S. 317.) H. Wichmann. 


Karten zur physikalischen Geographie von Venezuela. 
Von Prof. Dr. W. Sievers. 


(Mit Karte, s. Taf. 10.) 


Im Folgenden veröffentliche ich einige Karten, die als die 
zusammenfassenden Ergebnisse meiner beiden Reisen 1884/85 
und 1892/93 zu betrachten sind. Nachdem ich auf der 
ersten Reise besonders die Cordillere von Merida unter- 
sucht, sowie eine oberflächliche Kenntnis des Karibischen 
Gebirges westlich von Oaräcas gewonnen hatte, dehnte ich 
1892/93 meine Beobachtungen auf das gesamte Karibische 
Gebirge, Coro, Barquisimeto, Paraguanä und den Unter- 
lauf des Orinoco aus. Beide Reisen ergänzen sich also, 
und erst nach Beendigung beider war es mir möglich, 
einen zusammenfassenden Überblick über das Land zu er- 
halten. | 

Ich habe daher versucht, meine Beobachtungen in Über- 
sichtskarten niederzulegen, während die Einzeluntersuchun- 
gen meiner zweiten Reise und die Gebirgskarte gleichzeitig 
in den Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft in 
Hamburg, Band XII erscheinen. 

Natürlicherweise kann es sich bei diesen Übersichts- 
karten nur um wenig eingehende Untersuchungen handeln ; 
wohl aber berechtigt die gro/se Ausdehnung meiner Reisen, 
die auf einer der hier beigegebenen Karten dargestellt 
sind, zu einem Gesamtüberblick über das Land, und wenn 
ich auch überzeugt bin, dafs im einzelnen manches ver- 
besserungsbedürftig sein mag, so schien es mir doch ein 
Bedürfnis zu sein, den gegenwärtigen Stand der Kenntnis 
von der Geographie Venezuelas in Übersichtskarten fest- 
zulegen. 


I. Geologische und tektonische Karte. 


Geologische Karten von Venezuela besitzen wir be- 
reits zwei, die das ganze Land behandeln, und drei, die Teile 
desselben darstellen. Erstere sind von H. Karsten ver- 
öffentlicht worden, und zwar die erste in einem Auf- 
satze: „Über die geognostischen Verhältnisse des west- 
lichen Columbien“ im Amtlichen Bericht der Naturforscher- 
Versammlung zu Wien 1856, die zweite in desselben Ver- 
fassers Werk: „Geologie de la Colombie Bolivarienne“, Ber- 
lin 1886. Die drei andern Karten sind eine des Ostens 
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von Karsten in „Beiträge zur Kenntnis der Gesteine 
des nördlichen Venezuela“ (Zeitschrift der Deutschen Geo- 
logischen Gesellschaft 1850), eine des Karibischen Gebirges 
von Wall in dem Aufsaize „On the geology of a part of 
Venezuela and Trinidad“ in Quarterly Journal of the Lon- 
don Geological Society 1860, und eine der Cordillere 
und eines Teils des Karibischen Gebirges in W. Sievers’: 
„Die Cordillere von Merida“, Wien 1888. 

Die beiden Karten des ganzen Landes von H. Karsten 
können nur als ganz rohe Übersichtskarten gelten und sind 
im einzelnen vielfach unrichtig, da grolse Teile der Ge- 
birge mit falschem geologischen Kolorit versehen sind. 


„Auf der ersterwähnten Karte ist z. B. die Nordkette des 


Karibischen Gebirges grolsenteils mit der Farbe der Kreide- 
formation bedeckt, während dieselbe vielmehr nahezu aus- 
schliefslich aus Glimmerschiefer und Gneils besteht; das- 
selbe gilt von dem Gebirgslande zwischen Caräcas und 
dem Tuy. In der Cordillere wird die Landschaft Trujillo 
der Kreide zugewiesen, obwohl ihr ganzer Westen wenig- 
stens vorwiegend archäisch ist, und das Tertiär der Um- 
gebung der Lagune von Maracaibo ist ebensowenig auf- 
recht zu erhalten wie das an den Ufern des Orinoco; im 
erstern Falle liegt jüngste Alluvialbildung vor, im letztern 
hat man es mit archäischem Gebirge zu thun. Die zweite 
Karte Karstens ist wie der dazu gegebene Text im we- 
sentlichen eine Auffrischung derjenigen von 1856, doch 
ist der Verfasser bemüht gewesen, zu verbessern. Leider 
sind dabei aber neue Fehler untergelaufen, z. B. wird das 
auf der ersten Karte richtig mit der Kreidefarbe ausge- 
stattete Land zwischen Nirgua und Barquisimeto - Tocuyo 
hier als archäisch angegeben, und die beiden Ufer des Ori- 
noco, auch das von Guayana, werden noch immer als ter- 
tiär oder quartär bezeichnet. Die dritte Karte Karstens 
über den Oriente ist im allgemeinen richtig, wie denn über- 
haupt seine Darstellung des Ostens der Republik auf allen 
Karten genauer ist als die der übrigen Landschaften. 
Walls Karte ist im ganzen richtig, ermangelt jedoch ge- 
nauerer Einteilung, wodurch manche charakteristische Über- 
17 
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einstimmung zwischen der Zusammensetzung des Bodens 
und bestimmten geschlossenen Landschaften verloren geht. 

Für den äufsersten Westen, die Grenze zwischen dem 
Tächira und Santander stand A. Hettners Karte der Cor- 
dillere von Bogotä in 1:1600000 in Petermanns Mittei- 
lungen, Ergänzungsheft Nr. 104 zur Verfügung, und im 
Nordwesten habe ich auf meinen eignen Untersuchungen 
über die Sierra de Perijä und die Sierra Nevada de Santa 
Marta in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin von 1888 fulsen können, 
sehr wertvolle, für die Gesamteinteilung wichtige Darstellung 


Für Trinidad geben eine 


Wall und Sawkins in ihrem „Report on the Geology 
of Trinidad“, London 1860, und für die niederländischen 
Inseln legte ich A. Martins „Geologische Studien über 
Niederländisch-Westindien“, Leiden 1888, zu Grunde. 

Ich habe nun versucht, in der vorliegenden Karte teils 
die bisher gewonnenen Ergebnisse zusammenzufassen, teils 
die von mir neu gefundenen mit zu verwerten. 


A. Hettner (Colombia) W. Sievers (Venezuela) 
Jüngste Schwemmlandbildungen 


Junge Kü bild 
unge Küstenbildungen = 


Llanos-Formation ER 


Quartäre | 


Jungtertiäre [ Bilänngen 


Tertiär | 


| Hondasandstein 


Miocän (Paraguanä, Coro) 


\ _Cerro de Oro-System ——— 


Guaduas-Schichten &“ | 
Guadalupe-Schichten , Sand- 
stein, Kieselschiefer 


Villeta und Jirön-Schichten 


Kieselschiefer der Serrania del Interior 


Kreide | | f Capacho-Kalksteine 


\ Carora- und Uribante-Sandstein 


Quetame-Schichten 


Die Abweichungen in der Einteilung bestehen also darin, 
dafs Hettner das Cerro de Oro-System (Guaduas-Schichten) 
noch zur Kreide zieht, Wall aber das Tertiärsystem ganz 
besonders ausdehnt. Martin stellt die Küstenbildung von 
Cabo Blanco zum Quartär; demgemäls müssen auch die 
von Cumanä, Coro, Araya dieser Formation zugeteilt 
werden; Wall dagegen rechnet die Moruga Series, die 
er den Küstenbildungen von Cumanä gleichstellt, zum 
Tertiär, aber auch zugleich einerseits anscheinend Hett- 
ners Guaduas-Kreideschichten, anderseits Martins quar- 
Rechnet man nun das Cerro de Oro- 


System, Guaduas-Schichten, Caroni Series zum Tertiär, so 


täre Ablagerungen. 


werden Paraguanä und Nord-Coro dem Miocän angehören, die 
jungen Küstenbildungen voraussichtlich Tertiär sein. Es 
bleibt noch die Llanos-Formation übrig, deren Alter eben- 
falls nicht genau bekannt ist. Ich habe sie zwischen das 
Miocän Paraguanäs und die Quartärbildungen der Nord- 
küste gestellt und glaube damit das richtige zu treffen. 
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Moruga Series i| i 
ei: Parlad, 1 I mer ten 
> Caroni Series Tertiär 
Tamanä Series (Mio- 
Naparima Series can?) 
Nariva Series 
Kieselschiefer | N 
Sandstein, t Obere Kreide, 
N d 
Kompakte Kalksteine | Hr 
Indurated sandstone | Kreide 


Aulserdem habe ich das Üerro de Oro-System mit beson- 


Dabei ergab sich eine Schwierigkeit, deren ich mit ein 
paar Worten gedenken muls, nämlich die Einteilung der 
Kreideformation und überhaupt die Zuweisung der jüngern 
Ablagerungen, namentlich der Küstengebiete Venezuelas 
zu bestimmten Formationen und ihren Unterabteilungen. 

Während nämlich die Auftragung der archäischen For- 
mation auf die Karte keinerlei Schwierigkeit verursacht, 
gehen die Ansichten über die Einteilung der Kreideforma- 
tion auseinander. Über die untere Kreide, die besonders 
in Form von Sandsteinen und Schieferthonen ausgebildet 
ist, sowie über die versteinerungsreiche mittlere Kreide, 
Kalksteine, herrscht zwar noch Übereinstimmung, allein die 
darüber lagernden, in grolser Mächtigkeit und weiter Aus- 
dehnung auftretenden Schichten sind zweifelhaften Alters. 
Es ist nicht meine Aufgabe, hier näher darauf einzugehen, 
warum diese Meinungsverschiedenheit besteht; ich verweise 
in bezug darauf auf meine und andere ausführlichen An- 
gaben !) und stelle hier nur die Ergebnisse zusammen. 

Wall (Trinidad) Martin (Niederländ. Inseln) 


Alluvialbildungen Jungquartär (Muschelbänke, Riffkalke) 
Geschiehteter Detritus > Altquartär (Korallenkalke) 


Porcellanite 
Asphalthaltige Schichten } 


Newer 
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derer Farbe von der Kreide und dem Miocän abgesondert; 
welcher Formation man aber auch diese Schichtengruppe 
zuweisen will, in ihrem relativen Alter dürfte sie an rich- 
tiger Stelle stehen. So ergeben sich denn folgende Ab- 
teilungen: 
Junge Schwemmlandbildungen, Alluvium. 1 
Junge Küstenbildungen, Quartär (Walls Moruga Series); 
Mesas der Cordillere. 
Llanos-Formation, Quartär oder Jungtertiär. 
Miocän von Paraguanä und Coro. 
Cerro de Oro-System (Caroni Series W., Guaduas- 
Schichten H.). } 
Trinidad-Formationen Walls, Tamana, Naparima, Nariva 
Series, Guadalupe-Schichten Hettners; Kieselschiefer 
der Serrania del Interior. I 
21. Die Cordillere von Merida, Wien 1888, S. 6, 7, 26 ff., und 
Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft zu Hamburg Band XII, S. 247. 
3. Hettner: Die Cordillere von Bogotä, Peterm. Mitt., Ergänzungsheit 


Nr. 104, 8. 14—17. 3. Wall u. Sawkins: Report on the Geology a 
Trinidad. London 1860. u + 
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Mittlere Kreide, Gault, versteinerungs- 

führende Kalksteine. Villeta, Older 
Untere Kreide, Neocom, Sandsteine, en las 

Quarzite, Thonschiefer. 
Archäisches Schiefergebirge (Caribbean W.) 

Ferner: 

Eruptivgesteinsstöcke (Diabasporphyrit, Augitporphyrit). 
Gebirgssystem Guayanas (Granitgneils, Granit, Py- 
Granit der Cordillere. 


Die Karte zeigt nun zunächst die Verteilung des ar- 


roxenit). 


chäischen Schiefergebirges, einmal in der Cordillere, dann 
im Karibischen Gebirge und auf Trinidad, zu dem die 
Nordkette des Oriente, Araya und Paria, die Brücke bildet. 
Daran schliefst sich die Kreideformation in der Cordillere 


in zwei Streifen, im Karibischen Gebirge nur auf der 


Südseite; der nördliche Streifen ist hier wahrscheinlich 
ins Meer gesunken. 


Kreideformation südlich der westlichen Hälfte des Karibı- 


Sehr ungleich ist die Verteilung der 


schen Gebirges: mit schmalem Bande beginnt sie westlich 
San Carlos und schwillt nach Osten hin immer mehr an; 
aulserdem aber erfüllt sie den gröfsten Teil von Coro und 
Barquisimeto. Die Capacho-Kalke der mittlern Kreide zie- 
hen sich in Form schmaler Bänder im Gebiete der Kreide- 
formation einher, am deutlichsten in Coro und dem Oriente. 


Die Cerro de Oro-Stufe nimmt den Nordrand der Cordillere 


und den Südrand des Karibischen Gebirges, im ÖOriente 
nur ın Form eines schmalen Streifens ein und bedeckt 
ferner die Niederung von Coro und den Nordrand der 
Das Miocän stellt sich in Nord- 


Coro ein und bildet den grölsten Teil von Paraguanä, die 


Cordillere von San Luis. 
Llanos- Formation umfalst die Llanos. Junge Küstenbil- 
dungen umsäumen einen grolsen Teil der Nordküste, sowie 
auch den Valencia-See. Schwemmland besteht hauptsäch- 
lich in zwei Gebieten: um die Lagune von Maracaibo und 
im Orinoco-Delta, ferner am Rio Tocuyo, am Aroa, Yaracui 
und Tuy. Auf Trinidad kommen alle diese Formationen 
gemeinsam vor. Im äufsersten Süden greift das Guayana- 
Gebirge über den Orinoco über. Die Eruptivgesteinsstöcke 
sind in der Serrania del Interior und nahe der Nordküste 
eingeschoben, der Granit tritt fast nur in der Cordillere in 
grölseren Stöcken auf. 

Aus der geologischen Karte entwickelte sich allmählich 
durch Zusammentragen der Streichrichtungen die hier mit 
der geologischen vereinigte tektonische Karte, die 
wiederum grolsenteils auf meinen eigenen Bestimmungen 
beruht. Als Hilfsmittel konnten 
boldts!) Bestimmungen des Streichens und Fallens, be- 


sonders im Osten des Landes, und Walls Bemerkungen 


nur dienen v. Hum- 


1) Humboldt, v.: Reise in die Äquinoktialgegenden des Neuen Kon- 
tinents, Stuttgart 1829, passim. 


über das mittlere und östliche Venezuelal), welche das 
einzige brauchbare Profil enthalten. Karstens Angaben in 
seinen im vorigen Abschnitt erwähnten zerstreuten Schrif- 
ten sowie in seiner „Geologie de la Colombie Bolivarienne“ 
sind meist nicht lokalisiert und daher nur selten verwend- 
bar. Im übrigen kamen für den äufsersten Westen wieder 
Hettners Angaben aus der Cordillere von Bogotä und für 
die Inseln Martins angeführtes Werk über Niederländisch- 
Westindien in Betracht. Karstens Bericht ist besonders 
für die Höhenzüge nördlich EI Baul verwendet worden, 
R. Ludwigs Aufzeichnungen in Privatbriefen an mich vom 
Jahre 1893/94 leisteten wertvolle Dienste für die östliche 
Serrania del Interior. 

Die Karte ist nun so entstanden, dafs ich jede mir 
über Streich- und Fallrichtungen bei den genannten Ver- 
Natur- 
gemäls sind auch in diesem Falle die verschiedenen Teile 


fassern zugängliche Anmerkung eingetragen habe. 


Venezuelas verschieden mit Material ausgestattet. Am zahl- 
reichsten ist dasselbe, wie auch bei den übrigen Karten, 
in der Cordillere und dem Karibischen Gebirge, während 
die übrigen Landschaften zurückstehen. Von Coro, Barqui- 
simeto und Guayana war vor meiner zweiten Reise 1892/93 
fast nichts bekannt, aufser allgemeinen Andeutungen Kar- 
stens und einer Bestimmung Humboldts von Ciudad Bolivar; 
über den gröfsten Teil der Sierra de Perijä fehlen noch 
Beobachtungen, allein es läfst sich für dieselbe nach Ana- 
logie der Ergebnisse am Cerro Pintado mit Wahrschein- 
lichkeit auf nördliche bis nordnordöstliche Streichrichtung 
schliefsen. Über die Goajira sind nur Simons) Mitteilungen 
bekannt, wonach vulkanische Gesteine herrschen sollen, was 
auch mit Rücksicht auf die benachbarte Sierra Nevada de 
Santa Marta und die Halbinsel Paraguana sehr wahrschein- 
lich ist. 

Soweit nun die Einzelbeobachtungen sich zu einer ge- 
meinsamen ausgesprochenen Richtung vereinigen lielsen, 
ist dies geschehen, und es entsprangen daraus die fest 
ausgezogenen Linien. Ihnen gegenüber deuten die 
gestrichelten Linien nur die hypothetische Richtung 
an, z. B. über den Maracaibo-See hinweg, oder vom Kari- 
bischen Gebirge ostnordostwärts ıns Meer. 

Im allgemeinen ergibt sich aus der Karte, dafs die nord- 
östliche bis ostnordöstliche Streichrichtung der Schichten 
vorwiegt, und zwar ganz allgemein in Venezuela überhaupt. 
Die nordöstliche Streichrichtung ist am schärfsten aus- 
gesprochen in der Cordillere, und zwar in Trujillo, zum 
Teil auch im Tächira, während in den mittleren Teilen der- 


selben mehr ostnordöstliche Richtung herrscht. Zwischen 


1) Wall: Quarterly Journal of the Geological Society of London 1860, 
S. 460; und Report on the Geology of Trinidad, S. 195. 
2) Proceed, of tho Royal Geograph, Society of London 1885, 8, 781, 
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Carache und Tocuyo ist die Streichrichtung sogar vielfach 
nordnordöstlich. Dem gegenüber zeichnet sich das ge- 
samte Gebirgssystem der Landschaft Coro durch gleich- 
mälsig ostnordöstliches Streichen aus, dem Gebirgszüge 
und Flüsse, ja sogar die Gesamtanordnung der Hauptteile 
der Landschaft Coro überhaupt folgen. 

Im Karibischen Gebirge ist im allgemeinen das Strei- 
chen der Schichten nordöstlich bis ostnordöstlich gerich- 
tet, wie aus der Betrachtung des gesamten Oriente und 
des Gebirges östlich von Caräcas hervorgeht. Je weiter 
man aber dem Westrande des Karibischen Gebirges sich 
nähert, desto unregelmälsiger wird die Streichrichtung; 
schon westlich Caräcas tritt nordnordwestliches Streichen 
auf, und in der gesamten Nordkette ist die Richtung des- 
selben wechselnd. In der südwestlichen Serrania del In- 
terior ist das Streichen westöstlich, dann folgt aber bei 
Nirgua eine Zone mit nordnordwestlichem Streichen. Diese 
ist der Beginn der grolsen Störungen in der Streichrich- 
tung, die sich zwischen Nirgua und Carora einstellen ; hier 
finden wir ostnordöstliche, nordnordwestliche, nordöstliche 
Streichrichtung in schroffem Wechsel. Sieht man die 
Karte näher an, so ergibt sich, dafs in dieser Region die 
Ausläufer des Karibischen Gebirges und der Oordillere sich 
begegnen, aulserdem aber auch noch hohe Ketten des co- 
rianischen Gebirgssystems den Norden des Störungsgebiets 
beherrschen. Es ist sehr auffallend, dafs gerade in dieser 
Gegend die Streichrichtung fast aller beteiligten Gebirgs- 
systeme abgelenkt wird, und zwar durch das Zusammentreten 
dreier Systeme, indem die südlichsten corianischen ostnord- 


m 
7 EEE östliches, die nördlichsten Cordilleren- 
eo on 


ketten nordnordöstliches Streichen zeigen, die westlichsten 
des Karibischen Systems nordnordwestliches ; zwischen ihnen 
liegt in einem grofsen Teile von Barquisimeto nordwest- 
liches. Ich habe diese Region, in der sich die Cordillere, 
das Gebirgssystem von ÜOoro und das Karibische System 
scharen, auf der Karte besonders hervorgehoben, ent- 
sprechend der Wichtigkeit dieser Stelle, deren Eigenart 
sich auch in der Erniedrigung des Landes zwischen den 
genannten Systemen, in dem Zwischenlande von Barquisi- 
meto und der Yaracui-Öojedes-Senke ausspricht. Ob diese 
Region der Störungen nach Osten bis über Nirgua gegen den 
See von Valencia zu fortzusetzen ist, steht noch nicht fest; 
auffallend ist jedenfalls, dafs auch noch östlich des Sees im 
Gebirge von Los Tleques nordwestliches Streichen vorkommt. 

Infolge dieser Störung des Westrandes des Karibischen 
Gebirges verläuft das Streichen der Schichten desselben 
bogenförmig über Ost nach Nordost, während die Gebirgs- 
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züge vielmehr fast genau Ost, in der östlichen Serrania 
del Interior aber Ostsüdost streichen ; das Schichtenstreichen 
zieht also, wie das der geologischen Formationen, quer über 
die Streichrichtung des Gebirges hinüber. 

Auch in der Umgebung des Bruchs von Barcelona schei- 
nen Störungen vorzukommen, wie aus dem nordnordwestlichen 
Streichen der Schichten südlich der Laguna de Unare und 
in der Nähe der Minen von Naricual hervorgeht. Im 
übrigen herrscht im Osten ostnordöstliche Richtung vor, 
die auch noch für Trinidad malsgebend ist. 

Verlängert man die Streichrichtung des Karibischen 
Gebirges, so weist sie deutlich auf die Kleinen Antillen 
hin, in denen jedoch bekanntlich nur noch geringe Reste 
sedimentären Gesteins erhalten sind. 

Für die Inseln vor der Küste Venezuelas: Aruba, 
Curagao, Bonaire, Aves und Roques sind Kerne von Grün- 
steinen charakteristich, über die besonders Martin Licht 
verbreitet hat. Diese Eruptivgesteine finden sich bekannt- 
lich auch auf Paraguans im Cerro de Santa Ana, sonst 
aber fehlen sie in ganz Venezuela, mit Ausnahme einer 
Stelle. Das ist die östliche Serrania del Interior vom Passe 
von Villa de Cura an bis zum Passe von Guapo; auf die- 


ses Vorkommnis von Augitporphyriten hinzuweisen, halte 
ich für besonders notwendig. Im übrigen kommen Eruptiv- 
gesteinsstöcke, abgesehen von dem Granitgebiet der Cor- 
dillere, erst wieder in der Sierra Nevada de Santa Marta 


vor, deren Zusammengehörigkeit mit der Goajira und den 
Inseln an der Küste von Venezuela von mir für wahr- 
scheinlich gehalten worden ist). 


Eine ganz besondere Stellung nimmt die Galera del 
Baul ein, über deren Zugehörigkeit ich mir um so weniger 


ein Urteil bilden kann, als Karstens Beschreibung derselben 


höchst unklar ist; die Streichrichtung soll hier bald nord- 


östlich, bald nordwestlich sein. 


Zu allen vorigen Gebirgszügen und Gebirgssystemen 
Das 
Wenige, was wir bisher davon wulsten, gab keinen An- 
haltspunkt für Eingliederung der Einzelbeobachtungen in 4 
Jetzt steht wenigstens soviel fest, 
dafs das eigentümliche Gneifs-Granulit-Gebirge in östlicher 
bis ostnordöstlicher Richtung streicht und am Orinoco steil 


steht das von Guayana in einer Art von Gegensatz. 


eine Gesamtansicht. 


südwärts einfällt. In der Streichrichtung weicht es also 


nicht von den nördlichen Gebirgen ab, im übrigen aber 
wird es als besonderes System unbedingt weiter gelten 


müssen. Nur fragt es sich, wie weit es sich nordwärts 
Dals es auf das Nordufer des Orinoco übertritt, 
kann ich bezeugen, aber fraglich ist, wie weit es sich 


unter dem Llano noch weiter erstreckt. Sehr eigentümlich 


ausdehnt. 


1) Siehe Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin 1888, 8. 60 f. 2 


Bi: 
Be: 
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ist dabei der Umstand, dafs die mittlern Llanos hier einen 
hohen Rücken bilden, dessen Westgrenze ungefähr mit 
der Linie Santa Barbara—Üaicara zusammenfällt, während 
die nördlichen Llanos des Amana und Guarapiche tief liegen. 
Man könnte versucht sein, zu vermuten, dafs das Guayana- 
System sich bis zu der genannten Linie unter den Kon- 
glomeratbänken der Llanos nordwärts erstrecke. 
Im ganzen lassen sich somit in Venezuela unterscheiden: 
1. Die Cordillere, andines System. 
2. Das Gebirgssystem von Coro, wahrscheinlich in frü- 
herem Zusammenhang mit Santander und dann ein 
Teil der Cordillere, also andin. 
3. Das Karibische System, dessen Streichrichtung auf 
den frühern Anschlufs an den jetzt zerbrochenen Ge- 
birgsbogen der Antillen deutet. 


wur enrren 


Diese drei (eventuell zwei) Systeme vereinigen sich 
in der Landschaft Barquisimeto in einem Gebiet 
tektonischer Störungen. 

4. Das Gebirgssystem Guayanas, bis nördlich des Orinoco 
herrschend, vielleicht den eigentümlichen Bau der 
östlichen Llanos hervorrufend. 

5. Die Goajira, deren Verbindung einerseits mit der 
Sierra Nevada de Santa Marta, anderseits mit der 
Inselreihe von Aruba bis Los Roques gesucht wer- 
den muls; vielleicht gehört auch der von dem gegen- 
überliegenden Festlande durchaus abweichende Kern 
von Paraguanä zu dieser nördlichsten Gebirgszone. 

6. Die Sierra de Perijä, andiner Zweig der colombiani- 
schen Ostcordillere. 


rennen 


Bemerkungen über Veränderungen der Flufsläufe, Stromstrich und Begleiterscheinungen. 
Von Professor Dr. J. Rein. 


Wer eine geebnete Erdböschung, etwa diejenige eines 
neuen Eisenbahndammes oder einer sonstigen künstlichen 
Terrasse, während eines Regens oder nach demselben auf- 
merksam betrachtet, findet im Kleinen ein Bild von den 
meisten Vorgängen, durch welche die Thalbildung und Ver- 
änderung der Flufsläufe hervorgerufen wurde. Das abrin- 
nende Wasser folgt seiner Schwere auf dem kürzesten Wege 
zur Basis der Böschung und erodiert einen geraden Weg 
nur solange, als es keinem Hindernis begegnet. Sobald 
es aber auf einen Stein, ein Rasenstückchen oder irgend 
einen andern festen Körper trifft, dessen Schwere gröfser 
ist als seine Stol[skraft, wird es von seiner Richtung abge- 
lenkt und sein kleines Bett verschoben. Durch die Wieder- 
holung solcher Hindernisse und die Ablenkung benachbarter 
Rinnsale von ihrem eingeschlagenen Wege werden diese 
bald voneinander entfernt, bald so genähert, dafs sie sich 
in vielen Fällen zu gemeinsamem Lauf vereinigen. Man 
kann dann neben andern Erscheinungen: sehen, wie die 
vermehrte Wassermenge bei gleichbleibendem Gefälle eine 
wachsende Stofs- und Erosionskraft erlangt hat. Leicht er- 
kennen wir auch bei jedem ausgedehnten Flulssystem eine 
Wiederholung derartiger Vorgänge. Peschel war mehr 
Fheoretiker als Naturbeobachter, wenn er schrieb: „Ist 
die Abdachung (eines Landstrichs) allenthalben von glei- 
cher Steilheit, so ist es eine mechanische Unmöglichkeit, 
dafs irgendeine Vereinigung zweier Rinnsale stattfinden 
kann“ 1.) 


1) „Neue Probleme der Erdkunde“, S. 130. Leipzig 1870. 


Wenn ein Flufs in leicht verschiebbares Material, wie 
in Schwemmland oder in Löfs, eingebettet ist, so vermag 
oft schon ein zufälliges Hindernis, wie ein gesunkenes Boot 
oder ein mit seinen Wurzeln verankerter Baumstamm, an 
dem sich Sand und Silt sammeln, bei Hochwasser eine 
Ablenkung seines Laufes zu bewirken. Bekannte Beispiele 
der Art bieten namentlich Mississippi und Hoang-ho in 
ihrem Unterlaufe. Das ist jedoch nur eine besondere Art 
Viel häufiger findet 
dieselbe aus einer der beiden folgenden Ursachen statt: 

1) infolge der Tektonik des Bodens, oder sagen wir 


der Verschiebung von Flulsläufen. 


der ungleichen geologischen Beschaffenheit des Bettes und 
der Ufer eines Flusses; 

2) infolge der meist ungleichen mechanischen Kraft, 
mit welcher zwei sich vereinigende Flufsläufe aufeinander 
einwirken. | 

Stöfst das flielsende Wasser auf eine Felswand, so 
prallt jeder einzelne Wasserfaden ab, wie die Billardkugel 
an der Wand des Tisches, und würde nach demselben me- 
chanischen Gesetz abgelenkt und dem andern Ufer zuge- 
kehrt werden, wenn kein Hindernis vorhanden wäre. Dieses 
bereiten die nachrückenden Wassermassen. Da nun über- 
dies Stofskraft und Richtung der zahllosen einzelnen Fäden 
dieser herbeiströmenden Massen sehr verschieden sind, so 
resultieren daraus eine Anzahl auffälliger Erscheinungen, 
welche sich in keine mathematische Formel bringen lassen, 
nämlich: 

1) Das felsige Ufer wird angenagt (korrodiert) und da- 
durch steil und konkav. 
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2) Das Wasser staut sich an demselben, daher die 
französische Redensart: „Les roches attirent les eaux“ 1). 

3) Die nachrückenden Wasserfäden bewirken mit den 
zurückgestolsenen und teilweise versinkenden eine wirbelnde 
Bewegung (mouvement giratoire), welche, da sie sich bis 
zum Boden fortsetzt, dessen meist kesselförmige Vertiefung 
zur Folge hat. Diese Austiefung des Flufsbettes wird be- 
sonders gefördert durch am Boden hinbewegte Felstrümmer. 
Überhaupt ist die Erscheinung analog derjenigen bei der 
Bildung von Riesenkesseln unter Gletschern. 

4) Der Stromstrich wendet sich von der konkaven Ufer- 
seite allmählich wieder gegen die Mitte des Flusses. 

5) Die konvexe Seite des Flufsbettes ist die seichtere, 
entsprechend dem flachen Ufer, so dafs hier die Sand- und 
Schlammablagerungen stattfinden, welche man bei Flufs- 
korrektionen (z. B. bei Rhein und Mosel) noch fördert durch 
die Anlage von Krippen (Epis). Auch sind bekanntlich 
solche Ufer den Überschwemmungen ausgesetzt, ein Um- 
stand, der vielfach ihre Besiedelung verhindert hat2). 

Der aus der Vereinigung zweier Flüsse hervorgehende 
Wasserlauf schlägt in den meisten Fällen eine von beiden 
abweichende Richtung ein. Theoretisch genommen ist dies 
die Resultierende aus dem Parallelogramm der Stols- 
kräfte beider Komponenten. Die zahlreichen Abwei- 
chungen von dieser Regel müssen wir in erster Linie den 
Hindernissen zuschreiben, welche die Beschaffenheit des 
Bodens der vollen Entwickelung jener diagonal wirkenden 
Kraft entgegenstellt. Besonders häufig ist es ein felsiger 
Grund oder gar ein Gebirge, welche oft schon ein Aufsen- 
ufer beider Flüsse begleitet haben und ein Einbiegen der 
Resultierenden nach dieser Seite verhindern. So setzt denn 
z. B. die Rhone nach Aufnahme der Saöne bei Lyon deren 
südliche Richtung fort. In gleicher Weise biegt bei Verden 
die Weser, verstärkt durch die Aller, in deren nordwest- 
liche Richtung ein. 

Ein schönes Beispiel bietet die Vereinigung beider Rheine 
an der Freiherr v. Plantaschen Besitzung bei Reichenau. 
Der hellere Vorderrhein führt die gröfsere Wassermasse; 
aber der durch Zersetzung von Schiefer in seinem Quell- 
gebiete dunkelgefärbte Hinterrhein erreicht durch sein grofses 
Gefälle eine viel stärkere Stolskraft und zeigt dies dadurch, 
dals er das Wasser des ersteren wider die Gartenmauer des 
Herrn v. Planta treibt, an welcher der Stofs abprallt. Ohne 
dieses Hindernis würde der Fluls wahrscheinlich schon längst 
einen von seinem jetzigen Bett nach links abweichenden 
Weg in der Richtung nach Chur eingeschlagen haben. 

Die Stofs- oder bewegende Kraft des flie[fsenden Wassers 


1) „Essai sur la th&orie des torrents et des rivieres“ par le citoyen 
Fabre. Paris, An VI (1797). S. 105. 
2) S, auch Supan; „Grundzüge der physischen Erdkunde“, S. 261. 


hängt bekanntlich von seiner Geschwindigkeit (v—veloeitas) 
ab. Diese ist aber eine Funktion von vier Faktoren von 
sehr verschiedenem Wert, nämlich des Gefälles, der Tiefe 
des Wassers, der Schwere und der Reibung. Dagegen 
haben Erdrotation und Zentrifugalkraft — entgegen dem 
sogenannten v. Bärschen Gesetz — jenen malsgebenden 
Kräften gegenüber auf Riehtung, Stärke und Wirkung der 
Bewegung keinen nachweisbaren Einflufs, wie dies bereits 
1859 von der Französischen Akademie, später auch in 
Deutschland von Buff, Dunker und Zöppritz gezeigt wurde. 


Der hydrotechnische Ausdruck für das Gefälle ist * oder 


das Verhältnis der Länge (l) einer gewissen Flufsstrecke 
zur Höhendifferenz (h) beider Enden derselben. Zur Be- 


b ® : e B F 
zeichnung der mittlern Wassertiefe dient die Formel Tr 


Hierbei bedeutet F die Fläche oder den Durchschnitt des 
Querprofils und U den benetzten Umfang desselben, d. h. 
die Summe aus Boden- und Uferseiten. Sieht man von 
Reibung und Schwerkraft ab, so ist die mittlere Geschwin- 
digkeit v = V; . \ 

Dafs die Geschwindigkeit und somit auch die Stolskraft 
nicht nur mit der Zunahme des Gefälles, sondern auch 
mit der Wassermenge bedeutend wächst, lehrt der Augen- 
schein und ist aus dem verstärkten Druck der nachrücken- 
den Wassermasse leicht erklärlich. Man betrachte nur an 
irgend einer Stelle das vorbeiflielsende Wasser bei niedri- 
gem und bei hohem Stande. An der Sohle und den Ufern 
wird die Geschwindigkeit durch die Reibung vermindert, 


an der Oberfläche durch Winde bald verstärkt, bald ver- 
ringert, je nach ihrer Richtung. Die thalabtreibende Kom- 
ponente (K) der Schwerkraft oder das Mafs der beschleu- | 
nigten Bewegung nach dem Fallgesetz wurde früher nach 
dem Vorgang von Dubuat!) der Summe aller aus Rei- 
bung hervorgehenden Widerstände gleichgesetzt, so dals 
sich beide gegenseitig aufheben würden, was thatsächlich 
nicht der Fall ist. Dieser Annahme entspricht die gege- 
bene Formel für die mittlere Geschwindigkeit des fliefsenden 
Wassers. 2 

Die Gröfse des Reibungswiderstandes c (Corrasion) auf 
dem Boden und an den Ufern eines fliefsenden Wassers 
hängt von der Rauheit und dem Druck ab. Bei einer in 
Ruhe befindlichen Flüssigkeit ist letzterer bekanntlich für 
irgendeinen Punkt der Masse proportional seiner Tiefe. 
Dieses Gesetz hat keine Geltung bei Flüssen, wo die ein- 
zelnen Wasserfäden und Wasserteilchen in steter Bewegung 
sind, deren Geschwindigkeit und Richtung beständig wech- 
seln, so dafs als Druck nicht sowohl das in senkrechter 


1) Dubuat: Prineipes d’hydraulique, Paris 1786. 
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Richtung wirkende Gewicht des Wassers, als vielmehr die 
von der Seite kommende Stolskraft der Strömung erscheint. 
Jemehr Fläche das Flulsbett dieser Kraft entgegenstellt, 
oder, mit andern Worten, je unebener es ist, sei es nun 
felsig oder mit Felstrümmern bedeckt, um so gröfser ist 
der Reibungswiderstand, um so mehr wird über der Sohle 
und längs der Ufer die Geschwindigkeit verringert. Oft 
setzt sich durch solche Widerstände die geradlinige Bewe- 
gung in eine wirbelnde um, welche sich nach der Ober- 
fläche fortpflanzt. Diese Art der Wirbelbildung zeigt sich 
besonders da, wo starke Auskolkung (Vertiefung) der Sohle 
stattfindet, wie am Fulse der Wasserfälle und auf der kon- 
kaven Uferseite der Flufskrümmungen. Eine andre Art von 
Wirbelbildung ist die bei der Vereinigung zweier Flüsse. 
Sehr häufig beobachtet man auch das Entstehen von Wir- 
beln auf der Spiegelfläche zur Zeit der durch hohen Wasser- 
Solche Wirbel be- 
gleiten dann vornehmlich den Stromstrich. Mit dem Aus- 


stand beschleunigten Geschwindigkeit. 


druck Remou (Rückbewegung) bezeichnen die französischen 
Hydrauliker!) nach dem Vorgang von Dubuat jede Art 
rückläufiger Bewegung des Wassers, welche der Stromrich- 
tung entgegensteht, mag sie nun von eivem Fels, Brücken- 
pfeiler, Landungsplatz, Damm oder irgendeinem andern 
Hindernis veranlalst sein. Dabei beschreibt der zurück- 
kehrende Wasserfaden eine konkave, parabolische Kurve, bis 
die Kraft der Rückbewegung aufgezehrt ist. Solche Bewe- 
gungen zeigen sich, wenn auch meist vermischt, nament- 
lich bei Wirbeln, zu denen sie den Anstols geben. 

Aus Obigem folgt, dafs c, d.h. das Mafs der Reibung 
an den benetzten Wänden eines Flulsbettes, eine sehr ver- 
änderliche Gröfse ist. Professor M. Möller in Braunschweig, 
dessen hydrotechnischen Schriften der Verfasser viel An- 
regung verdankt, nennt in einer seiner Abhandlungen?) die 
bei der Reibung in Betracht kommenden Erscheinungen 
„ Vorgänge verwickelter Natur“. In seiner Formel R= av? 
ist R=c und bedeutet die Reibung, a eine empirische 
Grölse, die von der Dichte (Schwere) des Wassers abhängt, 
v die Geschwindigkeit der Strömung in einem gewissen 
Abstande von der Sohle. In der Regel ist v in der Mitte 
zwischen Boden- und Oberfläche des Wassers am grölsten. 

Die aushöhlende (erodierende) Kraft eines Flusses hängt 
in erster Linie von der Geschwindigkeit seiner Strömung, 
dann aber auch von der geologischen Beschaffenheit seines 
Bettes und dem petrographischen Charakter seiner Roll- 
steine ab; denn diese sind vornehmlich die Werkzeuge, 
deren sich die Stofskraft des Wassers bei dieser Arbeit 
bedient. Wenn der kleine Gebirgsbach zur Zeit heftiger 


1) D’Aubuisson de Voisins: Traite d’hydraulique, S. 158. Paris 1834. 
2) „Der mathematische Ausdruck für den Widerstand der Luftbewe- 
gung.“ Annalen der Hydrographie und maritim. Meteorologie 1894, 8. 62. 


Regen zum rauschenden Strome anschwillt, hört man in 
seiner Nähe das dumpfe Donnern und Rollen der Felsstücke, 
die er über seine Sohle fortschiebt. Sie vertiefen diese 
um so mehr, je geringer der Widerstand, je gröfser ihre 
eigne Härte ist. 

Wiederholt ist im Vorhergehenden der Ausdruck Strom- 
strich gebraucht worden. Man versteht darunter nach 
Supan „die Linie, welche die Punkte gröfster Oberflächen- 
geschwindigkeit verbindet“. Aus frühern Erörterungen folgt, 
dafs der Stromstrich „sich im allgemeinen über der Strom- 
rinne, d. h. der tiefsten Furche des Bettes bewegt“ 1). Dem 
entsprechend folgt er den Windungen des Flusses, nähert 
sich bei den Ausbuchtungen stets dem konkaven Ufer, auf 
welcher Seite es liegen möge, und hält sich nur an den 
Übergängen und auf geradlinigen Strecken vorwiegend in 
der Mitte. Weil die Schiffer ihm auf ihrer Thalfahrt gern 
folgen, wird der Stromstrich oder die Strombahn (frz. fil) 
auch Thalweg genannt. Bei der Bergfahrt der Schiffe 
stellt er denselben den grölsten Widerstand entgegen; des- 
halb vermeidet man ihn gern, wenn der Flufs auch zur 
Seite gutes Fahrwasser bietet. In der Neuzeit wird, wo 
Landesgrenzen einem Flufslauf folgen, der „Thalweg“ ge- 
wöhnlich als Grenzscheide angenommen, so beim Vertrag 
vom Februar 1894 zwischen Deutschland und Frankreich über 
das Hinterland von Kamerun. 

Von den Begleiterscheinungen des Stromstrichs sind die 
häufigen Wirbelbildungen bereits erwähnt worden. Ein viel 
grölseres Interesse verdient die oft, namentlich bei hohem 
Wasserstande wahrnehmbare konvexe Wölbung (franz. Bom- 
bement) des Wasserspiegels, welche längs des Stromstrichs 
ihr Maximum erreicht. Hiernach liefert der Querdurch- 
schnitt eines Flusses durch den Wasserspiegel eine Kurve, 
die bald dem Stück einer parabolischen Linie, bald einem 
Kreisbogen ähnlich ist, wenn der Stromstrich sich in der 
Mitte befindet; liegt er dagegen in der Nähe eines Ufers, 
so steigt das Profil hier steiler, von der andern Seite da- 
gegen allmählich an. 

Franzosen haben diese Wölbung des Flufsspiegels zu- 
erst beachtet und ihr Mals zu bestimmen gesucht. Auch 
wurde von denselben auf die Analogie mit dem „Bombe- 
ment“ der Gletscheroberfläche und der raschern Bewegung 
des Gletschereises längs der stärksten Ausbuchtung, also 
des Gletscherstrichs, hingewiesen. 

In Deutschland ist, um mich eines Ausdrucks des be- 
rühmten badischen Hydrotekten Honsell?2) zu bedienen, 
„das Gebiet ein wenig gepflegtes“. Die meisten geogra- 
phischen und geologischen Werke vermeiden seine Berüh- 


1) Supan: Physische Erdkunde, S. 261. 
2) „Der natürliche Strombau des Deutschen Oberrheins.“ Verhand- 
lungen des Siebenten deutschen Geographentages zu Karlsruhe 1887, S. 52. 


132 Bemerkungen über Veränderungen der Flulsläufe, Stromstrich und Begleiterscheinungen. 


rung gänzlich, und selbst bei den Wasserbaukundigen wird 
die Wölbung des Wasserspiegels kaum in Betracht gezogen. 
Ungenügend sind auch die meisten Erklärungsversuche der 
Erscheinung. 

Ich bin durch Zufall auf dieselbe aufmerksam geworden 
und habe im Laufe dreier Jahrzehnte Gelegenheit gehabt, 
sie bei sehr verschiedenen Flüssen wahrzunehmen, und 
wenn ich dabei auch keine genauen Messungen anstellen 
konnte, so glaube ich doch die Richtigkeit meiner Wahr- 
nehmungen, von denen ich hier nur einige besonders cha- 
rakteristische Fälle anführen will, durchaus verbürgen zu 
können. | 

1) Stromstrich und Profilwölbung am soge- 
nannten „Krummbogen“ der Lahn bei Marburg. 
Sie gehören dem Mittellauf des Flusses an, in welchem 
dieser vorherrschend südliche Richtung hat, die oberhalb 
Cölbe beginnt und bei Gielsen endet. Von hier bis zur 
Mündung mit WSW-Richtung und ebenso im Oberlauf, der 
nach OSO gerichtet ist, befindet sich die Lahn im Rhei- 
nischen Schiefergebirge. Der Abschnitt dazwischen gehört 
der Buntsandsteinregion des hessischen Hügellandes an, an 
welche sich auf kurzen Strecken Totliegendes und Kulm 
reihen. Der wichtigste Zufluls der Lahn von Östen her 
ist die Ohm bei Cölbe. Sie durchflielst den Buntsandstein 
und bringt namentlich aus der obern Abteilung, dem 
Schieferletten (Röt) desselben der Lahn die rote Farbe, 
welche sie auf ihrem Mittellauf nach jedem Regen zeigt, und 
die in Rede stehende Erscheinung am Krummbogen besonders 
deutlich erkennen lälst. Dieser befindet sich zwischen den 
beiden Brücken, welche den Flufs überspannen, und ist nach 
Osten (Spiegelslust) gerichtet. Weiter oberhalb, vom Orte 
Wehrda her, hat die Lahn ein sehr geringes Gefälle und 
ıhm entsprechend grölsere Tiefe. Bei der oberen Brücke 
beginnt mit dem Krummbogen eine stärkere Neigung und 
zugleich eine Erweiterung des mit Geschiebe besäten Bettes, 
so dals die Sohle vom Flusse oft nicht ganz bedeckt wird. 
Die tiefere Rinne liegt auf der Ostseite, und hier entfaltet 
der Flufs, wenn ihn starke Regen zum brausenden Strom 
umgestalten, einen Stromstrich von grolser Geschwindigkeit, 
zugleich aber auch eine Auswölbung, welche oft mindestens 
l/am beträgt und sich nach der Marburger Seite allmählich 
senkt. Ich habe sie vom Wege längs des Krummbogens 
häufig beobachtet. Sie tritt dem Beschauer viel schärfer 
und deutlicher vor Augen, als ähnliche Erscheinungen bei 
breiteren Strömen. 

2) Die Erscheinungen am Rheinknie beiBasel. 
Wasserbaudirektor Honsell hat den Geographen in klaren 
Worten die gewaltigen Veränderungen dargelegt), welche 


1) „Der natürliche Strombau des Deutschen Oberrheins.“ Verhand- 
lungen des Siebenten deutschen Geographentages zu Karlsruhe 1887. 


der Rheinstrom bei seinem Eintritt in die südwestdeutsche 
Tiefebene erleidet. Bis Basel ist er „ein Hochgebirgsfluls“, 
der auf seiner 90 km langen Strecke vom Bodensee her in 
engem Bett mit starkem Gefälle den Jura durchbricht und 
dabei nicht blofs den Wasserfall von Schaffhausen, sondern 
auch verschiedene Stromschnellen bildet. Seine Wasser- 
menge, welche beim Austritt aus dem See in der Sekunde 
311 Raummeter beträgt, steigt auf dem Wege nach Basel 
durch Aufnahme der Aar und anderer Nebenflüsse auf 
648 cbm, und da sie dabei eng zusammengehalten wird, 
gewinnt sie durch zum Teil grölsere Tiefe, was an Gefälle 
verloren ging, und kommt mit ansehnlicher Geschwindigkeit 
bei Basel an. Hier beginnt bei der Eisenbahnbrücke der 
schöne, 150—160 m breite Bogen, welcher mit seinem klaren, 
blaugrünen Wasser die Nordseite der berühmten alten Stadt 
umgürtet. Der Stromstrich hält sich in kurzer Entfernung E 
vom linken Steilufer. In demselben erreicht der Wasserspiegel 
seine grölste Höhe, wie schon Grebenau (Internationale 
Rheinstrommessung) dargethan hat. Die Wölbung ist eine 
ansehnliche und das ganze Jahr hindurch wahrnehmbar. 
Sie tritt besonders deutlich hervor, wenn man den Wasser- i 
spiegel vom konkaven Ufer aus betrachtet, z. B. aus dem 
Garten der Vischerschen Besitzung. 

3) Der Rhein bei Bonn. Wer vom Drachenfels 
aus die Schlangenwindungen des Rheins auf seinem Wege 
nach Bonn übersieht, erkennt nur eine spiegelnde Ebene. 
Dals auch hier trotz geringen Gefälles der Stromstrich den 
Bogen folgt und sich bald dem einen, bald dem andern 
Ufer nähert, nimmt man erst wahr, wenn man im Boote 
die Thal- oder Bergfahrt macht. Viel weniger deutlich ist 4 
die Hebung des Wasserspiegels erkennbar. Steht man z.B. 3 
an der konkaven Uferseite des Bogens, den der Strom bei E 
Bonn bildet, und blickt man über die Wasserfläche nach dem 
gegenüberliegenden Beuel, so ist eine Wölbung kaum zu 3 
sehen. Ich bin geneigt, dies der Ausbreitung der Strom- 
bahn, vornehmlich aber einer perspektivischen Täuschung } 
zuzuschreiben. Bei der ansehnlichen Breite des Flufsbettes F 
von 377 m erscheint nach perspektivischem Gesetz die Fuls- 
fläche mit zunehmender Entfernung vom Augenpunkt sich 
zu heben. -Dafs sich aber in Wirklichkeit bei gewöhnlichem 
Wasserstande der Spiegel nach der rechten Seite senkt, 
zeigte der leichte Eisgang im Januar 1894. Der Wasser- 
stand war niedrig, die Luft ruhig, und doch wurden die 
Eisschollen alle nach der Beueler Seite hin gedrängt, wo 
sie während mehrerer Tage ein breites Band bildeten. In 
der Regel tritt der Eisgang bei Hochwasser ein. Alsdann“ 
verringern sich die Unterschiede in der Tiefe und Geschwin- 
digkeit des Wassers an verschiedenen Stellen des Querprofils, 
es erweitert sich die Strombahn, und die Eisschollen sind. 
über die ganze Wasserfläche ziemlich gleichmäfsig verteilt. 
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4) Fälle und Schlucht des Niagaraflusses. 
Über die Niagarafälle und die sich anschliefsende Erosions- 
schlucht ist schon so viel geschrieben worden, dals es fast 
überflüssig erscheinen mag, hier darauf zurückzukommen. 
Manche der Angaben sind jedoch grolse Übertreibungen 
oder enthalten sonstige Widersprüche, selbst die von Lyell 
und Reclus — der gewöhnlichen Reisehandbücher nicht 
zu gedenken —, so dafs sich einige Richtigstellungen im- 
merhin empfehlen dürften. Ich stütze mich dabei teils auf 
eigne Beobachtungen in den Sommern 1863 und 1894 und 
die glaubwürdigsten Messungen, teils auf wohlbekannte hy- 
draulische Gesetze. 

Der Niagarafluls hat vom Eriesee bis zum Ontario bei 
55 km Länge 102 m (332 feet) absolutes Gefälle. Das rela- 
tive ist sehr verschieden. Auf der ersten, 30km langen 
Strecke beträgt ersteres wenig über 5m, dann folgen 16 m 
für die oberen Stromschnellen (Rapids) von 2km Länge, 
hierauf die 49m hohen Fälle. An diese reiht sich die 
bekannte Erosionsschlucht, ein Caüon von 12km Länge 
und 30 m Fall, endlich die Il km lange untere Strecke von 
der Terrasse bei Queenstown bis zum Ontariosee mit nur 
2m absoluter Neigung. Bei den obern Schnellen ist der 
Fluls vor seiner Teilung durch die Ziegeninsel (Goat Island) 
1448 km (4750 feet) breit. Die beiden nun folgenden Fälle, 
der „Amerikanische“ auf Seite des Staates New York und 
der „Canadische“ oder Hufeisenfall (Horse-shoe Fall), haben 
beziehungsweise 50 und 48 m Höhe bei 275m und 574m 
direkter Breite. Dem „Amerikanischen Fall“ sind bei dieser 
Angabe 61 m als Breite des benachbarten „Central Fall“ 
zugerechnet worden; die Kammlinie (Crest line) beider Fälle 
beträgt 323 m, während die Gesamtlänge der Sturzkante 
des Canadischen Falls im Jahre 1890 auf 917 m berechnet 
wurde. Vor 30 Jahren bildete dieser Fall noch einen ein- 
fachen Bogen, welcher dem eines Hufeisens ähnlich war. 
Jetzt ist dagegen der Name „Horse-shoe Fall“ nicht mehr 
bezeichnend; denn die Sturzkante hat bei ihrem weitern 
Rückschritt eine andre Gestalt angenommen und zeigt in- 
folge stärkerer Erosion im Stromstrich gegen Goat Island 
hin eine vom Hauptbogen sich abzweigende Schleife, über 
welcher die sich hier zusammendrängende, gewaltige Wasser- 
masse in smaragdgrüner Farbe erscheint. Die gesamte 
auf canadischer Seite in die Tiefe stürzende Wassermenge 
wird auf das Neunfache derjenigen auf der Ostseite der 
Ziegeninsel veranschlagt. 

Der Wasserstand des Niagara ändert sich im Laufe des 
Jahres nur wenig. Hinsichtlich der Wassermenge, die er 
über die Fälle in die Tiefe führt, gehen die Angaben weit 
auseinander. Nach Lyells irriger Schätzung soll sie stünd- 
lich 90000 Millionen engl. Kubikfuls betragen. Das wären 
707883 Raummeter in der Sekunde. Auf dieselbe Zeit- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen 1896, Heft VI. 


einheit von einer Sekunde berechnet, gibt Clarke 10 912 cbm 
an, und Reclus, der ihm offenbar folgt, 10 000-—11 000 cbm. 
Zehntausend Raummeter ist die vierfache Menge des Wassers, 
welche der Rhein bei mittlerm Stande über die holländische 
Grenze —, und die zwanzigfache derjenigen, welche die 
Seine an Paris vorbei führt. Nach Barret berechnet sich 
die Wassermenge der Niagarafälle auf 9223 cbm per Sekunde 
und nach der Angabe des „Map and Guide of the New 
York State Reservation“ von 15000000 cubic feet per 
Minute auf 7079 cbm in der Zeiteinheit. 

Die Niagaraschlucht beginnt am Fufse der Fälle und 
endet 12 km weiter bei der Terrasse von Queenstown. Hier 
befand sich ehemals der Wasserfall, welcher, rückwärts 
schreitend, das Flu[sbett in die wenig nach Norden geneigten 
obersilurischen Schichten von Kalk- und Sandstein, Mergel- 
schiefer und Thon eingrub und zuletzt in die beiden heu- 
tigen Fälle überging. In den 48 Jahren von 1842—1890 
ging der Canadische Fall um 31,sm (104,51 feet), der Ame- 
rikanische um 9,3 m (30,75 feet) zurück. Diese T'hatsache 
kann jedoch nicht zur Grundlage einer Berechnung der 
Zeitdauer des ganzen Erosionsprozesses bei der Bildung des 
Cafon gemacht werden, weil man dabei die Grölse zweier 
wichtigen Faktoren, nämlich der veränderlichen Widerstände 
erwähnter silurischer Schichten und der früher in engerem 
Bett und einem Fall konzentrierten Wasserkraft, nicht 
kennt. Dafs nichtsdestoweniger solche Rechnungen von 
berühmten Gevlogen, wie Lyell und Hall, angestellt wurden 
und 48000 oder 36000 Jahre ergaben, ändert an diesen 
Thatsachen nichts. Die Geologie besitzt eben nur relative, 
keine absoluten Zeitmalse. 

Die Schlucht hat eine wechselnde Breite von 125 bis 
360 m. Der Flufs selbst ist unter der Cantilever-Brücke 
150 m breit. Ihre Uferwände sind meist sehr steil bis senk- 
recht und 60—80 m hoch. An vielen Stellen findet man 
von der Mitte aus schräg bis zum Wasserspiegel Erd- und 
Geröllmassen vorgelagert, die aus früher eingestürzten Ufer- 
wänden hervorgingen und eine üppige, artenreiche Vege- 
tation aufweisen. Wir erblicken darunter auch verschie- 
dene unsrer Zierpflanzen aus. Nordamerika, wie Ribes au- 
reum Pursh. und den stattlichen Rubus odoratus L. Auf- 
fallend ist die Raschheit, mit welcher das Wasser beider 
Fälle sich wieder vereinigt und ruhig seinen Weg durch 
die enger werdende Schlucht fortsetzt. Bald folgt die erste 
Brücke über dieselbe, welche dem gewöhnlichen Verkehr 
dient, dann kommen die beiden berühmten Eisenbahnbrücken, 
nämlich die Cantilever bridge der Michigan Central- und die 
Suspension bridge der Erie-Bahn. Unterhalb letzterer be- 
ginnen wieder Stromschnellen (Rapids), wo das Wasser bei 
zunehmendem Gefälle schäumend und wirbelnd davoneilt. 
Am Ende derselben, 4km unterhalb der Fälle, verengt sich 

18 
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der Stromschlauch auf 67 m (220 feet), macht eine scharfe 
Biegung und stölst mit beschleunigter Geschwindigkeit und 
grolser Kraft gegen das linke (canadische) Uter, das die 
Wassermassen gegen das rechte zurückwirft. Hierdurch 
entsteht ein wildes Dürcheinander wirbelnder, versinkender 
und wieder emportauchender, siedender und tosender Fluten, 
wie Schiller solche in der Charybdis schildert. Dies ist 
der berühmte Strudel (Whirlpool) der Niagaraschlucht. Das 
durch ihn erweiterte Bett engt sich bald zwischen hoben 
Felswänden wieder bis auf 125m ein und gewährt dem 
Wasser einen ruhigern Abfluls. 


Die Tiefe des Niagara konnte bislang weder unmittel- 
bar unterhalb der Fälle, noch im Strudel bestimmt werden. 
An beiden Stellen findet ohne Zweifel eine bedeutende 
Auskolkung statt, die aber gleich allen kesselartigen Ver- 
tiefungen in Flulsbetten die Geschwindigkeit der Strömungen 
nicht beeinflussen kann. Reclus sagt, die Tiefe des Bettes 
am Fuls der Fälle betrage mehr als 50 m, und nach einer 
amerikanischen Schätzung wäre diejenige im Strudel sogar 
122m. Sonst hält sich die Tiefe der Schlucht zwischen 
23 und 86m (75—200 Fuls). 
mittlere Tiefe irgend eines Querschnittes proportional der 
Breite annehmen, und ebenso steht die mittlere Geschwin. 


Offenbar dürfen wir die 


digkeit bei zwei verschiedenen Querschnitten im umge- 
kehrten Verhältnis zu den Flächen beider Schnitte. Dies 
ergibt sich aus dem bereits von Dubuat bewiesenen Satze, 
dafs auf Stromstrecken ohne Zu- und Abflufs durch jedes 
Querprofil in gleicher Zeit gleichviel Wasser flielst. Setzt 
man nun die Fläche des Querprofils — Q, seine Breite — B, 
seine mittlere Höhe oder Wassertiefe — H und die in einer 


Sekunde dahineilende Wassermasse — M, so ist H — | und 
M—=vQ=vB.H. 

Eine der interessantesten Erscheinungen beim Laufe des 
Niagara durch die Schlucht ist die Wölbung seines Wasser- 
spiegels, welche besonders bei den Stromschnellen und im 
Strudel deutlich hervortritt. 
freilich meist sehr übertrieben. So lesen wir in Appleton’s 
„Guide to the United States and Canada, New York 1892“, 
auf Seite 187: ... „diese wunderbaren Stromschnellen, in 
welchen die Wasser mit solcher Geschwindigkeit davon- 
eilen, dafs die Mitte der Strömung 30 Fuls (9m) höher 


Die Gröfse derselben wird 


ist als an den Seiten.“ Nach Bädekers „Nordamerika“ 
(1893) ist die konvexe Form der Oberfläche in der Mitte 
des Strudels 6—7 m höher als an den Rändern. Auch diese 
Angabe leidet an gewaltiger Überschätzung. Zuverlässige Be- 
stimmungen des Malses der Aufschwellung des Wasserschlau- 
ches gegen die Mitte der Rapids und des Whirlpool sind mir 
nicht bekannt. Die Thatsache jedoch, nämlich dafs der 
Querdurchschnitt mit der Oberfläche eine konvexe Kurve 
bildet, ist nicht zu bezweifeln. Auch ist der ganze Vor- 
gang hier wie anderwärts weder als eine Stauung des von 
den Ufern gegen die Mitte hin abfliefsenden Wassers oder 
ein Emporwirbeln von Wassermassen aus der Tiefe, noch 
auch als eine auf- und abtanzende Wellenbewegung zu er- 
klären. Alle derartige Bewegungen sind nur untergeordnete 


Begleiterscheinungen. 

Wie erklärt nun Dubuat, der wiederholt angeführte 
französische Altmeister der Hydrotekten, die Wölbung des 
Wasserspiegels im Stromstrich? In $ 463 seiner „Prin- 
cipes d’hydrauliques“ findet man folgende Antwort auf diese 
Frage: „Wenn durch irgend eine Ursache eine Wasser- 
säule, welche in unbegrenztem Wasser eingeschlossen oder 
zwischen festen Wänden enthalten ist, sich mit einer ge- 
gebenen Geschwindigkeit zu bewegen anfängt, so wird der 
Druck, den sie seitwärts vor dieser Bewegung auf das um- 
gebende Wasser oder die feste Wand äulserte, “vermindert 
um denjenigen, welcher der Geschwindigkeit dieser Bewe- 
gung entspricht.“ Um das Gleichgewicht herzustellen, ist 
deshalb eine höhere Säule oder Schicht des bewegten 
Wassers erforderlich. 4 

Beachten wir zunächst, dafs Stromstrich und Wölbung 
Störungen des hydrostatischen Gleichgewichts sind und da, 
wo Zeit bleibt, dieses herzustellen, wie in träge fliefsendem 
Wasser, gar nicht zur Entwickelung kommen oder sich | 
alsbald verlieren. Es ist das sehr ungleiche Mafs von seit- 
lichem Druck und Geschwindigkeit längs des Querprofils, 
wodurch sie hervorgerufen werden. Man kann sie viel- 
leicht am besten als fortgesetzte Stauungen ansehen, die 
ihr Maximum in der Bahn des stärksten Druckes erreichen. 
Übrigens beobachtet man analoge Erscheinungen auch bei 
der Luftzirkulation. Die Dubuatsche Erklärung wurde viel- 
fach angefochten, aber ihr Grundgedanke ist jedenfalls 
richtig. A 
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Die Darstellung der Äquatorialströmungen des Pazifi- 
schen Ozeans hatte bisher mit sehr erheblichen Schwierig- 
keiten zu kämpfen, wie schon ein Vergleich der letzten 
Übersichtskarten der Meeresströme, beispielsweise der von 
Berghaus (oder in Perthes’ See-Atlas Taf. 20) und dem 
Referenten gelieferten, auf den ersten Blick zeigt. Be- 
sondere Bedenken verursachten insbesondere folgende drei 
Gebiete: die Gegend um den Bismarck- Archipel, woher 
mehrfach starke Ostströme gemeldet worden waren, wäh- 
rend die Karten Westströme erwarten lielsen; zweitens 


1) Inaugural- Dissertation von Dr. Caesar Puls, Marburg 1895. (Ab- 
druck aus „Aus dem Archiv der Seewarte“ 1895, Bd. 18, Nr. 1.) 49, 
38 SS., 4 Tafeln. 
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die Ausdehnung des äquatorialen Gegenstroms, den Einige 
über die ganze Breite des Pazifischen Ozeans von den 
nördlichsten Molukken an bis in den Golf von Panama 
hineinführen, während ihn Andre wenigstens für den Nord- 
winter teilweise verschwinden lassen wollen; endlich das 
Verhalten der Strömungen in dem Winkel zwischen Nieder- 
Californien, den Galäpagos-Inseln, dem Golf von Guayaquil 
und Panama, wo Einige eine Art von Monsunströmen 
zeichneten. Eine Entscheidung war nur auf Grund der in 
den Schiffsjournalen niedergelegten Beobachtungen zu tref- 
fen, doch fehlte bisher eine Bearbeitung. Jetzt hat Dr. C. 
Puls sie in einer umfassenden und in hohem Grade lehr- 
reichen und viel Neues bietenden Untersuchung nach em- 
18* 
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siger Arbeit auf der Seewarte beigebracht und in seiner 
soeben im „Archiv der Seewarte“ abgedruckten Dissertation 
veröffentlicht. Da diese Zeitschrift nicht eben grolse Ver- 
breitung besitzt, die neuen Strombilder aber weitere Kreise 
interessieren dürften, so mag an dieser Stelle Näheres 
daraus mitgeteilt werden, wobei sich auch Gelegenheit 
bietet, einen Fehlgriff, wie er in einer Erstlingsarbeit leicht 
einmal vorkommen kann, zu verbessern). 

Dr. Puls gibt in zwölf Karten für die Zone zwischen 
25° N. und 15° S. Br. Isothermen der Meeresoberfläche 
und Stromlinien für jeden Monat, wobei September, Dezem- 
ber, März, Juni in doppelt so grofsem Malsstabe zur Dar- 
stellung kommen. Gerade die Kombination von Isothermen 
und Stromlinien auf demselben Blatt ist besonders lehr- 
reich und trägt wesentlich dazu bei, das physikalische Ver- 
ständnis der dargestellten Vorgänge zu erleichtern. 

Der südliche Äquatorialstrom hat seine grölste Stärke 
stets nördlich vom Äquator; seine niedrigsten Temperatu- 
ren liegen in der Regel unmittelbar westwärts von den 
Galäpagos-Inseln genau unter dem Äquator in einem 
schmalen Streifen, der etwa von 90° bis 105° W.L. 
reicht und von Juni bis Dezember weniger als 22°, von 
September bis November sogar unter 20° (Minimum: 16,7°) 
zeigt. Nur vom Dezember bis März wandert diese Kälte- 
insel am Äquator entlang weiter nach Westen, mehr nach 
der Mitte des Ozeans zu, und. liegt im März zwischen 140° 
und 150° W. L. mit relativ höhern Temperaturen (doch 
immer unter 25°), geht dann aber rasch im April wieder 
nach Osten zurück und schlielst sich im Mai an die Galä- 
pagos an, wobei die Temperaturen wieder stark unter 25° 
herabgehen. Die Isothermen zeigen sehr deutlich, dals 
dieser äquatoriale Kaltwasserstreif nicht aus der sogenann- 
ten peruanischen Strömung herrührt, vielmehr lediglich auf 
dem örtlichen Aufquellen aus der Tiefe beruht, also ganz 
wie die analogen Erscheinungen im Atlantischen Ozean 
aufgefalst werden mufs. Ich glaube auch nicht, dals eine 
andre Erklärung als das Kompensationsbedürfnis (hervor- 
gerufen durch das äufserst starke Abströmen des Öber- 
flächenwassers in divergenten Richtungen nördlich vom 
Äquator nach NW, südlich davon nach SW) dafür anzu- 
erkennen wäre. Wundern sollte man sich aber nicht, wenn 
die jetzt wieder auf dem Gebiete der Meeresströmungen 
ihr Wesen treibenden Dilettanten in diesem äquatorialen 
Kaltwasserstreifen den schönsten Beweis für eine ergiebige 
thermische Vertikalzirkulation zwischen den Polar- und 
Äquatorialregionen erkennen wollten; die östliche Lage 
dieses kältesten Flecks bei den Galäpagos würde sogar 


1) Herr Dr. C. Puls hatte die grofse Liebenswürdigkeit, mir auf meine 
Bitte Einblick in sein vollständiges Arbeitsmaterial zu gewähren, wodurch 
sich die meisten Zweifel entscheiden liefsen, 


daneben noch als ein vorzügliches Beispiel für die ablen- 
kende Kraft der Erdrotation hingestellt werden können. 
Aber warum sollen diese Wirkungen, die jahraus jahrein 
dieselben bleiben, den Kaltwasserfleck im März bei 140° 
bis 150° W. L. hervorrufen? Und warum fehlt diese 
Wirkung der Vertikalzirkulation im Indischen Ozean, der 
doch in der Äquatorialzone wahrlich nicht minder tropisch 
erwärmt wird als der Atlantische oder Pazifische? Solche 
Erwägungen sind leider jetzt wieder an der Zeit. Übri- 
gens gibt Herr Dr. ©. Puls durchaus dieselbe Erklärung, 
wie sie oben als die allein annehmbare bezeichnet wor- 
den ist. 

Für den Monat März hat übrigens Dr. Puls eine merk- 
würdige Störung des südlichen Äquatorialstroms westwärts 
von den Galäpagos-Inseln entdeckt; in vielen Jahren setzt 
um dieselbe Zeit, wo die Kaltwasserinsel so sehr weit 
nach Westen verschoben ist, hier der Äquatorialstrom ganz 
aus, ebenso wie der Passat, der von Stillen abgelöst wird, 
die dann deutliche Ostströme in ihrem Bereiche dulden: 
eine Erscheinung, die in demselben Monat auch im Atlan- 
tischen Ozean, bei einer Lage der dortigen Kalmen genau 
über dem Äquator, gelegentlich, aber vergleichsweise sel- 
tener vorkommt. Die Kontinuitätsbedingung oder das Kom- 
pensationsbedürfnis ist eben bei allen Bewegungen der Flüs- 
sigkeiten von niemals versagender Stärke. 

Die Störungen des Äquatorialstroms im melanesischen r 
Gebiet sind von Dr. Puls ebenfalls ziemlich klargestellt: f 
sie treten im Südsommer als deutlich ausgeprägte Ost- 
ströme auf, die von Dezember bis Februar die Nordküste 
von Neuguinea, den Bismarck- und Salomo - Archipel und 
das Gebiet östlich vom letztern beherrschen, jedoch nicht 
das ganze gleichzeitig vom Nordmonsun beherrschte Areal 
erobern. Von Mai bis November kommen Ostströmungen 
nur in nächster Nähe der Salomonen zwischen 160° und 
170° Ö. L. vor und sind anscheinend nur schwach ; ganz 
fehlen sie übrigens im Juli und August. j 

Der Äquatorialgegenstrom darf nunmehr als ständige i 
Erscheinung für alle Monate auf unsern Stromkarten Bürger- 
recht beanspruchen, wenn er auch im Nordwinter zeit- 
weilig nur recht dünn und schmal einherfliefst. Dafs er 
im Sommer und Herbst in voller Entwickelung von fünf 
Breitengraden und 155 Längengraden mit gewaltigen, an 
den Floridastrom erinnernden Geschwindigkeiten auftritt, 
ist auch schon früher nicht bezweifelt worden. Jedenfalls“ 
ist er seinem atlantischen Vetter, dem Guineastrom, m 
jeder Hinsicht bedeutend überlegen. >4 

Wenn man diese Festlegung des pazifischen Äquatorial-_ 
gegenstroms auf Grund der vorliegenden Schiffsbeobachtun- 
gen und ihre Übereinstimmung mit den Forderungen der 


Theorie nur mit Genugthuung begrülsen kann, so ist die 
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Aufklärung der Stromvorgänge am Ostende dieses Gegen- 
stroms zwischen Zentralamerika und den Galäpagos-Inseln 
ein ganz besonderes Verdienst des Herrn Dr. Puls. Hier 
zeigt sich, welche Überraschungen aus dem reichhaltigen 
Archiv der Seewarte bei emsiger Detailforschung zu er- 
warten sind: Dr. Puls hat hier Stromvorgänge zum ersten- 
mal enthüllt, die zu den merkwürdigsten der ganzen Erde 
gehören. 

Berghaus hatte hier Monsunströme eingetragen: in un- 
serm Sommer unter der Einwirkung des dann vorherr- 
schenden Südwestmonsuns eine Strömung an der Küste 
von Mexiko und Zentralamerika nach Nordwesten, in den 
Wintermonaten aber unter dem Einflufs der Nordwinde 
eine umgekehrte Strömung nach Südosten. Meine eigene 
Auffassung ging auf eine Spaltung des Äquatorialgegenstroms 
bei seinem Eintritt in die Bucht östlich von 100° W. L,, 
wobei ein Teil entlang der Küste von Colombia und Ecua- 
dor nach Süden, der andre etwa auf der Höhe von Aca- 
- pulco nach Norden und Nordwesten zurückkurven sollte; 
doch hatte ich die Einzelheiten offen lassen müssen, da das 
wenige publizierte Material keinen klaren Einblick ermög- 
lichte. 

Die Schiffsjournale der Seewarte ergeben nun eine 
monsunartige Bewegung nur für den mexikanischen Anteil 
dieser Gewässer: hier dringt in der That in unserm Win- 
ter eine Abzweigung des kalten californischen Stroms (der 
Wurzel des Nordäquatorialstroms) über das Kap S. Lucas 
hinaus nach Südosten vor bis in den Golf von Tehuantepek 
und biegt erst dort nach Westen um; im Nordsommer 
dagegen strömt an der Küste, von litoralen Neerströmen 
abgesehen, das sehr warme Wasser dieses Gebiets aus 
dem Golf von Panama nach Nordwesten und gibt im Me- 
ridian des Kaps 8. Lucas den Anlafs zu schroffen Tempera- 
tursprüngen bei der Berührung mit dem auch dann noch 
ca 2° kältern californischen Strom. Um so merkwürdiger 
sind aber die Strömungen südlich von 10° N. Br. bis zum 
Äquator hin. Nach Dr. Puls, dessen Auffassung ich je- 
doch nicht teile, besteht bier ein grofser Unterschied in 
den Strombildern für die Zeit von Januar bis Mai und von 
Juni bis Dezember. Für die letztgenannten sieben Monate 
soll unter der Einwirkung des erwähnten SW-Monsuns 
nicht nur alles vom Äquatorialgegenstrom 'in die Bucht 
von Panama hereingeführte Wasser nach NW abfliefsen, 
sondern sogar von Süden her durch den Raum zwischen 
den Galäpagos-Inseln und der Festlandsküste über den 
Äquator herüber Wasser angezogen werden. In den fünf 
Monaten Januar bis Mai dagegen wendet sich ein Teil des 
warmen Wassers aus dem Golf von Panama nach Süden 
an der Festlandsküste entlang und schwenkt etwa am 
Äquator nach Westen um, so dals alsdann die kalte von 


der peruanischen Küste nach den Galäpagos-Inseln nach NW 
gehende Strömung an ihrer rechten (nördlichen) Seite von 
einer ungefähr gleichgerichteten, aber warmen Strömung 
begleitet wird, die dann aber bald wieder in den Äquato- 
rialgegenstrom nach Norden und Osten zurückkehrt; so 
entsteht ein Stromwirbel von elliptischer Gestalt mit der 
langen Achse entlang 3° oder 4° N. Br. zwischen 82° 
und 90° W.L. Im Sommer soll nach Dr. Puls der dann 
herrschende SW -Monsun eine solche Südbewegung des 
Wassers in der Festlandnähe verhindern, und der Autor 
wiederholt häufig, ein Abschwenken des warmen Wassers 
aus dem Golf von Panama nach Süden hin sei dann „un- 
möglich“. Leider geschieht dieses „Unmögliche“ dennoch: 
schon der Verlauf der Isothermen auf den Karten für Juni 
bis Dezember läfst so deutlich wie nur möglich erkennen, 
dafs warmes Wasser aus dem Golf von Panama nach 8 
abkurvt. Die Isothermen zeigen in ihrem Verlauf in allen 
Monaten denselben Typus; dichtgedrängt gehen sie von 
dem zwischen 5° 8. und dem Äquator gelegenen Teil der 
Küste nach NW hinaus; quer gegen die Isothermen be- 
steht ein Temperaturunterschied von 6 bis 7° auf 250 See- 
meilen Abstand bis eben nördlich vom Äquator, wo dann 
das warme Wasser des Golfs von Panama erreicht und 
weiter nordwärts kaum noch ein Steigen der Temperatur 
um 1 bis 2° für 250 Seemeilen festzustellen ist. Die 
Stromlinien können hier unmöglich senkrecht gegen die 
Isothermen verlaufen; der Fall, dafs kaltes Wasser, auf so 
kurze Entfernung an der Oberfläche hinbewegt, sich um 7° 
erwärmen solle, wäre unerhört. Im atlantischen Nordäquato- 
rialstrom verlaufen in der That wenigstens im August die 
Isothermen senkrecht gegen die Stromrichtung; aber um 
entlang dem Wendekreis die Temperatur von 24 auf 28° 
ansteigen zu sehen, ist ein Weg von 28 Längengraden 
oder ca 1550 Seemeilen zu durchmessen. Im allgemeinen 
aber besteht die Regel, dafs die Stromlinien die Isothermen 
in spitzem Winkel schneiden, und gerade die Karten des 
Herrn Dr. Puls geben sonst überall die schönste Bestäti- 
gung dafür, z. B. am Nordrande des Südäquatorialstroms. 
So dürfte man also aus den Isothermen allein schon ab- 
nehmen, dafs in dem breiten Raum zwischen den Galäpagos 
und dem Golf von Guayaquil kein Wasser nach Norden 
geradenwegs in den Golf von Panama hineinströmt, son- 
dern umgekehrt hier auch zur Zeit des SW-Monsuns das- 
selbe Strombild herrscht wie im Winter. Ein Einblick in 
das von Herrn Dr. Puls gesammelte Material an Strom- 
versetzungen für die Zeit des stärksten Südwestmonsuns 
Juli und August ergab dann auch das Vorherrschen süd- 
licher Stromversetzungen entlang 1° N. Br. zwischen 80 
und 83° W. L., gerade da, wo im Juni und September 
eine aulserordentlich starke Ausbuchtung der 25° - Isotherme 
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nach Süden auf seinen Karten eingetragen ist, während im 
Juli und August die Isothermen mehr gradlinig fast genau 
ostwestlich verlaufen. Aus seinen Arbeitskarten war auch 
die Ursache dieser Täuschung ersichtlich: neben den Strom- 
versetzungen waren auch zugleich die Windrichtungen ein- 
getragen, wenn auch mit andrer Farbe, aber doch ver- 
wirrten sie das Bild durch ihre sehr viel grölsere Zahl. 
Eine Übertragung der Stromversetzungen allein auf ein 
besonderes Blatt würde den Herrn Verfasser vor diesem 
Milsverstehen seines eigenen Materials bewahrt haben. 
Auch bei der Deutung der Wassertemperaturen ist hier 
ein Punkt nicht zu vergessen: die lokale Abkühlung der 
Oberfläche durch die Regenschauer des Südwestmonsuns, 
die ganz analog auch im Guineastrom auftritt!). Auch sonst 
sind übrigens Stromversetzungen nach Süden. in der Süd- 
hälfte des Golfs von Panama schon früher hervorgehoben 
worden, so von Fitz Roy, wie auf Heinrich Berghaus’ Karte 
des Pazifischen Ozeans in der ersten Auflage des Physika- 
lischen Handatlas eingetragen ist. In unmittelbarer Land- 
nähe werden allerdings, wie so häufig auch sonst, litorale 
Neerströme, die nach N setzen, aber ganz warm sind, 
mehrfach verzeichnet, und ihr Auftreten mag Herrn Dr. 
Puls auch teilweise zur Eintragung der von mir zurück- 
gewiesenen Stromzeichnung veranlalst haben. Ich halte also 
nunmehr mit noch besser begründeter Kenntnis der vor- 
liegenden Beobachtungen an der frühern, vorzugsweise der 
Theorie entsprungenen Auffassung fest, dafs in allen Mo- 
naten ein Teil des warmen Wassers des Äquatorialgegen- 
stroms im Golf von Panama nach Süden umbiegt, nicht 
nur in den Monaten Januar bis Mai. 

Ein höchst interessanter Vorgang aber spielt sich im 
Bereiche des nordwärts aus diesem Panamagolf abschwen- 
kenden Wassers ab, den entdeckt und aufgeklärt zu haben 
das wesentliche Verdienst des Herrn Dr. Puls bleiben wird. 
Im Sommer geht, wie bemerkt, das warme Wasser an der 
ganzen zentralamerikanischen Küste entlang nach NW bis 
über 105° W. L. hinaus. Man weils, dafs alsdann nörd- 
liche und sogar nordwestliche Winde an den Küsten von 
Costarica, Nicaragua und Guatemala vorherrschen (offenbar 
Winde an der Nordseite derselben kleinen cyklonalen Luft- 
wirbel, die an ihrer Südseite die regenreichen Südwestwinde 
des sogenannten SW-Monsuns erzeugen, ganz wie auch über 
dem Guineastrom in unserm Sommer); trotzdem geht der 
Meeresstrom stetig und oft mit grofser Kraft gegen den 
Wind nach NW, wofür Herr Dr. Puls eine grofse Zahl 


von überraschenden Beispielen gesammelt hat. Hier ist 


also das Strömen des Wassers gegen den Wind nicht „un- 


1) Vgl, Zeitschr, für wiss, Geogr, 1883, S. 155, und Özeanographie II, 
8, 408 


möglich“. Diese „Abflulsströmung“, wie Dr. Puls sie nennt, 
nimmt nun im Winter und Frühling einen ganz eigenarti- 
gen Öharakter an unter der Einwirkung der dann auftre- 
tenden starken bis stürmischen Nord- oder Ostwinde, die 
uns schon Humboldt beschrieben hat, der ihre Bekanntschaft 
bei der Überfahrt von Guayaquil nach Acapulco (Februar 
und März 1803) gemacht hat. Es sind die sogenann- 
ten Papagatlos oder Papagayos, wie sie an den zentral- 
amerikanischen Küsten heilsen (Dr. Puls schreibt Papagojo, 
wie unsre plattdeutsch redenden Seeleute das Wort aus- 
sprechen), und die besonders auf der Höhe der Halbinsel 
Nicoya gefürchtet werden. Humboldt!) erwähnt sie zu- 
sammen mit den ganz ähnlichen „Tehuantepeks“ des gleich- 
namigen Golfs und stellt sie als Fortsetzung der auf der 
caribisch - atlantischen Seite vorkommenden .risotes und 
Norder hin. Beigegebene Skizze zeigt ihre auffälligen Wir- 
kungen auf den Meeresstrom, wie namentlich auch auf die 
Temperaturen. Wo der „Abflulsstrom“ die Halbinsel Nicoya 
erreicht, fährt der Papagayo mit stürmischem Stofs auf ihn 
los und treibt ihn als starken Weststrom entlang 10° N. Br, 
vor sich her, und zwar mit solcher Geschwindigkeit, dafs 
kaltes Tiefenwasser heraufgerissen wird und die Meeres- 
oberfläche statt 27°, wie weiter im Südosten der Fall ist 
und normal wäre, hier nicht einmal 25°, ja vereinzelt 
unter 23° zeigt. Ganz ähnlich stürzt der Zehuantepek 
auf den vom Kap S. Lucas um diese Jahreszeit nach SO 
gehenden Stromzweig und wirft ihn südwärts der Papagayo- 
trift zu, wobei ebenfalls Wasser aus der Tiefe heraufquillt 
und die Temperaturen noch unter 24° an der Oberfläche 
sinken. Einen besondern „Stromwirbel* an dieser Stelle 
anzunehmen, wie Dr. Puls in Text und Karte thut, liegt 
kaum ein Grund vor; die Windwirkung genügt hier wie 
beim Papagayo vollständig, das Aufquellen von kaltem | 
Wasser zu erklären. Doch erhält sich dieser Kaltwasser- 
fleck des Tehuantepek nach Dr. Puls nur im Dezember 
und Januar deutlich, während der Papagayo auch noch im 
Februar und März, ja schwächer auch noch im April, seine 
ähnlichen Wirkungen erkennen läfst. Im März treten dann 
auch im innersten Golf von Panama sehr häufig, aber 
nicht immer, die schon früher bekannt gewordenen kalten 
Streifen 2) hart unter Land auf (es liegen Beobachtungen 
von Temperaturen zwischen 20 und 32° vor!), die wohl 
ebenfalls auf dem Eingreifen der dann herrschenden Nord- i 
winde beruhen, übrigens auch von Dr. Puls, des noch 
immer spärlichen Materials wegen, noch nicht ganz aufge- 
klärt werden konnten. Br 

Zum Schlufs noch eine kurze Bemerkung über die vom. 


1) Essai pol. sur la Nouv. Espagne I, S. 311. 
2) Vgl. Hoffmann: Meeresströmungen, S. 24. 
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Verfasser angewandte Methode der Bearbeitung, soweit sie 
wenigstens im veröffentlichten Text hervortritt. Dr. Puls 
hat in seine Arbeitskarten das vollständige Material an 
Einzelbeobachtungen für Stromversetzung, Oberflächentem- 
peratur und Windrichtung aus den Schiffsjournalen einge- 
tragen. Aus den danach abgeleiteten und veröffentlichten 
Karten ist aber nichts zu entnehmen, was die verschiedene 
Dichtigkeit der Beobachtungen in den einzelnen Gebieten 
erkennen lielse, damit man ein Urteil gewinnen kann, wie 
weit das Bild der Stromlinien oder Isothermen durch eine 
grölsere oder geringere Zahl von Beobachtungen gestützt 


wird. Hier und da findet sich wohl im Text ein Hinweis, 
der aber meist sehr allgemein gehalten ist. So wird bei- 
spielsweise angesichts der (oben reproduzierten) Zeichnung 
der Isothermen für Dezember der Leser ganz im unklaren 
darüber gelassen, dals der sehr auffällige Verlauf der Linie 
für 26° im östlichen Teil des Golfs von Panama nur Ver- 
mutung des Herrn Dr. Puls ist, dem überhaupt gar keine 
Beobachtungen aus jenem Gebiete zur Verfügung standen, 
wie seine Arbeitskarte ergibt, so dafs das von mir dahin 
gesetzte Fragezeichen durchaus an seinem Platze ist. 


Annan anna 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Chakwati-See. 


Von Dr. Oscar Baumann. 


Im Hinterlande von Kifmangao, einem Dorfe zwischen 
Dar es Salaam und der Rufiyi-Mündung, an der deutsch- 
ostafrikanischen Küste, liegt der Chakwati-See. Der erste 
Europäer, der denselben besuchte, war, soviel mir bekannt, 
Herr Preufs, der Erbauer der ostafrikanischen Telegraphen- 


In Begleitung des Zollbeamten Herrn Paul Ziegenhorn 
fuhr ich im Boot von Kwale nach dem südwestlich davon 
an der Küste gelegenen Kifmangao. Dieser Ort (das Kivu- 
mangao der Seekarte) biegt etwa einen Kilometer vom flachen 
Strande um das Ende eines Mangroven-Armes, der bei Ebbe 
trocken fällt. Die ärmlichen Hütten des Dorfes sind auf 
niedrigen Hügeln verstreut. Über einer Lehmhütte mit 
Wellblechdach weht die Flagge der Deutsch - ostafrikani- 
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leitung. Nach ihm unternahmen noch einige Deutsche von 
Kifmangao Ausflüge nach dem See, um dort Flulspferde 
zu jagen. Doch wurde niemals eine Aufnahme angefertigt 
oder auch nur über die Existenz des kleinen Binnenge- 
wässers etwas veröffentlicht, so dafs es heute noch auf den 
Karten nicht verzeichnet erscheint. Dieser Umstand ver- 
anlafste mich, einen Aufenthalt auf der Insel Kwale zu 
einem Ausfluge nach dem Chakwati zu benutzen. 


Welliges Buschland 


Aufgenommen: konstruiert u:$ezeichnet 


schen Gesellschaft, die hier eine kleine Niederlassung be- 
sitzt, in welcher ein indischer Angestellter eifrig Kautschuk 
einkauft. Jenseits liegt, von Schmutz starrend, mit steilen, 
von Wasserrissen durchzogenen Pfaden, ein Inderdorf, wo 
mohammedanische Kojas seit Jahren als Kaufleute ange- 
siedelt sind und in dem nackte, zigeunerhafte Kinder sich 
herumtreiben, vielfach den deutlichen Typus einer Misch- 
lingsherkunft tragend. Reinlicher sehen die Negerhütten 
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aus, die nur von wenigen echten Swahili, sonst meist von 
Leuten aus dem Hinterlande von Wasaramo und Waden- 
gereko bewohnt sind. Als „Monumentalbau“ des Ortes, der 
höchstens 1000 Seelen zählen mag, ragt am Ostrande des 
Kriek das alte deutsche Zollhaus empor, eine hohe, rote Lehm- 
bude mit windschiefem Wellblechdach und dumpfen, von 
Moskitos erfüllten Stuben, wo ein gelber goanesischer Zoll- 
schreiber einige Jahre seines Lebens vertrauerte, bis ihn 
die deutsche Zollverwaltung durch Aufhebung der Station 
erlöste. — So armselig Kifmangao auch aussehen mag, so 
ist es doch als Stapelplatz des Kautschuk- und Kopal- 
handels nicht unbedeutend, und das Zollamt wurde nur 
deshalb aufgehoben, weil die Überwachung des ziemlich 
regen Dhau-Verkehrs auch von Kwale aus möglich ist. 

Am Morgen des 26. Oktober verlielsen wir Kifmangao, 
überschritten den kleinen, in den Kriek mündenden Bach 
und marschierten landeinwärts. Der Boden war durchweg 
sandig, offenbar altes Seeland, in dem die Dünenwälle noch 
deutlich wahrnehmbar sind. Er ist mit lichter Buschvege- 
tation bedeckt, mit verstreuten Termitenhügeln, auf welchen 
malerische Gruppen wilder Phönixpalmen sich erheben. 
Dazwischen liegen Niederlassungen und Felder der Küsten- 
leute Wir überschritten den stets Wasser führenden, sum- 
pfigen Bach Kopeke, der bei Msindaji mündet und nörd- 
lich im Distrikt Ngiritu unweit des Ursprungs des Kisiju- 
Baches entspringen soll. Dann stiegen wir allmählich zur 
Höhe der Kibunpuni-Hügel an, die jenem Bergzuge ange- 
hören, der die Küste in einiger Entfernung begleitet. Der 
Seesandboden, der sich bis zum Fuls dieser Höhen er- 
streckt, hört hier auf, doch ist nirgends anstehendes Ge- 
stein wahrzunehmen, und die Steine zu einigen Gräbern, 
die am Hange verstreut sind, mulsten von der Küste ge- 
holt werden. Der Boden des Abhangs ist allerorts durch- 
wühlt und von kleinen Gruben durchsetzt: er bildet eine 
Fundstätte der Eingebornen für fossiles Kopalharz. Von 
der Höhe genielst man einen schönen Blick auf den See 
mit den Inselgruppen von Kwale und Koma und auf die 
Buschebene im Vordergrunde, aus welcher die weilsen Rauch- 
wolken der Felderbrände vereinzelt aufsteigen. Jenseits 
geht es wieder bergab nach der Senkung, in welcher der 
Chakwati-See eingelagert ist. Er stellt sich als offene, 
gelbbraune Wasserfläche mit nordsüdlicher Hauptrichtung 
dar. Sein Wasser ist trinkbar und hat einen kaum merk- 
lichen salzigen Beigeschmack. Die Wassertiefen dürften 
4—5 m nicht übersteigen; wie die Flutmarken anzeigen, 
schwillt der See zur Regenzeit stark an. Er besitzt kei- 
nen sichtbaren Zu- oder Abfluls, nur am Nordende mündet 
ein sumpfiger Arm, der zur Regenzeit vielleicht mit dem 
Kiputi-See in Verbindung steht. Der See beherbergt zahl- 
reiche Fische, darunter Welse und Aale, welchen von den 
Eingebornen in Fischreusen und Netzen nachgestellt wird. 
Dazu besitzen sie ein einziges Canoe, das am Südende des 
Sees angebunden ist. Aufserdem leben im Chakwati viele 
Flufspferde, darunter ganz gewaltige Tiere, jedoch keine 
Krokodile. Möwen und Schlangenhalsvögel beleben den 
Wasserspiegel. Die Schnecken, welche im See leben, ge- 
hören, soweit ich dieselben beobachten konnte, reinen Süls- 
wasserformen an. 

Die Ufer sind sandig, im Osten und im Süden mit Fel- 
dern, im Westen mit Busch bedeckt. Selbst in der weitern 


Umgebung ist kein Stein zu finden; ihre Schleifsteine holen 
die Eingebornen stundenweit her. Westlich vom Chakwati- 
See und durch eine niedrige Bodenschwellung von demsel- 
ben getrennt liegt der kleinere Kiputi-See. Derselbe besitzt 
schilfige Ufer, ist jedoch offene Wasserfläche und beher- 
bergt viele Flufspferde; auf seinem Ostufer liegt das pal- 
menreiche Dorf Kiputi. Dasselbe ist ebenso wie die Nie- 
derlassungen am Chakwati von Wadengereko bewohnt, 
Es ist dies ein besonderer Stamm, welcher eine von den 
Wasaramo und den Rufiyi- Völkern verschiedene Sprache 
spricht. Sie ahmen in Tracht und Hüttenform die Küsten- 
neger nach, verstehen jedoch auffallend wenig Swahili. 
Ihre Dörfer liegen hübsch zwischen Kokos und Mangos 
verstreut; sie pflanzen Pataten der gro/sblätterigen Varietät, 
Hülsenfrüchte, Sorghum und Maniok, letztere besonders seit 
der Heuschreckennot. Es ist überhaupt auffallend, wie 
sehr die Kultur des Maniok, der durch Heuschrecken fast 
garnicht leidet, seit dieser Plage in Ostafrika zugenommen 
hat. Es mag dies vielleicht zur teilweisen Erklärung der 
ungeheuren Verbreitung dienen, welche diese ursprünglich 
amerikanische Kulturpflanze in Mittelafrika gefunden hat. 

Über die Entstehung des Chakwati-Sees geht bei den 
Wadengereko die Sage, dafs in der Mulde, welche der- 
selbe jetzt einnimmt, früher ein Dorf gelegen hatte. Das- 
selbe wurde plötzlich überschwemmt und die Bewohner in 
Fische verwandelt. Es soll im See auch Fische geben, 
welche warmes Blut besitzen und von den Eingebornen 
nicht gegessen werden. — Über den Ursprung der beiden 
Seen ein zutreffendes Urteil zu fällen, ist durch den gänz- 
lichen Mangel an Gesteinsaufschlüssen erschwert. Vielleicht 
bezeichnen dieselben den Verlauf eines frühern Flufslaufes 
oder Ästuariums, etwa eines alten Mündungsarmes des 
Rufiyi. Drei Wegstunden landeinwärts soll noch ein klei- 
ner Schilfsee, der Lufute, liegen, welcher kleiner als der 
Kiputi ist. 

Wir befuhren im Canoe den See und besuchten die 
Weiler der scheuen Eingebornen, die bei unsrer Ankunft 
meist die Flucht ergriffen. Häufig tauchten die breiten 
Köpfe der Flufspferde grunzend und schnaubend aus dem 
gelben, sonnenbestrahlten Wasserspiegel. , 

Am Morgen des 27. Oktober kehrten wir nach Kif- 
mangao zurück, wo wir frühzeitig anlangten und nach 
Kwale an 


Zur Frage der Grenze zwischen Chile und Argentinien). 


Mein Referat im Litter.-Bericht 1895, Nr. 584 hat „La 
Direccion* des Geographischen Instituts in Buenos Aires 
zu dem sub a in der Note citierten Artikel bestimmt. Es 
wird in ihm ganz irrig gesagt, dals mein „Artikel“ in Heft 8, 
Jahrgang 1895 von „Peterm. Mitteilungen“ beabsichtige, 
die Arbeit über die Grenzfrage zwischen dem 42, und 46.° 


1) a. Limites con Chile. A propösito de un artieulo del Sr. H. 
Polakowsky. Be 

b. Limites entre la Repüblica Argentina y Chile en E 
Region Sur por E. Garzön y Pedro Ezeurra, con plano. r 4 

c. La Cuestion de Limites, por el Diputado Nacional Eleazar 
Garzöon. — In: Boletin del Instit. geogräf. Argentino, Tom. XVI, - 
5—8, Buenos Aires 1895. nn 
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S. Br. (In „Bolet.“ X'VI. cuad. 1) zu widerlegen. Die Leser 
der „Mitteilungen“ wissen, dafs der Zweck der Referate im 
„Litteraturbericht“ ist: über den Inhalt der betreffenden 
Publikation zu berichten. Hieran können meist nur wenige 
kritische Bemerkungen geknüpft werden. 

Weiter wird „zur Ehre der Wahrheit gesagt“, dafs ich 
ohne genügende Kenntnis des Gegenstandes geschrieben 
habe und mich allein von mehr oder weniger unvollstän- 
digen oder völlig falschen, zu einem bestimmten Zwecke in 
Umlauf gesetzten Daten habe leiten lassen. Diese Behaup- 
tung (wie die ganze folgende Polemik) zeigt von einer sol- 
chen Verblendung und Ungerechtigkeit, dals sie nur Mit- 
leiden erregen kann. Der „Gegenstand“ besteht aus den 
Grenzverträgen, den Karten der betreffenden Gebiete und 
der Kenntnis der verschiedenen Auslegung der Verträge, 
resp. der Art und Weise, wie von den verschiedenen Fak- 
toren die Markierung der Grenzlinie bisher versucht worden 
ist. Ich behaupte nun, dafs ich auf allen drei Gebieten 
so gut informiert bin, wie es überhaupt möglich ist, ohne 
das Grenzgebiet selbst bereist zu haben. Von Politikern 
und Geographen sind sehr zahlreiche Aufsätze über die 
jetzige Phase ° der Grenzfrage erschienen, die ich seit 
November 1894 — wo der Streit akut wurde — sorg- 
fältig gesammelt habe. Jeder Verständige, der die selb- 
ständigen Aufsätze, die ich bisher in wissenschaftlichen 
Zeitschriften über diese Frage publiziert habe (Peterm. 
Mitteil. 1894, Heft 4, 1895 Heft 11 und „Glob.“ Bd. 68), 
gelesen hat und nicht durch Interesse oder sogen. „Patrio- 
tismus“ geblendet ist, wird zugeben, dafs ich über die 
Frage informiert bin, und zugleich wird er zugeben, dals 
ich in erster Linie argentinisches Material benutzt und be- 
sprochen und mich der gröfsten Objektivität befleilsigt habe. 
Der Artikel erklärt: die Herren Pedro Ezcurra und Eleaz. 
Garzön hätten das Terrain bis zu 71° 32’ W. L. v. Gr. 
untersucht und aufgenommen und die Resultate dieser Ar- 
beit in einer Karte des Chubut-Gebiets im Jahre 1893 
niedergelegt. (Diese Karte ist in verbesserter Auflage dem 
in der Note sub b angeführten Artikel beigegeben.) 

Mit einer so komischen wie (angesichts der vorliegenden 
neuesten Leistungen der „Direccion“) trostlosen Überhebung 
wird weiter gesagt: Man würde meine „Angriffe* (womit 
die viel zu milde Kritik Nr. 584 gemeint ist) mit Still- 
schweigen übergangen haben, fänden sie sich nicht in den 
„Peterm. Mitteil.“. Der „Mangel an wissenschaftlicher Basis“ 
nehme meinem „Angriff“ die Autorität. Selbst zur direkten 
Fälschung läfst sich „La Direceion“ hinreilsen. Sie schreibt: 
„Die Angaben, die in der Arbeit gemacht sind, welche den 
Zwist des Herrn P. veranlalst, werden von genanntem 
Herrn als unrichtig bezeichnet, und weshalb? Weil sie 
nicht in den Publikationen zitiert sind, die in Chile er- 
scheinen.“ Und triumphierend setzt die bedauernswerte 
„Direce,* hinzu: „ein tapferes Argument, welches wir 
ohne Beantwortung dem Urteile des Lesers überantworten“. 
Wie aus dem Referat in Nr. 584 zu ersehen, habe ich 
die Ansprüche Chiles nicht verteidigt und sage, dafs ich 
nach Angaben über die Reisen und Aufnahmen der Herren 
Ezeurra und Garzon vergebens Peterm. Mitteilungen, alle 
15 Bände des Bolet. del Inst. geogr. Arg. und das Anuar. 
Hidr. de la Marina de Chile durchgesehen habe. Jeder 
geographische Schriftsteller wird zugeben, dafs in diesen 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft VI, 


Zeitschriften sicher ein Artikel oder eine Notiz stehen 
mülste, wenn es sich um grofse Reisen in Chile handelt, 
deren Resultat die Entdeckung der imposanten „Hauptkette* 
von 42—45° 10’ gewesen wäre. 

Die „Direce.*“ beschwert sich darüber, dafs ich die 
kleine Karte über die Grenze zwischen Österreich-Ungarn 
und Rumänien nicht der Aufmerksamkeit gewürdigt habe. 
Auch hier wird jeder Gebildete einsehen, dafs der Raum 
für eine Anzeige und Kritik in den „Mitteilungen“ eben 
beschränkt ist und ich nur das Wichtigste, die wunderbare 
„Hauptkette“, kritisieren konnte. Übrigens bin ich im 
„Glob.“ auf die betreffende Karte eingegangen. 

Auf die Hauptsache, meine Kritik der fa- 
mosen „Hauptkette“, geht die „Direcc.“ gar- 
nicht ein. Ich will nur noch einige charakteristische 
Stellen des Artikels hervorheben. Einem so bedeutenden 
Gelehrten (Historiker und Diplomat) wie D. Barros Arana 
wird vorgeworfen: er beabsichtige die Verträge und das 
südamerikanische öffentliche Recht zu fälschen! Die chile- 
nischen Ansprüche werden in schnöder Weise verdächtigt. 
Um den Wert der Karte des Herrn Ezeurra und meine 
Unkenntnis zu zeigen, wird noch gesagt: ich hätte nur 
in den Anal. de la Univ. de Chile zu blättern brauchen, 
und wird auch auf eine bestimmte Stelle in Bd. 87—89 
verwiesen. Dort schreibt Steffen (im Generalberichte über 
die Palena-Expedition), dafs er erst auf der Reise selbst 
Kenntnis von der Karte des Herrn Ezcurra (1 : 1 Million) 
erhalten habe und wertvolle Daten aus den Studien des 
genannten Herrn entnommen habe. An mehreren Stellen 
seines Berichts kritisiert und tadelt übrigens Steffen 
die betreffende Karte, auf welcher die phantastische „Haupt- 
kette“ natürlich fehlt. Dann werde ich auf die Memor. de 
Relac. Exter. de la Rep. Arg. presentada en 1892 als 
„Quelle“ verwiesen. Selbst die „Direcc.* könnte wissen, 
dals man geographische Arbeiten und Reiseberichte nicht 
in Ministerialberichten an den Kongrels des betreffenden 
Landes zu suchen pflegt. Zudem sind diese Publikationen 
sehr schwer zu erhalten. Ich bin zum Glück im Besitze 
der Memor. de Relac. Exter. seit 1892 und habe mich der 
Mühe unterzogen, auf Grund dieser vagen Angabe in ge- 
nannten Mem. nach Herrn Ezcurra zu suchen. Ich finde 
seinen Namen auf S. 43 und 48 des Anhanges, welcher 
handelt über: „Demarcac. de lim. entre la Repübl. Arg. 
y Chile“. Das Resultat dieser Nachforschung war so kläg- 
lich wie die von der „Direec.“ beliebte Art der Verteidi- 
gung des Herrn Ezcurra, den ich garnicht angegriffen habe. 
Der Minister Est. S. Zeballos spricht von den sehr interes- 
santen Resultaten der Reise der Herren Moyano und Ez- 
curra, gibt aber als solche nur an, das Thal des obern 
Palena sei nicht von Chilenen bewohnt! Drittens werde 
ich zu meiner Belehrung auf Compt. rend. de la Soc. Geogr. 
verwiesen, Ich finde daselbst auf S. 381—83 (1894) einen 
Brief des Herrn Ezcurra, mit dem er seine Karte begleitete. 
Es gehört wirklich die Phantasie der „Direce.“ dazu, sich 
nach solchen „Quellen“ ein Bild von der Karte und den 
Reisen des Herrn Ezcurra zu machen. 

Dafs meine Kritik eine sehr milde gewesen, zeigt der 
Vergleich mit der furchtbaren Abfertigung, die Steffen und 
Ram. Serrano Montaner dem Artikel und der Karte in cuad. 1 
des Tom. XVI widmen. Steffen schreibt („Ferrocarril“ 
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vom 20. August 1895): „Die Karte des Bolet. ist in der 
Hauptsache identisch mit der des Territ. del Chubut, welche 
Herr Ezeurra 1893 publizierte. Die Hauptänderung besteht 
in der Hinzufügung einer zusammenhängenden Gebirgskette 
im westlichen Teile der Cordillere. Und über den Kamm 
dieser Kette ist die Grenzlinie verlegt.“ Nach einer Note 
im Artikel des Herrn Steffen ist der Autor der Karte mit 
der willkürlichen Grenze auf dem „encadenamiento princi- 
pal que divide aguas“ Herr Oberst Rohde). Steffen zählt 
mehrere ganz grobe Irrtümer der Karte auf. Und Herr 
R. Serrano M., den selbst das Bolet. als Autorität aner- 
kennt, ihn gegen Steffen auszuspielen versucht, übt an der 
Karte in der Zeitung „Union“ vom 14. August (nachge- 
druckt im „Ferroc.* vom 16. Aug.) eine direkt vernichtende 
Kritik. Er sagt: Solche langen und geraden Gebirgsketten, 
wie auf der betreffenden Karte, kommen in den Andes und 
in Amerika überhaupt garnicht vor. Sie seien wohl aus 
Asien bezogen. Ermüdet durch die Zeichnung dieser end- 
losen Kette habe der „Autor* beim Mt. Cay die Fortfüh- 
rung plötzlich abgebrochen und als Grenze eine gerade 
Linie zum Vulk. San Clemente frei erfunden, was ein wahrer 
Hohn auf die bestehenden Verträge sei. An sehr vielen 
Stellen sei auf der Karte ein Vulkan oder Gebirge markiert, 
wo sich faktisch ein See oder Flufsthal befinde, und um- 
gekehrt. — Beide Aufsätze, von Steffen und Serrano, sind 
rein wissenschaftlich gehalten, trotzdem beantwortet sie 
das „Bolet.“ nicht. Die „Prersa“ (Buenos Aires) vom 
16. August antwortete sehr gereizt auf den ihr telegra- 
phisch übermittelten Artikel Serranos, dessen Inhalt den 
Lesern entstellt vorgeführt wurde. Deshalb erklärte Herr 
Serrano im „Ferroc.“ vom 20. August, dals er vollständig 
unabhängig von Herrn D. Barros A. und der zeitigen Re- 
gierung von Chile sei und nur nachgewiesen habe, dals 
die Karte in Heft 1 des „Bolet.“ ungenau, voller Irrtümer 
und ein Phantasiegebilde sei. 

Mit Vergnügen nahmen wir den ersten Aufsatz der 
bereits viel genannten Herren Garzon und Ezeurra (sub b 
der Kopfnote) und die schöne Karte, die demselben beige- 
geben ist, in die Hand. Die Karte des Territorio del Chubut 
von Pedro Ezeurra (1 : 1 Million) ergänzt die Aufnahmen 
von Steffen und v. Fischer an vielen Stellen und bedeutet 
entschieden einen Fortschritt unsrer bisherigen Kenntnis 
jenes Teiles der Andes. Die phantastische Hauptkette fehlt, 
es sind im betreffenden Gebiete zahlreiche niedere Gebirgs- 
ketten und einzelne Erhebungen markiert. Der Aufsatz ist 
von wissenschaftlichem Werte und meist mit Objektivität 
und Ruhe geschrieben. Wir müssen vorläufig den Auf- 
nahmen dieser Herren auf dem von ihnen bereisten Ge- 
biete (zwischen der kontinentalen Wasserscheide und den Vor- 
bergen [contrafuertes] der Cordillere) den gleichen Wert wie 
denen der Herren Steffen, v. Fischer und Serrano beilegen 
und ersehnen die Publikation der Itinerare von E. und G. 

Die Grenzfrage, die noch viel zur Kenntnis jener An- 
desgebiete beitragen wird, ist hiermit aber in das gefähr- 
liche, von’ uns längst gefürchtete Stadium getreten, dals 
verschiedene Karten des gleichen Gebiets von gleich kom- 
petenten und vertrauenswürdigen Autoren vorliegen und 


1) Bestätigt durch den Artikel (freie Übersetzung) des Hrn. R. im 
Märzheft von „Aus allen Weltteilen“, } 


nun einer dritten, völlig unabhängigen Person die Über- 
tragung der Grenzlinie nach dem Sinne der schon an Wider- 
sprüchen leidenden Verträge auf die Karte ganz unmöglich 
wird. Die Grenzkommissionen beider Länder müssen sich 
zunächst über-eine Karte einigen. 
Die Herren Garzon und Ezcurra wenden sich gegen 
zwei in Chile erschienene Broschüren über die Grenzfrage, 
geschrieben von den Herren Melq. Valderrama und Ram. 
Serrano M. Beide liegen mir vor. Dafs die Herren offen- 
kundige, aber unbequeme Thatsachen zuweilen nicht sehen 
können, beweisen sie dadurch, dafs sie die Behauptung Val- 
derramas, die argentinische Presse (bes. „Prensa“ und 
„Liempo“*) habe die ganze Diskussion durch beleidigende, 
zum Kriege provozierende Artikel vergiftet, als „unbegrün- 
det“ erklären. Die Autoren treten der Behauptung Ser- 
ranos, es gebe nicht einen in den Pacific mündenden Flufs, 
der im Osten der Andes entspringe, entgegen. Mit Recht 
fragen sie dagegen, ob Herr Serrano persönlich die Quellen 
des Palena, Aysen und Huemules gesehen habe. Herr Serrano 
scheine sich in seinen „Erinnerungen“ zu irren, und setzen 
die Herren Garzon und Ezcurra den Angaben und Erinne- 
rungen des Herrn Serrano ihre (zuletzt 1895) wiederholten 
Untersuchungen auf dem Terrain entgegen. Dafs faktisch 
ein See mit Zuflüssen aus dem Osten, aus der argentinischen 
Pampa, nach dem Pacific abfliefst, hat Herr Guill. Frick 
wiederholt behauptet, zuletzt in „Dtsch. Nachr.“ (Val 
paraiso) Nr. 2546 vom 7. Novbr. 1895 im Artikel: „Der 
Lacarsee und die Grenzfrage“. 
Die Hauptdifferenz zwischen Serrano und Steffen einer- 
seits und Garzon und Ezeurra anderseits liegt in der Schil- 
derung der Höhenzüge, welche die Quellen der Zuflüsse 
des Palena von den Pampas scheiden. Serrano nennt sie 
„einen Zug oder Strang (cordon) der Andes, dem die schnee- 
bedeckten Gipfel nicht fehlen*, ähnlich Steffen im Palena- 
Berichte. Die Herren Garzon und Ezcurra erklären aber 
wiederholt, dafs sie von Rawson und Puerto Madryn (atlan- 
tische Küste) zu Wagen über die niedrigen Höhenzüge bis 
zu dem obern Laufe der Quellflüsse des Palena gelangt 
seien und die Oordillere, wie jeder Mensch, selbst Indianer 
und die niedrigsten Päone, klar erkenne und zugebe, weit im 
Westen zu erkennen sei. Etwa 30 Kolonisten haben in einem 
Monat einen 800 km langen Karretenweg von der Kolonie im 
Valle 16 de Octubre bis nach Puerto Madryn erbaut und 
führen auf diesem Wege ihre Wolle und Häute aus. 
Die Zone der Hügel (lomas), welche zwischen dem 
42. und 46.° die kontinentale Wasserscheide bildet, liegt 
aulserhalb der Cordillere, in wechselnder Entfernung von 
den Vorbergen der Andes, wie auf der Karte zu sehen ist. 
Die Autoren erklären, dafs sie das Terrain zwischen beiden 
Linien genau kennen, die Entfernung an vielen Stellen ge- 
messen haben. Im dritten Kapitel werden die unbestimmten 
Angaben von Musters zu verwerten gesucht und Betrach- 
tungen über das divortium aquarum, die Linie über die 
höchsten Gipfel, und die Hauptverkettung angestellt. Die 
zweite dieser „Grenzlinien* lassen die Autoren fallen, halten 
sie aber für berechtigter und für so möglich wie die Linie 
der kontinentalen Wasserscheide. Die Auffindung einer 
Hauptkette unter den zwei oder drei, welche die Autoren 
glauben annehmen zu dürfen (in dem von ihnen nicht be- 
suchten Gebiete), halten sie für möglich. a 
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Sehr treffend finden die Herren Garzon und Ezcurra 
den Hauptwert des Grenzvertrags von 1893 darin, dafs 
die Grenzlinie den Laut von Flüssen schneiden kann, und 
deshalb könne Chile keine Gebiete im Osten der Andes 
beanspruchen. Die Grölse des zunächst streitigen Gebiets 


zwischen der kontinentalen Wasserscheide und dem Ostfulse 


der Cordilleren berechnen Garzon und Ezcurra auf 3 Millio- 
nen ha. Sie erklären, dafs Argentinien hierüber mit Chile 
nicht in Diskussion treten und keinen Schiedsspruch an- 
nehmen könne. Nimmt man die Hauptverkettung als im 
Zentrum der Üordillere belegen an, so bleiben 7 Mill. ha 
streitigen Gebietes, und erklären die Herren Garzon und 
Ezcurra, dafs zweifelhafte Punkte hier durch Schiedsspruch 
beseitigt werden können. 

Der Aufsatz des Herrn El. Garzon (c in der Kopfnote) ist 
von sehr geringem Werte. Er wiederholt viele Angaben der 
unter b citierten gemeinsamen Arbeit und ergeht sich viel in 
Gemeinplätzen. Wertvollist nur die Besprechung der Hydro- 
graphie des Gebiets zwischen. der Wasserscheide und den 
Vorbergen der Cordillere, wodurch die Angaben der Karte 
selbst in einigen Punkten ergänzt werden. Herr Garzon 
betrachtet als Hauptkette der Andes die, „welche gut be- 
stimmt (markiert) ist durch die Berge (cerros) Centinela, 
Michi—Mahuida, Corcovado, Yanteles, Meli Moyü*. Diese 
isolierten, vor der zerrissenen Cordillere gelegenen Berge 
und Massive bilden aber gar keine Kette und können — 
solange die Verträge von 1881 und 1893 gelten — nicht 
die Grenze bilden. Die Kette der östlichen Vorberge bildet 
nach Garzon einen deutlich hervortretenden, zusammen- 
hängenden Gebirgszug mit den Gipfeln Situacion, Conico, 
Herrera (1200 m), Central (1550), Desnudo und den Sierras 
am Lago Fontana. Die Gröfse der Laguna Paz wird auf 
400 qkm geschätzt. Dr. Z. Polakowsky. 


Flatey und der Codex flateyensis. 
Von J. Rein. 


Manchem Leser dieser Namen mag es wie dem Schreiber 
dieser Zeilen gehen, der noch vor 3 Jahren mit Flatey falsche 
Vorstellungen verband. Ich hatte 1893 in Milwaukee eine 
lebensgrolse Bronzestatue von Leif, dem Sohne Erichs des 
Roten und Entdecker des nordamerikanischen Festlandes, in 
Chicago aber die Nachbildung eines jener offenen Vikinger- 
Schiffe gesehen, in welchen die Normannen von Island aus 
Grönland (983) und Labrador nebst dem spätern Neueng- 
land (1000 n. Chr.) fanden und betraten. Bisher hatte ich 
nur gelesen, dals diese Entdeckungsfahrten von der „Insel 
Flatey* ausgegangen seien und im Flateyjarbök (Codex fla- 
teyensis) geschildert würden. Mein Bestreben, mich über 
beide besser zu unterrichten, fiel zunächst auf unerwartete 
Schwierigkeiten. Vergebens griff ich zu den bekannten 
geographischen und Konversations-Lexika, zu geographi- 
schen Lehrbüchern, zu Sammelwerken über die Geschichte 
der Erdkunde und zu unsern Atlanten. Ich bekam erst 
volle Klarheit, als ich Zeit fand, die bessern Werke über 
Island selbst (ich nenne als solche vor allem „Eggert Olaf- 
sens og Biarne Povelsens Reise igjennem Island, Soroe 1772“, 
E. Henderson : „Iceland, or the Journal of a Residence in 
that Island during the years 1814 and 1815“, Preyer und 
Zirkel: „Reise nach Island im Sommer 1860“, Leipzig 1862) 


und ihre Karten zu studieren, mir auch das Flateyjarbök, na- 
mentlich dessen 3. Band in der Ausgabe von G. Vigfusson & C. 
R. Unger (Christiania 1868) näher anzusehen und aufserdem 
Herrn Dr. Th. Thoroddsen in Reykjavik zu Rate zu ziehen. 

Den Namen Flatey (Plural: Flateyar), d. h. „flache 
Insel“ (flat, flatr — flach, platt; ey = Insel, wie in un- 
serm Eiland) tragen zwei kleine, niedrige Inseln der islän- 
dischen Küste. Die gröfsere befindet sich auf der Nord- 
seite im nordwestlichen Teil des Skalfandäfjördr, nicht weit 
vom Polarkreis. Dieses Flatey („Flatey paa Nordlandet“) 
ist, wie Thoroddsen schrieb, „nur wegen seiner häufigen 
Erdbeben“ bekannt, wird aber auf unsern meisten Karten 
gewissenhaft angegeben. Das kleinere, aber viel wichtigere, 
ich möchte sagen: das geschichtlich berühmte Flatey suchen 
wir, mit Ausnahme der neuesten Auflage von Stielers Hand- 
atlas, in der Regel vergebens. Dieses Flatey liegt auf der 
Westseite Islands im Breidifjördur (sprich Breidefjördr) 
und gehört zu einem ganzen Archipel kleiner, niedriger 
Eilande mit verhältnismäfsig mildem Klima. Sie werden 
ihres guten Graswuchses, Fischfangs und der zahlreichen 
Brutstätten der Eiderenten (Somateria mollissima, Leach) 
wegen viel besucht und sind zum Teil bewohnt, wie Flatey. 
Von diesem, das nach Henderson nur eine englische Meile 
(1,6 km) Umfang, aber eine Kirche und viele Bauernhöfe 
hat, heilst es bei Olaf & Tovels S. 617: „Bei Flatöe (Flatey) 
ist der allerschönste Hafen, welchen die Natur gegeben 
hat.“ — Zur weitern Belehrung möge mit Erlaubnis mei- 
nes verehrten Freundes Dr. Th. Thoroddsen, des besten 
Kenners der Natur und Geschichte Islands, folgendes aus 
einem Briefe desselben dienen: 

„Das berühmte Flateyjarbök wurde im 17. Jahrhundert 
durch Bischof Brynjälfur Sveinsson von einem Bauer in Flatey 
im Breidifjördur für den König Friedrich III. gekauft. 
Der Codex enthält eine gro/se Sammlung isländischer Sagas, 
darunter auch die Berichte über die Auffindung Amerikas. 
Die Insel Flatey, die im Breidifjördur an der Nordwest- 
ecke liegt, kenne ich recht gut, da ich dort geboren bin. 
Hier war ein Kloster in den Jahren 1172—84, das später 
nach Helgafell bei Skykkis hölmur verlegt wurde. Jetzt 
ist Flatey ein kleiner Handelsplatz mit 150 Bewohnern. 
Vom Breidifjördur zog Eirich der Rote nach Grönland, und 
von dort aus wurde Grönland besiedelt; darum haben sich 
die Berichte über die Entdeckungs- und Besiedelungsfahrten 
hier so gut erhalten.“ 

Zum Schlusse mögen noch zwei Citate als Curiosa hier 
Platz finden. Das erste entnehme ich dem bekannten 
Werke von H. Paul: Grundrils der germanischen Philo- 
logie, Bd. IT, Strafsburg 1889, wo es S. 130 also heilst: 
„die Flateyjarbok, ein mächtiges Sammelwerk, das nach 
der Insel Flatey nördlich von Island seinen Namen hat.“ 
Abgesehen von dem kleinen Pleonasmus „Insel Flatey“, hat 
hier der Verfasser (E. M—k) sich offenbar bezüglich der 
Lage durch unsre Atlanten täuschen lassen. Das zweite 
ist noch interessanter und findet sich in Keith Johnston’s 
Index geographicus in der Zeile: „Flateyrr (?!), Iceland, 
66° 3’ N. lat., 23° 18’ W. long.* Aulser der falschen 
Schreibweise ist hier nämlich die Breite vom Flatey der 
Nordküste mit der geographischen Länge des historischen 
Flatey im Breidefjord verbunden. 
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Die Bahama-Inseln. 


Nach dem Journal des Britischen kaiserl. Instituts ist 
kürzlich ein Plan zur Kolonisation der Bahama-Inseln ent- 
worfen worden, den die Kolonial-Regierung in wohlwollende 
Erwägung ziehen wollte. Von den Inseln der Gruppe sind 
20 bewohnt, aber viele kleinere jetzt ganz ohne Bewohner. 
Daher will man zuerst auf der Insel Andros eine Nieder- 
lassung einrichten, an der britische Unterthanen, die mit 
der Kultur von Zitronen und Gemüsen bekannt sind, mit- 
wirken sollen. Die Bahama-Inseln haben durch ihre Lage 
im Atlantischen Ozean und im Norden und Westen vom 
Golfstrom geschützt ein sehr gleichmälsiges Klima. Frost 
ist gänzlich unbekannt, und das Thermometer steigt selten 
über 85° F, Die niedrigste Temperatur auf den Inseln 
New Providence und Andros betrug während der letzten 
Kälte im Dezember 1894 und Februar 1895, die Florida 
verwüstete, 47° F. Die Regenzeit beginnt gleichwie in 
Florida am 1. Juni, für die übrige Jahreszeit ist meist ge- 
nügend Regenfall, gelegentlich auch Dürre. Orkane kommen 
vor, thaten aber wie die im August und Oktober 1893 
wenig Schaden. Die Inseln sind gesund wegen des $Salz- 
wassers und der schönen frischen Winde, die das ganze 
Jahr hindurch wehen. Gelbes Fieber ist unbekannt. Vor 
15 Jahren wurde es von Cuba aus nach der Stadt Nassau 
gebracht, es herrschte aber nur kurze Zeit. Wasser wird aus 
Brunnen, die in den Felsen gehauen sind, gewonnen und 
ist bisweilen brackisch, meist rein und gesund. Auch wer- 
den Zisternen in die Felsen gehauen und Regenwasser ge- 
sammelt. Die Inseln sind Korallenbildung, und das zum 
Fruchtbau geeignetste Land ist sehr felsig mit spärlichem, 
aber gutem schwarzen Boden, der in Löchern lagert, die 
je nach der Erhebung des Landes 2—10 Fufs tief sind. 
Die Wurzeln der Bäume dringen bis an den Boden in diese 
Löcher ein und erlangen so hinreichende Feuchtigkeit. 
Orangen, Limonen, Trauben, Zitronenbäume wachsen ohne 


Dünger und bei geringer Kultur, können bis zu 200 auf 


den acre gepflanzt werden und beginnen in 3—5 Jahren 
zu tragen, ohne grolsen Umfang zu erreichen. Trauben, 
Limonen, Gemüse sollen die Haupternten der neuen Ko- 
lonie werden. Das Land kostet per acre 10 Dollar, wozu 
für Reinigung des Bodens 6—10 Dollar per acre, 3—5 
Dollar für je 100 junge Pflanzen, 3—6 Dollar für Kultur 
und Reinigung von Unkraut jährlich kommen. Andre Früchte, 
die zum Gebrauche oder zur Ausfuhr nach Amerika ge- 
zogen werden können, sind Kokosnüsse, Mango, Sapodilla, 
Avocadobirne, Guava, Tamarinde, Banane, Ananas u. a,, 
indisches und Kaffırkorn, das gutes Mehl liefert. Gemüse 
und Gartenblumen gedeihen gut, besonders auf den kleinern 
Inseln („cays*) von niedriger Muschelsandbildung. Das See- 
wasser ist sehr salzhaltig und so klar, dafs der weilse Sand 
oder der Korallenboden deutlich 40 Fuis unter der Ober- 
fläche gesehen werden kann. Fische gibt es in Unzahl, u. a. 
Marktfisch, Steinbutt, Gelbfisch, Knochenfisch, Schnepper, 
Barbe, Grouper, Schweins- und Hammelfisch, shad, tarpon 
und Haifische, letztere nicht viel und nicht gefährlich, dazu 
Landkrabben und Hummer. Von Vögeln finden sich dort 
Tauben und Enten; giftige Schlangen sind unbekannt, und 
die Insektenplage ist nicht schlimm, da es keine Mücken, 
wenige Fliegen, Moskitos, Pferdefliegen gibt. Arbeiter sind 


billig und reichlich, da viele Niederlassungen Farbiger sich 
vorfinden und der Tagelohn für Männer meist 50 cts, für 
Frauen 25 cts beträgt. Pferde, Esel, Kühe, Ziegen, Schweine, 
Schafe, Hühner gedeihen gut. 

Die Hauptstadt Nassau hat zwei regelmälsige Dampfer- 
linien, von denen eine monatlich zwei Fahrten nach New 
York und Süd-Cuba, die andre nur eine Fahrt nach New 
York und zurück macht, dazu gelegentliche Frachtdampfer. 
Mit Florida wird durch Schooner beständige Verbindung un- 
terhalten, ebenso mit den andern Inseln. Die Frachtpreise zwi- 
schen New York und Nassau betragen 10 ets für den Kubik- 
fuls und 5 cts Prämie, also 25 cts für eine Kiste Orangen, 
15 cts für einen Korb Gemüse. Starke von den Eingebor- 
nen gebaute Kielboote kosten offne, 14 Fuls lange Segel- 
boote 40 Dollar, gedeckte, 16 Fuls lange 75—100 Dollar, 
Schooner von 10—15 tons 750—1500 Doll.; Ruderboote 
20 Dollar. Ein Telegraph verbindet Nassau mit den Ver- 
einigten Staaten. Aulserhalb Nassau gibt es wenige Stralsen, 
da die See den meisten Inseln als Landstralse dient. Doch 
lassen sich an dem mit Muscheln bedeckten Ufer der In- 
seln leicht Stralsen bauen. Aufser in Nassau gibt es wenig 
Weifse. Auf einigen der kleinern Inseln, wie Eleuthera, be- 
schäftigt sich die weilse Bevölkerung mit Ananaskultur. Auf 
Andros ist die Bevölkerung meist farbig, lebt in Dörfern 
von etwa 500 Bewohnern, die träger Natur, aber den Ge- 
setzen gehorsam — aulser ihrer Neigung zum Stehlen — 
ihre Mulsezeit mit Spielen verbringen. Die Häuser sind 
meist aus Steinen gebaut, grolsgehauenen oder kleinern in 
Mörtel. Ein vierzimmeriges Haus von 20 Quadr.-Fuls mit 
Dach kann für 100 Dollar fest und dauernd errichtet werden. 
Regierungsschulen bestehen in allen grölsern Dörfern. Da 
es keine direkte Besteuerung gibt, werden die Staatsein- 
künfte durch Einfuhrzölle erhoben. Als britische Kolonie 
haben die Inseln einen in England ernannten Gouverneur 
und ein vom Volke erwähltes „Versammlungshaus“. Da 
Andros die bedeutendste und für Fruchtbau beste Insel ist, 
soll sie die vorgeschlagene Kolonie erhalten, und zwar am 
Big Wood Cay, wo 1000 acres gutes Fruchtland liegen. 
Ein Kanal durch die Riffe gewährt auch grofsen Schiffen 
reichliche Wassertiefe. Da das Mangrove-Caydorf nur 
3 Meilen entfernt ist, können leicht Arbeiter bezogen wer- 
den. Die Kolonie soll eine kooperative Verfassung haben 
oder eine stock company bilden, in der jede Person ihr Eigen- 
tum bearbeitet. Das nötige Kapital soll durch Verkauf des 
Landes beschafft werden, indem jeder Käufer 10 Dollar 
per acre zahlt, die Regierung aber statt der gewöhnlichen 
4 Dollar nur 14 Dollar empfängt, die übrigen 82 zur Bil- 
dung des Kapitals lälst. Jeder kann bis zu 50 acres belie- 
biges Land kaufen, das aber innerhalb gewisser Zeit ge- 
klärt und bepflanzt sein muls, sonst an die Krone zurück- 
fällt. Durch diese Organisation wird Geld gespart, und die 
Ansiedler erlangen Vorteile, wie gleichmälsige Verpackung 
von Früchten, schnellen, regelmäfsigen, sichern Transport, 
vernünftige Frachtpreise, sichere Kommissare, Einfuhr und 
Verkauf von Kisten und Körben zu niedrigen Preisen, Kon- 
trolle über die lokale Schiffahrt, Errichtung von Läden, 
Warenhäusern, Werften, Eackbändar Fabriken, Schienen- 
anlagen, Bau von Stralsen, Schulhäusern und Kirchen &e. 


Dr. 4. Vollmer. 
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Die föderierten Inseln des Cook-Archipels. 
Von Henry Greffrath. 


Der Cook-Archipel zwischen 18° 15’ und 21° 47’ 
S. Br. und 157° und 160° W. L. v. Gr. besteht aus den 
Inseln Mangaia, Rarotonga, Aitutaki, Atiu, Mitiaro, Mauke 
und den unbewohnten kleinen Hervey-Eilanden. Nur Man- 
gaia, Atiu und die Herveys wurden von Cook entdeckt, 
aber nicht von ihm betreten. Die sie einschlielsenden 
Riffe und die starke Brandung gestatteten die Landung im 
Boote nicht. 

Im Jahre 1885 unternahm die Ariki Vaine oder Königin 
Makea Takau des Avarua-Stammes auf Rarotonga eine 
Reise nach der City of Auckland im Norden von Neusee- 
land und bat um Stellung der Inseln unter englisches Pro- 
tektorat. Das Gesuch wurde um so lieber gewährt, als 
eine Annektierung von seiten Deutschlands oder Frank- 
reichs in Aussicht stand. Daraufhin hifste am 27. Ok- 
tober 1888 der Kapitän Bourke des Kriegsschiffes „Hya- 
einth* die britische Flagge auf den Inseln und sicherte 
den Eingebornen gleichzeitig den Fortbestand ihrer Rechte, 
Gebräuche und Sitten zu. 

Rarotonga hat einen Umfang von 40 km und zählt 
eine Bevölkerung von 2454 Seelen, wovon 1350 zum märn- 
lichen und 1104 zum weiblichen Geschlechte gehören. Es 
ist die schönste und fruchtbarste Insel und auch der wich- 
tigste Handelsplatz des Archipels. Sie ist mit tropischem 
Walde und Gebüsch bedeckt, ihre Berge steigen bis 1000 m 
an. Eine makadamisierte Fahrstralse läuft an der Küste 
herum. Das sie umkreisende Korallenriff wird durch meh- 
rere Durchlässe, welche in sichere Häfen führen, unter- 
brochen. Einmal im Monat erscheint in der Rarotonga- 
und in der englischen Sprache eine Zeitung unter dem 
Titel „Torea“, auf welche die Eingebornen grolsen Wert 
legen. Die London Missionary Society hat ein Seminar 
eingerichtet, in welchem junge Leute zu Lehrern für Neu- 
guinea und die östlichen Südseeinseln herangebildet werden. 

Die Inseln besitzen ein trocknes und gesundes Klima, 
kühl und angenehm für Tropengegenden. Giftige Schlangen 
existieren nicht. Die nasse Jahreszeit liegt zwischen De- 
zember und Anfang April und ist frei von der bedrücken- 
den schwülen Feuchtigkeit andrer tropischen Inseln. Fieber- 
krankheiten und Dysenterie kommen selten vor. Der Regen- 
fall bemals im Jahre 1894 an 220 Tagen 2330 mm Höhe, 
wovon 640 an 26 Tagen des Monats Dezember registriert 
wurden. Die mittlere höchste Temperatur im Schatten 
ergab 28° C., die mittlere niedrigste 21,50; Orkane sind 
unbekannt. 

Die Eingebornen besitzen die guten und die schlechten 
Eigenschaften der polynesischen Rasse. Sie zeichnen sich 
durch grofse Tapferkeit und auch durch einen gewissen 
Grad von Edelsinn aus, sind vortreffliche Matrosen und 
geschickt im Bau von Schiffen bis zur Gröfse von 100 Ton- 
nen. Ihre Wohnhäuser haben sie geräumig und bequem 
eingerichtet. Bis zum Jahre 1821 waren sie Kannibalen. 
In diesem Jahre gründete der bekannte Missionar Rev. 
John Williams — später auf Eromanga, Neu-Hebriden, er- 
schlagen — auf der Insel Aitutaki die erste Mission, welche 
ihre Thätigkeit dann auch auf die übrigen Inseln ausdehnte. 
Im Jahre 1825 war das Christentum überall eingeführt: 


der Kannibalismus hatte aufgehört, die Götzen und Tempel 
waren zerstört, die berauschenden Getränke verbannt, und 
anstatt der frühern steten Fehden herrschte Friede. Kir- 
chen und Schulen waren zahlreich entstanden und wurden 
fleifsig besucht. 

Als der Rev. Williams im Jahre 1821 die Inseln zu- 
erst besuchte, schätzte er ihre Bewohner auf 16000 Köpfe. 
Die Bevölkerung ist aber seit Einführung des Christentums 
und der damit verbundenen Zivilisation immer mehr zurück- 
gegangen und zählt jetzt nur noch rund 9000 Seelen. Die 
gegen die Todesfälle verminderten Geburten und die stark 
verbreitete Tuberkulose haben dazu beigetragen. Der dort 
angestellte englische Resident Mr. F. J. Moss will die 
Schuld auch auf die Schweine, die Hauptnahrung der Ein- 
gebornen, schieben. Die Tiere, meint er, werden nicht 
richtig gefüttert und geschlachtet, und das Fleisch werde, 
bevor es genossen wird, nicht hinreichend gekocht. 

Im Dezember 1890 ernannte die englische Regierung 
in der Person des eben genannten Mr. Frederick J. Moss 
einen dem Gouverneur von Neuseeland unterstellten briti- 
schen Residenten über die Inseln mit Sitz auf Rarotonga. 
Er soll den Eingebornen mit Rat zur Seite stehen und 
darüber wachen, dals niemandem ein Unrecht geschehe. 
Alle zu erlassenden Gesetze und Verordnungen bedürfen, 
bevor sie Gültigkeit erlangen, seiner Zustimmung. 

Vom 4. bis zum 10. Juni 1891 tagte auf Rarotonga 
eine Versammlung von Delegierten sämtlicher Inseln. Nach 
längerer Beratung kam eine Konstitution für die Föderation 
zu stande. Nach derselben verbleibt jeder Insel die Re- 
gelung ihrer internen Angelegenheiten, während dem föde- 
rierten Parlament, welches alljährlich auf Rarotonga zusam- 
menkommt, die Beschlulsfassung über die öffentliche Revenue, 
das Postwesen und andre Allgemeinheiten zufällt. Das 
Parlament zählt 12 Mitglieder. Die drei Inseln Rarotonga, 
Mangaia und Aitutaki senden je drei Deputierte, die übri- 
gen je einen. Besondere Schwierigkeit machte die Wahl 
eines Oberhauptes, Ariki. Nach langen Debatten darüber 
wurde zuletzt die Königin Makea Takau (s. oben) auf 
Lebenszeit gewählt. 

Eine Miliz oder eine Polizei ist nicht vorhanden, da 
Verbrechen und Vergehen eigentlich garnicht vorkommen. 
Eine geringe Anzahl nicht disziplinierter Leute genügt 
vollständig, Ordnung zu halten und die Streitsüchtigen, 
wie es die Maoris sind, zur Ruhe zu verweisen. 

Viel fruchtbares Land liegt noch wüst und unbebaut, 
aber bei dem mälsigen Umfange der Inseln ist die Anlage 
grolser Plantagen ausgeschlossen. Die wichtigsten Erzeug- 
nisse bilden Kaffee, Orangen und tropische Früchte, Bana- 
nen, Kopra, Baumwolle &. Man kaun überhaupt die In- 
seln einen tropischen Fruchtgarten nennen. Kaffee der 
besten Qualität und die vorzüglichsten Orangen wachsen 
ohne weitere Pflege überall. Im Jahre 1894 wurde Kaffee 
im Werte von 8000 EZ exportiert. Die Baumwollenkultur 
ist infolge der jetzigen niedrigen Preise zurückgegangen, 
so dafs im letzten Jahre nur noch 1700 Pfund verschifft 
wurden. 

Die einzige Besteuerung besteht in einem Importzoll 
von 5 Prozent ad valorem. Der Verkauf von Postmarken, 
zumal an fremde Sammler, bildet eine andre, doch schwan- 
kende Einnahmequelle. Die Revenue vom Juli 1894 bis 
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dahin 1895 ergab 1857 L (770 flossen aus Postmarken), 
gegen 1246 und 925 in den beiden Vorjahren. 

Der auswärtige Handel der Inseln geht meist nach 
Neuseeland. Die Entfernung von Rarotonga bis Auckland 
beträgt 2655 km. Der Import im Jahre 1894 hatte einen 
Wert von 22433 L gegen 19984 und 16249, der Export 
den von 20 665 gegen 19668 und 20336 in den Vorjahren. 
Davon entfielen resp. 13151 und 15906 auf Neuseeland, 
der Rest auf Californien und Tahiti. 

Kleine Segelschiffe vermitteln den Verkehr zwischen 
den Inseln des Archipels. Im Jahre 1894 liefen in Raro- 
tonga 30 derartige Schiffe mit 1376 Tonnen ein und 28 
mit 1223 aus. Der Postdienst mit Neuseeland ist ein mo- 
natlicher und wird durch den Dampfer „Richmond“, wel- 
cher auf seiner Fahrt nach Tahiti bei Rarotonga anlegt, 
besorgt. 

Das legale Zahlungsmittel ist seit Januar 1895 die 
englische Münze. Der Chili-Dollar, welcher bis dahin im 
Gebrauch war, hatte anfänglich einen Wert von 4 sh., fiel 
dann auf 3 sb. und gilt jetzt nur noch im Privatverkehr 
2 sh. Sein Silberwert ist 14 sh. 


Gerhard Rohlfs 7. 


Am 2. Juni verschied nach langem Leiden zu Rüngsdorf 
bei Bonn im 66. Lebensjahre Gerhard Rohlfs; Deutschland 
betrauert in ihm einen seiner ältesten und verdienstvollsten 
Afrikareisenden, den letzten aus dem Triumvirat der grolsen 
Sahara- und Sudanforscher (Barth, Rohlfs, Nachtigal), auf 
deren Arbeiten unsre Kenntnis der Länder um den Tsad-See 
in der Hauptsache fufst. Rohlfs gehörte noch jener alten 
Schule von Afrikaforschern an, die ihre Hauptthätigkeit 
auf die Erforschung der topographischen Verhältnisse leg- 
ten, denn in der damaligen Zeit, als noch weite Strecken 
des Kontinents ihrer Erschliefsung harrten, mulste das 
Schaffen der Karte von neu erforschten Gebieten als die 
Grundlage angesehen werden, auf welcher weitere Unter- 
suchungen von etwaigen Nachfolgern begonnen werden 
konnten. In der Zeit der politischen Zerrissenheit unsres 
Vaterlandes, als Rohlfs hinauszog, konnte an Verfolgen von 
praktischen Zielen noch nicht gedacht werden, und so geriet 
er, ebenso wie Barth, in Gebiete, in welchen für Kolonisa- 
tionszwecke, für Handelsverbindungen, für die Ausbeutung 
der Bodenschätze u. dergl., worauf die jüngern Afrikarei- 
senden ihr Hauptaugenmerk richten, nichts zu holen war. 
Mit Ausnahme von Livingstone hat Rohlfs unter allen For- 
schern die längste Zeit auf Reisen in Afrika zugebracht 
und wohl auch die gröfsten Entfernungen zurückgelegt. 
Unbedingt war er der beste Kenner der Sahara, da er 
nicht allein den westlichen Teil der Grofsen Wüste in ver- 
schiedenen Richtungen durchkreuzte, sondern auch die Li- 
bysche Wüste gründlich kennen gelernt hatte; er war sogar 
der einzige Forscher, welcher beide Gebiete der Wüste 
kannte. Leider hat er niemals eine zusammenfassende Dar- 
stellung der Wüste und ihrer Entstehungsgeschichte gelie- 
fert, wozu ihm vielleicht auch die Vorkenntnisse fehlten. 
Erst durch die Expedition in die Libysche Wüste war 
durch die Anregung seiner Begleiter Zittel, Jordan u. a, 
sein Interesse für die Fragen der Geophysik, wie sie die 


neuere Richtung in der Erdkunde lehrt, geweckt worden; 
aber es war schon zu spät, die Beobachtungen in der 
westlichen Sahara noch nachzuholen. Als Forscher war 
Rohlfs in jeder Beziehung ein Self-made Man; er zog an- 
fänglich hinaus als mohammedanischer Arzt, um seinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen, ohne Kenntnis davon zu be- 
sitzen, ob die von ihm bereisten Gebiete schon bekannt 
seien oder nicht. Seine eigenen Beobachtungen über Land 
und Leute, sowie die Ermunterung und Ratschläge, die 
ihm namentlich August Petermann widmete, machten ihn 
zum Forscher und Geographen. 

Seine ersten Tagebücher über seinen Aufenthalt in Ma- 
rokko 1861/62, die Petermann 1863 zugingen, haben diesen 
die Bedeutung des werdenden Reisenden erkennen lassen 
und ihn zu seinem energischen Förderer gemacht, was auch 
Rohlfs stets dankbar anerkannt hat. Petermanns Für- 
sprache verdankte Rohlfs die ersten Unterstützungen, die 
ihm vom Bremer Senat und von der R. Geogr. Society in 
London zu teil wurden, und die ihn in den Stand setzten, 
1864 seine denkwürdige Reise über den Atlas und durch 
die Oasen der nördlichen Sahara auszuführen, eine Lei- 
stung, die ihn in die Reihe der tüchtigsten Afrikaforscher 
versetzte. Die Bedeutung dieser Reise, die er in der Ver- 
kleidung eines mohammedanischen Arztes gemacht hatte, 
wird schon durch den Umstand genügend beleuchtet, dafs 
es den zahllosen französischen Expeditionen, welche zur 
Erforschung der Sahara ausgegangen sind, im Verlaufe 
von mehr als 30 Jahren nicht gelungen ist, in die von 
Rohlfs bereisten Gebiete, namentlich in die Oasen Tafılet, 
Tuat und Tidikelt, welche den Schlüssel zur Erschlielsung 
der westlichen Sahara bilden, vorzudringen. Sein eigent- 
liches Ziel, Timbuktu, hatte Rohlfs auch nicht erreicht; 
Mangel an Mitteln hatte ihn gezwungen, von Tidikelt aus 
statt nach Süden nach NW, nach Tripolis sich zu wenden. 
Auch auf seiner Durchquerung von NW-Afrika von Tri- 
polis bis nach Lagos 1865/67 hat Rohlfs dieses Ziel, wel- 
chem er wenigstens bei seinem Aufbruche zustreben wollte, 
nicht erreicht. Diese Durchquerung machte ihn zum be- 
rühmten Manne, obwohl dieselbe sowohl hinsichtlich der 
geographischen Bedeutung wie auch der überstandenen Ge- 
fahren gegen die Wüstenwanderung von 1864 zurücktre- 
ten muls. ‘z 

Während Rohlfs diese ersten Reisen mit recht dürftigen 
Mitteln, teilweise sogar unter grolsen Entbehrungen hatte 
ausführen müssen, konnte er seine spätern Unternehmungen 
sowohl sorgfältiger vorbereiten wie auch reicher ausstatten, 
aber an Erfolgen reichen sie, wenn auch mit jeder neuen 
Reise wichtige Fortschritte zu verzeichnen waren, doch 
nicht an diese ersten heran. 1868 begleitete er die eng- 
lische Armee nach Abessinien, 1869 bereiste er den Nord- 
rand der Libyschen Wüste von Tripolis bis Ägypten, 1873/74 
führte er im Auftrage des Khedive die grolse Expedition 
in die Libysche Wüste, 1879 drang er bis zur Oase Kufra 
vor, wurde aber durch die Plünderung seiner Karawane 
an der Fortsetzung seiner Reise nach Uadai gehindert. 
Mit der nochmaligen Reise nach Abessinien 1880 schliefst 
seine Thätigkeit als Afrikaforscher. Allerdings begab er 
sich nochmals dortbin, aber in andrer Mission. Als Deutsch- 
land in die Reihe der Kolonialmächte eintrat, wurde er 
wegen seiner Kenntnis arabischen Wesens 1835 als Ge- 


© 
+ 
; 
WE 


Geographischer Monatsbericht. 147 


neralkonsul nach Zanzibar geschickt, um die durch die 
Erwerbungen in Ostafrika mit dem Sultan entstandenen 
Zwistigkeiten beizulegen. 

Durch Wort und Schrift hat Rohlfs unablässig das 
Interesse für Afrika zu wecken gesucht und hierdurch grofse 
Erfolge errungen. Über sämtliche Reisen hat er gröfsere 
Werke verfalst, welche allerdings an Wert sehr verschieden 
sind. Auffallenderweise entbehrt aber gerade seine wich- 
tigste Reise, seine Wüstenwanderung von Marokko nach 
Tripolis, einer eingehenden Bearbeitung. Durch seine zahl- 


reichen Vorträge, die er in ganz Deutschland gehalten hat, 
wulste er anregend zu wirken, und in spätern Jahren ist 
er ebenso mit Begeisterung für die koloniale Bewegung einge- 
treten. Die „Peterm. Mitteilungen“ betrauern in’ihm einen 


Ihrer ältesten und treuesten Mitarbeiter. Seit dem Jalıre 


1863 existiert fast kein Jahrgang, welcher nicht irgend eine 
Arbeit von ihm enthielte; fast sämtliche Karten über seine 
Reisen gelangten, sofern Rohlfs nicht durch vorherige Ver- 
pfliehtungen gehindert war, in den Mitteilungen an die 
Öffentlichkeit. H. Wichmann. 
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Australien und Polynesien. 

_ Mr. Albert F. Calvert, welcher sich für die Erforschung 
des australischen Kontinents immer lebhaft interessierte, 
hat im Mai 1896 auf seine Kosten eine Expedition aus- 
gerüstet und ausgesandt. Sie soll die unterbrochene Arbeit 
der Elder-Expedition unter David Lindsay, welche die Er- 
forschung und Kartographierung der noch unbekannten 
Teile vom zentralen westlichen Australien bezweckte, wie- 
der aufnehmen und vollenden. Die Expedition besteht aus 
fünf Personen, darunter ein Gelehrter als Naturforscher 
und Photograph, und aus 20 Kamelen für den Transport. 
Die Leitung wurde dem Mr. Z. A. Wells, welcher die 
Elder-Expedition als Feldmesser begleitete, übertragen. Aus 
den zurückgebrachten Sammlungen soll das Beste dem Mu- 
seum in Adelaide zugewendet werden. Die Reise geht 
von dem Orte Cue, in 27° 25' S. Br. und 117° 52’ Ö.L. 
v. Gr. im Murchison-Distrikt der Kolonie Westaustralien, 
aus; die Dauer ist auf 18 Monate berechnet. Gr. 

Der Staatsgeolog von Südaustralien, 4. Y. L. Brown, 
hat im Herbst 1894 verschiedene Exkursionen in Nord- 
australien gemacht, um die dortigen Mineralschätze zu un- 
tersuchen. Von Port Darwin aus unternahm er Ausflüge 
in verschiedenen Richtungen sowohl längs der Küste als 
auch landeinwärts; von der Station Powell’s Creek am 
Überlandtelegraphen machte er einen Vorstols bis an die 
Grenze von Queensland. 

Sir Wm MecGregor, der rührige Administrator von Bri- 
tisch-Neuguinea, hat die Hauptinsel der D’Entrecasteaux- 
Gruppe, Fergusson oder Moratau, von NO nach SW durch- 
wandert, indem er von Hughes Bay ausging und in Sey- 
mour Bay die Küste wieder erreichte. Das Innere auf 
dieser 24 miles (40 km) weiten Strecke ist hauptsächlich 
von Wald bedeckt; die Gesteine waren meistens vulkani- 
schen Ursprungs. 

Prof. Alex. Agassiz, welcher seine Untersuchungen der 
Korallenformationen in Westindien zum Abschluls gebracht 
hat, will jetzt ein gründliches Studium des Gro/sen Barrieren- 
Riffes von Australien in Angriff nehmen, zu welchem Zwecke 
er bereits Anfang März in Begleitung mehrerer Assistenten 
Amerika verlassen hat. 

Gleichzeitig werden Untersuchungen von Korallen-Inseln 
durch das englische Kriegsschiff „Penguin“ ausgeführt, und 
zwar zünächst in der Zlhce-Gruppe. Auf Anregung der 
Royal Society in London hat die englische Regierung dieses 


Schiff zur Verfügung gestellt, um durch Bohrungen, wie schon 
Darwin vorgeschlagen hatte, die Frage über die Entstehung 
der Korallen-Inseln zur Entscheidung zu bringen; der wissen- 
schaftliche Stab der Expedition besteht aus dem Geologen 
Sollas, dem Physiologen Gardiner und dem Zoologen Hedley. 

Der Direktor des Bremer Museums, Dr. Schaumsland, 
hat mit Unterstützung der Berliner Akademie eine Reise 
nach der einsamen Guano-Insel Zaysan angetreten, um 
die eigentümliche Fauna, besonders die Vogelwelt, welche ° 
sich auf diesem entlegenen Eiland entwickelt hat, zu be- 
obachten. 

Polargebiete. 


Am 7. Juni hat der schwedische Dampfer „Virgo“, 
welcher die Andreesche Ballonexpedition nach dem Nordpol 
an Bord hat, Gothenburg, am 12. Juni Tromsö verlassen, 
und damit hat ein Unternehmen begonnen, welches an 
Kühnheit des Entwurfs ohnegleichen dasteht, das aber bei 
glücklichem Gelingen sehr wohl berufen sein kann, eine 
gänzliche Umwälzung in der Methode der Erforschung der 
noch unbekannten Teile der Erdoberfläche hervorzubringen. 
Die Expedition wird ungefähr am 19. Juni nach den Nor- 
wegischen Inseln und, falls dort ungünstige Eisverhältnisse 
vorhanden sind, auf der Insel Amsterdam an Land gehen. 
Bereits Mitte Juli hofft Andree die Fahrt mit dem Ballon 
antreten zu können. Die Ausrüstung der drei kühnen Rei- 
senden, Oberingenieur S. A. Andree, Meteorolog S. Ekholm 
und Amanuensis Strindberg, ist derart beschaffen wor- 
den, dafs die verschiedenartigsten Unglücksfälle in An- 
schlag gebracht worden sind und sogar bei Verlust des 
Ballons ein Rückzug zu Boot oder Schlitten möglich ist. 
Der Proviant reicht für 4 Monate aus. Nachrichten über 
die Fortschritte der Expedition sollen durch Brieftauben 
abgesandt werden, ein Versuch, dessen Erfolg allerdings 
recht zweifelhaft ist. 

Wohin die Winde den Ballon verschlagen werden, wel- 
cher, trotzdem Andree die Lenkbarkeit desselben bis zu 
einem gewissen Grade ermöglicht hat, in seiner Bewegung 
von diesen abhängt, ist gänzlich unsicher. Andree und 
sein Begleiter, der Meteorolog Ekholm, nehmen als grölste 
Wahrscheinlichkeit die Ankunft in Ostsibirien östlich von 
der Lena an. Auf der Öfversiktskarta öfver Norra Polar- 
trakterna von Leutn. H. Byström (Stockholm, Aktiebolaget 
Hiertas Bokförlag; kr. 0,75), welcher jedenfalls die Ansicht 
der Forscher wiedergibt, sind als weitere Wahrscheinlich- 


148 Geographischer Monatsbericht. 


keiten die Kurse nach Samojedenland, nach Alaska und 
nach dem nördlichen Kanada eingetragen. Die Karte ent- 
hält aulserdem die Kurse der wichtigsten neuern Polar- 
unternehmungen, sowie Nebenkarten von Spitzbergen, die 
Umgegend der Norwegischen Inseln, seinen Plan der letz- 


tern, sowie eine meteorologische Karte des Nordpols. Unter 


den Kursen von Polarforschern sind auch die Fahrt von 
Nansen nach dessen Projekt, sowie die Trift der „Jeannette“- 
Reliquien eingezeichnet. Diese letztere Eintragung war 
allerdings überflüssig, oder mindestens hätten diese Reliquien 
als zweifelhaft bezeichnet werden müssen, da gerade kürz- 
lich W. H. Dall (National Geogr. Magazine 1896, 8. 93) 
den wenn auch nicht aktenmälsigen, so doch kaum angreif- 
baren Nachweis geliefert hat, dafs die Echtheit dieser 
„Jeannette“ - Reliquien auf sehr schwachen Fülsen stehe. 
Es war allerdings längst kein Gebeimnis mehr, dafs in 
Amerika diese Reliquien stark angezweifelt wurden, aber 
zum erstenmal hat hier Dall offen die Begründung dieser 
Zweifel an die Öffentlichkeit gebracht und damit einer 
Legendenbildung ein Ende bereitet. Ganz abgesehen von 
der Unwahrscheinlichkeit, dafs diese Reliquien, darunter 
Schriftstücke, sich 3 Jahre lang (1881—84) auf der Ober- 
fläche des Eises erhalten haben sollen, ohne der Vernich- 
tung anheimzufallen oder tief in das Eis einzufrieren, war 
schon das zeitliche Zusammentreffen des Auffindens dieser 
Reliquien mit der Anwesenheit der aus vier Schiffen be- 
stehenden Entsatzexpedition für Greely in Westgrönland, 
an welcher sich auch der von Jeannette glücklich zurück- 
gekehrte Matrose Noros, dessen Beinkleider der wichtigste 
Bestandteil der Reliquien waren, beteiligte, höchst auffällig. 
Wie auch Mitglieder der Greely-Entsatzexpedition, welche 
von dem verstorbenen Polarforscher Dr. Bessels befragt 
wurden, zugaben, entstammen die angeblichen „Jeannette“- 
Reliquien einem übermütigen, aber recht groben Matrosen- 
Ulk, wahrscheinlich in Scene gesetzt von der Mannschaft 
eines der vorausgefahrenen Schiffe dieser Flottille, um die 
Kameraden der nachfolgenden Schiffe zum besten zu haben. 
Da die Namen dieser Witzbolde nicht ermittelt wurden, 
fehlt allerdings hier der aktenmälsige Beweis für die Un- 
echtheit der Reliquien. Leider sind dieselben nach dem 
Tode ihres Besitzers, welchem die Zweifel mitgeteilt waren, 
vernichtet worden, so dals eine Prüfung nicht mehr statt- 
finden kann. Dr. Nansen, welcher die Beweismittel gegen 
die Echtheit der Reliquien kannte, ist jedoch in seinem 
Glauben an dieselben nicht erschüttert worden, weil die 
Untersuchung der von ihm auf dem Treibeise von Ost- 
grönland gesammelten Schlammproben das Antreiben sibiri- 
scher Hölzer in Grönland u. a. seine Hypothese unter- 
stützten; ıhre Trift ist bis zuletzt für ihn ein wichtiges 
Glied in der Kette von Schlüssen geblieben, auf welche 
der Plan seiner Expedition aufgebaut wurde. 

Das Schiff „Virgo“, welches die Andreesche Ballon- 
expedition nach Spitzbergen überführt, hat auch zwei wei- 
tere schwedische Expeditionen nach Spitzbergen an Bord 
genommen. Die geologische Expedition unter Führung des 
Staatsgeologen Baron de Geer wird am Eisfjord landen, um 
Gletscherstudien zu machen; die Kosten derselben werden 
von König Oskar und dem unermüdlichen Förderer der 
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Polarforschung Freih. Osk. Diekson in Gothenburg bestrit- 
ten. Die zweite Expedition unter Führung von Dr. Grön- 
berg begleitet Andree nach den Norwegischen Inseln, um 
in deren Umgegend an der Nordwestecke von Spitzbergen 
hydrographische und zoologische Untersuchungen anzu- 
stellen. Endlich wird Spitzbergen auch der Schauplatz 
einer grolsen englischen Expedition unter Führung des be- 
kannten Alpinisten Sir M. Conway, welchen Dr. Gregory 
als Geolog, Trevor-Battye als Zoolog, Garwood als Geolog 
und Photograph begleiten werden; der Kartograph der 
R. Geogr. Society, B. Darbyshire, welcher die topographi- 
schen und hydrographischen Aufnahmen machen sollte, 
mulste kurz vor der Abreise wegen Erkrankung zurück- 
treten. Conway will besonders das Binneneis der Haupt- 
insel untersuchen und zu diesem Zwecke dieselbe nach ver- 
schiedenen Richtungen durchqueren. 

Anfang Juni ist der Dampfer „Windward“ wieder nach 
Franz Josef-Land abgefahren, um der Jacksonschen Expedi- 
tion neue Vorräte sowie einige Ersatzleute zu überbringen 
für den Fall, dafs einzelne Mitglieder nach zwei Überwin- 
terungen zurückzukehren wünschen. 

Noch vor Beendigung seines Reisewerks tritt Leutn. 
Peary eine neue Fahrt nach Norden an, jedoch nicht zu 
Forschungszwecken, sondern um den Transport des von 
ihm bei Kap York aufgefundenen Meteoriten, welcher seiner 
Annahme nach der gröfste bisher nachgewiesene sein soll, 
zu leiten. Bei günstigen Eisverhältnissen will Peary die 
Gelegenheit benutzen und nach seinem letzten Winter- 
quartier am Inglefield-Golf vordringen. Da Peary während 
seines Aufenthalts eine vollständige Aufnahme des Golfs 
ausgeführt hat, deren Ergebnisse er in einer sehr guten 
Karte veröffentlichte — leider der einzigen Ausbeute der 
mit so grolser Begeisterung begonnenen und unter grolsen 
Strapazen und Entbehrungen ausgeführten Expedition — 
(Bull. Amer. Geogr. Soc. New York 1896, Nr. 1), so 
sind von diesem neuen flüchtigen Besuche wesentliche Er- 
gänzungen nicht zu erwarten, wenn auch manche Beob- 
achtungen, besonders über Gletscherbewegungen &c., an- 
gestellt werden können. Die auf amerikanischen Univer- 
sitäten jetzt sehr in Aufnahme gekommenen Studienreisen 
nach dem Norden haben den direkten Anlals zu dieser 
Fahrt gegeben, indem Prof. £. 8. Taerr von der Cornell 
University mit einer grolsen Zahl von Studenten an einem 
günstigen Punkte in Grönland landen will, um geophysi- 
sche Untersuchungen anzustellen, während der Dampfer 
die Fahrt nach Norden fortsetzt. E 

Die früher gemeldete Abreise der Expedition von Dr, 
Cook nach dem Graham-Lande (Peterm. Mitt. 1895, S. 272) 
bestätigt sich nicht (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1896, S. 67), 
auch soll keine Aussicht vorhanden sein, dafs in nächster 
Zeit eine antarktische Expedition von Amerika aus unter- 
nommen werden wird. Dagegen scheint die belgische Ex- 
pedition unter Führung von Leutn. de Gerlache soweit ge- 
fördert zu sein, dafs ihr Aufbruch im September d. J. zu 
erwarten ist. Sie wird nach Graham-Land segeln und be- 
sonders die Untersuchung des von Kapt. Weddell 1822/23 
befahrenen George IV.-Meeres sich zur Aufgabe machen. 
H. Wichmann. 
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_ Karten zur physikalischen Geographie von Venezuela '). 


Von Prof. Dr. 


W. Sievers. 


(Mit Karte, s. Taf. 11.) 


2. Höhenschichtenkarte. 

Die Höhenschichtenkarte beruht auf einem Material 
von 740 eigenen Bestimmungen der ersten Reise 1884/85 
und ungefähr 565 der zweiten Reise 1892/932). Davon 
entfallen etwa 570 auf die Cordillere, 90 auf Coro, 120 
auf Barquisimeto, 330 auf das Karibische Gebirge zwischen 
Barguisimeto und der Tuy-Mündung, 150 auf den Öriente, 
50 auf die östlichen Llanos. Aufserdem liegen ungefähr 
150 Höhenmessungen R. Ludwigs?) in der Serrania del 
Interior zwischen dem Tuy und Altagracia vor, sowie 
eine Anzahl älterer Bestimmungen von Humboldt) und 
Codazzi°), eudlich eine Reihe von Höhen A. Jahns®) aus 
der Nordkette des Karibischen Gebirges und von den Altos 
südlich Caräcas. 

Im äufsersten Westen boten A. Hettners”) Höhen- 
messungen in Santander erfreuliche Übereinstimmung mit 
den meinigen, und im Nordwesten vermochte ich wenig- 
stens einzelne Messungen aus der Sierra de Perijä und 
den nordöstlichen Ausläufern der Sierra Nevada de Santa 
Marta®), die ich 1886 besuchte, heranzuziehen. Für die 
Goajira geben F. A. A. Simons?) Mitteilungen eine 
schätzenswerte Ergänzung, für Trinidad liegen die Messun- 
gen von Wall und Sawkins!P) vor. 

Im ganzen ergibt sich daher eine Summe von etwa 
1450 brauchbaren Höhenmessungen. Wenngleich dieselben 
naturgemäls über das grofse Land ungleichmälsig verteilt 
sind und manche Gebiete, z. B. Coro, nur wenige sichere 
Zahlen bieten, so ergab sich für den Verfasser doch für 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 10, s. Heft VI, S. 125 fi. 

2) Mitteil. d, Geogr. Ges. zu Hamburg 1885/86, $S. 239—250, und 
ebenda Band XII, S. 39. 

3) Mitteil. d. Geogr. Ges. zu Hamburg, Band XII, S. 326. 

4) y, Humboldt: Reise in die Äquinoktialgegenden des Neuen Konti- 
nents, Stuttgart 1829, passim. 

5) Codazzi : Resümen de la Geografia de Venezuela, Paris 1841, passim. 

6) Anuario del Comereio de Venezuela, Caräcas 1386, S. 293—318. 

7) Die Cordillere von Bogotä (Peterm. Mitt., Ergänzungsheft Nr. 104), 
S. 68 u. 103. 

8) Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk, zu Berlin 1888, $S. 131—133. 

9) Proceed. of the Royal Geograph. Society of London 1885, S. 781. 

10) Report on the Geology of Trinidad, London 1860. Karte, 
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die Öordillere, das Karibische Gebirge und den gröfsten 
Teil des Oriente die Möglichkeit, annähernd richtige Iso- 
hypsen zu ziehen, da die Zahlenreihen durch die persön- 
liche Anschauung wirksam unterstützt wurde. Aufserdem 
gewährte der Eisenbahnbau in den besiedeltsten Ge- 
genden Venezuelas zwischen Caräcas und Valencia infolge 
des mit ‘demselben verbundenen Nivellements die Möglich- 
keit zur Vergleichung mit den von dem Verfasser mittelst 
Kochthermometer und Aneroid gefundenen Zahlen. Es 
ergab sich dabei, dafs die Höhen der ersten Reise um 
etwa 30 m zu hoch gerechnet waren, während die der 
zweiten nur um 10—15 m, auch im positiven Sinne, von 
den Eisenbahnhöhen abwichen. 

Über die Art der Messungen geben die unten ver- 
zeichneten Originalarbeiten Aufschluls. Die Konstruktion 
der Isohypsen konnte nur von den wirklich gemessenen 
Höhen ausgehen und war nicht schwierig dort, wo zahl- 
reiche Messungen nahe aneinander liegen, z. B. in der 
Cordillere, im Karibischen Gebirge, um Caräcas und Va- 
lencia, sowie auf den selbstbereisten Routen in Coro, 
Im übrigen wurde interpoliert, insofern, als zwei sicher be- 
stimmte Teile einer Isohypse miteinander verbunden wur- 
den, unter Berücksichtigung der sich aus den Karten er- 
gebenden Terraingestaltung. So ist z. B. am Südrande 
der Cordillere von Merida verfahren worden. Bestimmt 
waren hier die Höhenkurven bei Santa Bärbara, nördlich 
von Barinas und nördlich von Guanare. Dieselben sind nun 
miteinander verbunden worden, indem, wo ein Flufsthal in 
das Gebirge eingreift, die Höhenkurve z. B. von 500 m 
gegen dasselbe zurückgebogen, zwischen den Flufsthälern 
aber ins Vorland vorgeschoben wurde. Wenn also auch 
sichere Messungen in diesen Zwischenräumen nicht vorlie- 
gen, so läfst sich doch aus dem Verhalten der Isohypsen 
an drei verschiedenen Stellen auf dasselbe zwischen diesen 
Stellen mit grolser Wahrscheinlichkeit schliefsen, freilich 
nur in gleichmäßig gebauten Gegenden, wie es der Süd- 
rand und der Nordrand der Cordillere von Merida sind. 
Im Innern des Gebirges, wo gröfsere Differenzierung der 
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Gegensätze von Höhe und Tiefe eintritt, wäre dies nicht 
möglich gewesen; aber gerade hier lagen sehr viel mehr 
Höhenmessungen vor als am Gebirgsrande, und so wurde 
der Mangel der Regelmäfsigkeit durch gröfsern Bestand 
an Höhenzahlen wieder ausgeglichen. Gerade aus diesem 
Grunde ist der am verwickeltsten gestaltete Teil Venezuelas, 
die Cordillere, auf der Karte doch der das meiste Ver- 
trauen beanspruchende. 

Ähnliches gilt von dem Karibischen Gebirge, und 
zwar besonders von der Nordkette der westlichen Hälfte, also 
der Cordillera costanera zwischen Cabo Codera und Va- 
lencia. Weniger gesichert sind die Höhenkurven in dem 
Gebiete um Nirgua und der Serrania del Interior; allein 
namentlich in letzterer haben wir es mit einem einfach 
angeordneten Gebirge zu thun, in welchem nur ein grolser 
Hauptkamm vorliegt und kein einziges T'hal in der Längs- 
richtung das Relief des Gebirges verwickelt. Im Osten 
Venezuelas glaube ich ein ziemlich sicheres Bild herge- 
stellt zu haben; nur um den Hauptgipfel Turumiquire 
herum fehlt es mir an persönlicher Anschauung, so dals 
ich zum Teil auf Humboldts Zahlen und anschauliche Be- 
schreibung zurückgreifen muflste. Die Halbinsel Paria ist 
fast unbekannt, allein sie bietet wieder den Vorteil eines 
geschlossenen, fast gleichmälsig hohen, nach der Punta de 
Paria langsam an Höhe abnehmenden Gebirgszuges und 
ist daher verhältnismäfsig einfach darzustellen; das von ihr 
gegebene Bild dürfte nur wenig von der Wirklichkeit ab- 
weichen. 

Am schwächsten steht es mit Coro. Hier habe ich 
selbst nur zwei Querrouten ausgeführt, bei denen ich al- 
lerdings die hauptsächlichsten Gebirge überstiegen habe; 
für die Mitte von Coro kann ich also das gegebene Bild 
als ein richtiges bezeichnen. Der Westen und Osten von 
Coro sind dagegen so wenig bekannt, dafs ich mich nur 
auf spärliche Höhenzahlen der Codazzischen Geografia 
stützen konnte. Ich war sogar zweifelhaft, ob ich die 
Darstellung überhaupt über West- und Ost-Coro ausdehnen 
sollte. Wenn ich es dennoch gethan habe, so geschah es 
aus dem Grunde, weil sich an Stelle des von den Karten 
bisher gebrachten wirren Hügel- und Berglandes auf meiner 
zweiten Reise eine unerwartete Regelmäfsigkeit in der An- 
ordnung des Gebirgslandes von Coro herausstellte. Ich 
habe diese daher dem Gesamtbilde zu Grunde gelegt und 
die beiden Hauptgebirgszüge nach Osten gegen das Meer 
in nordöstlicher Richtung, hier in Übereinstimmung mit 
den Karten Codazzis, ausgedehnt. Wenn auch im einzel- 
nen vielleicht gerade hier manches zu verbessern sein wird, 
so bin ich doch überzeugt, das auch hier das Gesamtbild das 
richtige sein wird. Dagegen muls ich offen gestehen, dafs 
die Zeichnung in West-Coro, also die des Gebirgszugs im 


Osten der Laguna de Maracaibo, nur auf Vermutung be- 
ruht, die sich aber auf Beschreibung der dortigen Wege 
und auf die Regelmäfsigkeit der Anordnung ‚des coriani- 
schen Gebirgssystems gründet, das anscheinend drei Aus- 
läufer nach Westen schickt, die hier zusammentreten. 

Paraguanä habe ich 1892 zur Genüge kennen gelernt, 
um für die Richtigkeit der Darstellung bürgen zu können. 
Die der Goajira gründet sich auf Simons erwähnte Ab- 
handlung und Karte; die Sierra de Perijä habe ich 1886 
am Westabhang besucht; sie ist ein gleichmäfsig Nordnord- 
ost ziehender Strang, dessen Darstellung geringe Schwierig- 
keiten bietet und mit hoher Wahrscheinlichkeit richtig E 
ist. Im nördlichen Santander konnte ich A. Hettners Höhen- 
schichtenkarte in der erwähnten Abhandlung zu Grunde 
legen (s. Anm. 7, von voriger Seite). Was endlich den Llano 
betrifft, so beruht die Zeichnung hier im Westen auf ei- 
genen Beobachtungen am Nordrande und Codazzis Zahlen 4 
Im Osten e 
bot mir die Durchschreitung der Llanos von Maturin gutes 


für die tiefer gelegenen Orte unter 200 m. 


Material; zweifelhaft ist nur die Zeichnung in der Gegend 
zwischen 654 und 664° W.L. Hier lag kein genügendes 
Material vor, und hier mag manches einer Verbesserung 
bedürfen. 

Es bedarf noch eines Wortes über die Wahl der Höhen- 
stufen. Die Stufe O—200 m würde nicht ausgereicht 
haben, um die Gliederung der Llanos in zwei hauptsäch- 
liche Abteilungen zu zeigen; daher ist die Stufe O—100 m 4 
eingeschoben worden, die nun ermöglicht, den verschieden- E 
artigen Bau der grolsen Ebenen zu erkennen. Die Stufe 
200—500 m noch weiter zu gliedern, lag dagegen keine 
Veranlassung vor; in der gewählten Höhenausdehnung ist | 
sie geeignet, überall das Vorland von dem eigentlichen Ge- 
birge deutlich zu scheiden, was besonders vor der Serrania 
del Interior und in Coro hervortritt. Im östlichen Llano, 
das sich nur wenig über 200 m erhebt, wäre die Ausson- 
derung einer Stufe von 200—250 m erwünscht gewesen, 
doch hätte sich das im übrigen Lande nicht durchführen 
lassen. Die Höhenstufen von 500—1000 m und von 
1000—1500 m stellen sich überall als das Mittelgebirgs- 
land dar, über dem in den meisten Gebirgen noch höhere 
Zonen liegen. Man kann die erstere Stufe als gliederungs- 
bedürftig nur in Coro und Barquisimeto bezeichnen, wo 
eine Zwischenstufe von 750 m erwünscht gewesen wäre, 
um einen deutlicheren Begriff des Aufbaus zu geben, _ N 
Rücksicht aber auf die verhältnismälsig geringere Wichtig- 
keit dieser Landschaften und die allzu grolse Zersplitte- 
rung in der Cordillere ist darauf verzichtet worden. Die 
Stufe 1500—2000 m mulste deshalb ausgeschieden wer- 
den, weil-nur dadurch die höchsten Gipfel des Oriente 
und der Serrania del Interior sowie auch der Hauptzug 
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der Serrania costanera zwischen Kap Codera und Valencia 
heraustreten konnten, und weil auch in der Cordillere von 
Merida diese Höhenstufe die Grundlage des höhern Ge- 
birges bildet, wie ihre breite Ausdehnung auf der Karte 
zeigt. Die Berechtigung der übrigen Stufen: 2000 —3000, 
3000—4000, über 4000 m, wird wohl jedermann zugeben ; 
sie umfassen das Hochgebirge, aber die Grenze von 3000 m 
ist auch deshalb berechtigt, weil sie im ganzen mit der 
Baumgrenze und dem Beginn der Päramos zusammenfällt: 
von 3000—4000 m dehnen sich die Päramos aus, und in 
4000 m liegt die Grenze regelmäfsigen Schneefalls. 
Was bietet nun die Höhenschichtenkarte Neues zur 
Kenntnis des Landes und was tritt besonders deutlich aus 
ihr hervor? 

Die Cordillere von Merida wird wegen der Anhäufung 
der höhern Stufen wohl zuerst den Blick fesseln, doch dürften 
Kenner Venezuelas von diesem Gebirge ein ähnliches Bild er- 
wartet haben. Es fällt nur die breite Ausdehnung der Höhen- 
stufe über 4000 m im Nevada-Gebiet auf, über deren Grölse 
man sich bei Betrachtung gewöhnlicher Karten wohl kaum 
Rechenschaft gibt. Der Einschnitt des Chama-Thals bis tief 
ins Innere, über Merida hinaus, tritt deutlich hervor, ebenso 
im Osten derjenige des Motatan, besonders aber im Westen 
das Eingreifen der Quellflüsse des Rio Zulia in das Gebirge 
und die Ausprägung der Senke von Cücuta. Im übrigen zei- 
gen die Hochgebirgsstufen die Berechtigung der Einteilung in 
drei Landschaften, die westliche, den Tächira, die mittlere, 
Merida, die östliche, Trujillo; regelmälsiger Abfall nach Nor- 
den und Süden, grölsere Steilheit im Norden werden deutlich. 

Im Westen der Karte fesseln ein zweites Päramo- 
Gebiet, in Santander, und der lange Zug der Sierra de 
Perijä mit dem wulstförmigen Vorsprung im Nordosten ; 
jenseits der letzten Ausläufer die zerhackten Bergmassen 
der Goajira. Ausgezeichnet tritt das Becken des Mara- 
caibo- Sees zwischen diesen Gebirgen und dem Gebirgs- 
system von Coro hervor und veranschaulicht den gewaltigen 
Einbruch des Landes zwischen denselben sowie die fort- 
schreitende Ausfüllung des ursprünglich wasserbedeckten 
Bruchfeldes mit Alluvionen der Flüsse. Östlich davon geht 
die Cordillere allmählich sich senkend in die Zwischenland- 
schaft von Barquisimeto über, und das Gebirgssystem von 
Coro entwickelt sich in unerwarteter Gestalt, als ein Dop- 
pelzug mit zwischenliegender Niederung, während eine 
zweite Niederung, der der grolse Tocuyo: folgt, einen drit- 
ten Zug abscheidet, der auch wohl noch dem Gebirgs- 
system von Coro zugehört. Einen langen Ausläufer sendet 
dieses gegen den Maracaibo-See ; vielleicht ist er ein letzter 
Zeuge ehemaliger Verbindung mit Santander. 

Als eine gesonderte Masse tritt das Yaracui-Gebirge 
auf, und nun folgt die grolse Senke des Yaracui zwischen 


dem System der Cordillere und Coros einerseits und dem Kari- 
bischen System anderseits, jene Senke, auf deren Bedeutung 
ich schon mehrmals hingewiesen habe, die aber in den neuern 
Karten Venezuelas immer noch nicht scharf genug ausgeprägt 
wird. Wie berechtigt eine möglichst scharfe Ausprägung 
wäre, zeigt die Höhenschichtenkarte aufs deutlichste. 

Im bekanntesten Teile Venezuelas, der Westhälfte des 
Karibischen Gebirges, erkennt man das Becken von Valencia 
und die aus demselben herausführende niedrige Senke, die 
es mit dem Llano verbindet. Nördlich dieser Senke ver- 
engt sich der sonst breitere Zug der Nordkette des Kari- 
bischen Gebirges zum schmalen Aste, über den der wich- 
tige Pafs von Las Trincheras führt. Südlich des Sees 
liegt die breite Berglandschaft der Serrania del Interior, 
dann folgt der Pals von Villa de Cura. Östlich des Sees 
vereinigen sich Nord- und Südkette nahezu, um aber dann 
immer weiter auseinanderzutreten und dem Tuy zwischen 
sich Raum zu gewähren, die Südkette unter gleichmälsiger 
Ausbildung und Höhe, die Nordkette erheblich anschwellend 
und im Cabo Codera schroff abbrechend. 

Ein gewaltiger, tief in den gesamten Bau des Landes 
eingreifender Bruch trennt hier die westlichen von den 
östlichen Teilen des Karibischen Gebirges. Auch die Ser- 
rania del Interior bricht ab, und das Unare-System ent- 
faltet sich frei südwärts bis südlich des 9. Parallelkreises. 
Dann folgt das zerrissene Gebirgsland des Oriente, der tief 
eingreifende Golf von Cariaco, im Norden die schmale, nie- 
drige Halbinsel Araya, im Süden das hohe, massige System 
der Südketten, die Fortsetzung der Serrania del Interior. 
Davor liegt, vom Festland abgesprengt, das doppelgipflige 
Margarita. Ein schmaler Isthmus hohen Landes verknüpft 
Nord- und Südkette des Oriente, ein niedriger Pals führt 
südlich Carupano über die erstere, und als letzter Rest 
des Festlandes streckt sich die Halbinsel Paria langarmig 
hinüber nach Trinidad, dessen genetische Zugehörigkeit 
zum Festland hier ganz besonders gut hervortritt. 

Besonders beachtenswert ist der Bau der Llanos auf der 
Höhenschichtenkarte, und ich selbst war überrascht von dem 
scharfen Bilde der östlichen Wasserscheide zwischen Unare 
und Orinoco. In mächtiger Breite tritt hier der wenig 
über 200 m hohe wasserscheidende Rücken der wüsten- 
haften Mesas gegen den Orinoco südwärts vor und schwenkt 
wahrscheinlich im Bogen nach der Gegend von Altagracia 
vor der Serrania del Interior herum. Es ist nicht ganz 
klar, ob die Wasserscheide in der Gegend von Ühaguara- 
mas und La Pascua über 200 m hoch liegt, allein der 
bogenförmige Verlauf springt deutlich genug aus der Lage 
der Quellen der Unare-Zuflüsse hervor, und es ist auffal- 
lend, wie die 200 m-Linie die flache Kurve der Küste von 
Barlovento bis Barcelona wiederholt. Sehr schön erkennbar 
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ist auch der Gegensatz der östlichen Llanos gegen die 
westlichen. Diese steigen langsam und gleichmälsig zum 
Gebirgsfuls empor, jene fallen von einer Mittellinie nach 
Norden, Süden, zum Teil nach Westen und Osten ab. 
Zwischen beiden vermitteln die mittlern Llanos von Cala- 
bozo, in denen der Übergang vom Westen nach dem 
Osten liegt. Deutlich zeigt sich aber auch die Bedeutung 
des Laufes des Cojedes für den Gesamtbau Venezuelas und 
besonders der Llanos: er nimmt die Mitte einer halbkreis- 
förmigen Bucht ein, aus der ihm von allen Seiten Zuflüsse 
zugehen, und in seiner Verlängerung nach Norden liegt 
die wichtige Yaracui-Senke. 

So lehrt die Höhenschichtenkarte manches Neue und 
bekräftigt ältere aufgestellte, aber noch nicht völlig durch- 
gedrungene Behauptungen. 


3. Verkehrswege. 

In bezug auf die Verkehrswege gibt die Karte den 
Stand derselben zu Anfang 1893 wieder. 
punkt ist deshalb gewählt worden, weil ich um dieselbe 
Zeit das Land verliels und über neuere Ausdehnungen des 
Verkehrsnetzes nicht näher unterrichtet bin; dann aber 
auch, weil Anfang 1893 die grölste Verkehrsunternehmung 
des Landes, die deutsche Eisenbahn Caräcas—Valencia, 
vollendet und fast gleichzeitig die Eisenbahn Guanta— 
Barcelona— Minen von Naricual vollständig dem Betrieb 
übergeben wurde, so dals ein gewisser Abschluls in der 
Ausbildung des Verkehrsnetzes vorlag. Dazu kommt, dafs 
weitere grölsere Eisenbahnunternehmungen nicht geplant 
waren, so dals der Stand der Verkehrseinrichtungen wahr- 
scheinlich für eine Reihe von Jahren nicht verändert wer- 
den wird, zumal da die Regierung des Generals Crespo 
nach allen mir vorliegenden Nachrichten nicht nur nichts 
thut, um die Strafsen und Wege zu vermehren und auszu- 
bauen, sondern sie vielmehr nicht einmal genügend im 
Stande erhält. 

]. Dampfschiffsverker. 1. Seedampfer verkehren 
zwischen Venezuela und Deutschland, Holland, England, 
Frankreich, den Vereinigten Staaten. 


Dieser Zeit- 


Die deutsche Linie ist eine der langsamern, erreicht 
La Guaira von Hamburg aus über St. Thomas und ver- 
schiedene Häfen Puertoricos in 27 Tagen und läuft aufser 
La Guaira nur Puerto Cabello an. Diese der Hamburg- 
Amerikanischen Paketfahrt- Aktien -Gesellschaft gehörigen 
Dampfer fahren zweimal monatlich, führen nur wenige 
Passagiere und sind. vorwiegend Frachtdampfer. 

Die holländische Linie Koninglijke West-Indische- 
Maildienst, gewöhnlich Westmail genannt, verlälst Amster- 
dam alle drei Wochen Donnerstags, läuft zunächst Nieder- 
ländisch- und Britisch-Guayana sowie Trinidad an und trifft 


nach 27 Tagen in Carüpano ein; von hier aus berührt sie 
die Häfen Cumand, Guanta, La Guaira und Puerto Cabello 
und ist am 32. Tage in Curacao. Ihre Endstation ist 
aber New York, so dafs sie aulser der Verbindung mit 
Europa auch eine solche mit Nordamerika bietet; ihre 
Schiffe sind vorwiegend Frachtdampfer, jedoch für Passa- 
giere eingerichtet, mit elektrischem Licht versehen, sehr 
sauber und gegenüber den deutschen im Vorteil, weil ein 
Arzt an Bord ist. 

Die grofse englische Royal Mail Steam Packet Com- 
pany sendet ihre grofsen Dampfer nicht nach Venezuela, 
sondern von Barbados direkt nach Jamaica und Colon. 
In Barbados schliefst sich jedoch ein sogenannter Inter- 
colonial-Steamer an die Hauptlinie an, der über St. Vincent, 
Grenada und Trinidad nach Tobago führt und von hier 
Obwohl 
also diese Gelegenheit sich nur alle vier Wochen bietet, 
ist sie doch eine rasche Beförderung, da die Dampfer be- 
reits 17 Tage nach der Abfahrt von Southampton La 
Guaira erreichen. Aufserdem hat diese Linie von Trinidad 


einmal monatlich nach La Guaira weiterfährt. 


Anschlufs an den venezolanischen Orinoco-Dampfer, so dafs 
Ciudad Bolivar von Southampton in 16 Tagen erreicht wer- 
den kann. Puerto Cabello wird nicht angelaufen. — Lang- 
samere englische Linien sind die Harrison-Line und 
die West India- and Pacific-Line, die zusammen wöchent- 
lich ein Schiff von Liverpool nach Westindien, La Guaira 
und Puerto Cabello senden. Ihre Dampfer sind den deut- 
schen gleichzustellen, da sie hauptsächlich Frachtschiffe sind, 
aber doch Einrichtungen für wenige Passagiere besitzen. 1 
Zu ihnen ist die Knight-Linie gekommen, auch wesentlich 
für Frachtdampfer. 

Eine rasche Überfahrt ermöglicht auch die französi- 
sche Compagnie göngrale transatlantique, deren Betrieb 
sich auf drei Linien bewegt. Die schnellste führt von 
St. Nazaire über Martinique und Guadeloupe in 17 Tagen 
nach La Guaira, läuft auch Puerto Cabello an und geht 
nach Colon weiter. Die langsamere verläfst Hayre am 22, 
Bordeaux am 27. jeden Monats und berührt über Guade- 
loupe und Martinique zunächst Caripano, sodann La Guaira 
und Puerto Cabello.. Eine dritte Verbindung besteht zwi- 
schen den genannten Häfen und Marseille. ” 

Endlich hat die amerikanische Red D.-Line einen 
bedeutenden Einfluls gewonnen. Sie verläfst New York alle 
10 Tage, erreicht in 6 Tagen Curagao und läuft dann 
Puerto-Cabello und La Guaira an. Gewinnt man den 
Anschlufs an europäische Schnelldampfer in New York, so 
kann somit die Reise von Venezuela nach Deutschland in 
17 Tagen gemacht werden. Daher ist diese Linie neben 
der französischen St. Nazaire-Linie besonders beliebt. 
Aufserdem unterhält dieselbe im Anschluls an die Hauptlinie 
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New York— Curacao regelmälsige Dampfschiffsverbindung 
mit den Häfen Maracaibo und Coro, Häfen, die von keiner 
der übrigen Linien berücksichtigt werden, da der Handel 
Coros sehr gering ist und die Barre an dem Eingang der 
Laguna de Maracaibo gröfsern Schiffen das Einlaufen un- 
möglich macht. 

Recht schlechte venezolanische Küstendampfer vermit- 
teln ferner den Verkehr zwischen Puerto-Cabello, La 
Guaira, Carenero, Guanta, Cumanäd, Cartipano, Trinidad, 
jedoch unregelmälsig. Auch sie laufen Coro und Maracaibo 
nicht an. 

2. Die Flufsschiffahrt beschränkt sieh auf das 
Orinoco-System einerseits und den Rio Catatumbo ander- 
seits. Der Verkehr zwischen dem Haupthafen des Orinoco- 
Gebiets und dem Auslande wird, wie bereits bemerkt, 
durch den Dampfer „Bolivar“ aufrecht erhalten, der alle 
14 Tage im Anschluls an den Royal Mail Steamer zwi- 
schen Ciudad Bolivar und Trinidad verkehrt. Er durch- 
milst diese Strecke in etwa 30 Stunden abwärts, 36 Stun- 
den aufwärts, ist nach Mississippi-System gebaut, hat leid- 
liche Einrichtung, eignet sich aber für die Meerfahrt wenig; 
glücklicherweise ist das Meer zwischen dem Orinoco und 
Trinidad meist ruhig. Kleinere Dampfer desselben Systems 
verbinden Ciudad Bolivar mit den westlichen Llanos, je- 
doch nur während der Regenzeit, vom Mai bis November, 
selten noch bis zum Dezember. Als Endpunkt laufen sie 
Nutrias am mittlern Apure an, doch gehen kleinere Dam- 
pfer von San Fernando de Apure die Portuguesa bis gegen 
Guanare und den Cojedes bis nach EI Baül aufwärts, haben 
aber auch selbst in der Regenzeit auf diesen Flüssen mit 
Wasserstandsschwierigkeiten zu kämpfen, so dafs keine 
festen Fahrpläne bestehen. Der obere Orinoco von Caicara 
an wird nicht regelmälsig befahren, sondern nur nach Be- 
darf und zur Aufrechterhaltung der Verbindung mit den 
Territorios Alto Orinoco und Amazonas, und dann selbst- 
verständlich nur bis zu den Katarakten von Atures. Der 
Meta, Arauca, Caura kommen ihres geringen Handels 
wegen nicht in Betracht; der Caroni ist schon wenige 
Kilometer von der Mündung durch Fälle gesperrt. Auch 
der Guärico wird nicht befahren. Wo der Dampferverkehr 
aufhört, treten kleine Segelschiffe, Ruderbarken und Ein- 


bäume, curiares, oder Rindenkanoes zur weitern Beförde- 


rung ein. 

Aulserhalb des Orinoco-Systems wird nur der Rio Cata- 
tumbo-Zulia befahren. Im Anschlufs an den Dampfer „Mara- 
caibo“ der Red D.-Line verläfst ein Dampfschiff Mara- 
caibo, läuft die Häfen des Maracaibo -Sees Moporo, La 
Seiba an und gibt an der Boca de Catatumbo Waren und 
Passagiere an einen Flufsdampfer ab, der nun den Rio 
Catatumbo-Zulia bis zum Puerto Villamizar aufwärts fährt, 


wo bereits auf columbianischem Gebiete der Endpunkt der 
Schiffahrt und der Ausgangspunkt der Eisenbahn nach 
Cucuta liegt. 
der Boca Zulia aus den Escalante aufwärts San Carlos 


Ein zweiter, kleinerer Dampfer erreicht von 


und Santa Bärbara, den Ausgangspunkt der Eisenbahn nach 
La Vejia am Fufse der Cordillere von ME&rida. 

Der See von Valencia wird nur von Fischern befah- 
ren; ein Versuch, einen kleinen Dampfer auf demselben 
Auch der Rio Tuy trägt keine 
Dampfer, obwohl er, wie der Yaracui, im Unterlaufe, we- 


zu erhalten, ist mifsglückt. 


nigstens während der Regenzeit, für flachgehende Dampfer 
wohl schiffbar wäre. Ebensowenig werden die Unterläufe 
der Rios Guarapiche und San Juan bei Maturin be- 
fahren. 

Überblickt man den Schiffsverkehr auf der Karte, so 
ergibt sich, dals der Westen und Osten des Landes am 
Seeverkehr noch wenig beteiligt sind. Maracaibo hat nur 
eine Zweiglinie nach Curacao, Coro verkehrt nur mit 
Curacao; unter sich und mit den übrigen Häfen der Repu- 
blik sind beide nur durch Küstensegler, Balandras und Go- 
steht nur durch Küsten- 
dampfer und gelegentliche aufsergewöhnliche Dampfschiffs- 


letas, verknüpft. Auch Tucacas 


verbindung mit Puerto Cabello und dem Auslande in Ver- 
Im Osten hat 
zwar Caripano durch die französische und holländische 


bindung, Carenero nur mit La Guaira. 


Linie Verbindung mit Europa, Cumand und Guanta aber 
sind auf die holländische Linie und die erbärmlichen Küsten- 
dampfer angewiesen. Der Hafen für Maturin, am Cafio 
Colorado, Margarita und Guiria, gegenüber Trinidad, ent- 
behren auch der Küstendampfer völlig. Die Flufsschiffahrt 
könnte ebenfalls weiter ausgedehnt werden, und der See 
von Valencia mit seinen fruchtbaren Gestaden wäre wohl 
im stande, einer Dampfschiffahrtsgesellschaft Ertrag zu ge- 
währen. 

IT. Eisenbahnen. An Eisenbahnen besitzt Venezuela 
jetzt 624 km im Betrieb befindliche Strecken. Die älteste 
ist die Minenbahn Tucacas—Aroa, deren Entstehung in 
das Jahr 1869 fällt. Sie führt durch das Flufsthal des 
Aroa etwa 85 km in ebenem Lande hin und erreicht nur 
auf den drei letzten Kilometern 85—88 die Berge. 

Ihr folgte nach langer Pause 1883 die zur Feier der 
hundertjährigen Wiederkehr der Geburt Bolivars eröffnete 
Bahn von La Guaira nach Caräcas, eine fast 37 km lange 
Gebirgsbahn ersten Ranges; sie erklettert in zahlreichen 
Kurven das etwa 1000.m hohe Gebirge im Passe von 
Cätia und besitzt sieben Tunnel. Die interessantesten 
Strecken sind das Zigzag am Ende des ersten Drittels der 
Bahn, der Boquerön,, wo die Bahn über dem tiefen Thale 
des Rio Tacagua an den Felsenwänden entlang führt, und 
die Überschreitung der Schlucht von Maiquetia. Diese 
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Bahn gehört einer englischen Gesellschaft und wirft gute 
Erträge ab. 

Als dritte Eisenbahn des Landes entstand 1888 die 
Strecke Puerto Cabello— Valencia, 541 km. In Vergleich 
mit der vorigen ist diese Bahn nicht zu stellen, allein es 
gibt doch auch einige Kunsthauten, z. B. die Brücke und 


den Tunnel von El Guayabal. Von Las Trincheras an. 


bis zu der fast 600 m hohen Wasserscheide bei La En- 
trada besteht eine Zahnradbahn, auf die dann von La En- 
trada bis Valencia wieder gewöhnliche Strecke folgt. Von 
den 544 km fallen 141 auf die flache Küste zwischen 
Puerto Cabello und Palito, 9 auf die Ebene zwischen Bar- 
bula und Valencia, 34 auf die Zahnradstrecke, 4 auf die 
Strecke Entrada— Darbula und der Rest von 231 fällt 
auf die Flufsstrecke Trincheras—Palito im Thale des 
Rio Aguas Calientes. Die Bedeutung der Bahn ist wegen 
der Verbindung der handelsreichen Stadt Valencia und 
ihres gro[sen Hinterlandes mit einem der besten Häfen der 
Republik natürlich grofs. Die Fahrzeit beträgt 24 Stunden. 

Um dieselbe Zeit wurde an die Tucäcas—Aroa—Minen- 
Bahn bei El Hacha, 75 km von der Küste, eine Fort- 
setzung als Ferrocarril- Sudoeste, Südwestbahn, ange- 
schlossen, die in 88 km nach Barquisimeto führt, so dals 
von Barquisimeto bis zum Meere eine Strecke von 163 km 
zu durchmessen ist. Diese Bahn ersteigt bald hinter El 
Hacha im Thale der Quebrada' de Duaca das wasserschei- 
dende Gebirge bis zur Höhe von 725 m bei der Station 
Duaca und fällt dann bis Barquisimeto, 551 m. Obwohl 
Kunstbauten, gröfsere Tunnels und Viadukte, fehlen, ist 
der Bau doch in dem engen Flufsthale nicht ganz leicht 
gewesen; auch haben 1892 Überschwemmungen gerade 
diese Bahn aulserordentlich mitgenommen. 

Schon während des Baues der Bahn Puerto Cabello— 
Valencia in der Mitte der achtziger Jahre regte sich natur- 
gemäls der Wunsch, die beiden grolsen Städte Valencia 
und Caräcas miteinander zu verbinden. Die erste Kon- 
zession erhielt eine englische Gesellschaft, Clark, zur Her- 
stellung einer Eisenbahn von Caräcas Guaire ab wärts und 
Tuy aufwärts. Im Jahre 1887 kam jedoch ein Vertrag 
zwischen der Regierung und deutschen Unternehmern, Krupp 
und Müller, zu stande, wonach diesen die Erlaubnis zur 
Erbauung einer Bahn Caräcas— Los Teeques — Cagua-—— Va- 
lencia erteilt wurde. Da beide Bahnen Konkurrenz-Unter- 
nehmungen waren, so mulste die eine weichen. 1888 ge- 
lang es der deutschen Gesellschaft, die Konzession der 
englischen zu erwerben, und seitdem ist die Tuy-Bahn ins 
Stocken geraten. Eröffnet wurde 1891 die 36 km lange 
Strecke der Ferrocarril Central Caräcas — Petare — Los Man- 
gos, wovon 26 km zwischen Petare und Los Mangos 
schwierig zu bauen waren. 1892 wurde jedoch die Eisen- 


bahngesellschaft durch die ungeheuren Regen des Ok- 
tober ihrer gesamten Gebirgsstrecke beraubt und auf die 
Linie Caräcas— Petare beschränkt. Wenngleich 1893 die 
Strecke bis El Encantado (6km) schon wieder eröffnet war, 
so ist doch die Fortsetzung der Bahn bis Santa Lucia und zum 
Tuy wohl vorderhand unwahrscheinlich. Unterdessen wurde 
von 1888 bis 1893 die grolse deutsche Eisenbahn Cardcas— 
Valencia, zunächst unter Leitung des Ingenieurs L. A. 
Müller, dann der Herren Plock und Schuchardt, gebaut. 
Zuerst ward die Strecke Caräcas—Cagua, 109 km, er- 
baut, sodann 1891 auch die Strecke Valencia—Cagua 
begonnen. Die gewaltige Gebirgsanschwellung im Süd- 
westen von Los Teques setzte zwar den Arbeiten grolse 
Schwierigkeiten entgegen, die noch durch die ungeheure 


Verwitterung und die dadurch bedingten Rutschungen ver- 


stärkt wurden; immerhin gelang es bis 1892, einen grolsen | 
Teil der Bahn fertigzustellen. Im April 1890 konnte die 
Strecke Caräcas— Las Adjuntas, 15 km, eröffnet werden, 
am 1. Juni 1891 erreichte die Bahn Los Teques. Die 
Durchbrechung des Gebirges zwischen Los Teques und 
dem Tuy nahm aber teils wegen der Schwierigkeiten des 
Baues, teils wegen der Revolution von 1892 und endlich 
wegen der Überschwemmungen desselben Jahres mehr Zeit 
in Anspruch, als erwartet war, doch lagen Mitte 1893 die 
Schienen bis Las Tejerias im Tuythal. Um dieselbe Zeit 
wurden auch die ersten Strecken von Valencia aus eröff- 
net, am 1, März bis Guacara, am 1. Juni 1893 bis San 
Joaquin; Ende Oktober war Caräcas mit La Victoria ver- 
bunden, Ende November Maracai mit Valencia. Am 20. Ja- 
nuar 1894 wurden sodann die Geleise der beiden Strecken 
bei Cagua zusammengefügt, und seit dem 1. Februar ist \ 
der Verkehr eröffnet. Die Bahn ist in ihrem Gebirgsab- 
schnitt aufserordentlich grolsartig, enthält nicht weniger als 
86 Tunnel und 182 Viadukte und Brücken und steigt im 
Corozal-Tunnel bei Los Teques bis 1227 m an. Ihr Ma 
terial ist ausschliefslich deutsches Erzeugnis. Die Länge 
beträgt 179,5 km, die Fahrzeit 72 Stunden ; Reisende, die 
früh 7 Uhr Caräcas verlassen, erreichen Valencia gegen 
3 Uhr und können noch am selben Tage nach Puerto Oa- 
bello weiterreisen, da die Bahnhöfe beider Linien durch“ 
Geleise verbunden sind. Diese Bahn ist jetzt die bedeu- 
tendste in Venezuela. BD 
Im übrigen sind nur noch einige kleinere Schienenwege 
zu erwähnen. Zur Erleichterung des Verkehrs zwischen 
der Laguna de Maracaibo und der Kordillere sind zwei 
Bahnen entstanden. Die eine führt als Schmalspurbahn 
von La Ceiba nach Sabana de Mendoza und soll von da 
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lang und besteht seit 1891, wurde 1894 durch Erdbeben 
arg beschädigt, wird aber wahrscheinlich über kurz oder 
laug bis Merida fortgesetzt werden. Die Bahn La Ceiba— 
Sabana de Mendoza ist etwa 30 km lang, ihre Fortsetzung 
bis Motatan 53 km. 

Östlich von Caräcas bestehen nur zwei kleine Bahnen 
von der Küste nach benachbarten Plätzen. Von dem guten 
Hafen Carenero führt seit 1891 eine 33 km lange englische 
Bahn der Küste entlang über Rio Chico nach San Jose mit 
grolser Brücke über die Mündung des Tuy; Fortsetzung ist 
im Bau bis Guapo, 20 km, geplant bis Altagracia, also unter 
Übersteigung der Serrania del Interior im niedrigen Passe 
von Guapo. Die zweite Bahn, die einzige des ÖOriente, 
verbindet die Kohlenminen von Naricual und die Stadt 
Barcelona mit dem neuen, schönen Hafen Guanta und zer- 
fällt in zwei Sektionen: Guanta— Barcelona (19 km) und 
Barcelona— Minas (19km), mit drei Brücken auf letzterer 
Strecke. Sie gehört der Guanta Railway’s Harbour and Coal 
Trust Co. L{@, die Rio Chico-Bahn der Carenero Railway 
and Navigation Co. Lfd, 

Projekte zu Eisenbahnen, teils Fortsetzungen der vor- 
handenen, teils neue, teils alte, nicht zur Ausführung ge- 
kommene, bestehen seit langer Zeit und sind teilweise sogar 
auf die Karten übergegangen. Die Bianconische Karte wirft 
ein förmliches Netz von Zukunftsbahnen über das Land, die 
Karte des Staates Miranda aus Stanfords Verlag zieht die 
Tuy-Zentralbahn bereits als im Bau befindlich aus, und selbst 
auf der 1891 ausgegebenen Stielerschen Karte von Vene- 
zuela hat sich die Bahn San Carlos — Puerto Villamizar 
eingeschlichen. Alle diese Pläne sind nicht zur Ausführung 
gekommen, auch nicht die Bahn von dem Orinoco - Ufer 
bei Guayana Vieja nach den Minen von Üallao, die sich 
ebenfalls bei Stieler als im Bau begriffen angegeben findet, 
während die damals thatsächlich im Bau begriffenen fehlen. 

Von allen Zukunftsbahnen scheinen mir folgende die 
meiste Aussicht zu baben: Cagua — Villa de Cura— Llano, 
eine allgemein erwartete, fast notwendige Abzweigung von 
San Carlos, die schon 


der Gran Ferrocarril; ferner Valencia 
1891 vermessen worden ist, und Caräcas — Guatire, für die 
Herr L. A. Müller einen eingehenden Plan eingereicht hat. 
In zweiter Linie kommen in Betracht: Guapo — Alta- 
gracia, El Vigia — Merida, und vielleicht Barquisimeto — To- 
cuyo. Unverständlich ist es, warum nicht schon lange La 
Vela de Coro mit Coro durch Bahn verbunden ist und wes- 
halb nieht von Anfang an die bequemste Verbindung der 


Küste mit dem Llano durch den obendrein fruchtbaren und 
ertragsreichen Yaracui hergestellt worden ist. 

III. Die Zahl der Fahrstra[sen ist im Verhältnis zur 
Gröfse des Landes überaus gering. Die bedeutendsten 
waren die grolsen Fahrstrafsen La Guaira— Caräcas, Carä- 
cas — Valencia und Valencia—-Puerto Oabelloe. Von diesen 
sind aber, nach dem üblichen System, nach dem Bau der 
Eisenbahnen die benachbarten Fahrstralsen als nunmehr nutz- 
los verfallen zu lassen, die beiden von den Häfen ausgehenden 
so gut wie zerstört, ein Schicksal, das wahrscheinlich auch 
der grolsen Stralse Caräcas — Valencia droht. 

Von jetzigen Fahrstrafsen sind die bedeutendsten: Carä- 
cas — Altagracia — Chaguaramas; Caräcas — Villa de Cura— 
San Juan— Calabozo, mit Fortsetzung nach San Fernando 
de Apure und Abzweigung San Juan — Altagracia; Carä- 
cas — Guarenas — Guatire; Valencia — San Carlos — Gua- 
nare; Valencia — Nirgua; Barquisimeto— Tocuyo und Sa- 
rare; Barcelona — San Mateo; La Vela de Coro — Coro, 
Muelle de Cariaco — Üariaco. 

Wie ein Blick auf die Karte zeigt, sind die Fahrstrafsen 
ungeheuer ungleichmälsig auf das Land verteilt. Karren 
und Kutschen sind in fast ganz Coro und der Kordillere, 
mit Ausnahme von San Cristöbal im Tächira, noch unbe- 
kannt; im Oriente steht man erst am Anfang der Erbauung 
von Stralsen, und nur das zentrale Venezuela sowie ein- 
zelne Teile der Llanos haben Fahrstralsen. 

IV. Unter den Maultierpfaden, die sich nun an die 
Fahrstralsen anschliefsen, sind natürlicherweise wieder eine 
ganze Anzahl Hauptstrecken zur Verbindung von entfernten 
Landesteilen neben untergeordneten, selten begangenen 
Pfaden. Auf der Karte sind die wichtigeren von den unter- 
geordneten geschieden; es sind folgende: Westen: Mara- 
caibo — Rio Hacha, Maracaibo — Perijä; grolse Kordilleren- 
stralse: Cücuta — San Antonio — San Crist6öbal — La Grita — 
Tovar—Merida — Trujillo oder Valera — Carache — Tocuyo; 
Coro: Coro — Carora; Coro — Cumarebo — Tucacas; Bar- 
quisimeto: Carora— Barquisimeto— San Felipe, Tocuyo — ' 
Guanare; Zentralstaaten: Puerto Cabello— San Felipe, Va- 
lencia — El Pao, Caräcas— Caucagua, Tuythal-Stralse; Osten: 
Cumand — Maturin, Cariaco — Carüpano, Pilar— Guiria, 
Barcelona—Olarines; Llano: Guanare—Barinas, Guanare— 
Nutrias, San Carlos — San Fernando de Apure, Calabozo — 
Chaguaramas, Barcelona und San Mateo — Aragua — Pao, 
Chaguaramas— Pao— Soledad, Soledad—Maturin, Ma- 
turin — San Mateo ; Guayana: Puerto Tablas — El Callao. 
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Die Eruption der Pechquellen von Keri in Zante und ihre vulkanische Natur. 
Von Prof. Dr. Konstantin Metzopulos in Athen. 


Als im Jahre 1893 ein grolses Erdbeben die Insel 
Zante heimsuchte, wurde von einigen Zeitungen die Mei- 
nung geäulsert, dafs die Ursache dieser wiederholten Er- 
schütterungen in den Pechquellen von Keri liege. 
Diese Meinung hörte ich auch von vielen Zantioten aus- 
sprechen, als ich im April 1893 die Insel Zante und die 
Senke von Keri besuchte, um das Erdbeben zu studieren. 
Aber an Ort und Stelle gelangte ich zu der festen Über- 
zeugung, dals diese Quellen, die wenigstens seit 2000 Jahren 
fortwährend Pech zu Tage fördern, in gar keiner ursäch- 
lichen Beziehung zu den tektonischen Erdbeben der Insel 
stehen. 

Jeder Fremde, der Zante besucht, versäumt die Ge- 
legenheit nicht, diese Pechquellen, nach welchen eine gute 
Fahrstralse führt, zu besuchen, um das Hervorquellen des 
Peches zu bewundern, das schon Herodot (IV, 195) und 
andere Autoren beschrieben haben. Die wissenschaftliche 
Untersuchung dieses kleinen Gebietes verdanken wir aber 
Strickland, Coquand, Th. Fuchs, J. Partsch, 
A, Issel u. a Für die Annahme, dals das Thal von 
Keri und die anliegende halbkreisförmige Bucht, in welche 
es sanft übergeht, ein kleines Senkungsield ist, dessen 
Boden aus pliocänen und rezenten Ablagerungen besteht, 
liefern nach Strickland einen genügenden Beweis die 
Rutschflächen des das Tiefland einschliefsenden Nummu- 
litenkalkes, aus denen das Gebirge Vrachiönas aufgebaut 
ist. Am Südrande dieses sumpfigen Feldes, fast dicht 
am ÖOlivenwalde und einige Minuten vom Meere entfernt, 
liegen zwei Pechbrunnen, aus welchen frisches (14° C.) und 
schmackhaftes Wasser hervorquillt. Aus ihrem Boden (von 
0,40 bis 0,47 m tief) steigen Blasen auf, die dann zerplatzen 
und auf der Oberfläche eine irisierende Schicht von Pe- 
‘*troleum ausbreiten und zugleich auf dem Grunde Erd- 
pech hinterlassen, welches man mit einem Gesträuch heraus- 
heben und dann anzünden kann. Deshalb besteht die ganze 
Umgegend der Quellen bis an die naheliegende Mauer des 
Olivenwaldes aus einer Schicht von schmutzigem und festem 
Pech. 

Das ist aber nicht der einzige Ort von Zante, wo solche 
Kohlenwasserstoffe zu Tage kommen, man findet sie auch auf 
dem Boden der anliegenden Bucht bis nach Laganas und wei- 
ter, wo nach Aussage der Fischer sehr oft Pech und Petro- 
leum auf der Meeresoberfläche schwimmend gesehen und am 
Geruch erkannt wurden. Das ist, wie mir scheint, keine 

wertlose Meinung der Fischer, da mir Herr De Viasi, In- 
spektor der Foskolianischen Bibliothek zu Zante, eine Probe 


von einer gelbbraunen und pechartigen Masse sandte, die 
er im Frühjahr 1895 in grofser Menge auf dem Strande 
von Laganas, und zwar von Muria bis Hagios Sostis, ge- 
sehen hat. Diese Substanz stammt ganz entschieden nicht 
von den oben erwähnten Pechbrunnen, sondern vom Grunde 
des anliegenden Meeres her. m 
Da Prof. Partsch („Peterm. Mitteil.“, Bd. XXXVLI, 
S. 167) den Gedanken ausgesprochen hat, dafs eine Ein- 
senkung dieses Feldes seit Herodots Zeit bis jetzt fort- 3 
gedauert habe und in Folge dessen die sumpfige Ebene 
eingeschränkt sei, hat sich De Viasi mit der Frage be- 
schäftigt, ob man nicht aus den Manuskripten, die seit 
400 Jahren in Archiven der Stadt Zante aufbewahrt wer- 
den, eine Änderung der Küste der Keribucht historisch 
nachweisen könne. Undin der That ist ihm, wie er mir 
mitteilte, der Nachweis gelungen, dafs nicht nur eine Ände- 
rung des Strandes von Laganas, sondern auch submarine 
So enthält das 
Episkopalarchiv der katholischen Kirche von Zante eine 


Petroleumeruptionen stattgefunden haben. 


Skizze der Gegend von Laganas, 
welche diese Küste vor dem Erd- 
beben von 1633 darstellt. Wenn 
man sie mit dem Kärtchen des 
südöstlichen Teils von Zante ver- 
gleicht, so ersieht man, dafs vor 
1633 die beiden Felsinseln von Ai- 
Sostis (Hagios, abgekürzt Ai — 
heiliger) mit dem Strande von 
Laganas durch einen Isthmus in 
Verbindung standen. Von der 
Stralse, die damals nach Keri 


DieKüste von .Ai- Sostis 


führte, ist keine Spur mehr vor- 
vor 1633. 


handen. Daraus ergibt sich, dafs 
bei dem Erdbeben von 1633, bei welchem sich die gro 
tektonische Spalte von Kuaa (APv000g), unweit Ash 
Pechquellen, gebildet hatte, eine Abrutschung der rezen 


um diese Zeit eine grolse Menge Pech am Strande von 
Keri Rd was man mit dem grofsen Erdbshen he 


brachen) Auch aus der Chronik von Barbiani erfahren v 


Dr si verifica che nella spiaggia della parte Chieri 2 tro ata : 


terremoto e i spessi terremoti che si sentoro ancora, 
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dafs am 5./17. September 1806 eine Pechsäule aus dem 
Meeresgrunde (37° 7’ N. Br. und 20° 2’ Ö.L. ausge- 
schleudert wurde, welche einen starken Geruch ausbreitete 
und auf der Oberfläche eine irisierende Schicht bildete), 
Es wäre überflüssig, das Senkungsfeld von Keri und 
die Umgegend ausführlich zu beschreiben, da es, wie ge- 
sagt, bedeutende Geologen schon gethan haben. Nun lälst 
sich fragen, wie diese Senke entstanden und welcher Natur 
sie ist. Darf man sie zu dem grolsen Senkungsfelde rechnen, 
welche die Geologen im Kerne der Insel Zante erkannt 
haben und die jetzt von rezenten Ablagerungen erfüllt ist, 
oder ist sie ganz unabhängig davon? Jeder, der die Pech- 
quellen besucht und den geologischen Bau der Gegend stu- 
diert hat, kommt leicht auf den Gedanken, dafs das Petro- 
leum und das herausquellende Pech die Produkte von in 
unbekannter Tiefe liegenden organischen Stoffen, vielleicht 
von fossilen Kohlen, sind, obwohl bei den Bohrungen, die 
man dort ausgeführt hat, keine Kohle angetroffen wurde. 
Das Zusammenschrumpfen der unbekannten Kohlenflötze ist 
die Ursache dieser Senkung ?). 
Arbeiten, die man vor wenigen Dezennien auf der Keri- 
senke ausgeführt hat, erfahren wir, dafs die pliocäne Schicht 
dieses Ortes eine Mächtigkeit von 150m hat?) und auf 


Aus den bergmännischen 


1) .... 5/17 Settembre 1806 veleggiando col suo bastimento per 
le parti di levante alle ore undiei a. essendo calme e senza vento e nella 
latitudine 37° 7’ e longitudine 20° 2’ ed a miglia 42 greco 1/, tra- 
montana e erutto dal mare una colonna di catrame dal diametro di un 
piede eirca qui si espanse nella superficie del mare tramandando un forte 
odore e riflettendo i raggi solari sopra il catrame si credevano veri colori. 

2) Nach der Rechnung von Reichenbach für die Produktion von Erdöl 
und Pech, die seit Herodots Zeit bis jetzt von diesen Quellen erzeugt 
wurde, wären 174000 000 Zentner fossile Kohlen nötig. 

3) Am Strande der Stadt Patras (im Peloponnes) wurde vor wenigen 
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dem schwarzen, bituminösen Kalke ruht, den man an an- 
deren Stellen der Insel als Hangendes der Gipsschichten 
findet. Nur in den Tiefen von 21 und 48m ist man auf 
reiche Erdölschichten gestolsen, die aber bald erschöpft 
waren, obwohl man vor wenigen Jahren wieder versucht 
hat, die Arbeit in Gang zu setzen. 

Diese kleine Senke von Keri hätte mich nicht weiter 
beschäftigt, wenn nicht neulich eine Eruption der Pech- 
quellen stattgefunden hätte, bei welcher Steine aus dem 
Innern der Erde ausgeworfen wurden, die den organischen 
Ursprung des Peches und die oben angeführte Entstehung 
der Senke von Keri in Zweifel setzen. Im Februar 1895 
benachrichtigte der Polizeiinspektor der Gemeinde Vunon 
der Insel Zante das K. Ministerium des Innern, dafs am 
13./25. Januar 1895 eine starke Eruption der Pechquellen 
stattgefunden habe, und zugleich sandte er ein Säckchen 
mit Steinen, die, wie er sagte, aus dem Innern der Brunnen 
ausgeworfen wurden. Der Anblick dieser Auswürflinge, die 
mir zur Untersuchung übergeben wurden, überraschte mich 
sehr, da ich sah, dals ich es mit jungvulkanischen Ge- 
steinen zu thun hatte, und zwar mit Bimssteinge- 
röllen, die ich nirgends dort bei meinem Besuch im Jahre 
1893 gesehen hatte und die auf allen Ionischen In- 
seln und im Westen von Peloponnes und Mittel-Griechen- 
land gänzlich unbekannt sind. 

Diese Gerölle sind apfelgrofs und porös und die meisten 
mit einer kohligen Substanz imprägniert. Die Oberfläche 
überzieht eine glasige oder vielmehr obsidianartige Kruste, 
welche uns zeigt, dals diese Stücke, die alle im Wasser 
schwimmen, von einem starken Feuer angegriffen wurden, 
welches durch Umschmelzen die schlackige Kruste bildete. 
Ich fand auch ein Stück, welches gar nicht vom Feuer 
angegriffen worden war und deshalb die Beschaffenheit 
des Bimssteins vollständig bewahrt hatte und ganz frei 
von kohliger Substanz war. Ein anderes Stück war an 
einer Ecke in einen grolsen und sehr harten Tropfen 
umgeschmolzen, der ganz ähnlich wie Obsidian aussah. 
Diesen habe ich abgebrochen und mikroskopisch unter- 
sucht; es war ein grünliches Glas, welches noch viele 
mikroskopische Blasen enthielt. Ein Splitter von ganz 
reinem Bimsstein, erhitzt mit der Gebläseflamme, schmilzt 
sehr schwer zu einer blasigen und emailartigen Masse. Es 
bleibt also kein Zweifel, dafs diese Auswürflinge Bimssteine 


Jahren im Hofe einer Fabrik ein artesischer Brunnen angeteuft, und obwohl 
man bis zu 160 m Tiefe gekommen war, hat man kein fliefsendes Wasser 
gefunden, nur einen unterirdischen Sumpf, auf welchem die rezente Lehm- 
schicht der Unterstadt ruht und den man vielleicht als Ursache der Ver- 
werfung, die die Unterstadt von der Oberstadt trennt, betrachten kann. 
Dieses Bohrloch können wir mit einem Schlammyulkan vergleichen, da es 
schmutziges Wasser, Schlamm und leichten Kohlenwasserstoff ausspeit und 
manchmal sogar explodiert, wenn sich in seiner Tiefe viel Gas angesam- 
melt hat. 
21 


158 Die Eruption der Pechquellen von Keri in Zante und ihre vulkanische Natur. 


sind. Dieses bestätigte die von Prof. Tel. Komnenos 
ausgeführte Analyse, nach welcher ihre Zusammensetzung 
folgende ist: Kieselsäure 61,93, Thhonerde 17,85, Eisenoxyd 
9,74, Kali 4,66, Natron 1,79, Magnesia 0,75, Kalk 0,35, 
Kohlensäure 1,38, Kohlenstoff 0,37 und Wasser 0,25. 
Glühverlust — 0,62011). Daraus ersieht man, dafs diese 
Gerölle zum Sanidintrachyt gehören. Der darin enthaltene 
Kohlenstoff (0,37 0/9) ist ganz entschieden ein Rückstand des 
Peches, welches das Gestein imprägniert und durch die grolse 
Hitze, die später die Gerölle an ihrer Oberfläche umschmolz, 
vollständig verkocht wurde. 

Da ich aber sehr oft am Strande von Phaleron (bei 
Athen) und von Ädepsos (in Euböa) kleine Bimssteingerölle 
gefunden habe, die ganz entschieden von vulkanischen Ge- 
bieten des Ägäischen Meeres (Santorin, Milos etc.) her- 
stammen, so dachte ich, es könnten diese Bimssteingerölle 
Fremdlinge sein, die von andern Ländern, vielleicht von 
Italien, durch Meeresströmungen nach Zante gebracht wur- 
den; aber die kohlige und manchmal pechartige Substanz, 
mit der die Gerölle imprägniert sind, und die von H. De 
Viasi gesammelten zuverlässigen Erkundigungen über die 
letzte Eruption der Pechquellen haben mich fest überzeugt, 
dals diese jungvulkanischen Gesteine autochthon sind, 
d. h. Schichten angehören, die dort in einer unbekannten 
Tiefe liegen und später von tertiären Ablagerungen bedeckt 
Ob diese vulkanischen Gebilde die Produkte 
eines in der Nähe liegenden Vulkans oder von einem an- 


worden sind. 


deren Orte vom Meere hierher gebracht sind, läfst sich 
nicht leicht aufklären; unzweifelhaft ist aber, dals sie sub- 
atmosphärische Vulkangebilde sind, welche in der Tertiär- 
zeit und vielleicht vor dem Pliocän ausgeworfen wurden. 

Nach dem Bericht von De Viasi fand die erwähnte 
Eruption der Pechquellen auf folgende Weise statt: Am 
13./25. Januar 1895 um 8 Uhr abends hörten die Ein- 
wohner der Gegend von Keri ein starkes Getöse, als wenn 
es in der Ferne donnerte, und zugleich sahen sie eine gelb- 
liche Flamme, die mit Gewalt aus dem grofsen Pechbrunnen 
herausströmte. Die Bauern, die dort ihr Trinkwasser holen, 
hatten vor der Eruption?) bemerkt, dafs die Oberfläche des 
Wassers mit viel Pech bedeckt war, so dals es ihnen un- 

1) Da der Glühverlust mehr als 1,,, sein sollte, so müssen wir an- 
nehmen, dafs das Eisen als Oxydul darin enthalten ist, welches sich bei 
der Analyse in Oxyd verwandelte. 

2) Die Bauern versicherten, dafs die Eruption ohne Erschütterung statt- 
gefunden habe, doch bemerkte De Viasi, dals das in der Nähe gelegene 


neue Wachthaus Risse bekommen hatte. Es wäre nicht überflüssig, hier 
die Erdstöfse zu erwähnen, die nach De Viasi im Monat Januar 1895 


Zante bewegten. 3. 7h (m, Z. von Zante) a. m. — 4. 4h 17m a. m. mit 
Getöse. — 10. 6h 25m p. m. — 11. 1hdp. m. mit Getöse. — 12. 6h 
50m a. m. und 5h.p. m. — 17. 3h a. m. — 19. Th 50m p. m. — 20. 
2h 45m p. m. mit Getöse. — 24. Aha, m. und Tha. m. — 25. 9h 18m 


a. m. mit Getöse. Abends um 8 Uhr ereignete sich die Eruption der Quellen 
von Keri, und am nüchsten Tage fand man auf dem Strande von Laganas 
schwarze Bimssteingerölle und gelbbraunes Pech, 


möglich war, Wasser zu schöpfen. Am nächsten Tage war 
das Wasser ganz klar und rein von Pech, nur trug es auf 
der Oberfläche die irisierende Schicht des Petroleums. Bei 
der Eruption wurde das Pech mit solcher Gewalt ausge- 
prefst, dafs nicht nur die Umgegend der Quellen und die 
anliegende Mauerruine, sondern auch die Gipfel mancher 
hohen Bäume in einer Entfernung von 50 m mit Pech be- | 
spritzt wurden. 4 

Ob die Temperatur des Wassers eine Änderung erlitten 
hat, konnte De Viasi nicht beurteilen, da er kein gutes 
Thermometer bei sich hatte, er fand es aber beim Trinken 
wärmer und nicht so frisch wie früher. Der grofse Brunnen 
gab am 20. Juli weniger Wasser und fast kein Pech; dem 
andern entquillt aber viel Wasser und Pech, was auf eine 
Änderung der Wasseradern hinweist. Auch die Tiefe fand 
er etwas grölser, 0,49 und 0,69 m (nach Issels Messung 
0,40 und 0,47 m), später aber nur 0,42 und 0,50m. Am 
folgenden Tage fand man am Strande von Laganas zwischen 
Muria und Ai-Sostis eine grofse Menge von Pech und schwar- 
zen Bimssteingeröllen. 

De Viasi fügt in seinem Berichte hinzu, dafs noch eine 
zweite Eruption, und zwar eine submarine, stattgefunden 
habe. Ein Gutsbesitzer, dessen Weinberg bis an den Strand 
von Laganas reicht, versicherte, das seine Arbeiter gesehen 
haben, wie am 6. Februar eine Wasser- oder Dampfsäule 
aus dem Meere zwischen Marathonisi und Keri plötzlich 
mit Gewalt zu grofser Höhe aufstieg, welche das stille Meer 
in Wellenbewegungen versetzte. Nächsten Tag fand er am 
Strande von Laganas eine grolse Menge von schwarzen 
Bimssteingeröllen. Daraus ersieht man, dafs auch auf dem 
dortigen Meeresgrunde Pechquellen existieren und die Er- 
zählung in der Chronik von Barbiani wahr ist!). 

Nach diesen Thatsachen bleibt kein Zweifel übrig, dafs 
die Stelle, wo das Pech von Keri erzeugt wird, tiefer liegt 
als die Schicht der Bimssteingerölle, welche wahrscheinlich 
von einem vulkanischen Herde herstammen, der dort oder 
in der Nähe sich befindet. Um den Ursprung dieser jung- 
vulkanischen Gesteine zu erklären, muls man annehmen, 
dafs nicht nur das Senkungsfeld von Keri, sondern auch 


1) Im Monat Februar setzten sich die Erdbeben in Zante weiter fort 
(De Viasi),. 4. 3ha. m. und $h a. m. — 6. Oh 17’ p. m. ein starker 
Stols von 6 sec. Dauer, begleitet von unterirdischem Getöse, und dann ein 
zweiter um Ob 27’ p. m. Nächsten Tag fand man an der Küste die 


Bimssteingerölle. — 13. Ah p.m. — 15. Th 58’ p.m. — 17. 3b 30° 
a. m., 10h 30’ a. m, und 11b 30’ a. m. mit Getöse. — 18. 4ha. 
und 11h 10’ a. m. — März. 12. Thp.m. — 14. 2h 45’ a.m. mit 
Getöse. — 18. 5h 58’ p.m. — 24. 1h 18’ a. m. — 30. 3h a. m. — 
31. 0b 55’ a. m. mit Getöse. — April. 2. Th. ms usb Mm., 8h 30 
a. m. und 9h 30’ a.m. — 10. 10n 15’ Be 9h 30’ p. m. — 
22. .5h 40° p. m. und 9 30’ p.m. — ‚23. 15’ pm — In 


wo man 20 Erschütterungen zählte. Der stürkste an diesem Tag r war der 
um 7h 20° a. m., der 7 sec. dauerte und von einem sehr starken Getöse 
begleitet wuıde. ; ! P En. 


Die Eruption der Pechquellen von Keri in Zante und ihre vulkanische Natur. 


die ganze elliptische Bucht von Keri bis Kap Göraka (8 km 
Länge und 5 bis 6km Breite) ein von Tertiärgesteinen 
begrabener vulkanischer Krater ist, welcher in der Tertiär- 
zeit, als Zante noch nicht vom Peloponnes getrennt ' war, 
thätig war und subatmosphärische Gesteine ausgeschleudert 
hat. Solche Bimssteingerölle findet man in Deutschland 
um die erloschenen Krater des Laacher Sees, ferner bei 
Marburg und Gielsen, sowie im Westerwald &c. Mit einer 
solchen Annahme läfst sich sehr leicht die Bildung aller 
Senkungsfelder von Zante erklären. Die periodische Um- 
schmelzung der lockeren und porösen Bimssteingerölle durch 
die Erdwärme und der enorme Druck der aufgelagerten 
Tertiärschichten können vielleicht ein langsames Einsinken 
hervorbringen. 
sie bis jetzt keinen wissenschaftlichen Grund hatten, recht 


Folglich müssen wir den Zantioten, obwohl 


geben, wenn sie, wie Prof. Partsch sagt, ganz von der 
Überzeugung durchdrungen sind, dals 
Naphtaquellen ein Merkzeichen der vulkani- 
Nur ist es nicht 


ihre 


schen Natur ihrer Insel seien. 
richtig, dafs diese Quellen in ursächlicher Beziehung zu 
den tektonischen Erdbeben stehen, die fortwährend die Insel 


+ bewegen. 


Eine weitere Schlulsfolgerung ist, dafs die Kohlenwasser- 
stoffe, wenigstens mancher Gebiete, einen intratellurischen 
Ursprung haben, und dals das Bergöl ein Vulkanprodukt 
ist und zu den vulkanischen Exhalaten gehört, wie das schon 
längst L. v. Buch, Ferraro, Scrope und Fr. Hoff- 
mann bemerkt haben. Nach Serrao, Dolomieu und 
Ferraro sollen sogar manche frisch ausgeworfene Lava- 
stücke deutliche Spuren von Naphta enthalten haben. 

Auf welche Weise aber findet im Erdinnern die Ent- 
stehung dieser Kohlenwasserstoffe statt? Mendelejeff hat, 
um die grolse Steinölproduktion im Kaukasus zu erklären, 
intratellurischen Ursprung des Petroleums angenommen, 
Verschiedene Kohlenwasserstoffe können erzeugt werden, 
wenn auf Kohleneisen Wasser direkt wirkt; auf diese 
Weise verbinden sich leicht miteinander Wasser- und Koh- 
lenstoff. 

Man kann nicht leugnen, dafs bei der trockenen Destil- 
lation von tierischen und pflanzlichen Substanzen Kohlen- 
wasserstoffe entstehen können; aber der Gedanke, wie viel 
Millionen von begrabenen Kadavern und Bäumen nötig 
wären, um das enorme Quantum des Petroleums und Kohlen- 
wasserstoffgases von Baku und der Vereinigten Staaten zu 
erzeugen, lälst an dem organischen Ursprung dieser Brenn- 
stoffe zweifeln. 


dern auch, weil man Kohlenwasserstoffe leicht direkt aus 
anorganischen Verbindungen bilden kann, Schon längst ist 


Viel richtiger scheint mir die Hypothese 
der intratellurischen Entstehung, nicht nur, weil Naphtha 
in den vulkanischen Exhalaten nachgewiesen wurde, son- 
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das Verfahren von Wöhler bekannt, wonach durch Erhitzen _ 
von Zinkealeium mit Kohle Calciumcarbid entsteht, aus 
welchem mit Wasser Acetylen (C, H,) gebildet wird. 
Diese Verbindung des Kohlenstoffes mit Calcium stellt neuer- 
dings die Willson-Aluminium-Company in Spray, N. C., auf 
eine ganz einfache Weise dar, indem in einem Kohlen- 
oder Graphittiegel eine Mischung von Kalk und Anthracit- 
pulver verschmolzen wird und gleichzeitig ein elektrischer 
Strom mitwirkt. Beim Durchgange des letzteren bildet sich 
das Calciumcarbid, eine dunkelgraue Substanz, unter 
Entwicklung von Kohlenoxyd (Ca0O +3C — Cal, + CO). 
Wenn man dann auf diese Verbindung Wasser wirken läfst, 
so entsteht Acetylen und Kalk (CaC;, + H,O = CaO 
+ CaB,). 

Nun fragt sich: wie verhält sich die Sache im Erdinnern, 
Obwohl 
wir nicht wissen, wie die glutflüssigen Regionen des Erd- 


wo grolse Hitze und enormer Druck herrschen ? 


innern chemisch zusammengesetzt sind, können wir doch 
als sehr wahrscheinlich annehmen, dafs ein Teil davon aus 
Verbindungen von Kohlenstoff mit verschiedenen Metallen, 
und besonders mit Calcium, besteht. Wenn das Erdinnere 
solche Verbindungen enthält, können durch Einwirkung von 
Wasser, welches von oberen Schichten hineindringt, oder 
von Wasserdämpfen, welche das Magma frei läfst, Acetylen 
und Kohlenoxyd entwickelt werden. Wie in den Schacht- 
öfen das heilse Kohlenoxyd reduzierend auf verschiedene 
Oxyde und Salze wirkt und sich in Kohlensäure verwandelt, 
so müssen wir annehmen, das auf ähnliche Weise das 
Kohlendioxyd entsteht, welches aus verschiedenen Vulkan- 
gebieten und manchen Grotten (Hundsgrotte, Susaki bei 
Korinth) ausströmt. Auch das Acetylen mu/s in der Tiefe 
eine Verwandlung leiden, indem es sich durch Addition von 
Wasserstoffatomen in Cn Han + 2 (wozu Naphtha, Petroleum 
und Bergteer gehören) verwandelt wird. Man kann also 
diese Kohlenwasserstoffe als sekundäre Produkte der Vulkane 
betrachten, welche dann in die oberen Schichten von ver- 
schiedenem geologischen Alter gelangen und dort sich an- 
sammeln. 

Als sekundäres Vulkanprodukt können wir auch das 
Schwefelwasserstoffgas betrachten, welchem wir in Solfa- 
taren (Susaki) oder im Schwefelwasser (Vulkan Methana) 
begegnen, wenn wir annehmen, dafs Siliciumdisulfid (Si S,) 
im Innern mancher Vulkane vorhanden sei. Diese Schwefel- 
verbindung kann, wie bekannt, durch Erhitzen von amorphem 
Silicium mit Schwefel, oder durch Leiten von Schwefel- 
dämpfen über ein glühendes Gemenge von Siliciumdioxyd 


' mit Kohle hergestellt werden (05, +C +2S=Si%, + 


Durch Einwirkung des Wassers auf diese Verbin- 
bindung entsteht dann Kieselsäure und Schwefelwasserstoff- 
gas (SiSg + 2H,0—=Si0, + 2H3S). Wenn wir also 
21* 
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aus der Solfatara von Susaki auf dem korinthischen Isthmus 
(A. Philippson, Peloponnes, S. 21) Kohlendioxyd, 
Schwefelwasserstoff und Wasserdämpfe heraus- 
strömen sehen, so müssen wir diese Solfatara als die Esse 
eines unterirdischen Schmelzofens ‘betrachten, in welchem 
die oben angeführte Reaktion stattfindet )). 

Jetzt kommen wir auf die Pechquellen von Keri zurück. 
Auf der grofsen Spalte, die die Ionischen Inseln vom Fest- 
land trennt und bis nach Dalmatien und Istrien reicht, 
war in der Nähe der Insel Zante der Vulkanismus thätig 
und bildete die Bimssteingerölle, die dann von Tertiär- 
schichten bedeckt und mit den gleichzeitig oder später von 


1) Nach Prof. A. Christomanos entweichen aus der Solfatara von Su- 
saki in 24 Stunden 220 kbm Gase, deren Temperatur nach der Jahreszeit 
wechselt. So fand er am 22. Januar 1889 41,,° bei 8° Lufttemperatur; 
am 17. Mai 1893 45,]° bei 27° Lufttemperatur. Die Exhalationen be- 
stehen (1889) aus 67,3 %/, Kohlendioxyd, 0,5 0%/, Schwefelwasserstoff, 8,]0/o 
Sauerstoff, 21,, 0/, Stickstoff und 2,, %/, Wasserdämpfen. Sie enthalten also 
atmosphärische Luft, welche die Änderung der Temperatur verursacht. Der 
Barometerstand war 761 mm. 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Posso-See in Celebes. 


(Mit Karte, s. Taf, 12.) 


1. Die Entdeckung des Posso-Sees. 

Bei der Erwähnung der Reise des niederländischen Missio- 
nars Alb. ©. Kruijt nach dem Posso-See im Jahre 1893 
wurde an dieser Stelle (Peterm. Mitteil. 1894, S. 246) hin- 
zugefügt, dals zum erstenmal einem Europäer dieser Zug 
geglückt sei, eine Bemerkung, welche Widerspruch nicht 
gefunden hat. Bei der Besprechung der bedeutenden For- 
schungen, welche die Vettern Dr. P. und Fr. Sarasin im 
nördlichen und zentralen Celebes ausgeführt haben, und na- 
mentlich ihrer wichtigen Durchquerung des Herzstückes der 
Insel wurde darauf hingewiesen (Peterm. Mitt. 1895, S. 150), 
dals sie auf dem nördlichen Teil der Route vom See bis 
zum Tomini-Golf nur den Missionar Krujjt als Vorgänger 
gehabt hätten. Diese Bemerkung suchte der frühere nieder- 
ländische Resident Dr. J. G. F. Riedel in einem längern 
Artikel zu widerlegen, mit dem Hinweis, dals bereits im 
Jahre 1864 oder 65 in seinem Auftrage der niederländische 
Beamte Jonkheer J. C. W. D. A. van der Wijck und wenige 
Jahre später W. J. M. Michielsen gleichfalls auf seine Ver- 
anlassung den See besucht hätten; eine Kartenskizze, welche 
letzterer von seiner Route und der Umgegend des Sees 
angefertigt hatte, war der Berichtigung beigefügt, welche 
jedoch kurz darauf wieder zurückgezogen wurde und in- 
folgedessen nicht zur Veröffentlichung gelangte. 


Da Herr Dr. Riedel keine Belege aus der Litteratur , 


für diese Reisen angeführt hatte, so war sein Hinweis auf 
dieselben eine Anregung für mich, eine sorgsame Durchsicht 
der Publikationen über Celebes vorzunehmen; diese ergab 


‚nur auf Aussagen von Eingebornen stützt und überhaupt 


im vulkanischen Herde gebildeten Kohlenverbindungen der 
Reihe CnHgn + 2 imprägniert wurden. Das schmackhafte 
Wasser, welches jetzt Petroleum und Erdpech aus der Tiefe 
heraufführt, stammt auf alle Fälle aus den Kreideschichten ® 
des naheliegenden Gebirges von Vrachiönas. Der vulka- 
nische Herd von Zante ist, obwohl längst begraben, nicht 
ganz erloschen, da er periodisch heilse Gase aushaucht, 
welche nicht nur die darüber aufgelagerten Petroleum- und 
Pechschichten verbrennt oder verkokt, sondern auch eine 2 
oberflächliche Umschmelzung der Bitmssteingerölle verur- 
Da Schwefelquellen auf der Halbinsel Paliki 
in Kephalonia uud in Paxos, und Asphalt!) auf Antipaxos, 
Arlona und Dalmatien &c. vorkommen, so glaube ich, dafs 


sachen kann. 


auch dort in früheren Zeiten der Vulkanismus thätig war. 
Dieses wird vollkommen bestätigt werden, wenn sich er- 
fabrene Fachleute mit dieser Frage beschäftigen wollen. 


1) Nach Prof. Christomanos kommt Petroleum in Dremison von Mauro- 
lithari in der Provinz Parnasis, dessen Quellen auf einer Verwerfung 
liegen, vor. 


ein negatives Resultat. Berichte über die Reisen der 
Herren v. d. Wijek und Michielsen nach dem Posso-See 
sind bisher überhaupt nicht veröffentlicht worden; Michiel- 
sens Reise findet weder im Text noch auf Karten irgend 
welche Erwähnung, während v. d. Wijeks Expedition erst 
in der allerneuesten Zeit zweimal genannt wird. Sonst 
haben alle Reisenden, welche die Südküste des Tomini-Golfs 
bereist und die dortige Mündung des Posso-Flusses besucht 
haben, keine Kenntnis von solchen Ausflügen ins Innere 
erhalten, ja S. C. J. W. van Musschenbroek, welcher lange 
Jahre erst Assistent-Resident von Gorontalo, und zwar als 
unmittelbarer Nachfolger von Dr. Riedel, später Resident | 
in Menado gewesen ist, in dessen Verwaltungsbezirk der 
Posso-See liegt, bemerkt in seiner Arbeit über den Tomini- 
Golf (Tijdschr. Nederl. Aardr. Genootsch., Amsterdam 1880, 
IV, S. 17, mit Karte) ausdrücklich : Der Posso - See ie 
noch von keinem Europäer besucht worden. Es ist Herrn 
Dr. F. Riedel niemals eingefallen, diese Bemerkung zu 
widerlegen, vielmehr hat er selbst dazu beigetragen, die 
Ansicht zu unterstützen, dafs die Gegend des Posso-Sees 
terra incognita sei, indem er sonderbarerweise seine Mit- 
teilungen über die Bevölkerung von Zentral- Celebes mit 
Einschlufs des Gebiets des Posso-Sees (Bijdr. tot de T, 
L.- en Volkenk. v. Ned.-Indi& 1886 [5], I, S. 77, mit Karte) 


einen frühern Besuch des Sees durch seine eignen Unter- 
beamten mit keinem Worte erwähnt. Seine Karte ist, wie 
er ausdrücklich bemerkt, nach Mitteilungen von eingebornen 
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gaben von Michielsens Karte durchaus nicht in Einklang 
zu bringen. Auch H. v. Rosenberg, welcher bereits ein 
Jahr vor v. d. Wijck, im Juni 1863, vom Tomini-Gol fnach 
dem Binnensee hatte reisen wollen, hat später keine Kenntnis 
von der erfolgten Erreichung desselben erhalten, wie aus sei- 
nen Berichtigungen zu v. Musschenbroeks Mitteilungen hervor- 
geht. (Tijdschr. Ned. Aardr. Genootschap Amsterdam 1883, 
VII, Med. S. 153.) Erst Baron G. W. W. C. van Hoövell 
bemerkt in seiner Arbeit über das Reich Posso (Tijdschr. 
v. Ind. T.-, L.- en Volkenk., Batavia 1893, XXXV, 8. 35), 
dafs bisher nur Jonkheer v. d. Wijck bis zum See vorge- 
drungen, dafs aber leider keine Beschreibung über die 
Reise veröffentlicht worden sei. Auch der Missionar Kruijt 
erwähnt beiläufig in seinem Bericht (Meded. Nederl. Zendel. 
Genootsch. 1894, XXXVIIL, S. 1, mit Karte), dafs einzelne 
Eingeborne am See sich der Reise von v. d. Wijck noch 
wohl erinnerten. Im August 1895 endlich soll eine zu 
Samarang auf Java erscheinende Zeitung, „De Lokomo- 
tief“, Angaben über die Reisen von v. d. Wijck und Mi- 
chielsen enthalten haben; das Blatt ist mir aber bisher 
nicht zu Gesicht gekommen. 


Da somit keine sichere Auskunft über Zeit und Resul- 
tate dieser Reisen zu erlangen war und die Prioritäts- 
rechte der beiden Herren gegenüber dem Missionar Kruijt 
nicht sichergestellt werden konnten, wurde von jenen Auf- 
klärung erbeten, welche in liebenswürdigster Weise erteilt 
wurde, 


1. Schreiben des Residenten a. D. Jonkheer v. d. Wick. 


Sukabumi, Preanger Regentschaften, 15. Dezember 1895. 

Indem ich den Empfang Ihres geehrten Schreibens vom 25. Oktober 
bestätige, mufs ich Ihnen zu meinem Leidwesen mitteilen, dafs alle Auf- 
zeichnungen über meine im November 1864 nach dem Posso-See unter- 
nommene Reise verloren gegangen sind. Auch wenn ich noch in dem Besitz 
derselben wäre, so würde es fraglich sein, ob die Dörfer, die ich damals 
besuchte, noch existieren. 

Das grofse Dorf Pötötröö, wo sich im Jahre 1864 Taäroa (Tö-aroa) 
aufhielt, besteht nicht mehr. Sobald Epidemien ausbrechen, ist die Be- 
völkerung der Meinung, dafs diese von bösen Geistern hervorgerufen wer- 
den; ein davon befallenes Dorf wird demzufolge sofort verlassen. Ich 
hatte jedoch von meiner Reise eine Skizze gemacht, und es scheint, dafs der 
damalige Resident von Menado, Herr van Muschenbroek, ein Exemplar in 
Händen gehabt hat, wenigstens kommt meine Zeiehnung des Sees, so- 
wie mein Zug von dort nach Botolulu auf der von ihm veröffentlichten 
Karte vor. 

_ In den Jahren 1884—88 besuchte ich in meiner Eigenschaft als Re- 
sident von Menado einigemal das Reich Posso, doch waren die Zustände 
im Vergleich zu 1864 ganz andre geworden. Damals gab es nur zwei 
Hauptradjas, den einen zu Pötötröö, den andern zu Tomasse, — jetzt herr- 
‚schen ihrer 5. 


Doch zur Sache. 


Als Beamter „zur Verfügung“ hatte ich den Radja Taäroa wiederholt 
ersucht, mir die Reise nach dem See zu gestatten, doch jedesmal war mir 


die Erlaubnis verweigert worden mit dem Hinweise, dafs man im Binnen-: 


lande am Kopfjagen (Koppensnellen) sei, bis er bei meiner letzten An- 
wesenheit dieses doch gestattete und als Schutz seine beiden Söhne mit- 
gab. Aufserdem nahm ich einen Dolmetscher mit, der der malayischen, 
sowie der Posso-Sprache mächtig war. Ich entsinne mich nicht mehr der 
Namen der Dörfer, welche ich auf dem Wege vom Strande bis zum See 
berührte; wohl aber weils ich noch, dafs jedes Dorf auf einem 40 m 
hohen Hügel lag, stark befestigt war und stets nur einen Zugang hatte. 
Ferner ruhten die Häuser sämtlich auf Pfählen von 2m Höhe; sie mach- 
ten einen reinlichen Eindruck. Als Treppe, um in die Wohnung zu gelangen, 
dient ein mit Einschnitten (Einkerbungen) versehener Baumstamm, der 
abends, nachdem das Dorfthor geschlossen worden ist, in das Haus hinauf- 
gezogen wird. ; 


Des Morgens um 8 Uhr gehen die Bewohner ohne gegessen zu haben 
gemeinschaftlich auf die Felder; nur wenige Männer und Weiber bleiben 
daheim, — die erstern zur Bewachung des Dorfes, die letztern klopfen 
Baumrinde und tragen erst für die Bereitstellung des Essens Sorge, wenn 
die Leute heimkehren, was gegen 5 Uhr nachmittags geschieht. Von den 
Weibern wird der Oberkörper nackt getragen, die Mädchen (Kinder) gehen 
völlig nackt, ebenso wie die Knaben. Die Männer sind immer mit einem 
tjidako (Schamgürtel), aus fuja verfertigt, versehen. Alle Kleidungsstücke 
(von Männern wie von Frauen) werden aus geklopfter Baumrinde (fuja) ver- 
fertigt. 

Verschiedene Männer und Weiber haben durchbohrte Ohrläppehen, 
doch sah ich niemals Zieraten in denselben. In einem Dorfe bemerkte 
ich, dafs die Frauen besonders grofse Löcher in den Ohrläppchen 
hatten. 

Man findet überall lediglich Fulspfade, die zudem noch dann und 
wann durch umgefallene Baumstämme versperrt werden. 

Zu Tomassa (Hauptdorf) übernachtete ich in einer offnen Hütte (bal6), 
die gänzlich mit Menschenschädeln geschmückt war, ein Beweis, dafs die 
Bevölkerung zu den Kopfjägern gehört. Unweit des Posso-Sees schlief ich 
abermals in einer offnen Hütte, wobei mir die grolse ‘Menge getrockneten 
Grases (alang-alang) auffiel, die sich auf dem Boden befand. Auf meine 
Frage wurde mir das Folgende darüber mitgeteilt: In uralten Zeiten lebte 
im Reiche Posso eine heilige Frau, zu heilig, um auf der Erde bleiben zu 
können. Auch gab es eine grolse Schlange. Eines Tages stieg die Frau auf 
die Schlange und befahl derselben, sie gen Himmel-zu führen. Dort angekom- 
men, wurde sie in den Himmel aufgenommen, doch schlug man der Schlange 
den Kopf ab. Der Kopf fiel in dem Orte nieder, in welchem ich damals 
übernachtete, während das Übrige des Körpers zu Tomini niederfiel. Wenn 
nun die Bewohner auf die Kopfjagd gehen, versammeln sie sich an der 
Stelle, wo der Kopf der Schlange niedergefallen sein soll. Alsdann wird 
unter die Versammelten das Heu von dem Alang-Alang geworfen, worauf 
ein jeder bestrebt ist, soviel wie möglich davon sich zuzueignen. Da 
dieses Gras hart und scharf ist, so kommt es häufig vor, dafs die Leute 
sich dabei verwunden uud sich überhaupt aufregen, und in diesem aufge- 
regten Zustande geht es dann auf die Kopfjagd. Einige Tage vor meiner 
Ankunft war ein derartiger Jagdzug, der nach den Tobada-Landen stattge- 
funden hatte, milsglückt. Es waren drei Männer aus dem Possogebiet 
dabei gefangen worden, und man fürchtete einen Einfall, da man an der 
andern Seite des Sees viele Boote bewaffneter Tobadas gesehen hatte. Am 
folgenden Tage gegen 11 Uhr morgens erreichte ich den See. Der dorlige 
Radja teilte mir den Fall von den drei gefangenen Leuten mit und ersuchte 
um meine Vermittelung, dafs dieselben ausgeliefert und der Friede wieder 
hergestellt würde. Da ich dazu wenig Lust verspürte, kam der Radja auf 
mich zu und sagte: „Siehst Du die Hunderte von Leuten, die sich dort 
versammelt haben? Sie werden alle fallen, ehe man Euch ein Haar krümmt. 
Geht mit!“ Ich ging mit ihm darauf nach dem gegenüberliegenden Ufer 
des Sees, und durch Überredung glückte es, die drei Gefangenen ausgeliefert 
zu erhalten und Frieden zu schlielsen. 

Der Radja der Tobadas hatte ein Paar buginesische Hosen an, ferner 
ein Perlenhalsband, das so breit wie sein Hals lang war, sowie eine Kette 
von 1/, m Länge, deren Enden mit Haken versehen waren. Jeder der 
beiden Haken war an den Löchern der Ohrlappen befestigt. 

Da in diesem Orte Eisenerz gewonnen wird, woraus die Eingebornen 
ihre Waffen verfertigen, so wollte ich gern ihre Schmiede sehen, doch 
wurde mir dies nicht gestattet. 

Das Land, welches ich durchzog, war gut bebaut, und überall fand 
ich auf meiner Reise zum Ausruhen dienende offne Hütten, deren Dach- 
bedeckung aus reifen Maiskolben bestand. Jeder Reisende darf davon essen, 
soviel er will, aber es ist auf das strengste verboten, auch nur einen 
einzigen Kolben mitzunehmen. Ebenso geschieht dies mit dem Trinken. 
Der Saft aus der Arengpalme wird in einem Bambusrohr aufgefangen, und 
von diesem darf man soviel trinken, wie man will; aber kein Tropfen darf 
mitgenommen werden. 

Da ich der erste Europäer war, der das Binnenland von Posso be- 
suchte, und dasselbe den Fremden bisher stets verschlossen gewesen war, 
so durfte ich, um keinen Argwohn zu erwecken, keine nähern Erkundi- 
gungen über Land und Leute einziehen. Es galt dem Zweck, den See zu 
erreichen. 

Der Missionar Kruijt ist nicht der erste Europäer gewesen, der den 
Posso-See erreichte, und ebensowenig der erste Reisende, der den Ort Ka- 


-simbar besuchte. Es scheint, dafs man ihn in dieser Beziehung irrege- 


führt hat. 

Obgleich meine Reise in wissenschaftlicher Beziehung von geringem 
Nutzen gewesen ist, habe ich doch gemeint, Ihnen das Wenige mitteilen 
zu müssen. 
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2. Schreiben des Gouverneurs Michielsen. 


Padang, 30. November 1895. 

In Beantwortung Ihrer freundlichen Zeilen vom 25. Oktober kann ich 
Ihnen das Folgende mitteilen: 

Als Beamter „zur Verfügung“ (nämlich des Assist. Resid.) wurde ich 
zuerst nach Tilamuta versetzt (Oktober 1868) mit dem Auftrage, die Kon- 
trolle über die damalige Unterabteilung Paguat, bestehend aus dem kleinen 
Staate Boalemo und dem westlich davon gelegenen Teile von Gorontalo, 
und zugleich über die Dörfer in dem mehr dem Innern zu gelegenen Teile 
des Tomini-Busens, soweit dieselben zur Residentschaft Menado gehören, 
auszuüben, In dieser Eigenschaft unternahm ich im Jahre 1869 eine Reise 
per Kreuzboot längs der Küste des genannten Busens. Ich folgte derselben 
von Tilamuta aus in westlicher Richtung, wobei ich alle an derselben ge- 
legenen Kampongs bis Todjo (inkl.) besuchte. Von letztgenanntem Orte fuhr 
ich nach den Togian-Inseln und kehrte darauf nach Tilamuta zurück. Diese 
Reise währte vom 13. Juni bis zum 25. Juli 1869. 

Bei dieser Gelegenheit besuchte ich auch den Posso-See. Am 12. Juli 
begann ich diesen Zug von der Mündung des Flusses aus. Am 15. Juli 
erreichte ich alsdann gegen Mittag das Nordufer. Am 16. trat ich den 
Rückweg wieder an und war am Abend des 17. wieder an Bord des Kreuz- 
bootes. Mein Journal von dieser Reise lieferte ich meinem damaligen 
Chef, dem Assist. Resid. Riedel, ein. Ich fügte zugleich eine Nota bei, in 
der ich alle auf der Reise gesammelten Angaben zusammengestellt hatte, 
ferner eine Karte von dem von mir unternommenen Zuge, die ich mit Hilfe 
von Oktant und Bussole angefertigt hatte; endlich eine Sammlung von 
Steinen mit genauen Fundortsangaben. Ich hatte sie meistens von den 


anstehenden Felsen geschlagen. Es ist mir nicht bekannt geworden, ob’ 


die Schriftstücke, die Karte und die Gesteine weitergelangt sind als in das 
Bureau der Assistent-Residentschaft Gorontalo. Ich habe nie wieder etwas 
darüber gehört. Aber von meinem Reisejournal, der Nota und von der 
Karte habe ich Abschrift zurückbehalten. Dafs dieselben noch lange in 
späterer Zeit auf dem Bureau zu Gorontalo zu finden waren, zeigte sich, 
als ich vor ein paar Jahren eine Beschreibung von einigen Landschaften 
am Tominibusen, vom Baron van Ho&yell verfafst, in der Tijdschr. voro 
Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde las, in der einige Ausdrücke vorkamen, 
die wörtlich mit einigen Sätzen meines Berichts übereinstimmten, ohne 
dals der Verfasser jedoch genannt wurde. Die Karte, welche ich durch 
spätere Aufnahmen (bis Mai 1870, als ich nach der Westküste von Su- 
matra versetzt wurde), besonders mit Bezug auf die Togian-Inseln angefer- 
tigt und verbessert hatte, habe ich dem Hydrographischen Bureau zu Batavia 
gegeben, und ich meine dessen sicher zu sein, dafs dieselbe mit benutzt 
worden ist bei der Zusammenstellung der Seekarte „Oostkust Celebes, Blad I“, 
gran im Jahre 1893 von dem genannten Bureau herausgegeben wor- 
en ist. 

Aber ich war auch nicht der erste Europäer, der den Posso-See be- 
suchte. Dies war wahrscheinlich Herr Jkhr. v. d. Wijek (jetzt pensio- 
nierter Resident von Menado, damals Beamter „zur Verfügung“ zu Paguat) 
im Jahre 1865. Er machte dieselbe Reise und folgte auch ungefähr der- 
selben Route wie ich. v. d. Wijek brachte übrigens aus dem Gebiet des 
Posso-Sees Eisenerz mit; aber weiteres ist mir nicht bekannt geworden, 
da ich einen Bericht über die Reise im Archiv zu Tilamuta nicht vorge- 
funden habe. 


Wenn auch durch diese Briefe einige Unsicherheiten, 
namentlich über den Verbleib und die Benutzung der von 
v. d. Wijek und von Michielsen erstatteten Berichte, nicht 
aufgeklärt werden, so liefern dieselben doch den sichern 
Nachweis, dafs das Verdienst der Entdeckung des Posso-Sees 
dem Residenten a. D. v. d. Wijck zukommt, dafs der jetzige 
Gouverneur Michielsen der zweite Besucher des Sees ge- 
wesen ist und dafs der Missionar A. Kruijt höchstens als 
Wiederentdecker des Sees angeführt werden kann, da er 
seine Reise dorthin ohne Kenntnis der Unternehmungen 
seiner Vorgänger ausgeführt hatte und inzwischen ein Zeit- 
raum von mehr als einem Vierteljahrhundert verflossen war). 


1) Wie uns von befreundeter Seite mitgeteilt wurde, hat der frühere 
Resident in Niederländisch-Ostindien Dr. Riedel in der Dezember-Nummer 
1895 des Indischen Gids eine Arbeit über den Posso-See auf Celebes zu 
einem Angriff gegen den Monatsbericht von Peterm. Mitteilungen benutzt, 
wegen„Behauptung von falschen Thatsachen. Herr Dr. Riedel hat, wie es 
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Den ersten an die Öffentlichkeit gedrungenen Bericht über 
den Posso-See und sein Gebiet verdanken wir dagegen 
zweifelsohne dem Missionar A. Kruijt. ie 


Gotha, Januar 1896. H. Wichmann. 


2. Meine zweite Reise nach dem Posso-See. 

Briefliche Mitteilungen!) von Missionar Alb. ©. Kruijt. F 
Posso, 13. Dezember 1895. 

nn Den Bericht über meine neue Reise nach dem 
See, die ich im November 1895 ausführte, beabsichtige 
ich nicht herauszugeben. Deshalb will ich einige Bemer- 
kungen über den See für Sie herausziehen, obgleich die- 
selben nach dem Besuche der Herren Sarasin wohl über- 
haupt als überflüssig zu betrachten sind. Indessen besser 
zu viel, als zu wenig Berichte. Ich habe mich bemüht, 
genauere Aufnahmen zu machen, so dals ich im stande 
bin, Ihnen eine bessere Karte zu senden, als in den 
„Mededeelingen* seinerzeit veröffentlicht worden ist, Ich 
will Sie nicht mit der Beschreibung des Marsches zum und 
vom See aufhalten. Einige Ziffern geben einige Höhen 
an, dabei ist im Auge zu behalten, dafs die meisten Dörfer 
sich auf Berggipfeln befinden und also mehr oder weniger 
hoch über dem umgebenden Berglande liegen. Die ver- 
schiedenen Höhen im Flufslaufe habe ich bestimmt und die 
folgenden Zahlen erhalten: am See 470 m, bei Watunontju 
428 m, bei Tamungku (Brücke) 299 m, bei Kajuku 346 m, 
bei Paluasi 158 m, bei Tomasa (Kalingoa) 70 m. Wenn 
man die einzelnen Abstände in Betracht zieht, so findet 
man die grölsten Höhenunterschiede zwischen Watunontju 
und Tamungku, und hier finden sich auch gerade die 
meisten und grölsten Wasserfälle. x 
Ich beginne also bei Tamungku. Von diesem Orte 
aus erklommen wir allmählich ein höher gelegenes Gebirge, 
bis wir steil nach dem Posso - Fluls abstiegen. Wie ich 
in meinem ersten (gedruckten) Reisebericht bereits be- 
merkt habe, hat man von da ab ein hügeliges Hochland 
vor sich, das keinerlei Schwierigkeiten mehr bereitet. Hier 
fanden wir auf den Wegen überall Korallenkalksteine. Im 


RS 


sonst unter Schriftstellern üblich ist, nicht den Takt besessen, der Redaktion 
von diesem Angriffe Kenntnis zu geben durch Übersendung eines Abdruckes 
seines Aufsatzes, was umsomehr seine Pflicht war, als dieser in einer 
Zeitschrift erfolgte, die in Deutschland fast garnicht gelesen wird. Alle 
Versuche, in den Besitz des betreffenden Hefts zu gelangen, waren ver- 
geblich; der Verleger gibt einzelne Hefte käuflich nieht ab, und die 
Redaktion des Indischen Gids stellte sich auf den Standpunkt des Herrn 
Dr. Riedel, indem sie den ihr schriftlich mitgeteilten Wunsch um Über- 
sendung eines Abzuges nicht erfüllte. Die Redaktion von Petermanns Mittei- 
lungen hatte begreiflicherweise keine Veranlassung, den ganzen Jahrgang 
Indischen Gids für 15 holländische Fl. zu erwerben, nur um den Ang; 
des Herrn Dr. Riedel kennen zu lernen. Es unterliegt aber wohl keinem 
Zweifel, dals dieser Angriff mit den oben mitgeteilten Thatsachen in V 
bindung zu bringen ist. Herr Dr. Riedel mag aus den obigen Mitteilun; 
ersehen, dafs die Redaktion sich rechtzeitig bemüht hat, die Verdienste 
Entdecker des Posso-Sees sicherzustellen, welche er selbst mehr als 30 Ja 
verheimlicht hat. Ihm als dem damaligen Vorgesetzten der betreffenden 
Beamten sind die Berichte über diese Reisen erstattet worden; er ist, wie 
er selbst zugesteht, im Besitze von Michielsens Karte gewesen, und d 
hat er noch im Jahre 1886 in seiner Arbeit über den Posso-See be 
Reisen nicht erwähnt. Dr. Riedel hat daher am allerwenigsten Veranlassu 
Vorwürfe gegen irgend jemand zu erheben, der von Reisen, die von ihm 
selbst geflissentlich verschwiegen wurden, keine Kenntnis gehabt hat, 
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1) geriehtet an Prof. Dr. A. Wichmann in Utrecht. 
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Posso-Flusse ragten jedoch riesige Blöcke eines har- 
ten, blauen Gesteins aus dem Boden hervor. Auch un- 
mittelbar bei Tamungku findet man dieses Gestein. In- 
folge seiner Härte kostete es uns Mühe, ein Stück davon 
abzuschlagen. Diese Steine haben das Aussehen von Hünen- 
gräbern. Zwischen diesem Korallenkalkstein und dem ge- 
nannten blauen Gestein kommt eine rote Erde vor, wäh- 
rend unser Weg mehrmals auch über feinen Kiesel führte. 

Dort wo der Posso-Fluls den See verlälst, sind seine 
Ufer flach, da er durch den niedrigsten Teil des Thales, 
welches von dem Gebirge von Todjo und dem von Napu 
gebildet wird, flielst. Wo der Flufs den Bergen entlang 
strömt, zeigen sich Korallenkalksteine oder das obengenannte 
blaue Gestein. 

Die Temperatur am See betrug des Morgens 6% zwischen 
20,5 und 22,2° C. Das Wasser des Sees hatte zu dieser 
Zeit eine Temperatur von 26,7 C., während diejenige 
des Wassers der kleinen Bergbäche zu 20 und 20,5 C. ge- 
messen wurde. 

Von Mokito aus folgten wir dem Ostufer des Sees. 
Hier findet sich nur an wenigen Stellen flacher Strand, 
der dann auch noch sehr schmal ist. Sobald man sich 
dem südlichen Teile nähert, besteht er aus Sand und 
weiterhin aus Kieselsteinen. Die Hügel sind meistens mit 
Gras bedeckt, so dafs die Bewohner des Sees weit nach 
dem Binnenlande gehen müssen, um dort in den Wäldern 
ihre Gärten anzulegen. Diese ausgedehnten Grasfelder 
werden nur hier und da durch kleine Gehölze unterbrochen. 
Längs des Seeufers verläuft ein schmaler, untiefer Streifen, 
und die Eingebornen benutzen diesen Umstand, um ihre 
Prauen mit Stangen vorwärts zu bewegen. 

Das Dorf Tandombone (= Sandkap) liegt auf einer 
vorspringenden Landzunge, die aus Sand besteht. 

Wir übernachteten einmal in dem Dorfe Sapa und 
setzten unsre Reise am folgenden Morgen fort. Wenn 
man die flachen Landzungen, die sich allmählich in den 
See verlieren, abschneiden könnte, würde der See eine 
ziemlich rechteckige Gestalt besitzen. In dem mittlern 
Abschnitt des Sees sind die Vorgebirge zu beiden Ufern 
hoch und felsig, und auch der Seeboden fällt hier unmit- 
telbar steil ab. An der Westseite ist mit Ausnahme des 
hohen mittlern Teils das Land flach, und die Gebirgskette, 
welche parallel dem See läuft, ist von dem Westufer wei- 
ter entfernt, als dies mit dem Gebirge im O mit dem Ost- 
ufer der Fall ist. Dort, wo das Gestein in dem soeben 
erwähnten Vorgebirge vom Wasser bespült wird, ist das 
Gestein ausgehöhlt; es erhält das Aussehen von Thon- 
schiefer. Die Steine, welche über dem Niveau des Was- 
sers liegen, stellen Blöcke von ungeheuren Dimensionen 
dar. Sobald man den mittlern Teil des Sees passiert hat, 
werden die Ufer wieder flacher. Man kann sich das ge- 
"nannte Mittelgebiet am besten so vorstellen, dafs das Ost- 
und das Westufer hier miteinander durch eine Bergkette 
verbunden gewesen sind, die durch Wassergewalt schliels- 
lich zusammengebrochen ist. 

An demselben Tage erreichten wir den Kodina, den 
wir aufwärts fuhren. Er ist ca 30 m breit, besitzt nie- 
drige Ufer und beinahe gar keinen Strom. Die Ufer sind 
mit Gras und kleinen Baumgruppen besetzt. Als wir den 
Flufs 2/, Stunde aufwärts gefahren waren, verliefsen wir 


unsre Prau und wanderten nach dem Hauptdorf von La- 
musa, Pintjawi enu genannt, das wir nach einem Marsch 
von reichlich einer Stunde erreichten. 

Ich vergals noch zu bemerken, dals die Landschaft 
Posso enorm wasserreich ist. Aulser den gröfsern Flüssen, 
die ich auf der Karte angegeben, stölst man fortwährend 
auf kleinere Bäche. Auf dem Marsche nach Pintjawi enu 
mulsten wir deren vier überschreiten. 

Da Pintjawi enu auf einem ziemlich hohen Berge liegt, 
so hat man von hier aus eine schöne Aussicht auf den 
See und dessen Umgebung. Das Hochgebirge von Celebes 
verläuft an der Westseite von NW zu W nach SO zu O0. 
Dagegen hat das Gebirge im Osten des Sees von hier aus 
mehr das Aussehen eines hügeligen Hochlandes, das um 
den See läuft, und zwar von NW nach SO, so dals beide 
Gebirge im Süden des Sees zusammentreffen, ein dreieckiges 
Stück Flachland zwischen sich lassend, dessen Basis nach 
NW gerichtet ist. Dieses niedrige Land ist im allgemei- 
nen mit Bäumen besetzt, die östlichen Hügel dagegen mit 
hartem Gras, ein Beweis, dals man dort in früherer Zeit 
Gärten angelegt hatte. 

Die beiden Linien, welche ich auf der Karte angab, 
geben nur die Richtung der Ketten an. Sie liegen jedoch 
weiter vom See entfernt, als man der Karte zufolge ge- 
neigt wäre anzunehmen. 

Nachdem wir zu Pintjawi enu übernachtet hatten, tra- 
ten wir den Heimweg an, übernachteten sodann zu P&ura 
und wanderten längs des rechten Ufers des Sees zurück. 

Diese abgerissenen Notizen werden Ihnen aulserordent- 
lich trocken vorkommen. Gern schriebe ich mein ganzes 
Tagebuch über diese Reise ab, das wegen der Mitteilungen 
über Begegnungen mit der Bevölkerung angenehm zu lesen 
ist, aber ich verfüge in diesem Augenblick nicht über die 
erforderliche Zeit... . 

Die Bewohner des Sees sind noch voll von dem Be- 
suche der Herren Sarasin, und ich vernehme von ihnen 
mancherlei Einzelheiten. . .. . 


3. Bemerkungen zur Geologie des Posso-Gebiets. 
Von Prof. Dr. A. Wichmann (Utrecht). 

Nachdem man sich bis vor wenigen Jahren noch mit 
unbestimmten Andeutungen und wenig zuverlässigen Be- 
richten über das Posso-Becken begnügen mulstel), haben 
die Ansichten unerwartet schnell eine Klärung erfahren 
durch die Mitteilungen von P. und F. Sarasin, denen es 
geglückt ist, das ganze Gebiet zu durchqueren. Auf Grund 
ihrer Berichte 2), sowie des von Alb. C. Kruijt gesammelten 
Gesteinmaterials hat es sich ermöglichen lassen, die nach- 
folgende Skizze zu entwerfen. 

Betrachten wir zunächst das Gebiet im Süden und zwar 
dort, wo die südwestliche Halbinsel von ÜCelebes in den 
zentralen Gebirgskörper übergeht, so finden wir bei Palopo 
im Reiche Boni aus den alluvialen, äulserst sumpfigen 
Niederungen des Küstengebiets Hügel hervorragen, die aus 
Diabasgesteinen, besonders Uralitdiabasen, bestehen, wie aus 


1) Vgl. Peterm. Mitteil. XXXIX, 1893, p. 259. 

2) Reise durch Zentral-Celebes vom Golf von Boni nach dem Golf von 
Tomini. (Zeitschr. der Ges. f. Erdkunde XXX, 1895, p. 311—352, mit 
Taf. 15.) 
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der Untersuchung einer von Prof. Max Weber in Amster- 
dam gesammelten Gesteinssuite hervorgeht. Derartige Ge- 
steine finden sich namentlich am Berge Andoli bei Palopo, 
am Palopo-Berg bei Botting, sowie auf dem kleinen Palopo- 
Eiland. Die in dieser Gegend in den Meerbusen von Boni 
einmündenden Flüsse führen als Geschiebe aufserdem noch 
weitere Gesteinsarten, die aus noch unerforschten Gegenden 
des Landes stammen. In dem Fluls Sarambu, dem Fluls 
von Botting, sowie einem auf dem Wege nach Rantebuwa 
durchkreuzten Flusse wurden ausgezeichnete Granitporphyre 
und Biotitgranite, ferner Phyllite, Chiastolithschiefer und 
Glimmerschiefer aufgelesen, während endlich aus dem Flusse 
Songka ein harter Sandstein vorliegt. 

Einen abweichenden Charakter trägt das zwischen der 
im Süden des Posso-Sees gelegenen Wasserscheide und 
Borau am Golf von Boni gelegene Gebiet zur Schau. P. und 
F. Sarasin sind die einzigen, die dasselbe bisher erforscht 
haben, und ihren Mitteilungen zufolge finden sich in dem 
Saluanna-Fluls, der an dem nördlich von Borau sich er- 
hebenden Tampoke-Stock entspringt, Geschiebe von Gneils, 
Glimmerschiefer und besonders von Quarzit, welches letzt- 
genannte Gestein augenscheinlich auch den Felswänden des 
Tampoke ihre weilse Farbe verleiht. In dem Bette des 
Flusses Manangula wurden abermals grolse Quarzitblöcke 
angetroffen, desgleichen in demjenigen des Kalaöna Am 
Östrande des Thales dieses Flusses stiefs man auf quarz- 
reiche krystallinische Gesteine und Glimmerschiefer. Auf 
dem weitern Marsche nördlich von Lembongpangi, am Ta- 
kalekadjo, der die Wasserscheide (Palshöhe ca 1670 m) bil- 
det, ferner am Abstieg von diesem zum See von Posso 
fanden sich quarzreiche Gesteine, sowie Glimmerschiefer. 

Der von Kruijt oben erwähnte, unweit des Südendes 
des Sees gelegene Kampong Pintjawi enu, der auch auf der 
Karte eingetragen worden ist, ruht auf Glimmergquarzit. 
Die Ufer des Posso-Sees bestehen, soweit sie nicht durch 
anstehende Felsen gebildet werden, aus Detritus von kry- 
stallinischen Schiefern. Am Südufer finden sich besonders 
Sande, in den übrigen Teilen Gerölle von Quarziten und 
quarzreichen Glimmerschiefern, seltener kommen solche von 
Phylliten und Glaukophanschiefern vor. Wie nach dem 
Vorhergehenden nicht anders zu erwarten, stellen auch die 
anstehenden Gesteine vorherrschend quarzreiche Glimmer- 
schiefer dar, die zum Teil in Quarzite übergehen. Die 
Eintönigkeit dieses Gesteinscharakters wird am Ostufer, un- 
gefähr in der Mitte desselben, unterbrochen durch eine 
Bank körnig-krystallinischen Kalksteins }). 

Durch diese Thatsachen ist die noch von G. W. 
W. C. Baron von Hoövell vertretene Ansicht, dals der 
Posso-See ein Kraterbecken darstellt?2), ein- und für alle- 
mal abgethan, wie dies in zutreffiender Weise bereits 
von P. und F. Sarasin hervorgehoben worden ist. Diese 
frühere Annahme hatte eine scheinbare Stütze darin ge- 
funden, dafs A. B. Meyer behauptet hatte, ein von ihm 
mitgebrachter Augitandesit stamme von dem Ufer des 
Sees. Ebenso hatte derselbe behauptet, Augitandesite und 


‘I, Derartigen Einlagerungen dürfte aber noch eine weitere Verbreitung 
zukommen, da sich z. B. im Bett des Mapane-Flusses zahlreiche Geschiebe 
von körnigemw Kalkstein vorfinden. 

2) Todjo, Posso en Saoesoe. (Tijdschr. v. Ind. Taal-Land- en Volkenk. 
XXXV. Batavia 1893, p. 20.) 


Basalte als Gerölle aus dem Posso-Flufs aufgelesen zu 
haben !). Beide Angaben haben sich als durchaus falsche er- 
wiesen, und kann es nicht scharf genug verurteilt werden, 
dals ein Naturforscher es unternimmt, Gesteine mit unrich- 
tigen Etiketten zu versehen). E: 
Vom Nordufer des Posso-Sees ab erfahren die Verhält- 
nisse insofern eine Änderung, als hier am Ausflufs des Posso- $ 
Flusses und auf den umliegenden Hügeln — wahrscheinlich 
neogene — Korallenkalke auftreten, die hier noch zufolge 
P. und F. Sarasin in Höhen bis zu 500 m anstehend gefunden 
werden. In dieser Beziehung haben sich wenigstens die 
Angaben von van Hoövell als zutreffend erwiesen. Wie sich 
aus den Sammlungen Kruijts ergibt, gehören die Korallen 
hauptsächlich den Fungiden und Madreporiden an, doch dürften 
die Formen schwerlich von rezenten zu unterscheiden sein. 
Diese Korallenkalke besitzen in dem ganzen, nördlich vom 
Posso-See gelegenen Gebiete eine weite Verbreitung. So- 
wohl auf den höchsten Erhebungen östlich vom Posso-Fluß 
gelegen — so am G. Lebano —, als auch an den im Westen 
desselben aufragenden Höhen findet sich dieses charakte- 
ristische höckerige und löcherige Gestein. In dem letzt- 
erwähnten Teile der Landschaft wird dasselbe von P. und 
F. Sarasin besonders hervorgehoben von dem Berge, auf 
welchem Tamungku ruht, ferner bestehen aus demselben 
eine Anzahl Hügel nördhoh von Labungea, und tritt dag- 
selbe auch bei Jajaki auf. Unterteuft werden diese Kalk- 
steine von einem grauen Thon, der so zusammenhängend 
ist, dals er selbst in Gestalt von Geröllen im Mapane-Flufs 
vorkommt. Das Alter dieser Ablagerungen ist nicht fest- 
zustellen, da sie durchweg fossilfrei sind. Ihrer Zusammen- 
setzung nach sind es Zersetzungsprodukte krystallinischer 
Schiefer. Zwischen diesem Thon gehen stellenweise noch 
krystallinische Schiefer zu Tage aus und namentlich das 
oben von Kruijt erwähnte blaue Gestein stellt einen ausge- 
zeichneten Glaukophanschiefer dar. 
Als interessante Bildungen sind noch die an verschiedenen 
Punkten von Kruijt aufgefundenen jaspisähnlichen Hornsteine 
zu bezeichnen, die auf den Anhöhen am rechten Thalgehänge 
des Posso-Flusses, aber auch als Gerölle im Mapane-Fluls 
vorkommend, stellenweise zahlreiche Radiolarien einschliefsen. 
Es dürften dies ganz ähnliche Gesteine sein, wie sie von Ret- 
gers aus dem südöstlichen Teile von Borneo erwähnt werden, 
ohne dals indessen von diesem die Radiolarien als solche 
erkannt worden sind), i 
Erwähnenswert sind auch noch zwei von P. und F. Sa- 
rasin entdeckte Sülswasserablagerungen. Die eine findet: 
sich am Südabfall, dem Meerbusen von Boni zu gelegen, bei 
Mabonta, die ee am Nordabfall bei Rumuru in 250 m 
Höhe zwischen dem Posso-See und dem Golf von Tomini. 
Da eine Untersuchung der gefundenen Reste noch aussteht, 
so läfst sich über das Alter derselben nichts aussagen. 
1) A. Frenzel: Mineralogisches aus dem Ostindischen Archipel. (Tscher- 
maks Mineralog. und petrogr. Mitthlg. III, Wien 1880, p. 294.) ME 
2) Anderseits werden von der Vulkaninsel Ruwang und der ebenfalls v 
kanischen Insel Tangulandang (Sangi-Insein)krystallinische Schieferbeschrieben, 
die sicher nicht von dorther stammen. Für die Vorkommnisse aus der 
Minahassa wird wenigstens zugegeben (l. e. pag. 295), dals die Etikette: 
verloren gegangen sind. Es bedarf wohl nicht mehr des Hinweises, 
durch diese Thatsachen die Arbeit Frenzels eine nahezu nutzlose geworden 
3) Jaarb. Mijnwezen Ned. Ost-Indie. 1891, Wet.-Ged.p. 184, 185, 187; 
1895, Wet.-Ged. p. 88, 89, 95, 98. IE 
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Die jüngsten Bildungen trifft man in der unmittelbaren 
Umgebung des Tominibusens. Es sind dies Korallenkalke 
ganz jugendlichen Alters, kalkige Sandsteine, aus dem De- 
tritus krystallinischer Schiefer zusammengesetzt und durch 
ein kalkiges Cement verbunden, endlich Thone, zum Teil 
mit zahlreichen Resten rezenter mariner Mollusken. 

In der nordwestlichen Fortsetzung des Posso - Gebiets, 
dort, wo die nördliche Halbinsel von Celebes dem zentralen 
Körper angeheftet ist, tauchen wiederum krystallinische 
Schiefer auf, und zwar sind es hier vorherrschend stark 
gefaltete Gneifse I). 

Im Nordosten des Posso-Gebiets treten die das Tand- 
jong Api bildenden Felsmassen am Busen von Tomini auf. 
Dieselben sind nicht vulkanischen Ursprungs, sondern ge- 
hören mehr oder weniger serpentinisierten Enstatit-Olivinge- 
steinen an. Ein derartiges Gestein wurde von Kruijt auch 
als Gerölle in dem Posso-Flufs gefunden, und er erhielt 
ferner ein Stück aus der Landschaft Unda&. P. und F. Sa- 
rasin erwähnen ein serpentinartiges Gestein aus dem Bache 
Supa (l. c. pag. 331), wo dasselbe mit Quarziten vorkommt. 
Ob diese Serpentine als Glieder der krystallinischen Schiefer- 
formation auftreten oder ob sie eruptiven Ursprungs sind, 
muls vorläufig unentschieden bleiben. 

Aus den im Vorstehenden dargelegten Verhältnissen 
geht hervor, dafs der zentrale Teil von Celebes sich im 
wesentlichen aus krystallinischen Schiefern zusammensetzt 
und diese Formation hier in einer Ausdehnung gefunden 
wird, wie sie auch nur annähernd in keinem Teile des In- 
dischen Archipels vorkommt. Wenn wir von den Radiola- 
riengesteinen vorläufig absehen, so sind zwischen dem 
Archaicum und dem jüngsten Tertiär keinerlei Ablagerungen 
vorhanden, so dafs diesem Inselkern ein sehr hohes Alter 
zukommt. 


Vorschläge zur Errichtung eines internationalen Systems 
von Erdbeben-Stationen. 


2 


Seit einer Reihe von Jahren beobachtet man auf meh- 
reren europäischen Stationen mit Hilfe gewisser äufserst 
empfindlicher Instrumente leichte, für das Gefühl 
nicht wahrnehmbare Erderschütterungen von 
einem sehr bestimmt ausgeprägten Charakter. Ihre Dauer 
ist eine sehr verschiedene, beträgt aber bei den empfind- 
lichsten Instrumenten oft mehrere Stunden. Nachher er- 
langt der Erdboden denselben Zustand völliger Ruhe wie- 
der, der vor dem Beginn der Bewegung herrschte. 

Man bemerkte bald, dafs diese Störungen sich über 
Tausende von Kilometern hin ausbreiten, ohne wesentlich 
an Intensität zu verlieren; dals sie ebensogut in erdbeben- 
freien Ländern wie in Erdbebengebieten auftreten, und 
zwar ohne dafs innerhalb der Grenzen Europas 
irgendwo fühlbare Erdbeben stattgefunden 

“hätten. Infolgedessen richtete sich der Blick auf fernere 
Länder, und es gelang, durch Verfolgung der Erdbeben- 
berichte in Zeitungen und Zeitschriften den unzweifelhaf- 
ten Zusammenhang jener Störungen mit weit entfern- 
ten Erdbebenkatastrophen festzustellen. 


1) Tijdschr. K. Ned. Aardr. Genootsch. (2) VII, 1890, p. 987 ff. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft VII. 


Diese Erkenntnis wurde natürlich nur schrittweise und 
nur bei einem Teil der Störungen gewonnen, während bei 
andern der Ursprung noch unbekannt blieb. Dies konnte 
nicht im mindesten überraschen, da ja */; der Erdober- 
fläche vom Meere bedeckt sind. Über die Revolutionen 
am Meeresboden werden wir aber nur selten sichere Kunde 
erhalten, und dasselbe gilt von einem grolsen Teil des 
die übrigen 3/7 einnehmenden festen Landes. „ 

Von den Erdbewegungen, welche in Europa beobachtet 
wurden, gingen einige der wichtigsten von Japan aus; 
und da in diesem Lande die Erdbebenbeobachtungen syste- 
matisch organisiert sind, so konnte genau festgestellt wer- 
den, wie viel Zeit vergeht, bis die Bewegung nach Europa 
gelangt. Dabei stellte sich heraus, dals diese Zeit viel 
kürzer ist, als man a priori angenommen hätte. 

Einige Beispiele werden dies zeigen. Am 17. April 1889 
fand in Tokio ein heftiges Erdbeben statt, dessen erste 
Spuren in dem 9000 km entfernten Potsdam schon 
13 Minuten später bemerkbar waren. 

Am 22. März 1894 wurde wieder in Tokio ein Erd- 
beben beobachtet, dessen Ursprung aber etwa 1000 km 
nordöstlich am Grunde des Stillen Ozeans lag. Es erreichte 
die Sternwarten von Charkow und Nikolajew in Süd- 
rulsland, welche 7900 km vom Ursprung entfernt sind, 
nur 74 Minuten später als Tokio und traf nach weitern 
2 Minuten in Rom ein, nachdem es noch 1600 km zurück- 
gelegt: hatte. 

Endlich noch ein Fall aus neuester Zeit: Das grolse 
Erdbeben, welches am 27. Oktober v. J. die westlichen 
Teile Argentiniens erschütterte, wurde schon 17 Mi- 
nuten, nachdem es auf der Sternwarte von Santiago 
de Chile gefühlt worden war, in Rom bemerkt, trotzdem 
diese Stadt 11500 km vom Erdbebenherde entfernt ist. 
1 bis 2 Minuten nachher erreichte es Charkow in Rufs- 
land, hatte also weitere 2000 km zurückgelegt. Etwa um 
dieselbe Zeit oder schon etwas früher wurde der Anfang 
der Bewegung in Tokio bemerkt, dessen Entfernung 
17400 km beträgt, d. h. nicht weit von dem Antipoden- 
punkte des Erdbebens. Alle hier angegebenen Entfernun- 
gen sind nicht in gerader Linie, sondern im Bogen grölsten 
Kreises auf der Erdoberfläche gezählt. 

Die aufgeführten Beispiele liefsen sich durch viele 
andre vermehren. Sie beweisen‘, dafs derjenige Teil der 
Bewegung, welcher den Anfang der Störungen in Europa 
verursacht, sich bei so weiten Entfernungen ungefähr mit 
einer Geschwindigkeit von 10 km in der Se- 
kunde (v,) fortpflanzt. 

Im weitern Verlauf der Störungen, welche oft 
eine mannigfache Zu- und Abnahme der Bewegung erken- 
nen lassen, tritt fast immer eine Phase deutlich hervor. 
Sie kommt bei den entferntesten Erdbeben erst 30 bis 
40 Minuten nach dem Anfange an und besteht aus lan- 
gen, flachen Wellen, welche über die Erdoberfläche 
ebenso hinziehen wie die Dünung über den Ozean. Aus 
Beobachtungen einiger besonders günstiger Fälle kann man 
schliefsen, dafs sie 40 bis 50 km Länge haben, während 
ihre Höhe wahrscheinlich nur nach wenigen Zentimetern 
zählt. Sie verändern periodisch das Niveau der Erdober- 
fläche, eine Kirchturmspitze schwankt unter ihrem Einflufs 
langsam hin und her. Diese Wellen nun pflanzen sich 
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miteiner durchschnittlichen Geschwindigkeit 
von 2,8 km in der Sekunde (vg) über die Erdoberfläche fort. 

Die Zahlen v; und va beziehen sich auf Erdbewegun- 
gen, deren Ursprung um etwa einen Erdquadranten ent- 
fernt lag. Für näher liegende Erdbebenherde findet man 
dagegen im allgemeinen um so kleinere Zahlen, je geringer 
die Entfernung ist. So beträgt z. B. v; bei 5000 km nur 
noch etwa 5 km, bei 1500 km 3,6 km. Bei vg lälst sich 
die Abnahme, solange es sich um grölsere Entfernungen 
allein handelt, noch nicht sicher nachweisen!); doch folgt 
aus einer grolsen Zahl von Beobachtungen, dafs va bei 
1500 km höchstens noch 2,4 km beträgt und dann gegen 
das Epizentrum hin sehr rasch abnimmt. 

Es kann hiernach kaum noch einem Zweifel unterliegen, 
dals die Bewegung, welcher die Geschwindigkeit vj ent- 
spricht, ihren Weg mitten durch die Erde nimmt, 
und es ist sehr wahrscheinlich, dafs die sehr grolsen Ge- 
schwindigkeitszahlen ihre Erklärung dadurch finden, dafs 
in den Tiefen der Erde elastische Bewegun- 
gen viel rascher fortgepflanzt werden, als an 
der Oberfläche. 

Was die langen Wellen mit der Geschwindigkeit vg 
betrifft, so sprechen die Beobachtungen bei grofsen Ent- 
fernungen dafür, dals sie sich hier hauptsächlich auf der 
Erdoberfläche ausbreiten, während die bei mälsigen 
Entfernungen des Erdbebenherdes angestellten Beobachtun- 
gen ebenfalls auf eine Fortpflanzung durch den Erd- 
körper hindurch und zwar mit einer mit der Tiefe wach- 
senden Geschwindigkeit hinweisen. 


u 


Die vorstehend beschriebenen Beobachtungen wurden 
mit vereinzelten Ausnahmen durch folgende Instrumente 
gewonnen: 

1. Das Horizontalpendel, welches bisher auf 5 
europäischen Stationen und in Japan benutzt wurde. Das- 
selbe besteht aus einem pendelförmigen Körper, welcher in 
hier nicht näher zu beschreibender Weise so in horizon- 
taler Lage gehalten wird, dals er sich um eine sehr nahe 
mit der Lotlinie zusammenfallende Achse drehen kann. 
Wenn der Erdboden vollkommen ruhig ist, so stellt sich 
dieses Pendel nach einigen rasch abnehmenden Schwingun- 
gen in diejenige Vertikalebene ein, in der es im Gleich- 
gewicht ist; aber die allergeringste Erschütterung des Bo- 
dens oder die geringfügigste plötzliche Niveauveränderung 
genügt, um es in heftige Bewegungen zu versetzen. Eine 
Eigentümlichkeit des Horizontalpendels dagegen ist es, dals 
die kleinen Erzitterungen des Bodens, welche durch den 
Verkehr erzeugt werden, trotzdem sie durch das Gefühl 
wahrnehmbar sind, keinen Einfluls auf dasselbe ausüben. 

Man lälst die Bewegungen des Pendels, welches mit 
einem Spiegel verbunden ist, durch die Photographie auf 
einer mit lichtempfindlichem Papier bespannten, durch ein 
Uhrwerk getriebenen Walze sich selbst aufzeichnen, Bei 
ruhigem Zustand des Bodens entsteht eine stetige Kurve, 
während bei Erderschütterungen mehr oder minder auffäl- 
lige Schwingungsfiguren gebildet werden. 


1) Gewisse Anzeichen deuten darauf hin, dafs vg mit der Entfer- 
nung des Herdes zuerst wächst, bei sehr grofsen Entfernungen aber m. 
abnimmt, 


Man kann dem Horizontalpendel, bei kleinen Dimensio- 
nen, eine fast unbegrenzte Empfindlichkeit geben, 
Diesem Umstande ist es zuzuschreiben, dals es an den 
oben skizzierten Beobachtungen, namentlich aber soweit es 
sich dabei um die Anfangsbewegungen handelt, den bei 
weitem grölsten Anteil hat. F 

Wir führen folgende Zahlen an: Zwei gleichartige & 
Horizontalpendel, welche während eines Zeitraums von 
559 Tagen auf den Sternwarten zu Strafsburg und 
Nicolajew mit einigen Unterbrechungen in Thätigkeit 
waren, ergaben, das erste in 452 Tagen 197, das zweite 
in 444 Tagen 146, im ganzen 229 verschiedene Stö- 
rungen. An 369 Tagen waren beide Instrumente gleich- 
zeitig in Thätigkeit und ergaben, trotz des Abstandes der 
beiden Stationen von 1800 km, 114 korrespondierende 
Störungen. 


2. Sehr lange Vertikalpendel mit schweren Ge- 
wichten, welche hauptsächlich auf den geodynamischen Ob- 
servatorien Italiens Verwendung finden. Die Bewegungen 
des Pendelendes werden durch vergrölsernde Stifte auf 
einem durch ein Uhrwerk getriebenen Papierstreifen auf- 
gezeichnet. Diese Pendel liefern bei sehr starken 
Erdbeben schöne detaillierte Diagramme; doch müssen 
sie eine sehr bedeutende Länge (10 m und mehr) haben, 
um selbst in solchen Fällen die Anfangsphase der Störun- 
gen sofort zu verzeichnen. Für die zweite Phase geben 
sie, bei Störungen von grölserer Intensität, vorläufig bes- . 
sere Aufzeichnungen als das Horizotitälpendel: 


Das in England eingeführte Bifilarpendel ist eben- 
falls ein Instrument von sehr grofser Empfindlichkeit. Es 
besteht aus einem an zwei Fäden von ungleicher Länge 
aufgehängten Spiegel; die freien Enden der Fäden sind an 
zwei von einander entfernten, nahezu vertikal übereinander 
befindlichen Punkten befestigt. Jede noch so kleine Niveau- 
veränderung, deren Richtung nicht gerade mit der Ebene 
zusammenfällt, bewirkt eine Drehung des Spiegels um seine 
vertikale Achse. Mit Hilfe des Bifilarpendels konnten bisher 
nur zufällig einige Erderschütterungen bei direkter Beob- 
achtung gesehen werden, dä seine Bewegungen noch nicht, 
wie die der andern Instrumente, registriert wurden. Es 
läfst sich daher noch nicht sagen, welche Resultate es in 
Verbindung mit photographischer Registrierung ergeben 
und ob es namentlich die so wichtigen anfänglichen Be- 
wegungen verzeichnen wird. 


Bei einigen besonders starken Erdbeben haben aucil % 
einige magnetische Registrierapparate Bewegun- 
gen angezeigt, auch wurden hier und da besonders empfind- 
liche Seismoskope ausgelöst. 


III. r% 

Der günstige Erfolg, welchen die oben kurz skizzierten 
Beobachtungen trotz der rein zufälligen Gruppierung der 
Stationen und ihrer Beschränkung auf einen kleinen Teil 
der Erdoberfläche gehabt haben, veranlafst die Unterzeich“ 
neten, mit folgendem Plane hervorzutreten. 5 
Wir wollen in erster Linie die Are 
eines internationalen Netzes von Erdbeben. 
stationen in Anregung bringen, dessen Aul- 
gabe es sein soll, die Ausbreitung der von 
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Tokio 


Schanghai 


ngkon En 


Die projektierten internationalen Erdbeben-Stationen. 


grolsen Erdbebenzentren ausgehenden Bewe- 

gungen auf der Erdoberfläche und durch den 

Erdkörper in systematischer Weise zu beob- 

achten. Für einen ersten Anfang schlagen wir Folgen- 
des vor: 


Es sollen, von Japan ausgehend, welches nicht nur 

eins der wichtigsten Erdbebenländer ist, sondern auch die 
beste Organisation der Erdbebenbeobachtungan besitzt, etwa 
10 Stationen derart ausgewählt werden, dals sie nach 
ihrem sphärischen Abstand vom Ausgangspunkte geordnet 
‚sich etwa gleichmäfsig über einen den letztern mit seinem 
Antipodenpunkte verbindenden Halbkreis verteilen. Es ist 
nicht nötig, dafs die Stationen wirklich auf einem und 
demselben gröfsten Kreise sich befinden; vielmehr sollen 
sie, vom Ausgangspunkte betrachtet, nach verschiedenen 
‚Richtungen hin liegen, um auch für die Beobachtung der 
Erdbeben andrer Länder günstige Bedingungen zu bieten, 
soweit dies bei einer kleinen Zahl von Stationen erreich- 
bar ist. 

Wir geben im Folgenden die genähert berechneten 
sphärischen Distanzen einiger mit Observatorien versehenen 
Orte von Tokio (35° N. Br. und 140° Ö.L. v. Gr.), 
die sich zu Stationen eignen würden: 


km km 
1. Shanghai . 16° 1800 | 6. Tacubaya (Mexico) 102° 11 400 
2. Hongkong . 26 2900 | 7. Port Natal . . 121 13500 
3. Caleutta 27 5200-7 ° 8. Capstädt 213615100 
4. Sydney . . 69 7700 | 9. Santiago de Chile 154 17200 
Da Boom . . . 89 9900 ! 10. Rio de Janeiro . 167 18600 


Alle diese Stationen gewähren die Möglichkeit einer 
genauen Kontrole der Uhren nach astronomi- 


schen Zeitbestimmungen, welches die erste Be- 
dingung für genaue Erdbebenbeobachtungen ist. 

Jede Station mülste, vorbehaltlich späterer Aus- 
gestaltung, zunächst mit einem Horizontalpendel und 
einem Registrierapparat ausgerüstet: werden. Es ist wün- 
schenswert und für den Erfolg des Unternehmens wichtig, 
dals alle Stationen gleichartige Instrumente wählen 
und dafs diese überall auf den gleichen Grad von 
Empfindlichkeit gebracht werden. Zur Aufstellung 
eignen sich trockene Keller am besten, doch genügt auch 
ein oberirdischer Raum, falls er gegen starke Temperatur- 
schwankungen und äufsere Störungen genügend geschützt 
ist. Unter allen Umständen ist isolierte Aufstellung 
des Horizontalpendels Bedingung. 

Speziellere Mitteilungen behalten wir uns für eine spä- 
tere Gelegenheit vor; sie werden erfolgen, sobald sich über- 
sehen läfst, welche Aufnahme unsere Vorschläge aufserhalb 
Europas finden. Um aber einen ungefähren Anhalt zu 
geben, bemerken wir, dals nach den bisherigen Erfahrungen 
die Beschaffung der Instrumente, ihre Aufstellung und In- 
ganghaltung während eines Jahres etwa einen Betrag von 
1000 Mark erfordern wird. Die regelmälsige Bedienung 
der Apparate ist nach einmaliger guter Justierung so ein- 
fach, dals sie jeder zuverlässigen, wenn auch wissenschaft- 
lich ungeschulten Person übertragen werden kann. Auch 
machen wir darauf aufmerksam, dafs im Auslande residie- 
rende Europäer, denen die Möglichkeit gegeben ist, ihre 
Uhren nach öffentlichen Zeitsignalen zu stellen, der Wissen- 
schaft durch Übernahme der Beobachtungen einen unschätz- 
baren Dienst erweisen könnten. 
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IV. 


Als eine notwendige Ergänzung des vorgeschlagenen 
Beobachtungssystems betrachten die Unterzeichneten die 
Begründung einer Zentralstelle für die Sammlung 
und Publikation von Erdbebennachrichten aus 
der ganzen Welt. Zur Zeit sind solche Nachrichten 
in unzähligen Schriften zerstreut; wer sie zu irgendeinem 
Zwecke braucht, kann sie, wenn er sich nicht auf die meist 
unzuverlässigen Angaben der Zeitungen verlassen will, nur 
mühsam auf dem Wege zeitraubender Korrespondenz er- 
langen, falls es ihm überhaupt gelingt. Eine einheitliche 
Sammlung solcher Berichte würde daher an sich einen 
wichtigen Fortschritt bedeuten und ist deshalb auch 


für den Fall in Aussicht genommen, dafs das oben erör- . 


terte Projekt nicht gleich zur Ausführung käme. 

Es wird beabsichtigt, in regelmälsigen Zwischenräumen, 
welche nach der Menge der einlaufenden Nachrichten sich 
richten werden, in Deutschland eine Publikation internatio- 
nalen Charakters!) herauszugeben, welche enthalten soll: 

1. Nachrichten aller Art überalle gröfseren 
Erdbeben, von denen sich vermuten lälst, dafs sie auf 
weitere Entfernung hin wahrnehmbar waren. Nach den 
bisherigen Erfahrungen dürften hierzu alle Erdbeben ge- 
hören, welche am Orte des Epicentrums den Grad VIII 
bis IX der Rossi-Forelschen Skala erreichen (VIII = Ein- 
sturz von Schornsteinen, Risse in den Mauern; IX = teil- 
weise oder vollständige Zerstörung einzelner Gebäude). 
Hierher sind auch alle Beobachtungen schwächerer Erd- 
beben zu rechnen, wenn aus irgendwelchen Gründen ange- 
nommen wird, dals sie nur die abgeschwächte Wirkung 
entfernter stärkerer Erdbeben sind. Berichte dieser Art 
werden dann den gröfsten Wert haben, wenn sie ge- 
naue Angaben über die Lage des Epicentrums 
und möglichst zahlreiche genaue Zeitbeobachtungen 
aus dessen Nachbarschaft enthalten. 

2. Alle Beobachtungen fühlbarer oder un- 
fühlbarer Erderschütterungen, welche durch em- 
pfindliche Instrumente (Horizontalpendel, Vertikalpendel, 
Bifilarpendel, Seismographen und Seismokope der verschie- 
densten Konstruktion, magnetische Registrierapparate, astro- 
nomische Niveaus) gewonnen werden, und zwar sowohl 
solche, welche mit bekannten Erdbeben von der angege- 
benen Stärke in Verbindung stehen, als auch solche, deren 
Ursprung zunächst unbekannt ist. Denn bei letzteren wird 
man immer ein entferntes starkes Erdbeben als Ursache 
voraussetzen dürfen. Den wichtigsten Teil des zu sam- 
melnden Beobachtungsmaterials würden die Beobach- 


tungen der projektierten Erdbebenstationen 
bilden. 
V 


Die Bedeutung der hier in Vorschlag gebrachten Erd- 
bebenbeobachtungen für die Physik der Erde lälst sich 
nicht hoch genug veranschlagen. Da es fast sicher ist, 
dafs die von einem Erdbebenherde ausstrahlende elastische 
Bewegung sich durch den Erdkörper fortpflanzt, mit 
einer Geschwindigkeit, deren Gröfse von der Dichtigkeit 
und Elastizität der verschiedenen Tiefenschichten abhängen 


1) In der Form von (zwanglosen) Beiheften zu Prof. Gerlands (Strafs- 
burg) „Beiträgen zur Geophysik“. Leipzig, W. Engelmann. 


muls, und da sichere Anzeichen vorhanden sind, dafs diese 
Geschwindigkeit mit der Tiefe, welche die Bewegung er- 
reichte, veränderlich ist, so geben die Erdbebenbeobach- 
tungen ein Mittel in die Hand, um auf indirektem Wege 
Aufschlüsse über den Zustand des Erdinnern zu er- 
halten, welches wohl für alle Zeiten der direkten Beobach- 
tung verschlossen sein wird. Es ist daher durch diese 
systematischen Beobachtungen die Möglichkeit geboten, mit 
Aussicht auf Erfolg an die Lösung einer Frage heran- 
zutreten, welche für die gesamte Wissenschaft von fun- 
damentalster Bedeutung ist und bisher von verschie- 
denen Seiten in nur zu widersprechender Weise beantwortet 
wurde. 
Zugleich wird die Seismologie eine ungeahnte För- 
derung erfahren, denn nunmehr stehen der Beobachtung 
auch die unzugänglichsten Teile des Erdballs offen. Alle 
stärkeren Erd- und Seebeben, wo auch immer sie statt- 
finden mögen, müssen ihre Spuren auf den Photogrammen 
der geplanten Stationen hinterlassen. 
Wir bitten alle Freunde und Vertreter der 
geographischen Wissenschaft im weitesten 
Sinne, besonders in den aulsereuropäischen Län- 
dern, unseren Vorschlägen sorgfältige Berücksichtigung 
zuteil werden zu lassen und, wenn irgend möglich, that- 
kräftig für die Durchführung derselben einzutreten und 
dort, wo vielleicht nur die unvermeidlichen Kosten des 
Unternehmens einen Hinderungsgrund bilden, wissenschaft 
liche Gesellschaften oder freigiebige Privatpersonen zur 
Übernahme derselben zu bestimmen. 
Wir wenden uns auch vor allem an die Leiter 
wissenschaftlicher Observatorien, auf welchen 
naturgemäls die günstigsten Vorbedingungen für die An- 
stellung der Beobachtungen vorhanden sind. Endlich bitten 
wir für die Sammlungen von Erdbeben-Berichten und -Beob- 
achtungen um möglichst vielseitige Unterstützung 
aus allen Ländern der Erde, mit der Versicherung, 
dafs jede auch noch so geringfügige Mitteilung thatsäch- 
lichen Inhalts mit grölstem Danke entgegengenommen wer- 
den wird. 
Antoine d’Abbadie, Membre de I’Institut, Paris. Prof. G. Aga- 
mennone, Direeteur de la Section Seismique & l’Observatoire Impe- 
rial Meteorologique de Constantinople. Dr. E, Becker, Director 
der Kaiserl. Sternwarte und Professor der Astronomie an der Univer- 
sität Strafsburg. Prof. Ad. Cancani, Assistente del R. Osservatorio“ 
geodinamico di Rocca di Papa (Roma). R. Copeland, F. R. A.S, 
F. R. S. E., Astronomer Royal for Scotland and Prof. of Astronomy 
in the University of Edinburgh. G. H. Darwin, F.R.S., Plumian 
Professor of Astronomy in the University of Cambridge. Ch. Davison, 
M. A., F. G. S., Secretary of British Association Earth Tremors Com- 
mittee; King Edwards High School, Birmingham. Prof. Dr. M. 
Eschenhagen, Vorsteher der Magnetischen Abteilung des Königl. 
preuls. Meteorologischen Instituts. Dr. F. A. Forel, Professeur & 
l’Universite de Lausanne, Morges, Dr. G. Gerland, Professor der 
Geographie an der Universität Strafsburg. Dr. Helmert, Geheimer 


Regierungsrat, Professor an der Universität Berlin und Direktor des 
Königl. Geodätischen Instituts zu Potsdam. Dr. W. Kilian, Pro- 
fesseur & l’Universit@ de Grenoble. Dr. Herm. Klein, Köln. J. Kor- 
tazzi, Astronom der Sternwarte Nicolaiew. Prof. G. Lewitzky, 
Director der Sternwarte Jurjew (Dorpat), Prof. John Milne, FE 
R. S., Shide Hill House, Newport, I. Wight. Dr. Neumayer, Ge- 
heimer Admiralitätsrat, Direktor der Deutschen Seewarte, Hamburg. 
Fusakichi Omori, Rigakushi, Lecturer of Seismology in the Impe- 
rial University of Japan, Tokio, and Member of the Imperial Earth- 
quake Investigation Commitee. Dr. A. Penck, Professor der Geogra- 
phie an der Universität Wien. + Dr. E. v. Rebeur-Paschwitz, 
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A. Riccö, Professeur d’Astrophysique & l’Universit& de Catane, Direc- 
teur.du Service geodynamique de Sieile et des iles voisines. Oberst 
R. v. Sterneck, Triangulierungs-Direktor und Vorstand der astrono- 
misch - geodätischen Gruppe des K. u. K, militärgeographischen Insti- 
tuts, Wien. Prof. Dr. A. Supan, Herausgeber von Petermanns Geo- 
graphischen Mitteilungen, Gotha. P. Tacchini, Direttore del Uffieio 
Centrale di Meteorologia e di Geodinamica, Roma. Juan Viniegra, 
Capitan de Navio, Direetor del Observatorio de San Fernando. 


Regenmessungen in Britisch-Betschuanenland. 


Nach dem Annual Report for 1894 —95 (Col. Rep. 
Nr. 163), 1896: 


Vryburg. Upington 28° 35’ S., 
Mittel ORTE: 
1891 1892 1893 1894 1895 4 J. | 1893 1894 1895 
mm mm 
dau, 218,2. 260,3 174,0... 120,4 193,2 |. — 34,5 18,0 
Febr. — 159,8 100,8 189,5 33,5 120,9 — 65,5 2,8 
März — 103,6 43,2 100,6 134,1 95,4 — 33,5 23,4 
April 47,8 33,8 25,7 4 2er 
Mai 20,0 0,0 0,0 55,6 — 18,9 6,6 19,6 == 
Juni 28,2 9,7 12,4 6,3 = 14,1 0,8 1,5 == 
Juli 0,0 0,0 7,6 0,0 — 1,9.|- 0,5 0,0. — 
Aug. 8,6 5,8 00 409 °— 1338| 94 00° — 
Sept. 0,0 17,8 0,0 15. — 4,8 | 0,0 00 — 
Okt. 17,5 27,9 27,7 24,9 — 24,5 0,5 43,9 — 
Nov. 59,7 27,2 43,4 24,1 — 38,6 | 16,0 89.0 — 
Dez. 99,3 30,7 139,7 100,8 — 92,6 | 1,0 99,1. — 
Jar — 634,5 660,5 722385 — 6467| — 317,9 


Vryburg ist die nördlichste Station am Ostrande des 
Kalahari. Zum Vergleich können wir aus Karl Doves be- 
kannter Arbeit über „das Klima des aulsertropischen Süd- 
afrika* (Göttingen 1888) zwei unter ungefähr gleichem 
Meridian liegende Stationen heranziehen: 


Sommer Herbst Winter Frühl. Jahr 
Proz. mm 


Colesberg 7 I. 30°43’ 8., 25° 5’E. 36,9 36,8 10,6 15,7 325 
Kimberley 94, 28 48 „ 25 2 „ A473 25,9 7,0..1939. 456 
Bbure 47, 26.56... 2446 „. 62,9... 22,0 4,6 10,5 1.647 
Der tropische Regentypus gewinnt also nach N zu rasch 
an Schärfe. Ob das Jahresmittel von Vryburg nicht er- 
heblich über dem normalen liegt, ist fraglich; jedenfalls 
war das Jahr 1894 aufsergewöhnlich feucht, wie auch aus 
Folgendem hervorgeht: 


Upington liegt in Gordonia nahe am Oranje; die nächst- 
benachbarten Orange-Stationen sind Pella und Prieska, 
deren Niederschlagswerte wir ebenfalls K. Dove entnehmen: 


Sommer Herbst Winter Frühl. Jahr 


R Proz. mm 
Pella Berg 428. 19.19 E.. 393,9 434 171 6,6 50 
Mpineion 2 „ 28 85 „ 2117 „ 551 2,7 5 a Nr a 0) 
Prieska 7 „ 30 20 „ 22 45 „ 358 Ada er a a) 


200 m dürfte für Upington beträchtlich zu hoch sein. 
Auch die jahreszeitliche Periode stimmt mit den Nachbar- 
‚stationen noch sehr wenig überein. Supan. 


Die Erforschung des Dirk Gerritsz-Archipels. 
Schlufswort gegen Dr. Joh. Petersen. 


Mit einem Schwall von Worten, welcher nur dazu 
dienen soll, den Thatbestand zu verdunkeln, wendet sich 


Dr. Joh. Petersen !) nochmals gegen meine Bemer- 
kungen 2), einesteils um nachzuweisen, dafs das seiner Über- 
setzung zu Grunde liegende Manuskript Kapt. Larsens mehr 
Vertrauen verdiene, als die norwegische Veröffentlichung 
im Norske Geogr. Selskabs Aarbog 1893/4, Bd. V, andern- 
teils, um die Richtigkeit seiner Übersetzung zu an 
Ich muls es mir aus Raummangel versagen, auf die Ausfüh- 
rungen von Dr. Petersen Punkt für Punkt einzugehen, 
halte auch die ganze Angelegenheit für viel zu unbedeu- 
tend und unwichtig, um Dr. Petersen mit einem gleichen 
Aufwand von Zeit und Raum entgegenzutreten. Ich wieder- 
hole nur, dals ich auf meinem ersten Urteil (Peterm, Mitt. 
1895, $. 140) beharre, dafs durch die Übersetzung der 
Horwegieche Öriginalbericht von Kapt. Larsen nicht über- 
flüssig geworden sei, sondern von künftigen Expeditionen 
berücksichtigt werden müsse. 

Nur einen Punkt aus der Entgegnung von Dr. Petersen 
will ich herausgreifen, um die Kampfesweise und damit 
auch zugleich die Urteilsfähigkeit dieses Herrn zu be- 
leuchten. 


Bei Erwähnung der Widersprüche zwischen den Ent- 
fernungsangaben des norwegischen Berichts und der deut- 
schen Übersetzung hatte ich in meiner Entgegnung (Peterm. 
Mitteil. 1895, S. 293) bemerkt: 


Dafs die Karte beeinflufst wurde durch die Unsicherheit über das 
von Kapit. Larsen angewendete Meilenmals, beweist folgender Umstand: 
Am 1. Dezember bemerkt Kapit. Larsen: „Das Schiff befand sich 3 Meilen 
(Dr. Petersen übersetzt ‚ungefähr 3 engl. Meilen‘) östlich von dem 
nächsten Lande, Cap Framnaes, entfernt.“ Nach der Karte ist aber das 
Schiff nirgends näher als 13 Seemeilen an Cap Framnaes herangekommen. 
Die ganze Küste ist also um mindestens 10 Seemeilen mehr nach Osten 
zu verlegen, wenn Kapit. Larsen hier nicht doch nach norwegischen 
Meilen (& 6,09 Seemeilen) rechnet, wie es die norwegischen Fangmänner 
im Polarmeer vielfach thun. 


Dr. Petersen bekämpft diese Ausführung mit den Worten 
(Mitteil. Hamb. Geogr. Ges. XI, 8. 75): 


„Ich bemerke, dafs das Manuskript die Angabe enthält: Skibet be- 
finder sig omtrendt 3 engl. Mil öst af det niermeste land Cap Fram- 
nes. Wenn dagegen das Norske Geogr. Selsk. Aarb. angibt: ‚Skibet 
var 3 mil... .‘, so spricht diese Verschiedenheit für eine vermutlich 
versehentliche Auslassung des ‚engl.‘ im N. G. 8. A, ,‚Nach der Karte 
ist aber das Schiff nirgends näher als 13 Seemeilen an Kap Framnxs 
herangekommen‘, sagt Wichmann3). Das Schiff ist aber doch in der 
Position, die für den 1. Dezember angegeben, nicht den ganzen Tag 
festgenagelt! Larsen berichtet, dafs in der Gegend von Kap Framns 
die Eisbarrierte 5—6 engl. Meilen breit ist — aus dem Schiffsjournal 
geht hervor, dals man in dieser Gegend dem Fange oblag —, sollte 
nicht vielleicht eine Bucht in der sonst 5—6 Meilen breiten Eisbarriere 
ein Herankommen an das Land bis auf 3 englische Meilen ermöglicht 
haben? Also würde, um die Karte mit dem Bericht in Einklang zu 
bringen, nicht, wie H. Wichmann will, eine Verschiebung des Landes, 
für welches Larsen bestimmte Positionen angibt, um 10 Meilen nötig 
sein, sondern die Annahme einer Bucht in der Eisbarriere.« 


Welch ein Aufwand von Worten zur Verteidigung einer 
ganz unhaltbaren Position! Doch ich will den Hohn von 
Dr. Petersen nicht mit gleichem Malse vergelten, sondern 
seine Trugschlüsse durch Feststellung der ganz einfachen 
Thatsache aus der Welt schaffen, dals Kapit. ©. A. Larsen 
wirklich nach norwegischen Seemeilen gerechnet hat. 


1) Mitteil. Hamburger Geogr. Gesellsch, XI, S. 70—79. 
2) Peterm, Mitteil. 1895, 8. 139, S. 292. 
3) Der Nachsatz (s. oben) ist hier natürlich wohlweislich verschwiegen, 
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In einem Briefe, welcher mir bereits Ende Januar 18961) 
zuging, äufsert sich Kapt. Larsen u. a. folgendermalsen: 

„Ich räume ein, dafs ich hätte genauer unterscheiden können zwi- 
schen norwegischen Seemeilen und englischen Seemeilen, da sonst leicht 
Milsverständnisse entstehen können . - 

„Aber Herrn Wichmanns Auffassung ist richtig an der Stelle, wo 
ich sage, dafs das Schiff sich 3 Meilen von Cap Framnz&s befindet; ich 
meine hier nämlich 3 norwegische Meilen oder 12 englische Meilen, wie 
die Karte angibt. Wir Norweger verstehen unter Meile stets norwegische 
Seemeilen oder 4 Minuten; nur wenn wir sagen: 1 Meile Fahrt, so 
bezeichnet das 1 Minute oder eine engl. Meile,« 

Also in diesem Falle ist der Nachweis geliefert, dals 
die norwegische Veröffentlichung des Tagebuchs die rich- 
tige Angabe enthält und nicht Dr. Petersens Übersetzung. 
Wie es mit den übrigen Abweichungen beider Veröffent- 
lichungen steht, will ich nicht weiter untersuchen; in den 
Entfernungsangaben verdient aber sicherlich nunmehr die 
norwegische Veröffentlichung mehr Glauben, und die Be- 
denken, welche Kapt. Schück zur Anfechtung der Rich- 


1) Durch Raummangel ist bisher die Aufnahme der Entgegnung ver- 
hindert worden. 
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Allgemeines. 

Ende August (n. St.) 1897 wird in St. Petersburg der 
7. internationale Geologen- Kongre/s stattfinden und unge- 
fähr 8 Tage dauern. Wie aus den von dem vorbereiten- 
den Ausschuls unter Vorsitz des Direktors des Geologi- 
schen Komitees A. Karpinsky versendeten Einladungen 
hervorgeht, verspricht diese Versammlung auch für Geo- 
graphen eine bedeutende Anziehung auszuüben, da durch 
die vor Beginn und nach Schlufs der Tagung stattfindenden 
Exkursionen die seltene Gelegenheit geboten wird, die in 
geographischer Beziehung interessantesten Gebiete des Eu- 
ropäischen Rulslands unter kundiger Führung kennen zu 
lernen. Vor Eröffnung des Kongresses wird eine vom 
29. Juli bis 22. August (n. St.) dauernde Exkursion unter 
Leitung von A. Karpinsky, S. Nikitin, Th. Tschernyschew 
u. a. den Ural besuchen; eine 1l2tägige zweite Exkursion 
wird von Fr. Schmidt nach Estland und eine dritte von 
Sederholm und Ramsay nach Finnland geführt werden. 
Nach Schluls der Tagung wird ein ca 1 Monat in An- 
spruch nehmender Ausflug nach dem Kaukasus mit Ab- 
schlufs in der Krim unternommen werden mit verschie- 
denen abweichenden Exkursionen in das Donez -Becken, 
Wolga-Fahrt u. a Anmeldungen zu diesen Ausflügen 
werden von dem vorbereitenden Ausschuls bis zum Oktober 
d. J. erbeten; das Komitee wird im Herbste noch ein- 
gehendere Berichte über die Ausflüge mit Voranschlag der 
Kosten versenden. In entgegenkommendster Weise hat der 
Zar für sämtliche Teilnehmer am Kongrels, welche sich 
rechtzeitig Mitgliedskarten gelöst haben, freie Fahrt I. Klasse 
auf allen russischen Eisenbahnen während ihres Aufenthalts 
in Rulsland zugesichert, 


tigkeit der Übersetzung veranlafsten, waren demnach voll- 
ständig berechtigt. E 
Sehr bezeichnend für die Arbeitsweise des Dr. Petersen 
ist aber dieses Zugeständnis von Kapt. Larsen; Dr. Petersen 
wie auch der Bearbeiter der Karte haben eben gar nicht 
bemerkt, dafs Kapt. Larsen seinen Entfernungsangaben ein 
viermal grölseres Ma/[s zu Grunde legt, als sie an- 
nehmen. Sie haben keine einzige Entfernungsangabe von 
Kapt. Larsen nachgemessen, sonst hätten sie die Ver- 
schiedenheit der Malse bemerken müssen, und dann wäre 
es ihre Pflicht gewesen, diesen Widerspruch aufzuklären, 
Da die Mitteilungen der Geograph. Gesellschaft in Hamburg 
1891/92 erst im März 1895 erschienen, so würde sicher- ” 
lich für niemand ein schwerer Verlust entstanden sein, 
wenn der zur Aufklärung notwendige Briefwechsel die Ver- 
öffentlichung um wenige Tage verzögert hätte! 
„Parturiunt montes*, meint Dr. Petersen; ich bin mit N 
der Anwendung dieses Verses ganz einverstanden, denn 
Dr. Petersen scheint demnach ja selbst die Unzuverlässig- 
keit seiner Arbeit und seiner Arbeitsweise überhaupt als 
„ridiculus mus“ anzusehen. H. Wichmann. 


Europa. 


Obwohl im J. 1880 und '1882 gröfsere Kommissionen 
von Sachverständigen, welche von dem französischen Mini- 
sterium berufen worden waren, den wiederholt angeregten 
Plan eines Seeschrffahrtskanals zwischen dem Biskaischen Meer- 
busen und dem Mittelländischen Meere, von der Mündung der 
Gironde bis Narbonne, abfällig beurteilt hatten, wurde 
durch unablässige Agitation, die namentlich durch den 
Hinweis auf die militärische Wichtigkeit genährt wurde, 
das Projekt doch immer wieder hervorgesucht, und endlich 
wurde es denn auch durchgesetzt, dafs noch eine dritte 
Prüfung des Planes vorgenommen wurde. Auf Grund eines 
Dekrets des Präsidenten vom 21. September 1894 wurde, 
am 16. November 1894 eine Kommission von 29 Mitglie- 
dern, welche von den Ministerien für öffentliche Arbeiten, 
der Finanzen, der Marine, des öffentlichen Unterrichts und 
für Handel &c. bezeichnet wurden, berufen; diese Kom- 
mission hat auf Grund der Gutachten der von ihr und 
aus ihren Mitgliedern ernannten drei Subkommissionen am 
2. April 1896 einen eingehenden Bericht erstattet (Journal 
officiel, 13. Mai 1896), welcher zu dem Endergebnis 
langt: „Die Ausführung eines Seeschiffahrtskanals zwisch 
dem Ozean und dem Mittelländischen Meere kann Privat- 
gesellschaften nicht überlassen werden, und es ist nicht 
angebracht, die interessierten Bevölkerungen auf dem 
Wege der Enquete zu befragen über eine praktisch 
ausführbare. Arbeit.“ Die Ergebnisse der Untersuchung 
sprechen allerdings so entschieden gegen den ganzen Plan, 
dafs, solange nicht die Technik der Bodenbewegung ganz 
bedeutende Fortschritte macht und über ganz andre Mittel 


verfügt, eine Wiederaufnahme desselben gegen den 
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sunden Menschenverstand verstolsen würde. Gleichwohl 
ist nicht daran zu zweifeln, dals dieser Plan von Zeit 
zu Zeit immer wieder auftauchen wird, denn er bildet ein 
sehr bequemes Agitationsmittel in den beteiligten Landes- 
teilen, denen durch den Aufschwung des Verkehrs &c. 
goldene Berge versprochen werden können. Für Handels- 
zwecke würde eine Tiefe des Kanals von 8—8,5 m genü- 
gen, für die Kriegsmarine würden 9,5 m erforderlich sein; 
in ersterm Falle würden die Kosten mindestens 1992 Mill. 
fres., in letzterm 2512 Mill. und bei doppelter Fahrbreite 
sogar 2717 Mill. fres. betragen. Nach den günstigsten 
Berechnungen würden aber die Einnahmen niemals mehr 
als 19 Mill. fres. betragen können, während die Ausgaben 
zur Unterhaltung &c. sich mindestens auf 25 Mill. fres. 
belaufen würden; dabei sprechen die Erfahrungen über die 
Frequenz des Manchester-Kanals, des Nord-Ostsee-Kanals, 
des Kanals von Korinth ganz entschieden dafür, dafs die 
erwartete und berechnete Benutzung nicht eintreten wird. 
Das mit Einschluls des Zinsverlustes zu erwartende jähr- 
liche Defizit würde sich auf 75 Mill. frcs. belaufen. 


Afrika. 


Wenn ein Lebemann, nur um von sich reden zu machen, 
nachdem andere Einfälle, Radaupatriotismus, Schimpfen auf 
Juden, Anglophobismus u. dergl., bei der Mitwelt nicht mehr 
genügend ziehen, sich plötzlich ohne jegliche Sachkenntnis und 
Vorbereitung auf den Forschungssport wirft, so ist es erklär- 
lich genug, dals er bei solch unüberlegtem Handeln seine eigne 
Haut zu Markte trägt. Dieses Schicksal ist dem Marquis 
de Mores zu teil geworden, welcher auf der Route von Gabes 
nach Ghat in der Nähe von Ghadames ein Opfer seiner Ver- 
trauensseligkeit geworden ist, indem er am 10. Juni von den 
ihn begleitenden Tuareg niedergemetzelt wurde; doch scheint 
es weniger ein Akt des religiösen Fanatismus als gemeiner 
Raubmord gewesen zu sein, da die reichen Schätze, welche 
de Mores, um Handelsverbindungen mit den Tuareg anzu- 
knüpfen, mit sich führte, die Habgier seiner Eskorte erregten. 
Dieser Überfall beweist aber wieder, wie berechtigt die 
Ansicht von Gerhard Rohlfs war, dafs das einzige Mittel 
einer Verständigung zwischen Frankreich und den Tuareg 
Waffengewalt sei. de Mores ist ein neues Opfer des 
seit dem berüchtigten Vertrage von Ghadames 1862 herr- 
schenden französischen Vertrauens in die Vertragstreue 
der Tuareg. Annam, Madagaskar u. a. Gebiete haben er- 
fahren müssen, dafs Frankreich kurzen Prozefs zu machen 
weils; warum nicht auch hier! Der für Algerien sehr 
wünschenswerte und seit langen Jahren erstrebte Handels- 
weg durch die Sahara nach Timbuktu und dem Senegal 
wird jedenfalls nicht eher eröffnet werden, als bis unter 
den Tuareg, den Räubern der Wüste, gründlich aufge- 
räumt ist. 

Abermals eine Jagdexpedition in das Somalland! Ihr 
Führer ist ein bekannter Naturforscher Dr. @. Elliot, welcher 
für Museen in Chicago afrikanische Tiere retten will, be- 
vor sie gänzlich ausgerottet sind; es steht daher zu er- 
warten, dals er seinen Sammeleifer nicht in den Sport 
ausarten läfst, welcher zum nutzlosen Hinschlachten des 
schon stark in Abnahme begriffenen Wildes des Somal- 
landes führt, Elliot wird von Berbera landeinwärts vor- 
dringen und will versuchen, durch das Jub-Thal den In- 


dischen Ozean zu erreichen. Als Begleiter hat er Mr. Dod- 
son, den Gefährten von Dr. Donaldson Smith auf dessen 
Reise zum Rudolf-See, gewonnen. 

Kapt. V. Böttego hat seine zweite Reise nach Sud- 
Somalia mit gutem Erfolge begonnen; vom 11. Oktober 
bis 18. November 1895 legte er auf neuem und direktem 
Wege, Bardera umgehend, die Strecke von Brava nach Lugh 
am obern Jub oder Ganana zurück; hier gründete er eine 
Station, deren Lage er zu 3° 48’ 20” N. und 42° 50’ 40” 
Ö. v. Gr. bestimmte, und stellte sie unter den Befehl des 
bekannten Kapit. U. Ferrandi. Am 27. Dezember setzte 
Böttego seinen Vormarsch fort; er befand sich nach sei- 
nen letzten Berichten am 22. Februar 1896 am obern Daua 
im Grenzgebiet der Böran und Garri-Liban. (Mem. Soc. 
Geogr. Ital. VI, S. 149, mit 2 Karten.) 

Dr. E. Zintgraff hat sich mit Dr. Esser nach der Insel 
S. Thome, der am meisten blühenden portugiesischen Ko- 
lonie, begeben, um die dortigen Plantagenverhältnisse zu 
studieren und später die gewonnenen Erfahrungen in Ka- 
merun zu verwerten. Ein andrer Forscher Kameruner An- 
gedenkens, Dr. $. Passarge, Teilnehmer an der deutschen 
Benue-Expedition unter Baron v. Üchtritz, hat der deut- 
schen Kolonie und Kolonialverwaltung vorläufig den Rücken 
gewendet; er nimmt im Auftrage eines englischen Kon- 
sortiums als Geolog an einer Expedition nach dem Ngami- 
See teil. 


Australien und Polynesien, 


Festland. — Bald wird ein halbes Jahrhundert ver- 
flossen sein, seitdem Zudw. Leichhardt von Sydney aus 
— im Dezember 1847 — seine letzte Reise, eine aber- 
malige Durchquerung des Kontinents in der Richtung nach 
dem Swan River in Westaustralien, antrat, von welcher er 
nicht zurückkehren sollte, über deren Ausgang aber auch 
die zahlreichen, infolge des damals ausgebrochenen Gold- 
fiebers erst zu spät und nicht mit genügender Ausdauer 
ausgesandten Expeditionen bisher keiue Aufklärung zu schaf- 
fen vermochten. Trotz des inzwischen verstrichenen gro- 
(sen Zeitraums ist aber das Interesse für diesen verscholle- 
nen deutschen Reisenden in Australien nicht ganz erloschen, 
dank der unermüdlichen Agitation, welche Baron Ferd. 
v. Mueller, der bald sein 50jähriges Jubiläum als Geograph 
und Botaniker Australiens feiern kann, bei jeder sich bie- 
tenden Gelegenheit für seinen verschollenen Landsmann 
entfaltet hat; wohl keine Expedition ist in diesen vielen 
Jahren landeinwärts gezogen, ohne von ihm genaue An- 
weisungen zu erhalten, nach dem Schicksale des deutschen 
Forschers Nachforschungen anzustellen, sei es durch Be- 
fragen der Eingebornen, sei. es durch Prüfung der von 
diesen benutzten Werkzeuge &c. Selbst jetzt, wo die 
Aussicht, noch auf irgendwelche Spuren des verschollenen 
Leichhardt und seiner Begleiter zu sto[sen, immer geringer 
geworden ist, hält der mehr als 70jährige Doyen deutscher 
Wissenschaft in Australien an der Hoffnung fest, dals es 
ihm noch gelingen wird, das Schicksal des deutschen For- 
schers aufzuklären. Diese Hoffnung ist; wieder belebt wor- 
den durch die schnelle Entwickelung der westaustralischen 
Goldminenindustrie seit der Entdeckung der reichen Felder 
von Coolgardie und durch die damit Hand in Hand ge- 
hende Erforschung der westaustralischen Wüste, welche 
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noch der ausgedehnteste wenig bekannte Flächenraum des 
Kontinents ist. In neuerer Zeit sind nun Goldsucher von 
Coolgardie aus auf einen Stamm von lichter gefärbten, 
kupferfarbenen Eingebornen gestolsen, welche sie für Halb- 
bürtige hielten; gleichzeitig wird die Nachricht von dem 
Vorbandensein einer alten Axt bei einem Stamm im In- 
nern in der Nähe von Johanna Springs von zwei verschie- 
denen Seiten erneuert (Peterm. Mitt. 1891, S. 184; 1895, 
S. 223). Diese schwachen Spuren, welche auf einen vor 
vielen Jahren stattgehabten Aufenthalt von Weilsen unter 
Eingebornen hinzudeuten scheinen, möchte Baron v. Mueller 
weiter verfolgen lassen, und er hofft die zur Ausrüstung 
einer kleinen Expedition nötigen Mittel aufbringen zu kön- 
nen. Wenn auch die Aussichten auf eine schliefsliche 
Aufklärung von Leichhardts Schicksal recht gering sind, 
so würden die australischen Kolonien durch einen neuen 
Versuch ihre Anerkennung für Leichhardts verdienstvolle 
Wirksamkeit beweisen können. 


Neuguinea, — Durch geschicktes Befragen der Über- 
lebenden der Zhlersschen Expedition quer durch Neuguinea ist 
es gelungen, den Verlauf derselben festzustellen (Deutsches 
Kolonialblatt 1896, Nr. 14), wenn auch durch den Tod 
der beiden Europäer und durch den Verlust sämtlicher 
Aufzeichnungen die wissenschaftlichen Ergebnisse unwieder- 
bringlich verloren sind. Der Verlauf der Expedition zeigt, 
dafs Ehlers sich in seinen Voraussetzungen nicht getäuscht, 
wohl aber trotz aller Vorstellungen die Dauer derselben un- 
terschätzt, sowie die Hilfsquellen des Landes bedeutend über- 
schätzt hatte. Entbehrungen aller Art, namentlich Hunger 
und Kälte, rieben von den 46 Mitgliedern der Expedition mehr 
als die Hälfte auf; nur 21 Leute trafen in Deutsch-Neuguinea 
wieder ein, nachdem sie längere Zeit in zuvorkommendster 
Weise in der Missionsstation Motu Motu, später in der 
englischen Regierungsstation Port Moresby von dem Gouver- 
neur Dr. McGregor verpflegt worden waren. 


„In Sydney landete neulich die gesamte Bewohnerschaft 
der Insel Pitcairn und siedelte nach der an Neusüd- 
wales abgetretenen Insel Norfolk über; das Kriegsschiff 
‚Royalist‘ beförderte sie nach der neuen Heimat und lief 
unterwegs Sydney an. Auf Pitcairn sind die Lebensbedin- 


gungen für Menschen nicht mehr vorhanden.“ So meldete 
im Maihefte 1896 Hettners Geogr. Zeitschrift. Da bereits 


gerade vor 40 Jahren derselbe Vorgang sich ereignet hat, 
nur mit dem Unterschiede, dafs die Bewohner von Pit- 
cairn nicht von dem Kriegsschiff „Royalist“, sondern von 
dem Segelschiff „Morayshire“ nach der Insel Norfolk über- 
führt wurden — am 8. Juni 1856 erfolgte die Landung —, 
und zwar ohne Sydney anzulaufen; da ferner von einer 
Verschlechterung der Lebensbedingungen auf Pitcairn in 
den letzten Jahren nichts bekannt geworden ist, so er- 
schien diese Mitteilung mir recht zweifelhaft, und ich hielt 
es um so wünschenswerter, über die Richtigkeit dersel- 
ben genauere Erkundigungen einzuziehen, als durch ihre 
Übernahme in andre Zeitschriften (Verh. Ges. f. Erd- 
kunde 1896, S. 276) die Gefahr entsteht, dals die Nach- 
richt von der Verödung der Insel Pitcairn und von dem 


(Geschlossen am 25. Juli 1896.) 


Geographischer Monatsbericht. 


{ 
Schicksal der Nachkommen der „Bounty“-Meuterer in geo- N 
graphische Handbücher, Lexiken &c. übergeht und dadurch 


verewigt wird. Die australischen Zeitungen aus jener Zeit 


enthalten keine Mitteilung über diese Übersiedelung der 
Pitcairner, wie mir H. Greffrath und Dr. A. Vollmer bestätig- 
ten; ebenso hatte der Londoner Generalagent für Neusüd- 
wales, Sir Saul Samuel, keine Kenntnis von diesem Vorgange, 
und endlich erhielt ich von dem englischen Contreadmiral 
W. J. L. Wharton, dem Vorstand des Hydrographischen 
Amts der britischen Admiralität, die Nachricht, dafs dien | 
Mitteilung der Geogr. Zeitschrift gänzlich unbegründet ist. 
Er schreibt mir am 16. Juli d. J.: „Soeben geht ein Ben £ 
richt über einen Besuch von Pitcairr, welchen ein briti- 
sches Kriegsschiff im Mai d. J. ausgeführt hat, durch meine 
Hand; die Bewohner scheinen sich in sehr günstiger Lage 
zu befinden.“ Wir haben es also mit einer um 40 Jahre 
zu spät gekommenen Neuigkeit zu thun. s 


Übrigens ist auch die Mitteilung, dafs die Insel Norfolk 
an Neusüdwales abgetreten sei, zum mindesten verfrüht, 
Herr H. Greffrath teilt mir hierüber Folgendes mit: 


„Wie Sie wissen, ist Norfolk Island britisches Gebiet, aber es bildet, 
ähnlich wie die Cook-Inseln, einen kleinen Staat für sich, der sich ohne 
englische Beamte selbst administriert, also keine Kronkolonie ist. Nur der 
jedesmalige Gouverneur von Neusüdwales als solcher übt eine gewisse Ober- 
hoheit im Auftrage der britischen Krone aus. Der englische Kolonial- 
minister Mr, Chamberlain will nun Norfolk Island einer der australischen 
Kolonien einverleiben. Es handelt sich dabei an erster Stelle um Neusüd- 
wales und um Neuseeland. Beide Kolonien streiten sich um die Beute, 
die aber keinen finanziellen Wert hat, im Gegenteil ihnen nur Kosten 
macht. Neuseeland beruft sich darauf, dafs seine Entfernung von Norfolk 
Island um 40 km geringer ist als die der Kolonie Neusüdwales, und dals 
die Mission auf Norfolk Island einen Teil der Kirchendiöcese Neuseelands 
bildet. Nach den neuesten Nachrichten hätte der Gouverneur von Neu- 
südwales im Auftrage der britischen Regierung die Bewohner von Norfolk 
Island benachrichtigt, dafs an Stelle ihres jetzigen Chief Magistrate in der 
Person des Mr. Adams hinfort ein britischer Resident als Administrator 
eingesetzt werden solle. Dieser wird dann wohl, wie es scheint, 
Gouverneur von Neusüdwales wieder untergeordnet werden, ähnlich wie 
der Resident der Cook-Inseln, Mr. Moss, vom Gouverneur von Neuzeeli 
abhängig ist, und eine eigentliche Einverleibung von Norfolk Island in eine 
australische Kolonie hätte nicht stattgefunden. Die Bewohner von Norfolk 
Island sind über diese Nachricht in grofse Aufregung gebracht und haben 
gegen diese Neuerung energisch protestiert. So steht die Sache gegen- 
wärtig.“ 


Polarländer. 


Der Aufbruch der englischen antarktischen Expedition 
unter Führung von E. Borchgrevink ist im September dieses 
Jahres zu erwarten, allerdings wird sie in ziemlich geringem 


gerüstetes Schiff von 300 Tonnen und ein kleiner Dampfer 
von 70 Tonnen Gehalt zur Überführung des wissenschaft- 


toria-Lande bestimmt sind. Während der wissenschaftliche 
Stab hier überwintern und Schlittenreisen landeinwä 
wenn irgend möglich zur Erreichung des magnetischen S 
pols, ausführen soll, werden die Schiffe dem Fange v 

Walen und andern Thrantieren nachgehen, um so die 
Kosten der Expedition zu verringern. Der Aufenthalt auf 
dem antarktischen Kontinent ist auf 12 Monate veranschlagt 


H. Wichmann. 


Der Arendsee in der Altmark. 
Von Dr. Wilh. Halbfafs- Neuhaldensleben. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Der nur ca 54 qkm grolse Arendsee im nördlichsten 
Zipfel der Provinz Sachsen, 23,5 m über der Ostsee, 52° 34'N., 
29° 10’ Ö. gelegen, 23km von Salzwedel, 18km von See- 
hausen entfernt, nimmt unter den Landseen Norddeutsch- 
lands eine besondere Stellung ein. Er liegt zunächst völlig 
isoliert; der nächste gröfsere See östlich der Elbe, der 
Schweriner See, liegt 80 km entfernt, das Steinhuder Meer, 
ein bedeutend grölseres, aber sehr viel seichteres Gewässer, 
doppelt so weit, der jetzt verschwundene salzige See bei 
Eisleben nur wenig näher; noch bedeutend weiter entfernt 
sind der sehr seichte, etwas grölsere Dümmersee an der 
Grenze von Oldenburg und Hannover, der Seeburger See 
bei Göttingen, der über 5mal so klein und nur 8—10 m 
tief ist, und das nur 10m tiefe Zwischenahner Meer in 
Oldenburg, ganz zu schweigen von den Maaren der Eifel, 
die allerdings noch tiefer als der Arendsee (Laacher See 
5lm, Weinfelder Maar 53 m), aber viel kleiner sind und 
als Seen unzweifelhaft vulkanischen Ursprungs mit dem 
Arendsee nicht auf gleiche Stufe zu stellen sind. Der 
Arendsee besitzt ferner eine im Verhältnis zu seiner Grölse 
sehr bedeutende Tiefe (Maximum 49,5 m), er steht an ab- 
soluter Tiefe nur wenigen Seen Norddeutschlands (s. u.), 
an relativer, von den Eifelseen abgesehen, keinem nach. 
Er zeichnet sich weiter durch eine äufserst regelmäfsige 
Gestalt aus, die einem Oval sehr ähnlich kommt, und ist 
durch keine irgendwie nennenswerte Bucht von auch nur 
3m Ausdehnung gegliedert; unter den gröfseren Seen der 
baltischen Seenplatte von Ostholstein bis Masuren weisen 
nur drei Seen eine annähernde regelmäfsige Gestalt auf, 
es sind dies der 900 ha grolse Goldberger See, der etwa 
400 ha grofse Zierker See bei Neustrelitz, beide in Mecklen- 
‚ burg, und der 620 ha grofse Luknainer See in Masuren, 
alle drei aber sind äufserst flach (3—5 m tief) und daher 
mit dem Arendsee nicht zu vergleichen. Endlich gilt der 
Arendsee seit alter Zeit als ein Einsturzsee, der einzige 
 gröfsere seiner Art in Deutschland, von den Alpen abge- 
| sehen, und unzweifelhaft haben zwei historisch beglaubigte 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft VIII, 


Erdfälle in den Jahren 822 und 1685 mehr oder minder 
Gestalt und Tiefe des Sees verändert. 

Die Umgebung des Arendsees trägt durchweg den Cha- 
rakter der nur schwachwelligen, fast ganz ebenen Heide- 
sandlandschaft, die sich auf den ersten Blick von dem mit 
zahlreichen Hügeln stark okkupierten Gebiet der baltischen 
Seenplatte, der sogenannten Moränenlandschaft, unterscheidet. 
Lediglich an der Südseite sind die Uferränder etwas höher, 
die Karte zeigt, dafs die Isohypse 10 m — den Seespiegel 
als Nullpunkt betrachtet — ziemlich dicht am See vorbei- 
geht, so dafs hier Böschungswinkel vereinzelt bis 11° vor- 
kommen. In westlicher Richtung sto[sen wir erst in einer 
Entfernung von 18km bei den Dörfern Witzetze, Trab- 
buhn und Puttball auf einzelne Punkte, die bis 11 m höher 
als der See liegen. Nach Norden zu ist bis zur Elbe hin 
der Boden mit unabsehbaren einförmigen Kiefernwäldern 
bedeckt und kein Punkt höher als der Spiegel des Sees. 
Im Südosten erreicht der 1300 m vom See entfernte Wein- 
berg eine relative Höhe von 42,5 m; doch auch hier beträgt 
der gröfste Neigungswinkel des Bodens nur 8° 6’, der 
durchschnittliche nur 1° 50’. 24km weiter südlich liegt 
in den „Gageler Tannen“ ein noch 14 m höherer Punkt, 
und in dem Höhenzuge, der die Stendal-Wittenberger Eisen- 
bahn zwischen Osterburg und Seehausen westlich begleitet, 
findet sich nördlich vom Dorfe Polken, über 15km vom 
Arendsee entfernt, ein noch um 1m höherer Punkt, der 
höchste des Kartenblattes Seehausen, Nr. 240 der Karte 
des Deutschen Reichs in 1: 100000. 

Ich habe diese Zahlen hier angeführt, um zu zeigen, 
wie relativ und absolut unbedeutend die Erhebungen selbst 
in der weiteren Umgegend des Arendsees sind. Umsomehr 
überrascht der Boden des Sees selbst durch den zum Teil 
überaus schroffen Abfall seiner Höhenzüge, seine tiefeinge- 
schnittenen Thalgründe u. s. w., so dafs der entleerte 
Arendsee durchaus nicht zum Charakter der einförmigen 
Thalsandlandschaft, viel eher dagegen zur buckeligen Welt 
Masurens passen würde. Es gibt zwar auch dort wie in 
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anderen Gegenden der baltischen Seenplatte Gebiete, wo 
die Isohypsen auf dem Lande nur geringe Unebenheiten 
zeigen, wie z. B. beim Müritzsee und Spirdingsee, den 
beiden grölsten norddeutschen Landseen, aber beide Seen 
tragen dort denselben Charakter wie ihre Umgegend, sie 
sind relativ sehr seicht, ihr Boden zeigt nur schwache Un- 
ebenheiten. 

Es tritt demnach zu den oben angeführten Gründen 
ein neues Argument dafür hinzu, dafs unser See nicht 
ohne weiteres in die Kategorie der zahlreichen norddeutschen 
Seen glazialen Ursprungs gehört, sondern ein Becken ist, 
bei dessen Bildung andere Ursachen zum wenigsten eine 
bedeutende Rolle gespielt haben, über deren Natur wir nicht 
im Zweifel sein können, auch wenn die Existenz der beiden 
Erdfälle nicht historisch feststände. 

Die Umgegend des Arendsees, wie die nördliche Alt- 
mark überhaupt, ist bis jetzt mangels genügender karto- 
graphischen Unterlagen noch nicht geologisch kartiert, in- 
des lehrt schon eine flüchtige Begehung des Terrains, dafs 
man es hier mit den oberen Geschiebesanden zu 
thun hat, die allgemein als die Äquivalente des oberen Ge- 
schiebemergels der ostelbischen Landschaften gelten und 
die sowohl in der Altmark wie in der westlich sich ihr 
anschliefsenden Lüneburger Heide die Einförmigkeit des 
Bodens im Gegensatz zur Moränenlandschaft der baltischen 
Seenplatte bedingen; ein sehr guter Aufschlufs findet 
sich in einer hart am See, 8 Minuten westlich vom 
Kloster, am sogen. Deepen Dell, gelegenen Kiesgrube; der 
obere Decksand, der hier 8m über dem See liegt, ist durch 
zahlreiche Geschiebe, grölsere und kleinere Steine, auch 
Feuersteine, hinreichend charakterisiert. Dagegen birgt der 
Boden nördlich der Villa Reip am Südufer des Sees, wie 
mehrere Kiesgruben und einige an Ort und Stelle von 
mir ausgeführte Durchstiche von Hügeln zeigen, nicht das 
kleinste Steinchen ; derselbe besteht lediglich aus der mehr 
oder minder eisenschüssigen Fuchserde des Heide- oder 
Thalsandes, den man früher zum Unterdiluvium rechnete, 
nunmehr aber als mit dem oberen Geschiebesand gleich- 
zeitige Bildung ansieht!). Auch im südwestlichen Mecklen- 
burg haben sich die zahlreichen, teils parallel gerichteten 
und langgezogenen, teils isolierten Hügelrücken von oft sehr 
steiler Böschung und nicht unbeträchtlicher Höhe als duch den 
Wind zusammengewehte Dünen herausgestellt. Der Arendsee 
scheint demnach am südlichen resp. am südwestlichen Rande 
eines Flufsbettes der zweiten Glazialzeit zu liegen und ist 
wahrscheinlich ursprünglich ein Flulssee gewesen, wie etwa 


1) Berendt, Die Sande im norddeutschen Tiefland und die grofse 
diluviale Abschmelzperiode. (Jahrb, der K. preufs. geol. Landesanstalt für 
1881, $. 482—95, und Zeitschr. der Deutschen geol. Gesellschaft 1882, 
8. 207.) 


suchung. 
Die chemische Analyse, ausgeführt durch Herrn Dr. Gans, 
ergab: ; 
Tiefe. | 3-8 m | 15——20m | 0m 
Gips Spuren Ri 
CO, 0,75 0, | 0,05 9%, | 0,4860, 
Ca CO, 1,728 „ | 0,110, |’ 0,000 00 
Glühverlust, exkl. CO, und hygros. RE 
E ae „8 Va, | 0,0804, nos 


N 
de . 


der Malchiner- und der Tollensesee im östlichen Mecklen- 
burg oder der viel kleinere Rudower See bei Lenzen a, d, e 
Elbe welcher derselben Heidesandlandschaft angehört), 
In den 70er Jahren hatte man 5 Minuten westlich vom 
See und ebensoweit von Schrampe entfernt Versuche ge- 
macht, ein wahrscheinlich der Miocänzeit angehöriges Braun- 
kohlenflöz abzubauen, mulste aber davon abstehen, weil 4 
man des Schwimmsandes nicht Herr werden konnte. Bessern 
Erfolg verspricht ein Braunkohlenflöz von bedeutender E 
Mächtigkeit bei Trabbuhn, halbwegs Lüchow, das in 18m 
Tiefe liegt, eine Mächtigkeit von durchschnittlich 8m be- 
sitzt und, nach den Bohrproben zu urteilen, eine Kohle ic 


fern wird, die den besten böhmischen Braunkohlen nicht 
nachsteht. Über das mögliche Vorkommen von Gips und 
Steinsalz werde ich mich weiter unten äulsern. | 

Die Entnahme von Bodenproben aus dem See, die mit 
grolsen Schwierigkeiten verknüpft war, weil der Boden meist 
so hart ist, dals ein mit einem Klappventil versehenes, aus 
starkem Blech gefertigtes und mit Blei beschwertes Lot 
nichts von ihm abheben kann, geschah mittelst eines be- 
sonders konstruierten Apparats, einer Art Blecheimer 
mit einer scharfen Kehle, dessen Wirkung auf mehreren, 
an verschiedenen Stellen verteilten, mit Schnüren verbun- 
denen Bleigewichten beruht. Die Kgl. preuls. geol. Anstalt 
in Berlin übernahm gütigst auf meinen Antrag die Unter- | 


Der schwankende Kalkgehalt der Analysen ist durch 
das zerstreute Vorkommen von Schalenbruchstücken gröfserer 
rezenter Mollusken, der Glühverlust der Substanzen hier- 
durch wie „durch das in feinsten Schlämmprodukten auf 
fallende Vorkommen von feinem organischen Detritus be- 
stimmt, waren also von dem Diluvialsand des Seebeckens 
nur sekundär erworben“. Die mechanische Untersuchung 
der Körnung, gleichfalls von Dr. Gans ausgeführt, ergab 
in 3—8m Tiefe Grund über 2 mm: 2,404, Sand von 2 
bis 0,05 mm: 88,5 0/0, feinste Teile: 9,1 0/y; die entsprechen- 
den Zahlen in 15—20 m Tiefe waren: 0,8 0/y, 98,6.%/, und 
0,6 %0, in 40—45 m: 4,20/0, 89,2 0/0 und 6,6 %,. „In dem 
gröberen Körnungen waren reichlich rote Feldspate zu er 
kennen, in dem gröbsten Material (über 2 mm) unter an- 


2 
1) Archiv d. Ver. f. Frde. d. Naturgesch. i. Meckl. 50, 1896, 8. 154 fl 
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derm Feuersteine und deutliche Brocken nordischer krystal- 
linischer Massengesteine* (Dr. Schmidt). 

Einzelne Lotungen wurden bereits vor hundert Jahren 
durch den Oberkonsistorialrat Silberschlag ausgeführt; über 
diese und einige andere Lotungen siehe meinen Aufsatz in 
den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde in Halle für 
1896, 8. 7f. 

Als wichtiges Resultat derselben möge hier angeführt 
sein, dals der Spiegel des Sees in hundert Jahren gar nicht 
oder nur ganz unwesentlich gefallen ist. Dieses Resultat 
war von vornherein als wahrscheinlich anzunehmen, da der 
See als ein abfluls- und zuflufsloses Becken betrachtet wer- 
den kann und Steigen und Fallen des Seespiegels ausschliefs- 
lich durch atmosphärische Niederschläge und durch natür- 
liche Verdunstung der Oberfläche sich reguliert. Der 
Hochwasserstand im Frühjahr pflegt ca 30 cm höher zu 
sein als der tiefste Stand im Hochsommer; genaue Pegel- 
beobachtungen fehlen. Es existieren zwar einige Zufluls- 
gräben am Südufer, diese pflegen aber nur nach längerem 
Regen gefüllt zu sein; meist sind sie, ebenso wie der Ver- 
bindungsgraben zu dem früheren Faulensee, ausgetrocknet. 
Durch die beiden Ausflulsgräben, welche eine künstliche 
Verbindung des Sees mit der Jeetze und dadurch mit der 
Elbe herstellen, fliefst nur zu Zeiten Wasser ab; nicht selten 
tritt das Gegenteil ein; den grölsten Teil des Jahres sind 
die Ausflulsstellen zugedämmt. 

Nach einer gütigen Mitteilung des kgl. Katasteramtes 
in Osterburg beträgt die amtlich festgelegte Gröfse des 
Sees 554,1340 ha; da seit der Vermessung im Jahre 1858 
nach den Aussagen der Bewohner die durchschnittliche Höhe 
des Wasserspiegels kaum eine Veränderung erfahren hat 
und nur auf der Arendseer Seite durch Eindämmen von 
Ufergrundstücken kleinere Parzellen dem See abgewonnen 
wurden, so kann die jetzige Fläche des Sees bei Mittel- 
wasser rund zu 554 ha veranschlagt werden. 

Zur Konstruktion einer Tiefenkarte des Arendsees wur- 
den von mir im ganzen 1206 Lotungen vorgenommen, es 
kämen also auf 1 qm 218 Lotungen, wenn nicht ca 20%, 
der Lotungen nachträglich verworfen werden mulsten, weil 
die gerade Richtung beim Befahren einer Strecke nicht ein- 
gehalten werden konnte. Die Auslotung des Sees wurde 
dadurch besonders schwierig und zeitraubend, weil der See, 
den meistherrschenden Nord- und Nordwestwinden schonungs- 
los preisgegeben, sehr häufig und überraschend schnell so 
stark bewegt wird, dafs das Boot sowohl während der Fahrt 
wie auch während des Lotens ziemlich weit vom Kurs abkommt, 
und eine genaue Bestimmung des geloteten Seepunktes un- 
möglich wird; bei heftigeren Winden verbietet sich ein 
Befahren des Sees mit den vorhandenen Fahrzeugen von 
selbst, Ist übrigens die Windrichtung während einer Fahrt 


eine konstante und die Stärke des Windes eine nur mälsige, 
so kann man nach einiger Übung den Kurs des Bootes in 
einen zu der einzuhaltenden Richtung passenden Winkel 
bringen, so dafs dasselbe in der Resultante zwischen der 
Wind- und der Kursrichtung fährt. Ganz sichere Resultate 
lassen sich nur bei völliger Windstille erreichen, die am 
Arendsee zu allen Jahreszeiten zu den Ausnahmen gehört 
und oft viele Wochen hintereinander nicht eintritt. Die- 
selben Übelstände werden sich bei Lotungen in jedem vor 
Winden ungeschützt gelegenen See herausstellen; ich habe 
deshalb in der limnologischen Sektion des VI. Intern. Geo- 
graphenkongresses zu London (Reports, p. 597) darauf hinge- 
wiesen, wie es in hohem Grade wünschenswert erscheine, 
den Lotapparat so abzuändern, dals die Messung in viel 
kürzerer Zeit, als bisher, vor sich gehen kann. Im übrigen 
bediente ich mich des Uleschen Lotapparats (Peterm. Mitteil. 
1895, 8. 225 f.). 

Die Zahl der Ruderschläge, die zwischen zwei aufeinander- 
folgenden Lotungen gemacht wurden, richtete sich gänz- 
lich nach den Terrainverhältnissen; wo der Boden nur 
ganz geringe Unebenheiten zeigte, wurde meist nach je 
40 Schlägen gelotet, in coupierterem Terrain nach 20 resp, 
30 Schlägen, an sehr unebenen Stellen schon nach 10 und 
5 Ruderschlägen. Mit Recht macht zwar Schjerning (Der 
Zeller See im Pinzgau [Zeitschr. des Vereins f, Erdk. in 
Berlin, Bd. XXVIIL, 8. 179, Anm, 1]) geltend, dafs eine 
Strecke von 10 Ruderschlägen gröfser ist als die Hälfte 
einer Strecke von 20 Schlägen, weil das Boot nicht plötz- 
lich angehalten werden kann und noch eine Zeit lang weiter- 
schiefst; allein erstlich ist der Unterschied, wenn stets 
in mäfsigem Tempo gerudert wird, ein nur unbedeutender, 
der dadurch leicht ausgeglichen werden kann, dals man 
die letzten Ruderschläge einer kurzen Strecke schwächer 
ausführen läfst; dann kann für völlig gleichmälsige Aus- 
führung der Ruderschläge überhaupt nicht garantiert wer- 
den, namentlich während einer grölseren Strecke; und end- 
lich glaube ich, dafs praktische Rücksichten gegenüber 
theoretischen Bedenken hier überwiegen müssen. Will man 
zwischen zwei Lotungen stets die gleiche Zahl von Ruder- 
schlägen machen, so hat man entweder auf Kosten der 
Genauigkeit an unebenen Stellen gröfsere Zwischenräume 
zu wählen oder kleine Distanzen zu nehmen; dann kommt 
man bei etwas grölseren Seen notwendig mit der Zeit in 
Konflikt, besonders wenn man bedenkt, dafs die günstigste 
Zeit zu Lotungen, die der absoluten Windstille, hierfür im 
allgemeinen sehr knapp bemessen zu sein pflegt, 

Ein Blick auf die mit den Isobathen 10, 20, 25, 30, 
35, 40, 45 und 49m versehene, im Malsstab 1:20000 
hergestellte Tiefenkarte zeigt, dafs der Seeboden am meisten 
uneben im mittleren Teile zwischen dem Kloster und dem 
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Mittelpunkt der Stadt Arendsee ist, d. h. dort, wo die 
Isohypse von 10m dem Ufer relativ am nächsten kommt 
und der Erdsturz vom Jahre 822, wie wir sehen werden, 
Die tiefste Stelle mit 
49,5 m zeigt sich in der nordwestlichen Ecke zwischen dem 
Schramper Mühlgraben und der Friedrichsmilder Wind- 


sich wahrscheinlich ereignet hat. 


mühle, nur 400 m vom Ufer entfernt; sie umfalst höchstens 
ein Gebiet von 4000 qm und ist nur als eine schwach aus- 
gebildete Mulde innerhalb des quer durch die Mitte des 
Sees gehenden, mindestens 45 m tiefen Gebietes aufzufassen, 
das nach Süden zu eine lange, schmale Zunge aussendet, 
die nur 250 m vom Ufer entfernt bleibt. Im Südwesten 
nähert sich die Isobathe 45m dem Ufer sogar bis auf 
125 m; diese Ecke führt daher ihren Namen „Deepe Dell“, 
der ein enges Thal oder eine rinnenartige Vertiefung zwi- 
schen Bergen bezeichnet, mit vollem Recht. Dagegen er- 
scheint der Name „Neue Tiefe“ für die östliche Bucht bei 
der Villa Reip nicht gerechtfertigt; die Karte zeigt viel- 
mehr deutlich, dafs der Erdfall vom Jahre 1685, der an 
dieser Stelle geschah, das Bodenrelief des Sees kaum ver- 
ändert kat. Zahlreiche Vertiefungen und Erhöhungen finden 
sich in der Gegend zwischen dem „Deepen Dell“ und der 
Stadt Arendsee, in der u. a. zwei von einander getrennte 
Bergrücken bis zu 16 m unter dem Wasserspiegel sich er- 
heben, welche Böschungswinkel bis zu 27° besitzen !), 
Übrigens wird dieser steile Abfall noch in einigen Punkten 
an den Rändern dieses hügelreichen Reviers und fast überall 
da angetroffen, wo die flache Uferzone der sogenannten 
Tiefe Platz macht, Das, was man in norddeutschen Seen 
Abschar oder Schaarberg nennt (vgl. z. B. Seligo, Hydro- 
biologische Untersuchungen in den Schriften der Natur- 
forschenden Gesellschaft zu Danzig, Neue Folge, Bd. VII, 
Heft 3, S. 46, und Ule, Die Tiefenverhältnisse der osthol- 
steinischen Seen im Jahrb. der Kgl. preuls. geol. Landes- 
anstalt für 1890, Berlin 1891, S. 120), am Bodensee Halde 
(Verhandl. des X. Deutschen Geographentags in Stuttgart, 
S. 91), am Genfersee mont (Forel in Le Leman, Bd. I, 
S. 70ff.), nimmt im Arendsee eine geringere Fläche ein, 
als bei den meisten Seen des norddeutschen Flachlandes, 
und weist Böschungswinkel bis 35° auf. Im Süden und 
Westen beginnt die von den Bewohnern so genannte „Tiefe“ 
(im Bodensee „Schweb“, im Genfersee „plafond“ genannt), 
die sich meist messerscharf durch viel dunkler gefärbtes 
Wasser auszeichnet, durchschnittlich bereits 50—60 m vom 
Ufer, im Osten etwa 100 m, im Norden dagegen stellen- 
weise bis 500 m sich vom Ufer entfernt. 

I) Genaueres über diesen Gegenstand s. in der erwähnten Abhandlung 
des Vereins f. Erdkunde in Halle, S. 10, wo auch durch die mitgeteilten 
Profile die weitverbreitete Fabel schlagend widerlegt wird, dafs ein nur 


wenige Meter unter dem Wasser verlaufender Längsrücken den Seekessel 
in eine nördliche und südliche Hälfte teilen soll, 


Von dem Gesamtareal von 5540000 qm sind tief: 


0—10m: 1162090 qm = 20,9 %y 
10—20 „: 525000 „ = 95 „ 4 
2025 u: 390000, = ei 
25—30,: 9700... ==. 1,875 + 
30—35 »: 417 000 N 7,7 ”» #3 
85—40 „: 465000 „ = 83 „ ; 
4045 „: 1285 000 „ = 23,2 „ £ 
45—49 „: 1001000 „ = 18,0 


2130 000 qm = 38 0), liegen über dem So der Oel = 
3410000 qm — 620), unter demselben. Das Gesamt. 
volumen des Sees berechnet sich zu rund 162000000 cbm, 
woraus eine mittlere Tiefe von 29,3 m folgt. Ä 
Unter den Seen Norddeutschlands, deren Tiefen auf £ 
Grund genauer Messung und nicht blofs durch Schätzungen 4 
von Fischern bekannt sind, nimmt der Arendsee in Bezug i 
auf absolute Tiefe die siebente Stelle ein. Folgende Seen 
sind tiefer: S 
1) der Schaalsee im Lauenburgischen, 2200 ba grofs mit 70 m Maximale e\ 


2) „ Gr. Plönersee in Holstein, 302305 700, 16055 30 5 
3) „ Lanskersee in Masuren, 11410, ,5 „57m 4 
4) „ Lycksee ” ” 409 ” » ” 55 ” N) 
5) „ Weitsee in Westpreufsen 1560 „ „ ae: » 
6) „ Rhbeinsche See in Masuren 1785 D) D) D) DI ” 2) wu 


Die Angaben bei Geinitz (Die Seen und Moore Meck- 
lenburgs, Güstrow 1886) über die Tiefen des Glambecker- 
sees bei Neustrelitz (56,5 m) und des Neustädter Sees bei 
Neustadt in Mecklenburg (48m) beruben auf Irrtum (siehe 
Globus 1896, S. 16 und diesen Aufsatz 8. 174 Anm.) 
An mittlerer Tiefe wird der Arendsee von keinem 
See Norddeutschlands erreicht, geschweige denn übertroffen. 
Auf Grund der Peilungskarten — die vom Lycksee stellte 
mir das kgl. Oberfischereiamt in Lötzen gütigst zur Ver- 4 
fügung — habe ich die mittlere Tiefe des Schaalsees zu 
ca 20 m, des Gr. Plönersees zu 15 m, des Lycksees zu 16m, 
des Rheinschen Sees zu 18m berechnet. Vom Lanskersee 
und Weitsee waren keine Peilungskarten zu erhalten, doch 
läfst sich beim letztgenannten auf Grund der Mitteilungen, 
die Seligo a. a. O. 8. 46 über ihn gemacht hat, sicher an- 
nehmen, dafs er die mittlere Tiefe des Arendsees nicht 
besitzt. 
Unter den deutschen Seen überhaupt wird der Arendsee 
an mittlerer Tiefe nur noch von 6 Alpenseen übertroffen: 
Königssee (93 m), Bodensee (90 m), Walchensee (79 m), 
Starnbergersee (52 m), Tegernsee (39m) und Ammersee 
(37,6 m); der etwas gröfsere Kochelsee (28,5 m) und der 
8 mal grölsere Chiemsee (24,5 m) haben eine geringere mitt- 
lere Tiefe. u 
Da die mittlere Tiefe 59,2 %/, der Maximaltiefe beträgt, 
so gehört der Arendsee nach Pencks Klassifikation (Morpho- 
logie II, 145) zu den kesselförmigen Seewannen, dagegen 
gehören der Schaalsee (28 0/9), Gr. Plönersee (25 99), 
Rheinsche See (350/0), Lycksee (29 %,) sämtlich zu den 


trichterförmigen Wannen, A 
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Die mittlere Böschung (Penck a.a. O. S. 48) des 
Arendsees beträgt 5° 50’ (die des Bodensees nur 3°); die 
mittlere Böschung eines Kegels, der mit dem Arendsee 
gleiche Grundfläche und Höhe hat, welche durch Division 
der Seetiefe in den Radius der Seefläche gewonnen wird, 
beträgt 37,3 0/oo (Bodensee 19,2 0/00, Schaalsee 26,4 0/go, 
Plönersee 19,5 0/g0, Rheinscher See 21,4 0%/00, Lycksee 48 9/00) ; 
sie pflegt bei den Alpenseen 24 mal kleiner zu sein als 
die mittlere Böschung der Seewanne, beim Arendsee ist 
sie 22 mal kleiner. Ich kann aus geometrischen Gründen, 
die ich hier nicht auseinandersetzen will, im Gegensatz zu 
Penck (a. a. O. S. 215) und Ule (Jahrb. für 1890, 8. 40) 
diesem morphometrischen Zablenverhältnis keinen grolsen 
Wert beilegen. Wichtiger erscheint mir für die Gestaltung 
eines Seebeckens die Ermittelung der Entwickelung 
des Umfanges, d. h. derjenigen Zahl, die angibt, um 
wieviel mal der Umfang einer Fläche gröfser ist, als er im 
Minimum sein könnte, d. h. als bei gleicher Fläche ein 
Kreis, da bekanntlich beim Kreis das Verhältnis des Um- 
fangs zur Fläche am kleinsten ist. Nimmt man die abso- 
lute Uferentwickelung eines kreisrunden Sees als Einheit an, 
bezeichnet man den Umfang des Sees mit v, den Flächen- 


v 
inhalt mit F, so gibt U = ——-—— die Entwickelung des 
2VF.n 


Seeumfangs an. Je zerlappter ein See ist, je mehr Buchten 
und Halbinseln er besitzt, desto grölser wird U werden. 
Beim Arendsee findet man U —= 1.21, beim Bodensee 
(Penck, Morphometrie des Bodensees in den Jahresber. der 
Geogr. Ges. in München 1894, 8.136) 3.46, Schaalsee 
4.962, Plönersee 1. 948, Rheinschen See 7.037, Weitsee 
5,55, Spirdingsee 2.235, also überall bedeutend mehr. 
Unter 92 westpreulsischen Seen, welche Seligo a. a. 0. S. 86 
auf ihre Umfangsentwickelung untersucht hat, kommen nur 
sehr wenige in dieser Beziehung dem Arendsee nahe, die- 
selben sind aber sämtlich kleiner als 60 ha; der zweitgröfste 
westpreulsische See, der 1375 ha gro[se Müskendorfersee (bis 
30m tief), besitzt eine relative Uferentwickelung von 2.89. 
Aus den angeführten morphometrischen Zahlenwerten 
geht deutlich genug hervor, dafs der Arendsee unter den 
norddeutschen Seen annähernd gleichen Areals und gleicher 


Tiefe eine exzeptionelle Rolle spielt; sie weisen neben den 
schon 8. 173 angeführten Gründen auf Entstehungsursachen 
bin, die bei den meisten Seen der baltischen Platte nicht 
in Frage kommen können. Er ist auch von jeher als ein Ein- 
bruchssee bezeichnet worden, wenn auch die Annahme falsch 
ist, dafs er durch einen Erdfall überhaupt erst entstanden ist 
(vgl. Wahnschaffe, Urs. der Oberflächengestaltung des nord- 
deutschen Flachlandes, Stuttgart 1886, S. 144). Es heilst 
ı nämlich in Einhards Fränkischen Annalen, welche die allein 
| zuverlässige Quelle eines hervorragenden Geschichtschrei- 


bers und Zeitgenossen ist, nachdem vorher von einem Erd- 
fall im Lande der Thüringer die Rede gewesen ist (Monum. 
Germ. Hist. I, 208): „Item in parte orientali Saxoniae, 
quae Soraborum finibus contigua est, in quodam deserto 
loco, juxta lacum, qui dicitur Arnseo, in modo aggeris 
terra intumuit, et limitem unius leugae longitudine por- 
rectum sub unius noctis spatio absque humani operis moli- 
mine ad instar valli subrexit.“ Der Chronist sagt also ganz 
deutlich, dafs zur Zeit der Katastrophe im Jahre 822 ein 
See bereits bestand und dafs der Erdfall neben diesem See 
sich ereignete. Auch in einer Urkunde vom 15. November 
1208 wird alter und neuer See unterschieden (siehe Codex 
dipl. Brandenb. von Riedel XVII, 1: quidquid inter stagnum 
quod dieitur antiquum Arnesse et fluvium qui dieitur 
Bindin et provinciam Linegow etc.). Der alte See scheint 
der westliche Teil des jetzigen Arendsees gewesen zu sein, 
während der hinter der Stadt und dem Kloster belegene 
Teil, wo sich die grölsten Unebenheiten des Bodens zeigen, 
wohl als der neue See zu bezeichnen ist. Der stehengebliebene 
hohe südliche und südwestliche Uferrand, der nach dem 
Zeugnis des Geh. Oberregierungsrats Winter in Berlin, eines 
geborenen Arendseers, noch in der Mitte dieses Jahrhunderts 
durch Abtragungen u. s. w. erhebliche Veränderungen er- 
litt, ist als der letzte Rest jenes vom Chronisten erwähnten 
Dammes anzusehen, der ganz natürlich entsteht, wenn das 
dahinterliegende Erdreich in die Tiefe versinkt. Auf diese 
Weise erklärt sich die Stelle des eine Meile langen plötzlich 
entstandenen Dammes, die vielfach milsverstanden und über- 
trieben worden ist (siehe meine Abhandlung in der Hallenser 
Zeitschrift S. 14), auf die einfachste Weise. Ob der nörd- 
liche, nach Ziefsau zu gelegene Teil des jetzigen Sees, der 
auffallend flach und bis 400 m vom Ufer entfernt nur 8m 
tief ist, sich ursprünglich wohl noch weiter nach Westen er- 
treckt hat!), mit dem alten See von jeher im Zusammen- 
hang gestanden hat, oder mit dem erst 1785/86 ausgetrock- 
neten Faulensee nördlich von Gestien, wird zweifelhaft 
bleiben müssen; wahrscheinlich ist die zweite Annahme 
deswegen nicht, weil der Seeboden in der Südost- 
ecke eine ganz andre Form zeigt als im Norden (siehe 
Profil VII—III). Im Allgemeinen gewinnt man die Über- 
zeugung, dafs der Einflufs des Erdfalles auf die Gestaltung 
des Seebeckens nicht so bedeutend ist, wie es beim ersten 
Eindruck der Fall zu sein scheint; der See wird vor diesem 
Ereignis eine mehr längliche, nach Osten zu an Breite zu- 
nehmende Gestalt gehabt und sich schon damals durch re- 


1) Die Terrainverhältnisse nördlich vom Arendsee deuten darauf hin, 
dafs diese Gegend vor nicht zu langer Zeit gerade so mit Wasser bedeckt 
gewesen ist, wie die in diesem Jahrhundert künstlich ausgetrockneten 
Seen bei Langenbrügge und Bodenteich im Hannöverschen, die auf älteren 
preulsischen Generalstabskarten noch als Seen figurieren, 
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lativ sehr beträchtliche Tiefe ausgezeichnet haben, deren 
Maximum ziemlich in der Mitte gewesen sein wird. 

Sehen wir uns nun nach den Ursachen jenes Ereignisses 
vom Jahre 822 um, das auf die Zeitgenossen einen bedeu- 
tenden Eindruck gemacht haben muls — denn sonst wäre 
die Kunde davon schwerlich bis zu den Ohren des frän- 
kischen Chronisten gedrungen, zumal es in einer ganz 
unbewohnten und von allem Verkehr weit entfernten Gegend 
geschah —, so könnte man zwar an letzte Nachwirkungen 
jener postglazialen, in nord-südlicher Richtung verlaufenen 
Störungen denken, denen v. Koenen (Jahrb. der Kgl. preufs. 
geol. Landesanstalt für 1884, 8. 44f., für 1885, 8.53 ff, 
für 1886, S. Lff. und a. a. O.) in dem Schichtenbau Nord- 
westdeutschlands eine bedeutende Rolle zuzuweisen geneigt 
ist, aber natürlicher erscheint es mir doch, an eine unter- 
irdische Auslaugung von Gips oder Steinsalz zu denken. 
Obwohl dergleichen Erdfälle in Deutschland häufig nur am 
Nordfuls des Thüringer Waldes und am Südwestrand des Har- 
zes, und auch da überall nur in bescheidenen Dimensionen be- 
kannt sind, so finden sich Gips- und Steinsalzlager auch im 
nordwestlichen Deutschland nicht allzu weit vom Arendsee 
entfernt. 1km östlich von Lübtheen im westlichen Mecklen- 
burg befindet sich ein Gipsbruch; ein Bohrloch an seinem 
Rande ergab nach Geinitz (Die Flözformationen Mecklen- 
burgs, Güstrow 1885, S.13 ff.) bei 327 m Steinsalz, das 
in 477 m noch nicht durchsunken war; ein anderes Bohr- 


loch, 3km südlicher, ergab erst in 258m Tiefe Gips, in 


Der Lübtheener 
gipsführende Gebirgszug kann zu mindestens 42km Länge 


330 m Kalisalz, in 350 m reines Steinsalz., 


angenommen werden; er streicht in ostsüdost-westnordwest- 
licher Richtung und fällt nach Südsüdwest ein. In der 
Lübtheener Gegend befinden sich zahlreiche Erdtrichter 
und Erdfälle, dort Pingen genannt, deren berühmtester der 
länglichrunde, 320 m lange, 220 m breite, bis. 13m tiefe 
See von Propst-Jesar (Jesar — Teich) ist (s. Globus, Bd. 70, 
Heft 9). Bei zwei Bohrungen, die im Jahre 1879 hart am 
See erfolgten, wurde erst in einer Tiefe von 97,9 m Gips 
und darunter Steinsalz angetroffen. Es geht daraus hervor, 
dafs die Bildung von Erdfällen durchaus nicht notwendig 
an das oberflächliche Vorhandensein von Gips- oder 
Steinsalzlagern gebunden ist, wie man vielfach anzunehmen 
scheint, und die Vermutung gewinnt an Berechtigung, dafs 
auch unter dem Boden des Arendsees sich Gips- oder Stein- 
salzlager befinden, die vor tausend Jahren in ihrem Han- 
genden zusammengestürzt sind. Bohrversuche nach dieser 
Richtung hin anzustellen, habe ich der grofsen Kosten wegen 
bis jetzt unterlassen. Ein zweites Steinsalzlager hat man 
bei dem Dorfe Altmirsleben, nördlich von Kalbe a. d. Milde, 
21 km südlich vom Arendsee, auf einer sumpfigen Wiese, 


die seit alters Salzwiese heilst, erbohrt. Nach den Er- 


läuterungen zur geologischen Spezialkarte XXXII, Blatt 
Kalbe a.d. M., S. 15, wurde in einer Tiefe von 14,44 bis s 
16m Gips und in 60,04.— 106,88 m Gips mit Kalkstein an- 
getroffen; von 93 m Tiefe ab war das Wasser stark salzig, 
von 188,08— 196m folgten grauer und roter Thon mit 3 
Gips und Sandstein und sodann bis 373,24 m Steinsalz, 
das Branco zur Anhydritgruppe des Muschelkalks rechnet, 
beim Weiterbohren war das 
Steinsalz noch nicht durchteuft. Weitere Steinsalzlager in. 
der Altmark lassen sich vermuten bei Lübbow, 18 km west- 
lich vom Arendsee, wo die bereits in den „Kurzen An- 
merkungen zu Sagittarii Hist. Marchiae Soltwedelensis* (1678). 

(zitiert bei Mertens, Die südliche Altmark, in den Mitteil, 
d. Vereins f. Erdk. in Halle 1892, S. 5) erwähnte Sole 
noch heute vorhanden ist; ferner bei Altensalzwedel, 22km 


vielleicht aber viel älter ist; 


südlich vom Arendsee, wo aus einer sumpfigen, 2 ha grofsen 
Wiese eine schwachsalzige Quelle in den sogen. Soltgraben 
abflielst; endlich bei Osterburg, wo man im Jahre 1434 
vergebliche Versuche gemacht hat, aus dem dortigen Salz- 
brunnen Sole zu gewinnen. Auch die Salzquellen bei Lübbow 
und Altensalzwedel finden keine technische Verwertung. N 
In welchem Zusammenhang das Vorkommen von Gips 
und Steinsalz in der Altmark mit den Gipsbergen bei Lüne- 
burg und Segeberg i. Holstein und den Solquellen bei 
Oldesloe stehen, die in demselben geognostischen Niveau 
der Steinsalzlager auftreten, welche im Liegenden des Gipses 
bei Segeberg und am Kagelsberge erbohrt sind, läfst sich 
mangels geeigneter Bohrungen nicht bestimmt ermitteln 
auf die Bildung des Arendsees, wie er jetzt vorhanden ist, 
hat dasselbe jedenfalls bestimmenden Einfluls ausgeübt. 

Die von dem vereidigten Gerichts- und Handelschemiker 
Dr. A. Thiele in Magdeburg ausgeführte quantitative Analyse 
des Wassers ergab folgendes Resultat: 
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Das Wasser erwies sich als gleichmälsig klar, farb. 
und geruchlos und enthielt aufserordentlich wenig suspen 
dierte Körper, deren Menge sich deshalb nicht bestimmen 
lies. Der auffallend hohe Prozensatz SO3 in der Tiefe 
von 23 m beruht vielleicht auf einer Unreinlichkeit des be 
treffenden Gefälses.. Das Oberflächenwasser des Bodensees 
(siehe Schriften des Vereins für Gesch. des Bodensee 
Heft 23, Nr. 8 ff.) enthielt in 100000 Teilen an der tief 


a 
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sten Stelle zwischen Fischbach und Utwyl 1,38 Teile Ca0, 
0,21 Teile Mg0, 2,21 Teile SO; und 0,04 Teile Chlor, 
also bedeutend weniger Chlor, dagegen mehr Schwefelsäure. 
Die Asche betrug dort nur 0,08 Teile, der Glühverlust 
0,08 Teile und der Gesamtrückstand 17,18 Teile, also er- 
heblich weniger als im Arendsee. Die Ursache ist schon 
S. 174 ausgesprochen. Auf die Entstehung des Erdfalls 
fällt durch die Wasseruntersuchung, wie vorauszusehen war, 
kein Licht, da bei einem etwaigen Einbruch eines Gips- 
oder Steinsalzlagers die gewaltige Masse nachstürzender 
Sandmassen Gips und Steinsalz bedecken mulsten ; immer- 
hin ist der Prozentsatz an Chlornatrium gegenüber dem 
Bodenseewasser zu bemerken. Die äulserst geringe Bedeu- 
tung der beiden kümmerlichen Einflüsse dokumentiert sich 
darin, dals das Seewasser fast völlig frei namentlich von 
allen organischen Verunreinigungen sich erwiesen hat. 
Ungleich besser sind wir von einem zweiten Erdfall 
unterrichtet, der allerdings an Wirkung dem ersten in jeder 


Beziehung nachsteht. Nach einem Bericht des damaligen 


Amtmanns Albrecht Ludwig Walter zu Amt Arendsee an 


die Kurfürstliche Amtskammer zu Cölln a. d. Spree wurde 


in den Nachmittagsstunden des 25. November (alten Stils) 


1685 nach einem starken Nordweststurm, der das Wasser 
des Sees nach der schon stark unterwaschenen Südostecke 
des Sees zusammengetrieben hatte, ein etwa 2000 Schritt 
im Umfang haltender Teil des südlichen Uferrandes — etwa 
20 ha — mit 23 Gärten und einer Windmühle samt dem 
Hügel, auf dem sie stand, binnen einer halben Stunde in 
die Tiefe versenkt. Von diesem Bericht des Amtmanns, 


der übrigens nicht Augenzeuge des Vorfalls war, sondern 
erst am 2. Dezember nach Arendsee kam, weicht die hand- 


schriftliche Darstellung, welche dem in der Kgl. Biblio- 
thek zu Berlin befindlichen „historischen, physikalischen 


und theologischen Sendschreiben“ des Magisters Samuel 


Dietrich heigeheftet ist, in einigen Punkten nicht uner- 
heblich ab. In ihr wird nämlich die Dauer des Erdfalls 
auf 3 Stunden, der Umfang auf 250 Schritt in den See 
hinein und 600 Schritt am Ufer entlang angegeben und 
bemerkt, dafs auch nach der eigentlichen Katastrophe noch 
immer etliche Teile des Ufers nachgefallen seien. Dietrich 
war damals Pfarrer in Aulosen, 15 km von A. entfernt, 
und ist sicher Augenzeuge gewesen. Nach einer Angabe im 
Chronicon Bodendiense des Pastors Berkemeyer, der 1679 
bis 1707 in Bodenteich Pastor war, also eines Zeitgenossen, 
betrug die an der Stelle ermittelte Tiefe 15 Klafter, also 
etwa 27 m, was mit den Resultaten meiner Lotung ganz 
gut übereinstimmt. Das gleichzeitig gehörte angebliche 
Erdbeben wird wohl nur eine Verwechselung mit der na- 
türlichen starken Bewegung des Wassers und dem dadurch 
verursachten starken Geräusch gewesen sein, da sonst nir- 


gends Beobachtungen über gleichzeitige Erdbeben gemacht 
worden sind. Dagegen richtete 2 Tage darauf eine ge- 
waltige Sturmflut in dem Alten Lande bei Hamburg arge 
Zerstörungen an. Im Walterschen Bericht heifst es u. a.: 
». » „ Insonderheit hat man gar nahe bei dem jetztgewor- 
denen Ufer nach dem Städtlein wärts gemerket, dafs aus 
der neuen Tiefe zwei starke Arme sonder Zweifel von 
den unterirdischen wilden Wässern in die Höhe gedrungen, 
also dals ein ‚jeder von solchen Quellen fast so dick wie 
eine der stärksten Eichen einer Ellen hoch über die ge- 
wöhnliche Höhe des jetzigen Seewassers in die Luft ge- 
stiegen. Die Erde des Ufers ist ein klarer Drieb- 
sand, mit vielen kleinen Quellen durchzogen, deren Netzun- 
gen man an dem Ufer hin und wieder spüren, auch ... 
Spaltungen und Risse sehen kann. . . * 

Es liegt also nahe, an die Wirkung von Triebsand- 
schichten zu denken, welche 1892 das Brunnenunglück 
in Schneidemühl, am 20. Juli 1895 den Einsturz in Brüx 
verursachten. In Schneidemühl hatte sich nach Jentzsch 
(Zeitschr. f. prakt. Geologie I, 9) innerhalb 8 Tagen nur 
ein Gebiet von 2 a im Maximum um 781 mm gesenkt, 
aber Keilhack (Prometheus V, 150) macht mit Recht 
darauf aufmerksam, dals, wenn der Durchbruch auch 
nicht schliefslich durch menschliche Arbeit gehemmt wor- 
den wäre, die Senkungen zur Bildung eines mehr oder 
weniger sich vertiefenden Beckens hätten führen müssen. 
Die Bedingung des Schneidemühler Durchbruchs lag un- 
zweifelhaft in dem Vorhandensein eines unterirdischen 
Grundwasserstroms, der von dem nur 9 km nördlich von 
Schneidemühl gelegenen abflufslosen Gebiete der baltischen 
Seenplatte sich südwärts wenden mulste (Keilhack in Peterm. 
Mitt. 1891, Heft II). Auch in der Altmark wie im be- 
nachbarten Hannöverschen finden sich abflulslose Gebiete 
kleinern Umfangs, und wenn auch das Gefäll des Grund- 
wasserstroms hier höchstens zu 1:300 angenommen wer- 
den kann (in Schneidemühl 1:60), so hat dafür der be- 
wegliche Triebsand einen kürzern Weg zurückzulegen, so 
dafs die Reibung weniger hemmend einwirken kann als in 
Schneidemühl. Triebsand hat sich bei Arendsee in etwa 
8 m Tiefe bei den Braunkohlenbohrungen sowohl bei 
Schrampe wie auch namentlich bei Trabbuhn (s. o.) hin- 
länglich in unangenehmster Weise geltend gemacht; ob der 
für den Durchbruch des Wassers so günstige Diluvialthon- 
und Fayencemergel, den Jentzsch a. a. O. für das Schneide- 
mühler Bohrloch nachgewiesen hat, in gleicher Beschaffen- 
heit auch in der Arendseer Gegend vorhanden ist, muls 
der zukünftigen geologischen Aufnahme der nördlichen Alt- 
mark vorbehalten bleiben. Man mag immerhin annehmen, 
dafs von dem ersten Erdfall noch unterirdische Hohlräume 
mit relativ dünnen Decken vorhanden waren, welche dem 
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ee | 2 | 3 | 4 | 5 | 6 | 7 8 9 | 
| Juni Fi a | 
1 | 2 | 2. | 3 | ing 14 7. 8. 8. 
Stunde 10 a. 10a HD: 11 4 5p 94 a, 11 a. 9a. 7P: sa 
Bewölkung ? 9 10 10 8 5 g 28 0 aM 

Wind ? so —_ ? ? — 0, stark — — — 

Regen _ — leicht stark — — ? mälsig ? 
Barometer 761,8 759,2 ? 762,8 » ? 770,8 769,1 766,4 766,5 | 

Lufttemperatur 2242 18,5/19 18,5 18,5 18,3 14,5 15,0 15,2 21,2 18,4/21,6 | 
Temperatur der Wasseroberfläche 19,6 18,8 17,8 18,4 18 17,9 17,5 17,5 17,8 18,204 
in Bes Abnahme der Temperatur des Wassers, auf je Im 

efe in m: 2 

0— 5 0,98 0,56 0,20 0,40 0,20 — — 0,06 _ 0,08 

5— 6 | | 1,9 0,8 2,0 0,1 | BE 

67 0,5 0,9 1,8 2,1 0,5 _ —_ 0,08 

7— 8 0,96 1,5 2,4 0,9 4,5 f Be 

8s— 9 | 0,4 0,6 0,8 0% | 1,0 _ 1,0 — 

a ) 0,8 32 + 1,7 : 1,0 3,5 3,2 1 1,3 
10—11 | | ii _ 14 SE { 1,1 4,9 2,2 8,4* 307 
11—12 0,1 0,3 1,4 ; 1,9 1,2 1,7 27 e 
12—13 0,84 0,2 0,8 0,5 0,8 1,9 2,9 
1814 | | 1,7 0,6 % 1,6 | Ds { en h ka 0,1 \ 0,4 J 1,4 
14—15 0,8 0,4 + 0,3 u 0,3 0,7 | \ 1,0 
15—16 0,3 0,3 
16—17 0 | $ 
17—18 0,2 0,32 0,24 0,4 | ? bis 0,18 0 
18519 | 4 | f 
19—20 
20—21 | | 0,1 0,06 | | 
21—25 0,04 0,06 0,06 0,05 0,04 
25—30 j ? ? f ? 

30 —40 0,02 0,02 0,02 | | 0,01 0,02 
40—48 = +0,02 ? P ? 
Nr.) 24 „| 4,25, 1,096, 1:22 „| es BIT Te ee 33 34 35 
| Ja 123 | AN U 2 ms 
19:07) TB, , IIossrIan hät. | | Far 4 8 7 12h 22. 24. 

Stunde 72a + p. 5p. 72a 9a Bu 7-7 51 p. 8a sa 4 p. 8, a 
Bewölkung 2 8 10 2 0 5 3 9 3 3 0 9 

Wind SE — Ssso so — SE sso SE so SSE so SE 

Regen —_ ? 5,3 0,3 — -- 2,4 4,5 — — — — 
Barometer B N ” » ? ? D ? ? P ? ? 

Lufttemperatur 18,4/22,5| 18,5 16,5 24,0 ? 19,0 21,5 17,5 21,0 19,5 27,0 20,0 
Temperatur der Wasseroberfläche 16,9 16,6 16,8 17,4 17,4 19,2 18,0 17,4 18,8 19,0 21,8 22,0 
Ft Abnahme der Temperatur des Wassers, auf je Im 
eın m: < i F 

0—5 0,04 — 0,12 0,08 0,12 0,04 — 0,12 0,16 0,48 0,72 0,12 

5— 6 | | | 

6— 7 0,03 0,06 

7— 8 | 0,2 0,16 0,24 0,52 0,04 0,08 0,16 0,08 0,32 0,16 

8— 9 — ’ 

9—10 0,1 h ar | 
10—11 0,1 0,1 
11—12 0,9 1,2 0,33 0,33 0,33 0,26 0,80 0,38 0,40 1,0 0,52 
12—13 1,2 1,0 | 0,15 
13—14 1,7 0,9 0,4 1,2 1,8 1,4 1,2 5,0 1,0 18. 3,0 
14—15 2,0 4,0 1,4 4,6 5 1,4 5,4* 1,0 2,4 2,0 1,2 2,0 
15—16 2,6 1,6 1,6 1,0 2,6 2,4 1,6 2,6 1,6 2,6 2,6 3,0 
16—17 | 1,2 1,2 os: Mi 0,8 1,6 0,2 3,4 1,2 —_. 
17—18 28 0,6 A A 0,4 1,2 0,2 0,8 0,4 0,4 
ak ar io.s 0,3 0,4 0,2 0,2 0,4 0,8 0,3 08 |. 01 
en 0,2 0,08 0,08 0,04 0,28 0,16 0,12 0,16 0,16 0,32 
2530 0,05 P 
30—40 0,02 ? ? 0,01 0,01 0,01 0,01 0,01 0,01 0,01 0,01 0,02 | 
40—48 — p a 

< 
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Pe auf je 1m. 
2 12 13 | 14 | 15 16 17 | 18 | 19 | 20 | 21 22 | 23 
le 
10, 10. | 11. | 11. 12 12. | 14. | 16. | 16. | 17. 18. | 18. 
5a 62 p. 11a. sp. 8a 6p. 8a 7a 12 a. 74 p. 104 a 64 p. 
1 4—6 uch 10 10 8 10 0 8 1 10 10 
stark NO NO, mäfsig ? SSO, mäfsig [0] NO NO, heftig 0) SE SE, schwach SE 
? ? 5 ? ? viel Regen | viel Regen _ En — — 
017 ? 760,2 ? 751,9 747,2 754,3 762,3 762,8 763,8 762,8 ? 
s/19 19/17,5 18,5 18,3 ? 14,7 13,5 13,2 17,4 17,3 18,5/20 17,9 
18,7 18,6 18,7 18,8 18,5 18,2 16,4 15,3 15,5 16,4 16,6 16,7 
\ wo das Zeichen + steht, erfolgte eine Zunahme. 
\,04 —_ 0,16 0,08 0,06 _ —_ _ — 0,18 0,24 0,26 
d 
) 3 0,13 0,13 0,3 0,23 0,1 0,13 _ 0,03 0,03 — 0,03 
| 2 0,6 —_ 0,1 0,1 0,4 0,1 _ = — — — 
12 2,0 0,2 —_ 0,1 32 0,4 — — 0,1 — _ 
1.8 4,6 0,8 3,0 1,0 0,8 0,4 — _ 0,1 0,4 echt 
‚4 2,0 8,1* 3,3 34 32 0,4 1,5 0,8 0,6 0,3 0,1 
„1 1,0 1,0 | 2,8 1,2 152 2,0 0,9 0,8 0,7 1,5 
18 0,2 0,5 1,4 1,6 1,0 1,5 2,7 6,8* 1,7 2,3 3,5 
‚0 0,1 0,6 0,9 0,5 2,3 0,1 4,5 2,9 0,5 
Mo 0,3 0,1 0,8 1,0 but 0,4 0,6 1,0 1,3 2,1 
F j 
8 4 | 
j „1 ; d, > 0,2 0,25 0,37 0,47 0,22 0,12 0,27 0,25 0,5 
Ei | 
10 0,08 0,05 0,01 0,08 0,02 0,13 ? 005 N 005 0,04 
x 0,02 
1,02 ? 0,01 ? 0,02 —- 0,04 > 0,03 0,08 0,02 
- p + 0,02 ? —_ _ _ ? ? ? — — 
| » nee lea, ih 200 | 0 le 46 a a Een: 52 58 54 
eptember OÖSketipuberezr 
Bei 4. 1 nee ee 5 et 4. bee ee er ak 9. 9. 10. 10. 24. 
2:p. | 24 p. sr a 6Pp 82 a. 2a. | 4 p. 8a. 85 a 81a. | 4p 10 a. 5p 10%2a.| 42 p | 2! p. 
Bo 0 8 0 0 7—8 2 3—6 9 0 3 2 2 7 8—9 3 
er 0) S 0) SE |S, stark | SSO |0, stark E— —  |SE,heftig| O, leicht 0) SE so ? 
I — 0,6 —_ ER — — 1,9 2 3 2,4 — 1,8 E= -- 
h ? 767,9 763,5 | 760,1 756,5 | 750,7 | 747,9 753,6 | 761,8 | 755,3 750,1 ? 753,3 | 755,4 ? 
221,0 20,0 12,4/13,6| 16,0 13/18 12,0 10,7 13,0 15,5 9/10,2 14,2 15,5 15,0 14,0 13,0 7,5 
16,4 17,2 16,4 16,2 16,5 16,2 16,0 15,6 14,4 14,3 14,3 14,3 14,7 14,3 14,2 ? 
wo das Zeichen -+- steht, erfolgte eine Zunahme. 
0,24 0,06 | 
5% 0.05 0,02 0,05 -- = = — + 0,02 0,02 0,06 0,01 > ? 
"7 | 0,01 0,01 0,15 _ —_ 0,05 0,1 0,01 0,01 0,01 0,01 er e- ; 
9,4 1,7 0,06 14 en an: — 1,8 0,1 — e= — 0,2 ir 
2,8 35 9,8 9,6 2,9 5,2* 0,8 1,7 2,5 0,2 — = => —Dil 
2,4 2,3 So 12 2,5 1,0 4,7 2,5 1,8 1,7 0,3 3 2,6 3,9 0,2 
0,6 0,7 Er CERaT 3,5 1,9 1,4 0,4 1,9 1,4 2,7 4,7 na! 2,1 1,0 
ei 0,7 ? 1,6 0,7 1,0 1,2 0,2 0,4 2,3 3,3 0,6 0,4 1,1 08 
H 0,4 ® 0,2 0,4 0,4 0,8 0,3 0,8 1,3 0,9 >= 0,5 0,8 1,6 
R | 03 0,5 0,4 0,2 0,5 0,9 0,7 0,5 0,6 0,3 0,64 
0,08 } 0,14 0,14 \ 0,1 0,1 0,15 0,1 0,18 0,15 0,12 0,15 0,12 0,15 
0,06 ? 0,04 0,02 0,04 0,04 0,06 01 0,05 0,08 0,01 0,08 0,01 0,04 
og —_ ? 0,01 0,01 0,01 0,02 —_ — 0,02 0,01 0,02 0,02 0,01 0,01 
24 
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Anprall der durch grofse Stürme wild bewegten Wasser- 
massen und dem durch langandauernde Regengüsse stark 
vermehrten Grundwasserstrom leicht nachgeben konnten 
und dadurch die Dauer des Erdfalls wesentlich abkürzten; 
aber die abenteuerlichen Vorstellungen, welche Fricke in 
seinem jetzt selten gewordenen Büchlein „1000jährige Jubel- 
(Stendal 1822) daran 
anknüpfte, entbehren jeder wissenschaftlichen Begründung 


feier der Gestaltung des Arendsees“ 


und sind als haltlose Hypothesen entschieden zu verwerfen. 


Der Arendsee in der Altmark. 


Ein Blick auf die Tiefenkarte ergibt übrigens, dafs der Erd. 
sturz von 1685 einen noch weit geringern Einflufs auf 
die Gestaltung des Beckens ausgeübt hat, als derjenige 
von 822. Alles in allem möchte ich mich der Ansicht zu- | 
neigen, dals der schon zur Diluvialzeit vorhandene Arendsee 
zu den durch das Schmelzwasser des abziehenden Eises 
ausgehöhlten Kesselseen zu rechnen ist, durch die Erd- 
fälle von 822 und 1685 an zwei an Umfang sehr ver- 
schiedenen Stellen eine bedeutend veränderte Gestalt nach 


Tabelle II. Änderungen der Temperatur 


Beobachtung s--ı | sa | II 5 Fo 0845| Ja 
Luft 35 | —082 | +9 | -% | -3s | +0: | +0 | u ET 
Wasser 1 | 
0 m — 0,8 — 1,0 + 0,6 — 0,4 — 0,1 — 0,0 0,3 + 0,4 —+ 1,2 — Oz A 
5 r 0,8 + 0,8 — 0,4 pr 0,6 1 0,9 — 0,2 =r 0,6 = 0,0 + 0,1 + 0,6 # { 
6 E +1,9 ? — + 2,8 — 0,2 + 0,6 — 0,1 — 01 +05 
7 ? +15 — -— +44 — 0,2 +0,86 —b1 — 0 +00 174 
8 ? + 0,6 — 1,7 — 1,0 1,0 — 0,2 + 0,6 u + 0,0 — 0177 4 
9 ? 40,4 4,9 — — — 12 — 1,6 — 0,1 10,0 —08 | 4 
10 + 0,5 — 2,0 +30 — 1,4 + 0,5 — 0,9 + 4,8 — 14 — 1,4 +12 | 4 
11 ? — 0,9 1,8 _ —_ + 1,8 — 14 + 4,0 — 2,4 409 1 F 
12 7. —11 + 0,2 + 0,5 — 1,3 + 1,3 — 1,4 + 3,9 — 2,4 +03 | i 
13 rg — 1,7 41,5 —_ u _ —_ — — 0,5 + 0,2728 4 
14 ? — 0,6 +05 + 0,6 — 11 + 0,0 — — +01 +00 et 
15 + 0,8 — 0,2 +12 + 0,3 — 1,4 —_ +01 + 0,0 + 0,7 — 0,6 4 
16 ? — 0,1 + 0,4 _ = —_ = -- + 0,6 — 0,8: 
17 r. + 0,2 + 0,4 + 2,1 — 3,0 — 0,2 _ E + 0,4 — 0,4 4 
18 ? — 01 + 0,6 — — —_ _ — +04 — 0,8 + 
19 ? ? ? w = > E LE Be Bi E 
20 + 0,2 +02 + 0,4 _ —_ — 0,6 +02 —0, + 0,3 — 0,1 4 
21 2 2 Br Bot. B Er ii. Be = Br j 
25 2 ? — — u == + 0,2 — 0,2 + 0,2 —01 | 
30 + 0,0 +0,2 = un - vn —; <— — —01 | 4 
40 + 0,0 ? — E — 9 0,1 — _ — 
ee - \ — 0,507 | — 0,171 | + 0,890 | — 0,504 | — 0,279 — 0,571 | + 0,420 | —+ 0,105 | —+- 0,167 | — 0,041 | |+ 
1 
Beobachtung 81-50. | 32-31 | 33-83 | Bı-83 sn Fa 
Luft HN, + 3,5 | — +7,5 | — 0 | — 3,5 | 
Wasser — 08 Er +2] as ro | 
0m — 0,4 + 1,8 + 0,0 —- 1,2 — 10 + 0,2 | 
5 35, 0,2 ” ” er 0,6 a 0,6 .. 0,2 2 i 
6 5 +04 1 +02 | +04 | —02 | —02 = 
7 2 +02 | +04 | +00 | +02 | — 0,4 4 
8 — 0,4 % +06 1 —02 | +00: | —02 | 
9 —0,6 nr 0,4 - 0,4 — 02 ” — 0,6 | 
10 —18 | +14 | +02 | —16 | +18 | — 12 s 
11 —24 | 18 | #00 | —ı.0 | FFroie 3 
12 —22 | +14 | +06 | —20 | +14 | —14 | 
13 —20 | —24 | +46 | —238 | +02 | —04 N 
14 +94] —3s | I5or| —ao | We F 
15 +14 | —238 | +40 | —20 | —10 | + 2,2 N 
16 406 | —ı4 | +08 | +02 | +02 | +18 
17 +02 1 —04 | +02 | +06 | +02 | +12 " 
18 +00 1. —08 | +04 | +04 | +04 | #04 
19 — 0,6 — 0,2 + 0,2 + 0,0 “r 1, — 0,6 | 
20 an ei, m. Es Fk, | 
21 +00 | +0% | +00 | +00 | +04 | +00 
25 ” ” ” ” + 0,0 ” | 
30 ” „ „ „ ” ” } 
40 m‘ 0,2 „ + 0,2 ” ” ” | 
48 nn n — — — er ” 


Wärmegewinn resp. -verlust 
in Kalorien pro cdm. 


t — 0,575 | —- 0,106 | + 0,422 | —- 0,158 | — 0,329 | — 0,207 | + 0,572 | + 0,217 | + 0,064 | — 0,275 | dr 0,281 | . 
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orizontaler und vertikaler Ausdehnung erhalten hat, keines- | felder Seen, des Propst-Jesarsees oder des Toten Meeres 
lls aber als ein Einsturzsee im Sinne der ehemaligen Mans- zu betrachten ist. 


Zusammenfassung der gewonnenen limnometrischen Werte. 


e. .. ' Verhältnis der y Verhältnis der 
Höhe über der ‚Areal Umfang Volumen Gröfste Tiefe Mittlere Tiefe mittlerm sms Mittlere gröfsten Tiefe Umfangs- 
‚Ostsee in m. in qm. in m, in cbm. in m. in m. gröfsten Tiefe. | Böschung. a Radius entwicklung, 
es Areals. 
235 |; 5540000 | 9050 | 162 000 000 | 49,5 | 29,3 "592%, ° 0 5950. 87,38 Yo | 1,21 
einanderfolgenden Beobachtungen. 
eu | 5 | a7 | oT | u | | arm | aa-aı |" auge | aaa | 3-2 
? | ? EEE Pe EEE ET. | +0 | +38 18 | +35, | 0-84 
er — 0,3 1,8 2 + 0,2 + 0,9 + 0,2 +01 +02 — 0,3 
+01 — 053 + 0,0 — 1,9 — 1,0 + 0,2 + 0,0 ui =. 40,1 + 0,8 
+05 — 0,2 + 0,2 il, — 1,0 0,2 ” a" + 0,0 + 0,2 = 
i rs en 0,2 en 1,9 5% 0,9 + 0,2 „ ” „ + 0,1 ap 
37; + 0,4 "= 2,0 Ti 0,6 — 0,1 „” + 0,0 ”„ ”» + 0,7 
=L 0,0 -+ 0,1 — 17 ee 0,5 — 0,1 „ „ „ „ —e2 
4 0,0 az 3,0 lat — (Al Ol — dl -H 0,1 ” — 0,0 4 0,7 
— 01 — 2,8 —15 + 0,3 ie — 0,2 — 0,2 + 0,3 r u 
+19 — 2,6 —+4,3 — 0,8 + 0,8 + 0,0 +01 + 0,5 = 0,4 
+3,77 + 1,8 —1,1 + 44 — 1,6 1,9 40,6 08 — 0,8 08 + 0,6 
— — 0,5 +39 — 2,8 — 22 + 5,7* —0,9 — 15 1,8 41,4 
= — — 01 +44 -H1* + 0,0 1,3 + 0,7 + 0,9 —.0,2 —.0,6 
a or —.0,3 2,3 — 2,4 — 02 + 0,9 + 0,4 + 0,1 — 017 +04 
— — 0,4 + 1,8 —18 — (0,1 + 1,0 — 0,1 —.0,7 +02 + 0,0 
— — (0,2 + 1,0 — 1,2 +01 40,7 — 0,8 +0,1 +01 $ 
j — — 0,8 +15 — 1,0 —- 0,2 + 0,3 — 0,5 + 0,0 — 0,1 + 0,3 
+08 — 0,0 — — — — — — — — _ 
pr — 053 + 0,4 — _ + 0,2 — 0,3 + 0,0 -+ 0,1 _ 
— — 0,2 + 0,4 — — — _ +01 + 0,0 — 
—0,7 — 0; + 0,2 > — + 0,2 — 0,3 + 0,0 +02 — 
== + 0,0 + 0,0 == — — — 0,3 —+ 0,2 + 0,0 — 
+ 0,0 + 0,0 + 0,0 we’ 7ER =3 ER in 0,2 ” EN 
— 0,015 | — 0,420 | —- 0,335 | — 1,231 | —- 0,105 | + 0,464 | — 0,193 | —+ 0,073 | + 0,025 | + 0,224 
mes) u | 2 | des je ars Ir 28 en) ar une eaeer 
—0,5 — 3,5 — 18 ee Zn), | + | un) +23 | +35 | — 80 +4,7 | +18 | 0% —E0 10 — 5,5 
0,3 — 0,3 — 0,2 — 0,4 — 1,2 — 0,1 + 0,0 + 0,0 0,4 — 0,4 — 0,1 Aa 
== 0,2 = 0,0 „ ” „ ” u 0,1 —1 + 0,2 Er 0,2 En 0,0 ort 
„ „ „ ” ” ” „ ” ” a 0,1 ”„ B 
”„ ” „ ” „ ” „ „ + 0,1 = 0,0 „ Fer 
+ 0,3 + 0,1 „ „ ” ” ” SE 0,0 „ ” „ TE 
=> 0,2 + 0,2 „ „ ”„ ” ” ” ” ” TE 
En -- 0,2 u 0,2 = 0,4 — 0,2 7Z o, 1 en 0,2 — 0,1 ai 0,0 — 0,1 „ fir 
. Kay“ „ I 0, 1 „ „ ” „ ” | „ Sr 0,2 „ IF 
+ 0,2 == 0,3 ”» ” „ 2) ” ” ” ”„ ” en 3,0 
u, + 0,4 ”„ => 0,5 ei 1,1 ” ” ”„ ” „75 „ 15% 
u 4 0,7 ” + 0,6 —— 1,5 + 0,3 ” r= 0, ” ” ”„ rer; 2,8 
== 154 + 2,1 ” „ _ 3,3 2 2, 0 =3 0,1 „ ”„ + 0,0 -H 0,2 Zr 
— 1,2 + 1,8 — 2,4 + 3,8 — 42 — 2,4 + 1,0 —+ 0,2 5 — 0,6 +07 — 1,9 
— +0, — 0,9 + 0,1 — 2,0 + 2,8 +14 + 1,6 — 1,8 — 1 — 0,6 + 1,8 
+ 0,4 0,8 -+0,7 0,6 — 1,0 0,7 — 2,5 —- 0,3 ns + 0,5 + 0,4 — 2,9 
+01 + 04 0,4 + 0,0 + 0,5 + 0,6 —0,7 et + 0,7 0,8 + 3,2 
— — 0,1 1 + 0,0 + 0,5 + 0,0 e 01 — 0,3 — 0,2 + 0,2 — 0,6 2,4 
_ —_ + 0,2 + 0,1 0,3 +0,77 — 013 — 0,1 + 0,0 +01 — 0,3 = 
ni ug 0,2 ch 0,1 ” eo, 0,2 + 0,3 = 0,0 = 0,0 5 0,1 Fr 0,2 eu 0,4 er 0,1 
u G gg 0,1 ES 0,0 ” en 0,3 + 0,15 i 0,25 Es 0,2 + 0,2 0,1 zur 0,1 a 0,0 
3 „ „ ul 0,0 = 0,0 72 0,1 == 0,1 —01 + 0,0 >= 0,0 Er 0,0 — 0,2 
Fr es es ”„ ” an 0, 0 Se 0,0 Eu 0 „ ” ” zu 0,0 
Es : ” ” ” ” „ ” ” „ „ 
'@ — 0,095 | + 0,052 |- — 0,175 mi — 0,030 | — 0,792 | + 0,311 | — 0,056 | — 0,138 | — 0,138 | — 0,033 | — 0,040 | 
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Temperaturverhältnisse. Vom 1. Juni bis 24. Oktober 1895 
wurden im ganzen rund 1300 Messungen vorgenommen, 
grölstenteils mit demselben Tiefseethermometer, das mir 
auch bei den Wärmeuntersuchungen im Alpsee bei Hohen- 
schwangau (Peterm. Mitt. 1895, S. 226 ff.) gute Dienste 
leistete. Am 24. Oktober verschwand leider das Instru- 
ment auf Nimmerwiedersehen in den Fluten; am 1. April 
dieses Jahres soll eine neue Serie von Messungen beginnen, 
deren Ausdehnung bis auf ein Jahr beabsichtigt ist. Die 
Beobachtungen vom 24. Juli bis 24. September inkl. und 
diejenige vom 24. Oktober sind von Herrn Rosenhauer, 
Privatier in Arendsee, gemacht worden, der nach erfolgter 
Instruktion meinerseits mit Eifer und Sorgfalt seine Auf- 
gabe gelöst hat. Notiert wurden aulser der genauen An- 
gabe der Zeit: der Grad der Bewölkung, Windrichtung und 
-stärke, der auf 0° und Meereshöhe reduzierte Barometer- 
stand, der Niederschlag, die Lufttemperatur und die Tem- 
peratur der Wasseroberfläche, endlich die Temperatur des 
Wassers meist in 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 
13, 14, 15, 16, 17, 18, 20, 25, 30, 40 und 45 resp. 48 m, 
vom 24. Juli ab auch in 19 m, vom 31. Oktober aulfser- 
dem noch in 21 m, aufserdem an einer Reihe von Tagen 
in der Sprungschicht auch von 0,5 zu 0,5 m. 

Tab. I gibt die Abnahme der Temperaturen mit wach- 
sender Tiefe an, Tab. II die Temperaturschwankungen 
zwischen zwei aufeinanderfolgenden Beobachtungen und 
gleichzeitig den Wärmegewinn resp. -verlust in Kalorien 
pro cbdm. Die Beobachtungen zerfallen in vier auch äulser- 
lich kenntlich gemachte Gruppen: ]) vom 1.—14. Juni, 
2) vom 7.—19. Juli, 3) vom 24, Juli bis 24. September, 
4) vom 1. bis 24. Oktober; sie lassen deutlich erkennen, 


Tab. III. Temperaturbeobachtungen innerhalb des Intervalls von 0,5 m. 


Beobachtung g 15 17 18 22 
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dals die Sprungschichtzone mit zunehmendem Jahre in 
immer gröfsere Tiefen sinkt und im Hochsommer ihren 
schärfsten Ausdruck findet. Die Temperatur des Wassers | 
in mindestens 40 m Tiefe betrug am 1. VI. 4,8°, stieg 
erst am 19. VIII. auf 5,0° und änderte sich bis zum 24. X, 
nicht mehr. Bei vielen alpinen Seen wurde die Beobach- 
tung gemacht, dafs die Temperatur am Boden eines Sees 
etwas höher ist als die Temperatur der zunächst darüber 
liegenden Wasserschichten (z. B. von Richter am Wörthersee, 
von OÖ. Marinelli im Lago di Cavazzo im Friaul) ; aber auch 
in Seen von Zentralrulsland ist diese Thatsache beobachtet 
worden, z. B. von Anutschin im Wüirsee und Otolowskoje- 
see. Im Arendsee konnte ich nur dreimal (1. VL. dtp, 
8. VII. 9 a, 1.X. 82 a.) eine Zunahme der Temperatur 
mit wachsender Tiefe beobachten, die aber nur 0,1° be- 
die Temperaturverteilung war also wenigstens im 
Sommer und Herbst nach der Nomenklatur von Krümmel 
(Physik der Ostsee, Peterm. Mitt. 1895, S. 111) durchaus 


anotherm. 


trug; 


Wo die Abnahme der Temperatur mindestens 
3° auf 1m, resp. die Änderung in derselben Schicht zwi- 
schen zwei aufeinanderfolgenden Beobachtungen ebensoviel 
betrug, ist die betreffende Zahl durch fetten Druck, wo sie 
mindestens 5° betrug, durch fetten Druck mit einem Stern 
hervorgehoben, In Tab. III sind die Temperaturbeobach- 
tungen notiert worden, welche ich in je 0,5 m Vertikal- 


distanz gemacht habe, um den Ort der Sprungschicht schärfer 
zu charakterisieren, als es mit 1 m Distanz möglich war. 


Von denjenigen Faktoren, die auf die Wassertemperatur | 
und also namentlich auch auf die Bildung der Sprungschicht 
von entscheidendem Einfluls sind, erwähne ich an erster * 


Stelle die Tageszeit. In der zweiten Beobachtungsreihe 


24 41 43 44 45 46 47 48 49 50 
13,2. 10 — — pr — = 14.20 > — 
12,8 — — _ — 14,4 _- .— — 
11.5. tn 5 Ba — _— 13,99 4 _ _. 
10,7 | 14,9 | 15,2 — — — 12,7 — — — 
9,5 | 13,8 | 14,0) 16,111 .10,0 21215. AST 14,0 14,0 
— 11,8 | 12,4 | 14,5 | 15,7 | 15,3 | 11,5 | 14,0 | 14,0 | 14,0 ° 
— 10,3 | 11,& | 13,2) | 10,8 | 14,6 ©) 10,47) 12,87) 17278 2a 
— 9,4 | 10,2°| 11,8 9,9 | 12,8 8,6 | 11,5 | 12,9 | 14,0 
— 8,021.4.0,251°10,7 9,8 9,9 7,9] 10,7 | 12,17) 28 
—_— — = 8,2 9,0 9,1 7,8 9,7 | 1158. | Tess 
— — — 1,2 7,9 8,5 7,5 32% 1047 ; 
— — _ — or 7,6 — 7,8 9,3 
u ya ku vo —- 7,8 er 7,8 8,4 
== — — == 2 — —_ „1,4 8,4 
— — — = = —_ — 7,0 7,1 


lag die Sprungschicht nachmittags, in der dritten und 
vierten Reihe dagegen vormittags höher, wie folgende 
kleine Tabelle zeigt, die den Durchschnitt angibt. 


II. Reihe. III. Reihe, IV. Reihe. 
Schicht a.m. p. m. Schicht a. m. p. m. Schicht a.m.p.ım 
9—-10m 1,2° 1,6° |13—14m 2,3° 2,0° |14—14,5m 0,35° 0,0° 

10—11 3:74,32 14—15 2,8 2,0 14,5—15 0,6 0,0 
11—12 3,6 2,4 15—16 2.2 2,5 15—15,5 1, 2220,8 
12—13 moettL 1116-17 ee 15,5—16 ln! 
13—14 152 1,1 17—18 0,6 0,9 16—16,5 1.008158 
16,5—17 41.1251,0 
17—17,5 Ve 197 
17,5—18 152 77,162 
18—18,5 1,3, 0,6 
18,5 —19 0,9 0,8 


Die Wirkung der Einstrahlung der Wärme wäh- 
rend des Tages gegenüber der Ausstrahlung in der 
') Nacht ist am besten aus Tab. II zu ersehen; in der zwei- 
ten Beobachtungsreihe reicht sie in höchstens 10 m Tiefe, 
‚ in der dritten bis 14 m Tiefe; dagegen scheinen in der 
vierten Reihe die obersten 10 m-Schichten davon unbe- 
rührt zu bleiben, und erst in 15 m Tiefe ist ein Einfluls 
ersichtlich. Typisch für dieses Verhalten sind die Zahlen 
in den Spalten 47—46 und 48—47: im ersten Fall eine 
| durchgängige Abnahme der Temperatur bis 20 m Tiefe, 
die in 16 m mit 4,2° ihr Maximum erreicht; im zweiten 
Fall Zunahme der Temperatur bis zu derselben Tiefe mit 
Ausnahme der obersten 10 m- Schichten, die eine ganz ge- 
ringe Abnahme erfuhren. Starke Temperaturschwankungen 
bewirken eine bedeutende Verstärkung der Sprungschicht 
gemäls den Erfahrungen, die auch anderswo gemacht wur- 
den, wie folgende kleine‘ Tabelle zeigt: 


Pe 
ae 


„Ws Stärke 
Zunahme der 
N d. Sprung- Lage derselben 
Lufttemp. schicht 
8. Juli 7p. 46° 84° 10-—11m (8. Juli 9 a.: 3,2°in 9—10 m), 


16. „ 12a. 44,2 6,8 13—14 ala Elek 

200, 74a. 7,5 4,6 14—15 (BE 

24. Aug. 81a. — 7,0 3,00. 13—14u. (22. Aug. 4p.: 2,6 „ 15—16 ), 

3,0 15—16m 

Be ot 40 1 (7. „Tla: 2,0 „13—14 ), 
I 3. Okt, 82a. —40 5,0 17—17,5 (2 Okt. 82a.: 3,2 „ 15—15,5). 


' Die Wirkung starker Temperaturschwankungen der Luft 
wird nicht selten durch andre Faktoren (Regen, Wind &e.) 
® aufgehoben (siehe die Beobachtungen 47, 48 und 49). 
| Nr. 33 und 34 der Beobachtungen scheinen mit der obigen 
) Behauptung im Widerspruch zu stehen, da trotz der be- 
) deutenden Zunahme der Lufttemperatur um 7,5° eine Ver- 
| stärkung der Sprungschicht nicht zu bemerken ist; diese 
‚ scheinbare Ausnahme beruht auf der allmählich zunehmen- 
-) den intensiven Wärme, welche in den Tagen vom 19. bis 
| 29. August herrschte und nach den Aufzeichnungen der 
meteorologischen Station in Gardelegen ein Maximum von 
ı 26,3°, 26,6°, 28,8° und 33,4° erreichte. Dieselbe bewirkte 
‚eine sehr intensive Durchwärmung der, obersten 15 m- 
, Schichten und gab dadurch der Sprungschicht eine grolse 
extensive Ausdehnung; eine Beobachtung am 20. VIII. 
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würde wahrscheinlich das allgemeine Gesetz bestätigt haben: 
Ceteris paribus verharrt bei einigermafsen konstanter 
Lufttemperatur die Sprungschicht intensiv wie extensiv 
(vgl. die Beobachtungen Nr. 11—13, 14—16, 37—40 und 
50—53); dagegen findet das Resultat der Beobachtungen 
Hergesells am Weilsensee in den Vogesen (Geogr. Abh. aus 
Elsafs- Lothringen 1895, Heft 2, S. 387: „die Tiefenlage 
der Sprungschicht zeigt während des Tages, auch wenn 
starke Insolation stattfindet, keine Veränderung“, am Arend- 
see keine Bestätigung, wie ein Blick auf Tab. I sofort 
zeigt. 

Der Barometerstand kann natürlich nur indirekt 
durch den Grad der Bewölkung, Windrichtung und -stärke, 
sowie durch die Menge der Niederschläge sich bemerkbar 
machen. 

Der Einflufs des Regens ist sehr deutlich zu erken- 
nen, sobald die Niederschlagsmenge einigermafsen erheblich 
ist, was während der gesamten Beobachtungszeit nur einige 
Male eintrat. Er bewirkt zunächst eine intensive Erwär- 
mung des unter den obersten Schichten gelegenen Was- 
sers und dadurch ein Herabdrücken der Sprungschicht; 
hält der Regen längere Zeit an, so wird die Durchwär- 
mung des Wassers gleichmälsiger, die Sprungschicht wird 
auf Kosten der Intensität breiter; darauf folgt meist eine 
plötzliche Konzentration (vgl. Tab. I, Nr. 17—20, 26—-28, 
43—45, 47—50); das erste und letzte Mal kann man den 
Vorgang am deutlichsten beobachten entsprechend dem 
viel stärkern Niederschlag. Diese prägnante Wirkung der 
Niederschläge beruht nicht etwa darauf, dafs die Gesamt- 
temperatur des Wassers durch Regen irgendwie erheblich 
sich ändert (vgl. Tab. II, Kolumne 19/18 und 48/47) 
— denn das Volumen des Arendsees ist gegenüber dem 
Volumen des Regenwassers selbst bei 23 mm innerhalb 
weniger Stunden aulserordentlich grofs —, sondern darauf, 
dafs sie die nächtliche Ausstrahlung des Wassers verhin- 
dern und Konnexionsströme in den obern Schichten des 
Wassers herbeiführen, von denen ja die Bildung der Sprung- 
schicht in erster Linie abhängt. 

Der Grad der Bewölkung spielt bei der Bildung der 
Sprungschicht unstreitig eine Rolle (vgl. Peterm. Mitt. 1895, 
S. 230); nur ist es schwierig, den Einfluls zu isolieren 
und ihn von dem der Niederschläge zu trennen. Auf die 
Lage der Sprungschicht ist ein sicherer Einflufs nicht 
nachzuweisen, wohl aber auf ihre Intensität; denn ein 
Temperaturunterschied von mindestens 4° pro m fand 
15mal bei einer Bewölkung von 0—4 und nur ömal bei 
einer Bewölkung von 5—10 statt. 

Starke und heftige Winde bewirken fast ausnahmslos 
vorübergehend merkliches Herabgehen wärmerer Schichten 
in gröfsere Tiefe und dadurch meist eine Verstärkung der 
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Sprungschicht. Man vgl. in Tab. II Kolumne 8/7, 14/13, 
19/18, 21/20, 44/43—47/46 und achte besonders auf die 
Zeitdauer zwischen zwei aufeinanderfolgenden Beobachtun- 
gen. Auch Ule (Verhandl. des X. Deutschen Geographen- 
tags in Stuttgart, S. 114) hat im Mauersee in Masuren 
den Einflufs des Windes bis zu einer Tiefe von 20 m 
sicher nachgewiesen; die betreffenden Zahlen sind leider 
bis jetzt noch nicht veröffentlicht. 

Den sehr bedeutenden täglichen Schwankungen der 
Wassertemperatur entsprechen durchaus nicht die täglichen 
Änderungen der Wärmebildung, die ich wie bei den 
Seen des Lechgebiets (Peterm. Mitt. 1895, Heft X), so 
auch bei dem Arendsee aufgestellt habe (Tab. II). Den 
Wärmegewinn, resp. -verlust allgemein pro Stunde zu be- 
rechnen, hielt ich nicht für opportun, da die Zeit zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Beobachtungen oft zu grols ist, 
nm nur annähernd sichere Resultate zu erzielen. Die relativ 
stärksten Änderungen in kurzen Intervallen fanden statt: 
am 16. VII. 7 a. bis 12 a, am 19. VII. 74 a. bis 74 p. 
und am 1.X. 81 a. bis 6 p., nämlich pro Stunde ein 
Wärmegewinn von 0,093 resp. 0,060, resp. 0,042 Einheiten. 
Diese Zahlen übertreffen zwar diejenigen des Alpsees 
(Peterm. Mitt. 1895, S. 232), stehen aber hinter denjeni- 
gen des Hopfensees (a. a. O., S. 228) Die 
Ursache ist unstreitig in den relativ gro/sen Wassermassen 
zu suchen, die von den Schwankungen der Wärme wenig oder 
garnicht betroffen werden; denn von den 162000000 cbm, 
die der Arendsee falst, besitzen 71000000 cbm eine grö- 
[sere Tiefe als 20 m, verhalten sich also bei dem täglichen 


weit zurück. 


Wärmewechsel vorwiegend passiv. Gegenüber dem relativ 
seichtern Alpsee ist aber zu betonen, dals der 


Arendsee den Einflüssen der Atmosphäre, vor allen Dingen 


etwas 


dem Winde ungleich mehr preisgegeben ist als der fast 
ringsum von Bergen eingeschlossene Alpsee. Es scheint 
mir daraus hervorzugehen, dafs zwar die Schwankungen 
der Wärmebilanz nächst den atmosphärischen Einflüssen in 
erster Linie von der Beckenform des Sees abhängig sind, 
dafs sie aber für die Bildung der Sprungschicht und ihren 
absoluten Betrag nicht entscheidend sind; der Satz, den 
ich a. a. O. S. 232 aussprach, bedarf also der Modifikation. 
Die Bildung von zwei und mehr Sprungschichten hängt 


1895 
am am VL, BUNT: 28. VI, SSN IL 2739.2V7. ONYILS.HI. NIT 
10 a. 10 a. 9a re 8a. sp. 1178. 
m 3,5 3,5 2,0 1,6 1,5 2,0 1,75 
Temperatur 
des Wassers ? 18,0 17,4 17,8 17,9 18,8 18,6 
Grad der 
Bewölkung — 9 BI 0 0 0 2 
Bemerkung Regen 


Kühleres Wasser ist also im allgemeinen durchsichtiger ; 
auch Regen und bedeckter Himmel verstärken die Durch- 
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natürlich von denselben Faktoren ab, die auch die Bildung 
nur einer kritischen Zone bedingen. | 

In 15 Fällen fiel nur dreimal Regen, fünfmal herrschte 
die Bewölkung 0—4 und keinmal heftiger Sturm oder ' 
jäher Temperaturwechsel der Luft. Daraus scheint her- 
vorzugehen, dafs ein gleichmälsiges, trocknes, ruhig 
Wetter bei bedecktem Himmel die Entstehung von mehre. 
ren Sprungschichten begünstigt; im Juli und August traten | 
sie häufiger und entschiedener als im September und Ok- 
tober auf. Der eigentümliche Fall, dafs in nahezu einer 
und derselben Tiefe ganz verschiedene Temperaturen herrsch- \ 
ten, den Krümmel, Physik der Ostsee in Peterm. Mitt, 1895, 
Heft V, erwähnt — Ekmann fand in 20 m Tiefe Wasser 
von 8,0°, 13,7° und 9,8° nebeneinander —, habe auch ich 
einmal beobachten können. Am 8. Juli 7h p. fand ich y | 
gende TermperniEr m; 11 m:9,4°; 102 im: 17,8° und 12,4% 
104 m; 12,2°; 104m: 17,8°, ebenso in 104 und 10m. 

Ähnliche Erachenntran kommen gewils oft genug vor, 
anders lassen sich die enormen Schwankungen der Sprung» 
schicht in ganz kurzen Zwischenräumen kaum verstehe 
nur hat man selten Zeit und Gelegenheit, sie durch Beob- 
achtung nachzuweisen. Fi 

Der Arendsee pflegt nicht in jedem Winter zuzufrierer 
sondern nur dann, wenn langandauernde Kälte mit einer | 
Reihe windstiller Tage verknüpft ist, selten vor Anfang 
Februar, doch ist er ausnahmsweise einmal schon im No- 
vember zugefroren gewesen (?). Sind die Bedingungen 
Zufrierens gegeben, so wird der See mit einem Schlag 
mit Eis bedeckt, das gewöhnlich schon nach wenigen Tagen 
Schlitten mit grofsen Lasten zu tragen vermag. Dem Auf 
tauen, das meist ebenso plötzlich zu geschehen pflegt, gehen 
gewöhnlich einige durch die ganze Länge des Sees gehende 
schmale Spalten voraus, die sich unter sehr starkem Ge- 
räusch bilden und das sichere Anzeichen des baldigen 
Aufgehens des Sees sind. Von Mitte, zuweilen auch End 
März ab ist dann der See wieder eisfrei (ausführlicheres 
in den Mitteil, des Vereins f. Erdkunde in Halle für 1897), 

Die Durchsichtigkeit des Wassers hängt von der 
Jahreszeit, der Temperatur und dem Grade der Bewegung | 
der Atmosphäre ab. Die Grenze, bis zu welcher dieses 
kannte Secchische Scheibe noch deutlich sichtbar war, beti ru 


1896 
24.IX., 2.X., ,8.X..173X. 29%. 016 ZIE Een 
25 P- 83a 4p 8a. 10a. 12% sa“ 
4,25 5,0 4,0 4,5 5,75 6,5 5,5 
15,8 16,2 16,0 14, 141 11,2 2,5 
0 3-6 2 9 2 10 0:0 
Regen Wind viel leichte 
Regen Eisbildung 


sichtigkeit, die durch Sturm geringer wird. Ein Ei 
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beides, Durchsichtigkeit und Sprungschicht, Wirkungen 


derselben Ursachen, die oben ausführlich besprochen 
wurden. 

Die Farbe des Sees scheint, vom Lande aus gesehen, 
den Tag über sehr zu schwanken und die verschiedensten 
Nuancierungen vom hellen Grasgrün bis zum dunklen 


Marineblau anzunehmen; in Wirklichkeit aber ergab die 


 Vergleichung mit der Forelschen Farbenskala eine grofse 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


Beständigkeit; die Farbe des Sees lag stets zwischen Nr. 6 
und 7 der Skala, nur einmal (1.X. 9h a.) bei starkem 
Frühnebel zwischen Nr. 5 und 6, und einmal (10. V. 1896 a.) 
zwischen Nr. 7 und 8, Ob die an vielen Tagen deutlich 
beobachtete Erscheinung, dals fast in der ganzen Länge 
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des Sees sowohl bei heitern wie bei trüben Tagen, sobald 
der Wind sich gelegt hatte, ein breiter Streifen spiegel- 
glatten Wassers sich zeigte, mit ÖOszillationen der See- 
oberfläche im Zusammenhang steht, also die Wirkung sogen. 
Seiches ist, kann bei dem Mangel eines Limnographen nicht 
festgestellt werden, zu den optischen Erscheinungen kann 
sie aber keineswegs gerechnet werden). 


1) Während der Korrektur erhielt ich durch die Königl. Oberförsterei 
Lanskerofen eine Peilungskarte des Lansker Sees (s. S. 176), ausgeführt 
nach Aufnahmen von Th. Baldus. Ich habe auf Grnnd derselben eine 
oberflächliche Schätzung der mittlern Tiefe des Sees vorgenommen und ge- 
funden, dafs dieselbe keinesfalls 20 m übersteist. Es kann also nun mit 
grölster Sieherheit behauptet werden, dafs der Arendsee die gröfste mitt- 
lere Tiefe aller norddeutschen Seen besitzt. 


Die Entwickelung der Kartographie von Niederländisch-Ostindien. 


Von H. Zondervan in Bergen -op-Zoom. 


Die ausgedehnten Kolonien der Niederlande im Ma- 
laiischen Archipel, welche man in unsern Tagen oft mit 
dem passenden Namen Insulinde belegt, erfreuen sich 
einer stets wachsenden Aufmerksamkeit, sowohl im Mutter- 
lande selbst wie auch im Auslande. Obwohl man sich in 
den Niederlanden schon seit Anfang dieses Jahrhunderts 
einigermalsen um ihre wissenschaftliche Erforschung be- 
müht hatte, steigerte sich das Interesse doch erst seit den 
fünfziger Jahren. Die Ereignisse des Jahres 1848 übten 
auch ir den Niederlanden ihren Einflufs aus und modifi- 
zierten in mancherlei Hinsicht das Verhältnis des Mutter- 
landes zu den Kolonien. — Das gröfsere Interesse, welches 
von jetzt an den Eingebornen zu teil wurde; die heftigen 
Angriffe, welche das sogenannte Kultursystem („Cultuur- 
stelsel*) des Grafen van den Bosch erfuhr und die allmählich 


‚ grofse Abänderungen in diesem Verwaltungssystem, zuletzt 
sogar (1890) seine Aufhebung zur Folge hatten; die Ver- 


legung des Schwerpunktes der indischen Regierung von 


 Batavia nach dem Haag; der wachsende Einflufs der 


Volksvertretung auf die Verwaltung der Kolonien; die 


‚ Schwächung der Macht der eingebornen Häuptlinge, die 
| grölstenteils europäischen Beamten Platz machen mulsten; 
‚ die Bekämpfung der Staatsmonopole; die rüstige Entwicke- 
/ lung der Verkehrsmittel nach und in den Kolonien; die 


Erschliefsung ihrer natürlichen Hilfsmittel von Regierungs 
wegen mittels Bewässerungswerke,, bergmännischer Unter- 
suchungen, sachgemälser Verwaltung der Djatiwälder, des 
Hafen- und Eisenbahnbaues, artesischer Brunnen, Einfüh- 
rung neuer Gewächse &c.; das Interesse für Unterricht und 
Rechtspflege; die Anregung und Unterstützung wissenschaft- 


licher Forschungen; die Gründung wissenschaftlicher Ge- 
sellschaften, — alle diese Erscheinungen waren Ursache, 
sowie auch Folge eines stets wachsenden Interesses an und 
eines gründlicheren Wissens von den Kolonien. Von den 
verschiedenen Wissenschaftszweigen hat unzweifelhaft die 
Geographie einerseits die gröfsten Forderungen gestellt, 
anderseits den meisten Nutzen davon gezogen). Aber 
auch die Kartographie, dieser mächtigste Bundesgenosse 
der Geographie, hat die erfreulichsten Folgen davon er- 
fahren. Es soll jetzt unsere Aufgabe sein, dies hier näher 
zu erörtern, 

Es mag befremden, ist aber unleugbar, dals es vor den 
fünfziger Jahren nicht eine einzige gute Karte der In- 
sulinde gab. Sogar über Java, wo man das wohl am we- 
nigsten erwarten dürfte, heilst es bei Havenga, dals im 
Jahre 1849 die topographischen Karten so wenig Vertrauen 
verdienten, dals bessere Aufnahmen für notwendig erachtet 
wurden, um über das Verteidigungssystem der Insel eine Ent- 
scheidung treffen zu können?), Zwar wurden schon zur Zeit, 
als diese Inselwelt der „Oost-Indischen Compagnie“ gehörte 


1) Dafs in Insulinde wie nur an wenig andern Stellen der Erde die 
Probleme der verschiedensten Wissenschaftszweige zur Lösung gebracht 
werden können, wurde zur Genüge dargethan von Professor P. J. Veth 
schon 1849 in seiner Schrift: Blik op den Indischen Archipel und aus- 
führlicher 1877 in seiner Antrittsrede: De toevoeging der taal- en letter- 
kunde van Nederlandsch-Indi® aan de vakken van Hooger Onderwijs. Für 
die Geologie geschah es bereits 1861 durch F. v. Richthofen in der 
Zeitschr. d. Deutschen geologischen Ges,, Bd. XIV, 8. 353; für die Me- 
teorologie wurde schon von A. v. Humboldt und später auch von 
Dove die Aufmerksamkeit auf diese Gegenden gelenkt. 


2) Apercu de l’origine et du developpement des rTeconnaissances 
militairtes a Java, par le colonel d’&tat major W. H. Havenga. Batavia 
1878. 
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(bis 1795), die Küsten vermessen, und nicht blofs von Java; 
die daraus hervorgegangenen Karten wurden aber — voll- 
kommen in Übereinstimmung mit den bornierten Ansichten 
dieser monopolisierenden Handelsgesellschaft l) — sorgfältig 
geheim gehalten. Veth teilt uns mit, dafs in den „Bata- 
viaschen Statuten“ vom Jahre 1777 das Reisen im Innern 
als weglaufen, vagabundieren betrachtet wurde und 
unter Androhung von Kettenstrafe verboten war, während 
die Benutzung von Karten als Missethat, Stralsenunfug und 
Diebstahl galt?2). So wird es begreiflich, wenn wir bei 
R. F. de Seyff lesen?), dafs zu Ende des 18. Jahrhunderts 
die hydrographischen Karten von Holländisch -Indien noch 
so ungenau und die Lotungen auf denselben so wenig les- 
bar waren, dals die Seeleute sich vorzugsweise eines Globus 
von George Adams bedienten, der oft genauer war als 
die existierenden Seekarten, auf denen sogar die wichtig- 
sten Entdeckungen der damaligen Zeit nicht eingetragen 
waren). 

Wulste man von den Küsten nicht viel, so war es mit 
dem Innern der verschiedenen Inseln noch schlimmer be- 
stellt, und die damaligen Landkarten müssen sehr mangel- 
haft gewesen sein. Die erste topographische Karte Javas 
rührt aus der Verwaltungsperiode des Generals Daendels 
(1803 — 1811) her. . Diese, sowie auch diejenige seines 
Nachfolgers Sir Thomas Stamford Raffles, der während 
der Besitznahme Javas durch die Engländer (1811 bis 
1816) an der Spitze der Verwaltung stand, sind kaum 
Als die Holländer 
gegen den Insurgenten Diepo Negoro in Mittel- Java 
einen fünfjährigen Krieg zu führen hatten (1825 —1830), 
machte sich der Mangel an zuverlässigen Karten beson- 


mehr als „leidlich gut“ zu nennen. 


ders geltend. In den nächsten zwei Dezennien wurden 
denn auch verschiedene Militär- sowie andere Karten der 
Insel veröffentlicht; sie alle aber ermangelten der Genauig- 
keit, welche nur durch eine richtige geodätische Grundlage 
zu erzielen ist. 

Erst anfangs der fünfziger Jahre wurde, und zwar 
wiederum aus militärischen Rücksichten, der Versuch ge- 
macht, Karten herzustellen, welche den Forderungen ihrer 
Zeit entsprechen sollten. Zu diesem Zwecke wurde an 
erster Stelle die Gegend zwischen Batavia und Buitenzorg 
vermessen und bald nachher diese Arbeit über die ganze 


Residentie (Provinz) Batavia ausgedehnt. Als man 1853 


1) €. M. Kan: Histoire des decouvertes dans l’Archipel indien- 
Leyden 1883. 

2), H. J. Veth: Overzicht van hetgeen in het byzonder door Ne- 
derland gedaan is voor de kennis der fauna van Nederlandsch Indie 
(Leiden 1879), 8. 10. 

3) Natuurkundig Tijdschrift van Nederlandsch Indie, Bd. XI (1856). 

4) Siehe auch F. de Bas: De Residentiekaarten van Java en Ma- 
doera. (Bijblad Nr. 1 van het Tijdschrift v. h. Kon. Ned. Aardr. Ge- 
nootschap 1876, S. 6.) 


damit fertig war, wurde die Residentie Cheribon vorge. 
nommen. Unterdessen hatte sich mehr und mehr die Not. 
wendigkeit herausgestellt, ehe man weiter schritt, zuerst _ 
durch Triangulation eine feste Grundlage zu a | 
Damit wurde auf Befehl der Regierung schon 1854 in 
Cheribon angefangen, und von hier aus sollte die ganze | 
Insel trianguliert werden. Noch verschiedene weitere Re. | 
gierungserlasse folgten, wodurch schliefslich die Sache der- 
art geregelt wurde, dals zuerst die Triangulation, dann di 4 
topographische Aufnahme, endlich eine Katastervermessung 
vorgenommen werden sollte). Auch wurde 1864 in B 
tavia ein selbständiges topographisches Amt errichtet2). D 
Provinz, welche zuletzt (1886) an die Reihe kam, wa 
die Preanger Regentschaften, womit die Terrainaufnahm 
in Java abgeschlossen war?). Das Resultat dieser ang 
strengten und langwierigen Arbeit war die Herstellung d 
prachtvollen Residentiekaarten van Java en M 
doera im Malsstabe 1:100000, deren Veröffentlich 
den Zeitraum 1868—92 umfalst*). Welch’ eine.ungeheu 
Fülle Arbeit diese Karten enthalten, welche Schwierigke 
bei ihrer Herstellung besiegt werden mulsten, wie gro. 
die Anstrengung und Hingebung, die Ausdauer und Geduld 
der Mitarbeiter gewesen sein muls, läfst sich nicht wohl 
Auch Regierungs- 
beamte und Missionare sind dabei in verschiedener Hin- 
sicht behilflich gewesen, während wir es der guten Lei 
im Topographischen Amt in Batavia und der vorzüglichen 
Reproduktionsmethode Ecksteins, des Direktors des Topo- 
graphischen Amtes im Haag, zu danken haben, dafs diese 
Karten sowohl wegen ihrer Genauigkeit wie ihrer technise 
Vorzüge halber im Auslande allgemein bewundert wurd 
und z. B. die Jury der Weltausstellung in Philadelphia 
als „unique in the world“ bezeichnen konnte). > 

Als 1886 die Aufnahme ihr Ende erreicht hatte, wurde 
sofort damit angefangen, einzelne Provinzen von neuem zu 
vermessen; zu gleicher Zeit wurde die Bearbeitung 
die 1888 beend 


war, worauf die verschiedenen anderen mathematisch-astr 


in einigen Zeilen auch nur andeuten. 


sekundären Triangulation fortgesetzt, 


was 


nomischen Operationen aufgenommen wurden 6), welche noch 


Wenn einmal die Länge und Breite 
A 


jetzt fortdauern ?). 
T 7 ®% 


ur re N a eu rer 


1) Regierungserlasse der Jahre 1854, 1862, 1864, 1865 u. 1866 
2) Hier, sowie auch ferner für Java, F. de Bas, |. e. 
3) Koloniaal-Verslag, 1887. 2 
4, Ebend. 1892. Se 
5) Catalogus der Internationale Koloniale Tentoonstelling te Ams st 
dam, 1883. 
6) Die Triangulation von Java, von Dr. J. A. C. One n 
Bd. I: Batavia 1875; Bd. II u. II: Im Haag 1878 u, 1891. 
7) Nachrichten über die kartographische und die damit zusammen- 
hängende Arbeit von seiten der Regierung in Java geben aufser den 
zitierten Quellen die jährlich von der Regierung veröffentlichten K 
Verslagen, die Tijdschrift v. h. Kon. Ned. Aardr. Gen., Bd. III 
Meer Uitgebr. Art., S. 167, Bd. V (1888), Versl. en Meded., 
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aller Winkelpunkte in den verschiedenen Provinzen be- 
stimmt sein werden, kann an die Herstellung einer einheit- 
lichen Karte Javas und Madoeras mit einer gemeinschaft- 
lichen Projektionsfläche als Basis gedacht werden. Die 
jetzigen „Residentiekaarten“ schliefsen nämlich nicht an- 
einander an, da für jede Residentie eine eigne Projektions- 
fläche angenommen worden ist). 

Liefs die Kartographie Javas bis in die Mitte unsres 
Jahrhunderts viel zu wünschen übrig, so war es mit den 
übrigen Inseln noch schlimmer bestellt. Die besten bis 
dahin existierenden Karten Sumatras rührten von Fremden 
her; so die Karten von Marsden (1811), Raffles (1829), 
Berghaus (1837) und Junghuhn (1847, Battaländer). In 
späterer Zeit lieferten die Militärexpeditionen, die amtlichen 
Reisen, die Forschungen der Bergbauingenieure, die Unter- 
suchungen anlälslich des Eisenbahnbaues, die Thätigkeit der 
Missionare, der Atjehkrieg und die Sumatra-Expedition von 
Seiten der Niederl. geogr. Gesellschaft (1877 — 79) der 
Kartographie manchen wichtigen Beitrag; es fehlte aber 
noch immer eine streng wissenschaftliche Grundlage, und 
erst wenn die Triangulation der Insel fertig sein wird, 
dürfen wir eine den wissenschaftlichen Forderungen ge- 
nügende topographische Karte erwarten. Schon in der 
Mitte des Jahres 1883 hat die Triangulation in Sumatra 
ihren Anfang genommen, und zwar in dem „Gouvernement 
Sumatra’s Westkust*. So kräftig wurde damit fortge- 
schritten, dafs man noch vor Ende 1886 mit der topo- 
graphischen Arbeit beginnen konnte. 1890 wurde die 
Triangulation der Residentien Padangsche Boven- und Be- 
nedenlanden vollendet, so dals man von jetzt an in Ta- 
panoeli, dem dritten Teile des „Gouvernement Sumatra’s 
Westkust“ , kräftiger fortschreiten und zu gleicher Zeit 
schon Vorbereitungen treffen konnte, um die Arbeit sofort in 
östlicher Richtung, nämlich in der Residentie „Sumatra’s 
Oostkust“, fortzusetzen?). Als das Resultat dieser grofsen 
Arbeit erscheint seit 1889 die Topographische Kaart 
van Sumatra, 1:20000 (Batavia, Topographisches 
Amt)®). „Diese Karte verspricht nach ihrer Vollendung 
ein prachtvolles und genaues Bild der Insel zu geben... 


Bd. VII (1890), S. 345, ferner die Revue coloniale internationale, Bd. I 
(1885), 8. 407, endlich F. de Bas: La cartographie et la Topographie 
des Indes Orientales N&erlandaises, Leyden 1884. Für die statistischen 
Karten siehe die Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen., Bd. I (1884), Meer 
Uitgebr. Art. Nr. 2, $. 252. 

1) Koloniaal-Verslag, 1889. 

2) De triangulatie van Sumatra door F. de Bas. (Bijblad Nr. 10 
van het Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen., 1882), und J. J. A. Muller: 
De triangulatie van Sumatra (mit drei Karten) in Tijdschr. v. h. K. N. 
Aardr. Gen., Bd. IX (1892), 8. 1. 

#%) Bis Ende 1891 erschienen 47 Blätter (von 5 F. Länge und Breite), 
und zwar 1889, 1890 und 1891 resp. 17, 10 u. 20 Bl. Herr Hoek- 
‚stra ist also im Irrtum, wenn er in seiner Inaugural- Dissertation „Die 
Oro- und Hydrographie Sumatras“ (Groningen 1893), S. 3 behauptet, es 
seien bis April 1892 nur 45 Blätter erschienen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft VIII. 


ey: 


die Terrainzeichnung (mit Isohypsen von 10 zu 10m) ist 
sehr klar, das Bergland hebt sich schön ab von der Küsten- 
ebene und den Flufsthälern“ 1). Aufser dieser Karte werden 
seit 1890 auch die Gradabteilungskarten (jedes Blatt 20 F. lang 
und breit) im Mafsstabe 1:80 000 veröffentlicht. Mit wel- 
cher Ausdauer die Aufnahme betrieben wird, möge daraus 
einigermalsen klar werden, dafs, obwohl das Personal nicht 
zahlreich ist, in den Jahren 1888, 1889, 1890 und 1891 
resp. vermessen wurden 1333, 1292, 1657 und 1838 qkm, 
alles im Malsstabe 1:20000. Am Schluls 1891 belief 
sich die Zahl der Pfeiler (primäre, sekundäre und tertiäre 
zusammen) auf 1171. Von 46 primären, 59 sekundären und 
701 tertiären Punkten war die Berechnung (Lage in der 
Projektionsebene und absolute Höhe) schon fertig?). — 
Auch wurde im August 1891 mit einer flüchtigen Auf- 
nahme der Residentie Benkoelen angefangen zur Herstel- 
lung einer Karte im Malsstabe 1: 100 000. 

Weil an eine topographische Karte der Insel Borneo 
auf Grund einer Triangulation vorläufig nicht gedacht wer- 
den kann, beschlols die Regierung, als im Jahre 1886 ein 
Teil des Personals auf Java frei geworden war, dasselbe 
nach Borneo überzusiedeln, um eine „Flying survey“ des 
westlichen Teils („Wester- Afdeeling“) der Insel zu veran- 
stalten, als Grundlage einer Übersichtskarte im Mafsstabe 
1:200 000. Noch im Laufe dieses Jahres wurden 614 qkm 
vermessen, und die Arbeit wurde seitdem ununterbrochen 
weitergeführt, so dafs das topographische Amt in Batavia 
schon 1889 mit der Veröffentlichung der Karte einen Anfang 
machen konnte?). Vor allem in der Gegend der obern 
Kapoeas hatten die Aufnehmer sowohl wegen des Terrains 
wie wegen der oft feindlichen Haltung der dajakschen Be- 
völkerung mit grolsen Schwierigkeiten zu kämpfen, aber 
ohne dafs dadurch die Arbeit eine bedeutende Unter- 
brechung erlitten hätte®). 

Mit den topographischen Karten des Geographischen 
Amtes sollen auch die nicht weniger vorzüglichen Küsten- 
karten des Hydrographischen Amtes erwähnt werden, vor 
allem diejenigen der noch wenig bekannten Inseln des östlichen 
Teiles des Archipels, obwohl die von Java, Sumatra u. s. w. 
nicht weniger Anerkennung beanspruchen dürfen. Es hat 
lange gedauert, bevor die hydrographischen Aufnahmen in 
die richtigen Bahnen geführt waren, und auch jetzt ist 
noch an mancher Karte verschiedenes auszusetzen). 


1) Hoekstra a. a O.,S. 4. 

2) Koloniaal-Verslag, 1892. 

3) J. J. K. Enthoven: De topographische opneming der Wester- 
Afdeeling van Borneo, in Album der Natuur (1892), S. 133. 

4) Bis Ende 1891 waren 6 Blätter erschienen. Es wurden 1888, 
1889, 1890 und 1891 resp. vermessen 14820, 15122, 20 253 und 
13 634 qkm, alles im Mafsstabe 1: 200 000. 

5) Kritik des Herrn F. $. A. Clereq an der Karte der Nordküste Neu- 
Guineas von 133—141° Ö. L. v. @r., in d. Ztschr. IndischeGids, 1890, II. 
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Wie von uns schon bemerkt wurde, schenkte man — und 
zwar nicht mit Unrecht — im vorigen Jahrhundert den See- 
karten von Insulinde nur sehr wenig Vertrauen. Als darum 
die Niederlande ihre Kolonien von den Engländern zurück- 
erhalten hatten (1816), wurde bald der Entschlufs gefalst, 
eine Kommission zur Verbesserung der indischen Seekarten 
Im Jahre 1821 trat dieselbe ins Leben, 
aber sie beschränkte ihre Thhätigkeit auf die Kompilation von 


zu ernennen. 


Karten, wozu ihr das Material, meistens in sehr langen 
Pausen, von Marineoffizieren geliefert wurde (oder schon 
früher geliefert worden war) und ohne dals man jemals 
nach festen Prinzipien gehandelt hätte. Trigonometrische 
Aufnahmen geschahen nur selten, und die Karten waren 
und blieben deshalb noch unzuverlässig. Erst 1858 trat 
endlich ein besserer Zustand ein, als man mit einer regel- 
mälsigen Aufnahme den Anfang machte, während unter- 
dessen die englische Marine schon manche wichtige Stralse 
oder Küstenstrecke in den holländischen Kolonien mappiert 
hatte. Im eben genannten Jahre wurde ein Segelschiff, 
der „Pylades“, mit den hydrographischen Aufnahmen be- 
auftragt, zehn Jahre später (1869) ein Dampfschiff, „Sta- 
voren“, während 1882 endlich drei Dampfer dazu be- 
stimmt wurden: „Hydrograaf“, „Melvill van Carnbee“ und 
„Blommendal“)), 


Stand gesetzt, ihre Aufgabe zu lösen. 


Dadurch erst wurde die Marine in den 
Während früher 
zwanzig Jahre (1858—1878) allein darauf verwendet wur- 
den, die Bankastralse, die Gasparstrafse und ihre Verbin- 
dung aufzunehmen — ein Areal von etwa 6 Quadrat- 
graden, während ganz Insulinde deren 600 enthält —, ist 
in dem letzten Dezennium ein erfreulicher Umschwung ein- 
getreten. Mit der grölsten Anstrengung haben die drei 
genannten Schiffe ihre Arbeit fast ununterbrochen fortge- 
setzt, und nicht unbedeutend ist die Zahl der Karten und 
Segelanweisungen, welche seitdem von dem Hydrogra- 
phischen Amte (Batavia — Haag) veröffentlicht worden 
sind2). Die meisten derselben zeichnen sich ebenso durch 
Verläfslichkeit wie durch vorzügliche technische Ausstat- 
tung aus?). 

Erfreute sich die Kartographie in der zweiten Hälfte unsres 


1) Das erstere wurde 1890 ersetzt durch die „Banda“. 

2) In dem Regeerings-Almanak van Nederlandsch Indi& findet man ein 
Verzeichnis aller topographischen und hydrographischen Karten, Segel- 
anweisungen und Legenden, welehe von der Regierung veröffentlicht wur- 
den, so dafs daraus erhellt, welche Küsten und Gewässer schon mappiert 
sind und welche noch nicht. Dies ergibt sich auch aus den zwei Regie- 
rungspublikationen: Index van Kaarten en Gidsen van den Nederl. In- 
“ dischen Archipel (Hydrogr. Amt in Batavia) und Lyst der Kaarten en 
Gidsen van den Nederl. Ind. Arch, (veröffentlicht durch das Hydrogra- 
phische Amt des Marine-Ministeriums). 

3) Für die hydrographischen Aufnahmen siehe die Koloniale Ver- 
slagen, Catalogus Tentoonstelling Amsterdam, Tijdschrft v. h. K. Ned, 
Aardr. Gen., Bd. IV (1887), 8.2 u. 191; Bd. V (1888), S. 154; Bd. VI 
(1889), 8. 121, 131, 133, 208; Bd. VII (1890), S. 207, sowie auch die 
erwähnten Schriften des Herrn de Bas. 


Jahrhunderts eines regen und stets wachsenden Interesses 
seitens der Regierung, so wurde auch von Privatpersonen 
auf diesem Gebiete während der letzten Dezennien Bedeu- 7 
tendes geleistet. Von den Atlanten, welche ganz Insulinde 
enthalten, sollen hier erwähnt werden der Algemeene Atlas 
van Nederlandsch-Indi& von P. Melvill van Carnbee 
und W. F. Versteeg (1853 —1864, 2. Aufl. 1870); 
der Atlas van Nederland en zijne overzeesche bezittingen, 
von dem bekannten niederländischen Kartographen Dr. J, 
Dornseiffen (1861, 4. Aufl. 1888), und nebst vielen 
Schulatlanten — wie diejenigen der Herren Pijnappel 
(1855), Versteeg (1874), Havenga (1885), Bruins 
(1889), van Gelder (1890) u. s. w. — der ausgezeich- 
nete Atlas der Nederlandsche bezittingen in Oost-Indie, 
door J. W. Stemfoort en J. J. ten Siethoff (Haag 
1885) 1). 
Routes der stoomschepen van Aden naar Nederlandsch Indie 
(1888); P. F. van Heerdt: Atlas van de waarnemingen 
in den Indischen oceaan (1889), mit erläuterndem Text; 
Findlay: A Directory for the navigation of the Indian 


Zu gleicher Zeit wollen wir hier anführen die 


Archipelago, with descriptions of the Winds, Monsoons 
and Currents (3. Auflage 1889); The Chronicle and Direc- 
tory for China, Corea, Borneo, Strait Settlements, Malay 
States u. s. w. (1889—1890). Als die wichtigsten Über- 
sichtskarten des ganzen Archipels gelten: die Algemeene 
Statistische Kaart der Nederlandsch Overzeesche bezittingen 
door P. Melvill van Carnbee (1849); Nederlandsch 
Oost-Indi in twee bladen door A. 0. J. Edeling (1867); 
die Kaart van Nederlandsch Oost-Indie, 1:1 800 000, von R 
Dornseiffen (1873); die Kaart van Insulinde, 1:700 000, 
von J. Dornseiffen (1882); die Kaart der Nederlandsche 
Bezittingen in Oost-Indie von Stemfort & ten Siet- 
hoff, P.R.Bos, R.R. Rijkens und W. van Gelder; 
Wandkaart van Nederlandsch Oost-Indi&(1890); C. M. Kan: 
Kaart van den Nederlandsch Indischen Archipel, 1:6 000 000 0, 
mit Erläuterung (Amsterdam 1892). 4 

-Wenn wir zum Schlufs die Kartographie der einzelnen 
Inseln noch einen Augenblick ins Auge fassen, so ergibt 
sich sofort, dafs in dieser Hinsicht, ebenso wie in so man: 
Aulser den ver- 
schiedenen Küstenkarten und den schon erwähnten Resi- 


Be a er er ee ee 


cher andern, Java am besten bedacht ist. 


dentiekaarten besitzen wir die Kaarten van de Resi- 
dentien van Java, 1:20000, seit 1879 im Erscheinen 
begriffen, die Kaarten der Residentien, die die 


ir He ee A en ie 


Kultur- sowie andre Unternehmungen enthalten, eine grolst 
Zahl topographischer, Produktions-, Wege-, Höhen- und 


1) Siehe das Referet von Emil Metzger in Petermänns Mi 
gen 1886, S. 114 ff. und das ausführlichere von Robid& van de 
in den Bijdragen van het Kon. Instituut v. d. Taal-, Land- en V 
kunde van Ned. Indie, 5° Ser., Bd. I (1886), S: 101 u. 220 ff. 
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andrer Karten der einzelnen Provinzen oder von Teilen 
derselben, sowie sehr viele Städtepläne und Städtekarten. 
Der Überfülle wegen sollen hier nur erwähnt werden: die 
! Spoorwegkaart van Java en Madoera von J. W. Stem- 
| foort und J. Hora Adema (1885) 1:1000000, Post- 
en Telegraafkaart van Java en Madoera (Topogr. Amt in 
Batavia 1887), 1:1000000; J. Dornseiffen: Kaart 
van Java en Madoera, 1:950 000 (1890); Bos, Rykens 
u. van Gelder: Kaart van Java, 1:500000 (1890). 
Daneben mögen Erwähnung finden die von dem Hydro- 
graphischen Amt veröffentlichte Karte der Javazee en aan- 
grenzende vaarwaters, 1:1000 000 (1886/87), die Map 
of the Java Sea, 1:625 000, und die Map of Sunda strait 
and Approaches, 1:1 950 000 (beide 1889 von dem Hydro- 
graphic Office in Washington hergestellt). 

Obwohl unser Wissen von der Insel Sumatra in man- 
chen Teilen noch sehr lückenhaft ist, hat man doch schon 
mehrere Male versucht, sie in ihrer Gesamtheit kartogra- 
phisch darzustellen. Schon 1873 geschah dies auf der 
Kaart van Sumatra von Baron von Derfelden van 
Hinderstein, 1:2000 000; 1877 veröffentlichte Dr. J. 
Dornseiffen eine Kaart van de eilanden Sumatra en 
' Bangka, Bliton en Riouw, 1:4200000, 1883 eine Kaart 

van het eiland Sumatra, 1:1450000;, 1886 erschien die 
Karte Havengas, 1:1500000, 1892 die Algemeene 
Kaart van Sumatra, Bangka en den Riouw-Lingga archipel, 
1:1000 000, mit Nebenkärtchen von Atjeh, 1:100 000, 
und von der Gegend der Ombilien-Eisenhahn, 1:300000, 
von Dr. Dornseiffen. Im gröfsten Malsstabe (1: 900 000) 
ist Sumatra dargestellt in dem Atlas von Stemfoort und 
ten Siethoff (Blatt 6, 7 und 8). 

Grols ist die Zahl der Karten von einzelnen Teilen der Insel, 
von Küstenstrecken, Gebirgsgruppen und Flüssen. So gibt 
es viele Karten von Atjeh, Groot-Atjeh, dem Kriegsterrain 
und dem besetzten Gebiet in sehr verschiedenen Malsstäben. 
Als die besten erwähnen wir die Overzichtskaart van Groot- 
Atjeh, 1:50 000 (1883); die Kaart van het bezette gebied 
in Groot-Atjeh, 1:20000 (1885; 2., verbesserte Aufl. 
1891); die Kaart van Atjeh en onderhoorigheden, 1:750000 
(1886), alle drei auf dem Topographischen Amt in Batavia 
hergestellt; die Schetskaart der Afdeeling Westkust van 
Atjeh, 1:500000, von K. F.H. Langen (in der Tijdschr. 
v.h.K.N. Aardr. Genootsch. 1888); die Kaart van Noord- 
Sumatra, 1:590000 (1882), vom Topogr. Amt; die Katar 
van de Afdeeling Deli der Residentie Oostkust van Sumatra, 
1:100000 (1885); die Schetskaart van het Tobameer, 
1:500000, von Dr. Hagen (Tijdschr. v. Ind. Taal-, 
} Land- en Volkenkunde, Bd. XXXI, 1886); die Kaart der 
 Batakanden en van het eiland Nijas, 1:200 000 (1887 
von F. J. Haver Droeze; die Karte der unabhängigen 


Battak-Lande, 1: 200 000, von Freiherrn v. Brenner- 
Felsach (Zeitschr. d. K. K. Geogr. Ges. Wien, 1890); 
der „Rheinische Missionsatlas* (Barmen 1891; 2. Aufl.); der 
Atlas zu der geographischen Darstellung der Resultate der 
Sumatra - Expedition, von D. D. Veth (1882); der Atlas 
zu der Topographische en geologische Beschrijving van een 
deel van Sumatra’s Westkust, von R. D. M. Verbeek 
(1883); die Schetskaart van een gedeelte van Mdden-Su- 
matra, 1:320000, von J. W. Yzerman und L. A, 
Bakhuis (189]). 
Karten verschiedener Teile der Insel, von den Mineninge- 


Auch die vorzüglichen geologischen 


nieuren hergestellt, sollen hier hervorgehoben werden !), wie 
2. B. diejenige Süd-Sumatras und vor allem die ausge- 
zeichnete Kaart van het Ombilien Kolenveld, 1:25 000, 
von R. D. M. Verbeek, K. A. Naumann und J. FE. 
de Corte (1874) und die von denselben Verfassern ent- 
worfene Geognostische Kaart van hte Ombilien-Kolenveld, 
1:10000. Auch viele andre vorzügliche Karten könnten 
hier noch angeführt werden, z. B. verschiedene Flufskarten, 
wie diejenige der Pane und Bila, 1:200 000, von J. B. 
Neumann, die Karte der Beneden-Ketaun, 1:160000, 
von H. J. A. Raedt van Oldenbarneveldt, und die 
Karte der Indragiri und Reteh, 1:333333, von H. de 
Boer, alle drei in der Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen., 
resp. 1885, 1888 und 1890. 

Die Nachbarinseln Bangka und Billiton haben sich, 
dank ihrem Mineralreichtum, stets eines regen Interesses 
erfreut; da sie trigonometrisch vermessen und alle Küsten 
von der Marine aufgenommen sind, wollen wir hier nur 
die Kaart van het eiland Bangka, 1:300 000, Hydrogr. 
Amt (1882), die Kaart van het eiland Billiton, 1: 200 000, 
Topogr. Amt (1877/78), und die Topographische Kaart van 
het eiland Billiton, 1:200 000, Topogr. Amt (1882), an- 
führen. Auch die schönen geologischen Karten der Minen- 
ingenieure verdienen in hohem Malse unsre Aufmerksamkeit. 

Abgesehen von den Arbeiten des Hydrographischen 
Amtes, die sich auf die Mappierung der Küsten und höch- 
stens der Flufsmündungen beschränken, sowie den flüch- 
tigen Aufnahmen West-Borneos und eines Teiles von Süd- 
Celebes, ist es mit der Kartographie der übrigen Inseln 
des Archipels schlecht bestellt. Gewils sind hier die Be- 
schwerden, welche zu überwinden sind, viel grölser als 
in Sumatra und vor allem in Java, da manche Insel 
höchstens dem Namen nach der niederländischen Herrschaft 
unterworfen ist, das Innere so mancher Insel niemals von 
einem Europäer betreten wurde und das Mifstrauen der 
Eingebornen die Forschungen sehr oft erschwert oder durch- 


aus unmöglich macht. Dennoch würden die Lücken in 


1) Siehe die verschiedenen Jahrgänge der seit 1871 erscheinenden 
Tijdschrift van het Mijnwezen in Ned. Oost Indie. 
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unserm Wissen nicht so grofs sein, hätte der Vorschlag 
des damaligen Vorsitzenden des Niederl. geogr. Vereins, 
Herrn W. F, Versteeg, Beifall gefunden, nämlich, ebenso 
wie es die Engländer in Vorderindien thun, auch in 
unsern Kolonien zur Erforschung und flüchtigen Aufnahme 
derjenigen Teile, in denen der weilse Mann noch immer als ein 
unwillkommener Gast oder sogar als Feind betrachtet wird, 
Nach Versteeg!) soll sich der 
Javaner zu dieser Arbeit sehr gut eignen. 


Eingeborne zu verwenden. 


Schon bevor die Küsten Borneos von der Marine map- 
piert wurden, gab es verschiedene Küstenkarten, wie die- 
jenige der Westküste, 1:500000, von A. C. J. Ede- 
ling (1862); desto schlimmer war es aber mit dem Innern 
bestellt — das untere Stromgebiet einzelner Flüsse ausge- 
nommen, Zwar hat Karl Bock seinem Reisewerk auch 
einen Atlas von Ost- und Süd-Borneo beigefügt (1881), die 
Frage ist aber, inwieweit seine kartographischen Darstel- 
lungen Vertrauen verdienen. — Unter solchen Verhältnissen 
braucht es deshalb kaum hervorgehoben zu werden, von 
welcher Bedeutung die schon erwähnte „Flying survey“ 
und die darauf basierte Karte sind. (Siehe S. 189.) Auch 
hat man im Topographischen Amte in Batavia 1889 damit 
die Weg- 
Wester-Afdeeling van Borneo, 1:50000, zu veröffentlichen, 


angefangen, en Rivierkaarten der Residentie 
von denen Ende 1891 schon 65 Blätter erschienen waren 2). 


Nicht besser ist die Kartographie von Üelebes be- 


stellt. Nur in dem südlichen Teile fanden schon vor 
1880 von den Regierungsbeamten topographische Ver- 
messungen statt, auf denen die Karte basiert, welche 


1886 von dem Topographischen Amte im Haag als Kaart 
van het Zuidelijk deel van het Gouvernement van Makassar 
in 4 Blättern, 1:200000, veröffentlicht wurde. Von dem 
nördlichen Teile der Insel, der bekannten Minnahassa, haben 
die Regierungsbeamten, wie vor allem Graafland, Melvill 
von Carnbee, van Musschenbroek und van Ho&vell, wert- 
volle kartographische Beiträge geliefert. 

Von den „Kleinen Soenda-eilanden“ ist allein die Insel 
Bali in befriedigender Weise mappiert. Die verschiedenen 
- Militärexpeditionen veranlalsten das Topographische Amt 
in Batavia, 1883 eine Kaart van het eiland-Bali, 1:250 000, 
von H. D. H. Bosboom und J. J. K. Enthoven, zu 
veröffentlichen. Die Küsten dieser, sowie der übrigen In- 
seln können wir kennen lernen aus der Kaart der Kleine 
Soenda-eilanden en aangrenzende vaarwaters, 1:500 000 
(1876 — 84), und der Kaart der eilanden en vaarwaters 
beoosten Java, 1:1000 000 (1880—82), beide von dem 
Hydrographischen Amte. Das Innere dieser Inseln ist aber 
im allgemeinen, Bali ausgenommen, noch immer eine Terra 


1) Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen., Bd. III, Ser. 1 (1879), 8. 153 ff. 
2) Koloniaal-Verslag, 1890, 1891, 1892. 


Die Entwickelung der Kartographie von Niederländisch-Ostindien. 


wu 


Nur von dem östlichen Teile der Insel Flores 
kann, als Resultat der vom Niederländischen geogr. Verein 
organisierten Expedition!), eine bessere Karte erwartet wer- 


den. Die Forschungsreise des Professors der Geologie A, 


incognita. 


Wichmann durch diese Insel ?) wurde ebenfalls zu einer | 
Flying survey benutzt und auf Grund derselben eine Kaart . ! 
van het eiland Flores, 1:1000000, zusammengestellt?2), 

Wie es mit der Kartographie der Molukken beschafen 
ist, hat Professor ©. M. Kan dadurch illustriert, dals er in 
der Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen. 1888 eine Karte 
veröffentlichte, auf welcher die verschiedenen Darstellungen 4 
nach den besten neueren Karten von einigen Inseln und 
Inselgruppen wiedergegeben wurden. So stark war der | 
Unterschied in den Darstellungen, dafs es oft Mühe kostete, 
eine und dieselbe Inselgruppe darin wiederzuerkennen. Für E 
eine dieser Gruppen ist dies jetzt besser geworden, seit- 
dem der Marineleutnant H. O0. W. Planten, der Erforscher 
der Key-Inseln®), in der Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen. 
1892, Nr. 5 seine Kaart der Key of Ewaf eilanden, 
1: 150 000, veröffentlicht hat. 2 

Von dem niederländischen Teile Neu-Guineas sind eben- 
falls nur die Küsten bekannt. Herr F. S. A. de Glereqg 
gab seinem Aufsatze in der Tijdschr. v. h. K. N. Aardr, 
Gen. 1893, Nr. 2 eine Karte der West- en Noordkust von 
Nederlandsch Nieuw-Guinea, 1:2 750000, bei. Von dem 
Innern dieser, sowie so mancher Insel der Molukken wissen 3 
Desto gröfsern Wert müssen wir darum 
der regen, ununterbrochenen Thätigkeit der Marine sowie 


wir fast garnichts. 


auch des Hydrographischen Amtes beimessen, die uns we- F 
nigstens die Küsten dieser grolsen Inselwelt kennen lehrt, 
Schon seit vielen Jahren währt diese Arbeit, und groß | 
ist denn auch die Zahl der Küstenstrecken, Baien, Fluls- 
mündungen und Ankerstätten, welche unterdessen kartiert 
wurden. Das bezeugen die Karte von dem Molukschen 
Archipel, 1:1000000, Blatt I 1889, Blatt II 1884, die 
Karte der ID van Nieuw Guinea, 1:1 000 000 
(1885), und diejenige der Nordküste, 1: 1000 000 (1889), 
sowie auch die zahlreichen Plannen van ankerplaatsen in den 
Molukschen Archipel in verschiedenen Malsstäben. Und ob- 
wohl noch manches Dezennium vorübergehen wird, bevoralle 
Küsten mappiert sein werden, obwohlesnoch garnicht zu sagen 
ist, wann solches mit dem Innern der vielen Inseln der Fall 
sein wird, haben wir uns doch jährlich neuer Fortschritte zu 
erfreuen, und auch hier mag das Homerische Wort Anwen 
dung finden: „Einst wird kommen der Tag.“ Möchte dieser 
Tag einer nicht allzu fernen Bakund vorbehalten bleiben! 


1) Siehe unsern Beitrag „Forschungsreisen in Niederländisch - 0s 
Indien« in Das Ausland 1892, Nr. 2. 
2) Tijdschr. v. h. K. N. Aardr. Gen. 1891, Nr. 2. 


3) Siehe Das Ausland, 1892, Nr. 2, und 1893, Nr. 22. e 
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Kleinere Mitteilungen. 


Nansens Heimkehr. 


Unmittelbar vor Schluls dieses Heftes erreicht uns die 
Freudenbotschaft, dafs Nansen wohlbehalten den heimat- 
lichen Boden wieder betreten hat. Soweit die bisherigen 
dürftigen Nachrichten einen Überblick gestatten, hat die 
Reise folgenden Verlauf genommen: 

I. Abschnitt, vom 21. Juli 1893, an welchem Tage der 
„Fram“ Vardö verliefs, bis 15. September 1893: Fahrt ent- 
lang der Nordküste der Alten Welt bis zur Olenekmündung, 
wo eine zweite Partie sibirischer Hunde an Bord genom- 
men werden sollte. Diese Absicht wurde leider dadurch 
vereitelt, dafs bisher unbekannte Schären eine Annäherung 
an das Land nicht gestatteten und weiter keine Zeit zu 
verlieren war. Deshalb wurde sofort der Kurs nach den 
Neusibirischen Inseln eingeschlagen, und damit beginnt die 
eigentliche Polarreise. 

II. Abschnitt vom 15. September 1893 bis 14. März 1895. 
Am 22. September wurde der „Fram“ in 78° 50’ N,, 
133° 37’ O. vom Eis umschlossen, und nun begann die 
anderthalbjährige Treibfahrt, die das Schiff in 
nordwestlicher Richtung bis 83° 59’ N., 102° 27' ©. 
führte. Diese Stömung führte also vom Pole ab gegen 
Spitzbergen zu, und das bewog Nansen, das Schiff zu 
verlassen und sich über das Eis einen Weg nach dem 
Pol zu bahnen. Die bisher einheitliche Expe- 
dition löst sich in zwei auf, und nur über den Ver- 
lauf der Expedition von Nansen und seines Beglei- 
ters Johansen sind wir bisher unterrichtet. Kapitän 
Sverdrup, und die übrigen 9 Europäer verblieben auf 
dem „Fram“, dessen weitere Schicksale unbekannt sind. 
Da sich aber das Schiff bisher unter den ungünstigsten 
Verhältnissen glänzend bewährt hatte, so ist an seine 
baldige glückliche Wiederkehr kaum zu zweifeln. Erst 
seine weitere Reise wird uns über die Strömungsverhält- 
nisse des westlichen Polarmeeres Aufschluls erteilen, und 
es muls betont werden, dafs dieHypothese von einer trans- 
arktischen Trift durch das innerste Polargebiet durch den 
zweiten Abschnitt der Nansenschen Expedition nicht wider- 
legt ist. 

III. Abschnitt, vom 14. März bis 7. April 1895. 
Nansen und Johansen reisen mit 28 Hunden, 3 Schlitten 
und 2 Kajaks über das Eis polwärts und erreichen am 
letztgenannten Datum die gröfste Polhöhe von 86° 14’, 
also 2° 50° mehr, als Lockwood unter 44° 5’ W. im 
Mai 1882. Ungünstige Eisverhältnisse und eine südliche 
Trift nötigen aber die kühnen Reisenden, nur mehr 421 km 
(gleich der Distanz Berlin — Frankfurt a. M.) von dem heils 
ersehnten Ziele entfernt, umzukehren }). 

IV. Abschnitt, vom 7. April bis 26. August 1895. Rück- 
reise bis zur Erreichung einer zur Überwinterung geeigneten 
Stelle auf Franz Josef-Land unter 81° 13' N., 56° O. 


1) Die Länge der Eisroute Nansens ist unbekannt; im günstigsten 
Falle, d. h. wenn sie rein meridional verlief, betrug sie 151 km oder pro 
Tag 6,3 km. Unter gleichen Verhältnissen hätte dann Nansen direkt bis 
zum Nordpol noch mehr als zwei Monate gebraucht; dann mulste 
erst die Rückreise angetreten werden. Unter solchen Umständen war es 
natürlich ein Gebot der Notwendigkeit, die eigentliche Polreise aufzugeben. 


‘scheint landlos zu sein. 


V. Abschnitt, vom 26. August 1895 bis 19. Mai 1896: 
Überwinterung an der genannten Stelle. Am 19. Mai 
wurde die Reise nach dem Süden angetreten, wobei man 
glücklicherweise auf den zur Jacksonschen Expedition ge- 
hörigen Dampfer „Windward“ stiels. Mit diesem verliefsen 
Nansen und sein Begleiter am 7. August Franz Josef- Land 
und trafen am 13. d. M. an ihrem Ausgangspunkte Vardö 
wieder ein. 

Soviel über den Verlauf der Reise. Nansen hat sie 
selbst als eine erfolgreiche bezeichnet, und das war sie 
auch im höchsten Grade. Dafs der mathematische Pol 
nicht erreicht wurde, darauf kommt es wenig an; die 
Aufgabe, ein bisher gänzlich unbekanntes Gebiet der 
arktischen Kalotte aufzuhellen, ist voll und ganz gelöst. 
Wenn man nach den bisherigen Erfahrungen das Polar- 
meer für ein seichtes landreiches Becken hielt und halten 
durfte, so hat die Nansensche Expedition diese Ansicht 
gründlich berichtigt. Nur im S, in der Nähe der Küste, 
wurden einige Inseln entdeckt, das ganze übrige Gebiet 
Dafür mals aber Nansen wäh- 
rend seiner Nordtrift Tiefen von 3000—3500 m, und mit 
dem Charakter einer Tiefsee stimmt auch überein, dals die 
asiatische Kontinentalstufe nördlich vom 79. Parallel steil ab- 
stürzt. Wichtige Beiträge dürfen wir auch zur Topographie 
des Franz Josef-Landes erwarten. Als das Wichtigste er- 
achten wir aber, dafs volle drei Jahre hindurch in einem 
bisher gänzlich unbekannten Teile der Erde fortlaufende 
erdphysikalische Beobachtungen, namentlich meteorologische 
Beobachtungen gemacht wurden. Es läfst sich zur Stunde 
noch nicht im entferntesten ermessen, welche Förderung 
unsre Wissenschaft durch Nansens jüngste That erfahren 
hat, aber es kann keinem Zweifel unterliegen, dals sie eine 
mächtige sein wird. Vor allem aber dürfen wir hoffen, dafs 
die Polarforschung, die arktische wie die antarktische, nun 
in ein lebhafteres Fahrwasser gelangen wird. Ein grolser 
Erfolg ist der beste Agitator für eine Idee, und hier haben 
wir einen grolsen Erfolg. Supan. 


Krakar oder Dampier - Insel. 
Von Missionar Georg Kunze. 
(Mit Karte, s. Tafel 14.) 


Die Dampier-Insel (im März 1893 im Ruderboot 
von mir in 20 Stunden umfahren) wird von gegen 2000 
Papua bewohnt und von diesen „Krakar“ genannt. Die 
Inselbevölkerung verteilt sich auf etwa 60 Dörfchen und 
Weiler, die an der Küste von der See aus sichtbar oder 
verborgen im Urwalde und auf den Bergen liegen. Mehrere 
dieser Dörfchen bilden zusammen eine Dorfschaft. Die 
Inselbewohner unterscheiden sich als Kawello- u. Waskia- 
leute; jene südlich, diese nördlich der punktierten Linie, 
durch das Gebirge von einander getrennt. Jede dieser 
Inselhälften hat eine besondere Sprache; nur notdürftig 
verstehen, soweit der gegenseitige Tauschhandel es er- 
fordert, einige bestimmte Personen der einzelnen Dörfer, 
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welche die Handelsbeziehungen vermitteln, die Sprachen 
beider Inselhälften. Aufser Handel beschäftigt die Insulaner 
Feldbau (Taro, Jam, Bananen), Fisch-, Schnecken- und 
Schildkrötenfang (ersterer mit Speeren, Pfeilen, Fischkörben 
oder Netzen betrieben), auch Jagd auf Wildschweine. Ver- 
glichen mit den Dörfern der Astrolabebai machen die 
Dörfer auf Dampier einen ärmlichen Eindruck, weil kleiner 
und weniger sauber und weil die Eingebornen auf Dampier- 
Insel nicht den Reichtum des Festlandes an guten Materia- 
lien zum Hüttenbau haben. Die Hütten sind infolgedessen 
unansehnlicher, wie man denn hier die Dächer meist aus 
den minderwertigen Blättern des Pandanus herstellen muls, 
da bessere Blättergattungen, wie Nipa und Sago, ganz 
mangeln. Sago kommt nur an einzelnen Stellen (wie bei 
Seu) vor. In der Not müssen Blätter der Kokospalme 
aushelfen, deren es, wie auch Brotfruchtbäume, bei jedem 
Dorfe gibt. Diesen Nutzbäumen gesellen sich noch eine 
Menge Nulsbaum-Arten zu. Gutes Bauholz liefernde Bäume 
sind für gröfseren Bedarf nicht vorhanden. — Die Strand- 
dörfer haben alle Kanus (mit und ohne Segel) mit Aus- 
leger, aber unansehnlichere als im Friedrich Wilhelm-Hafen. 
Schöne, grolse Kanus werden auf Dampier nur in der 
Mangarlandschaft gebaut. Sonstige Beschäftigungen der 
Inselbevölkerung, hauptsächlich für den Tauschhandel, sind: 
das Anfertigen und Schleifen von Muschelringen, das primitive 
Bearbeiten von Schildpatt, das Stricken von Armbändern aus 
Rohr und von Taschen und Tragbeuteln aus einheimischem 
Bindfaden. Die Bevölkerung der Berge macht geflochtene 
Schilde (ein Spezifikum von Dampier), zierliche Handtrommeln 
und Holzschüsseln, Gegenstände, die durch die Strandbevöl- 
kerung weiterhin über See verhandelt werden. — Abge- 
sehen von den Handelsbeziehungen der beiden Inselhälften 
unter sich, steht jede derselben mit einem ganz bestimmten 
Teil der Festlandsküste von Neu-Guinea im Handelsverkehr. 
Die Inselhälfte nördlich der punktierten Linie hat rege Be- 
ziehungen zur Festlandsküste nördlich von Kap Croisilles 
bis Franklin-Bai, die Inselhälfte südlich der punktierten 
Linie dagegen ebenso rege Beziehungen zu der Küste süd- 
lich von Kap Croisilles bis zu den Inseln des Friedrich 
Wilhelm-Hafens und zur Bilibili-Insel, von wo diese Insel- 
hälfte ihrerseits wieder ihren Bedarf an irdenen Töpfen 
deckt, während jene dieselben aus der Landschaft Tukain, 
nördlich von Prinz Adalbert-Hafen, bezieht. Hier in Tukain 
werden schwarze, auf Bilibili rote Töpfe gemacht. Zwar 
bauen die Eingebornen auf Dampier einen Teil ihres 
Bedarfs an Tabak selbst, doch muls der weit grölsere 
Teil eingeführt werden, und zwar für die nördliche Insel- 
hälfte von Prinz Adalbert-Hafen und Franklin-Bai, für die 
südliche von Madugas (südlich von Kap Croisilles). Diesen 
abgegrenzten Handelsbeziehungen entspricht es, dals die 
Sprache der nördlichen Inselhälfte ihr Verbreitungsgebiet 
von Kap Croisilles bis Tukain und die der südlichen Insel- 
hälfte von Kap Croisilles bis zur Insel Seg hat. 
Wirkliche Häuptlinge gibt es nicht; an ihrer Stelle 
walten „Dorfälteste* (Familienhäupter): eine Würde, die 
durch ein persönliches Übergewicht über andere erworben 
ist. Überall ist Zauberei, Ahnen- und Geisterkultus ver- 
treten, doch gibt es keine bestimmte Kaste von Zauberern 
und heidnischen Priestern. — In geschlechtlicher Beziehung 
ist der sittliche Zustand des Volkes ein auffallend günstiger 


— Fälle wirklicher Polygamie sind bis jetzt nur wenig 
beobachtet worden. Wohl sind die Inselbewohner, ws 
alle Papua, diebisch, dagegen selten feindselig, wo man F 
ihnen in freundlichem Ernst entgegenkommt. Etwas a 
geregter, verwegener ist die Strandbevölkerung der nörd- 
lichen Inselhälfte, die mit der Mission erst wenig Berüh- 
rung hatte. — In gesundheitlicher Beziehung geniols 
Dampier-Insel nach den Erfahrungen der Missionare wenig 
Vorzug vor dem Festlande — sie hatten auch hier unter 
Malariafieber zu leiden. Unter den Eingebornen kommen 
Lungenkrankheiten, Dysenterie, Mundfäule, Fieber vorze 
auch gibt es viele mit bösen Wunden Behaftete,. Pookeii 
sind ihnen ebenfalls nicht fremd, und noch im Vorjahre 
hat eine Pockenepidemie ihrer ziele hinweggerafft. ä 
Von Süden aus gesehen, erscheint die Dampier-Insel als 
ein mächtiger, bis zur Spitze dicht bewaldeter stumpfer 
Kegel, doch ändert sich das Bild auf jeder Seite der Insel 
(vgl. die der Karte beigefügten Gebirgskonturen). Vont 
Seeufer bis zur höchsten Spitze der Insel zeigt sich der 
üppigste Urwald, in dem die Plantagen und Siedlungen 
der Eingebornen verschwinden. Grölstenteils drängt sich 
das Gebirge bis zum Seeufer, nur gegenüber der Rich- Insel 
ist etwas flaches Vorland, äulserst selten einen schmalen 
Sandstreifen am Ufer übrig lassend. 
Jenseits der Berge, bei Biu (man geht über das Berg 
Dorf Did !), liegt eine ansehnliche, fruchtbare, durch Berg- 
lehnen geschützte, sich auf Kurum (westlich) ande | 
Ebene. Eigentliche Flüsse gibt es nicht; es sind alles 
Gielsbäche, die dem Eingebornen das nötigste Sülswasser 
geben. — Die Vogelwelt der Insel entbehrt der Paradies- 
vögel, Papageien und Kasuare. An gröfseren Vierfülslern 
geht der Bestand über Schweine (wilde und zahme) und 
Fran nicht hinaus. — Die Insel ist fast gänzlich von 
Riffen eingeschlossen; nur im Nordwesten, bei dem Dorfe 
Mrangis, ist dies nicht der Fall. Dagegen nehmen die 
Riffe von Söu an bis Sangana an Breite beständig zu. — 
Bei dem Dorfe Kulobob befindet sich eine kleine, in einem 
tiefen Halbkreis sich hinziehende Bucht, leider an der 
Öffnung durch Riffe versperrt, im Innern aber mit sehr tie- 
fem Wasser. Für Boote besteht eine schmale Durchfahrt, 
die mit Vorsicht zu jeder Zeit benutzt werden kann. Eine 
kleinere Bucht befindet sich bei Biu, die einen einiger- 
malsen guten Landungsplatz für Boote besitzt, da es hier vor 
der Einfahrt keine Booten gefährliche Riffe ih wohl aber 
einen in der Nähe des Ufers aus dem Meere aufsteigende 
lässigen Grund von schweren Kieseln. Herrscht kein Os 
oder Nordost-Wind, so kann man auch einen notdürftigen 
Ankerplatz für Boote zwischen Kaju und Seu finden, mi 
einiger Vorsicht auch einen solchen bei Kurum im Werke 
der Insel, in der Nähe eines steileren Sandstrandes. 
Will man Dampier von Friedrich Wilhelm - Hafen aus nit 
dem Boot anlaufen, so fährt man am besten nachmitts gs 
gegen 3 Uhr von Friedrich Wilhelm-Hafen fort und sucht 
bis 9 Uhr die kleine Insel Duduai (bei Kap Juno, die voı 
letzte der Laguneninseln) zu erreichen und an der La 
seite derselben einige Zeit zu ankern, bis man be 


ee 


l) Fragt man nach einem Dorfe, so fügt man dem Ortsnamen d 
Wort pannu (= Dorf) hinzu, da viele Dorfnamen auch Sachnamen sind, ur 
fragt also: Dogom didpannu ? = wo ist das Did-dorf ? SE 


kommendem Nachtwind vom Lande her (bzw. Südwest) 
die Fahrt gegen 11 Uhr fortsetzt. Unter günstigen Ver- 
hältnissen kann man dann bis 8 Uhr morgens bei Kulobob 
landen. Die Rückfahrt kann man in günstigem Falle in 
11 bis 12 Stunden zurücklegen, wenn man mit Nordost 
direkt durchfährt, doch fährt man dann schon gegen Morgen 
von Dampier ab. Mit Booten ist der Weg durch den 
Alexishafen vorzuziehen; in der Nähe, bei der Insel Sag, 
an deren Innenseite, liegt, bevor man den Hafen verläfst, 
ein willkommener Ankerplatz, durch Sandstrand erkenntlich. 
Bei Ost- (zwischen April und Oktober) und bei Nordwest- 
wind (zwischen Oktober und Ende März) sind Bootsfahrten 
nach Dampier sehr gefährlich. Mai und November bringen 
häufig ruhigere See. Will man öftere Fahrten machen, 
so muls man die von vorteilhaften Zwischenwinden be- 
günstigten Perioden, die 3—5 Tage, zuweilen auch länger 
anhalten, ausnutzen. 

Seit Juni 1895 ist auf Dampier-Insel ein alter vul- 
kanischer Krater wieder zum Ausbruch gekommen, dessen 
Lage indels noch nicht genauer bekannt ist. Die Ein- 
gebornen wissen nur, dalser bereits vor vielen Generationen 
thätiggewesen und durch Aschenregen grolse Verheerungen 
angerichtet hat. Erst nachdem ich bereits ca 2 Jahre auf 
Dampier gewesen, machten mir Eingeborne Andeutungen, 
dals aus dem Krater, nach dem Berichte ihm nahewohnen- 
der Bergbewohner, Dämpfe aufstiegen, die sich indefs nie 
zu bemerkbaren Wolken verdichteten. 

Nachdem die rheinischen Missionare von Barmen 5 Jahre 
auf der Insel gewirkt hatten (ich legte die Miss.-Stat. 
1890 an), mufste Missionar Dassel, mein Stellvertreter, Ende 
Juli vorigen Jahres, von dem Vulkan bedroht, die auf einem 
ca 150 Fuls hohen Hügelrücken bei dem Dorfe Kulobob, 
im Hintergrund der Bucht, gelegene Missionsstation räumen. 
In der Nähe des zurückgelassenen Wohnhauses befinden 
sich 4 Gräber, die dreier Missionsarbeiter und meiner Frau. 
Mehrere Male konnte von mir auch die Rich-Insel (von 
Dampier-Insel in ca 8 Stunden zu erreichen) besucht wer- 
den. Die Dörfer, klein wie die der Dampier Insel, sind 
auf Bergen gelegen und auf beschwerlichen Pfaden er- 
reichbar — am Strande befinden sich da und dort nur 
niedrige Unterkunftshütten für durch Regen gestörte Fische 
fangende Eingeborne. Rich-Insel ist ebenfalls von Riffen 
umgeben; das Landen mit Booten ist hier noch gefähr- 
licher als auf Dampier. Nur mit Hilfe von Eingebornen- 
Kanus kann der Europäer aus seinem Boot ans Land 
kommen. Im Südosten der Insel liegt eine langgestreckte 
unbewohnte Bucht; bezaubernde Totenstille, die nur 


Europa. 

Die 68. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 
wird i in diesem Jahre in Frankfurt a. M. vom 21.—26. Sep- 
tember stattfinden. Von den angemeldeten Vorträgen in 
den allgemeinen Sitzungen werden besonders diejenigen von 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Lepsius: Kultur und Eiszeit, und 
von Dr. Below: Die praktischen Ziele der 'Tropenhygiene, 


liefert, aufsuchen. 
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durch zirpende Insekten unterbrochen wird, herrscht in 
ihr; sie hat eine gute Einfahrt für Boote und kleinere 
Schiffe; im Innern an der Westseite lagern Riffe, noch 
genügend Raum für derartige Fahrzeuge lassend. Die 
Bucht ist eingefalst von steilen, mit üppigem Urwald be- 
standenen Bergabhängen; im Hintergrund der Bucht be- 
findet sich Sumpfterrain, davor ein guter Sandstrand. Eine 
kleinere Bucht mit Riffen, im Notfall als Zufluchtsort für 
kleinere Boote geeignet, liegt bei Madiu, von der grölseren 
Bucht ca 4 Stunden (Rudern) nach Nordwesten gelegen. 
Die Bevölkerung istscheu, später aufdringlich, auch diebisch, 
doch, bei richtiger Behandlung, nicht feindselig. Mit der 
Dampiersprache kann man sich nur sehr notdürftig unter 
ihr verständlich machen. Die übrigen Verhältnisse sind 
ähnlich wie die auf Dampier. 

Prinz Adalbert-Hafen (siehe die Nebenkarte), mit 
breiter, für jedes Schiff sicherer Einfahrt, liegt zwischen 
einem Gürtel von Riffen und Inseln. Dedawi, eine kleine, 
beim Einfahren die äufserste links liegende Insel, mit vielen 
Kokospalmen bestanden, war ehemals bewohnt ; infolge von 
Raubzügen anderer Stämme haben sich die einstigen Be- 


-wohner aber an das gegenüberliegende Hafengelände zurück- 


gezogen. In der Nähe sollen nach Aussage der Einge- 
bornen eine Menge Dörfer sein, deren Namen sie mir 
nannten. Ich konnte (1894) bei meinem Besuche des 
Prinz Adalbert-Hafens nur das gröfsere, 2 Stunden landein- 
wärts befindliche Bergdorf Birgam (30 Hütten), ca 800 
Fuls hoch gelegen, welches viel Tabak nach der Küste 
Ich fand die Leute bei Prinz Adalbert- 
Hafen sehr freundlich, ja entgegenkommend. 

Tukain (1894 von mir besucht), Fabrikationsort für 
schwarze irdene Töpfe, ist auf einem breiten, hohen 
Sandstrande gelegen, bei dem es beständig stark dünt und 
brandet. Die Landung mit schweren europäischen Booten 
ist nur möglich, wenn die Eingebornen zahlreich genug 
zugreifen, sobald das Boot das Ufer berührt. — Ich fand 
hier einige der Neu-Guinea-Kompane entlaufene Arbeiter, 
aus der Gegend von Finschhafen gebürtig. Erst von den 
Einheimischen als Leibeigene behandelt, haben sie später 
bei ihnen Bürgerrecht erhalten und einen eigenen Haus- 
stand gegründet. 

Madugas (südlich hinter Kap Croisilles) ist ein Haupt- 
tabaksmarkt für Eingeborne, aus einer Reihe Dörfchen mit 
80 bis 100 Bewohnern bestehend. Die Landung ist hier 
durch die Brandung am Sandstrand oft behindert; aulser- 
halb der Dünung kann man bei nicht stürmischer See 
ankern. 


a 
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das Interesse der Geographen in Anspruch nehmen. Die 
Abteilung für Geographie ist in diesem Jahre mit derjeni- 
gen für Ethnologie und Anthropologie verbunden; ange- 
meldet sind Vorträge von Prof. Dr. J. Rein: Die Nordost- 
küste der japanischen Insel Hondo und das Erd- und See- 
beben von Kamaishi; von Dr. Cahnheim: Die Färöer (mit 
Demonstration photographischer Originalaufnahmen); und 
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von Dr. Kobelt: Zoogeographie des Mittelmeergebiets., Auch 
in den Abteilungen für Geologie und Mineralogie, sowie in 
derjenigen für Tropenhygiene sind eine Reihe von Vor- 
trägen angekündigt, welche den Besuch der Versammlung 
für Geographen empfehlen. Da in diesem Jahre der deut- 
sche Geographentag nicht stattgefunden hat, so ist eine 
zahlreiche Beteiligung der Fachgenossen am Naturforscher- 
tage zu erwarten, um so mehr als Frankfurt a. M. durch 
die glänzende und erfolgreiche Veranstaltung des 3. Geo- 
graphentages 1883 im besten Andenken steht. 


Afrika. 


Eine neue Durchquerung des äquatorialen Afrika in 
ost— westlicher Richtung ist den beiden Franzosen Vorsepuy 
und Baron de Romans gelungen. Am 6. Juli 1895 hatten 
sie Sansibar verlassen, bereisten dann das Kilimandscharo- 
Gebiet und wurden durch heftige Kämpfe mit den Massai 
vom Vordringen nach dem Kenia- und Rudolf- See abge- 
lenkt. In westlicher Richtung erreichten sie den Victoria- 
See und Mitte Januar 1896 Mengo, die Hauptstadt von 
Uganda. Den Weitermarsch bewerkstelligten sie über den 
Albert Edward-See, wo sie nochmals in Kämpfe mit den 
Eingebornen verwickelt wurden. Auf welchem Wege die 
Expedition nach dem Congo gelangte, ist bisher nicht be- 
kannt geworden; es ist aber anzunehmen, dals sie den 
grolsen Äquatorialwald zwischen den Routen von Graf 
Götzen im S und Stanley im N durchkreuzte. Nach einer 
Depesche sind die Reisenden Anfang August auf der Insel 
S. Thome angekommen und werden Ende des Monats in 
Paris erwartet. 

Einen weit gröfseren Erfolg, als nach den ersten Nach- 
richten zu erwarten war, hat die Expedition des Ameri- 
kaners Dr. A. Donaldson Smith durch seine Durchquerung 
des OÖsthorns von Afrika zu verzeichnen gehabt, wenn auch 
noch nicht alle Fragen über die Hydo- und Orgraphie dieses 
Gebiets zur Lösung gekommen sind. Von Berbera aus er- 
reichte er auf vielfach begangenem Wege Milmil und dann 
den Oberlauf des Webi Shebeli, dessen Oberlaufe er auf- 
wärts folgte bis ins Quellgebiet, wurde jedoch an der voll- 
ständigen Erforschung desselben durch einen Raubzug der 
Abessinier gegen die Arusa-Galla verhindert. Er mulste am 
Nordufer des Shebeli bis Bari nach SO zurückweichen, kreuzte 
hier die Steppe bis zum Jub, den er nahe der Mündung 
des Daua erreichte, und folgte anfänglich flulsaufwärts 
der Route von Böttego, wandte sich aber bald direkt westlich 
dem Rudolf-See zu, welchen er nach einem Abstecher zum 
Abaya-See und nach Umwanderung des Stefanie-Sees an der 
Mündung des Nianam erreichte. Der Abaya-See entwässert 
durch den Galana Amara nach dem Stefanie-See ; auf diesem 
Wege gelangte er auch zu dem Grabe des een Ruspoli. 
Dem Nianam folgte Dr. Donaldson Smith aufwärts bis 
6° N und konnte hier über seinen Oberlauf bis ca 64° N 
Erkundigungen einziehen, welche es wenigstens zweifelhaft 
erscheinen lassen, ob er mit dem wasserreichen, am Südab- 
hang Abessiniens entspringenden Omo zu vereinigen ist; die 
Hypothese Borelli-Höhnel ist jedenfalls durch die Aufnahmen 
Smiths erschüttert worden. Am Ostufer des Rudolf-Sees, 
dessen Aufnahme durch v. Höhnel Bestätigung findet, 
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(Geschlossen am 17. August 1896.) 


ging er nach S und östlich von v. Höhnels erster Reise, 
den Kenia nördlich umgehend, nach dem Tana, der stromab bis 
zur Küste verfolgt wurde. Die Expedition hatte die Zeit von 
Anfang Juli 1894 bis Ende Oktober 1895 in Anspruch 
genommen. Die Aufnahmen von Dr. Smith sind in 5 Blättern 
im Massstab 1:1000000, die letzte Strecke vom Rudol 
See bis zum Tana in 1:2000000 niedergelegt. Ge 
Journal August 1896.) Die topographische Erforschung des 

afrikanischen Osthorns kann nach diesen Erfolgen im all. h 
gemeinen als abgeschlossen angesehen werden, wenn Ar 
die Fragen nach dem Verbleib des Omo und über die Lage 

der Wasserscheide zwischen Nil und Rudolf-See noch der 

Lösung harren. i 


Polargebiet. 4 

Das grolse Ereignis der letzten Tage, die Rückkehr 
Nansens, ist an andrer Stelle (S. 193) schon gewürdigt 
worden. Damit ist auch die Expedition des norwegischen 
Händlers Hansen zwecklos geworden. Dieser war im Auf- 
trage der Russischen Geogr. Gesellschaft am 1. Juni 1896 
von Irkutsk nach N aufgebrochen, um in Erfahrung zu 
bringen, wo und in welcher Richtung Nansen in das Polar- 
meer vorgedrungen ist; Hansen will von der Jenissei-Mün- 
dung bis zum Kap Tscheljuskin vordringen und schlielslich 
auch die Neusibirischen Inseln besuchen, um festzustellen, 
ob die von Baron Toll dort errichteten Proviantdepots 
noch unangetastet sind. 

Vom schwedischen Ingenieur 8. Andree sind bis jetz 
noch keine günstigen Nachrichten eingetroffen. Man ve 
nur, dafs die Füllung des Ballons programmälsig von stat- 
ten ging, dafs aber anhaltende Nordwinde den Az P 
verhinderten. we 

Eine Enttäuschung ist es auch, dafs Leutn. de Gerlache 
den Antritt seiner antarktischen Expedition auf nächstes Jahr 
verschoben hat, da er mit den Vorbereitungen für dieselbe, 
namentlich der Ausrüstung des Expeditionsschiffes, eines 
zu diesem Zwecke angekauften norwegischen WalarEZ 
nicht rechtzeitig fertig werden wird. 

Günstig ist bisher die Conwaysche Expedition nach Spitz. 
bergen vorlaufah, welcher die erste Durchquerung der Haupt- 
insel von W nach O und zurück gelungen ist. W. Me 
Conway, Dr. Gregory und Mr. Garwood gingen von der 
Sassen-Bai, einem tiefen östlichen Einschnitt des Eisfjordes, 
aus und erreichten nach mehrtägiger Wanderung über das 
Binneneis die Ostküste an der Agardh-Bai. Vorher hatten 
sie bereits Überquerungen des Binneneises von der Advent- 
Bai nach der van Mijen-Bai des Bel-Sundes und zurück und 
von der Advent-Bai nach der Sassen-Bai ausgeführt. In- 
zwischen hatten Trevor-Battye und H. Conway den Nord- 
fjord, die nördliche Ausbuchtung des Eisfjordes, sowie dessen 
weit landeinwärts reichende Fortsetzung, die Dickson-Bai, 
untersucht und teilweise vermessen. | 

Ein Vorschlag des Geogr. Club in Philadelphia, die 
nördlichsten Gebiete Grönlands nach dem Namen ihres Er- 
forschers, des amerikanischen Ingenieurs Peary, zu benenn 
darf auf allseitige Annahme rechnen. Peary- Land wüi 
sich nordwärts von Hall-Land, besonders vom Sherat 
Osborn-Fjord bis zur Independence-Bai im Osten erste 

H. Wichmann. 
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Von Prof. Dr. 


W. Sievers. 


(Mit Karte, s. Taf. 15.) 


4. Karte der Verteilung der Vegetationsformationen. 

Die Karte der Verteilung der Vegetationsformationen in 
Venezuela nördlich des Orinoco kann, wie die vorigen, nur 
als ein erster Versuch gelten. Immerhin beruht sie auf 
umfangreichen Aufzeichnungen, die teilweise bereits in mei- 
nem Buche: „Die Cordillere von Merida“ niedergelegt sind, 
teilweise in dem Bericht über meine zweite Reise in den 
"Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft zu Hamburg 
_ Band XII erschienen. Während sie aber in ersterm in einem 
_ geschlossenen Kapitel (S. 191—216) verarbeitet sind, fin- 
_ den sie sich in letzterer Abhandlung verstreut; in beiden 
aber ist Rücksicht genommen sowohl auf die horizontale 
_ wie auch auf die vertikale Anordnung der Vegetations- 
formationen. Natürlicherweise war eine graphische Dar- 
‚stellung auf einer Karte nur möglich bei genauester Auf- 
zeichnung und fortlaufender, dauernder Erwähnung des 
'Vegetationscharakters; allein bei der grofsen Ausdehnung 
meiner Reisen über das Land und der hauptsächlichen Be- 
rücksichtigung der abwechselungsreichsten Gebiete konnte 
der Versuch einer graphischen Darstellung der Verteilung 
der Vegetationsformationen doch gewagt werden. Es kam, 


| wie bei der Höhenschichtenkarte, mit der diese Karte zu 


vergleichen lehrreich ist, hinzu, dafs die nicht von mir be- 
reisten Gegenden Venezuelas einförmigen Vegetationscha- 
rakter haben. Das gilt besonders vom Llano, aber auch 
vom Orinoco-Delta und von dem grofsen Waldgebiete des 
Aulia. Schwieriger war die Darstellung in Ost- und West- 


Coro, wo sich infolge der Erhebung des Landes zur Höhe _ 


von 500—1000 m und der wechselnden Niederschlagsmen- 
‚gen feuchte und trockne, reichbewaldete und kahle Gebiete 
oft nahe berühren. Dagegen habe ich gerade die verkehrs- 
reichsten, besiedeltsten und in ihrer physiographischen Aus- 
bildung abwechselungsreichsten Teile Venezuelas, die Ge- 
_ birgsländer, so eingehend und in so ausgedehntem Malse 
kennen gelernt, dafs ich für das von ihnen gebotene Bild 


1) Den Anfang nebst Karten, Taf. 10 u. 11, s. Heft VI, 8. 125, u. 
Heft VII, S. 149. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft IX. 


einstehe. Ganz ähnlich wie in der Höhenschichtenkarte 
sind daher die Cordillere von Merida und beide Hälften des 
Karibischen Gebirges samt deren Vorland gegen die Llanos am 
zuverlässigsten dargestellt. Auch der mittlere Teil von Coro, 
Barquisimeto, der Yaracui und Paraguanä sowie der gesamte 
Nordrand der Llanos und endlich die Llanos von Maturin 
sind mir so genau bekannt geworden, dafs ich für die Rich- 
tigkeit der Darstellung bürgen kann. Mit dem übrigen 
Lande steht es weniger gut, zumal da ausreichende Hilfs- 
mittel und Vorarbeiten fehlen. Nur für den äulsersten 
Westen stand mir A. Hettners Karte der Pflanzendecke 
der Cordillere von Bogotä zur Verfügung !), und für die 
östliche Serrania del Interior vermochte ich R. Ludwigs 
Bemerkungen über die dortige Verteilung der Vegetations- 
formationen zu benutzen?); für die Goajira stand mir 
F. A. A. Simons?) allgemein gehaltene Beschreibung zu 
Gebote. Im übrigen hat keiner der zahlreich im Lande 
anwesend gewesenen Botaniker den Versuch gemacht, die 
Verteilung der Vegetationsformationen auch nur für einen 
Teil des Landes festzulegen, weder A. v. Humboldt, noch 
der infolge der grolsen Ausdehnung seiner Reisen besonders 
dazu befähigte H. Karsten, noch auch der beste Kenner der 
Flora des Landes, A. Ernst in Caräcas. 
noch eine Vorarbeit vor, die ich nicht unerwähnt lassen 
darf, nämlich A. Codazzis „Mapa fisico de Venezuela 
dividida en tres zonas“. Diese Karte ist ein Bestandteil 
des grofsen Atlas der Republik von Codazzi und unter- 
scheidet Waldgebiete, Grasland und Kulturen. Diese Ein- 
teilung ist also eine sehr allgemeine, der Mannigfaltigkeit 


Dagegen liegt 


der Vegetationsformationen durchaus nicht gerecht wer- 
dende; immerhin habe ich in mir unbekannten Gegenden 
oder zweifelhaften Fällen auf Codazzis Darstellung zurück- 
gegriffen. Das gilt besonders von der Umgebung von Pe- 


1) Peterm. Mitt. Ergänzungsheft Nr. 104, S. 73—84 und Karte in 
1:1 600 000. 

2) In drei Privatbriefen an den Verfasser aus Curagao, 13. und 28. 
Januar, 1. März 1894. 

3) A. a. 0. 8. 763. 
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rjjä westlich der Laguna de Maracaibo, wo der Übergang 
der Waldgebiete des Zulia in die Gestrüpplandschaft bei 
‘ Maracaibo stattfindet; ferner von West- und Ost-Coro 
und von dem Gebiete westlich des untern Unare zwischen 
Onoto und dem Oberlauf des Rio Tamanaco. Bei Ver- 
gleichung meiner Karte mit der Codazzis wird man jedoch 
im allgemeinen ein vielfach verändertes Bild finden. Ge- 
rade in West- und Ost-Coro ist das auch im einzelnen 
deshalb der Fall, weil mir noch eine venezolanische zweite 
Quelle zur Verfügung stand, nämlich die unter der Re- 
gierung Guzman Blancos herausgegebenen Beschreibungen 
der einzelnen Staaten, z. B. Apuntes estadisticos del Estado 
Falcon &e. Obwohl diese geographisch wenig bieten und 
in ihren physikalisch-geographischen Abschnitten meist Co- 
dazzi ausschreiben, so enthalten doch die beigegebenen so- 
genannten Itinerare, die Beschreibungen der Wege von 
einer Stadt zur andern, kurze Notizen über die Art des 
Landes, z. B. Desierto, Sabana, Labranzas, Montala &c., 
aus denen sich in zweifelhaften Fällen, wie gerade in 
West- und Ost-Coro, manch wichtiger Anhaltspunkt gewin- 
nen liefs. Im übrigen ist die gesamte Karte ausschliefs- 
lich auf meine eigenen Beobachtungen gegründet und, wo 
solche nicht vorlagen, der Vegetationscharakter einer Ge- 
gend aber bekannt war, grundsätzlich verallgemeinert wor- 
den. Das ist z. B. in den mittlern Llanos der Fall. Hier 
sind sämtliche Flüsse von schmalen Galeriewäldern umge- 
ben und die Quellgebiete der Bäche und Flüsse regelmäfsig 
mit Mauritia- Palmen umstanden; das ist nun ganz allge- 
mein auf alle Flüsse übertragen worden, wahrscheinlich 
ohne damit irgendwie fehlzugehen, wenngleich kleine Ab- 
änderungen nicht ausgeschlossen sind. Im westlichen Llano 
habe ich diese Morichales nicht bemerkt, der Galeriewald 
ist aber auch dort vorhanden, und aulserdem treten einige 
grölsere Waldgebiete, Selvas, auf. 

Die Auswahl von Vegetationsformationen habe 
ich auf zwölf beschränkt. An den Küsten erforderten die 
vor ihnen liegenden, jedoch von der Mündung der Flüsse 
unterbrochenen Mangrovebestände eine besondere 
Auszeichnung, und ebenso die charakteristische Vegeta- 
tion der salzigen Flachküsten der ganzen Nord- 
seite, besonders Uva de Playa (Coccoloba uvifera). Im 
Innern nehmen den gröfsten Raum die Grasfluren, Sa- 
banas ein, die sich aus zahlreichen Gräsern zusammen- 
setzen und die für die Llanos charakteristische Vegetations- 
formation bilden, aber auch in den untern Teilen des Hügel- 
und Gebirgslandes erscheinen und beispielsweise den Yaracui 
erfüllen. Ganz besonders eigenartig ist die sie auf den 
Mesas der östlichen Llanos ersetzende Wüstensteppe, 
Sandsteppe bis Sandwüste, in der als einzige auf- 
fallende Pflanze der Chaparro (Curatella americana) auftritt, 


“ wieder an beiden Ufern des Orinoco zwischen Ciudad Bo- 


nach dessen häufigem Vorkommen die Übergangsstrecken A 
zwischen Savanne und Wüstensteppe auch Chaparrales ge- % 
nannt werden. Eine zweite, völlig entgegengesetzte Vegeta- 
tionsformation in dem Graslande sind die Morichales, 
langgestreckte, den Quellbächen der Wasserläufe folgende 
Reihen der Mauritia flexuosa, deren Einsprengung in das 
Grasmeer und selbst in die Wüstensteppe mindestens ebenso 
charakteristisch ist wie diese selbst, und auch in Guayana 
fortdauert. Wo Wasser nicht mehr so häufig ist, um Gras- 
wuchs in gröfserer Ausdehnung hervorzurufen, stellt sich die { 
Gestrüppvegetation ein, ein Gemisch xerophiler Pflanzen, 
unter denen die Kakteen am häufigsten und auffallendsten A 
sind. Neben ihnen beansprucht namentlich der Cuji einen 
wichtigen Platz; unter Cuji versteht man zahlreiche Arten 
aus der Familie der Mimosaceen, wie Cuji hediondo (Mimosa 
foetida), Cuji inodoro (Acacia sp.), Cuji negro (Acacia sp.), Z 
Cuji cabrero, der Ziegen-Cuji (Mimosa cabrera), Cuji yaque ! 
(Prosopis cumanensis) u. a.l). Diese gesamte Gestrüppforma- 
tion bezeichnet man im Lande als Monte, und unterscheidet, 
je nachdem die einzelnen Bestandteile vorwiegen, Cujisales 
mit vorherrschenden Cuji-Sträuchern, Cardonales mit über- 
wiegenden Cereus und überhaupt hochwachsenden Kakteen, 
und Tunales mit niedrigen Kakteen, wie Melocactus, Pilo- 
cereus, Mamillaria, Echinocactus u. a. Die Verbreitung 
dieser Monte betrifft besonders Coro, Barquisimeto, die Goa- 
jira, Paraguand, den Westen des Oriente und das Vorland 
der Serrania del Interior. 3 
Diesen Vegetationsformationen des trocknern Landes 
stehen die Waldgebiete mit reichlichen Niederschlägen 
gegenüber. Die Vermittlung zwischen ihnen und dem 
Monte übernimmt der Trockenwald, gewöhnlich im 
Lande Montafuela seca genannt, da er meist nicht sehr 
hoch wird und sich schon dadurch von den feuchten Regen- 
wäldern, Montafa, unterscheidet, aulserdem aber auch durc 
das Vorwiegen von Bäumen aus der Familie der Mimosaceen, | 
Er bedeckt in den eben angeführten Gegenden Venezuelas 
die Flufsufer sowie auch namentlich die im Regenschatten 
liegenden Südseiten der Gebirge, z. B. der Serrania del 
Interior, häufig aufwärts bis zu den Bergweiden. Im mitt- 
lern und südlichen Llano fehlt er fast ganz, tritt dagegen 


livar und Barrancas auf. Seine Stelle vertritt im feuchtern 
Llano meist der feuchttropische Galeriewald, der aus 
den verschiedensten Laubbäumen des tropischen Südamerika 
besteht, aber meist nur schmale Streifen zu beiden Seiten 
der Flüsse einnimmt; Palmen sind in ihm selten. Wo 
reichliche Niederschläge fallen, namentlich also an den 
Nordseiten der Gebirge, im Tiefland des Zulia und an 


1) Ernst: La Exposieion nacionel de Venezuela en 1883. (a üons 
1884. 8. 198. 1 
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Orinoco-Delta sowie in Ost-Coro, da entwickelt sich der üp- 
pige tropische Regenwald in ungeheurer Fülle und Dichte, 
In den höhern Teilen der Gebirge geht dieser über in 
den Bergwald der obern tierra templada und tierra fria 
mit den charakteristischen Baumfarnen und Cinchonen, 
hochgradiger Entwickelung von Orchideen, überhaupt Epi- 
phyten, aber unter Zurücktreten der für den Unterwald 
bezeichnenden Lianen. 

Die höhern Teile des Gebirges, in der Cordillere von 
2500—3000 m an, also das Gebiet oberhalb der Baum- 
grenze, nehmen die Bergweiden mit reicher Gras- und 
Staudenvegetation ein, ohne dafs es jedoch zur Ausbildung 
eigentlicher Bergwiesen käme. Nach Osten zu steigt die 
untere Grenze dieser Bergweiden auffallend weit abwärts, 
erreicht im westlichen Teile des Karibischen Gebirges schon 
hier und da 1500 m und sinkt im Öriente bis auf 500 m, 
teils wegen geringerer Niederschläge, teils vielleicht in- 
folge von Abholzung. Auch in Coro liegen die Bergweiden 
bereits in 900—1400 m Höhe. Nach oben gehen in den 
höchsten Teilen der Cordillere die Bergweiden ganz allmäh- 
ich in die Päramos über, deren Eigenart ich ausführlich 
an andrer Stelle geschildert habe!). Über sie ragen in der 
Cordillere einzelne Schneeberge empor, ohne dals es, 
wegen des feuchtern Klimas, zur Ausbildung einer sterilen 
Hochgebirgszone und von Schutthalden käme, wie in den 
Anden von Argentina und Chile. Im Karibischen Gebirge 
finden sich nur in den gröfsten Höhen über 2300 m An- 
sätze zur Päramo-Bildung, in den übrigen Teilen Venezuelas 
fehlen die Päramos ganz. 
-  Aulser den Vegetationsformationen habe ich auf der 


| - Karte einzelne wichtige Kulturen angegeben. In erster 


Linie war hier der Kaffee als das Hauptprodukt des 
Landes zu erwähnen; zweitens bedurfte der Kakao einer 
besondern Anmerkung, und endlich erschien es erwünscht, 
diejenigen Stellen zu bezeichnen, an welchen die Kokos- 
palme um ihrer selbst willen, also zur Ölgewinnung, ange- 
pflanzt und gepflegt wird. Dals es sich bei letzterer nur um 
wenige Punkte im Oriente, bei Puerto Cabello und am Ein- 
gang der Lagune von Maracaibo, handelt, geht aus der Karte 


hervor. Etwas häufiger ist der Anbau des Kakao im 


feuchtheilsen Osten, sowie an der Nordküste von Caräcas 


und Valencia, endlich am Nordhang der Cordillere von 
Merida. Viel ausgedehnter ist der Kaffeebau, dessen haupt- 
sächliche Mittelpunkte in den Valles de Aragua, um und 
östlich von Caräcas, zwischen Valencia und Nirgua, im 
Yaracui und in der Cordillere von Merida liegen. Unter 
dem Namen frutos menores werden ferner in Venezuela 


1) „Die Cordillere von Merida“, Wien 1888, $. 203. „Venezuela“, 
Hamburg 1888, S. 128—140. 


Mais, Bananen, Yuca, Hülsenfrüchte zusammengefalst. Ich 
habe hier die drei erstern mit dem Zuckerrohr zusammen- 
gestellt, da diese Ackerbauprodukte zusammen die Grund- 
lage der Ernährung bilden und um jeden, auch klein- 
sten Ort in geringen Mengen gebaut werden. Sie sind 
bezeichnend für die Ausbreitung der Besiedelung, und 
ihre Grenzen fallen meist mit der Grenze derselben zu- 
sammen; wo überhaupt Menschen leben, da finden sich 
diese Produkte,. wenn auch nicht immer alle zusammen: 
die Bananen z. B. selten in Coro, fast garnicht in Para- 
guand, Zucker auch nur an Flufsufern, in den sogenannten 
vegas, Auen. Ihnen gegenüber sind die Ackerbauprodukte 
des höhern Gebirges, Weizen, Gerste, Hülsenfrüchte, Kar- 
toffeln, zusammengenommen worden, deren Anbau kühleres 
Klima erfordert und meist von dem der übrigen Produkte 
geschieden ist, wenn auch Hülsenfrüchte im niedern Lande 
Mit derselben Farbe ist im Unterlande der 
Tabak bezeichnet worden, der hauptsächlich in Ost-Coro, 
im Yaracui und im Oriente, kaum noch bei Barinas ge- 


gedeihen. 


baut wird. Auf die sogenannten verduras, Gemüse, Apio; 
Ocumo, Arracache &e., ist keine Rücksicht genommen, auch 
nicht auf den Indigo, dessen Anbau fast ganz aufgehört 
hat; Hafer fehlt auch in der Cordillere. 

Fragen wir nun, was die Karte Neues bietet, so ist 
gegenüber der Darstellung Codazzis vor allem die viel 
grölsere Mannigfaltigkeit und Einzeleinteilung hervorzuheben. 
Abgesehen davon tritt als besondere Eigentümlichkeit die 
Sandsteppe der östlichen Llanos hervor; auf diese ist ganz 
besonders hinzuweisen, da ihre Existenz zwar von Hum- 
boldt angedeutet, aber keineswegs hervorgehoben worden ist; 
auch war ihre grolse östliche Ausdehnung nicht bekannt. 
Bedauerlich und ein Mangel der Karte ist es, dafs die west- 
liche und namentlich nordwestliche Ausdehnung dieser 
Sandsteppe nicht mit Sicherheit angegeben werden kann, 
da auch die Apuntes estadisticos der Staaten keine sichere 
Angabe darüber machen, ob auch südlich von La Pascua 
noch mit ihr zu rechnen ist; jedenfalls findet sie sich 
noch um den Cerro Tucusipano und bei Espino, Iguana 
und Altamira, und wahrscheinlich verläuft sie nordwestlich 
gegen La Pascua. 

Neu ist ferner die Ausscheidung des Monte, der weiten 
Landschaften sein Gepräge aufdrückt und dazu zwingt, 
als Hauptvegetationsregionen aulser Wald- und Grasland 
auch Monte aufzustellen, während bei Codazzi. noch die 
beiden letztern mit gleicher Farbe bedeckt sind, obwohl 
in den meisten Gebieten mit Monte von Grasland garnicht 
die Rede ist. Man erhält dadurch zum erstenmal eine 
gute Übersicht über die unfruchtbaren Teile Venezuelas 
und zugleich eine Erklärung der geringen Besiedelung z. B. 
Coros und eines grofsen Teils von Barquisimeto, sowie 
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der Menschenarmut auf Araya und der Goajira. Die 
Karte zeigt ferner deutlich den allmählichen Übergang vom 
trocknen zum feuchten, vom kahlen zum reich bewaldeten 
Lande in Coro, und zwar sieht man, dafs der ganze Osten 
feucht und daher dicht bewaldet ist, während nach dem 
Innern zu die Trockenwälder an die Stelle der feuchten 
Regenwälder treten. Das gesamte Innere, insbesondere 
der westlichen Hälfte Coros ist dagegen steriles Monte- 
Gebiet mit dürrem Trockenwald und nur wenigen Oasen 
frischern Graslandes, bis dann mit der Annäherung an 
den Maracaibo-See die Frische wieder zunimmt, Grasland 
häufiger wird und endlich am Westgehänge feuchter Regen- 
wald vorherrscht. Einen ganz ähnlichen Gegensatz bietet 
im ÖOriente die archäische Nordkette, in der der gesamte 
Westen, Araya, steril, fast vegetationslos und jeglicher 
Kultur bar ist, während der Osten, Paria, grolse Berg- 
wälder trägt und an seinen Flanken ausgedehnten Anbau 
des echtesten tropischen Tieflandsprodukts, des Kakao, er- 
laubt. Der Übergang wird, gerade wie in Mittel-Coro, 
durch lichten Trockenwald gebildet, und der Meridian von 
Carüpano bildet, wie im Westen der von Coro, etwa die Grenze 
zwischen den gegensätzlichen Vegetationsformationen. 

Von sonstigen Eigentümlichkeiten der Vegetationsver- 
teilung Venezuelas, die sich aus der Karte ergeben, mache 
ich aufmerksam auf das Vorherrschen der Hochsavannen 
im Oriente, auf das Eindringen der Llanos-Savannen in 
den Yaracui, fast bis ans Meer, und in das Becken des 
Sees von Valencia, auf den Gegensatz, der untern und 
obern Goajira, die allmähliche Zunahme frischerer Vegeta- 
tion im östlichen Llano gegen das Orinoco-Delta und auf 
den Übertritt der Savannen aus den Llanos auf das Süd- 
ufer des Orinoco, also nach Guayana. Der Mangel üppi- 
gen feuchten Tieflandwaldes am Orinoco fällt nicht minder 
auf als das Einsprengen gröfserer Waldmassen in die west- 
lichen Llanos und die Bevorzugung des untern Apure vor 
dem Orinoco in bezug auf Waldbedeckung der Ufer. Es 
sei ferner noch hingewiesen auf die Durchdringung und 
Verschlingung der Vegetationsformationen der Cordillere, 
die erst bei einer Vergleichung mit der Höhenschichten- 
karte richtig verstanden werden können; z. B. entspricht 
die Monte-Formation ziemlich genau dem Eindringen einer 
niedrigen Zone von 500—1000 m im mittlern Chama- 
Thal; dennoch wird hier noch Kakao gebaut. Die Hoch- 
savannen der Serrania del Interior bezeichnen deutlich den 
Verlauf des Kammes derselben, und auch in der Nordkette 
der Westhälfte des Karibischen Gebirges sind diese Hoch- 
weiden die Führer für die Erkennung des Verlaufs der 
Hauptkette. Auf die Verteilung der hauptsächlichen Kul- 
turen habe ich schon oben hingewiesen. 

Trinidad habe ich unkoloriert lassen müssen, da mir 


ausreichendes Material zur Darstellung der Vegetation» 
formationen auf der Insel mangelte; im ganzen wird jedoch E 
das Bild ähnlich sein wie auf der Insel, die Kulturen sind 2 
jedoch ohne Zweifel ausgedehnter. Die übrigen Inseln vor 
der Küste tragen sämtlich den sterilen Charakter von 


Araya, Paraguanäd, Coro und der Goajira. A 


5. Über die wichtigsten wissenschaftlichen Reisen 3 
in Venezuela. # 

Auf der Nebenkarte auf Tafel 15 sind auch die wich- 
tigsten wissenschaftlichen Reisen, soweit ihr Verlauf fest- 
gestellt werden konnte, eingetragen worden. Sie zeigt zu- 
nächst A. v. Humboldts Reise im Oriente 1799 in der 
Gegend von Caräcas, seine Durchquerung der Llanos von 
Calabozo Anfang 1800, sodann seine Rückkehr vom Rio 
Negro durch den mittlern Orinoco und seine zweite Über- 
schreitung der Llanos von Barcelona. Es ergibt sich daraus, 
dals er den Westen des Landes garnicht betreten hat. 
Die von H. Karsten in den Jahren 1849—52 bereis- 
ten Strecken sind nicht eingetragen, da sich nirgends ge- i 
naue Angaben über den zurückgelegten Reiseweg finden. 
Sie umfassen aber fast die gesamte Republik mit Ausnahme 
des Orinoco-Gebiets. Auch dieses hat A. Codazzi in 
den Kreis seiner Untersuchungen gezogen, doch lassen sich 
auch seine Routen nicht festlegen; jedenfalls aber um- 
fassen auch sie die ganze Republik. 5 
A. Sachs reiste zu zoologischen Zwecken 1e70[77. 
von Caräcas durch die Llanos von Calabozo nach San Fer- 
nando und den Orinoco hinab. Ä 
Die Reisen verschiedener Botaniker, abgesehen von 
Karsten, z. B. Linden u. a., sind nicht näher veröffentlicht 
Auch Appuns Routen sind nicht konstruierbar, 
doch läfst sich sagen, dals er im Küstengebirge von Va- 


worden. 


lencia, im Yaracui, und in Guayana gewesen ist. A. Goe- 
ring war besonders in der Cordillere von Merida, sowie 
im Küstengebirge von San Esteban thätig, aber auch im 
Oriente; der Gang seiner Reise ist jedoch nicht näher be- 
kannt. Aulserdem bezogen sich die meisten dieser Reisen 
auf das Sammeln naturwissenschaftlicher Gegenstände, nicht 
auf die Geographie. 

Zum Studium der Geographie Venezuelas trat der V er- 
fasser dieser Zeilen seine beiden Reisen 1884—86 und 
1892—93 an. Aus der Karte ergibt sich, dals dieselben 
den grölsten Teil der Republik umfassen, jedoch die Llanos 
meist nur streifen und nur einmal, im äufsersten Oster 
kreuzen. “ 

Hieran schliefsen sich die Unternehmungen R. Ludwig 
1893 im Oriente in Gesellschaft des Verfassers und i 
September/Oktober 1893 und März 1894 in der Sorranl 
del Interior. Per 


A. Jahns Routen sind nicht genau bekannt; sie er- 
strecken sich auf das Karibische Gebirge um Caräcas west- 
lich bis Valencia, östlich bis Guatire, südlich bis San Carlos. 
Im Jahre 1887 befuhr Jahn sodann den Orinoco bis zum 
Oberlauf. Ebendahin gehört Chaffanjons Fahrt auf dem 
Orinoco und Caura bis nahe an die Quelle des erstern. 
Im äufsersten Westen greifen A. Hettners Routen von 
Colombia aus in den Tächira über, ähnlich wie des Ver- 
fassers Reisen von dem Tächira nach Santander. In der 
Goajira ist Simons Route eingezeichnet worden, um Rio 
Hacha die des Verfassers gelegentlich der Untersuchung 
der Sierra Nevada de Santa Marta. 

Es ergibt sich aus dieser Zusammenstellung, dafs nur 
wenige Teile des grofsen Landes eingehend bereist worden 
sind, von vielen aber noch nicht einmal ausreichende Be- 
schreibungen vorliegen. Am besten bekannt sind die Ge- 
birge des Nordens und Westens, das Karibische Gebirge 
und die Oordillere. Einigermalsen untersucht sind auch 
Barquisimeto und der Yaracui; nur gekreuzt ist Coro. Der 


we 


Vom 21. März bis zum 27. April dieses Jahres habe 
ich eine Reise von Korla nach T'scharchlik unternommen. 
Zwischen diesen beiden Punkten breitet sich das Lop-nor- 
Gebiet aus, sowohl der alte, den Chinesen schon lange 
bekannte See, als der neue, welcher von Prschewalsky auf 
‚seiner zweiten Reise (1876/77) entdeckt wurde. Da dieses 
Problem nicht nur von geologischem, sondern auch von 
geschichtlichem Interesse ist und von 1877 bis 1885 den 
Gegenstand einer recht lebendigen Polemik zwischen Frei- 
herrn v. Richthofen und General Prschewalsky bildete, 
wünsche ich in gröfster Kürze einige der Hauptzüge der 
Veränderungen in der Lage des Lop-nor in der geologi- 
schen und auch in der historischen Gegenwart darzustellen. 
‚, Eine ausführlichere Auseinandersetzung werde ich erst 
später in der Lage sein zu liefern, da mir ja auf der Reise 
selbstverständlich jedes litterarische Material fehlt. Doch 
bitte ich dringend den Leser, welcher sich für diese Frage 
interessiert, zuerst die scharfsinnige Abhandlung des Herrn 
v. Richthofen in den Verhandlungen der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin, 1878, S. 121 ff., zu lesen; er wird 
finden, dafs die Ansichten, welche v. Richthofen schon vor 
bald 20 Jahren ausgesprochen hat, fast bis ins Detail mit 
‚ der Wirklichkeit übereinstimmen. 
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ganze Westen und der Osten Coros sind noch nicht näher 
durchforscht, der Westen der Lagune von Maracaibo ent- 
behrt noch völlig der Untersuchung. Über die Goajira wis- 
sen wir nur sehr wenig, über Paraguanä erst neuerdings 
etwas mehr. Im Osten ist die Halbinsel Paria noch von 
wissenschaftlichen Reisenden fast unberührt geblieben, und 
in der Mitte des Gebirgslandes der Osten der Küstenkette 
von Caräcas, ein Teil der Serrania del Interior und deren 
Fortsetzung bis zum Uchire. Die Llanos sind auch nicht 
gleichmälsig bekannt, vor allem fehlt eine gute Beschreibung 
der mittlern Llanos um Chaguaramas, La Pascua, Zaraza 
und Aragua; aber auch im Westen klaffen noch weite 
Lücken, denn hier ist fast nur der Nordrand der grolsen 
Ebene genügend untersucht worden. 

So bietet sich noch ein weites Feld zum weitern Aus- 
bau der Geographie Venezuelas. Einige Bausteine zu der- 
selben beizutragen, war der Zweck der bisherigen Reisen 
des Verfassers und der auf ihnen beruhenden hier ver- 
öffentlichten Übersichtskarten. 


Ein Versuch zur Darstellung der Wanderung des Lop-nor-Beckens in neuerer Zeit. 
R | Von Dr. Sven Hedıin. 


(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


Um aber die Vorgänge, welche sich in diesem Gebiete 
ereignet haben, kennen zu lernen, war es vor allen Dingen 
nötig, die Hauptstralse, auf welcher andre europäische Rei- 
sende gereist sind, zu vermeiden und weiter östlich in 
die Wüste zu gehen. In der That hatte ich immer alles 
Wasser rechter Hand und die Wüste linker Hand und 
konnte also konstatieren, dafs kein Wasser sich zu einem 
eventuell weiter östlich befindlichen See bewegt. 

Auf der beigefügten Serie von Miniaturkartenskizzen 
habe ich darzustellen versucht, wie die verschiedenen Lagen 
des Lop-nor einander gefolgt sind. Die erste Karte zeigt 
die Lage des Lop-nor nach der in Wu-tschang-fu im J. 1865 
herausgegebenen grofsen Karte von China, von Dr. G. 
Wegener in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin, Band XX VIII, 1893, publiziert. Dabei habe 
ich mir nur erlaubt, die Wu-tschang-fu-Karte in Überein- 
stimmung mit den europäischen Karten zu orientieren, 
wodurch der untere Lauf des Tarimflusses (a) eine schwache 
Krümmung gegen N macht, anstatt gerade zu sein wie 
auf der chinesischen Karte; dann sind die beiden südlichen 
Seen dieser Karte (b und c) an die Punkte verlegt, wo 
heutzutage die beiden durch Prschewalsky entdeckten Seen 
gelegen sind (Nr. VIII, b und c), Es ist nämlich höchst 
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wahrscheinlich, dafs sie mit diesen identisch sind und also 
einen ersten Schritt zur Wanderung gegen Süden darstel- 
len. Das Wichtigste von allem ist doch, da/s der chinesi- 
sche Lop-nor (Nr. I, e) auf demselben Breitengrade gele- 
gen ist wie der von mir gefundene See (Nr. IX, e). 

Vergleichen wir die Karten I und IX, so finden wir 
sogleich folgende Hauptunterschiede: 1) der chinesische 
Lop-nor liegt einen ganzen Breitengrad nördlicher als der 
von Prschewalsky entdeckte See; 2) der Tarim mündet in 
das nördliche Seebecken und endigt also einen Breitengrad 
nördlicher als in unsern Tagen; 3) der Tarim ist ein ein- 
ziıger Flulsarm und nicht wie heutzutage in mehrere ge- 
teilt; 4) der Kontsche-darja (Nr. I, f) mündet direkt in 
den Tarim, wogegen er jetzt allein gegen OSO sich fort- 
setzt, um in den See (Nr. IX, e) zu fallen; 5) das Areal 
sämtlicher Seen war ohne Zweifel viel gröfser als jetzt. 
Auf der Karte Nr. I habe ich endlich mit einem leichten 
Tone auch die Karte Nr. IX eingelegt, um zu zeigen, wie 
beide in den Hauptzügen übereinstimmen. 

Bevor ich zu dem eigentlichen Gegenstand dieses Auf- 
satzes übergehe, darf ich an die wichtigsten Ursachen er- 
innern, welche die Wanderung verursacht haben. 

Das Tarim-Becken hat die Form der konkaven Seite 
eines Löffels, dessen tiefster Teil gegen Osten gerichtet 
ist, Diese Form ist natürlich dadurch verursacht, dafs das 
Becken an allen Seiten von mächtigen Gebirgsketten ein- 
geschlossen wird — mit Ausnahme von eben der östlichen 
Seite. Niederschläge, Gletscher und ewiger Schnee er- 
nähren zahllose Bäche, die von den Randgebirgen herab- 
strömen und sich allmählich zu mehr oder weniger bedeu- 
tenden Flüssen vereinigen. Die Bäche führen von den 
Gebirgen Verwitterungsprodukte mit, welche sich zu einem 
kreisförmigen Schuttkegel rings um das ganze Becken an- 
häufen, und dieser zonenförmige Schuttkegel vermittelt 
den Übergang vom Gebirge zur Wüste und vollendet die 
Löffelform. Da nur im Osten sowohl die Gebirge wie ihre 
notwendigen Begleiter, die Schuttkegel, fehlen, so entsteht 
eben hier der tiefste Teil des Beckens, in dem sich das 
Flufswasser sammelt. 

Die Hauptpulsader des Tarimsystems ist der mächtige 
Jarkent-darja, welcher das ganze Becken kreuzt und seinen 
Namen bis zum Lop-nor beibehält, wo er Jarkent-Tarim 
genannt wird. Sein grölster Nebenfluls ist der Aksu-darja, 
der kurz vor der Mündung den auch ziemlich mächtigen 
Tauschkan-darja aufnimmt; dann haben wir Kontsche-darja, 
Tschertschen-darja, Khotan-darja, Kisil-su und Schah-jar- 
darja. Wäre die gesamte Wassermenge aller dieser Flüsse 
nicht so mächtig, wie sie noch ist, so würde sie nicht 
Kraft genug haben, um sich durch die zentralste Wüste 
der Erde, wo die relative Feuchtigkeit minimal ist, Bahn 


zu brechen, sondern würde bald im Kampfe mit dem Sande F 
zu Grunde gehen, wie es schon jetzt mit den meisten vom 
Kwen-lun gegen N strömenden Nebenflüssen der Fall ist, 9 
von denen nur zwei, Khotan-darja und Tschertschen-darja, 
den Hauptfluls erreichen, wogegen der Kerija-darja sic 
schon isoliert hat und in 891° N. Br. im Sande versiegt, 
Dafs sämtliche Flüsse des Tarimsystems einer ähnlichen 
Zukunft entgegengehen, ist unzweifelhaft. In der Zeit de 
tertiären Mittelmeeres waren die klimatischen Bedingungen 
für Niederschläge und Flüsse sehr vorteilhaft; dann ver- 
schlechterte sich das Klima und wurde immer trockner, 
und in derselben Richtung entwickelt es sich weiter. Wir 
können also mit Recht schliefsen, dafs die tiefste Depression 
des Beckens in frühern Zeiten der Rezipient einer viel F 
grölsern Wassermenge gewesen ist als jetzt. e 

In dem Stadium seiner Entwickelung, oder richtiger 
seines Rückgangs, in dem das Tarimsystem sich jetzt be 
findet, ist es doch immer noch mächtig genug, um diesem 
Wasserrezipienten mächtige Quantitäten Schlammes zuzu- 
führen. Die Schlammablagerungen setzen sich noch immer 
fort, besonders während der Hochwasserperiode des Spät- 
sommers, und es ist jetzt so weit gekommen, dals da 
grolse Lop-nor-Gebiet in fast einem und demselben Niveau 
liegt, so dafs die Höhenunterschiede jedenfalls nur selten 
ein paar Meter übersteigen. So beobachtet man im gan- 
zen Gebiete an seinen Aneroiden und Kochthermometern 
keine andern Luftdruckvariationen als die, welche von Wind 
und Wetter abhängig sind; die minimalen Höhenunter. 
schiede könnten nur mit Nivellierungs-Instrumenten fest: 
gestellt werden. Zwischen Kaschgar (1230 m absol. Höhe 
und dem Lop-nor (790 m), auf eine Entfernung von 13 Längen: 
graden, erreicht der Höhenunterschied nur 440 m, und 
wollten wir diese Höhenkurve im Profil darstellen, so wür 
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den wir wahrnehmen, dafs sich die eigentlichen Höhen 
differenzen meist im Westen, in der Nähe des Randgebir. 
ges befinden, wogegen die Kurve gegen Osten sich immeı 
mehr der Horizontalen nähert. | 

Es kann also nicht im geringsten wunder nehmen, dal: 
ein Seegebiet, welches auf fast horizontalem Boden liegt 
und in welchem grofse Schlammmassen sich ansammeln 
seine Lage verändert, und hierin finden wir also eine dei 
wichtigsten Ursachen zur Wanderung des Lop-nor gegen 8; 

Ein andrer Faktor, vielleicht ebenso wichtig wie de 
eben erwähnte, ist der Wind. Augenblicklich kann iel 
auf die Windverhältnisse des ganzen Beckens nicht ein 
gehen, will jedoch nur erwähnen, dafs im Lop-nor-Gebi 
Winde aus O, ONO und NO vorherrschen, wobei der ONC 
Wind am häufigsten und in den drei Frühlingsmonat 
fast eine tägliche Erscheinung ist und die Stärke ] 
(nach der 10gradigen Landskala) erreicht, Er wird Kars 
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buran oder „schwarzer Sturm“ genannt, weil der mitge- 
führte atmosphärische Staub das Firmament verdunkelt. 
Während meines Besuches raste ein solcher Buran vom 
9. bis 21. April mit nur zwei Tagen Unterbrechung. Ein 
andrer fing am 25. an und raste ohne die geringste Un- 
terbrechung bis zum 28. Während der andern Jahres- 
zeiten ist die Atmosphäre verhältnismäfsig ruhig, und im 
Winter herrscht gewöhnlich vollkommene Windstille. 

Der ONO-Wind besitzt eine unwiderstehliche Kraft. 
Er führt nicht nur atmosphärischen Staub mit, sondern 
auch Treibsand, welcher die Dünen zwingt, sich gegen 
Westen zu bewegen. Diese stielsen aber dabei auf ein 
Hindernis, nämlich das östliche Ufer des alten Lop-nor, 
und wurden dadurch freilich ein wenig aufgehalten, übten 
aber doch jedenfalls auf den östlichen Seerand einen Druck 
aus. Der See hatte, wie die chinesische Karte zeigt, einst 
eine westöstliche Längsrichtung; dann wurde er durch den 
Sand allmählich abgerundet und aufgedämmt (Nr. II); das 
Wasser breitete sich gegen Süden aus (Nr. III), und end- 
lich hatte der See seine Längsrichtung in eine nordsüd- 
liche verwandelt (Nr. IV). Die Reste dieser frühern Lage 
fand ich während meines Besuches (Nr. IX, e). 

Der vorherrschende ONO-Wind mit seinem Treibsand 
ist also die zweite grolse Ursache, welche eine Wanderung 
des Lop-nor bewirkt, eine Wanderung, deren Extreme die 
Karten Nr. I und VIII darstellen. Vergleichen wir damit 
Nr. IX, so werden wir finden, dafs der Lop-nor jetzt eine 
deutliche Tendenz zeigt, wieder gegen N zurückzukehren. 
Die Karte Nr. I zeigt ferner, dafs Kontsche-darja (f) 
seinerzeit sich direkt mit dem Tarim vereinigte, und zwar viel 
nördlicher als heutzutage. Dafs dies für seine Zeit richtig 
war, kann nicht bezweifelt werden, da dieselbe Wu-tschang- 
fu-Karte einen Weg zwischen dem Vereinigungspunkte und 
| dem Lop-nor angibt und die chinesischen Topographen es 
kaum hätten versäumen können, einen oder mehrere Parallel- 
) ströme des Tarim zu beobachten und aufzunehmen, wenn 
solche überhaupt existiert hätten. Da heutzutage der Kon- 
tsche-darja erst bei Arghan (Nr. IX, g) und bei Schirge- 
tjappgan (Nr. IX, h) sich mit dem Tarim vereinigt, so können 
| wir schliefsen, dafs zuerst eine schwache Bifurkation ein- 
| getreten ist (Nr. III, i und j), dafs dann die beiden Bifur- 
| kationsarme gleiche Mächtigkeit erlangt haben (Nr. IV, i 
‚ und j) und dafs der östliche Arm nachher allmählich den 
grölsten Teil der Wassermenge aufgenommen hat (Nr. V, j); 
endlich dafs das alte Bett (i) vollkommen verlassen wurde 
(Nr. VI). Diese Lage behält der Flufs noch heute bei, 
indem er zuerst in den Maltak-köll (Nr. IX, k) mündet und 
dann sich zu den Resten des alten Lop-nor (Nr. IX, e) 
\ fortsetzt, einem See, den er mit Hilfe der beiden Bifurka- 
tionsarme des Tarim, der Kok-ala (Nr. IX, 1 und l}), am Leben 


Ein Versuch zur Darstellung der Wanderung des Lop-nor-Beckens in neuerer Zeit. 203 


erhält. Hierbei ist zu bemerken, dafs vom Maltak-köll der 
grölste Teil des Kontsche- Wassers in mehreren kleinen 
Armen gegen Süden abgeht, um sich mit den beiden Kok- 
alas zu vereinigen. Der so gebildete Fluls (m) trägt den 
Namen Kuntjeckisch-Tarim (d. h. „der östliche Fluls“) zum 
Unterschied vom westlichen Hauptfluls, Jarkent - Tarim. 
Der Rest des Kontsche-Wassers im Maltak-köll bildet einen 
Arm (n), Ilek (d. h. „kleiner Fluls*), der in den Avullu- 
köll, den nördlichsten Teil des langgestreckten Sees (e), 
mündet. Der Kuntjeckisch-Tarim (m) mündet in den Tji- 
villik-köll (0) und vereinigt sich dann mit dem Hauptflusse 
bei Arghan (g). Dabei geht noch ein Arm vom Tjivillik- 
köll nach dem Avullu-köll und tritt von dem Teil des Sees 
(e) wieder aus, welcher Kara-köll genannt wird, um sich 
mit dem Arm zu vereinigen, welcher bei Arghan mündet. 

Die Karte Nr. I zeigt deutlich, dafs der frühere Lauf 
des Tarim überall mit jetzt vorhandenen Flufsabschnitten 
zu identifizieren ist. Der Abschnitt (Nr. I, a), welcher 
früher das Bett des Hauptflusses war, existiert noch heute, 
obgleich er nur bei Hochwasserstand Wasser führt. Als 
ich Ende Februar im Norden vom Kerija-darja diesen Arm 
passierte, war er beinahe trocken, nur ein paar Eisschollen 
befanden sich in leicht salzigen Tümpeln im Bette. Dieser 
Arm wird hier Atjick-darja genannt, d. h. „der bittere 
Flufs“. Vermutlich vereinigt er sich niemals mit dem 
Hauptflusse (Nr. IX, a). Der nördlichere Arm des Tarım 
(Nr. V bis IX, p) übernahm allmählich fast die ganze 
Wassermenge. Vom alten Tarim erkennen wir im nörd- 
lichen Kok-ala (Nr. IX, ]) den Abschnitt 1 in Nr. I, und 
im Kuntjeckisch-Tarim den Abschnitt m in Nr. I. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dafs der Tjivillik-köll der Rest des 
westlichen Teils des alten Lop-nor ist. 

Dals in diesen Gegenden ein Fluls, wie der eben be- 
schriebene Kontsche-darja, sein Bett ändert, ist gar keine 
Seltenheit. Das Hochwasser greift einen schwachen Punkt 
am Ufer an, meilselt ein neues Bett aus und geht allmäh- 
lich in dieses hinüber. Ein solcher Seitenkanal, der im 
Anfangsstadium seines Daseins gewöhnlich versiegt, heilst 
in der Landessprache bezeichnend genug „taschkan-su“, 
d. h. „weggeworfenes Wasser“. Solche taschkan-sus sind 
am untern Kerija-darja ganz allgemein. Die Karte Nr. III 
zeigt zwei taschkan-sus, den schon besprochenen j und 
dann den Seitenkanal l}, denn in dieser Weise hat sich 
wahrscheinlich der südliche Kok-ala gebildet (Nr. IV, I). 
Von ihm zweigte sich noch ein Seitenkanal (g) ab, wel- 
cher das jetzige Hauptbett des Tarim vorbereitete, doch 
nur bis nach Arghan (Nr. IV, g), denn von hier aus hatte 
der Flufs einen westlichern Verlauf als jetzt. Dieser west- 
lichere Abschnitt des alten Tarim existiert noch heute, 
aber nur in der Form eines beinahe verwischten trocknen 


204 Ein Versuch zur Darstellung der Wanderung des Lop-nor-Beckens in neuerer Zeit. 


Bettes (Nr. V, VI und VII, r), welches Ettek-Tarim ge- 
nannt wird und noch vor ungefähr 40 Jahren einen kleinen 
Rest von Wasser führte, wie es die ältern Lopliks selbst 
gesehen haben. 

Auch damals wohnten nämlich bei Arghan (g) Loplik- 
Fischer. 
linken Ufer des Hauptflusses Kanäle ab, wie man es noch 


Zu Zwecken des Fischfanges leiteten sie vom 


heute im Lop-nor-Gebiete macht, und diese kleinen Kanäle 
hatten zur Folge, dafs der ganze Flufs allmählich in das 
Bett Nr. VII s überging, in dem er noch jetzt flielst. 
Eine so kräftige Wirkung konnten sie aber nur deshalb 
ausüben, weil das ganz Lop-nor-Gebiet, wie oben erwähnt, 
Der Ettek-Tarim ver- 
einigte sich seinerzeit mit dem T'schertschen-darja in der 
Nähe des jetzigen Dorfes Lop (Nr. VI, t). Alles dies er- 
eignete sich in so junger Vergangenheit, dals die Tradition 


auf fast horizontalem Boden liegt. 


noch die Erinnerung daran aufbewahrt. 

Der 80jährige Häuptling Kun-tjekkan-Bek in Abdal 
erzählte mir, dals sein Grolsvater, Numet-Bek, am Ufer 
eines grolsen und mehrerer kleinen Seen wohnte, welche 
sich kaum eine Tagereise nördlich des jetzigen Abdal 
(Nr. IX, u) ausbreiteten und durch Sümpfe mit dem öst- 
lichen Bassin des südlichen Lop-nor, Kara-Koschun, in 
Zu diesem See (Nr. VI, v) kam das 
Wasser von dem kleinen Fluls Ilek, welcher noch heute 
die Seen (Nr. IX, e) mit dem Tarim bei h in Nr. IX 
Da die Entfernung zwischen Abdal und dem 


Verbindung standen. 


vereinigt. 
See Numet-Beks als ganz klein angegeben wird, so können 
wir denselben nicht mit dem Lop-nor der chinesischen 
Karte (Nr. I, e) identifizieren, sondern müssen uns denken, 
dafs der See einem Zwischenstadium zwischen den beiden 
Extremen Nr. I und Nr. VIII angehörte. 
des Sees Numet-Beks ist der kleine rudimentäre Salzsee 
Merdek-köll (Nr. IX, w), welchen ich besucht habe. 
Während der Periode der neuesten Geschichte des 


Der einzige Rest 


Lop-nor, welcher auf der Karte Nr. VI dargestellt wird, 
flofs durch die beiden Kok-alas (l und 1) noch genügend 
Wasser, um in Verbindung mit dem Wasservorrat des 
Kontsche-darja den See Numet-Beks am Leben zu erhalten. 
Aber gleichzeitig mit den grolsen Veränderungen, welche 
sich mit dem Tarim (Nr. VI und VII, g) ereigneten, ging 
die Hauptmasse des Wassers in diesen westlichen Fluls 
hinüber, und zwar auf Kosten der beiden Kok-alas, wozu 
noch kam, dafs vom Tjivillik-Köll (Nr. VII, o) der Arm 
sich einen Weg zum Tarim bahnte, welcher bei Arg- 
han (Nr. VII, g) mündet. Alles dies hatte zur Folge, 
dals der See Numet-Beks seines Wassers beraubt und immer 
kleiner und salziger wurde, schnell verdunstete und endlich 
beinahe verschwand; gleichzeitig vergrölserte sich der süd- 
liche Lop-nor (Nr. VII und VII, b und ce). Auf Grund 


der genealogischen Verhältnisse seines Stammes, welche g 
mir Kuntjekkan-Bek mitgeteilt hat, kann ich schlielsen, ds 
dies sich vor ca 175 Jahren ereignete oder um das Jahr 
1720. Die Karte Nr. VI gibt uns also das wahrschein. 
liche Aussehen des Lop-nor-Gebiets für die Zeit kurz vor 
dieser Jahreszahl. | 

Nur ein Punkt in den Mitteilungen Kuntjekkan-Bel en E 
palst nicht recht gut zu den Ansichten, welche ich auf id d 
kleinen Kartenserie darzustellen versucht habe. Er behaup- j 
tete nämlich, dafs in der Zeit vor der Übersiedelung Nu- 
met.Beks im Süden davon lauter Wüste sich ausbreitete, 
Diese Mitteilung ist wenig wahrscheinlich, erstens weil die 
chinesische Karte (Nr. I) eben in dieser Gegend zwei Seen 
(b und c) angibt, und zweitens weil es sonst schwierig 
wäre. sich vorzustellen, wohin der Tschertschen-darja sich 
begeben hätte; denn würde man annehmen, dafs dieser Fluß 
sich zum alten Lop-nor begeben hätte, so stielse man schon 
a priori auf die Schwierigkeit, dafs in solchem Fall der E 
Fluls gegen N hätte fliefsen müssen, gerade auf der Strecke, : 
wo der Tarim jetzt gegen S fliefst. Wir müssen also anneh- 
men, dafs der Tschertschen-darja schon in der Zeit des alten 
Lop-nor dieselbe Lage hatte wie jetzt, und in diesem Falle 
ist es höchst wahrscheinlich, dafs er wenigstens einen 
See (b) an seiner Mündung gebildet hat, wenn auch dieser, 
wie der jetzige Kara-buran (Nr. IX, b), ganz klein gewesen | 
ist. Die Wu-tshang-fu-Karte stellt die beiden Seen (Nr. I,b | 
und c) als ganz isoliert dar, läfst aber von Westen aus 
Diese Wasser- 
läufe müssen den Tischertschen-darja vorstellen, und ich 
die Karte Nr. I in dem Sinne z 


einige kleine Wasserläufe in sie münden. 


habe mir erlaubt, 
verändern, dafs ich anstatt der kleinen Wasserläufe de 
Tschertschen-darja und eine eventuelle Ware 
zwischen beiden Bassins einzeichnete. 
Die Karte Nr. VII zeigt uns also das Aussehen de; 
Lop-nor für die Zeit kurz nach 1720. Dann gingen d 
Seen (e und v) einer vollständigen Austrocknung nt 
so dals die Karte während der beiden Reisen von Prsche 
walsky (1876—77 und 1883—85) das Aussehen annahn 
wie auf Nr. VIII, d. h., dals die ganze Wassermenge de 
Tarimsystems sich damals nach den beiden südlichen Becke 
(Nr. VIII, b und c) begab, ein Umstand, welcher erklär 
weshalb diese vor 12 Jahren viel grölser waren als jetzt. 
Während meiner Reise im April 1896 hatte nämliel 
das Lop-nor-Gebiet das Aussehen der Karte Nr. IX. Iı 
den Fragmenten des alten Lop-nor (e) war das Wasser se) 
neun Jahren, d. h. im Jahre 1887, zurückgekehrt, und d 
beiden südlichen Seen Kara-buran und Kara-koschun hatte 
sich gleichzeitig wesentlich verkleinert. Der Kara-bur: 
hatte nur ein paar Dezimeter Tiefe und trocknet jeden 
Sommer vollständig aus; der Kara-koschun war in einen 
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Sumpf verwandelt, wo nur einige ganz kleine offne Wasser- 
flächen zu sehen waren und wo man sich zu Boot nur 
mit grolser Mühe zwei Tagereisen gegen ONO durch den 
unglaublich mächtigen und dichten Kamisch durcharbeiten 
konnte, während Prschewalsky ohne Schwierigkeit sich vier 
Tagereisen (alle von Abdal gerechnet) nach dem Dorfe 
Kara-Koschun, welches seit 10 Jahren verlassen ist, begeben 
konnte. Beide Seen sind jetzt in der Zeit des niedrigsten 
Wasserstandes isoliert; das Wasser verdunstet schnell, und 
der Rest wird schwach salzig; kleine Uferlagunen waren 
dagegen schon im April bitter salzig. Dafs aber das Wasser 
während des Hochwasserstandes (September, Oktober) ganz 
süls bleibt, kann nicht auffallen, wenn man bedenkt, dals 
die beiden Becken so neuer Bildung sind, dafs die Salze 
noch nicht genügend Zeit gehabt haben, sich abzulagern. 
Die Salze, welche das Tarimsystem im Laufe der Zeit 
zum Lop-nor-Gebiete hinunter befördert hat, sammelten sich 
im alten Lop-nor an, dessen Becken jetzt gröfstenteils von 
Sanddünen verschüttet ist. Da der von mir gefundene 
‚See (Nr. IX, e) oder vielmehr die Kette von Seen (Avullu- 
| Köll, Kara-Köll, Tajek-Köll, Arka-Köll, Sadak-Köll und Nias- 
Köll) erst seit neun Jahren wieder Wasser empfangen hat, 
welches sich, freilich sehr dezimiert, wieder mit dem Tarım 
vereinigt, so kann es nicht anders als süls sein? Nur der 
| Gürtel von zahllosen kleinen isolierten Lagunen, welche 


sich am östlichen Ufer ausbreiten, und so auch der Merdek- 
Köll, sind bitter salzig. 

Ein wichtiger Beweis für die junge Bildung des süd- 
lichen Lop-nor ist der, dafs an seinen Ufern nicht ein 
Baum zu finden ist, wogegen dichter Wald, hauptsächlich 
aus Populus diversifolia zusammengesetzt, an sämtlichen 
Flüssen des Tarimsystems wächst. Man sollte erwarten, 
dafs an dem Punkte, wo sich endlich alle diese Flüsse 
vereinigen, der Wald am dichtesten sei, aber in der 
That hört er eben bier vollständig auf. Am ganzen östlichen 
Ufer der Seenkette (0) fand ich dagegen lebenden Wald und 
in der Wüste östlich davon toten Wald, woraus hervorgeht, 
dafs der Wald mit dem östlichen Seekontur gegen Westen 
wandert, beide von Wind und den Dünen getrieben. 

Die Ursache, weshalb der Lop-nor seit neun Jahren 
eine T’endenz zeigt, wieder nach N zu seiner frühern Lage 
zurückzukehren, ist gewils die, dafs die südlichen Seen in 
so hohem Grade mit Schlamm, Sand und verfaulten Pflanzen- 
teilen aufgedämmt worden sind, dafs ihr Boden jetzt im 
Niveau des alten Lop-nor liegt. Es ist wahrscheinlich, 
dafs der alte See fortwährend auf Kosten des neuen wach- 
sen wird, und es will scheinen, als ob die beiden Seen 
in einem periodischen Wechselverhältnis zueinander ständen. 
Ob die Entwickelung in diesem Sinne fortschreiten wird, 
kann schon im Laufe von ein paar Jahrzehnten sich zeigen. 
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i Regentafeln von China und Korea. 


+ Von A. Supan. 


Eine eingehende Beschäftigung mit den Niederschlags- 
verhältnissen des Festlandes, deren Ergebnis ich in näch- 
ster Zeit vorzulegen hoffe, lies mich vor allem die Lücke 
in unsrer Kenntnis der ostasiatischen Regenverhältnisse 
schwer empfinden und machte zugleich den Wunsch in mir 
rege, diese Lücke durch eine Bearbeitung des gesamten 
ı gedruckten Materials auszufüllen. 

Neben den Hauptstationen mit langen Beobachtungsreihen 
(Peking, Sikawei und Hongkong) waren auch die Freihäfen 
und Leuchtturmstationen meteorologisch thätig. Einiges aus 
deren Beobachtungsjournalen hat Dr. Gustav Thirring 
| in der Meteorologischen Zeitschrift 1887, S. 279 u. 324 
| veröffentlicht, es sind aber nur zwei bis drei Jahrgänge, 
| die er benutzen konnte. Viel ausgedehnter sind die Samm- 
, lungen des verdienstvollen Leiters des Hongkong-Observa- 
toriums, W. Doberck, die die Jahre 1886 — 92 um- 
fassen und für die ersten vier Jahre im Quarterly Journal 
of the R. Meteorological Society of London (Bd. XIV, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen 1896, Heft IX. 
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1888, S. 221 u. 246; Bd. XV, 1889, S. 239; Bd. XVI, 
1890, S. 235), für die letzten drei Jahre in den Obser- 
vations and Researches made at the Hongkong Observatory 
in the year 1892 (S. 124 ff.) publiziert sind. Raulin 
hat zwar daraus Mittelwerte abgeleitet, aber nur für die 
Jahreszeiten, und aufserdem sind die Zahlen vielfach un- 
richtig (Meteorol. Ztschr. 1895, S. 456). Nicht dieser Um- 
stand allein bewog mich, selbständig Regentafeln für die 
Monate zu berechnen; ich konnte auch das Material durch 
eine andre Quelle ergänzen, die den Meteorologen und 
Geographen bisher nicht bekannt geworden zu sein scheint. 
Es sind die Medical Reports der chinesischen Zoll. 
verwaltung, von denen die Ribliothek unsrer Anstalt eine 
zusammenhängende Reihe von Nr. 20 (1880) bis 50 (1895) 
besitzt. Leider scheinen die verschiedenen Ärzte in bezug 
auf den Wert meteorologischer Beobachtungen sehr ver- 
schiedener Ansicht zu sein; nur gelegentlich werden 
uns solche mitgeteilt, und keine einzige Station ist durch 
27 
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Regentafeln von China und Korea. 


manche wertvolle Ergänzungen geboten. Grundsätzlich habe 
ich (Kanton ausgenommen) nur vollständige Jahresreihen 
benutzt, wenn sie sich auch nicht immer mit dem bürger- 
lichen Jahre decken; Mittelbildungen, bei denen die ein- 


Quellennachweise zu Tab. 1. 


(Über Thirring, Doberck und die Medical Rep. s. Text $. 205.) 


1) 1887, 1889—92; Doberck. 
2) 1887—92; Doberck. 


| N. Br. | Ö.L. | Jahre. |Jan. | Febr. März.|April.| Mai. | Juni. Juli. | Aug. | Sept.| Okt. | Nov. | Dez. | Jahr. | Max. | Min. 
Korea. 
Wönsanl). 39° 9’|127°83’| 5 | 7o | 28*| 28 | aa| 35 | 116 171 |368*| 219 | 50| 55 | AT 1231| 1616 
Fusan2) VEN ER EN SORLSÄR DL T 6 | 52 | 46 | 60 | 134 | 114 | 200 |241 103 | 225 | 70| 68 | 42*l 1355|] 2092 
Tschemulp 2) . . . x. [87 29 |126 37 6 21*| 22 | 28 | 54 | 57 | 119 |198 |ı66 | 90 | 38| 44 | A8 || 885|| 1139 
Halbinsel Schantung. 

Schantung-Vorgebirge?2) . . .|37 24 |122 42 6 10 3*| 8 | a6 | 24| 50119 |182 | 60| 12| 28 | 22 || 564|| 697 
Meuitnd) Se ereen 87684: 11.2023 6 | ıs | 6* 11 | 31 | 18) 49163 1220 | 52 | 24| 36 | 14 || 642|| 758 

Nordchina. 
Niutschwang 3) 40 57 |121 27 1 1 2| 0*) 6| 95| a7|213 |102 | 34 | an ea DE 
Siwantse) EN AO BEATS IE if a 3 | 20| 34 | 821111 | 80 | 53 | 18178 3.1.4210 
Pekingd) . . ni eher 39:817,1,116,689 3 31 5..7| 16! .39|.85 1218 |164 | 67) 16 | 7 ssErEer 
Schien-Schien®) . 38 17 |117 10 Ired.38| 3 | 5 | 6 | 16) 38 | 83 1207 1159 | 65 | 151 7 RT 
Houki 2) 38 4 [120 39 6 OENBRD” IE 6 9| 21) 40144 | 93 | 39 | 1ı8| 25 | 2 | 397|| 565 

Tangtsekiung. 
Tschinkiang?) . . ....+[182 12 |119 30 | 11 | 27 | 45 | 64 | 83 | 791170 j125 | 82 | 82j B7 | 84 | dass Baazie 
Wuhud) . 2... ..020. .181 92 |118 22 | 10 || 65 | 62 | 82 | 117 | 148 | 176 |1s3 | 82 | 88] 9al al ars ıosnan 
Kiukiang)) . . 2 2... 0.129 43 |116 7 || 12 || 69 | 85 j123 | 181 | 219 | 248 183 |129 | 95°) 99) 662) 2281528111962 
Hankou 10) 30 33 |114 20 | 12 || a5 | a8 | sa | 166 | 197 | 246 |145 |114 | 75 |104| 44 | 25*1293|| 1745 
Itschang11) 30 12 |111 19 | ı1 | 27 | 29 | 5ı | 122 | 128 | 139 |203 |ı73 | 92 |107| 43 | 15*1129|| 1493 
. Küste zwischen Schanghai 

und Amoy. 
Sikaweil) © 2» 2 2 20. -[81 12 |121 21 | 26 | 58 | 71 | 84 | 97 | 971180 [121 j153 | 142 1 7SEi Ei Dar 
Wusungld) . 2.2... ..|81 25 |121 27 |red.26| 57 | 70 | ss | 96 | 95) 177 119 Jı151 | 140 | 80| 60 | 24*11152| — 
Schawaischan). . . . . .||31 25 |122 15 |red.26|| 55 | 67 | 79 | 92 | 92/170 Jı14 |145 | 135 | 77| 59 | 23*l 1108| — 
North Sattle1#) 30 52 122 40 5 | 72 | 66 | 68 | 56 | 62,139 | 73 ! aT | 77 | 69| 38 | 28*l 795|| 886 
Gutzlaff15) 30 49 |122 11 4 || 57 | 56 | zo | 59 | 66 | 176 | sı | 46 | 59 | 39| 37*| 38 || 784 || 840 
Steep Island 2) 180,120) 122,36 6 | a2 | 72 | 95 | 77 | 771179 | 79 | 34 | 135 | 97 | a9 | 29*l| 965] 1277 
Ninspo) „ . 2. 2. ..129 58 |121 44 7 118 1109 ‚140 ı 117 | 119 | 262 151 |206 | 219 [175 | 72 | A3*]l 1731|) 2179 
Wentschou 17) 5 28 0 120 35 9 || 49 | 92 |ı38 | 150 | ı78 | 294 |ı68 |224 | 140 | 78| 54 | A2*l 1607| 2035 
Futschoul8) . 26 8 |119 38 7 || 55 | 67 Jı54 | 137 | 151 | 179 |115 |190 | 118 | 49| 33%) 44 1292| 1624 
Middle Dog 8) h .|25 58 [120 2 7 54 | 70 lı58 | 137 | 130 | 207 | so J112 | 130 | 48| 16*| 42 |1164|| 1535 
Turmabut9) . . .. 2... ..|25 26 |119 59 5 53 | 55 Jıas | 105 | 138 | 178 | 66 168 | 141 | 33| 16*| 50 ||1151|| 1489 
Ockseu?) . . 24 59 |119 28 6 37 | 5ı [120 | 107 | 126 | 205 | 57 |116 60 | 1ı7| 9*| 25 || 930)) 1148 
Chapel istand®ı) era: 24 10 |118 13 8 43 | 47 |148 | 102 | 147 | 146 | 83 |118 | 8o | 20| ı8*| 28 || 978|| 1285 
Amoy2i) . . ee SAT BEA 9 || 53 | 70 |ı00 | 180 | 113 | 148 Jı6ı |181 | 134 | 35| 19*| 38 1182|) 1622 

Küste von Kiwangtung 

Lamocks18) . . .|23 15 |117 18 7 || a5 | 31 | 64 | 117 | 178 | 186 |ı74 |127 | 91 | 32| 10*) 25 ||1080|| 1568 
Bwalou22) 2.2. ran ini 2820 111 69 | 53 | 92 | 129 | 225 | 241 [214 |165 | 115 | 52| 20*| 34 11409 || 1907 
Breaker Point18), . . 1122 56.|116 28 7 || 57 | 38 | sı | 138 | 239 | 323 1219 |193 | 165 | 58) 9*| 29 1549|] 1911 
Hongkong-Observatorium 2) ae al ik) 40 25*| 33 | 83 | 138 | 316 | 413 |a03 |375 | 318 |133 | 29 | 25 2291|] 3065 
Victoria Be): a Bene 8 || 72 | 67 Jııa | 205 | 457 | 508 [aaa |426 | 184 | 101 | 32*| 43 2653| — 
Macao?) . . 0.0. +22 11 |118 34 | 16 | 15*| a1 | 53 | 117 | 307 | 274 183 1252 | 269 J155 | 1 | Bis, = 
BT. .|23 7 113 17 | 132 || 55 | 65 Jıse | 216 | 231 | 267 aaa |210 | 97 | 68| 22*| 23 1663| — 
Golfvon Ton ange Hainan 
Pakhoi??) . 21 29 |109 6 9 | a0 | a8 | 97 | 66 | 212 | 306 |310 |597 | 211 | 38| 31*| 44 ||2000|| 3255 
Kiungtschou®) . 20 3 [110 20 7 || a0 | 26*| 64 | 133 | 167 | 127 Jıss [202 |206 |138| 51 | 40 ||1382|| 1652 

Formosa. 
Fischer-Insell8). . . . . .|23 38 |119 28 | 7 || 33 | 36 | 65 | 90155 |237 129 |203 | 7o| 21) 8*| 22 1069|] 1746 
Südkap}) ..... Lwennesl 21 55.112055 7 AA*| a8 | 56 57 | 190 | 296 |A55 |404 | 366 174 | 75 | 64 2229| 2712 
Takaoay.... PEN 2, Pa ANSORTE 7 | ız | 12*| 30 | 58 | 221 | 365 |357 |394 | 1aı | 55| 12*| 30 1692|] 2134 
Auping2) „A. un, . 20 ORTS 6 ı8 | ıa*| 53 | 68 | 259 | 325 |388 |345 | 97 | 23) 13*| 23 1626| 2159 
Bamsui 29) nu 0 05 000001 25,264] 121,80 9 |ıss lıs3 |941 | 151 | 188 | 217 |132* 194 | 98 158/124 |111*]|2055|| 2827 
Kilung 30) 25 8 121 45 | 10 |445 |379 |379 | 220 | 273 | 237 |196 |191*| 420 |249 |294 |298 ||3581 || 4603 

. . F 

lückenlose Reihen vertreten. Trotzdem haben sie mir zelnen Monatswerte auf ungleichartigem Beobachtungsmati 


rial beruhen, halte ich methodisch für bedenklich. 
In Tab. I sind alle Stationen mit mehrjährigen 


3) Oktober 1861 bis November 1862; Österr. Zeitschr. f. Met. 
S. 7. Die fehlende Zahl für November hat H, Fritsche (v. S 
Reisen und Forschungen im Amurlande, St. Petersburg, 1876, Bd.) 
S. 490) nach Peking ergänzt. = 

4) 1876 und 77 in Wild: Regenverhältnisse des Russischen Reich 
St. Petersburg 1887; 1878—82 (mit 2 Lücken: im Mai 1831 I 
August 1882) in Met. Ztschr. 1895, S. 31. Seehöhe 1170 m, 
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obachtungen zusammengestellt ; 
nur die von Niutschwang aufgenommen, die den Normal- 
werten sehr nahe zu kommen scheinen. 


von einjährigen habe ich 


Soweit es möglich 
war, habe ich auch Reduktionen auf langjährige Nachbar- 


stationen vorgenommen. Aus dem angefügten Kärtchen 


Ö t 
— “ Ist. ...: 120 vereenwich. En 


iethunng, 


Peking 77 


£ du 


us & h 

% >> eSchaweischan 
awai 
a ?> AyaraBBae > 


"6 Middle Dog 
\ & zylurnabauen 


| 


ersieht man, dafs es vorwiegend Küstenstationen sind, nur 


im N und am Jangtsekiang dringen die Beobachtungen tie- 
fer in das Land ein. Da aber dieser Tabelle ein schwerer 
Mangel anhaftet, nämlich der verschiedener Beobachtungs- 


5) 1841—55, 1859—61, 1868—82 in Wild (s. Anm, 4). 

6) 1877—80 in Österr. Ztschr. f. Met. 1882, $. 17. Schien, in 
der grolsen Ebene gelegen, befindet sich unter denselben klimatischen Ver- 
hältnissen wie Peking. Trotz der grofsen Entfernung ist daher das Re- 
duktionsverfahren möglich. Die Jahressummen waren: 


1877 in Schien 270 mm, in Peking 491 mm, 
1878 ” ”» 813 ” ” ” 814 ” 
ki 1879 ” ” 813 ” ” ” 761 ” 
1880 „ ” 315 ” ” ” 377 D) 

Nur das Jahr 1877 zeigt eine beträchtliche Differenz, und es ist zu 
vermuten, dafs die Beobachtungen in Schien nicht korrekt waren. Schlie- 
(sen wir dieses Jahr aus, so erhalten wir als Reduktionsfaktor 0,97. Die 
jährliche Periode an beiden Orten stimmt in den einzelnen Jahrgängen so 
sehr überein, dafs die Berechnung der Normalsummen von Schien nach 
der Pekinger Normalperiode gerechtfertigt ist. 

7) 187981 (Thirring), 1886 (Med. Rep.), 1887 — 92 (Doberck), 
Oktober 1894 bis September 1895 (Med. Rep.). 

8) 1878 und 79 (Thirring, etwas zweifelhafter Natur), 1886—92 
(Doberck), 1893 (Med. Rep.). 

9) 1882—93 (Met. Ztschr., 1893, S. 181; 1894, S. 383). 


dauer — ein Mangel, dem durch Reduktionen nur in sehr 
wenigen Fällen abgeholfen werden konnte —, so habe ich 
eine zweite Tabelle entworfen, die auf strenger Gleichzei- 
tigkeit beruht. Es sind zwar nur 6 Jahre, die hier zur 
Verwendung kommen konnten, aber immerhin boten sie 
mir wichtige Fingerzeige für die Beurteilung der Regen- 
verteilung in China, sowohl betrefis der absoluten Nieder- 
In Tab. III 
habe ich dann die Ergebnisse übersichtlich zusammenge- 
falst. Die Gruppenbildung kann jeder selbst prüfen; sie 
ergab sich mir ohne Zwang, und nur gegen die zweite 
(Südhälfte Koreas) habe ich selbst einige Bedenken. Je 


schlagsmengen wie der jährlichen Periode. 


18386—92 (Doberck), Oktober 1893 bis 
Die letzte Reihe lieferte das Minimum 


10) 1878—81 (Thirring), 
September 1895 (Med. Rep.). 
(1893— 94). 

11) Oktober 1882 bis September 1885 (Med. Rep.), 1886—92 (Do- 
berck), Oktober 1893 bis September 1894 (Med. Rep.). 

12) 1868—73 (Österr. Ztschr. f. Meteor. 1874, 8. 383), 1873—92 
(Meteor. Ztschr. 1894), 8. 232), 1893 (mitget. von Herrn Prof. Hann). 
Bei der Kombination wurde das Jahr 1873 natürlich nur einmal gezählt. 
Die Extreme beziehen sich nur auf die Periode 1873—93. 

13) Reduktion nach Sikawei möglich, wie man aus folgendem ersieht: 


Sikawei Wusung Schaweischan 
1887. r171 1143 966 
1883.22 915 986 829 
1889 * 1462 — 1262 
hellen u © 947 1030 1019 
een 5, Ei 1178 1359 
189227 02% 709 678 745 
Reduktionsfaktor 1 9,986 0,947 


Die jährliche Periode von Wusung stimmt ganz, die von Schaweischan 
nahezu mit der von Sikawei überein. 

14) 1887, 1889—92 Doberck). 

15) 1887, 1890—92 (Doberck). 

16) 1884 (Med, Rep.), 1887—92 (Doberck). 

17) April 1883 bis März 1884 (Med. Rep.), 1887—92 (Doberck), 
1893 und 94 (Med. Rep.). 

15) 1886—92 (Doberck). 

19) 1887 und 88, 1890—92 (Doberck). 

20) 1876 und 77 (Thirring), 1887—92 (Doberck). 

21) 1880 und 1881 (Thirring), 1886—92 (Doberck). 

22) 1878—80 (Thirring), 1886—92 (Doberck). 

23) 1853—91 (Observations made at the Hongkong Observatory in 
the year 1891, S. 3), 1892 (Doberck). 

24) 1884—87 (Nature vom 24. Mai 1888, Bd. XXXVII, 8. 78), 
1888—91 (nach den Jahresberichten des Hongkong-Observatoriums). 1892 
wurde die Station (Seehöhe 532 m) aufser Thätigkeit gesetzt. Die Jahres- 
summen zeigen gute Übereinstimmung mit denen am Observatorium und 
lassen eine Reduktion auf das 40jährige Mittel (2612 m) zu; aber die 
Jahresperiode am Observatorium ist nicht ganz auf die obere Station über- 
tragbar. 

25) 1812—14 u. 1819—31. (Österr. Ztschr. f. Meteor. 1873, $. 219.) 

26) 1875— 76 (Thirring), Juli 1881 bis März 1883 und Oktober 1883 
bis Ende 1885 (Med. Rep.), 1886 bis September 1890 und 1892 (Do- 
berck), April 1893 bis September 1894 (Med. Rep.), im ganzen 13 Monats- 
reihen und für Juli bis September 14. Die aufserordentliche Lückenhaf- 
tigkeit des Materials zwang hier ausnahmsweise, von dem Prinzipe, nur 
vollständige Jahresreihen zu berücksichtigen, abzugehen. Ältere Mittel 
finden sich in der Österr. Meteor. Ztsehr. 1873, 8. 219; doch ist nicht 
bekannt, auf welche Jahre sie sich beziehen. 

27) 1885 (Med. Rep.), 1886—92 (Doberck), April 1893 bis März 1894 
(Med. Rep.). 

28) 1880 (Thirring), 1887—92 (Doberck. 

29) 1876 (Thirring), April 1882 bis März 1883 (Med. Rep.), 1886 
bis 1892 (Doberck). 

30) September 1873 bis August 1875 (Fritsche), 1876 (Thirring), 
188 6—92 (Doberck). 

27* 
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Tab. HI. Regenverteilung in China und Korea in der Periode 1887—92 (in mm). 


Regentafeln von China und Korea. 


Januar. | Februar. März. | April. | Mai. 
Korea. 
Fusanım 45 lat 8% 52 46 60 134 
Tschemulpo . alt 22 28 54 
Halbinsel er 

a nergeitge 5 10 37 8 46 
Tschifu . 18 6* 11 31 

Dorachnng, 
Houkım..ı.... 3 0* 0* 6 9 

Jang giocking, 
Tschinkiang . . Sl 45 56 86 
Wuhuyge 2 67 71 86 114 
Kiukiang 82 102 119 170 
Hankou . 66 53 97 178 
Itschang . -» 38 32 47 143 
Küste zwischen Schanghai und 
Amoy. 
Sikawei Fo 63 il 85 74 
Schaweischan@sh „.i wen. 3 66 78 78 70 
Steepaleland. 2 27 ME 42 12 95 77 
Ningpo . 132 114 145 122 
Wentschou . 47* 89 130 157 
Futschou 56 66 166 135 
Middle Dog 49 68 167 151 
Ockseu . 37 51 120 107 
Chapel Island . 54 62 117 100 
Amoy . a Ale} 64 136 132 
Küste von Bngten), 

Lamocks A a 44 34 63 101 
DWatou ee ae 60 47 94 131 
Breaker Point. 55 40 79 146 
Hongkong . . . » . 52 40 112 176 
Golfvon Ton I gu. Hainan. 
Pakhoi . 46 32 99 69 
Kiungtschou . 47 31* 42 141 

Formosa. 
Fischer-Insel . 33 39 63 84 
Südkap . 38* AT 54 46 
Takao 8* e) 35 62 
Anping . 18 14* 53 68 
Tamschui 142 185 222 132 
Kilung . 460 406 411 183 
nach der Beobachtungsdauer wurde — wie üblich — den 


verschiedenen Stationen verschiedenes Gewicht beigelegt. 
Für die Westküste des Japanischen Meeres habe ich noch 
die Beobachtungen in Wladiwostok, für den Golf von Tong- 
king die im benachbarten französischen Gebiete benutzt. 
Ein bedeutender Gegensatz besteht zwischen Nordchina 
einerseits, Mittel- und Südchina anderseits. In Nordcbina 
hält sich die mittlere jährliche Niederschlagsmenge allge- 
mein unter 1000 mm, in Mittel- und Südchina steigt sie 
fast ebenso allgemein über dieses Mafs. Einige kleine Inseln 
machen davon eine Ausnahme und bestätigen damit die 
Regel, dals es auf der See weniger intensiv regnet als an 
der Festlandküste, 


innern Zusammenhange mit der jährlichen Periode. 


Der oben berührte Gegensatz steht im 
In 
Nordchina ist der Regen ebenso streng periodisch wie in 
den Tropen, und dieser Charakter erstreckt sich bis in das 
Gebiet der ostasiatischen Winteranticyklone hinein. Hoher 


Ta 


Juni. | Juli. | August. | Septbr. | Oktober. > | Dezbr. | Jahr. 
200 24 103 225 70 68 49* 
119 198 166 90 38 44 48 
50 119 182 60 12 28 22 
49 163 220 52 24 36 14 
40 144 93 39 18 25 2 
151 139 73 69 49 41 13* 
170 118 76 74 75 39 15* 
228 140 137 49 97 56 25* 
328 150 120 69 81 33 21* 
129 203 204 89 68 40 21* 
141 150 135 142 100 34 30* 
150 132 92 125 104 38 35* 
179 79 34* | 155 97 49 29* 
264 154 203 191 164 67 48* 
333 197 233 138 83 48 55 
162 101 185 125 56 38* 46 
202 67 104 137 53 19* 42 
205 57 116 60 17 9* 25 
144 67 95 99 24 19 27 
140 165 175 104 4] 24* 43 
207 155 122 103 37 19* 18 
266 249 186 125 59 16* 32 
358 185 199 176 68 10* 27 
464 355 349 210 91 24* 38 
320 253 557 204 24* 34 66 
127 182 212 233 137 51 44 
[4 
248 142 225 73 24 9* 18 
282 451 383 330 200 86 62 
347 318 350 137 59 14 29 
325 388 345 97 23 13* 23 
230 119* | 133 262 206 99 95* 
263 209 167* | 493 293 363 351 


Barometerstand und permanente kalte Landwinde erzeugen 
im Winter eine aulserordentliche Trockenheit. Aber schon 
am Jangtsekiang sind die Niederschlagsverhältnisse günsti, 
ger. Der Winter ist feuchter, und die sommerliche Regen- 
zeit beginnt schon im April. Wenn wir das kontinentale 
Mittelchina soweit wir von dessen Klima ziffermäfsig 
Kenntnis haben — mit der Küste vergleichen, so finde) 
wir wieder bestätigt, was ich an dieser Stelle!) scho 
früher einmal ausgesprochen habe: dals nämlich in 
mittlern und höhern Breiten nicht nur Sommer-, sond 
auch Frühjahrsregen für festländische Gebiete charz 
stisch sind, wie Herbst- und Winterregen für maritim: 
Zwar fällt auch an der Küste zwischen Schanghai r 
Amoy das Maximum in den Juni, aber bezeichnend sind & 
Depression im Juli und das Ansteigen der Kurve im j 


1) Petermanns Mitteil. 1890, S. 296. 
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Tab. III. Die jährliche Regenperiode an der Ostküste Asiens zwischen 20 und 43° N. Br. (in Prozenten der Jahresmenge). 


‚sommer. Jenseits des Wendekreises beginnen sich die Ver- 
hältnisse wieder den nordchinesischen zu nähern, aber doch 
in beträchtlich gemilderter Weise, und erst im Golf von 
Tongking tritt der tropische Charakter schärfer hervor. 
Beistehendes Diagramm zeigt uns die Regenkurven der drei 


gie 
IS 
Fri 

nn 
BL 


einzigen Sationen mit langer Beobachtungsdauer und ver- 
anschaulicht uns damit den nord-, mittel- und südchinesi- 
schen Typus. 


o 


M 


Ich habe auf dem Regenkärtchen in meiner Physischen 
Erdkunde (2. Aufl. 1896) das ost- und südasiatische Mon- 
sungebiet vereinigt. Diese Auffassung kann ich nun nicht 
mehr aufrecht erhalten. Der mittelchinesische Keil schiebt 
sich dazwischen; die Regenperiode hat hier durchaus kei- 
nen Monsuncharakter mehr. Ob ein Zusammenhang zwi- 
‚schen beiden Monsungebieten an andrer Stelle stattfindet, 
= in meiner spätern Abhandlung erörtert werden. 

Me; Von den zwölf Gruppen unsrer Tab. III stimmen elf 
—— mögen auch ihre Unterschiede sonst noch so grols sein — 
darin überein, dafs das Minimum in den Winter und das 


nn Südhälfte | Halbinsel | Nora- Jang- eh as Golf |Nordküste| fischer- | SW- N- 
ray, Koreas, ne china. |tse-kiang. a I ee ER Inseln. | Formosa. | Formosa. 
Stationen . 2 (s. Text) 2 ” 5 5 14 6 5 (s. Text) 1 1 3 93 
Dezember . -» 1,9 4,2 3,0 0,4 1,6* 2,9* 1,7 3,2 9,9 2,1 2,1 6,5* 
Januar Beat; nt 3,0 2,3 0,4* 3,9 4,9 2,6 1,9# 2,9 27 1,3 9,8 
Februar . 1,5 2,9* 0,7” 0,9 4,5 6,2 2,7 2,4 1,9* 3,4 1,2* 9,8 
März . 2,1 3,8 1,5 v1 6,8 9,5 5,6 3,9 4,6 6,1 2,5 11,2 
April . 6,5 8,0 6,4 3,0 11,1 9,1 8,6 3,4 9,7 8,4 3,4 6,7 
Mai 7,6 7,4 3,6 6,4 12,7 9,8 15,3 11,0 12,1 14,5 12,5 8,4 
Juni 9,8 14,2 8,2 14,1 16,7 | 16,4 17,2 15,2 a 18,3 8,5 
Juli 14,0 20,1 23,3 33,0 13,5 9,6* 15,0 16,0 13,8 TEE NEAR 6,0* 
August 27,3 13,2 39,8 24,3 9,9 11,9 13,7 DIA 14,6 19,0 20,9 7,4 
Be 14,6 13,4 9,4 11,0 7,5 10,7 10,8 10,1 14,9 6,5 10,2 11,5 
tober . . 8,7 4,8 3,0 3,3 7,8 5,5 5,2 3,4 10,0 2,0 4,2 7,3 
November :» . ... 4,2 5,0 5,3 2,1 4,0 3,5 Des DPI. 3,4 0,7 63 1,6 7 
Winter . . 2.2... Bay 10,0% 6,0* 1,7* | 10,0* | 14,0* 7,0* 7,5* 7,7% 8,6 * 4,6# | 25,9 
Bi rn. 16,2 1972 11,5 10,5 30,6 28,4 29,5 18,3 26,4 29,0 18,4 %6,3 
une a : 5h1 47,5 64,8 "LA 40,1 37,9 5,9 58,6 97,6 53.2 61.0 51:98 
Susk 27,5 23,2 17,7 16,4 19,3 19,7 17,6 15,6 28,3 9,2 16,0 25,9 
20,2 23,7 15,8 8,2 28,6 32,5 19,4 16,9 25,7 17,4 12,9 51,5 
Bamerhalbjahr 79,8 76,3 84,2 91,8 71,4 67,5 80,6 8,1 74,3 82,6 1 48,5 
a mm. . = 1120 600 | 530 1180 1170 1740 1780 1380 1070 1850 3700 


Maximum in den Sommer fällt, und ferner darin, dafs die 
jährliche Schwankung eine ziemlich beträchtliche ist. Nur 
die nördlichsten Stationen auf Formosa machen auch hier- 
von eine Ausnahme. Schon Kirchhoff!) hat darauf auf- 
merksam gemacht, obwohl ihm noch ungenügende Beob- 
achtungen zu Gebote standen, und das Wintermaximum 
Kilungs zutreffend auf die Lage der Küste gegenüber dem 
Passat zurückgeführt. Die Winterregen der Ostküsten sind 
eine in den Tropen ganz allgemein wiederkehrende Er- 
scheinung, und man hat sie nur deshalb wenig beachtet, 
weil man sie bisher kartographisch entweder garnicht oder 
doch in ganz ungenügender Weise (wie in Berghaus’ Physi- 
kalischem Atlas, Nr. 38) fixiert hat. In Formosa lassen 
sich aber jetzt auch die Übergänge in den normalen Tro- 
penregen der Leeseite gut verfolgen ?). Kilung erhält den 
Passat aus erster Hand; die Hauptregenzeit ist der Win- 
ter, und der Sommer, wo Kilung im Windschatten liegt, 
ist trocken, wenn auch nur relativ. Tamsui wird durch 
ein 1300 m hohes Gebirge der Einwirkung des Passats 
schon etwas entzogen; der Winter ist zwar noch immer 
regnerisch, wird aber doch schon von dem Sommer etwas 
übertroffen. An der Westküste gelangt endlich der Tropen- 
typus zur vollen Ausbildung, selbst die Fischer-Inseln neh- 
men daran teil, dagegen sind am Südkap schon schwache 
Anklänge an den östlichen Typus bemerkbar. 


1) Petermanns Mitteil. 1895, S. 227. 


2) Kilung Winter 31,3, Sommer 17,4 Proz. ; 
Tamsui r 20,6, » Ih.dn 
Fischer-Inseln ) 8,6, 2 532 » 
Anping ” 3,3, ” 65,0 ” 
Takao . ” 35, ” 66,0 ” 
Südkap = ” 7,0, n 51,8 ” 
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Kleinere Mitteilungen. 


Nansen, Sverdrup und Andree. 

Es ist ein geradezu märchenhafter Glücksfall, dafs wenige 
Tage nach Nansens Ankunft auch Sverdrup mit dem 
„Fram“ wohlbehalten in Norwegen eintraf. Mit dem 20. 
August ist diese epochemachende Polarexpedition zum Ab- 
schluls gekommen; sie hat im ganzen drei Jahre und einen 
Monat gedauert. 

Über die Schicksale des „Fram“ seit dem 14. März 1895 
haben wir bisher das ausführlichste im „Nature“ v. 3. d. 
gelesen. Die Trift ging zunächst in westlicher Richtung 
weiter (am 26. Juli wurde 84° 50' N., 73° O. erreicht), 


dann traten rückläufige Bewegungen nach O und NO ein, 
und erst im Oktober begann die Trift wieder eine nord. 
westliche Richtung einzuschlagen und führte den „Fram“ 
unter 66° O bis 85° 57’ N., so dafs Sverdrup nur 
17 Bogenminuten hinter Nansen zurückblieb. Meine Hypo- 


WrangelLand Hg % 2 
nn 
Re . 


these von der Verschiebung der arktischen Windscheide 
und den periodischen Schwankungen der Westtrift 1) scheint 
sich also einigermafsen zu bestätigen. Dann bewegte sich 
die Strömung gegen das grolse arktische Thor zwischen 
Grönland und Spitzbergen und führte das Schiff an.d 
Westseite der letztgenannten Inselgruppe. Kein Lan 
wurde entdeckt; Lotungen von 3300—3500 m deuten an, 
dafs sich die Depression des europäischen Nordmeeres bp 
gegen 130° O. hin erstreckt. 

Die allgemeine Freude wird aber durch einen Mifston 4 
gestört: Andr6e hat Hoffnungen und Befürchtungen in 


7 


SofEnden 
pp 78° 50° 133°37 
ag, 
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ne 


gleicher Weise enttäuscht. Der Ballon war gefüllt, 
aber nicht aufgeflogen, und die Expedition hat erfolg 
ihre Heimreise angetreten. Natürlich wird kein denkende 


+ 


i 


1) Petermanns Mitteilungen 1891, S. 191 u. Taf, 14, 
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Mensch daraus den Schlufs ziehen, dafs das Ballonprojekt 
damit überhaupt ad absurdum geführt sei, aber es hat sich 
doch deutlich gezeigt, wie aufserordentlich mifslich es ist, 
in den Polargegenden, wo das unperiodische Witterungs- 
element eine so wichtige Rolle spielt, seinen Plan ganz auf 
kurze Beobachtungsreihen zu gründen, um so mehr als man 
sich in Spitzbergen nicht auf telegraphischem Wege über die 
allgemeine Witterungslage unterrichten kann. Vielleicht wäre 
das Unternehmen zur Ausführung gelangt, hätte mehr Zeit 
zur Verfügung gestanden. Das hätte natürlich die Kosten 
erheblich vermehrt; aber man wird, wenn man das Projekt 
nicht überhaupt aufgibt, damit rechnen müssen. Andree 
will, wie verlautet, im nächsten Frühsommer noch einmal 
einen Versuch wagen, und es wäre ihm nicht zu verdenken, 
wenn er das gewissermalsen für eine Ehrenpflicht hielte, 
Eine andre Frage ist aber die, ob eine arktische Ballon- 
fahrt jetzt, nach Nansens Rückkehr, noch eine so grolse 
wissenschaftliche Bedeutung hätte, wie man ihr bisher zu- 
geschrieben hat; und diese Frage möchte ich nicht mehr 
unbedingt bejahen. Man vergegenwärtige sich nur die 
Situation im vorigen Jahre, als das Andreesche Projekt 
zum erstenmal auftauchte. Die bisherigen Mittel, Schiff 
und Schlitten, hatten versagt; mit ihrer Hilfe in die in- 
nerste Polarwelt einzudringen, war ein Gedanke, der nur 
noch wenige Gläubige fand. Nansen war verschollen, es 
mag wohl nicht mehr viele gegeben haben, die unentwegt 
auf seine Wiederkehr bauten. Unter solchen Umständen 
mulste man Andrees Plan mit Freuden willkommen heilsen, 


wenn man sich auch nicht verhehlen durfte, dafs — wie 
ich in meinem Berichte über den Londoner Kongrels !) 
sagte — „der Ballonfahrer auch in der Polarwelt immer 


nur Pionier sein wird“. Jetzt ist die Sachlage doch etwas 
verändert. Das Problem eines widerstandsfähigen Polar- 
schiffes kann als gelöst betrachtet werden. Allerdings ent- 
behrt es der freien Beweglichkeit, es fährt nicht, sondern 
wird getrieben. Nun entspricht die Trift des „Fram“ zwar 
nicht ganz der ursprünglichen Voraussetzung Nansens, in- 
dem sie nicht über den Pol nach Grönland, sondern öst- 
lich vom Pol nach Spitzbergen ging. Aber dieser Wider- 
spruch kann auch nur ein scheinbarer sein. Der „Fram“ 
kann in den östlichen Rand der Strömung gelangt sein, 
und es ist fraglich, ob er nicht mitten in dieselbe hinein- 
gekommen wäre, hätte Nansen seine ursprüngliche Absicht, 
von der Beringstrafse aus zu fahren, ausgeführt. Allerdings 
erscheint mir eine baldige Wiederholung dieses Experi- 
ments zweifelhaft; aber man darf nicht vergessen, dals jetzt 
auch Schlittenreisen nicht mehr für aussichtslos gelten 
dürfen, und es wäre jetzt wohl an der Zeit, dem Projekt 
Ekrolls, über das ich vor fünf Jahren berichtet habe?), 
näher zu treten. Neben Schiff und Schlitten mag man den 
Ballon noch immer als drittes Bewegungsmittel gelten lassen, 
vorausgesetzt, dals seine nautische Leistungsfähigkeit wirk- 
lich den Erwartungen Andr&es entspricht, worüber wir uns 
kein Urteil anmalsen. Er hat vor jenen den Vorzug grolser 
Beweglichkeit, ist aber, wie sich gezeigt hat, viel mehr 
von günstigen Umständen abhängig. Auch wenn Schiff und 
Schlitten ihr Ziel nicht erreichen, so werden doch selbst 
ganz mifslungene Versuche wissenschaftlich nicht ergebnis- 


1) Petermanns Mitteilungen 1895, S. 209. 
2) Ebendas. 1891, S. 194. 


los verlaufen, während der Ballon bei konträrer Windrich- 
tung es nicht einmal zu einem Versuch bringt. Aber auch 
unter den günstigsten Verhältnissen ist seine wissenschaft- 
liche Leistungsfähigkeit eine sehr beschränkte. Alles, was 
er feststellen kann, ist die Verteilung von Wasser und 
Land. Das ist natürlich immerhin wichtig genug, und so- 
lange man die arktische Kalotte für inselreich hielt, konnte 
man sich auch von einer flüchtigen Ballonfahrt bedeutende 
Entdeckungen versprechen. Nun sind aber auch diese Er- 
wartungen etwas herabgestimmt. Die Tiefsee hat hier eine 
viel gröfsere Ausdehnung, als man bisher annahm, und es 
gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, dafs — wie Krüm- 
mel es schon 1879 aussprach !) — die Depressionen west- 
lich von Spitzbergen und westlich vom nordamerikanischen 
Archipel zusammenhängen. Zwar schliefsen sich Tiefsee 
und Inselreichtum an und für sich nicht aus, aber so weit 
unsre Erfahrungen reichen, tritt diese Kombination — ab- 
gesehen von den tropischen Korallenmeeren — nur im ge- 
brochenen Faltenlande auf, und nichts weist in der ark- 
tischen Welt auf das Vorkommen dieses Typus hin. Das 
spricht für die Annahme, dafs hier nicht mehr viel unbe- 
kanntes Land zu finden sein wird, wie ja auch Nansens 
Fahrt mit Ausnahme von Franz Josef-Land?) das Karten- 
bild nicht erheblich bereichert hat. Und nun überlege 
man, wie dürftig das Resultat gewesen wäre, hätte Nansen 
seinen Weg im Ballon durchflogen! 

Das arktische Problem ist durch Nansen seiner Lösung 
beträchtlich näher gerückt, aber noch nicht gelöst. Der 
Pol selbst wird auch ferner seine Anziehungskraft ausüben, 
und noch erstreckt sich ein ausgedehntes, völlig unbekanntes 
Gebiet nach der amerikanischen Seite hin. Dafs hier die 
Forschung wieder mit frischem Mute einsetzen wird, darum 
braucht uns nicht bange zu sein. Was wir aber vor allem 
erhoffen, ist ein energischer Vorsto[s gegen den Süd- 
pol. Länger läfst sich das doch nicht aufschieben; jedes 


‚neue Licht, das die arktische Welt erhellt, läfst um so 


deutlicher die Dunkelheit hervortreten, die die antarktische 
Welt bedeckt. Aber trotz aller Anstrengungen will der 
Südpol nicht populär werden. Es ist ein vortrefilicher 
Plan, durch internationale Vereinigung möglichst gleich- 
zeitig an verschiedenen Stellen in das unbekannte Gebiet 
des Südens einzudringen, aber was wir bisher über den 
Fortgang dieser Bestrebungen in Erfahrung gebracht haben, 
klingt nicht ermutigend. Die Sachlage würde sich aber 
unsrer festen Überzeugung nach mit einem Schlage än- 
dern, wenn Nansen an die Spitze einer antarktischen 
Expedition träte. Dafs seine Eintdeckerthätigkeit noch nicht 
abgeschlossen ist, ist gewils: ein Mann von so überquellen- 
dem Kraftgefübl wie Nansen ruht nicht auf seinen Lor- 
beeren aus. Und wo gäbe es ein Forschungsfeld, würdiger 


1) Morphologie der Meeresräume, S. 86. 

2) Gegen die Angriffe Nansens und Jacksons hat Julius v. Payer 
sich in der „Neuen freien Presse“ vom 19. August zu verteidigen gesucht. 
Seine Zuschrift enthält aber das sehr merkwürdige Geständnis, dals er seine 
Karte des Franz Josef-Landes selbst als „oberflächlich“ bezeichnet 
habe, aber „durchaus nicht oberflächliche, sondern verlälsliche Originalauf- 
nahmen“ besitze, Man darf da mit Recht die Frage erheben, warum er 
diese mangelhafte Karte zwanzig Jahre lang in der Welt herumlaufen liefs, 
ohne sie zu verbessern. Diese Unterlassungssünde ist nicht nur wissen- 
schaftlich bedauerlich, sondern hätte auch unter Umständen für Nansen 
recht bedenkliche Folgen haben können, 
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seines Namens, als die Antarktis? Hier sind noch Ent- 
decekungen von fundamentalster Bedeutung zu machen. Dafs 
einer solchen Nansen-Expedition, die natürlich in grofsem 
Stile ausgeführt werden mülste, die Geldmittel zuströmen 
würden, bezweifeln wir keinen Augenblick; es liefse sich in 
dieser Beziehung leicht ein internationales Überein- 
kommen erzielen. Denn an Nansen glaubt man, der Erfolg 
heftet sich an seine Fersen, und mag man immerhin manches 
dem Zusammentreffen glücklicher Umstände zuschreiben, 
der Hauptsache nach hat er sich die Erfolge erzwungen. 
Manche mögen ebensoviele polare Erfahrungen gesammelt 
haben wie er, aber keiner hat diese Erfahrungen in so schöpfe- 
rischer Weise weiter entwickelt; er ist der unerreichte 
Meister der polaren Praxis. Und damit verbindet sich ein 
volles Verständnis für den Umfang und die Tragweite der 
wissenschaftlichen Aufgaben, die in der Polarwelt zu lösen 
sind. Auch für die antarktische Forschung könnte kein Be- 
rufenerer gefunden werden als Nansen. Supan. 


Die neuen Grenzverträge Chiles mit Bolivia und Argen- 
tinien. 
Von Dr. H. Polakowsky. 

Am 18. Mai 1895 wurde in Santiago ein Friedens- 
und Freundschaftsvertrag zwischen den Herren L. Barros 
Borgoßo (Chile) und Heriberto Gutierrez (Bolivia) abge- 
schlossen. Der Kongrefs von Bolivia ratifizierte diesen 
Vertrag nach langen, stürmischen geheimen Sitzungen erst 
im Dezember, nachdem ein Zusatzprotokoll vom chileni- 
schen Gesandten in Sucre, Herrn Gonz. Matta, unterzeichnet 
worden war, in welchem Bolivia ganz bestimmte Zusagen 
bezüglich eines Hafens erhielt. Dieses für Bolivia sehr gün- 
stige Zusatzprotokoll wurde von der chilenischen Regierung 
nicht genehmigt, wohl aber der Hauptvertrag. Präsident 
J. Montt unterzeichnete ihn am 1. Mai 1896 und liefs ihn 


als Gesetz publizieren, nachdem die Ratifikationen in aller, 


Form am 30. April ausgetauscht worden waren. 

Der neue Vertrag, der den Waffenstillstand mit Bolivia 
in einen wahren Friedensschluls ändert, besagt in Art. 1: 
„Die Republik Chile fährt fort, mit absoluter und dauern- 
der Oberhoheit das Terrain zu besitzen, welches sie bis 
zur Gegenwart nach den Bestimmungen des Vertrags vom 
4. April 1884 regiert hat.“ Welches ist nun dieses Ter- 
rain? Der Vertrag vom Jahre 1884 ist unverständlich. 
Er erhielt die erste Ergänzung durch eine grofse Arbeit 
von Alej. Bertrand im Tom. X des Anuar. Hidrogräf. de 
la Marina de Chile, wo die kleine Karte: „Provincias_ se- 
tentrionales formadas en los territor. anexadas i ocupadas 
temporalmente“ zur Darstellung bringt, wie die Karte von 
Südamerika durch den Pazifischen Krieg (1879—83) ver- 
ändert worden ist. Nachdem ich mich über die Richtig- 
keit dieser Angaben bei chilenischen Diplomaten informiert 
hatte, liefs ich auf meiner grofsen Chilekarte (I. Aufl., 
Leipzig, C. Opitz, 1888; Mafsst. 1:23 Mill.) die Grenzen 
in gleicher Weise markieren, und auch Brackebusch, Stieler, 
Wagner und Debes u. a. folgten dieser Angabe von Ber- 
trand, wonach die Puna de Atacama bis fast zum 27.° S. Br. 
(in ihren natürlichen Grenzen) ganz zur chilenischen Pro- 
vinz Antofagasta geschlagen wurde. Durch Gesetz vom 
12. Juli 1888 wurde die Provinz Antofagasta geschaffen, 


und ihre Grenzen werden wie folgt bezeichnet (A. Eche 
verria y Reyes: Geografia politica de Chile, Santiag 
1888): Im N und O bilden die Grenze die Linie, di 
nach dem Gesetz vom 51. Oktober 1884 die Südgrenz 
der Prozinz Tarapacä bildet, von der Mündung des Ri 
Loa bis zum Vulkan Tua und von diesem Punkte an di 
Linie, welche Klausel 2 des Waffenstillstandsvertrags mit 
Bolivia feststellt, bis zum Schnittpunkte der geraden Lini 
welche die Gipfel des Licaucaur und von Sapaleri mit de 
Westgrenze der Argentinischen Republik verbindet, und we 
ter die Linie von dieser Grenze bis zum höchsten Gipf: 
des Cerro de San Francisco. Im S und W sind die Gren 
zen durch das Gesetz vom 14. Januar 1884 (für das De- 
partam. Chafaral) und durch den Pazifischen Ozean ge- 
geben. — Nach dem Gesetz vom 14. Januar 1884 (Eche- 
verria y R. a. a. O., S. 308) gehört Chafaral zur Provinz 
Atacama, deren nördlichstes Departaıs. Taltal ist. Als 
Grenzen der Provinz gelten: eine Linie, die von Punt 
de Reyes an der Küste über den Cerro Parastal verlä ft 
und als gerade Linie bis zum Vulkan Llullaillaco geht. 
Als Ostgrenze dient die Scheidungslinie der Andes, die Süd- 
grenze bilden die Gipfel, die im N das Flufsgebiet oder Thal 
(hoya) der Gebirgsbäche von Pan de Azucar und Juncal 
begrenzen. Als Ostgrenze von Chafiaral dient wieder di 
Scheidungslinie (linea anticlinal, Wasserscheide) der Andes, 
Durch Dekret vom 10. Oktober 1888 wird diese Grenze 
zwischen Taltal und Chafiaral unwesentlich berichtigt, dureh 
Gesetz vom 12. Juli 1888 war aber das Departam. Taltal 
von der Provinz Atacama getrennt und zu Antofagasta 
geschlagen worden (Mem. del Inter. 1889, $S. LV). Al 
Grenzlinie zwischen Atacama und Antofagasta zeichne 
Bertrand aber eine gerade Linie vom Liullaillaco bis zum 
Paso de San Francisco (und nicht die Scheidungslinie resp. 
Wasserscheide), und ich bin ihm leider hierin gefolgt. — 
Auf die Konfusion, die in chilenischen Angaben in der 
Grenzbezeichnung der Nordprovinzen herrscht, kann ich 
bier nicht weiter eingehen. Schon die zweite Ausgabe 
meiner grolsen Chilekarte (1891) zeichnet die Nord- und 
Südgrenze von Taltal richtig und schlägt es zur Provinz 
Antofagast. — Doch kehren wir zum Friedensvertrage 
mit Bolivia zurück. 4 

Art. 1 besagt weiter: „Demnach bleibt die Souveränität 
Chiles anerkannt über die Gebiete, die sich im S des Rio 
Loa von seiner Mündung bis zum 23.° S. Br. befinden und 
denen als Ostgrenze die Reihe von geraden Linien dienen 
die im Art. 2 des citierten Weaffenstillstandsvertrags an: 
gegeben sind, nämlich eine gerade Linie, die von Zapaler; 
vom Schnittpunkte jener (d. h. abzutretenden) Territorien 
mit der Grenzlinie (deslinde), die sie von der Argentini- 
schen Republik trennt, bis zum Vulkan Licaucaur geht.“ 
Art. 2 des citierten Waffenstillstandsvertrags lautet abeı 
(nach Mem. de Relac. Exter. 1884, S. XXIV): „Während 
der Dauer dieses Waffenstillstands (tregua) fährt Chil 
fort, nach dem politischen und administrativen Regiment 
des chilenischen Gesetzes die Territorien zu regieren, die 
zwischen dem 23. Breitengrade und der Mündung des Lo: 
Flusses in den Pazifischen Ozean liegen. Die genan 
Territorien haben als östliche Grenze eine gerade 
welche von Sapalegui ausgeht, von dem Schnittpunkte 
der Grenzlinie, welche sie (was? Doch nur die abzutrete 
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den Territorien) von der Argentinischen Republik trennt, 
bis zum Vulkan Licaucaur.“ — Ich verstehe diesen mals- 
gebenden Text so, dafs eine gerade Linie vom Gipfel des 
Lieaucaur zum Gipfel des Cerro de Zapaleri die Grenze 
bildet und diese Linie fortgesetzt wird bis zum Schnitt- 
punkte des 23.° S. Br. mit der Grenze zwischen Argenti- 
nien und Bolivia. Wo liegt aber diese Grenzlinie ? 

Ich verweise zunächst auf den kleinen Artikel: „Der 

Grenzstein von San Francisco“ (Peterm. Mitteil. 1895, 
S. 266), wo ich im Interesse der Kürze den Vertrag von 
1884 nur unvollständig (und deshalb scheinbar unrichtig) 
eitiert babe. Die Autoren des Vertrags von 1884 werden 
uns sagen müssen, welche Karten ihnen vorgelegen haben 
bei Feststellung dieses Art. 2 und weshalb die Grenze 
südlich vom 23.° garnicht bezeichnet worden ist. Von 
chilenischer Seite wird die Grenzlinie in der cordillera real 
gesucht, und so ist sie auf allen neuern Karten markiert. 
Den Nachteil der unklaren Fassung des Art. 2 der „Tregua* 
vom Jahre 1884 wird Argentinien haben, weil es nicht 
rechtzeitig seinen Anteil an der Puna in Besitz genommen 
hat. — Die weitern Bestimmungen des Friedensvertrags 
vom 1. Mai 1896 und des am gleichen Tage abgeschlosse- 
nen Handelsvertrags interessieren den Geographen nicht. 
Sie enthalten kein Wort über einen Hafen, den Bolivia 
erhalten hat. Es ist als sicher anzunehmen, dafs Chile in 
einem geheimen Vertrage einen solchen Hafen (auf Kosten 
Perus) Bolivia zugesichert hat. 
_ Der neue Vertrag zwischen Chile und Argentinien ist 
m Santiago am 17. April 1896 zwischen Ad. Guerrero 
(Chile) und N. Quirno Costa (Argentinien) abgeschlossen 
und am 7. Mai von beiden Präsidenten unterzeichnet und 
in beiden Ländern als Gesetz publiziert worden. Er be- 
sagt in Artikel 1: 

„Die Operationen der Grenzmarkierung zwischen den 
Republiken Chile und Argentinien, die gemäls den Ver- 
trägen von 1881 und 1893 ausgeführt werden, sollen sich 
in der cordillera de los Andes bis zum 23.° S. Br. aus- 
dehnen, und zwar soll die Scheidungslinie vom genannten 
Breitengrade bis zu 26° 52’ S. Br. durch beide Regie- 
| rungen und die von Bolivia, die zu diesem Zwecke ein- 
| geladen wird, festgestellt werden.“ — Die „cordillera de 
/ los Andes* ist ein dehnbarer Begriff, zu ihm können die 
) Küstencordillere und die Vorberge der cordillera real de 
/ Bolivia, die Gebirge von Salta und Jujuy gehören. Wer 
} aber „bona fide“ den neuen Vertrag auslegt, wird die eigent- 
/ liche cordillera de los Andes leicht auf jeder guten Karte 
| vom Licaucaur über Mifiques, Socompa, Llullaillaco &c. 
) finden. Der neue Vertrag stellt diese Linie aber nicht 
| bestimmt fest, und in Chile mehren sich inzwischen die 
" Stimmen, die von einer Abtretung der puna nichts wissen 
| wollen, als natürliche und politische Grenze der puna die 
) eordillera real bezeichnen. 

N Artikel 2 bestimmt, dafs die Meinungsverschiedenheiten, 
| die zwischen den peritos (Sachverständigen) bei Aufstel- 


| lung der Grenzsteine in der Cordillere im S von 26° 52’ 


| 8. Br. entstehen können und nicht freundschaftlich bei- 
gelegt werden können durch Übereinkunft zwischen beiden 


| Regierungen, dem Schiedsspruche der Regierung Ihrer 


) Britannischen Majestät zur Entscheidung vorgelegt werden 
sollen. Dieser Schiedsrichter soll in jedem derartigen Falle 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft IX. 


die Verträge von 1881 und 1893 genau zur Anwendung 
bringen, nach vorherigem Studium des Terrains durch eine 
Kommission, die der Schiedsrichter ernennt. — Dieser Ar- 
tikel hätte besser eine bestimmtere Fassung erhalten; da 
faktisch die peritos und Regierungen über die Auslegung 
des Vertrags von 1881 nicht einig waren, noch sind (s. m, 
Art. in Peterm. Mitteil. 1894, S. 86) und das Gleiche vom 
Vertrage von 1893 in noch höherm Grade gilt, so wäre 
es praktisch gewesen, den Schiedsrichter zu sofortigem Be- 
ginne seiner Thätigkeit einzuladen. Sobald die Schieds- 
sprüche vorliegen, die über ein oder zwei streitige Grenz- 
steine entscheiden, wird man einsehen können, ob sich der 
Schiedsrichter im Prinzip für die chilenische oder für die 
argentinische Auffassung der Verträge entscheidet. Sollen 
dann trotzdem alle streitigen Punkte durch Schiedsspruch 
nach vorheriger Aufnahme der betreffenden Region durch 
eine englische Kommission entschieden werden, so wird die 
definitive Markierung der Grenze noch sehr viel Zeit er- 
fordern. - 

Artikel 3 bestimmt, dafs die peritos das Gebiet am 
52.° S. Br. untersuchen lassen sollen, um hier die Grenz- 
linie festzustellen, d. b. das divortium aquarum (Vertrag 
von 1881) zu finden. Streitigkeiten sollen durch den 
Spruch des Schiedsrichters beigelegt werden. — Artikel 4: 
Sechzig Tage nach Feststellung einer Meinungsverschieden- 
heit können beide Regierungen oder jede einzeln die Inter- 
vention des Schiedsrichters nachsuchen. — Artikel 5: Beide 
Regierungen sind der Ansicht, dals die zeitige Stellung 
des Grenzsteins von San Francisco nicht als obligatorische 
Basis oder Antecedentium für die Grenzmarkierung in 
jener Region zu betrachten ist. Die bisherigen Aufnahmen 
und Studien in jenem Gebiete sollen als Material für die 
definitive Feststellung der Grenzlinie dienen. 

Artikel 6 ist unwichtig; Artikel 7 besagt, dals beide 
Regierungen das Abkommen vom 6. September 1895 rati- 
fizieren, wonach die Arbeiten fortgesetzt werden, falls an 
einer Stelle eine Meinungsverschiedenheit konstatiert wor- 
den ist, so dals die Thätigkeit der Kommissionen nicht 
eingestellt wird. 

Es ist klar, dafs beide Verträge sehr günstig für Chile 
sind, einen Triumph seiner Diplomatie und auswärtigen 
Politik bedeuten. Bolivia tritt das ganze heutige Antofagasta 
an Chile ab, und dieses verpflichtet sich nicht zur Über- 
gabe der puna de Atacama an Argentinien oder zur Ver- 
setzung des Grenzsteins von San Francisco. Gegen die 
Beilegung des Streites durch Schiedsspruch hat sich die 
argentinische Presse und öffentliche Meinung seit Beginn 
des Jahres 1894 mit grolser Energie ausgesprochen, und 
jetzt willigt Argentinien in den chilenischen Vorschlag, 
alle Differenzen auf der ganzen Strecke vom 27. bis 52.° 
S. Br. durch Schiedsspruch der englischen Regierung bei- 
legen zu lassen. Argentinien hat England zum Schieds- 
richter vorgeschlagen. 

Aus der Botschaft des Präsidenten Uriburu, mit der er 
am 7. Mai d. J. den Kongre[s eröffnete und den neuen Ver- 
trag mit Chile vorlegte, sind folgende Daten von Interesse 
für den Geographen. Sie beziehen sich auf die Thätigkeit 
der Grenzkommissionen im J. 1895. Die erste Kommission 
hat in einer Ausdehnung von 70 km zwischen 29 und 
30° S. Br. von S nach N sechs Grenzsteine gesetzt, und 
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zwar auf den Pässen von La Lagunita (fehlt auf der gro- 
[sen Karte von Brackebusch), Las Tortolas, Vacas heladas 
(Vacas muertas bei Brackebusch), la Deidad, Los Bafitos 
und Laucarron (Saucaron bei Brackebusch), Die Sub- 
kommission 2 hat vom Passe Las Leüas (34° 27' 20” 
S. Br. und 70° 6’ 2” W.L.) ihre Arbeiten nach N bis zum 
Passe von Maipö ausgedehnt, auf dem Passe von Molina 
einen Grenzstein gesetzt, an dem Passe, der das Borbollo- 
Thal mit dem Thale Cruz de Piedra (fehlen bei Bracke- 
busch) verbindet, Vorarbeiten gemacht und das Gebiet zwi- 
schen der Laguna del diamante und dem Thale von Maipö 
erforscht. Die Subkommission 3 hat keine Grenzsteine ge- 
setzt, wohl aber Studien zur genauen Bestimmung der Lage 
des Grenzsteins im Passe „Las Damas“ (35° S. Br.) ge- 
macht und auch im S. des Cerro Santa Elena (bei Bracke- 
busch nicht zu finden) Terrainstudien vorgenommen. 

Subkommission 4 begann ihre Arbeiten am Grenzstein 
des Passes Coloco und hat, nach S vorgehend, die Grenz- 
region bis zum Üerro del Lamie und Quetrupillan er- 
forscht, aber keinen Grenzstein gesetzt. Coloco und Cerro 
del Lamin habe ich vergebens in vielen Büchern und Kar- 
ten gesucht, Quetrupillan ist der erloschene Vulkan Quetro- 
pillan bei Latzina (Diccion. geogräf.) und auf Rohdes Karte. 
(Descripc. de las Gobern. Nacional. Buenos Aires 1889.) — 
Die Subkommission 5 hat die Arbeiten am 15. April 1896 
eingestellt. Sie begannen am Cabo Dungeness und endeten 
am nördlichen (resp. westlichen) Ufer des Rio Gallegos 
Chico, wo der 52.° S. Br. diesen Fluls schneidet (s. die 
Karte von Bertrand in Anuar. Hidrogr. de Chile, Tome XT). 
Vom Cabo Dungeness bis zum Monte Aymond sind 10, 
von dort bis zum Schnittpunkte des 52.° mit dem 70.° 
W. L. v. Gr. sind 4, von da auf dem 52.° nach W sind 
7 Grenzsteine errichtet. Die Demarkation ist also hier 
auf 170 km durchgeführt... 

Der neue Vertrag wird von der argentinischen Presse 
sehr abfällig kritisiert, während die chilenische Presse fast 
durchweg sehr zufrieden ist. Die Rüstungen werden auf 
beiden Seiten eifrig fortgesetzt. Der friedliebende Herr 
Quirno Costa hat gleich nach Annahme des neuen Ver- 
trags sein Amt als Gesandter und perito niedergelegt, was 
auch kein besonderes Friedenszeichen ist. 


Eine westaustralische Expedition. 
Von Henry Greffrath. 


Mr. S. G. Hübbe war der Führer einer von der süd- 
australischen Regierung ausgerüsteten und ausgesandten 
Stock Route Expedition. Dieselbe sollte das zwischen Ood- 
nadatta, der Endstation der Grolsen Nordbahn der Kolonie 
Südaustralien in 27° 29’ S. Br. und 135° 31’ Ö.L. v. Gr, 
und den Musgrave Ranges liegende Landgebiet und von 
da ab dann das zentrale Westaustralien bis zu dem dor- 
tigen Coolgardie-Goldfelde in 31° S. Br. und 121° 30’ 
Ö.L. v. Gr. durchqueren und feststellen, ob ein Transport 
von Fettvieh in dieser Richtung ausführbar sei. Aufser 
Mr. Hübbe bestand die Expedition aus dem Feldmesser 
W.R. Murray und drei Leuten, und zum Transport führte 
sie 14 Kamele, 


Die Reise nahm am 18. November 1895. von Oaana 
datta aus ihren Anfang. Bis zu den Musgrave Ranges 
herrschte gro/se Dürre und Wassernot, und das Fortkommen 
hielt schwer. Die Kamele wurden so schwach, dals sie 
die Ladung nicht mehr tragen konnten. wild. sah man 
nirgends, und die armen Eingebornen waren dem Hungers- 
tode nahe. Erst bei Glen Ferdinand (E. Giles) fand sich 
reichlich Wasser. Von hier aus unternahm man südwärts 
eine Exkursion durch die Everard Ranges nach einer Stelle, 
wo David Lindsay trockne Mound Springs entdeckt hatte, 
Man stellte eine Bohrung an, stie[s aber in der Tiefe von 
54 Fuls auf das reinste Salzwasser, für Menschen wie für 
Vieh unbrauchbar. Man kehrte darauf nach den Musgrave 
Ranges zurück und verfolgte eine westliche Richtung. Die 
Litannia Springs wurden aufgesucht, lagen jedoch trocken. Ä 
Von hier aus nordwestlich erreichte man ÖOpperanna, ein 
von der South Australian Trigonometrical Survey Party unteı E 
Mr. Carrathers notierte Stelle, wo anscheinend permanentes 
Wasser existiert. Man umging dann die Maud Ranges und j 
fiel in das Tomkinson-Gebirge ein. An den Crowther oder 
Teizi Springs in 26° 5’ S. Br. und 129° 37’ Ö.L. v. Gr. 
(J. Forrest), wo gute Weiden liegen, lagerte man. Weiter 
westlich besuchte man die nordwestlich von Mount Kintore 
gelegenen Harriett Springs; sie waren trocken, und auch 
durch Senken liefs sich kein Wasser erhalten. Erst bei 2 
Mount Aloysius konnte man sich gutes Wasser verschaffen, 
es schien aber nicht ausdauernd zu sein. Nachdem man hier 
zwei Tage kampiert hatte, umging man die südlichen Ab- 
hänge der Tomkinson, Cavenagh und Borrow’s Ranges und 
gelangte an die Barlee Springs (J. Forrest) in 26° S. Br. | 
und 127° 30’ Ö.L. v. Gr., welche wenigstens etwas Wasser 
lieferten. Auf der Weiterreise nach den 270 km entfernten 
Alexander Springs in 26° 2' S. Br. und 124° 46' Ö.L. 
v. Gr. kam man an einen schönen Creek mit einer Reihe 
voller Wasserlöcher, deren Inhalt für eine Herde Vieh auf 
sechs Monate ausreichen würde. Auf Mount Worsnop in 
26° 5’ 8. Br. und 124° 47’ Ö. L. v. Gr. wurde die von 
John Forrest dort errichtete, aber eingefallene Säule von 
den Reisenden neu aufgerichtet. Wasser konnte man sich 
hier nur aus einer Tiefe von 60 Fu/s verschaffen. Jetzt 
schlug man eine südwestliche Richtung ein und passierte | 
dabei Land, welches von Weilsen bisber noch nicht be 
treten worden war. An einem Creek mit gutem Wasser 
rastete man zwei Tage lang. Nach einem Marsche von | 
150 km stie[s man häufig auf Pfade von sogen. Prospectors, | 
d. i. von Personen, welche auf die Goldsuche geganget 
waren, und in dem zum nördlichen Coolgardie- Goldfelde 
gehörigen kleinen Minenorte Niagara in 29° 20’ 8. Br 
und 121° 32’ Ö. L. v. Gr. trat man wieder in Verbin» 
dung mit der Zivilisation. Von Niagara reiste Mr. Hübbe 
dann südwestlich nach der Minenstadt Menzies und von 
da südwärts nach Coolgardie, dem Hauptorte des Goldfeldes | 
gleichen Namens, wo er am 20. Juni 1896 eintraf. 


Von den Ellice-Inseln. 


Über die weniger bekannte Gruppe der Ellice-In seln | 
gab Herr Louis Becke, der sich längere Zeit dort aufhielt; 
kürzlich in den „Sydney Evening News“ schätzenswerte 


Nachricht. Da in den nächsten Jahren das oder die Süd- 
seekabel zwischen Australien und Amerika gelegt werden 
sollen und einige der Südseeinseln als Bindeglieder zwischen 
den langen Meeresstrecken ausgewählt werden, so wird ein 
Bericht über diese kleine Gruppe, die gerade auf einer der 
projektierten Linien liegen, gerade jetzt von aktuellem In- 
teresse sein. Als im Jahre 1893 Grofsbritannien die Gil- 
bert- und Ellice-Inseln in Besitz nahm, that es diesen Schritt 
hauptsächlich darum, um im Kriegsfalle das Kabel zu 
schützen, was jetzt leicht ist, da fast alle verschiedenen 
Inselgruppen, die auf den vorgeschlagenen Linien liegen, 
unter britischer Flagge stehen. Viele Inseln besitzen gute 
Häfen und würden als Kohlenstationen wertvoll sein, be- 
sonders aber die Ellice-Inseln, von denen man im ganzen 
weniger hört als von den gleichzeitig annektierten Gilbert- 
oder Kingsmill-Inseln, dem Sitze des neuernannten briti- 
schen Residenten oder stellvertretenden Kommissars für 
den westlichen Stillen Ozean. Die Linien-Insulaner der 
Gilbert-Inseln sind ein stolzes, unruhiges, kriegerisches 
Völkchen, wo eine Insel die andere hafste und befehdete 
/ mit derselben Heftigkeit, welche die Clans der Hochlande 
) im 16. Jahrhundert gegen einander erregte, und obschon 
die Londoner Missionsgesellschaft und die amerikanische 
von Boston gut gearbeitet haben, hat der Resident viel zu 
thun, um die Bevölkerung der 16 Inseln zu verhindern, 
dals sie sich wie in den guten alten Tagen niederschielst 
und die Kehlen gegenseitig abschneidet. Als Kapitän Davis 
vom „Royalist* im Jahre 1893 die britische Flagge dort 
hifste, bedeutete er ihr zwar, dafs die Kämpfe nun zu Ende 
seien, und Sir John Thurston auf dem „Rapid“ liels sie 
entwaffnen; aber kaum war der Rauch des Rapid am Hori- 
zont verschwunden, so zeigte sich wieder der alte Sauer- 
teig, und Gewehre, die vor den Seeleuten sorgfältig ver- 
steckt waren, kamen wieder zum Vorschein und in Gebrauch. 
Und so hört man noch alle paar Monate von neuen Un- 
ruhen auf der Gilbertgruppe, die wohl in wenigen Jahren 
gänzlich unterdrückt sein werden, wenn auch der Gilbert- 
insulaner und seine Frau noch lange die Verfertigung und 
Benutzung von Schwertern und Dolchen mit Haifischzähnen 
betreiben und im unschuldigeren Ausfechten ihrer Streitig- 
keiten mit diesen ihr heifses Blut kühlen werden. — Ganz 
anders ist die ruhige, friedliche Bevölkerung der Ellice- 
Inseln, und daher kam nach der Besitzergreifung auch kein 
Kriegsschiff vor die Riffe oder in die Lagunen, da die 
Insulaner nie kämpfen, das Blutvergiefsen hassen und 
| aulser einigen Vogelflinten für Tauben keine Feuerwaffen 
) haben. 

600 Meilen von Samoa in nordwestlicher Richtung er- 
scheint die erste Insel, Sophia Island (Rocky Indepen- 
dence), der südöstliche Auslieger der Gruppe, die einzige 
Insel, die hoch genug ist, um auf 20 Meilen Entfernung 
vom Schiffe aus gesehen zu werden. Bis vor wenigen 
Jahren war sie unbewohnt, obschon die Bevölkerung der 
nächsten Insel Nukulailai behaupten, dafs in den alten 
, Zeiten dort viele lebten. Ungefähr 34 Meilen im Umfange 
| hat sie nur wenige Kokospalmen und würde unbeachtet ge- 
blieben sein, wenn sich dort nicht ein ziemlich wertvolles 
Guanolager gefunden hätte. . Ein unternehmender ameri- 
| kanischer Händler aus Samoa, Moors, nahm sie in Besitz, 
brachte Kingeborne hin und läfst das Lager ausbeuten auf 
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der in der Eingebornensprache „Ulakita“ heifsenden Insel. — 
80—90 Meilen nördlich davon liegt Nukulailai (Mitchell I.), 
eine Gruppe von 13 niedrigen Inselchen, die ein vollkom- 
menes Atoll bilden und mit einem durchgangslosen, fort- 
laufenden Riff eine 5 Meilen lange, 3 Meilen breite Lagune 
umschliefsen. Der enge, höchstens eine Meile breite Land- 
gürtel ist dicht mit Kokosnulspalmen bedeckt und bietet 
vom Schiffe aus einen entzückenden grünen Anblick, mit 
dem das weilse Ufer seltsam kontrastier. Vor 30 Jahren 
hatte Nukulailai 400 Bewohner. Da kamen eines Tages 
zwei seltsame Schiffe, eine Bark und eine Brig, nahe an 
das Riff, und in wenigen Stunden waren fast 300 unglück- 
liche, arglose, liebenswürdige Insulaner ergriffen und an 
Bord der Menschenräuber aus Peru gebracht, um auf den 
Guanofeldern der Chincha-Inseln und Perus als Sklaven zu 
verderben. — Von den 300 kehrte keiner zurück, alle 
aulser zwei kamen auf den Chinchas um. Im Jahre 1873 
traf Herr Becke einen der Überlebenden auf den Karolinen- 
Inseln, der auf einem Guanoschiffe nach Liverpool ent- 
kommen war und dann nach jahrelangen Irrfahrten zwischen 
den Südseeinseln auf amerikanischen Walfischschiffen sich 
bei den Eingebornen von Las Matelotas auf den Karolinen 
weit von seiner Heimat niedergelassen und geheiratet hatte, 
weshalb ihm seine neuen Mitbürger auch nicht die ihm 
angebotene Rückkehr nach Nukulailai gestatteten. — Ebenso 
erging es der Bevölkerung der Oster-Insel, von der in dem- 
selben Jahre 310 Opfer der Menschenräuber wurden. Jetzt 
hat Nukulailai ca. 120 Bewohner, alle Christen, die lang- 
sam, aber beständig an Zahl zunehmen, wie auf den anderen 
Inseln. — Wenige Stunden weiter nordwestlich liegt Funa- 
futi (Ellice), eine ausgedehnte Kette von 35 Inseln, die 
eine grolse Lagune einschlielsen, zu der im Südwesten und 
Nordwesten zwei gute Eingänge sind. Der Russe Kotzebue 
fuhr bei starkem Winde von einem Ende der Lagune zum 
andern und fand damals schon, dals, wenn ein Schiff nicht 
10 Knoten macht, es fast unmöglich ist, gegen den die 
Lagune durchflie[senden Strom anzufahren. Einmal inner- 
halb der Lagune und aulserhalb der Stromrichtung findet 
sich Platz für zahlreiche Kriegsschiffe. Etwa 6 Meilen von 
der südwestlichen Einfahrt befindet sich bei der Hauptinsel 
der Kette, wo auch das Eingebornendorf liegt, ein guter 
Ankerplatz. Vor 50 Jahren hatte fast jede Insel der La- 
gune eine Bevölkerung; heute sind es im ganzen 400, die 
alle auf der Hauptinsel Funafuti leben. — Es sind gast- 
freie, gutartige, intelligente Leute, die ihre Freude darüber 
ausdrücken, britische Unterthanen geworden zu sein. In 
wenigen Jahren werden sie, wenn sie der guten Absichten 
der englischen Behörden erst sicher sind, gern den Händ- 
lern und Koprakäufern die lange Strecke von dichten Kokos- 
nulswäldern an der Südgrenze der Lagune verpachten. 
Seit 40 Jahren tragen dort Millionen von Kokosnulspal- 
mer nutzlos Früchte, die alljährlich zu Millionen den Boden 
bedecken, ohne dals die Eingebornen mehr davon einsammeln, 
als sie bedürfen für ihre geringen Wünsche, Kleidung, 
Tabak &e., die sie von einem dort wohnenden Händler be- 
ziehen. Wiederholt kamen weilse Agenten von Handels- 
firmen, besonders von Godeffroys in Hamburg, hin, um eine 
besonders schöne Insel, Funafala, zu pachten und dort 
Kopra zu gewinnen. Trotz freigiebiger Bedingungen wollten 
aber die Bewohner von Funafala keinen Weilsen auf ihrer 
28* 
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Insel. Einen einsamen Händler wollten sie allenfalls in 
dem einzigen Dorfe dulden, aber keinen der zügellosen 
Fremden, die in Begleitung wilder Gilbertinsulaner kämen, 
dort Streit anfingen und sich alle Tage an Toddy be- 
rauschten. So mufsten die Agenten sich verziehen und 
die Nüsse weiter faulen lassen. Vor Zeiten waren dort — 
830 Seelen. Die aus den 9 Inselgruppen bestehende Gruppe, 
die zwischen 5° 35’ und 11° 20' 8. Br., zwischen 176° 
und 180° Ö.L. liegt, leidet nur selten an Trockenheit 
und Orkanen, obschon die furchtbare Dürre, die 1892 auf 
den Gilbert-Inseln herrschte und noch jetzt nicht zu Ende 
ist, auch die Ellice-Inseln teilweise belästigte, so dals Nano- 
mea und Nanomaga jetzt ganz ausgedörrt erscheinen. Auch 
richtete ein heftiger Sturm im Jahre 1890 unter den Kokos- 
nulspalmen grolse Verheerung an, die nicht die Stärke 
hatten, die Hitze zu ertragen. 

Während seit vorigem Jahre auf den Gilbert - Inseln 
13 lokale Regierungen eingesetzt sind mit Magistraten, 
Schreibern und Polizei und dem britischen Residenten auf 
Tarawa eine Wohnung erbaut wurde, bestanden auf den 
Ellice-Inseln 8 solche Lokalregierungen. — Ein- und Aus- 
fuhr der Gilbert-Inseln betrug 1894 14900 EL, der Ellice- 
Inseln 4900 £. — In einiger Zeit wird man vielleicht 
von Funafuti Aufschluls erlangen über ein bisher unge- 
löstes Naturproblem, die Entstehung der Korallenriffe, da 
von Sydney aus sich eine Expedition hinbegibt, um der 
bekannten Darwinschen Erklärung, nach der die Inseln sin- 
ken, aber nicht schneller als die sie umgebenden Korallen 
aufwärts wachsen, durch Tiefbohrungen neue Stützpunkte 
zu verschaffen. Auch über die vulkanische Entstehungs- 
weise der Atolle, wo der Meeresgrund bis in die Korallen- 
regionen emporgehoben und dann von den Korallen bis 
zur Oberfläche des Meeres bebaut wird, wird man wohl 
Genaueres hören; die Korallentierchen können nämlich bei 
15 Faden Tiefe nicht mehr leben und Korallen bilden. 

A. Vollmer. 


Conwentz’ Feststellung eines untergegangenen Eiben- 
horstes in den Meosen, ar südlichen Lüneburger 
eide 


Von Prof. Dr. Oskar Drude. 


Es kennt heutzutage jedermann die Wichtigkeit der 
Belehrung, welche ein Vergleich sicher festgestellter Moor- 
funde mit den Arealen der betreffenden Arten in der Ge- 
genwart bietet. Sind die zum Vergleich herangezogenen 
Schichten geologisch weit zurückgelegen (bis zu den Eis- 
zeiten hin), so klären sie über die grofsen Veränderungen 
in der Arealgestaltung auf; liegen sie wenig weit zurück, 
so vermögen sie die nach den gegenwärtigen Verbreitungs- 
kenntnissen gemachten Urteile zu verbessern, oder sie zei- 
gen auch, dafs schon Zeiten von kürzerer geologischer 
Dauer und ohne erweisliche Klimawechsel gewisse nicht 
unbedeutende Veränderungen in der Formationsgestaltung 
auszuüben vermögen, dafs natürliche Bestandeswechsel viel- 
leicht rascher und leichter erfolgen können, als man es 
sich vorzustellen gewohnt ist. 

Eine derartige Belehrung ziehen wir aus den sehr 
interessanten Beobachtungen des Direktors des Danziger 


Naturhistorischen Museums, H. Conwentz !), über eine zwi 
schen Hannover und Burgdorf im Sumpfmoos-Moor bei dem 2 
kleinen Dorfe Stelle aufgefundene untergegangene Wald. 
formation jüngerer Zeit, welche aus Fichten-, Eiben-, 
Eichen-, Birken- und Duo, bestanden hat. In der 
rer gelten die Fichte und die Eibe als im 
ganzen nordwestlichen Deutschland fehlend 
Die Eibe hat dort ehemals einen mächtigen Bestand ge- 
bildet; unter ca 50 Stämmen sah C. solche von mehr ale 
lm Umfang. Dieselben liegen teils, teils stehen sie auf 
recht und ragen als gebrochene Stümpfe stellenweise aus 
dem Moor hervor; einen 45} m langen Stamm hat C. dem 
Botanischen Museum zu Berlin überwiesen, wo er, in der E | 
Treppenhalle an einer Säule befestigt, einen Gegenstand 
anziehenden Interesses bildet. Die Torfbauern kannter 
diese Hölzer seit lange und machten von ihnen häuslich 
Verwendung; gerade rechtzeitig hat die Energie von Con 
wentz die wissenschaftlichen Resultate aus dem Moorvai 
kommen ziehen. können. 
Zur Ortslage sei bemerkt, dafs das Dorf Stelle na 
der ältern Papenschen Karte von Hannover (Bl. 48) an 
der von der Stadt Hannover nach Celle führenden Heer- 
stralse liegt, welche dort von zwei grolsen Moorflächen 
im Süden und Norden eingeschlossen ist: das südlich lie- in 
gende Alten-Warmbuchener Moor hat in alter Ausdehnung 
3/4 geogr. Meile Längsdurchmesser bei 1/3 Meile Quer- 
durchmesser, das nördlich liegende Oldhorster Moor milst 
etwa 1/4) X 1/g Meile. Diese Moore bilden die südlichsten 
grolsen Moorflächen gegen das Hildesheimische Gebiet hin; 
4 Meilen gen Südwesten ziehen schon die Höhen des 
Deister-Gebirges. 
Über die Entstehungszeit läfst sich nichts Genaues 
sagen. Unter dem ehemaligen Waldboden der Fichten- und 
Eibenformation liegt ein feinkörniger grauer, darunter ein 
bräunlicher Sand, unter welchem Kreide zu vermuten ist. 
Über dem Waldboden liegt eine fufsdicke Schicht Schilf. 
torf, über dieser eine Schicht reinen Sumpfmoostorfes von 
1 m Mächtigkeit; die Oberfläche wird von einer schwachen 
Heidedecke gebildet. „Das Bestehen des Steller Eiben- 
horstes reicht Jahrhunderte zurück, wobei aber nicht aus. 
geschlossen ist, dals einzelne Exemplare noch bis in die 
Neuzeit gegrünt haben.“ Die Ursachen seines Absterbens 
sind dunkel. 
Die Belehrungen nun, welche sich aus den somit 
festgestellten Thatsachen für die deutsche Pflanzengeogra- 
phie ziehen lassen, sind zumal nützlich in einer Zeit, wo 
von verschiedener Seite der Versuch gemacht worden ist, 
die vor dem Beginn der Forstkultur bei uns herrschender 
Versialionslinton der Bäume genauer festzustellen. Es mag 
in dieser Beziehung auf nee jüngste Zusammenfassung 
dieser Bestrebungen und auf ihre Kritik verwiesen wer: 
den2), soweit es norddeutsche Nadelhölzer angeht. Nach 
jenen Arbeiten also galten die Kiefer, Fichte und Eibe als 
vom nordwestlichen Deutschland ausgeschlossen. 
Erschien dies in Hinsicht der Kiefer aus allgemeinen 
Gründen und auch wegen des oft festgestellten Vorkom- 


i 
1) Beriehte der Deutschen Botan. Gesellsch. 1895, S, 402, vorgeie 


in der Versammlung am 25. Oktober. 
2) Deutschlands Pflanzengeographie I, S. 259— 264. 
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mens ihrer Reste in nordwestlichen Mooren zweifelhaft, so 
muls die Grenze der Fichte und Eibe jetzt eine ganz andre 
Darstellung erhalten. Denn wenn in einem verhältnismälsig 
geologisch jungen Moor Fichtenwaldreste erhalten sind 
— und auf demselben Heidemoor wachsen noch jetzt kleine 
Fichten, wie es Conwentz angibt —, so ist gar kein Grund 
vorhanden, die jetzigen Bäumchen nicht als direkte Nach- 
kommen des alten Waldes in jener Gegend anzusehen. In 
Hinsicht der Eibe aber hat C. noch von einem weitern 
lebenden Vorkommen eines Horstes im Krehlinger Bruch 
bei Walsrode nördlich von Hannover (im Gebiet der von 
Soltau südlich zur Aller fliefsenden Böhme) berichtet, den 
Dr. ©. Weber jetzt wieder entdeckt hat, nachdem er schon 
1865 in der forstlichen Litteratur aufgetaucht war. 

Durch solche Vorkommnisse wird zwar nichts über die 
ehemalige Häufigkeit von Waldbäumen ausgesagt, und die 
alten Formationen können nur nach einzelnen Befunden 
jung-fossiler Erhaltung ungefähr beurteilt werden. Hier 
liegt nun also ein Beispiel für eine reiche Fichten- und 
Eibenformation vor, und auf alle Fälle erscheinen die star- 
ren Grenzlinien, welche man einzelnen Waldbäumen gegen 
das nordwestliche Deutschland zu setzen versucht hat, 
höchst minderwertig, noch mehr die Methode der Urkunden- 
} forschung als einziger Quelle. Hier sind ähnliche Fehler 
| und Lücken unvermeidlich, wie sie Hehns berühmte Ar- 
! beiten durch die Einseitigkeit ihrer Methode aufweisen. 
Denn wenn noch in der Gegenwart Entdeckungen von 
Vorkommnissen deutscher Waldbäume zu machen sind, wo 


eine vorzügliche Litteratur seit lange ihre Register offen 


hält, so können alte Chroniken aus einer Zeit, wo richtige 
Pflanzenkenntnis noch nicht da war, wohl schätzenswerte 
Bilder, aber keine fundamentalen Zeugnisse liefern. 


Bevölkerung der Kurischen Nehrung. 


Zu dem Artikel „Fremde Volksstämme im Deutschen 
| Reich, verglichen mit der Verteilung der Glaubensbekennt- 
, nisse“ von Paul Langhans (1895) erlaube ich mir auf 
) etwas aufmerksam zu machen, was der Herr Verfasser 
) übersehen zu haben scheint. 

In den Dörfern Nidden und Schwarzort, die auf der 
 Kurischen Nehrung gelegen sind, wird nach einer Mitteilung 
) vom dortigen Pfarrer Jopp ein lettischesIdiom gesprochen: 
j Vater: tehfs — Mutter: mate — Sohn: dehls — ich 
) bin &c.: as esu, tu esi, win$ yr, mes esam, jus esat, 
winge yr. 

| Da die Zahl der Bewohner dieser beiden Gemeinden 
) sich auf ca 1500 oder 1600 beläuft und von ihnen ca 1000 
) den gekennzeichneten lettischen Dialekt als Umgangssprache 
| sprechen, so ist der Anteil der lettischredenden Bewohner 
| ea 65 Prozent. 

Diese 1000 Kuren verstärken noch die Zahl und den 
| Prozentsatz der evangelischen Littauer, da sie aus- 
| nahmslos diesem Bekenntnisse angehören. 


Jos. Dahmann. 


Sommereisbildung in der Eishöhle von Szilicze. 
Von Prof. E. Terlanday. 


Zu meinem im Jahre 1893 in diesen Blättern (Heft 12) 
erschienenen Bericht mu/s ich als Ergänzung noch einige 
Worte über die Frage der Sommereisbildung hinzufügen; es 
bot sich mir im Jahre 1894 (vom 10. bis 17. Juli, am 3. und 
4. August) Gelegenheit, dieselbe genauer zu untersuchen. 

Ich habe schon in meinem oben zitierten Bericht er- 
wähnt, dafs sich, wenn im Frühjahre bei nebeligem Wetter 
der Nebel langsam auch in die Höhle eindrang, an den 
Wänden Eiskrystalle bildeten. Diese Eiskrystallbildung war 
nicht an allen Stellen der Wände gleich stark, sondern 
ging am stärksten dort vor sich, wo die Wand einer Eis- 
fläche nahe kommt, sowie an einzelnen winkeligen Orten. 
Der so gebildete Eiskrystallüberzug kann sehr lange unver- 
letzt bleiben und war darum auch im Juli nur an wenigen 
Stellen im Schmelzen begriffen. An solchen Stellen waren 
an den unteren Teilen einige kleine frische Eiszapfen wahr- 
nehmbar, von—-welchen das von dem schmelzenden Rande 
des Eiskrystallüberzuges herablaufende Wasser tropfte. An 
einer Stelle schlug ich die kleinen Eiszapfen von der Wand 
ab, und schon am Morgen des nächsten Tages fand ich 
dort einige Spuren der Eisbildung, so da/s nach zwei bis 
drei Tagen die kleinen (2 bis 3 cm langen) Eiszapfen 
wiederum zu sehen waren. Die Eiszapfen bildeten sich 
am stärksten nach kühleren Nächten. 

Um mich mit der Natur dieser Eisbildung näher be- 


“kannt zu machen, stellte ich an solchen mit Eiskrystallen 


überzogenen Stellen — nahe am Fufse der eisigen Wand — 
Thermometer auf und fand, dals dieselben an einigen 
Stellen 0°, an anderen — 0,2° zeigten, regelmälsig aber 
nahezu — O,1° standen. Dann zeichnete ich mir am 
17. Juli fünf solche mit Eiskrystallen überzogene Stellen 
an und ging am 3. August dieselben zu besichtigen. Zwei 
von den fünf Stellen gaben keinen Erfolg; die eine darum, 
weil der Eisüberzug bis August schon ganz abgeschmolzen 
war, die andere aber, weil dieselbe noch nicht genügend 
ins Schmelzen geraten war; an den drei übrigen Stellen 
aber fand ich mehrere, einige cm lange Eiszapfen, obwohl 
dort am 17. Juli noch keine Spur von Eiszapfen war. 

Es ist also ohne allen Zweifel, dafs in der Eishöhle 
auch im Sommer noch eine Eisbildung vor sich gehen 
kann, welche aber keiner besonderen Erklärung bedarf. Sie 
ist als Abschluls des grofsen Eisbildungsprozesses aufzu- 
fassen, dessen ich zum Teil schon in meinem vorigen 
Referat Erwähnung that. Im Winter schmilzt der 
Schnee über dem Gewölbe der Eishöhle und in dem Schnee- 
sammler vor der Eishöhle, die Eisbildung aber geht in den 
Spalten des zersprungenen Gewölbes und in dem Eingange 
der Eishöhle (und nur zum kleineren Teile auch im Innern 
der Eishöhle selbst) vor sich. Im Frühjahre fängt das 
Spalteneis und später auch die Eiskruste des Höhleneinganges 
zu schmelzen an, und es wird jetzt das Innere der Höhle 
zum Hauptort der Eisbildung. Im Sommer beginnt das 
Eis auch im Innern der Höhle langsam zu schmelzen, es 
finden sich aber dort einige kälter gebliebene (mit Eis- 
krystallen besetzte) Stellen, an denen durch das herab- 
laufende Schmelzwasser noch einmal eine geringe Eisbildung 
vor sich gehen kann. 
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Veränderlichkeit der Tagesdauer. 


Nachdem der Nachweis gelungen ist, dafs die Drehungs- 
achse der Erdeim Erdkörper fortwährend kleine Verlegungen 
erleidet, ist von mehreren Seiten die Untersuchung darüber 
wieder aufgenommen worden, ob nicht auch die aus theo- 
retischen Gründen wahrscheinliche, ja sichere. Veränder- 
lichkeit der Dauer der Umdrehung derErde um ihre Achse 
Beträge erreiche, die sich bis zur Nachweisbarkeit sum- 
mieren 1). Referent möchte hier nur aus den Ergebnissen 
eines der bedeutendsten Vertreter der Himmelsmechanik, 
S. Newcomb, folgende Sätze anführen (C. R. 1896, 
Juni 1.): „Die Beobachtungen der Merkurvorübergänge“ 
(die N. aus den letzten 220 Jahren sämtlich analysiert 
hat) „zeigen deutlich kleine Veränderungen in der Rotations- 
dauer der Erde, deren Gesamtbetrag in längeren Zeit- 
räumen wohl 5, vielleicht sogar 10 Sekunden erreicht. Be- 
sonders scheint zwischen 1769 und 1789 eine Verlangsamung 
der Erdrotation stattgefunden zu haben, ebenso zwischen 
1840 und 1861; von 1862 an folgte darauf plötzlich eine 
deutlich ausgesprochene Beschleunigung der Erdrotation, 
die vielleicht bis 1870 anhielt.“ E. Hammer. 


Entgegnung. 


In Heft VII, S. 164 sagt A. Wichmann in bezug auf 
mich, „dals es nicht scharf genug verurteilt werden könne, 


dafs ein Naturforscher es unternimmt, Gesteine mit un-' 


richtigen Etiketten zu versehen“. Sollte Herr W. damit 
gemeint haben — und die Fassung seiner Worte läfst 
kaum eine andre Deutung zu —, dals dies absichtlich 
von mir geschehen sei, so weise ich eine solche Insinuation 
als ganz ungebührlich zurück. Wenn an den in Frage 
stehenden Stücken Etikettenverwechselungen vorgekommen 


2) Vgl. z. B. Deichmüller: Das Grundmals der Himmelsmechanik. 
(Sitz.-Ber. Niederrh. Ges. Nat.- und Heilkunde, 1896), abgedruckt in „Sirius“ 
Bd. XXIX, Heft 1, Auszug in „Himmel und Erde“ VIII, Heft 6, S. 276 ff.; 
in theoretischer Beziehung vor allem den Band II von Tisserands 
Traite de M&canique celeste (Paris 1891), ferner Sludski über die Rotation 
der Erde im Bull. Soc. Imp. des Naturalistes de Moscou, Jahrg. 1895, 
INTB2FN.ER. N. 
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Allgemeines. 

Spanien hat seine Columbus-Feier gehabt, Portugal 
rüstet sich zur Vasco de Gama-Feier, welche 8.—10. Juli 1897 
in Lissabon stattfinden soll zur Erinnerung an den vor 
400 Jahren erfolgten Aufbruch des portugiesischen See- 
helden zur Entdeckung des Seeweges nach Ostindien, ein 
Unternehmen, welches einen wesentlichen Aufschwung der 
Macht Portugals zur Folge hatte. Die Feier soll bestehen 
in Veranstaltung der verschiedensten Ausstellungen, Aus- 
gabe wissenschaftlicher Werke, u. a. auch der Lusiaden, 
wissenschaftlichen Versammlungen, Flottenparade, Regatten, 
Wettrennen, Wettschielsen &c., Ausgabe von Münzen und 
Briefmarken u. dergl. Das ausführliche Festprogramm, wel- 


sind, so kann dies niemand mehr bedauern als ich selbs 
Ich war vom 2.—6. August 1871 in Posso und Umgegend 
(und bis zum 15. an der Küste des Tominigolfs bis Bongka 
und auf den Togian-Inseln) und verliefs den Ort, nachdem 
mein Versuch, an den See von Posso zu N infolge F 
meiner bedchränkien Mittel an der Trägerfrage gescheitert 
war. Nach dieser Reise besuchte ich noch andre Teile 
von Üelebes, dann die Philippinen und Neuguinea un. 
kehrte Ende 1873 nach Europa zurück. Die von mir von 
1870—1873 gesammelten Gesteine und Mineralien kamen 
erst 1875 in Dresden wieder in meine Hände, und ich 
bin heute, nach 21 Jahren, nicht mehr im stande, z 
sagen, was eine Etikettenverwechselung zu wege gebrach 
haben kann. Da meine umfangreichen Celebes-Sammlungen 
erst in London, dann in Hamburg, dann in Wien waren 
und schliefslich nach Dresden kamen, und überall umge- 
packt wurden, so ist es wohl möglich, dals irgendwo, selbst 
noch in Dresden beim Versande nach Freiberg an Dr. 
Frenzel, von unberufener Hand oder durch Unvorsichtigkei 
ein Irrtum durch Verschiebung oder dergleichen herber 
geführt worden ist, zumal die Stücke oft nicht einzeln, 
sondern nur partienweise etikettiert waren — womit. ic] 
mich nicht entschuldigen, sondern das leidige Vorkommni 
nur erklären will —; dies berechtigt jedoch billigerweise 
niemand, mich in der Weise zu bewerfen, wie Herr \E 
es sich htm ou hat. Ich glaubte gewils seinerzeit ’ 
keinen Grund zu haben, an den bei den Stücken vorge. 
fundenen Bezeichnungen zweifeln zu müssen, und habe dort, 
wo die Etiketten fehlten, dies bemerkt (wie Herr W. dies 
selbst citiert). Wenn ieh in einigen Fällen dabei zu wenig 
kritisch war — es lagen ja viele Fundorte von vielen In- 
seln vor, und ich bin Laie auf dem Gebiete —, so bedaure 
ich dies selbst aulserordentlich; allein solches Mifsgeschick 
mit Etiketten ist manchem widerfahren, ohne dafs er des- 
halb in beleidigendster Weise verdächtigt wurde. Ich ge 
denke, auf event. weitere Provokationen seitens des Herrn 
W. unter keinen Umständen wieder zurückzukommen, und 
überlasse das Urteil getrost den billiger denkenden Fach. 
genossen. # 
Dresden, den 2. August 1896. 
4. B. Meyer. 


ches sich auf ein königliches Dekret vom 15. Mai 1894 
stützt, wird von der Geogr. Gesellschaft in Lissabon aus 
gegeben, E 
Afrika. R: 

Der englische Vizekonsul Copland-Orawford hat von se 
ner Station Warri am westlichen Arm des Niger - Delta: 
einen Weg zu Lande nach Sapele am Benin-Flusse zurück 
gelegt, doch mulste er feststellen, dafs wegen der viele 
zu passierenden Wasseradern die Anlage eines Weges, w e 
cher zur Förderung des Handels dienen könnte, nicht mög 
lich sei. (Geogr. Journ. VII, S. 661.) 

Infolge des Ergebnisses ie Expedition von ÜOlozel, we 
cher die Wasserscheide zwischen dem Sanghi und dem Scha na 
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überschritten und den Wom, den Oberlauf des Logone, 
erreicht hatte, war der Administrator Gentil mit dem 
Transport eines Dampfers nach diesem Flusse betraut wor- 
den, in der Annahme, dafs nach den festgestellten Höhen- 
verhältnissen Schwierigkeiten für eine Thalfahrt zum Tsad- 
See nicht vorhanden sein würden. Gentil hat den kleinen Dam- 
pfer „Leon Blot“ von Loango nach Brazzaville am Stanley 
Pool transportiert, dort zusammengesetzt und die Fahrt 
den Congo aufwärts angetreten, aber unter Änderung 
des ursprünglichen Planes, deren Begründung nicht be- 
kannt geworden ist. Gentil hat den Ubangi oder einen 
seiner nördlichen Zuflüsse als Ausgangspunkt gewählt, um 
den Dampfer von dort nach dem von Maistre entdeckten 
Gribingi, einem der Quellflüsse des Schari, zu schaffen 
und dann die Fahrt auf dem Hauptflusse zu beginnen. 
(Bull. Comm. Afrique frane., Juni 1896.) 
Die Bearbeitung einer neuen grolsen Karte des Kongo- 
staates in dem stattlichen Mafsstabe 1:2000000 hat 4. J. 
Wauters begonnen und 4 Blätter, welche als Supplement 
zum Mouvement geogr. 8. Dezember 1895, 2. Februar, 
24. Mai und 16. August 1896 erschienen sind, bereits 
vollendet; von diesen umfassen 3 Blätter die nördlichste 
Zone von der Östgrenze von Kamerun bis zum Nil, das 
vierte die Gegend der Seen LeopoldII. und Tumba. In 
dieser Karte sind nicht allein die veröffentlichten Reise- 
berichte ausgenutzt worden, sondern Wauters’ enge Verbin- 
dung mit der Verwaltung des Kongostaates und mit den 
Kongo-Gesellschaften hat ihm die Möglichkeit gegeben, auch 
) unpubliziertes Material heranzuziehen, wovon namentlich das 
| Blatt: Oberer Uelle einen Beweis liefert; dasselbe enthält 
' sehr interessante Ergänzungen zu den Aufnahmen Junkers, 
namentlich die Erforschung des Kibali durch Mr. Gustin 
} und des Bomokandi durch Leutn. Daenen. Für dieses Blatt 
_ liegen astronomische Positionsbestimmungen noch nicht vor, 


so dafs hier Junkers Aufnahme noch die Grundlage bilden 


muls; hoffentlich wird diese Lücke durch baldige Bestim- 
, mung einiger der wichtigsten Punkte ausgefüllt, wenn es 
auch nach den Bestimmungen von Le Marinel am untern 
Uelle und Mbomu den Anschein hat, als ob die Konstruk- 
| tion der Junkerschen Aufnahmen die Lage der westlichsten 
) Punkte mit grofser Genauigkeit getroffen hat. Die Karte 
) von A. J. Wauters verspricht eine vorzügliche Darstellung 
| des Kongostaates; es ist nur zu befürchten, dafs bei Aus- 
) gabe der südlichen Blätter die nördlichen schon stark ver- 
| altet sein werden. 

Mit unendlicher Mühe hat Dr. R. Kiepert in der Karte: 
„Neue Aufnahmen deutscher Offiziere in Ussagara, Ugogo, 
| Uhehe und Mahenge“ in 1:500000 (Mitt. aus deutschen 
) Sehutzgebieten 1896, Taf. 2) eine Darstellung unsrer gan- 
) zen Kenntnis dieses Gebiets gegeben und die Routen der 
| vielen Reisenden, welche seit Burton 1857 diese Gebiete 
| durchzogen haben, in derselben niederzulegen versucht. 
| Dadurch gibt die Karte nicht mehr ein Bild der gegen- 
wärtigen Besiedelung, denn unendlich viele von den Dör- 
| fern, welche bei diesen Reisenden Erwähnung finden, werden 
| wohl nicht mehr existieren, da sie infolge von Hungers- 
‚ nöten, Krankheiten &c. verlassen oder auf den zahlreichen 
| Raub- und Plünderungszügen der Wahehe und Wagogo 
; u. a. vernichtet wurden. Vielleicht wäre es ratsamer ge- 
wesen, diese vergänglichen afrikanischen Ortschaften aus 


der Zeit von Burton, Speke, Stanley, Thomson, Giraud 
u. a., deren Existenz durch die neuern Reisen deutscher Offh- 
ziere nicht sichergestellt ist, durch die Schriftsorte als 
zweifelhaft zu bezeichnen. Der südliche Teil der Karte 
enthält diejenigen Aufnahmen, welche während des Feld- 
zugs gegen Uhehe durch Leutn. Fromm, Maafs und Engel- 
hardt gemacht wurden. Sehr lesenswert sind die Begleit- 
worte von Dr. R. Kiepert, welcher die Genauigkeit der 
ältern und neuern Aufnahmen erörtert und dadurch auch 
dem Reisenden in diesen Gebieten beachtenswerte Winke 
gibt. Über Uhehe liefern Oberst Freih. v. Schele und Kom- 
panieführer v. Zlpons Berichte (ebend. 1896, S. 67) nebst 
einem Plan der Hauptstadt Kwiringa, welche am 30._ Ok- 
tober 1894 erstürmt wurde. Nach der Ansicht v. El- 
pons’ können die Wahehe nicht mehr als ein fremder 
Volksstamm bezeichnet werden, sondern sie sind ein Ge- 
misch von allen, zum Teil recht entfernt umwohnenden 
Völkerschaften, mit denen sie sich namentlich durch die 
fortgeführten Weiber vermischt haben. Reiner Angoni- 
(Sulu-) Typus kommt nur vereinzelt vor, während nach 
v. Schele die herrschenden Geschlechter und die Krieger 
einen ziemlich unvermischten Typus zeigen. 

Kapit. @rbbons, welcher an der Expedition von Mr. Reid 
und Kapit. Bertrand in das Barotse- Land sich beteiligte, 
hat den Lauf des Zambesi durch eine Reihe von Breiten 
genauer bestimmt und dann das Gebiet im Osten des Zam- 
besi bereist, verschiedene seiner Nebenflüsse untersucht 
und endlich von Panda-ma-tenka einen Vorstols nach N 
gemacht bis in die Nähe des Kafue. (Geogr. Journ. 1896, 
VII, S. 662.) Hoffentlich wird bald die Veröffentlichung 
seiner Routen erfolgen, welche eine der am wenigsten er- 
forschten Flächen des Zambesi-Gebiets bedecken. 


Amerika. 

Durch die archäologische Expedition, welche Prof. F. N. 
Cushing nach Pine Island an der Westküste von Florida 
ausgeführt hat, wurden zahlreiche Spuren eines prähistori- 
schen Volkes im südwestlichen Teile der Halbinsel nach- 
gewiesen, welches eine Menge Mounds und andre Bau- 
werke aus Muschelschalen hinterlassen hat. Dieses alte 
Volk scheint in seiner Lebensweise den Bewohnern der 
Schweizer Pfahldörfer ähnlich gewesen zu sein, während es 
im -übrigen auf der Kulturstufe der Moundbuilder stand. 
Durchschnitte dieser Muschelinseln lieferten den Beweis, 
dafs dieselben, welche jetzt von üppiger, tropischer Vegeta- 
tion bedeckt sind, künstlichen Ursprungs und durch lang- 
same, aber anhaltende Aufhäufung entstanden sind. Wahr- 
scheinlich ist die ganze Gruppe der sogen. Ten Thousand 
Islands in dieser Weise künstlich aufgeschüttet worden. 
(Nature, 9. Juli 1896.) 

Leider ohne Beigabe einer Karte schildert Dr. ©. 
Sapper die gefahrvolle Reise, welche er im März 1896 
durch die Cockscomb Mountains in Britisch-Honduras aus- 
geführt hat. (Globus LXX, Nr. 1 u. 2.) Von Cayo am 
Oberlauf des Belize-Flusses kreuzte er das Gebirge in 
west—östlicher Richtung nach Punta Gorda an der Küste. 
Da die Reise infolge der steilen Auf- und Abstiege län- 
gere Zeit, als angenommen worden war, in Anspruch nahm, 
so gingen die Proviantvorräte auf die Neige, und da auch 
der tropische Urwald wenig Subsistenzmittel bot, so geriet 
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die Expedition schliefslich in eine sehr gefahrvolle Lage, 
aus welcher sie nur durch das glückliche Zusammentreffen 
mit Holzhauern errettet wurde. Die Aufnahme Sappers 
verspricht unsre Kenntnis des Landes wesentlich zu er- 
gänzen. 

Prof. Dr. Fr. Regel aus Jena hat im Juli d. J. eine 
auf 9 Monate veranschlagte Reise nach Columbien ange- 
treten; sein Hauptziel ist die wissenschaftliche Erfor- 
schung des südlichen Teiles der Cordillere im Departement 
Antioquia. 

Am 15. Mai 1896 traf Herr Dr. Franc. P. Moreno, Di- 
rektor des Museo de La Plata, wieder in Buenos Aires 
von der grolsen Forschungsreise ein, die er Anfang Januar 
angetreten hatte. In der „Nacion* vom 17. Mai finden 
sich einige Angaben über das Itinerar und die Resultate 
dieser Reise, auf die ich hier kurz hinweisen will, da 
voraussichtlich der eingehende, mit Karten ausgestattete 
Bericht erst in einigen Jahren erscheinen wird. Schon 
Mitte Dezember 1895 hatte Herr Moreno von Mendoza 
aus verschiedene Expeditionen, die aus 26 Ingenieuren, 
Geologen, Botanikern und Kartographen bestanden, zur 
Erforschung der südlich angrenzenden andinen Regionen 
ausgesandt. Mitte Januar folgte Moreno selbst. Er ging 
von Mendoza nach San Rafael und durchzog das Ge- 
biet zwischen Mendoza und dem 47.° S. Br. auf der Höhe 
des Golfo San Jorje und des Lago Buenos Aires. Die 
Küsten der Golfe San Jorje und San Martin wurden genau 
untersucht. Über den Rio Grande und den Colorado ging 
es nach Chos-Malal, der Hauptstadt von Neuguen, nach 
Codihue, an den Rio Bio-Bio, nach Reigolil, über den Col- 
lön Cur& nach Junin de los Andes und den Seen von 
Nahuel Huapi, Lacar, Caleufü und Miaten. — Diese For- 
schungsreisen sollen das Kartenbild Argentiniens verbessern 
und der Regierung Material zur baldigen und rationellen 
Ausbeutung der Nationalterritorien liefern. Ein grolser 
Teil der erhaltenen Daten wird in der Einleitung zu dem 
grolsen Werke über den Zensus von 1895 publiziert wer- 
den. Flüchtig erwähnt wird weiter im betreffenden Artikel 
der „Nacion* ein vor etwa drei Jahren entdeckter Lago 
de la Plata im W des Lago Fontana, und wird gesagt, 
dals die Reise weiter ging nach der Kolonie 16 de Octubre 
(Boden sehr fruchtbar, Klima sehr gesund), nach dem Lago 
Fontana, wo Steinkohlen entdeckt wurden, nach dem schö- 
nen Lago de La Plata („der eine Ausdehnung von 55 Leguas 
hat“) und dem Rio Senguerr. Hier wurde ein 130 kilo 
schwerer, schöner Aerolith (Meteoreisen) gefunden und mit- 
genommen. Über den Rio Huemul ging es zum Lago 
Buenos Aires und zurück über Genua, Teka, an den schö- 
nen Katarakten vorbei in die Nähe des Nahuel Huapi und 
über die Pässe von Perez Rosales und Tronador nach Chile, 
wo die Seen Espiritu Santo und Llanquihue besichtigt 
wurden. Über Puerto Montt und Lota ging es nach Sant- 
iago und Buenos Aires zurück. Die 25 Personen, die 
Herrn Moreno begleiteten, haben auf der ganzen grolsen 
Reise (die, wenn ich nicht irre, Ende 1894 an der 
Grenze gegen Bolivia begann) in Summa in ihren ver- 
schiedenen Expeditionen 40000 km zurückgelegt. Die 
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(Geschlossen am 22. September 1896.) 


Sammlungen der verschiedensten Art füllen 400 Kisten; 
2000 Photographien sind aufgenommen worden. Beson- 
ders genau sind die Territorien von Neuquen, Rio Negro 
und Chubut erforscht und aufgenommen worden. Von 
„Indianerrassen“ sind studiert worden: die Araukaner, die 
Guennaquenes, die nördlichen und südlichen Tehuelchen. 
Zwei bisher unbekannte Sprachen, die der Guennaquenes 
und der nördlichen Tehuelchen, sind entdeckt worden. — 
Moreno ist zu der Überzeugung gelangt, dals der Paso de 
Bariloche am Lago de Gutierrez liegt. Im N des Nahuel 
Huapi sind 8 neue Seen entdeckt worden und 15 im 8, 
Einige haben einen Durchmesser bis zu 34 km. Der ge 
heimnisvolle Rio Teteleufu ist jetzt von seiner Quelle an 
genau bekannt. Er hat an vielen Stellen eine Tiefe bis zu 
8 m. Zum Schlusse wird die Schönheit und Fruchtbar- 
keit der Umgebung des Nahuel Huapi gerühmt und gesagt, 
dals diesen Landstrichen eine glänzende Zukunft bevor- 
stehe, sobald sie durch die Eisenbahn mit der Ostküste 
verbunden sein werden. H. Polakowsky. 

Die schwedische Feuerlandexpedition unter Führung von 
Dr. O. Nordenskjöld hat ihre Forschungen abgeschlossen, 
nachdem sie von der San Sebastian-Bai an der Ostküste 
und vom Admiralitäts-Sund an der Westküste weit ins 
Innere vorgedrungen ist. Endlich wurde noch dem Last 
Hope Inlet an der Westküste von Patagonien ein Besuch 
abgestattet, über dessen Ergebnis genauere Mitteilungen 
noch nicht erfolgt sind. Dr. Nordenskjöld wird vor seiner | 
Rückkehr noch die Insel Chiloe besuchen. 4 

Dr. H. Steffen hat 1895/96 eine sechswöchentliche 
Reise in das Gebiet des Rio Manso ausgeführt und na- 
mentlich seine nördlichen Quellflüsse untersucht; wie der 
Hauptflufs durchbrechen auch diese die Hauptcordillere 
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und entspringen weit im O, — ein Umstand, welcher in 
dem Grenzstreit mit Argentinien bekanntlich von Wich- 
tigkeit ist. i 


Der bekannte englische Alpinist Zdw. A. Fitz-Gerald 
will nach seinen glänzenden Resultaten in der Besteigung 
der Neuseeländischen Alpen jetzt sein Glück in Südamerika 
versuchen, und zwar will er zunächst den höchsten Gipfel 
der Cordillera, den 7000 m hohen Aconcagua, welchen 
Dr. Güfsfeldt 1883 bis zu einer Höhe von 6560 m er- 
klettern konnte, zu überwinden suchen. Sein Begleiter ist 
wie in Neuseeland der Schweizer Führer Zurbriggen. 
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Ozeane. 

Die „Pola“- Expedition der österreichischen Marine in 
das nördliche Rote Meer ist mit der Rückkehr nach Pola 
am 18. Mai zum vorläufigen Abschlufs gelangt; sie hat 
im ganzen 7 Monate in Anspruch genommen. Die grölste u 
Tiefe im Roten Meere betrug 2190 m unter 22° 7’ N.Br. | 
und 38° Ö. L.; der Golf von Akabah, welcher Be: | 
zum erstenmal von einer wissötschaftlich&d Expedition er 
tersucht worden ist, wird durch eine nur 128 Faden tiefe 
Bank vom Roten Meere getrennt und erreicht seine Gröfste 
Tiefe mit 1287 m unter 28° 39' N. Br. und 34° 42'0.L. 
Der Golf von Sues ist Flachsee und überschreitet nirgends 3 
eine Tiefe von 82 m. H. Wichmam. 
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Von Mombasa dureh Ukambani zum Kenia. 
Zwei Expeditionen 1894—96 von George Kolb. 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Indem ich Karte und kurzen Bericht über zwei in den 
Jahren 1894—96 von mir zum Kenia unternommene Reisen 
der Öffentlichkeit übergebe, möchte ich im voraus bemerken, 
dals ich selbst diese Reisen lediglich als Lehrjahre betrachte. 
Nicht als ob ich damit den Wert von Karte und Bericht 
selbst in Frage ziehen wollte, sondern als Begründung für 
die Dürftigkeit meiner Mitteilung. Als ich nach Jahr und 
Tag einmal wieder an den Ort Kitwi in Ukambani kam, 
hatte ich Gelegenheit, die diesen Ort behandelnden Seiten 
meines ersten Tagebuchs wieder durchzulesen. Die Folge 
dieser Lektüre war, dafs ich dem Holzmangel an diesem 
baumlosen Orte durch Verbrennung meiner Tagebücher 
_ abhalf. Damals hielt ich mich allein für einen schlechten 
Chronisten. Als ich aber später mit der Lupe der dort 
gewonnenen Kenntnisse andre Reisewerke studierte, kam 
ich zu der zwar traurigen, aber für mich tröstlichen 
Erkenntnis, dafs auch heutigestags in mancher Chronik 
_ wunderliche Fabeln stehen. Deshalb berichte ich jetzt nur 
weniges, um so mehr, als ich hoffe, schon in Jahresfrist 
wieder in jene Gebiete zu gelangen. 


Anfang Juli 1894 brach ich mit meiner Karawane, be- 
stehend aus 3 Weilsen und 45 Mann und mit 23 Hinter- 
ladern bewaffnet, von Mombasa auf. Unser Ziel war der 
Kenia. Die Landstralse ins Innere ist noch heute der- 
selbe Weg, den schon vor mehr als 40 Jahren der Alt- 
meister ostafrikanischer Mission Dr. Krapf gezogen war, 
und im grofsen und ganzen auch der, den die englische 
Regierung augenblicklich zum Bahnbau nach Uganda be- 
nutzt. Dieser Bahnbau schreitet übrigens sehr schnell und 
leicht vorwärts, und es ist mir ganz unzweifelhaft, dals 
man in wenigen Jahren in das schöne Kikuyu und zum 
See wird fahren können. 
‚geeignetes Terrain dürfte so leicht nicht wieder zu finden 
‘sein. Wir folgten dieser Bahnlinie bis dahin, wo das 
Flüfschen Tsavo, vom Kilimanjaro kommend, sein Wasser 
dem Athi zuführt, zogen dann 5 Tage an letzterm Flusse 
aufwärts, überschritten das Gewässer bei Maberioni, den 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft X. 


Für einen Bahnbau besser 


Gebirgszug des Yatta bei Mahde und trafen am Ende der 
dritten Woche in Ikutha, einer Station der ehemaligen 
Bayrischen, jetzt Leipziger evangelischen Mission, ein. Hier 
fanden wir liebenswürdige Aufnahme unter dem gastlichen 
Dache der Herren Säuberlich und Tremel, leider auf viel 
längere Zeit, als dies meine Absicht war. Die englische 
ostafrikanische Küste wird durch einen etwa 9 Tagereisen 
breiten Gürtel wasserlosen Gebiets von dem fruchtbaren 
Innern, also Kikuyu und dem Kenia, getrennt. Dieses 
Wüstengebiet liegt etwa 180—250 m über dem Meere und 
erstreckt sich, wie man auf der Karte sieht, zwischen Tana 
und Athi, ja es überschreitet, wenn man so sagen darf, 
den Tana zwischen dem Sakalande und Hargazo und setzt 
sich nach dem Loriän-See und in das Somaliland fort. 
Diese wasserlose Gegend ist ganz eben und enthält nur 
wenige, ganz plötzlich aus der Ebene emporsteigende Ge- 
birgsstöcke von 1200—2000 m Höhe; so südlich vom 
Athi den Kisigao, Ndara, Bura, Ndi, nördlich vom Athi 
den Mathia, Isumba, Endau, Engamba &c. Diese Berge 
sind, soweit sie zum Ackerbau geeignete Flächen und Was- 
ser besitzen, bewohnt; so wohnen südlich vom Athi auf 
Ndara, Ndi &c. die Wa-Teita. Die ältern Karten enthalten 
in dieser wasserlosen Steppe eine ganze Reihe von Völker- 
namen, aber mit Unrecht: die Steppe ist unbewohnt, denn 
nur in der Regenzeit gibt es dort in Felslöchern und hoh- 
len Bäumen Wasser. Wohl trifft man manchmal Jäger an, 
die in der Regenzeit dem Wilde hierher in die grasige Ebene - 
folgen, so die Wa-Sanja, Ntorobbo, Wa-Galla und ein 
Somalibastardvolk, das ich selbst einmal antraf, dessen 
Name mir aber leider entfallen ist, ja sogar die Mäsai 
haben vor einigen Jahren noch einen Beutezug in das Land 
der Waduruma und Giriama unternommen; aber ständig 
bewohnt ist diese Wüste nicht. Ähnlich ist es mit dem 
Wildstand. In der Trockenzeit trifft man nur die kleine 
Paa-Antilope und den Strauls, allenfalls vereinzelt noch die 
Giraffe, den Kongoni (Kuhantilope) und an den Flüssen 
den Wasserbock, welche das ungeübte Auge des Europäers 
nur selter in der dürren, grauen Steppe entdeckt. Anders 
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ist dies, wenn auch nur für wenige Wochen, in der Regen- 
zeit. Dann kommt das Wild in Rudeln vom Kilimanjaro, 
vom Kenia und Loriän in die Steppe, und selbst der 
greisenhafte Eiefant, der Führer der Herde, erinnert sich 
im Maienregen des saftigen Grüns der Steppe und führt 
seine Familie dahin. Diese jährlichen Wanderungen der 
Elefanten haben grofse Ähnlichkeit mit der Lebensweise 
der Schwalbe und andrer Zugvögel. 


zu dieser Wanderung ist der Elefant nicht; ja es ist frag- 


Aber gezwungen 


lich, ob er heute in der Steppe wirklich relativ bessere 
Nahrung findet. 
Endau mit Eis bedeckt war, dessen Moränen besonders am 


Zu einer Zeit aber, wo z. B. der Berg 


Südfuls gut erhalten sind!), war zweifellos das ständige 
Mit dem 
zunehmenden Wassermangel zog er sich in die Hochebenen 


Weidegebiet des Elefanten in diesen Ebenen. 


zurück; aber noch jetzt kehrt er jährlich in seine alten 
Weidegründe zurück. 

Bereits in Ikutha erfuhr ich, da[s unter meinen Leuten 
die Rede von Desertion gewesen sei, doch mals ich in 
meiner Unerfahrenheit diesem Gerüchte keinen Glauben bei. 
Zwei Tage später, eine Tagereise von Ikutha entfernt, ent- 
lief nachts die ganze Karawane bis auf den Koch und die 
Diener. Der Grund lag in der grolsen Furcht, welche die 
Suahili vor den Bewohnern des Kenia haben und die, wie 
die Erfahrungen von Dr. Peters, der Chanler-Expedition 
sowie meine eigenen beweisen, nicht ganz unberechtigt ist. 
Durch die liebenswürdige Hilfe des Herrn Säuberlich, der 
sich grofsen Einfluls und, was unter Negern wohl am 
schwersten ist, die Zuneigung der Wakamba in bohem 
Malse erworben hat, gelang es, diese gegen Lohn zu Träger- 
diensten zu gewinnen und sämtliche Lasten wieder zur 
Mission zurückzuschaffen. Am andern Tage sandte ich den 
einen meiner Begleiter zur Küste zurück, um neue Leute 
Nach sechs Wochen 


war alles zur Stelle; dagegen trennten sich nun meine bei- 


und besonders Tragesel zu besorgen. 


den Begleiter von mir. 

Der eine, welchen leider Familienverhältnisse zur Heim- 
kehr zwangen, erreichte wohlbehalten die Küste, der andre 
ging entgegen der Abmachung mit den Leuten, welche ich 
ihm mitgab, nach der englischen Missionsstation Kibwesi 
und überredete Herrn Dr. med. Charters, mit ihm auf die 
Jagd zu ziehen. Beide kehrten nicht wieder ins Lager 
zurück, und trotz eifrigen Suchens wurde nie wieder eine 
Spur von ihnen entdeckt. Ein kleiner Zusammenstofs, den 


ich drei Tage vor dieser verhängnisvollen Jagdpartie mit 


1) Der Endau besitzt an seiner Südseite moränenähnliche Gebilde. 
Ob diese wirklich in dem oben angeführten Sinne zu deuten sind, muls 
natürlich eine genauere Untersuchung lehren. Die Gletschergrenze würde 
abnorm tief erscheinen. Doch wollte ich hier nicht unterlassen, darauf auf- 
merksam zu machen. Auch ändert dies nichts an der Thatsache, dafs die 
Steppe in einer frühern Periode wasserreicher war als jetzt. 


‘von diesen ermordet worden sind. 


einem Hundert herumschweifender Masai in der Gegend 
von Ikanga hatte, macht es mir wahrscheinlich, dafs sie 
Ich erreichte Ende 
September den stark bevölkerten Ort Mansollo im Lande 
Von hier aus versuchte ich zuerst durch das 
Ich ging mit sechs 


Mumoni. 
Saka-Land zum Tana zu gelangen. 
Begleitern flufsabwärts zum Mangunguru, einem Neben- 
flusse des Kiloluma (Kiloluma wird der Tana vom Einfluls 
des Tika bis Margazo genannt). Als wir aber an das erste 
Dorf der Saka kamen, gerieten diese bei meinem Anblick 
in solche Aufregung, dals ich, um Blutvergiefsen zu ver- 
meiden, umkehrte, nachdem wir einem alten Mann, der in 
unsre Hände lief, beschenkt und ihm mitgeteilt hatten, wir 
In Mansollo 
schlofs ich Freundschaft mit einem gewissen Gomo, einem 


würden an den Fällen Flufspferde jagen. 


Bl lan „u u SZ 


freundlichen und amüsanten Manne, der später viele Mo- 
nate mein Jagd- und Reisegenosse war. Dieser brachte 
mich an die Kiloluma-Fälle, da, wo die Karawanenstrafse 
(nach den Berichten von Peters, Dundas und Hobley) über — 
den Tana führt. 
sammen. Ich hatte zwei Flufspferde geschossen, die aber 
leider in der Mitte des Flusses auf einer Untiefe lagen, 
und ich wulste aus Furcht vor den unzähligen Krokodilen 
nicht, wie ich meiner Beute habhaft werden sollte. Plötz- 5 
lich sah ich eine Anzahl Wa-Saka ohne Waffen mit Ar 


Hier traf ich wieder mit den Saka zu- r 


nen Zweigen aus dem Busch kommen. Als sie sahen, dafs 
ich ein friedlicher Jäger war, erklärten sie, den Rest ihrer 

Leute auch holen zu wollen, und bald waren ihrer 30 ver- 
sammelt. Wir sprachen uns über den „Fall Peters“ aus, 
und da ich erklärte, dafs mir der genannte Herr persön- i 
lich nicht bekannt sei, alsen wir „Mumme“, d. i. Bluts- a 
brüderschaft, und nun versprachen die Alten, meine Bluts- 
brüder, ihre Jungen sollten mir die beiden Flufspferde ’ 
und — noch ein drittes, welches ich, da es auf der an- | 
dern Flufsseite tot lag, noch gar nicht gesehen hatte, 
herbeiholen. Splitternackt, das blanke Messer in den Zäh- 
nen, sprang die ganze Gesellschaft in den Strom, schwamm 
zur Sandbank, trotz der Krokodile, verhöhnte die grunzen- 
den Flufspferde und wälzte und schob die toten durch den | 
Flufs, und eine Viertelstunde später lag meine Beute vor 
mir. Dies gefiel mir und meinen Leuten, und auch die 
Saka fanden ihre Rechnung dabei, da sie stets den gröfsten | 
Teil des Fleisches erhielten; und so trieben wir die Jagd 4 
Die Saka sind ein mutiges, | 
Leider leben sie mit allen ihren 


gemeinsam mehrere Wochen. 
liebenswürdiges Volk. 
Nachbarn in Fehde. 
sind dem Untergang geweiht, wenn nicht die Mission durch 
einen kraftvollen Vorstofs dies begabte Volk erhält und ft 
einer bessern Bestimmung gewinnt. ..ö 
Mit den Jagden am Flusse war der Oktober zu End 


Täglich werden ihrer weniger, und sie 
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gegangen, und die Regenzeit war ins Land gekommen. Der 
Tana stieg schnell; die drei Arme, in welche die Fälle 
sich teilen, füllten sich bis zum Rande und ergossen don- 
nernd, ihrem Namen Ehre machend, ihre rotbraunen Was- 
ser über die weilsen, blanken Granitbänke. Der Flu/s wurde 
unpassierbar, wie ja schon Dr. Peters zu seinem Leidwesen 
hatte erfahren müssen. Meine Freunde, die Wa-Saka, zogen 
heim, um ihren Frauen beim Bestellen der Äcker zu helfen. 
Meine Jagd auf Flufspferde wurde des hohen Wasserstan- 
des wegen immer schwieriger, und eben war ein neues, 
jetzt nach der Viehseuche seltenes Wild, der Büffel, mir 
vor die Büchse gekommen, da erschienen auf der andern 
Flufsseite Suahiliboten und zeigten einen Brief mit dem 
Wunsche, ihn mir zu übergeben. In einem Kajak, das ich 
mir nach Eskimoart in meinen Mulsestunden gefertigt hatte, 
setzte ich über den Strom und empfing Nachricht von 
Mr. A. U. Neumann, der zur Zeit am Kenia auf der Ele- 
fantenjagd war, des Inhalts, dafs die Embeleute vier seiner 
Träger ermordet hätten und dafs bei der weitern Ent. 
wickelung der Dinge meine Anwesenheit dort nützlich sein 
könne. Was als Kajak im kleinen sich bewährt hatte, 
führten wir jetzt im grolsen aus, denn der Fluls war nur 
_ im Boot zu überschreiten. Wir flochten mit Hilfe von 
Aloefasern aus Ruten ein grolses, korbartiges Bootsgerüst 
mit starkem Kiel, Vorder- und Hintersteven zusammen, 
überspannten das Ganze mit dem Sonnensegel meines Zel- 
tes, und das Boot war fertig. Ich kann diese Art des 
Bootbaues nur empfehlen, nur muls man beim Ankauf der 
Zelte darauf bedacht sein, recht gutes, grünes Tuch für 
das Sonnensegel zu wählen. Es ist dies etwas schwerer, 
aber unter Umständen ein Retter in der Not. 

Fünf Tage später war ich mit meinen Leuten in Seitju, 
wo wir Mr. Neumann mit seinen Leuten im alten Lager 
der Chanler-Expedition antrafen. Wir bestraften die Meuchel- 
mörder durch Wegnahme einer grolsen Anzahl von Eseln, 
Kühen, Schafen und Ziegen und zogen dann nach Nsara, 
_ wo wir an einer schönen Thermalquelle in einem lieb- 
lichen Thale der Tianiaberge lagerten. Hier hatte ich 
Gelegenheit, einen Mann kennen zu lernen, der unter den 
Völkern am Kenia eine grofse Rolle spielt. Daminuki ist 
Medizinmann, Arzt oder eine Art Häuptling, jedenfalls ein 
sehr intelligenter und einflufsreicher Mann der Wa-Kest, 
des kriegerischen Volkes, welches im Norden zwischen dem 
Kenia und den Tiania-Bergen wohnt und seinerzeit der 
Chanler-Expedition Schwierigkeiten bereitet hatte. Als ich 
ihn nach dem Grunde der damaligen feindlichen Haltung 
fragte, meinte er, die ungestüme Jugend habe Krieg an- 
gefangen, auch sei die Meinung verbreitet gewesen, die 
Weilsen seien gar keine Menschen, sondern böse Geister. 
Hier trat bei mir, meinem Hunde und meinen Leuten eine 


eigentümliche Krankheit auf, deren Keime wir sicherlich 
in den Sümpfen des Kiloluma empfangen hatten. In der 
Haut, besonders an den Schultern, und bei meinem Hunde 
an der ganzen Bauchfläche bildeten sich erbsen- bis bohnen- 
grolse Knoten, welche eine leicht juckende, unangenehme 
Empfindung hervorriefen und nach einigen Tagen auf Druck 
die Larve einer Dasselfliege entleerten. Die Erkrankung 
war recht unangenehm, wenn auch, nachdem ihre Ursache 
Die Larve ist 
12—14 mm lang und hat Ähnlichkeit mit Lucilia homini- 


erkannt war, schnelle Heilung eintrat. 


vorax. Ich habe sie Dermatobia Keniae genannt. Wir 
zogen von Nsara nach Janjai (spr. Dschensch-Ei), am Fulse 
des Kenia, dem Paradies der Rhinozerosse, und von da 
zu dem Dorfe Tomboris in dem Streifen Urwaldes, der 
den Kenia mit der Bewaldung der Tianiaberge verbindet. 
Ich schlofs Blutsbrüderschaft mit Tamboni, einem alten, 
drolligen Manne. Seitdem jammerte er, so oft er mich 
sah, und bat, ich möge doch die Elefanten wegschielsen, 
welche ihm nächtlicherweile seine Gärten verwüsteten. 
Er hatte recht, sie sind am Kenia eine grofse Land- 
plage. Das Schiefsen der Elefanten ist aber in dortiger 
Das Unterholz ist für den 
Jäger zu dicht, und Mr. Neumann, der zweifellos eine aulser- 


Gegend eine eigene Sache. 


gewöhnliche Erfahrung in dieser Sache besitzt, hat deshalb 
dies Jagdgebiet aufgegeben. Ich will hier die Jagd auf 
schweres Wild, wie Flufspferd, Nashorn und Elefant, kurz 
charakterisieren, denn man trifft an der Küste stets Sonn- 
tagsjäger, welche infolge verkehrter Ansichten mit der 
verkehrtesten Bewaffnung ihr Leben zwecklos aufs Spiel 
setzen. Als Bewaffnung nehme man das neue deutsche 
Repetiergewehr mit Bleispitzkugeln, wie es z. B. von 
V. Chr. Schilling in Suhl preiswert geliefert wird. Diese 
Waffe genügt in Ostafrika in jeder Lage. Herr Schil- 
ling liefert sie übrigens jetzt auch mit prismatischem, 
weilsem Elfenbeinvisier, das ich oft, besonders im Laub- 
walde, für bedeutend besser halte als das alte deutsche 
Visier. 

Das Flufspferd schiefst man vom Ufer aus aufs Blatt 
oder besser ins Auge. Dies ist ungefährlich. Aggressiv 
ist es nur im Halbdunkel am Lande oder wenn man das 
Tier zu Fuls im Flusse verfolgt; man wate dann nicht im 
Wasser von über 1 m Tiefe. Ich sah an der Küste bei 
meiner Rückkehr einen englischen Herrn, der am Tana 
auf ganz schauderhafte Weise von einem Flufspferde zu- 
gerichtet worden war. Das Nashorn ist bei Tage aulser- 
ordentlich kurzsichtig, es erkennt auf 20 Schritt keinen 
Menschen, Geruch und Gehör sind dagegen sehr scharf. 
Man nähert sich leise unter dem Winde und vorsichtig 
auf 30 bis 20 Schritt und fertige das Tier durch Schufs 
aufs Blatt oder besser ins Ohr ab. Unvorsichtig ist es, 
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wie ich kürzlich in einem Reisewerke las, das Tier auf 
150 m zu beschiefsen. Man verwundet es dann nutzlos 
und schafft sich einen wachsamen und erbosten Gegner. 
Ein verwundetes Nashorn begehe man ebenso wie einen 
Elefanten mit der äufsersten Vorsicht. Ich selbst bin von 
einem in die Luft geschleudert worden und dankte mein 
Leben nur dem Umstande, dals dies eine, ganz besonders 
Der Elefant 
endlich wird am Kenia im dichten Buschwald auf 20 bis 
10 Schritt Entfernung durch Schufs dicht vor das Ohr 
oder aufs Blatt abgefertigt. Besonders sind die Richtung 


grolse Exemplar zufällig kein Horn hatte. 


des Windes und der etwa nötige Rückzug zu beachten. 
Wer nicht Herr seiner Büchse und seiner Nerven ist, bleibe 
davon. Als Kuriosum mag erwähnt werden, dals Mr. Neu- 
mann an einem Morgen in Nsara in einem kleinen 
Wäldchen 12 Elefanten schofs. Soeben erhalte ich die 
Nachricht, dafs dieser vorzügliche Schütze am Rudolf- 
See durch einen jungen Elefanten schwer verwundet dar- 
niederliegt. 

Wir gingen dann nach Monisu und Kaveri. Kaveri 
liegt 2400 m hoch, und die Temperatur sinkt nachts auf 0°, 
Drei verschiedene Völker leben dort, zwar nach Dörfern 
gesondert, aber sonst dicht zusammen. Es sind dies: 

1) die Wa-Kitü, die sich selbst Abkömmlinge der Wa- 

kamba nennen; 

2) die Masai (Hirten); 

3) die Wa-ntoröbbo (Elefantenjäger). 

In Monisu schlo[s ich Freundschaft mit einem Manne 
Namens Bey-Muisu (d. i. Der im Walde geborene), der mich 
später bei meiner Rückkehr zur Küste begleitet hat. Er 
ist mir ein treuer Freund geworden, und auf meiner zwei- 
ten Expedition benutzten wir die langen Abende der Regen- 
zeit, um uns über seine Heimat zu unterhalten. Er teilte 
mir folgendes mit: Sein Volk habe keinen Namen (Kitu 
ist nur der Name eines Bezirks), sie glauben aber aus 
Ukambani zu stammen. Früher habe ein Hirtenvolk von 
kleiner Statur und mit schlechter Bewaffnung hier gelebt, 
die Samaggi; diese hätten seine Vorfahren allmählich durch 
Zuzug aus Ukambani verdrängt und unterjocht. Die Nto- 
röbbo seien erst zu seiner Zeit, als er Knabe war, von 
Norden, vom Loriän gekommen, um Elefanten zu jagen, 
und man habe sie geduldet, da sie friedliche Leute seien. 
Die Mäsai seien erst vor wenigen Jahren ins Land ge- 
kommen (durch die deutsche Emin-Pascha-Expedition und 
den darauf folgenden Streit unter den Masai von Leikipia 
vertrieben). Sie seien gewaltthätig, und augenblicklich sei 
es am Kenia mit Mord und Raub so schlimm bestellt wie 
noch nie zuvor. Mit den Wa-Kikuyu hätte sein Volk 
garnichts gemein, er kenne sie blos dem Namen nach. 
Früher sei es mit den Elefanten gar arg gewesen, man 


habe noch in seiner Kindheit nur zu mehreren in den 
Wald gehen können, um Holz zu schlagen, und oft seien g 
die Weiber auf den Waldäckern von den Elefanten abends 
gestört worden, & 
Die Mäsai schlossen Blutsbrüderschaft mit mir in Ka- 
veri, doch lebten andre von ihnen damals in Sura und 
Janjai. Ich habe später den Rest des Stammes, um ihn 
zu retten, auf meiner zweiten Expedition mit grolser Mühe # 
in Janjai vereinigt. Es sind nur noch 420 erwachsene 
Krieger. Die Mäsai erkundigten sich sofort nach Dr. Pe- 
ters, meinten aber, ich sei von einem andern Stamme, da 


Eee 


ich ein — andres Augenglas trage (Brille). Ich wurde 
Blutsbruder ihres jugendlichen Oberhauptes, Gorashi, 
nebst seinem Bruder der einzige aus dem alten Fürsten- 
geschlechte. Allerdings lebt noch ein alter, etwas beleib- 
ter Herr, ein Onkel Gorashis, dort, der sich rühmt, er 
kenne das grolse Wasser im Osten und im Westen (den 
Victoria), Ich habe die Mäsai treu gefunden; auch n 
Machakos, wo sie auf dem englischen Fort als Soldaten Ä 
gegen die schurkischen Kikuyu gebraucht werden, hat man 
gute Erfahrungen mit ihnen gemacht. Immerhin mufs man 
sie als ein Volk betrachten, das der Kultur ebensowenig $ 
zugänglich werden wird wie die Indianer Amerikas. Nach 
unsern Kulturbegriffen sind sie gemeine Raubmörder, wie 
jene, wenn ihnen auch manche guten Eigenschaften, wie 
Mut, Tapferkeit und Sinn für Freundschaft sowie grolse 
Ehrlichkeit in dem Erfüllen eines gegebenen Versprechens, 
nicht abzusprechen sind. E { 

Es erübrigt noch, einige typische Figuren im Völker- 
gemisch des Kenia zu besprechen, welche kaum den An- 
spruch erheben können, als Völker angesprochen zu wer- 
den. Es sind die Handwerker, die Schmiede, und die Nto- 
röbbo, die Elefantenjäger. Ich hatte einst Gelegenheit, 
eine Familie der Schmiede vor den heiratslustigen Kitu- | 
jünglingen zu retten, die den Schmied und seine Leute 
niedermetzeln wollten, um beschneidungs- und heiratsfähig | 
zu werden. Als ich die ganze Familie mit Weib und Kind A 
abends im befestigten Lager in Sicherheit hatte, habe ich j | 
mir vielerlei von diesen Paria erzählen lassen. „Ich stamme 
aus Ligonö in der Masaini“, erzählte der Alte; „das ist 
eine Landschaft im Lande der Mäsai. Wir sind dort alle } 
Schmiede, wir fertigen Messer, Schwerter, Speere und 4 
Schmucksachen, alles aus Eisen.“ Ich habe selbst Arm- 
bänder, die der Meister vor meinen Augen gefertigt hat. 
Die Arbeit sowie die Werkzeuge sind den von Livingstone 
bereits beschriebenen durchaus gleich. Sobald eine Anzahl 


! 


junger Gesellen ausgebildet ist, ziehen sie mit Weib und 
Kind in die Fremde, um sich einen Wirkungskreis zu 
suchen, aber sie bleiben auch unter den fremden Völ 


eine besondere Kaste. Merkwürdig ist, dafs die Schmiede 


en, 
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der Wakamba nicht diesem Volke entstammen, sondern 
wirklich Wakamba sind. 

Schlielslich habe ich noch die Ntorobbo zu erwähnen. 
Fast fürchte ich, da/s ich ein verkehrtes Bild von diesen 
eigenartigen Menschen entwerfen werde, denn diese schweig- 
samen, verschlossenen und doch wieder so kindlich lustigen 
Charaktere besitzen meine ganze Sympathie. 

Durch die Mitteilungen v. Höhnels war in mir der Wunsch 
lebhaft geworden, dies Volk näher kennen zu lernen. Ich 
hatte deshalb bereits in Manzollo und am Kiloluma nach 
dem Lande Murdoi und seinen Einwohnern geforscht, aber 
vergebens, und damit hat es folgende Bewandtnis: Un- 
gefähr an der Stelle, wo auf andern Karten „Murdoi“ 
steht, liegen einige Felsen, die man von Ngomeni aus gut 
sehen kann und deren einer der Mürrotoi genannt wird. 
An jenem Felsen gab es vor Jahren Elefanten in Menge. 
Deshalb zogen die Ntoröbbo vom Kenia mit Weib und 
Kind dorthin. Sie erlegten 26 Elefanten, verzehrten das 
Fleisch und kauften für die Zähne von den Wakamba Kühe 
und Ziegen. Als sie mit dem Vieh zum Kenia heimziehen 
wollten, trafen sie mit der Dr. Emin-Pascha-Expedition zu- 
sammen; das Weitere ist bekannt. 

Begreiflicherweise begegneten mir die Ntoröbbo mit 
grolsem Mifstrauen. Ich besuchte sie 1894 in ihrem Dorfe 
und beschenkte die Kinder, aber alles vergebens. Sie er- 
klärten Mr. Neumann, kein Elfenbein zu besitzen, und 
mich, der nach ihrer Ansicht ganz zwecklos in das Land 
gekommen war, betrachteten sie noch viel milstrauischer. 
Wir zogen ohne Resultat‘ wieder von Kaveri ab. Im näch- 
sten Sommer war ich glücklicher. Ich traf beim Übergang 
über die Fälle auf meiner zweiten Expedition eine Sklaven 
führende Wakamba-Karawane und nahm dieser ein junges 


Weib Namens Sangigi ab. Sie war zum Skelett abgema- 


gert und gänzlich erschöpft. Nachdem wir sie gekleidet 
und mit Fleisch und — Schnupftabak gestärkt hatten, er- 
zählte sie uns, sie sei in Marsabit von den Wakamba ge- 
raubt worden (Marsabit lieg am Ostrande des Rudolf-Sees). 
Sangigi wurde infolge unsres unerschöpflichen Vorrats an 
Flufspferdfleisch von Tag zu Tag zutraulicher und liebens- 
würdiger, und die grolse Blechdose voll Schnupftabak, welche 
in meinem Zelt zu ihrer freien Verfügung stand, gewann 
mir bald ihr ganzes Herz. So kam es, dafs sie, als ich 
einige Monate darauf ihre Stammesgenossen am Kisiruni 
_ wieder besuchte, unsre Güte, unsre Fleischvorräte und un- 
sern Tabak nicht genug rühmen konnte, Die unmittelbare 
Folge war, dafs der junge Häuptling Ndrossi Blutsbrüder- 
schaft mit mir schlofs. Von da an waren diese Leute wie 
umgewandelt. Allabendlich salsen sie in meinem Grashause 
und erzählten mir so viel von ihrer Heimat im Norden, vom 
_ Loriän und anderm, dals ich es bedauerte, nicht gleich 


auch auf jene Gegend meine Wanderung ausdehnen zu 
können )), 

Wir blieben 3 Wochen in Kaweri und zogen dann über 
Sura zum Berge Kioa und von da zum Kiloluma. Am Ufer 
des Kasanandu erreichten uns etwa 150 mit Schild und Speer 
bewaffnete Kitü-Krieger, welche sagten, sie wollten einen 
Raubzug gegen die Saka unternehmen. Als sie hörten, ich sei 
deren Blutsbruder und würde sie schielsen, zogen sie im Süden 
um die Tiania-Berge herum und wurden am Meigansuki 
von einem Nashorn angegriffen, das ein halbes Dutzend von 
ihnen zu Krüppeln trampelte, und so verlief dieser Kriegszug 
so ziemlich wie das Hornberger Schielsen. Jetzt singen 
die Mädchen beim Tanz gern ein Spottlied auf die tapfern 
Schwaben mit dem Refrain: Moli, Mambiru na Meigansu- 
keni (Namen der drei kleinen Hügel, wo das Nashorn sie 
angriff), Ich habe deshalb die kleinen Hügel auch auf der 
Karte aufgenommen. Die beiden letzten Marschtage vor 
dem Kiloluma zog ich allein voraus im Flufsbette des Sand- 
flusses Katue, der in seiner wilden Felsromantik mit Recht 
der Weg zum Acheron genannt werden kann. Neumann 
erlegte noch einen prächtigen, sogenannten ausgestolsenen 
Elefanten, ich noch einige Flulspferde; dann ging Neumann 
zur Küste. Ich besuchte nochmals die Guasso Niro - Ebene 
zur Jagd und kehrte 3 Monate später ebenfalls zur Küste 
zurück. 


Zweite Expedition. 


An der Küste fand ich endlich meine langersehnten 
Instrumente und Waffen aus Europa vor. Einige Chrono- 
meter erhielt ich noch vom Government, ebenso Munition 
und andres. Meine Leute lielsen sich zum gröfsten Teil 
wieder anwerben, und Anfang Juli brach ich wieder auf. 
Zwar war der Aufstand des Arabers Baruch im besten 
Gange, aber da ich Deutscher bin, nahm ich mit Grund 
an, dafs Mbaruku mich unbehelligt ziehen lassen würde; 
andernfalls hätten wir Gelegenheit gehabt, unsre neuen 
Repetiergewehre Modell 88 zu probieren. 


1) Nachstehend ein Verzeichnis der bei den Ntoröbbo gebräuchlichen 
Namen für einige Arten des dort vorkommenden afrikanischen Wildes, wel- 
ches ich zum Teil Mr. Neumann verdanke. 


Elefant; Nsou, Kandjamin od. Mbans. | Wallers. Gazelle: Jigu. 
Nashorn: muni. , Mpala: darguet. 
Giraffe: ndiangitomära. Löwe: ngatünje. 
Flufspferd: ndjele, elmakau oder | Gnu: nginea. 

nduruga, Büffel : nguässognän. 
Elenantilope : Sserrwei. Kudu : mälu. 
Oryx beisa; Bossorök. Vogel: motönie. 
Zebra, das grolse: känka. Wasser: Töi. 

„ das kleine: nqueitiku. Flufs: rojerö und guässo. 
Wasserbock : ujalabüti. Feuer: monki. , 
Grantbock: ngöoli. der Gruls: Söwa (wie b. d. Mäsai). 

Der Grufs der Wa Kitu ist etwa: „Möga, moga, moga, hei torro hei 

torro munuo“, wobei man die Hand gibt, dann in die Hand spuckt und 
nochmals die Hand reicht. Die Ntoröbbo reichen gewöhnlich nur still- 
schweigend die. Hand, 
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Nach 19 Tagen erreichte ich wieder die Mission Ikutha, 
bestimmte die Position und brach dann, diesmal in Beglei- 
Wir 


beschlossen diesmal, das Land Ukambani im Osten zu um- 


tung meines Freundes Säuberlich, zum Kiloluma auf. 


gehen, um einen Einblick in das Grenzgebiet zwischen den 
Wakamba und dem Gallalande zu gewinnen und über den 
Verlauf des sagenhaften Flusses Nsua etwas zu erfahren. 
Mein Hauptziel war natürlich der Kenia, dessen Besteigung 
von Osten aus ich versuchen wollte. Wir gingen über 
Malu, Motha, Magongo, Endan, Imba nach Ngomeni. Ich 
habe viele dieser Vorberge bestiegen und fand, dafs öst- 
Nur im Südosten 
von Motha und Kimathena liegen zwei grolse Bergkuppen. 


lich davon das Land gänzlich eben ist. 


Leider habe ich sie nur vom Kimathena und vom Motha 
aus, und zwar nur einmal mit dem Peilkompafs aufgenom- 
Übri- 
gens bestätigen auch die Wakamba, welche diese Steppe 
öfter in Scharen durchziehen, um bei den Galla Vieh und 
Weiber zu rauben, dals dies Gebiet eben und unbewohnt 
sei bis eine Tagereise vom Tana entfernt. Das bewohnte 
Gebiet Ukambanis ist eine im allgemeinen von SSO nach 
NNW ziehende Gebirgskette. Diese Bergkette hat keinen 
Gesamtnamen, sondern die Wakamba benennen nur die 


men, so dals ihre Lage etwas ungenau sein dürfte. 


einzelnen Berge. Da die ehemalige bayrische Mission die- 
ses Gebiet sich zum Wirkungskreis gewählt: hat, bitte ich, 
das Gebirge die Prinzregent Luitpold-Kette zu nennen, 
Ick bemerke noch, dafs dieser Name, sowie die Benennung 
der Kilimara-Spitze als Victoria-Spitze die einzigen Namen 
sind, welche ich beigefügt habe. Beide haben keine ein- 
gebornen Namen. Dieses inselförmige Hochland mit einer 
mittlern Erhebung von 600 bis 1600 m und Gipfeln von 
1500—2300 m umfliefsen der Tika-Tika und Tana ver- 
einigt im Norden, der Athi im Süden. Für den Verlauf 
des Athi war die lange Basaltmauer des Yatha malsgebend, 
die in 3—8 km Breite den Athi auf drei Viertel seiner 
Länge im Osten begleitet. Denkt man sich den Yatha 
weg, so mülste der Athi etwa in der Gegend von Ikutha 
sich mit dem Tiva vereinigen. Ich glaube dort auch un- 
trügliche Zeichen eines Flufsbettes gefunden zu haben und 
nehme an, dals der Yatha ein relativ junges Gebilde ist, 
welches den ursprünglichen Lauf des Athi verlegt hat. 
Der Westabhang des Yatha ist bis zur halben Höhe mit 
Gneilstrümmern bedeckt, am Ostabhang bedecken Basalt- 
Die Höhe des Yatha dürfte von.Nor- 
den nach Süden ziemlich gleichmälsig von 100—200 m 
Die Oberfläche ist eben wie ein Tisch 


trümmer den Gneils. 


(relativ) zunehmen. 
und mit sehr wenig Krume bedeckt. 

Im Ukambani-Hochlande entspringen mehrere Neben- 
flüsse des Tana. Nach Süden geht der Tiva, nach Osten 
der Nsua, Nsin Nungusu, nach Norden der Katse, den die 
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Saka Mangunguru nennen, und der Tiäa. Der Tiva dürfte, 
wenn den Aussagen der Wakamba Glauben beizumessen 
ist, sich in das Sumpfgebiet bei Ngao ergielsen. 
mu/[s man im Sande nach dem Wasser graben. Gegen die 
Annahme, dafs der Tiva in der Wüste sich verliert, ohne 
den Tana zu erreichen, spricht ein sonderbarer Umstand: 


der Tiva enthält in der Regenzeit ganz kleine Fische, 


welche, da sie beilsen, das Baden zu Zeiten etwas stören, 


Diese Fische kommen stromab wärts; in früherer Zeit müs- 
sen sie aber einmal stromaufwärts gekommen sein. Da 
jetzt der Tiva in der Trockenzeit kein Wasser hat, in 
der Regenzeit aber zu reilsend ist, so dürfte die Sache so 
zu erklären sein, dafs die Fische zu einer Zeit in den 
Tiva gelangten, als er vermöge seiner Vereinigung mit 
dem Athi noch ununterbrochen Wasser bis zum Tana führte, 
Der Yatha trennte den Athi von dem Tiva und vereinigte 
den erstern mit dem Tsavo-Sabaki, die Fische aber blieben 
im Tiva. Der Nsua gleicht an Gröfse ganz dem Tiva; 
ich habe ihn nach der Aussage der Wakamba bei Ngao 
in den Tana münden lassen, denn er geht, wie alle Wa- 


kamba übereinstimmend aussagen, „Pokomoni“ l), Weiter 


im Norden fliefst der Nsiu, er ist in der Trockenzeit salzig 
Ich habe 
ihn, entsprechend einer Bemerkung von Gedge, bei Mitum- 
Der Nungusu führt das 
ganze Jahr Wasser, das aber so salzig ist, dafs man in | 


und führt den gröfsten Teil des Jahres Wasser. 


birı in den Tana münden lassen. 


seiner Nähe das süfse Regenwasser teuer bezahlen muls. 
Auch für die Einmündungsstelle dieses Flusses ist ein Ort 14 
gewählt, an den nach Gedge ein Nebenfluls sich in den 2 


Tana ergielst. 


Was die Grundlage zu meiner Karte betrifft, so habe 
ich vorerst zu bemerken, dafs ich auf der ersten Expedition 
die Gegend lediglich mit Peilkompals und Uhr aufgenommen # | 
Es war mir also, als ich die Gegend zum zweiten- | 


habe. 


mal mit guten Instrumenten bereiste, das aufzunehmende 
Ich verzichtete deshalb gänzlich auf die | 


Gebiet bekannt. 
sogenannte Routenaufnahme, richtete dagegen meinen Marsch 


so ein, dals ich möglichst viele Bergkuppen berührte, und 
verlegte mich lediglich auf Winkelbestimmungen. Ich erhielt 
so ein aulserordentlich reiches Netz von Dreiecken, und a 
‚erübrigte nur noch die Festlegung des ganzen Dreiecks | 
Im Norden war dies be 
reits durch Herrn v. Höhnel in einer so vorzüglichen Art 


netzes durch einige Stützpunkte. 


geschehen, dafs jede Wiederholung meinerseits Zeitver- 3 


schwendung gewesen wäre. Ich hatte also nur an ein be- 


reits bekanntes Netz anzuschliefsen. Im Süden hatte ich F 


1) Soeben erhalte ich einen Brief von Herrn G. Denhardt, worin er 
mir mitteilt, dafs auch seiner Meinung nach die Flüsse möglicherweise 
in die Seen im Binnenlande südlich vom Tana gehen. x 


Er Sliefst 


nur in der Regenzeit, den übrigen Teil des Jahres über 
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_ was ein richtiger Mkamba ganz abscheulich findet. 
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Dies konnte 
erstens durch Chronometer 
und Breite und zweitens durch Peilung der Kilimanjaro- 
Spitzen und Breitenbestimmung. 


die Position von Malu (Ikutha) zu bestimmen. 
ich auf zwei Arten erreichen: 


Da die Chronometer kurz 
vorher an der Küste auf einem englischen Kriegsschiffe 
verglichen worden waren, so messe ich dieser einen Längen- 
bestimmung einigen Wert bei, besonders da dies Resultat sich 
sehr gut mit dem auf die zweite Art gewonnenen deckte. 
Später habe ich die Chronometer nicht mehr benutzt, da 
sie bei Landreisen ganz unzuverlässig und zuletzt nur noch 
Quälgeister für den ohnehin schon genug beschäftigten ein- 
samen Wanderer sind. Zu Winkelmessungen und Breiten- 
bestimmungen habe ich ein Universalinstrument nach Doer- 
gens benutzt, angefertigt von Meilsner-Berlin, mit einer 
Genauigkeit von einer Minute. Bei sorgfältigem Arbeiten 
liefert es recht brauchbare Resultate, besonders da es wegen 
seiner Kleinheit nicht so leicht beschädigt wird wie andre 
Instrumente. Übrigens nützt das feinste Instrument nichts, 
wenn man den Berg nicht wieder erkennen kann, den man 
sucht, und das kommt vermutlich nicht blofs bei mir vor. 
Recht störend waren auf den steilen Bergen oft der starke 
Wind, die Bewegungen des Stativs infolge der Bestrahlung, 
die magnetischen Einflüsse und die Bewölkung, besonders 
des Nachts. Ukambani ist, soweit es gebirgig ist, ein 
schönes Land, die Gebirge sind kühl, gesund, wasserreich 
und fruchtbar. 

Über das Klima möchte ich mir hier ein paar Worte 
gestatten, bemerke aber im voraus, dals ich nur von dem 
britisch-ostafrikanischen Binnenlande rede. 
Fieber habe ich nicht oft gehabt, und nur ein einziges Mal 
zwei Tage lang in etwas stärkerm Grade. Wer die unter 
den Weifsen allerdings seltene Energie besitzt, den Alkohol 
ganz zu meiden, der setzt sich in Afrika keiner gröfsern 
Gefahr an Gesundheit nnd Leben seitens des Klimas aus, 
als in Deutschland. Allerdings mufs ich sagen, dafs mich, 
einen alten, trunkfesten Bayer, der Alkoholkonsum mancher 
Weilsen an der Küste mit ganz spezifischer Hochachtung 
erfüllt hat Wenn man statt des Waffenverkaufs den Alkohol- 
verkauf an die Weilsen verböte, ich glaube, es wäre besser, 
jedenfalls nicht schlechter als heute. 

Die Gesamtzahl der Wakamba glaube ich nicht zu über- 
schätzen, wenn ich sie mit 4- bis 500000 annehme. Im 
Westen der Mumoniberge lebt ein Bastardstamm der Wa- 
kamba, die Wandui, die sich mit den Kikuyu vermischen 
sollen. Ich habe nur einige wenige dieser Leute gesehen. 
Die Bewohner von Nord-Ukambani halten sich für besser 


_ und nennen die andern „Ba-mäsi* oder „Ba-mei“, was so 


viel heifsen soll wie Leute, die Affen und Fische essen, 
Früher 
nahmen die Nordkamba auch keine fremden Weiber, aber 
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vor dem Liebreiz und vor allem dem niedrigen Preise der 
Mädchen aus der verhungerten Masaini und aus Kitü, wo 
Weiberüberflufs herrscht, ist auch diese Schranke gefallen. 
Edelmetalle habe ich nirgends gefunden, dagegen prosai- 
sches Eisen und Salz in Menge. Steinkohle dürfte viel- 
leicht in der Tiva-Niederung oder im Waduruma - Lande 
nahe der Küste zu suchen sein, ja ich habe sogar an einer 
Stelle etwas von Erdöl gehört. Der Mkamba treibt Acker- 
bau (nicht mit der Hacke, sondern mit dem. Stock), und 
Viehzucht, seit der Viehseuche besonders Schaf-, Ziegen- 
und Bienenzucht. Das gröfste Geschick hat er zum Elfen- 
bein und Weiberhandel. Dem Weilsen ist er günstig ge- 
sinnt, was zum Teil daher kommt, dafs die meisten wenig- 
stens einmal an der Küste waren. 

Am Kiloluma verlie[s mich leider mein Freund Säuber- 
Meine Karawane 
bestand aus 35 Mann, darunter 6 befreundete Wakamba 
als Führer und aufserdem die oben erwähnte Sangigi. 


lich, um zur Station zurückzukehren. 


Wir gingen zuerst nördlich zum Neida, dann um den Berg 
Kikingo über den Sangasa und Kasanandu zur Kasita und 
berührten die Südspitze des Landes Kitü, wo ständige 
Grenzwachen in Graskleidern mit Schild, Speer, Pfeil und 
Wir blieben dort 2 Tage, um 
Dies 


war nicht ganz leicht, da Kitü und Muimbi verfeindet sind. 


Bogen aufgestellt sind. 
Führer nach der Landschaft Muimbi zu gewinnen. 


„Verfeindet“ ist eigentlich nicht der richtige Ausdruck, 
die Sache liegt vielmehr so: Wer in Muimbi oder bei einem 
andern dieser Völker ein Weib freien will, muls beschnit- 
ten werden; wer aber sich beschneiden lassen will, mufs 
Aus dieser Sitte ergibt sich 
erstens, warum so viel Totschlag in jenen Ländern herrscht, 


einen Mann getötet haben. 


und zweitens, warum ein grolser Überschufs an Weibern 
vorhanden ist. Unsre Führer, die wir nach zwei Tagen 
erhielten, machten ihre Sache gut; wir überschritten drei 
Flüsse, den Kisenu, den Singisu und den Mutonga, auf 
unbewohnter, diehtbewaldeter Hochebene. Am Mutonga la- 
gerten wir. Am andern Tage waren wir im ersten Dorfe 
am Fufse der Muimbiberge. 
wasserreich und fruchtbar; was nicht mit Bananenwäldern. 
bedeckt ist, wird mit Bohnen (den an der Küste als 
„kunde“ und „bäsi“ bekannten Arten) bepflanzt. 


weit sieht man nichts als diese Frucht. 


Muimbi ist aulserordentlich 


Meilen- 
Die Bewohner 
sind ein liebenswürdiges Völkchen, nur von dem Photo- 
graphieren waren sie wenig erbaut. Die Bewaffnung ist die 
gleiche wie bei den Mäsai, aber ich glaube, sie können mit 
ihren langen Spiefsen nicht umgehen. Der Muimbi-Berg 
hat viel reinen Quarz und Kalk, doch reicht die Lava bis 
zum Nordfufs. Von Muimbi aus hat man einen wunder- 
schönen Blick auf die breiten Gipfel des Kenia. Der Kili- 


mara mit seiner spitzen Demantkrone ist etwas höher, 
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der schwarze, vegetationslose Kisiruni ist breiter; zwischen 
und vor beiden liegt ein kleines Kraterchen, welches in 
Kitu „Uruku“ genannt wird. In Muimbi antwortete auf 
meine Frage nach dem Namen jeder lachend: „Mtoto ka 
kilimara“ (— Kind des Kilimara); welcher Scherz in dieser 
Antwort lag, habe ich nicht erfahren können. Die beiden 
Gipfel geben dem Kenia, von manchen Seiten gesehen, eine 
grolse Ähnlichkeit mit dem Kilimanjaro. Wir zogen dann 
noch zwei Tagereisen weiter in das Land Muimbi und 
überschritten eine ganze Anzahl von Flüssen, von denen 
die gröfsten auf der Karte eingetragen sind. Da mir 
aber der Aufstieg auf den Kilimara von dieser Seite aus 
weniger interessant erschien, kehrte ich um und beschlofs, 
durch das Land Kitu wieder zu meinem Freunde Tombori 
zu ziehen. 

Einige Zeit widmete ich in der Guasso Niro - Ebene 
der Nashornjagd, und zwar aus folgendem Grunde: In 
der ganzen Gegend herrschte — kurz vor der Aussaat — 
zwar keine Hungersnot, doch waren Mehl und Bohnen 
schwer zu kaufen. Deshalb entschlofs ich mich, um die 
-Kilimarabesteigung noch vor der Regenzeit zu ermög- 
lichen, Bohnen für das sehr gesuchte Nashornfleisch zu 
kaufen. Es war dies sehr gut, denn nach der Regenzeit 
dürfte eine Kilimarabesteigung von NO aus kaum möglich 
ein. Ich schofs täglich morgens mein Wild und hatte 
selten weiter als eine Stunde zu gehen, bis ich das erste 
resp. die beiden ersten Rhinos traf; denn es war Oktober, 
der wunderschöne Monat Mai der Dickhäuter. Es war dies 
gerade kein Vorteil für mich, und einmal wäre mir ja bei- 
nahe die Sache auch schlecht bekommen. Ich erlegte in 
19 Tagen 44 Stück, da meldete mir mein Hauptmann, die 
Bohnensäcke seien gefüllte Am nächsten Morgen waren 
wir auf dem Marsch zum Berge, und zwar zog ich es vor, 
da die Steigung nur sehr gering sein konnte, nur die 
überflüssigen Sachen bei Freund Daminuki zurückzulassen 
und mit der ganzen Karawane den Aufstieg zu unter- 
nehmen. 

Am ersten Tage erreichten wir den Gunga-See. Dieser 
Tag war, glaube ich, der schlimmste auf der ganzen Expe- 
dition und verdient erwähnt zu werden. Wir kamen am 
Fufs des Kenia morgens um 10 Uhr an, und der Aufstieg 
begann wegen der vielen Rhinozerosse mit der nötigen 
Vorsicht. 
Leute Daminukis und fünf Vasallen Tomboris. Zuerst ent- 
liefen vier Leute Tomboris. Es geht nämlich eine Sage, 


In unsrer Begleitung waren als Führer drei 


dafs eine grolse Schlange auf dem Kenia hause, denn alle, 
die den Berg bestiegen, kehrten nie wieder, — kein Wun- 
der bei der enormen Kälte. Es wohnt übrigens noch ein 
andrer Gast auf dem Berge, und zwar der Bruder. der 
grolsen Schlange, der Teufel selbst. Einst lebte ein Mann 


im Lande Kitü, ein grofser Jäger, der beschlofs, auf den 


Kilimara zu gehen und Büffel zu jagen, denn dort sind 
die schönsten Büffel. Er grub eine Büffelfalle, und am 
andern Tage hatte sich ein Büffelkalb darin gefangen, 
Schon schickte sich der Mann an, hinabzusteigen und das 


ni 
& 
in 


Tier zu töten, als er hinter einem Busche eine Stimme E 
hörte, die riet: „Was will der freche Räuber hier auf 
Der Jäger er- 


m WEHEN 


dem Berge, das sind unsre Jagdgründe!“ 
griff Schild und Speer, um den Feind niederzustolsen, aber 

hinter dem Busche stand niemand. Der Jäger legte Speer 
und Schild nieder, stieg in die Grube, tötete und zerlegte 
das Kalb, machte Feuer und briet sich ein Stück Fleisch 
am Spielse. Da hörte er viele Stimmen, die riefen: 
„Greift den erbärmlichen Kerl und schert ihm den Kopf 


ganz kahl!“ Voll Furcht wandte er sich um, und da er 


wieder niemand sah, packte ihn das Entsetzen, und er liefs 


Speer und Schild zurück und rannte Hals über Kopf den 
Berg hinab. Als er aber zu seiner Hütte kam, war er 
ein Kahlkopf und blieb es zeitlebens, — kein Wunder, dals 
die Furcht vor dem Berge grols war. € 
Auch zwei der Leute Daminukis benutzten um Mittag 1 
eine passende Gelegenheit, um zu verschwinden. Ich hatte 
meine Leute und meine Büchsenträger verloren, und aufser # | 
mir und meinem Büchsenträger und dem Hauptmann kannte 
keiner die Lage des Sees, der sehr schwer zu finden ist. ä 
Kurz vor Sonnenuntergang sah ich, dafs ich nicht weit 
vom See entfernt war, da entlief auch mein Führer. 
Ich hatte nur noch das Elefanten-Dickicht, welches den 
See umgibt und in dem gewöhnlich eine grolse Zahl 
Rhinozerosse weiden, zu durchqueren. Etwa in der Mitte 
glaubte ich den Weg verloren zu haben, und in der An- 
nahme, dafs meine Leute in der Nähe seien, feuerte ich, 
als ich mich auf einer kleinen Lichtung befand, meine 
Büchse ab. Die Antwort kam, mir unerwartet, ganz aus 
meiner Nähe, und zwar in Tönen, die ich längst als den 
Kriegsruf des „buana simba“, des Löwen, kannte. Ich 
bezwang meinen Heldenmut und tauchte in das Dickicht. | 
Nach einer 'weitern Stunde traf ich bei voller Dunkelheit 
meinen getreuen Mustapha, der dem Ruf meiner Büchse E 
gefolgt war, nebst zwei Leuten Daminukis, und um 9 Uhr 
abends waren wir am Eingang zum Kratersee. Von mer 
nen Leuten war aber nichts zu sehen, auch das Knallen der 4 
Büchse blieb unbeantwortet. Da kam mir der gute Ge 
danke, das hohe und dürre Präriegras am Aufsenrande des | 
Kraters in Brand zu setzen. Der Erfolg übertraf unsre 
Erwartungen, denn es entstand ein enormes Feuer. Nach 
drei Stunden hörten wir endlich Schüsse, und gegen 1 Uhr 
nachts war die Karawane vollzählig und trotz einiger An- 3 
griffe seitens meiner diekhäutigen Freunde unversehrt am 
Platze. Die Leute hatten fast ununterbrochen 18 Stunden 
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marschiert. Der nächste Tag war ein Ruhetag, den ich 
dazu benutzte, einen guten Weg ausfindig zu machen und 
allenthalben das Gras abzubrennen. 

Der Gunga) ist 1894 von Mr. Neumann entdeckt worden, 
und ‚zwar gelegentlich einer Elefantenjagd. Das Krater- 
becken hat knapp eine engl. Meile Durchmesser und ist von 
steilen Wänden begrenzt. Der Rand ist zweimal nach NO 
und O durchbrochen, doch fliefst das Wasser unterirdisch 
ab. Es liegt ein eigenartiger Zauber über diesem See mit 
seiner düstern, tannenartigen Einfassung von hohem Juni- 
perus. Friedlich badet das Flufspferd im See, — ein Ku- 
riosum, wenn man bedenkt, dafs dieser in 2000 m Meeres- 
höhe gelegen ist. Hunderte von Wasservögeln aller Art 
durchziehen das klare Becken, neugierig den Fremdling 
betrachtend, alles in allem ein Bild des Friedens. Anders 
wird das Bild, sobald es dunkelt; das Flufspferd entsteigt 
dem See, Elefant und Nashorn kommen zur Tränke (der 
Elefant allerdings auch gern am Morgen um 11—12), 
und man kann sich nachts aufser durch eine Boma nur 
durch gro[se Feuer einigermalsen sichern, obwohl mir zwei 
Fälle bekannt sind, wo Nashörner den Lagerfeuern einen 
nächtlichen Besuch abstatteten und den Kochtopf in die 
Luft schleuderten. 

Am dritten Tage kamen wir nach 10stündigem Marsche 
_ durch Hochwald unerwarteterweise wieder an einen grölsern 
See, welchen die Ntorobbo „Sai“ nennen. Er dürfte 34 km 
lang und etwa 2 km breit sein. An seinem Ufer sinkt 
nachts die Temperatur auf 0°. Dieser See gleicht sehr 
dem Laacher See bei Andernach a. Rh. und ist, wie die- 
ser, ein Maar. 

Am vierten Tage führte uns unser Marsch erst durch 
Hochwald, dann durch Bambus, in dessen Dickicht wir 
lagerten. Am fünften Tage hörte der Bambus auf, und 
wir lagerten an einem grolsen Wasserfall der Kasitha. 
Hier trafen wir drei Männer aus Kitü, welche angeblich 
auf der Honigsuche waren und gegen Bezahlung verspra- 
chen, uns auf guten Wegen, unter Umgehung der schauder- 
haften Bambusdickichte bis zum Gipfel zu führen. Dies 
war ein grolses Glück für uns, denn unsre Vorräte waren 
bereits zur Hälfte aufgezehrt, und meine Hoffnung, hier 
ein Wild zu erlegen, war gänzlich geschwunden. Wir 
brachen des andern Tages mit 10 Leuten ohne Zelt, nur 
mit Kleidern, Decken und Nahrung versehen, zum Gipfel 
auf. Nach einer Stunde befanden wir uns zu unserm Er- 
staunen am ÖOstrande eines mächtigen ovalen Plateaus, 
dessen Südrand der Kisiruni und dessen Westrand die 
Zacken des Kilimara bildeten. Die Hochebene selbst war 
mit spärlichem Grase bewachsen, während unser Stand- 


1) Ngunga, Kis. ngurunga — Kik Gualungu heifst Wasserloch. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen 1896, Heft X. 


punkt nur spärlich mit einer Art Rhododendron bewachsen 
war. Das Überraschendste aber war, dafs der Kisiruni, 
welcher von Osten gesehen das typische Bild eines grofsen 
Vulkans bot, sich als eitel Trug und Schein erwies. Seine 
zentrale Hälfte fehlte, er war eine Kulisse und zeigte 
kilimarawärts eine grofse Vertiefung, in der sich Eis oder 
Eiswasser befinden soll. Wir brauchten den ganzen Tag, 
um die Gipfelfläche zu überschreiten, und fanden uns abends 
4 Uhr an einem Gletscherbach, etwa 2 km von der Victoria- 
Spitze, wie die Eiskrone des Kenia wohl am besten, ent- 
sprechend der Kaiser Wilhelm - Spitze des Kilimanjaro, ge- 
nannt wird, entfernt. Hier waren meine Leute so er- 
schöpft, dafs wir halten mufsten. Ich selbst sammelte 
Holz, wobei mir nur mein Hauptmann half. Dann aber 
war es auch mit unsrer Kraft zu Ende, ich bekam starken 
Kopfschmerz, bis mir Nasenbluten Erleichterung verschaffte. 
Eine Handvoll gekochter Bohnen war unser Abendbrot, 
dann zündeten wir unsre Feuer an, welche ohne Licht, 
bläulich wie Spiritusflammen brannten. Die Nacht deuchte 
mir eine Ewigkeit. Vom Schlafen war keine Rede, ich 
selbst weckte von Zeit zu Zeit alle Leute, um mich zu 
überzeugen, dals keiner dem Erfrieren nahe war; denn es 
wurde bitter kalt, um 7 Uhr abends waren —4° C,, um 
8 Uhr —9° und um 12 Uhr nachts —12,5° ; gegen Mor- 
gen kam ein Wind von Norden, und der Thermometer stieg 
auf — 4° C. 

Am andern Morgen ging ich mit vier meiner Leute 
weiter, es war in der Nacht etwas leichter Schnee gefal- 
len, bis die ganze Spitze in einer für eine photographische 
Aufnahme passenden Entfernung vor uns lag. Ich machte 
einige Aufnahmen, dann kehrten wir schleunigst um, denn 
Hunger thut weh, und wir hatten nur noch für höchstens 
zwei Tage zu essen. 

Der Kenia ist leicht zu besteigen; es würde keine 
Schwierigkeiten bereiten, eine Bahn bis zum Eise zu bauen. 
Ob die Victoria-Spitze zu besteigen ist, weils ich natürlich 
nicht, doch zweifle ich nicht daran, wenngleich es nicht 
ganz leicht sein dürfte. Die Höhe der Pyramide schätze 
ich auf ca 120 m. Abwärts brauchten wir auf dem schö- 
nen Wege, welchen uns unsre neugewonnenen Führer zeig- 
ten, nur drei Tage. Am Abend des dritten Tages langten 
wir in Janjai wieder an, und ich erlegte auch sofort ein 
Nashorn mit dem längsten Horn, das ich je erbeutete; 
es milst 3/4 m. Damit hatte aufser einigen erfrorenen 
Nasen, Ohren und Händen alles Leid ein Ende. Die 
Regenzeit war im Anzuge, und wir mulsten trachten, unter 
Dach und Fach zu kommen. So zogen wir wieder nach 
Monisu, wo man uns im vergangenen Jahre nachts mit 
Giftpfeilen beschossen hatte. Als wir dort ankamen, war 
das Geschrei grols; dies war den Herren doch zu stark. 
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Ich lagerte auf demselben Platze wie im Jahre zuvor. 
Dann aber spielte ich meinen Trumpf aus. Mein Freund 
Daminuki lag nämlich von Grofsvaters Zeiten her mit den 
Monisuern in Fehde wegen des schon früher besprochenen 
obligatorischen Ritualmordes. Nun hatte Daminuki zur 
Zeit, als ich an der Küste war, 24 junge Wamonisu auf 
diesem saubern Gange gefangen genommen und für mich 
aufgehoben. Diese hatte ich mitgenommen, liels ihnen die 
Fesseln abnehmen und erklärte sie für frei, sobald die 
Monisuer mit mir und Daminuki feierlichst Blutsbrüder- 
schaft schlie[sen würden. Das geschah, und die Leute 
aus Monisu sind mir ehrliche Freunde geworden. Dicht 
am Dorfe Monisu steigen die Vorberge des Kenia steil 
empor. Auf einem derselben, dicht neben dem Sommer- 
sitze meines Freundes Bey Muisu, baute ich ein grolses, 
befestigtes Lager. Nach beendigter Regenzeit schnürten 
wir unser Bündel zur Heimreise und zogen über Janjai 
nach Nsara, wo Freund Daminuki zum Abschied einen 
köstlichen Krug Honigweins gebraut hatte. Am nächsten 
Tage erstiegen wir die Tianiakette auf dem Wege, den 
die Chanler- Expedition gezogen war. Noch einen Blick 
auf dies Paradies, das der Mensch sich zur Hölle gemacht 
hat, noch einmal schaute durch zerrissenen Wolkenschleier 
des Kilimara schneebedecktes Haupt auf uns herab, dann 
ging’s hinab in die Steppe, zum Neuda, Kiloluma und nach 
Manzollo. 

Von hier aus unternahm ich noch einen Zug nach 
Mumoni. Der Weg führt über eine Reihe von Neben- 
flüssen des Mangunguru, welche alle aufserordentlich salziges 
Wasser führen. Da mein Salzvorrat zu Ende gegangen 
war, hatte ich bereits in Mansollo Salz gesotten. Den 
Wakamba war die Salzgewinnung noch unbekannt, sie be- 
nutzen das Salzwasser zum Kochen und verkaufen den 
nassen Sand, welchen sie neben den Flulsbetten graben. 
Das Kochsalz muls man jedoch zuerst ausglühen, um die 
organischen Substanzen zu zerstören, wobei es ganz schwarz 
wird, dann filtrieren und eindampfen. Das so gewon- 
nene Salz ist von feinem Tafelsalz in Geschmack und Aus- 
sehen nicht zu unterscheiden, Die Monmoniberge und der 
Kakuyu bilden einen grofsen Gebirgsstock, der von einem 
schmalen Thale durchschnitten ist. Bewohnt ist sowohl 
das Thal wie auch die Höhen, aber nicht sehr dicht. Ich 
bestieg die höchste Spitze und hatte das Glück, den Kenia 
wolkenfrei zu sehen. Eine grofse Überraschung bot der 
Blick nach Westen, also flulsaufwärts. Etwa 1—2 Tage- 
reisen westlich liegt ein grolser Berg, der Kiambe, und 
genau dahinter ein zweiter in gleicher Entfernung und 
von gleicher Form und Gröfse, der Obarini. Im Süden 
vom Kiambe sah ich einen Flufs, den ich nach den ältern 


Karten als den Tika Tika oder einen noch unbekannten 


Nebenfluls des Tana betrachten mulste. Ich war daher 
sehr erstaunt, als mir der Sohn meines Freundes Gomo, 
der den schönen Namen „Jan’beppo*, der „Frübaufsteher“ 
führt, sagte, dies sei der Kiloluma oder Sana, wie er dort 
heilse. Als ich nach dem Tika fragte, erklärte er, dieser 
komme eine Tagereise hinter dem Obarini zum Tana. 
Später habe ich Gomo gefragt, ob er etwas von Dr. Krapfs 
Er lachte und 
meinte, das sei eine bekannte Geschichte: der Weg, den 


Reise zum Tana und Kivois Tod wisse. 


Kivoi gehen wollte, um Elfenbein zu kaufen und um Krapf 
den Kenia zu zeigen, führe östlich vom Obarini über den 
Tana. Kivoi habe nach Zucka (s. Karte) gehen wollen, 
wie das heute noch der Brauch der Wakamba sei. Die 
„Räuber“ seien Leute aus Mbe oder Aembu gewesen. 
Die Spitzen der Berge Mumonis und besonders der 
Kakuyu sind noch mit Urwald bedeckt, doch wird es nicht | 
mehr lange dauern, bis die Wakamba auch damit aufge- 
räumt haben. Mitten in dem Thale zwischen Mumoni und 
dem Kakuyu steht der heilige Baum der Wakamba, unter F 
seinem Laubdach geht das Flüfschen Ivia hindurch. Der 
Baum ist eine Tamarinde von ganz enormen Dimensionen. 
Selbst in 20 m Höhe haben eie „kleinern“ Äste noch die $ 
Von aufsen ) 


gesehen gleicht der Baum einer enormen grünen Halb- Ri 


Dicke von ganz ansehnlichen Eichbäumen. 


kugel. Er ist weitaus der gröfste Baum, den ich je ge- 
sehen habe, und um so interessanter, als die Tamarinden 
in Ostafrika im allgemeinen keine besondere Gröfse — 
reichen. z 

Ich zog dann durch die Berge nach Westen, zum Ober- 
lauf des Kiloluma, und kam so, wenn auch auf bequemern 
Wegen, zu der Stelle, wo Dundas und Hobley den Fluls 3 
überschritten hatten. Die Gegend ist fruchtbar, aber wegen 
der Nähe der Landesgrenze wagen sich die Frauen nur 
ungern zur Feldarbeit in dfe Nähe des Flusses. 

Ich schofs dort drei Flulspferde, um uns mit Fleisch 
Das 


und Fett für unsre Reise zu verproviantieren. 
ist ebensogut wie Schweinefett, und ich habe es fast aus 


a. 


schliefslich zum Braten und Kochen sowie für meine Lampe 


Ich möchte hier einen vielverbreiteten Irrtum 
berichtigen. Das Fleisch des Flufspferdes ist aulser dem 
der Giraffe sowie Grants und Wallers Gazelle, und nicht 
zu vergessen den Elefantenrüssel und die Rhinozeroszunge, 
Nur eins ist zu beachten: Man 


gebraucht. 


das Beste in ganz Afrika, 


Be 4 


dann hält es sich so gut wie Ochsenfleisch. Je nach PR: | 
Art der Aufbewahrung hält sich das Fleisch in Afrika 


3—9 Tage. Will man es lange aufheben, so lasse man 
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Halsschnitt), zerteile es waidgerecht und hänge es unter 
einem Strohdach im Winde frei auf. Jeden Tag müssen 
sorgfältig die Eier der Schmeifsfliege abgesucht werden. 
So hält sich das Fleisch ebensogut wie bei uns in Europa, 
und selbst Rhinozerosfleisch wird recht gut, besser als 
manches Kuhfleisch hierzulande. 

Da wir nicht viel Proviant hatten — aufser Fleisch —, 
so knüpften wir Handelsbeziehungen mit den Wambe& auf 
der andern Flulsseite an. Meine Wakambafreunde lobten 
sie sehr als ein gutmütiges Völkchen, und auch auf mich 
machten sie einen guten Eindruck, sie sollen sehr unter 
den Einfällen der Masai von Ndoro zu leiden haben. Da 
wir den reilsenden Flufs nicht überschreiten konnten, so 
tauschten wir unsre Lebensmittel vermöge eines Strickes, 
den wir über den höchstens 20 m breiten Tana spann- 
ten, aus. 

Nach zwei Tagen kehrten wir nach Mansollo zurück 
und brachen am nächsten Tage nach Ikutha auf. Wir 
zogen diesmal unter Führung meines Freundes Gomo, der, 
wie er sagte, jetzt zum 23. Male zur Küste zog. Er führte 
uns einen neuen, sehr guten Weg durch das überaus frucht- 
bare Thal des Kavoi. Unterwegs zeigte er mir in der 
Wildnis einen kleinen Hügel und meinte, da habe seines 
Vaters Hütte gestanden. Jetzt ist dort auf eine Tagereise 
in der Runde keine menschliche Wohnung. Es zeigt dies, 
wie schnell die Neger ihren Wohnsitz wechseln, selten 
bleiben sie länger als 3—5 Jahre an einem Orte. In dem 
lieblichen Ngonini traf ich wieder auf meine erste Route. 
Ngonini, am Ngoo, dem Nebenfluls des Nsua, gelegen, ist 
ein kleines Schmuckkästchen: gutes Wasser, reichliche 
Nahrung und ein lustiger, hübscher Menschenschlag. In 
Kamaioni überstiegen wir den Pafs der Prinzregent Luitpold- 
Kette und zogen am Westhang dieser Berge über Kitwi nach 
Ikutha. Vor Kitwi bestieg ich wie auf meiner ersten Reise 
nochmals den Berg Gidimu, auf dem vor 42 Jahren schon 
Dr. Krapf gestanden hatte, ehe er mit seinem Freunde 
Kivoi ausgezogen war, um den sagenhaften Schneeberg 
Kirenia zu sehen. 

Von Gidimu und noch besser von seinem nördlich ge- 
legenen Nachbar, dem Mudongu, sieht man im Nordwesten 
den Berg Thatha, der von Krapf (der schwerhörig war) 
„Data“ geschrieben, später von Pigott mit dem kleinen Da- 
tani in Mumoni verwechselt worden ist. Dafs Dr. Krapf 
nicht nach Norden, sondern nach Nordwesten, zum Tana ge- 


zogen ist, darüber kann für den, welcher die Beschreibung 
seiner Reise an der Hand meiner Karte liest, kein Zweifel 
bleiben. 

Am andern Tage kamen wir nach Kitwi (oder Kitui 
oder qua Muilu). Es ist dies aber nicht der Ort, wo 
Kivoi gewohnt hat. In Kitwi steht auch ein heiliger Baum 
der Wakamba, in dessen Nähe befindet sich das Grab eines 
Weilsen (Mr. Dick), der hier einsam starb. Kitwi ist sehr 
fruchtbar, besonders an Zuckerrohr, und die Bevölkerung 
berauscht sich oft und gern an dem aus Zucker bereiteten 
Tembo. Dagegen gibt es hier keine Bäume und deshalb 
auch keinen Honig. Die Wakamba und besonders die 
Kenia-Völker hängen nämlich, wie viele afrikanische Völker, 
ausgehöhlte Baumstämme in den Bäumen auf, in welchen 
sich die Bienen ansiedeln ; deshalb gibt es in Kitwi keinen 
Honig und auch kein Brennholz. Übrigens schreibt schon 
Krapf, dafs die Gegend von Kivois Hütten bis zum Tana 
baumlos sei. Die Bauern waren ziemlich unverschämt und 
wollten uns für unsre Tauschwaren keine Nahrung ver- 
kaufen, obwohl sie sehr oft in das Keniagebiet zum Elfen- 
beinhandel ziehen und unsre Perlen dort sehr gut ge- 
brauchen konnten. Ich sah mich genötigt, die Alten des 
Dorfes kommen zu lassen und ihnen den Standpunkt ge- 
hörig auseinanderzusetzen. Dies half, in einer Stunde 
hatten wir zu essen und Brennholz die Menge. 

Bei dem alten Simba, einem Dorfältesten, kaufte ich 
einen jungen Adler, ein königliches Tier, und nahm es mit 
zur Küste. Als ich aber die deutsche Dampferlinie darum 
anging, den Vogel mit nach Hamburg zu nehmen, um ihn 
dem Zoologischen Garten in Berlin zu übermitteln, ver- 
langte man 200 Rupien und die Futterkosten. Er ging 
nachher durch Vermittelung eines Freundes, des Capt. 
Sclater, dessen Vater Direktor des Zoologischen Gartens 
in London ist, dorthin. Wie mir die Direktion schrieb, ist 
es Spizaötus bellicosus und hat sich gut entwickelt. 

In Ikutha traf ich meine Freunde wohl an. Wir unter- 
nahmen noch einen gemeinsamen Ausflug an den Mazalani- 
Fall des Athi, in dessen Nähe wir eine Höhle entdeckten, 
die wohl zweifellos bewohnt gewesen ist. Leider verhin-- 
derten frische Löwenspuren und der Mangel an Magnesium- 
Fackeln, einzudringen. 

In Mahde trennte sich mein Freund von mir, und 
wenige Wochen darauf trafen wir wohlbehalten in Mom- 
bas ein. 


Er 
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Die Bevölkerung Argentiniens. 
Über die Bevölkerung Argentiniens entnehmen wir einer 
jüngst erschienenen amtlichen Schrift „Segundo Censo de la 


Bevölkerung 10. Mai 1895. 


Repüblica Argentina“, Buenos Aires 1886, folgendälh vor 
läufige Ergebnisse en Zählung vom 10. Maı 1895: 


Mittlere jährl. Zunahme 
seitd.1. er (15. Sept. 1869) 


en en 


qkm Städtische Ländliche Schiffsbev. Summe Dichte n Proz, 
Buenos Aires 305716 1014147 559 142 11790 1555079 5,22 — 
1. Hauptstadt 186 656 198 == 7656 663 854 = 9,9 
2. Provinz . f 303 530 357 949 559 142 4 134 921 225 3,03 7,8 
Zwischen era 960 169 360 389 364 4345 563569 2,93 En 
3. Terr. Misiones . 29 650 6 495 26 418 92 33 005 1,11 — 
4. Prov. Corrientes 85 160 65 317 4413 379 874 239 570 2,81 3,3 
5. „ Entre Rios 74 150 97 548 190 067 3.379 290 994 3,92 4,5 
Zentral-Argentinien 87493 313 932 714 337 3239 1051504 1,18 = 
6. Terr. Formosa . 118 000 1.537 Bl) 119 4 829 0,04 = 
De CRCO 138 120 2199 8 037 44 10 280 0,08 = 
8. Prov. Santa Fe 132 300 "189 986 204 227 3 072 397 285 3,00 13,4 
9. „ Santiago. 93 600 15 332 145 113 == 160 445 1,71 0,8 
10 Cördodar 172 810 79 662 272 083 = 351 745 2,03 2,6 
11. ©, Sam Luis 74180 22 783 58 372 — 81155 1,09 2,0 
12. Pampa-Terr, 145 913 2433 23 332 —— 25 765 0,18 — 
Anden. . . 738875 145 548 612 707 — 758255 1,03 57 
13. Prov. Jujuy . . B 51180 10 600 38 943 — 49 543 0,96 0,9 
A Eesensalta 163 610 23 953 94 185 — 118 138 0,72 1,3 
15. „  Tueuman 21 970 40 299 175 394 = 215 693 9,81 3,8 
16. „ Catamarca h 3 84 620 13 323 76 364 — 90 187 1,06 0,5 
De lazRioe 81 900 13 306 55 422 — 69 228 0,84 1,6 
18. „ San Juan 95 010 12 094 72157 — 84 251 0,88 1,5 
19. Mendoza 148 160 30 570 86 128 == 116 698 0,79 + 3,1 
20. Terr. Neuquen. 92 425 903 13 614 — 14 517 0,15 
Patagonien 771 298 3674 10 684 225 14583 0,02 En 
21. Terr. Rio Negro 207 379 2319 6 978 B) 9 300 0,04 — 
SO Chubsse 249 100 618 2 994 136 3 748 0,01 91,6 
23. „“ Santa Cruz 294 000 443 615 — 1058 0,005 — 
24. „ Feuerland 20 819 294 97 86 ATT 0,02 en 
Summe (Zensusbevölkerung) 2877 772 1 646 661 2 286 734 19 595 3 952 990 1,4 zu 
Wahrscheinlich nicht gezählt . — = 60 000 —— 60 000 — = 
Geschätzte Indianer-Bevölkerung — — 30 000 — 30 000 — — 2,6 
Argentinien 1895 2877 7721) 1646 661 2 376 734 19 595 4 043 000 1,4 = 


Die Bevölkerung der Hauptstädte und der übrigen Städte mit mehr als 
10 000 Einwohnvern. 


Hauptstadt Buenos Aires 6638542) | Cördoba, Cordoba . 42783 
Prov. Buenos Aires, La Plata 43565) | San Luis, San Luis 9826 
3 Chivileeoy 14632 Pampa-Terr., General Aha 1323 
5 San Nicoläs 12281 |.Jujuy, Juuy . .. 4159 
a Barracas al Salta, Salta . i 16672 
Sud 10185 Tucuman, Tucuman 34297 
Misiones, Posadas . 4061 Catamarca, Catamarca 71397 
Corrientes, Corrientes . 160583) | La Rioja, Rioja 6425 
Entre Rios, Paranä 239223) | San Juan, San Juan . 104103) 
: Gualeguaychü 13003 Mendoza, Mendoza 28803 
& Concordia 12449 Neuquen, Chos-Malal . 495 
Formosa, Formosa . 1537 Rio Negro, Viedma 1260 
Chaco, Resistenecia . 1165 Chubut, Rawson 500 
Santa F&, Rosario . 924423) | Santa Cruz, Gallegos 150 
a Santa Fe 238183) | Feuerland, Ushuaia 241 
Santiago, Santiago. 9817 
Supan. 
1) Die offizielle Flächenzahl ist um 88 372 qkm grölser als die von 


Trognitz (s. Petermanns Mitteilungen 1889, S. 96) ermittelte, Bei der 
Unsicherheit der südamerikanischen Grenzen kann diese Differenz nicht 
auffallen. 

2) Einschliefslich der Schiffsbevölkerung, die bei den übrigen Städten 
nieht mitgezählt wurde. Die Berechnung für Ende Juni 1896 ergab nach 
dem Bulletin mensuel de Statistique munieipale 690 788 Bewohner. 

3) Diese Zahlen stimmen mit der Tabelle auf S. 51 der amtlichen 
Publikation nieht ganz überein. 


Veränderungen der Erdoberfläche im Umkreis des Kan- 


tons Zürich seit der Mitte des 17. Jahrhunderts. 
7 
Von Prof. Dr. Eduard Brückner. F 


Mehrfach ist der Versuch gemacht worden, an der Hand. 
von Überlieferungen Veränderungen der physischen Verhält- 
nisse der Erdoberfläche nachzuweisen, die in historischer 
Zeit erfolgt sind. Ich erinnere nur an Playfair, v. Hoff 
Lyell u. a. Aber diese Versuche entbehren grölstenteils 
präziser Angaben aus früherer Zeit, die gestatten würden, 
jene Veränderungen messend zu en Nach 100 oder. 
gar 200 Jahren wird das reiche exakte Beobachtungsmate- 
rial, das wir heute sammeln, die Resultate unsrer Triangu- 
lationen und unsrer Präzisions-Nivellements, unsre sämt- 
lichen topographischen Karten, eine ganz andre Grundlage 
für messende Vergleiche gewähren, als wir sie heute haben 
So ganz aber fehlt eine solche uns doch auch heute nicht. 
Freilich wenn es sich um die Feststellung von Verände- 
rungen der Höhenlage der Erdoberfläche, sei es infolge 
von Dislokationen, sei es infolge von Abtragung, oder um 
horizontale Verschiebungen handelt, dann versagen alle uns 
zum Vergleich verfügbaren Karten. Allein eine ganze Rei 
von andern, gleichfalls nicht unwichtigen Veränderung 
der Erdoberfläche vermögen wir doch schon an der Hand 
der Karten des 17. und 18. Jahrhunderts festzustellen, 
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besonders Veränderungen der hydrographischen Verhält- 
nisse sowie Veränderungen in der Verbreitung des Waldes 
und der Kulturen. 

Eine Gelegenheit, solchen Veränderungen nachzuspüren, 
wie sie günstiger schwerlich vorkommen dürfte, bietet der 
Kanton Zürich in der Schweiz. Von ihm und seiner Um- 
gebung haben wir eine ausgezeichnete Karte aus dem 
Jahre 1667, die von J. C. Gyger aufgenommen und aus- 
geführt und in zwei von seiner Hand gezeichneten Exem- 
plaren auf uns gekommen ist!), Die Karte reicht vom 
Rhein im Norden bis südlich der Reufs im Süden, vom 
Jura im Nordwesten bis zu den Voralpen im Südosten. 
Schon der Malsstab ist für die damalige Zeit ungewöhnlich 
grofs. Er beträgt nach einer Bestimmung von R. Wolf, 
die jüngst durch zahlreiche sorgfältige Messungen von H. 
Walser bestätigt worden ist, 1:32000. Wenn Gyger 
auch die Snelliussche Triangulationsmethode bei seinen Auf- 
nahmen nicht benutzt hat, sondern wohl noch mit Bus- 
sole und Abschreiten der Strecken operierte, so hat er doch 
in 37jähriger mühevoller Arbeit ein Werk zu stande ge- 
bracht, das auch heute noch durch seine Genauigkeit unsre 
Bewunderung herausfordert. Bemerkenswert ist die Karte 
schon dadurch, dafs in ihr zum erstenmal das Gelände 
durch Schattengebung bei schiefer Beleuchtung dargestellt 
ist 2); bemerkenswert ist dann aber vor allem ihre weit- 
gehende Genauigkeit, die es veranlalste, dals bis zu Be- 
ginn unsres Jahrhunderts sich alle bessern Karten des 
Kantons auf die Gygerkarte stützten. Auf meine Ver- 
anlassung hat Herr H, Walser im Geographischen Institut 
der Universität Bern die Gygerkarte eingehend mit den 
gegenwärtigen Karten verglichen; er ist dabei zu nicht 
uninteressanten Resultaten bezüglich eingetretener Ver- 
änderungen gekommen, die er durch Beobachtungen im 
Felde ergänzte?). 

Überaus sorgfältig hat Gyger die kleinen Seen auf 
seiner Karte registriert; er unterscheidet sie überall scharf 
von den Sümpfen. Von den bei ihm verzeichneten 149 
Seen fehlen auf den heutigen Karten nicht weniger als 73; 
sie sind, wie Walser im einzelnen nachweist, erloschen ®). 
In allen Fällen handelt es sich allerdings nur um kleine 
_ Seen, deren Fläche meist unter 10 ha betrug; aufserdem sind 
16 Seen stark und 20 wenig reduziert. Unverändert er- 
halten haben sich nur 40 Seen. Walser stellte durch 
Beobachtung für 54 Seen die Ursache des Rückganges bzw. 
des Erlöschens fest. Eine sebr wichtige Rolle spielen die 
Eingriffe des Menschen; der Übergang vom Ackerbau zur 

Wiesenkultur hat veranlafst, dafs eine Reihe von Seen 


1) Die Kartographische Anstalt von Hofer & Burger in Zürich 
hat 1891 eine treffliche photolithographische Faesimile-Reproduktion des 
einen dieser beiden Originale veröffentlicht. Den nachfolgenden Unter- 
suchungen liegt diese Reproduktion zu Grunde. 

2) Vgl. Brückner: Schweizerische Reliefkarten. (Jahresber. d. Berner 
Geogr. Gesellsch. 1893.) 

3) Die Abhandlung erscheint unter dem obigen Titel im III. Heft der 
„Arbeiten aus dem Geographischen Institut der Universität Bern“ Ende 
des Jahres 1896. (Auch im Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft 
von Bern für 1896.) 

4) Um die Genauigkeit Gygers darzuthun, ist der Abhandlung ein 
Ausschnitt der Gygerkarte (1667) und ein solcher des heutigen topogra- 
Phischen Atlas (Siegfried-Karte) beigegeben, die beide das Gebiet der 
Oerlinger und der Andelfinger Seengruppe (südöstlich von Schaffhausen) 
darstellen. 


trockengelegt und in Streuwiesen verwandelt wurden, deren 
Ertrag bei der Viehhaltung das mangelnde Stroh ersetzen 
soll. Ablassen durch natürliches Einschneiden des Abflusses 
spielt bei den geringen Gefällen, wie sie im Gebiet herrschen, 
keine Rolle, eine um so gröfsere dagegen die Zuschüt- 
tung durch Sinkstoffe, vor allem aber das Verwachsen. Das 
Verwachsen ist geradezu die Hauptursache des rapiden 
Rückganges der kleinen Seen. Schon äulserlich sind ganz 
im Verwachsen begriffene Seen durch ihre kreisrunde Was- 
serfläche, die inmitten des Pflanzenteppichs gleichsam noch 
ausgespart ist, kenntlich. Auch grölsere Seen verwachsen 
an der einen oder andern Stelle des Ufers, z. B. der See 
von Pfäffikon; bei diesem ist merkwürdigerweise, wie auch 
in einigen andern Fällen, das Verwachsen am Ausflufs am 
stärksten ; die hier vorhandenen Schilfbestände fangen wie 
eine Reuse den Schlamm ab, der keine Zeit hat, im See 
sich ganz niederzuschlagen, und infolgedessen vom Abfluls 
hinausgeführt wird. Auch die Tieferlegung des Grund- 
wasserspiegels hat einige Seen verschwinden lassen. 


Die folgende Tabelle stellt Walsers Resultate zu- 


sammen; 
Davon sind heute 


1667 ee 
Ursache nn. En Tan ie vodaliert 

1. künstliches Eingreifen . ed 11 1 2 
2. Zuschültung £ . 2 10 5 2 3 
3. Verwachsen n L & 13 3 3 7 
4. Kombination von 2 und 3 . 2 1 1 5 
5. Kombination von 2 u. 3 sowie 

von Einsickern . ü : 10 5 5 — 


Dieses rapide, in den letzten Jahrhunderten durch den 
Menschen allerdings stark beschleunigte Zurückgehen der 
Seen zeigt, dals die seebildenden Faktoren hier so ziemlich 
erloschen sind. Die Seen stammen eben zum allergröfsten 
Teil aus einer andern geologischen Epoche, sie sind in 
der letzten Eiszeit entstanden. Dafür spricht auch die 
Thatsache, dafs alle Seen natürlichen Ursprungs in unserm 
Gebiet — von den Altwassern abgesehen — innerhalb der 
Grenzen der letzten Vergletscherung liegen, vor allem aber 
der geologische Befund. 

Gyger hat auf seiner Karte den Wald mit Sorgfalt 
dargestellt; die Umrisse, die er ihm gibt, zeigen oft Ein- 
zelheiten, die sich noch heute in den Waldgrenzen fin- 
den. So bot sich eine Gelegenheit, die in allen möglichen 
Variationen so oft vorgetragene Behauptung von der stetig 
zunehmenden Entwaldung der Kulturländer Europas für 
ein kleines Gebiet zu prüfen. Walser that das, indem 
er die Waldgrenzen der Gygerkarte auf die Siegfried-Karte 
übertrug und das Gygersche Waldareal dann hier ausmals ]). 
Dabei beschränkte er sich ganz auf das Gebiet des heutigen 
Kantons, das am genauesten dargestellt ist. Er fand für 
das Jahr 1650, das als mittlerer Zeitpunkt der Erstellung 
der Gygerkarte gelten kann, ein Waldareal von 53000 ha, 
während die Züricher Landwirtschaftsstatistik für 1891 
48000 ha angibt. Es hat sich also der Wald in 240 Jah- 
ren nur um 5000 ha oder um rund 10 Proz. seiner 
Fläche vermindert. Das ist auffallend wenig; wie wenig, 
wird erst klar, wenn wir das Waldareal in Prozenten der 


1) Eine Ausmessung auf der Gygerkarte ging nicht an, da diese in 
ihren kleinsten Teilen nicht äquivalent ist. 
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Fläche ausdrücken. 1650 war der Kanton Zürich zu 
30,7 Proz. mit Wald bestanden, 1891 zu 27,85 Proz., so 
dals also in 240 Jahren nur 2,85 Proz. der Fläche ent- 
waldet worden sind. Am meisten Wald ist im Gebiet der 
Jona gefallen (25 Proz. des Waldes von 1650), während 
der Wald der Nordwestecke des Kantons und des Gebiets 
der untern Töfs sich ziemlich unverändert erhalten hat. 

Immerhin decken sich die Waldkarten von einst und 
jetzt nicht vollkommen; vielmehr haben sich gesetzmälsige 
Verschiebungen des Waldareals vollzogen. Auf den heu- 
tigen Inundationsflächen der Flüsse hat der Wald er- 
heblich an Fläche gewonnen, während er auf Terrassen- 
flächen, die stets guten Boden für Äcker und Wiesen boten, 
stark gelichtet worden ist. Auch auf steilen Böschungen 
hat sich der Wald gehalten; nur hier und da ist er bei 
Südexposition der Rebe gewichen. An den Gehänge des 
Sihlthals, am Albis, am Irchel gegen den Rhein und an 
andern Orten hat er sogar erheblich zugenommen. 

Eine wichtige Rolle sowohl für die Verbreitung wie 
auch für die Veränderung des Waldareals spielt die Grölse 
der Geländeformen des Landes. Ein Gegensatz macht 
sich besonders zwischen den Landschaften „der grolsen 
Züge“ und jenen „der kleinen Züge“ geltend. Zu jenen 
gehören die ausgedehnten Thäler und weiten Bergrücken, 
zu diesen z. B. die so unrubige Moränenlandschaft, wo fort- 
während hoch und niedrig abwechselt. Schon die Siedelun- 
gen sind in beiden Landschaftsformen verschieden: in den 
Landschaften der grofsen Züge dominieren die geschlossenen 
Siedelungen (Dörfer); hier haben sich zusammenhängende 
Waldungen erhalten, die sich vielfach in Gemeindebesitz 
befinden; weitausgedehnte Wiesen und Felder unterbrechen 
sie. In den Landschaften der kleinen Züge dagegen domi- 
nieren die Höfe, und Dörfer treten ganz zurück. Der Wald 
ist in zahllose Parzellen aufgelöst und im Privatbesitz; er 
vermindert sich relativ rasch!). Im ganzen mufs man durchaus 
sagen, dals die Verschiebungen des Waldlandes seit Gyger 
im Sinne einer bessern Anpassung an die Natur erfolgt sind. 

Gyger gibt auf seiner Karte sorgfältig auch die Wein- 
berge an; liels sich auch deren Areal nicht genau feststellen, 
so zeigt sich doch ganz sichtlich, dals das Weinland im Gebiet 
seit 240 Jahren zugenommen hat; Walser schätzt die 
Zunahme auf 25 Proz. Sie ist die Folge der Vorliebe, 
die der Züricher für das Eigengewächs hegt, und hat sich 
vollzogen, obwohl die Erträge sehr gering sind. Eine Ge- 
setzmäfsigkeit ist in den Verschiebungen des Reblandes 
nicht zu erkennen?2). Aus hohen und schattigen Lagen 
ist der Weinstock allerdings mehrfach geschwunden. Aber 
beute noch wie zu Zeiten Gygers wird der Wein am 
Zürichberg bis zu einer Höhe von 720 m gebaut, und noch 
an manchen andern Orten überstieg der Weinbau heute 
wie einst 600 m. Es ist das ein recht wichtiges Argu- 
sie beim Eintritt in den Plauer See eine Breite von 75m 


1) Wie gewaltig der Einflufs der Bodenformen auf die Siedelungsart 
ist, zeigt Walser im einzelnen. Hier nur zwei Beispiele: Auf Blatt 
Neunkirch des Siegfried- Atlas dominieren die grofsen Formen (4 Höhen- 
rücken, 4 grofse Thäler im ganzen); man zählt hier 6 geschlossene Sie- 
delungen, keinen Hof und 6 Weiler. Auf Blatt Wald, in dessen Bereich 
das Gelände überaus unregelmälsig ist (186 Einzelformen, seien es Thäler, 
Hügel oder Becken), finden sich 4 Dörfer, 16 Weiler und 215 Einzelhöfe. 

2) Eine Karte, 1:250 000, die zugleich als Übersichtskarte des gan- 
zen Gebiets dient, stellt die Veränderungen im Rebland dar. 


hat. Der Pegelnullpunkt ist innerhalb der Zeit von 1844 
ment dafür, dafs vor 240 Jahren die klimatischen Verhält- 
nisse des Landes von den heutigen nicht wesentlich ver- 
schieden waren. 

Starker Rückgang der Seen, keine nen- 
nenswerte Verminderung des Waldbestandes, 
erhebliche Ausdehnung der Weinkultur, das 
sind mit wenigen Worten die Resultate Walsers. 


Die Havel bei Plaue 1846-90. 
Von K. Schlottmann. 


Die Havel-Spree ist ein ausgesprochener Tieflandsfluls, 
nur ein geringer Bruchteil des Wassers — das des obern 
Spreegebiets — entstammt dem Deutschen Mittelgebirge. 
Das Gefälle ist daher nur unbedeutend. Besonders gilt das 
von dem nach West gerichteten Mittellaufe, denn von dem 
Zusammenfluls der Havel und Spree bei Spandau bis unter- 
halb Brandenburg bei Plaue fällt das Wasser durchschnitt- 
lich 1,60 m, also auf 1 km um 1,9cm, da die Strecke 83 km 
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durch die zahlreichen Windungen verdeckt wird. Die Strecke 
Plaue—Havelberg ist nämlich im Stromstrich gemessen 86km 
lang, der Fluflsspiegel senkt sich im Durchschnitt um 4,355m, 
also auf Ilkm um 5,ıcm. So ist der Unterlauf der 
Havel stärker geneigt, als der Mittellauf. 

Die Wasserstände der Havel bei Spandau (Pegelnull- 
punkt + 28,96 m NN)2), Potsdam (+ 23,432), Baumgarten- 
brück (+ 28,839), Brandenburg (+ 27,125), Plauer Brücke 
(+ 26,374), Rathenow (+ 25,437) und Havelberg (+ 21,553) 
werden seit länger als 50 Jahren in dem Amtsblatt der 
Königlichen Regierung zu Potsdam und der Stadt Berlin 
veröffentlicht. Von den untern Pegelstationen eignet en 


milst. Geringes Gefälle und Seenreichtum, sowie weite € 
alluviale Wiesenflächen, die fast jeden Winter und Früh- 
ling überschwemmt werden, sichern dem Wasserstande der 
Havel einen hohen Grad von Stetigkeit und machen sie 
zur Schiffahrtsstralse in besouderm Grade geeignet. Unter- 
halb Plaue, bei Pritzerbe, verläfst die Havel das westöstlich 
gerichtete Havelthal und tritt, wie das die Aufnahmen der 
Preulsischen Geologischen Landesanstalt!) zeigen, in das % 
alte Elbthal ein. Dieses weist ein gröfseres Gefälle von 
Niegripp unterhalb Magdeburg nach N und NO auf, Das. 
selbe kommt auch bei dem nordnordwestlich gerichteten 1 
Unterlauf der Havel zur Geltung, wenn es auch in etwas & 


Plaue zur Bearbeitung am besten, weil Havelberg seitens 
der Elbe zu sehr beeinflulst wird — der Rückstau reicht 
bis weit oberhalb der Stadt. Bei Rathenow befinden sich 
Stauwerke und Mühlen. Dagegen sind die Beobachtungen 
bei Plaue wohl dazu angethan, ein richtiges Bild der freien 
Havel zu geben. Sie ist hier etwa 175m breit, während 


1) Kloekmann: Über gemengtes Diluvium und diluvialen Flus- 
schotter im norddeutschen Flachlande. (Jahrbuch der Königlich Preulsi- 
schen Geologischen Landesanstalt und Bergakademie 1883, S. 330) 

Wahnschaffe: Mitteilungen über das Alluvium der Rathenower 
Gegend. (Ebenda 1885, 8. 128—131.) 5 

Keilhack: Über alte Elbläufe zwischen Magdeburg und Havelberg, 


beitet im Bureau des Wasserensschnakes! Berlin 1895. 
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bis 1890 nicht verändert worden. Auch Veränderungen, 
die das Querprofil hätten verändern können, sind nicht vor- 
genommen worden, also weder Zuschüttungen noch Bagge- 
rungen ). Die Gleichartigkeit der Reihe erscheint dadurch 
gewährleistet. 

Mai 1878 feblt und wurde interpoliert aus der Diffe- 
renz April III und Juni I. Juli 1890 bis Dezember 1890 
wurde nach Rathenow (Unterwasser) interpoliert, da der 
Plauer Pegel als Hauptpegel im Juni 1890 einging. 


Übersicht über die Wasserstände der Havel bei Plaue 


1846—1890. 
a. b. c. d. e. I 
Das Aus- 
atithme-| Apbge- |geglichen | Höchster |Niedrig- | Jahres- 

Mehr ee rundetes en Wasserstand stes schwan- 

vom Mittel. |von Meer- im Jahr. Wasser. | kung, 

Jahr. mann!), ; 

m m m m m m 
1846 1,806 1,81 1,73 2,69 1,05 1,64 
1847 1,588 1,59 12 2,32 0,94 1,38 
1848 1,579 1,58 1,76 2,24 1,10 1,14 
1849 1,837 1,84 1,82 2,56 1,20 1,36 
1850 1,957 1,96 1,92 2,96 1,20 1,76 
1851 3153 2.15 2,03 2,67 1,57 1,10 
1852 2,093 2,09 2,08 2,85 1,44 1,41 
1853 2,109 SOMIT 23,20 2,69 1,70 0,99 
1854 2,089 2,09 2,17 2,59 1,57 1,02 
1855 2,555 | 2,56 2,07 3,11 | 1,99 1,12 
1856 2,007 2,01 1,94 2,67 1,60 1,07 
1857 1,596 1,60 1,86 2,41 0,94 1,47 
1858 1,453 1,45 1,69 1,83 1,07 0,76 
1859 1,655 1,66 1,66 2,43 0,99 1,44 
1860 1,707 2 ar lag! 2,24 1,23 1,01 
1861 1,880 1,88 173 2,46 1535 1a 
1862 1,842 1,84 Ki 2,02 1,23 1,49 
1863 1,576 1,58 1,63 2,20 1,07 1,13 
1864 1,528 1,53 1,53 2,15 1,13 1,02 
1865 *1,330 | *1,33 1,55 2,01 0,89 1,12 
1866 1,393 1,39 1,59 “1,2 1,0921.) 70,73 
1867 1,932 1,93 1,63 2,62 1,23 1,39 
1868 1,783 1,78 1,75 2,77 0,89 1,88 
1869 1,747 1,75 1,89 2,29 1,13 1,16 
1870 1,877 1,88 1,82 2,56 1,31 1,25 
1871 2,094 2,09 1lehel 2,69 1,43 1,26 
1872 1,592 1,59 1,69 | 2,14 0,88 1,26 
1873 1,538 1,54 1,59 2.12 1,02 1,10 
1874 1,333 1,33 21,52 2,04 0,82 1,22 
1875 1,384 1,38 1,57 1,90 | *0,76 1,14 
1876 1,785 1,78 1,59 2,90 1,00 1,90 
1877 1,813 1,81 1,70 2,60 1,24 1,36 
1878 1,657 1,66 1,78 2,44 1,14 1,30 
1879 1,856 1,86 1,81 2,60 1,28 1,32 
1880 1,776 1,78 1,83 2,46 1,18 1,28 
1881 1,948 1,95 1,89 2,80 1,28 1,52 
1882 1,923 1,92 1,89 2,62 1,34 1,28 
1883 1,936 1,94 1,92 2,70 1,16 1,54 
1884 1,884 1,88 1,88 2,54 1,24 1,30 
1885 1,927 1,93 1,82 2,62 1,22 1,40 
1886 1,710 1,71 1,81 2,56 0,96 1,60 
1887 1,664 1,66 1,84 2,20 1,10 1,10 
1888 1,892 1,89 1,81 2,92 1,10 1,82 
1889 2,005 2,00 — 2,80 1,20 1,60 
1890 1,795 1,80 — 2,36 — — 
1846—1890 | 1,791 | 1,79 | | 184689 2,487 | 1,186 | 1,301 


1) Nach gütigen Mitteilungen der Königlich Preulsischen Wasserbau- 
Inspektion zu Rathenow, 

2) (M)—=1, (MM MM + M, + M,). 
1,86, 1845: 1,79.) 


(Jahresmittel 1844' 
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Die Anordnung der nassen und trocknen Jahre in der 
Reihe c zeigt gute Übereinstimmung mit den Brückner- 
schen Ausführungen); der dort mitgeteilte Fall, dafs an 
der untern Elbe der Rückgang des Jahrfünfts 1871/75 so stark 
wird, dafs der Wasserstand unter das Niveau von 1861/65 
sinkt, findet auch auf den Wasserstand der Havel Anwendung: 
1862/66: 1,53, 1872/76: 1,52 m. Die mittlere Abweichung 
der unter b mitgeteilten Werte vom jährlichen Mittel be- 
trägt 18,8 cm; aus derselben ergibt sich als wahrschein- 
licher Fehler des Mittels 1,79 —2,4cm; in 259 Jahren 
würde derselbe äuf 1 cm herabgegangen sein. 

So unentbehrlich die arithmetischen Jahresmittel sind, 
um die einzelnen Jahrgänge zu vergleichen, so wenig geben 
sie einen Anhalt für die Häufigkeit der thatsäch- 
lich beobachteten Wasserstände. Um das Ver- 
hältnis derselben zum Jahresmittel festzustellen, wurde das 
Jahrzehnt 1880/89 untersucht. 


DieEinzelstände in bezug auf das bzw. Jah- 
resmittel, bzw. Minimum, bzw. Maximum 0—5cm 
vom Mittel entfernt 214 X —= 5,9 Po: 


nach unten nach oben insgesamt 
Zahl. | %. Zahl. | %. Zahl. | %. 


0,110 154 4,2 255 6,9 407 14,1 
10,120 199 5,4 269 7,4 468 12,8 
20,1— 30 251 6,9 177 4,8 428 11,7 
30,1— 40 182 5,0 195 5,3 377 10,3 
40,1— 50 269 7,3 262 7,2 531 14,5 


Abweichung vom 
Mittel, cm. 


st) 
=) 
< 

[0 +) 


50,1— 60 315) 86) 2834| 771 599 | 163 

60,1— 70 3000| 82 | 2834| 6,7 | 534 | 14,9 se 

70,1 80 110. |: 30 |. 121 3,3 | 231 6,3 ’ 

80,1— 90 8, 02 25 Big aneni 49 2 ar 

90,1— 100 2 _ 17 0,5 17 5 ’ 

100,1—110 — — 12 0,3 12 3 0,8 
1788 | 48,8 | 1865 | 51,3 | 3653 | 100,0 | 100,0 


In der Nähe des Mittels blieb der Wasserspiegel also 
nur geringe Zeit, 214 Tage von 3635. Eine Zunahme 
der Häufigkeit findet sich dagegen bei 50—70 cm unter 
dem Mittel, d. h. in der Nähe des Niedrigwassers. 

Ordnet man die Zahlen nach den niedrigsten Wasser- 
ständen der bzw. Jahre, indem man die Zahl der Fälle zusam- 
menfalst, in denen das Wasser O—20 cm, 20,1—40 cm u. s.f. 
über dem Jahresminium stand, so prägt sich diese Neigung 
noch klarer aus: 


Betrag cm | 0-20 | 20,140 | 40,160 | 60,180 | 80,1—100 


über dem Minimum | | | | 

0%, der Gesamtzeit | 22,0 11,9 11,4 12,6 10,7 
In mehrals !/; der ganzen Zeit stand der Wasser- 
spiegel in der Nähe des bzw. niedrigsten Was- 
serstandes, d. h. nicht mehr als 20 cm darüber. 


In der Nähe des Maximums tritt eine ähnliche Erschei- 
nung, wenn auch in abgeschwächtem Grade, auf: 


Betrag cm | 0-20 | 20,140 | 40,160 | 60,1—80 | 80,1 100 
unter dem Maxi- | 
mum in 0/, der 
Gesamtzeit 16,7 12,3 12,4 10,9 12,2 


In !/g der Gesamtzeit weilt der Wasserstand 
in der Nähe des bzw. jährlichen Meistbetrags. 


1) E. Brückner: Klimaschwankungen seit 1700, S. 129. 130. 
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Einen Überblick über die tägliche Veränderlich- 
keit des Wasserstandes in den 5 Jahren von 1885 
bis 1889 gewähren folgende Zahlen: 


Veränder- 
lichkeit. |Tage.| %) 
em In mehr als der Hälfte der Zeit 
0 1009 | 55,2 ; ; 
+2 an A blieb e er gegen 
+4 57 3,1 den Vortag unverändert. 
+6 1 0,1 
| 1826 | 100,0 


Über 6 cm stieg die tägliche Veränderlichkeit vor 1885 
nur sehr selten; so z. B. 10cm vom 26. zum 27. Juli 
1882. Am 26. nachmittags gingen nämlich am Plauen 
See heftige und langdauernde Gewitterregen nieder. Die 
Brandenburger Wetterstation zeichnete für diesen Tag 
81,3 mm Niederschlag auf. Vom 14. zum 15. Oktober 1875 
stieg der ungewöhnlich niedrige Wasserstand von 0,86 auf 
1,0o m, also ein Schritt von 14 cm. 


Von dieser Gleichmälsigkeit, die für den Mittellauf der 
Havel so bezeichnend ist — auch die Pegel zu Potsdam 
und Baumgartenbrück (bei Werder) weisen ähnliche Ver- 
hältnisse auf —, weichen die Wasserstände bei Havelberg 
bereits bedeutend ab. Hier stieg oder fiel z. B. im Jahre 
1888 die Havel infolge Rückstaus der Elbe 17 mal mehr 
als 20 cm (zweimal sogar über 50 cm), 35mal (also fast 
100/,) betrug die interdiurne Veränderlichkeit mehr als 
10 cm. 


Die folgende Tafel soll den jährlichen Gang des Wasser- 
standes roh und ausgeglichen (nach der oben angeführten 
Meermannschen Formel) zur Darstellung bringen. Sie ent- 
hält die Mittel der Tagzehnte vom 1. Januar bis zum 
26. Dezember und das Tagfünft vom 27.—31. Dezember. 


Arithmetisches Mittel der 45 Pegelhöhen (1846—1890) für 
36 Tagzehnte und 1 Tagfünft. 


Aus- 

Roh. geglichen, 
m m 
Januar 1.—10. 1,905 1,916 
n 17220. 1,980 1,968 
en 21.— 30. 2,024 2,034 
> 31.— 9. Februar 2,071 2,081 
Februar 10.—19. 2,138 2,131 
„ 20.— 1. März 2,190 2,180 
März 2.—11. 2,231 2,226 
„ 12.—21. 2,270 2,263 
„ 22.—31. 2,301 2,292 
April 1.—10. 2,321 2,302 
n 11.—20. 2,335 2,295 
= 21.— 30. 2,289 2,268 
Mai 1.—10. 2,231 2,218 
en 11.—20. 2,166 2,140 
2 21.30. 2,007 2,047 
= 31.— 9. Juni 1,949 1,946 
Juni 10.—19. 1,821 1,839 
9 20.—29. 1,726 1,737 
er 30.— 9. Juli 1,631 1,646 
» 10.19 1,556 1,572 
Juli 20.—29. 1,497 1,508 
„ 30.— 8. August 1,449 1,456 
August 9.—18. 1,408 1,412 
„ 19.—28. 1,371 1,377 


Aus- Er 

Roh. geglichen ; 

m m & 
August 29.— 7. Septbr. 1,335 1,349 
Septbr. 8.—17. 1,321 1,329 
„ 18.—27. 14811 1,318 

= 28.— 7. Oktbr. #*71,305 1,321 3 

Oktbr. 8.—17. 1,817 1,338 5 
„ 18.—27. 1,353 1,369 
2 28.— 6. Novbr. 1,404 1,416 
Novbr. 7.—16. 1,465 1,477 
Fr 17.— 26. 1,539 1,550 
y 27:— 6. Dezbr. 1,625 1,632 
Dezbr. 7.—16. 1,719 1,711 
„” 17.—26. 1,811 1,784 
65 27.— 31: 1,860 1,855 

T=Y gro 1 BE 


Der Höchststand wird danach Mitte April erreicht, der 
niedrigste Stand anfangs Oktober, der absteigende Teil der 
Kurve ist also um ein geringes kürzer, als der aufsteigende, 
der nicht ganz gleichmäfsig verläuft. Die Schwankungen im 
Aufsteigen finden sich z. B. auch in den 65 jährigen Mitteln 
der Elbe bei Lenzen!), nur hier in verstärktem Mafse. Sie 
dürften reell sein und in der Eisbedeckung ihren Grund 
haben. — Das Fallen geschieht regelmälsig, die Abnahme 
erfolgt zuerst langsam und erreicht im Juni den höchsten 
Wert, um dann regelmälsig abzunehmen. 
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Notiz über neue afrikanische Pygmäen, östlich vom Nil. | 
Von Dr. H. @. Schlichter. 4 


Als vor kurzem der amerikanische Reisende Dr. Do- 
naldson Smith seine Durchquerung von Somaliland beendigt 
hatte, brachte er die Nachricht, dafs er im Norden des 
Stephanie-Sees einen neuen Zwergstamm entdeckt habe. Im 
Anschlufs an die ganz kurze Diskussion, welche über diesen 
Gegenstand vor einiger Zeit in der Londoner Geographi- 
schen Gesellschaft zwischen Dr. Donaldson Smith, Sir W. 
Flower und mir selbst stattfand (siehe er Jour- 
nal Sept. 1896, SS. 225, 235, 237—238), bin ich durch 
die Freu ltchkert des He Donaldsak Smith nunmehr in 
der Lage, hierüber noch folgendes mitteilen zu können. 

Der Reisende versichert, dafs wir es hier mit wirklichen 
Zwergen von wohlproportioniertem und schönem Körperbau 
zu thun haben. Sie nennen sich Dume, und er schätzt 
die Zahl derjenigen, welche er sah, auf ungefähr 700. Sie 
wohnen in dem Bergland direkt Sardkeh vom Stephanie-See, 
und ihr Körperbau ist durchweg unter Mittelgröfse. Do- 
naldson Smith mals sie, da ihm die Wichtigkeit der Sache 
unbekannt war, nicht genau, er schätzt ihre Grölse indels 
auf etwa 1,5 m. Sie unterscheiden sich ethnographisch y 
wesentlich von den anderen Stämmen, zwischen denen sie 
wohnen. Bogen und vergiftete Pfeile a) ihre Hauptwaffe, 
und wie die übrigen afrikanischen Pygmäen sind sie vor- 
wiegend Jäger. Jedoch haben sie in den Bergen auch 
etwas Vieh. Auch in anderer Hinsicht gleicht ihre Lebens- 
weise derjenigen der Akka, Wambutti sowie anderer zentral- 
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afrikanischen Zwergstämme. Nordwestlich von den Dume 
traf Donaldson Smith einen zweiten, den bisher beschrie- 
benen Zwergen ähnlichen Stamm, Bunno genannt, welche 
der Mehrzahl nach den Dume gleichen; von den Bunno 
jedoch sind einzelne gröfser gewachsen, so dafs wir es hier 
wahrscheinlich mit gemischtem Blute zu thun haben. 

Es kann kein Zweifel darüber obwalten, dafs durch 
diese Entdeckung Donaldson Smiths die vielen indirekten 
Berichte, welche wir schon vorher über ostafrikanische 
Pygmäen besalsen, ihre Bestätigung finden. Bereits im 
Jahre 1826 hatte bekanntlich Kapitän Boteler einige In- 
formation über ostafrikanische Zwergstämme erhalten, und 
späterhin sprach sich Dr. Krapf ganz entschieden dahin 
aus, dafs derartige Zwerge wirklich existieren. Er selbst 
sah ein Exemplar zu Barawa an der Ostküste und hörte 
viel von ihnen, als er in Schoa reiste. In vieler Hinsicht 
stimmt Krapfs Beschreibung dieser Doko-Zwerge, wie er 
sie nennt, mit derjenigen von Donaldson Smith überein. 
Harris, der später als Krapf in Schoa ankam, hat nach- 
gewiesenermalsen letzteren kopiert. Ein weiterer Fort- 


schritt wurde durch die französischen Reisenden d’Abbadie 
_ und Leon des Avanchers gemacht, welche die Angaben 


 Krapfs 


bestätigen, wenngleich über den Namen keine 


_ Einigkeit herrschte, indem d’Abbadie die Zwerge Maze 


ß calle nennt. 


Malea und Leon des Avanchers dieselben Areya und Cin- 
Der Name Doko ist nach Angabe d’Abbadies 


_ eine lokale Bezeichnung für mehrere unter sich verschieden- 


artige Stämme. Später sammelte Prof. Hartmann über diese 


_ Pygmäen noch eine Reihe von Angaben, welche durchaus 
_ mit dem übereinstimmen, was wir von den seither bekannt 
gewordenen äquatorialen Zwergstämmen wissen. 


. gung, 


Nachdem ich im Jahre 1892 diese verschiedenen An- 
gaben kritisch verglichen hatte, kam ich zu der Überzeu- 
dafs denselben sicher eine wirkliche Thatsache zu 


_ Grunde liegen müsse, und mit Hilfe der neueren Unter- 
_ suchungen in diesen Ländern von Cecchi, Borelli, Höhnel 


u. a. glaubte ich nicht fehl zu gehen, wenn ich diese 
Zwergstämme zwischen den Omo-Fluls und den Stephanie- 


See in 5 bis 6° N. Br. u. 36 bis 38° Ö. L. v. Gr. ver- 


3 


Smith die Dume-Zwerge aufgefunden. 


legte). Und gerade an dieser Stelle hat nun Donaldson 
Zwar hat er sich 


veranlalst gesehen, dem Lauf des Omo eine von der Borelli- 


_ Höhnelschen Hypothese abweichende, nach Osten umbiegende 
_ Richtung zu geben und denselben für den Oberlauf des 


_ und andererseits haben wir am Zusammenfluls 


Dschub zu erklären; aber nach Ravensteins Untersuchungen 
kann es sich einerseits nicht um den oberen Daua handeln, 
des Omo 


_ mit dem Godscheb eine absolute Höhe von 3450 englischen 


Fufs und viel weiter östlich dagegen, am Webi-Ganana 


_ (oberer Dschub), eine solche von 4600 englischen Fuls vor 
_ uns2), ein Umstand, welcher es unwahrscheinlich macht, 


einer der beiden Höhenzahlen vorliegen würde. 
nach allem noch immer die Annahme Höhnels und Borellis 


dafs diese Annahme Donaldson Smiths über den Lauf des 
Omo korrekt ist, aulser wenn ein ganz grober Irrtum in 
Somit hat 


2) Siehe Schlichter, Pygmy Tribes of Africa, in Scottish Geo- 
graphical Magazine, Juni 1892, S. 301. 
2) Siehe Ravensteins Karte 1:4000 000 über Dr. Donaldson Smtihs 


Route, 


Petermauns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft X. 
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über den Omo-Lauf die meiste Wahrscheinlichkeit, was 
auch durch die Lokalität der nunmehr aufgefundenen 
Zwerge eine Bestätigung findet. 

Zu bedauern ist, dafs Donaldson Smith den Zwergen 
keine eingehendere Beachtung schenkte, sowie auch, dafs 
er nicht weiter nördlich in das dortige Bergland vordrang, 
wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch weitere ähn- 
liche Zwergstämme vorfinden dürften. Der Reisende teilt 
mir mit, dals er den Stamm Aro auf den bei Leon des 
Avanchers genannten Namen Areya beziehe, und etwas 
weiter entfernt davon findet sich im Norden ein anderer 
Stamm, Mala genannt, was ebenfalls an eine der früheren 
Bezeichnungen erinnert. Wie dem auch sein mag: die 
Existenz eines wohl ausgebildeten Zwergstammes südlich 
von Abessinien ist mit Sicherheit festgestellt. 

Zum Schlufs will ich noch beifügen, dafs, da vielfach gänz- 
lich unrichtige Vorstellungen über die Durchschnitts- 
gröfse der verschiedenen afrikanischen Zwerg- 
stämme herrschen, ich die zuverlässigen Messungen ver- 
glichen und gefunden habe, dafs diese Durchschnittsgröfse 
zwischen 1,37 und 1,52 m (44—5 engl. Fuls) schwankt. 

Die Hauptsache ist überhaupt nicht ein bestimmtes 
Minimalmals des Körpers, sondern das Faktum, dafs 
ganze Stämme von wohlausgebildetem Kör- 
perbau die gewöhnliche menschliche Durch- 
schnittsgrölse nicht erreichen. 


- 


Der künftige Districto Federal Brasiliens. 


Bereits im Jahrgang 1893, S. 90 dieser Zeitschrift und 
im Litteratur-Bericht 1895, Nr. 585, ist auf die zur Aus- 
suchung eines geeigneten Standorts für die geplante neue 
Hauptstadt Brasiliens ausgesandte Expedition unde ihr Thä- 
tigkeit hingewiesen worden. Das von dem Chef derselben, 
Dr. Cruls, herausgegebene, 370 grolse Quartseiten starke 
Werk: „Relatorio da Commissäo Exploradora. do Planalto 
Central do Brazil“, mit zahlreichen Tafeln und gro/sem Atlas, 
ist in Rio 1894 in portugiesischer und französischer Sprache 
erschienen und verdient eine eingehendere Besprechung. 

Der Plan zur Errichtung einer neuen Hauptstadt auf 
dem fieberfreien und vor fremden Flotten geschützten Hoch- 
lande des Innern stammt schon aus dem Jahre 1808, in 
welchem der Redacteur der Zeitung „Correio Brasiliense*, 
J. da Costa Furtado Mendonca, auf die ungünstige Lage Rios 
als Hauptstadt Brasiliens hinweist. Bald darauf schlug 
Dr. Joaquin Alexandre de Mello Moraes in dem Buche‘ 
„Affaires du Bresil“ einen Ort unter 15° S. Br. oder nahe 
den Quellen des Rio Säo Francisco vor; und 1834 be- 
zeichnete bereits der Visconte do Porto Seguro in dem 
Werke: „Histoire generale du Bresil* die jetzt ausge- 
wählte Gegend als geeignet, nämlich das Seendreieck der 
Lagoa Feia, Lagoa Formosa und Lagoa Mestre d’Armas, 
die ihr Wasser in den Amazonas, Säo Francisco und La 
Plata senden. Dieses Gebiet liegt noch im Staate Goyaz 
nahe der Grenze gegen Minas Geraes unter 15° S. Br. 
und 47—48° W. L. und wurde von Porto Seguro selbst 
noch 1887 bereist. 1890 wurde sodann in die neue Ver- 
fassung der Republik ein Artikel über Gründung eines 
Districto Federal aufgenommen und 1891 ein Kredit zur 

sl 
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Abgrenzung eines Gebiets von 14400 qkm bewilligt. Im 
Juni 1892 setzte sich die damit betraute Kommission, 
im ganzen 40 Personen, von Rio aus in Bewegung; ihre 
Reiseroute ging von Überabä über Bagagem, Cataläo nach 
Pyrenopolis; von hier aus wurden durch vier Expeditionen 
die Ecken des Rechtecks besetzt, und diese Expeditionen 
kehrten dann auf verschiedenen Wegen nach Überabä zurück, 
nur eine stiels bis zum Chapodäo dos Veadeiros unter 
14° S. Br. durch. 

Der Leiter der Expedition, Dr. Cruls, gibt zunächst 
eine Übersicht über den Verlauf des Ganzen und merkt 
einige wichtige Ergebnisse an. Die niedrigste Temperatur 
wurde in der Fazenda de Marianno dos Casados, eine Tage- 
reise südlich von Cataläo, mit —2,5° C. am 12./13. Juli 1892 
bemerkt; überhaupt war dies Jahr das kälteste seit 1872, 
sechs Tage lang schädigte Eisbildung die Vegetation im 
ganzen hochgelegenen Innern. Die bisher für 3000 m 
hoch gehaltene Serra dos Pyreneos wurde auf 1385 m be- 
stimmt, was mit den neuen Angaben des Ingenieurs Tavares 
übereinstimmt. Über dem Orte Pyrenopolis, 740 m, erhebt 
sich eine 1000—1200 m hohe Hochebene, auf der die Gipfel 
liegen, meist Gewirre von Itakolumitblöcken. Die Lagoa 
Mestre ist 4 km lang, 800 m breit, seicht und wasserarm, 
aber reizvoll durch reiche Palmenvegetation an den Ufern. 
Die Lagoa Feia ist 5 km lang, 400—500 m breit; auch 
die Lagoa F'ormosa ist mehrere Kilometer lang, aber wasser- 
arm und, wie die übrigen, mit Wasserpflanzen bedeckt. 

Man schlie/st hier wohl am besten Dr. Pimentels Bericht 
über die Topographie des Distrikts an. Von Westen nach 
Osten zieht sich eine hohe Schwelle von Pyrenopolis nach 
Formosa hinüber, die Wasserscheide zwischen Tocantins 
und Parand; die westlichen Teile dieser Schwelle bilden 


die kahlen Pyreneos selbst, auf denen der Corumbä mit ° 


36 Quellen entspringt. Davor liegt, getrennt durch ein 
Thal mit reicher Vegetation, das Plateau do Rasgäo mit 
1240 m Höhe. Eine weite Hochfläche zieht von den 
Pyreneos nach Osten und bildet die Wasserscheide zwischen 
Rio Verde im Norden und Rio Corumbä im Süden; ihr 
Südabhang ist reich mit Pflanzen bestanden. Leichte Höhen 
von 1000 m folgen von Ponte Alto an, mit üppiger Vegetation 
am Rio Areias und Rio Macacos, an deren Ufern echte 
Urwälder auftreten. Plötzlich aber beginnen wieder die 
öderen Campos, die in der Trockenzeit fast ganz abgebrannt 
werden. Die Serra dos Macacos ist die Flanke eines 
1100 m hohen Plateaus und steigt im Tres Barras bis 
1240 m, während das Plateau von Gama sogar 1330 m 
erreicht. Der Parnauä und der Säo Bartholomeu sind die 
wichtigsten Flüsse dieses östlichen Teils und ergiefsen ihr 
Wasser in den Rio Corumbä; sie verlaufen meist von NW 
nach SO. Im Süden schlielst sich im Gebiet dieser Flüsse 
und ihrer westlichen Nachbarn Cachoeira, das Gallinhas, 
do Ouro, Congonhas, Corumbä, Carürü, Capivary an die 
öderen Chapadoes ein fruchtbares Gebiet mit reichem 
violetten Boden, viel Wasser und einer Höhe von 
900—1240 m an, geeignet zum Anbau von Kaffee. Im Süd- 
westen des Corumbä und Capivary befindet sich das 1000 m 
bohe Plateau das duas Oitavas mit einem der Hauptquell- 
flüsse des Tocantins, dem Rio das Almas, wobei auffällig 
ist, dafs der Tocantins südlich der Serra dos Pyreneos, 
der Corumbä-Paranahyba nordöstlich derselben entsteht. 


| 
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Weiter westlich beginnt das waldige Land, der Matto grosso, 
die Zone der Urwälder in Goyaz und Matto grosso, die 
jedoch einer langsamen, aber fortschreitenden Zerstörung 
durch rücksichtsloses Holzschlagen anheimfällt. Die Wasser 
laufen zu drei Systemen: der Corumbä und Säo Bartholomeu 
zum Paranä, der Rio Preto zum Säo Francisco, der Paranan 
und Maranhäo zum Tocantins. Zwanzig Seiten ‚sind der 
Messung der Flüsse nach Tiefe, Breite, Volumen &e. ge- 
widmet; dann folgen Tabellen der Entfernungen in Kilo- 
metern und Berichte der Einzelexpeditionen von H. Morize 
nach dem Südosten, von Tasso Fragoso nach dem Nord- 
westen, meist in Tagebuchform. Aus dem 90 Seiten um- 
fassenden Bericht des Dr. Pimentel ist aufser der Topo- 
graphie, die in obige Beschreibung verwoben ist, erwähnens- 
wert der Hinweis auf 36--41° warme Quellen, Caldas, 
80 km südwestl. von Santa Cruz, 50 km östlich von Morrinhos 
und Caldas Novas, 80 km östlich der vorigen unter 17° 
15’ S. Br. und 50° 30’ W.L.; sie sind schon seit 1777 
bekannt. Interessant ist sodann die Geschichte der Gold- 
sucher in Goyaz, ein Abschnitt „Riqueza mineral do Planalto*; 
jetzt liefert Goyaz besonders Pyrolusit und Asbest. Der 
Abschnitt über die Vegetation wird von Dr. E. Ules Spezial- 
bericht überholt und ist zum Teil mit Benutzung des letzteren 
geschrieben. Aus der Meteorologie erfährt man einige un- 
sichere Werte für die Stationen Pyrenopolis und Formosa, 
unsicher, da die Beobachtungszeit nur 3 bzw. 5 Wochen 
betrug. Am 25. August trat das erste Gewitter ein; vom 
5. Oktober bis 12. November gab es in Formosa 22 Gewitter- 
tage und 22 Regentage, vom 19. November bis 10. De- 
zember in Pyrenopolis 16. Die herrschenden Winde sind 
in der Trockenzeit ÖO, SO, S, in der Regenzeit NW, W. 
Als Gesamtmittel der Jahrestemperatur des Districto Federal 
werden 18—20° angegeben, als absolute Extreme in den 
genannten Zeiträumen für Pyrenopolis 18 und 32°, für 
Formosa 14,2° und 33° C. Malaria fehlt. = 
Der Bericht über die Geologie stammt von Dr. E.Hus- 
sak. Vom Paranahyba her trifft man zuerst eine grolse Gneils- 
decke, dann Glimmerschiefer und Pegmatit „Dykes“. Bei 0a. 
taläo beginnen die Hochtafeln, Chapadöes, meist aus oben sehr 
stark zersetztem Glimmefschiefer bestehend. Der Magnet- 
eisenlager enthaltende goldreiche Glimmerschiefer hält bis 
Meia Ponte an und steigt in scharf denudierten und ero- 
dierten Plateaus von 800 m bei Cataläo zu 1000 m bei 
Meia Ponte an; das Auftreten von Fuchsit ist wichtig, weil 
in Minas das Odldrerkonien an denselben gebunden ist. 
Die Serra dos Pyreneos zeigt einen Wechsel von Glimmer- 
schiefer und Itakolumit; wo letzterer auftritt, ist die Kette 
gezähnt, schroff, ungleiche kahl, wo ersterer, sanft 
geformt und mit dichter Vegetation bestanden. Grob- 
körniger Granit, wohl Fortsetzung desjenigen von Goyaz 
und vom Rio Claro, tritt in kleinen, gut bewachsenen 
Bergzügen im weiten Thale von Barreiros zwischen den 
Chapadöes auf. Über dem Glimmerschiefer folgen zwischen 
Santa Lucia und Formosa, auch nördlich von Meia Ponte 
fossilleerer, wohl paläozoischer Schiefer und thoniger Sand- “ 
stein mit westlichem Einfall, wahrscheinlich identisch mit 
Derbys Schichten am Rio das Velhas. Nördlich von 
Formosa beherrscht der thonige Sandstein das 1000 ı 
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Veadeiros. Nur Kalkstein und Itakolumit unterbrechen die 
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weicheren Formen der grolsen Hochflächen, die, meist von 
einer Höhe, nur durch Wasserläufe geschieden sind. — In 
Goyaz wird seit 150 Jahren Gold gegraben; jetzt ist das 


. wahrscheinlich sehr goldreiche Land fast ohne alle Minen, 


da das Verbot der Sklaverei die Arbeitskräfte ableitete, 
auch keine neuen Methoden und Hilfsmittel Eingang ge- 
funden haben. Gold kommt auf ursprünglicher Lagerstätte 
und im Kies, Canga, in Flüssen wie im Schutt der Berg- 
gehänge vor, meist in Quarzgängen im Glimmerschiefer. 
Auch Diamanten gibt es in Goyaz, wie bei Agua Suja 
im benachbarten Minas, doch findet keine rationelle Ausbeute 
statt. Sehr reines, bis zu 70 0/, Metall enthaltendes Eisen- 
erz kommt mit 30 m Mächtigkeit im Thonschiefer und 
Sandstein vor, Kaolin bei Cataläo. 

Endlich berichtet noch Cavalcantide Albuquergue 
über die Fauna und Dr. E. Ule über die Flora des be- 
suchten Distrikts; letzterer nahm auch an dem nördlichen 
Vorstols nach den bis 1700 m hohen Chapadöes dos Veadeiros 
teil. Eine gröfsere Urwaldzone zieht sich von Pyrenopolis 
nach Goyaz hin, in der Breite von 80—100, in der Länge 
von 400— 500, nicht, wie Dr. Pimentel sagt, von 4000 km. 
Das ist der Matto grosso. Der Rest sind Capoeiras (petits 
bois), Sertäo, Niederwald, und Cerrados oder Catingas, sowie 
Campos. Letztere fallen mit den orographischen Chapadöes 
und Chapadas im allgemeinen zusammen, doch sind in 
Goyaz die Campos keine reinen Grasflächen, sondern sie ent- 
halten auch Baumbestand, Sträucher, verkrüppelte Bäume, 
Dorngebüsch, Stauden; das sind die Taboleiros oder Cerrados 
cobertos, während solche, wo Grasland vorberrscht, Taboleiros 
oder Cerrados descobertos heilsen. Diese Cerrados sind 
für den Districto Federal bezeichnend. Hier und da treten 
Zwergpalmen von 1—2 m Höhe oder kriechende Palmen 
über der Grasdecke auf; das Ganze macht den Eindruck 
eines verwilderten Obstgartens und ist dürftig, obwohl 
von weitem die Cerrados Wälder zu sein scheinen. Legu- 
minosen, Myrtaceen, Gramineen, Apocyneen wiegen vor, 
Epiphyten fehlen fast völlig. Noch elender ist die Vegetation 
in den Queimados, Brandflächen, die durch spontane, aber 
häufiger absichtliche Brände entstehen. Die Flora der 
höheren und niederen Chapadas ist verschieden, für die 
höheren ist die Vellosia glauca bezeichnend, für die niederen 
Manihot, Euphorbia, Bauhinia, Mimosen, Cassia. An den 
Quellen und seltenen sumpfigen Stellen steht die pracht- 
volle Mauritia vinifera oder Burity- Palme, die teils in grölseren 
Beständen die sogenannten Buritisäes bildet, teils mit 
niederen Pflanzen zusammen die Capöes, hügelartige An- 
häufungen von gesellig lebenden Pflanzen verschiedener 
Gröfse, deren Kern sie zu sein pflegt. Die Xylopia-Bäume 
werden als Telegraphenstangen benutzt. Die Rubiaceen 
Rudgea viburnoides und Ucriana longifolia treten in diesen 
Gebieten häufig auf. Die Restinga- oder Arestinga-Form 
umfalst zahlreiche Waldpflanzen in Gruppen, wie Arthanta, 
Macairea, Hirtella, Prunus sphaerocarpa. Im Juli beschränkt 
sich in den der Kälte ausgesetzten Thalböden die Vegetation 
auf Schinus molle; in den Wäldern sind die Palmen Attalea 
und Euterpe häufig, auf den nördlichen Tafelländern und 
Chapadas wachsen an den Quellflüssen des Tocantins Mimosen, 
Calliandra, Euphorbia, die Veilosia wird bis 5 m hoch, und 
Polycarpus Kielmeyera, Wunderlichia Crulsiana, Ilex Suber, 
Aneima elegans und millifolium gehören zu den eigen- 
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artigsten Pflanzen dieser Hochflächen, auf denen Weizen 
gut gedeiht. Die Serra Dourada verhält sich ähnlich wie 
die Pyreneos. Eine Ilexart, Ilex affınis, gibt einen trink- 
baren Thee, eine kleine knotige Melastomacee, der pao de 
papel, Tibouchinia papyrifera, ist ziemlich häufig, die Langs- 
dorffia hypogaea steht an sonst vegetationslosen Stellen. 
Zahlreiche Medizinalpflanzen, Coca, Sassafras, Ipecacuanha, 
Icicariba, ein Balsambaum, viele noch sehr wenig bekannte 
kommen vor, an Holzarten Brasilholz, Palisander und viele 
bisher unbenutzte. Kaffee, Tabak, Zucker werden viel an- 
gepflanzt. 

Besonders zu loben sind die zahlreichen, vorzüglich 
ausgewählten und ausgezeichnet ausgeführten 27 Helio- 
gravüren, meist Ansichten von Landschaften. Der ungefüge 
Atlas gibt auf 78 grolsen Blättern die Reiseroute der 
Hauptexpeditionen und der Unterexpeditionen, im Malsstabe 
von 1:100 000, die Profile der zurückgelegten Wegstrecken 
in 1:10000, vereinzelt auch Terrainansichten, Pläne von 
Goyaz, Cataläio und Pyrenopolis, eine Karte von Brasilien 
zur Veranschaulichung der Lage des Distrieto Federal und 
eine namentlich in Bezug auf Terrain unzureichende Über- 
sichtskarte der abgesteckten Zone in 1: 1000 000. 

Nachdem nun Brasilien als Gesamtstaat eine neue Haupt- 
stadt ins Auge gefalst hat, scheinen die Einzelstaaten eben- 
falls darangehen zu wollen, neue Hauptstädte zu gründen. 
Wenigstens hat der Staat Minas Geraes bereits den Bau 
einer solchen in Angriff genommen. Darüber berichtet die 
Revista geral dos Trabalhos da Commissäo 
vconstructora da Nova Capital, unter Leitung des 
Chefingenieurs Francisco Bicalho, Rio de Janeiro 1895. 
Danach wurde auf Veranlassung des in dem Buche ab- 
gebildeten Padre Paraiso Anfang 1894 die Errichtung einer 
neuen Hauptstadt dekretiert und an dem Orte Bello Hori- 
zonte nahe Sabarä in 19° 55' 31” S. Br. und 4' 37,59” 
W.L. von Rio de Janeiro noch im Laufe des Jahres 1894 
mit den Arbeiten begonnen. In Aussicht genommen ist 
eine ziemlich umfangreiche Stadt mit Zone der Vorstädte, 
worüber drei Pläne, zwei in 1:50000, einer in 1: 10000, 
Auskunft geben. Aulser Positions- und Höhenbestimmungen, 
sowie meteorologischen Aufzeichnungen gewinnt die Geo- 
graphie aus dem 270 Seiten starken Bande gar nichts. 
Überhaupt ist die ganze Sache eine recht zweifelhafte und 
kostspielige Spielerei, vor der das Beispiel der mit vielen 
Opfern geschaffenen Stadt La Plata in Argentina warnen 
sollte, deren Einwohnerzahl nach künstlicher Emporschrau- 
bung neuerdings rapid abzunehmen scheint. ‚Sievers. 


Nachtrag zu „Die Entwickelung der Kartographie von 
Niederländisch - Ostindien‘“. 


Von H. Zondervan in Bergen-op-Zoom. 


Da zwischen der Bearbeitung und der Veröffentlichung 
meines Artikels in Nr. VIII dieses Jahrgangs lange Zeit 
verflossen ist und die Kartographie von Insulinde sich in 
dieser Zeit einer stetigen Pflege zu erfreuen hatte, wollen 
wir an dieser Stelle nachträglich die wichtigsten kartogra- 
phischen Erscheinungen der Jahre 1892—1896 erörtern. 

Zwei sachliche Fehler, welche unberücksichtigt geblieben 
sind, mögen gleichzeitig berichtigt werden: Seite 188 gibt 
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die Verwaltungsjahre des Generals Daendels 1803—1811 
an, statt 1808—1811; Seite 189 ist erwähnt, dafs die 
Blätter der Gradabteilungskarten Sumatras je 20 F. lang 
und breit sind, während es heilsen soll 20 Minuten, so dafs 
auf jedem Kartenblatt der neunte Teil eines Eingradfeldes 
zur Darstellung kommt. 

Die offizielle Kartograpbie beschäftigte sich seit 1892 
spezieller mit Sumatra und Borneo. Von den Residentie- 
kaarten van Java en Madoera fehlt augenblicklich nur noch 
diejenige Bantams, unterdessen aber erschienen von meh- 
reren Blättern zeit- und sachgemäls umgearbeitete neue 
Auflagen, wie z. B. von den Provinzen Japara, Soerakarta 
und Cheribon. Von der Arbeit von J. A. C. Oudemans: 
„Die Triangulation von Java“ wurde der 4. Band veröffent- 
licht (Haag 1895).1) Es werden noch zwei Bände folgen, 
bevor die Aufgabe Dr. Oudemans erledigt sein wird2). Von 
grolser Bedeutung verspricht die Geologische Kaart van Java 
zu werden®). Ungefähr neun Jahre hat die geologische Auf- 
nahme unter Führung des bekannten R. D.M. Verbeek 
gewährt. Die Ergebnisse sind niedergelegt in einem Karten- 
werke von 276 Blättern, welche in einem Malsstab von 1 zu 
200000 reduziert veröffentlicht werden sollen. Die voll- 
ständige Arbeit wird enthalten: eine Karte von 26 Bl. 
in 1:200 000, eine Übersichtskarte in 2 Bl. 1: 500 000, 
22 Detailblätter in grölserem Malsstabe, nebst Profilen, 
Skizzen &c., sowie einen erläuternden Text in 2 Bänden 
mit 25 Abbildungen. 

In Sumatra waren noch drei Brigaden bei der Ver- 
messung des Gouvernements der Westküste thätig. Von 
denselben wurden 1893 und 1894 nicht weniger als 8000 qkm, 
1895 wiederum 3269 qkm vermessen, während diese Zahl 
in den vorhergehenden Jahren kaum halb so gro[s war; im 
ganzen sind an der Westküste bisher 21756 qkm vermessen. 
Dies ist hauptsächlich dem Umstande zuzuschreiben, da/s man 
in Gegenden angelangt war, welche im Mst. von 1:40000 
oder sogar 1:80 000 vermessen werden konnten, da „ihre 
Beschaffenheit keine nennenswerte Entwickelung erwarten 
liefs“.4) Das Vorhaben, von der Provinz Tapanoeli aus 
mit der Triangulation in östlicher Richtung vorzurücken), 
hat man wegen Terrainschwierigkeiten und noch mehr aus 
politischen Rücksichten aufgegeben und daher die Arbeit 
in südlicher Richtung fortgesetzt nach Benkoelen, Palembang 
und den Lampongschen Distrikten, wo ein Anschluls an das 
Javanetz stattfinden soll. Die Arbeit hat hier Ende 1895 
begonnen. Die Zahl der durch Pfeiler gesicherten Punkte 
war am Schlusse des Jahres 1895 auf 1668 gestiegen; das 
Dreiecksnetz wurde in diesem Jahre fertig. Überdies 
waren in Atjeh und auf der Nachbarinsel Poeloe Weh einige 
Offiziere mit topographischen Arbeiten beschäftigt. Die 
Verhandlungen des Permanenten Komitees für die inter- 
nationale Gradmessung, Brüssel 1892, brachten als Beilage 
eine Übersicht der Triangulation an von Mai 1883 
bis Dezember 1891. Die flüchtige Aufnahme Benkoelens, 
womit 1891 angefangen wurde, dehnte sich 1892 über 
4800, 1893 über 10633 qkm aus, wurde dann aber 1894 


1) Petermanns Mitteil. 1895, Litt.-Ber. Nr. 739. 

2) Koloniaal Verslag 189518/96, S. 54. 

3) Siehe unser Referat im Globus, Bd. 66, S. 148. 

4) Koloniaal Verslag, 1894/1895, 8. AT; 1896/97, 8. 49. 
5) Petermanns Mitteil. 1896,8. 189. 


aufgegeben, weil bier mit der Triangulation begonnen werden 
sollte. — Von der Topographische Kaart van Sumatra er- 
schienen 1892: 28 Bl. 1:20 000, 1893: 21 Bl. 1:20000 
und 8 Bl. 1:40000, 1894: 34 Bl. 1:20 000, 12 Bl. 1 zu _ 
40 000 und 2 Bl. der Gradabteilungskarte, 1895: 24 Bl. in 
1:20500, 5 Bl. in 1:40000 sowie 5 Bl. der Gradabtei- 
lungskarte. Ferner wurden Bl. I—X der Karte Benkoelens 
in 1:160000, sowie eine Karte des vermessenen Gebiets 
in Groot-Atjeh 1:20000 und eine in 1:40000, sowie 
eine Kartn der Insel Weh in 1:40000 veröffentlicht. “ 
In Borneo wurden von 1886 bis Ende des Jahres 
1895 147661 qkm vermessen, meistens in 1:200 000, 
bei den detaillierten Flufs- und Wegekarten in 1:50000. 
Das Netz der astronomisch bestimmten Punkte (im ganzen 
103) wurde 1893 vollendet. Von der Kaart der Wester- 
aldeeling van Borneo 1:200 000 erschienen 1893 und 94 
je 2 Bl., 1895 4 Bl., von der dazugehörigen Weg-en- 
Rivierkaart 1 zu 50000 1892, 1893, 1894 und 1895 
resp. 43, 23, 14 u. 35 Bl. E} 
Ebenso war man seit 1891 in Süd-Celebes mit per 3 
nahmen beschäftigt, wodurch viele Verbesserungen der 
existierenden und die Herstellung einiger neuen Karten 
veranlalst wurden, so 1893 eine Karte von Makassar und 
Umgegend in 1:20 000. Zu gleicher Zeit erschienen von 
Lombok eine Karte des Kriegsterrains 1:20 000, eine Karte 
des übrigen Teils der Insel 1:40000, sowie ein Über- ‚ 
sichtskärtehen der ganzen Insel 1: 200 000. E 
Nicht unerwähnt dürfen die meistens vorzüglichen Karten 
bleiben, welche den Koloniaal Verslagen beigegeben sind, 
so 1892 eine Karte der Bevölkerungsdichte und eine des 
urbar gemachten Bodens von Java, 1893 eine Sprachenkarte 
der Kleinen Sunda-Inseln, 1894 eine Sprachenkarte von 
Celebes, eine Karte von Groot- Atjeh 1:50 000 und eine 
der Eisen- und Dampfbahnen in Java 1:1000000, 1895 
eine Karte, welche die Militärposten, die Eisenbahnen und 
Telegraphenlinien, die Dampfschiffahrtsverbindungen und 
die Steinkohlendepöts von ganz Insulinde am 1. Januar 
1895 zur Darstellung bringt. An dieser Stelle mag auch 
die von dem Topographischen Amte veröffentlichte, nicht 
im Handel befindliche Afbeit hervorgehoben werden: „De 
Meetinstrumenten in gebruik bij den topographischen Dienst 
in Nederlandsch -Indi&*, mıt einem Atlas von 18 Tafeln, 
Batavia 1894, welche einen klaren Einblick gewährt in 
die Art und Weise, wie die schönen von dem Topographi- 
schen Amte veröffentlichten Karten entstanden sind). 
- Ebensosehr wie das Topographische war auch das Hydro- 
graphische Amt ununterbrochen mit der Verbesserung der 
vorhandenen und der Herstellung von neuen Karten be- 
schäftigt. Die Marine widmete in den letzten Jahren ihre 
Aufmerksamkeit besonders der Nord- und Ostküste Sumatras, 
auch der Makassarstralse und den Aroe-Inseln, während über- 
dies an vielen Stellen astronomische Ortsbestimmungen vor- 
genommen wurden. Die zahlreichen, seit 1892 von dem 
Hydrographischen Amte in Batavia2) veröffentlichten Karten 
können an dieser Stelle nicht alle aufgezählt werden. vn 


1) Siehe das Referat in der Tijdschr. v. h. Kon. Ned, Aardr. Gen. 1894, 
8. 1015. ? 
2) Das Amt der inselindischen Hydrographie wurde 1894 von neu a 
von Batavia nach dem Haag verlegt, wo es schon vor 1877 auf 
Zeit gewesen war. 
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erwähnen daher nur die Karte des Zuidelijk Gedeelte van 
de Chineesche Zee 1:1000000, diejenigen der Eilanden 
en Vaarwaters beoosten Java, 1:1000000, der Zuidoostkust 
van Borneo 1:1000000, der Oostkust van Celebes 
1:1 000 000, sowie die vielen Karten von Teilen der Ost- 
küste Sumatras und eine grolse Zahl von Plannen en 
Ankerplaatsen. Für eine vollständige Angabe sei auf den 
neuen Catalogus van zeekaarten en gidsen van den Neder- 
landsch Indischen Archipel hingewiesen. Wichtig sind auch 
die Mededeelingen op zeevaartkundig Gebied over Neder- 
landsch Oost-Indie, wovon vor kurzem Nr. 4 von dem 
Marineministerium im Haag veröffentlicht wurde. — Dafs 
auch die Marinen anderer Nationen Insulinde ihre Auf- 
merksamkeit widmen, beweisen u. a. die Karte des Eastern 
Archipelago, Sunda Strait and Approaches 1: 317 500 
(London, Admiralty, 1893) und diejenige von Üelebes, 
Sketchplans of Anchorages, 3 Bl. (ebend.) sowie die Karte: 
Ports et Mouillages dans le Detroit de la 
Sonde (Paris, Service hydrographique, 1893) und diejenige 
des Grand archipel d’Asie, 4 Bl. (ebend.). 

Bei der nicht offiziellen Kartographie wiederum mit 
Insulinde in ihrer Gesamtheit anfangend, müssen hervor- 
gehoben werden die Kaart van Nederlandsch-Indie, 2 Bl. 


 1:500 000, von H. Ph. Th. Witkamp (Amsterdam 1893) 


die vierte Auflage des Atlas van Nederlandsch Oost- en 
West-IndiE von Dr. J. Dornseiffen (ebend. 1894) die 


_ Übersichtskarte von Niederländisch -Indien 1:13 000 000, 


mit Spezialkarte von Lombok, Bali und West-Sumbawa 


1:1500000, von ©. Sohr und H. Berghaus (Glogau 
1894) die Übersichtskarte der Thätigkeit der Königlichen 


 Paketfahrtgesellschaft (ohne Jahreszahl), die kleine Ausgabe !) 


en Madoera 
_ Havenwerken 1:60000, von Dr. J. Dornseiffen (Am- 
 sterdam 1894) sowie mehrere neue Karten einzelner Provin- 
zen, z. B. von Soerabaya, 1:20 000, Samarang, 1:10000. 


der Zendingskaart van Oost- en West-Indi& 1:5 500 000 


von E. Nijland (Utrecht 1894); auch mag an die seit 


1889 im Erscheinen begriffenen Waarnemingen in den 


Indischen Oceaan, von dem Meteorologischen Institut in 
Utrecht veröffentlicht, erinnert werden). 

Bei den einzelnen Inseln nennen wir die Kaart van Java 
1:950000, mit Carton Batavia met de 


Von mehreren Teilen Sumatras erschienen neue Karten, 
sei es selbständig, wie diejenige der Koninginnebaai met 
Emmahaven 1:10000 (Batavia 1894), oder als Beilage 
zu geographischen Darstellungen, wie die Karten in den 


1) 1891 erschien von demselben Verfasser die Zendingskaart van Oost- 


_ en West-Indie 1:2 300 000. 


2) Petermauns Mitteil. 1892, Litter.-Ber. Nr. 471, u. 1895 Nr. 326. 


Werken von J. W. Ijzerman: Dwars door Sumatra, 
(Haarlem-Batavia 1895), von E. Modigliano: L’Isola delle 
Donne (Mailand 1894) und des Verfassers, Bangka en zijne 
bewoners (Amsterdam 1895). 

Dasselbe gilt von Borneo und Celebes. Erwähnt sollen 
nur werden die Stromkarte von West-Borneo bei dem 
Artikel von G. A. F. Molengraaff im Jahrgang 1895 dieser 
Zeitschrift, die topographisch-geologische Karte der Abteilung 
Martapoera von J. A. Hooze in dem Jaarboek voor het 
Mijnwezen in Nederlandsch-Indie, 1893, die Karte van 
Hoövells der Landschaften an der Tominibai in der Tijd- 
schrift van het Kon. Ned. Aardrijkskundig Genootschap, 
1893, endlich die Karten zu den Reisenberichten von Fr. 
und P. Sarasin in der Zeitschrift der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin, Bd. 29, 30 u. 31. 

Von den Kleinen Sunda- Inseln lenkte Lombok die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf sich infolge der kriegerischen 
Ereignisse des Jahres 1894. Von den infolgedessen er- 
schienenen Karten nennen wir nur die Kaart van Lombok 
1:250000, mit Separatkärtchen des Kriegsterrains 
1: 100000, im Haag 1894. Professor A. Wichmann 
gab seinen Reiseberichten in der Zeitschrift der Niederl. 
Geogr. Gesellsch. u. a. eine Karte der Insel Flores, in 
Petermanns Mitteil. 1893 eine von Roti bei, Dr. H. F. 
C. ten Kate in der Zeitschrift der Niederl. Geogr. 
Gesellsch. 1894 eine Karte der Insel Soemba. Ebenfalls 
wollen wir die Karten bei der Arbeit von Prof. K. Martin, 
Reisen in den Molukken (Leiden 1894), bei dem Artikel 
von Prof. ©. M. Kan, Nogmaals Nieuw Guinea in der Ztschr. 
der Niederl. Geogr. Gesellsch. 1894, bei dem Aufsatze J. 
Gebhardts über Neu-Guinea in der Deutschen Rundschau 
für Geographie und Statistik, Bd. 17, sowie die Karten in 
Kükenthals „Im Malayischen Archipel* (Frankfurt a. M. 1896) 
hier kurz erwähnen, endlich noch die Kaart van Amboina, 
de Oeliassers en de Banda-eilanden 1: 1000000, Amsterdam 
1893, und diejenige der Kei- of Ewafeilanden 1: 150000 
(Haag 1895). - 

Im September 1896. 


Die Norfolk-Insel. 

In dem Berichte Dr. Vollmers über die Norfolk - Insel 
in Petermanns Mitteil. 1895, 8. 74 ff. wurde auch der 
Bestrebungen, die Insel in ein näheres Verhältnis zu Neu- 
Süd-Wales zu bringen, gedacht. Diese Bestrebungen sind 
oun endlich von Erfolg gekrönt worden, denn wie wir. 
aus dem Deutschen Kolonialblatt 1896, S. 648 erfahren, 
wurde die Insel der Kolonie Neu-Süd-Wales einverleibt. 

Supan. 


nn 
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Afrika. 

Seine Karte der ersten 200 km der Kongobahn (Peterm. 
Mitteil. 1895, S. 222) hat A. J. Wauters nunmehr er- 
gänzt durch die Darstellung der letzten 200 km derselben. 
Dieser Karte liegen, da der Bahnbau bis hierher noch nicht 


 gediehen ist, natürlich nur die vorläufigen Vermessungen 


zu grunde, und es ist nicht ausgeschlossen, dals beim Bau 
selbst manche Abweichungen der hier festgestellten Linie 
vorgenommen werden müssen: Die Endstation am Stanley 
Pool befindet sich bei Dolo, etwa 15 km östlich von L&opold- 
ville. Der höchste Punkt, den die Bahn zu überwinden 
hat, liegt bei der Umgehung des Lunzadi in 725 m Höhe, 
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Gentil hat, um den Transport seines Dampfers „Leon 
Blot“ zu erleichtern, eine Station am Tomi, dem Nebenflufs 
des Kemo, welcher sich in den Übangi ergielst, errichtet, 
zur Erreichung des Schari will er den von Maistre entdeckten 
Fluls Nana, einen Zuflufs des Gribingi, benutzen. 

Die Aufnahmen, welche der belgische Leutnant de la 
Keöthulle im J. 1894 im Norden des Mbomu in der Rich- 
tung nach Darfur gemacht bat, finden eine wichtige Er- 
gänzung in den Arbeiten von Leutn. Zanolet und Van Cal- 
ster auf der Wasserscheide zwischen dem Ubangi-Tributär 
Kotto und Schari; sie gelangten bis Alambengleben, nur 
wenige Tagereisen östlich von El Kouti, wo Crampel von 
Wadai-Arabern und Anhängern des Snussi-Ördens ermordet 
worden war. Durch Vermittelung eines tripolitanischen 
Kaufmanns, der nach Mbelle am Oberlaufe des Schari- 
Nebenflusses Gunda kam, konnte sich Hanolet sogar mit 
dem Schech der Snussi-Leute und mit Rabeh, dem Eroberer 
von Bornu, in Verbindung setzen. (Bull. Comite de l’Afrique 
Frang. 1896, S. 221, mit Skizze in 1:3000 000.) 

Nach langer Zeit kommt einmal wieder von spanischer 
Seite ein kleiner Beitrag zur Erforschung Afrikas, und 
zwar von der Insel Fernando Poo. Ein katholischer Missionar 
P. Juanola hat von der Mission Concepcion an der Öst- 
küste einen Ausflug in das Innere unternommen und dabei 
einen kleinen See, welchen er Zago Loreto benannte, ent- 
deckt; derselbe liegt in der Nähe des Bubi-Dorfes Bulacha 
in 1350 m Höhe. (Bol. Soc. Geogr. Madrid 1896, S. 49.) 
Eine Karte ist dem Bericht leider nicht beigegeben, uud 
die Angaben genügen nicht, die Lage des Sees auf der 
Baumannschen Karte annähernd festzustellen. 


Australien und Polynesien. 


In Baron Ferd. v. Mueller, dem bekannten Botaniker und 
Geographen, haben „Petermanns Mitteilungen“ wieder einen 
alten treuen Freund und Mitarbeiter verloren. Nach Been- 
digung seiner Universitätsstudien, während welcher er sich 
anfänglich der Pharmacie, später der Botanik gewidmet 
hatte, war Dr. Mueller 1848, kaum 23 Jahre alt, aus Ge- 
sundheitsrücksichten nach Australien ausgewandert, und sein 
Adoptivvaterland hat er, obwohl er von ganzer Seele Deut- 
scher geblieben ist, nicht wieder verlassen. Nach mehr- 
jährigen Reisen in Südaustralien wurde er 1852 Staats- 
botaniker in Victoria, nahm 1855/56 an der Expedition 
nach Nord- und Zentralaustralien unter A. ©. Gregory teil 
und wurde nach seiner Rückkehr zum Direktor des Bota- 
nischen Gartens in Melbourne ernannt. In dieser Stellung 
unternahm er noch zahlreiche Reisen zur Erforschung der 
Flora des Kontinents, aber gleichzeitig wirkte er teils an- 
regend, teils fördernd auf alle Unternehmungen ein, welche 
die Erforschung des unbekannten Innern zum Ziele hatten; 
es ist kaum eine Expedition in den letzten 40 Jahren aus 
gegangen, welche er nicht mit Rat und That unterstützt 
hätte. Ganz besonders betrieb er die Nachforschung nach 
dem Schicksal Leichhardts und seiner Gefährten, und bis 
in sein hohes Alter hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, 
dafs es ihm doch nuch gelingen werde, den Schleier dieses 
Rätsels zu lüften. Ihm ist endlich auch ein wesentlicher 
Anteil an dem Wiedererwachen der antarktischen Forschung 
zuzuschreiben, denn von ihm ging der Plan einer austra- 
lischen Expedition nach dem Südpol aus, welcher auch die 
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wissenschaftlichen Kreise Europas für ein solches Unter- 
nehmen interessierte. Seine Bedeutung als Botaniker, über 
welche die Fachgelehrten ein Urteil fällen mögen, wird 
schon genügend durch den Umstand gekennzeichnet, dafs 
zahllose Pflanzenarten nach ihm benannt worden sind. 
Weit gröfsere Verdienste hat er sich besonders um Austra- 
lien erworben durch Einführung zahlreicher Gewächse zum 
Anbau, wodurch ganze Industrien ihm ihre Entstehung ver- 
danken. Ein Hauptverdienst erwarb er sich um zahlreiche 
Gebiete der Erde durch die Entdeckung der fieberzerstörenden 
Eigenschaften der Eukalypten und durch seine Anregung, 
diesen Baum in fieberreichen Gegenden anzupflanzen, na- 
mentlich in den Mittelmeerländern, Indien u. a. Seine 
litterarische T'hätigkeit ist sehr ausgedehnt gewesen; sein 
Hauptwerk ist die Flora Australiensis. Nach einem arbeits- 
reichen, aber auch erfolgreichen Leben ist er am 9. Oktober 
in Melbourne sanft entschlafen. Ehre seinem Angedenken! 
Von Dr. Wm. Megregor, dem thätigen Administrator 
von Britisch-Neuguinea, liegen wieder eine ganze Reihe Be- 
richte vor über Inspektionsreisen, die er nach verschiedenen 
Teilen seines Amtsbezirks im Jahre 1895 unternommen hat; 
auf denselben wurde nicht, allein die wirtschaftlicheLage der 
Eingebornen und Ansiedler erörtert, sondern zugleich wurden 
die geographischen und geologischen Verhältnisse untersucht, 
die Verteilung der Völkerschaften studiert und Beobachtungen 
über Fauna, Flora und Klima, so weit die Zeit es gestattete, 
angestellt. Anfang August war Mcgregor an der Murawa- 
Bai, einer Einbuchtung der Goodenough-Bai, Mitte August 
fuhr er den Mambare-Fluls, Ende desselben Monats den 
Musa-Fluls aufwärts; im November besuchte er den Rigo- 
distrikt und die Louisiaden. 
Während seiner Verwaltung des Gebiets der Neuguinea- 
Co. hat Freih. v. Schleinitz, wie seinerzeit wiederholt be- 
richtet wurde, sich um die Aufnahme der Küsten, sowie die 
Erforschung des Innern wesentliche Verdienste erworben; 
von allen seinen Fahrten und Entdeckungen sind damals 
Berichte und Karten veröffentlicht worden, nur über seine 
Fahrt im J. 1887 längs der Nordküste von Neupommern, 
durch welche wesentliche Abweichungen von der allgemein 
üblichen Darstellung der Karten nachgewiesen wurden 
(Petermanns Mitteilungen 1888, S. 124), fehlte bisher jeg- 
liche Aufzeichnung, die zur Verbesserung der Karten hätte 
benutzt werden können. Diese Lücke wird nunmehr end- 
lich ausgefüllt durch die Veröffentlichung einer Karte in 
1:500000 nebst zahlreichen Skizzen und einer Schilderung. 
der Beschaffenheit der Küste und der Ergebnisse der Aufnahme. 
(Ztschr. d. Ges. f. Erdk. in Berlin 1896, Nr. 3.) Die 
auffälligste Abweichung ist die schon durch vorläufige No- 
tizen bekannt gewordene Existenz einer 1° nach N vor 
ragenden schmalen Halbinsel an Stelle der grofsen Inseln 
Willaumez, Raoul und Gicquel, welche in Wirklichkeit nur 
Berge sind, die sich auf dieser Admiral- Halbinsel erheben. 
Aber auch in den andern Teilen sind die Abweichungen, 
wie sie durch die rot eingetragenen Küstenumrisse nach 
der englischen Admiralitätskarte von 1886 kenntlich ge 
macht sind, aufällig genug, um das Verdienst des Freih. 
v. Schleinitz zu kennzeichnen. Bestätigt werden inzwi- 
schen diese Aufnahmen durch die Vermessungen 8. M. 
Kreuzer „Möwe“ (Deutsches Kolonialblatt, 1. Juli 1896), 
welche vom Dezember 1895 bis März 1896 eine Rundfahrt 
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um die Salomon-Inseln und um Neupommern gemacht und 
bei dieser Gelegenheit eine Anzahl astronomischer Positions- 
bestimmungen vorgenommen hatte, Die Vermessungen die- 
ses Kriegsschiffes, welche demnächst in einer Admiralitäts- 
karte von Neupommern zur Veröffentlichung kommen, stim- 
men sehr gut mit Admiral Schleinitz’ Aufnahmen überein, 
die auch teilweise angenommen wurden, namentlich an den- 
jenigen Teilen der Küste, welchen die „Möwe“ sich nicht 
genügend nähern konnte. Dafs die Entdecker Le Maire 
und Schouten und spätere Seefahrer, Dampier, d’Entre- 
casteaux, Krusenstern u. a., die Küste so ungenügend re- 
kognoszierten, dafür gibt die Küstenbeschaffenheit eine Er- 
klärung, indem die weit vorgelagerten Riffe ein Hindernis 
für Schiffe mit grolsem Tiefgang sind, sich der Küste zu 
nähern. 

Im Innern der Insel Guadalcanar der Salomon-Gruppe 
ist am 10. August d. J. der österreichische Chefgeolog 
H. Freih. v. Foullon- Norbeck mit seiner Begleitung von 
Eingebornen erschlagen worden. Der Verstorbene hatte 
sich der wissenschaftlichen Weltreise des österreichischen 
Kanonenbootes „Albatross*, welches im Oktober 1895 die 
Heimat verliels, angeschlossen. 

Die von der R. Society in London ausgerüstete, von 
Prof. Sollas geleitete Expedition nach der Insel Funafuti 
in der Ellice-Gruppe, welche durch Bohrungen genauern 
Aufschlufs über die Entstehung der Koralleninseln erlangen 


E sollte, ist resultatlos verlaufen, wenigstens soweit der Haupt- 


zweck in Betracht kommt. Die Expedition wurde von dem 
englischen Kriegsschiff „Penguin“ übergeführt und konnte 
unter günstigen Aussichten ihre Arbeiten beginnen ; aber 
schon bei 65 F. (20 m) Tiefe wurde die Fortsetzung der 
Bohrung unmöglich durch Schwimmsand, welcher die Röhre 
des Apparats ausfüllte.e Ein neuer Versuch an einer an- 
dern Stelle der Insel hatte das gleiche Ergebnis; bei 72 F. 
(22 m) Tiefe kam auch, hier dıe Bohrmaschine zum Still- 
stand. Das Korallenriff schien, soweit es durchbohrt wor- 
den war, nicht aus fester Koralle zu bestehen, sondern 
aus grobem Korallenschwamm mit weiten Hohlräumen, 
welche teils leer, teils mit Sand angefüllt sind. Sonst hat 


die Expedition reiche Ergebnisse gewinnen und sowohl 
die Insel wie auch das umliegende Meer gründlich erfor- 


schen können. (Nature, 24. September 1896.) 


Amerika. 

In keinem Lande macht die Erforschung der noch un- 
bekannten Landstrecken so bedeutende Fortschritte wie in 
Canada, obwohl dort zu diesem Zwecke nur die kurzen 
Sommermonate zur Verfügung stehen. Durch das syste- 
matische Vorgehen des Geological Survey Department ver- 
ringert sich das Areal der terra incognita, welches vor 
wenigen Jahren noch Dr. G. M. Dawson, der inzwischen 
selbst Direktor der Aufnahmen geworden ist, auf fast 1 Mill. 
sq. miles berechnete, in merklicher Weise und besonders 
in den grölsten zusammenhängenden Gebieten. An die 
Rekognoszierung von Labrador durch P. Low schliefst sich 
jetzt im S die Erforschung des hydrographischen Netzes 
der James-Bai durch Dr. R. Bell, welcher damit seine For- 
schungen an der Westküste von Labrador wieder aufnahm 
und ergänzte. Durch seine Untersuchungen während des 
Sommers 1895 führte er den Nachweis, dals das hydro- 


en 


graphische System ein wesentlich andres ist, als die Karten 
nach flüchtigen Rekognoszierungen und Aussagen der Trapper 
und Beamten der Hudsonbai-Co. angeben; er entdeckte hier 
einen mächtigen Strom, den Noddowai, welcher durch zwei 
in den Mattagami-See sich ergielsende Quellflüsse gebildet 
wird; er selbst mündet 100 miles nördlich von diesem See 
in die Ruperts-Bai an der Ostküste der James-Bai. Das 
ganze Areal des Noddowai mit Einschlufs der in sei- 
ner Nachbarschaft mündenden kleinen Flüsse Wash-a-bow 
oder Bay River und Broad-back River schätzt Bell auf 
70000 sq. miles. (Summary Report of the Geolog. Surv. 
Departm. for 1895, S. 75—85.) In diesem Sommer hat 
Dr. Bell seine Forschungen in diesem Gebiete fortgesetzt. 
A. P. Low hat seine Labrador-Forschung weiter fortge- 
setzt, indem er die Quellflüsse des in den St. Lorenz -Golf 
mündenden Manicuagan untersuchte und dadurch die Wasser- 
scheide gegen die Labrador - Flüsse, namentlich gegen den 
Big River, genauer feststellte. (Ebend. S. 98—105.) 

Prof. Dr. Fr. Regel ist Mitte September in Medellin, der 
Hauptstadt von Antioquia, glücklich eingetroffen und beab- 
sichtigte, sich unverzüglich in die Cordillere zu begeben. 

Der bekannte Erforscher von Guayana und dem Gebiet 
des Amazonas Henri! Coudreau hat die Erforschung des 
Xingu-Laufes begonnen, aber in umgekehrter Weise wie 
Dr. v. den Steinen, indem er von der Mündung ausgeht 
und den Lauf stromauf befahren will. Aufserdem will er 
den Zuflüssen des Xingu seine besondere Aufmerksamkeit 
zuwenden und so v. d. Steinens Karte ergänzen. Nach 
seinen letzten Briefen befand sich Coudreau an der Ambe- 
Mündung oberhalb der grolsen Xingu-Krümmung. (Scott. 
Geogr. Magaz. 1896, S. 479.) 

Eine mit Vorsicht aufzunehmende Entdeckung will im 
März 1895 Clem. Onelli gemacht haben, nämlich die Existenz 
einer Wasserverbindung von den Quellseen des Santa Oruz- 
Flusses nach W nach dem Pazifischen Ozean, so dals also 
ein Wasserweg quer durch Südpatagonien von Ozean zu 
Ozean vorhanden ist. Onelli will diesen Flulslauf, welcher 
von der Westküste des Lago Argentino ausgeht, bis zu 
einer Einbuchtung des Stillen Ozeans verfolgt haben; er 
gibt aber weder den Namen dieser Einbuchtung an, noch 
bezeichnet er genauer die Stelle, wo die Ausmündung er- 
folgt; eine Karte ist der Notiz (Bol. Inst. Geogr. Argent., 
S. 560) auch nicht beigegeben. Da durch diese Ent- 
deckung der Grenzstreit zwischen Argentinien und Chile, 
welcher sich bekanntlich um die Wasserscheide dreht, be- 
einflulst wird, so benannte Onelli den verbindenden Wasser- 
lauf „Gordiano“. 

Durch die chilenische Marine ist jetzt die Erforschung 
des Inselgewirres an der Westküste von Patagonien wieder 
in Angriff genommen und von neuem der Nachweis gelie- 
fert, dafs die vermeintlichen grolsen Inseln, welche bisher 
dort angenommen wurden, in Wirklichkeit aus zahlreichen 
Inseln bestehen, welche durch enge, fjordartige Stralsen 
von einander getrennt sind. Wie früher die Chonos-Insel, 
dann die Wellington-Insel, so wird jetzt auch die Hönsgın 
Adelaide- Insel zu einem Archipel, wie die chilenische See- 
karte Nr. 55 zeigt. Abgeschlossen ist die Erforschung des 
Archipels jedenfalls noch nicht, denn die Aufnahme der 
Küsten zeigt noch viele Lücken, und es ist nicht zu be- 
zweifeln, dals die Auflösung in kleine Inseln noch eine 
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viel gröfsere ist, als bisher nachgewiesen wurde. Ausgeführt 
wurde die Aufnahme im Dezember 1894 durch das Schiff 
„Toro“ unter Leitung von Capt. A. Wilson. 


Polargebiete. 

Der glänzende Erfolg Nansens und seines Schiffes 
„Fram“ hat zeitweilig das Interesse für alle andern ark- 
tischen Unternehmungen dieses Jahres unverdienterweise 
in den Hintergrund gedrängt, sogar Jacksons Expedition 
nach Franz Josef-Land, mit welcher Nansen in erfreulicher 
Weise zusammentraf und der er seine schnelle Heimkehr 
verdankt, von der Tagesordnung verschwinden lassen, ob- 
wohl die Ausdauer, welche Jackson und seine Begleiter 
auf die Erforschung des Archipels verwenden, rühmliche 
Anerkennung verdient. Jackson hat nach Abfahrt des 
„Windward“ im Juli und August 1895 eine grölsere Boot- 
fahrt längs der NW-Küste unternommen, dann den zweiten 
Winter 1895/96 ohne Unfall und Krankheiten auf seiner 
Station Elmwood in Franz Josef-Land verbracht und, so- 
bald das Tageslicht es gestattete, seine Untersuchungen 
wieder aufgenommen. Im März bereits erreichte er die 
Nordküste des Archipels, wo sich offene See, die er „Queen 
Victoria Sea“ benannte, vor ihm ausdehnte, während von 
dem von Payer gesichteten Petermann-Land keine Spur 
zu entdecken war; seine Aufnahmen bestätigen das Vor- 
handensein einer breiten Wasserstralse, British-Channel, 
vom Markham -Sund bis zu diesem Meer, wodurch Payers 
Zichy- Land in mehrere Teile aufgelöst wird. Auch nach 
seiner Rückkehr Ende April wurden die Forschungen auf 
kleinern Ausflügen fortgesetzt bis zum Eintreffen des 
„Windward“, welcher Anfang September glücklich wieder 
in London eintraf. Jackson selbst mit den meisten seiner 
Gefährten wird noch einen dritten Winter in Franz Josef- 
Land zubringen, und es ist mit Sicherheit zu erwarten, dafs 
seine Aufnahmen eine ziemlich vollständige Karte der Insel- 
gruppe ergeben werden. 

Die von der R. Geogr. Society in London unterstützte 
wissenschaftliche Expedition nach Spitzbergen unter Leitung 
von Sir M. Conway ist gleichfalls glücklich nach England 
zurückgekehrt. Als ihre hauptsächlichsten Ergebnisse sind 
zu bezeichnen die zweimalige Durchkreuzung der Insel von 
der Advent-Bai nach der Agardh-Bai an der Ostküste und 
zurück, sowie die geographischen und geologischen Auf- 
nahmen, besonders die Untersuchungen über die Glazial- 
erscheinungen in diesem Gebiete, die Aufnahmen im Eis- 
Fjord und seiner nördlichen Ausbuchtung durch Trevor- 
Battye, die Fahrt um Spitzbergen bis zu den Sieben Inseln 
und durch die Hinlopen-Stralse bis in die Nähe von König 
Karl-Land, wo die vollständige Umsegelung der Insel durch 
die grolsen Eismassen im Stor-Fjord leider verhindert wurde, 
endlich die Ersteigung des höchsten Gipfels von Spitz- 
bergen, der fast 1400 m hohen Hornsund- Spitze, durch 
Trevor-Battye, E. J. Garwood und den norwegischen Schiffer 
Bottolfsen. Um diese Ersteigung zu ermöglichen, waren 
die genannten Mitglieder der Conwayschen Expedition in 
Spitzbergen zurückgeblieben, und sie mulsten, da sie das 
letzte Schiff nach Norwegen verfehlten, die Rückkehr in 
einer kleinen Dampfbarkasse ausführen. 


nn. 


(Geschlossen am 24. Oktober 1896.) 


. gekehrt ist. 


nn 


Trotz der Erfahrungen dieses Jahres hält Andree an 
seinem Plan einer Ballonfahrt quer über das Polargebiet 
fest und ist er auch fest entschlossen, im nächsten Jahre den 
Versuch zu erneuern, obwohl die Ergebnisse der Nansen- 
schen Expedition die Bedeutung dieser flüchtigen Rekognos- 
zierungsfahrt wesentlich verringert haben. Von seinen Be- 
gleitern ist der Meteorolog Ekholm endgültig von der Teil- 
nahme zurückgetreten, da er die Überzeugung gewonnen 
hat, dafs der Andrdesche Ballon nicht dicht genug ist, um 
die erforderliche Gasmenge für eine Fahrt von einem Monat 
zu bewahren, eine Wahrnehmung, welche Andree jedoch 
bestreitet. i 
Pearys Expedition nach Nordgrönland ist am 27. Sep- 
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tember nach Neufundland zurückgekehrt, ohne den grolsen 
Meteoriten von Kap York an Bord gebracht zu haben; er 
war glücklich nach dem Ufer hinabgeschafft worden, als 
die Schrauben des Hebels brachen. Sonst ist das Pro- 
gramm der Expedition glücklich zur Ausführung gekommen; 
nähere Nachrichten stehen noch aus. ; 
Archäologische Forschungen hat Premierleutn. Dr. Drau a 
welcher 1893/94 zu demselben Zwecke in Südgrönland thä- 
tig war, in Island und auf den Faröern angestellt, und zwar 
besonders Untersuchungen der Ruinen von Wohnungsstätten 
der alten Nordländer. Zu diesem Zwecke hat Bruun Nach- 
grabungen vorgenommen und u. a. beim Ljosavatn in Is- 
land einen alten Götterhof mit Opferstätte aufgedeckt. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs durch die genauern Unter- 
suchungen der Funde auch Aufschlüsse über die frühere 
Besiedelungsfähigkeit der Insel gewonnen werden. = 
Die Charakterisierung der sogenannten „Jeannette- Reh- 
quien“ als Erzeugnis eines übermütigen Matrosen- Ulkes 
durch W. H. Dall (Peterm. Mitteil. 1896, S. 148) ist n 
den Vereinigten Staaten nicht ohne Widerspruch geblieben; 
die Geographical Society in San Francisco hat sogar ein 
Komitee ernannt, welche diese Anfechtung der Echtheit 
jener Reliquien a untersuchen sollte, und in einer be- 
sondern Schrift!) sucht dasselbe nunmehr den Beweis für 
die Echtheit zu führen, wobei es sich namentlich von der 
Tendenz leiten läfst, die Ehre der Marine der Vereinigten 
Staaten retten zu wollen. Ebensowenig wie Dall akten- 
mälsig den Nachweis von dem Ursprung der Reliquien 
führen konnte, ebensowenig sind die Ausführungen von 
Prof. @. Davidson im stande, die von Dall geäufserten Zweifel 
vollständig zu widerlegen. Da die Reliquien selbst durch 
ihre Vernichtung endgültig einer Prüfung entzogen sind, 
auch eingehende und sorgfältige Beschreibungen, sowie 
Photographien nicht existieren, so wird die Entscheidung 
über die Streitfrage wohl ein Non liquet bleiben, — ein 
Streit um des Kaisers Bart, dessen Fortsetzung um so 
weniger Interesse bieten kann, de inzwischen Nansen zurück- 


Wie die projektierte belgische antarktische Expedition 22 
ist auch die englische Expedition, welche unter Leitung 
von E. Borchgrevink aussegeln sollte, in diesem Jahre nich 


rechtzeitig fertig geworden und mulste auf nächstes Jahr 
verschoben werden. H. Wichmann. 


1) The Examination into the Genuineness of the „Jeannette“ Relics 
May 1896. 


Reise des Fürsten Demeter Ghika Comanesti im Somäl-Lande 1895 —96. 


Von Prof. Dr. Phehipp Paulitschke. 


(Mit einer Karte der Reiseroute, s. Taf. 18.) 


I. Verlauf und Ergebnisse der Reise. 

Fürst Demeter N. Ghika Comanesti unternahm mit sei- 
nem Sohne Nikolaus Anfang Oktober 1895 eine naturwissen- 
schaftliche und Jagdexpedition nach dem Somäl-Lande, von 
welcher er im April 1896 glücklich heimgekehrt ist. Zweck 
derselben waren die Sammlung naturwissenschaftlicher Ob- 
jekte, das Photographieren, dann das Zeichnen und Malen 
von Landschafts- und Vegetationsbildern, meteorologische 
Beobachtungen, ethnographische Studien u. dgl. Die Rei- 
senden hatten sich auch mit vorzüglichen Instrumenten für 
die Aufnahme der Reiseroute versehen, und ich hatte Gelegen- 
heit, den Fürsten vor Antrit der Reise im Gebrauche der- 
selben zu informieren, wofür mir die Genugthuung wird, 
ein Stück ernster wissenschaftlicher Arbeit durch den Eifer 
und die Hingebung des Fürsten vollendet zu sehen, von 
der ich hier in Kürze Kunde gebe. 

Die Reise wurde an der Spitze einer aus 70 Kamelen, 
12 Reittieren und 50 wohlbewaffneten Eingebornen beste- 
henden Karawane am 21. Oktober 1895 von Berbera aus 
angetreten. Rasch wurde das Gobän durchzogen und über 
Hamäsch, Leferüg, Dalät, Gamät, Buhalgaschan am 1. No- 
 vember Hergeisa erreicht. Von hier aus wandte sich die 
Expedition am Ögo (Som.: „oben“, zum Unterschiede von 
dem sonnendurchglühten Tieflande des Gobän) von Haräf 
aus westlich gegen das Gadaburssi-Gebiet, erlegte bei 
Rüsbali die ersten Löwen, setzte von Udjiwadji aus über 
Delmaharis und “Abr Julän die Ban- (nicht Bun.) oder 
Marar-Prärie und erreichte am 11. November den abessini- 
schen Posten in der Ban, Djigdjiga (Jigjiga) am Marda- 
Pafs. Wiewohl der Leiter der Expedition einen Besuch 
Harars — 11 Tagereise von Djigdjiga — vorgesehen hatte, 
stand er, um sein Werk nicht zu gefährden, mitten im 
Kriege Abessiniens mit Italien von dem Vorhaben ab, mit 
einer bewaffneten Schar Harar zu betreten, und wandte 
sich den Dscherer-Flu[s entlang am Rande des Haud gegen 
Südosten nach Dagahbür (ca 8° 20’ N. Br.), das er am 
18. November erreichte. Von dieser Station zog man gegen 
Westen an den obern Tug Fäf, wandte sich von Gulensi 
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nach Süden, überschritt den Salül und Duri und lagerte 
am Däbala-Berg im Thale des Dägatto, den man noch zwei 
Tagereisen am rechten Ufer aufwärts verfolgte, so weit, 
bis die beiden Massive des Firk und Gheri gesichtet wer- 
den konnte. Die Expedition setzte hierauf den Marsch 
nach Süden fort, überschritt zweimal den Dägatto, das 
zweite Mal am Zusammenfluls desselben mit dem Salül, und 
folgte dem linken Dägatto- Ufer bis auf die Breite des 
Dschigo-Massivs, dessen höchster Gipfel vom Fürsten Niko- 
laus erstiegen und zu Ehren des Königs Carol I. von Ru- 
mänien — die Ghikasche Expedition ist die erste rumä- 
nische Afrika-Expedition — „Carol-Spitze“ benannt wurde. 
Der zweithöchste Gipfel des Dschigo erhielt den Namen 
„Elisabeta-Spitze“. Westlich vom Dschigo befand sich die 
Expedition in dem Dorado der Weidmänner in der Land- 
schaft Burka, wo man namentlich dem Weidwerk auf Dick- 
häuter obliegen konnte. Die Reisenden überschritten den 
Biahemedu am Boholodimu, den Durdür und Dauädi (Da- 
vuadi) und langten am 22. Dezember bei Senmor&to am 
Webi Scheb&li an. Sie folgten dem linken Ufer des wasser- 
reichen Stromes und überschritten denselben an einer bisher 
unbetreten gewesenen Furt östlich von der Mad£sso-Mün- 
dung im Gebiete der Geleimts am 25. Dezember (ca 43° 
28' östl. v. Gr.). 

Am rechten Schebali- Ufer zog die Expedition gegen 
Südwesten im grofsen und ganzen in jene an Giraffen 
— dem seltenen Wilde des Somäl-Landes— reiche Landschaft, 
welche Graf Ernst Hoyos und Graf Richard Coudenhove 
vom 26. Dezember 1893 bis 14. Januar 1894 erforscht 
hatten. Sie setzte über den Labansal&e (Hoyos’ Tug Nonne), 
überschritt die Wasserscheide zwischen dem W£bi Schebeli 
und EI Webi Webb und erreichte unter ca 43° Ö.L. 
v. Gr. und ca 5° 4’ den südlichsten Punkt. Ein Errei- 
chen des W£bi Webb wäre ein leichtes gewesen, lag aber 
nicht im Plane des Fürsten, den dringende Geschäfte in 
Europa erwarteten. 

Die Rückreise erfolgte bis zum Webi Scheb£li auf dem- 
selben Wege wie die Ausreise, und an derselben Stelle 
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Von der Ma- 
desso- Mündung an zogen die Reisenden am linken Ufer 
des Mad&sso nordwärts (Mitte Januar 1896), überschritten 
den Samäne, Usbale und Debil& und trafen am 23. Januar 
am linken Ufer des Tug Fäf zu Sassabene und bald darauf 
zu Milmil ein. 


wie vorher die Überschreitung des Stromes. 


Das wasserlose Häud wurde auf der die 
kürzeste Verbindung zwischen Milmil und Hergeisa her- 
stellenden Karawanenstra[se über Mantschikäb in fünf star- 
ken Tagemärschen gekreuzt und von Haräf aus (2. Januar) 
über Mand£ra der Rückmarsch nach Berbera angetreten, wo die 
Expedition am 20. Febr. 1896 im besten Wohlsein eintraf. 

Die Ergebnisse der Reise sind folgende: 

a. Topographie. Fürst Demeter Ghika hat die ganze 
Reiseroute der Expedition mit Uhr und Kompals aufgenom- 
men und die Höhe von 79 Punkten (Stationen, Berggipfeln, 
Flufsbetten) mittels des Aneroids festgestellt. An Instru- 
menten standen in Verwendung eine Bussole mit Prismen- 
ablesung von Neuhöfer & Sohn in Wien, mittels welcher 
es möglich war, Richtungs- und Winkelbestimmungen zu 
machen (durch Schätzung auf 1/3 Grad); ferner das Aneroid 
Nr. 5802 derselben Firma, ein fast auskompensiertes In- 
strument (Temperatur - Koeffizient — 0,013), das Professor 
Kuhn in Wien auf Semmeringfahrten erprobt hatte; ferner 
H. Kappellersche Thermometer. Vor der Reise und nach 
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der Heimkehr war das Dosenbarometer in Aden, Berbera 
und Wien sorgfältiger Untersuchung und Vergleichung un- 
So ist es möglich geworden, eine Kette 
verlässiger Höhen von Berbera durch die Somäl-Länder bis 


terzogen worden. 
zum 5.° N. Br. zu gewinnen. Topographisch wichtige 
Punkte wurden überdies mittels eines vorzüglichen photo- 
graphischen Apparats der Firma R. Lechner (W. Müller) 
in Wien in grofser Menge abgebildet. Der zurückgelegte 
Weg wurde nach dem Kamelschritte gezählt und geschätzt. 
Die das Terrain nördlich von Dagahbür betreffende Partie 
der Aufnahmen wurde mir am 18. November 1895 über 
Milmfl nach Europa zugemittelt, die südlich gelegene Striche 
betreffende nach Abschluls der Reise übergeben. — Zu astro- 
nomischen Beobachtungen war leider keine Zeit geblieben. 
b. Meteorologie. Zum Zwecke meteorologischer Beobach- 
tungen hatte die Expedition aulser dem vorerwähnten Ane- 
roid ein Normalquecksilber-Thermometer (auf Zehntelgrade 
ablesbar), ferner mehrere Schleuderthermometer von H. Kap- 
peller, dann ein Psychrometer von derselben Firma in Ver- 


wendung. Es wurden um 7%, 2b und 9% während der 


ganzen Reise die Instrumente sorgfältig abgelesen und die 


Lesungen gebucht. Dazu wurden zu denselben Zeiten Wind- 
richtung, Windstärke, Bewölkungsart und Bewölkungsmenge 


bestimmt. Die gefundenen Werte waren folgende: 


; Luftdruck 

Datum. Lokalität und deren Seehöhe. re 

(reduziert). 
21/X. Umgebung von Berbera, 45 m 7h früh 758,0 
27/X. Leferüg, 719 m ; 7h früh 701,3 
5 Auf dem Marsch 2h nachmittags 653,9 
” Dalät, 856 m . 9h abends 690,3 
28/X. 1a) 1856 7h früh 690,6 
5 Auf dem Marsch 2h nachmittags 684,7 
5 Gamät, 932 m. 9h abends 683,5 
29/X. 5 932 m. 7h früh 682,8 
> Auf dem Marsch 2h nachmittags 675,7 
a Buhalgaschan, 998 m. 9h abends 678,0 
30/X. > 998 m. 7h früh 677,5 
es Auf dem Marsch 2h nachmittags 666,8 
ss Lager, 1246 m 9h abends 660,0 
» „uml24bn BER. 7h früh 660,4 
31/X. Bei Hergeisa, 1339 m 2h nachmittags | 652,1 
) „ 1339 m 9h abends _ 
1/XI. Mr 1339 m 7h früh 652,6 
” > 1339 m 2h nachmittags 650,9 
B; Horogurgür, 1410 m. 9h abends 648,6 
2/X1. I 1410 m. 7h früh 650,8 
„ » 1410 m. 2h nachmittags 653,6 
3/X1. Dobolo, 1439 m . 7h früh 644,2 
r Rüsbali, 1502 m . 9h abends 639,9 
A/XI. » 1502 m . 7h früh 646,7 
s se 1502 m 2h nachmittags 645,3 
5/XlI. Mittagstation Duburo . 2h nachmittags 639,3 
5 Idjära, 1609 m . 7h früh 631,5 
6/XI. Udjiwadji, 1600 m 2h nachmittags) 633,9 
T7/Xl. ns 1600 m 2h nachmittags 634,1 
8/XI. Eingang in die Ban 5 7h früh 635,1 
Fr Es © 002020.) 2h nachmittags 633,4 
r Delmaharis, 1600 m. . . . .1 9n abends 632,5 
9/XI. = 1600 m. 5 | 7b früh 639,6 


Centigrade am Windrichtung 
trockenen |befeuchteten und Bewölkung. Anmerkungen. 
Thermo- Thermo- Windstärke, 
meter. meter. 
27 => 0 0 
20,1 18,0 0 0) 
30,0 25,0 me —— 
2150 20,0 Zeus —_ 
17,0 16,0 Ssw2 = 
29,2 18,5 NE 3 Strat. 1 
24,8 22,0 NE 3 Cum. Strat. 4 
15,0 13,9 N) Strat. 1 
30,0 17,5 Nw 3* 0 
22,0 19,5 0 0 
14,5 12,8 SE 2 0 
31,0 17,8 Nwı4 Cir. Cum. 1 
23,0 20.0 NNW 4 Cum. 1 
16,0 14,9 0 Cir. Strat. 1. 
29,0 17,8 0) Cum. 2 
— NE 4 Strat. 1 
18,0 15,2 0 en 
27,0 19,0 sw 3 Cum. 4 
21,0 — NE 3 Cum. Strat. 2 
19,0 16,0 NWwi Cum. 7 7 
28,2 18,3 NE ı Cum. 8 Abends wolkenbruch- 
artiger Regen. F 
15,8 15,1 ) Cum. 2 
18,0 — ) Cum. 10 Regen. 
15,8 15,1 ) Cum. 9 
23,5 18,9 NE 4 Cum. 7 
24,9 18,2 NNE 4 Cir.»Cum.s5 
16,0 14,5 0 Nebel Niederschlag. 
24,0 17,9 ESE 2 Cum. 7 
23,0 — ENE 6 Cum, 8 
17,5 15,9 ESE 3 Cum. 8 
23,5 16,2 ESE 3 Cum. 5 
1071 15,2 NE 3 Cum. Strat.8 
15,0 14, 0 Cum. Strat. 4 
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[> 

= 
F 

F 


e Luftdruck 

Lokalität und deren Seehöhe. ee Millimete 2 

(reduziert). 
Auf dem Marsch 2h nachmittags 629,4 
Abr Fulän, 1800 m 9h abends — 
FH, 1800 m 7h früh 617,9 
Marschstation, 1823 m 9h abends 614,8 
» 1766 m 7h früh 622,0 
„ a alt 2h nachmittags) 629,7 
Djigdjiga, 1694 m 9h abends 625,1 
» 1694 m 7h früh 631,9 
Curadeli, 1607 m . 2h nachmittags| 633,0 
Dadi, 1587 m. 9h abends 633,6 
 15870mas 7h früh 641,5 
Harma., .:. . 2h nachmittags | 644,2 
Gaho, 1494 m. 9h abends 640,8 
„ 1494 m. 7h früh 649,0 
Harakale, 1406 m 9h abends 647,3 
” 1406 mM . .: 7b früh 654,1 
Auf dem Marsch - 2h nachmittags 654,1 
Jiele&, 1361 m. 9h abends 651,1 
„»„ 1361m. 7h früh 658,5 
Mittagstation 2h nachmittags| 661,5 
Tuli, 1278 m : 9h abends 657,3 
2 7b fıüh 663,5 
Mittagstation 2b nachmittags 667,0 
Uile, 1162 m 9h abends 666,5 
„. 1162"m 3 7h früh 671,5 
RD 1132 m 2h nachmittags 669,4 
132m .. 7h früh 674,8 
at. "Arbed, 1103 m 2b nachmittags | 671,1 
n 1103 m 9h abends 675,3 
> 1103 m H 7h früh 677,1 
Gaburot DIIEHmb er. 2h nachmittags) 671,3 
„ 1116 m 7h früh 677,6 
1116 m g9h abends 676,3 
Gulensi, 1108 m 9h abends 670,6 
= 1108 m 7b früh 677,8 
Curaderti, 1159 m . 2h nachmittags| 668.0 
Dagahmedou, 1173 m 9h abends 666,9 
” 1173 m 7h früh 673,9 
Mittagstation , 3h nachmittags|| 679,6 
Zigeisa, 1073 m 9h abends 673,7 
„ 1073 m 7h früh 678,5 
Auf dem Marsch 32h nachmittags| 684,5 
Duri Thal, 983 m. . 9b abends 680,5 
”s 983 m... 7h früh 686,7 
Am Dabala-Bg.-Fulse, 916 m 9h abends 685,9 
916 m 7h früh _— 
Dägatto-Thal, 860 m. 7h früh 689,3 
„ 860 m. 2h nachmittags 688,6 
959 m. 7b früh 681,4 
Am Drsi- Einflufs, 838 m 9h abends 692,3 
838 m 32h nachmittags 694,1 
Salül-Mündung, 796 m . 9h abends 695,6 
= 796m. 7h früh 699,5 
Plateau am Dägatto, 827 m 7h früh 692,0 
Biahemedu, 528 m . 7h früh 716,9 
Boholodimu, 692 m . 9h abends 703,6 
ss 692 m 7h früh 707,5 
” 692 m 2h nachmittags 708,6 
„ 692 m 9n abends 708,3 
Zwischen Zanät u. Kalle "639 m | 7h früh 707,3 
” 639 m || 2h nachmittags 708,5 
Re 639 m || 2» nachmittags) 707,1 
n 639 m || 9n abends 706,9 
” 639 m || Th früh 708,9 
, 639 m || 2n nachmittags 709,3 
n 639 m || 9n abends 708,3 
; 639 m || 7n früh 707,9 
Auf dem Marsch . . . . . .» |) 2h nachmittags| 705,7 
„ ‚695 m. . || 9h abends 703,4 
Nachtstetion. A. WIE #8 870, früb 707,5 


Centigrade am 


trockenen 
Thermo- 
meter. 


21,5 
15,9 
15,0 
12,0 
25,1 
16,0 
14,5 
22,5 
18,5 
10,9 
28,0 
20,3 

8,0 
20,0 
18,5 
25,9 
22,2 
17,2 
23,8 
22,0 
17,0 
19,2 
24,0 
15,2 
28,5 
16,8 
28,9 
23,0 
16,0 
31,3 
20,2 
25,2 
21,8 
13,5 
30,1 
24,8 
17,9 
29,0 
25,0 
16,1 
32,2 
24,0 
11,9 
25,2 
14,2 
16,5 
31,0 
16,4 
27,0 
31,1 
27,0 
15,9 
16,5 
20,9 
23,1 
ira 
32,2 
23,2 
15,9 
32,5 
34,0 
25,0 
18,7 
33,0 
22,0 
13,3 
30,2 
23,2 
14,9 


befeuchteten 
Thermo- 
meter. 


16,3 
15,0 
14,1 
11,9 


13,1 


Windrichtung 
und 
Windstärke. 
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Bewölkung. 


Cum. 9 
Cir. Strat. 2 
Cum. Strat. 8 
Cum. Strat.1 
Cum. 5 
Cum. 6 
Cum, 10 
Cum. 8 
Cum. 7 
Cir. Strat. 1 
Cum. Strat. 4 
Cir. Strat. 1 
Strat. 1 

0 
Strat. 1 
Cum. 2 
Cum. 2 
Cum. 9 
Cum. 8 
Strat. 1 
Cum. Strat. 3 
Cum. 9 
Cum. 2 
Cum. Strat.1 
Cum. 6 
Cum. Strat. 2 
Cir. Cum. 3 
Cum, 1 
Strat. 1 
Cum. 3 
Cum. 3 

0 
Strat. 1 
Cum. Strat. 3 
Cum. Strat. ı 
Cum, Strat. 1 
Strat. 1 
Cum. 4 
Cir. Strat. 1 
Cum. Strat. 2 
Cir. Cum. 2 

0 


0 
0 
0 
Cum. 4 
Strat. 2 
Strat. 1 
Cum. 3 


0 
Strat. 1 


SSOO090009595909 


we) 
n 
[p) 
1 
B 
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Strat. 1 


Anmerkungen 


Streifregen. 


247 


Heftiger Gewitterregen. 


Streifregen. 


Grofse Feuchtigkeit. 


Um 4h nachts Regen. 


Geg. Abd. starker Streifr. 


Nach leichtem Regen. 


32* 
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Luftdruck Centigrade am | 
Datum. Lokalität und deren Seehöhe. En, u En trockenen |befeuchteten Nr Bewölkung. Anmerkungen, Dr 
8 Millimetern Thermo- hermo- Windstärke, 1 
(reduziert). || meter. meter. Fi 
8/XI. Durdurguwein-Pals, 664 m. . 7k früh 705,7 14,0 91 0) Strat. 1 5 
19/XIU. Dauadi, 497 m. . . 2.2... || 9h abends 719,9 26,1 16,1 0 0 j 
20,XII. „497 m. 00. .]) 7A früh 122,9 23,5 16,0 ESE 3 Cum. Strat. 3 # 
Pr Auf dem Marsch . . . 2. .|| 9h nachmittags | 723,1 33,1 20,2 E3 Cum. 1 Fi 
7 Karia der Geleimis, 455 m. gh abends 723,5 29,2 19,1 0 Cum. 2 $ 
21;XIT. 455m. . .| 7h früh 727,4 20,0 15,0 ENE 1 Strat. 1 # 
Re Auf dem "Marsch er: . || 9h nachmittags 732,2 32,0 19,3 — 0 
22/XII. Senmor6to beim Schebeli, 329 3 m.| 7h früh 7332 14,1 11,0 — 0 e 
er 329 m. || 9h nachmittags|| 728,2 32,2 18,9 ENE 2 0 
24/XII. An der Madösso-Mündang, 342 m || gh abends 732,2 23,9 20,0 0 0 
25/XIl. 342 m || 7h früh 734,0 16,3 15,0 0 Cum. Strat. 4 
26/XI. Rechtes Webi-Ufer, 364m. . .|| 9h nachmittags 731,2 33,1 21,1 ENE 2 Cum. 4 
n ” 364m. gh abends 732,3 25,2 20,5 0 0 
27/XU. + 364m. 7h früh 734,3 17,0 14,0 0 Strat. 1 
28/XIL. Dur Etame, 422 m . . . . „|| gh abends 726,2 27,6 17,0 0) ) 
29/XII. „ 422 u il, in ne) 7harlih 729,5 17,1 13,1 0 0 
r Auf dem Marsch . . . . . „|| 9h nachmittags) 726,1 33,0 18,0 E3 0 
vs Nachtstation, 462 m. gh abends 122,6 22,2 181 0 0 
30/XIl. Labansal6-Pals, 449 m . gh abends 723,7 23,3 13,0 0 0 
31/XI. Am Labansale-Pals, 449 m. 7h früh 7265 16,8 12,0 Eı 0 
“= Nachtstation, 599 m . gh abends 711,4 23,2 13,2 0 0 
1896 
1/I. Auf dem Marsch . . .. 7h früh 714,7 17,0 12,1 (0) 0 
h Wasserscheide zwischen Scheböli r 
und Webb, 645 m. . . gh abends 708,1 28,0 19,0 0 0 
2/1. Äufserste Station im Süden, 394 m | gh abends 728,0 18,0 14,1 0 0 
g/Lc. Rechtes Schebeli-Ufer . . . .|| gh abends 732,1 26,0 21,0 0 0 
g/I. - a en Hr 733,5 17,3 14,2 ) 0 
10/1. Madösso-Thal, 415 m. . . ...|| gh abends 726,6 24,2 17,9 0 0 
11/I. „ 415 m. 7h früh 730,4 20,0 15,0 0 0 
a5 Auf dem Marsch . . 9h nachmittags 725,2 32,2 22,0 0 Cum. 4 
4 Madö&sso-Thalpals am Dek Marddi, 
PER SU : . „|| 9b abends 722,0 26,2 18,3 0 0 
12/1. Ebendaselbst, 173° m. 9h abends 724,2 29,0 19,0 0 0 
13/I. 473 m. SB 7h früh 727,3 18,0 13,0 0 0 
e Auf dem Marsch. u... 2h nachmittags|| 721,6 31,8 19,9 NE 3 0 
ee Samane-Thal, 517 m. g9h abends 718,3 25,0 16,0 0 0 
14/l. 517 m, 7h früh 721,5 18,0 12,0 NS 0 
> Auf dm Marsch . . 2h nachmittags| 713,1 33,0 23,0 0 0 
Ar Zwischen er u. Dschabalo, 137 m || 9b abends 700,7 27,0 16,0 SW 3 0 
15/1. 737 m || 7b früh 704,5 19,1 15,0 ENE 3 Strat. 1 
ar Dermarodils, 794 m... 2... ..|| 9h abends 696,0 25,0 17,2 0 0 
16/I. „ 19 A0m re u hfriih) 700,7 19,5 16,5 NE 2 Strat. 1 
= 794 m. . || 2b nachmittags 700,2 32,0 19,5 NE 4 Cum. 4 
MY Malaiko, 821 m 9h abends 693.8 25,0 15,5 NE 2, Cum, 1 
17/1. „ 821m . 7h früh 697,1 17,9 15,1 NE 2 Strat. 1 
5 Wasserscheide zwischen Fät u. " Samand 2h nachmittags) 690,7 27,0 = > eg 
Fr Debile-Thal, 793 m 9h abends 695,5 19,9 13,5 0 0 
18/I. 3 793 m 7h früh 700,6 17,0 11,0 NE 2 Strat. 1 
19/I. = 793 m 2h nachmittags | 699,1 31,5 19,9 NE 2 Cum. 2 
21/1. Garbo, 943 m. 7h früh 683,9 17,5 14,0 0 Strat. 2 
“ Auf dem Marsch 2b nachmittags) 675,2 30,0 18,5 ESE 2 Cum. 2 
> Sibi, 1134 m . 9h abends 668,9 23,0 14,0 NE 1 Strat. 1 
22/I. »„ 1134 m 7h früh 673,7 15,0 12,0 NE ı 0 
e Auf dem Marsch 2h nachmittags | 676,4 29,5 18,0 ENE ı 0 
2 En, 922 m. 9h abends 685,4 23,0 13,0 0 0 
23/I. 4 ren 7h früh 691,5 14,5 10,0 NE 2 0) 
; Tug Fäf, 936 m . 2h nachmittags | 687,5 31,0 19,8 0 0 
er Sassaböne, 989 m. 9h abends 682,7 26,0 15,1 NE 3 Cum. 2 
24/I. „ 989 m. 7h früh 688,9 14,0 12,5 0 0 
25/1. Dscherer-Thal, 1032 m . 7h früh 678,6 20,0 16,5 N 3 0 
26/l. Bei Milmil, 1207 m. 9h abends 666,5 29,0 17,0 NNE 4 0 
27/1. Fr 1207 m. 7h früh 672,6 14,9 13,2 NE 2 Col 
29/I. Im Haud, 1368 m 9h abends 653,1 21,3 12,0 s2 ) 
30/1. = 1368 m 7h früh 658,3 13,0 10,0 0) Strat. 1 
„ „ IE 2h nachmittags| 658,2 30,0 17,0 0 0 
» „ 1347 m . 9h abends 654,7 21,2 12,2 0 0 
31/L 1347 m 7h früh 660,7 7,0 6,2 0 0 
> x A , - 2h nachmittags | 652,7 29,0 17,0 0 Cum, 1 
„ . 1526 im. und, 1. 9h abends 641,9 24,9 15,0 NE 2 Cum, 3 
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Luftdruck 

Datum. Lokalität und deren Seehöhe. er Besen Mitlimetern 

(reduziert). 
1/II. ImsHaud, 1526 m .;. 57. ..1.7h: früh 648,6 
ir © 002000. .]|] 2b nachmittags) 653,8 
EN Haräf, 1408 nr 2 N 9hTabends 650,4 
3/IL. BUND. Wannen 147 Bu früh 657,6 
3/lI. BrADDme ll Ih abends 659,2 
4/Il. „403% 2h nachmittags 657,3 
7/I. Auf dem Marsch (Masabo), 1333 m || 2h nachmittags 656,0 
8/11. Auf dem Marsch, 1226 m . . . || 9h abends 664,2 
12/1. Gamät, 932 m. . . BT hofrun 691,5 
e Auf dem Marsch . . . . . „|| 2h nachmittags| 689,3 
ee Dalaı 856 mie. 00 0. .1| 95 abends 697,4 
13/1. er. N TE früh 697,3 
ee Mandöra, 962m . . 2. 0.0. || 2b nachmittags)| 684,9 
17/1. ” Mose. Ihwabends 689,4 
18/II. Damen ri TR früh 690,6 
20/I. nn 719 m a rhufräh 705,8 
5 Hamäsch, 604m. . . . . „|| 2b nachmittags 711,0 


e. Geologie. Über die Bodenbeschaffenheit, die Schich- 
tungsverhältnisse, die Gesteinsarten, zumal im nördlichen 
Ogaden, das Konrad Keller als ein gewaltiges Überguls- 
tafelland, entstanden durch paläovulkanische Thätigkeit im 
Beginne der Kreidezeit, erkannt hat, wurden Studien ge- 
macht und petrographische Belege aus anstehendem Ge- 
stein gesammelt, 


unterzogen werden sollen. 


die einer mikroskopischen Untersuchung 
Im unteren Madösso - Thal 
schenkten die Reisenden eigenartigen überhängenden Ge- 
bilden der Kalkufer nähere Aufmerksamkeit, welche sie 
„Alabaster-Grotten* nennen und von denen sie gute Bilder 
anfertigten, die sehr an Dr. Smiths Bild in The Geo- 
graphical Journal 1896, August, S. 120 erinnern... Die 
Erosions-Wirkung wird in beiden Fällen dieselbe sein. Der 
Gegenstand bedarf indessen eingehenderer Untersuchung. 
Der Eisenerzreichtum des Ogad£ner Löfsbodens, die massen- 
haften Ammoniten-Funde u. A. wurden bestätigt. 

d. Ethnographie. Die bereits bekannte Verteilung der 
Somäl-Stämme zwischen dem Südrande des Golfs von Aden 
und dem W£bi Scheb£li konnte um einige Dötails über die 
Lagerung der Melengür, Rör Amäden und Aulihän ver- 
mehrt werden. Interesse bietet die bis in das Fäf-. und 
Dägatto-Thal reichende Ausbreitung der Habr Auäl, dieses 
Materialien über die 
Physis und Psyche, materielle und geistige Kultur der Ogaden- 
Somäl-Stämme waren reichlich zu gewinnen und werden in 


wanderlustigsten aller Somäl-Stämme. 


den Reisewerken Verarbeitung erfahren. Eine Sammlung von 
ethnographischen Gegenständen sowie Bilder von Typen und 
Situationen gingen mit diesen Studien Hand in Hand. 

e. Naturbnstorische. Den grölsten Gewinn verzeichnet 
auf einer Jagdexpedition die Zoologie, wofern sich die 
Weidmänner das Ziel setzten, wissenschaftliche Beobach- 
tungen über die grolsen jagdbaren Tiere zu machen. Die 
somälischen Jagdexpeditionen werden in Europa oft ganz 
falsch beurteilt. In British Somäli Land bestehen aller- 


Centigrade am Windrichtung 

trockenen | befeuchteten und Bewölkung. Anmerkungen. 
Thermo- Thermo- Windstärke. 

meter. meter. 

13,0 11,0 0 0 

28,3 18,0 NE 3 Cum. 4 

21,0 17,3 NE 3 Cum, 3 

15,0 14,0 0 Cum. 2 

18,0 17,0 NE 3 Nebel Nebel alles erfüllend, 

24,0 16,3 NE5 Cum. 6 

22,9 14,9 — — 

23,5 13,5 NW 4 0 

15,5 14,5 0 Cum. 9 

27,0 18,0 NE 2 Strat. 2 

21,0 18,0 0 Cum. 10 Nebel. 

17,9 171 ) Cum. 10 Nebel. 

26,1 19,0 NE 3 Cum, Strat.3 

19,0 17,0 NE 2 Cum. 2 

12,0 11,5 0 Cum. Strat. 2 

19,5 17,5 0 Cum. Strat. 3 

26,2 19,0 NE 3 Cum. 1 


dings keine Jagdgesetze, aber die Engländer verstehen sehr 
wohl, einem Jagdunwesen zu steuern. Bis Hergeisa haben 
sie Wild zu schielsen nur den Offizieren der Garnison von 
Aden gestattet, und auf dem übrigen Terrain müssen sich 
die Jäger mit Ehrenwort nur zu einer beschränkten Strecke, 
z. B. der grofsen Dickhäuter (Elefanten und Rhinocerosse 
nur zwei Stücke), verpflichten, und es wird bei der Rück- 
kehr an die Küste unliebsam vermerkt, wenn man sich an 
das gegebene Wort nicht gehalten hat. Beim Raubwild 
bestehen Ausnahmen, wie natürlich. Ich glaube dies her- 
vorheben zu sollen, damit hierüber die richtige Meinung 
platzgreife. Fürst Ghika hat eine reiche zoologische Samm- 
lung, die Rowland Ward in London zum Teil ganz vor- 
trefflich präpariert, zusammengebracht und alle Mittel daran- 
gewendet, die Tierspecies in ganz charakteristischen Exem- 
plaren für eine zoologische Sammlung zu bekommen. Neben 
Mammalien waren es Kriechtiere, so besonders die somä- 
mit Eifer gesammelt und in 
Bukarest bestimmt wurden. Unübertrefflich präparierte 
Krokodile aus dem Webi Scheb&li, mit den nilotischen 
Species identisch, gereichen der zoologischen Sammlung 
Die Aufzeichnungen 


lischen Schlangen, die 


des Fürsten zur besonderen Zierde. 
über die jagdbaren Tiere des Somäl-Landes, wie sie 
Captain H. G. C. Swayne, Joseph Menges, Lord Wolverton, 
Graf Hoyosu. A. wissenschaftlich schon verwertet haben, liefern 
ein wichtiges und neues Stück für die Naturgeschichte des 
Die Reisenden gedenken und sind reichlich 
in der Lage, die auf diesem Gebiete vorliegenden Daten 
zu erweitern und zu vertiefen. Die Beschäftigung mit der 
Botanik, eine Liebhaberei des Fürsten Nikolaus, lieferte 
die erste Pflanzensammlung aus den Landschaften am rechten 
Ufer des Dägatto und ist Professor Dr. Georg Schwein- 
furth zur Bestimmung übergeben worden. Das Vorkommen 
dieses prächtigen Repräsen- 
um mit 


Tierreiches. 


der Icacinee Pyrenacantha, 
tanten der „Pachydermen des Pflanzenreichs“, 
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Professor Schweinfurth zu sprechen, auf den Hochflächen 
von Ogaden, welches die Expedition konstatierte, scheint ein 
ausnehmendes Interesse zu beanspruchen, desgleichen ver- 
schiedene Acanthaceen and mehrere neu entdeckte Species. 

Die allgemeinen Erlebnisse und Wahrnehmungen der 
ersten rumänischen Afrika- Expedition werden von dem 
Fürsten Demeter Ghika in einem „O cälätorii prin 
teara Somalilor“ betitelten Reisewerke in rumänischer 
Sprache und in einem französischen Werke des Fürsten 
Nikolaus Ghika, der vielfach von seinem Vater getrennt 
im Somäl-Lande gejagt hat, betitelt „Cinq mois chez 
les Somalis“ beschrieben und reich illustriert in Buka- 
rest und Paris 1897 publiziert werden. 


2. Bemerkungen zur Karte. 

Für die Herstellung der vorliegenden Karte waren mir, 
was die Koordinaten wichtiger Punkte betrifft, dieselben 
Erwägungen malsgebend, welche ich in den „Mitteilungen 
der K. K. geographischen Gesellschaft zu Wien“ 1894, 
S. 377 ff. gelegentlich der Herausgabe der Reiseroute 
des Grafen Ernst Hoyos jun. (November 1893 bis März 
1894) niedergelegt habe. Fürst Ghika hatte ja fast unter 
denselben Verhältnisse und Bedingungen gearbeitet wie Graf 
Hoyos. Die Geographie des bereisten Gebiets ist in dem 
Zeitraum von zwei Jahren um manches Material durch vier 
Männer bereichert worden, die im Somäl-Lande zumeist auf 
Jagdzügen auch wissenschaftlichen Beobachtungen oblagen: 
durch den Fürsten Boris Ozetwertinsky, Capitain H. G. C. 
Swayne, Kapitän V. Böttego und Dr. A. Donaldson 
Smith, wenn von J. Menges’ Karte „Reisen auf das Hoch- 
plateau der Somäli-Halbinsel in den Jahren 1884 und 1892“, 
die Bruno Hassenstein in Petermanns Mitteilungen 1894, 
S. 16 entworfen hat (1: 300000), abgesehen wird, weil 
sie nur die Umgebung von Berbera umfalst. 

Fürst Ozetwertinsky, ein fleilsiger Somäljäger, benutzte 
auf seiner Winterreise 1894/95 in Burka die Hoyossche 
Routenkarte und stellte fest, dafs der Webi Schebeli auf 
Imi zu fast in direkt nord-südlicher Richtung ströme. Er 
war dem Dägatto — diese Namensform des Flusses scheint 
richtiger zu sein als Dachäto — bis zu dessen Einmündung 
in den Schebeli gefolgt und hatte erkundet, dafs der Dagah- 
bür nördlich vom Godscha ströme und mit dem Schebali 
direkt, nicht mit dem Gelmöj, seine Wässer vereinige. Der 
Schebeli wendet sich an der Westseite des Kaldesch- 
(nicht Kallesch-) Berges gegen Süden. Der Gansal& flielst 
etwas nördlicher in den Dägatto, als ihn Graf Hoyos ver- 
zeichnet hatte. Fürst Czetwertinsky rühmt die Genauig- 
keit der Hoyosschen Aufnahmen, hat sich aber leider zur 
Publikation seiner eigenen Beobachtungen nicht entschlie[sen 
können. (Mündliche Mitteilungen an Graf Hoyos, Wien, 


Juli 1895.) Die Ghikasche Expedition hat die Richtigkeit 
der Czetwertinskyschen Angaben bestätigt. 

Der erste englische Weidmann des Somäl-Landes, Kapi- 
tän H. G. C. Swayne, R. E., hat in seinem 1895 bei 
Rowland Ward & Co. in London erschienenen Buche 
„Seventeen trips in Somäliland“ zwei sehr wertvolle Kar- 
tendokumente veröffentlicht. Das eine, betitelt „Hunting 
map of Northern Somäli Land“ (20 Miles — 1 inch), ist 
eine Reduktion des Gesamtbildes des britischen Somäl- 
Landes, wie es die indische Regierung für ihre Zwecke 
durch jahrelang währende Detailaufnahmen von Seite anglo- 
indischer Offiziere geschaffen hat, im Malsstabe von 4 miles 
to 1 inch, „by Prismatie 
compass and time measurements, on a framework of fixed 
points obtained by triangulation or by continous chains of 
latitudes and azimuths from star observations with a 6 inch 
transit theodolite“, 


„reconnoitred“, wie es heilst, 


Be 


In diese verkleinerte Karte hatten 
Swayne und sein Bruder, Kapitän E. J. E. Swayne vom 
16. Bengalischen Infanterie-Regiment, — beide Herren 
haben ja den Löwenanteil an den topographischen Aufnahmen 
im Somäl-Lande — auch zahlreiche Höhen (nach Aneroid- 

Lesungen) offenbar aus dem Original aufgenommen, und 

ihr Werk kann als fundamentale kartographische Arbeit 
für das britische Somäl-Land, zumal für den westlichen 
und nördlichen Teil desselben, angesehen werden. Die 
rumänischen Reisenden fanden, obgleich sie andere Routen 4 
von Hergeisa nach Udjiwadji, durch die Ban- oder Marar- $ 
Prärie nach Djigdjiga und von hier nach Dagahbür be- 
schritten, als Kapitän Swayne selbst, und obgleich sie nur e 
viermal dessen Wege kreuzten (südlich vom Duburro, in & 
der Ban zweimal, südlich von Gaho), die topographischen 
Daten sehr verlässig. Die Höhenwerte konnten nicht 
verifiziert werden, weil Swayne mit andern Jägern die 5 
Vorliebe teilt, Gipfel zu besteigen und nur die Höhe dieser 
und nicht auch diejenige der einfachen Punkte der Route € 
zu messen. Der Orientierung und richtigen Eintragung der * 
Längen und Breiten erwächst aus der Rundsicht von hohen 
Bergen freilich ein grolser Vorteil. Das zweite Kaxsen 
Swaynes ist betitelt „Rapid reconnaisance of route of two e 
private hunting expeditions to the Webbe in 1893“, und der e 
Kapitän bemerkt dazu: „Routestraversed roughly by Prismatio 
Compass and Time Measurements, unsupported by Astro- 
nomical Observations“ (20 miles to 1 inch), ist also wesen 
lich an Verlässigkeit verschieden von dem an erster Stelle 
besprochenen. 


Swayne wandte sich damals von Gagäb 
westlich nach Dagahmedou, hierauf südlich an den Dägatto 
und Salül, zum Düja und Dauadid und nach Imi und Karanle, 
folgte dem linken Scheb6li-Ufer bis zum 43.° östl, L. v. 
Greenw., erreichte darauf auf nordöstlichem Zuge das 
Madösso-Thal bei Danan und folgte diesem bis Mulüko 
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(Ghikas Malaiko), zog weiter nördlich über den Fafän, 
und längs des Biyo Sor nach Gagäb zurück. Auffällig 
bleibt, dafs der Offizier den Dschigo nicht verzeichnet, 
ebensowenig wie den Übergang über den Dscherer. Die 
Ghikasche Expedition nahm von diesem Itinerar keinerlei 
Notiz, weil in dem des Grafen Hoyos ein viel sorgfältigeres 
vorlag. Ich konnte dasselbe immerhin für die übereinstim- 
mende Breite der Salül-Mündung zum Vergleiche heranziehen, 
obgleich ich glaube, dafs die Längen überschätzt worden 
sind, — ein Mangel, in den viele Reisende merkwürdiger- 
weise verfallen, die das Somäl-Land von Osten nach Westen 
durchziehen. 

Kapitän Vittorio Böttego, dessen Karte: „Il Giuba ed i 
suoı affluenti esplorati etc.* („Il Giuba esplorato“, tav. 1) 
den Vermerk trägt: „Stampata nel novembre 1894“, reiste 
vom 1. bis 5. November 1892 von Malaiko (P. Maleicd bei 
Böttego) zum Düja und über den Samand nach Imi. Un- 
mittelbar westlich von Malaiko hat er den Mad&sso über- 
schritten, dessen Namen er nicht angibt. Allein aus seiner 
Verzeichnung des Saman& geht hervor, dals er den west- 
lichen Arm des Gewässers, aus dem sich der Madösso 
zusammensetzt, in Übereinstimmung mit dem Grafen Hoyos 
Samane nennen hörte, während die Fürsten Ghika, Vater 
und Sohn, dem östlichen (richtiger nordöstlichen) Quellarm 
des Gewässers den Namen Saman& beilegen und, auf die 
Abweichung aufmerksam gemacht, bei ihrer Meinung ver- 
bleiben zu müssen erklärten. Ich trug daher den Namen 
den Angaben der rumänischen Reisenden gemäls ein, halte 
aber dafür, dafs die Eingebornen in der Anwendung des 
Namens auf die beiden Flulsläufe schwanken mögen. Sonst 
konnte Böttegos Route mit Rücksicht auf deren Längen 
und Breiten an der Vereinigung des 7. Parallels mit dem 
43. Meridian von Greenwich nicht weiter in Betracht ge- 
zogen werden. Solange keine verläfslichen Koordinaten 
von Imi bekannt sind — solche zu gewinnen wäre ein 
Ausflug nach dem Scheb&li wohl wert —, wird die geo- 
graphische Lage dieses Teils des Somäl-Landes immer 
noch auf schwankender Basis ruhen. 

Material von gewisser Bedeutung für die dargestellten 
Gebiete hat Dr. Donaldson Smith geliefert. Provisorischen 
Charakter haben die beiden Arbeiten: Dr. A. Donaldson 
Smith’s Route in Western Somali Land, 22 miles — 1 inch 
(The Geographical Journal, Januar 1895, S. 125), und 
die Preliminary Map of an Expedition to Lake Rudolf (1 zu 
4000000), welche in der Sitzung der Royal Geographical 
Society zu London vom 6. Januar 1896 verteilt wurde. 
Das definitive Gewand erhielten Dr. Smiths Aufnahmen in 
der 5Blatt-Karte: „Map of an expedition to Lake Rudolf 
1894— 95, 1:1000000* (The Geographical Journal, August 
1896, 8. 201), welche gleichzeitig auch in französischen 


Die Route Smiths ist 
von Milmil ab dargestellt, geht über Sassabene nach dem 
Westen bis zum 43,° östl. v. Greenw., wo sie nach dem 
Süden und Südwesten abbiegt, von Bodel& (7° 41' N. Br. 
und 42° 28’ 15” östl. L. v. Greenw.) westlich an den 
Erer reicht. Von Bodel& verfolgte Smith den Terfa-Lauf 
und den des Burka — so heilsen die vereinigten Ströme 
Salül, Dägatto, Lomo (Hoyos’ Lamu) und Terfa — bis zur 
Einmündung desselben in den Schebeli (Crocodile Camp, 
70° 15’ 38” N. Br. und 42° 28’ 15” östl. L. v. Greenw., 
also genau dieselbe Länge wie Bodel&) und eine kurze 
Strecke darüber hinaus bis 70° 11’ 35” N. Br. und 42° 
25' 35” östl. L. v. Greenw. (30. August 1894). Die 
Rückkehr an den Scheb&li geschah am 17. Dezember 1895 
an der Mündung eines Flusses, der vom Kaldesch die 
Richtung zum Webi Scheb&li nimmt, den mit dem Dagah- 
bür zu identifizieren ich nicht gewagt habe. Von dieser 


Journalen publiziert worden ist. 


zweiten Übergangsstelle über den Schebeli reiste nun 
Dr. Smith mit wahrhaft amerikanischer Rapidität gegen 
Osten bis 43° 30’ östl. L. v. Greenw. (Camp in a Grove) 
und nach Süden und Südosten gegen Bari. „After seventeen 
long marches we were at Bari“, berichtet Smith lakonisch 
über diese Tour, ohne auch nur ein Wort mehr über den 
langen Weg zu verlieren, auf welchem er eine Reihe von 
Flüssen, darunter den Madösso, überschritten haben muls. 
Auf seiner Karte (sheet 2) findet sich allerdings ungefähr 
am 43.° östl. v. Greenw. der Ansatz einer Flulsmündung, 
welche für jene des Madä&sso gelten kann, angeführt. Leider 
fehlen auf diesem Parforce-Marsche alle Angaben über Höhen 
und auch alle astronomischen Fixpunkte, die sonst den Kar- 
ten Smiths ziemlich reichlich beigefügt sind. Von Bari aus 
schlug Dr. Smith den Weg südwestlich zum Webb ein. Er 
benennt einen Haltepunkt auf dieser Route El Dare, 
welcher hinsichtlich der Länge mit dem Öl Där des Grafen 
Hoyos genau zusammenfällt, während die Breite um einige 
Minuten variiert. 

Graf Hoyos’ und Fürst Czetwertinskys Angaben über 
den Lauf des Scheb£li von Imi aufwärts sind durch 
Dr. Smith bekräftigt worden. Obgleich Mr. John Coles, - 
der Map Curator der R. G. S. zu London und Lehrer 
Dr. Smiths in astronomischen Positionsbestimmungen, seinem 
Schüler, was die Tüchtigkeit desselben im Bestimmen von 
Längen und Breiten mit „a sextant and artificial horizon 
and a 6 inch transit theodolite“ betrifft, das höchste Lob 
spendet („His observations for latitude by meridian altitudes 
of the sun and stars and for longitude by the sun and 
stars east and west, throughout the journey, are most 
creditable*, „I have seldom seen any better work done by 
any traveller* [The Geogr. Journ. September 1896, 8. 236]), 
so habe ich mich dennoch mit Rücksicht darauf, dafs eben 
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gerade für die fragliche Strecke vom Schebeli- Übergang 
südlich vom Kaldesch bis nach Bari keine Positionsbestim- 
mungen angegeben werden, ferner mit Rücksicht darauf, 
dals Major H. S. Mainwairing, der mit M. B. Christies und 
Leutnant R. Sparrow 1894 bis zum 42.° Ö.L. v. Greenw. 
besonders die Landschaft Burka bereiste und westlich von 
derselben bis an den Erer-Fluls eine von Dr. Smiths An- 
gaben abweichende Topographie vorgefunden hat — wie 
grols und welcher Art überhaupt die Abweichungen seien, 
läfst sich noch nicht mit Sicherheit ermessen, da das 
Material des Majors bisher noch unpubliziert ist —, nicht 
entschlielsen können, Dr. Smiths Länge des von Norden 
nach Süden gerichteten Scheb£li-Laufes, ebensowenig wie 
die Breite von Bodel& und die Länge und Breite der Saltl- 
und Terfa-Mündung anzunehmen, sondern gebe dieselben 
nach den Angaben von Hoyos, Czetwertinsky und Ghika. 
Dr. Smiths Übereinstimmung mit astronomischen Daten 
seiner Vorgänger, z. B. für Bari, ist eine geradezu frappante, 
denn man vergleiche die Koordinaten dieses Platzes bei: 


Long. Lat. 
James. Ad BE 
Paget tie . KAATANEODAM 539 30 
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Was mich am meisten wunder nimmt, ist der Umstand, 
dals Dr. Smith auf seiner Reise vom Kaldesch nach Bari 
vom Durdurguwein- und Dek Marödi-Gebirge nichts gesehen 
hat, wenigstens davon nichts verzeichnet, während er an 
diesen beiden Bergzügen nach dem Zusammentreffen mit 
dem Fürsten Ozetwertinsky nahe vorbeigezogen sein muls. 
In diesem Teile erscheint seine Karte mangelhaft. Auch 
die rudimentärsten Daten einer in geodätischen Dingen so 
geschulten Kraft wären der Verifizierung der Beobachtungen 
des Kapitäns Böttego, Grafen Hoyos und Fürsten Ghika 
sehr zu statten gekommen. Für die Strecke Sassabene— 


un rn 


Über geographische Ortsbestimmungen ohne astronomische Instrumente’). 


Von Prof. Dr. ?. Harzer, Direktor der Sternwarte in Gotha. 


II. Absolute Längenbestimmungen. 


Auf den nachstehenden Seiten teile ich in kurzgehalte- 
ner, für Fachleute bestimmter Form eine Methode mit, die 
mit dem bereits im ersten Teile (S. 111) beschriebenen 
Hilfsmittel einer vertikalen Fadenebene die Längendifferenz 
eines Beobachtungsortes gegen einen Normalmeridian mit 


1) Eine für weitere Kreise bestimmte Darstellung dieser neuen Me- 
thode hoffen wir in nicht zu ferner Zeit als Ergänzungsheft unsern Lesern 
vorlegen zu können. Wir brauchen nicht besonders darauf aufmerksam 
zu machen, wie wichtig es für Forschungsreisende ist, dafs es Prof, 
Harzer gelungen ist, seine denkbar einfachste Methode auch fün Längen- 
bestimmungen nutzbar zu machen. D. H. 


Dägatto-Thal habe ich bei dem Fehlen einer Positionsbestim- 
mung bei Smith den Koordinaten des Itinerars des Fürsten 
Ghika den Vorzug gegeben, obgleich die Breitendifferenzen 
ganz minimal sind. 

Was die auf der Karte angeführten Höhen betrifft, 
so mag auf die grolse Übereinstimmung der vom Fürsten 
Ghika gewonnenen Daten mit denen Swaynes, James’ 
und Smiths hingewiesen werden. Bei Kapitän Swayne 
sind leider die Plätze, wo die Messungen an der Reise- 
route geschahen, nicht genau fixiert, so dafs die Prüfung 
der Übereinstimmung erschwert ist. Dagegen ist es aber 
gerade in einem Terrain, wo nur sehr wenige bleibende 
Siedelplätze existieren und die Karawanen je nach der Be- 
schaffenheit der Wege bald rechts, bald links von der Haupt- 
stralse abweichen, die Nächtigungsplätze der Karawanen 
häufig wechseln u. s. w., von grofser Wichtigkeit, dals die 
Punkte, an denen Messungen gemacht werden und die ä 
generelle Namen führen, genau präzisiert seien. Einige 
Werte mögen zur Beleuchtung der Übereinstimmung hier B 


hervorgehoben werden: # 
Smith: 


Swayne: Ghika: James: 
Hamäsch . 582,2 m 604m —_ — 
Leterue, _. .02..0..0.516525 719 700,4 m) — 
Mandern . . . ..960,1 962 — — 
Delmaharis . . . . 1578,8 1600 — 3 
Gaho 7.20.17. er EA RRTE 1494 — = 2 
Ts Um ,..nue ee 1162 > _-— 
Dscherer-Thal . . . 1042,0 1032 —_ — 
Sassabere . » 2.0 — 989 — 97m 
Boholodimu . . 2... — 528 —_ 51829 
Digstto-Thal hu. RE 916 — 9266 
Haud RE ERNENZ 1368 = — & 
(ca 5° 2° N. Br. u. 43° “: 
EI TEE - 39: 
4 
1) Thermohypsom. ö 
2) Crocodile Camp. S 
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einer für ein so rohes Hilfsmittel nicht zu erwartenden 
Genauigkeit zu bestimmen gestattet. = 

Bei der Untersuchung werden wir annehmen, dals die 
geographische Breite des Beobachtungsortes, die Uhr- 


4A® der Sternzeit bekannt seien, da wir die Mittel zu de on 
Bestimmung bereits dargelegt haben. In bezug auf AM 
und /® möge noch ausdrücklich hervorgehoben werden, | 
dafs zwar zur Ableitung von /M die Kenntnis eines rohen 

Wertes der Längendifferenz erforderlich ist, insofern davon 
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die Sternzeit im mittlern Mittage des Beobachtungsortes 
abhängt, dafs dies aber bei dem daraus folgenden Werte 
von JO nicht der Fall ist, dafs man zur Ableitung von 
A® und damit der irgend einer abgelesenen Uhrzeit ent- 
sprechenden Sternzeit der Kenntnis der Längendifferenz 
— wenigstens wenn man von den hier völlig bedeutungs- 
losen, von der Längendifferenz abhängigen Änderungen 
absieht, die man den Ephemeridenangaben für die Stern- 
örter hinzufügen mülste — überhaupt nicht bedarf, weil 
jeder Fehler in den angenommenen Werten der Sternzeit 
im mittlern Mittage durch die entsprechende Änderung, 
die der Wert von /© bei seiner Ableitung aus den Beob- 
achtungen erleidet, streng ausgeglichen wird. 

Der Kern der vorzutragenden Methode besteht darin, 
an einer Fadenebene, deren Azimut durch die Durchgänge 
mindestens eines Sternes, besser aber zweier, oder mehrerer 
Sterne von bekanntem Orte, die wir als Azimutsterne be- 
zeichnen wollen, bestimmt wird, den Durchgang des Mond- 
mittelpunktes zu beobachten; eine einzige derartige Beob- 
achtung ergibt die geozentrische Rektaszension des Mond- 
mittelpunktes für die Durchgangszeit, und daraus folgt so- 
fort die Längenlifferenz des Beobachtungsortes gegen den 
Normalmeridian, für den die zu benutzenden Mondepheme- 
riden gültig sind. 

Die Durchgangszeiten des Mondmittelpunkts durch die 
_koinzidierenden Fadenstücke einer Fadenebene kann man 
nach meinen Erfahrungen mit einer sehr beträchtlichen 
Genauigkeit und ohne merkbaren systematischen Fehler 
beobachten, wenn man, sobald der Mond nicht nahezu voll 
ist, den Moment festhält, zu dem die Abstände der beiden 
Hörnerspitzen des Mondes zu beiden Seiten der koinzidie- 
renden Fadenstücke, die sich scharf als dunkle Linie von 
dem hellen Monde abheben, gleichgrols schätzt und nebenbei 
darauf achtet, wann die koinzidierenden Fadenstücke den 
_Mondrand senkrecht schneiden. Ist der Mond aber so nahe 
bei der Opposition, dafs die Lage der Hörnerspitzen nicht 
leicht erkennbar ist, so gibt die Festhaltung des Moments, 
wo die koinzidierenden Fäden die Mondscheibe halbieren 
— wobei man immer noch einer etwa erkennbaren Abwei- 
chung der leuchtenden Mondscheibe von einem Kreise Rück- 
sicht tragen kann —, wenn man nebenbei wieder auf die 
senkrechte Stellung der koinzidierenden Fadenstücke gegen 
den Mondrand achtet, gute, nicht merkbar in systema- 
tischer Weise gefälschte Resultate. Von der Beobachtung 
der Durchgänge des Randes oder der Lichtgrenze des Mon- 
des abzuraten, veranlassen mich die relativ schlechten Re- 
sultate, die ich bei den Versuchen erhalten habe. 

y Es möge sogleich hier hinzugefügt werden, dals, wäh- 
rend bei der Bestimmung der geographischen Breite und 
der Uhrkorrektion, wo Durchgänge von Fixsternen allein 
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beobachtet werden, auch ganz dünner weilser Zwirnsfaden 
für die Fadenebenen gute Dienste leistet, bei der Bestimmung 
der Längendifferenz dickere Fäden, etwa von Buchbinder- 
heftgarn von 2/3 mm Dicke, wie ich es bei den Versuchen 
verwendet habe, benutzt werden müssen, weil über dünnere 
den Mond kreuzende Fäden das Licht des Mondes, wenig- 
stens wenn er nicht weit vom Vollmonde entfernt ist, über- 
fliefst und sie dadurch unsichtbar oder schwer sichtbar 
werden. Eine Verringerung der Genauigkeit der Beobach- 
tungen durch die gröfsere Dicke der Fäden ist nach mei- 
nen Erfahrungen nicht zu befürchten. 

Wir werden sehen, dafs man die Fadenebene, um gün- 
stige Resultate für die Längendifferenz zu erlangen, nahezu 
in den Meridian zu bringen und die Mondbeobachtungen 
in der Nähe der obern Kulmination anzustellen hat und 
dals die Azimutsterne, wenn man die geographische Breite 
und die Uhrkorrektion als sicher bekannt ansehen darf, 
in möglichst grofsen Zenitdistanzen nach Belieben auf der 
einen oder der andern Seite der Fadenebene, wenn aber 
diese beiden Gröfsen erst durch die Methode des ersten 
Teils zu bestimmen sind, in Zenitdistanzen auszuwählen 
sind, die die Zenitdistanz des Mondes wenig übertreffen 
und auf derselben Seite der Fadenebene vom Zenit aus 
liegen, auf der der Mond durch sie hindurchgeht. 

Obwohl ein Einflufs der unvollständigen Beleuchtung 
der Fäden sich nicht bemerkbar gemacht hat, ist es zweck- 
mälsig, mit der Aufstellung der die Fäden beleuchtenden 
Lampe gerade entgegengesetzt zu verfahren, wie bei den Beob- 
achtungen zur Bestimmung der geographischen Breite und 
der Uhrkorrektion. Dort bewirkte nämlich die Aufstellung 
der Lampe stets auf derselben Seite des stehend gedachten 
Beobachters hauptsächlich eine geringe scheinbare Drehung 
der Fadenebene, die dort ohne Folgen für die Werte der 
geographischen Breite und der Uhrkorrektion ist. Hier 
dagegen, wo es auf das Azimut der Fadenebene ankommt, 
muls eine derartige Drehung vermieden werden, und es ist 
deshalb hier zweckmälsig, bei der Beobachtung mehrerer 
Azimutsterne an derselben Fadenebene die Lampe abwech- 
selnd links und rechts von dem stehend gedachten Beob- 
achter aufzustellen und mit dieser Abwechselung auch fort- 
zufahren, wenn man die Beobachtungen nicht nur an einer 
Fadenebene, sondern, was zweckmälsig ist, an zweien oder 
mehreren nebeneinander hängenden, wenig gegeneinander 
geneigten Fadenebenen ausführt. 

Der Lösung unsrer Aufgabe schicken wir die folgende 
Bemerkung über den Einfluls der Parallaxe auf die Durch- 
gangszeiten der Gestirne durch eine Fadenebene voraus, 
da es zweckmälsig erscheint, die darauf bezügliche Bemer- 
kung im ersten Teile mit Rücksicht auf die Durchgänge 
des Mondes etwas genauer auszuführen. 

33 
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Wä e die Erde streng kugelförmig, so würde die Faden- 
ebene stets durch den Erdmittelpunkt gehen, und wenn das 
Objekt, dessen Durchgang durch die Fadenebene man beob- 
achtet hat, eine merkbare Parallaxe hat, so würde es zwar, 
vom Erdmittelpunkte aus gesehen, in andrer Richtung ge- 
sehen werden, als vom Beobachtungsorte aus; von beiden 
Punkten betrachtet, würde es aber dennoch zu derselben 
Zeit in demselben Azimut erscheinen, d. h. zu derselben 
Zeit durch die Fadenebene hindurchgehen. Die Abweichung 
der Erde von der Kugelgestalt bewirkt in diesen Verhält- 
nissen eine geringe Änderung. Legt man durch den Erd- 
mittelpunkt eine Parallelebene zu der im allgemeinen nicht 
durch den Erdmittelpunkt hindurchgehenden Fadenebene, 
so liegt ein Objekt, dessen Azimut und Zenitdistanz für 
den Beobachtungsort A und Z ist, wenn seine Äquatorial- 
Horizontal- Parallaxe zz beträgt, vom Erdmittelpunkte aus 


gesehen, im Azimut Ag, das nahezu durch die Relation 
sin z sin 2p sin A 


AL=A — 11,5’ 
0 i sin Z 


bestimmt ist. Für den Augenblick, in dem für einen Beob- 
achter am Beobachtungsorte das Objekt durch die Faden- 
ebene geht, hat es also für einen Beobachter im Erdmittel- 
punkte den Fadenabstand 
e—= (Ay—A) sinZ = — 11,5’ sinz sin2g sin A. 
Für Fixsterne ist sin z verschwindend klein, also ist auch g, 
und zwar für alle Azimute, unmerkbar. Für den Mond 
dagegen ist sin z nur kleiner als 1/,,, also, wenn wir durch 
Einschliefsen in eckige Klammern absolute Werte bezeich- 
nen, für den Mond 
[ef] < 0,2’ [sin 2p sin A]. 
Hängt man die Fadenebene in der Nähe des Meridians 
auf, etwa so, dals sie nicht mehr als 20° gegen ihn geneigt 
ist, wie dies zu thun zweckmälsig ist, so wird 
[2] 0.07% 

Halten wir nun diesem Werte den wahrscheinlichen 
Fadenabstand des Mondes in dem Augenblicke gegenüber, 
wo wir seinen Durchgang auffassen. Selbst wenn die Be- 
stimmung der geographischen Breite und der Uhrkorrektion 
fehlerlos gelungen wäre und wenn man das Azimut der 
Fadenebene auf die günstigste Weise, nämlich durch einen 
in der Nähe des Horizonts stehenden Stern ermittelt hätte, 
würde der genannte wahrscheinliche Fadenabstand nach 
dem am Schlusse mitzuteilenden Beobachtungsresultat immer 
noch 1,02’, für zwei zur Bestimmung des Azimuts ver- 
wendete günstigste Sterne 0,75’ betragen. Gegenüber 
derartigen Gröfsen, die durch die Unsicherheit der Werte 
der geographischen Breite und der Uhrkorrektion noch er- 
höht werden, hat es keinen Sinn, auf Grölsen, die 0,07’ 
nicht übersteigen können, Rücksicht zu nehmen. Man ist 
also zu der Vernachlässigung von Ano—A um so mehr 
berechtigt, als man dafür sorgt, dals Beobachtungen an 


) 


verschiedenen Fadenebenen auf positive und negative Werte 
von sin A einigermalsen gleichmälsig verteilt seien. Man 
kann deshalb auch die Durchgänge des Mondmittelpunkts, 
ebenso wie die der Fixsterne, mit völlig ausreichender Ge- 
nauigkeit als für den Beobachtungsort und den Erdmittel- 
punkt gleichzeitig erfolgend ansehen. 

Aulser durch die Parallaxe werden die Örter der Ge- 
stirne durch die Refraktion beeinflulst. Da man auch bei 
den schärfsten astronomischen Beobachtungen widerspruchs- 
frei annehmen darf, dafs die Refraktion die Gestirne nur 
im Vertikalkreis hebe, nicht auch seitlich verschiebe, so 
ist die Durchgangszeit eines Gestirns durch einen Vertikal- 
kreis dieselbe, gleichviel, ob die Refraktion als vorhanden 
oder nicht vorhanden angenommen wird. Da man schliefs- 
lich die ganz geringe Beeinflussung der Örter der Gestirne 
durch die tägliche Aberration gegenüber der beschränkten 
Genauigkeit der Beobachtungen mit Fug und Recht aufser | 
Betracht lassen kann, so darf man annehmen, dafs die uns 
bereits bekannte Gleichung 
6088 sin (9—.a) 


to. A jo 0 ee 
ann cos ö cos (O—a) sing —sind cosp”’ 


un 


in die die durch Beobachtungen an der Erdoberfläche fest- 
gestellten Werte des Azimuts A und der Sternzeit des 
Durchgangs © eingehen, mit hier völlig ausreichender Ge- 
nauigkeit ohne weiteres je nach Belieben entweder für die 


FRE ER Ba RN 


vom Beobachtungsort aus gesehene scheinbare Rekt- 
aszension « und Deklination d des Gestirnes, oder für seine 
geozentrische Rektaszension und Deklination gültig sei, 
und zwar selbst dann, wenn das beobachtete Gestirn der 
Mond ist. 
Nach diesen Vorbemerkungen besteht unsere erste Auf- 
gabe darin, aus den beobachteten Sternzeiten der Durch- 
gänge der Azimutsterne das Azimut der Fadenebene zu | 
bestimmen. Während wir im ersten Teile von den zwei 
um 180° verschiedenen Azimuten der Fadenebene das süd- 4 


ZN Er nEe 


Bd 


liche hervorgehoben haben, wollen wir hier dasjenige fest- £ 
halten, in dem der Mondmittelpunkt bei seinem Durch- | 
gange durch die Fadenebene steht. Wir bezeichnen dieses 
mit A. Den zu den Azimutsternen gehörenden Größen 


erteilen wir nun die untern Indices 1,2,3... Dann 
erhält man das Azimut und die Zenitdistanz für jeden der | 
Azimutsterne aus den Sternzeiten ©, ©, 9% ... der 
Durchgänge und aus den als bekannt vorausgesetzten Größen 
. . durch die Formeln 4) auf S. 10 | 
wenn man in ihnen allen Gröfsen mit Ausnahme von @ für 


015 dj; 09, dg; 03, dg . 


die einzelnen Sterne der Reihe nach die untern Indices 
1,2,3.. . anhängt und tı, te, tg, ... durch O/— 
Oa— 029, 93 — ug . . . ersetzt. Von den zwei Werten Ay, 
180° + A, wollen wir nun denjenigen, der sich von A 4 
nur sehr wenig unterscheidet, durch (A,) charakterisie- 7 
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ren und die analoge Festsetzung auch für die übrigen 
Sterne treffen. Nach dem von uns angenommenen Prinzip, 
dals alle Gröfsen sin Z (AD—A), sin Zg ((Ad—A)ı 
sin Zg (As—A), ... für Fixsterne gleiche wahrscheinliche 
Fehler haben, ist der wahrscheinlichste Wert von A be- 
stimmt durch 
sin2 Z, (A) + sin2 Z, (Ay) —- sin 2 Z3 (A3) ... 

sin? 4, +sn2, +sn2Z, +... 

Die zweite Aufgabe besteht dann darin, aus dem Werte 
von A und der beobachteten Sternzeit © des Durchgangs 
des Mondmittelpunkts durch die Fadenebene dessen geo- 


6) A 


zentrische Rektaszension « zu ermitteln. 

Da die Gleichung 5) bei bekannten Werten von A 
und © nur eine Relation zwischen der unbekannten 
Rektaszension « und der unbekannten Deklination d des 
Mondmittelpunkts darstellt, muls noch eine zweite Gleichung 
zwischen diesen Unbekannten und sonst nur bekannten 
Gröfsen hinzugefügt werden, um sowohl « als d bestimmen 
zu können. Diese eine noch fehlende Relation ergibt sich 
als der analytische Ausdruck des Umstandes, dafs der 
Mondmittelpunkt sich jederzeit in einer Ebene bewegt, die 
durch den Erdmittelpunkt hindurchgeht und die ihre Lage 
gegen den Äquator und den Frühlingspunkt zwar ändert, 
aber doch nur so langsam ändert, dals sie mit einer für 
unsre Zwecke völlig ausreichenden Genauigkeit während 
der Dauer etwa eines halben Tages als gegen den Äquator 
und den Frühlingspunkt unveränderlich angesehen werden 
darf. Vom Erdmittelpunkt aus gesehen projiziert sich die 
augenblickliche Ebene der Mondbewegung als ein gröfster 
Kreis, die Mondbahn; die Neigung dieses Kreises gegen 
den Äquator sei i, die Rektaszension seines aufsteigenden 
Knotens sei 9). Der Leser möge sich nun eine Figur 
gröfster Kreise auf der scheinbaren Himmelskugel entwer- 
fen, indem der Beobachter, unsrer Erörterung gemäls, im 
Erdmittelpunkt angenommen wird. Diese Figur enthalte 
den Äquator, die geozentrische Mondbahn, den Ort des Mond- 
mittelpunkts, den durch ihn hindurchgehenden Deklinations- 
und Vertikalkreis und den Meridian des Beobachtungsortes. 

Den Nordpol bezeichnen wir mit P, das Zenit des 
Beobachtungsortes mit Z, den geozentrischen Ort des Mond- 
mittelpunktes mit M, den Punkt, in dem der durch den 
Mondmittelpunkt gelegte Deklinationskreis den Äquator 
trifft, mit M), den Punkt, in dem der Meridian des Beob- 
achtungsortes in seiner Verlängerung vom Pol über das 
Zenit hinaus von der Mondbahn geschnitten wird, mit M*, 
den im Äquator liegenden Punkt des Meridians mit My* 
und den aufsteigenden Knoten der Mondbahn auf dem 
Äquator mit B. Für die Bögen gröfster Kreise, deren wir 
bedürfen, benutzen wir, indem wir für den Mondmittel- 
punkt die allgemeine Bezeichnung ohne untere Indices ver- 


wenden, folgende Bezeichnungen: PZ — 90°—gp, MM 
(Deklination) — d, M*M*, —= 0*, ZM (Zenitdistanz) — Z, 
BM = u, BMW = «— 2, BMo* = 9— 9 und für die 
Winkel die Bezeichnungen MPZ (Stundenwinkel) — O—a, 
PMZ (Positionswinkel) —= p, MZMo* (Azimut) = A 
ZMM* (Winkel, unter dem der Vertikalkreis die Mondbahn 
schneidet) — 7, BM*Mg* = n*, MBMg = i. Dann ergibt 
das Dreieck MBM, die Relationen 


7) sin (n + p) cosd —= coi 
sin (n 4 p) sin ö = sini sin (a—8}. 


Die gesuchte zweite Relation zwischen « und Ö folgt 

hieraus in der Form 
8) tgd —= tgi sin (a—Q}). 

Soll diese nur für den geozentrischen Ort gültige 
Gleichung mit 5) verbunden werden, so mufs die doppelte 
Gültigkeit der Gleichung 5) gleichfalls auf den geozentri- 
schen Ort beschränkt werden. Die Substitution des Wertes 
8) in die Gleichung 5) ergibt dann die Relation 


RG sinA sinp — sinA eosp tgi sin (—. 9) 
—N = ———oooo]} eo 
tel cos A — sinA cos o tgi cos (O— 9)’ 


die unsre Aufgabe, die geozentrische Rektaszension « des 
Mondmittelpunktes zu bestimmen, bis auf die praktisch 
bedeutungslose Zweideutigkeit bei der Bestimmung des Win- 
kels aus der Tangente, die wir noch beseitigen werden, 
löst. Da die Ephemeriden die Werte von i und $2 nicht 
direkt angeben, wird man sie mit Hilfe der Gleichung 8) 
bestimmen, indem man den Ephemeriden zwei Wertpaare 
a’, ö’; a”, ö” für zwei Zeitpunkte entnimmt, die durch 
ein mälsiges Zeitintervall, etwa 12#, getrennt sind und die 
die Zeit der Durchgangsbeobachtungen umfassen. Die Auf- 
lösung nach tgi sin SQ, tgi cos $Q ergibt dann sofort die 
zur Bestimmung von i und $2 dienenden Gleichungen 


— sin 0” tg0" sina’tgö” - 
else —sine 180 -r einatgö” 


i sin (a”—a’) 
0) e — cosa” tgö ” —+ cosa’ tgö” 
tgi cosQ, = nF Bil ee 


Ist « ermittelt worden, so sucht man, am besten in 
dem Nautical Almanac, die Greenwicher mittlere Zeit m 
auf, zu der « gehört, verwandelt diese mittlere Zeit in 
Greenwicher Sternzeit © und erhält die Längendifferenz A 
des Beobachtungsortes gegen Greenwich durch die Formel . 

ı1)ı= 0—0. 
Die Längendifferenz wird dabei positiv oder negativ ge- 
rechnet, je nachdem der Beobachtungsort westlich oder 
östlich von Greenwich liegt. 

Zur Lösung der Aufgabe, die Längendifferenz zu be- 
stimmen, reichen die angeführten Formeln aus; zur Ermit- 
telung der wahrscheinlichen Fehler und günstiger Um- 
stände, unter denen die Beobachtungen anzustellen sind, be- 
darf man aber noch einiger sowohl endlicher wie differen- 
tieller Formeln. Wir stellen zuerst die endlichen Formeln 
auf: Läfst man den Punkt M nach M* rücken, ohne dafs 

33* 
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sich die Lage der Mondbahn ändert, so wird p= o, 
«= ©, ö und n aber gehen in Ö* und 7* über. Nach 7) 
ist also 


sin n* cos ö* — cosi 
sin 7* sin ö* = sini sin (O— 8), 
und daraus folgt 
sin 7* sin (p — d*) = sing eosi — cosp sini sin (O— OL). 


Da nun aus dem Dreieck ZM M* die Formel 
sinn sinZ = sin n* sin (p — ö*) 
hervorgeht, so ist 
12) sinn sinZ = sing cosi — cos sini sin (O— 9). 
Den Gleichungen 9) können wir, unter Einführung einer 
neuen Grölse o, die Gestalt 


13) ° sin (O—a) = sinA sinp — sinA cos p tgi sin (— 3%) 
o cos (O—.a) —= cosA — sinA cosp tgi cos (O—8}) 

geben. Diese Gleichungen bestimmen o und Q-« eindeutig, 
da sin (9 — «)und sin A nach der zweiten der Gleichungen 4) 
stets dasselbe Vorzeichen haben und deshalb o das Vor- 
zeichen des Ausdrucks sing cosi — cos p sinisin (O— $%) 
erhalten muls. Aus der ersten der Gleichungen 13) ergibt 
sich aber mit Rücksicht auf 12) und die zweite der Glei- 


chungen 4) 


0 cosi 
cosd 


14) sinn = 


Nachdem man o und O—.« aus 13), sodann Ö aus 8) 
berechnet hat, erhält man aus 12) und 14) die uns weiter- 
bin nötigen Werte von sinn und sinZ. 


Bei der Ableitung der Differentialgleichungen betrach- 
ten wir, unsrer frühern Erklärung gemäls, ı und 9% als 
unveränderlich. Dann ergeben die bekannten Differential- 
gleichungen für sphärische Dreiecke zuerst für das Dreieck 
BMMy die Relationen 


15) cooö da = sin (n 4 p) du 
dö = cos (n + p) du, 


sodann für das Dreieck PMZ die Gleichung 
sinZ dA —= —cosZ sinAdgp — sinpdö + cosp cosöd (0 —.a), 
die mit Rücksicht auf 15) die Form 
16) sinZdA — — cosZ sinAdp + cosp cosöd® — sinndu 
annimmt. 

Wir stellen uns nun die Aufgabe, zu untersuchen, wie 
Beobachtungsfehler auf den Wert von % einwirken. Die 
Beobachtungsfehler,, die man bei den zur Bestimmung der 
geographischen Breite und der Uhrkorrektion angestellten 
Beobachtungen der Durchgänge von dem Zenit nahen 
Sternen begeht, fälschen zuerst die Werte der geographischen 
Breite um dp, den Wert der Uhrkorrektion um d.4/®. 


an (sin A, sin Z, cosZ, +-sin Ay sin Zy cos Zy 4-sin Azsin Z, cosZ3 +...) dp —-(cosp; cos ö] sin Zi + cos py cos dy sin Zyg + COS Pz 008 d, 5inZa, +... 


I; 


Die Ausdrücke für dp und d4® und die ihnen ent- 
sprechenden wahrscheinlichen Fehler e_ und e „ sind 


bereits in dem ersten Teile abgeleitet worden; wir fan- 
den, dafs mit genügender Annäherung gesetzt werden darf: 
ie vn rigen mov wenn die Zahl der £ 
zur Bestimmung von p und von J® verwendeten voll- 
ständigen Sätze p und q beträgt und der wahrscheinliche 
Fadenabstand für Fixsterne mit &9 bezeichnet wird. 

Mit den fehlerhaften Werten p+dy, A0+d440 
werden nun aus den Durchgangszeiten der Azimutsterne 
die Azimute bestimmt. Diese werden dadurch um Grölsen 
gefälscht, die man aus der Gleichung 16) ableitet, indem 
man den Gröfsen die den Sternen entsprechenden un- 
tern Indices anhängt, dAO=dAO setzt und, wegen der 5 
Unveränderlichkeit der Örter der Fixterne, du=o an- 
nimmt. Da überdies immer d(A,))=dA,, d(As)—=dAs, 


d(Ag)—=dAz... ist, so erhalten wir 3 
ii sin A] cos pj 608 Öj .’ 

se tg 2 *2 sin Z] „ar h 

a ein Ag. cospgcosdy , ,g 3 
ee. sin Zy 'J 

sin A C08 P3 008 dg 2 

d(A) = — 2 —ı 2478. i 

(Ay) tg 23 uscaz sin Zg B Ä 

Der analogen Grölsen, um die die Zenitdistanzen ge- % 


fälscht werden, bedürfen wir nicht; wenn man nämlich in 
der Formel 6) sowohl die A als die Z als veränderlich an- 
sieht, so wird 
sin2Z,d(A,) + sin?2Z,d(A,) + sin2Z,d(A,) +... 
sin2Z, + sin22, +sin?23 +... : 
(A) — (Ay) sin22,dsin2Z, +(Ap—(Ay))sin22,dsin2z, +... | 
+((A) — (Ay) sin2Z, dsin22, He sin2Z2, LA 
+((89— (A) sin22, dsin2Z; +-((A))—(Ay))sin2Zydsin22, +... 
EEE. | 


dA= 


du (sin2Z, [+ sin2Zy +sin?Z; 4... )2 2 

Wenn aber die durch dp und d/® verursachten Fälschun- 
gen d(A,), dsin?Z} ... und die Differenzen (A,)— (Ag)... 
die nur wegen der Beobachtungsfehler nicht verschwin- 
den, als kleine Gröfsen erster Ordnung betrachtet wer- 
den, so ist das erste Glied von dA eine kleine Größe 
erster Ordnung, der gegenüber das zweite Glied, als eine 
kleine Gröfse zweiter Ordnung, zu vernachlässigen ist. Setzt F 
man aber in das erste Glied die angegebenen Werte für 
d(Ay)..., so wird der durch dp und d.4@ verursachte 
Fehler des Azimuts A 3 


2110 


sie Z, +sR%,+si®Z,+... 


Mit dem fehlerhaften Werte A-+dA und mit dem um d/® 
gefälschten Werte der Sternzeit des Durchgangs des Mondes 
berechnet man dessen Rektaszension, die dadurch um d« 


a; 


gefälscht wird. Führt man statt da die Fälschung du von i 
u ein, so erhält man nach der Gleichung 16) 


BE EBIZ MB a2 Z MEY eos p cos d 
sinn sin 7 sinn 


ddo. Re 
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oder nach Substitution des Wertes von dA 


du = 


die entsprechende Änderung der Greenwicher Sternzeit © 
und der Längendifferenz A sind 


= du du 
ia TI 
dO 
du 
ee ale) 
v 
gi . de du 
Für die Gröfse Pens 


gilt nach 15) die Relation 


lH 


Der Nautical Almanac gibt nun unter der Bezeichnung 
„Var.in 10”“ für 10” mittlerer Zeit die Zuwüchse /o ndu 10 
der Rektaszension in Zeitsekunden, der Deklination in Bogen- 
- sekunden an; da 10” mittlerer Zeit gleich 10” 1,64° Sternzeit 
oder 9024,6” sind, so erhält man v aus der Gleichung 


_ V uöc0sd Aa)2 + (48)2 
17) ee a N 
9024.6 


d= — 


sin Z, sn 4, FZJ)J+snd,sn ouFZ) sn, sn 3FZ)-+.. 
vsinn (sin? Zı + im tim th...) 
sin Z, sin (Z, 7 Z) + sin Z, sin (Z, 7 Z) + sin Z3 sin —_ = Z) + 
— ( vsınn (sin? Z, + sin? Z, + sin?Z, + . 


sin Z} (sin A, cosZ, sin Z— sin A cosZ sin Z}) + sin Zy (sin Ay cos Zg sin Z— sin A cosZ sin Z,) ir sin Z3 (sin A; cos Zsin AZ— sin AcosZsinZ,) +... a 
sin n (sin?Z, Zr: sin?Z2, + sin?Z, +... u 
sin Z} (eos pı cos dj sin Z— cos pcos Ö sin Z}) + sin Zy (cos py cos Ögsin Z— cos pcos ö sin 23) + sin Z3 (cos pz cos dz sin A— cospcosÖösinZ,) +... 
Tg sin 7 (sin? Z, + sin? Z,-—+sin?Z,— .. 


-d49 


Die En v ist — leider — ein kleiner Bruch, der zwi- 


schen & und schwankt. 


& 

31 23 

In die Gleichung für dA substituieren wir nun den 

Wert von du und beachten dabei, dals das Dreieck PMZ 

die Relation 
cospcosö — sin psinZ -- cos  cosZcosA 

liefert, die auch für Fixsterne gültig ist, wenn man den 

Gröfsen mit Ausnahme von @ die untern Indices hinzu- 
fügt. Indem wir dann noch beachten, dals sehr nahe 


cos A} = + cosA sinA}, = + sinA 
co8A, — + cosA sin Aa = + sinA 
c08A; = + cosA sin A = + sinA 


ist, indem das obere oder das untere Zeichen gültig ist, 
je nachdem der betreffende Stern vom Zenit aus auf der- 
selben Seite wie der Mond durch die Fadenebene geht 
oder nicht, erhalten wir 


" sinAdp 


— 2 c00sA cos p — ı) d4f0. 


Der Teil des Quadrats des wahrscheinlichen Fehlers &, der eat: der aus der Unsicherheit von p und 


4A® hervorgeht, wird also 


e, p) ml Z, sin (Z, 7 2)-+ sin Zgsin (2, 7 Z) + sin Z, sin (Z3 - 2) +.» 
v sin 7 (sin? Z, 55 sin? Z, + sin? 23 +: 
sin Z sin (2, 7Z) + sin Zy sin (Z, 7 Z) —+ sin Z, sin (Z, a 2) -E% 
DE ( v sin n (sin? Z, + si? 7, + sin®Z;, +...) 


Sodann wird der Wert von A dadurch gefälscht, dafs die 
Durchgänge der Azimutsterne zu Momenten aufgefalst wer- 
den, wo deren Fadenabstände nicht verschwinden, sondern 
die Werte 
sinZ, dA, =& sinZy dAya—=& sinZ; dA, =&3 . 
haben. Die daraus folgende Fälschung des Wertes von A 
ist nach der Gleichung 
aa _ Sn2Zıd(A,) + sin? 79d(d,) -- sind Zyd(Ay) .. . 
sin?Z2, +4 sin®Z, + sin?Z, —+:.. 
gleich 
re siny4&4 +sna&a +sna&g-.. ., 
sin?Z,; + sin?Z, + sin? Z, +... 
und der entsprechende wahrscheinliche Fehler &, von A ist 
bestimmt durch 
hl ie 1,201 Aug! rar 
A sin?Z; + sin®Z, + sin, +... 
Nach der Gleichung 16) entspricht der Fälschung von A 
um dA, während die geographische Breite p und die Stern- 
zeit © des Durchgangs des Mondmittelpunktes unverändert 


bleibt, eine Fälschung von u um 


5 2 892 

sin A) —— 

) 1.2p 

2 &2 
EEE ) co2p1.2q 
also eine Fälschung von © um 
du in Z 
sın d A, 


d-— — — — 
[>] vsınn 


und die Fälschung von © ist nach 11) zugleich die Fäl- 
schung von A. Es ist also der entsprechende Teil von &,? 


ji 
bestimmt durch 


TO Z m. sin? Z s 

Lin ( am) A  22sin?n (sin? Z, + sin?Z, + sin?Z3 +.. 5,” 
Schliefslich wird der Wert von A noch dadurch gefälscht, 

dafs der Fadenabstand des Mondmittelpunktes in den Mo- 


menten, wo man ihn als verschwindend ansieht, eine Grölse 
sinzdA = 
besitzt. 


Das Sternzeitintervall d®, das zwischen dem festgehal- 
tenen Moment und dem Moment verfliefst, in dem der 
Fadenabstand thatsächlich verschwindet, erhält man aus der 
Gleichung 16), indem man dp = 0 setzt, für sinZdA den 
Wert e£ substituiert und, da es sich um thatsächliche, im 
Verlaufe der Zeit erfolgende Veränderung handelt, du=vd® 


setzt; man erlangt sonach den Wert 
e 


— 0spcosd — vsinn 
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Indem man die geozentrische Rektaszension mit dem fehler- 
haften Werte ® + d® statt des wahren Wertes berech- 
net, erhält man sie gleichfalls gefälscht; die entsprechende 
Fälschung von u erlangt man offenbar dadurch, dals man 
in der Gleichung 16) wiederum dp = 0, aber auch über- 
dies dA = o und für d® den soeben abgeleiteten Fehler 


einsetzt. Es wird also 


Kleinere Mitteilungen. 


und der Wert von A wird somit um 


a dee 
v veinn 
gefälscht. Bezeichnen wir also mit £y den wahrscheinlichen 


Fadenabstand für Durchgangsbeobachtungen der Mondmitte, 


so entsteht hieraus zu Te der Beitrag # 
€ 2 = a 
2 v2sin2 7 


ER co8pcosd e Da mit den betrachteten alle Fehler erschöpft sind, wird 
du = — —— dO = —— —, .. ® .. 2 
sin 7 sinn  "cospeosdö — vsinn | der vollständige Ausdruck für & der folgende: ‘ 
( Zn, FD)+sndysn „FD + sn, sin 3 FDM)-+. zer 2 892 \ 
sin? Z; + sn, F sim, +. N 2 
’ (men (= 2, sin(Z}, 72) + sin Z, sin (2, F Z) ” sin A sin n Ch F2D)-+. x v sin ”) &2 T 
18) ne v2 a . Z, +si®Z%+sin2;, +. 2 Soa 1.2q ze 
sin2 
er TA ne „a 3 
= sin? 2; + si Z, + sin Z, +. e F 
+ 


Wegen der Kleinheit von v ist dieser Ausdruck bis zu 
beträchtlichen Breiten, etwa bis zu den Polarkreisen, also 
für die ganze bewohnte Erde merkbar von p unabhängig, 
die direkte Abhängigkeit von @ tritt erst ein, wo der Aus- 


Kleinere Mitteilungen. 


„Ihe Greater New York“ und die übrigen Millionen- 
städte. 


(Mit Karte auf Taf. 19.) 


Das Wachstum der Städte, eine der charakteristischsten, 
wenn auch nicht erfreulichsten Erscheinungen der Gegen- 
wart, sucht überall die aus andersgearteten Perioden her- 
stammenden Verwaltungsgrenzen zu durchbrechen. Die 
Frage nach der Einverleibung von Nachbargemeinden, die 
wirtschaftlich und meist auch räumlich mit der städtischen 
Zentrale zusammenhängen, steht überall auf der Tages- 
‘ordnung. In New York ist sie brennend geworden, seit- 
dem es von Chicago in seiner herrschenden Stellung als 
erste Stadt der Neuen Welt bedroht wurde. Zwar stand 
Chicago bei der Zählung im Jahre 1890 noch immer um 
400000 Seelen hinter New York zurück, aber ersteres 
hatte seit 1880 um 118,6, letzteres nur um 25,6 Proz. 
zugenommen; bei gleichem Tempo würde also Chicago am 
Ende dieses Jahrhunderts New York bereits überflügelt 
haben. Nun ist aber wohl Chicago eine geographische 
Einheit, nicht aber New York. Letzteres bildet nur einen 
Teil der grofsen Ansiedelung an der Hudsonsmündung. 
Allerdings geht gerade durch den Hudson, die New Yorker Bai, 
den Kill van Kul und Arthur Kill die Ga zwischen den 
Staaten New York und New Jersey, die nicht übersprun- 
gen werden kann, aber innerhalb des New Yorker Staates 
war noch genügend Raum für Annexionen. Am 1. Juli 1895 
wurde ein Teil der Grafschaft Westchester mit ungefähr 
17000 Bewohnern einverleibt. Am 13. Mai d. J. schrieb 
mir Herr J. G. Brill in Brooklyn, dem wir auch den 
Entwurf zu unserm Kärtchen auf Taf. 19 verdanken, u. a. 


druck 
bare Werte erlangt. 


in £ 
"77 durch den kleinwerdenden Divisor cosp merk- 
cos P & 


Dieser Ausdruck ist es, der mit der 
Annäherung an die Pole die Längendifferenzbestimmungen 


immer unsicherer macht. (Schlufs folgt.) 


folgendes: „Nach einigen Monaten des Zweifels ist der 
Entwurf betreffs der Vereinigung New Yorks mit seinen 
Vororten innerbalb des New Yorker Staates von der Ge- 
setzgebenden Versammlung angenommen und vom Gou- 
verneur unterzeichnet worden und ist somit Gesetz. Am 

1. Januar 1898 werden Kings-, Richmond- und ein 
Teil von Queens-County New York einverleibt werden, das 

dann den Namen ‚The Greater New York‘ führen soll, ob- 
wohl dieser Name besser auf sämtliche Vororte innerhalb 
18 miles Entfernung von dem New York City Hall anzu- 
wenden wäre.“ Die Bevölkerungszahl dieser neuen Stadt- 
gemeinde ergibt sich aus folgender Zusammenstellung: F 
Zensus 1890 
1515 301 


Neuere Berechnungen 


New York (Grenzen von 1890) 1 851.060 (April 1895) 


Teil v. Westchester (s. o.) . 10 029 17 000 (1895) 
Brooklyn - Ö 806 343 1105000 (1896) 1) 
Übriges Kings Coinin 32 204 — 

Long Island City . 350 506 — 
Newtown 17 549 — 
Flushing . 19 803 — 
Jarmaien Ä 2 14 441 — 

Teil von Hompetend 5 7000 — 
Richmond County. 51 639 = 


Greater New York . 2504815 3195000 (1890, 
„Grofs-New York“ hat eine Fläche von 823 qkm, gleich 
dem Fürstentum Reufls j. L., während London selbst als 
administrative county nur 305 qkm bedeckt. In der That 
ist Gro[s-New York nicht im entferntesten eine zusammen- 
hängende Ansiedelung und kann nicht als Ort im geogra- 


1) Man mufs beachten, dafs Brooklyn 1894 Flatbush, Gravesend ı und 
New Utrecht einverleibt hat. Die beiden letztern sind ar wohl auch 
jetzt noch selbständige Ortschaften. 1 
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phischen Sinne betrachtet werden, sondern als eine Ge- 
weinde mit mehreren Ortschaften, ähnlich wie Köln oder 
Stralsburg. Namentlich im Kings- und Queens-County gibt 
as noch manche zerstreute Dörfer und viel unbesiedeltes 
Lend. Ein strenger Vergleich mit den übrigen Millionen- 
städten der Erde ist daher schwer durchzuführen. London 
steht natürlich noch immer an erster Stelle. Eine Zählung 
am 29. März 18961) ergab für den Verwaltungsbezirk 
(Administrative County) 4433018; ziehen wir die Be- 
völkerung von Penge davon ab, so erhalten wir für Inner- 
oder Registration London 4411710. Geographisch ge- 
sprochen, gehört aber auch West Ham zu London, dessen 
Einwohnerzahl damit auf mindestens 4600000 steigt. 
„Ihe Greater London* zählte 1891 5633806 Seelen. 
Paris soll Zeitungsnachrichten zufolge bei der letzten 
Zählung (1896)2) 2511 955 Bewohner besessen haben, doch 
muls man, um einen Vergleich mit London oder gar mit 
„Greater New York“ zu ermöglichen, eine Reihe von Vor- 
orten hinzurechnen, die von der Hauptstadt lediglich nur 
durch die innere Befestigung getrennt sind, und mit diesen 
hat Paris mindestens 2 800 000 Bewohner. Trotzdem bleibt 
es zweifelhaft, ob es nicht von New York, selbst wenn man 
nur Brooklyn (ohne Gravesend und New Utrecht) und Long 
Island City hinzurechnet, von seinem bisherigen Platze 
verdrängt ist. 

Während bei Paris wenigstens die Festungsmauer eine 
sichtbare Grenze bildet, fehlt eine solche bei Berlin völ- 
lig. Das, was „Gemeinde“ Berlin heilst, repräsentiert den 
zwar weitaus grölsten, aber immer nur einen Teil von dem 
geographischen Begriffe Berlin. Rixdorf, Treptow, Stralau, 
Boxhagen - Rummelsburg, Lichtenberg, Pankow, Charlotten- 
burg und Schöneberg sind schon seit längerer Zeit mit Berlin 
verschmolzen. Eine zweite Reihe von Vororten, wie 
Weifsensee und Neu-Weilsensee, Reinickendorf, Plötzensee, 
_ Deutsch- Wilmersdorf, Schmargendorf, Friedenau, Steglitz, 
Tempelhof und Britz, schliefsen sich eng an Berlin an und 
geben ihrer völligen Vereinigung mit der Hauptstadt in 
nächster Zeit entgegen. Dem „Greater New York“ würde 
aber am meisten der ehemalige weitere Polizeibezirk Berlin 
entsprechen, zu dem aufser den genannten Vororten auch ei- 
_ nige Dörfer gehören, die zwar geograplıisch noch selbständig, 
wirtschaftlich aber ganz von Berlin abhängig sind. Wir 
können also ein vierfaches Berlin unterscheiden, das am 
2. Dezember 1895 folgende Einwohnerzahlen aufwies®): 


1. Gemeinde Berlin 1677 351 

2. Berlin mit den schon isnugien Vorories 1 995 601 

3. Berlin auch mit den in Verschmelzung be- 
griffenen Vororten . 


A 2 092 763 
4. Weiterer Polizeibezirk Berlin 


2 111 939 
Jedenfalls mus man somit Berlin zu den mehrfachen Mil- 
lionenstädten rechnen, und es ist nur eine Frage der Zeit, 
wann dies auch in der Gemeindezahl zum Ausdruck kommt. 
Abgesehen von den chinesischen Millionenstädten, deren 
_ Bevölkerungsangaben sehr zweifelhafter Natur sind, sind nur 
noch Wien, Tokio, Chicago und Philadelphia hier zu nen- 


1) Blaubuch C 8265 (London Census 1896). 

2) Die endgültigen Ergebnisse der diesjährigen Zählung sind noch 
nicht veröffentlicht. Früher war es Gepflogenheit, sie noch im Zählungs- 
jahre in der Form eines Dekrets des Präsidenten zu publizieren. 

8) Statistische Korrespondenz, Sondernummer v. 17. Februar 1896. 


nen. Wien hatte 1890 1364548 Seelen, neuere Angaben 
sind uns nicht bekannt. Für Tokio wurden für Ende 1894 
1242224 berechnet). In Chicago wurde nach einer 
brieflichen Mitteilung von Herrn Brill in diesem Jahre 
ein „Schulzensus“ veranstaltet, der zur Enttäuschung der 
Einwohner nur eine Bevölkerungszahl von 1493000 ergab. 
Philadelphia hatte bei der Zählung 1890 1046 964 
Bewohner, und auch mit dem gegenüberliegenden Oamden, 
das aber dem Staate New Jersey angehört, nur 1105277. 


Supan. 
Nansens erster Bericht. 
Aus dem ersten Berichte Nansens, der — bezeichnend 
genug für unsre heutigen Prefsverhältnisse — in einer 


politischen Tageszeitung, nämlich im Daily Chronicle vom 
2., 3. und 4. November, erschien, läfst sich in mancher 
Richtung schon ein ziemlich deutliches Bild von dem Um- 
fange seiner wissenschaftlichen Errungenschaften zusammen- 
stellen. 

Maritime Entdeckungen. Wir beginnen mit den mari- 
timen Entdeckungen, weil sie uns, wenigstens für den 
Augenblick, als die wichtigsten erscheinen. Ich sage: „für 
den Augenblick“, weil es immerhin möglich ist, dafs die 
Verarbeitung des Beobachtungsmaterials für einen oder 
den andern Wissenszweig noch epochemachendere That- 
sachen zu Tage fördern wird. Über die Tiefenverhält- 
nisse der arktischen See enthält der Bericht keine wei- 
tern Angaben, wir müssen uns also damit begnügen, im 
allgemeinen festzustellen, dafs die Eismeertiefe zwischen 
Spitzbergen und Grönland sich bis gegen die Neusibirischen 
Inseln hin erstreckt. Nansen bemerkt hierzu: „Ich fand 
stets eine bemerkenswerte Abwesenheit von organischem 
Leben; eine Thatsache, die unsre Ansichten über die Her- 
kunft der Tiefseeablagerungen wahrscheinlich ändern wird.“ 
Leider wird über die Beschaffenheit dieser Ablagerungen 
nichts mitgeteilt. In bezug auf die Wasserzirkulation 
sind wir schon besser unterrichtet. Zunächst ist von Wich- 
tigkeit, dafs im östlichen Teile des arktischen Beckens eine 
Oberflächentrift nach dem Atlantischen Ozean geht, deren 
Ausläufer, wie wir mit grolser Sicherheit annehmen kön- 
nen, der ostgrönländische Polarstrom ist. Sie reicht bis in 
die Nähe der Beringstra[se hin, wie sich aus der Trift der 
„Jeannette“ ergibt. Gleichzeitig ist sie aber beträchtlichen 
jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen, wie ich schon 
1891 auf Grund der Buchanschen Isobarenkarten hypothe- . 
tisch ausgesprochen habe (Peterm. Mitteil. 1891, $S. 191). 
Im Winter und Frühjahr ist sie am regelmälsigsten ent- 
wickelt, im Sommer hindern sie entgegengesetzte Winde, 
ganz entsprechend der von mir angenommenen beträcht- 
lichen Verschiebung der Windscheide Daraus erklärt sich, 
dals der Kurs des „Fram“ ebenso wie der der „Jeannette“ 
eine aulserordentlich komplizierte Linie bildet. Das läfst sich 
schon aus der rohen Kartenskizze im Daily Chronicle er- 
kennen, obwohl hier nur die grölsten Abweichungen be- 
rücksichtigt sind. Daraus erklärt sich auch das langsame 
Vorrücken des „Fram“ in nordwestlicher Richtung. Am 


1) Resume statistique du Japon, 10. Jahrg., Tokio 1896. 
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22. September 1893 begann die Triftfahrt in 78° 50' N., 
133° 37’ O., und erst am 16. Oktober 1895 wurde der 
nördlichste Punkt in 85° 57’ N., 65° O. erreicht; das 
ergibt eine durchschnittliche Nordwestbewegung von nur 
1,3 km pro Tag! 

Zum Ersatz für das aus dem Polarbecken heraus- 
strömende Wasser dringt warmes nordatlantisches Wasser 
(der Golfstrom nach der üblichen Terminologie) in das 
arktische Meer ein. Seine weite Verzweigung nach OÖ ist 
nun durch Temperaturbeobachtungen nachgewiesen und 
läfst sich auch nur durch solehe nachweisen, weil die Strö- 
mung eine unterseeische ist. Das Tiefseethermometer durch- 
fährt drei Wasserschichten: die oberste ist kalt und ver- 
hältnismäfsig salzarm, die mittlere ist bedeutend wärmer 
(bis zu 1° über Null) und salzreich, die untere ist wieder 
kälter, „aber beträchtlich wärmer, als gewöhnlich ange- 
nommen wird“. Die auf den Golfstrom zurückgeführte 
Mittelschicht liegt im W tiefer als im O, das atlantische 
Wasser steigt also, je weiter es nach O kommt, in die 
Höhe. 

Geographische und geologische Entdeckungen. Die wich- 
tigste geographische Entdeckung Nansens ist bekanntlich 
die, dals die östliche Halfte des innern Polarbeckens landlos 
ist. Eine Bereicherung erfahren unsre Landkarten nur an 
der sibirischen Küste, Berichtigungen aber sowohl hier 
wie besonders im Franz Josef-Land. An der sibirischen 
Küste, zwischen der Jenissei-Mündung und dem Kap Tschel- 
juskin, wurden mehrere kleine Küsteninseln entdeckt, wie 
ja deren auch s. Z. Nordenskiöld mehrere gefunden hatte; 
die grölste scheint die Sverdrup-Insel nördlich von der 
Sibiriakow-Insel in ungefähr 74,6° N., 79° O. zu sein. Die 
Lage der Küste fand Nansen auf den Karten unrichtig ein- 
gezeichnet. So muls u. a. die Westküste der Samojeden- 
halbinsel um 1/,° nach O verschoben werden, und die 
Taimyrbucht ist beträchtlich enger und hat eine ganz andre 
Gestalt, als wie sie auf den Karten erscheint. Die nach 
NO verlaufende Küste Sibiriens mit ihren tiefen Fjorden 
und einem Gürtel von Felsriffen und Küsteneilanden er- 
innerte Nansen an die skandinavische und schottische West- 
küste und machte ihm den Eindruck einer einst verglet- 
scherten Küste; doch sah er auch positive Spuren der Eis- 
zeit, „die Nordsibirien mit einem Inlandeise von beträcht- 
licher Ausdehnung bedeckt haben mufs“. Überall, wo er 
landete, fand er erratische Blöcke, Moränen und andre 
Glazialablagerungen; und auf einer der Kjellman - Inseln 
an einer bei Niedrigwasser trocknen Stelle unzweifelhafte 
Gletscherstreifen. Die Tscheljuskin-Halbinsel, in die ein bisher 
unbekanntes, mächtiges „Ästuarium“ einschneidet, besteht 
zum grölsten Teil aus ausgedehnten „Lehmebenen*“ (Ge- 
schiebelehm), über die grolse Granit-, Porphyr- und andre 
Felsblöcke zerstreut sind. v. Tolls Vermutung, der zu- 
folge das Steineis Ostsibiriens der Überrest einer Inlandeis- 
decke ist, findet durch diese Beobachtungen eine schöne 
Bestätigung (vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 479). 

Von grofsem Interesse sind Nansens Äufserungen über 
Franz Josef-Land. „Den Winter“, sagt er, „ver- 
brachten wir gerade westlich vom Austria-Sund auf einer 
Insel, die ich ‚Frederick Jackson -Insel‘ genannt habe. Bevor 
wir uns auf unsre Expedition begeben hatten, hatte ich in 
meinem Vortrage vor der Royal Geographical Society meine 


Ansicht dahin ausgesprochen, dafs Franz Josef-Land nur 
eine Inselgruppe sei. Diese Ansicht wurde völlig bestätigt. 
Franz Josef-Land ist nicht nur eine Gruppe von Inseln, 
sondern eine Gruppe von Eilanden von so geringer Aus- 
dehnung, wie es vielleicht keiner hätte für möglich halten 
können. Meiner Ansicht nach können diese Inseln als eine 
Fortsetzung von Ostspitzbergen betrachtet werden, und die 
wichtigste und interessanteste Aufgabe, die noch zu lösen 
ist, besteht in der Erforschung des unbekannten Westteils 
von Franz Josef-Land und dessen Beziehungen zu Spitz- 
bergen. In diesem Gebiete gibt es wahrscheinlich noch 
viele neue Inseln, und man darf hoffen, dals Jackson und 
seine Expedition Gelegenheit finden werden, sie zu ent- 
decken und in die Karte einzutragen. Wie weit sich diese 
Inseln nach N erstrecken, ist unmöglich zu bestimmen; es 
ist aber nicht wahrscheinlich, dafs sie sehr weit reichen.“ 
„Ich will es nicht wagen, in bezug auf die Existenz des 
Petermann-Landes eine Ansicht auszusprechen ; unser Weg 
führte uns zu weit östlich, und es kann uns daher sehr 
wohl entgangen sein. In diesem Falle muls es aber eine 
Insel von ganz unbedeutender Ausdehnung sein. Das ganze 
Franz Joseph-Land, soweit wir es durchkreuzten, besteht 
aus Basalt und hat einst eine zusammenhängende basal- 
tische Landmasse gebildet, die aber jetzt durch zahlreiche 
Kanäle und Fjorde in kleine Inselchen zerschnitten ist. Da 
sie ganz oder doch zum gröfsten Teile mit Gletschern be- 
deckt sind, so wird der dunkle Basaltfels nur hier und da 
an den Ufern sichtbar. In der Regel steigt das Land nicht 
bis zu 600 m Höhe an, und nur stellenweise scheinen die 
Gletscher 900 m Höhe zu erreichen. An der Südseite des 
Landes liegt unter dem Basalt eine mächtige Thonschicht, 
die sich bis zu einer Seehöhe von 150 bis 180m erhebt 
und zur Juraformation gehört. Sowohl Dr. Koetlitz von 
der Jackson-Expedition wie ich selbst fanden zahlreiche 
und verschiedenartige Fossilien, besonders Ammoniten und 
Belemniten, die über das Alter keinen Zweifel lassen. Soweit 
ich mich jetzt darüber äulsern kann, gehört ein grolser 
Teil dieses Thones zu dem sogenannten Oxford Clay (un- 
terste Stufe des obern Jura). An einigen Stellen wurden 
auch zahlreiche fossile „Pflanzen entdeckt, deren Alter ich 
noch nicht Zeit hatte zu bestimmen, die aber wahrschein- 
lich jünger sind, als Jura.“ % 
Meteorologische und erdmagnetische Beobachtungen. Es braucht 
nicht besonders bemerkt zu werden, dafs darüber erst eine 
zeitraubende Verarbeitung der Beobachtungsjournale Auf- 
schluls geben kann. Indes dürften doch schon einige vor 
läufige Zusammenstellungen vorhanden sein, und wir wür- 
den wünschen, darüber bald etwas zu hören. Die Mittei- 
lungen im Daily Chronicle sind in dieser Beziehung dürftig, 
„Natürlich“, sagt Nansen an einer Stelle, „war die Tem- 
peratur an Bord des ‚Fram‘ in allen drei Wintern etwas 
niedrig; dagegen hatten wir zwar im Franz Josef-Land 
einen beträchtlich mildern Winter, dafür aber heftigere 
Stürme, von denen das Innere des Polarbeckens auf weite 
Strecken hin frei ist. Der Sommer war im Polarbecken 
auch etwas kälter, die Temperatur blieb gewöhnlich unter 
dem Gefrierpunkt und stieg nur gelegentlich einige Grade 
darüber. Die höchste Temperatur während der Reise war, 
soweit ich mich erinnern kann, 7—8° F. über dem Eis- 
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Polarbecken gering, den ganzen Winter und Frühling hatten Die Bevölkerung Mexicos. 
wir daher ein ungewöhnlich ruhiges, klares Wetter, wäh- Am 20. Oktober 1895 fand die erste allgemeine Zäh- 


rend sich anderseits im Spätsommer oft dichter Nebel über 


ich ' N lung in Mexico statt, und mit anerkennenswerter Schnellig- 
der Eisfläche lagerte.e Regen war natürlich eine grolse 


keit sind die Hauptergebnisse, nämlich die anwesende und 


Seltenheit“. Aus diesen wie aus einigen andern gelegent- rechtliche Bevölkerung der Staaten (ohne Unterscheidung 
lichen Bemerkungen kann TAN schon jetzt den Schluls nach Geschlechtern) und die anwesende Bevölkerung der 
ziehen, dals sich der eigentliche Kältepol nicht zu weit Hauptstädte, auf einem vom 21. Februar d. J. datierten 
vom mathematischen Pol entfernt. Zwar hat Werchojansk Blatte der Öffentlichkeit übergeben worden. Vergleicht man 


in Östsibirien noch immer den zweifelhaften Ruhm, die nie- 


sie mit den bisherigen amtlichen Zahlen, so erkennt man 
drigste Temperatur notiert zu haben, aber man darf doch 


wieder, wie sehr alle Detailzählungen , Berechnungen und 


nicht mehr von einem sibirischen Kältepol, sondern nur Schätzungen in die Irre führen können. Die gröfsten Un- 
mehr von einem sibirischen Kältezentrum sprechen. terschiede weisen einige Hauptstädte auf; so hatte z. B. 
Das Entscheidende ist die niedrige Sommertemperatur des nach den angeblich für 1894 geltenden Berechnungen 
innern Polarmeeres; wir zweifeln nicht mehr daran, dals Durango um 17000 und Pachuca um 12000 weniger, da- 
hier auch die Mitteltemperatur des wärmsten Monats nega- gegen Guanajuato um 13000, Guadalajara um 11 000, 
tiv ist. Supan. Puebla und Zacatecas um 20000 &c. mehr, als nach dem 


Zensus. Nach solchen Erfahrungen darf man gespannt 
sein, welche Überraschungen uns die geplante russische 
Zählung bringen wird. 
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De Stefanis geologische Beobachtungen in Korfu }). 


Es ist in hohem Grade erfreulich, dafs die Geologen 
Italiens nunmehr den ihnen so nahe zur Hand liegenden 
Ionischen Inseln ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Gestützt 
auf die genaue Kenntnis der einzelnen Glieder der Schich- 
tenfolge der Apenninenhalbinsel, vermögen sie auch in sehr 
fossilarmen Schichten des Inselgebiets auf Grund des petro- 
graphischen Habitus der Ablagerungen sich leichter zurecht- 
zufinden. Das Hauptinteresse wird immer Korfu fesseln; 
aber mit der Mannigfaltigkeit seiner Schichtenreihe treffen 
auch stärkere Störungen der Lagerungsverhältnisse zu- 
sammen. Bei der Spärlichkeit des Vorkommens organischer 
Einschlüsse, die in mächtigen Stufen der Formationsfolge 
gänzlich fehlen, bedarf es hier recht vieler Beobachtungen, 
ehe volle Klarheit erzielt sein wird. Sorgfältige Beschrei- 
bung des Gesehenen, damit jeder Folgende sicher an einen 
festen Bestand der Beobachtung anknüpfen kann, war für 
den Ersten, der hier einen Überblick zu gewinnen suchte, 
die nächste Pflicht. Der Geograph, dem spezielle Schulung 
im geologischen Aufnehmen fehlte, konnte nicht mehr zu 
erzielen hoffen, als was de Stefani durch meine Arbeit er- 
reicht findet: „un apercu complet et un point de depart 
excellent pour tous les travaux sur la geologie de Corfou*“. 
Mir war es vergönnt, nach dem Abschluls der Monographie 
über diese Insel (1887) sie noch öfter zu betreten und 
manche Ergänzung früherer Beobachtungen zu erzielen. 
Eine kleine Abhandlung darüber liegt seit zwei Jahren im 
Schreibtisch. Einiges aus ihr mag mit diesem Referat ver- 
woben werden, das durch den bisher festgehaltenen Wunsch 
nochmaliger Begehung wichtiger Stellen nicht länger ver- 
zögert werden darf. 

De Stefani stellt für Korfu folgende Schichtenfolge auf: 

1) Mittlerer und oberer Lias an den von mir durch 
Fossilfunde nachgewiesenen Punkten des nördlichen Berg- 
landes und des Westrandes der Insel. 

2) Mächtige Kalksteine, die einer noch näher zu glie- 
dernden Schichtenfolge vom oberen Jura (Tithon) bis zur 
oberen Kreide entsprechen. Hauptmasse des nördlichen 
Gebirges vom Irakli bis zum Pantokrator; Osthang des 
Kurkuli-Zuges; Gebirge der Inselmitte (H. Deka, Stavros, 
aber auch die Felshöhe von Peleka, die durch Fossilfunde 
Uziellis als eine das Tertiär durchragende Klippe erwiesen 
ist); Citadelle von Korfu, Vido, Lazareth-Insel.e Auch die 
höchsten Berge des Südens (Chlomos) werden (wahrschein- 
lich richtig) als durch das Tertiär durchragende Breccien- 
Berge höheren Alters aufgefalst. Die Kalke dieser Etage 
werden dolomitisch am Saprovuno, auch an etlichen Punkten 
bei der Stadt Korfu. 

3) Hornsteinreiche Plattenkalke im Ostflügel des Haupt- 
gebirges und am Ostabfall der Fortezza vecchia (Kap 8. 
Sidero), fossilleer, von mir auf Grund der Lagerungsver- 
hältnisse an der Fortezza und der anscheinend engen Ver- 
bindung mit dem Lias des Gebirges vermutungsweise zum 
Jura gestellt, von de Stefani aber auf Grund der Alters- 
bestimmung ganz ähnlicher Schichten in den Nachbar- 
gebieten als Eocän aufgefalst. 


1) Charles de Stefani, Observalions geologiques sur l’ile de Corfou. 
(Bull. de la Soc. g&ol. de France, 3. serie, t. XXII, 1894, 445—464.) 
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4) Miocän. Dazu zieht de Stefani nicht nur die durch 
meine Fossilfunde gesicherten Vorkommen des Panteleimon- 
Passes und der Inselmitte (Marmaro und Kanakades, Vary- 
patades, Kalafationes), sondern auch die von mir als Flysch 
bezeichneten Mergelschiefer und Sandsteine von Spartila, 
Omali, Episkepsis, die seines Erachtens nur durch eb { 
Überschiebung unter die Kalksteine des Pantokrator-Massivs 
geraten seien. 

Als Ober-Miocän falst er die von andern schon zum 
Pliocän gezogenen Gypse auf. Jedenfalls liegt diese gyps- 
reiche Etage, wie ich mich durch eingehendere Untersuch- 
ungen im Val di Ropa 1894 klar überzeugen konnte, an der 
unteren Grenze des Pliocäns, dicht über den funclreieu 
Miocänschichten von Giannades und Marmaro. 

5) Pliocän: blaue Thone und weilsliche Mergel, gelbe 
Sande (oft zu Sandstein verkittet), Konglomerate, 

6) Quartär. „Panchina“, rezente marine Bildung bei. 
Platona im Norden, bei Kastrades und um die Lagune von 
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Im ganzen ergibt diese Anordnung eine Vereinfachung 
der Verhältnisse, die in manchen Punkten zweifellos einen 
Gewinn bezeichnet. An der früher vermuteten Überlage- 
rung des Saprovuno-Dolomits durch den Lias bin ich durch 
eigene Beobachtungen 1890 zweifelhaft geworden; er gehört 
vielleicht in die über dem Lias folgenden Schichten hinein, 
Die wichtige Frage, was unter dem Lias liegt, schien am 
ehesten lösbar an Korfus Westküste, am Kurkuli bei Gian- 
nades; denn auf dessen Scheitel fand ich 1886 die Posi- 
donomyen-Bänke des oberen Lias. Aber ebensowenig wie 
1887 Lepsius, der auf meine Bitte diese Gegend besuchte, 
gelang es mir 1894, hier auf mühseligem Abstieg an der 
steilen Westküste etwas anderes zu sehen als die einföormig 
entwickelten hornsteinreichen Plattenkalke, die über und 
unter den fossilreichen Liasschichten entwickelt sind. Ab- 
senkungen längs Verwerfungen haben das Liegende dieses 
Schichtenkomplexes unter das Meeresniveau hinabgerückt. 
So wird man denn mit dem mittleren und oberen Lias die 
Schichtenreihe Korfus eröffnen müssen. Zu den bisber be- 
kannten Punkten im Gebirge des Nordens (Karyä, Palaeo- 
spita, Sinies, Perithia% wird etwas nördlicher vielleicht noch 
ein neuer hinzutreten: bei der Häusergruppe Kriniä sollten 
ganz ähnliche Schichten anstehen. Jedenfalls war die Auf- 
findung des Lias auf Korfu von allgemeinerem Interesse, 
weil sie für die Begrenzung der bedeutsamen Transgression 
des Dogger einen festen Stützpunkt bot. Konnte man 
früher, ähnlich wie es Burgerstein und No& mit gutem 
Grunde für Kalabrien gethan, die Liasepoche auch 
Griechenland als Festlandszeit betrachten und erst den 
späteren Teilen der Juraperiode das Übergreifen des Meeres 
zuschreiben, so war nun für Korfu die liasische Meeres- 
bedeckung erwiesen, auch die Natur des dortigen Lias- 
meeres nicht mehr ganz dem Urteil entrückt. Philippsons 
Funde im südlichen Epirus schliefsen sich hier nun sehr 
erwünscht an. 2 

Aber auch nach aufwärts beginnen, sobald man den 
Horizont des Lias verläfst, sofort die Zweifel. Über den 
Posidonomyen - Schichten folgt bei Sinies und Perithia in 
vollkommen konkordanter Lagerung eine durch ihre rote 
Verwitterungsfarbe auffallende Reihe von 1—2 cm mäc 
tigen kieseligen und oft noch dünneren kalkigen und thonig: 
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Lagen (bei Sinies gewils 40 m, bei Perithia kaum 10 m 
mächtig). Ein allmählicher Übergang scheint diese Schich- 
ten mit den darüber ruhenden Plattenkalken zu verbinden, 
welche die Hauptmasse des östlichen Gebirgsflügels bilden. 
Deshalb zog ich diese Schichten zum Jura. Dazu stimmen 
die enge Verbindung der Plattenkalke des Kurkuli mit den 
Posidonomyen-Bänken und, wie de Stefani selbst hervor- 
hebt, ihr Auftreten am Kap S. Sidero unter nachweis- 
lich jurassischen Bildungen. So kann ich mich noch 
keineswegs entschlie[sen, mit de Stefani die Lagerung an 
diesem Punkte als eine verkehrte anzusehen und diesen 
Schichten -Komplex ausschliefslich auf Grund der unbe- 
streitbaren petrographischen Übereinstimmung zum Eocän 
Westgriechenlands zu stellen. Bei der absoluten Fossilar- 
mut dieser Schichten wird eine Entscheidung schwer zu 
gewinnen sein. 

Auch über das westlich von der Liaszone folgende 
Pantokrator - Massiv vermochte ich beim letzten Besuche 
1890 nicht die Anschauungen zu gewinnen, welche der 
italienische Geolog nun vertritt. Ich hielt es für wahr- 
scheinlich, dafs die Westgrenze des Juragebiets des nord- 
östlichen Korfu durch eine Verwerfung gebildet werde, an 
welcher die Juraschichten abstofsen von den jüngeren, 
wahrscheinlich eocänen Gebilden des Pantokrator - Massivs. 
Genauer beobachtet wurde diese Grenze allerdings nur an 
wenigen Punkten, am sorgfältigsten über Sinies. Die nur 
von der Erosion bloflsgelegten Liasschichten werden dort 
wieder von Plattenkalken in regelmälsigem nordöstlichen 
Einfallen, wie es im ganzen Thal von Sinies herrscht, 
eingedeckt. Auf diesem Panzer von Plattenkalken steigt 
man von Sinies (472 m) empor gegen den Pantokratoras 
(914 m). Die Steilheit des Fallens mindert sich allmählich 
von 38 auf 11°, endlich liegen die Plattenkalke beinahe 


flach. Eine schwach angedeutete Stufe bildend, welche 


durch die plötzliche Anderung der Vegetation auffällt, 
werden sie in 685 m Höhe abgelöst von den nur undeut- 
lich geschichteten rauhen Massen des Pantokratorkalks. 
Früher glaubte ich hier (unter dem Eindrucke einer Mit- 
teilung Benzas, die für den nordöstlicheren Xerovlaka eine 
Gipfelscholle von Pantokratorkalk auf den Plattenkalken an- 


- gab, während es sich nur um eine etwas abweichend ent- 


wickelte Bank der Plattenkalke handelt) an diskordante 


 Auflagerung des Gipfelkalks auf den Plattenkalk, aber die 


beobachteten Thatsachen vertragen sich ebensogut mit der 


Annahme eines Abschneidens durch Verwerfung. Die Fort- 


setzung dieser Verwerfungsgrenze war ich versucht in der 
Richtung auf Lavki zu suchen, wo ich früher auf kurze 
Entfernung ungleiches Streichen und Fallen zwischen dem 
Saprovuno-Dolomit und den westlich benachbarten Kalk- 
steinen bemerkt hatte. Namentlich aber fiel mir 1890 vor 
dem Nordhang des Massivs im Osten des Dorfes H. Pante- 
leimon die scharfe Grenze auf, mit welcher an einem steil 
nordwärts verlaufenden hohen Rande, den das verödete 
Kastello krönt, die östlicheren, von mir zum Juragebiet ge- 
zogenen Kalksteine abbrechen gegen ihr westliches Flysch- 
vorland. 

Die Berechtigung dieses Namens wird von de Stefani 
in Frage gestellt. Er hält diese Mergelschiefer und Sand- 
steine, welche auch feste Kalkbänke einschlielsen, für 
miocän. „Quelques renversements, d’ailleurs tres-peu &ten- 
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dus, placent ces roches parfois au-dessous des calcaires 
du Pantokrator.“ Zwei Fragen heften sich hier an eine 
Schicht: die nach ihrem absoluten Alter und die nach 
dem Altersunterschied gegenüber den auflagernden Kalken. 
Die erstere entscheidet sich leicht. Steigt man von Epi- 
skepsis nieder in die Schlucht des westlich vom Dorfe herab- 
kommenden Wildbachs (Atophiä), so sieht man zu ihren 
beiden Seiten die Mergelschiefer- und Sandstein-Bänke des 
Flysch, welche südöstlich unter die stolzen Wände des 
Pantokratorkalks einschiefsen, mit der Entfernung vom 
Gebirgsrande erst steiler sich aufrichten (Fall E 34 S 66°), 
dann aber in entgegengesetztes nordwestliches Fallen um- 
schlagen. Auf sie aber legt sich diskordant eine horizon- 
tale Bank harten, feinkrystallinischen Kalksteins, bedeckt 
von einer bisweilen konglomeratisch entwickelten Lage von 
Kalksandstein, welche den ganzen Bergsporn Asomatos 
(westlich vom Bach Atophiä) bis zum Dorf Sphakera hinab 
überkleidet. Diese jüngere Auflagerung, welche als eine 
flachlagernde Platte mit steil abbrechender Kante an den 
oberen Thalrändern sich bemerkbar macht, umschliefst 
reichlich Fossilien, welche von Herrn Direktor Theod. 
Fuchs mit oft bewährter Freundlichkeit bestimmt und als 
miocän erkannt wurden (Panopaea Faujasi Duh., Pecten 
latissimus Brocc., Pecten cf. Besseri Andrz., Pecten cf. Mal- 
vinae Duh., Pecten aus der Verwandtschaft des P. varius, 
Östraea crassicostata Sow.). Die sehr klaren Lagerungs- 
verhältnisse zeigen, dals diese Deckschicht nicht nahezu 
gleichen Alters ist mit den vorher gefalteten Mergelschiefern 
ihres Liegenden. Diese müssen weit älter sein. Vielleicht 
gelingt ihre sichere Altersbestimmung einer von mir leider 
versäumten Untersuchung der in ihrer Folge auftretenden 
harten dunklen Kalkbänke auf Nummuliten. Schon jetzt 
möchte man ihnen am ehesten eocänes Alter zusprechen. 
Der Name Flysch erscheint bis auf weiteres für sie der 
passendste. 

Welches Alter hat aber dann der auf ihnen ruhende 
Pantokratorkalk? De Stefani hält ihn für älter und für 
überschoben. Eine ähnliche Auffassung hatte ich 1887 in 
meiner Monographie vertreten. Aber als ich 1890 noch 
einmal das Massiv umwanderte, erschien mir die in seinem 
Südwesten, Westen, Norden von Spartila (obere Flyschgrenze 
490 m) bis Episkepsis (obere Flyschgrenze 210 m) und 
H. Panteleimon überall sehr klare konkordante Auflagerung 
des Kalkes auf den Flysch doch als eine Thatsache, die 
man nicht leichthin als nebensächliche Lagerungsstörung 
behandeln kann, sondern — solange nicht zwingende 
Gegengründe vorliegen — eher als Ausgangspunkt für die - 
Auffassung des ganzen Aufbaus des Gebirges zu verwerten 
suchen muls. Jedenfalls handelt es sich nicht um einzelne 
kleine lokale Überschiebungen, sondern um ein durch- 
greifendes, viele Kilometer weit sich in Geltung behaupten- 
des Lagerungsverhältnis. Deshalb zog ich 1890 vor, zu der 
1886 (Sitzungsber. d. Berl. Ak.) vertretenen ursprünglichen 
Anschauung zrrückzukehren: den Pantokratorkalk für jünger 
als den Flysch, also vielleicht auch für eocän zu halten. Dem 
steht nichts entgegen. Vielleicht spricht sogar dafür eine mir 
früher entgangene Notiz Hamiltons („Reise in Kleinasien“), 
der die Hauptmasse des korfiotischen Gebirges als Nummuliten- 
kalk behandelt, nur leider die Örtlichkeit seiner Nummu- 
litenfunde nicht bezeichnet. Mir ist im Pantokrator-Massiv 
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trotz beständig gespannter Aufmerksamkeit kein Fund gut- 
erhaltener, zweifellos bestimmbarer Fossilien gelungen. Die 
trümmerhaften Fossilreste, welche auf den Verwitterungs- 
flächen des Kalksteins östlich von Pyrgi an der Strafse nach 
Barbati zum Vorschein kommen und von mir teilweise zu- 
versichtlich für Hippuritenfragmente gehalten wurden, sind 
nach dem Urteil kompetenter Paläontologen, denen ich 
später dort gesammelte Proben vorlegte, zu schlecht er- 
halten, um eine sichere Bestimmung zuzulassen. Jeden- 
falls liegt auch nach den Bemühungen de Stefanis um 
Fossilfunde in diesem Gebiete kein zweifelloser paläon- 
tologischer Grund vor, den Pantokratorkalk für älter zu 
halten als den Flysch. 

Bedenklich bleibt nach wie vor nur 1) das Fehlen einer 
Flyschlage zwischen einem unteren und oberen Kalk im 
übrigen Korfu und 2) das Fehlen des Nachweises der Fort- 
setzung des Flyschs, der auf dem Pals über Spartila deut- 
lich auf den westlicheren Kalken liegt und unter die öst- 
licheren einfällt, am Südabhang abwärts bis ans Meer oder 
bis an einen das untere Ende des Aufschlusses verhüllenden 
Schuttkegel. Aber noch ist das Terrain unter und neben 
Spartila nicht erschöpfend begangen ; namentlich der west- 
lich benachbarte Tsangri noch ununtersucht. 

So ist über das Profil des Gebirges von Nord-Korfu noch 
nicht das letzte Wort gesprochen. Unstreitig nimmt sich der 
Entwurf de Stefanis (447) verlockend aus durch seine Ein- 
fachheit. Diesem Forscher erscheint das mesozoische Gebirge 
als eine Ellipse, die in konzentrischen Ringen von aulsen 
nach innen immer ältere Schichten entblölst zeigt. Den 
Kern bildet ihm die Jura- und Kreidekalkmasse des Panto- 
krator-Massivs, nur durch die Thäler von Sinies und Perithia 
tief genug aufgeschlossen, um kleine Streifen Lias in ihrem 
Schofse zu zeigen; darum lagert sich, im Osten und Nord- 
osten voll erhalten, der Mantel der Plattenkalke, die als 
Eocän aufgefafst werden; hypothetisch wird eine ähnliche 
Hülle im Westen angedeutet am Panteleimon-Pals, als 
Liegendes der dort nachgewiesenen Miocänschichten. Mir 
dagegen erscheint der Pantokrator hart neben einer Ver- 
werfungslinie, jenseits welcher Juraschichten (über dem Lias 
von Sinies) den Ostflügel des Gebirges bilden, als jüngstes 
Glied einer: Schichtenfolge, die unter ihm den Flysch 
des Sattels von Spartila, unter diesem die unteren 
Kreide(und Jura-?)kalke des Westflügels des Nordgebirges 
zeigt. Die Reihe geht dann weiter abwärts bis zum Lias 
am Westrande der Insel (Kurkuli). Es ist für die künftige 
Forschung eine Erleichterung, die verschiedenen Auffas- 
sungen des Sachverhalts klar nebeneinanderzustellen. Das 
Verdienst der Entscheidung wird wohl den italienischen 
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Asien. 

Zwei junge Münchener Gelehrte, Roman Oberhummer jr. 
und Dr. 4. Zimmerer, haben im August d. J. eine Reise nach 
Syrien und Kleinasien angetreten. Sie gedenken von Da- 
maskus aus über Homs, Aleppo und Adana nach dem 
Taurus und von da über Nigde nach Kaisarieh zu reisen. 


Geologen vorbehalten bleiben. Sie sind auch für die Fort- 1 
führung der Studien auf den übrigen von de Stefanis ver- 
dienstvoller Arbeit berührten Gebieten in günstigster Lage, 
De Stefani selbst hoffte bald wieder zurückkehren zu können 
nach dem von ihm zum ersten Male in grölserem Zusam- 

menhange beleuchteten Ufersaume Albaniens, 


NEN a, 


Partsch. 


Die Kermadec-Inseln. 


Die Kermadec-Inseln, zwischen 29° 10’ und 31° 30! 
S. Br. und zwischen 177° 45’ und 179° W. L. v. Gr, 
gehören seit 1891 zur Kolonie Neu-Seeland, von welcher 
sie in nordöstlicher Richtung ungefähr 1000 km entfernt 
liegen. Sie bestehen aus den Inseln: Raoul oder Sunday 
Island (2914 ha), Macaulay Island (309 ha), Ourtis Island 
(58 ha), L’ Esperance oder French Rock (5 ha) und der 
Herald-Gruppe kleiner Eilande und Felsspitzen (34 ha) mit 
einer gesamten Bodenfläche von 3320 ha. Als im Jahre 
1891 die Inselgruppe der Kolonie Neu-Seeland einverleibt 
wurde, lebten dort 19 Weilse, Ende 1894 aber nur sieben, 
von denen vier männlich und drei weiblich waren. Von 
Eingebornen wird sie nicht bewohnt. Raoul, die grölste 
unter den Inseln, hat einen Umfang von 32 km, ist drei- 
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englische Fuls über dem Meeresspiegel. Das Land ist 
meist stark zerrissen und zerklüftet und nur an etlichen 
Stellen mit Wald bedeckt. Der Boden, welcher aus ver 
wittertem dunkelfarbigen bimssteinartigen Tuffstein und aus 
zersetzter schwarzer Lava, untermengt mit feiner vege- 
tabilischer Dammerde, besteht, ist sehr fruchtbar. Der 
Reichtum und die Üppigkeit der Vegetation legen Zeugnis 
davon ab. Der Mangel an Wasser ist freilich ein grofser 
Übelstand, denn wenn auch drei oder vier Seen auf Raoul 
frisches Wasser enthalten, so ist doch der Zugang zu 
denselben so schwierig, dafs sie geradezu nutzlos sind. 
Die zweitgrölste Insel in der Gruppe ist Macaulay Island 
mit nur 5 km im Umfange. Da in diesen Gegenden oft 
sehr stürmisches Wetter herrscht und Schiffbrüche nicht 
selten sind, so hat die Regierung von Neu-Seeland am 
nordöstlichen Ende der Insel Macaulay in der Nähe von 
Lava Cascade ein D&pöt mit Lebensmitteln und Bekleidungs- 
sachen für dahin verschlagene Schiffbrüchige anlegen lassen, 
und ebenso auch am Macdonald Cove am nordwestlichen 
Ende von Curtis Island. Wegweiser, welche auf die Lage 
der De&pöts hinweisen, sind angebracht. Einmal im Jahre 
wird ein Dampfer nach diesen Inseln beordert, um die 
Depöts zu revidieren und zu ergänzen. Grefrath. 


Nach Untersuchung der Höhlen des Ägäus werden sich die 

Forscher nach N wenden, um den Mittellauf des Kysyl 
Yrmak zwischen Kessek köprü und Köprüköi aufzunehmen, 
Bei den unruhigen Verhältnissen in Kleinasien mufs dieses 
Unternehmen in jetziger Zeit als ein höchst gewagtes 
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die jungen Forscher unversehrt und mit schönen Ergebnissen 
in die Heimat zurückkehren. 
Eine neue Route durch die östlichen Grenzgebiete 


zwischen Tibet und der chinesischen Provipz Ssetschuen 


hat der französische Vizeresident in Tonkin (©. E. Bonin, 
welcher von der französischen Regierung mit der Mission 
betraut worden war, handelsgeographische Studien in Yün- 
nan und dem östlichen Tibet zu machen, um den Handel 
zwischen Tonkin und diesen Gebieten zu beleben, vom 
November 1895 bis März 1896 zurückgelegt. (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1896, S. 234 fi) Während die meisten 
Reisenden die Strecke von Tatsienlu in Ssetschuen nach 
Talıfu in Yünnan auf dem Umwege über Batang bereisten, 
hat Bonin zum ersten Male den direkten Weg über Likiang, 
Yungning und durch die Gebiete des Melis oder Menias 
und Mantse begangen. Nördlich von Likiang überschritt 
er den Yangtsekiang, und ca 100 km weiter nördlich, bei 
Yungning, sah er den Flufs wieder in der Tiefe dahin- 
strömen, während nach der bisherigen Annahme der Fluls 
von Likiang aus nach Osten strömen soll. Die Ursache 
dieser weiten Ausbiegung nach N glaubt Bonin in einem 


_ mächtigen Gebirgszuge zu finden, welcher sich von Likiang 


» 


aus am rechten Ufer bis östlich von Yungning erstreckt. 
Unterhalb von dem einige Tagereisen oberhalb Likiang gelege- 
nen Tatsching ist der Lauf des Yangtsekiang, welcher hier 
in starken Schnellen zwischen steilen Gebirgsabhängen sich 
Babn gebrochen hat, weder befahren noch am Ufer verfolgt 


_ worden; die Darstellung der Karten beruht in der Haupt- 


sache noch auf den Angaben, welche von den chinesischen 
Topographen und den Zöglingen der mit der Bearbeitung 


_ der Karte von China betrauten Jesuiten eingezogen worden 


sind; wegen der Terrainschwierigkeiten hatten auch sie 
den Flufs nicht verfolgen können. Die trotzdem auffällige 
Entdeckung Bonins veranlalste M. Grenard, den bekannten 


Begleiter von Dutreuil de Rhins in Tibet, zu der Hypo- 


these (Ebend. S. 250, mit Karte), dals der Yangtsekiang 


_ von Likiang aus einen weiten Bogen nach N beschreibt, 


wieder nach S zu strömen. 


_ um in dem Bette, welches bis jetzt als der weit nach Osten 


ausbiegende Unterlauf des Yalongkiang angesehen wurde, 
Mit dieser Annahme sind 
jedoch die Aufnahmen von Francis Garnier und von Hosie 
nicht zu vereinbaren. Garnier ist auf seiner Exkursion 


von Tongtschuen in Yünnan nach Talifu im Februar bis 
_ April 1868, nachdem er den Yangtsekiang zunächst bei 


Mongku überschritten hatte, auf der Strecke von Hongpuso 


_ bis Matschang am Nordufer dieses Stromes, welcher hier 


_ Petschui genannt wird, gereist und hat denselben sodann 


bei letzterem Orte zum zweiten Male gekreuzt; es ist nicht 


_ wohl anzunehmen, dafs Garnier sich getäuscht haben und 
_ beim zweiten Übergange einen viel unbedeutenderen Strom 


für den kurz zuvor passierten Yangtsekiang, welcher weiter 
unterhalb Kinschakiang genannt wird, gehalten haben soll. 
Ebenso wäre es unerklärlich, dafs Hosie, welcher 1883 
einige Tagereisen unterhalb und südöstlich von Likiang 
den 300 Yards breiten Yang-tse-kiang auf dem Wege von 
Yungpe nach Talifu zu kreuzen glaubte, in Wirklichkeit 
nur den Oberlauf eines Tributärs überschritten haben soll. 
Da Bonin den Flufs bei Yungning nicht selbst erreicht, 
sondern von der Höhe aus gesichtet hat, so ist ein Irrtum 
seinerseits nicht ausgeschlossen, vieleicht veranlalst durch 
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eine Namensähnlichkeit. Eine Lösung dieser Frage wird 
jedoch erst möglich sein, wenn Bonin nach seiner Rück- 
kehr seine eigenen Aufnahmen mit denjenigen von früheren 
Reisenden in diesem Gebiete vergleicht. 

Die letzte Durchquerung von Celebes, welche Dr. P. 
und F. Sarasin im Februar d. J. ausgeführt haben, be- 
wegte sich auf durchaus jungfräulichem Gebiet und ist 
darum als die bedeutendste ihrer Leistungen zu bezeichnen. 
Sie führte durch die Gegend, wo die so gut wie ganz un- 
bekannte südöstliche Halbinsel an den zentralen Knoten 
anschlielst, und zwar von der Bai von Ussu, einer Bucht 
des Golfes von Boni, nach der Bai von Tomori an der 
Ostküste. Wie bereits erwähnt, ist als ein grolser Erfolg 
dieser Durchquerung die Entdeckung der beiden Seen 
Matanna und Towuti zu bezeichnen. Der erstere entwässert 
in den letzteren; der letztere übertrifft an Grölse bedeutend 
den Posso-See; eine vollständige Aufnahme war wegen der 
Kürze der Zeit nicht möglich, ebenso konnte selbst durch 
Erkundigungen nicht festgestellt werden, wo der Ausfluls des 
Towuti-Sees die Westküste erreicht. Von dem Vorhanden- 
sein dieser Seen war bisher so wenig bekannt, dals selbst 
auf amtlichen Kartenwerken ihre Lage nicht angedeutet 
werden konnte. (Verh. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1896, Nr. 7; 
mit Karte.) Die Ergänzung der Sarasinschen Aufnahmen 
bildet jedenfalls eine dankbare Aufgabe für spätere Forscher, 
wie überhaupt Celebes noch auf lange Zeit hinaus ein 
dankbares Gebiet für geographische Forschungen bieten 
wird, da die Niederlande durch die mancherlei schwierigen 
Verhältnisse, z. B. in Atjeh, verhindert werden, in Celebes 
energisch aufzutreten und den ewigen kleinen Kriegen und 
Blutfehden ein Ende zu machen, durch welche jetzt sowohl 
die Forschungen erschwert, wie auch eine stärkere Be- 
siedelung verhindert wird. 

Der im Jahre 1893 der Niederländischen Kolonial- 
regierung unerwünschte und daher aufgegebene Plan einer 
Durchkreuzung von Borneo gelangt gegenwärtig zar Aus- 
führung. Dr. A. W. Nieuwenhuis ist am 3. Juli von Poe- 
loe Sibau am obern Kapuas aufgebrochen, um die damals 
von der Expedition der Niederl. Geogr. Gesellschaft zu- 
nächst vorgeschlagene Reise zur Ausführung zu bringen 
und die Insel in west-östlicher Riehtung bis Kutei an der 
Mündung des Mahakam zu durchkreuzen; der eigentliche 
Marsch wird nur kurze Zeit in Anspruch nehmen, da der 
grölste Teil der Karte auf den Wasserwegen des Kapuas 
und Mahakam zurückgelegt wird. (Tijdschr. K. Ned. Aardr. 
Gen. Amsterdam 1896, Nr. 4.) 


Afrika. 


Der grolse Preis von 25000 Francs, welchen der König 
von Belgien alljährlich für die beste Lösung einer wissen- 
schaftliehen Aufgabe aussetzt, soll im nächsten Jahre wieder 
der Geographie gewidmet sein. Die Preisaufgabe für 1897 
lautet: 


„Vom gesundheitlichen Gesichtspunkte aus die meteorologischen, hydro- 
logischen und geologischen Bedingungen der Gebiete des äguatorialen Afrika 
auseinandersetzen. Aus dem jetzigen Stande unsrer Kenntnisse in diesen 
Materien, die für diese Gebiete geeigneten Grundsätze der Gesundheitslehre 
herleiten und mit Hilfe von Beobachtungen bestimmen, wie Lebensweise, 
Ernährung und Arbeit, ferner Bekleidungs- und Wohnungssystem am besten 
einzurichten sind, um dort Gesundheit und Kraft zu erhalten. Angeben 
die Symptomatologie, Ätiologie und Pathologie der Krankheiten, welche die 
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Gebiete des äquatorialen Afrika charakterisieren; desgleichen ihre Behandlung 
in vorbeugender und therapeutischer Hinsicht. Feststellen die zu befol- 
genden Grundsätze in der Wahl und in dem Gebrauche der Heilmittel wie 
in den Krankenhäusern und Sanatorien. In ihren wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen und in ihren praktischen Schlufsfolgerungen müssen die Be- 
werber besonders auf die Existenzbediugungen der Europäer in den ver- 
schiedenen Teilen des Kongo-Beckens Rücksicht nehmen. Die Arbeiten 
sind bis zum 1. Juli 1897 einzureichen. Der Wettbewerb ist ein inter- 
nationaler.“ 


Gerade 100 Jahre hat es gedauert, bis der Plan Mungo 
Parks, den Lauf des Niger durch eine Fahrt stromabwärts 
zu erforschen, in seinem vollen Umfang zur Ausführung 
gekommen ist. Allerdings war der Flufslauf auf seinen 
einzelnen Teilen bereits genügend festgestellt, aber erst 
jetzt ist es dem französischen Hauptmann Zourst gelungen, 
zu Boot die ganze Thalfahrt auszuführen. Im Januar 1896 
war er von Bamako aus in Timbuktu angekommen und hatte 
bald darauf die Fahrt angetreten, welche Anfang Oktober 
mit dem Eintreffen in Akassa ihr Ende erreichte; er hat 
also auch die Flulsstrecke zwischen Timbuktu und Say 
glücklich zurückgelegt, von welcher bisher nur kleine Teile 
von Europäern befahren worden sind, während nur Barth 
1854 das linke, später das rechte Ufer verfolgen und auf- 
nehmen konnte. Durch Hoursts Fahrt ist die Schiffbarkeit 
des ganzen Stromes, welche wohl an manchen Stellen 
durch Schnellen erschwert sein wird, nachgewiesen. 

Auf Grundlage der bisherigen Aufnahmen von deutschen 
Reisenden im Togo-Gebiete hat ?. Sprigade eine höchst wert- 
volle Karte des südlichen Togolandes in dem grofsen Malsstabe 
1:200 000 entworfen und gezeichnet (Mitt. deutsch. Schutzgeb. 
1896, Nr. 3; sep. M. 3,50), welche ein wesentlich andres Bild 
von dieser deutschen Kolonie entwirft, als es nach dürftigen 
ältern Aufnahmen in den Karten erschien. Seit Hauptmann 
v. Francois vor acht Jahren durch seine eingehenden Routen- 
aufnahmen die Grundlage für eine gute Karte geschaffen 
hat, haben die deutschen Reisenden mit grolsem Eifer 
die Vervollständigung und Richtigstellung der Karten sich 
angelegen sein lassen. In regem Wetteifer haben Dr. Wolf, 
Hauptmann Kling, Leutn. Herold, Dr. Küster, F. Goldberg 
und zuletzt Dr. Gruner und E. Baumann miteinander ge- 
rungen, das Beste zu liefern; dabei folgten die Aufnahmen 
so schnell aufeinander, dafs die neuern regelmälsig grolse 
Änderungen notwendig machten, weshalb die Fertigstellung 
der Karte nicht weniger als vier Jahre in Anspruch nahm. 
Die Änderungen sind derartig, dafs sogar die Grenzver- 
träge, welche auf Grund der ih: Kenntnis der 
topographischen Verhältnisse geschlossen sind, dadurch 
beeinflufst werden. Die Karte kann als ein rühmliches 
Zeugnis deutschen Forschungseifers bezeichnet werden. 

Eine erfolgreiche Jagdexpedition nach dem Audolf-See 
hat ein englischer Jäger A. H. Neumann ausgeführt, wel- 
cher vor kurzem nach Mombas zurückkehrte (Mail, 6. Nov. 
1896). Er hatte, wie Graf Teleki und Leutn. v. Höhnel, 
den See im Süden erreicht und dessen Ostküste bis in das 
Land der Randile verfolgt, während Dr. Donaldson Smith 
von Osten her das Nordende des Sees zuerst erreicht hatte 
und dann nach Süden gezogen war. Nachrichten zufolge, 
welche in Rom eingetroffen sind und von einer in Barawa an- 
gekommenen Karawane stammen, soll Kpt. Bottögo auf seiner 
neuen Expedition ebenfalls glücklich nach dem Rudolf-See 
gekommen sein und von dort den Rückweg nach Mom- 
basa eingeschlagen haben. 


Eine sehr wichtige Reise durch bisher unberührte 
Landschaften hat der Oberstleutnant v. Zrotha, der Com- 
mandeur der Schutztruppe (Deutsches Kolonialblatt 1896, 
Nr. 19 und 20), ausgeführt, indem er, vom Kilimandjaro 
ausgehend, sich nach dem Nordende des Natronsees wandte 
und dann, sich möglichst nahe der deutsch-englischen Grenze 
haltend, die unbewohnte, wasser- und waldarme Steppe 
bis zum Viktoria-See durchzog, den er an der Moribucht 
erreichte. Diese Reise hat die Zeit vom 17. März bis 
18. Mai in Anspruch genommen. Längs der Küste des 
Sees zog er dann nach Süden, besuchte die Insel Ukerewe 
und setzte endlich nach Muansa über. v. Trotha hat Gelegen- 
heit, die Aufnahmen von Dr. Fischer im Natronthale und 
an der Ostküste des Viktoria-Sees vielfach zu berichtigen. 
Seine eigenen Aufnahmen umfassen 2 Bücher, 30 grofse 
Bogen mit Rohkonstruktionen und 113 Blätter mit Peilungen, 
welche Ausbeute auf wesentliche Verbesserungen der Karten 
schlielsen läfst: ein um so erfreulicheres Resultat, als bei 
v. Trotha bisher eine Neigung zu topographischen Arbeiten 
nicht bekannt geworden war. 3 

Nachdem der „Wissmann-Dampfer“ auf dem Njassa-See 
sich so glänzend bewährt hat, wird von dem Fürsten von N 
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Wied, dem Vorsitzenden des frühern Antisklavereikomitees, 
die Entsendung eines neuen Dampfers nach dem Tanganika- 
und Victoria-See geplant. Premierleutn. Schlofer, welcher 
mit der Führung der Expedition beauftragt ist, will die 
Njassa-Route benutzen; vom Nordende des Sees sollen die 
Teile des Dampfers nach dem Südende des Tanganika ge- 
schafft, dort das für diesen See bestimmte Fahrzeug zu- 
sammengesetzt und auf demselben die Teile des Victoria- 
Dampfers nach dem Nordende transportiert und auf dem 
Landwege nach dem Victoria-See geschafft werden. Auf 
welche Weise die recht bedeutenden Mittel zu diesem Un- 
ternehmen aufgebracht werden sollen, steht noch nicht fest, 
Jedenfalls werden die Erfahrungen bei dem Transport des 
Dampfers „Wissmann* auch für die Kosten nutzbrin- 
gend verwertet werden; so sollen des leichtern Trans- 
ports wegen Aluminiumdampfer in Aussicht genommeit 
sein. 

Ein englischer Reisender Poulett Weatherley hat Finde. 
1895 die Gebiete zwischen Tanganika und Meru-See auf 
Routen, welche von Europäern noch nicht begangen sind, 
besucht und sich in der ersten Hälfte des Jahres 1896 nach 
dem Luapula begeben. Er beabsichtigt, später den Lauf 
des Lualaba zu verfolgen und den Bangweolo-See auf einem 
mitgeführten Stahlboot zu untersuchen. 

Das fünfte Blatt der neuen Karte des Kongo- Staates in. 
1:2000000 von A. J. Wauters enthält den Oberlauf des 
Kongo von der Aruwimi- Mündung bis zum Lukuga und den 
Lauf des Lomami (Mouvem. geogr. 1896, Nr. 41). Beson- 
ders die Darstellung des letztern weist in Einzelheiten be- 
deutende Berichtigungen und Ergänzungen auf, für welche 
dem Verfasser die noch nicht veröffentlichten Aufnahmen 
von Mohun und Häkansson als Quelle dienten; ebenso er- 
fährt die Strecke des Kongo zwischen Njangwe und dem 
Lukuga manche Veränderungen. Überhaupt ist die Karte 
reich an Berichtigungen über Lage von Stationen, Verla 
von Flufsläufen &o. AR gibt aber die Karte durch 
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zu schaffen. 
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tragungen den Beamten des Kongo-Staates einen Fingerzeig, 
wo sie eine reiche Erfolge versprechende Forschungsthätig- 
keit entfalten können. 

Im Auftrage der South West Africa Co. hat Preimier- 
leutn. Dr. Hartmann im vorigen Jahre das nördliche Xao%ko- 
Feld von der Mündung des Kunene bis zum Uniab erforscht, 
um die Ausbeutungsfähigkeit der hier befindlichen Guano- 
lager zu untersuchen. Das bereiste Gebiet war wenig be- 
völkert, im nördlichen Teile findet sich jedoch ein reicher 
Tierbestand. Sehr empfindlich war der Mangel an Wasser, 
da die Flulsbetten in ihrem Unterlaufe nur brackiges, un- 
genielsbares Wasser lieferten. Dr. Hartmann will in der 
Nähe der Guanolager auch ziemlich gute Landungsplätze 
entdeckt haben, was für die Aufschlielsung des nördlichen 
Teiles von Deutsch-SW-Afrika ja sehr erfredlich wäre, mit 
den Rekognoszierungen der deutschen Marine aber nicht 
recht stimmt. 


Australien und Polynesien. 

Über die Albert F. OaWert-Expedition durch das west- 
liche zentrale Australien besagen spätere Nachrichten, sie 
stehe unter Leitung des Mr. L. A. Wells, frühern Feld- 
messers in der Elder-Expedition, und unter dessen Vetter, 
dem Feldmesser Charles Fr. Wells. Mr. G. A. Keartland 
in Melbourne, früher Mitglied der Horn Scientifie Expe- 
dient als Ornitholog, Botaniker und Photograph 
und Mr. J. W. Jones als Mineralog und Samnler. 

FH @r. 

Nachdem in der Kolonie Westaustralien am 23. März 
1895 eine Bahnverbindung zwischen Perth und Coolgardie, 


_ dem Hauptorte des berühmten Coolgardie-Goldfeldes, * in 


30° 57' 8. Br. und 121° 10' Ö. L. v. Gr., hergestellt 
‚worden, will die Kolonialregierung dem sehr grolsen Wasser- 
abhelfen: Es 
wurde im Juli 1896 dem in Perth tagenden Parlament 
eine Vorlage über eine Anleihe in Höhe von 25 Mill. £ 
unterbreitet und angenommen. Aus diesen Geldmitteln sollen 


_ auf dieser Bahn sehr kostspielige Einrichtungen getroffen 


werden, um tagtäglich von der Westküste aus fünf Millionen 
Gallonen Wasser nach Coolgardie und den anliegenden Minen 
Zwei Millionen, berechnet für 100000 Men- 
schen, sind davon für häusliche und drei Millionen für 
Minenzwecke bestimmt. In Coolgardie sollen je tausend 
Gallonen Wasser (& 4,543 Liter) zu 3 sh. 6 d. verkauft 
‚werden. H. Gr. 
Von Port Eucla in 31° 42' S. Br. und 128° 53’ Ö. 
L. v. Gr., an der südlichen Meeresküste auf der Grenze 
der Kolonien Südaustralien und Westaustralien, bis Eyre’s 
Sand Patch in 32° 18’ S. Br. und 126° 5’ Ö. L. v. Gr. 
haben sich in den letzten Jahren die wilden Kaninchen 
Mr. A. Mann aus Sydney begab sich 
"neuerdings dahin, um der Felle wegen Jagd auf sie zu 
machen. Damit beschäftigt, wurden ihm seine Kamele von 
den Eingebornen gestohlen, und er geriet auf der Suche 
darnach in grofse Not. Da er ohne einen Tropfen Wasser 
war, so mulste er, um den brennenden Durst zu stillen, 
seine mitgenommenen Hunde töten und ihr Blut trinken. 
Er geriet dann in eine Gegend, welche man bisher für 
wüstes Sandland gehalten, und entdeckte eine herrliche Oase 
"von anscheinend beträchtlichem Umfange. Der Boden war 


chocoladenfarbig bis rot, mit üppigem Graswuchs ünd vie- 
len Blumen bedeckt und für tropische Kulturen geeignet. 
Offenes Wasser existierte allerdings nirgends, doch fielen in 
der kurzen Zeit, welche Mr. Mann dort verblieb, 4 Zoll 
(etwa 100 mm) Regen. H. Gr. 

Auf der der Nordküste von Australien vorliegenden 
Insel Melwile wurde ein bisher unbekannter ausgezeich- 
neter Hafen entdeckt, welcher viel Ähnlichkeit mit dem be- 
rühmten Port Jackson der City of Sydney haben soll. Er 
liegt der Insel Karslake in 11° 17' 8. Br. und 130° 40’ 
Ö. L. gegenüber. H. @r. 

Einen vollen Erfolg scheinen Dr. Zauterbach, Dr. Kersling 
und Tappenbeck auf ihrer Expedition in Neuguinea errungen 
zu haben ; dieselbe war vonihnen, nach ihren ersten Berichten 
(Verh. Ges. Erdk. Berlin 1896, Nr. 7), in jeder Beziehung 
vorsichtig geplant und umsichtig eingeleitet. Bereits im 
Mai waren sie von Stephansort aus in das Hinterland auf- 
gebrochen, um die passendste Route auszuwählen und Lebens- 
mittel möglichst weit vorzuschieben. Mitte Juni erreichten 
sie am Fulse eines hohen Gebirgszuges, vermutlich des von 
Zöller zuerst gesichteten Bismarckgebirges, einen nach SW 
strömenden Flufs, welcher bald an Umfang zunahm. Hier 
wurde eine vorläufige Station angelegt, und Ende Juni brach 
Dr. Lauterbach mit den letzten Lasten endgültig von der 
Küste auf, um die höchsten Gipfel südlich von der Station 
zu besteigen und dann nach der Küste in der Richtung 
zum Hüon-Golf durchzubrechen, wozu die Konfiguration der 
Ketten günstige Aussichten bot. Für Mitte August hatte 
Dr. Lauterbach sein Eintreffen am Hüon-Golf in Aussicht 
genommen, er scheint aber doch auf grölsere Hindernisse 
gestolsen sein, da nach telegraphischer Meldung aus Soera- 
baya vom 4. November 1896 die Expedition erst im Oktober 
in Friedrich Wilhelm-Hafen eingetroffen sein kann. 

Der Italiener Dr. Zoria traf, nach einem Aufenthalte 
von sieben Jahren im englischen Neuguinea, am 10. Sep- 
tember 1896 wieder in Sydney ein, um nach Italien zu- 
rückzukehren. Sein dortiger Aufenthalt bezweckte an 
erster Stelle anthropologische und ethnologische Studien, 
dann aber auch naturwissenschaftliche. Er gelangte dabei 
zu dem Schlusse, dals auf Neuguinea überhaupt keine 
reine Papua-Rasse existiert. Die Eingebornen besitzen 
keine ausgeprägte charakteristische Kennzeichen, wie sie 
andern Rassen eigen sind, sondern zeigen in ihren wesent- 
lichen physischen Attributen grolse Verschiedenheit. Dr. 
Loria hält sie für ein aus einer Anzahl von Rassen her- 
vorgegangenes Gemisch. Für die Naturwissenschaft, glaubt 
er, berge Neuguinea ein reiches Feld der Forschung. 
Die Paradiesvögel führten ihren Namen von ihrer Schön- 
heit, aber es gebe in Neuguinea auch Paradies - Insekten, 
welche in Form und Farbe aufserordentlich schön seien. 
Spuren von Gold fand der Reisende überall, und er hält 
es für wahrscheinlich, dafs dies edle Metall in gröfserer 
Menge existiere, um die Arbeit darauf lohnend zu machen. 

H. Gr. 
Amerika. 

Vom August 1893 bis März 1896 hat Vicomte J. de 
Brettes, welcher nunmehr auf eine 12jährige Reisethätigkeit 
in Südamerika zurückblickt, die nördlichen Teile der Re- 
publik Colombia, besonders aber die Sierra Nevada de Santa 
Marta und die Goajira-Halbinsel bereist, hauptsächlich zu 
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kommerziellen Zwecken, um zu untersuchen, inwieweit 
diese Gegenden ein Absatzgebiet für französische Erzeug- 
nisse werden könnten. Da der Reisende aber auch der 
Ethnographie dieses Gebiets Aufmerksamkeit widmete und 
zugleich sich mit geodätischen Arbeiten befalste, so ist zu 
hoffen, dafs eine gründliche Schilderung dieses wenig er- 
forschten Gebiets eine Frucht seiner langjährigen Reise 
sein wird, obwohl nach den bisherigen Leistungen des Vi- 
comte auf diesem Gebiete die Erwartungen nicht zu hoch 
geschraubt werden dürfen. 

Ende Oktober hat der englische Alpinist Z. A. Fitzgerald 
seine Expedition zur Besteigung des Aconcagua angetreten; 
er hat jedoch sein Programm wesentlich erweitert und eine 
wissenschaftliche Erforschung des ganzen Gebiets in Aus- 
sicht genommen und zu diesem Zwecke sich mit einem Stabe 
von Fachgelehrten umgeben: dem Geologen Vine, dem Feld- 
messer de Trafford und dem Naturforscher Gosse; auch der 
in den neuseeländischen Alpen erprobte Schweizer Führer 
Zurbriggen hat sich wieder angeschlossen. Fitzgerald will 
die Ersteigung des Bergriesen nicht überstürzen, sondern 
seine Stationen allmählich in die Höhe vorrücken, um so 
die Einwirkungen der sogenannten Bergkrankkeit auf den 
Menschen gründlicher zu beobachten; er hofft in derselben 
Weise auch später die höchsten Gipfel im Himalaya-Gebirge 
besteigen zu können. 


Polargebiete. 

Ein amerikanischer Sportsman, @. J. Gould, welcher 
in diesem Sommer eine Jachtfahrt in arktischen Gewässern 
unternommen hat, ist mit dem Plane einer systematischen 
Erforschung des Nordpolargebietes zurückgekehrt, welcher 
auf den Howgateschen Entwurf der Gründung einer stän- 
digen Station zurückgeht; von derselben will er alljährlich 
weitere Depots vorschieben, bis der Nordpol endlich er- 
reicht ist. In derselben Weise plante ja auch Dr. Stein 
die Erforschung der amerikanischen Polarwelt. (Nature 
24. Sept. 1896.) 

Einen wenig erquicklichen Eindruck machte die Fest- 
schrift „Fredtjof Nansen‘“, welche zur Feier seiner Rückkehr 
herausgegeben wurde. (Christiania, Bigler; Leipzig, K. F. 
Köhler; M. 2.) Selbst wenn man der schnellen Herstel- 
lung manche Schnitzer zu gute rechnet, ist das Mafs doch 
bedeutend überschritten worden, besonders in der deutschen 
Ausgabe, welche von einem die deutsche Sprache sehr wenig 
beherrschenden und auch in der Geographie der Polarge- 
biete wenig bewanderten Norweger besorgt zu sein scheint. 
Neben persönlichen Nachrichten über Nansen und seine 
Begleiter enthält die illustrierte Festschrift die ersten Be- 
richte, welche der gefeierte Polarforscher nach seiner Rück- 
kehr veröffentlicht hat. 

Während Peary auf seinem Dampfer „Hope“ nach den 
nördlichen Teilen der Baffin-Bai weiterdampfte, blieb die 
von der Cornell- Universität mit ihm entsandte wissen- 
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schaftliche Expedition unter Leitung des bekannten Geo- 
logen R. 8. Tarr auf der Nugsuak-Halbinsel zurück, wo 
ein einmonatlicher Aufenthalt genommen wurde. Auf der 
Ausfahrt waren an der Küste von Labrador kürzere Aus- 
flüge auf der Turnavik- und Big-Insel gemacht worden; 
eine Landung am Cumberland-Sund konnte des Eises wegen 
nicht ausgeführt werden und gelang erst auf der Rück- 
fahrt. Besonders auf dem Gebiete der Glazialgeologie wur- 
den zahlreiche Untersuchungen angestellt, aus denen Tarr 
den Schlufs ziehen zu können glaubt, dafs die jetzige Eis- 
masse an der Westküste von Grönland nur ein kärgli- 


cher Überrest einer einstmals viel stärkern Vereisung ist. 
(Science 1896, VI, Nr. 93.) 
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Ozeane. 


Auf einer fast viermonatlichen Fahrt hat das dänische 
Kriegsschiff „Ingolf“ unter Führung von Commandeur C. 
Wandel die] Aufgabe gelöst, die hydrographische Unter. 
suchung der dänischen Gewässer von Grönland und Island 
zum Abschluls zu bringen. Die wichtigste Entdeckung war 
der Nachweis, dals sich von Kap Reykjanes, dem südwest- 
lichen Vorgebirge von Island, ein vulkanischer Höhenzug 
von mindestens 50 miles Länge in den Atlantischen Ozean 
erstreckt; derselbe liegt nur 60—90 m unter dem Meeres- 
spiegel. Die Fahrt des „Ingolf“ ging von Kopenhagen nach 
den Färöer und nach der Südküste von Island; von Reykja- 
vik wurde die Ostküste Grönlands zu erreichen gesucht, 
doch in 24 miles Entfernung von Angmagsalik zwang das 
Packeis zur Umkehr nach Island; von der Ostküste aus 
wurde sodann ein Vorstols nach N gemacht und glücklich 
Jan Mayen erreicht, wo ein kurzer Aufenthalt genommen 
wurde, Die zweijährigen Untersuchungen des „Ingolf“ 
ergänzen die Ergebnisse der norwegischen Nordmeerexpe- 
dition; auch auf naturwissenschaftlichem Gebiet waren die 
Resultate sehr bedeutend. 

Prinz Albert v. Monaco, der Mäcen ozeanographischer 
Forschungen, hat auf der diesjährigen Fahrt seiner eigens 
zu Meeresuntersuchungen ausgerüsteten Jacht „Princesse 
Alice“ eine Entdeckung gemacht, welcher auch eine national- 
ökonomische Bedeutung nicht abzusprechen ist. Ungefähr 
90 km südlich von den Azoren, wo Tiefen von 2000 bis 
3000 m erwartet wurden, erreichte das Lot schon bei 241m 
den Grund. Eingehende Nachforschungen, welche mehrere 
Tage fortgesetzt wurden, zeigten die Existenz einer Bank, 
welche ca 55 km Umfang. hat und zwei Kulminations- 
punkte in nur 76 und 190 m Tiefe besitzt. Auf dieser 
Bank, welche Prinzefs Alice-Bank benannt wurde, wurde 
gleichzeitig ein grolser Fischreichtum nachgewiesen, dessen 
Ausbeutung für die Bewohner der Azoren einen neuen 
Industriezweig schafft, da der Fischfang bisher von den 
Inseln aus wegen ihres schroffen Abfalls in grofse Tiefen 
fast gar nicht betrieben werden konnte. (Journ. de Monaco, 
25. August 1896.) H. Wichmann. 
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Aus dem nordöstlichen Island. 
Aus dem Reisebericht über den Sommer 1895 von Dr. 7h. Thoroddsen. 
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elches in 3 Halbinseln in das Eismeer ausläuft, von denen 


Westl. Lände 8° von Greenwich 2 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft XII. 35 


vik bekannt ist. Die mittlere, diejenige von Melräkki, über- 
schreitet in ihrer nördlichen Spitze Rifstangi den Polar- 
kreis und bildet damit den nördlichsten Punkt der ganzen 
Insel, während sich die östlichste, die von Länganes, in 
nordöstlicher Richtyng bei geringer Breite etwa 50 km 
Aufgaben der Lösung darbieten. Nördlich von dem gewal- weit in das Eismeer hinein erstreckt. Der Ausgangspunkt 
der Reise, die am 13. Juli begann, war der Handelsplatz 
Akureyri am Öfjord, und der Weg führte zunächst nach 
Osten in das Vulkangebiet südlich vom Axarfjord ,. dessen 
Mitte von dem Vulkan Theistareykjabunga eingenommen 
wird. Dieses Gebiet ist durch ausgedehnte Solfataren und 
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Fumarolen bekannt, und ihre Erforschung war die erste 
Aufgabe, die sich der Reisende stellte, 
gedehnten Lavagebiet, der Reykjaheidi, welches durch die 
Thätigkeit des genannten Vulkans erzeugt ist, erhebt sich 
in nordsüdlicher Richtung ein in 3 Parallelketten aufgelös- 


In einem aus- 


ter Tuffrücken,, der Theistareykjafjöll, deren mittelster, der 
Bäjarfjöll, auf seiner Westseite die aus Klüften und Spal- 
ten hervorbrechenden Solfataren trägt. Durch ihre Ein- 
wirkung ist der Palagonit in lebhaft gefärbten Thon um- 
gewandelt, in welchem an zahlreichen Punkten dunkelgraue 
oder blaugraue, kochende Schlammpfuhle sich finden. An 
anderen Stellen bricht Wasserdampf mit zischendem Ge- 
räusch aus kleinen Hohlräumen hervor, in deren Umgebung 
Schwefel und buntfarbige Zersetzungsprodukte der Tuffe 
abgesetzt werden. Die unmittelbare Umgebung der Solfa- 
taren ist natürlich frei von Pflanzenwuchs, aber in einiger 
Entfernung, wo der Einfluls der sauren Dämpfe verschwin- 
det, erzeugt die Erdwärme einen fetten Graswuchs. Vor 
ungefähr 30 Jahren wurde hier noch Schwefel gewonnen, 
der auf Pferden nach dem Hafenplatze Husavik gebracht 
wurde. Eine englische Gesellschaft, die 20 Jahre später 
den Betrieb wieder aufnehmen wollte, kam nicht auf ihre 
Kosten. 

Zwischen den Lavaströmen östlich und westlich dieses 
Tuffrückens besteht ein Höhenunterschied von gerade 
100 m, der zur Zeit der Eruption einen gewaltigen Lava- 
fall von der westlichen nach der östlichen Seite zur Folge 
hatte. In südlicher Richtung erblickt man die gewaltige, 
880 m hohe Masse des Gäsadalsfjöll, im Osten erhebt sich 
ein ebenfalls aus Tuffen gebildeter Rücken, der Thorunar- 
fjöll, während nach Nordosten hin ausschliefslich weite 
Lavafelder dem Blicke sich darbieten. Der Vulkan Theysta- 
reykjabunga erhebt sich nur 60 ın über die umlagernde, 
etwa 500 m über dem Meere liegende Lavafläche und bil- 
det eine flache Lavakuppe, deren Neigung nach Westen 
nur 1°, nach Osten etwa 4—5° beträgt. In ihrer Mitte 
enthält sie einen gewaltigen Krater von 3—4 km Länge 
und ®/4 km Breite, der die Kaldera-Form besitzt. Südlich 
davon liegt ein zweiter, kleinerer, aus Lava aufgebauter 
Vulkan, Storaviti, der ebenfalls nur unter 1—11° geneigt 
ist, Die Lavaströme ergielsen sich von diesen beiden Vul- 
kanen aus nach allen Richtungen und erstrecken sich nach 
Norden hin bis auf wenige Kilometer an den Axarfjord 
heran. x 

Von diesem mächtigen Vulkan führte der Weg über 
die für die Pferde äufserst schwierig passierbaren, mit 
zahlreichen Spalten und Höhlen durchsetzten Lavagebiete, 
in denen Renntiere häufig vorkommen, nach Norden zum 
Delta der Jökulss, an deren Rand, in dem Bezirk Kelau- 
hverfi, die ersten menschlichen Ansiedlungen sich finden. 


Hier sieht man, dafs die Unterlage der Lava von eisge- 


; 


wir weiter sehen werden, auch in den übrigen Teilen des 
durchforschten Gebiets eine früher ungeahnte räumliche 


schliffenem, präglazialem Dolerit gebildet wird, der, wie 


Ausdehnung besitzt. Eine Strandlinie in 40 m Meeres. 


höhe zeigt an, dals das ganze Mündungsgebiet der Jökulsä a 
in postglazialer Zeit noch unter Meerbedeckung gestanden hi 
hat, wofür auch der Fund von marinen Schaltierresten am 
Rande der Lavaklippen in der genannten Meereshöhe einen 
Beweis beibringt. Am 18. Juli wurde bei Ferjubakki die 


Jökulsä überschritten, die von hier aus bis zu dem 20km 


oberhalb gelegenen, gewaltigen Wasserfall Dettifols in einer 
schnurgeraden, gewaltigen vulkanischen Spalte ihren Weg # 
nimmt. Das Deltaland der Jökulsä, welches mit einer freu. 
dig wachsenden, aber höchstens 14 m hohen Buschvege- 3 
tation von Weiden und Birken bedeckt ist, wird ım Westen 
von einem flachwelligen, 2—500 m hohen, aus Tuffen 
bestehenden Hochlande gebildet, aus welchem drei einzelne 
Berge sich auf 520 m erheben. Zwei von ihnen sind tafel- 
föormig, während der dritte, das Thverärhorn, eine scharfe 
Felsspitze bildet. Auch sie bestehen ganz und gar aus 
vulkanischen Tuffen und Breccien. Das Delta war in frühe- 
ren Zeiten viel stärker bevölkert als heutzutage; die Ur- 
sache liegt in der Verödung ausgedehnter Gebiete durch 
die Schuttmassen des gewaltigen Stromes, die bei Hoch- 
wasser das fruchtbare Weideland verwüsten. Der Fluß 
fliefst heute nach seinem Austritt aus der oben erwähnten 
Spalte in drei sich mehrfach gabelnden Hauptarmen dem 
Meere zu. 
Nach einer Besteigung des Berges Sandfell, der einen 
grolsartigen Rundblick von der einsamen Eismeerinsel 
Grimsey bis zu dem fernen Vulkan Herdubreid im Süden 
und über das ausgedehnte, flachwellige, von unzähligen 
Tuffbergen überragte Fochland im Osten gewährt, wurde 
die Reise nach Norden entlang der Küste des Axarfjords 
fortgesetzt. Dieselbe besteht hier zum grölsten Teil aus 
präglazialen Laven, über die hinweg ein jüngerer Lava- 
strom, der dem Raudholar entflossen ist, sich bis zum 
Meere bewegt hat. Etwas weiter nördlich tritt ein Tuff 
gebirge bei Axarhnupur unmittelbar an die Küste heran, 
aber im übrigen wird die gesamte Küste der Halbinsel 
Melräkki bis hinüber nach Räfarhöfn am Thistilfjord aus- 
schliefslich von präglazialen Laven gebildet, die auch den 
grölsten Teil des Innern der sogenannten Melräkka Sletta 
einnehmen. Die Beobachtungen in diesem Gebiete brachte 
erneute Beweise dafür, dals die Oberfläche des Landes zur 
Zeit der Bildung der präglazialen Lavaströme im grolsen 
und ganzen bereits dieselbe war wie heute. Die ganze 
Westküste der Halbinsel Melräkki zeigt zahlreiche Spuren 
alter Senkungen, Spalten in nord-südlicher Richtung, und 
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es ist mehr als wahrscheinlich, dafs der Axarfjord ein 
ausgeprägtes Senkungsfeld darstellt. Eine dieser Spalten, 
die über den Priesterhof Prestholar verläuft, besitzt eine 
Länge von 25 km. An manchen Orten ist sie zusammen- 
gebrochen und wird nur durch eine längliche, mit Gras 
bewachsene Vertiefung und durch Reihen von tiefen Erd- 
fällen bezeichnet, aber an den meisten Stellen ist sie ge- 
öffnet, Ihr parallel läuft eine zweite Spalte bei Smarta- 
stadir, und infolge einer Senkung des zwischen beiden lie- 
genden Streifens bilden die beiden Spalten zwei parallel 
verlaufende Terrassen, die zuletzt allmählich verschwinden. 
Das Tierleben in diesen Gebieten ist ein reges, die kleinen 
Seen werden von Tausenden von Seeschwalben (Sterna arc- 
tica) bevölkert, auf den Felsen der Küste sonnen sich See- 


hunde, und unzählige Eidervögel beleben das Meer. Die 


_ letzteren bilden eine Haupteinnahmequelle der wenigen Be- 


100 Pfd. Eiderdunen gewinnt. 
nützlichen Vögel, die 


wohner dieses Landes, sodals ein einziger Bauer hier gegen 
Den Hauptfeind dieser 


grolsen Raubmöven, sucht man 


_ durch Hunderte von aufgestellten Vogelscheuchen fernzu- 


halten. 


Das Innere der Halbinsel Melräkki bildet eine sehr 


schwach bewegte, nach Norden zum Meere hin abfallende 


Hochebene, in welcher zahllose kleinere und gröfsere mehr 


oder weniger versumpfte Seen liegen. Die Vegetation ist 


_ unbedeutend und besitzt einen durchaus arktischen Charak- 


M mit sich. 


ter. Oft liegt das grönländische Treibeis im Sommer 


| monatelang an der Küste und bringt Schnee und Kälte 


Die Seewinde sind feucht, und die kalten Eis- 


j meernebel führen oftmals Regen und nasse Schneegestöber 


über das Land; daher ist auch die Temperatur im Sommer 


_ immer kühl, und unser Reisender fand, trotzdem kein Eis 


in der Nähe und die Tage klar waren, dort niemals höhere 


» 


 Vegetationsdecke. 
überhaupt an der Küste das Klima bedeutend milder, wenn 


Mitteltemperaturen als 7—8°, oftmals aber nur 4—5° C. 


Das Frühjahr ist gewöhnlich- sehr kalt und bringt zahl- 


reiche Nachtfröste. In Eisjahren findet man oft den ganzen 
Sommer über in 14—2 F, Tiefe gefrornen Boden unter der 
Dagegen ist am Axarfjord selbst sowie 


_ auch der Kartoffelbau nicht mehr gelingt. Das Reisen über 
dies Gebiet ist wegen der zahllosen schartkantigen Steine 


und des Mangels an Wegen im Sommer viel beschwer- 


licher als im Winter, wo man auf gut beschlagenen Pfer- 


Strecken zurücklegen kann. 


den, auf Schlitten und Schneeschuhen in kurzer Zeit grolse 
Die Halbinsel ist reich an 


braunen und weifsen Füchsen, die ihr auch den Namen 


gegeben haben; auch Bären kommen öfters mit dem Treib- 


eise an, fallen aber immer sofort den Bauern zur Beute, 
ehe sie Schaden anrichten können. Auch grolse Schnee- 


eulen sind in Eisjahren häufig, und Falken und Raubmöven 


a7ı 


gehören zu den gefährlichsten Feinden der Eidervögel, so- 
dals an den meisten Stellen Islands ein Preis auf ihre Ver- 
tilgung ausgesetzt ist. Eigentliche Vogelberge finden sich 
an den Küsten von Melräkkı nicht, und nur bei Orma- 
lön und bei Rädinupr finden sich grofse Mengen von Lum- 
Der 


Fischereibetrieb ist seitens der Bevölkerung nur ein ge- 


men, Alken, Schwarzvögeln und dreizehigen Möven. 


ringer, während fremde Nationen, Franzosen, Engländer 
und Färinger, in zahlreichen Hochseebooten an diesen Küs- 
ten Fischfang treiben. Von ihnen sind die Franzosen bei 
der Bevölkerung wegen ihres höflichen, anständigen Be- 
tragens beliebter als die Engländer. In alten Zeiten, noch 
vor 40—50 Jahren wurden an diesen Küsten gewaltige 
Mengen von Treibholz durch die Strömung ans Land ge- 
bracht und lieferten den Bauern so viel Bauholz, dafs sie 
dasselbe auch in die weiter landeinwärts liegenden Höfe 
Jetzt ist es mit dieser Herrlichkeit 
vorbei, und die Küstenbewohner finden knapp noch so viel, 


verkaufen konnten. 


wie sie für ihren eigenen Bedarf gebrauchen, und fangen 
schon an, alte, halb verrottete Baumstämme aus dem Sande 
auszugraben und als Brennholz nach dem Trocknen zu be- 
nutzen. 

Am 22. Juli wurde der nordwestlichste Punkt von 
Melräkki, die Halbinsel Rädagnupr, eine Doleritkuppe mit 
Sie hat ihren Na- 
men „Rote Kuppe“ von den dicken, roten Schlackenlagen, 


steilem Absturze zum Meere, erreicht. 


die hier zwischen den Doleritbänken sich finden und da- 
rauf hinweisen, dafs hier ein alter, präglazialer Vulkan in 
nächster Nähe gelegen hat. Von hier wurde die Reise 
nach Osten fortgesetzt; die meisten Strandgerölle bestehen 
aus Dolerit, aber dazwischen finden sich auch kleinere 
erratische Blöcke, bestehend aus Granit, Quarzit .und Kalk- 
schiefer, die mit dem Treibeise von Grönland herüber ge- 
kommen sind. An der Halbinsel Rifstängi, an welcher die 
gewaltige Brandung ein mächtiges Lager von doleritischen 
Strandblöcken erzeugt hat, wurde die nördlichste Spitze von 
Island erreicht. Hier ist die Küste übersät mit Knochen 
von Walen und den Überresten alter Schiffswracke. An 
der ganzen Küste findet man altes Treibholz und Wal- 
knochen in Menge und bis zu mehreren hundert Faden über 
dem Meere, und obwohl eigentliche Strandlinien hier nicht 
zu beobachten sind, ist doch wahrscheinlich das ganze Ge- 
biet in der Eiszeit vom Meere bedeckt gewesen. Hier 
liegt ein Bauernhof, der trotz seiner hohen nördlichen 
Lage einen aulserordentlich netten und reinlichen Eindruck 
macht, und unser Reisender bewundert das Mals von Ent- 
sagung, welches dazu gehört, in einer solchen Umgebung 
sein Heim aufzuschlagen, wo die einzigen Töne, die un- 
unterbrochen das Ohr der Bewohner erreichen, aus dem 
donnernden Basse der Brandung, aus den rasselnden Tönen 
35 * 
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der Strandsteine und aus dem schrillen Schrei der Möven 
bestehen. 

Nachdem Melräkki auf äufserst schwierigen Wegen um- 
reist war, wurde bei Ormalön die bis dahin einförmige 
Landschaft mannigfacher; hier tritt ein breiter, von Süden 
herkommender Streifen von Tuffgebirge ans Meer, der von 
hier aus bis in den innersten Teil des Thistilfjords das 
Land gegen das Meer begrenzt. In steilen Klippen stürzt 
er zum Meere hinab. Zwischen ihm und der präglazialen 
Lavaebene hat sich ein zweiter, vom Vulkan Raudholar 
fast genau nach Norden geflossener Lavastrom seinen Weg 
Das breite Tuff- 


gebirge besteht aus horizontalen Schichten und trägt auf 


nach Norden bis zum Meere gebahnt. 


seinem Rücken eine Menge von Doleritgeschieben, welche 
den Beweis liefern, dafs die Gletscher der Eiszeit hier 
noch eine bedeutende Mächtigkeit besalsen, so dals sie so 
grolse Blöcke in solcher Höhe ablagern konnten. Der 
Lavastrom selbst ist sehr alt, da er an den meisten Stel- 
len dieht mit kleineren und gröfseren Pflanzen bewachsen 
ist. An seinem Rande entspringen eine Anzahl von kalten 
Quellen, die sich zu einem dem Lavastrom zum Meere 
folgenden Flüfschen vereinigen. Etwas weiter östlich ent- 
fernt sich der Lavastrom etwas vom Tuffgebirge; zwischen 
beiden liegt ein schmaler, aufserordentlich grasreicher Dole- 
ritstreifen, der bis vor kurzer Zeit, ehe die Auswanderung 
nach Amerika diese Gebiete entvölkerte, mehreren Gehöften 
eine bedeutende Heumenge lieferte. 

Von Ormalön wurde die Reise nach Süden durch das 
Tuffgebirge fortgesetzt nach Svalbard. Das ganze Land 
zeigt einen überraschend üppigen Pflanzenwuchs und er- 
scheint zur Schafzucht aulserordentlich geeignet. Hier 
lagen bis vor einer Reihe von Jahren auch eine ganze An- 
zahl von Höfen, deren Besitzer es zu ziemlichem Wohl- 
stand gebracht hatten. 
ein und machten die Bewohner den Verlockungen der Aus- 


Da traten einige schlechte Jahre 


wandererungsagenten zugänglich, so dafs von den 39 vor 
25 Jahren am Thistifjord gelegenen Gehöften jetzt 18 ver- 
lassen sind, die Häuser als Ruinen daliegen und die Wiesen 
Das Land könnte nach isländischen Be- 
griffen eine Menge Menschen ernähren, 


verwahrlost sind. 
aber es fehlt an 
Arbeitskräften, Mut und Kapital, um das Versäumte wieder 
einzubringen. Die Arbeiterbevölkerung anderer Gebiete 
scheut die ungeheure Einsamkeit dieses Teils der Insel, und 
eine Abhilfe ist nur dadurch möglich, dafs die regelmäfsi- 
gen Postdampfer einen oder den anderen Hafen dieses Ge- 
bietes, etwa Räfarhövn an der Melräkkiküste oder Thors- 
havn an der Halbinsel Länganes, anlaufen. 

Von Svalbard ging die Reise nach Westen entlang der 
Südküste des Thistilfjords über ein flaches Land, in welchem 
Jüngere Glazialablagerungen den Untergrund vollständig 


‘so häufig dieses in Island mehr und mehr zur Anwendung 


verdeckten; erst im unteren Teile des Fjords tritt ein 
älteres Gebirge zu Tage, und zwar sind es die äulfsersten f 
nördlichen Ausläufer der ostisländischen Basaltformation- 
Hier setzt die Halbinsel Länganes an, der der Reisende 


entlang ihrer Nordküste folgte. Sie besteht ganz und gar E 


aus präglazialen Laven, über welche sich drei in nord-süd- 
licher Riehtung verlaufende und nach Norden an Gröe 
abnehmende Tuffberge erheben. Von der zwischen Heidi 
und Eidisvik liegenden Einschnürung an finden sich aus- e 
schlielslich Dolerite, die in steilen Klippen zum Meere ab- 
brechen und in ihrem tieferen Teile die Spuren alter 
Meeresbedeckung tragen. Der Priesterhof Sadanes auf der 
Halbinsel gehört zu den besten in Island, da zu den Pfarr- 
einkünften die auf 250—300 Pfd. jährlich zu veranschla- 
gende Eiderdunenernte einen aufserordentlich wertvollen 
Beitrag liefert. Die Halbinsel ist berüchtigt durch ihre 
häufigen Nebel, von denen der nördliche Teil häufiger 
heimgesucht wird als der südliche. Auch Thoroddsen hatte 
unter ihnen mehrmals zu leiden, doch konnte das auf der 
Hinreise durch Nebel Verhüllte glücklicherweise auf der 
Rückreise bei klarer Witterung beobachtet werden. Der 
Fischereibetrieb der Bevölkerung ist auf der an natürlichen 
Häfen reichen Südküste ein bedeutenderer als auf der Nord- 
küste der Halbinsel. 
waren in der Nähe der Küste zahlreiche europäische 
Fischerboote in Thätigkeit. 4 

Auch auf Länganes enthält der Dolerit zahlreiche La- 
ger von roten Schlacken, die auf die Nähe alter Vulkan- 
Die Dolerite zeigen hier mehr- 


Auch in diesem Teile des Eismeeres 


herde schliefsen lassen. 
fach ausgezeichnete säulige Absonderung. 3 

Der Rückweg führte entlang der Südküste nit 
an dem steilen Absturze zur See, vorüber an schwindeln- 
den Abgründen, von denen aus die Fischerboote auf dem 
blauen Meere wie von einem Luftballon aus anzusehen 
waren. Auf diesem Wege traf Th. einen an einem kleinen 
Landsee liegenden Bauernhof, dessen Besitzer, um die Eider- 
vögel anzulocken, eine künstliche Insel inmitten des Sees 
mit grolser Mühe erbaut hatte. Schade nur, dals der Winter 


gelangende Hilfsmittel wieder zerstört. Am südlichen Ende 
der Halbinsel, am Finnafjord, finden sich wieder ausgeprägte 
Strandterressen, besonders an den Mündungen der Thäler 
und Flüsse, und selbst Treibholz begegnete dem Reisenden 
hoch über der gegenwärtigen Strandlinie, ein Beweis, dals 
die hier stattgehabte negative Strandverschiebung in eine 
relativ junge Zeit fällt. Er 

Vom südlichen Ansatzpunkte der Halbinsel Länganes, 
bei Saurbaer, führte der Weg nach Südosten nach Sk 
jarstadir und von dort nach Süden zum Vopnafjord, ei 
von den Dampfern angelaufenen Handelsplatze. Bei Skegg 
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jarstadir wird der Nordrand der zusammenhängenden ost- 
isländischen Basaltformation erreicht, die hier nur am Strande 
in regelmäfsigen Profilen zu Tage tritt, während sie auf 
den Hochflächen durch eine dünne Decke von Glazialschutt 
mehr oder weniger verhüllt ist und nur in eisgeschliffenen 
Rundhöckern beobachtet werden kann. In der Umgebung 
des Handelsplatzes münden 3 Thäler in den Nypsfjord ein, 
die durch langgestreckte, ganz schmale Basaltrücken von 
einander getrennt werden. Alte Strandterrassen umziehen 
zusammenhängend den Fjord und sind mit Zwergweiden 
und anderem Gebüsch bewachsen, so dafs sie gute Schaf- 
weide liefern. An vielen Stellen haben aber die Winter- 
stürme den Verwitterungsboden entfernt und nur steinüber- 


säte Flächen zurückgelassen. In der Nähe des etwas land- 


_ einwärts gelegenen Bauernhofes „Hof“ wurde eine dünne 


_ Surturbrandschicht untersucht, die aber die erwartete Aus- 


beute an fossilen Pflanzenresten nicht lieferte. 


Am 11. August wurde von diesem Orte aus die Rück- 


x reise nach Westen angetreten, durch ein Gebiet, welches 


N chi Brkie 


in bezug auf die Geologie durchaus unbekannt war. 


_ sowohl in seinen topographischen Verhältnissen als auch 


Doch 
mulste der Reisende wegen der Kürze der Zeit sich auf 
oberflächliche Rekognoszierungen, Kompafspeilungen und 


ähnliches beschränken. Dieselben lieferten indessen bereits 


_ wesentliche Korrekturen des Flufsnetzes und der Gebirgs- 


7 


druck gebracht sind. 


_ züge, die auf der beigegebenen Karte bereits zum Aus- 


Am Flusse Hrutä hört der Basalt 


an der Oberfläche auf und wird von tuffartigen Bildungen 


abgelöst, so dals man in dieser Gegend, wie das auf der 


Karte zu sehen ist, die Grenze zwischen der ostisländischen 


5 Basaltformation und dem nordöstlichen jungen Vulkange- 


_ birge zu ziehen hat. 


Pe 3a 


Das aus grolsen Tuff- und Breccien- 
Massen mit unregelmäfsigen Rücken und Kämmen beste: 
'hende Gebirge konnte wegen sehr schlechter Witterungs- 


_ verhältnisse nur wenig untersucht werden, doch konnte 


festgestellt werden, dafs diese Tuffgebirge durchaus in 
_ nord-südlicher Richtung angeordnet sind, und es ist wahr- 


5 scheinlich, dafs sie zu demselben ausgedehnten Zuge jung- 
_ vulkanischen Tuffgesteins gehören, der auf der Ostseite der 


Halbinsel Melräkki das Meer erreicht. An sie schliefst sich 


nach Westen hin ein ausgedehntes Wüstenland an, welches 


aus völlig vegetationslosen vulkanischen Flugsanden besteht 
und anscheinend mehr und mehr an Ausdehnung gewinnt; 
‚infolgedessen ziehen sich auch die Bewohner aus diesem 


_ Gebiet immer mehr in fruchtbarere Landstrecken zurück. 


gemacht, 


Von WVidiholl aus wurde ein Abstecher nach Norden 
zur Untersuchung der völlig unbekannten Burfellsheidi 
die den Abfall des inneren Hochlandes zum 
Thistilfjord darstellt und das Quellgebiet einer Anzahl 


' von Flüssen bildet, die annähernd parallel dem genannten 


ZB 
= 
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Fjord zufliefsen. Auch hier lagen verlassene Gehöfte, in 
deren Umgebung ein üppiger Graswuchs sich befindet, der 
wohl eine Wiederbesiedelung lohnte. Eine Besteigung 
des Tuffberges Burfell lieferte einen Überblick über ein 
weites Gebiet. Auffällig war namentlich eine grolse Reihe 
von Seen in dem nördlich von diesem Berge liegenden 
Gebiete präglazialer Lava, deren etwa 20 gezählt wurden. 
Sie sind von einander durch Kiesrücken getrennt, die viel- 
leicht alte Moränen darstellen. Von hier ging der Ritt 
weiter nach Osten über ein unwegsames Gebiet, in welchem 
Felsrücken mit fast unpassierbaren Mooren und Sümpfen 
wechselten, und schliefslich wurde der von unzähligen Klüf- 
ten durchsetzte Tuffrücken Hvannstadafjöll erreicht. Nach 
mehreren vergeblichen Versuchen gelang es, denselben mit 
grölsten Schwierigkeiten zu überwinden. Von hier ging 
der Ritt über die Tunguheidi, ein rein vulkanisches Gebiet 
mit einer Menge grölserer Spalten, Kraterrücken, vulkani- 
scher Senkungsgebiete und Lavaströme. Im Thale des 
Tunguflusses ging es abwärts, und bei Skinnastadir wurde 
die grolse Jökulssa an der Stelle ihres Austritts aus der 
Vulkanspalte wieder erreicht. 

Nach der Beendigung dieser Rundtour unternahm Tho- 
roddsen einen Ausflug in nordöstlicher Richtung nach dem 
bereits erwähnten Vulkan Raudhölar, von welchem aus ein 
gewaltiger Lavaerguls stattgefunden hat, der sich etwas 
nördlich von dem Vulkan in zwei Arme teilt. Der eine 
geht nach Norden und erreicht bei Ormalön das Eismeer, 
während der andere in nordwestlicher Richtung sich bis 
zum Axarfjord erstreckt und denselben nach einer Teilung 
östlich von Prestholar in zwei Armen erreicht. Raudhölar 
bildet einen unregelmälsigen Kraterrücken mit der Richtung 
N.36°E. Die Kratere liegen in 3 Gruppen beieinander, 
deren südlichste und älteste eine grolse Ausbruchsöffnung 
besitzt. Sie besteht aus roten Schlacken und zeigt in 
ihrem Innern noch hier und da Reste des Lavaergusses. 
Etwas südlicher befindet sich auf derselben Spalte ein klei- 
nerer, hufeisenförmiger, nur 10 m hoher Krater. Der fol- 
gende Tag führte unseren Reisenden in südwestlicher Rich- 
tung in das Gebiet der Tunguheidi. Der nördlichste Teil 
derselben besteht aus vulkanischem Tuffgebirge, präglazia- 
len Doleriten und jüngeren Laven und bildet einen gewal- 
tigen Tummelplatz des jüngeren Vulkanismus, wofür die 
zahlreichen Parallelspalten sprechen, zwischen denen Sen- 
kungen stattgefunden haben, so dafs die Spaltenränder als 
schnurgerade Terrassenränder erscheinen. Aus einigen 
Spalten ist Lava ausgeflossen, und über ihnen haben 
sich mehrmals kleine Kratere gebildet. Nach Süden und 
Westen fällt das Vorland ab zu ausgedehnten Flugsandge- 
bieten, die den nördlichsten Teil der Sandwüste Hölssandur 
bilden. 
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Bei Ferjubakki wurde zum letzten Male die Jökulsa 
überschritten und die Reise in westlicher Richtung fortge- 
setzt. Im westlichen Teile des Deltas der Jökulsä liegt 
ein prächtiger See, der Vikingavatn, an dessen Südrande 
das weite, bereits eingangs besprochene Lavagebiet, die 
Reikjaheidi, beginnt. Dasselbe ist von einer Menge tiefer 
Spalten durchsetzt und häufig der Schauplatz heftiger Erd- 
beben. Das gewaltigste derselben fand in neuerer Zeit statt, 
am 25. Januar 1885 vormittags. Die Erschütterung dauerte 
2—3 Minuten und war von solcher Gewalt, dafs die Be- 
völkerung weder innerhalb noch aufserhalb der Häuser sich 
Bei dem Hofe Gräsida entstan- 
den mehrere Spalten, deren gröfste eine Breite von 11 Elle 
hatte und deren westlicher Rand 1/, Elle höher lag als der 
östliche. Unter dem Hofe selbst bildeten sich 3 Spalten 
bis zu 6 Zoll Breite, die alle mit Wasser gefüllt waren; das 


aufrecht erhalten konnte. 


Eis des Sees wurde zertrümmert, und die Stücke wurden am 
westlichen Ufer zu hohen Wällen aufgetürmt; auch sollen 
kleine Inseln im See eine Verschiebung nach Westen er- 
Auch in der Sandebene des Deltas bildeten 
sich Spalten, auf denen Sanderuptionen stattfanden, die im 


fahren haben, 


Osten begannen und nach Westen sich fortsetzten, wobei 
hohe Sandkratere gebildet wurden, die während eines Zeit- 
raums von 15 Minuten Sand, kleine Lavastücke und roten 
Thon auswarfen, aber unmittelbar nach ihrer Bildung wie- 
der zusammenbrachen und verschwanden. Am folgenden 
Tage fand man in diesem Gebiete eine Reihe von Erd- 
fällen, deren gröfster einen Umfang von 60—70 Faden 
hatte und mit Wasser erfüllt war. 
ging trotz der furchtbaren Gewalt dieses Erdbebens kein 


Merkwürdigerweise 


Menschenleben zu Grunde, während der angerichtete Schaden 
ein ganz bedeutender war. 

Vom Vikingavatn zog Thoroddsen nach Westen über 
die Tunguheidi, quer durch die Halbinsel Tjörnes, die die 
westliche Begrenzung des Axarfjords bildet und bereits 
wieder aus den Basaltdecken der westisländischen Basaltfor- 
mation besteht; an sie schliefsen sich nach Westen hin, bis 
an die Bucht von Skjälfandi, pliocäne konchylienreiche Meeres- 
ablagerungen an. Vom Handelsplatze Husavik aus sollte 
noch die Gebirgshalbinsel zwischen der letztgenannten Bucht 
und dem Öfjord untersucht werden, aber diesen Plan mulste 
der Reisende wegen einer Erkrankung aufgeben. Nach 
seiner Genesung war die Jahreszeit zu weit vorgeschritten, 
und er reiste deshalb auf dem auf der Ausreise benutzten 
Wege nach Akureyri zurück und von dort Anfang Septem- 
ber nach Kopenhagen. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse dieser Untersuchungs- 
reise sind sehr bedeutungsvolle, und der nordöstliche Teil 
von Island bedarf auf der jüngst herausgegebenen, vom Re- 
ferenten unter Thoroddsens Mitwirkung bearbeiteten geolo- 


Ostküste allmählich wieder an die Oberfläche gelangt. Der 


der Karte von Europa wesentlicher Veränderungen. Die 
wichtigste Erkenntnis ist die, dafs das grolse Gebiet des 
jüngeren Vulkanismus, welches in der Gegend des Mücken- 
seegebietes nach Süden hin bis zum Vatnajökull dje west- 
und ostisländische Basaltformation trennt, nach Norden hin ; 
bis zum Eismeere sich fortsetzt und dafs die Basaltfor- 
mation nur in einem Teile von Tjörnes als ein nach Nord- 
west geneigter Horst stehen geblieben ist. Dies ganze Ge- 
biet stellt ein ungeheures Senkungsfeld dar, welches im 
Westen von einer Verwerfung mit bedeutender Sprunghöhe 
begrenzt wird. Das Basaltgebirge ist hier in die Tiefe ge- 
sunken, und an den parallel mit der Randverwerfung ver- 
laufenden zahlreichen Spalten sind ungeheure Mengen von 


gischen Karte von Island auf den 4 nordwestlichen Blättern 
S 
£ 


Breccie, Tuffen und Lavaströmen emporgestiegen. Diese 
vulkanische Thätigkeit hat sowohl vor als auch nach der 
Eiszeit stattgehabt. Ein wesentlicher Unterschied besteht 
aber in dem Charakter der Laven, indem diejenigen, die 
deutliche Spuren des darüberhingegangenen Inlandeises tra- 
gen, aus lichten Doleriten bestehen, während die postglazialen | 
Laven aus dunklen und mehr oder weniger dichten basalti- 
schen Gesteinen gebildet werden, Sehr wichtig ist die Er- [4 
kenntnis, dafs die Tuffformation, die aus zum Teil in Pala- 
gonit umgewandelten Tuffen, Aschen und Breceien sich zu- 
sammensetzt, ein verschiedenes Alter besitzt. Ein Teil 
derselben wird von den präglazialen Lavaströmen überlagert, 
während ein anderer Teil jünger als diese ist. Die Alters- 
beziehungen der letztgenannten Gruppe waren besonders 
im südlichen Teile der Halbinsel Länganes deutlich zu er- 
kennen. Thoroddsen scheint anzunehmen, dals auch die 
östliche Begrenzung dieses vulkanischen Gebirges gegen 

das Basaltdeckensystem durch eine ausgedehnte Verwerfungs- 
spalte gebildet wird. Nach den mitgeteilten Beobachtun- 
gen ist es mir indessen wahrscheinlich, dafs die auf der 
grolsen westlichen Randspalte in die Tiefe gesunkene Basalt- 
scholle nach Osten hin allmählich wieder ansteigt und viel- 
leicht durch eine Reihe von Staffelbrüchen mit nach Osten 
abnehmendem Betrage der Senkung oder flexurartig an der 


Betrag der Einsenkung scheint aufserdem von Süden nach 
Norden allmählich zuzunehmen, da im südlichen Teil des 
Ostlandes, am Berufjord und Seyjdisfjord, das Basaltgebirge h 
etwa 1000—1200 m Meereshöhe besitzt und von da an : 
nach Norden sich senkt, bis am Thistilfjord seine obersten 
Schichten unter das Eismeer tauchen. Für die hier aus- 
gesprochene Vermutung über die Tektonik dieses Teils von 
Island scheint mir auch das stellenweise 20—30° betra- 
gende, nach Norden allmählich abnehmende Einfallen der 
Basaltdecke nach Westen in das Land hinein zu spreche) 
In Verbindung damit steht auch das Auftreten des Su tur F 
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brandes in um so höherem Niveau, je näher man sich der 
Ostküste befindet. 

Liparite fehlen in diesem Teile des Landes fast ganz 
und treten zum ersten Male am Vopnafjord auf, um von 
da aus nach Süden hin eine bedeutende Verbreitung zu 
gewinnen. Das würde dafür sprechen, dafs die Eruption der 
zahllosen kleinen Liparitmassen stattgefunden hat, bevor 
die grolse tektonische Störung eintrat. 

Das ganze Gebiet des isländischen Nordostens trägt aus- 
gedehnte Spuren der ehemaligen Vergletscherung, soweit 
dieselben nicht durch jüngere vulkanische Lavaströme und 
Flugaschenbildungen wieder verhüllt sind; doch scheint die 
erodierende Thätigkeit des Inlandeises in diesem Gebiete 
nur eine verhältnismäfsig geringe Rolle gespielt zu haben. 

- Die wenigen von dem Verfasser in der Karte eingetragenen 
Notizen über die Richtung der Eisschliffe vermögen kein 
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klares Bild von der Bewegung der eiszeitlichen Gletscher in 
diesem Teile des Landes zu gewähren. 

Das Verfolgen des Reiseweges auf der Karte ist für 
denjenigen, der mit isländischen Verhältnissen nicht genau 
vertraut ist, sehr schwer wegen der geringen Zahl von 
Es wäre 
wünschenswert gewesen, dals wenigstens die im Text ge- 


Ortsnamen, die in die Karte eingetragen sind. 


nannten Namen in der im übrigen hoch anzuerkennenden 
Karte eingetragen wären. Soweit der vorliegende Bericht 
dazu veranlafst, hat der Referent nach Kräften diesem 
Mangel auf der beigegebenen Karte abzuhelfen gesucht. 
Wir dürfen nunmehr wohl die Hoffnung aussprechen, von 
dem verdienten Verfasser demnächst eine zusammenhän- 
gende kartographische Darstellung seiner Gesamtforschun- 
gen auf Island, die nunmehr nur noch geringe und un- 


wesentliche Lücken zeigen, zu erhalten. K. Keilhack. 
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Über geographische Ortsbestimmungen ohne astronomische Instrumente. wsenus», 


Von Prof. Dr. P. Harzer, Direktor der Sternwarte in Gotha. 


Wir haben nun die günstigsten Umstände, unter denen 
die zur Längenbestimmung erforderlichen Beobachtungen 
auszuführen sind, nach der Bedingung zu untersuchen, dafs 
-ej2 möglichst klein werde. 

Diese Aufgabe in völliger Allgemeinheit zu lösen, ist 
_ gegenüber praktischen Bedürfnissen deshalb nicht ange- 
_ messen, weil die Ergebnisse zu kompliziert sind, als dafs 


| 


man sie jedesmal vor Anstellung der Beobachtungen nume- 


risch feststellen könnte. Wir wollen daher gewisse Be- 


 schränkungen eintreten lassen, zu denen wir berechtigt sind: 
vsinn 


zuerst nämlich soll i vernachlässigt werden, und so- 


cos 

dann soll angenommen werden, dals p==q sei, dafs also 
die Bestimmung der Breite und der Uhrkorrektion auf gleich- 
viel vollständigen Sätzen beruhe. In vielen Fällen wird 
thatsächlich p —=q sein; das ist z. B, stets der Fall, wenn 
die Breite und die Uhrkorrektion, wie auf Sternwarten, an- 
derweitig sicher bekannt sind, da dann p = q = © zu 

_ setzen ist. Es kann nun schwerlich der Fall q > p, wohl 
aber der Fall p > q vorkommen, da man zwar alle Re- 

sultate der Breitenbestimmungen, im allgemeinen aber nicht 


1 sin? (Z—Z) e&2 


die der Uhrkorrektion zu einem Mittelwerte vereinigen kann. 
Bestimmt man dann die günstigsten Umstände für p —=g. 
indem man als gemeinsamen Wert die kleinere Zahl, die 
Zahl der vollständigen Sätze für die Uhrkorrektion annimmt, 
so wird der Wert von eo grölser erlangt, als durchaus 
nötig ist. Es ist aber dann gegenüber umfänglichen Unter- 
suchungen über die für p = q gültigen günstigsten Um- 
stände vorzuziehen, den wohl stets geringen Verlust an 
Genauigkeit durch eine geringe Vergrölserung des Beob- 
achtungsmaterials zu decken. Beachtet man dann, dafs bei 
der völligen Gleichmälsigkeit, in der die Werte Z,, Za, Z3... 
in die Formel für & 


A 
dieser Zenitdistanzen offenbar eine und dieselbe Gröfse ist, 


2 eingehen, der günstigste Wert aller 


die wir mit Z bezeichnen wollen, und dals es offenbar vor- 
teilhafter ist, von den zwei Vorzeichen von ZF Zda. 
obere zu wählen, also die Azimutsterne, deren Zahl wir 
mit n bezeichnen, auf derselben Seite des Zenits zu beob- 
achten, wie den Mond, so ist der der Betrachtung zu Grunde 
zu legende Wert von 28 der folgende: 


e2 — h 5 Ey sin? Z &2 ae ») 
ZN si 1.29 eimZ n e 
008“ 4. 82 tg Z\ 2 1. 1 ; &\2 
= S (1.2) + ER asien NA 
v2sin?n 1.2p tgZ n tg? 2 cos?Z \&o 
Setzt man hierin 
tg Z n 
— — +5 
tgZ n--1.3%p 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft $S. 252 ff. 
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so wird 


2 cos? Z &92 
v2sin?n 1.2p 


1 22D 
ee n 


Die Gröfse Z geht in diese Formel nur ein, insofern sie 
2 möglichst gering werde, muls 


Es ist 


in & enthalten ist; damit & 


also Z so gewählt werden, dafs £ verschwindet. 
demnach zu setzen: 


2 —= 


n 17 2D 
er 


es ist also jedenfalls danach zu streben, dals die mittlere 
Zenitdistanz der Azimutsterne in dem durch diese Glei- 
chung angegebenen Verhältnis gröfser als die des Mon- 
des sei. Ist p= w, sind also die Werte von p und JO 
sicher bestimmt, so wird Z—= 90°, und da dann die zwei 


ersten Glieder von &? überhaupt wegfallen, so ist es in 


A 
diesem Falle auch nicht nötig, die Azimutsterne auf der- 
selben Seite der Fadenebene zu beobachten, wie den Mond. 
Für (= 0 wird 
2 une, 1 “ (@) 1.2p 022), 
eh — v2sin?n \n+1.2p | \o ee 
Fiele nun die Mondbahn mit dem ÄAquator zusammen, so 


würde, wie aus der geometrischen Anschauung sofort klar 
ist, sin?) seinen grölsten Wert 1 erlangen, wenn der Mond 
in oberer oder unterer Kulmination stünde; da nun für di® 
obere Kulmination zugleich sin?Z seinen kleinsten Wert 


sin? (9—0) erreicht, so würde auch 8° für die obere Kul- 


mination seinen geringsten Wert 
1. er 


TE &g2 . 
ee (r 2p EG 2. + n(at1.2p) Ce) 


annehmen. Man hätte dann noch danach zu streben, für 
die im Meridian oder in der Nähe des Meridians anzu- 


stellenden Beobachtungen die Tage auszuwählen, wo v 
möglichst grols ist. Dafs man in dieser Beziehung oft 
eine Wahl nicht treffen kann, 
tung, da die Werte von v nur in ziemlich engen Grenzen 


hat keine grolse Bedeu- 


schwanken. 

Die Berücksichtigung der Neigung der Mondbahn, deren 
Wert zwischen den Grenzen 18,3° und 28,6° schwankt, hat, 
wie eine genauere Untersuchung gezeigt hat, nicht so be- 
trächtlichen Einfluls, dafs man deshalb Ursache hätte, die 
Fadenebene beträchtlich anders zu hängen, als nahe mit 
dem Meridian zusammenfallend. Die Winkel der günstigsten 
Stellungen der Fadenebene mit dem Meridian nehmen mit 
den absoluten Werten der geographischen Breite ab. Auch 
hier wird die Preisgebung eines geringen Teiles der Ge- 
nauigkeit zweckmälsig durch eine etwas erhöhte Zahl von 
Beobachtungen ausgeglichen werden können. 

In solehen Gegenden, wo die Mondbahn nahe an das 
Zenit hinankommen kann, also in der heilsen Zone und 
den benachbarten Gegenden der gemälsigten Zonen, kann 
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n+1.2p 


Be ui 


ie ss 1.2 D /£,N2 
2 tg2 Z Din, 
SV 5 cos? Z (@)) 


es, weil dann sin? selbst in geringen Azimuten recht kleine ® 


Werte annehmen kann, wünschenswert sein, in solchen Fällen, 
wo die Mondbahn um die beabsichtigte Beobachtungszeit 
herum in der Nähe des Zenits vorübergeht, das günstige 
Azimut der Beobachtung etwas sorgfältiger zu bestimmen. 
Man kann dies mit ausreichender Genauigkeit mit Hilfe 
eines kleinen Globus thun, indem man die Ekliptik mit 
genügender Annäherung als Mondbahn betrachtet, in der 5 
man den Mondort bezeichnet und diejenige Stellung des 
Globus aufsucht, bei der der Vertikalkreis des Beobachtungs- 
ortes, der durch den markierten Mondort hindurchgeht, die 
Ekliptik senkrecht schneidet. Der Stundenwinkel des Mon- 
des für sin?7 = 1, den man z. B. am Äquator selbst stets ° 
zwischen —5,0° und + 5,0°, in 50° Breite stets zwischen 
— 32,3° und + 32,3° finden wird, kann man dann am 
Globus ablesen. Eine theoretische Betrachtung zeigt dann 
leicht, dafs die absoluten Werte der Stundenwinkel, für die 4 


sin2Z 
sin? N 


als die absoluten Werte der Stundenwinkel, in denen der i 
gröfste Wert 1 von sin?» eintritt. Das Minimum von Fe 


den kleinsten möglichen Wert annimmt, kleiner ‚sind, 


tritt also dann offenbar in einem Stundenwinkel ein, der 


zwischen den beiden Stundenwinkeln liegt, für die 


sn 

sin?Z . : ee 
und Amp ihre kleinsten Werte erlangen. Um günstige 

Werte von &,? zu erzielen, wird man also in den betrach- | 


h 
teten Fällen, die gewils sehr selten sind, die Fadenebene” 


in ein Azimut hängen, das etwas näher zum Meridian E 
liegt, als das am Globus gleichfalls abschätzbare A A 
für das sin®7 —=1 wird. “ 

Wir haben nun no&h die Bestimmung der Gröfsen eg und 
£9 zu behandeln. Die Gröfse &9 kann man im allgemeinen 
aus dem gesamten Beobachtungsmaterial, und zwar sowohl 
aus dem für die Bestimmung der Breite und der Uhrkorrektion 
wie aus dem für die Längenbestimmung angesammelten, 
ermitteln. Da wir im ersten Teile bereits die Bestimmung 
von &g bei der ersten Kategorie von Beobachtungen be- 
handelt haben, bleibt hier nur die Behandlung der zweiten 
Kategorie übrig. Den Gröfsen & = sin Zı (A)—A) 
& — sin Zg (Ad—A),:. ., für alle an einer und der- 
selben Fadenebene haste Azimutsterne gebildet, ent- 
spricht derselbe wahrscheinliche Fehler. Man erhält ia 


m—3a 
wenn man in die Summe des Zählers unter dem Wurzel . 
zeichen die Quadrate aller e aufnimmt, die man für di 
einzelnen Fadenebenen in allen Fällen, wo mehr als 


ER En De ee a er ee Be 


2  Azimutstern beobachtet worden ist, bestimmt hat. Die An- 
zahl der Einzelwerte der & ist mit m, die Anzahl der Fa- 
i denebenen, also der Azimute, die bestimmt worden sind, 
_ mit a bezeichnet worden. 
5 Zieht man die frühere Bestimmung von &9 — bei der 
wir uns hier wegen der Einfachheit auf vollständige Sätze 
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beschränken —, nämlich den ersten oder den zweiten Wert 
von &;9 auf S. 115, je nachdem die Fehlerbestimmung der 
Uhrkorrektion möglich ist oder nicht, mit in Rücksicht, so 
hat man mit Beibehaltung der frühern Bezeichnung den 
zwei Fällen entsprechend, mit vollständiger Benutzung des 
Beobachtungsmaterials 


ee ee 


+ Pu (d pn? + 0082p 440,9) 


10.2 (pı (dp? + cos?p d IQ) + pg (dp? + op dA02) +... 
0 = 0.6745 


R.; oo =). 
rn . 2(n—1) + m—a 


_ oder 


+ mndmn) te +82 4... + m 


zu setzen. 

Wir gehen nun zur Bestimmung von ty über. 
chung 18) hat die Ni | 

e?—=ye + 980% 

_ wobei die y und g aus jener Gleichung sofort ablesbare, 


Die Glei- 


für jedes einzelne Beobachtungsresultat bekannte Grölsen 
bedeuten. Die einzelnen Resultate für % wollen wir nun 
durch die fortlaufenden untern Indices 1, 2,....k bezeich- 
nen. Kennte man aufser dem bereits ln nase Werte von 


-&g auch den von fg, so würde man &,’, &°’,... & und 
ei ’ R er 2 ’ Ik 


‘damit, bei willkürlicher Wahl der Gone die Ge- 
wichte 

1 

E- 

%k bestimmen können. Der 


u Pk = 


der einzelnen Werte A}, Aa, . .. 
wahrscheinlichste Wert von A würde dann 

_ PhtPolg +... Pkik 

| I OBtrRAt+.. + 

und wenn man A—Aı, A—Ag,..%— Ak durch dAy, diy,.. 


i i bezeichnet, so würde man den wahrscheinlichen 


e: ‚ehler E, dieses Wertes, mit Benutzung der Bezeich- 


| mung 


V= 0.6745 V pıdi2 + pad +... + p,di,2 
aut... Pk 


durch die Formel 
j Bl V 
E, = 
Fr? 

Die Gröfse V?2 ist nun identisch mit 

&,? 5% Ei: pre2=k 
E- Pı ze + m 28 F m Fin 
re i ya 


‚erlangen. 


D 
en 


nach £92 aufgelöst, gibt, wenn wir 


sehn br Tt 
= Se, 


B + Per 
E + Pr 9x 
‚Setzen, 
er — Tey% 
n= —h I, 
Be N ® = 

_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Heft XII. 


2 dg,2 doo2 Kar 
= 0 Y/ (pı dp? + pdpg + 


n—1--m—ıa' 


Die Bestimmung von ey muls, da sie direkt nicht mög- 
lich ist, durch Näherungen ausgeführt worden, die um so 
rascher zum Ziele führen, je grölser k ist. Man nimmt zu 
. — Pr an, 
indem man den gemeinsamen Wert willkürlich etwa gleich 
1 setzt; dann berechnet man A, V, I, @, to, Mit dem 
Werte von &, ergeben sich verbesserte Werte von pı, Pa - : 
pr; A, V, 1, @, eg. In dieser Weise ist die Rechnung zu 
wiederholen, bis man mit genügender Annäherung den der 


diesem Zwecke mit Vorteil zuerst pp =p-=. 


Rechnung zu Grunde gelegten Wert von £y wieder erlangt, 
wodurch dann zugleich V?—=k wird. 

Um mir ein Urteil über die Leistungsfähigkeit der Me- 
thode zu verschaffen, habe ich im Sternwartengarten an 
dem bereits beschriebenen Gestelle von Stangen nicht 
eine, sondern in geringen Neigungen gegeneinander vier 
Fadenebenen aufgehängt und nicht nur die Durchgänge 
des Mittelpunktes, sondern auch die des Randes und der 
In betreff des Azi- 
da die Aussicht vom Sternwartengarten 


Lichtgrenze des Mondes beobachtet. 
muts hatte ich, 
vielfach durch Bäume behindert ist, 
um so weniger, als die Zenitdistanzen des Mondes zur Zeit 
Ich mulste mich 


wenig Auswahl, und 


der Beobachtungen meist gro/s waren, 
damit begnügen, einen etwa 10° Azimutdifferenz umfas- 
senden Ausblick in der Nähe des Meridians zu gewinnen. 
Aufser den meist grolsen Zenitdistanzen des Mondes sind 
für die Genauigkeit der Resultate auch die meist um das. 
Minimum herumliegenden Werte von v unvorteilhaft gewesen 
Und schliefsliich möchte ich hervorheben, dafs die grofse 
Kurzsichtigkeit meiner Augen durch den Klemmer, den ich 
benutze, nicht auf normale Sehschärfe gebracht wird. 

Da es mir wesentlich darauf ankam, die wahrschein- 
lichen Fadenabstände für die Beobachtungen der Durch- 
gänge der Mitte, des Randes und der Lichtgrenze des 
Mondes zu bestimmen, so habe ich, um diese Bestimmung 
möglichst reinlich und frei von vermeidbaren Fehlern zu 
erlangen, stets für die geographische Breite und für die Uhr- 
korrektion anderweitig zuverlässig bestimmte Werte an- 
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genommen und lasse dementsprechend bei der Ermittelung 
der wahrscheinlichen Fehler die zwei ersten Glieder von 


2 
€ eo. 
Kane 


Bei der Berechnung wurden die Durchgangs- 
zeiten für den Rand und die Lichtgrenze nach bekannten 
Formeln mit Hilfe der Ephemeridenwerte für den Halb- 
messer des Mondes auf die Durchgangszeiten der Mitte 
reduziert. 

Als Beispiel gebe ich die folgenden Beobachtuugen, die 
ich am 29. August 1896 nach einer nach mittlerer Zeit 
gehenden Taschenuhr angestellt habe. 
am vierten Faden tehlen, weil ich an ihm £ Ceti wegen 
Wolken nicht beobachten konnte. 


Die Beobachtungen 


Durchgangszeiten von 


ß Ceti a Ceti Lichtgrenze Mitte Rand 
des Mondes 
1. Fdn. 13h43m33s 16h 7m 15 16h 30m 135 16h 30m 375 16h 31 m55s 
Ze 51 25 13710 34 34 34 58 36 12 
don 597 6 18 48 38 18 88 54 40 18. 


Durch Vergleichung mit der Normaluhr der Sternwarte 


erhielt ich 
JM u jm 48,15. 


Mit der dem 
Nautical Almanac entnommenen Sternzeit im Gothaer mitt- 
lern Mittag 10% 32m 38,5° und den Örtern von 8 und « Ceti: 


Der Gang der Uhr war unmerkbar klein. 


a = Oh 38m 26,08 ag — 2h 56m 53,75 
| = — 18° 33,0’ dg — +3° 41,3” 
ergaben sich die Stundenwinkel 
tı = —5° 269 t=—4° 59, 
—3 28,6 —2 354, 
— 1 33,0 —1 8,7 
und daraus nach 4) mit dem Werte p = 50° 56,6’ die 
Resultate 
A} log sin? Z, Ay log sin22, 
— 5° 30,5” 9.94408 Ag — 5° 33,7 — 9.73362 
—3 31,0 9.94352 — 3 28,3 9.73252 
—1 34,1 9.94322 —1 33.3 9.73200. 


Da alle Beobachtungen an der südlichen Seite der 


Fadenebene angestellt worden sind, so ist (A,) = Ay, 


(Ad) = Ag. Nach 6) wird also 
A=—5° 31,7 
—3 300 
—1 33,8. 


Da das Mittel der Beobachtungszeiten des Mondes auf 
16% 33% mittlerer Gothaer, also auf 15% 50® oder rund auf 
16% mittlerer Greenwicher Zeit fällt, entnehme ich dem 
Nautical Almanac die folgenden geozentrischen Mondörter 
für 10% und 22% mittlerer Greenwicher Zeit: 


a = 3h 3m 20,818 a" — 3h 28m 33,585 
ö’ — + 22° 45’ 18,5" 0" = —+ 24° 20’ 29,7"; 


Daraus ergibt sich nach 10), indem man wegen 
der kleinen vorkommenden Differenzen, statt der sonst 
ausreichenden fünfstelligen, sechsstellige Logarithmen an- 
wendet: 


log tgi = 9.723389 = — 6° 32,8. 


‘also wird noch 17) 


Nach 13) erhält man dann, indem man zuerst nur die 


Beobachtungen für die Mitte des Mondes verwendet, also 
O0 = 38h 4,16m 
3 8,58 F 
3 12,47 R 
setzt, 
0—a = — 2° 46,50’ a — 48° 49,55’ log o = 0.00691 
—1 45,35 48 53,35 0.00461 
— E17 507 43 54,12 


0.00216. i 
Die zu & gehörenden, dem Nautical Almanac entnom- | 
f 


menen Greenwicher mittlern Zeiten, die daraus mit Hilfe der 
Sternzeit im Greenwicher mittlern Mittage 10% 32,76” ab- 
geleiteten Werte der Greenwicher Sternzeit und die damit 


erlangten Werte A — ©—©@ der Längendifferenz sind * 


m — 15h 43,644m 0 — 2 18,99m LA — — 45,1gm 
15 51,85 2 26,81 — 41,72 
15 52,93 2 28,30 — ALT. 


Mit Zugrundelegung dieser Werte von A ergaben ie 
Beobachtungen des Randes und der Lichtgrenze durch sehr 


einfache Differentialformeln die Werte 
Rand Lichtgrenze 


A = — 40,22m — 45,54m 
— 3862 — 42,13 
s —— 36,52 en 50,04. 


Die auf die Fehler bezüglichen Rechnungen führe ich, da 
die Beobachtungen so nahe beieinander liegen, nur für das 
Mittel der Werte ©, « und log o aus, wie sie sich aus 
der Rechnung für die Mondmitte ergeben haben, also mit 
den Werten 

O0 = 3h 8,359 — AT’ 5,87 


ds 48 52,2 
log o = 0.00456. 


Damit ergibt sich nach 8) 


EN ER, 
nach 14) 


log sinn = 9.98867 


und nach 12) 
log sin Z —= 9.66339. zu 
Der Nautical Almanac liefert für 15*r 50= mittlerer 


Greenwicher Zeit die"Werte /« —= 21.001, Jd —= 79.49, 


log v — 8.52098. x 
Mit diesem Werte und dem Mittelwerte log (sin? Z; +sin2Z,) i 
— 0.15187 erhält man nun nach 18), indem p—=q = x j 

gesetzt wird, 
&2 = (2.1555) &0? + (2.9806) 20% 


Benutzen wir, vorgreifend, die Resultate 


Fixsterne eo —= 0,98" 

Mitte = = 0,28 

Mond- ° Rand 1,52 
| Lichtgrenze 0,98, 


so rgeben sich als wahrscheinliche Fehler eines Wertes 
von A für die Mitte, den Rand und die Lichtgrenze die 
Werte 0,93”, 3,23”, 2,16%, : 

Es ist also im Mittel 


aus drei Beobachtungen der Mitte = — 43,69m + 0,56m b- 
r des Randes — 3845 + 186 
n der Lichtgrenze + 


— 45,90 + 15 
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Durch Vereinigung der drei Werte nach Malsgabe der 
den Quadraten der wahrscheinlichen Fehler umgekehrt pro- 
portionalen Gewichte erlangt man 

= — 43,67m + 0,50m, 

Der wahre Wert — — 42,84” liegt hier etwas aulser- 
halb des durch den wahrscheinlichen Fehler begrenzten 
Gebiets. 

Um zu zeigen, wie sich die Bestimmung von fg ge- 
staltet, und zugleich, um die nach unsrer Methode erlang- 
ten Resultate auf systematische Fehler zu prüfen, stelle 
ich in der folgenden Tabelle alle Ergebnisse der von mir 
angestellten Beobachtungen, darunter auch die allerersten, 
und die zur Berechnung von 2 nötigen Werte der Gröfsen 


sin? Z 


y 22 sin? n (sin Z, + si, +...) 
r 
oz v2 sin? 
zusammen. 
Anzahl der /\ 
Datum ee ee: 1 

E sms Mitte Rand Lichtgrenze u os» 

1896 Juli 25 1 — 43,5 m — 34,4m — 43,9m 92.928 2.991 
1 — 41,5 — 387 — 43,8 2.928 2.991 

1 1,80 30,2 7352 2.928 2.991 

2 43,055 732,1 —AQ 1 2.195 2.991 

Juli 27 1 — 45,0 —481 — 47,3 2.885 3.040 

1 —45,1 — 46,8 — 45,4 2.385 3.040 

1 — 43,55 — 42,9 — 44,2 2.885 3.040 

Aug. 26 1 — 39,8 — 44,1 — 2.750 3.063 

1 — 44,9 — 46,4 — 38,7 2.750 3.063 

al — 43,3 '— 45,2 — 38,1 2.750 3.063 

Aug. 27 4 — 42,5 — 46,0 — 44,1 2.099 3.036 

3 — 46,4 — 46,4 — 45,3 2.187 3.036 

4 — 41,6 — 45,0 — 39,1 2.099 3.036 

a — 42,0 —43,7 — 46,0 2.228 3.036 

Aug. 29 2 — 45,2 —40,2 — 45,5 2.155 2.981 

2 — 41,7 — 386 —42,1 2.155 2.981 
2 — 44,2 — 36,5 — 50,0 2.155 2.981. 


Aulserdem geben wir die Werte &; = sin Zj (A)—A), 


& — sinZg (A9—A) ... für alle Fälle an, wo mehr als 
ein Azimutstern zur Bestimmung von A verwendet worden 
ist, indem wir die zu einem und demselben Werte von A 
gehörenden Zahlen untereinanderschreiben: 


+0,77” +09’ +0,1° +19” —0,2’ +11” —0,9’ 
LE 0 5 +2 04 
+04 —03 —16 0,2 
— 2,9 —2,0 


Daraus ergibt sich, da m = 22, a —=8 ist, 
& —= 0,98”. 
Dals dieser Wert merkbar kleiner ist als der bei den 


or 
——Usd 


Beobachtungen zur Bestimmung der geographischen Breite 
und der Uhrkorrektion im ersten Teile erlangte, mag teil- 
weise daran liegen, dals jene Beobachtungen in schlechter 
Jahreszeit und öfter bei starkem Winde, diese aber fast 
stets bei Windstille angestellt worden sind. Eine Ver- 
kleinerung von &, durch die gewachsene Übung wäre übri- 
gens nicht unmöglich. Von der Vereinigung des Resultats 
für &g mit dem frühern sehen wir deshalb ab. 


Geht man nun zur Bestimmung von tg über, so ist, 
indem jede der drei Gruppen vollständig für sich behandelt 


wird, zuerst y = pp —=...— 1 anzunehmen; es er- 
gibt sich so 

= — 493m — Alm —-43,0m 

v2 — 34,4 222,38 102,66 

Di 2162 8162 8162 

6 = 17885 17885 17885. 


Da in V die Zeitminute als Einheit angenommen wor- 
den ist, so muls man diese Einheit auch für «9 und eg wäh- 
len, also &9 — 0,0653 setzen; es wird also I’? — 34,83, 
und es würde somit für die erste Gruppe ein sehr ge- 
ringer negativer Wert von £y2 auftreten; da dies nicht 
möglich ist, setze ich in dieser Näherung den Wert von £y 
für die erste Gruppe gleich Null; für die beiden andern 
Gruppen ergibt sich e9 — 0,102" und 0,062”. Mit diesem 


1 
Näherungswerte für £9 berechnet man die Gewichte p —= e,2 


und führt mit ihm die zweite Näherung durch; hier wird 


A = —43,21m — 41,36m — 43,34m 
v2? — 23,94 16,74 17,71 
== 3983 602 1144 
6 — 15548 1392 2934 
I) = 0,0211m 0,1009m 0,0661m, 


Wenn man mit diesen verbesserten Werten von ey die 
Berechnung wiederholt, so ergibt sich 


ı —= — 43,102m — 41,37m — 43,3]m 

V2— 16,03 17,07 15,64 
= 2925 605 1044 
= 9850 1413 2641 

= 0,0190m 0,1013m 0,0651m, 


Bei diesem Resultate kann 
Gröfse P hat hier die Werte 
P= 944 1,352 2,536, 
und es ergibt sich danach für die erlangten Mittelwerte 
der drei Gruppen, da m für sie die Werte 17, 17, 16 
besitzt, ® 


man stehenbleiben ; die 


&, — 0,33m 0,89m  0,65m. 


3 
Wir erhalten also neben den Werten der &9 und ty, die 
wir schon früher mitgeteilt haben, als Schlufsresultat für 


die einzelnen Gruppen die Werte 


Mitte = — 43m 75 + 205 
Rand 414 22° 7.53 
Lichtgrenze —43 19 +39 


Bei diesen Resultaten sind nun zuerst die verhältnis- . 
mälsig grofsen wahrscheinlichen Fadenabstände und wahr- 
scheinlichen Fehler für den Rand und die Lichtgrenze 
auffallend. Die Ursache für die Gröfse der Fehler liegt 
wohl hauptsächlich darin, dafs die Fäden in der Nähe des er- 
leuchteten Teiles des Mondes, weil sie dessen Licht an ihren 
Seiten reflektieren, sich hell auf dunklem Grunde, vor dem 
Monde aber sich dunkel auf hellem Grunde abheben und 
bei der Berührung mit dem Rande und der Lichtgrenze 
schwer sichtbar sind. Bei der Beobachtung der Mondmitte 
ist, weil dabei die Fäden scharf dunkel vor dem hellen Monde 


erscheinen, eine ähnliche Schwierigkeit nicht vorhanden. 
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Zieht man aber sodann in Rücksicht, dafs der wahre 

Wert der Längendifferenz 

= — 42m 50,68 
ist und dafs dieser Wert zwar bei den Resultaten für die 
Mitte und die Lichtgrenze innerhalb, bei dem Rande aber 
beträchtlich aufserhalb der durch den wahrscheinlichen 
Fehler angegebenen Grenzen liegt, so muls man eine syste- 
matische Fälschung mindestens der für den Rand gelten- 
den Resultate für angezeigt ansehen. 

Eine systematische Fälschung der Resultate, und zwar 
nicht nur der für den Rand, 
Lichtgrenze, ist in dem durch die beiden Resultate ange- 
gebenen Sinne in der That sehr wahrscheinlich. Die 
Beobachtungen sind nämlich sämtlich zwischen Vollmond 
und letztem Viertel angestellt, und die Reduktionen der Durch- 
gangszeiten des Randes und der Lichtgrenze auf die Durch- 


sondern auch der für die 


gangszeit der Mondmitte sind, wie bereits bemerkt worden 
ist, mit dem Ephemeridenwerte des Mondhalbmessers be- 
rechnet worden. Man hat aber Ursache, von vornherein 
anzunehmen, dafs die Beobachtungen sich nicht auf die 
wahre Figur des Mondes, sondern auf eine durch die 
Irradiation vergrölserte Figur beziehen. Bei der angegebe- 
nen Lage des Randes und der Lichtgrenze ist dement- 
sprechend von vornherein zu erwarten, dals der Rand zu 
kleine, die Lichtgrenze zu grolse negative Werte für die 
Längendifferenz ergebe. Die numerischen Resultate be- 
stätigen diese Erwartung, und man könnte deshalb geradezu 
versuchen, die Vergröfserung der Figur des Mondes durch 
die Irradiation aus den Resultaten abzuleiten und ent- 
sprechende Verbesserungen an die Resultate anzubringen, 


Ich verzichte darauf, dies zu thun, weil es mir die re- 


Lunnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnne 


lativ grofsen zufälligen Fehler bei den Beobachtungen des 
Randes und der Lichtgrenze, die am deutlichsten durch 
die Werte der eg offenbart werden, als zweckmälsig er 
scheinen lassen, die Beobachtungen auf die Mondmitte zu 
beschränken, und dies um so mehr, als die für diese gel- 5 
tenden Resultate anscheinend nicht in merkbarem Grade von 
systematischen Fehlern beeinflulst werden und die Berech- 
nung der Beobachtungen sich für die Mitte wesentlich ein- 
facher, als für den Rand oder gar für die Lichtgrenze ge- 
staltet. Es wird hiernach berechtigt erscheinen, dals die 
theoretischen Betrachtungen sich auf die Beobachtungen 
der Mondmitte beschränkt haben. a4 

Ist die Irradiation wirklich schuld an der systemati- 
schen Abweichung der Werte der Längendifferenz für den 
Rand und die Lichtgrenze, so steht zu erwarten, dals das’ 
Resultat der Vereinigung der beiden Resultate nach Mals- 
gabe ihrer Gewichte, da es bei Beobachtungen allein in 
der Nähe des Vollmondes von dem Einflusse der Irradiation. 
ganz frei sein mülste, in wesentlich geringerm Grade von 
systematischen Fehlern entstellt werde, als die einzelnen 
Resultate. In der That liegt bei dem auf diese Weise er- | 


langten Werte 
A = — 42m 385431» 


der wahre Wert wiederum innerhalb der durch den wahr- 
scheinlichen Fehler bestimmten Grenzen. 
Vereinigt man dieses Resultat mit dem für die Mitte 
erhaltenen oder besser sogleich die drei für die Mitte, den 
Rard und die Lichtgrenze erzielten Resultate nach Malsgabe 
ihrer Gewichte, so ergibt sich 3 
= — 42m 585 + 165, J 

also ein Wert, der sich rund um 7° von dem wahren Werte? 
unterscheidet. 
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Die Verbreitung der Deutschen in den Ländern der 
Ungarischen Krone 1890. 


Begleitworte zur Tafel 20. 
Von Paul Langhans. 


Die vorliegende Karte bildet die dritte!) Darstellung 
der Verbreitung des deutschen Stammes in grölserem Mals- 


1) Die erste betraf „fremde Volksstämme im Deutschen Reich, ver- 
glichen mit der Verteilung der Glaubensbekenntnisse“ (1895, Taf. 17), 
die zweite „die Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommission für die Provinzen 
Westpreufsen und Posen 1886 — 1896“ (1896, Taf. 9). Ich benutze die 
Gelegenheit, einigen über erstere Arbeit laut gewordenen kritischen Äufse- 
rungen zu begegnen. In dieser Zeitschrift (1896, S. 217) werde ich da- 
rauf aufmerksam gemacht, dafs in den Dörfern Nidden und Schwarzort 
auf der Kurischen Nehrung die Letten die Mehrheit bilden sollen und 
zwar ca 65 Proz. der Bevölkerung; doch beruht diese Zahl anscheinend 


stabe, als ihn der beschränkte Raum meiner Atlanten er- 
laubte. Das demnächst erscheinende Blatt 6 meines Ko- 
lonial-Atlas: „Deutsche Kolonisation im Osten: I. Donau 
Länder“ bietet in seinen Nebenkarten Darstellungen der 
gegenwärtigen Verteilung der Deutschen in 1:1500 000, 
die auf vorliegendem Blatte zu einem Ganzen zusamm 
gefalst und den benachbarten österreichischen Landesteilen 
angeschlossen sind. Die Hauptkarte von Nr. 6 des Kolo; 


nicht auf einer Zählung, sondern nur auf einer Schätzung. Ich habe 
reits Bezzenbergers Angabe (Forschungen zur deutschen Landeskunde etc. 
S. 253), dafs Nidden ausschliefslich lettisch, Schwarzort zu gleichen 
lettisch und littauisch spreche (die preulsische Zählung hält diese 
Mundarten nicht auseinander), nieht berücksichtigt, weil auch sie nur 
Schätzung beruht. Die preufsische Sprachenzählung von 1890 
ausdrücklich (a. a. O., 8. 240): Die Bewohner der Kurischen Ne 
sind überwiegend Deutsche. Ich bestreite nicht die Möglichkeit ein 
tums der offiziellen Zählung; die bisher laut gewordenen Einwürfe 
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nial-Atlas wird dann die Verbreitung der Deutschen nach 

der Mehrheitsgrenze im Anschluls an das geschlossene 

deutsche Sprachgebiet Mittel-Europas in 1:3 700 000 zeigen 
_ jm historischen Rahmen deutscher Kolonisation. 

Grundlage für die Karte bildeten die auf die 75 000- 
teilige Spezialkarte der österreich. -ungarischen Monarchie 
aufgetragenen Ergebnisse der Sprachenzählungen von 1890 2). 
Trotz vielfältiger schwerwiegender Bedenken habe ich mich 

_ doch entschlossen, das amtliche Zählungsergebnis mit einer 
_ einzigen Ausnahme unverändert beizubehalten. Nur die 
_ Hauptstadt Ofen -Pest wurde der nächst höheren Prozent- 

stufe zugeteilt, weil hier der amtliche Wunsch, eine über- 

_ wiegend madjarische Hauptstadt zu erzielen, unzweifelhaft 

_ zur Benachteiligung des deutschen Elements geführt hat. 

_ Für zahlreiche andere Landesteile läfst sich das Vorhanden- 

sein eines stärkeren deutschen Bestandteiles der Bevölke- 

_ rung wohl vermuten, für gröfsere Gebiete auch nachweisen?), 

& aber für einzelne Gemeinden nicht genau genug aus Mangel 

‘an anderweitigen statistischen Grundlagen verfolgen. Es 

ist deshalb aber notwendig, bei der Betrachtung der Karte 

_ sich stets zu vergegenwärtigen, dals ihre Angaben sich der 

Wirklichkeit in vielen Fällen nur nähern, weil es im In- 

E teresse des herrschenden En ndeeraidah lag, die Zahl 

_ der nichtmadjarischen Ungarn möglichst herabzudrücken. 

Im allgemeinen sind in Galizien und der Bukowina 
der Übereinstimmung mit Ungarn halber die Gemeinden 
oder Gutsgebiete als Grundlage genommen worden, und 
zwar ist, da sich die Flächen der letzteren von denen der 

Gemeinden auf der Karte nicht scheiden liefsen, für die 

| % Berechnung die Summe der Deutschen der gleichnamigen 

# Gemeinden und Gutsgebiete im Verhältnis zur Gesamt- 

summe der einheimischen Bevölkerung eingestellt. Einzelne 

_ Ortschaften innerhalb des Verbandes einer Gemeinde 

oder eines Gutsgebietes sind nur dann aus demselben 

_ herausgeschält worden, wenn ein Vergleich der Zahlen un- 

zweifelhaft ergab, dals im Unterlassungsfalle das Vorhanden- 
sein deutscher Kolonien innerhalb des betreffenden Ver- 

e- auf der Karte nicht zum Ausdruck gekommen wäre. 


BEN Re 


2 dieselbe sind aber nicht genügend sicher gestützt. Jedenfalls lag für mich, 
da ich das fragliche Sprachgebiet aus eigener Anschauung nicht kenne, 
‚keine Veranlassung vor, das amtliche Zählungsergebnis für falsch zu 
halten, — Ein Einblick in_ das Zählungsoperat der preufsischen Sprachen- 
% zählung hätte meinem Kritiker in der Bibliographie der „Annales de Ge&o- 
en (Nr. 341) zeigen können, dafs seiner Forderung nach Scheidung 
der Masuren von den Polen nicht zu entsprechen war, weil die Karte sich 
‚auf dem Zählungsergebnisse für die Gemeinden aufbaut, die gewünschte 
Unterscheidung aber nur für die Kreise mitgeteilt wird. Ich halte es 
er eben für einen Vorzug der Karte, dals sie trotzdem die Masuren 
erkennen läfst, weil die katholischen Grofspolen sich unzweifelhaft 
klar durch den grauen Unterdruck von den evangelischen Masuren 
ibheben. Freilich behauptet der Kritiker: „La carte ne r&pond pas 
titre: elle ne confronte ou ne superpose pas les groupes ethniques 
_ (linguistiques) et religieux. “ Ich will gern zugeben, dals im Steinthale 
- des Wasgenwaldes, der einzigen Stelle, wo das Gelände den grauen Katho- 
likenton unterdrückt, die Zusammenstellung von Nationalität und Religion 
E nicht ganz deutlich zu erkennen ist, für die übrigen Teile der Karte bleibt 
mir der angeführte Vorwurf Sukimsländtigh 


2) Für Ungarn nach dem Orts-Lexikon der Länder der Ungarischen 
Krone. Von Dr. Josef von Jekelfalussy. Pest 1892. Für Österreich nach 
_ den in Betracht kommenden Spezial- Orts- Repertorien der im österreichi- 
x sehen Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder. Wien 1892—94. 


3), 8, Sehultheifs im Globus LX, 112; LXI, 123; LXII, 353, 376; 


 LxIN, 393. 
N 


Hier nur ein Beispiel: Das Gutsgebiet Berhometh am 
Sereth zählt bei einer einheimischen Bevölkerung von 
1268 Seelen 794 Deutschredende, zusammen mit der gleich- 
namigen Gemeinde 5809 bzw. 1378, d. h. die Deutschen 
würden im günstigsten Falle (einschl. der Israeliten) 24 Proz. 
ausmachen. Zieht man dagegen von den Deutschsprechen- 
den des Gutsgebietes die Zahl der Israeliten (333) ab, so 
ergiebt sich fast genau die Einwohnerzahl (463) der drei 
Kolonien Alexandersfeld, Katharinendorf und Mihodra, die 
also rein deutsche Bevölkerung haben. Die genannten drei 
Kolonien sind daher aus dem Gutsgebiete Berhometh heraus- 
genommen und gesondert dargestellt. Anstatt der ausge- 
dehnten Gemeinden der Alpenländer ist auf die einzelnen 
Ortschaften zurückgegangen, weil die Verwertung erst- 
genannter Einheiten zu ganz falschen Anschauungen führt 
(man vergleiche z. B. auf der Heldschen Karte in dieser 
Zeitschrift 1887 Taf. 2 das südliche Kärnten mit meiner 
Karte im Kolonial-Atlas). 

Die Karte macht ferner zum ersten Male den Versuch, 
die in zusammenhängenden Massen wohnenden deutsch- 


sprechenden Israeliten aus der Zahl der Deutschen auszu- 


sondern. Dies ist an der Hand der statistischen Unter- 
lagen natürlich nur dort möglich, wo die Zahl der Stammes- 
deutschen verhältnismäfsig gering ist, so in den ungarischen 
Komitaten Marmarosch, Bereg, Ugocsa, Ung, Zemplin, 
Saros, Abauj-Torna, Trentschin, Arva, Liptau, Bars u. a. 
in Galizien und der Bukowina, in Mähren. In der Mar- 
marosch z. B. stimmt die Zahl der Deutschredenden mit 
der der lsraeliten in den einzelnen Gemeinden wenn nicht 
vollständig, so doch fast stets annähernd überein. Im 
Falle vollständiger Übereinstimmung ist die Identität der 
in beiden Rubriken gezählten Personen zweifellos, auch ist 
der Schlufs erlaubt, dafs ın anderen Fällen die etwas 
kleinere Zahl der Israeliten in der etwas grölseren der 
Deutschsprechenden enthalten ist. Nur in ganz wenigen 
Gemeinden lälst sich eine grölsere Anzahl nichtdeutsch- 
sprechender Israeliten nachweisen (in der Hauptstadt Szi- 
geth, wo 4960 Israeliten 2533 Deutschsprechenden gegen- 
überstehen, und in der Gemeinde T'ecsö [490 : 199]). Deutsch- 
redende deutschen Stammes finden sich nur in wenigen 
Gemeinden in gröfserer Zahl, so in Deutsch-Mokra (650 
Deutschsprechende gegen 16 Israeliten), Königsfeld (656 
bzw. 45), Dolha (299 bzw. 183), Ferenczvölgy (119 bzw. 
13), Ober-Wiesau (auf der Karte madjarisiert: Felsö Vissö: 
3416 bzw. 2056) und einigen anderen. Übersteigt in einer 
Gemeinde die Zahl der deutschsprechenden Israeliten die 
der Stammesdeutschen, so erscheint die betreffende Farbe 
nur punktiert, im umgekehrten Falle als Flächenfarbe. 
Im letzteren Falle mag der Prozentsatz der Israeliten 
immerhin noch ein ziemlich hoher sein, aber doch nicht 
hoch genug, um die Flächenfarbe der Stammesdeutschen 
in der angegebenen Weise zu beeinflussen. 

Die Ausscheidung der aus Galizien und Rulsland ein- 
gewanderten Juden in den Ostkarpathen aus der Zahl der 
Deutschredenden hat auch insofern politische Bedeutung, 
als es nur eine Frage der Zeit scheint, wann dieselben 
ihren deutschen Jargon aufgegeben und die ungarische 
„Staatssprache“, das Madjarische, als Muttersprache ange- 
nommen haben werden. Der zahlenmälsige Rückgang der 
Deutschen in der Diaspora des Ostens beruht zum grolsen 
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Teil auf dem Abfall der Juden von ihrem bisher als „deutsch“ 
gezählten Kauderwelsch. In den böhmischen und mährischen 
Städten und Märkten mit tschechischer Umgebung gehen 
die Juden zum Tschechischen, in Galizien zum Polnischen 
über, für Ungarn schätzt Schultheils (a. a. O. LXII, 379) 
die seit 1867 zum Madjarentum Übergegangenen als zur 
Hälfte, wenn nicht mehr, für jüdischen Ursprungs. Diese 
Thatsachen verdienen bei der Beurteilung der Ergebnisse 
der Sprachenzählungen in Österreich- Ungarn eingehende 
Berücksichtigung. 

Was die topographische Grundlage der Karte anbelangt, 
so bleibt mir nur noch der Hinweis übrig, dals die Vogel- 
sche Karte aus Stielers Handatlas unverändert übernommen 
werden mulste. Bei Herstellung einer neuen Grundlage 
würde ich es für meine Pflicht gehalten haben, den Kiepert- 
schen Standpunkt in bezug auf die Schreibart der ungar- 
ländischen Ortsnamen nach wie vor zu vertreten. 


Durchquerung von Britisch-Neu-Guinea. 


Nach einer mir soeben zugegangenen brieflichen Mitteilung 
von Sir William Mac Gregor, dem hochverdienten Gouverneur 
von Britisch-Neu-Guinea, datiert „Port Moresby, den 16. Ok- 
tober“, war derselbe zwei Tage zuvor, von der Mündung 
des Mambare-Flusses kommend, glücklich in Port Moresby 
eingetroffen. Nach den kurzen Notizen über die Reise- 
route folgte die Expedition zuerst dem Laufe des von 
Sir William entdeckten und bereits 1894 erforschten Mam- 
bare-Flusses von der Mündung, nahe der Grenze von Kaiser 
Wilhelms-Land, bis in das Quellgebiet desselben im Scratchley- 
Gebirge, dessen Höhe auf Langhans’ „Kolonial-Atlas“ mit 
3700 m verzeichnet ist. Sir William überschritt die höchste 
Spitze dieses Gebirges, darauf die noch höhere Kette des 
Owen Stanley-Gebirges und gelangte im Thale des Vanapa- 
Flusses (Wanaba oder Usborne bei Langhans) bis an die 
Küste von Redscarbai. Sir William Mac Gregor ist also 
der erste weilse Forschungsreisende, der Neu-Guinea in 
beträchtlicher Breite von einer Küste zur andern kreuzte, 
eine Distanz, die in der Luftlinie gemessen ca 180 km 
beträgt. 

Indem wir Sir William zu diesem neuen schönen Er- 
folge herzlich gratulieren, sehen wir seinem eingehenden 
Reisebericht mit besonderem Interesse entgegen, da derselbe 
jedenfalls viel Neues bringen und die Kenntnis des Innern 
von Britisch-Neu-Guinea wesentlich bereichern wird. Und 
dazu hat gerade Mac Gregor schon früher das meiste bei- 
getragen, wobei nur an die Ersteigung des Berges Victoria 
(13120 Fuls hoch), der höchsten Spitze des Owen Stanley- 
Gebirges, (1889) erinnert sein mag. Seit mehr als acht 
Jahren an der Spitze der Verwaltung der jüngsten Kron- 
kolonie Grofsbritanniens, suchte Mac Gregor, aulser treff- 
lichen administrativen Einrichtungen, seine schwierige Auf- 
gabe hauptsächlich durch eine möglichst eingehende Kennt- 
nis von Land und Leuten der ihm unterstellten Kolonie 
zu lösen. In diesem Bestreben sehen wir ihn daher fast 
zehn Monate des Jahres von einer Grenze zur andern, oder 
auf weiten Inlandsreisen unterwegs, überall mit den Ein- 
gebornen verkehrend, zum Frieden mahnend, wenn nötig 
strafend eingreifen, und dadurch überall Vertrauen, Einflufs 


und Macht gewinnen, Erfolge, die für die allmähliche Ent- 
wickelung der Kolonie eine gesunde Grundlage schufen 
und somit von der gröfsten Bedeutung wurden. Nicht 
minder gilt dies bezüglich der wissenschaftlichen Ergebnisse 
dieser Reisen, denen namentlich die Geographie und Hydro- 
graphie unzählige wichtige Aufnahmen, wie die Völker- 
kunde viele interessante Aufschlüsse zu verdanken hat. 
Wenn daher Sir William Mac Gregor jedenfalls als der 
beste Kenner und bedeutendste Forschungsreisende von 
Britisch-Neu-Guinea gelten muls, so durfte man von seinem 
zielbewulsten Streben das Gelingen auch der letzten grolsen % 
Reise ziemlich sicher, eigentlich schon im voraus erwarten. 
Er kannte alle Schwierigkeiten und wulste sie auch dies 
mal zu überwinden, wie aus der kurzen Bemerkung „wir 
kamen alle glücklich bier an“ zur Genüge hervorgeht. 
Dieser so glückliche Ausgang mahnt unwillkürlich an den 
entgegengesetzten, so traurigen der Expedition unseres 
Landsmannes Otto Ehlers, der im August v. J. vom Huon- 
golf aus dasselbe Reiseziel verfolgte, aber mit seinem ein- 
zigen weilsen Begleiter Piering und 14 Farbigen elendig- 
lich zu Grunde ging: ein tragisches Schicksal, an welchem 
zweifellos die ungenügende Ausrüstung, namentlich mit 
Proviant, die Schuld trug. Die Aussagen der zwanzig 
‚farbigen Träger dieser Expedition, welche wunderbarer- 
weise die Küste von Britisch-Neu-Guinea erreichten, haben 
dies bestätigt und ein Bild von Hunger und Elend ent- 
rollt, wie es entsetzlicher nicht gedacht werden kann. Da- 
bei mag auch hier daran erinnert sein, dals diese Farbigen ° 
die Ersten waren, welche unfreiwillig Neu-Guinea von Küste 
zu Küste kreuzten. 
Delmenhorst, 9. Dezember 1896. 


O. Finsch. 


Zwei türkische Städtebilder aus der Gegenwart. 
Von Dr. med. L. Saad. 


Erzerum. 4 

Erzerum, die Hauptstadt des gleichnamigen Wilayets, 
eins der sogenannten sechs Reformwilayets, ist um so wich- 
tiger, als dasselbe ein Hauptbollwerk der asiatischen Be- 
sitzungen des türkischen Reiches bildet. 4 
Von Europa aus ist der beste Weg nach Erzerum ent- 
weder über Batum oder Trapezunt. Über Batum fährt 
man mit der Bahn nach Tiflis und Akstasa, von hier mit 
Wagen — oder zu Pferd — über Alexandropol, Kars, 
Sarykamysch, Karaurgan (russ. Zollstation), Kötek (türk, 
Grenze), Zewin, Köprükjoi und Hassankaleh nach Erzerum. 
Der andere Weg, über Trapezunt, den ich gemacht habe, 
ist beschwerlicher. In der guten Jahreszeit legt man den- 
selben in einem Landauer zurück, indem man das Gepäc 
in einem Lastwagen folgen läfst; in der Regenzeit kan 
man den Weg nur zu Pferde zurücklegen; in diesem Fall 
thut man gut, einen europäischen Sattel mit sich zu führen, 
denn die türkischen ermüden bald. Das Reisen im Last- 
wagen hat das Gute, dafs man in demselben gleichzeitig 
sein Gepäck mit unterbringen und sich überhaupt behag 
licher einrichten, sowie auch wirksamer gegen die Kälte 
schützen kann, welche in diesen Gegenden zuweilen re 
empfindlich ist. Voraussetzung ist hierfür natürlich, 
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man den alleinigen Inhaber des Gefährtes bildet, da es 
eine Qual ist, mit unbekannten Eingebornen tagelang in 
so einem Käfig sitzen zu müssen. Aufserdem thut man 


- gut daran, sich mit verschiedenen Konserven sowie Cacao, 


Cognac (aber europäischem), Thee und Wein zu versehen. 
Man hüte sich von den Speisen zu essen, welche man in 
den Häns (Art Karavanserais auf den Stationen) fertig vor- 
findet, da dieselben, mit schlechtem Fett zubereitet, für 
einen europäischen Magen schwer verdaulich sind. Daher 
entgeht man diesem Übelstande am besten durch die Mit- 
nahme eines des Kochens kundigen Dieners. 

Die Entfernung zwischen Erzerum und Trapezunt läfst 
sich in der guten Jahreszeit bequem in 9—10 Tagen zu- 
rücklegen, bei kürzerem Aufenthalte in den Stationen so- 
gar in 7 Tagen. Im Winter ist die Tour zu Wagen un- 
ausführbar und selbst zu Pferde des hohen Schnees und 
der schlechten Wege wegen sehr gefährlich. Für die 
Wagen- und Pferdepreise besteht keine bestimmte Taxe. 
Der Fremde mufs meist das Dreifache des für Eingeborne 
üblichen Preises zahlen — denn sein Geld ist „halal“, d.h. 


trotz eventueller Übervorteilung ein erlaubter Gewinn. 


Auf alle Fälle ist es für den Fremden rätlich, sich von der 
Behörde zum Schutze gegen Wegelagerer und als Legiti- 
mation Zaptiehs (berittene Gendarmen) mitgeben zu lassen. 
Dieselben erhalten für die ihnen innerhalb ihres Bereiches 
zugewiesene Strecke ein entsprechendes Trinkgeld (back- 
schisch). Um sie jedoch noch dienstfertiger zu stimmen, 
thut man gut, hie und da in den Stationen ihnen Tabak, 


Essen und ihren Pferden Futter verabreichen zu lassen. 


Man bedient sich dieser Zaptiehs auch, um sich durch 
Voraussendung derselben das Nachtquartier in den nächsten 
Stationen bestellen zu lassen. 

Die ersten Tage der Reise sind sehr interessant, die 
Gegend ist überall malerisch. Wir reisten zunächst durch 
das Thal der Matschka, welches sich in endlosen Zickzack- 


"linien zwischen Felsmassen oder durch Wälder hindurch- 


windet. Gegen Abend sieht man rechts vom Wege in einer 


“ Entfernung von einigen Stunden das zwischen Felsblöcken 


ur, 


hervorlugende griechische Kloster Sumela, von den Ein- 
wohnern Kyslar monastir (Mädchenkloster) genannt. Die 
dasselbe im Widerspruch mit der soeben angeführten volks- 
tümlichen Bezeichnung bewohnenden Mönche sollen sehr gast- 
freundlich sein. — Abends langten wir in Djevislik an. 
Am zweiten Tag passierten wir die Tschiganahöhe, wo 
eine einsame Hütte steht, in der ein „Onbaschi“ (Gefreiter) 
mit einigen Zaptiehs Wache hält. Von hier aus geht es 
durch einen Tannenwald bergab bis in das Städtchen Ar- 
dasa. Oberhalb desselben liegt eine alte, von den Ge- 


.nuesern stammende Bergruine. 


Nach weiteren fünf Stunden gelangten wir nach dem 
von einem in der Nähe befindlichen Silberbergwerk be- 
nannten Orte Gümüschhane, eine halbe Stunde abseits vom 


Wege zwischen Felsmassen inmitten schöner Obstbaum- 


pflanzungen oben auf dem Berge gelegen, berühmt durch 
die hier gedeihenden Birnen und Äpfel. Die Arbeiten in 
dem Bergwerk ruhen meist, weshalb Gümüschhane im 
Volksmunde ironisch Gumuschsizhane (d. h. ein Bergwerk 
ohne Silber) genannt wird. 

Von Gümüschhane kamen wir dann nach dem Muradhan, 
welcher ganz allein liegt. In demselben hält sich öfter 
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ein Regierungsbeamter (mudir) mit einem Schreiber zum 
Zwecke der Verwaltung der umliegenden Dörfer auf. In 
der Stube, wo ich die Nacht verbrachte, verlor ich einen 
goldnen Klemmer, den ich nie wieder zu sehen bekam. 
„Effendi*, sagte mir der handji (Hänbesitzer), „wenn hier- 
zulande etwas auf Reisen verloren geht, besonders Gold, 
bekommt es nie das Tageslicht wieder zu sehen“. Er 
hatte recht, wie ich leider an mir erfahren mulste. An 
dem Muradhan fliefst ein kleines Flülschen „Tschoroch“ 
vorüber, und hinter demselben ladet eine hübsche Garten- 
anlage zum behaglichen Ausruhen ein. 

Von diesem Hän führt der Weg nach Baiburt, einem 
ziemlich grolsen, von einer alten in Trümmern liegenden 
Burg überragten Ort. Während der letzten Massacres sind 
hier viele Armenier von Leuten aus Sürmeneh, einem 
Lazendorfe in der Nähe Trapezunts, niedergemacht worden. 
Nach Baiburt passierten wir noch zwei Stationen, um dann 
in Ilijeh, drei Stunden vor Erzerum, Halt zu machen. Hier 
sind warme Quellen, über welchen „Anatolius* Thermen 
erbaute und welche heute noch als Bäder dienen. Es sind 
zwei Quellen von 100° Fahrenheit Temperatur; über ihnen 
erheben sich Badeanstalten in Gestalt von primitiven Erd- 
hütten, werden aber trotzdem im Sommer und Herbst 
von rheumatisch Leidenden stark besucht. Bereits von 
Ilijjeh aus sahen wir zu unserer Freude die Moscheentürme 
Erzerums, die uns eine baldige Erlösung von den Ent- 
behrungen und Strapazen der Reise verbielsen. 

Der Gesamteindruck von Erzerum ist kein ungünstiger, 
um so enttäuschter ist man, wenn man die Stadt betritt. 
Kann man in einem guten Privathause Gastfreundschaft 
finden, so acceptiere man ohne Zögern, denn Hötels in 
unserem Sinne gibt es nicht; das diesen Namen kaum ver- 
dienende „Hötel Boghos* würde ich raten nur im äulser- 
sten Notfalle aufzusuchen. 

Erzerum führte unter den armenischen Königen den 
Namen Garin, unter den Römern Theodosiopolis und er- 
hielt von den Arabern den Namen Arz-er-Rum, d. h. das 
Land der Griechen. Perser, Griechen, Araber, Mongolen, 
Türken haben sich in früheren Zeiten um seinen Besitz 
gestritten. Im Jahre 1514, nach dem Siege Sultan Se- 
lims I. über die Perser bei Tschaldiran, kam Erzerum in 
den Besitz des Ottomanischen Reiches. Im Jahre 1828 
nahmen die Russen dasselbe nach kurzer Belagerung ein. 
Als sie nach dem Frieden von Adrianopel im Jahre 1829 
die Stadt wieder räumen mulsten, führten sie 10000 arme- 
nische Familien mit sich, welche sich in Rufsland nieder- 
liefsen. Gegen Ende des zweiten türkisch-russischen Krieges 
im Jahre 1878 ergriffen die Russen nochmals Besitz von 
der Stadt, um dieselbe alsdann, nach nur siebenmonatlichem 
Verweilen darin, den Bestimmungen des Berliner Vertrags 
gemäls zu räumen. 

Heutzutage ist Erzerum, die ehemalige Stadt des Para- 
dieses, die Krone der Häfslichkeit. In kahler Ebene zwischen 
hohen Bergen ist sie ein graues in Grau gemaltes Elend. 
Das Äufsere wie das Innere ist durch den überall zu tage 
tretenden Verfall abschreckend, sie gleicht einer Totenstadt. 
Die hohen Berge, welche im Süden bis an die Stadt heran- 
reichen, heilsen bei den Armeniern Tschohalan, und ihre 
höchste Spitze Kohanan; die östliche Kette ist Deveboinon 
(Kamelhals-Pafs), die nördliche und westliche der Dumly 
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und Bahlandeoken benannt; über die beiden letzteren führt 
der Weg nach Trapezunt. 

Durch seine grolsen Festungswerke und seine starke 
Garpison ist Erzerum in strategischer Beziehung nicht zu 
unterschätzen. Aulser den eigentlichen Festungswerken ist 
die Stadt von mehreren detachierten Forts, welche auf den 
dieselbe in einiger Entfernung umgebenden Höhen Kap- 
dagh und Keremengdagh angelegt sind, umgeben. Die 
Stadt hat vier Thore: das Tabris-capusi, in dessen Nähe 
eine Quelle mit sehr gutem Wasser sich befindet, das 
Giurdschi-capusi, das Erzingian-capusi und das Kiska-capusi, 
von denen aus die Stralsen nach Tabris, nach Grusien, 
nach Erzingian und nach Tortum führen. Beim Tabristhore 
ist ein altes, von den Türken als Zeughaus angewandtes 
Gebäude, das Tschifte-Minare. In der Nähe des Kiska- 
capusi sind die Wohnungen und Kaufläden vieler reichen 
Türken, 15 Moscheen und einige Karavanserais. Die 
Griechen und Armenier bewohnen vier Vorstadtquartiere 
und leben meist von Handel und Gewerbe. Ihre Woh- 
nungen haben noch aus alter Zeit die wunderliche Ein- 
richtung verborgener Gemächer, von denen später die Rede 
sein wird. 

Erzerum hatte angeblich vor den letzten Unruhen 
60000 Einwohner, wovon 18000 Armenier (Gregorianer), 
1400 katholische Armenier, 600 Griechen, 100 Protestanten 
und ca 20 jüdische Familien aus Rulsland, die sich hier jedoch 
nur vorübergehend aufhalten; der Rest sind Muselmanen, 
unter ihnen einige Kurden und Perser, die meist den 
Teppichhandel betreiben oder Geschäftsleute sind. — Die 
allgemeine Sprache ist die türkische, doch bedienen sich 
die Armenier, besonders unter sich, ihrer eigenen Sprache. 
Ansässige Fremde gibt es in Erzerum nicht, aulser den 
amerikanisch-protestantischen Missionaren und den Konsuln 
mit ihrem Personal und ihren Familien. Rufsland, Eng- 
land und Persien sind je durch einen Generalkonsul ver- 
treten, Frankreich durch einen Vicekonsul und Italien 
neuerdings durch einen Konsul an Stelle des früheren 
Konsularagenten. Die amerikanisch-protestantische Mission 
hat eine grolse Niederlassung, bestehend aus zwei Schulen 
für Knaben und Mädchen, meist Armenier. Muselmani- 
sche Schulen gibt es 110, die meist auf einer niedrigen 
Stufe stehen. Die katholischen Armenier haben 16, die 
Orthodoxen 63 Schulen. 

Zu den erwähnenswerten Gebäulichkeiten gehören das 
Regierungsgebäude (konak), Sitz des Generalgouverneurs 
und der Behörden, 65 Moscheen, 15 Derwischklöster, 
4 christliche Kirchen, mehrere grofse Kasernen und 17 
Bäder. 

Die Katholiken haben eine von einem Kapuzinerpater 
bediente Kirche und ein Kloster; derselbe untersteht dem 
Kloster von Trapezunt. Aufserdem haben die Freres 
chretiens (christliche Brüder) eine gut besuchte Schule. 
Ein von barmherzigen Schwestern geleitetes Haus leistet 
durch Erziehung junger Mädchen viel. Gutes. 

Die beste Schule Erzerums besitzen die gregorianischen 
Armenier, nach ihrem Stifter das „ÜOollege Sanassarian“ 
genannt. Die Leitung derselben befindet sich in Händen 
von durchwegs in Deutschland gebildeten armenischen Pro- 
fessoren, so dals die armenische Anstalt thatsächlich in 
deutschem Geiste wirkt. Sie besteht aus zwei für den 


wissenschaftlichen Unterricht bestimmten Gebäulichkeiten 
und einer Handwerkerschule, sämtlich von schönen Garten- 
anlagen umgeben. Verleumder hatten vor Jahren letztere 
in den lächerlichen Verdacht gebracht, Kanonen und Ge 
wehre zu fabrizieren, eine minutiöse behördliche Durch- 
suchung nach Waffen blieb jedoch erfolglos. Die nach 
dem Barthschen Institut in Leipzig organisierte Anstalt 
wird leider unter andern, wie der vorerwähnte Vorfall be- 
weist, mit Milstrauen angesehen. Wir Deutschen aber 
können stolz darauf sein, im entlegenen Asien eine solche 
Pflanzstätte deutschen Geistes zu besitzen. = 
Die Häuser sind fast durchwegs aus in der Sonne Pr Pi 
trockneten Erdziegeln, nur wenige aus Steinen erbaut. Die 
Dächer sind flach und mit einer Lage Erde von 60—80 cm 
bedeckt; das darauf wachsende Grün dient Ziegen und 
Schafen als Futter. Die gewöhnlichen Häuser sind sehr 
unpraktisch gebaut. Bei dem Fehlen jeglichen Zutritts 
von Licht passiert man häufig 2—3 Stuben in vollstän- 
diger Dunkelheit, um dann erst zur eigentlichen Wohnstube 
zu gelangen. Man kann sich leicht vorstellen, welche un- 
gesunde Luft in diesen jeglicher Fenster entbehrenden 
Wohnräumen herrschen mufls. Die Ursache dieser den ele- 
mentarsten hygienischen Grundsätzen hobnsprechenden, aus 
älterer Zeit stammenden Bauart dürfte dem damaligen Be- 
dürfnis der Einwohner entsprungen sein, sich gegen Kälte, 
eventuell sogar gegen feindliche Überfälle zu schützen. 
Die Stralsen Erzerums sind fast durchwegs eng, krumm, 
schlecht gepflastert und schmutzig. Trotzdem macht die 
Stadt einen verhältnismälsig guten Eindruck, wenn man aus 
persischem Gebiete kommt. 4 
Von den Moscheen ist nichts Bemerkenswertes zu sagen, 
sie enthalten nur Kandelaber von Glas, Straulseneier und 
Tafeln mit Sprüchen aus dem Koran. Selbst die moderne 
Ulu-Djami, mit einer grofsen, von 28 Säulen getragenen 
Kuppel, verdient nur wegen ihrer Gröfse (66 Schritt Länge auf 
44 Schritt Breite) Erwähnung. — Das Tschifte Minare, d. h. 
das Doppelminare im Nordwesten der Citadelle, kann, trotz- 
dem es in Trümmern liegt und nur noch sein Portal er: 
halten ist, als das einzig bemerkenswerte antike Gebäude 
der Stadt betrachtet werden; es dient augenblicklich als 
Militärgefängnis. Der daneben liegenden Kaaba-Djamisi (nach 
der Kaaba in Mekka gebaut) droht gleichfalls Einsturz. — 
Nahe bei dem Erzindjan-capusi liegt die „Tschinili-Minare® 
benannte Moschee. Dieselbe soll früher der Palast eines 
zum Islam übergetretenen Jezidenchefs gewesen sein. — Von 
der früheren Tepsi -Minare, in der Festung gelegen, 
noch ein alter, durch seine antike Bauart sehenswerter r 
Turm mit einer modernen Uhr übrig, durch welche die 
ursprüngliche alte, von den Russen mitgenommene ersei 
worden ist. — Die Topani-Moschee ist aus einer frühe 
Kirche umgewandelt. e 
Das Klima Erzerums ist durchaus nicht gesund. 
rend 7—8 Monaten des Jahres herrscht ein kalter u 
strenger Winter. Das Thermometer fällt während 
selben sogar in der Stadt oft bis 27° C. unter Null, 
es kommt nicht selten vor, dals Landleute erfroren 
öffentlichen Strafsen gefunden werden. Dies erklärt 
daraus, dals Erzerum ca 2000 m über dem Meeressp 
und am Fulse eines 1000 m hohen Gebirges liegt. E 
Frühling im wahren Sinne des Wortes gibt es dort n 
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Der Sommer währt zwei Monate, während deren die Tem- 
peratur + 25° C. im Schatten nicht übersteigt. Der 
Herbst, der ebenfalls nur zwei Monate dauert, ist sehr 
angenehm. Die herrschenden Winde sind: im Winter der 
Nord und Nordost (trocken und kalt), im Frühling Süd 
und Südwest (heils und regenbringend). Während des 
Sommers fällt kein Regen, im Herbst wüten heftige Stürme. 
Der Winter ist, wie erwähnt, sehr streng; Schnee fällt in 
grolsen Massen, so dals durch denselben die kleinen Stralsen 
_ oft unpassierbar werden und alles Leben wie ausgestorben 
scheint, auch ist die Stadt oft in dichte Nebel gehüllt. 
Bei der langen Dauer des Winters (von Oktober bis Mai) 
bildet die Feuerung naturgemäls eine um so grölsere Aus- 
_ gabe, als bei dem Mangel an Waldungen die Holzpreise 
enorm hoch sind, so dals z. B. manche Konsulate mit 
2000 Mk. ihr jährliches Brennmaterial nicht bestreiten 
können. Die Ärmeren brennen „tezek“ (feingeschnittenes 
Stroh mit Kuhdreck gemischt), welches im Sommer, an 
_ die Mauern der Häuser angeklebt, in der Sonnenhitze 
getrocknet wird. Dasselbe hat einen starken Geruch, 
welcher sogar dem Essen einen unangenehmen Bei- 
_ geschmack gibt. Im Sommer kann man alle Wände der 
den ärmeren Klassen gehörigen Wohnungen mit teller- 
grolsen Kuchen dieses Materials bedeckt sehen. Sobald 
sie trocken geworden sind, werden sie auf den platten 
Dächern pyramidenförmig aufgestellt, während sich die 
 nämliche Prozedur bezüglich des frischen Materials wieder- 
holt. Zum Glück stellt man seit einigen Jahren dort so- 
_ genannte russische Öfen her, die gut heizen. Dieselben 
_ werden aus Ziegeln gemacht und von aufsen mit Eisen- 
platten belegt; ihre Höhe beträgt 14, ihre Breite 1/ m; 
der Kostenpreis schwankt zwischen 11—1}! türk. Lira. 
_ Sie haben mit den bei uns üblichen Füllöfen den Vorteil, 
_ dafs sie, einmal vollständig mit Brennmaterial angefüllt, 
_ während des ganzen Tages eine ausreichende Wärme in 
“ den Zimmern entwickeln. Die Ärmeren bedienen sich 
kleiner Öfen aus dünnem Eisen, die aber nur, solange sie 
glühend sind, Wärme verbreiten. Beide Arten Öfen haben 
_ bei den türkischen Einwohnern Erzerums wenig Anklang 
‚gefunden, bei diesen hat das Kohlenbecken (Mangal) das 
_ Terrain behauptet. Aufserdem hat sich hier ein früher 
allgemein in der Türkei verbreiteter Wärmeapparat, „ten- 
dur“ genannt, erhalten. Derselbe besteht aus einem Kohlen- 
becken, welches unter einen kurzen, mit einer dicken Decke 
überzogenen Tisch gestellt wird und an welchem die Herum- 
‚sitzenden ihre lang ausgestreckten Füfse wärmen, während 
sie ihre Schultern in die hier üblichen Pelze schlechtester 
Qualität hüllen. — Feuersbrünste sind selten; da die Dächer 
mit Erde bedeckt sind, ist ein Umsichgreifen von Feuer 
nicht leicht zu befürchten. Feuerversicherungsgesellschaften 
würden hier nicht aufkommen. — Hier und da kommen 
‚starke Erdbeben vor. 

Das Leben in Erzerum ist seit den letzten Unruhen 
ein recht trauriges. Von gesellschaftlichem Leben in euro- 
päischem Sinne ist hier keine Rede, für den Fremden be- 
schränkt sich der Verkehr auf die Konsulate, die Missionen 
und die Professoren des „College Sanassarian“, hier und 
da auch auf einzelne christliche Beamte der Regierung. 

Das Leben der untern Klassen bietet einen Anblick 
von solchem Elend, dafs man nach unsern Begriffen eine 
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derartige Existenz für unmöglich hält. Da der vorerwähnte 
Mangel an Brennmaterial die Leute der armen Klasse 
verhindert, während sechs Monate ihre Häuser zu ver- 
lassen, so ruht während dieser Zeit alle Feldarbeit. Da 
man anderseits in Erzerum und Umgegend während des 
Sommers ausschliefslich mit der Bereitung des „tezek“ 
beschäftigt ist, findet man auch dann keine Mufse, sich dem 
Ackerbau zu widmen. Eine stehende Frage ist: Tezek war 
my? katsch? katsch gourouscha satilir? (Gibt es Tezek? 
wieviel? wie teuer wird’s verkauft?) Was das häusliche 
Leben der Armenier anlangt, so ist der Familienälteste 
der Herr im Hause. Stirbt er, so tritt dessen ältester 
Sohn an seine Stelle, häufig aber auch die Witwe, ein 
Umstand, der beweist, dafs die Stellung der armenischen 
Frau im Gegensatz zu der muselmännischen eine bei weitem 
selbständigere und freiere ist. Die armenischen Mädchen 
verheiraten sich meistens im zartesten Alter (vom 12. bis 
16. Lebensjahre). Dem Verkehr zwischen den jungen 
Leuten beiderlei Geschlechts und den Brautleuten wird, so- 
lange er sich in den Grenzen des Anstandes bewegt, sei- 
tens der Eltern kein Hindernis in den Weg gelegt. Die 
armenische Ehe ist indessen nach unseren Begriffen nicht 
frei von Schattenseiten. So gilt es für eine verheiratete 
Frau als unschicklich, mit fremden Männern zu sprechen: 
tritt ein männlicher Gast ins Haus, so hat sie sofort zu 
verschwinden. Die männlichen Familienglieder nehmen nie- 
mals ihre Mahlzeiten gemeinschaftlich mit den Frauen und 
Mädchen ein; erst essen die Männer, von den Frauen be- 
dient, und dann erst kommen diese an die Reihe. Die 
Armenierinnen schmücken sich mit Vorliebe mit Münzen, 
die entweder zu Kettchen vereinigt ins Haar geflochten 
oder an der Kopfbedeckung befestigt werden, mitunter 
überladen sie auch Hals und Arme mit solchem Schmuck. 
Im ganzen ist die Armenierin durch ihr häusliches und 
sparsames Wesen eine vorzügliche Hausfrau. 

Das Landvolk lebt in den dürftigsten Verhältnissen; 
seine Wohnungen verdienen eigentlich nicht diesen Namen, 
sondern sind eher Viehställen ähnlich. Gesunde Luft und 
Licht mangeln vollständig in diesen mit dem feuchtwarmen 
Viehdunst angefüllten Höhlen. Hier leben, lieben und ge- 
bären ihre Bewohner und vergessen im Schlafe träumend 
inmitten von Millionen Ungeziefer ihre wenig beneidens- 
werte Existenz. 

Die dortige Tracht ist, ohne Unterschied, für die Weiber von 
Muselmanen und Christen der Tscharschaf. Armenierinnen 
und Griechinnen wählen meist weilse und graue Stoffe, 
während die Türkinnen lebhafteren Farben, wie rot, den 
Vorzug geben. Die Tscharschafs sind entweder aus Seide 
oder Baumwolle. Die Beamten tragen Fez und Hosen und 
einen knapp anliegenden Rock, wodurch sie einer ambu- 
lanten Bordeauxflasche gleichen. Die Bürger ohne ofü- 
zielle Stellung hingegen sind durchweg mit Pumphosen und 
Fez oder Turban bekleidet. 

Die Nabrung der bessern Klasse der Bevölkerung be- 
steht aus Rind-, Hammel- und Ziegenfleisch, Reis, burghul 
(Weizengraupen), Gemüsen (Wurzeln, Spinat, Rüben, ver- 
schiedenen Kohlsorten und Kartoffeln). Die Armen leben 
meist von künstlich hergestellter dieker Milch (iourt), Rind- 
und Büffelfleisch, Gemüse und Perlgraupen. Reiche wie 
Arme essen viel Rauch- und Pökelfleisch. Letzteres wird 
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vorher in Fett gebraten und dann in Erdtöpfen für den 
Winter aufbewahrt. Jede Familie versorgt sich schon im 
Herbst mit allem nötigen Bedarf an Nahrungsmitteln für 
den Winter, da während desselben kaum etwas zu haben 
ist, es sei denn gegen teures Geld oder durch die Ge- 
fälligkeit der Nachbarn. 

Die Gesundheitsverhältnisse in Erzerum sind schlecht. 
Die Einwohner behaupten, die Stadt sei vor 30 Jahren 
viel gesunder gewesen und erst seit dem Bau der Be- 
festigungen hätten die Krankheiten zugenommen, besonders 
das Wechselfieber, wahrscheinlich durch das stagnierende 
Wasser in den Festungsgräben und die eine Stunde nördlich 
von der Stadt belegenen Sümpfe hervorgerufen. Aulser- 
dem tragen unzweifelhaft zur Verschlechterung der Ge- 
sundheitsverhältnisse die vielen offenen Abzugskanäle im 
Innern der Stadt bei, in welche alle möglichen Überreste 
von Tieren und Abfallstoffen verwesen, nicht minder der 
„Murdartschai“, ein Flüfschen, das die Stadt durchzieht 
und in welches die Anwohner alle möglichen tierischen 
und pflanzlichen Überreste werfen. Nach den Wechsel- 
fiebern kommen, der Häufigkeit nach, die besonders im 
Winter auftretenden typhösen Erkrankungen. Im Militär- 
hospital ist der Typhus sogar endemisch, wohl infolge der 
Überfüllung mit kranken Soldaten. Auch Halskrankheiten 
sind sehr häufig, zugleich als Begleiterscheinungen von Ty- 
phus, Malaria, Pocken, Scharlach und Masern. Pocken und 
Scharlach richten, besonders im muselmännischen Viertel, 
jährlich gro/se Verheerungen an. Neben diesen Krankheiten 
ist die Syphilis ziemlich verbreitet, was sich einerseits aus 
dem Mangel öffentlicher Häuser unter staatlicher Auf- 
sicht und den besonders in den Bädern grassierenden un- 
natürlichen geschlechtlichen Ausschweifungen, anderseits 
aus dem Fehlen geeigneter ärztlicher Kräfte erklärt. Augen- 
und Brustkrankheiten sowie Rheumatismus kommen eben- 
falls vor. Die Elephantiasis graeca ist besonders in den 
Dörfern verbreitet, in der Stadt begegnet man ihr seltener. 
Hautkrankheiten sind sehr häufig, sie werden durch die 
Unreinlichkeit der Bevölkerung und die schlechte Qualität 
der angewandten Seife gefördert. Auffallend ist die grolse 
Anzahl Spulwürmer, an denen fast jede zweite Person, 
besonders Kinder, leiden. Da es an geschickten Hebammen 
fehlt (eine diplomierte Hebamme gibt es in ganz Erzerum 
nicht), ist die Sterblichkeit besonders unter den Neu- 
gebornen sehr grols. Dieselbe soll in den letzten 10 Jahren 
sehr zugenommen haben, sie läfst sich aber bei dem Mangel 
an zuverlässigen behördlichen Statistiken nicht ziffermälsig 
nachweisen. Es fehlt in Erzerum nicht an einheimischen 
Ärzten und Apotheken. Da jedoch viele ohne Diplome 
ärztliche Praxis ausüben, thut man gut, sich nicht dem 
ersten besten Arzt und Apotheker anzuvertrauen. Mit 
Ausnahme des von der internationalen türkischen Quaran- 
täneverwaltung angestellten Sanitätsinspektors, welcher 
meist fremder Nationalität ist, gibt es keinen europäischen 
Arzt in Erzerum. Ein solcher würde auch, wenn er auf 
seine Praxis allein angewiesen wäre, nur ein notdürftiges 
Auskommen haben, mehr aber gewils nicht, da von einer 
regelrechten Krankenbehandlung im ganzen Orient nicht 
die Rede sein kann, Konstantinopel und einige andere 
Küstenstädte ausgenommen. 

Unter dem Vieh ist besonders die Pestseuche die vor- 


herrschende Krankheit, im Lande „tschor“ genannt. Die 
Dorfbewohner verlieren jährlich an derselben eine große 
Zahl ihrer Tiere. Leider können die Malsregeln zur Ver 
hütung und Bekämpfung der Seuche nicht durchgeführt 
werden. Auch die „tabac“ genannte Klauenseuche raflt 
jährlich viele Tiere hinweg. 
Die Umgegend Erzerums ist ganz waldlos und ein- 
förmig, der Gartenbau unbedeutend, die ausgedehnten grünen 
Wiesenflächen müssen für den Mangel an Forst- und Garten- 
kultur entschädigen. Das beste Heu kommt vom Berge 
Palantuken im Süden Erzerums, der die Stadt mit tref- 
lichem Wasser reichlich versieht. In dem nahegelegenen, 
gut kultivierten Orte Tortum findet man köstliche Forellen 
und Früchte, welche zusammengenommen mit seinem kühlen 
Klima im Sommer den Anziehungspunkt vieler Städte- 
bewohner bilden. 
Obwohl Erzerum bei seiner geographischen Lage be 
sonders als Knotenpunkt zahlreicher Karawanenstralsen ein 
bedeutsamer Handelsplatz sein könnte, so ist doch, haupt 
sächlich infolge der jahrelangen Unruhen, der dort herr- 
schende Handels- und Geschäftsverkehr ein ziemlich un- 
bedeutender zu nennen. Das ganze Bild des Handels, 
welcher sich, wie überhaupt die Mehrzahl der Geschäfte, ° 
besonders finanzieller Natur, in den Händen der Armenier 
befindet, ist hier noch ein ziemlich trauriges. Infolge 
dieser Verhältnisse geniefst nur der Armenier eines ver 
hältnismäfsigen Wohlstandes, während die türkische Stadt- 
und lLandbevölkerung meist in ärmlichen Verhältnissen 
lebt. en 
Das verbreitetste Handwerk ist dasjenige der Eisen- 
und Kupferschmiede. Ihre vorzüglichsten Erzeugnisse sind: 
Trinkbecher, Lampen und allerlei Hausgerät, Hufeisen, mit 
denen sie ganz Persien versehen, und Waffen, besonders 
Schwerter von vorzüglicher Güte. Die zur Erlernung eines 
Handwerks nicht Befähigten werden meist Köche oder 
Dienstboten. 
Aufserdem finden sich im Wilayet Silber, Zink, Ar 
nik, Eisen, Steinkohlen und Salz, letzteres i in BER, Quan- 
Kia) vor. « = 
Brennholz und Brennmaterial ist bei der weiten Ent- 
fernung der Wälder von Erzerum und dem Mangel an 
passenden Wegen sehr teuer. = 
Der Boden ist von-guter Beschaffenheit und würde bei 
rationeller Bewirtschaftung günstige Erträgnisse geben. Bei 
dem gewissenlosen Ausbeutungssystem der Pächter und der 
gänzlichen Abgeschlossenheit des Landes kann man es 
übrigens dem türkischen Bauer nicht verargen, wenn e 
sich auf das allernotwendigste Mals der Bodenkultur be 
schränkt, und es ist erklärlich, wenn derselbe der kläg- 
lichsten Armut verfällt, die noch durch die auf ihm schwer 
lastende Hand des armenischen Wucherers verschärft wird. 
Erzerum hat eine hervorragende Bedeutung als Durch- 
gangspunkt für bedeutende Quantitäten von Teppichen, 
roher wie verarbeiteter Seide und Kaschmirwolle persischer 
Provenienz, welche demnächst über Trapezunt ihren Weg 
nach Europa nehmen. Umgekehrt transitieren durch Er- 
zerum für Persien bestimmte Baumwollen-, Manufaktur- 
und Kolonialwaren europäischen Ursprungs. a 
Ausgeführt werden aus dem Wilayet Erzerum 
Trapezunt und dann per Dampfer nach Konstantinope 
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_ bekannten dauerhaften kurdischen Teppiche, Wachs, Wolle, 
Ziegenhaare, Ziegen-, Hasen-, Wolf- und Marderfelle und 
lebendes Vieh, besonders Schafe. Eine schwarze Bernstein- 
sorte (Jutte), welche sich zu einem ausgezeichneten Ausfuhr- 
artikel eignen würde, verbleibt, zu Cigarrenspitzen, Rosen- 
kränzen &c. verarbeitet, ausschliefslich im Lokalverbrauch. 

Zum Schlusse ein paar Worte über die Armenier. Nach- 
dem seit Jahrhunderten zwischen Türken und Armeniern 
ein friedliches Nebeneinanderleben bestanden hatte, wurde 
dasselbe zuerst im Jahre 1891 durch ein kleines Massacre 

_ der Armenier durch die Türken in Erzerum gestört. Bei 

_ diesem Anlafs hatten sich die dort wohnhaften Perser, ihr 
Generalkonsul an der Spitze, der Armenier angenommen 

_ und vielen von ihnen das Leben gerettet. Bis zu diesem 
_ Jahre, in welchem die bereits latent bestehende armenische 
i Frage akut zu werden anfing, war die Lage der Armenier 
_ im Türkischen Reiche eine gute. In Konstantinopel z. B. 
_ bekleideten viele von ihnen hervorragende Stellungen in 
allen Verwaltungszweigen. Wenn sich dies seitdem ge- 
ändert hat, so ist den Armeniern in mancher Beziehung 
die Schuld zu geben, ganz besonders ihrer systematischen 
und gewissenlosen Ausbeutung der von ihnen, wie erwähnt, 
in vollständiger finanzieller Abhängigkeit gebrachten türki- 
schen Landleute. 

Anderseits rächten sich ihre türkischen Landsleute an 

den Armeniern durch die mannigfachsten Vexationen und 

_ Bedrückungen. So wurden letztere besonders von soge- 

nannten Derebegs und deren Aghas oft in der gemeinsten 

Weise wie Leibeigene behandelt. Diese Derebegs und 

— Aghas können mit unsern Feudalherren des Mittelalters 
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verglichen werden. Unter einander bezeichnen sie die von 
ihnen abhängigen armenischen Bauern als „benim giaur“, 
 „senin giaur“ („mein Giaur“, dein Giaur“*) und behandeln 
sie als Eigentum. Ja, es kommt oft, z. B. in Kurdistan, 
vor, dals zwei Kurdenbegs in heftigste Fehde geraten, weil 
_ der giaur eines Begs von dem des andern beraubt oder 
_ milshandelt worden ist. 
Infolge derletzten Unruhen haben viele Armenier Erzerum 
_ verlassen und sind besonders nach Rufsland ausgewandert. 
Wird es den Wühlereien des Armenischen Komitees ge- 
_ lingen, ein autonomes Fürstentum oder Königreich Armenien 
% _ aufzurichten? Wie in Polen dürfte wohl der armenische 
Traum nationaler Unabhängigkeit eine Utopie bleiben und 
_ das Land zwischen Persien, Rufsland und der Türkei ge- 
teilt werden. Der Hauptgrund, welcher sich der Verwirk- 
= lichung des armenischen Einheitsgedankens entgegenstellt, 
liegt in dem armenischen Charakter selbst. Diese Eigen- 
 tümlichkeit desselben war auch seinerzeit, wie ein arme- 
 nischer Schriftsteller richtig sagt, die Hauptveranlassung 
zu dem Verluste der armenischen Autonomie geworden. 
Als ich mich eines Tages mit einem armenischen 
_ Bischof auf einem Lloyddampfer über die armenische 
Frage unterhielt, sagte mir derselbe: „Wir Armenier 
gleichen in Een Beziehung den Polen, wir können uns 
gegenseitig nicht ausstehen, d. h. niemand will Heniger 
r ‚als der Andere sein; das war und bleibt unser Ruin.“ 
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Die wichtigste Stadt des türkischen Gebiets am Schwarzen 
Meere ist ohne Zweifel Trapezunt. Auch dürfte diese viel- 
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leicht eines Tages ein grolse politische Rolle spielen. In 
der letzten Zeit war, infolge der Unruhen der Armenier, 
vielfach von ihr die Rede, 

Von Europa gelangt man auf zwei Wegen nach Trape- 
zunt, entweder über Konstantinopel, indem man einen der 
vielen Dampfer, welche meistens über Samsun fahren, be- 
nutzt — in diesem Falle bekommt man fast die ganze Nord- 
küste Anatoliens zu sehen —, oder man fährt über Odessa und 
die Krim nach Batum und ist dann in 7 Stunden in Trape- 
zunt. Beide Touren sind interessant. 

Vor Trapezunt angekommen, hat man vom Schiffe aus 
einen malerischen Anblick, dessen Genufs leider durch das 
Geschrei nnd Andringen der kaikdjis (Bootsführer) sehr 
beeinträchtigt wird. Da Trapezunt keinen Hafen besitzt, 
so ist das Landen bei Sturm sehr schwer, oft gar nicht 
möglich; die Schiffe suchen und finden in dem 24 Stunden 
entfernten Platana einen Zufluchtsort. — Vor sich sieht 
man unten am Meere das Zollamt, über demselben auf 
einem Felsen das Kastell mit einigen Kanonen, dann 
nach links einen Teil der Stadt, über diesem „Boztepe“ 
(die Graukuppe), wo die Zehntausend Xenophons kampiert 
haben sollen, als sie das Meer nach so langer Zeit wieder 
begrülsten. 

Kaum hatte das Schiff Anker geworfen, als auch schon 
verschiedene Boote das Schiff umzingelten und eine wilde 
Schar an Bord kam, wie eine wilde Bande unter die Passa- 
giere drang und fast mit Gewalt die Leute zum Aussteigen 
zwingen wollte. 

Von einer Beachtung der Quarantänemalsregeln war keine 
Rede. Wir stiegen in einem Boote vor dem Zollamt ans 
Land, d. h. wir wurden auf die Landungsbrücke in die 
Höhe gezogen, da von einer Treppe oder dgl. Bequemlich- 
keiten nichts vorhanden war. Ein Polizeimann besah 
unsere Pässe und „iolteskeres* — für das Reisen im 
Innern der Türkei muls man aulserdem ein besonderes 
Reisepapier haben, das die türkischen Behörden auf schrift- 
liches Ansuchen der betreffenden Konsulate ausstellen —, 
dann wurden unsere Sachen im Zollamt untersucht. Leider 
existiert noch in allen Seeplätzen, auch wenn man sie als 
zweiten türkischen Hafen berührt,. sowie im Inlande der 
Binnenzoll, eine Unbequemlichkeit sondergleichen für den 
Reisenden. Glücklicherweise lassen die Douaniers durch- 
weg mit sich reden, wenn man es versteht, auf eine sehr 
höfliche Weise mit ihnen umzugehen. Mit Polizei und 
Zollamt in Ordnung, gingen wir langsam hinter unserm 
Hoteldragoman „Alfons“ den steilen Weg hinauf zum „Hötel 
d’Italie“, das 5 Minuten vom Ufer entfernt liegt und das. 
einzige in der Stadt ist. Der Wirt, Dimitri mit Namen, 
ist ein gefälliger Mensch. Bei den letzten Unruhen wäre 
er beinahe ermordet worden; er wollte nämlich einer Ar- 
menierin, welche umgefallen war, zu Hilfe eilen, als man 
ihn auch für einen Armenier hielt und ihm mehrere Hiebe 
beibrachte; nur der Dazwischenkunft einiger Passanten, 
die ihn rekognoszierten, verdankte er sein Leben. — Da 
Fremde selten im Hotel sind, konnten wir uns unsere 
Stuben aussuchen. Hier und da kommen abends einzelne 
junge Leute aus der Stadt zum Glase Bier. 

Die letzten Vorkommnisse sind in den Zeitungen zur 
Genüge erörtert worden, man kann daher dieselben als be- 
kannt voraussetzen. Unvergelslich bleibt mir die Unter- 
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haltung im Hause eines muselmanischen Notabeln. Wir 
salsen da mit vier der ersten Beamten der Regierung. 
Nach dem üblichen Kaffee kam die Rede auf Politik, und 
im Laufe des Gesprächs meinte der defterdar (Chef des 
Rechnungswesens, der zweite höchste Beamte eines Wilayets, 
vom Wali unabhängig und direkt dem Finanzminister unter- 
stellt): „Die Grofsmächte Europas haben uns alle etwas 
genommen, das darf nicht so fortgehen.“ „Was haben wir 
Deutschen genommen? Wir waren und sind auch heute noch 
die uneigennützigsten Freunde der Türkei und des Sultans“, 
sagte ich. „Ihr habt den Russen Offiziere und Kruppsche 
Kanonen geliefert, sonst hätten sie uns nicht besiegt“, er- 
widerte er. 

Man sieht daraus, wie unsere deutsche Uneigennützig- 
keit noch verkannt wird. 


Trapezunt hat eine alte Geschichte, die Stadt existierte 
vielleicht schon zu Zeiten des Trojanischen Krieges; sie 
war Vasall der Könige des Don und dann des römischen 
Kaiserreichs.. Im Jahre 1204, nach der Eroberung Kon- 
stantinopels durch die Lateiner, gründete ein gewisser 
Komnene David das Kaiserreich Trapezunt, dessen Fürsten 
immer aus der regierenden Familie durch den griechischen 
Kaiser gewählt wurden; im Jahre 1461 wurde Trapezunt 
von den ÖOttomanen genommen und David, sein letzter 
Kaiser, von Ghazi Muhamed II. zum Tode verurteilt und 
hingerichtet. Hierauf wurde die Gegend um Trapezunt in 
ein Wilayet verwandelt, dessen Hauptort die Stadt Trape- 
zunt wurde. 

Historische Altertümer sind: die Befestigungen, welche 
die alte Stadt in der Form eines Trapezes umgeben; daher 
der Name der Stadt selbst Trapezunt; dann die Citadelle 
Itschkale, wo noch alte Baulichkeiten zu sehen sind; die 
Moschee St.Sophie im Osten der Stadt und am Meere; die 
Moschee Ortahis, früher eine griechische Kirche, genannt 
Krisokefali Panaghia, durch Justinian gebaut; die Moschee 
Imaret oder Katunieh, in derselben das Grab der Mutter 
Sultan Selims I.; die Moschee Yeni Djami, früher die Kirche 
St. Eugene; das griechische Kloster „Panaghia theotoca“ 
auf dem Hügel Boztepe.. 

Trapezunt ist der Sitz eines Generalgouverneurs; mili- 
tärisch gehört es zum 4. Armeekorps, dessen Sitz Erzin- 
djan ist. 

Die Stadt hatte vor den Unruhen 35000 Einwohner, 
davon 19500 Muselmanen, 8200 Griechen, über 6000 Ar- 
menier, wovon sehr wenige katholische Armenier, und der 
Rest Fremde. Juden gibt es nicht einen einzigen. Auch 
in andern Städten der Türkei), besonders des Inlandes, in 
welchen die Armenier die Mehrzahl bilden, wiederholt sich 
dieselbe Erscheinung. Dieselbe erklärt sich wohl dadurch, 
dals der dem Juden in kommerzieller Hinsicht zum min- 
desten gleichbegabte Armenier seine jüdischen Konkurrenten 
nicht aufkommen lälst. 

Nach den letzten Unruhen dürfte die Einwohnerzahl 
sehr abgenommen haben, da viele teils nach Rufsland, teile 
nach Konstantinopel ausgewandert sind. 

Die Katholiken besitzen eine grofse Kirche, die von 
Kapuzinerpatres unter Leitung eines Präfekten bedient wird. 
Die protestantische Gemeinde, welche sich meist aus Ar- 
meniern zusammensetzt, untersteht der Leitung eines ameri- 


| 
kanischen Missionars, auch besitzt dieselbe, gleich a 
übrigen Gemeinden, eine Schule. Das Schulwesen im al. 
gemeinen steht auf niedriger Stufe, trotzdem man 82 Schulen j | 
mit beiläufig 4500 Kindern zählt. 

Die Strafsen sind von bekannter Güte, krumm, eng 
und schlecht gepflastert, so dafs man im Winter oft Gefahr 4 
läuft, Hals und Beine zu brechen. 

Unter den einheimischen Volksstämmen, die nr 
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und Umgegend bewohnen, sind in erster Linie die Dazen 
zu erwähnen, ein Mischmasch von Georgiern und Türken, 
Sie gehen immer bis an die Zähne bewaffnet und liefern 
die meisten Briganten. Dabei sind sie fanatisch und faul. 
Ein türkisches Sprichwort sagt von ihnen: 7,1 


„hai uanin en ascharasi gaz dir“, 

„insanin en aschaasi Laz dir“ 
(Unter den Tieren ist das niedrigste die Gans, 
Unter den Menschen ist der niedrigste der Laze.) 


Die Lazen sollen sich auch am meisten an den Morden in 
Trapezunt und Umgegend beteiligt haben, besonders die 
aus Sürmeneh, einem grofsen Dorfe 4 Stunden von Trape- 
zunt. Man sagt, dafs die Lazen früher Christen waren, 
wie auch die bei ihnen vorkommenden christlichen Namen 
zu beweisen scheinen. Ihre Frauen sind sehr mutig; man 
glaubt, dafs sie Nachkömmlinge der Amazonen von Kolchis 
sind. 
Im Süden von Trapezunt existiert ein andrer Stamm 
unter dem Namen „Cromlis“, die neun Dörfer bewohnen. 
Dieselben betrachten sich als Nachkommen der Griechen, 
die sich von den Zehntausend während ihres Rückzugs unter 
Xenophon getrennt haben. Anfangs äufserlich zum Islam 
übergetreten, erklärten sie sich Mitte dieses Jahrhunderts 
als Christen; manche von ihnen tragen noch türkische 
Namen. "a 
Noch eine andre Rasse gibt es im Osten Trapezunts, 
die sich Tschepin oder Tschirag-söndüren (Lichtauslöscher) 
nennen und zu einer bestimmten Zeit des Jahres sich 
nachts versammeln und im Düstern ihre Orgien feiern. 
Wenn man vom „Hötel d’Italie* aus einen Rundgang 
durch die Stadt machen will, so kommt man zunächst auf 
den „Meidan“, einen beofsen Platz, wo von der Muni- 
zipalität der Versuch gemacht ist, ein ol 
(Volksgarten) herzustellen. Der Garten wird durch eine 
Strafse in zwei Teile geschnitten; der eine Teil liegt mei- 
stens brach, nur von wilden Kräutern bewachsen, der andre 
Teil Meslesn wird mehr oder weniger gepflegt, je nach 
dem Interesse, welches der jeweilige Generalgouverneur ir 
so etwas hat. Der letzterwähnte Teil enthält ein kleines 
Cafe; in demselben bekommt man türkischen Kaffee in den 
bekannten kleinen Tälschen serviert, aulserdem T'hee, Mastix 
oder Raki (eine Art Schnaps), Timansde, Nargileh und hier 
und da auch Bier, durchweg aber schlechtes. 25 
Dann gelangt man von hier aus in den Bazar. Sehens- 
wert sind die Filigranarbeiten, Yatagans (von den Lazen 
meist gebraucht), in Silber gearbeitete Stöcke und Arm 
bänder. Nach Besichtigung des Bazars geht man üb 
eine steinerne Brücke an dem „Konak“ (Regierungsgebäude 
vorbei. In demselben befindet sich, wie vielerorts im Ori 
das Stadtgefängnis, aus einem gemeinschaftlichen Rau 
und mit bessern Zellen für muselmanische wie christliel 
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Notabeln. Einige Schritte weiter kommt man dann über 
eine zweite Steinbrücke und ist fast aus der Stadt heraus. 
Ein lohnender Spaziergang von hier ist nach den alten 
Citadellengräben. Einer der wenigen Spaziergänge, welche 
die in Trapezunt lebenden Fremden ohne Gefahr für Frau 
und Kind machen können, ist der an der entgegengesetzten 
Seite der Stadt führende Weg nach Deirmendere (Pyrites- 
Thal). Der letzte führt vom „Meidan“ links ab, hat eine 
schöne Aussicht aufs Meer, kommt an einem persischen 
Cafehause vorbei, wo guter Thee zu haben ist, geht 
dann weiter an dem städtischen Schlachthause (hier hat 
man sich die Nase zuzuhalten) und ist dann bald im Thale 
von Deirmendere. Selten sieht man einen Hut, der hier 
wie im Innern durchweg nur von Europäern oder fremden 
Staatsangehörigen getragen wird, überall den Fez. 

Oft macht man Spaziergänge bis nach „St. Sophie“ zu 
Fuls und kehrt mit einer Barke zurück. Es werden hier 
und da Picknicks dahin gemacht. 

Das Leben in Trapezunt ist im ganzen ein angenehmes. 
Das Klima ist feucht und fieberisch, verhältnismäfsig aber 
besser als dasjenige vieler Plätze des Schwarzen Meeres, 
_ wie Samsun oder Batum. Der Winter ist im allgemeinen 

nicht streng, fängt meist: im Dezember an, das Frühjahr 
ist dagegen kalt und regnerisch ; der Sommer ist sehr heils, 
_ weshalb denselben viele Familien auf dem Land, besonders 
in „Saukson“, das eine Stunde weit ist, oder in Platana 
oder in Rizeh (prachtvolle Orangenhaine) verbringen. 
Zu den am meisten herrschenden Krankheiten gehören 
- Wechselfieber, Typhus, Augenkrankheiten und Syphilis. 


Letztere Krankheit ist ziemlich verbreitet, besonders in den 


- Dörfern der Umgegend. Vorschub wird den venerischen 
Krankheiten hauptsächlich durch die „hamams“ (Bäder) und 
die Barbierläden, wie durch die geheime Prostitution ge- 
leistet. Es wäre im Interesse der allgemeinen Hygiene zu 
wünschen, wenn öffentliche Häuser unter ärztlicher Kon- 
 trolle gestattet würden, denn nur so könnte dem Übel 
_ einigermalsen abgeholfen werden. 

x Was das materielle Leben anbelangt, so ist dasselbe 
_ billig. Man findet alle Arten Gemüse, Fleisch, selbst Wild 
_ in grolsen Quantitäten. Für die bevorzugteste Nahrung 
des Volkes gilt der „Chamsi“, eine Art Anchovis. Zur 
 Chamsizeit werden Fässer voll davon für den Winter ein- 
_ gemacht; die Fische werden meistens mit Brot gegessen; frisch 
und hier und da in der Pfanne mit etwas Butter gebraten, 
schmecken sie ganz gut. In manchen Jahren ist die Ernte 
so grols, dals nicht allein die umliegenden Dörfer damit 
_ ganz versorgt sind, sondern selbst die Äcker damit ge- 
 düngt und die Haustiere, wie Hühner, Enten und Gänse, 
_ damit gefüttert werden, was sich am Geschmack und Ge- 
ruch der letzteren unschwer erkennen lälst. Vor Jahren 
_ war ein Europäer da, um Nachforschungen anzustellen, ob 
sich nicht die Chamsi eingemacht zur Versendung in Büchsen 
_ eignen. 

Der Verkehr in der europäischen Gesellschaft, welche 
aus den Konsuln, Schiffsagenten und einzelnen fremden 
Beamten besteht, ist ein ziemlich angenehmer, nur wird 
“aus Mangel an geistigen Interessen in derselben zu viel ge- 
schwätzt und intrigiert, oft in recht boshafter Weise. Im 
Winter werden von den Konsuln Bälle und musikalische 
Abendunterhaltungen gegeben. Es lälst sich in Trapezunt, 


im Verhältnis zu manchen andern Städten des Orients, 
ganz gut und bequem leben, d, h. wenn man nicht zu 
viele Ansprüche macht. Man mufs das Leben im Innern 
kennen, um überhaupt die Annehmlichkeiten in einer tür- 
kischen Küstenstadt, so bescheiden diese auch sind, zu 
würdigen. 

Die Eingebornen leben sehr patriarchalisch, durchweg 
jede Religionsgemeinde unter sich. Die Hochzeiten werden 
nachts mit grolsem Pomp gefeiert, eine lange, endlose Pro- 
zession erfüllt dann die Strafse. Die Frauen der Ein- 
heimischen tragen aulserhalb des Hauses ein „Tscharschaf* 
genanntes, oft mit Goldfäden durchwirktes Tuch aus ver- 
schiedenen Farben, mit welchem sie sich das Gesicht ver- 
hüllen. In vielen christlichen Familien gehen, wie bei den 
Muselmanen, die Verlobungen vor sich, ohne dafs sich die 
jungen Leute kennen, das Mädchen wird in der Regel von 
den Eltern des jungen Mannes ausgesucht. Durchweg sind 
die Frauen arbeitsam, aufser der häuslichen Arbeit finden 
sie noch Zeit zur Anfertigung von verschiedenen, zur Be- 
kleidung und Ausschmückung des Hauses dienenden Tuchen 
und Stoffen. 

Vor Jahren war Trapezunt noch ein wichtiger Ort für 
den Handelsverkehr von und nach Persien, hauptsächlich 
Tabris über Erzerum. Das hat jetzt sehr abgenommen. 
Ein grolser Teil des persischen Handels geht nun über 
den Kaukasus; seit mehreren Jahren werden die Karawanen 
immer seltener. Eine über Erzerum führende Chaussee 
(welche kaum diesen Namen verdient) ist der einzige Ver- 
kehrsweg von Trapezunt nach Persien. Oft ist dieser 
Weg selbst zu Pferde mit Lebensgefahr verbunden, denn 
die Unterhaltung ist unter aller Kritik. 

Es kommen jährlich ca 9500 Schiffe mit 590400 Tonnen 
in Trapezunt an. Die am meisten vertretene Flagge ist 
die russische, dann folgen die österreichische, türkische, 
französische, englische, griechische, dänische, deutsche und 
italienische; bei den Seglern herrscht die türkische vor. 
Die österreichischen, russischen, türkischen und griechischen 
Dampfer kommen jede Woche in Trapezunt an, die Mes- 
sageries Maritimes und N. Paquet dagegen alle I4 Tage, 
die englischen, dänischen und deutschen, die durchweg 
Handelsdampfer sind, dagegen unregelmälsig. 

Landesprodukte, die zur Ausfuhr kommen, sind: Mais, 
hauptsächlich als Nahrung der Landbevölkerung und der 
ärmeren Klassen; Haselnüsse und Nüsse, nach Rulsland be- 
sonders und Europa ausgeführt, hauptsächlich in der Um- 
gegend von Kerasund kultiviert; weilse Bohnen, nach Frank- 
reich exportiert; Tabak wird in der Umgegend von Trapezunt 
und Samsun am meisten kultiviert. Früchte und Gemüse, be- 
sonders die von Lazistan und Gümüschhane, sind berühmt 
und ausgezeichnet und werden nach Batum viel ausgeführt. 
Weinberge, nur sehr wenige, werden mit jedem Jahre 
weniger. Von Hafer und Weizen, besonders um Samsun, 
wird die grölste Quantität nach Frankreich ausgeführt. 
Buchsbaum, bei Sürmeneh, Eleo und Kerasund, geht noch 
in kleinen Quantitäten nach England. 

An Minen ist das Wilayet Trapezunt sehr reich. Wegen 
der vielen Schwierigkeiten, denen Privatleute bei derartigen 
Unternehmungen begegnen, sind dieselben jedoch völlig un- 
ausgebeutet. 

Auch an schönen Wäldern ist die Umgegend von Trape- 
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zunt reich, ihr allmähliches Verschwinden steht jedoch zu 
befürchten. 

Die Konsulate und Agenturen befinden sich durchweg 
in dem Christenviertel nach dem Meere zu. Das englische 
Konsulat liegt abseits, am meisten entfernt, in nächster 
Nähe des muselmanischen Viertels. Aulser Deutschland 
sind alle Grofsmächte vertreten, selbst Belgien, Dänemark 
und Spanien haben ihre Konsularämter dort. Die deutschen 
Interessen vertritt zur Zeit der österreichische General- 
konsul. 


Anwesende Bevölkerung Frankreichs nach der Zählung 

Herrn Turquant, Chef des Statistischen Bureaus im 
französischen Handelsministerium, verdankt die Redaktion 
des Hofkalenders nachstehende Tabelle, die wir in den Hof- 
kalender leider nicht mehr aufnehmen konnten. Wir geben 
die Departements in geographischer Anordnung und haben 
die Zu- und Abnahme in den letzten fünf Jahren in Pro- 
mille hinzugefügt. Zu beachten ist, dafs die anwesende 
Bevölkerung nach allen bisherigen Zählungen um ein paar 
Hunderttausende geringer ist, als die rechtliche, die in 
Frankreich als die offizielle Zahl angesehen wird. Der 
geringe Zuwachs erklärt sich daraus, das eine natürliche 
Vermehrung so gut wie gar nicht stattgefunden hat. 1891 
bis 1894 betrug diese nur 0,1 pro mille im Jahresdurch- 
schnitt; es mögen also wohl ca 21 Promille der Gesamt- 
zunahme durch die Einwanderung gedeckt sein. In Bezug 
auf die innern Verschiebungen wird sich ein deutliches 
Bild erst aus dem Zensuswerke gewinnen lassen. 


Zunahme (+) 
1896 u. Abnahme (—) 


seit 1891 
pro mille 
Nord . 1 807 030 -+42 
Pas-de-Calais . 900 384 + 35 
Somme . 540 415 u 
Aisne b 539 312 — zahl 
Seine-et-Marne 357 590 —g2 
Qise. 403 809 5 
Seine 3 310 208 +63 
Seine-et-Qise . 667 542 -+ 62 
N-Departements 8 526 290 -+ 42 
Seine-Inferieure . 827 713 —— 
Buresur a. 339 132 —n 
Calvados 414 669 — 33 
Orue 336 814 — 48 
Manche BUELL, 496 602 —= 2) 
Eure-et-Loir . . .. 277 523 18 
Sarthe . De 424 590 ZN) 
NW-.Departements . 3117 043 —22 
Mayenne 319 905 —ı38 
Ille-et-Vilaine . 617 440 —1I 
Cötes-du-Nord 602 657 == 
Finistere En 728 590 -+12 
Morbihan: ‚gan 546 943 --12 
Loire-Inferieure . 643 967 22335 
Maine-et-Loire 513 030 N 
Bretagne . 3 972 532 —a 
Vendee. . . 441 639 “rl 
Deux-Seyres 344 693 —23 
Vienne . ; 336 063 + 74 
Haute-Vienne . 366 972 + 9 
Dordogne . 461 860 28 
Charente u 352 829 il 
Charente-Inferieure . 450 014 5 
W-Departements 2 754 070 il 
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u, 
1836 Nr 1891 
pro mille 
Gironde : 808 853 + 24 
Lot-et-Garonne h 284 612 — 28 
Tarn-et-Garonne . 199 733 — 29 
Landes . : 292 844 — 14 
Übers ar 246 647 50 
Haute- Garonne 451 203 — 27 
Ariege . Bun 212 028 — 34 
Hautes-Pyrenees . 216 296 —33 
Basses-Pyrenees . 421 955 Eu 
SW-Departements . 3134 171 — 13 
Tarn 334 372 —21 
Aveyron 386 393 — 28 
Lozere . 127 804 — 31 
Tolae. 2338 313 —57 
Cantal . 224 717 — 22 
Correze ö 310 514 — 28 
Puy-de-Döme . i 541 669 — 17 
Obere Zentral- Departements 2163 782 -——.27 
Creuse . 5 258 900 — 5 
Allier 423 052 — 2 
Nievre . 329 929 — 31 
Cher 2 347 393 er 
Indreu® BE: 286 693 — 11 
Indre-et-Loire 335 311 8 
Loir-et-Cher . 277 091 en) 
Loiret . N N: 368 770 — 21 
Untere Zentral-Departements 2627 139 15 
Yonne .„ . 330 996 — 34 
Cöte-d’Or . 366 054 — 28 
Haute-Marne . 231808 — 50 
Aube 250 907 — 19 
Memesku ol 438 774 + 3 
Ardennes 318 611 17T 
Mensen, vers 288 876 en) 
Meurthe-et-Moselle . 466 979 — 49 
Vosgeskey ala , 419 675 +26 
Territoire de Belfort . 88 169 + 57 
NO-Departements . 3 200 544 — 3 
Haute-Saöne N 271765 =31 
Doubs. Las 300 698 — 4 
Jura } 264 446 — 27 
Ans 349 420 — 19 
Saöne-et-Loire 619 036 +5 
Rhone nee 837 463 +51 
Loire 624 056 -+16 
Haute-Loire -s10.112 — 7 
Ardeche 5 360599 — 22 
O-Departements 3 937 595 +5 
Haute-Savoie . 2621422 2—11 
Savoie . 255809° — 22 
Isere 565 562 —. 7 
Dröme . ; 300 213 — 14 
Hautes-Alpes . S 111 334 — 29 
Basses-Alpes . : 116 028 — 49 
Alpen. 2 1611088 —16 
Alpes-Maritimes . . 288 192 +45 
Var en 4 308374 +67 
Bouches-du-Rhöne 679 646 +73 
Vaucluse 235 033 +5 
Garde 5; 413 841 Zu 
Herault h 468 336 — 16 
Aude Ei , 308 718 — 24 
Pyrenees-Orientales . ö . 206 553 
Mittelmeer . 2 908 693 
COISar Er .— 276 222 
Frankreich . . 
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Geographischer Monatsbericht. 


Asien. 


Über den bisherigen Verlauf der Oberhummerschen Expe- 
dition durch Syrien und Kleinasien erhalten wir von dem 
Begleiter derselben Dr. 7. Zimmerer, Schriftführer der 
Geogr. Gesellschaft in München, folgende erfreuliche Nach- 
richten, welche glücklicherweise bestätigen, dafs die Expe- 
dition von den Wirren in Türkisch-Asien unbehelligt ge- 
blieben ist und in ihren Forschungen nicht beeinträchtigt 


wurde. 
„Ischeshme-Keprukei am Halys (auf der grofsen Strafse 
von Kaisarieh nach Angora), 15. November 1896. 

Während Roman Oberhummer jun. zum Zweck genauerer Vorberei- 
tung und Erleruung der arabischen und türkischen Sprache sich ein 
halbes Jahr zuvor nach Damaskus begab und wiederholt in der Zwischen- 
zeit Palästina östlich und westlich des Jordan bereiste, stiefs sein Gefährte 
erst im Monat August zu ihm, und sofort wurde der heifse Ritt über 
den Libanon nach Damaskus, Homs, Hama und Aleppo durch Nordsyrien 
begonnen, wobei die Reisenden unter grofser Hitze litten und ein Pferd 
einbülsten. Erst als sie ans Meer nach Iskanderun herabstiegen und 
über das Schlachtfeld von Issus nach Cilicien, Adana über den Taurus 


_ durch die eilieischen Pässe vordrangen, wurden die Strapazen der Reise 


gemildert, und als sie vollends über das alte Tyana und Nigde nach Kappa- 
dokien, in das vulkanische Gebiet des Erdschias- und Hassan-Dagh, ge- 


 langten, da bot die Natur des Landes den Staunenden nieht nur in den 


tausend Tuffkegeln und Schluchten mit ihren rätselvollen, künstlichen 
Höhlen eine Fülle von Untersuchungen, sondern das üppiggrüne Weinland 
der Griechendörfer Tatlarin, Nevschehir, Ürgüb und Indschehsu bis Kai- 
sarieh zeigte sich als unerschöpflich gastlich bei den zahlreichen Ausflügen, 


welche zur Kartierung des unbekannten anatolischen Erdenwinkels unter- 


- nommen wurden. 


Auch H. Kieperts Auftrag, die topographische Aufnahme 


- des Kysyl Yrmak zwischen Kessekköprü und Tscheshmeköprü, wurde, frei- 
lieh unter srofsen Mühen, längs eines langen, engen Defilees bei dem 
glücklicherweise niedrigsten Wasserstande des Flusses nach Mafsgabe ihrer 


_ Kräfte glücklich gelöst. 


 zurückkehrend die (?) Ruinenstätten von Parnassos 


Jetzt gedenken sie nach Kodsch hissar an den 
Grofsen Salzsee, Tusgoel, aufzubrechen, um in die ‚terra incognita‘ H. Kie- 
perts Bresche zu legen und, Mr. Ramsays Rate folgend, an den Halys 
und Nyssa aufzu- 


_ suchen.“ ; 
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Zufälligerweise wurde gleichzeitig mit der Durchquerung 
der grölsten Insel der Erde, Neuguineas (s. dieses Heft 
S. 282), auch die Durchkreuzung der zweitgröfsten Insel, 
Borneos, glücklich bewerkstelligt, nur mit dem Unterschiede, 
dafs Neuguinea an einer der schmalsten Stellen, Borneo 


jedoch in seiner breitesten Ausdehnung von W nach O 
_ durchzogen worden ist; dagegen begann das unbekannte 
_ Territorium in Neuguinea schon hart an der Küste, wäh- 


rend in Borneo sowohl von W wie von O zahlreiche Ex- 
peditionen landeinwärts vorgedrungen waren, so dals nur 
eine verhältnismälsig kurze Landstrecke gänzlich unbekannt 
war. Bereits im J. 1894 hatte die grolse niederländische 
Borneo-Expedition den Plan einer Durchquerung der Insel 
mit Benutzung der grofsen Wasserstralsen des Kapuas und 
Mahakkam gefalst; der Führer der Expedition, der Kon- 
trolleur Van Velthuijsen, liefs sich jedoch damals durch 
Gerüchte über Fehden am Oberlauf des Mahakkam zur 
Umkehr bestimmen. Der als Ethnograph an dieser Ex- 
pedition teilnehmende Dr. A. Neeuwenhuis erfuhr bald darauf 
bei seinem Aufenthalt unter Kajan-Dajaks am Mendalem, 


dafs diese Gerüchte mindestens stark übertrieben waren, 


und da sich der Häuptling derselben bereit erklärte, an 
einem Zuge nach dem oberen Mahakkam, wo andere Kajan- 
Dajaks ansässig waren, teilzunehmen, so entschlols sich 


Nieuwenhuis zu einem nochmaligen Versuche, wozu er auch 
die Genehmigung der Regierung erhielt. In Begleitung 
des Topographen J. Demmerie, des Zoologen Graf Berch- 
told und eines Pflanzensammlers brach er im Juni von der 
Westküste auf unter Benutzung des Kapuas, kreuzte die 
Wasserscheide nach dem Penaneh -Flufs und gelangte auf 
demselben in den Mahakkam; diesen hatte im J. 1825 der 
Reisende G. Muller in umgekehrter Richtung verfolgt, war 
aber am Öberlaufe ermordet worden, wodurch alle seine 
Aufnahmen verloren gingen. Die Thalfahrt machte wegen 
des niedrigen Wasserstandes, der viel Umladungen erforderte, 
mancherlei Schwierigkeiten, aber wohlbehalten traf die Ex- 
pedition, ohne von den Eingebornen belästigt zu werden, 
an der Ostküste ein. 


Polynesien, 


Der Missionsschoner der Methodisten traf nach einer 
mehrwöchentlichen Rundreise unter den Inseln des süd- 
lichen Stillen Ozeans am 7. September 1896 wieder in 
Levuka ein. Unter den von ihnen besuchten Inseln be- 
findet sich auch Pitcairn, und die Schilderung, welche 
der Führer des Schiffes, Capt. Graham, von den dortigen 
Zuständen entwirft, ist im Hinblick auf die kürzlich ge- 
meldete Verödung der Insel durch Auswanderung sämtlicher 
Einwohner (Mitteil. 1896, S. 172) nicht ohne Interesse. 
Capt. Graham berichtet (Fiji Times 9. Sept. 1896): „Auf 
Pitcairn befand sich alles in blühendem Zustande. Es war 
viel Regen gefallen, und die Saaten, welche mit denen auf 
Fiji ziemlich übereinstimmen, versprechen sehr gute Er- 
träge. Die Bewohner haben sich in den letzten zwei Jah- 
ren besonders für das Unterrichtswesen interessiert und in- 
folgedessen zwei grolse Schulhäuser erbaut. Eine andere 
Schule ist nach dem System der Selbsterhaltung errichtet 
worden, und auf dem zur Schule gehörigen Lande dürften 
die Schüler soviel ernten, um die Kosten des Unterrichts 
zu decken.‘ Diese Nachrichten sehen nicht danach aus, 
dafs die Bewohner von Pitcairn sich mit Auswanderungs- 
gedanken plagen. 


Prof. Dr. Schauinsland ist am 24. Juni von Honolulu 
aus auf der kleinen Insel Zaysan im westlichen Teile der 
Sandwich-Gruppe angekommen. Die Insel ist von Korallen- 
riffen umgeben, vor denen sich eine Sandbank hinzieht; 
zwischen Riff und Sandbank ist gutes Fahrwasser. Durch 
Anhäufung des Guanos der Seevögel entwickelte sich der 
Atoll nach und nach zu einer Insel, die mit starren, 
buschigen Gräsern, hartem Gesträuch und einigen Zwerg- 
palmen besetzt ist. Den Aufenthalt schildert der Reisende 
als aufserordentlich lohnend. „Die ganze einsame Insel 
erregt das Herz eines Naturforschers auf das höchste. Das 
Vogelleben spottet jeder Beschreibung.“ (Geogr. Blätter, 
Bremen 1896, Nr. 3.) Die einzige Schilderung der Insel 
findet sich in dem von dem bekannten Förderer der Zoo- 
logie Baron Walter Rothschild herausgegebenen Werke: 
„Ihe Avifauna of Laysan and the neighbouring Islands“ 
(London 1893), welches auf Grund der von H. Palmer 
heimgebrachten Sammlungen entstanden ist. 
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Amerika. 


Von Prof. Dr. Fr. Regel in Jena erhalten wir nach- 
stehende kurze Übersicht über den bisherigen Verlauf sei- 
ner Expedition nach Kolumbien: 


„Die Herreise dauerte vom 28. Juli bis 12. September. Ich benutzte 
die „Flandria‘ (Kapitän Mestermann) der Hamburg-Amerikanischen Packet- 
fahrt A. G., um von Zentralamerika und Venezuela möglichst viel zu 
sehen. Wir liefen Le Havre an, erreichten San Thomas am 15. August, 
San Pedro de Macoris auf San Domingo (Haiti) am 18. und La Guaira am 
21. August. Von hier aus konnte ich bis zum 26. einen Ausflug nach 
Caracas und mit dem ‚Gran Ferrocarril de Venezuela‘, der von deutschem 
Geld erbauten vorzüglichen Bahnlinie, über das Küstengebirge weiter bis 
nach Valencia, sowie von hier aus mit der englischen Bahn nach Puerto 
Cabello unternehmen. Hier erreichte ich die ‚Flandria‘ wieder, welche 
am 27. August Curacao anlief und am 29. früh auf der Rhede von 
Sabanilla (jetzt Puerto Colombia genannt) vor Anker ging. Ich fuhr so- 
gleich mit dem Frühzuge nach Barranquilla, vermochte hier noch an dem- 
selben Tage meine Angelegenheiten zu erledigen, um sofort am andern 
Morgen auf dem Dampfer ‚Barranquilla‘ die Flufsfahrt auf dem Magda- 
lena anzutreten. Am 5. September war Puerto Berrio, der Ausfuhrhafen 
für Antioquia, erreicht, am 6. die fertige Strecke des ‚Ferrocarril de An- 
tioguia* bis Monos (51 km vom Magdalenenstrom) zurückgelegt und am 8. 
die Maultierreise nach Medellin angetreten. Ich hatte für mein ca 
8 Zentner betragendes Gepäck 4 Lasttiere, für mich 2 Reittiere gemietet. 
Am 12. September mittags war ich wohlbehalten in Medellin, woselbst ich 
Standquartier voraussichtlich bis zum Ende dieses Jahres nehmen werde. 

Seit Mitte September habe ich bereits drei Reisen ausführen können: 
zwei kleinere von 4 und 6 Tagen im September, eine grölsere von 22 Tagen 
im Oktober. Ich besuchte zunächst das Salz- und Kohlengebiet von Guaca 
(Eliconia) im Westen von Medellin (vgl. die Karte Nr. 3 im Jahrg. 1880 
von Petermanns Mitteil.), hierauf die Goldbergbaugebiete von Titiribi, 
Zancudo, Sitio Viejo und Sabaletas, endlich gröfsere Gebiete im Süden und 
Südwesten von Antioquia bis über die Grenze des Departamentos hinaus: 
Santa Barbara, das Durchbruchsgebiet des Cauca durch die Teile ‚der 
Zentralkordillere, Valparaiso, Tarnesis, Jerico, Andes am Fulse der West- 
kordillere, die Goldminen um Andes, sowie das Gebiet der hier lebenden 
‚Indios bravos‘, Jardin, Rio Sucio, Supia, die Minen von Marmato und 
Eschandia, sowie den grölsten Teil des Manizalesweges von Pacora bis 
Medellin. — Im November gedenke ich nach dem Norden und zwar zu- 
nächst nach Frontino zu gehen.“ 


Polarländer. 

Von Nansens Reisewerk sind die ersten beiden Liefe- 
rungen erschienen !); sie enthalten zunächst einen kurzen 
Überblick über die bisherigen Reisemethoden in den Polar- 
gebieten, über die Wege, die bisher zum Erreichen des 
Pols eingeschlagen wurden, und die auf denselben ge- 
wonnenen Ergebnisse, sowie die Begründung seines eigenen 
Plans, mit dem sibirischen Strome möglichst weit nach N 
sich treiben zu lassen und dann mit Kajaks und Schlitten 
zum Nordpol vorzudringen, wobei Nansen jetzt jedoch die 
Erreichung des mathematischen Punktes des Nordpols als 
nebensächlich hinstellt; ferner erhalten wir einen Bericht 
über den Bau des Schiffes „Fram“ und über die Aus- 
rüstung der Expedition. Das Werk wendet sich keines- 
wegs ausschlielslich oder vorwiegend an die wissenschaft- 
liche Welt, sondern an das grolse Lesepublikum. 


1) In Nacht und Eis. 36 Lieferungen. Mit Abbildungen und Karten. 
Leipzig, Brockhaus, 1896. a M. 0,50. 


(Geschlossen am 15. Dezember 1896.) 


Als Hauptergebnis von Fred. Jacksons Erforschungen in 
Franz Josef-Land war nach den vorläufigen Berichten be- 
reits die Auflösung der Landmasse in einen ausgedehnten 
Archipel zu erwarten, und dies wird durch die provisorische 
Karte (Geogr. Journ., Dezbr. 1896) vollauf bestätigt; die- 
selbe gelangte nur aus dem Grunde schon jetzt an die 
Öffentlichkeit, weil Jackson die Benutzung seiner Aufnahmen 
Fridtj. Nansen freigestellt hatte. Eine Kontrolle der Ar- 
beiten von Weyprecht und Payer liefern Jacksons Auf- 
nahmen in keiner Weise, da letzterer weder die Über- 
winterungsstelle des „Tegethoff* noch die Route Payers 
berührt hat; die auf sehr weite Entfernungen hin gemachten ° 
Peilungen Payers sind allerdings mit Jacksons Aufnahmen 
gar nicht in Einklang zu bringen. An vielen Stellen, wo = 
Payer Meeresarme oder Fjorde eintrug, befindet sich Land, 
und an andern Punkten erstrecken sich Inseln, wo Payer 
Wasser auf seiner Karte einzeichnete; so liegt u. a. Nan- 
sens Überwinterungsstelle an einer Stelle, wo nach Payer 
Backs Einfahrt vom Austria-Sund nach W hinziehen soll. 
In Anbetracht der weiten Entfernungen, auf welche sich 
diese Peilungen Payers erstrecken, ist es durchaus nicht 
wunderbar, dafs sie durch Jacksons Aufnahme ergänzt 
und verbessert wurden; hatte doch auch schon Leigh Smith 
die grolse Insel McOlintock westlich vom Winterquartier 
des „Tegethoff“ in mehrere Inseln zerlegt. Nördlich von 
Elmwood, dem Winterlager Jacksons bei Cap Flora auf 
der Northbrook-Insel, zieht sich ein breiter Meeresarm, der 
British Channel, nach N, welcher dem Austria-Sunde Payers 
parallel verläuft; er mündet in eine offene Meeresfläche, 
Queen Victoria Sea, welche Jackson sowohl 1895 als auch ° 
1896 eisfrei gefunden hatte; nur fern im N sah Jackson ° 
im Nebel einige Spuren von Land, das einzige Anzeichen 
von König Oskar-Land, während vom Petermann-Land keine 
Spur zu entdecken war; Jackson war allerdings an keinem 
Punkte soweit nach N vorgedrungen wie Payer, aber auch 
der „Fram“ Nansens, welcher wenig nördlich von der’ 
durch Payer dem Petermann-Lande zugewiesenen Position 
nach W trieb, hat keine Spur von demselben entdecken 
könneyg; es kann sich also nicht um eine ausgedehnte 
Landmasse, sondern höchstens um eine kleinere Insel han- 
deln. Nach W dehnte Jackson seine Forschungen noch 
westlich von dem fernsten, von Leigh Smith gesichteten 
Cap Lofley bis Cap Mary Harmsworth unter 424° W. und 
81° N. aus, welches er mit dem 1707 von dem Holländer 
Cornelis Gilies im Osten vom NO-Lande Spitzbergens ge- 
sichteten Lande zu identifizieren geneigt ist. Sehr erfreu- 
lich ist die am Schlusse der Verlesung von Jacksons Be 
richten durch A. Montefiore Price gemachte Mitteilung, 
Alfr. Harmsworth, welcher bekanntlich die Jacksonsche 
pedition ausgerüstet hat, entschlossen ist, auch ferner di 
Erforschung des Polargebiets zu verfolgen, wo trotz der Er- 
folge Nansens noch viel zu thun ist. #4 

H. Wichmann. 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


| 1. „Ihe Times“ Atlas. Gr.-Fol., 117 Tafeln mit 173 Karten. 
London, The Office of „the Times“, 1895. 15 sh. 


Der in Deutschland wohlbekannte Handatlas von Andree erscheint 
hier als englisches Original. Zu grunde gelegt ist die zweite Ausgabe von 
_Andree; doch sind auch mehrere Karten der dritten Ausgabe in den eng- 
lischen Atlas übergegangen. Nur die beiden Blätter von Canada hat letz- 
 terer allein. Die Zahl der Karten von Deutschland ist natürlich reduziert 
worden. Durch ein solches stillschweigendes Geschäft der Verlagsanstalten 
war es der „Times“ möglich, ihren Lesern einen Atlas zu einem für eng- 
'lische Verhältnisse unerhört billigen Preise zu liefern. Supan. 


2. Bölsche, W.: Entwickelungsgeschichte der Natur. 2 Bde. 8°. 
(Hausschatz d. en, Abt.1.) Neudamm, Neumann, 1894 —-96. 
M. 15. 


In zwei umfangreichen Bänden — jeder über 800 Seiten enthaltend — 
gibt der Verfasser eine vollständige Entwickelungsgeschichte der Natur, 
_ und zwar beginnt er mit dem Werden der Erde selbst im Weltall und 
_ verfolgt dann die Gestaltung der Erde bis auf die Jetztzeit. Voraus- 
‚geschickt ist nach der allgemeinen Einleitung eine Entwickelungsgeschichte 
der menschlichen Kenntnis von der Natur. Sie wird durchgeführt von 
den ältesten Schöpfungssagen bis zu den modernen, wissenschaftlich be- 
gründeten Theorien. Der erste Band bringt die Entstehung der Erde vom 
Nebelfleck bis zum Planeten und die Darstellung des Urzustandes der Erde 
wie der vulkanischen Erscheinungen der Gegenwart. Im zweiten Band 
"wird dagegen die Entwickelung des organischen Lebens behandelt; er ent- 
‚hält also eine allgemeine Paläontologie. 
Das Buch ist für weitere Kreise bestimmt. Dieser Aufgabe ist der 
Verfasser geschickt gerecht geworden. Er hat es verstanden, leicht fafs- 
‚lich und anregend zu schreiben. Sein Stil ist flott und anmutend, am 
rechten Ort schwungvoll und begeisternd. Dabei kennt er die Gefahren 
der Popularisierung der Wissenschaft sehr wohl und macht den Leser 
£ ‚schon in der Einleitung auf dieselben aufmerksam. Er unterrichtet ihn 
eingehend über das Wesen der Naturforschung, die vielfach mit Vermu- 
tungen, mit Hypothesen arbeiten muls und die ununterbrochen sich weiter 
entwickelt, so dafs vieles, was heute für richtig gilt, morgen bereits dureh die 
Auffindung neuer Thatsachen als Irrtum sich erweist. Überall kennzeichnet 
"Bölsche scharf Hypothesen und Thatsachen. Man kann dieses Bemühen des 
Verfassers vom wissenschaftlichen Standpunkte aus nur vollauf billigen. 
Auf Einzelheiten des Inhalts wollen wir nicht eingehen, Wir ge- 
her offen, dafs wir das Werk nicht von A bis Z durchgelesen haben; 
h, T wo wir gründliche Einsicht genommen haben, hat uns dasselbe auch 
inhaltlich befriedigt. Das schwierige Kapitel „Vulkanismus und Gebirgs- 
dung“ hat der Verfasser sehr geschickt dargestellt. Auch seine Aus- 
ührungen über das Rätsel des Erdinnern sind dem Verständnis des gebil- 
en Laien vortrefflich angepalst. In dem zweiten Bande muteten uns 
at die ersten Abschnitte über das organische Leben, über den Ursprung 
lben auf der Erde an. In den paläontologischen Abschnitten hat uns 
Darstellung über die Eiszeit weniger gefallen. Dieses interessante 
pitel hätte wohl etwas eingehender behandelt werden können. — Bei 
Erörterung über kontinentale Hebungen und Senkungen (Bd, II, S. 272) 
fsten wir den Namen Eduard Suels. — An einzelnen Stellen wird 
"Mächtigkeit der geologischen Schichten noch in Fufs angegeben. Doch 
ind unwesentliche Dinge, die den Wert des gesamten Werkes nicht 
rabdrücken können. 
Das Buch ist sehr reich mit Bildern und Karten ausgestattet. Ein- 
der Bilder sind leider im Druck schlecht ausgefallen. Es liegt das 
icht ein wenig am Papier, das sehr zu wünschen übrig lälst. Wo 
Textbilder sehr dunkel sind, schimmern sie durch das Papier der- 
n durch, dafs auf der Rückseite das Blatt fast schwarz aussieht. 
t Verleger hat zwar dadurch einen äulfserst niedrigen Preis ermöglicht, 
doch nur auf Kosten der Augen des Lesers. De. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 


3. Supan, A.: Grundzüge der physischen Erdkunde. Zweite, 
umgearbeitete und verbesserte Auflage. 8%, X, 706 SS., mit 
208° Abbildungen im Text und 20 Karten in Farbendruck. Leip- 
zig, Veit & Comp., 1896. M. 4. 


Das erste Erscheinen van Supans Grundzügen (1884, XII, 492) war 
eine Überraschung für die Fachgenossen. In Czernowitz ein Lehrbuch der 
physischen Erdkunde zu schreiben, ist kein kleines Unterfangen. Wenigstens 
ist eine solche Erfüllung der Verheilsung „Ex oriente lux“ nicht gerade 
gewöhnlich. Seither ist S. in einen Brennpunkt geographischer Studien 
übergeführt, und wie unermüdlich er diese Stellung für eigne Forschung 
und für die erstaunlich vielseitige Aufnahme fremder Ergebnisse verwertet 
hat, davon zeugt jedes Heft dieser Zeitschrift. Mit Spannung wird jeder 
nach der aus dieser Vergangenheit erwachsenen neuen Auflage des Lehr- 
buchs greifen. 

Geblieben ist ihm der unbestreitbare Vorzug, der es schon ursprüng- 
lich vor allen gleichstrebenden auszeichnete: die strenge Begrenzung der 
Anlage in wohlerwogener und überall festgehaltener Fassung des Begriffs 
der Erdkunde. Auch die Haltung der Darstellung, welche bei wissenschaft- 
licher Schärfe und eindringender Selbständigkeit doch immer die Forderung, 
durehsiehtig und gemeinverständlich zu bleiben, im Auge behielt, hat sich 
nicht grundsätzlich verändert. Eine dankenswerte Neuerung ist die Auf- 
nahme einer Auswahl von Litteraturnachweisen am Schlufs jedes Kapitels 
mit vorwaltender Berücksichtigung der wichtigsten und der neuesten Er- 
scheinungen. Aber bedeutungsvoller sind die sachlichen Erweiterungen und 
die tiefgreifenden Neugestaltungen, welche der ganze Inhalt des Buches 
erfahren hat. Schon die Verwertung der Forschungen eines erntereichen 
Jahrzehnts führte zu zahlreichen Ergänzungen, die in einen Lehrgang von 
festem Gefüge "sich nicht lose einreihen lassen, sondern immer das Um- 
prägen eines alten Bildes geistiger Münze bedingen, mag es sich um Klein- 
geld ‘oder um Wertstücke monumentalen Charakters handeln. Aber abgesehen 
von diesen selbstverständlichen Früchten einer ernsten zweiten Bearbeitung, 
die natürlich auch manche Versehen und Mängel des ersten Entwurfes zu 
tilgen hat, ist ein inneres Ausreifen des ganzen Werkes nach mehreren 
Richtungen unverkennbar. Zunächst hat der Verfasser nicht mehr sieh mit 
dem Vortrag der Resultate der Forschung begnügt, sondern auch ihre Mittel 
und Wege hie und da in die Darstellung hineingezogen. Daraus sind einige 
sehr willkommene Erweiterungen hervorgegangen (5. 6 Flächenberechnung. 
35 Hypsograph. Kurve. 213 Aräometer. 241. 242 Messung der Strom- 
versetzung. 324 Seismische Instrumente. 438—441 Hypsometrie und Oro- 
metrie. 585—588 Küstenentwickelung und Meerfernen). Ganz besonders 
aber ist nicht nur eine Vermehrung, sondern eine Vertiefung der theore- 
tischen Ausführungen malsgebend gewesen für eingreifende Umgestaltungen, 
zu denen bald die Fortschritte der jüngsten Zeit, bald die freie Ent- 
schlielsung des Verfassers den Anstols gaben. So sind umfängliche Teile 
der Darstellung im. Interesse des fester begründeten theoretischen Ausbaus 
völlig umgegossen oder ganz neu eingefügt worden (9—13 Theorien über 
Erdkern und Erdkruste.e 14—18 Die vier Energiequellen. 62—65 See- 
und Landklima. Normalisothermen. 74—77 Wärmegürtel. 90—96 Gesetze 
der Luftbewegung. 142—149 Schnee. 175—187 Klimaschwankungen. 
205. 206 Permanenz der Ozeane. 207— 212 Meeresniveau. 219—228 Wellen- 
bewegung. 233—238 Atlantische Gezeiten und Gezeitenströme. 247—255 
Theorie der Meeresströmungen. 272—278 Dislokationen und deren Theorie. 
278—297 Moderne Niveauveränderungen. 317—320 Theorie des Vulka- 
nismus. 322—340 Erdbeben. 374 Bewegung flielsenden Wassers. 398—400 
Genetische Einteilung der Thäler. 427—434 Geographie der Bodenarten. 
436. 437 Orographisches System. 463—467 Terminologie und Theorie der 
Faltengebirge. 494—495 Deren genetische Einteilung. 496—499 Flexur- 
gebirge. 568—570 Neue Korallenriff-Theorien. 574—578 Haupttypen der 
Küstenformen. 583—585 Klassifikation der Häfen). In der tiefern Be- 
gründung und Ausgestaltung solcher Abschnitte dürfte der Schwerpunkt des 
Verdienstes dieser neuen Bearbeitung liegen. Hier galt es auch in vielen 
Fällen Stellung zu nehmen zu den sich rasch mehrenden systematischen 
Studien, zu den Einteilungen, den Schöpfungen neuer Begriffe und neuer 
Namen. Der Verfasser steht diesen Bereicherungen der Wissenschaft im 
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allgemeinen mit vorsichtiger Zurückhaltung gegenüber. Gerade ein zur 
Einführung in ein Wissensgebiet bestimmtes Buch hat sich vor einem 
Übermafs von Terminologie zu hüten. Auch für einzelne Zweige der For- 
schung selbst liegt die Gefahr eines Erstickens in der allzu schweren Rü- 
stung neugeschmiedeter Kunstausdrücke nicht mehr fern. Geht es noch 
einige Jahrzehnte so fort, so wird die Gelehrtensprache der physischen Erd- 
kunde ein ganz nettes Chinesisch werden. So ist es im allgemeinen rüh- 
mend anzuerkennen, dals S. den übermäfsigen Begriffsspaltungen keine grolse 
Empfänglichkeit entgegenbringt und den eignen Schöpfungsdrang auf diesem 
Gebiete etwas zügelt. Aber an einigen Punkten wird man zweifeln können, 
ob nicht eine noch weiter gehende Einschränkung am Platze gewesen wäre. 
Freilich trifft die ketzerische Isolierung wohl zunächst den Referenten, wenn 
er, wie von Sonnenaufgang und -untergang, nach wie vor, unbeschadet der 
sachlichen Ungewifsheit, von Hebungen und Senkungen des Landes redet, 
in reiner Widerspiegelung des sinnlichen Eindrucks.. Dafs das Streben 
nach einem neutralen Ausdruck hier nur zur Verwirrung führt, wird 
doch nicht bestritten werden können, wenn die von Suels vorgeschla- 
genen Termivi positiver und negativer Niveauverschiebung dann von Günther 
genau in entgegengesetztem Sinne gebraucht werden. So trete ich auch 
des Verfassers neuem Vorschlage (280), von kontinentaler und mariner 
Strandverschiebung zu reden, nicht bei, sondern stimme für vollen Verzicht 
auf die ganze Reihe überflüssiger neuer Bezeichnungen. Auf ein ganzes 
Nest von Termini schwankender Bedeutung stöfst man bei der Zerlegung 
der äufsern Einwirkungen auf die Erdoberfläche. Hier führt S. einen neuen 
Ausdruck „Destruktion“ ein, der „Zerstörung und Abfuhr zusammenfassen“ 
soll (340), — ein peinlicher Fall für den französischen Übersetzer, den 
das vortreffliche Buch zweifellos verdient! Es ist nie ein glückliches Be- 
mühen, Wörter von feststehender Bedeutung umprägen zu wollen für andre 
Verwendung. Das geschieht in noch weiter gehender Weise bei dem über- 
haupt unzulässigen Worte „Corrasion“ (341); nur „Corrosion“ ist richtig; 
„eorradere“ hat, wie jedes Lexikon lehrt, einen ganz andern Sinn. Sonst 
ist gerade S. eine besondere Sorgfalt in der Verwertung fremdsprachiger 
Bezeichnungen nachzurühmen. Nur einmal hat sich eine nicht ganz richtige 
Deutung eingeschlichen. Der Name der bromatorischen Linien (639) hat mit 
0005 (die Grenze) nichts zu thun. Geringer als bei Fremdwörtern ist bei 
deutschen die Gefahr einer willkürlichen, dem Sprachgeist Gewalt anthuen- 
den Verwendung. Wird der Unbefangene, dem man nur die Wörter „Damm- 
becken“ und „Wallbeeken“ gegenüberhält, ihnen ohne Erläuterung den vom 
Verfasser (532) gemeinten Gegensatz einseitig und allseitig durch Schutt 
gestauter Seen entnehmen? Und ist dieser Unterschied so wichtig, dafs 
es lohnt, für ihn besondere Namen einzuführen, an denen gerade in der 
Seenklassifikation nicht gerade Mangel herrscht ? 

Doch all solche Namen sind nur Wertzeichen für den Gedankeninhalt. 
Und wenn man diesen eingehender prüft und sich in den Zusammenhang 
des Lehrgebäudes, das hier aufgeführt wird, versenkt, mufs man dem selb- 
ständig durchdachten Plane und der umsichtigen, bis ins Kleine sorgsamen 
und bei keiner Einzelheit den Zweck des Ganzen vergessenden Ausführung 
des Werkes unbeschränkte Achtung und Anerkennung zollen. Am meisten 
gewonnen hat der Teil, der in der ersten Auflage manchen Einwand for- 
derte: die Behandlung der festen Erdoberfläche. Nicht nur die selbstän- 
dige Verwertung der wichtigen Werke von F. v. Richthofen, Suels, Penck, 
sondern ganz besonders auch die eigne, den alten Entwurf völlig umgestal- 
tende, die Begrenzung und Anordnung der dynamischen und morpholo- 
gischen Abschnitte anders anlegende und mit grundsätzlicher Abneigung 
gegen alle Flickerei lieber ganze Abschnitte neu schaffende Arbeit des Ver- 
fassers hat gerade diesen schwierigen Hauptteil nun zu einer vortrefflichen 
Grundlage ernsten Studiums gemacht, die man den Jüngern und den Leh- 
rern der Geographie guten Gewissens warm empfehlen kann. 

Noch ein Wort über die Abbildungen und die Karten, Die starke 
Vermehrung der erstern (von 139 auf 208) entfällt auf Figuren, Diagramme, 
Profile, welche der Veranschaulichung und Ergänzung des Textes dienen ; 
namentlich für die Darstellung des Gebirgsbaus sind nun weit zahlreichere 
graphische Hilfsmittel herangezogen. Sehr sorgsam aus besonders vertrauens- 
werten Quellen sind die Bilder ausgewählt; bei aufmerksamer Prüfung finde 
ich nur eins, auf das man gern verzichten würde: Humboldts sicher ver- 
zeichnete Ansicht des Piks von Orizaba. Von den 20 Karten sind nur 3 
ohne sachliche Änderung aus der ersten Auflage herübergenommen, die 
meisten (zum Teil nach Berghaus’ Physikalischem Atlas) umgezeichnet, etliche 
völlig neu entworfen. Die geschickte Vereinigung der Januar- und Juli- 
Isanomalen auf einem Blatt schaffte Raum für eine besondere Karte der 
Temperaturzonen, und statt der ehemals entworfenen „Hauptlinien der Erd- 
oberfläche“ stellt Tafel 2 nun deren Gliederung in „morphologische Haupt- 
gebiete“ dar, wie sie der Verfasser im Text entwickelt, in freier geogra- 
phischer Verfolgung der Anregungen, welche der tektonischen Festlands- 
einteilung von Suefs entsprangen. 


Soll ich mein persönliches Gesamturteil über das Buch zusammen- 
fassen, so möchte ich es als das gegenwärtig vollkommenste, einheitlich und 
ebenmälsig angelegte Lehrbuch der Physischen Erdkunde betrachten, als 
die empfehlenswerteste Grundlage namentlich für die Ausbildung der Stu- 
dierenden der Erdkunde. Während in dem rühmlich bekannten Werke von 
Hann, Hochstetter und Pokorny drei ‚sehr ungleiche Teile (ein klassisches 
Meisterstück unübertrefflicher Geisteskraft und Lehrgabe — ein ursprünglich 
in weiter Abgrenzung gut angelegter, aber schon in der zweiten Auflage 
nicht mehr ganz auf der Höhe der Zeit gehaltener Abschnitt — ein von 
vornherein dureh nichtgeographische Gesichtspunkte beherrschtes Endglied) 
zusammengeschweilst sind zu einem Ganzen, über das ein einheitliches Urteil 
nicht möglich ist, liegt hier eine Darstellung aus einem Gufs vor: aufer- 
schöpfende Stoffbeherrschung begründet, planvoll entworfen, klar und sorg- 
sam ausgeführt. Der Erfolg kann nicht ausbleiben. J. Partsch. 


4. Abela, Eduardo: Epitome de Cosmografia y geografia fisica. 3 
8%, 172 SS. Madrid, Suarez, 189. pes. 3.5 


Der schriftstellerisch schon überaus vielseitig thätig gewesene Ver- 
fasser, dem Fach nach Ingeniero agrönomo und Professor der Kosmographie 
und physischen Geographie am Institut des Kardinals Cisneros, gibt selbst 
an, dafs der vorliegende Leitfaden zur Hebung des geographischen Unter- 
richts auf höhern Befehl von ihm innerhalb 14 Tagen geschrieben und 
gedruckt worden sei. Er enthalte umfassende Auszüge aus andern (aller- 
dings nur spanischen) Werken und sei mit Nachsicht zu beurteilen. 

Das ist in der That nötig. Die Darstellung ist zwar überall klar und 
durchsichtig, man gewinnt aber immer wieder den Eindruck, als seien die 
kurzen (hoffentlich beim Unterricht sorgsamst erklärten und veranschau- 
lichten) Sätze durchaus zum Auswendiglernen bestimmt. Häufig geht der 
Verfasser über das Verständnis 10—12jähriger Knaben, die er im Auge 
hat, hinaus, beispielsweise S. 42 und öfter, wo er chemische Kenntnisse 
voraussetzt. S. 118 wird eine Unterscheidung und Benennung der Wolken- 
formen gegeben. Wozu ferner das Gedächtnis mit den längst abgeschafften 
Wegmalsen belasten? Es wird da überdies für Deutschland (gemeint ist 
das Deutsche Reich) die Meile zu 7532 m angegeben, also die preufsische 
Meile. Die Zahlen bedürfen vielfach der Berichtigung und sind stets, na- 
mentlich auf der Tafel der bemerkenswerten Höhen (S. 55), bis auf die 
Einer ‚genau angegeben. Selbst der Woscho in den Gallaländern! Daneben 
steht Pindo — Greeia — 2134m. Den zu 3490 m angegebenen Monte Cenis- 
Cerdena wird gewils jeder umsomehr auf der Insel Sardinien suchen, als 
daneben als dritthöchster Berg Europas mit 4552 m in Piemonte der Dom 
(gemeint das nördliche der Mischabelhörner in Wallis) genannt wird. 8.71 
werden die Schlammvulkane (vuleanes de lodo) unrichtig erklärt; 8. 78° 
liest Venedig im Delta des Po, die antike Statue Ramses’ II. im Delta 
des Nils. Die zum Schlufs gegebenen Elemente einer Landeskunde von 
Spanien enthalten auch eine Tafel der geographischen Koordinaten aller 
Provinzhauptstädte. Hier mufs bezüglich der bewässerten Fläche, S. 168 
(1275000 ha), darauf hingewiesen werden, dafs die amtliche Resena die- 
selbe nur zu etwa 900000 angibt und betont, dafs alle anbaustatistischen 
Angaben noch sehr unsicher sind. Die Beschreibung der Isothermen weicht 
von den von Hann entworfenen, mit denen die des Berichterstatters ziem- 
lich übereinstimmen, völlig ab. Auch nicht eine Figur findet sich in dem 
ganzen Werkchen. 

Wäre es nicht besser gewesen, einfach einen guten Leitfaden aus einekl 
fremden Sprache zu übersetzen und für Spanien zu ergänzen? Dafs für 
dıe Schule das Beste gerade gut genug ist, scheint in Spanien noch nieht 
durchgedrungen zu sein, Th. Fischer. 


5. Kerp, H.: Methodisches Lehrbuch einer begründend-ver- 
gleichenden Erdkunde. I. Bd.: Die deutschen Landschaften’ 
(das Deutsche Reich und die Schweiz) nebst einer Methodik 
des erdkundlichen Unterrichts. 424 SS. Bonn a. Rh., Henry, 
1896. M. 4,35 


Dem Kerpschen Lehrbuch liegt ein sehr gesunder Gedanke zu grund 
Der Verfasser will eine Darstellung der Erdkunde geben, die durchaus d 
Geiste der modernen Wissenschaft entspricht. Schon in der Bezeichn 
„begründend-vergleichende Erdkunde“ wird angedeutet, dafs die geograph 
schen Erscheinungen nicht blofs beschrieben und vergleichend untersuch 
sondern dafs sie auch auf ihre Ursachen zurückgeführt und ihre ursäch- 
lichen Beziehungen zu einander ergründet werden sollen. Dafs solche Ge 
danken auch im geographischen Unterricht in den Vordergrund zu ste] 
sind, ist von vielen hervorragenden Schulmännern schon seit Jahren gef 
dert worden. Hierin wird der Verfasser hoffentlich in den Reihen 
deutschen Lehrer vielseitige Zustimmung und Beifall finden. 

Wenn weiter die Bearbeitung des Buches dem wirtschaftlichen 
dürfnisse unsrer Zeit thunlichst Rechnung zu tragen sucht, so ist aue 


ein Gesichtspunkt, der als berechtigt gelten mufs. Der erdkundliche 
Unterricht verfolgt in der That auch praktische Ziele; er soll dem Schüler 
vor allem hinreichende Kenntnis der wirtschaftlichen Lage der Völker, sowie 
tiefere Einsicht in die natürlichen Grundlagen der menschlichen Kultur geben. 
4 Solchen Forderungen kann jedoch der Lehrer nur gerecht werden, 
wenn die Lehrmethode die richtige ist. Diese mufs sich auf die „Gesetze 
der Seelenlehre“ aufbauen, d. h. sie mufs von dem Bekannten ausgehen, 
sich auf die Anschauung gründen und die Erkenntnis auf dem Wege des 
logischen Denkens zu vermitteln suchen. 

Das sind die Gesichtspunkte, von denen Kerp bei der Niederschrift 
seines Buches ausgegangen ist. Er gibt der Lehrerwelt darin eine metho- 
disch-stoffliche Bearbeitung der deutschen Landschaften, eine Landes- und 
E Volkskunde Deutschlands. Vorausgeschickt wird eine Methodik des erd- 
_ kundlichen Unterrichts, in welcher der Verfasser den ursächlichen Zusam- 
_  menhang zwischen den erdkundlichen Gegenständen zu entwickeln und 

4 daraus den Unterrichtsgang zu bestimmen sucht. Auch dieser Abschnitt 
gibt viele beherzigenswerte Anregungen; allerdings bringt er auch man- 
ches, was bei den Lehrern Widerspruch hervorrufen wird. Besonders 

ist der Abschnitt „Die Beschaffenheit und Gestaltung der Erdrinde“ 
(8. 12—17) recht angreifbar. In seinen Ausführungen über die karto- 
ä graphische Zeichnung gibt der Verfasser selbst zu, dafs die Ansichten über 
- viele Punkte derselben weit auseinandergehen, und wir glauben nicht, dafs 
seine Vorschläge sie wieder zu einen im stande sind, Doch hier kann der 
& Widerspruch nur befruchtend wirken, während in dem eıstern Falle die 
g3 Darstellung zu unriehtigen Vorstellungen führen mufs. 
& 


Die methodisch - stoffliche Bearbeitung der deutschen Landschaften 

- selbst ist nach den obigen Gesichtspunkten gegliedert. Jeder Abschnitt 
beginnt mit der Vorführung und Schilderung der natürlichen Landschaft, 

_ dann folgt die Betrachtung der menschlichen Kulturverhältnisse und weiter 
a diejenige der staatlichen Verhältnisse. Man hat sich bei der Beurteilung 
R dieser Landeskunde stets vor Augen zu halten, dafs sie für die Lehrer, 
nicht aber für die Schüler bestimmt ist. Aber selbst für die Lehrer erscheint 

uns dieselbe nicht ganz passend. Zunächst ist der Stoff viel zu umfang- 
reich. Das wird den Lehrer leicht dazu verleiten, auch dem Schüler zu 
viel zu bieten, während doch gerade eine thunlichste Beschränkung des 
Lernstoffs mit Recht von vielen Pädagogen gefordert wird. Wozu die Angabe 
der Einwohnerzahlen der Städte bis auf die Einer, was ja doch nie richtig ist 
_ und in Zahlen wie 101 401 bei Halle geradezu komisch wirkt? Weiter ist 
die Behandlung eine zu sehr schematische, Gerade darin liegt der Grund, 
warum der erdkundliche Unterricht noch so häufig auf falsche Baliuen 
gerät. Statt der innigen Verknüpfung der Einzelerscheinungen zu einem 
einheitlichen Bilde bietet der Lehrer dem Schüler immer wieder eine 
Reihe von Thatsachen, die isoliert wertlos, ineinander verarbeitet aber 
# ‚das Denken ungemein zu fördern im stande sind. Daher weg mit dem 
® Schema! Eine möglichst lebendige Schilderung von der Landesnatur mit 
a ihren Einzelheiten einschliefslieh des Menschen wird am ehesten 
2 
4 


den Schüler begeistern für das in der That schöne Lehrfach der Erdkunde, 
wird ihm am besten auch das richtige Verständnis für die geographischen 
_ Erscheinungen, oder besser für die geographische Bedingtheit der Erschei- 
nungen eröffnen. Wir verkennen aber nicht, dafs der Verfasser bei seiner 
Auffassung von der Erdkunde durch sein Buch auch in diesem Sinne för- 
dernd und anregend wirken wird, sobald es nur von den Lehrern mit Ver- 
ständnis benutzt wird. Une. 


6. Torres Campos, Rafael: Estadios geograficos. Gr.-8, 475 SS. 
Madrid, Murillo, 189. pes. 8. 


B Unter dem. Titel „Geographische Studien“ und mit einer über die 
behandelten Fragen und den Verfasser in der Weise eines Elogiums orien- 
_ tierenden Vorrede seitens des Vorsitzenden der Geographischen Gesellschaft 
zu Madrid, F. Coello, veröffentlicht der Sekretär derselben eine Reihe von 
orträgen und Aufsätzen sehr verschiedenartigen Inhalts, die zum Teil bis 
zum Jahre 1889 zurückreichen und zur Geographie überhaupt nur in fer- 
en Beziehungen stehen, mit wissenschaftlicher Geographie, wie man diese 
n Deutschland, Frankreich, England, Italien und Rufsland auffalst, wenig 
thun haben. Dieselben ähneln meist mehr Leit- oder auch Feuilleton- 
‚Artikeln politischer Zeitungen. Selbst die beiden letzten Artikel „Erinne- 
rungen aus dem Gebirge“ und „Eine Pyrenäenreise“ bringen trotz ihrer 
Titel, der erstere nur Geschichte und ein wenig Topographie der Seestadt 
. Vicente de la Barquera, der letztere bädekerähnliche Schilderungen von 
uesca, Jaca, den neuen spanischen Befestigungen am Canfranc-Passe und 
er Pyrenäen-Bahn vom Standpunkte eines französischen Angriffs auf Spa- 
 nien. Der längere Aufsatz „Nuestros Rios* ($. 331—415) enthält den 
schon im Litt.-Ber. 1895, Nr. 726 besprochenen Artikel des Boletin der 
_  Geograph. Ges. und seine Fortsetzung, die aber durchaus den gleichen 
elementar beschreibenden Charakter beibehält. Auch von den beiden Be- 
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richten über die internationalen Geographen-Kongresse in Paris 1889 und 
in Bern 1891 gilt dies, 

Es genügt daher, die Titel der übrigen Aufsätze hier zu nennen: 
Der Feldzug gegen die Sklaverei und Spaniens Pflichten in Afrika (gemeint 
ist Marokko). Portugal und England in Süd-Afrika, Die Teilung Afrikas 
nach den letzten Verträgen. Die Mittelmeer-Fragen. Die Melilla - Frage. 
Die Erörterung über Aufgabe des Rio de Oro. Th. Fischer. 


7. Reelus, Elise: Tableaux statistiques de tous les Etats com- 
par&s. Anndes 1890 a 1893. Gr.-8%, 39 SS. Paris, Hachette 
& Cie., 1894. 

Statistisches Ergänzungsheft zu Reclus’ „Geographie universelle“. Die 
Angaben beziehen sich auf Bevölkerungs-, Wirtschafts-, Handels-, Verkehrs-, 
Finanz-, Militär- und Unterrichtsstatistik. Quellen sind nicht angeführt; 
wir wären bei vielen Zahlen recht neugierig, zu erfahren, woher sie eigent- 
lich stammen, so z. B. bei der Ausfuhr der Haussastaaten im Jahre 1892 
oder bei der Armeestärke in Bornu im Jahre 1893. Supan. 


8. Congresso geografico italiano, Atti del primo —. 2. Bände, 
der zweite in 2 Abteilungen. 80, 455, 458, 691 SS. Genua 
1895 u. 1894. 


Die 400jährige Columbusfeier bot eine besonders günstige Gelegenheit 
zur Veranstaltung des 1. Italienischen Geographentags im September 1892 
in Genua. Insofern Gäste aus fast allen Ländern Europas den ergangenen 
Einladungen freudig folgend an der Tagung teil nahmen, wenn auch nur 
selten als Redner, hatte dieselbe einen leisen internationalen Anstrich, aber 
die eigentliche Arbeit ist nur von Italienern geleistet worden; in wie ern- 
ster, wissenschaftlicher Weise, davon zeugen die drei stattlichen Bände der ° 
Verhandlungen, mit denen sich die italienischen Geographen sofort als 
völlig ebenbürtig den deutschen und französischen anreiben. 

Der erste Band enthält amtliche Mitteilungen, Berichte über die all- 
gemeinen Sitzungen, wie über die der drei Abteilungen (einer sogenannten 
wissenschaftlichen, einer für Wirtschafts- und Handels-Geographie, einer für 
Unterricht) und die in den Sitzungen gehaltenen Vorträge. Der zweite 
Band enthält die den Abteilungen überreichten Abhandlungen. 

In Band I sei hier nur auf die längern Vorträge der Reisenden 
G. Candeo über die Somali-Halbinsel und E, Modigliani über die Insel 
Engano, des Geologen T. Taramelli über das Po-Gebiet in der Quartärzeit 
verwiesen. Noch mehr als im ersten überwiegen im zweiten Bande be- 
greiflicher- und erfreulicherweise die Arbeiten zur Landeskunde (im wei- 
testen Sinne) von Italien. So berichtet in der ersten Hälfte, welche die 
Abhandlungen der wissenschaftlichen Abteilung enthält, um nur die wich- 
tigsten Arbeiten hervorzuheben, J. Grablovitz, zum Teil frühere Arbeiten 
zusammenfassend, über die Gezeiten-Beobachtungen im Mittelländischen Meere, 
besonders auf Ischia, und veranschaulicht die bisherigen Ergebnisse auf 
einer beigegebenen Karte unter Hinweis auf die Thatsache, dafs die in 
Berghaus’ physikalischem Atlas (Taf. 24) eingetragenen Hafenzeiten insofern 
der Verbesserung bedürfen, als an der ganzen Küste von Messina bis Toulon 
die Hafenzeit 8—9 Stunden beträgt. M. Baratta, Assistent an der geo- 
dynamischen und meteorologischen Zentralstelle in Rom, gibt eine Über- 
sicht über die Erdbeben in Italien im Jahrfünft 1887—1891, jedes Jahr 
veranschaulicht durch eine Karte, die zugleich alle meteorologischen Sta- 
tionen enthält. Den Schlufs des Bandes bildet eine durch schöne Karten 
und Querschnitte erläuterte Abhandlung des durch seine hydrographischen 
Arbeiten um die Erforschung des Mittelländischen Meeres so hochverdienten 
Admirals Magnaghi über die von ihm im September 1884 mit den näher 
beschriebenen und abgebildeten Stromweisern vorgenommene Untersuchung 
der Strömungen im Bosporus und den Dardanellen. Ich stelle aus dem 
Bericht des Verfassers und den Querschnitten folgende Tafel zusammen 
(vgl. auch Geograph, Jahrb. XII, S. 17): 


Bosporus. 


Geschwin- ar un4: : 
Ri digkeit in Mächtigkeit der 


Zeit. Ort. Temp. den Mine En in 
m. ji 
Oberstrom 
15. Sept. Mitte des nörd- 0) 20,2 20 ca 39 
1884 lichen Eingangs 15 ‚19,6 22 
35 — Lr 
Unterstrom 
45 == 15 31 
50 15,4 — (von 41—72 m 
55 — 50 Grund) 
65 — 43 
70 15,8 — 


gr 
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Geschwin- „24: 5 
Mächtigkeit der 
Zeit. Ort. Fo Temp. °. C, un Becgans in 
m. 3 
Oberstrom 
15. Sept. Mitte der Meerenge O0 19,7 65 ca 31 
1884 a. d. engsten Stelle 20 19,4 53 
bei Khanlüdsche 30 — 29 
Unterstrom 
35 — 8 30 
40 19,2 51 (von 34—64 m 
50 = 38 Grund) 
60 16,6 34 
Oberstrom 
16. Sept. Mitte d. südl. Eing. 0 19,4 101 11 
1884 vor der Seraispitze 10 — 17 
Unterstrom 
15 m 6 ca 44 
25 — 21 (von 14—58 m 
35 — 25 Grund) 
45 == 14 
55 15,4 18 


Der Oberstrom nimmt also an Mächtigkeit gegen das Marmarameer hin 
ab, an Geschwindigkeit zu; der Untersttrom verhält sich umgekehrt. Die 
neutrale Schicht ist dünn, überall weniger als 5m mächtig, Der Ober- 
strom befördert in der Mitte der Meerenge bei einem Querschnitt von 
26744 qm und einer mittlern Geschwindigkeit von 51,8m in der Minute 
1385339 cbm Wasser in der Minute ins Marmarameer, der Unterstrom bei 
einem Querschnitt von 17350 qm und einer mittlern Geschwindigkeit von 
32,3m 569080tbm Wasser ins Schwarze Meer. Da die Geschwindigkeit 
gegen die Ufer abnimmt, so dürften die wirklichen Wassermengen etwas 
geringer sein; aber immerhin erkennt man, dafs nur etwa die Hälfte des 
hinausgeführten Wassers des Schwarzen Meeres durch Mittelmeerwasser 
ersetzt wird. 

Die zweite Hälfte des zweiten Bandes bringt 1. Abhandlungen der 
Abteilung für Wirtschafts- und Handels-Geographie, besonders zur Aus- 
wanderung, in erster Linie die italienische, wo namentlich eine längere 
Abhandlung von L. Bodio erwähnt werden möge, und 2. solehe der Ab- 
teilung für Schulgeographie. Auch da wird in erster Linie Italien be- 
rücksichtist (F. Porena und Dalla Vedova). Einbegriffen sind hier Ab- 
handlungen über Förderung der italienischen Landeskunde (G. Cora, C. Porro) 
und Fragen der italienischen Landeskunde (G. Marinelli), TR. Fischer. 


9. Vivien de Saint-Martin, M., et Louis Rousselet: Nouveau 
Dictionnaire de geographie universelle. 7 Bde. in Gr.-4. 
Paris, Hachette & Cie, 1877—95. fr. 206. 


Vor 18 Jahren erschien die erste Lieferung!) dieses monumentalen 
Werkes, dem keine Nation etwas Gleiches an die Seite zu stellen hat. 
Vivien de St.-Martin war damals schon 75 Jahre alt; er hatte das Werk 
auf zwei Bände berechnet und gedachte es innerhalb A Jahren vollenden 
zu können. Dafs ein Mann in so hohem Alter noch die Kraft und den 
Mut besitzt, zwei grofse Unternehmungen (das Lexikon und den Atlas) 
zu beginnen, ist schon an und für sich eine staunenswerte Leistung, aber 
noch bewunderungswürdiger ist es, dafs er, anstatt sich mit dem Material, 
das er bereits seit 16 Jahren vorbereitet hatte, zu begnügen, schon sehr 
bald den Umfang so beträchtlich erweiterte, dafs statt der zwei Bände 
sieben entstanden. Damit mulste die Veröffentlichung notwendigerweise ein 
langsameres Tempo einschlagen. Der erste Band war 1879, der 2. erst 
1884 vollendet. Vom 3. Bande an tritt die Anteilnahme von Viviens 
ausgezeichnetem Mitarbeiter, Rousselet, auch auf dem Titelblatte hervor, und 
die Herausgabe der drei letzten Bände (1892—-95) besorgte dieser allein. 
Dafs Vivien die Vollendung noch erlebt hat, muls uns mit tiefster Be- 
friedigung erfüllen. 

Es ist selbstverständlich, dafs ein geographisches Lexikon, dessen Ver- 
öffentlichung sieh über 18 Jahre erstreckt, in seinen ersten Bänden bereits 
vielfach veraltet sein muls. Zudem ist, wie schon erwähnt wurde, die 
Bearbeitung keine gleichmälsige geblieben. Während z. B. der mexikani- 
sche Staat Chihuahua nur 13 Spalte in Anspruch nahm, sind dem Staate 
Yucatan 16 Seiten eingeräumt. Ebensoviel Platz nimmt der Artikel über 
Yünnan ein, während die Provinzen Schansi (Chansi) und Schantung (Chan- 
toung) sich mit je 1/, Spalte begnügen mufsten. Trotzdem hat das Werk 


1) Vgl. Petermanns Mitteil. 1877, 8. 196. 


seinen einheitlichen Charakter bewahrt, insofern nämlich, als der ursprüng- 
liche Plan bis zum Schlusse beibehalten wurde, Es umfafst die physika- 
lische, politische und Wirtschafts- Geographie, die Ethnologie und die 
historische Geographie (Territorialgeschichte der Staaten und deren Pro- 
vinzen, archäologische Beschreibung der Städte und wichtigsten Örtlichkei- 
ten) und gibt endlich bei jedem Artikel, über den eine eigene Litteratur 
besteht, einen Überblick über die Htterarischen und kartographischen Quel- 
len, der zwar keineswegs vollständig ist und auch nicht sein kann, aber 
doch eine Fülle schätzenswerter Fingerzeige enthält. Man ersieht daraus, 
wie sehr sich dieses Dietionnaire von den gewöhnlichen geographischen 
Lexiken unterscheidet, und dafs es wohl als ein bei geographischen Studien 
unentbehrliches Hilfsbuch bezeiehnet zu werden verdient. Der hohe Preis 
wird allerdings die Verbreitung etwas hindern, aber wenigstens mülste jede 
gröfsere Bibliothek ein Exemplar besitzen. Es möge nur 
noch erwähnt werden, dafs sich das Lexikon in bezug auf ausländische 
Namen und Büchertitel einer peinlichen Genauigkeit befleilsigt, — eine 
Bemerkung, die bei französischen Büchern nicht überflüssig erscheint. 

Supan. 


10. Brockhaus’ Konversations- Tote 14. Aufl. Bd. XII bis 
XVI. Gr.-8%, & 1056 SS., mit zahlreichen Tafeln, Karten ua 
Plänen. Tee Brockhaus, 1895. 

In Liefer. ä M. 0,50. — In 16 Bänden & M. 10. 
(Vgl. Peterm. Mitteil. 1892, Litter.-Ber. Nr. 846; 1895, Nr. 5.) 


In einem Zeitraume von nicht ganz vier Jahren ist dieses Werk zum 
Abschluls gebracht worden, eine Pünktlichkeit, welche der Redaktion und 
den zahlreichen, leider nicht genannten Mitarbeitern zur Ehre gereicht, 
Wie in den frühern Bänden sinl auch in diesen letzten die geographischen 
Artikel mit grofser Sorgfalt bearbeitet und bis zur Zeit der Drucklegung 
fortgeführt worden; so z. B. enthält der Artikel über H, v. Wifsmann be- 
reits die Übernahme des Gouvernements von Ostafrika im August 1895. 
Auch die zahlreichen Karten und Stadtpläne, unter denen einige ausge- 
druckte Tafeln bei einer künftigen Auflage durch Neustiche ersetzt werden 
mülsten, enthalten bereits die Daten aus neuester Zeit. An ein allgemeines 
Nachschlagewerk, welches alle Zweige des Wissens gleichmälsig behandeln 
soll, darf man natürlich nieht die gleichen Ansprüche stellen, wie an ein 
geographisches Lexikon; auch ist es erklärlich, dafs in diesem ausschliefs- 
lich für deutsche berechneten Werke deutsche Interessen vorwiegend Berück- 
siehtigung gefunden haben. Immerhin hätten hin und wieder noch einzelne 
Namen aufgeführt werden können, welche in der Gegenwart die Aufmerk- 
samkeit auf sich ziehen ; so fehlen z. B. die wichtigen Golddistrikte Cool- 
gardie und Yilgarn in Westaustralien, Witwatersrand in Südafrika, während 
sie in den Artikeln Westaustralien und Südafrikanische Republik Erwäh- 
nung gefunden haben, Neben den vorzüglich ausgeführten Farbentafeln 
verdient auch der klare, deutliche und korrekte Druck rühmende Erwäh- 
nung; Druckfehler sind eine grolse Seltenheit. H. Wichmann (Gotha). 


11. Wick, W.: Geographische Ortsnamen und Sprichwörter. Ein- 
führangt in das Verständnis derselben. (Jahresbericht der Kant. 
Industrieschule, des städtischen Gymnasiums und der Sekundar- 
schule, Schuljahr 1894/95.) 8%, 76 SS. Zug 189. ; 


Das Bild und der Name, sagt der Verfasser mit Recht, sind im erd- 
kundlichen Unterricht von grolser Bedeutung. Das richtige Verständnis 
eines Bildes wird aber vielfach schon allein durch die Erklärung des 
Namens hervorgerufen. Darum gehört die geographische Onomatologie, d.h, 
die Erklärung der erdkundlichen Namen in den Bereich der Schule, 
Lehrer und Schüler werden mancherlei Anregung davon erhalten, i 
die Lust am Sprachstudium wird dadurch wesentlich gefördert. 
Anschauung sucht Wick näher zu begründen durch Heranziehen einer Reihe 
von Beispielen, die lehren, wie sich in der That in den Ortsnamen die 
geographischen Eigentümlichkeiten einzelner Länder und Völker ausprä 
und wie durch eine Erkenntnis der Bedeutung des Wortes viele schwie 
Namen begreiflich und dadurch merkbar werden, Eingehend behandelt 
dann die Namenkunde für ein einzelnes Land, als welches er aus 
schiedenen Gründen die pyrenäische Halbinsel ausgewählt hat. Mangel a 
Raum gestattete ihm nicht, sämtliche Länder und Völker in gleicher W 
zu bearbeiten. Hinsichtlich der Aussprache der Namen vertritt Wick 
Ansicht, dafs die fremdländischen Namen möglichst richtig ausgesproc 
werden sollen. Ihm scheint die im Verlag von Hirt erschienene „Anleit 
zur Schreibung und Aussprache der geographischen Fremdnamen® das 
tige getroffen zu haben. Doch fügt er sehr richtig hinzu, dafs nicht 
Aussprache den Kern des Namens bilde, sondern der Begriff. In de 
arbeitung der pyrenäischen Halbinsel beginnt der Verfasser mit der 
sprache und der Schreibung, dann folgen die Generalnamen und die $} 
namen, weiter Namen aus der Siedelungsgeschichte, sowie aus der 
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graphischen Entwiekelung des Landes. Auch geographische Sprichwörter 
und sprichwörtliche Redensarten und Beinamen sind beigefügt. In einem 
kurzen Abschnitt werden endlich noch die oft schwer zu erklärenden Volks- 

namen behandelt. — Die vorstehenden Ausführungen mögen hinreichen, 
um die Aufmerksamkeit der Lehrer auf die anregende Arbeit Wicks zu 
_ lenken. Te. 


12. Toni, Ettore de: Vocabulario di pronuncia dei principali 
 nomi geografici moderni. 8°, 520 SS. Venedig. tip. Emiliani, 
1895. 15 
Der auf diesem Gebiete schon erprobte Verfasser hat hier ein Werk 
langjährigen Fleifses und grolser Sorgfalt geliefert, welches dem Lehrer 
und überhaupt jedem Gebildeten in Italien ein Hilfsmittel zur richtigen 
_ Aussprache der wichtigsten geographischen Namen an die Hand gibt. Die 
_ von ihm eingehaltenen Grundsätze der Transskription , damit zugleich die 
Schwierigkeiten seiner Aufgabe legt der Verfasser in der Vorrede und Ein- 
_ leitung dar, zwei Tabellen geben als wesentlich zur Benutzurg des Wörter- 
_  buchs die dem vom Verfasser gebrauchten Alphabet entsprechenden Buch- 
_  staben in den europäischen Kultursprachen, eine dritte gibt die Bedeutung 
der am häufigsten zur Bildung von Ortsnamen verwendeten Wörter. Eine 
_ Reihe von Stichproben liefs keine Bedenken aufkommen. Tn. Fischer. 
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13. Sinelair, Arthur: In tropical Lands. 8°, 193 SS., mit 1 Karte 
und Abbildungen. Aberdeen, Wyllie & Son, 1895. 5 sh. 


E In diesem Buche sind des Verfassers Reisen nach Perüi, mehreren 
 westindischen Inseln und Ceylon zusammengefafst. Mehr als die Hälfte 
nimmt die Schilderung von Peru ein, Hier besuchte Sinclair die Küste 
£ von Trujillo bis Lima und stiefs zweimal ins Innere vor, von Lima über 
Cerro de Pasco nach Huanuco und über Oroya und den Perene nach dem 
ittlern Perü. Die leicht lesbar geschriebene Reisebeschreibung ist durch 
botanische Notizen und Abbildungen wertvoller geworden; eine Liste der 
‚Flora von Perü, 14 Seiten, ist beigegeben. Die Abbildungen, namentlich 
‘von Pflanzen, doch auch von Landschaften und Typen, sind ausgezeichnet. 
"Von westindischen Inseln werden Jamaica, Trinidad, Granada, d’e Bahamas 
behandelt, etwas ausführlicher und wieder inbezug auf Botanik und Agri- 
kultur nur Trinidad. Der Abschnitt über Ceylon ist eine kurze Übersicht 
der Entwickelungsgeschichte der wirtschaftlichen Verhältnisse der Insel. 
'Geographen werden nichts Neues aus dem Buche lernen. Sievers. 


Mathematische Geographie. 


1. . Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde, 1. Bd. Aus- 
“ gleichungsrechnung. 4. Aufl. Gr.-8, X u. 574 [u. 21] SS. 
Stuttgart, Metzler, 1895. M. 6,60 


Der Referent glaubt als allgemein bekannt voraussetzen zu dürfen, dals 
das hier genannte Werk (der 1. Teil der dreibändigen Geodäsie des Verf.) 
n vortreflliches Handbuch der „Methode der kl. Qu.“ in ihrer Anwen- 
ng auf die Geodäsie darstellt. Es enthält übrigens in seinen elementaren 
A bschnitten selbstverständlich auch alles, was Jünger andrer Wissenschaften, 
die sich auf exakte Beobachtung gründen, von der Ausgleichungsrechnung 
wissen sollten; und da auch die Geographie immer mehr auf Messung sich 
| stützen hat, so sei auch Geographen das Buch, dessen gröfster Teil sie 
freilich nicht unmittelbar angeht, bestens empfohlen. Ein kurzer Überblick 
über die Geschichte der Ausgleichungsrechnung eröffnet den Band (hier 
e vielleicht neben Euler, Mayer u. s. f, auch Lambert mit der 
Photometrie“ und der „Theorie der Zuverlässigkeit der Beobachtungen und 
ersuche“ Erwähnung verdient. Ebenso, dafs der erste »Nachweis« des 
Exponentialfehlergesetzes von Adrain 1808 herrührt; er ist allerdings 
weniger befriedigend [aber auch kürzer] als der von Gaufs [1809], übri- 
s später oft wiederholt worden, z. B. von Herschel, Thomson und 
it, und von Clarke in seiner „Geodesy“). Das Kapitel I gibt die 
ndlage der Theorie und Praxis für unmittelbare und für vermittelnde 
bachtungen, ferner für unmittelbare und vermittelnde bedingte Beob- 
htungen, das Kapitel IV später die Theorie der Fehlerwahrscheinlichkeit, 
für manche dem Geographen naheliegenden Dinge, z. B. die Statistik, 
der höchsten Wichtigkeit bleibt, wenn man auch die ganze Ausglei- 
aungsrechnung und insbesondere ihre geodätischen und ähnlichen prak- 
tischen Anwendungen ohne Fehlerwahrscheinlichkeitsgesetz und ohne die 
w Yahrscheinlichkeitsrechnung, ohne den Begriff des wahrscheinlichen Fehlers 
. f. aufbauen kann und, auf das Zeugnis von Gauls selbst gestützt, 
h thatsächlich aufbaut. Die Kapitel II und III sind den trigonome- 
ischen Arbeiten (Triangulierung) gewidmet. Auf Kapitel V aber seien 
aphen besonders hingewiesen, es enthält nicht nur die Nachweise 
die Genauigkeit moderner Triangulierungen (von der in weitern 
en wenig zutreffende Vorstellungen vorhanden sind, besonders im Sinne 
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einer Überschätzung des bis jetzt Erreichbaren), sondern eine in manchen 
Dingen ausführliche Geschichte der Triangulierungsmethoden und der Trian- 
gulierungsgenauigkeit; sogar einige Exkurse, die hier, in einem Werke über 
die Ausgleichungsrechnung, in Gefahr sind übersehen zu werden, z. B. 
(S. 479—483) die Darstellung der Arbeiten von Schiekhart u. A. in 
Württemberg mit Hinweisen auf künftige Publikationen über diese Arbeiten. 
Zweifellos gehören gerade diese Notizen des V. Kapitels, die manche ge- 
wils nur vollständiger sehen möchten, mit zu den für viele Geographen 


interessautesten Abschnitten des wertvollen Buchs. Hammer 


15. Woodward, R. S.: Smithsonian Geographical Tables. Gr.-80, 
105 u. 182 SS. Washinston, Smithsonian Institution, 1894. 


Diese wertvolle Sammlung von Formeln und Zahlentafeln über solche 
Gebiete der Geodäsie, geographischen Ortsbestimmung u. s. f., deren Kenntnis 
auch dem Geographen unentbehrlich ist, sei hiermit aufs wärmste empfohlen, 
Der unmittelbaren Benutzung der auf das Erdsphäroid (und seine Abbil- 
dung) sich beziehenden Tafeln steht (aber doch nur für manche den Geo- 
graphen weniger interessierende Zwecke) allerdings im Wege, dafs die 
Dimensionen des in Amerika benutzten Erdellipsoids bekanntlich die des Clar- 
keschen von 1866 sind [a — 20 926062 Feet, b —= 20 121 Feet (Ab- 


—b 
En = 7.229 


9162], das auch in England viel gebraucht wird, während iu Europa viel- 
fach. am Besselschen Ellipsoid festgehalten worden ist; nur in Frank- 
reich verwendet man jetzt gewöhnlich das Fayesche Ellipsoid mit der Ab- 


plattung = rund = log e? = 7.830 5030, log n = log 


plattung von rund 3ö5: — Auf Einzelheiten aus dem starken Band einzu- 


gehen, fehlt der Raum; es sei nur auf die sehr ausführlichen und beque- 
men Tafeln zu der in der Union bevorzugten polykonischen Abbildung auf- 
merksam gemacht (diese Tafeln lassen sich auch für andre kartographische 
Zwecke gebrauchen), wobei zum Teil (für die Mafsstäbe 1:200000 und 
1:80000) metrisches Mafs benutzt wird, während allerdings für die meisten 
Tafeln das englische Mafs gebraucht wird; für das Verhältnis Foot: Meter 
nimmt Woodward den vom amerikanischen Office of Standard Weights 
and Measures vorläufig festgestellten und 1866 vom Kongrels gesetzlich 
anerkannten Wert an. Er weicht etwas ab von dem von Clarke (Com- 
parisons of the Standards of Length &e.; Clarkes Zahl ist jedenfalls 
um 1/400000 fehlerhaft) angegebenen und in Europa benutzten Wert und wird 
jedenfalls nach der endgültigen Vergleichung (gegenwärtig im internationalen 
Bureau der Gewichte und Malse zu Breteuil in Arbeit) etwas zu verändern 
sein. Indessen sind dies Unterschiede, die im allgemeinen weit jenseits 
der für geographische Zwecke zu ziehenden Genauigkeitsgrenze liegen. 
Hammer. 


16. Hartl, H.:. Tafeln, enthaltend die Ausmalse der Meridian- 
und Parallelkreisbögen, dann die Logarithmen der Krümmungs- 
radien des Besselschen Erdellipsoids; berechnet unter der Lei- 
tung von H. in der geodätischen Abteilung des K. und K. 
Militär-geogr. Instituts. (Mitteil. des K. und K. Militär.-geogr. 
Inst., XIV. Band, 1894, S. 53—130.) Wien 18%. 


Die Tafel I enthält von p = O bis 90°, mit Ausnahme der Zone 40° O0’ 
bis 51° 30’, mit dem Intervall 10’ die Meridianbögen (vom Äquator bis 
zu dem Debeede Parallelkreis und, in Form von Differenzen, für 1°, 
1’ und 1”, je bis auf 1mm) und die Abweitungen (ebenfalls für 1°, 1’ 
und 1”, je bis auf 1 mm). In der ebengenannten Zone 40—514°, die die 
österreichisch-ungarische Monarchie enthält, ist das Intervall des Arguments 
noch enger, nämlich 1’ (Tafel II); im übrigen ist die Anordnung dieselbe 
wie in I. Zu Grunde) liegt die Meridianbogenformel von Helmert (Math. 
Phys. Theor. der höh. Geod., Bd. I, S. 48). Die Tafel III enthält die 
10stelligen Logarithmen der Werte 


d) 
KK Br 
V ı-—e sin? o 
N =aK = Querkrümmungshalbnesser, 
R= a (1-—e?) K’? = Meridiankrümmungshalbmesser, endlich 


2 — Mittlere Krümmung (Reziproke des mittlern 
en VRN Krümmungshalbmessers), 


ebenfalls für 9 = 0 bis 90° mit dem Intervall 10’; endlich gibt Tafel IV 
die Werte der Binomialkoeffizienten, die zu der Interpolation mit dritten 
Differenzen erforderlich sind. 

Wenn nun auch die Genauigkeit der hier für das Besselsche Ellip- 
soid gegebenen Ziffern weit über das hinausgeht, was der Geograph 
nötig hat, selbst z. B. für die Kartennetzentwürfe gröfsten Mafsstabs, und 
jene Genauigkeit auch nur für die Arbeiten der höhern Geodäsie in Betracht 
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kommt und ausgenutzt werden kann, so ist doch auch hier aufmerksam zu 
machen auf diese z. Z. am weitesten gehenden Erddimensions-Tafeln, deren 
Korrektheit nach vom Referenten angestellten Proben ausgezeichnet zu sein 
scheint, Hammer. 


17. Schwarz, B.: Über Schwankungen der Drehungsachse im 
Innern des Erdkörpers. (Sep.-Abdr. XII. Jahresbericht des 
Staats-Gymnasiums im XII. Bezirk von Wien.) Gr.-80, 34 SS. 
Wien, Selbstverlag, 1895. 

Ziemlich vollständige theoretische Entwicklung der Ursachen der Ver- 
lesung der Drehachse im Erdkörper nebst kurzen Notizen über die wich- 
tigsten bis jetzt vorliegenden praktischen Erfahrungen über dieses Phä- 
nomen. Hammer. 


18, Pfaff, F. W.: Über Änderungen in der Anziehungskraft der 
Erde. (Zeitschrift d. Deutschen Geolog. Gesellschaft, 46. Bd., 
S. 769—774.) Mit 1 Tafel. 


Der Verfasser ergänzt seine frühern Mitteilungen über die Veränder- 
lichkeit der Erdattraktion an einem und demselben Ort. Der neue Apparat, 
der wesentlich genauere Beobachtungen zulassen soll als der ältere und 
einfacher ist als dieser, wird beschrieben. Der Gang (wobei der Apparat 
an einem nicht sehr günstigen Ort in Freiburg i. B. aufgestellt war) hat 
sich zu allen Zeiten ganz unbeeinflufst vom Gang des Luftdrucks und der 
Lufttemperatur gezeigt, dagegen ist die Wirkung des Mond- und Sonnen- 
standes auf den Betrag der Erdattraktion meist deutlich ausgesprochen. 
Man wird auf die in Aussicht gestellten weitern Beobachtungen des Ver- 
fassers mit Hilfe feiner ausgeführter Apparate gespannt sein dürfen. All 
den zahlreichen Arbeiten über die Verärderlichkeit der Schwerkraft u. s. f, 
wird ja gegenwärtig mit Recht das grölste Interesse entgegengebracht. 

Hammer. 


19a. Bolte, F.: Die Methoden der Chronometer-Kontrole an Bord 
zum Zwecke der Längenbestimmung. (Nr. 1.) Gr.-4°, 95 SS., 
mit Fig. u. 2 Taf. Hamburg 189. 


19b. Ambronn, L.: Breitenbestimmung zur See. (Nr. 2.) Gr.-4, 
35 SS., mit Fig. Ebend. 1894. 


19°. Bolte, F.: Die Praxis der Sumnerschen Standlinien an 
Bord. (Nr.3.) Gr.-4%, 22 SS., mit Fig. u. 1 Karte. Ebend. 1894. 


194. Stechert, C.: Das Marine-Chronometer und seine Verwen- 
dung in der nautischen Praxis. (Nr. 4.) Gr.- 4%, 50 SS., mit 
Fig. u. 1 Taf. Ebend. 1894. 


Diese vier Broschüren sind durch Einfachheit und Klarheit ausge- 
zeichnete Anleitungen zur geographischen Ortsbestimmung, im amtlichen 
Auftrage der Deutschen Seewarte bearbeitet. Wenn sie auch der nauti- 
sehen Praxis zu dienen bestimmt sind, so wird doch auch der geogra- 
phische Forschungsreisende sie mit grofsem Nutzen zu Rate ziehen: wäh- 
rend er allerdings von Nr. d. wenig hat, weil eben für seine Zwecke 
ein Box-Chronometer meist wenig Nutzen bietet, wird er dafür schwer 
irgendwo eine klarere Anleitung zur Längenbestimmung finden als in Nr. a. 

Hammer. 


20. Heger, R.: Die Konstruktion schiefachsiger Cylinder- und 
Kegelentwürfe. (Civilingenieur, Jahrgang 1895, Bd. 41, S. 401 
bis 406.) 


Der Verfasser will auch für schiefachsige eylindrische und konische 
Abbildungen u. U. die Berechnung der Netzpunkte durch eine Konstruk- 
tion ersetzen; dies geht solange wohl an, als man eben die „stereogra- 
phische“ Horizontalprojektion, die auch hier, wie bei den azimutalen schief. 
achsigen Abbildungen als Hilfskonstruktion dienen soll, in der That bequem 
konstruieren kann, also für Karten kleinen Mafsstabs, Weltteilkarten BERLBURS 
bei dem vom Verfasser erörterten Beispiel eines schiefachsigen konischen 
Entwurfs für die Karte von Italien (in terra firma) ist dies selbstver- 
ständlich, auch wenn der Mafsstab nur etwa 1:5000000 sein sollte, nicht 
mehr hr Fall. Dieses Beispiel des Verfassers, die Karte von Italien in 
schiefachsigem konischem Entwurf, ist übrigens von Interesse; nach Wahl 
des Grundkleinkreises (Haupt- „Parallel“ (®)des Verfassers) durch drei Punkte 
wird der sphärische Mittelpunkt und sphärische Halbmesser ieses Kreises 
aus den geographischen Koordinaten der angenommenen drei Punkte be- 
rechnet. (Hierzu ist zu bemerken, dafs diese Berechnung durch (irekte 
Messung auf irgend einer Karte von Europa oder Südeuropa oder auf 
einem Globus von nicht zu kleinem Durchmesser unnötig wird; der Haupt- 
kleinkreis sollte ferner, wenn der schiefachsige konische Entwurf überhaupt 
einen Vorteil b- ingen soll, sorgfältiger gewählt werden.) Einige einfache 


Gleichungen zeigen, dafs, wenn man die Grenzkleinkreise 2° vom Haupt- 
kleinkreis abstehend annimmt, praktisch genügende Flächentreue und 
Winkeltreue zugleich durch den wichtigsten vermittelnden Entwurf, den mit 
längentreuen Hauptkreisen, sich erreichen läfst, wie es ja auch nach dem 
Anblick einer Tafel der Verzerrungselemente für diesen Fall selbstverständ- 
lich ist. Hammer. 


21. Grawe, D. A.: Über flächentreue Abbildungen einer Rotations- 
oberfläche auf die Ebene, bei denen die Meridiane durch Ge- 
rade, die Parallelkreise durch Kreise und umgekehrt abgebil- 
det werden. (Bull. de l’Acad. Imp. des Se., St. Petersburg 1895, 
V, Reihe, Bd. I, Nr. 1, 8. 73—85.) (In russischer Sprache.) 


Die Anforderung der Flächentreue der Abbildung einer Rotations- 
oberfläche auf die Ebene lälst sich, wenn (x, y) die Koordinaten des Punkts’ 
N der Ebene sind, in den sich der Flächenpunkt M abbildet, so dafs also“ 
x und y Funktionen der Länge und Breite von M auf der gerebenen Fläche 
sind, bekanntlich in der Form schreiben: 

dx PR ox ‚9 


dv du du dv 1 
dabei bedeuten: v eine Funktion der Länge des Punkts M, u eine Funktion. 
seiner Breite, V eine Funktion von v. Von dieser Gleichung ausgehend, 
behandelt der Verfasser ausführlich die in der Überschrift angegeben 
Klassen von flächentreuen Abbildungen. Für die kartographische Praxis 
ergibt sich nichts Bemerkenswertes. Hammer. 


22. Bludau, A.: Über die Wahl der Projektionen für die Länder- 
karten der Hand- und Schul-Atlanten. (Geograph. Zeitschrift, 
1. Jahrg. 1895, S. 497-516.) Mit 1 Karte. / 


Populär gehaltene Erörterung der Erwägungen, die bei der Wahl PR. 
Abbildungsart für eine bestimmte Karte in Betracht kommen können; eine 
recht fleifsige Übersicht, die aber doch nicht erschöpfend ist. Anch ist. 
der Verfasser geneigt, aus den Ergebnissen einzelner zufälliger Messungen 
zu allgemeine Schlüsse zu ziehen. — Referent ist mit manchen Sätzen des 
Verfassers nicht einverstanden, indessen fehlt ihm hier der Raum, auf Ein- 
zelheiten einzugehen. Hammer, 


23. Bludau, £ : Zur Abbildung der Halbkugeln. (S.-A. aus der 
Zeitschr. der Ges. für Erdk. Berlin, Bd. XXX, 1895.) Gr.-8%, 
11 SS., mit Tabellen und 1 Karte. “ 


Der Verfasser gibt (selbst für bedeutende Vergröfserung des.Malsstabs 
etwas übertrieben scharf, nämlich auf 0,01 mm berechnete) rechtwinklige 
Koordinaten für die 10 °_Netzpunkte azimutaler Erdhalbkugel- Abbildungen, 
und zwar für die winkeltreue („stereographische“), flächentreue und wichtigste 
vermittelnde („mittabstandstreue“), jein transversaler Lage (sonst oft „Meridian- 
projektion“) und sodann für die Projektionen auf den Horizont eines Haupt- 
punkts in 524° Breite (Berlin). Die Karte gibt die drei zuletzt genannten Pro- 
jektionen vergleichend wieder; sie zeigt wieder einmal recht deutlich, dafs mai 
bei soleben sehr nützlichen Vergleichungen nicht etwa die zu vergleichen 
Abbildungen durch einen Kreis von demselben Halbmesser umschlielsen 
(wie es sonst oft beliebt und verteidigt wird), sondern den Malsstab im 
Kartenmittelpunkt konstant lassen muls. Zu bemerken ist, dafs auf der 
Karte steht: „Mittlerer Mafsstab 1:100 Mill.“; besser anzugeben w 
„Längenmafsstab im Kartenmittelpunkt (Hauptpunkt) 1: 100 Mill,“, da 
Bezeichnung doch zu leicht zu Mifsverständnissen führt; ähnlich sollte 
der Überschrift der Tabelle bei der Angabe: Mafsstab 1: 10000000 
Zusatz. „im Hauptpunkt“ nicht fehlen. Die konstruktive Herstell 
solcher Karten (ohne Berechnung rechtwinkeliger Koordinaten, die ja 
grofse Malsstäbe unbedingt allen andern Methoden überlegen bleiben) schläg 
der fleifsige Verfasser vielleieht etwas zu gering an: es gibt Hilfsmi 
die auch ohne Benutzung der „stereographischen“ Abbildung als Hilf 
konstruktion sehr bequem zum Ziele führen; sie sind allerdings teuer, aber 
für geographische Anstalten immerhin leicht erreichbar. Doch hiervon & 
anderm Otte. Hammer, 


24. Markow, A.: Über die günstigsten Abbildungen von Teiler 
einer Rotations- Oberfläche auf die Ebene. (Bull. Acad. 
des Sc. St. Petersburg, V. Reihe, Bd. 2, Nr.3. In 
Sprache.) Petersburg 189. 


Der Verfasser setzt für die Abbildungen zunächst voraus: Meridi 
geradlinig abgebildet als von einem Punkt ausgehende Strahlen, Pa 
kreise als Kreise um diesen Punkt; es ist also von (normalen) koni 
Abbildungen (mit ihren Grenzfällen) die Rede. Ist @ die Entfernung 
abzubildenden Punkts der Rotationsfläche, längs seinem Meridian gem 
vom Pol, und % die Länge des Punkts (Winkel seines Meridian 


Zu 


punkts in der Ebene der Abbildung, so lassen sich diese sämtlichen Ab- 
bildungen unter der Form darstellen: 
r=f(p), 0— . 

Es wird dabei vorausgesetzt, dafs £’(@) > 0, F’(w) > 0, ferner F(y + 2 z) 
— F(y)=2z sei, um Eindeutige Abbildung zu haben. Der abzubildende 
Teil der Rotationsfläche sei die Zone zwischen den Parallelkreisen g, und 
@9; endlich wird angenommen, dafs der Halbmesser R(g) des Parallel- 
kreises p gegen den Pol hin (mit 9) abnehme, so dals R’ (p) > 0 ist, 
3 endlich R"(p) <o. Als günstigste konische Abbildung der Zone Fa p1 
(99 > 9) findet nun der Verfasser diejenige, deren Hauptparallelkreise & und 7 


“ 
nr 
= 
: 
". 
€ 


E= Ze <n< ‚92 sich bestimmen aus 

2 JR) R(HS—RORMD)+l&E— cı) RR’ (M)=0 und 

IB \Ro)R(D—RmMR’d)— (7, —n) RR MO. 
Als Beispiel dient die Kugelzone [R(p) —=sin p] zwischen mn, 
4 (20°) und 9 —= = (50°), d. h. also zwischen den Breitekreisen 40° 


und 70°; dabei we sich & = 0,55861, 7 — 0,60376 oder &—=32° 0,’4 und 
= 3.° 35,’6 und der en des Quotienten der vorhandenen 
+  Längenverhältnisses — 1,030. Hammer. 


3, Pauliny, J. J.: Memoire über eine neue Situationspläne- und 
Landkartendarstellungs-Methode. (S.-A. aus Streffleurs 
Österr. Mil. Zeitschrift , IV. Band, 1. Heft.) Lex.-80%, 24 SS. 

Das Neue besteht darin, dafs grölsere Abwechselung und besserer Aus- 
druck der Geländezeichnung" als bei den bisherigen Darstellungen dadurch 
= zwar je nach dem Malsstab graues „Raster“papier oder glattes, graues 
_ Zeichenpapier). Bei der Zeichnung des Lagenplans soll alles beim Alten 
beleuchtet“ werden und N „nach einer bestimmten Regel bald licht, 
bald dunkel, je nach der Konfiguration der Bodengestalt, auf dem grauen 
Die „Beleuchtung der Isohypsen“ wird nämlich schräg von links (von W) 
‚her „bei einer Abweichung von der senkrechten Beleuchtung um 45°“ ge- 
WSW, werden kräftig mit weilser oder hellfarbiger Tine, von da an bis 
‚etwa NNw und SSW mit feinerer solcher Linie, von dort bis N und $ 
nur ist hier die Farbe schwarz oder dunkel. Man sieht, die Besebun 

n des Verfassers berühren sieh mit neuerdings in Frankreich hervor- 
Zeichen- oder Druckfläche, das die Anwendung der zwei Farben für die 
Isohypsen und die Vermittlung dieser zwei Farben ermöglichen soll. Das 

_ ziemlich zu schwanken, obgleich er „getrost“ auf diese Mittel der Dar- 
stellung der Bodenplastik verzichten will: z. B. ist die Schraffierung 
B.. Arbeitskraft“ ; dann aber handelt doch S. $ff. sehr ausführ- 
ich von der Schraffierung (neben Schummerung und Lavierung) mit zwei 
farbig gegen O; S. 21 heifst die Schraffierung gar „prägnant, scharf aus- 

. gedrückt, bestimmt und markant“. — Trotzdem aber und trotz mancher 


., 


Wien 1895. 
erzielt werden soll, dafs man graues Papier statt wei[lsem nimmt (und 
bleiben; bei der Geländezeichnung aber sollen „die Isohypsen von der Seite 
Grunde erscheinen und auf Kiesem durch sich selbst plastisch wirken“. 
macht: die Isohypsen an Hängen gegen W, SW, NW, etwa von WNW bis 
ebenso punktiert gezogen; entsprechend für Hänge gegen NO, SO und 0, 
getretenen; wesentlich neu (ob in allen Fällen gut?) ist das Grau der 
Urteil des Verfassers über Schraffierung, Schummerung, Lavierung scheint 
nach S. 2 „frei, prekär und problematisch“, eine „Versündigung an der 
verschiedenen Farben, weils oder hell gegen W und schwarz oder dunkel- 


‚die neue Methode „perhorresziert jeden outrierten Aufputz der Zeichnung 
urch gewagte Drucker“ [arbeitet aber doch auch stark auf den Effekt hin. 
f.]), enthalten die Vorschläge des Verfassers viel Beachtenswertes, und 


nes Blatt veröffentlichen möchte Hammer 
26. Coradi, G.: Die Planimeter Coradi (Systeme Hohmann-Coradi 
und Lang-Coradi). 8°, 39 SS. Zürich 189. ira 


Seinen Broschüren über die Kugelplanimeter (1889) und über die ein- 
en Polarplanimeter (1891) läfst der Verfasser hier eine Beschreibung 
und Anleitung zum Gebrauch der jetzt in seiner Werkstatt ausgeführten 
- Planimeter-Konstruktionen folgen. Die Coradischen Flächenmesser zu em- 
 pfehlen ist heutzutage übesflüssig; es seien aber namentlich Anfänger in 
animeter-Arbeiten auf die vorliegende kurze Anweisung zur Handhabung 
Instrumente aufmerksam gemacht. 


| en 1894 par les Ingönieurs canadiens et le Service du C. and 
6.8. (©. R. 1895, Tome CXX, S. 1246—1249.) 


Auf diese Mitteilung des um die Entwickelung der Photogrammetrie 
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sehr verdienten Verfassers ist hier vielleicht deshalb hinzuweisen, weil sie 
zugleich eine kurze Aufzählung der wichtigsten phototopographischen Ar- 
beiten bietet. Hammer. 


28. Sterneck, R. v.: Relative Schwerebestimmungen, ausgeführt 
im Jahre 1894, nebst einem Anhang über Barymeter-Beobach- 
tungen. (S.-A. aus „Mitteilungen des K. u. K. Militär-Geogr. 
Instituts“, Bd. XIV.) Gr.-8%, 72 SS., mit 2 Taf. Wien 189. 


Da die Untersuchungen zum Studium der Verteilung der Schwerkraft 
an der Erdoberfläche immer gröfseres Interesse finden, so wird einfache 
Anzeige dieser neuesten Veröffentlichung des unermüdlichen Förderers jener 
Untersuchungen über seine Messungen vom J. 1894 genügen. Die Karten 
stellen (neue) Linien gleicher Abweichung der Schwere von ihrem normalen 
Wert („Isogammen“) in der westlichen Reichshälfte von Österreich- Ungarn 
(von 10 zu 10 Einheiten der 5. Dezimalen, im Alpengebiet nur vorläufig 
nach den ältern Beobachtungen des Verf.) und die Linien gleicher Schwer- 
kraft im Meeresniveau (von 20 zu 20 Einheiten der 5. Dezimalen) auf 
dem Gebiet zwischen dem Neusiedler-See und der NW-Grenze Böhmens 
und zwischen Salzburg und Brünn—Königgrätz dar. Der Anhang besprieht 
Beobachtungen mit dem vorläufig nur im Modell vorhandenen barymetri- 
schen Apparat des Verfassers, mit dessen Hilfe, falls sich seine Transport- 
fähigkeit u. s. f. bewährt, wesentliche Verschärfung der Bestimmung klei- 
ner Veränderungen der Schwerkraft im Vergleich mit dem bisherigen Wege 


zu erhoffen ist. Hammer. 


29. Rosen, P. G.: Untersuchungen über die Schwere in der 
Grube Sala im Jahre 1890. (Bihang till K. Svenska Vet.-Ak. 
Handl., XX. Bd., 1. Teil, Nr. 7.) 80%, 34 SS. 

Der Verfasser teilt die Beobachtungen mit, die er mit einem Sterneck- 
schen Apparat in Gemeinschaft mit R. Larssen in der Grube Sala an- 
gestellt hat; diese ist 300 m tief und reicht bis etwa 230 m unter das Meeres- 
niveau. Die beiden Beobachtungsstationen in der Tiefe befinden sich 
(beim Karl XI. -Schacht) in 77 und 222 m unter der Meeresfläche; dazu 
kommt als dritte Station die über Tag in 72 m Meereshöhe. Trotz dieser 
geringen Höhenunterschiede versucht der Verfasser die Ableitung eines 
Wertes für die mittlere Diehtigkeit der Erde und findet mit der Zahl 2,33 
für die Dichte der sehr homogenen Gesteine in der Nähe der Grube 
(16 Proben von 2,76 bis 2,96) als mittlere Erddiehte 7,48, was mit den 
sonst gemachten Erfahrungen, dafs die Werte aus Grubenpendelmessungen 
gröfser auszufallen pflegen als die sonst erhaltenen, übereinstimmt. In- 
dem der Verfasser einen gemeinschaftlichen Wert für die Dichte der ganzen 
Erdkruste einführt, reduziert er übrigens seine Zahl auf 6,08; nach 
derselben Annahme geben die bekanntesten Grubenpendelbeobachtungen: 
Airy 1854 6,05; v. Sterneck 1883 4,75; derselbe 1885: 5,78. Dafs das 
Mittel aus den angegebenen vier Zahlen, 5,66, so nahe mit den besten 
Messungen auf andern Wegen übereinstimmt, ist aber, wie die Zahlen 
selbst zeigen, zufällig. Hammer. 


30. Pendule. Observations du ler ek Memorial 
du De6pöt general de la guerre, Tome XV (herausgegeb. von 
General Derr&cagaix). Gr.-4%, II u. 196 SS., mit 4 Taf. 
Paris, Imprimerie Nationale, 1894. 


Nach einer theoretischen Einleitung über die Pendelformeln (Reduk- 
tionen) und nach genauer Beschreibung der von ihm angewandten Apparate 
und Methoden teilt hier Defforges die Messungen mit, die er und 
andre französische Beobachter zur Ermittlung der absoluten Intensität der 
Schwerkraft auf einigen Stationen und der damit sich ergebenden relativen 
Intensität der Schwerkraft auf 28 Stationen in den letzten Jahren ausge- 
führt haben. Das jetzt vorhandene Schwereprofil ungefähr längs dem 
Pariser Meridian reicht (mit Beiziehung älterer Beobachtungen) von Spitz- 
bergen über die englischen und französischen Stationen bis in den Süden 
von Algerien (Biskra und Laghuat). 
Zahl von Pendelbeobachtungen (z. B. auch der ostindischen) zieht Def- 
forges folgende Schlüsse: 

„Die Schwerkraft ist auf der Erdoberfläche sehr ungleichförmig ver- 
teilt. Das Gesetz von Clairaut, im grofsen Ganzen richtig, wird fast 
überall durch wichtige lokale Anomalien verschleiert, 

„Die Küstengebiete verschiedener Meere scheinen schwache und bei- 
nahe konstante, übrigens von Meer zu Meer veränderliche Anomalien zu 
haben, 

„Die Inseln zeigen beträchtliche Vergröfserung der in ihrer Breite 
normalen Schwerkraft. 

„Auf den Kontinenten zeigt sich dagegen ein Mangel an Schwerkraft, 
und dieser Mangel wächst im allgemeinen mit der Erhebung des Bodens 
über das Meer und mit der Entfernung vom Meere.“ 


Be; Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 31—35. 


Wir stehen am Beginn der Erforschung der Verteilung der Schwer- 
kraft auf der Erdoberfläche; und solange nicht genügende Apparate vor- 
handen sind, mit denen auch auf dem Meere Schwerkraftmessungen an- 
gestellt werden können, wird man sich vor zu allgemeinen Schlüssen hüten 
müssen. Selbst für das Festland ist fraglich, ob z. B. der letzte Satz 
von Defforges nicht noch wesentlich modifiziert wird. Jedenfalls wird 
man, wie allen guten Pendelbeobachtungen, der Fortsetzung der Veröffent- 
liehung der französischen Messungen mit Interesse entgegensehen. 

Hammer. 


31a. Faye, H.: Reduction au niveau de la mer de la Pesanteur 
observe6e A la surface de la Terre, par M. G.R. Putnam. (C. R., 
Tome CXX, S. 1081— 1086.) 


3lb. Fisher, O.: The Pendulum and Geology. (Nature, Bd. 52, 
S. 433—435.) London 189. 


Bemerkungen zu der hier schon erwähnten Bearbeitung des grofsen 
amerikanischen Schwereprofils längs dem Parallelkreis 39° durch Putnam 
(mit Benutzung der Fayeschen Reduktionsmethode). Hammer 


Geologie. 


32. Lapparent, A. de: Les grandes lignes de la Geographie 
physique. (Annales de G&ographie 1895, IV, Nr. 15, S. 129—150, 
Mit 4 Croquis.) 

In dieser einleitendeu Vorlesung eines Lehrgangs über physische Geo- 
graphie gibt der Verfasser zunächst eine kurze Erläuterung der Aufgabe dieser 
Wissenschaft und ihrer notwendigen und engen Verbindung mit der Geo- 
logie und geht dann zu einer Darstellung der Grundzüge der Oberflächen- 
gestalt des Erdballs über. Die räumlichen Gröfsen der Festländer und 
Meere sowie der Unebenheiten der Erdkruste, die Anordnung und Gestalt 
der Höhen und Tiefen, die Unabhängigkeit der Wasserscheiden von den 
Gebirgen, die Zusammensetzung der Festländer und Ozeane aus verschieden 
gestalteten Einheiten, der Unterschied im Relief des Festlandes und Meeres- 
bodens, die Verschiedenheiten der einzelnen Ozeane werden in der dem 
Verfasser eigenen klaren und anregenden Weise beleuchtet. Die Mittel- 
meere (das amerikanische , europäische, asiatisch -australische) bilden eine 
Reihe von Einbrüchen, die einer Zone mächtiger junger Faltengebirge folgt 
und gleichsam das Widerspiel der Runzelung der Erdkruste in dieser 
Zone darstellt. In der Verteilung der Festländer und Ozeane zeigt sich 
eine gewisse Gesetzmälsigkeit, und zwar die Gruppierung zu einer kontinen- 
talen und ozeanischen Halbkugel, die Zuspitzung der Festländer- nach 
Süden und die Abweichung dieser Südspitzen (Südamerika, Südafrika, 
Australien) von dem Hauptkörper nach Osten. Diese östliche Abweichung 
vollzieht sich in der Zone der Mittelmeerdepressionen. „Diese muls uns 
also nicht nur als eine Zone der Einsenkung und Faltung, sondern als 
Anzeichen einer Art Bruch oder Loslösung (d&collement) erscheinen, welche 
die Sphäroidkruste in schräger Richtung durchschneidet. Diese Loslösung 
würde den Gedanken einer Torsionswirkung nahelegen, infolge deren der 
ganze südliche Teil der Kruste gegen Ost, d. h. im Sinne der Erdrotation, 
verschoben wurde.“ (Dieser geistreiche Gedanke einer östlichen Verschie- 
bung der südlichen Teile an der Bruchzone der Mittelmeere läfst sich 
zwar für das amerikanische und das asiatisch - australische Mittelmeer, nicht 
aber für das europäische Mittelmeer annehmen; hier ist kein Anhalt für 
eine grölsere seitliche Verschiebung vorhanden, weder in den äulsern Um- 
rissen der Pestläinder — denn die östliche Abweichung Afrikas stellt 
sich erst an den Golfen von Guinea und Aden ein —, noch im innern Bau 
der beiden Seiten des Mittelmeeres: man denke nur an den unmittelbaren 
Anschluls des Atlas an die Bätische Cordillere und das sizilische Gebirge, 
an den Zusammenhang der syrisch-erythräischen Bruchzone &e. &e.! 
Referent.) 


33. Cole, Grenville A. J.: Open-Air Studies: an introduction 
to geology out-of-doors. 8°, 322 SS., mit Abbildungen. London, 
Ch. Griffin & Cy, 189. 


Das Buch ist ein Seitenstück zu Winchells „Walks and Talks im 
the Geologieal Field“ (s. Litt.-Ber. 1895, Nr. 22); wie dieses verfolgt es 
den Zweck, Leser ohne jede geologische Vorkenntnisse durch angenehme 
Lektüre zu geologischen und physisch-geographischen Beobachtungen anzu- 
regen und anzuleiten, indem es, von den alltäglichen Erscheinungen unsrer 
Umgebung ausgehend und allmählich zu den grolsartigern Phänomenen 
fortschreitend, den Leser auf Wanderungen in typische Landschaften selbst 
sehen und schliefsen läfst, ohne ihn durch theoretische Belehrung zu er- 
müden. So werden ihm in Form von Reiseskizzen die Grundzüge der 
Wissenschaft beigebracht. Diese Methode ist gewils vorzüglich geeignet, 


Philippson. 


unter den Gebildeten geologische Interessen und Kenntnisse zu verbreii 
wenn sie, wie hier, gesckmackvolle Darstellung mit wissenschaftli 
Gründlichkeit verbindet. In beiden Beziehungen ist das Colesche W 
nur anzuerkennen. Die Beispiele sind vornehmlich Grofsbritannien un 
wenn dieses nicht ausreicht, dem übrigen Europa entnommen. Na 
einer kurzen mineralogischen Einleitung werden nacheinander die 
flächenformen und Erscheinungen der Gebirge, der Thäler, der Küste, der 
Ebenen, dann die Vulkane und ein Granitgebirge geschildert; dann folst 
ein Abrils der Stratigraphie und schliefslich der Gebirgsbau. Philippson. 


34. Sacco, F.: Essai sur l’orogenie de la Terre. 80%, 51 88, 
mit Karte. Turin, C. Clausen, 1895. 13 


Verfasser behandelt in generalisierender Weise das Problem der Ent- 
stehung und weitern Entwickelung der Kontinente, Meeresbecken und 
Gebirge auf der Erde, ohne den kühnen Flug seiner Hypothesen durch 
das Bleigewicht des nüchternen Materials an Beobachtungsthatsachen Son- 
derlich hemmen zu lassen. Er unterscheidet eine Reihe von alten „cale- 
donischen“ Massiven, die während der archäischen Epoche zuerst den Kern 
von künftigen Kontinenten bildeten. Diese Massive gruppierten sich peri- 
pherisch um ein afrikanisch -arabisches Massiv, dermalsen, dafs einerseits 
als Gegenstück zu demselben eine ausgedehnte kreisförmige Depression, 
das pazifische Meeresbecken, anderseits zwischen den Massiven eine ring- 
förmige ozeanische Depression , die atlantisch-indisch-mediterrane, entstand. 
An diese ersten Elemente von Kontinenten gliederten sich während der 
mesozoischen und känozoischen Ära allmählich die „hereynischen“, alpinen 
und apenninischen Faltungszonen au, während gleichzeitig die alten Mas 
sive immer stärker dureh die Denudation eingeebnet werden und ei 
Tendenz zur Zersplitterung durch Grabenbrüche (Rotes Meer) zeigen. D 
Thatsache, dafs während der jüngern Tertiärzeit gewaltige Hochgebirge auf- 
gerichtet wurden, bietet dem Verfasser gleichzeitig eine ausreichende Er- 
klärung für den Eintritt einer Eiszeit. Darüber, dafs die Eiszeit garnicht i in 
eine Periode intensiver Gebirgsbildung füllt, ferner da(s sich innerhalb dersel- 
ben mehrere Abschnitte stärkerer Vergletscherung getrennt durch Interglazi 
zeiten unterscheiden lassen, die doch gewils nichts mit alpinen oder apen 
nischen Faltungsphasen zu thun haben, geht diese allerdings verblüffend 
einfache Erklärung mit Stillschweigen hinweg. Die zukünftige Ausgestal 
tung des Antlitzes der Erde erblickt der Autor in einer fortschreitend 
Einengung der ozeanischen Beeken durch Angliederung. neuer Faltenzon 
an die bestehenden, während anderseits in den Kontinenten selbst ne 
Grabenbrüche entstehen, die sich mit sülsem oder mit Meerwasser füllt 
so dals das Relief unsres Planeten jenem des Mars immer ähnlicher 
Diese Tendenz in der Entwickelung der Erdoberfläche, aus dem Zust 
der caledonischen Phase allmählich in den heute auf dem Mars herrsche; 
den überzugehen, wird auf einer der Arbeit beigehefteten Tafel auch 
phisch zum Ausdruck gebracht. 

Referent glaubt sich mit diesen Andeutungen über den an nafu 
philosophischen Spekulationen reichen Inhalt des vorliegenden Buches 
gnügen zu sollen. Nicht unerwähnt mag bleiben, dafs der Gebrauch v. 
Ausdrücken wie „caledonisch“ oder „hereynisch“ in einer von dem Sinne 
der Urheber dieser Ausdrücke ganz verschiedenen Bedeutung, wie ihn der 
Verfasser übt, unstatthaft erscheint. } 


35. Le Conte, J.: Critical Periods in the History of t 
Earth. (University of California. Bulletin of the Departm 
of Geology, Bd. I, Nr. 11, S. 313—336.) Berkeley 1 

20 


Durch Lyell und Darwin ist in der Erdgeschichte an Stelle der K 
strophentheorie die Lehre von der gleichmälsigen Entwickelung ge 
worden. Eine gewisse Vermittelung zwischen beiden Ansichten bildet 
Auffassung, der sich der Verfasser anschlielst, dafs in der Erdgeschichte 
ten der Ruhe mit Zeiten verhältnismäfsig lebhafter Umwälzungen wechs 
welche letztern freilich keine plötzlichen Katastrophen im alten Si 
waren, sondern selbst wieder lange Zeiträume allmählicher, aber 
schneller Veränderung bildeten. Diese Umwälzungen betreffen zunä 
die physikalischen Verhältnisse der Erdoberfläche und hierdurch die O 
nismen, die sich nun in beschleunigtem Tempo jenen anpassen m 
Die meisten derartigen Umwälzungen sind örtlich ungleichzeitig und. 
schiedenartig, so dals die durch sie bezeichneten Formationsgrenzen 
örtlich beschränkte Geltung haben. Einige Umwälzungsperioden betı 
aber die ganze Erdoberfläche. Diese kritischen Perioden 
sich in der Schichtfolge an dureh weit verbreitete Diskordanzen (Kon 
perioden), starke und allgemeine Veränderung der ee 
Eintreten neuer herrschender Klassen derselben, Entstehung 9 
birge. Sie bezeichnen die Grenzen der grofsen Ären der Erdge 
Als eine solche kritische Periode betrachtet der Verfasser aufser 
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cambrischen, der postpaläozoischen , der postkretazischen auch die gla- 
ziale Revolution, mit welcher er eine neue Ära, die „psychozoische*“, 
beginnen lälst. Neben der sonstigen Einwirkung der Eiszeit auf die or- 
‚ganische Welt ist diese kritische Periode besonders dadurch ausgezeichnet, 
dafs mit ihr abermals ein neuer organischer Typus die Herrschaft antritt, 
der Mensch, der seineiseits die ganze organische Welt im weitgehend- 
sten Mafse umgestaltet. Wir selbst leben noch in der Zeit der fortschrei- 
tenden Anpassung der organischen Welt an diesen mächtigen Faktor. — 
Auf die weitern Ausführungen über die Erscheinungen der kritischen Pe- 
rioden und über die Art und Weise der Umgestaltung der Organismen 
durch sie können wir hier nicht näher eingehen. Auch die Entwickelung 
der organischen Welt glaubt der Verfasser nur durch das Gesetz periodi- 
scher „Paroxysmen in der Entwickelung“ erklären zu können. 
Philippson. 

36. Walther, Johs.: Über die Auslese in der Erdgeschichte. 

Gr.-8°, 36 SS. Jena, G. Fischer, 1895. M. 0,80. 


37. Dubois, E.: The climates of the Geological Past and their 
relation to the evolution of the Sun. 8%, 67 SS. London, 
Swan, Sonnenschein, 1895. 


Anzeige s. Peterm. Mitteil. 1895, S. 252. 


38. Kerner v. Marilaun, Fritz: Eine paläoklimatologische 
Studie. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1895, 
Bd. CIV, Abteil. IIa, S. 286— 291.) 


Eine Messung der Landausdebnung in der Jurazeit von 10 zu 10° Br. 

auf Neumayrs Weltkarte ergab ein Maximum des Landes in den Breiten 0° 
(54 Proz.) und 10° S. (53 Proz) und Minima in 70° N. (27 Proz.) und 
50° S. (7 Proz). Von 30—70° N. ist das Land jetzt, von 20° N. bis 
50° 8. war es in der Jurazeit ausgedehnter. Unter der Annahme, dafs 
die thermischen Konstanten sich nicht verändert. haben, erhält v. Kerner 
mittels der Formel von Spitaler für die Nordhemisphäre 17,0° (jetzt 15,3°) 
und für die Südhemisphäre 18,4° (jetzt 15,5°). Wenn auch dieser Unter- 
suchung selbstverständlich kein reeller Wert zukommt, weil die Grundlagen 
der Rechnung problematisch sind, so ist sie doch insofern von Interesse, 
als sie rechnerisch zeigt, dafs auch Veränderungen in der Landverteilung 
allein die Mitteltemperatur der Halbkugeln beträchtlich verändern können. 

Supan. 

9. Schmidt, C.: Das Naturereignis der Sintflut. Akademischer 
Vortrag. 8%, 63 SS. Basel, Schwabe, 1895. fr. 1,50. 


Auf Grund der neuern Interpretation des Gilgamos-Epos durch P. Jensen 
modifiziert der Verfasser das Resultat der bekannten Untersuchungen von 
E. Suels und übersetzt die Sintfluterzählung folgendermalsen in die Sprache 
der modernen Naturwissenschaft: „Am Meeresufer, unweit der alten Stadt 

Surippak wurden zu wiederholtenmalen kleinere seismischerregte Fluten be- 
 obachtet, die um so auffälliger waren, als dadurch der Euphrat geslaut 
‘wurde. Diese Erscheinungen falst ein weiser Man, Hasis-Adra, als be- 
-drohliche Vorzeichen gröfsern Unheils auf, er kümmert sieh nieht um den 
Spott seiner Mitbürger und baut das rettende Fahrzeug, entsprechend der 
damaligen Schiffsbautechnik. Finstere Wolken und Regengüsse künden das 
Be Herannahen der barometrischen Depression an. Hasis-Adra besteigt mit den 
Seinen das Schiff. Erdbeben erschüttern das Land, Flammen entsteigen 

dem mit Bitumen getränkten Boden, ein furchtbares Gewitter mit Wolken- 
en ward entfesselt, Wirbelwinde eilten voraus, wühlten die Staub- 
_ massen auf, finstere Nacht tritt ein. Die Cyklone stöfst ans Ufer, und alles 
2 zermalmend fallen die Fluten über das Land. Das Wasser wird weiter land- 

_ einwärts gedrängt, die grofsen Flüsse werden gestaut, es erhebt sich das 
* Fahrzeug, treibt nach Norden, und als das Meer, das der Orkan aufge- 

wählt hatte, wieder rubig wurde, war das Schiff Hasis-Adras an jenen Vor- 

_ hügeln gestrandet, welche am Fulse der Zagrosketten die Ebene umsäumen“, 

? Dle. 


a Zürcher, Ph.: Note sur le mode de formations des plis de 
 — Tecorce terrestre. (Bull. Soc. Geol. de France 1894, 3° ser., 
RI, 3, 64-67.) 
Re Aus Beobachtungen der Faltenbündel des provengalischen Gebiets zwi- 
sehen Toulon und Digne geht hervor, dals die einzelnen Falten nicht in 
ihrer ganzen Ausdehnung sich gleichzeitig gebildet haben können, sondern 
dafs die Faltung an einer bestimmten Stelle ihren Ausgang genommen und 
von dieser aus "sich fortgepflanzt haben muls. Die Richtung dieser Fort- 
 Pflanzung wird durch das Austönen oder Erlöschen der Falte angedeutet. 
Als Beispiele werden die Antiklinalfalten der Dourbes bei Barreme und 
e Montagne de l’Audibergue bei Seranon (Alpes Maritimes) angeführt. 
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©. Diener. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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41. Johnston-Lavis, H.: Sulla inclusione di Quarzo nelle lave 
di Stromboli &c. (Bolletino della Societä geologica italiana. 
Rom 1894, XIN, 1.) 10 SS., mit 1 Tafel. 


Der Verfasser vertritt bekanntlich die Ansicht (vgl. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 628), dafs die Laven die Verschiedenheit ihrer chemischen Zusammensetzung 
erst auf dem Wege von ihrem gemeinsamen Herde zur Erdoberfläche durch 
Einschmelzung verschiedener Gesteine der Erdkruste erworben hätten. Für 
diese Ansicht scheint ihm auch die vorliegende Untersuchung zu sprechen. 
Er prüfte mikroskopisch eine Anzahl von hühnereigrolsen Quarzeinschlüssen 
in einem Lavastrom von Stromboli in Hinsicht auf den Einfluls, den sie 
auf die umgebende Lava ausgeübt haben. Er kommt zu dem Schluls, dafs 
sie Kieselsäure an ihre Umgebung abgegeben und dadurch andre Auskıy- 
stallisierungen in derselben verursacht haben, als in der übrigen Lava, 
namentlich eine Anreicherung an Augit, eine Verarmung an Magnetit. Wären 
diese Quarzitbrocken anstatt in ein bereits in der Auskrystallisierung be- 
griffenes Magma in ein solehes von grölserer Heilsflüssigkeit (in gröfserer 
Erdtiefe) geraten, so, meint er, hätten sie dessen chemische Zusammensetzung 
gründlich verändern können; so hätte z. B. aus einem Basalt durch Ein- 
schmelzung von Quarzitbrocken ein Andesit entstehen können, 

Philippson. 


42. Bertelli, Timoteo: Alcune considerazioni sul terremoto. 
K1.-8°%, 43 SS. Florenz 1895. 


Ein würdiger, mitten in der Wissenschaft, aber auch mitten in seinem 
Volke stehender katholischer Geistlicher legt in diesem anspruchslosen Vor- 
trage, den er zum Besten der durch das Florentiner Erdbeben vom 18. Mai 
1895 Geschädigten gehalten hat, einem weitern Kreise von Hörern im we- 
sentlichen den heutigen Stand unsres Wissens von den Erdbeben, die Mög- 
lichkeit, dieselben genau zu beobachten, die Instrumente dazu &c. dar, 
berichtet auch über einige Sondererscheinungen des fraglichen Erdbebens. 
Der Redner besitzt offenbar in hohem Grade die Gabe, das Verständnis 
auch schwieriger Fragen zu vermitteln. Th. Fischer. 


43. @avazzi, A.: La deformitä limnica. (Estr. Riv. geogr. ital. 
1894.) 8%, 3 SS. 


Ausgehend von der Annahme, dafs ein See ein normales (conforme, 
regolare) sei, wenn die mittlere Tiefe gleich der Hälfte der gröfsten ist, in 
allen andern Fällen eine Unregelmäfsigkeit vorliege, kommt der Verfasser 
im Anschluls an die in der genannten Zeitschrift so eifrig gepflegten Seen- 
studien zu einem ziffernmälsigen Ausdrucke dafür, dals beispielsweise die 
Oberfläche des Ledro- und des Alleghe-Sees im Verhältnis zu ihrer Tiefe 
viel zu klein, diejenige des Garda- und Cavazzo-Sees zu grols ist. 

Th. Fischer. 
44. Sokolöw, N. A.: Die Dünen. Bildung, Entwickelung und 
innerer Bau. Deutsche, vom Verfasser ergänzte Ausgabe von 
A. Arzruni. 8°, 298 SS., 15 Fig. u. 1 Taf. Berlin, J. Springer, 
1894. M. 8. 


Es ist sehr erfreulich, dafs diese verdienstvolle, schon 1884 erschie- 
nene, aber bisher unbeachtet gebliebene russische Arbeit durch die deutsche 
Übersetzung der wissenschaftlichen Welt erschlossen worden ist. Der Ver- 
fasser hat verschiedene Dünengebiete des Russischen Reiches eingehend 
studiert und seine sorgfültigen Beobachtungen zu einer Darstellung aller 
mit der Dünenbildung verbundenen Erscheinungen verarbeitet. Freilich fehlt 
ihm die eigne Anschauung der grofsartigern Dünen an offnen Ozeanen und 
in grolsen Wüsten, über die er nur nach den Quellen referiert, so dals in 
manchen Fragen der Dünenbildung auch durch die vorliegende Arbeit das 
letzte Wort wohl noch nicht gesprochen ist. Aus dem reichen Inhalte 
können wir nur die Hauptzüge wiedergeben. 

Das Werk beginnt mit einer Charakterisierung der Windthätigkeit, ing- 
besondere des äolischen Transports und der Anhäufung des Sandes. Diese 
sind nur möglich, wenn trockner Sand ohne thonige Beimischung reichlich 
vorhanden ist; daher sind die Dünen im feuchten Europa an die Meeres- 
küsten und Flüsse gebunden. Für den Transport des Sandes kommt wesent- 
lich die Windgeschwindigkeit am Boden in Betracht, die schwer be- 
stimmbar, aber jedenfalls weit geringer ist als in der freien Luft. Der 
gröfste Durchmesser vom Winde bewegter Sandkörner ist 4—5 mm, Ob 
eine Bewegung des Sandes stattfindet, hängt von der Windstärke am Boden, 
der Gröfse und der Lage des Kornes ab; nähern sich diese Bedingungen 
der Grenze der Bewegungsmöglichkeit, so gleiten die Körner über den 
Boden; ist der Überschufs der bewegenden Kraft grols, so werden die Kör- 
ner durch die Luft getragen; daher bewegen sich die gröfsern Körner auf 
dem Boden, die kleinern durch die Luft, und zwar desto schneller, je stärker 
der Wind, je feiner das Korn ist. So ergibt sich eine Aufbereitung des 
Sandes nach der Korngrölse. Bei der Fortbewegung bilden sich, ähnlich 


b 
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wie unter bewegtem Wasser, kleine Sandwellen. Entgegenstehende Hin- 
dernisse erzeugen die Dünen, die sich in drei Gruppen unterscheiden 
lassen. - 
a) Die Stranddünen sind an die stets nur schmale Zone des ange- 
schwemmten Küstensandes gebunden, können aber von dieser auch auf 
einen dahinter liegenden Steilabfall hinaufgeweht werden. Die Bedingungen 
der Sandanschwemmung werden hauptsächlich nach Hagen geschildert; 
der Küstensand entstammt zumeist der Aufbereitung des anstehenden Küsten- 
materials selbst. Der Verfasser beachtet aber dabei zu wenig das Wandern 
des Sandes an der Küste entlang. Grölsere Dünen sollen vornehmlich an 
sinkenden Küsten vorkommen, während steigende Küsten an Sand verar- 
men, so dals an ihnen die Dünenbildung nur an den Flufsmiündungen vor 
sich geht. (In solcher Allgemeinheit dürfte diese Behauptung wohl kaum 
richtig sein. Ref.) Der Einflufs der Gezeiten auf die Sandansehwemmung 
und Dünenbildung wird von Sokolöw sehr gering geschätzt; dagegen sei 
das Vorherrschen des Seewindes für die Entstehung von Dünen malsgebend. 
Kleine Unebenheiten, namentlich lockere Büsche, veranlassen hinter sich 
auf ihrer Leeseite zungenförmige Sandhügel in der Windriehtung, dichte 
Sträucher aber vor sich einen rundlichen Sandhügel, zusammenhängende 
Hindernisse vor sich einen fortlaufenden Sandwall. Aus diesen Sandhügeln, 
deren Formen eingehend beschrieben werden, entstehen allmählich durch 
Übergänge die eigentlichen Dünen mit sanfter Luv- (5—12°) und steiler 
Leeseite (29—32°). Die Luvseite besitzt unten eine Ein-, oben eine Aus- 
buchtung; erstere vergrölsert sich bei starkem Wind. Der Sand der Lurv- 
seite ist infolge des Winddrucks fest, derjenige des Gipfels und der Lee- 
seite locker. Diese Eigenschaften des Profils sind für alle Dünen charak- 
teristisch, während der Grundrils je nach den topographisehen Einzelheiten 
sehr wechselt. Es gibt bogenförmige Dünen mit konvexer Leeseite, längliche 
Hügel parallel und solche rechtwinkelig zum Winde, endlich sichelförmige 
Dünen mit konkaver Leeseite. Diese letzte Form ist die der freien, unge- 
störten Entwiekelung, findet sich aber bei den Stranddünen seltener als 
bei den Wüstendünen. Die Dünen streben, bei aller Unregelmälsigkeit der 
Gruppierung, nach reihenförmiger Anordnung; immer zeigt sich gleichsin- 
nige Lage der gleichartigen Gebänge, Die Thäler zwischen den Dünen 
sind teils Windmulden, teils uuverschüttet gebliebene Stellen. Die Bewe- 
gung der Dünen ist sehr ungleichmälsig; ihr Höhenwachstum hat eine 
bestimmte Grenze, infolge der mit der Höhe zunehmenden Windgeschwin- 
digkeit. Die Ablenkung von Flufsmündungen, die Bildung von Seen durch 
Dünen, der Triebsand &e. werden kurz besprochen, Der Dünensand ist 
meist in geringer Tiefe feucht und bedeckt sich daher leicht mit Vegetation, 
wenn die Sandzufuhr aufhört; solche befestigte Dünen geraten aber wieder 
in Bewegung, wenn die Vegetationsdecke verletzt wird. Wiederholter Wechsel 
von Ruhe und Bewegung läfst sich an eingelagerten Humusschiehten er- 
kennen. Der Dünensand zeigt, infolge des Wechsels der Korngröfse, häufig 
Schichtung, und zwar oft die sogenannte Diagonalschiehtung. Die Korn- 
grölse beträgt im allgemeinen 0,2—0,5 mm und überschreitet nicht 2 mm; 
die Gestalt der Körner hängt von der vorhergehenden Bearbeitung durch 
die Wellen ab. Der Dünensand-ist noch quarzreicher als der Meeressand, 
aus dem er entsteht; doch kommt auch Kalksand vor. Torflager sind in 
den Dünen nicht selten. Von dem Küstenwall, der nur durch die Wellen 
aufgeschüttet wird, sind die Dünen durch Profil, Höhe, Material und Be- 
wegliebkeit zu unterscheiden. 

b) Für die Flulsdünen sind freie Lage des Thales, reichlicher Flufs- 
sand und ein kontinentales Klima Bedingung. In Westeuropa selten, sind 
sie in Rufsland, besonders im Süden, stark entwickelt. Bei ihnen ist das 
typische Profil seltener; infolge der einheitlichern Korngröfse fehlt die 
Schichtung. Mächtige Humuslager bezeugen oft den Wechsel von Be- 
wachsung und Bewegung. Sonst unterscheiden sie sich nieht wesentlich 
von den Stranddünen. 

e) Noch abhängiger vom Klima sind die Festlandsdünen, die nur 
bei Abwesenheit einer Vegetationsdecke entstehen können, wo sandige Ab- 
lagerungen schutzlos dem Winde ausgesetzt sind. Unter ihnen sind die sichel- 
förmigen Dünen mit konkaver Leeseite, die sogenannte Barchane, häufig, 
die sich auf ganz freien Sandflächen bilden, indem die Luftwellen gewisser- 
malsen den gewölbten Gipfel umspülen und so die Seitenteile in der Wind- 
richtung weiter vorbauen. Lei Windwechsel unterliegen sie schneller Um- 
gestaltung. Die Luvseite ist nirgends steiler als 20°, die Leeseite 30— 38°; 
die Höhe ist in der kaspischen Niederung 2,5—3 m, in der Sahara bis 
10 m, während die kegellörmigen Dünen der Sahara bis 200 m hoch sind. 
Meist waltet in den Reihendünen eine bestimmte Richtung vor. Über die 
Bewegung der Wüstendünen widersprechen sich die Nachrichten; Sokolöw 
schliefst sich in dieser Frage Vatonne an, nach dem es in der Sahara 
bewegliche und unbewegliche Dünen gibt; die erstern sind ganz vom Wind 
zusammengewehte „Häufungsdünen“, die letztern, die „Zerstörungsdünen“, 
umschliefsen einen Kern festen Gesteins, einen Denudationsrest. Jedenfalls 


Allgemeines Nr. 45—47. 


schreiten auch die grofsen Häufungsdünen sehr langsam fort. Schiehtung, 
auch 'Thoneinlagerungen kommen in den Festlandsdünen vor; der Sand ist 
gerundeter Quarzsand (im Gouvernement Astrachan 90 Proz. Quarz). Über 
die Herkunft des Wüstensandes spricht sich der Verfasser nieht bestimmt 
us; bei den thonigen äolischen Ablagerungen schreibt er dem Regenwasser 
eine wichtige Rolle zu. Zum Schluls werden einige Merkmale angegeben, 
wonach man verfestigten Dünensandstein von andern durch Wasser abge- 
lagerten Sandsteinen unterscheiden kann: die Diagonalschiehtung, die bis 
30°, beim angeschwemmten Sand aber nieht über 5° geneigt ist, die voll- 
kommene Aufbereitung und die Abwesenheit gröfserer Körner. 

Im Anhange werden einige Dünengebiete geschildert (an der rassikehaui 
Ostseeküste, am Dnjepr und Don, im Gouy. Astrachan,, in Zentralasien), 
sowie Beobachtungen und Versuche über die Bewegung des Sandes näher. 
besprochen. Philippson. 


45. Meunier, Stanislas: Recherches sur un mode de striage 
des roches indöpendant des phenomenes glaciaires. (C. R. 
Acad, des Se. Paris 1894, Bd. OXVIH, S. 890 ff.) i# 

Wenn in einem kieseligen Terrain infolge unterirdischer Denudation 

Senkungen und Gleitungen erfolgen, so entstehen Streifen von derselben 

Art wie die Gletscherstreifen, entweder auf den Geröllen selbst, oder auf 

dem darunterliegenden Felsboden oder auf Felsblöcken, welche an der 

Geröllschieht abgleiten. Beobachtungen in der Natur wie Experimente 

haben diese Erklärung erhärtet. Namentlich in allen Fragen, die ältere 

Eiszeiten betreffen, ist demnach äulserste Vorsicht geboten, Supan. 


46. Jaceara, A.: Le peötrole, l’asphalte et le bitume au point 
de vue et 8%, 292 SS., mit 30 Abb. Paris 1895. ir. 6. 


Der bekannte Verfasser, der = Erscheinen dieses seines letzten 
Werkes nicht mehr erlebt hat, gibt in demselben zunächst eine geschicht- 
liche Darstellung unsrer Kenntnis des Vorkommens von Petroleum und 
andern bituminösen Substanzen von den ältesten bis zu den jüngsten Zei- 
ten und erörtert hierauf Ursprung und Entstehung der Gesteine und die 
Art und Weise des Versteinerungsprozesses von Tieren und Pflanzen. Das 
folgende Kapitel schildert in ausführlicher Weise die Hypothesen zur Er- 
klärung der Entstehung der natürlichen Kohlenwasserstoffe von Leopold 
v. Buch bis zu unsern Tagen und gibt dazu eine Kritik dieser Theori 
die er in drei grofse Gruppen einteilt: 1) rein chemische, die dieselbeı 
aus dem Erdinnern unter dem Einftuls von Druck und Wärme entsteh 
lassen ; 2) diejenigen, die ihnen einen durch chemische Einwirkungen 
einflufsten organischen Ursprung zuschreiben; und 3) diejenigen, die d 
organischen Ursprung allein betonen. Die folgenden beiden Kapitel geh 
eingehende, durch zahlreiche Profile erläuterte geologische Beschreibung: 
der verschiedenen Vorkommnisse von Asphalt, Petroleum und Naturgas 
allen Teilen der Erde. Das 7. Kapitel beschreibt die Art der Verstei 
rung in den verschiedenen Schichten und die Ursachen der Umwandlu 
organischer Substanzen in bituminöse Stoffe, das 8. eine Beschreibung 
natürlichen Vorkommens derselben, das 9, eine geologische Geschichte 
dem Verfasser am genauesten bekannten Asphalt- und Petroleumvorko 
nisse im Jura und das 10. eine Reihe von Mitteilungen über das P 
leum nach der Seite der Statistik, der Aufsuchmethoden und der Zu t 
desselben. K. Keilhack. 


Meteorologie. 


47. Lokalklimatologische Beiträge 1894—9. 


Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 
Deutsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


Europa. 


Angot, Alfred: Sur le regime pluviometrique de l’Europe Ber: 
tale. (Annales de G£ogr. Paris 1895, Bd. V, S. 15—24, 1 Karte.) 
beginnt in den Annales du Bureau Central mstsorolagigue die Zusam 
stellung von Regenmessungen in Europa für die Periode 1861—90, v 
von den Reduktionsverfahren Hanns Gebrauch gemacht wird. Auf 
Weise werden absolut vergleiehbare Werte geschaffen. Eine Vorfruch 
ser Arbeit ist die Regenkarte von Westeuropa, die im N bis nahezu 60° 
und im O. ungefähr bis zum Meridian von Triest reicht. Untersehi 
sind Regenhöhen von unter 400 mm, 4—500, 5—600, 6—800, 800— 
1000—1500 und über 1500 mm. Für die Darstellung der jä 
Regenperiode schlägt Angot den Gebrauch des Regenkoeffizienten vor, 
durch die Ungleichheit der Monate ausgeglichen wird (ist R die jährliche! 
menge, so würde bei ganz gleichmälsiger Verteilung pro Tag T —= 
entfallen, auf den Januar also z. B. 31 T. Ist die wirkliche 
summe — J, so ist der Regenkoeffizient des Januar — J: 31 
Februar = F: 38T. &e.). 


Litteraturbericht. 


Deutsches Reich. 


Hamburg. Temperatur für die Perioden 1855—92 und 1851—90, 


von G. Schwalbe. M.Z. 1894, 8. 462. 
2 Lüneburg. Temperatur für die Perioden 1855—92 u. 1851—90, 

von G. Schwalbe. M. Z. 1894, S. 462. 
Bremen. Dauer der Eisdecke der Weser 1818—94. Deutsches 


Meteor. Jahrb. f. 1894; Beobachtungen in Bremen, herausgeg. von Paul 
— Bergholz, Bremen 1895, S. 42. (Infolge der Flufskorrektion ist nun 
_ eine Eisbedeekung bis zur Weserbrücke unmöglich gemacht.) 

Wilhelmshaven. Stündliche Aufzeichnungen des Luftdrucks, der 
‘ Windrichtung und der Windgeschwindigkeit während der Jahre 1889 bis 
1893. Beobachtungen d. meteor, Station des Obseryatoriums der Kaiserl. 

_ Marine in Wilhelmshaven 1895. 

! Eifel. Regen an 6 Stationen, 1887 — 92; von Imgenbroich und 
Kelberg werden auch die Monatssummen. der Periode 1884—92 nach 
 Jahrgängen und im Mittel mitgeteilt. M. Z. 1895, 8. 314. 
> Marburg i. H. F. Melde: Die wolkenlosen Tage, beobachtet 
1866—94. Schriften d. Ges. z. Beförderung d. ges. Naturwiss. in Mar- 
burg, 1895. 
de - Ober-Elsals. O. Rubel: Die Niederschlagsverhältnisse im ——. 
Stuttgart 1895. Mit einer Regenkarte von ganz Elsals-Lothringen. 
Rudolstadt, Thüringen. Scheitelwerte der Temperatur und inter- 
- diurne Temperaturveränderlichkeit, 1882—91; letztere auch für Scheibe, 
-1886—90. G. Lehmann: Beiträge zur Klimatologie Thüringens. Mitteil. 
Geogr. Ges. Jena 1894, Bd. XIII, S. 35. 

Inselsberg und Erfurt, 1894. „Das Wetter“, 1895, reprod. in 
M. Z. 1895, S. 394. Vgl. Litt.-Ber. 1895,: Nr. 28. 

Sachsen. Das Klima des Königreichs ‚ amtliche Publikation 
‚von Paul Schreiber, Heft III, Chemnitz 1895 (vgl. Litt.-Ber. 1894, 
Nr. 25). Inhalt: 1. Temperatur, Dunstspannung, relative Feuchtigkeit, 
"Bewölkung und Niederschläge 1864—90 für 15 Stationen, mit einer Er- 
_mittelung der mittlern Fehler und mittlern Abweichung, die methodisches 
Interesse bietet. 2. Die Verdunstung an drei Stationen nach den Mes- 
sungen 1883—94; in Jahnsgrün wurden korrespondierende Messungen im 
Walde und im Freien vorgenommen; mittlere jährliche Verdunstung im 

"Walde 75 Proz. der im Freien. 3. Ergebnisse der stündlichen Beobach- 
tungen von Sonnenschein, Bewölkung und Wind auf den Türmen in 
_ Dresden, Leipzig und Chemnitz 1888—93. 

2 Chemnitz, 1887—94. Jahrb. d. Kgl. 
1894, Chemnitz 1895, S. 123. 
Lübeck, 1887—94, bearbeitet von Schaper. Besonders aus- 
führlich die Temperatur, in einem zweiten Artikel auch die Hochwasser; in 
der Festschrift zur 67. Versammlung deutscher Naturforscher u. Ärzte 1895. 
Berlin. @. Hellmann: Die Windgeschwindigkeit in M.Z. 
1895, S. 432. Die Untersuchung beruht auf den Beobachtungen 1884—94 ; 
ich mehrere andre Örtlichkeiten Europas wurden zum Vergleiche herbei- 
‚gezogen. 
ehtesien: Joseph Partseh: Die Regenkarte Schlesiens und der 
Naehbargebiete; Stuttgart, Engelhorn, 1895. (Forsch. z. Deutschen Landes- 
} und Volkskunde, Bd. IX, Heft 3.) Im ganzen sind 528 Regenstationen 
verwendet; die Periode, die zu Grunde gelegt wurde, reicht nur von Juni 
u; 1887 bis Mai 1892 ma liefert daher allerdings keine Normalmittel, aber 
das Bild der geographischen Verteilung der Niederschläge, namentlich des 
 Gegensatzes von Gebirge und Ebene, erleidet dadurch keine wesentliche 
Einbufse. Für das Studium des Einflusses des Geländes auf die Regenmenge 
bietet die detaillierte Karte (in 1 : ı Mill.) ein vortreffliches Hilfsmittel. 


Österreich-Ungarn. 


Prag. Fr. Augustin: Resultate der meteorologischen Beobachtun- 
en auf der Petiinwarte (Juni 1892 bis Ende 1894). Sitz.-Ber. Böhm. 
“.d. Wiss,, Math.-nat. Kl., 1894. 

_  Leitmeritz. Meteorologische Nachrichten aus den Archiven der 
Stadt ‚ gesammelt von W. Katzerowsky; Leitmeritz 1895 (8°, 
30 88.) Die Nachrichten reichen von 1454 bis 1865. 

' Sonblieck. J. Hann: Die Verhältnisse der Luftfeuchtigkeit auf 
 Bonblickgipfel. Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1895, 
CIV, Abteil. II, 8. 351—401. Nach den Aufzeichnungen des 
istrier-Hygrometers Sept. 1893 bis Sept. 1894; wie alle Arbeiten von 
on mit steter Bezugnahme auf andre Stationen und Fragen von all- 
meiner Bedeutung. 

Innsbruck. Föhn nach den Beobachtungen 1870—94, bearbeitet 
von J. M. Pernter. Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 
395, Bd. CIV, Abteil. IIa, S. 427. 

Bi "Klagenfurt. Täglicher und jährlicher Y: des Sonnenscheins 
Br bearb, von F, Seeland, M. Z. 1894, S. 483. 
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Stubaithal. Niederschlagsmessungen in Ranald und Trins, Sep- 
tember 1892 bis August 1894, auf der Dresdnerhütte in den Sommer- 
monaten 1893 u. 94. M, Z. 1895, S. 102. 

Ungarn. Jakob Hegyfoky: Über die Windrichtung in den Län- 
dern der Ungarischen Krone (magyarisch und deutsch), 4°, 175 SS., 5 Kar- 
ten, Budapest, Naturwiss. Ges., 1894. Diese umfassende Arbeit gtbt uns 
die Windrichtungen an 216 Stationen für die Jahreszeiten und im Jahres- 
mittel ; die Beobachtungen stammen meist aus dem Dezennium 1876—85, 
doch umfassen nur verhältnismälsig wenige diese ganze Periode. Zweck- 
mälsigerweise sind auch für die einzelnen Jahreszeiten und das Jahr 
Gruppenmittel gebildet. Leider fehlt die Grundlage, die uns die häufig 
widerspruchsvollen Daten erklären könnten, nämlich sehr detaillierte Iso- 
barenkarten,. Im Anhange wird der Zusammenhang von Regen und Luft- 
druck erörtert und folgendes Ergebnis gefunden: In der Tiefebene und 
an der adriatischen Küste fällt im Winterhalbjahr mehr Regen bei fallen- 
dem, im Sommerhalbjahr mehr bei steigendem Luftdruck, im Gebirge da- 
gegen ist in beiden Halbjahren der Regen bei steigendem Barometerstande 


häufiger. Dagegen ist die Kesmnliehüsksi durchaus bei fallendem Luft- 
druck gröfser. 
Karpaten. Eugen Romer: Geografiezne rozmieszezenie opadow 


atmosferyeznych w krajach karpackich, in den Schriften der Krakauer 
Akad. d. Wiss. 1894. Eine Regenkarte der Karpatenländer von der Donau 
bis Siebenbürgen in 1:1 200 000 in 7 Abstufungen, beruhend auf 238 Sta- 


tionen, 
Bielitz K. Kolbenheyer: Die klimatischen Verhältnisse von 
nach 20jährigen meteorologischen Beobachtungen (1873 — 93). 
Pr.-Bielitz 1894. Regen auch mitgeteilt in M. Z. 1894, S. 484. 
Tarnopol. Täglicher und jährlicher Gang des Windes, 6- bzw. 


29jährige Beobachtungen, bearbeitet von Satke. M. Z. 1894, 8. 471. 


Frankreich. 


Paris. Unterschied der meteorologischen Elemente innerhalb und 
aulserhalb der Stadt nach den Beobachtungen von Juli 1891 bis Ende 1893. 
Nach Joseph Jaubert inM. Z. 1895, $S. 37. 

Versailles. Regen 34 Jahre (1846—81), mit gesonderten An- 
gaben für Tag und Nacht, nach d. Annuaire de la Soc. Met, de France, 
Januar 1894, in M. Z. 1894, 8. 477. 

Departement des Vosges. Gewitter und Hagel 1883 — 92. 
C. R. Comm. -meteor. du Dep. des Vosges, 1892—93, Epinal 1895; 
reproduziert in M. Z. 1895, 8. 320. 

Puy-de-Döme und Clermont-Ferrand 1894, aulserdem noch 
12 Stationen des Departements. Luftdruck und Temperatur für Puy-de- 
Döme 1879—94, für Clermont 1867—94. Resume des observations de 
l’annse 1894, herausgeg. v. d. Commission meteor. du Puy-de-Döme, Cler- 
mont-Ferrand 1895. Eine Übersicht über die Temperaturverhältnisse und 
Frostdauer von Clermont-Ferrand nach den Beobachtungen 1875—94 gibt 
das Schriftehen von J.-R. Plumandon: Le climat de Clermont-Ferrand, 
ebendas. 1895. 

Pie du Midi und Puy-de-Döme. Reduktion der Temperatur- 
Beobachtungen auf die- Normalperiode 1851—80. Fr. Klengel: Über 
die aperiodischen Schwankungen der Temperatur im Gebiete des Pie du 
Midi und Puy-de-Döme, Sitz.-Ber. Böhm. Ges. d. Wiss. 1894 (vgl. M. 2. 
1895, Litt.-Ber. S. 15). 

Mont Ventoux 1891—93, nach Jahrgängen, Regen und Tempera- 
tur auch für die Basisstation Carpentras. M. Z. 1895, S. 231 (vgl. 
Litt.-Ber. 1893, Nr. 35). 

Aragorri, Basses-Pyrenees. Regen 1861—90, nach d. Annuaire 
Soc. Meteor. de France, Febr. u. März 1894 in M. Z. 1894, S. 477. 

Montpellier. Dauer des Sonnenscheins 1883—92. M. Z. 1895, 
S. 184. 

Marseille. Temperatur, Feuchtigkeit, Niederschläge und Winde, 
2 nieht homogene Reihen: 1823—65 und 1866—94; Monatsmittel nur 
für letztere Periode. Bull. annuel de la Commission de Metdor. du Dep. 
des Bouches-du-Rhöne, Annde 1894, Marseille 1895, S. 79. — Regen- 
mengen 1823—93. M. 2. 1895, S. 189. 


Belgien. 

Belgien. A. Lancaster: La pluie en Belgique, Brüssel 1894, 
mit einer Carte pluviometrigue de la Belgique, 1:400000. Verwendet 
sind alle Beobachtungen bis Ende 1892, im ganzen 241 Stationen, von 
den 154 10 Jahre und darüber funktionierten. Die Jahressummen der 
kürzern Reihen sind dabei auf das Normalmittel von Brüssel reduziert wor- 
den. Der grofse Mafsstab der Karte ermöglichte eine 13fache Abstufung der 
Regenhöhen, zwischen 600 und 800 mm von 50 zu 50 mm, Die beob- 
achteten Mittelwerte sind eingeschrieben, und die Gröfse der Schriftzeichen 


bh 
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gibt Aufschlufs über die Beobachtungsdauer. Das aufserordentlich drasti- 
sche Bild erleidet nur dadurch eine Störung, dafs es an der politischen 
Grenze abbricht. Für die natürlichen Abteilungen des Landes (von W nach 
O geordnet) ermittelte Lancaster folgende Mittelwerte: 


Küstendünen . . . h EEE ee 
Marschland von Veurne und Ambacht . PETE ANST e 
case Gebiet. %2,” np an een 4130 ,, 
Sandzonese* Land von Waas. . 0 ee ED 
| Campine A EN 

Hayeland.. nn. Aue Gen 

Lehmzene Naben En: a 2 ae Eh 
Zwischen Kanne und en Re a NE 5 

Condroy?= 7.0 2. vo N ee Se 

Balkzogarl ne PR lo , 
Horvaı, 2. Keen Be 2. ra Eee ee une 

Thierache. 2007 2 Wu 2 ee ODE 

Behieierzone,s Arlennone ar ee 
Hautes”Hagnesa. en ee 
Nieder-Luxemburg . . .. . IE Ze SAU, 


Brüssel. Dauer der ER der Porter mit mehr als 
— 5° und mehr als — 10° und der Schneefälle nach den Beobachtungen 
von 1832—94. A. Lancaster: Etudes climatologiques, Brüssel 1894. 


Britische Inseln. 


Greenwich. Anzahl der „sehr kalten Tage“ (d. h. solcher, an 
denen auch das Maximum 0° nicht überstieg) in der Periode 1844—93. 
Nature 1895, Bd. LI, S. 416; Auszug in M. Z. 1895, 8. 181. 

Liverpool, Biston-Observatorium, Sturmstatistik 1867—94, be- 
arbeitet von William E. Plummer. Nature, London 1895, Bd. LI, S. 272 
(Auszug in M. Z. 1895, 8. 111.) 

Barkly, Leicestershire. Regen 1870—94. Symon’s Monthly Met. 
Mag., Oktober 1894, u. M. Z. 1895, 8. 80. 

Ben Nevis. Täglicher Gang der Niederschläge nach achtjährigen 
Beobachtungen. Nach Buchan in M. Z. 1895, $. 183. 


Rufsland. 


Rufsland. A, Kaminskij: Der jährliche Gang und die Verteilung 
der Feuchtigkeit der Luft in Rufsland nach den Beobachtungen von 1871 
bis 1890. Repertorium für Meteorologie 1894. Ausführliche Anzeige in 
M. Z. 1895, Litt.-Ber. 8. 41. 

Russisches Reich. O. Britzke: Über den jährlichen Gang der 
Verdunstung in Rufsland. Repertorium für Meteorologie 1894, Bd. XVII, 
Nr, 10. Ausführlicher Auszug in M. Z. 1895, Litt.-Ber. S. 76. 

Europäisches Rufsland. W. Köppen: Regengebiete des 
nach der Verteilung der Niederschlagstage über das Jahr. 19 Regengebiete 
werden unterschieden, ihre Jahresperioden durch Diagramme veranschaulicht 
und ihre Grenzen kartographisch festgelegt. Globus 1895, Bd. LXVIII, 
8. 213. 

Odessa. Nachträge zu der im Litt.-Ber. 1895, Nr. 28 citierten 
Klimatafel. M. Z. 1895, S. 25. 

Astrachan. F. Scherk: Klima des Gouvernements Astrachan und 
des astrachanschen Landes (Russ.) Sapiski Kais. russ. Geogr. Ges. 1895, 
Bd. XXVII. Eine ausführliche Diskussion der Beobachtungen in Astrachan 
(für Temperatur eine vollständige Reihe von 1836—86, für die andern 
Elemente meist 1870—85). 


Rumänien und die Balkanhalbinsel, 


Balkanhalbinsel. Vietor Raulin: Die Regenverteilung auf der 
Balkanhalbinsel 1871—90. M.Z. 1895, S. 426. Von den 114 Stationen, 
von denen Mittelwerte nach Monaten und Jahreszeiten (jedoch keineswegs 
streng gleichzeitige) mitgeteilt werden, entfallen auf: 


Alpine Grenzländer von Österreich . ; . a 
Istrien . b H ; Q 108 
Kroatischer Kant und Dalmatien R i : 19 
Bosnien und Herzegowina . i 5 & 8 as 
Montenegro und Albanien . 5 h 7 
Südungarn und kroatische Ebene £ ES 
Rumänien ‘ H y : 3 a A Se 
Südrufsland v 4 . h ö . b oe: 
Bulgarien : & R 1 h R EZ 
Östliche Türkei E e : Ä i i uk: 
Griechenland . R 3 3 h r h A 
Kreta und Kleinasien r R h . h A 


Striharetz (44° 26’ N., 24° 22’ O0.) 1885—90, in extenso; 
Analele Institutului meteorologie al Romaniei, Dir. Stefan C., Hepites, 
Jahrg. 1893, Bucarest 1895, Abteil. D. (Die Beobachtungen 1891—93 in 
den betreffenden Jahrbüchern.) RR: 

Kanea. Kreta 1880—92, jedoch lückenhaft (Luftdruck 74, Tempera- 
tur 124, Regen 74 Jahre). M. Z. 1895, 8. 237. 


Italien. 


Vicenza. Windgeschwindigkeit 1875—90, nach Stunden- und Pen- 
tadenmitteln. Almerico da Schio: Periodo diurno della Ventilazione &e,, 
Rom 1895. (S.-A. aus den Annali dell’? Uffieio Centrale di Meteorologia 
1894, Bd. XVL) Von demselben Verfasser sind uns noch zwei Schriften 
über die Windbeobachtungen Dez. 1885-—Nov. 1886 (Anemografo di Vi- 
cenza, Venedig 1890; und Leggi del Vento da 28 109 registrazioni dell’ 
anemografo di Vicenza, Venedig 1894) zugekommen. Rs 

Ligurien und Provinz Cuneo, Gewitter 1880-88. Nach den Atti 
della R. Accad. de Lincei 1895, Bd. IV, 8. 157 auszugsweise in M. 2. 
1895, S. 180. 

Ätna-Gipfel. Aus den sehr lückenhaften Beobachtungen 1891—94- 
leitet J. Hann durch mühsame Berechnung die wahrscheinlichen Tempera- 
turmittel ab (Jahr 1,5°, Jan. — 3,1°, August 7,7°). M.Z. 1895, 8. 177, 


Pyrenäische Halbinsel. 


Madrid. Gewitter 1860—89 und täglicher Gang des Luftärueke, . 
1888—92. Observaciones meteorolögicas efectuadas en al Observatorio de 
Madrid 1892 y 1893, Madrid 1894. 

Santiago. Regen 1861—90 (10- und 30jähr. Mittel), Nach 
Angot in der M. Z. 1895, 8. 234. 3 

San Fernando. Regen 1861—90 (10- und 30jähr, Mittel), Nach 
Angot in der M. Z. 1895, 8. 234. Gt 

Lissabon. Regen 1861—90 (10- und 30jähr. Mittel), Nach 
Angot in der M. Z. 1895, S. 234. 

Coimb ra 1866— 90. M. 2. 1895, S. 157. A 
fi 
Asien. 

Kaukasien. Die Sapiski der Kaukasischen Abteilung der Kais. russ, 
Geographischen Gesellschaft veröffentlichen im 1. Hefte des XVII. Bandes’ 
(Tiflis 1895) eine Bearbeitung der Regenverhältnisse Kaukasiens auf Grund 
von Messungen an 113 Stationen, die sowohl in extenso wie in Mittel- 
werten für Monate und Jahreszeiten mitgeteilt werden. Leider funktio- 
nierten nur 21 Stationen länger als 10 Jahre, 56 sogar nur 1—4 Jahre; 
und die Bearbeitung geschah lediglich mechanisch, ohne Rücksicht auf 
Gleiehzeitigkeit und ohne Reduktionsverfahren. Sehr interessant sind die 
15 Kartenbeilagen. Sie stellen dar 1) die Verteilung der Regenmengen im 
Jahresmittel und nach Jahreszeiten; 2) die Verteilung der Niederschlags- 
wahrscheinlichkeit für dieselben Zeiteinheiten; 3) die Regengebiete auf 
Grund der jährlichen Periode; 4) Linien gleicher jährlicher Schwankung; 
5) die Häufigkeit der Sommer- und Winterdürren; 6) die hypsometrischen n 
Verhältnisse. 

Jerusalem. Regen 42 Jahre (1846—59, 1861—90). M.Z. 1895, 
8. 78. x 

Ain Salaam am Libanon. Regen 1890 u. 91. M. Z. 1895, 8. 79. 

Belutschistan. Regen an 14 Stationen, Oktober 1892 bis Sep- 
tember 1893. The Quetta Directory for 1894 (Karachi), S. 88. 

Uljassutai, westl. Mongolei. Temperatur, Bewölkung, Niederschlags- 
tage und Winde, Mai 1879 bis September 1880 (einzige Beobachtunger 
im Innern Zentralasiens!). M. Z. 1895, 8. 27. 2 

Pamir. Russischer Militärposten in 38° 8’ N., 73° 57’ O,, 
peratur, Feuchtigkeit, Regen und Wind September 1893 bis August 1 
Semlewedenrie 1895, 8. 141; reprod. in Peterm. Mitteil. 1895, S. 294. 

Amurland. Sofiisk, Temperatur (1887—92) und Regen (1888— 
Regen allein von Nikolajewsk (1879—92), Chabarowsk (1879—92) 
Blagowestschensk (1877—90, mit Lücken); mitgeteilt von A. Woei 
M. Z, 1895, 8. 210. 

Posten der hl. Olga, Ussuriküste, Sibirien, in den Jahrb. d. 
z. Erforschung d. Amurgebiets, Wladiwostock 1894; s. Litt.-Ber. 1 
Nr. 494. 

Japan. Erwin Knipping: Die jährliche Periode der mittlern ' 
tung der Wiude, untern und obern Luftströmungen in Japan. No 
d. Leopoldina 1894, Bd. LXI, Nr. 3. Beobachtungen des Win 
87 japanischen, 4 koreanischen Stationen und in Wladiwostok, der 
und untern Wolkenrichtung an 26 japanischen Stationen für den Z 
1883-89, doch sind auch kürzere Reihen berücksichtigt. Der V 
sucht die Lambertsche Formel wieder einzuführen, da dieselbe die 
einflüsse beseitige ($. 223), mufs aber doch auf Ss. 225 u. 241 zuge 


1891 u. 92 (21 Monate). 


- 1. Januar bis 16. April 1893. 


Nr. 25) und fünfjährige Mittelwerte 1888—95. 
_ Sehutzgebieten 1894, Bd. VII, S. 20. 


_ Consular Reports 1895, Nr. 1537, 8. 13. 
- 

1895, S. 30. (Vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 25.) 
R _ Barometerbeobachtungen fehlen. 


1895, 8: 75 f, 79. (Vgl. Litt,-Ber. 1894, Nr. 25.) 
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dafs dies nicht der Fall sei. Glücklicherweise sind aber die Windrich- 
tungen auch in Prozenten gegeben. 

Siwantse, chines. Provinz Petschili, nw. von Peking, 1878—82. 
M. Z. 1895, 8. 28. 

Taku (Dagu) an der Peihomündung, chines. Prov. Petschili, 1878—82, 
vollständig mit Ausnahme von Regenmengen. M. Z. 1895, 8. 31. 

Pahang (Malakka). Regen in Pekan, Kuala Lipis und Ulu Kuantan 
1893 und 1894. Report on the Protected Malay States for 1893 (Blau- 
buch C, 7546, 1894, S. 103). und 1894 (Blaubuch C, 7877, 1895, 8. 68). 
Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

Trevandrum, Malabarküste Vorderindiens, 1853-—64. Die stünd- 
lichen Beobachtungen des Luftdruckes, der Temperatur, des Dunstdruckes 
und der relativen Feuchtigkeit sind im VII. Bande der Indian Meteorolo- 
gieal Memoirs, Part I—-IV, Simla 1894—95, in extenso veröffentlicht. 
Bemerkenswert ist, dafs an Sonntagen nieht beobachtet wurde, und dafs 
die ursprünglichen Aufzeichnungen verloren gingen und nur Abschriften 
vorhanden sind. 

Niederländisch-Indien. Mittlere Regenmengen und Regentage 
von 186 Stationen, 5—15 Jahre. Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 
Indie, XV. Jahrg., Batavia 1894, 8. 398 ff. Auszug von Woeikow in 
M, Z. 1895, S. 403. 

Java, Versuchsstation für Zuckerrohr, 7° S., 109,2° O., Sept. 1888 
bis April 1891; besonders ist auf die Messungen der Bodentemperatur 
aufmerksam zu machen. M. Z. 1895, 8. 62. 


Afrika. 


Kairo und Alexandria 1886—90. Regen auch für die frühern 
Jahre bis 1882. Engel.Bey: Resum& de la periode quinquennale de 
1886—90, I. Heft, Kairo 1895. 

Isthmus von Sues. Regenmessungen in Port Said, Ismailia und 
Sues 1866—68 u. 1887—93. Nach Angot im Aunnaiye‘ Soc. Meteor, 
de France 1894, S. 130, in d. M. Z. 1895, 8. 196. 

Tripolis. Luftdruck und Niederschlag 81 Jahre (1879—84, 1887 
bis 1889, 1892), Gewitter, Scirocco und Bewölkung 3 Jahre, Winde 
6 Jahre. M. Z. 1895, 8. 152. 

Bengasi, Tripolis. Temperatur, Bewölkung, 
M. Z. 1895, 8. 400. 

Gabes, Tunis. Temperatur, Feuchtigkeit, 
1886—89. M. Z. 1895, S. 236. 

Marokko. Luftdruck, Feuchtigkeit und Niederschlag, 
März 1886, September bis März 1887. M. Z. 1895, 8. 111. 

Joal, Senegal. Beobachtungen der Temperatur und Feuchtigkeit 
Beachtenswert ist die plötzliche Änderung 
um Mittag, verbunden mit Windwechsel: 


Regen und Winde, 
Bewölkung und Regen, 


Januar bis 


Mittag 12h 30m 12h 45m ı1h 
Temperatur . . . 883°  39,2° 28,0° 26,1° 
Rel. Feuchtigkeit . 4 5) 45 61 
Mandat u a NE NE NW NW. 


"Bericht von G. Bigourdan in C. R. Acad, Se. Paris 1894, Bd. CXVIIT, 


8. 1201. 
Bathurst, Gambia 1893 u. 1894, in den Colonial Reports Nr. 106 


(1894) u. 143 (1895). Vgl. M. Z. 1895, S. 400, u. Litt.-Ber. 1894, 
"Nr. 25. 
Bismarekburg, Juni 1891 bis Mai 1893 (vgl. Litt.-Ber. 1894, 


Mitteil. aus d. deutschen 


Erythrea. Temperatur und Regen von folgenden Stationen: Mas- 
saua (Sjähr. Mittel), Cassala (8 Monate, November 1894 bis Juli 1895), 


_  Keren, Ghinda, Asmara, Adi Ugri und Assab (Mai 1894 bis April 1895), 


Halai (Mai bis Mitte Dezember 1894). Boll. Soc. Geogr. italiana 1895, 


“Bd. VIII, S. 240. 


Kondeland, Njassagebiet von Deutsch-Ostafrika. Beobachtet wur- 


_ den Temperatur, Bewölkung, Richtung und Stärke des Windes und Nieder- 
‚schläge. 
_ Manow (Kiedyo) Oktober (Temperatur Dez.) 1892 bis Dez. 1893; 
 nate unvollständig. Mitteil. aus d, deutschen Schutzgebieten 1895, 8. 146. 


Stationen: Wangemannshöhe November 1891 bis Juli 1893, und 
zwei Mo- 


Mogambique 1894 (Dez. unvollständig). Englische Diplomatie and 


Baliburg, Kamerun, 1892, Mitteil. aus deutschen Schutzgebieten 
Vietoria, Kamerun. April 1893 bis März 1894 mit einigen Lücken. 
Ebendas,. 8. 74, 77 £. 


Kamerun. April 1891 bis März 1894. Ebendas, 1894, 


S. 28; 
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Batanga, Kamerun, Temperatur (11 Monate), Regen (14 Monate), 
Oktober 1892 bis November 1893. Ebendas. S. 72. 

Brazzaville, Stanley-Pool, Franz.-Kongo. April bis Dez. 1893 voll- 
ständig nur Luftdruck und Temperatur. Niederl. Meteor. Jaarbook f. 1893, 
Utrecht 1895, S. XIII (in extenso). Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

Quesso, Franz.-Kongo Temperatur Okt. bis Dez. 1893. Ebendas. 
S. XXII (in extenso). 

Liranga, Franz.-Kongo. Temperatur August bis Dezember 1893. 
Ebendas. S. XXIII (in extenso), 

Yakoma am UÜbangi, Franz.-Kongo, 1.—21. Januar 1893. Ebendas. 
S. XXIV (in extenso). 

Kongostaat. A. Poskin: Climatologie du Congo, Bull. Soe. R. 
Belge de Ge£ographie 1895, S. 109—34, 251—76, 333—58. Eine ein- 
gehende Studie auf Grund aller bisher im Kongogebiete und an der Ost- 
küste angestellten Beobachtungen, die wir hier (auf $. 272 u. 354) be- 
quem zusammengestellt finden. Bearbeitet sind bisher nur die Temperatur- 
und Feuchtigkeitsverhältnisse. Von Vivi abgesehen, sind folgende Stationen 
innerhalb des Kongostaates vertreten: 

Banana. Temperatur 1890, Regen Oktober 1889 bis August 1891; 
Ponta da Lenha. Temperatur 1883; 
Matadi. Temperatur 1893; 


Palaballa. Temperatur 1894; 
Congo da Lemba. Regen Oktober 1892 bis August 1894; 
Leopoldville. Temperatur und Regen April (Regen März) 1886 bis 


Februar 1887; 


Bololo. Temperatur und Regen 1891; 
Equateurville. Temperatur und Regentage 1892; 
Bangala. Temperatur und Regentage, Febr. 1888 bis Jan. 1889. 


Bei dieser Gelegenheit sei auch die Abhandlung von J.-B. Allart: Le 
Climat de l’Etat independant du Congo, Brüssel 1895 (S.-A. aus Recueil 
consulaire Belge) genannt, die aber keine weitern Daten enthält. 

Nouvelle-Anvers, Kongostaat. Januar bis November 1891. M.Z. 
1895, 8. 229. 

Deutseh-Südwest-Afrika. Die Beobachtungen beziehen sich 
meist auf Temperatur, Bewölkung, Windrichtung, Niederschläge und Ge- 
witter. Die Temperaturen sind zu hoch, Stationen: 


Otyiseva 22° 20’ S., 17° O., 1550 m. 1885, auch Windstärke. 

Kubub 26° 42’ 8., 16° 10’ O., 1530 m. Aug. 1892 bis Sept. 1893. 

Bethanien 26° 30° S., 16° 52’ O., 1020 m. Juli 1892 bis 
August 1893; unvollständig, nur Regen. 

Olukonda 17° 57’ S., 16° 18’ O., 1400 m. Okt. 1891 (Tempera- 
tur und Bewölkung März 1892) bis Okt. 1892 (vgl. Litt.-Ber, 
1894, Nr. 25). 

Angra Pequena 26° 36’ 8., 15° 15’ O., Am. November 1892 
bis September 1893, ohne Juli; auch Windstärke. 

Mitteil. aus d. deutschen Schutzgebieten 1895, S. 121. 


Vryburg, Britisch-Betschuanenland. Regen April 1892 bis März 
1893. Nach Colonial Reports Nr. 100 in d. M. Z. 1895, S. 235. 

Krokodildrift, Südafıikan. Republik. Okt. 1888 bis April 1890. 
Niederländ. Meteor. Jaarbook f. 18983, Utrecht 1895, S. XXV (in extenso). 

Komatiepoort, Südafrikan. Republik. Juni 1890 bis Januar 1892. 
Ebendas. S. XXXV (in extenso). 


Australien und Polynesien. 


Australien. H.C. Russell: Results of Rain, River, and Evapora- 
tion Observations made in New South Wales during 1893. Sydney 1894. 
Inhalt: 1) im Vorbericht Verdunstung und Wasserhöhen, 2) jährliche 
Regenmengen und Summe der Regentage an den Stationen von New South 
Wales 1880— 93, 3) desgleichen für ganz Australien 1840—93. 

Alice Spring, inneres Südaustralien, 1881—90. M. Z. 1895, 
S. 398. 

Brisbane, Queensland, 1890 u. 91. 
Litt.-Ber. 1892, Nr. 2092. 

Kaiser Wilhelms-Land und Bismarek-Archipel. Regenmes- 
sungen 1894, vollständig nur an den Stationen Friedrich Wilhelms-Hafen, 
Stephansort, Erima, Konstantinhafen und Herbertshöhe; auch Erdbebenauf- 
zeichnungen. Nachrichten aus Kaiser Wilhelms-Land &e. 1895, S. 48. 

Britisch-Neuguinea. Port Moresby Januar bis Seplember 1876, 
Januar 1891 bis März 1892, Juli 1892 bis Juni 1893, Temperatur (1891 
bis 1892 auch Bodentemperatur), Luftdruck und Niederschlag; Samari, 
Regen April 1891 bis März 1892; Mabu-dauan (Daru-Insel), lückenhafte 
Regenmessungen aus den Jahren 1891—93. M. Z. 1895, 8. 193. — 
Port Moresby u. Thursday Island, Juli 1893 bis Juni 1894. Annual Re- 
port on British New Guinea, Brisbane 1894, S. 127 f, 


M. Z. 1895, S. 438. Vgl. 
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Hawaii. Regenmittel von 2 Stationen auf Kauai, 4 in Honolulu 
(Oahu), 3 auf Maui und 6 auf Hawaii. J. Hann: Der Regenfall auf den 
Hawaii-Inseln. M. Z. 1895, S. 1. 

Jaluit, Marshallinseln, 1894. Mitteil. aus den deutschen Schutz- 
gebieten 1895, S. 226. Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

Numea, Neucaledonien, 1891. M. Z. 1895, 8. 227. 

Papiti, Tahiti. Temperatur 1892. Annal. Bureau centr,. meteor. de 
France 1892; reproduziert in M, Z. 1895, S. 235. 


Nordamerika. 


Canada. Niederschläge, Bewölkung und Dauer des Sonnenscheins, 
Mittelwerte für die einzelnen Provinzen (von geringem wissenschaftlichen 
Werte). Nach d. Rep. of the Met. Service of Canada for 1887 (Ottawa 
1890) in M. Z. 1894, S. 480. 

Christ Church Mission, Canada (56° N., 119° W.). Tempera- 
tur, Niederschlag u. Wind Jan. 1890 bis Okt. 1891. M.Z. 1895, S. 152. 

Hay River, Grofser Sklavensee, Canada. Temperatur, Bewölkung 
und Winde September 1893 bis Juni 1894. M. Z. 1895, S. 153. 

Moose Factory, Hudsonbai. April 1893 bis Juli 1894. M. Z. 
1895, S. 227. Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

Vereinigte Staaten. Frank Waldo: The Relations of the Diur- 
nal Rise and Fall of the Wind in the U. S. American Journ. of Sc. 1895, 
Bd. L, S. 235—238. 

Mexico. Mittlere Regenmengen aus 6—16jähr. Beobachtungen von 
5 Stationen des Hochlandes und der Küstenstation Mazatlän. M. Z. 1895, 
S. 189. 

Tacubaya, Mexico, Dezember 1890 bis November 1893. M.Z. 
1894, 5. 482; 1895, S. 199. 

Veracruz. Juli 1890 bis November 1893. M. Z. 1894, S. 482; 
1895, S. 199. 

Ixtacomitan, Chiapas, Mexico. Temperatur, Bewölkung und Regen 
1884. M. Z. 1895, S. 387. 

Guatemala, 1) Chimax bei Coban Beobachtungen 1893 und 1894 
und Mittelwerte 1891—94. M. Z. 1895, $. 232. 2) Regenmessungen 
in Alta Verapaz, 1893, 7 Stationen, Esmeralda 1892 u. 93. Ebendas. 
S. 386. Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 28. 

San Salvador. 1892. M. Z. 1895, S. 228 (vgl. Litt.-Ber. 1894, 
Nr. 25). — 1893. Die Beobachtungen (72 -+- 2P —- 9P) sind in extenso 
veröffentlicht im Jahresbericht des Observatorio asttonömieo y meteoro- 
lögico, Dir. Alberto Sänchez, San Salvador 1895. 

Isthmus von Panama. Colon Mai 1881 bis August 1888, Gam- 
boa 5% Jahre (Oktober 1881 bis August 1888 mit Lücken), Naos 62 Jahre 
(November 1881 bis August 1888 mit Lücken), Culebra April bis Okto- 
ber 1886. Bearbeitet von J. Hann, M. Z. 1895, $. 105. 

Port-au-Prince, Haiti. Täglicher Gang des Barometers nach 
zweijährigen Beobachtungen von Prof. Joseph Scherer. Aufserdem ent- 
hält diese Abhandlung auch Tabellen sämtlicher meteorologischen Beobach- 
tungen in den Perioden 1863—69 und 1888—94 sowohl nach einzelnen 
Jahrgängen (für Temperatur, Luftdruck und Regen) wie auch in Mittel- 
werten sämtlicher Beobachtungen. Jahrbuch d. K. K. Zentralanstalt für 
Meteorologie für 1893, Wien 1895. 

Guadeloupe. Pointe-a-Pitre 1893 (oder 1892); Camp Jakob 
August 1891 bis Dezember 1892. M. Z. 1895, S. 229. 

Maria Galante, Windwards-Inseln. Regen 1886—90. M. Z. 1895, 
S. 388. 


Südamerika. 


Burnside, Niederländisch-Guiana, 1893, in extenso im Niederländ, 
Meteor. Jaarbook voor 1893, Utrecht 1895. S. I. Vgl. Litt.-Ber. 1895, 
Nr. 28. 

Cayenne, Franz.-Guiana. Temperatur 1891, Regen 1891 u. 92. 
M. Z. 1895,.,8. 227. 

Para, Brasilien, 1893. M. Z. 1895, $. 221. 

Manaos am Amazonas, Brasilien 1894. M, Z. 1895, S. 221. 

Staat Minas Geraes. Das Boletim Nr. 2 der Commissäo geogra- 
pbica e geologiea do Estado de Minas Geraes (Rio de Janeiro 1895) ent- 
hält eine Darstellung des Klimas mit reichhaltigen meteorologischen Tabel- 
len von folgenden Stationen in Mittelwerten und nach Jahrgängen: 


Queluz 1882—87, 

Barbacena 1891—93, 

Juiz de Föra 1893, 

Lavras, August 1892 bis Dezember 1893, 
Oliveira, Januar bis Oktober 1893, 
Überaba 1892 und 93, 
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Kolonie Alpina am Orgelgebirge bei Rio de Janeiro, 1892. M.Z, 
1895, 8. 393. | { 

Säo Paulo, Brasilien. Dauer des Sonnenscheins, 3 Jahre. M. Z, 
1895, S. 190. ; 

Curityba, Staat Parana, Brasilien, 1893. 
vgl. Litt.-Ber, 1895, Nr. 28. 

San Jorge, Uruguay, 1881—92. M. Z. 1895, 8. 150. 2 

Chaco, Gobernacion de Formosa, Argentinien. Auf ihrer Reise berbe 
achteten G. u. A. Sol regelmäfsig um 7 a., 2 p. und 9 p. und lieferten 
eine vollständige Jahresreihe von Okt. 1889 bis Sept. 1890 für alle wieh- 
tigern meteorologischen Elemente. Boletin del Instituto geogr. Argentino 
1895, Bd. XVI, S. 155 ff. (Dekadenmittel). 2 

Villa Formosa, Gran Chaco, Argentinien, 1879—87. M.Z. 1895 
8.235. ’ 

Salta, Argentinien, 10 Jahre. M. Z. 1895, 8. 70. k 

San Juan, Argentinien, 1873—87. M. Z. 1895, 8. 102. 

Bahia Blanca, Argentinien, 1860—79. Temperatur und Regen 
1860—82. M. Z. 1895, S. 104. 

Cartagena, Columbia, Regen 1892. Annal. Bureau centr. meteor. 
de France 1892; reproduziert in M. Z. 1895, S. 235. 

Ecuador. EI Recreo (0° 27’ 8., 80° 27’ W.), Temperatur Juli 
1893 bis Juni 1894; La Maria Balao (2° 54’: 8,79% .47”7 W.), «Tem 
peratur Januar bis Mai 1894. H. Eggers: Das Köstengebick von Eeuador, 
Deutsche Geogr. Blätter 1894, Bd. XVII, $. 265. Ein klimatologisches 
Kärtchen zeigt die Jahresisothermen und die Ausdehnung des trocknen und 
des Garuasgebiets. . Supan. 


48. Bebber, W. J. van: Hygienische Meteorologie für Ärzte und 
Naturforscher. 8°, 330 SS., mit 42 Textbildern. Stuttgart 18%. 


Das vorliegende Buch behandelt einen Gegenstand, der auch für den 
Geographen von höchstem Interesse ist. Denn die Frage nach der Ab- 
hängigkeit des Menschen von Klima und Wetter ist noch immer eine viel 
umstrittene und zugleich wenig geklärte. Ihre sachgemälse Beantwortung 
erfordert mediknkche und meteorologische Kenntnisse zugleich. Wenn sieh 
die Mediziner auch bereits vielfach mit dem Gegenstand beschäftigt haben, 
ja wenn sie sogar bereits eine besondere Lehre von der klimatischen Hei- 
lung, die Klimatotherapie, geschaffen hatten, so fehlte doch vielfach die 
feste meteorologische Grundlage, auf der sich dieser Wissenszweig doch 
unbedingt aufbauen mulste. Für den Geographen und überhaupt den ge- 
bildeten Laien waren die klimatotherapeutischen Lehrbücher aber auf der 
andern Seite wieder nicht hinreichend verständlich. Van Bebber füllt darum 
mit seinem Buche eine Lücke aus. Er gibt dem Nichtmeteorologen in 
knapper Form ein Lehrbuch der Meteorologie, und den Meteorologen unter- 
richtet er zugleich eingehend darüber, wie die ihm bekannten Witterungs- 
zustäcde auf die Gesundheit des Menschen einwirken. In dieser Ver- 
knüpfung sehen wir einen grofsen Vorzug des Buches. Eine solche 
Behandlung des Gegenstandes war allerdings erst in der jüngsten Zeit mög- 
lich, wo die Hygiene als selbständige Wissenschaft einen aufserordentlichen 
Aufschwung genommen hat und zugleich infolge ihrer hohen Bedeutung 
für das Leben den weitesten Kreisen wenigstens in ihren wichtigsten For- 
schungsergebnissen mitgeteilt worden ist. Van Bebber hat mit Sorgfalt und 
Fleils die neueste Litteratur auf dem Gebiete der Hygiene benutzt und ver- 
arbeitet. 

Der Inhalt gliedert sich naturgemäls.in die bekannten Abschnitte de rn 
Meteorologie: physikalische Eigenschaften der Luft, ihre Bestandteile, Tem- 
peratur, Niederschlag, Gewitter, Luftdruck und Wind, Wetter und Klima. 
In jedem Abschnitt wird die hygienische Bedeutung der einzelnen meteoro- 
logischen Faktoren, z. B. der Luftfeuchtigkeit, der Wärmeerscheinungen &, 
eingehend erörtert. — Dafs Abschnitt VII die Überschrift „Wetter und Klima“® 
führt, beruht wohl auf einem Versehen, denn es wird "doch in demselbei 
nur das Wetter behandelt, während dem Klima ein besonderer Abschnitt 
gewidmet ist. Dieser letztere enthält gerade vieles von allgemeinstem In- 
teresse. Vielleicht würde er durch eine spezielle Darstellung der klime 
tischen Kurorte noch zweckmälsig ergänzt werden können. Es ist das 
Thema, über welches selbst in medizinischen Kreisen viel Unklarheit herrs 
Zum Schlufs möchten wir noch die Fachmeteorologen auf eine auch 
sie wichtige Seite des Buches aufmerksam machen. Es sind dari 
Witterungserscheinungen oft in einer sonst nicht gebräuchlichen, den Auf 
gaben der Hygiene angepalsten Form dargestellt. 


49a. Schubert, J.: Temperatur und Feuchtigkeit auf dem 
und im Kiefernwalde. (Meteor. Ztschr. 1895, Bd. XII, S. 185 
49b. Ebermayer, E.: Über die Ermittelung der Temperatı 
und Feuchtigkeitsunterschiede zwischen Wald u. Feld. (E 
S. 169—175.) u 


M. Z. 1895, 8. 205 2 


a 
& J 
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49e. Schubert, J.: Über den Temperaturunterschied zwischen 
Feld und Wald. (Ebend. S. 361—68.) 

Aus der Untersuchung von Schubert geht hervor, dafs das Aspirations- 

psychrometer beträchtlich niederere Werte ergibt, als des bisher ausschliels- 


- lich im Gebrauch stehende Hüttenthermometer. Diese Beobachtungen wurden 


aber in einem lichten Kiefernwalde gemacht, und Ebermayer stellte nun 
die Frage, ob so grofse Unterschiede auch für Beobachtungen in geschlos- 
senen Fichten- oder Buchenwäldern bestehen, und ob demnach die bisherigen 
Ergebnisse der forstlich-meteorologischen Beobachtungen in Bayern eine an- 
nähernd riehtige Vorstellung vom Waldklima geben. Diese letztere Frage 
wird von Ebermayer bejaht, von Schubert (c) verneint. 


Schuberts Beobachtungen in Eberswalde (Mittel), Sommer 1893. 


Morgens. Mittags. 
Freiland. Wald. Freiland. Wald. 
Temperatur . 9,6 9,7 20,1 19,8 
Dunstdruck . . . 8,1 8,2 7,9 8,2 
Relative Feuchtigkeit 89,3 89,5 46,0 48,6 


Ebermayers Beobachtungen in Tumpen, Ötzthal (Mittel), 22. August bis 
16. September 1894. 


12h mittags. 7h abends. Tagesmittel. 
Freiland. Wald. Freiland. Wald. Freiland. Wald. 
Temperatur . 16,6 15,3 14,1 14,2 15,3 14,8 
Dunstdruck . . . 8,7 8,9 8,9 8,9 8,8 9,0 
Relative Feuchtigkeit 62 69 132 73,6 68,5 72,3 
j Supan. 


| 50. Unterweger, J.: Über den Zusammenhang der Kometen mit 


der 11jährigen Periode der Sonnenflecken und der 3öjährigen 
Periode der Klimaschwankungen. (Verh. d. Deutschen Natur- 
forscher-Vers. in Wien 1894, Bd. U, 1. Hälfte, S. 50—54.) 
Die Kometenperiode zeigt einen innigen Zusammenhang mit der 11jäh- 
tigen Periode der Sonnenflecke. Anderseits erscheinen in den Kometen- 
perioden starke Maxima (1777—80, 1816, 1848, 1882) mit einem mitt- 


_ lern Abstand von 34,8 Jahren, und da diese Periode einige Übereinstim- 
_ mung mit den Perioden der Gletschervorstöfse (1767, 1814, 1840) zeigt, 


so wırd daraus geschlossen, dafs die 35jährige Klimaperiode auch mit der 


# 


4 


Häufigkeit der Sonnenflecke im Zusammenhange stehe, Supan. 


51. Rohr, M. v.: Die Gewitter vom 11. Dezember 1891 im Zu- 


sammenhange mit den gleichzeitigen Witterungserscheinungen. 
(Sonderabdruck aus „Ergebnisse der Gewitter-Beobachtungen 
im Jahre 1891 “ i. d. Veröffentl. d. K. pr. Meteorolog. Instituts.) 
40, 27 SS., 4 Taf. Berlin 1895. 


Der 11. Dezember 1891 war abnorm reich an Gewitiererscheinungenr. 
Das gab dem Verfasser Veranlassung, die allgemeine Wetterlage dieses 
Tages genauer zu untersuchen, und er unterzog sich der Arbeit um so 
‚lieber, als er hoffen mulste, dadurch überhaupt über die bisher wenig er- 
forschte Erscheinung der Wintergewitter etwas Aufklärung bringen zu können. 
Zunächst stellte er genau die Wetterlage fest, und zwar bestimmte er die 
Luftdruckverteilung und die Temperaturverhältnisse. Sodann geht v. Rohr 


auf die besondern meteorologischen Vorkommnisse während des- 11. De- 


 zember ein. 


Den Schlufssätzen seiner Arbeit entnehmen wir folgendes: 
Die Gewitter waren ausgesprochene Wirbelgewitter, unterstützt in ihrer 
Entwickelung durch ungewöhnlich hohe Temperaturen am Erdboden, von 


 grolser Fortpflanzungsgeschwindigkeit — im Gesamtmittel 66,5 km pro 


_ mit den Flufsufern beobachtet. 


‚Stunde — und ausgezeichnet durch zahlreiche Einschlagmeldungen wie 
‚durch Kugelblitzerscheinungen. Als charakteristisch für Wintergewitter 


erscheint die auffällige Übereinstimmung der an den einzelnen Stationen 


beobachteten Zugrichtung mit dem Vorrücken der ganzen Erscheinung. 
"In Mitteldeutschland wurde ein deutliches Zusammenfallen der Isobronten 
Eine Zunahme der Gewitter gegen die 
ersten Nachmittagsstunden fand nicht statt, ebensowenig wie eine Abnahme 
gegen Abend. Weiter wurden noch über die Art und Dauer des Nieder- 


 schlags, die Bewegung des Windes, die Beziehung der Fortpflanzungsrich- 


tung zur Feuchtigkeit u. a. m. allgemeine Sätze aufgestellt. Die. 


52. Weyer, G. D. E.: Bestimmung des Konvergenzpunkts für 


die mittlern Richtungen der magnetischen Meridiane. (Astron. 


 _Nachr. Nr. 3299, Bd. 138, $. 169—176.) 


Der Verfasser findet aus seinen bereits früher erwähnten periodischen 
 Ausgleichungen der Beobachtungswerte der magnetischen Deklination an 
48 Stationen, dafs die mittlern Richtungen der magnetischen Meridiane 
‚dieser Örter auf der Nordhalbkugel sich im allgemeinen, obgleich diese 
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»Mittellagen“ an den einzelnen Beobachtungspunkten zum Teil zu ganz 
verschiedenen Zeiten eintraten, in einem und demselben Punkt C schneiden, 
dessen geographische Koordinaten sind: 
82° 50°,N.,1139%12’: Wi Gr; 

Aus 30, im einzelnen mit allen Zahlen aufgeführten Purktepaaren ist 
der Verf. auf diesen Punkt gewiesen worden; trotz der zum Teil starken 
Abweichungen in Länge der thatsächlichen Schnittpunkte von dem oben 
angegebenen Mittel (Punkt C) verdient dieses Resultat Beachtung. Der 
entsprechende Konvergenzpunkt auf der Südhalbkugel läfst sich nicht mit 
derselben Wahrscheinlichkeit nachweisen, jedenfalls liegt er, wenn er über- 


haupt vorhanden ist, in viel niederer Breite (72,4° etwa). Hammer. 


53. Schmidt, A. (Gotha): Mitteilungen über eine neue Berech- 
nung des ,erdmagnetischen Potentials. (Abh. d. K. bayr. Akad. 
d. Wiss., II. Kl., 19. Bd., I.) Gr.-40, 66 SS. München 1895. 


Die neuern Darstellungen der Äufserungen der erdmagnetischen Kraft 
durch einen mathematischen Ausdruck weisen bekanntlich im Vergleich 
mit der ersten Berechnung dieser Art durch Gaufs keine fortschreitende 
Verringerung der Differenzen zwischen den berechneten Werten und den 
tbatsächlichen Beobachtungen auf. Dafs diese Unterschiede nicht mehr 
wie vor Jahrzehnten einfach durch die Unzulänglichkeit des Beobachtnngs- 
materials erklärbar sind, dafs vielmehr ihre Ursache in der Unyvollkommen- 
keit der Theorie liegt, hat zuerst Neumayer betont; und eine Verbesse- 
rung der Theorie hat Schmidt darin gefunden, dafs einmal die Abplattung 
der Erde berücksichtigt werden muls, sodann dafs die früher stets a priori 
gemachten Annahmen aufzugeben sind, nach denen die erdmagnetische 
Kraft überhaupt ein Potential besitze und dieses Potential seinen Ursprung 
ganz im Erdinnern habe. Die Aufgabe, mit der sich nun die vorliegende 
Arbeit beschäftigt, ist die vorläufig rein mathematische, den analyti- 
schen Ausdruck mit den Beobachtungsdaten möglichst in Übereinstimmung 
zu bringen; diese Annäherung kann, bei genügendem Beobachtungsmaterial, 
durch beliebig weit fortgesetzte Reihenentwickelung beliebig weit getrieben 
werden. Auf dieser Grundlage würde dann die Berechtigung oder Nicht- 
berechtigung der genannten beiden Annahmen geprüft und eventuell der Teil 
des Potentials mit extraterrestrischem Ursprung abgesondert werden können. 
Die Reihenentwickelung (nach Kugelfunktionen) hat nun der Verf. wesentlich 
weiter geführt, als es bisher geschehen war, nämlich bis zu den Gliedern 6. 
bez. 7. O. und dadureh in der That den bessern Anschlufs an die Beobach- 
tungen (etwa 1800 Punkte sind benutzt) gewonnen; dieser mathematische 
Teil der Aufgabe darf um so mehr als befriedigend gelöst gelten, als der 
Verf. auf die Möglichkeit der bequemen Verbesserung seiner Zahlen durch 
künftige Beobachtungen Rücksicht genommen hat. Zu genügend motivier- 
ten physikalischen Schlüssen aus dem gewonnenen Ausdruck reicht aber 
die Sicherheit seiner Koeffizienten, d. h, reicht das ihm zu Grunde lie- 
gende Beobachtungsmaterial nicht aus. Man mülste dazu eine möglichst 
lückenlose, gleichmälsige Kenntnis von der Verteilung des Erdmagnetismus 
auf der Erdoberfläche haben, und davon sind wir ja noch weit entfernt. 
Auch diese Arbeit fordert also wieder dringend die Anstellung gleichartiger 
systematischer Beobachtungen in möglichst gleichmälsiger Verteilung über 
die Erdoberfläche (vor allem in der Südpolarregion) und die Verfolgung 
der Variationen der erdmagnetischen Elemente in allen diesen Beobach- 
tungspunkten ; der Wunsch, dafs hier planmäfsiges und organisches Vor- 
gehen eintreten möge, sollte mit allen Mitteln gefördert werden. 

Hammer. 
54. Paulsen, A.: Effet de l’humidit& de l’air et action du champ 
magnetique terrestre sur l’aspect de l’aurore boreale. (Bulle- 
tin de l’Acad. Roy. des Sc. et d. Lettr. de Danemark, Copen- 
hague, pour l’annee 1895.) S.-A. 8%, 24 SS. 


Von jeher haben die Beobachter von Nordlichtern eine merkwürdige 
Ähnlichkeit zwischen gewissen Formen dieses Phänomens und gewissen 
Wolken bemerkt, ja es manchmal unmöglich gefunden, zwischen beiden zu 
unterscheiden, oder haben sogar bei dem Wechsel von Tag und Nacht die 
eine Erscheinung an die Stelle der andern treten sehen. Nach Aufzählung 
einer Anzahl von solchen Beobachtungen (von Bravais, Weyprecht, dem 
Verfasser selbst u. a.) als Belegen entwickelt der Verfasser seine Theorie 
zur Erklärung dieser Thatsache. Nach seiner schon früher vertretenen 
Ansicht sind die Nordlichtstrahlen als Kathodenstrahlen zu betrachten, die 
durch die Fluorescenz der Luft sichtbar werden. Die Luft wird, indem 
sie die Energie dieser Strahlen absorbiert, elektrisch leitend und es ent- 
wickelt sich in ihr reichlich Ozon und Wasserstoffsuperoxyd, um so mehr, 
je niedriger die Temperatur ist. Letzteres veranlafst in der Luft, die bei 
der in grolsen Höhen anzunehmenden Freiheit von Staub nicht selten 
stark übersättigt sein wird, Kondensation und Nebelbildung. Somit sind 
also die nebel- und wolkenähnlichen Nordlichter gewöhnliche, aus Wasser- 
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tröpfehen oder Eiskrystallen bestehende Wolken, die durch das Nordlicht 
gebildet und beleuchtet werden. 

Auf Grund dieser Anschauungen werden dann weiter die Erscheinun- 
gen, die das Polarlicht darbietet (Nordlichtdunst, dunkles Segment, Wechsel 
der Lichtstärke, insbesondere die Undulationen in den Draperien &e.) 
durch die Lichtabsorption in der Wolkenhülle und die von der Richtung 
der Linien der erdmagnetischen Kraft abhängige Bewegung der Kathoden- 
strahlen erklärt. 

Die Abhandlung ist zum grölsten Teil auch in der Meteorologischen 
Zeitschrift (XII. Bd., 1895, 8. 161), in deutscher Übertragung publiziert 
worden. A. Schmidt (Gotha). 


55. Schück, A.: Magnetische Beobachtungen an der deutschen 
Bucht der Nordsee, angestellt im Jahre 1894 von A. Schück, 
Hamburg, und Elemente des Erdmagnetismus an festen Stationen 
Europas in den Jahren 1885, 1890 und 1893. 8%, 22 SS. Ham- 
burg, Selbstverlag, 1895. M. 1. 


Im Verfolg seiner mit grolsem Eifer angestellten erdmagnetischen Be- 
obachtungen hat der Verfasser im Sommer 1894 an 30 Punkten der frie- 
sischen und nordfriesischen Inseln und der benachbarten Küsten von 
Rottum bis Röm die Deklination, Inklination und Horizontalintensität ge- 
messen. Die benutzten Instrumente sind von ihm mit denen der Obser- 
vatorien in Kopenhagen, Wilhelmshaven, Kew und Utrecht verglichen 
worden; zur Reduktion der Resultate auf die Epoche 1894/95 dienten 
die Beobachtungen an den beiden erstgenannten. — Auf eine Diskussion 
urd kritische Besprechung der Messungen und ihrer Ergebnisse mufs hier 
natürlich verziehtet werden. 

Den Schlufs der kleinen Schrift bildet eine sehr dankenswerte Zu- 
sammenstellung der an den festen Observatorien Europas bestimmten, viel- 
fach noch nicht veröffentlichten Werte der erdmagnetischen Elemente für 
1885, 1890 und 1893 und ihrer daraus folgenden jährlichen Aenderungen. 
Es ist zu bedauern, dafs die Mitteilung der Werte für die zwischenliegen- 
den Jahre aus äufsern Gründen unterbleiben mufste. (Eine vervollständigte 
Übersicht hat der Verfasser inzwischen in der Meteorologischen Zeitschr., 
XII. Band, 1895, S. 316—19 gegeben.) A. Schmidt (Gotha). 


56. Schück, A.: Die Änderung der Elemente des Erdmagnetis- 
mus in Europa. (Meteorologische Zeitschrift 1895, Heft VIIL, 
S. 316—819.) 

In meinem Referat Litt.-Ber. 1894, Nr. 597 (8. 152) ist gesagt: 
„Man nimmt in Deutschland allgemein gegenwärtig im Mittel 7’ als 
jährliche Abnahme der W.-Deklination an; dieser Wert ist jedenfalls zu 
grols &e.“ Zwei Unterlassungen in diesem Satz haben dem Verf, Ver- 
anlassung zu dem oben angezeigten Artikel gegeben. Es sollte nämlich 
daselbst angedeutet werden, dafs für die geodätische Praxis unrich- 
tigerweise allgemein jener Wert 7’ zu Grunde gelegt werde, um aus einer 
viele Jahre zurückliegenden Deklinationsbestimmung den Wert der Mils- 
weisung abzuleiten (wie aus den verbreitetsten und neuesten geodätischen 
Handbüchern, Geometerkalendern u. s. f. sich ja unmittelbar ergibt), und 
dafs dieser Wert insbesondere seit einer Reihe von Jahren, auch als Durch- 
schnittzahl, zu grols sei. Dals in wissenschaftlichen Kreisen jene 
Annahme, oder überhaupt eine ähnliche Annahme (die hier ganz unnötig 
ist) gemacht werde, habe ich selbstverständlich nicht sagen wollen, wie 
sich ja aus der Anzeige selbst ergibt. Aber gerade die Kreise, die 
praktische Anwendung von den Mifsweisungswerten und ihrer Variation 
im Inland zu machen haben und machen wollen, sollte man immer wieder 
auf die grofsen Fehler aufmerksam machen, die aus dem Gebrauch einer 
solchen, aus weit auseinanderliegenden Zeiten und im Mittel aus vielen 
Orten gebildeten Durchschnittszahl entstehen. Die Säkularänderung der 
Elemente des Erdmagnetismus ist an einem und demselben Orte be- 
trächtlichen zeitlichen Variationen unterworfen und schwankt auch, wenn 
auch weniger bedeutend, für dieselben Jahre an örtlich nicht weit von 
einander entfernten Punkten, so dals überhaupt die Bestimmung eines Ele- 
ments durch Rechnung ohne Messung eine mifsliche Sache bleibt und 
z. B. für die Deklination, wenn Angabe auf 'etwa 2’ erforderlich ist, 
auszuschliefsen ist. Dies zeigen sehr deutlich die Tabellen des Veri., eine 
Erweiterung seiner Zusammenstellungen in den '„Magnetischen Beobach- 
tungen auf der Nordsee“, Hamburg 1893, S. 50 und 51, für die Jahre 
von 1885 bis 1893. Die Zahlen beruhen meist auf Mitteilungen der Ob- 
servatorien selbst (Reisebeobachtungen sind nicht aufgenommen), sind übri- 
gens zum grofsen Teil nieht miteinander vergleichbar, also auch ihrer- 
seits mit Vorsicht zu benutzen (worauf schon Rücker hingewiesen hat). 
Dem Wunsche des Verfassers nach Vermehrung der mit Registrierapparaten 
ausgerüsteten erdmagnetischen Warten kann man nur zustimmen. 

Hammer. 


Allgemeines Nr. 55—59. 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


57. Ettingshausen: Zur Theorie der Entwickelung der a 
Floren der Erde aus der Tertiärflora. (Sitzungsber. d. K. Akad. 
d. Wiss. Wien 1894, mathem.-naturw. Kl., Bd. CIII, S. 303.) 


Die Ansichten des Verf., welche im wesentlichen darauf ausgehen, 
die Mischung verschiedenartiger, jetzt getrennter Florenelemente in der 
Tertiärperiode als Erklärung für den heutigen Zustand anzusehen, sind aus. 
frühern Besprechungen bekannt und werden hier in andrer Weise vor- 
getragen. Es sind keine neuen paläontologischen Bestimmungen zu dieser 
Abhandlung verarbeitet, sondern es wird nur an der Deutung der frühern, 
besonders an den auatreliseheh Proteaceen im europäischen Tertiär, fest- 
gehalten. Indem aber die weitern Ableitungen daran und an die ganze 
Verteilungsweise der Stämme, wie sie E. sich denkt, angeknüpft werden, 
tritt bei der Übertragung auf die heutige Flora schärfer als zuvor die 
Anschauung der „Polygenesis der Arten“ hervor, die in dieser Weise wohl 
von keinem Pflanzenpaläontologen und -Geographen behauptet worden ist. 
Als ein Hauptbeispiel dafür wird die Gattung Carex durehmustert, also ge- 
rade eine Gattung, von welcher fossil kein sicherer Artvergleich existiert. 
„In der geographischen Verteilung der Carex-Arten fallen solche auf, die 
in dem gemälsigten Gürtel der nördlichen Hemisphäre eine grolse Ver- 
breitung haben und dann erst wieder in aufsertropischen Gebieten der 
südlichen Hemisphäre erscheinen; mehrere dieser Arten zeigt die Flora von 
Australien... . Dieselben sind nicht dorthin eingewandert, sondern ur- 
sptünglich einheimisch. Ihre Standorte und klimatischen Verhältnisse sind 
im allgemeinen dieselben wie auf der nördlichen Hemisphäre. Es kann 
nur angenommen werden, dafs sie aus ihren tertiären Stammarten hier wie 
dort unter ganz gleichen oder sehr ähnlichen Bedingungen hervorgingen, 
und dafs diese Stammarten eine ebenso grolse oder noch gröfsere Verbrei- 
tung gehabt haben. Diese Thatsachen und daraus abgeleiteten An- 
nahmen stehen aber mit der Hypothese der Einheit der Vegetationszentren 
und den damit in Verbindung gebrachten Wanderungshypothesen in vollem 
Widerspruch.“ Wie man sieht, steht also Hypothese gegen Hypotheso, 
und jeder liegt eine ganz bestimmte allgemeinere Anschauung zu Grunde, 
Dafs die Flora der Erde ursprünglich einheitlich war und sich allmähl 
differenzierte, ist ja ein wohl allgemein angenommener Ausgangspunkt; a 
über die Zeiten, in denen nun schon stärker geschiedene Floren existierten 
und von wo an die verschiedenen Floren auf den ihnen günstigen Wand 
rungswegen über Gebirgskämme &e. sich gegenseitig mit fremden Elemen- 
ten durchsetzten, sind die Meinungen geteilt, und hier vertritt Ettings- 
hausens Anschauung von der tertiären Stammflora das eine Extrem. All- 
gemein lälst sich darüber überhaupt nicht entscheiden; es ist vielmehr 
wahrscheinlich, dafs bei den höchst mannigfaltigen Erhaltungs- und Wan- 
derungsbedingungen der Arten und deren ungleichem geologischen Alter 
auch hier eine grölsere Vielheit herrscht, als eine einseitige Anschauung 
ausdrückt. So Een auch Ref, von den am Schlufs (S. 391) zusammen- 
gestellten Thesen viele als durchaus von ihm selbst angewendet bezeichnen, 
andern nur mit Einschränkung zustimmen, wieder bei andern ist von Fall 
zu Fall zu entscheiden. Drude 


58. Fernow :- The battle of the forest. (The national Geographie 
Magazine, 22. Juni 1894, VI, 127.) er 
Eine Abhandlung von 22 Seiten ist hier dem nordamerikanische: 
Walde gewidmet, dazu bestimmt, Interesse für denselben und für sei 
Beschützung zu erwecken, die ja gerade in den Vereinigten Staaten 
gend nötig ist. In die geologischen Erdperioden zurückgreifend erinn 
Verf. an die Entstehung der Waldformen, geht dann auf die Gliederu 
seiner Typen in Nordamerika ein und schliefst mit energischen Hinw: 
auf die verhängnisvollen Gefahren des Raubbaues, mit dem man den sto 
Wald in der Union leichtsinnig vergeuden läfst. Im übrigen erscheint 
Arbeit wie ein veränderter Auszug gegenüber der tiefgehenden Durcharbe 
tung, welche Sargent veröffentlicht hat. Drude. 


59. Beddard, F.: A Text-book of Zoogeographie, 8, we 88 
Cambridge, University Press, 1895. 


Wie alle von der University Press veröffentlichten Me 
lichen Handbücher, so will auch das vorliegende in die Wissensch 
führen. Der Verfasser setzt deshalb nichts als einige elementare 
nisse aus dem Gebiete des Tierreichs voraus. In durchsichtiger Spr 
führt er dem Leser die wichtigsten Lehren der Tiergeographie vo 
entwickelt die sich daraus ergebenden Schlüsse so. folgerichtig und 
ständlich, wie es nur jemand vermag, der in seinem Forschungsgebiet 
ständig bewandert ist und die Gabe: besitzt, das Erlernte und 8 
fundene andern zu klarer Änschauung zu bringen. Mit päda 
Takt schreitet er von dem Leichten und Einfachen zu dem Sch 
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Zusammengesetzten vor, stellt geschiekt gewählte Beispiele voran und ent- 
wiekelt aus ihnen die Regel, scheidet scharf zwischen Thatsachen und 
blofsen Annahmen, hält sich an eine weise Beschränkung, bringt nur den 
notwendigsten Stoff herbei und verschmäht es, Einzelheiten heranzuziehen, 
die den Anfänger nur verwirren könnten. Das Mafshalten erscheint uns auch 
aus dem Grunde gerechtfertigt, weil der Verfasser nicht beabsichtigt, als 
Neuerer auf dem von ihm gepflegten Gebiete aufzutreten. Er tritt in die 
Fufsstapfen Wallaces, dessen Einteilung des Festlandes in tiergeographische 
Reiehe und Provinzen er beibehält. Von Einteilungsvorschlägen, die von 
denen Wallaces mehr oder weniger abweichen, führt er die von Selater, 
Huxley, Newton, Trouessart und Heilprin an, ohne sich im allgemeinen 
auf eine Widerlegung andrer Ansichten einzulassen. Er legt der Sache 
nicht so grolse Bedeutung bei, dafs er nicht fremde Meinungen, wenn sie 
sieh nur auf irgend beweiskräftige Thatsachen stützen, neben seinen gelten 
liefse. So erscheint ihm die Aufstellung eines arktischen und eines antark- 
tisehen Reiches nicht unbegründet, während er der Verirrung Heilprivs, 
der ein selbständiges polynesisches Reich schafft, mit Recht entgegentritt. 

Zur Kennzeichnung der Reiche und Provinzen, die Beddard, wie gesagt, 
im engsten Anschlufs an Wallace aufzählt, bedient er sich der Säugetiere 
und der Vögel. Von den übrigen Tierklassen kommen die Kriechtiere, 
Frösche, Käfer und Erdwürmer insofern zur Geltung, als an andrer Stelle 
durch Wort und Bild dargelegt wird, wie sich auf jede dieser grolsen na- 
türlichen Abteilungen des Tierreichs eine von Wallaces Gliederung des Fest- 
_ landes abweichende Einteilung begründen lasse. Im übrigen steht die 
erste Karte, die in Umrifszeichnungen und bunten Grenzlinien die tier- 
geographischen Reiche darstellen soll, im Widerspruch mit dem Text; denn 
Arabien ist vollständig in die paläarktische Region einbezogen. 

Von ganz besonderm Interesse ist, was über die Inselfaunen mitgeteilt 
wird. An dem Tierbestand der britischen Inseln, Madagaskars, Fernando 
_ Noronhas, Neu-Seelands, Kerguelens, der Galapagos- und Sandwich - Inseln 
wird die Beziehung der Inselfaunen zu benachbarten Festländern, sowie die 
Besonderheit mancher Inseltiere (Verfärbung, riesige Gröfse einzelner Vögel 
und Schildkröten u. a.) dargethan. 

Die Karten sind Umrifszeichnungen. Durch Schraffieren, Punktieren 
und Schwarzfärben werden die tiergeographischen Thatsachen veranschau- 
licht. Weyhe. 


60. Wallace, A. R.: The Palaearctic and Nearctic Regions 
compared as regards the Families and Genera of their Mam- 
malia and Birds. (Natural Science 1894, Bd. IV, S. 433—43.) 

Gegenüber den Bestrebungen einiger Tiergeographen, die gemälsigte 
und kalte Zone der nördlichen Halbkugel zu einem einzigen Tierreiche zu- 
sammenzufassen, hält Wallace seine Einteilung aufrecht und unterstützt sie 


durch eine revidierte statistische Zusammenstellung. Die Ergebnisse sind 
folgende: 


Familien. Genera. Arten. 
Landsäugetiere. 
Nur in der Alten Welt. 8 43 — 
Nur in der Neuen Welt. 8 39 — 
Gemeinsam . . » R 19 31 — 
Landvögel. 
Nur in der Alten Welt . 30 118 747 
Nur in der Neuen Welt. 24 113 397 
x Gemeinsam . . . . 21 54 20 
Das gemeinsame Element der Gesamtfauna beträgt demnach in Proz. : 
Familien. Genera. Arten. 
Landsäugetiere. 
Alenwele 20. , 70,4 41,9 — 
Neue Welt‘... . . . 70,4 44,3 — 
Landvögel. 
BtemWelt#0 #5. 41,2 31,4 2,6 
BienanWelt, . 2. . 46,7 32,3 4,8 


Die wichtige Frage, ob die holarktische Zone nicht in drei Reiche 
zu scheiden wäre: in eine paläarktische, eine nearktische und eine zirkum- 
polar-arktische, wird durch diese Zusammenstellung nicht einmal gestreift. 


Supan. 
61. Keller, C.: Das Leben des Meeres. Gr.-8°, 605 S$S., mit Ab- 
bildungen. Leipzig, Tauchnitz, 1895. M. 20. 


Den vollen Gewinn an allgemeinen Erkenntnissen, die wir den letzten 
Jahrzehnten, der Glanzperiode der Meeresforschung, verdanken, einem wei- 
tern Leserkreise zugänglich zu machen, das ist die Aufgabe, die sich der 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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gelehrte Verfasser im vorliegenden Werke gestellt hat. Eine Betrachtung 
der Lebeformen des Meeres nach dem System genügt ihm nicht. Er kann 
zwar des Systems nicht entbehren, denn der gegebene Rahmen ist zu be- 
quem, für den Schreibenden nicht minder, um an geeigneter Stelle unter- 
zubringen, was ihm aufnahmebedürftig erscheint, als für den Leser, der in 
der Mannigfaltigkeit des Gebotenen nach Fixpunkten sucht, sich zurecht- 
zufinden und zu sammeln. Aber damit käme nur eine Beziehung der 
Formen, die der Verwandtschaft, vorwiegend zum Ausdruck; Lebenserschei- 
nungen wie die des Schmarotzertums, des Generationswechsels, des Genossen- 
schaftslebens, Vorkommnisse wie die des Plankton und des Benthos, Pro- 
bleme wie die des Meereleuchtens oder der Wanderungen fordern, gerade 
wegen des hervorragenden Anteils, den ihnen Forscher und Laien entgegen- 
bringen, eine Sonderbetrachtung, zumal das in Lebensäulserungen und 
Lebensbedürfgissen Gemeinsame sich häufig nicht mit der äufsern Körper- 
form deckt und eine Gliederung des unermelslichen Stoffes nach Lebens- 
erscheinungen ein helles Licht des Verständnisses über das unentwirrbar 
erscheinende Chaos verbreitet. 

Darum läfst es sich der Verfasser zunächst angelegen sein, in einer 
Reihe lose aneinander geknüpfter Abschnitte alle Erscheinungen zu be- 
trachten, die ihm zur Erklärung des marinen Lebens wesentlich dünken. 
Aufser über die eben erwähnten Stoffe verbreitet er sich noch über frei- 
lebende und festsitzende Tiere, über Arbeitsteilung und Polymorphismus, 
dann auch über die Farben der Meerestiere. 

Der erste Teil bietet zunächst einen geschichtlichen Überblick über 
die Erforschung des Meereslebens und einen gedrängten Abrils über die 
natürlichen Verhältnisse der Meeresräume, dann folgen Kapitel über Strand- 
fauna, Hoch- und Tiefsee, über die Meeresfauna im Sülswasser, über die 
Mitwirkung der Seetiere an der Veränderung der Erdrinde, schliefslieh über 
Korallenriffee Die natürliche Gliederung des Litorals in tiergeographische 
Gebiete wird für die Zwecke des Buches hinreichend scharf gekennzeichnet, 
ihre Entstehung seit dem Tertiär kurz dargethan. Der Versuch einer 
regionalen Teilung des Atlantischen Ozeans in vertikaler Richtung stamnıt 
aus E. Perriers Feder. Die Anwesenheit mariner Formen in Landseen ist 
dem Verfasser im Einvernehmen mit R. Credner nicht das einzige Kriterium 
für Reliktenseen, 

Diesem ersten Teil folgt nun, wie schon angedeutet war, eine Betrach- 
tung der Meerestiere nach dem System, vom Eisbär und der Seeotter an 
bis zu den niedrigsten Formen hinab. Wenn bei einer derartigen Gliede- 
rung Wiederholungen in nicht geringer Zahl notwendig werden, so ist dies, 
wenn ich so sagen soll, aus pädagogischen Gründen ganz annehmbar: der 
eifrige Leser wird nur Vorteil davon haben. 

Die marine Pflanzenwelt wird auf 60 Seiten abgethan. Schinz be- 
handelt die Diatomeen, Schizophyten, Zygnemaceen, Tange, Seegräser und 
Mangroven, Cramer die Siphoneen. Sehinz wiederholt, was über die 
untere Lichtgrenze der ins Meerwasser eindringenden Sonnenstrahlen $. 28 
gesagt war, mit einiger Berechtigung, da das Licht für den Assimilations- 
prozels der Pflanzen, also für das Leben aller nichtschmarotzenden Floren- 
kinder eine Forderung ist. Eine allgemeine Einteilung der Strandflora in 
vertikale Regionen ist nach Drude gegeben. 

Wir halten das Buch für vorzüglich; vorzüglich sind auch die Abbil- 
dungen, von denen mehrere vom Verfasser stammen, und die Ausstattung 
ist glänzend. Aber in sprachlicher Beziehung ist manches zu tadeln. 
Wer schreibt wohl; die Farbe ist eine rote, die Darstellung ist eine 
gute, das Buch ist ein schönes? SS. 314 steht: „Kükenthal hat 
ihn (den Eisbär) neulich bei seinem Besuche auf Spitzbergen in grolser 
Zahl angetroffen und 18 Stück erlegt. Auf schwimmenden Eisblöcken 
unternimmt er (!) nicht selten ausgedehnte Wanderungen und landet an 
der Küste von Lappland und auf Island“. Sollte Professor Kükenthal 
wirklich so viel Mufse haben ? Weyhe. 


Wirtschaftsgeographie. 


62. Langhans, P.: Kleiner Handelsatlas. Gotha, J. Perthes, 1895. 
M. 2. 


Versuche, die wirtschaftsstatistischen Thatsachen in Kartenbilder um- 
zusetzen, sind für einzelne Länder schon wiederholt gemacht worden, aber 
der Versuch, einen solehen Atlas für die ganze Erde herzustellen, ist neu 
und methodisch höchst interessant. Die 42 Karten und Kärtchen, die sich 
auf 12 Seiten verteilen, können in drei Gruppen zerlegt werden. Die erste 
bilden die beiden Weltkarten, von denen die eine, im wesentlichen an 
Drudes Darstellung sich anlehnend, die Kulturzonen der Erde, die andre 
die Hauptwege des Weltverkehrs darstellt. Nebenkärtchen zeigen den Post- 
paketverkehr und die Währungsverhältnisse. Die zweite Gruppe umfalst 
die kleinern Erdkärtehen, die die Verbreitung einzelner Produkte durch 
Flächenkolorit und andre Signaturen veranschaulichen. Die Hauptschwie- 
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rigkeit bestand hier darin, Übersichtlichkeit mit Mannigfaltigkeit zu ver- 
binden, und die Lösung dieses Problems ist mit ebensoviel methodischem 
wie technischen Geschick versucht worden. Die primitive Manier, die Pro- 
dukte einfach in die Karte einzuschreiben, ist nur noch spärlich zur An- 
wendung gekommen, im allgemeinen kann man sich rasch orientieren, wenn 
auch die Zerlegung mancher Karten wünschenswert erscheint. Sehr zu 
loben ist, dafs für die wichtigsten Naturerzeugnisse auch die Handelswege 
angegeben sind. Die dritte Gruppe, die spezialgeographische, stellt die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Erdteile und Mitteleuropas dar; eine Reihe 
von Sonderkärtehen einzelner industriell besonders wichtigen Gebiete sind 
beigegeben. Hier häufen sich die methodischen Schwierigkeiten, und man 
merkt es dem Verfasser an, dals er noch mit dem Stoffe ringt. Nicht ver- 
gessen dürfen wir des einleitenden Textes, einer vortrefflichen kleinen Pro- 
duktenkunde. Supan. 


63. Hettner, A.: Die geographische Verbreitung der Transport- 
mittel des Landverkehrs. (Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1894, 
Bd. XXIX, S. 271—289, 1 Karte.) 


Ein origineller, sehr verdienstvoller Beitrag zur Anthropogeographie. 
Vor allem erhält er Wert durch die kartographische Darstellung, die wir uns 
nur etwas grölser gewünscht hätten, Sechs Hauptkategorien werden unter- 
schieden: 1) Eisenbahnen, die in der Form dichtmasehiger Netze noch 
immer auf verhältnismäfsig kleine Gebiete beschränkt sind. 2) Wagen- 
verkehr mit Pferde- oder Maultiergespann herrscht {neben Eisenbahnen) in 
Europa und im südlichen Sibirien, in Nordamerika südlich vom 50. Pa- 
rallel, im nördlichen China und in den europäisch besiedelten Kolonien 
Australiens, einschliefslich Neuseeland, vor. Bedingung dafür sind künst- 
liche oder natürliche Fahrstrafsen. Das Ochsengespann eharakterisiert Süd- 
afrika, Vorderindien und die Pampas. 3) Der Schlittenverkehr mit Rentier- 
und Hundegespann ist die Verkehrsform der arktischen Gegenden, mit 
Pferdegespann greift er aber in der Alten Welt weit nach S über (Rufs- 
land, Sibirien)... 4) Der Saumverkehr umfalst auch jetzt noch das grölste 
Gebiet, ist aber aufserordentlich mannigfaltig,. Die verbreitetsten Lasttiere 
sind die Equidae (besonders in Süd- und Zentralamerika) und das Kamel 
(Wüstengürtel der Alten Welt); sonst sind über grölsere Gebiete auch noch 
der Jak (Tibet, zum Teil Hinterindien) und der Elefant (Ostindien, aber 
neben andern Verkehrsmitteln) verbreitet. 5) Der Trägerverkehr dominiert 
im tropischen Afrika und auf Neuguinea fast ausschliefslich, spielt aber 
auch im südöstlichen Asien und in einem grofsen Teile von Australien 
neben dem Saumverkehr eine wichtige Rolle. 6) Der Wasserverkehr ist 
weit verbreitet, aber als Gegenden, wo er vorherrscht, werden nur die 
mittlere Zone von Canada und das Amazonenbecken bezeichnet. 

Die Aufgabe der Verkehrsgeographie ist nach Hettner die Erklärung 
der Verbreitung der Transportmittel aus den natürlichen und kulturellen 
Bedingungen der Länder. Das Transportmittel ist entweder an Ort und 
Stelle erfunden oder von aufsen hereingebracht, wobei es sich manchmal 
erst den veränderten Bedingungen anpassen mufs, um lebensfähig zu 
werden, ja manchmal sogar im Kampfe mit primitivern, aber örtlich passen- 
dern Formen unterliegt. Dabei zeigt sich aber überall ein stetiger Fort- 
schritt zum Zweckmälsigern, der aus’ dem allgemeinen menschlichen Triebe 
nach Besserung der Lebensbedingungen entspringt, aber in verschiedenen 
Ländern verschieden sich entwickelt. Supan. 


64. Schott, Gerh.: Die Verkehrswege der transozeanischen 
Segelschiffahrt in der Gegenwart. (Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin 1895, Bd. XXX, S. 235—300. Mit zahl- 
reichen Tabellen und Karten.) 


Diese Arbeit des auf der Deutschen Seewarte thätigen Verfassers kann 
einem hellen Schein verglichen werden, der die Nacht der unser deut- 
sches Binnenland zumeist noch beherrschenden Unkenntnis nautischer Ver- 
hältnisse ein wenig zu durchleuchten bestimmt ist. Da sie an leicht zu- 
gänglicher Stelle veröffentlicht ist, mag die Arbeit unsern Schulgeographen 
besonders empfohlen sein; dafs sie in den geographischen Seminaren der 
Universitäten sich als ein beliebtes und regelmäfsigwiederkehrendes Übungs- 
material einbürgern werde, darf wohl zuversichtlich behauptet werden. Der 
Verfasser untersucht die Bedeutsamkeit und Leistungsfähigkeit der deutschen 
Hochsee-Segler der Gegenwart, indem er die hauptsächlich in Betracht 
kommenden Routen in elf Gruppen geordnet bespricht und die natürlichen 
meteorologischen und ozeanologischen Grundlagen dieser oft wunderlich ge- 
krümmten Fahrwege durch den weiten Ozean knapp und oft recht anschaulich 
analysiert. Wir sehen, wie die Fahrt nach Chile, woher riesige Vier- und 
Fünfmaster den Salpeter für unsre Landwirtschaft herbeibringen, an Bedeu- 
tung obenan steht, die Fahrt nach den Reishäfen darauf unmittelbar folgt 
und wie beide mit der Fahrt auf Australien die Grundsäule für das gegen- 
wärtige und zukünftige Gedeihen der Hochsee-Segler vorstellen. Dagegen 


Allgemeines Nr. 63—66. 


tritt die einst so wichtige Fahrt nach den atlantischen Häfen der Ver- 
einigten Staaten und Westindien, Brasilien, Kapland, Ostasien erheblich zu- 
rück, die nach Westafrika hat im Jahrzehnt 1880—90 ganz aufgehört, 
Die Frachten für die Ausreisen sind meist englische Steinkohlen oder schwe- 
dische Bauhölzer von europäischen Häfen, seltener Petroleum in den allen 
Tropenbesuchern wohlbekannten Blechkisten, wenn die Ausfahrt von New 
York oder benachbarten amerikanischen Häfen erfolgt. Es sind also die 
billigen Massengüter, die so befördert werden. — Die Karte der Haupt- 
segelschiffsrouten, verglichen mit den bekannten Windkarten von Köppens 
iMeisterhand in den Segelhandbüchern und dazugehörigen Atlanten der See- 
warte, werden dem Anfänger in der Meteorologie einen unersehöpflichen 
Übungsstoff liefern, und die ferner beigegebenen beiden Karten der Isochro- 
nen der Segelschiffahrt, die eine für die Ausreisen von Lizard, die andre 
für die Heimreisen dahin, haben ein gewisses kulturhistorisches Interesse 
und gewähren auch dem Sachkundigen als erste ihrer Art Belehrung und 
Genuls. Auffällig ist hierbei nur das eine: dafs der Verfasser von Karl 
Ritters programmatischen Ausführungen dieser Idee der Isochronen nieht 
im Wortlaute Kenntnis genommen hat, obwohl gerade diese (namentlich was 
im Vortrag „über das historische Element in der geographischen Wissen- 
schaft“ davon gesagt ist) zu den ewig unvergänglichen Schätzen der Geo- 
graphie gehören. Krümmel. 
65. Michotte: Trait& scientifique et industriel de la Ramie. 
2 Bde. mit 1 Erdkarte. Paris 1890—93. 


Diese Monographie behandelt eine für den Welthandel immer wich- 
tiger werdnede Textilpflanze, die Böhmeria (Urtiea) nivea aus dem asiati- 
schen Monsungebiet, deren Kultur vielerorts versucht und auch noch im 
mediterranen Europa mit gutem Erfolge möglich ist, während die mit 
grolsem Geschrei vor 14 Jahrzehnt ins Werk gesetzte kulturelle Einführung 
nach Deutschland fast überall scheitern mulste. Die Pflanze, welche neben 
ihrem malaiischen Namen Rami& auch als „Chinagras“ bekannt ist, obwohl 
ihr Nesselwuchs mit Gras nicht die geringste Ähnlichkeit besitzt, liefert 
ein so vorzügliches, seidenartig glänzendes Faserprodukt, dafs dessen Ver- 
arbeitung für unsern Bedarf wichtiger erscheint als die der Jute. zZ 

Michottes Werk über diese Pflanze ist mehr langatmig und durch 
viel unnützes Beiwerk ermüdend, als dafs es der Böhmeria nivea eine 
ausreichend vertiefte Durcharbeitung gebracht hätte; den längsten Platz 
beanspruchen die Berichte über die Kommissionssitzungen, welehe in Paris 
und anderorts zur Beratung der Einführung und Verwertung gehalten wor- 
den sind, mit allen Einzelheiten. Die botanische Kennzeichnung ist sowohl 
im ersten wie im zweiten Bande vorhanden, ebenso die Bibliographie, welche 
es schon auf 227 Abhandlungen gebracht hat. Der jetzt erlangte Kultur- 
bereich wird unter Mitteilung der in den einzelnen Ländern gemachten 
Erfahrungen in Bd. I besprochen. Drude. 


66. Hauchecorne. Die gegenwärtige Lage der Edelmetallge- 
winnung der Erde. Fol., 67 SS. (Denkschrift Nr. 12 der Si f 
kommission 1894, Berlin.) 


Zu der auch praktisch eminent wichtigen Frage der Bdelmetallprotuktion. 
bildet die vorliegende Schrift jedenfalls den wichtigsten Beitrag. Die ein 
zelnen Vorkommnisse werden mit hinreichender Ausführlichkeit und an de 
Hand der besten Quellen erörtert; für die tabellarischen Zusammenstellun- 
gen bildete der Jahresbericht des amerikanischen Münzdirektors die Grund- 
lage, doch sind die Zahlen für Japan nach den offiziellen Nachweisen dieses 
Landes und die für die deutsche Silberproduktion nach den Ermittlungen 
des Verfassers abgeändert worden. Die wichtigsten Ergebnisse habe ich 
nach geographischen Gesichtspunkten in nachstehenden Tabellen zusammen- 
gefalst;; einige Abweichungen, die ich mir gestattete, habe ich in den Fuls- r 
noten begründet. Von weittragender praktischer Bedeutung ist der Nach- 
weis, dals jetzt etwa 70 Proz. des Goldes durch Bergbau gewonnen werden, 
so dafs ein gröfseres Schwanken der Produktion nicht zu erwarten ist. 
Namentlich die in glänzenden Aufschwunge begriffene Goldgewinnung Trans- 
vaals, über die Schmeilser in der Denkschrift Nr. 1 nach eigner 
schauung berichtet (vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 228), beruht ausschlielslich 
auf bergmännischem Betrieb. - 


I. Goldproduktion in kg. 


yes 


Ar‘ 


Jahresdurchschnitt : 
188190. 1891. 1892. | 
Rußland). . . .. 7 918,1 8 279 8 or | „2 
Österreich-Ungarn . 1 829,0 2104 2106 
Deutschland?) . 1 206,8 3 077 3859 
Übriges Europa . . . 271,9 452 
Europa :,  Slusiug ultra Aa | 13912: | 14ebe 


) u. 2) s, folgende Seite, 


| 
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Jahresdurchschnitt 
1881 90. 1891. 1892. 

Östsibirien 1) 24 368,5 25 635 25 013 
Westsibirien!) . 2 288,4 2 396 2 338 
Ostasien d) . . 8 497,3 9 913 18953 
Britisch-Indien . 760,6 3 754 4 600 
Asien . 35 914,8 41 698 33 344 
Australien 43 744,5 47 245 50 964 
8) 21.4 Ve 5 003,0 21 366 33 207 
Canada . 1 771,8 2 506 1392 
Vereinigte Staaten; 49 145,4 49 917 49 654 
Mexico . 1 305,9 1 505 1 699 
Zentralamerika . 104,4 226 246 
Nordamerika 52 327,5 54 154 52 991 
Columbien . 4 915,5 5 224 5 234 
Venezuela 4 180,3 1 504 1 504 
Guiana . 657,4 3186 5 026 
Chile. . 1 209,5 2 162 2162 
Übriges Südamerika { 1 243,1 1147 7136 
Südamerika . 12 205,8 13 223 15 062 
Dumme . . | 160 421,4 191 598 200 673 


Es ist nämlich anzunehmen, dafs das von China exportierte Gold nicht aus 
dem Lande, sondern aus Australien und Amerika stammt. 


II. Silberproduktion in kg. 


Jahresdurchschnitt 
: en 1891. 1892. 
Deutschland . 155 930,0 164 900 168 768 
_  Österreich-Ungarn . 49 065,6 50 613 52 020 
Frankreich . 34 856,4 1117 71117 
anien 2a Var. 52955,7 51 502 51 502 
tslien . - N Ka 17 365,7 8108 27 583 
 Übriges ER 17 488,8 20 117 16 802 
r Europa . . 332 662,2 566 357 387 792 
; Russisch-Asien . . 10 914,0 13 847 13 234 
% an . © 81431,1 43 282 43 282 
=, BElani en... | 42 345,1 57 129 56 516 
a Australien | 59 805,0 | 311 100 418 087 
 Alrika . | 555,8 u = 
Canada 5 6 526,2 12 464 97037 
Vereinigte Staaten 1 287 447,0 1 814 642 1 804 377 
Bora... , 875 045,3 1 275 265 1419 634 
Zentralamerika. . . 19 249,2 48 123 48 123 
Nordamerika. . . . | 2188 267,7 3150494 | 3281 931 
ERolumbien: . 4’ :.. . 19 753,7 31 232 31 232 
ee Era s 56 670,5 74 879 74 879 
€ alien... 0.» 253 568,7 372 666 372 666 
Eißhile.rı. 162 313,9 72185 70 794 
_ Argentinien und Bräsilien 9 479,7 14 680 14 918 
Südamerika . . | 5017865 | 565642 | 564489 
Summe . [3125 422,3 | 4450722 | 4708815 
Supan. 


a 1) Für das Jahrzehnt 1881—90 stehen die von Kulibin bearbeiteten 
amtlichen Nachweise zur Verfügung, die auch eine Scheidung nach den 


drei Örtlichkeiten: Ural, West- und Ostsibirien gestatten. Da sie, wie 
_ Hauchecorne selbst bemerkt, zuverlässiger sind als die amerikanischen , so 


sind sie — abweichend von Hauchecornes-Tabelle — auch in betreff der 


"Summe an die Stelle der amerikanischen gesetzt worden. Für die Jahre 

1891 und 92 konnte nur der amerikanische Nachweis benutzt werden, und 

_ um eine geographische Scheidung möglich zu machen, wurde angenommen, 
_ dafs der prozentische Anteil der genannten Jrei Örtlichkeiten an der Ge- 
_ samterzeugung derselbe blieb wie im Durchschnitte des neunten Jahrzehnts. 


2) Hauchecorne führt im Text auch die Produktion Deutschlands in 


E 


den Jahren 1890—92 an, berücksichtigt sie aber auffallenderweise in 
der Haupttabelle nicht. Auch hierin weicht meine Tabelle von der Hauche- 
 eornes ab, 

y 3) Die grofsen Schwankungen der Zahlen für Ostasien erklären sich 
daraus, dafs für 1892 das chinesische Gold nicht berücksichtigt wurde. 
% 
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67. Schmidt, R.: Deutschlands Kolonien. 80. 438 SS., mit Abbil- 
dungen u. Karten. Berlin, Schall & Grund, o. J. (1895). M. 6. 


Der vorliegende zweite Band von „Deutschlands Kolonien“ behande 
Togoland, Kamerun, Deutsch-Südwestafrika, unsre Schutzgebiete in der 
Südsee und die Samoainseln. Die aufserafrikanischen Gebiete sind von 
Dr. Neubaur bearbeitet. Unser Urteil über den ersten Band (Litt.-Ber. 
von 1895, Nr. 365) hat auch für den zweiten Geltung. Die Sprache hat 
sich allerdings gebessert, aber Ungeheuerlichkeiten begegnet man doch noch. 
Seite 179 steht: „Von den Engländern schien es, dals sie durch ihr 
feindseliges Verhalten auch die Franzosen angesteckt hatten“ (!), Seite 45 
trotz der litterarischen Bearbeitung des Manuskripts durch Gerhard Stein 
(s. Vorwort): „Beim Überblick über die Völkerschaften ..... sind wir zu 
einem geographischen Punkt gelangt, der... als eine Grenzscheide 
bezeichnet werden kann.“ Solchen Flüchtigkeiten in der Schreibart ge- 
sellen sich andre zu, die den Inhalt betreffen. Die Höhe der Togoberge 
wird beträchtlich überschätzt, Hundsaffen und Paviane gelten als verschie- 
dene Affengattungen, Skorpione und Spinnen gehören zu den Insekten, 
der Sambesi ergielst sich in den Atlantischen Ozean u. s. f. Überall 
merkt man die schnelle, oberflächliche Arbeit, auch an der mangelhaften 
Benutzung der Seite IV angegebenen Litteratur, die überdies durchaus nicht 
ausreicht, wenn man beabsichtigt, ein zuverlässiges, lesenswertes Buch zu 
schreiben. — Die Abbildungen sind zumeist mifslungene, verschwommene 
Wiedergaben der oft recht guten Originale, von denen der Referent viele 
gesehen hat, Weyhe. 


68. Meinecke, Gustav: Koloniales Jahrbuch, 7. Jahrg. Gr.-80, 
298 SS. Berlin, Heymann, 189. M. 6. 


Dieser Jahrgang enthält zum Unterschiede von den frühern vorwie- 
gend selbständige Artikel juridischen (Herrnloses Land in den Deutschen 
Schutzgebieten), Kolonialpolitischen (Samoa-Denkschrift der Deutschen Kolo- 
nialgesellschaft), meist aber wirtschaftlichen Inhalts, und die letztern grei- 
fen zum Teil auch auf fremdes Kolonialgebiet über (Theekultur und Zucker- 
industrie in Natal). Das geographische Interesse tritt unter solchen Um- 
ständen naturgemäls in den Hintergund. Die scharfe Kritik, die Karl 
Kaerger an der ostafrikanischen Handelsstatistik übt, möge besonders 
hervorgehoben werden. Die koloniale Rundschau ist nur durch Berichte 
über die Missionsthätigkeit, die kolonialpolitischen Verhandlungen im 
Reichstage und die Kamerunkonferenz im Auswärtigen Amte vertreten. Der 
letztgenannte Bericht bildet einen sehr lehrreichen Beitrag zu unsrer 
Kolonialgeschichte. Supan. 


692. Petit, E.: Organisation des colonies frangaises et des pays 
de protectorat. Preface de M. R. de Mouy. 2 Bde. 80, 685 u. 


705 88. Paris u. Nancy, Berger-Levrault, 1894—95. äfr. 12. 
69. Blondel, H.: Le regime du travail et la colonisation 
libre dans nos colonies et pays de protectorat. 8°, 159 SS. 
Ebend. PR 


Die hier vorliegenden Schriften stellen in ihrer Gesamtheit das beste 
Handbuch der Kolonien und der Kolonialpolitik eines Landes dar, welches 
bisher vorhanden ist. Weder England noch Holland, von Spanien und 
Portugal ganz zu schweigen, können sich des Besitzes eines ähnlichen 
vollständigen, zuverlässigen und dabei handlichen Werkes rühmen, Die 
Männer, die es verfalst haben, sind sämtlich höhere Beamte des fran- 
zösischen Kolonialministeriums und zum Teil Dozenten an der Pariser 
Kolonialschule. Das Buch besitzt daher Wert nicht nur als eine Schil- 
derung des Standes der französischen Kolonien und ihrer Verwaltung, 
sondern auch als ein Mafsstab für die Tüchtigkeit des französischen Be- - 
amtentums, welches alle Umwälzungen unerschüttert überdauert hat und 
unbewegt von den Fragen der Tagespolitik im Stillen die alten Erfahrungen 
und Überlieferungen pflegt. 

Der erste Abschnitt des I. Bandes schildert in kurzen Umrissen die 
geographische Lage, Natur und Geschichte der französischen Kolonien der 
Gegenwart. So knapp diese Angaben gehalten sind, so geben sie doch dem 
der Verhältnisse nicht völlig kundigen Benutzer des Werkes die nötigen 
Fingerzeige, um die Bedürfnisse und damit die gegenwärtige Entwickelung 
der französischen Kolonien zu verstehen. Der Frankreich wieder verloren 
gegangenen überseeischen Besitzungen und ebenso seiner Einflulsgebiete 
am Mittelmeergestade Nordafrikas ist nicht gedacht, der letztern deshalb 
nieht, da Algier bekauntlich als Provinz Frankreichs gilt und Tunis nur Pro- 
tektorat ist. Zu einem tiefergehenden Verständnis der gesamten fran- 
zösischen kolonialen Entwickelung wäre ihre Berücksichtigung unerläflslich, 
da gerade die Erfahrungen mit jenen Gebieten die französische Kolonial- 
politik sehr stark beeinflufst haben. Für den Zweck des vorliegenden Hand- 
buchs dürfte aber das Gebotene genügen. — Ebenso knapp ist die das 
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II. Kapitel bildende Darstellung der Entwickelung des Verwaltungssystems 
der französischen Kolonien. Der Widerstreit der Meinungen, ob man 
völlige Assimilierung derselben mit dem Mutterlande erstreben oder sie 
möglichst im Einklang mit ihren eigenen Bedürfnissen und Wünschen frei 
sich entwickeln lassen solle, wird kurz berührt und der Gang der Gesetz- 
gebung auf diesem Gebiete in seinen wichtigsten Phasen geschildert. Ein- 
gehender wird der gesetzgeberischen Befugnisse des Staatsoberhauptes, des 
Ministers und der Gouverneure in den Kolonien gedacht und am Ende 
eine Darstellung der kolonialen Organisation andrer Mächte gegeben. Der 
Verfasser betont dabei, dafs alle Kolonialmächte Nachdruck auf die un- 
beschränkte Wahl der Gouverneure durch das Staatsoberhaupt und Ver- 
einigung aller militärischen und Verwaltungs-Befugnisse in der Hand der 
Gouverneure legen. 

Abschnitt II ist der Beschreibung der Verwaltung der französischen Kolo- 
nien im einzelnen gewidmet. Unter steter Berücksichtigung der historischen 
Entwickelung der französischen Verhältnisse und der Einrichtnngen des Aus- 
landes findet zunächst die oberste Verwaltung der Kolonien, die zur Zeit des 
Drucks des I. Bandes in der Händen eines Unterstaatssekretärs lag, eingehende 
Schilderung. Der Verfasser erachtete sie mit Recht für unzulänglich und der 
Wichtigkeit der Kolonien nicht angemessen. Er hielt ein eigenes Kolonial- 
ministerium für erforderlich. Sein Wunsch ist noch vor dem Erscheinen 
des II. Bandes erfüllt worden, und dementsprechend ist im Anhange 
dieses Bandes die Zusammensetzung und Thätigkeit des neuen Ministeriums 
ausführlich dargestellt, während die einschlägigen Abschnitte des I. Bandes 
teilweise nur noch historischen Wert besitzen. In enger Verbindung mit 
der Zentralbehörde stehen eine Anzahl beratender Körperschaften: der 
Oberste Kolonialrat; die Generalinspektion der öffentlichen Arbeiten; der 
Oberste Gesundheitsrat; die Kommission für Ankauf der in den Kolonien 
erforderlichen Waren und Gegenstände; die Abnahmekommission ; die Kom- 
mission für Beaufsichtigung der Kolonialbanken. Alle diese Ausschüsse 
sind nach ihrer Entstehung, Zusammensetzung und ihrem Zweck geschildert. 
Das gleiche ist der Fall mit den Instituten, welche von der Kolonialverwaltung 
abhängen. Es sind dies: das Zentralmagazin für die Kolonien, wo die 
dorthin bestimmten Waren gelagert und die Probestücke, nach denen zu 
liefern ist, aufbewahrt werden; die ständige Kolonialausstellung; die Kolo- 
nialschule und 4 Agenturen des Kolonialamtes in Havre, Nantes, Bor- 
deaux und Marseille, welche besonders für Verproviantierung der Kolonien 
und Abwickelung der Geschäfte in diesen Häfen zu sorgen haben. Die 
Mitteilungen des Verfassers über alle diese z. B. in Deutschland nicht vor- 
handenen Einrichtungen, besonders über die Kolonialschule, enthalten man- 
cherlei Neues und Lehrreiches. — An dieses Kapitel reiht sich die Schil- 
derung des Verwaltungsapparats in den verschiedenen Kolonien. Eingehend 
werden die Befugnisse der Generalgouverneure, Gouverneure und der ihnen 
untergeordneten Direktoren des Innern, Chefs der Justiz und Gefängnis- 
verwaltung, der Truppen- und Marinebefehlshaber sowie der beratenden 
Körperschaften in den Kolonien behandelt. Unter den letztern steht an 
der Spitze der Geheimrat, zusammengesetzt aus dem Gouverneur, den Chefs 
der Verwaltung und zwei angesehenen, vom Gouverneur vorgeschlagenen 
Privatleuten. Dieser Rat hat die Befugnisse eines Obersten Verwaltungs- 
gerichts und entscheidet in, einer Reihe gesetzlich festgelegter Fälle. In 
andern Sachen steht es im Ermessen des Gouverneurs, ihn zu berufen und 
seinen Rat zu hören. Eine zweite beratende Körperschaft, deren Ansicht 
der Gouverneur ebenfalls nach Belieben hören kann, besteht für die Fragen 
der Landesverteidigung in den Kolonien. Auch die Befugnisse der Resi- 
denten in den französischen Protektoraten und die von andern Gebieten 
abweichende Organisation Indo-Chinas findet hier eingehende Berücksich- 
tigung. 

Abschnitt III behandelt die Vertretung der Kolonien im französischen 
Senat, in Deputiertenkammer und Oberstem Kolonialrat, sowie die Einrich- 
tung der General- und Munizipalräte in diesen überseeischen Gebieten. 
Der letztern Versammlungen haben sehr ausgedehnte Befugnisse und 
stellen in den alten französischen Kolonien, wo zahlreiche weilse Bevöl- 
kerung lebt, kleine Parlamente vor. 

Der sehr ausführliche vierte Abschnitt ist dem Beamtenwesen der Kolo- 
nien gewidmet. Der Darstellung der Grundlagen der Ordnung des Zivil- 
und Militärdienstes in diesen Gebieten, der Versorgung der Kinder und 
Witwen der Beamten und des Pensionswesens schliefst sich eine Schilderung 
der Befugnisse, Gehälter, Stellung, Thätigkeit, Vorbildung und Aussichten 
jeder einzelnen Kategorie der Verwaltung an. Die französische Regierung 
bezahlt nicht allein das Personal des Kolonialministeriums, sondern auch 
die Gouverneure, Inspektoren, Kommissare, Sanitätsoffiziere, Kassenbeamten, 
Richter, Gefängnisbeamten und Geistlichen aus dem Etat des Mutterlandes. 
Die Kolonien sind nur mit den Gehältern des niedrigern Verwaltungs- 
personals, der Zoll-, Steuer-, Post- und technischen Beamten, sowie der 
Lehrer helaste. Besondere Aufmerksamkeit dürfte die Einrichtung der 
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Inspektion der Kolonien verdienen. Diese Beamten überwachen nämlich 
und revidieren von Zeit zu Zeit die gesamte Verwaltung der einzelnen 
Gebiete und prüfen, ob die Interessen des Fiskus, die Freiheit der Per- 
sonen genügend gewahrt und die Gesetze richtig angewendet worden sind, 
Amtsmifsbräuchen wird dadurch wenigstens einigermalsen gesteuert. — Die 
Verwaltung Indo-Chinas, welche mit Rücksicht auf die dortige starke ein- 
heimische Bevölkerung und die schon vorhandenen Sitten und Einrichtun- 
gen abweichend von andern Kolonien gestaltet werden mulste, bildet den 2 
Gegenstand eines besondern Kapitels. 5 

Im fünften Abschnitt, welcher vom Sehutze der Kolonien handelt, Pe # 
sämtliche militärischen Einrichtungen in ihnen aufgeführt. Interesse ver- 
dienen darunter besonders die Fremdenlegion und gesetzliche Vorschriften, 
welche Frankreich getroffen hat, um einerseits seinem Heere die nötigen 
Rekruten zuzuführen, anderseits aber dem Bedürfnis der Kolonisten, welche 
in ihrem Wohnorte ihrer Dienstpflicht genügen wollen, entgegenzukommen, 
Nach dem französischen Recht müssen die Bewohner der alten Kolonien: 
Martinique, Guadeloupe, Reunion und Guayana, falls sie 3 Jahre zu dienen 
haben, sich in Frankreich stellen; falls aber nur 1 Jahr, dienen sie m 
der Kolonie. In allen übrigen Kolonien haben die französischen Bürger 
1 Jahr in den dort stehenden Truppen zu dienen und dürfen im Kriegs- 
fall — sobald sie 20 Dienstjahre zählen — nicht nach Frankreich kom- 
mandiert werden. In den Kolonien, wo keine Truppen stehen, sind die 
Franzosen vom Dienst befreit. Ihre Dienstpflicht tritt erst ein, wenn sie 
nach. Frankreich oder in eine Kolonie mit Truppen kommen. Ähnliche 
jetzt übrigens erstrebte Einrichtungen würden wahrscheinlich auch den 
Ansiedlern in den deutschen Kolonien wie im Auslande in hohem Mafs- 
nützlich sein. # 

Die Abschnitte VI, VII und VIII sind der Darstellung des Finanz- 
wesens, der Steuersysteme und der Art des Geldumlaufs gewidmet. Die 
Aufstellung der Budgets, das Kassenwesen, die Kontrolle, die Arten der 
Steuern, die damit gemachten Erfahrungen, die verschiedenen in den über- 
seeischen Ländern üblichen Geldsorten und Tauschartikel werden erüufze 
lich vorgeführt. E 

Ganz besonderes Interesse erweckt der erste Abschnitt des II. Ban- 
des, und zwar nicht allein beim Kolonialpolitiker. Der Verfasser schildert 
darin nämlich an der Hand des gesamten Materials die Geschichte des 
Deportationswesens und die in dieser Hinsicht von Frankreich getroffenen 
Einrichtungen, Es fehlt nicht an Stimmen, welche die Verbannung von 
Verbrechern auch deutscherseits befürworten. Bei Prüfung der Frage 
werden die Mitteilungen Petits nicht unbeachtet bleiben dürfen. Frank- 
reich unterhält gegenwärtig Anstalten für deportierte Weilse in Guayana 
(Cayenne) und Neukaledonien, für deportierte Farbige in Obock und Gabun. 
Eine Abart der Deportation ist die Relegation rückfälliger Verbrecher nach 
den Kolonien, welche in verschiedener Strenge französischerseits gehandhabt 
wird. — In diesem Kapitel finden auch die Gefängniseinrichtungen der 
Kolonien ihre Schilderung. 

Abschnitt II bietet eine Zusammenfassung der Gesetzgebung bezüg« 
lich der Erwerbung und Veräulserung von Kronland in den französischen 
Kolonien. Leider hat dabei der Autor die höchst interessanten Erfahrun- 
gen, welche in dieser Hinsicht in Algier gemacht worden sind und die 
besondere Aufmerksamkeit verdienen, aus dem oben erwähnten Grunde nicht“ 
berücksichtigt. Trotzdem gewähren seine Angaben manchen nützlichen 
Fingerzeig für andre Staaten, welche dieser höchst schwierigen Frage näher- 
zutreten genötigt sind. Eine eingehende Darstellung dieser Gesetzgebung 
auch in ‚Algier und Tunis und den englischen und holländischen Kolonier 
bietet eine im vorigen Jahre in Conrads Jahrbüchern für Volkewirapkäg 
enthaltene Arbeit, welche Petits Werk ergänzt. 

Von geringerer allgemeiner Bedeutung sind die Abschnitte mv, 
welche die Regelung der Polizei, der Wohlthätigkeitsanstalten, Gesundhei 
und Armenpflege, das Post- und Telegraphenwesen und die öffentlicher 
Arbeiten in den Kolonien schildern. Als guter Patriot gibt der Verfasse 
von den Resultaten der grofsen und teuren Hafenbauten, Bahn- u 
Dampferunternehmen nur die günstigen offiziellen Nachrichten, Stimm 
sie in jeder Hinsicht, so hätten die Franzosen damit ja in der That aufse 
ordentlich viel erreicht. Nach den Berichten gelegentlicher Reisend 
scheint aber die rauhe Wirklichkeit doch nicht immer diesen Berich 
ganz zu entsprechen, und es wäre daher erwünscht gewesen, in d 
Hinsicht unparteiische Angaben zu erhalten. 

Sehr eingehend behandeln die Abschnitte VI und VII das Justiz 
und den öffentlichen Unterricht. Die Justizgesetzgebung der französisch 
Kolonien ist sehr ausgebildet, am meisten natürlich in den alten, 
vielen Weilsen bewohnten Kolonien. Aber auch in den andern Besitzu 
sind die richterlichen Befugnisse der Verwaltungsbeamten stark eingesch: 
und vielerlei Vorkehrungen getroffen, um eine unabhängige Rechtspree 
zu gewährleisten, Für Aburteilung von Krimivalfällen sind meist beson- 
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dere Gerichtshöfe vorgesehen; den Eingebornen steht es frei, Recht nach 
französischem Gesetz zu suchen. Mängel und Lücken fehlen freilich be- 
sonders in den jungen Kolonien nicht, doch wird an ihrer Beseitigung ge- 
arbeitet. — Auch auf dem Gebiete des niedern und höhern Schulwesens 
haben die Franzosen nach Ausweis dieses Werkes Aufserordentliches in 
ihren Kolonien geleistet. Wo die Regierung nicht selbst Schulen unter- 
hält, gewährt sie den Missionsschulen Geldbeihilfen. Es werden nicht 
allein europäische, sondern auch eingeborne Lehrer an den öffentlichen 
Schulen besoldet. 

Die schwierigen Fragen der Regelung der Kultusangelegenheiten bil- 
den den Gegenstand des VIII. Abschnitis. Die französische Gesetzgebung 
hat bis zu einem gewissen Mafse eine Einwirkung auf sämtliche in den 
Kolonien vorkommenden Religionen vorgesehen. Am schwersten ist die 
Durchführung der die Brahmanen und Buddhisten betreffenden Bestim- 
mungen, da die strengen Kastenunterschiede in Ostasien die Errichtung 
eines einheimischen Gerichtshofes, wie ein solcher für die Mohammedaner 
besteht, unmöglich machen. 

Den Abschlufs des Petitschen Werkes macht die von Blondel ge- 
lieferte Darstellung der Zollverhältnisse Frankreichs und seiner überseeischen 
Besitzungen in ihrer historischen Entwickelung. Die Entstehung der heu- 
tigen Zollbegünstigungen, welche die meisten Erzeugnisse der Kolonien in 
Frankreich geniefsen, sowie der Tarife der Kolonien werden hier sehr aus- 
führlieh dem Leser vorgeführt. Schade ist nur, dafs der Verfasser nicht 
auch der im allgemeinen wenig befriedigenden Resultate dieser Einrich- 
tungen näher gedacht hat. 

Nicht minder lesenswert als dieses handelspolitische Kapitel ist die 
für das Petitsche Werk verfalste, aber als besonderes Buch erschienene 
Arbeit Blondels über die Entwickelung der Sklaverei und ihre Abschaffung 
in den Kolonien, sowie über die Gesetzgebung betreffend ihre Besiedelung 
durch freie Einwanderer und die Einfuhr von Kulis. Über alle diese 
bisher sehr vernachlässigten Gegenstände, welche, seit Deutschland selbst 
Kolonien besitzt, vielfach ein sehr lebhaftes Interesse gewinnen, bringt der 
Verfasser ein ebenso reichhaltiges wie neues Material. Welche Verluste 
Frankreich durch die Aufhebung der Sklaverei erlitten hat, wird durch 
die einfache Thatsache beleuchtet, dafs in Reunion die Zuckerausfuhr von 
80 Mill. Kilogr. im Jahre 1847 auf 57 Mill. im Jahre 1849, in Guadelupe 
von 38 Mill. auf 17 Mill. Kilogr. sank. Zimmermann. 


0. Hartıwann, A.: Repertorium op de literatuur betreffende 
de Nederlandsche Kolonien von zoover die verspreid is in 
tijdschrifte en mengelwerken. I. Oost Indi& 1866—1893, II. West 
Indie 1843—1893. 8%, 455 SS., met een alphabetisch zaak- en 
plaatsregister. ’s Gravenhage, M. Nijhoff, 1895. fl. 7,50. 

Dieses Repertorium bildet ein wertvolles Hilfsmittel zum Studium der 
niederländischen überseeischen Besitzungen und zeichnet sich durch Voll- 
ständigkeit aus, wie die Kontrolle mehrerer Fachmänner erwiesen hat. 

C. M. Pleyte. 


Europa. 


Allgemeines. 


m. Mittel-Europa. Neue Generalkarte, herausg. vomK. u.K. 
Milit -geogr. Institut. 1: 200 000. 


Bl. 30/47 : Bruneck, 31/46: Triest, 31/47: Hofgastein, 31/50: 
Pilsen, 32/45: Pola, 32/47: Klagenfurt, 33/44: Zara, 33/45: Zengg, 
33/46: Cilli, 34/43: Lissa, 34/44: Spalato, 34/45: Kostajniea, 35/43: 
Mostar, 35/45: Banjaluka, 35/51: Breslau, 36/42: Cattaro, 36/43: 
Ragusa, 36/44: Sarajevo, 36/45: Brod, 40/46: Lugos, 40/47: Grols- 
wardein, 45/48: Mohilew, 47,46: Tatar-Bunar, 47/47: Bendery, 48/46: 
Odessa, 48/47: Katarzy. 

Wien, R. Lechners Sort., 1895. a M. 1,20. 


72. Haardt, V. v.: Übersichtskarte von Europa, 1:3 Mill. Wien, 
E. Hölzel, 1895. M. 15. 


Die Karte soll dem mittlern Schulunterrichte dienen, nicht dem 
elementaren; diese Unterscheidung kommt kartographisch dadurch zum Aus- 
druck, dafs derbe Zeichnung vermieden wurde. Die Hauptsache bei einer 
Schulwandkarte, und zwar für jede Unterrichtsstufe, ist aber wohl, dafs 
sie auf Fernsicht berechnet ist. Eine Prüfung in dieser Beziehung konnte 
hier nicht vorgenommen werden, weil uns kein aufgezogenes Exemplar zur 
Hand war. Die Karte will nur die politisch-topographischen Verhältnisse 
Europas zur Darstellung bringen, und dieses beschränkte Ziel mag durch 
das Flächenkolorit wohl auch erreicht werden. Jedenfalls macht sie aber 
_ eine orographische Karte nicht entbehrlich. Wo ein Gebirgssystem nur 
von einer einzigen Farbe überdeckt ist, tritt die Bodenplastik allerdings 


auch hier mit ziemlicher Deutlichkeit hervor; dagegen sind die Alpen 
z. B. schwer zu erkennen, zum mindesten nicht in ihrer Eigenschaft als 
Hochgebirge. Mit dieser Karte allein wird sich also kein Gymnasium &e. 
begnügen können. Supan. 


73. Europe. Carte g6ologique internationale de ’——. 49 Blät- 
ter in 1:1500000. 1. Lieferung. Berlin, D. Reimer, 1894. 
Subskr.-Pr. M. 8. 


Auf dem internationalen Geologenkongrels in Bologna im J. 1881 
wurde die Herstellung einer geologischen Übersichtskarte von Europa be- 
schlossen. Lange mulste man auf ein erstes Lebenszeichen dieses grofsen 
Unternehmens warten, aber wir erkennen bereitwillig an, dafs auch grofse 
Schwierigkeiten zu überwinden waren. Die topographische Unterlage ist 
von Heinrich Kiepert neu gezeichnet worden, das geologische Kolorit 
beruht auf den ÖOriginalbeiträgen der einzelnen Länder und ist von zwei 
Altmeistern der geologischen Wissenschaft, Beyriech und Hauchecorne, 
redigiert. Dafs wir unter solchen Umständen ein ausgezeichnetes Werk 
erwarten dürfen, ist selbstverständlich; mit dieser Hoffnung müssen wir 
uns aber vorläufig bescheiden, da uns die erste Lieferung noch keine ge- 
nügende Grundlage zu einem sachlichen Urteile bietet und die zweite 
Lieferung noch immer nicht eingetroffen ist. Die erste enthält die Blät- 
ter AI und II und BI und II, die grölstenteils in das Meer fallen und 
aulser einem Stückehen Grönland nur Island (leider in 4 Teile zerrissen!) !) 
und die Färöer zur Darstellung bringen; ferner die Blätter C und DIV: 
Norddeutschland südwärts bis etwas über den 50. Parallel hinaus, Die 
Farbenerklärung fehlt uns noch. Selbstverständlich werden wir auf das 
Werk noch zurückkommen, sobald uns die Fortsetzung zugegangen sein 


wird. Supan. 
74. Fraas, Eberhard: Scenerie der Alpen. 8%, VIII u. 325 SS., 
8 Taf., 1 Karte. Leipzig, Weigel, 1892. M. 10, 


Der Verfasser will mit dem vorliegenden Werke dem aufseralpinen 
Geologen und dem Freunde der Alpen und der alpinen Geologie einen 
Führer in die Hand geben, der ihn über den gegenwärtigen Stand der 
Forschung orientieren und ihm dadurch eine Grundlage verschaffen soll, 
auf der er mit eignen Studien und Beobachtungen weiterbauen kann. 

Das Werk ist in zwei Teile gegliedert. In dem ersten werden der 
mechanische Vorgang der Gebirgsbildung und seine Einwirkung auf die 
Gesteine besprochen; der zweite, ungleich längere Teil ist der Formations- 
lehre der alpinen Gesteine im Zusammenhang mit der Entstehung der 
Alpen gewidmet. Es werden die einzelnen Formationen und Schichten der 
Reihe nach behandelt, sowohl hinsichtlich ihrer stratigraphischen Gliede- 
rung, wie auch mit Rücksicht auf ihre geographische Verbreitung und ihr 
tektonisehes Auftreten. Zahlreiche Profile, Skizzen, Kärtchen und An- 
sichten dienen zur Erläuterung. 

Dem aulseralpinen Geologen und dem Jünger der Wissenschaft wird 
das Werk bei der Einführung in die alpine Geologie gute Dienste leisten; 
es hat bisher an solch einer kompendiösen Zusammenstellung gemangelt. 
Der blofse Freund der Alpen aber wird nach der Lektüre des Buches 
nicht viel klüger sein als zuvor — die Feldgeologie ist eben einmal kein 
Gebiet für Laien. August v, Böhm. 


75. Conway, Sir W. M.: The Alps from End to End. 8°, 
403 SS. Westminster, Constable & Oy, 1895. 21 sh. 


Der bekannte Besteiger des Karakorum beschreibt hier eine sehr 
merkwürdige Alpenreise. Mit zwei Ghurkas aus Nepal unternahm er eine 
fast dreimonatliche Reise vom Col di Tenda bis zum Ankogel, fast durchaus 
zu Fufs, über 21 Spitzen und 39 Pässe, darunter Mte. Viso, Mt. Blane, - 
Mte. Rosa, Weifskugel, Hochfeier, Gr.-Glocknler, Ankogel. Der Zweck war, 
die beiden Indier durch das Beispiel geschiekter Alpenführer zum Führer- 
beruf im Himalaya, besonders zur „Eisarbeit“, auszubilden, aufserdem ein- 
mal ein Bild der ganzen Alpen in einem Zuge zu gewinnen und zu ähn- 
licher Art des Reisens aufzumuntern. Der Text ist mit gutem englischen 
Humor geschrieben; irgend etwas von wissenschaftlichem Inhalt konnte ich 
nicht entdecken. Die Anerkennung des durch den D.-Ö. A.-V. geschaffe- 
nen Komforts bei Bereisung der östlichen Hochalpen ist eine rückhaltlose; 
die Verurteilung entsprechender Verhältnisse in der Schweiz und Savoyen 
nicht minder, Geradezu bizarr wirkt der Bericht über die unendlichen 
Chikanen an der französisch italienischen Grenze; kein Tag verging, wo 
die Reisenden nieht wiederholt durch Gendarmen angehalten, untersucht, 
zur Vorweisung der Pässe genötigt wurden; mehr als eine Tour mufsten 


1) Das wäre nur dann gerechtfertigt, wenn das geologische Kolorit 
wirklich bis zum 30. Parallel ausgedehnt werden würde, 
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sie ganz aufgeben. Wann werden zwei grolse Nationen aufhören, sich 
durch solche Dinge lächerlich zu machen? — Die Illustrationen sind 
schlecht. E. Richter. 


76. Penck, Albrecht: Morphometrie des Bodensees. (Festschrift 
d. Geogr. Ges. in München, 1894, S. 119—155; 1 Taf.) 


Wir begnügen uns hier mit der Aufzählung der Ergebnisse, betonen 
aber, dafs die Bedeutung der Arbeit vorzugsweise in den methodischen 
Erörterungen liegt, die inzwischen schon durch das Handbuch der Morpho- 
logie desselben Verfassers den Fachkreisen bekannt geworden sind. 

Das Areal des Bodensees (Ober- und Untersees) beträgt bei Mittel- 
wasser 538,52 qkm. Diese Zahl bezieht sich aber nur auf die übliche 
Projektion auf das Meeresniveau ; da indes der Spiegel des Bodensees 400 m 
über dem Meeresniveau liegt, so ist sein wahres Areal um 0,06 qkm grölser. 

Der Boden des Sees böscht sich ungleichförmig ab; so erreicht die 
mittlere Böschung zwischen 0 u. 10 m Tiefe 2,3 Proz., bewegt sich dann bis 
zur Tiefe von 90 m zwischen 6,0 und 7,7 Proz. und nimmt endlich, aber 
ebenfalls unregelmäfsig, ab (240—250 m 1,2 Proz.). Die mittlere Böschung 
ergibt sich zu 5,2 Proz., was einem Winkel von 3° entspricht. Die 
Bodenfläche ist 0,82 qkm gröfser als die Spiegelfläche. 

Der Rauminhalt wird auf verschiedene Weise berechnet; als wahr- 
scheinlichste Werte werden angenommen: 


Höchster Mittlerer Niedrigster 
Wasserstand Wasserstand Wasserstand 
Rauminhalt, Mill, com 49715 48 432 47 819 
Fläche. . . .gkm 577,55 538,52 512,75 
mittlere Tiefe . m 86 90 93 


Dafs die mittlere Tiefe im umgekehrten Verhältnis zur Wasserhöhe steht, 
hat seinen Grund in den flachen Ufern des Obersees; im Untersee, der 
steilere Ufer hat, ist die mittlere Tiefe bei Mittel- und Hochwasser nahezu 
gleich. Durch die übliche Projektion auf das Meeresniveau wird das Vo- 
lumen um 4,96 Mill. cbm verkleinert; das wahre Volumen bei Mittel- 
wasser beträgt also 48 437 Mill. ebm. 

Aus den Erörterungen über die Beziehungen zwischen Umfang und 
Flächeninhalt heben wir nur hervor, dafs die gröfste Uferferne 6025 und 
die mittlere Uferferne 1740 (für den Obersee allein 1920) m beträgt. Als 
Glieder des Bodensees sind der „Untersee (63,03 qkm, gröfste Tiefe 46, 
mittlere Tiefe 13 m) und der Überlingersee (38,79 qkm, gröfste Tiefe 
146 m, mittlere Tiefe 81 m) zu betrachten, der Rumpf verhält sich also 
zu den Gliedern wie 1:0,23. Die Inselfläche beträgt im Obersee nur 
0,82 qkm, im Untersee dagegen 4,42 qkm. 

Zum Schlusse wird der Bodensee mit verschiedenen andern Alpenseen 
in Vergleich gesetzt, auch der Plattensee und sogar die Ozeane werden zu 
diesem Zwecke herangezogen. Supan. 


17. Bonnier: Les plantes de la region alpine et leurs rapports 
avec le climat. (Annales de Geographie, 15. Juli 1895, IV, 
Nr. 17, S. 393.) 


Der Verf. hat wichtige Experimentaluntersuchungen über die Natur 
der Alpenpflanzen und über die Veränderungen angestellt, welche Pflanzen 
der Ebene erleiden, wenn sie in gröfsere alpine Höhen verpflanzt werden, 
Zu diesem Zwecke wurden Kulturen bei Fontainebleau, Pierrefond und im 
Dep. Gers verglichen mit solchen in verschiedenen Versuchsgärten der Alpen 
und Pyrenäen, deren höchste Stationen bei 2300 und bez. 2400 m lagen. 
Für Gleichheit des Erdbodens in diesen Versuchen wurde gesorgt, ebenso 
für absolute Gleichheit der Versuchspflanzen durch Teilung desselben 
Stockes in zwei Hälften oder durch Samen gleicher Ernte. Der Zweck 
dieser Versuche war der, zu erkennen, wie viele Pflanzen solche plötzliche 
Veränderung aushalten, welchen Habitus die aushaltenden Arten in der 
Höhe, verglichen mit der andern Hälfte desselben Stockes in der Tiefe, 
annehmen, um dadurch der Frage nüher zu treten, wie überhaupt die Alpen- 
pflanzen mit ihren kleinen Blattorganen so rasch bedeutende Mengen von 
Nährstoffen ansammeln und zu Samen verbrauchen können, und schliefslich 
um die geographische Verbreitungsfähigkeit und den Ursprung alpiner 
Rassen zu beleuchten. 

Die Versuche dauerten seit 1883 ein Jahrzehnt und haben schon 
sichere, zum Teil überraschende Resultate ergeben; mehr als 150 Arten 
sind dazu herangezogen, und es steckt ein grolses Mafs von Betriebsamkeit 
darin, so weit entlegene Versuchsstellen miteinander zu vergleichen. Die 
Anpassungskraft der Pflanzen an die ungewohnten Verhältnisse ist recht 
verschieden, aber einige nehmen aus der Tiefe verpflanzt so rasch die 
Eigenschaften des Wuchses, der tiefen Färbung im Grün und in den Blü- 
ten, sowie der innern Organisation von Alpenpflanzen an, dals man ver- 
sucht ist, an eine Art-Umwandlung zu denken. Einige sehr gut ausge- 
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wählte Holzschnitte führen dem Leser die besten Beispiele vor (Helianthe- 
mum, Bupleurum faleatum, auch Topinambur). Die Versuche mit Anthyllis 
Vulneraria ergaben so rasche Veränderungen im Hochgebirge, dafs Bonnier 
dadurch an eine unter dem Namen A. Dillenii beschriebene alpivce Form 
erinnert wurde; und thatsächlich, wenn dies alles sich so bestätigt, wird 
dadurch die Anschauung von der Beständigkeit soleher Hochgebirgsrassen 
wesentlich geändert und gezwungen, mit rascherer Variation, die also 
mit lokalen Charakteren behaftet ist, in höherm Grade zu rechnen. £ 

Da die biologisch wirksamen Faktoren auch im geographischen Sinne 
wirken, indem leicht anpassungsfähige Organismen sich zu weiter Verbrei- 
tung eignen und umgekehrt streng nur in einer Region vorkommende 
Arten sich als nicht ertragsfähig beim Verpflanzen zeigen, so ist in die- 
sen Versuchen ein wichtiger Hinweis für spezielle Pflanzengeographie ent- 
halten, Unter den Faktoren selbst wirken zwar Lichtfülle, Trockenheit 
und niedere Temperatur im Hochgebirge zusammen, und die hohe Bedeu- 
tung der Liehtbestrahlung wird von Bonnier ausführlich erklärt, doch hält 
er die Summe der nützlichen Temperaturen für das wichtigste der ent- 
scheidenden Momente und zieht dazu den kartographischen Vergleich der 
untern Alpenregionsgrenze mit der Zeit der Schneeschmelze zum Beweise 
heran. 
Der hier veröffentlichte Aufsatz ist für das gröfsere geographische 
Publikum bestimmt; botanische Einzelheiten sind schon in des Verfassers 
Revue generale de botanique beschrieben. h Drude. 


78. Villars, E. de: Statistique generale des richesses minerales 
et mötallurgiques de la France et des principaux Etats de 
l’Europe. 4°, 251 SS. Paris, Vre Ch. Dunod et P. Vicg, 1894, 


Die Statistik bezieht sich meist auf die Jahre 1891 und 92, zum 
Teil auch auf 93. Die Anordnung des Stoffs ist eine streng geographische; 
das Werk leistet daher den Verfassern geographischer Handbücher von 
Europa trefflliche Dienste. Da nieht blofs die Produktion und die Zahl 
der Berg- und Hüttenwerke, sondern auch die der Arbeiter angegeben ist, 
so gewinnt man eine klare Vorstellung von der Bedeutung der bergmänni- 
schen Industrie für die verschiedenen Bezirke. Am eingehendsten ist aller- 
dipgs Frankreich (einschliefslich Algier) behandelt; aber auch Belgien, 
Grofsbritannien, Deutschland, Schweden -Norwegen, Rufsland, Österreich- 
Ungarn, Italien und Spanien sind ausreichend bedacht. Die Grundlage der 
Darstellung bilden die amtlichen Quellen, nur für Rufsland scheinen sole 
nicht benutzt worden zu sein. Supan. 


Deutsches Reich. 


79. Generalstabskarte. 1 : 100.000. 


Bl. 95: Pollnow, 140: Norden, 141: Esens, 142: Wilhelmshaven, 
143: Bremerhaven, 157: Labes, 172: Emden, 188: Stargard i. 
189: Nörenberg, 219: Pyritz, 247: Soldin, 249: Filehne, 250: Cz 
nikau, 271: Küstrin, 323: Wollstein, 348: Lissa, 373: Guhrau, 377: 
Kaldenkirchen, 411: Mühlhausen i. Th., 412: Sömmerda, 437: Gotha, 
438: Erfurt, 514: Wunsiedel, 576: Dinkelsbühl, 592: Aalen, 596: 
Kelheim, 599: Grafenau, 612: Landau a. I., 613: Vilshofen, 622: 
Burgau, 623: Augsburg, 626: Vilsbiburg, 628: Neuhaus a. I., 633: 
Sigmarirgen, 634: Biberach, 636: Mindelheim, 637: Landsberg, 638: 
München, 641: Haiming, 645: Donaueschingen, 646: Ueberlingen, 647: 
Ravensburg, 653: Traunstein, 658: Stülingen, 659: Konstanz. a 

Berlin, Eisenschmidt, 1895 u. 96. a Bl. M. 1,50. 


80. Langhans, Paul: Justus Perthes’ Staatsbürger-Atlas. Gotha, 
J. Perthes, 1896. M. = 


Eine ganz eigenartige Leistung, die — wie schon der Titel besagt — 
für jeden Deutschen bestimmt ist, der in irgend einer Weise mit dem 
öffentlichen Leben in Berührung tritt. Man kann sagen, dafs alle Mo- 
mente des staatlichen Lebens, die überhaupt eine kartographische Darstel- 
lung vertragen, hier eine solche erfahren haben: Nationalität und Religio 
politische, Justiz- und Finanzverwaltung; das politische Parteiwesen, 
es in den Reichstagswahlen zur Erscheinung kommt; der Verkehr, 
Militärwesen, endlich auch die Kolonialverwaltung. Mit einem Blick üb 
sieht man da alles, was man sonst mühsam aus Werken und statistis 
Tabellen sich zusammensuchen muls; aulserdem gibt ein knapp gehalt 
einleitender Text alles, was zum Verständnis der Karten notwendig 
Wenn auch in der Regel nur die staatlichen Verhältnisse der un 
baren Gegenwart zur Darstellung gelangen, so fehlen doch nicht geleg 
liche Rückblicke; so bieten z. B. die beiden Kärtehen der Reichs 
wahlen von 1871 und 1895 höchst interessante Vergleichspunkt 
Atlas hat das bequeme Format des Taschenatlas; die Karten des 
haben, abgesehen von den Cartons, die Mafsstäbe 1:3 750000 (ü 
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drei Blättern), 1:7 Mill. und 1 :15 Mill. Die Ausführung ist so fein, 
wie sie nur der Kupferstich ermöglicht (vgl. z. B. das Eisenbahnkärtchen 
auf Nr. 14), und die durchgängige Anwendung des Flächenkolorits läfst 
alles deutlich hervortreten. Die Quellen, die der Autor benutzte, sind 
durchaus amtliche; manche Lücken mulsten erst durch schriftliche Mit- 
teilungen der betreffenden Behörden ausgefüllt werden. Bwpan. 


81. Preufsen. Melstischblätter der Landesaufnahme. 1:25 000. 
Bl. 1922: Betsche, 2358: Haltern, 2776: Wegberg, 2777: Mün- 
chen-Gladbach, 2779: Neufs, 2780: Hilden, 2781: Solingen, 2837: 
Waldfeucht, 2838: Heinsberg, 2839: Erkelenz, 2840: Titz, 2841: 
Grevenbroich, 2842: Stommeln, 2843: Hitdorf, 2844 : Burscheid, 2903: 
Geilenkirchen, 2904: Linnich, 2906: Bergheim, 2907: Frechen, 2908: 
Köln, 2909: Mülheim a. Rh., 2965/66: Herzogenrath, 2969 : Buir, 
2970: Kerpen, 2972: Wahn, 2973: Wahlscheid, 3028/29: Aachen, 
3031: Lendersdorf, 3033: Erp, 3034: Sechtern, 3035: Bonn, 3091: 
Eupen, 3092: Rötgen, 3097: Godesberg, 3098: Königswinter, 3150: 
Ternell, 3151: Montjoie, 3155: Altenahr, 3156: Ahrweiler, 3157: 
Linz, 3206: Malmedy, 3208: Hellenthal, 3210: Aremberg, 3211: 
Hönningen, 3212: Kempenich, 3213: Burgbrohl, 3260/61 : Recht, 3262: 
Meyerode, 3266: Adenau, 3267: Virneburg, 3268: Mayen, 3311: 
St. Vieth, 3312: Bleialf, 3313: Prüm, 3314: Gerolstein, 3315: Hilles- 
heim, 3316: Kelberg, 3317: Kaiseresch. 
Berlin, Eisenschmidt, 1895 u. 96. aM. 1. 


82. Wichmann, E. H.: Wandkarte vom Hamburgischen Gebiet 
nebst Umgebung. 1:30000. Hamburg, Otto Meifsner, 1895. 
M. 20, aufgezogen auf Stäben M. 30. 
Diese Riesenkarte ist zunächst wohl für den Unterricht in der Heimat- 
kunde in den Hamburgischen Schulen bestimmt, wird aber wohl auch 
ihren Weg in Kanzleien und Comptoirs finden und kann, zusammen- 
gelegt, auch dem Touristen nützlich sein. Die Ausführung ist vortrefflich, 
_ und durch ausgiebige Anwendung von Flächenkolorit wird die natürliche 
Eintönigkeit dieses Gebiets in angenehmer Weise gemildert. Rot ist die 
Farbe der Städte, braun die der Dörfer und Einzelhöfe, grün mit ver- 
_ schiedenen Signaturen die der Wälder, Wiesen, Sümpfe und Marschen, 
gelb (mit Signaturen) die der Heiden und Moore, blau die der Gewässer. 
Eine der bemerkenswertesten Eigentümlichkeiten, die langgestreckten An- 
siedelungen im Marschlande, tritt in markantester Weise hervor. Das Amt 
Ritzebüttel ist auf einer Nebenkarte in etwas kleinerm Mafsstabe (1 : 50 000) 
dargestellt. Supan. 
85. Hessen. Höhenschichtenkarte. 1:25000. Bl. Bensheim, 
König. Darmstadt, Jonghaus, 189. aM. 2. 


2. Vogesen. Karte der ‚ herausg. vom Vogesenclub. 
1:50000. Bl. IX: Alberschweiler, XII: Odilienberg. Strals- 
burg, Heitz, 1895. Auf Leinwand a M. 1,0. 


8. Schwäb. Alb-Verein. Karte des ‚ herausgeg. vom 
Statist. Landesamt. 1:50000. Bl. V: Ulm, VI: Gmünd, 
Stuttgart, Lindemann, 1895. a M.0,75. 


86. Schwarzwald. Karte des Badischen Schwarzwaldvereins. 
1:50000. Bl. I: Karlsruhe, II: Baden. Karlsruhe, Müller & 
Gräff, 1895. a M. 3,20. 


‚87. Deutsche Admiralität. Seekarten der 
2 Bl. 42: Nord-Ostsee-Kanal. 1:50000. M. 1,50. — 59: Ems- 
Mündung. 1:50000. 2 Bl. M. 2,50. — 74: Nord- und Südhafen von 
Helgoland. 1:5000. M. 1,50. — 114: Seegat v. Norderney. 1:25 000. 
M. 0,50. 4 
Berlin, D. Reimer, 189. 


88. Lepsius, R.: Geologische Karte des Deutschen Reichs. 
— 1:500000. 

5 Bl. 12: Münster, 18: Frankfurt a. M., 19: Dresden, 20: Görlitz, 
21: Breslau, 24: Regensburg. 

> Gotha, J. Perthes, 1895. In Lief. aM. 3. — & Bl. M. 2. 


89. Preufsen u. Thüringische Staaten. Geologische Karte. 
-1:25000. 

= Gradabt. 28. Nr. 38: Fürstenwerder, 39: Dedelow, 44: Boitzen- 
_ burg, 45: Hindenburg, 50: Templin, 51: Gerswalde, 56: Gollin, 57: 
 Ringenwalde. — Gradabt. 31. Nr. 1: Grofs-Voldekow, 2: Bublitz, 
- 3: Grofs-Carzenburg, 7: Gramenz, 8. Würchow, 9: Kasimirshof, 13: 
Er Bärwalde, 14: Persanzig, 15: Neustettinn — Gradabt, 33. Nr. 11: 
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Pestlin, 12: Grofs- Rohdau, 17: Grofs- Krebs, 18: Riesenburg, — 
Gradabt. 55. Nr. 11: Gandersbeim, 16: Moringen, 17: Westerhof, 
22: Nörten, 23: Lindau. — Gradabt. 70. Nr, 37/38: Mendhausen- 
Römhild, 39: Rodach, 44: Rieth, 45: Heldburg, 46: Coburg, 47: 
Oeslau, 48: Steinach, 52: Rossach. 

Berlin, Schropp, 1895. Mit Erläut. a M. 2. 


90. Sachsen. Geolog. Spezialkarte unter Leitung von H. Cred- 
ner. 


Bl. 56: Löbau-Reichenbach, 65: Wilsdruff: 71: Löbau- Neusalza, 
72: Löbau-Herrnhut, 85: Kirnitzschthal, 88: Zittau - Oderwitz, 104; 
Grofs-Winterberg-Tetschen. 
Leipzig, Engelmann, 1895. Mit Text a M. 3. 
91. Baden. Geolog. Spezialkarte. 1:25000. Bl. 83/84: Peters- 
thal, M. 2; 88/89: Oberwolfach. M. 3. Mit Erläuterungen. 
Heidelberg, Winter, 189. 


92. Elsafs-Lothringen. Geologische Spezialkarte. 1:25000, 
Bl. 26: Saargemünd, 52: Saarensberg. Berlin, Schropp, 1895. 
Mit Erläut. & M. 2. 


95. Regelmann, Christ.: Trigonometrische und barometrische 
Höhenbestimmungen in Württemberg. Neckarkreis, Heft 5. 
Oberamt Cannstatt. Stuttgart, Statist. Landesamt, 189. 


Fortsetzung der im Litt.-Bericht 1893, Nr. 664 angezeigten Veröffent- 
lichung (im wesentlichen S.-A. aus den langsam fortschreitenden neuen 
Oberamtsbeschreibungen); auch hier wieder Bestimmung der mittlern Höhe 
eines politisch, nicht natürlich abgegrenzten kleinen Stücks (106 qkm) von 
Württemberg auf 0,1 m. Die Sorgfalt in der Beschreibung der Höhen- 
punkte ist anzuerkennen (beiläufig: S. 6: Wasserspiegel des Neckars an 
der nördl. O.-A.-Grenze bei Aldingen 204,7 m; 8. 15: Neckar, Wasser- 
spiegel an der O.-A.-Grenze 205,57m; welcher Wasserspiegel ?); wünschens- 
wert wäre für die auf 1 mm und 1 cm angegebenen Hauptpunkte Mittei- 


lung der relativen m. F. Hammer. 


94. Hahn, F. G.: Topographischer Führer dnrch das nordwest- 
liche Deutschland. Kl.-80%, 322 SS., 5 Kärtchen. Leipzig, Veit 
& Co., 189. M. 4. 


Unter der steigenden Zahl der Reisehandbücher nimmt Hahns Führer 
eine durchaus eigenartige Stellung ein. Für diejenigen, die mit dem Dampf- 
rosse von einer Stadt zur andern eilen, sich nur um „interessante“ Punkte 
bekümmern und das, was dazwischen liegt, am liebsten verschlafen, wird 
Bädecker oder Meyer nach wie vor der zweckmälsigste Führer sein. Wer 
sich aber in einem flachen Lande, wie es das nordwestliche Deutschland 
ist, eine wirkliche Kenntnis desselben erwerben will, wer auch Sinn und 
Verständnis für das scheinbar Unbedeutende besitzt, wer gern auf Fufs- 
wanderungen die Umgebung seines Wohnortes durchstreift: alle diese finden 
nun in Hahns Büchlein den langentbehrten Führer. So ist z. B. Salz- 
wedel in den grolsen Reisehandbüchern nur als Station der Eisenbahn- 
route Berlin—Stendal—Bremen genannt, und diese Route wird natürlich 
auch in Hahn beschrieben, nur geographisch viel ausführlicher als im 
Bädecker. Aber aulserdem enthält Hahns Führer auch die Beschreibungen 
der von Salzwedel ausgehenden Sekundärbahnen nach Lüchow und Obis- 
felde und der Landstralsen nach Arendsee, Cheinitz, Wieren und Bergen. 
Und da ist alles erwähnt, was geographisch oder geschichtlich von Bedeu- 
tung ist. Litteratur und Karten werden überall angeführt. Endlich werden 
in einer Reihe von „Aufgaben“ diejenigen Gegenstände namhaft gemacht, 
die noch weiterer Untersuchung bedürfen. So bietet Hahn nicht nur eine 
systematische Sammlung von Lokalführern, sondern auch eine Fülle von 
Anregung zu selbständiger Forschung im Dienste der Landeskunde. Wir 
wünschen dem originellen Werkehen die weiteste Verbreitung und recht 
baldige Fortsetzung. Supan. 


95. Partsch, J.: Litteratur der Landes- und Volkskunde der 
Provinz Schlesien. 3 Hefte. 8%, 265 SS. Breslau, Aderholz, 
1892— 9. 


Nach dem von der Zentralkommission für deutsche Landeskunde vor- 
geschlagenen Anordnungsschema werden hier in mustergültiger Vollständig- 
keit und Genauigkeit sämtliche “itterarischen Arbeiten über Schlesien und 
sein Volk (abgesehen von Kartenwerken) systematisch aufgeführt. Man 
staunt über die Fülle dessen, was über die eine preufsische Provinz bereits 
geschrieben worden ist und was sich bisher auch noch niemals so vollständig 
überblicken liefs wie in dieser Bibliographie. Dabei liegt in diesen drei 
Heften von derselben nur der allgemeine Teil vor; die folgenden Hefte 
sollen erst die Litteratur über die einzelnen Landschaften und Orte bringen. 
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Die floristische Abteilung (in Heft 2) rührt von Dr. Schube her; alles 
übrige ist der aufopfernden Thätigkeit des Prof. Partsch zu danken, der, 
was das Allererfreulichste ist, nun auf der so gesichteten Grundlage des 
bisher Geleisteten sich anschickt, eine erstmalige wissenschaftliche Landes- 
kunde von Schlesien zu liefern. Schon in der vorliegenden Zusammen- 
stellung bewährt sich das Streben, nicht einen blofsen Katalog von Büchern 
und Abhandlungen zu geben, sondern unmittelbar der weiterbauenden For- 
schung zu dienen, darin, dafs vielfach Notizen über Inhalt und Wert der 
betreffenden Titelanführung folgen ınd dafs auch aus viel allgemeineren Wer- 
ken, die etwa ganz Preulsen oder ganz Deutschland angehen, auf diejenigen 
Stellen verwiesen wird, die (oft in gerade sehr bedeutsamen Ausführungen) 
Schlesien behandeln. Kirchhoff. 


96. Friedrich, H.: Das Waldenburger Bergland. Ein kultur- 
geographischer Versuch. Breslau (Inaug.-Dissert.) 1894, 8°, 
50 SS., mit 1 Karte. 


Auf der Nordseite der Sudeten liegt das kleine Waldenburger Berg- 
land, das der Verfasser zum Gegenstand einer kulturgeographischen Studie 
gemacht hat. Er behandelt ungefähr das Gebiet des Waldenburger Kreises, 
überschreitet aber die Grenzen desselben an mehreren Stellen, sobald die 
Kreisgrenzen mit dem Relief des Bodens nicht in Einklang standen und 
eine Erweiterung des Gebiets grölsere Abgeschlossenheit in kulturgeogra- 
phischer Hinsicht darbot. Naturgemäls beginnt der Verfasser mit der physi- 
kalischen Geographie. Der geologische Aufbau und die damit in engem 
Zusammenhang stehende Bodengestaltung werden zuerst erörtert, die hydro- 
graphischen und klimatischen Verhältnisse folgen alsdann in der Darstellung. 
Den zweiten Abschnitt bildet die Siedelungskunde, in der die geschichtliche 
Entwicekelung der Besiedelung des Landes und die Bevölkerungsverteilung 
behandelt wird. Letztere ist auch durch eine beigefügte Karte veranschau- 
licht. Im Anschluls an die Siedelungskunde gibt der Verfasser auch noch 
einen Überblick über die Industrie des Ländehens. Voran steht der Kohlen- 
bergbau, neben welchem an zweiter Stelle die Textilindustrie zu nennen 
ist, die für die sozialen Verhältnisse des Landes von hoher Bedeutung ist. 
Der Reichtum an Kohlen hat natürlich noch andre Industriezweige grols- 
gezogen. Land- und Forstwirtschaft treten gegenüber der Industrie be- 
trächtlich in den Hintergrund, Vie. 


97. Meifsner, Friedr. A.: Welches ist der höchste Punkt 
des Hohen Iserkammes? (Wanderer im Riesengebirge 1895, 
Jahrg. XV, S. 169 £.) 


Als höchster Punkt galt bisher die Tafelfiehte, 1122 m über dem Spiegel 
des Adriatischen Meeres (trigon.). Nach einer ganz neuen genauen Messung 
der Preufsischen Landesaufnahme ist aber der Hinterberg mit 1126,5 m 
(über N. N.) der höchste Punkt. Supan. 


98. Geinitz, E.: Die Endmoränen Mecklenburgs. (Mitteil. aus 
der Grhzgl. mecklenb. Geolog. Landesanstalt IV.) Mit 9 Taf. 
und 1 Karte. 1:400000. 4%, 36 SS. Rostock 1894. 


In seinem Aufsatze: „Die mecklenburgischen Höhenrücken (Geschiebe- 
streifen) und ihrs Beziehungen zur Eiszeit“ gab E. Geinitz im Jahre 1886 
in den „Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde“ eine Über- 
sichtskarte über die Geschiebestreifen Mecklenburgs, deren er 10 unter- 
schied. Schon damals ging aus seiner Beschreibung klar hervor, dafs in 
Mecklenburg typische Endmoränen auftreten; nur war es unmöglich, aus 
der Karte den Verlauf derselben zu erkennen, da er in den Geschiebe- 
streifen, die er damals allgemein als Endmoränen bezeichnete, die ver- 
schiedenartigsten Dinge: blockreichen Geschiebelehm, geschiebereichen Sand, 
Äsar und echte Endmoränen, zusammenfalste. Nachdem in der südöstlich 
an Mecklenburg anstolsenden Uckermark durch die Arbeiten der geologi- 
schen Landesaufnahme Preulsens der Verlauf der Endmoränen und die Ge- 
setzmälsigkeit ihrer Lagerung zur Morärenlandschaft und zu den Sandebenen 
untersucht und veröffentlicht worden, war es ein Bedürfnis der Diluvial- 
geologen geworden, die Fortsetzung dieser Endmoränenzüge auch in Meck- 
lenburg kennen zu lernen. Diesem Bedürfnis kommt die vorliegende schöne 
Übersichtskarte in dankenswerter Weise entgegen. Es hat sich heraus- 
gestellt, dafs das Land Mecklenburg in der Richtung von SE nach NW 
von zwei Endmoränenzügen in einem Abstande von etwa 30 km durchzogen 
wird. Der nördlichste derselben, der unmittelbar an die ältere ucker- 
märkische Endmoräne sich anschlielst, verläuft über Feldberg, Neustrelitz, 
Krakow und Sternberg auf Böblin, biegt um die Wismarer Bucht südlich 
von Wismar herum, geht über Grevesmühlen nach Kalkhorst und biegt 
dort abermals nach SW um die Travemündung herum in der Richtung auf 
Lübeck, von wo aus seine weitere Fortsetzung in der holsteinschen End- 
moräne liegt. Die südliche Endmoräne kommt aus der Gegend von Rheins- 
berg-Zechlin [wo sie übrigens ihr südöstliches Ende zu haben scheint. 
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D. Ref.], läuft südlich von Plau und Lübs in der Richtung auf Schwerin 
nach NW, von da bis nördlich Wittenburg nach W und bildet dort einen 7 
nach N geöffneten Bogen um den Schalsee herum. 5. 
Einzelne, noch nicht in Zusammenhang gebrachte Endmoränenstücke lie- 4 
gen aulserdem nördlich der nördlichen und südlich der südlichen grofsen End. 
moränen. Die beiden beschriebenen Hauptendmoränen liegen auf dem nörd- 
lichen und südlichen Rande des mecklenburgischen Seenrückens und schlie- 
fsen den gröfsten Teil des mecklenburgischen Seenreichtums zwischen sich 
ein. Sie folgen, wie auch in ihrer östlichen Fortsetzung in Preufsen, über- 4 
wiegend den Haupterhebungen und fallen deshalb vielfach mit den Wasser- 
scheiden zusammen. [Auch schliefsen sie, wie ein Blick auf die Karte 
zeigt, das hier ebenso wie in Hinterpommern entwickelte abflufslose Gebiet 
des Höhenrückens ein. Siehe Peterm. Mitteil. 1891, Heft II. D. Ref.] 
Hinter den Endmoränen, d. h. nördlich von ihnen, liegt im allgemeinen 4 
das Gebiet der typischen Moränenlandschaft, meist aus fruchtbarem Boden 
bestehend, vor ihnen das unfruchtbare Sand- und Kiesgebiet, der Sandr. 
Die Endmoräne selbst besitzt in vielen Fällen einen Kern, der aus geschich- 
teten Diluvialbildungen besteht. Geinitz hält denselben, in Übereinstimmung 
mit dem Referenten, für im wesentlichen gleichalterig mit der Endmoräne 
selbst, und nieht, wie Schröder, für älteres Diluvium, 2 
Auf der Übersichtskarte sind aufserdem die bislang zur Beobachtung 
gelangten Wallberge oder Asar mit besonderer Farbe eingetragen; sie 
zeigen eine überraschende Übereinstimmung mit der Richtung der recht- 
winkelig auf die Endmoräne stofsenden und wahrscheinlich ebenso wie die 
Äsar subglazial gebildeten Thäler. i 
Eine Reihe sehr schöner Lichtdruckbilder geben eine Anzahl von 
typischen Ansichten aus dem Gebiete der Endmoräne und der sie beglei- 
tenden Landschaftsformen. K. Keilhack. 


99a. Keilhaek, K.: Die baltische Endmoräne in der Neumark h 
und im südlichen Hinterpommern. (Jahrb. Preufs. Geol. Landes- 
anstalt f. 1893, 8.180—186, 1 Karte in 1:600000. Berlin 1894) 


99b. : Das Profil der Eisenbahnen Arnswalde — Oallies 
und Callies— Stargard. (Ebend. S. 190—211.) £ 


Die zum Teil stark verwaschene Endmoräne umzieht in einem 
Stargard, und zwar von Zehden a. d. Oder bis Augustwalde (halbwegs 
zwischen Arnswalde und Waldenberg) nach OÖ und ONO, dann bis Dram: { 
burg nach N streichend. Nach aufsen (S, bzw. O) folgt eine ebene Zone 
von Heidesand, nach innen eine schmale Zone Moränenlandschaft, dann 
das ebene Gebiet des obern Geschiebemergels. In diesem sind, östlich von 
Stargard, zwei schöne Äsar gefunden worden. Die neuen Eisenbahnein- 
schnitte legten eine Reihe sehr interessanter Profile blofs, die Keilhack 
sorgfältig aufgenommen hat. Mit dem Nachweise dieser Endmoräne ist 
die letzte gröfsere Lücke des Moränenzuges von der dänischen Grenze bis 
zur Weichsel ausgefüllt. Supan. 


1002. Eberdt, Oskar: Die Braunkohlenablagerungen in der = 
gend von Senftenberg. (Ebend. 8. 212—255.) 


100b. Gellhorn, O. v.: Die Braunkohlenhölzer in der Mark, 
Brandenburg. (Ebend., II. Abteil., S. 3—12.) 


Von 100 Hölzern, die v. Gellhorn untersucht hat, waren 92 Taxo- 
dium distichum miocenicum und 8 Pinites. Das Taxodium ist identisch” 
mit der heute lebenden virginischen Sumpfeypresse. Eine Anzahl Stämme 
in ursprünglieher Stellung hat Eberdt entdeckt; das Taxodium distichum 
war also in der jüngern Tertiärzeit auch in Deutschland heimisch. Dals 
es auch jetzt daselbst fortkommt, ist erwiesen, fraglich aber, ob das auch 
in grölsern Beständen klimatisch möglich wäre. Dafs auch Laubhölzer in 
der Braunkohlenzeit in Norddeutschland vorkamen, geht aus Eberdts Ab- 
handlung hervor. N Supan. 


101. Wahnschaffe, F.: Die Lagerungsverhältnisse des Tertiärs 
und Quartärs in der Gegend von Buckow. (Ebend. S. 93—124, 
3 Taf. Abbildungen, 1 Karte in 1: 25000.) vi 


Der Boden um Buckow (45 km östlich von Berlin) besteht hauptsä 
lich aus unterdiluvialen Sanden, die nur wenige Reste von Geschz 
mergel tragen; dagegen tritt letzterer in gröfserer Ausdehnung in den R 
gebiefen auf. An einigen beschränkten Stellen tritt die tertiäre Unter 
(mittleres und oberes Oligocän und Miocän) zu Tage, an andern ist es 
schlossen. Es zeigt sehr gestörte Lagerungsverhältnisse, die, wie 
Vorkommen von nordischem Material im Tertiär schliefsen läfst, in 
Glazialzeit entstanden sind, und wird oben von unterdiluvialem Se) 
flach abgeschnitt:n und überdeckt. Der Verfasser denkt an eine Falt 
und Überschiebung des tertiären Untergrundes durch das Inlandeis 
ersten Glazialzeit. Zum Teil mag darauf auch der oft rasche Höhenw 
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des Geländes zurückzuführen sein, das meiste hat dazu aber wohl die 
Erosion der Schmelzwasser in der letzten Eiszeit beigetragen. Auch die 
auffallende Bodengestaltung des Schermützelsees, der in der Südhälfte ziem- 
lich gleichmäfsig 13—16 m tief ist und seine gröfste Tiefe von A5 m 
dieht am Nordende erreicht, wird von W. nieht Senkungen (wie man viel- 


fach annahm), sondern der Erosion zugeschrieben. Supan. 


102. Koenen, A. v.: Über die Dislokationen W und SW vom 
Harz und über deren Zusammenhang mit denen des Harzes. 
(Jahrb. Preufs. Geol. Landesanst. f. 1893, S. 68—82.) 


Eine Reihe von Brüchen mit Schichtenaufrichtung, von denen die 
ältern nach NW, die jüngern nach N verlaufen, werden hier an der Hand 
der neuen Aufnahmen besprochen, und damit wird das über diesen Gegen- 
stand sehon früher Gesagte ergänzt (s. Litt-Ber. 1885, Nr. 186; 1886, 
Nr. 257; 1887, Nr. 428; 1889, Nr. 227, 1880). Es geht daraus her- 
vor, dafs die orographischen Verhältnisse westlich und südwestlich vom 
Harz vielmehr durch Brüche als durch Erosion und Denudation bedingt 
sind. Die raschen Höhenwechsel, die Auflösung des Gebirges in Gruppen, 
viele Thäler, und darunter auch Durchgangsthäler, lassen sich auf Verwer- 
fungen und Schollenversenkungen zurückführen; das wichtigste Beispiel 
dieser Art ist das Leinethal zwischen Eichenberg (N von Witzenhausen) 
und Kreiensen (WSW von Gandersheim), das einen tektonischen Graben 
bildet. In andern Fällen treten aber Bruchlinien orographisch nur schwach 
hervor. Aus dem Umstande, dafs viele dieser jungen Dislokationslinien 
in der direkten Fortsetzung der Gangspalten des Oberharzes liegen, wird 
geschlossen, dafs die letztern erst am Ende der Miocänzeit entstanden sind ; 
und dies gibt wieder in Verbindung mit der Thatsache, dafs in den Schich- 
ten der Randgebiete vom jüngern Perm bis zum mittlern Tertiär Harz- 
gerölle so gut wie fehlen, zu dem Schlusse Veranlassung, dafs „eine 
gröfsere Heraushebung des Harzes erst in spättertiärer Zeit erfolgt“ ist. 


Supan. 


- 103. Schmidt, Martin: Der Gebirgsbau des Einbeck-Markolden- 
_  dorfer Beckens. (Ebend., Abteil. I, S. 19-48, 1 Karte in 
1: 50.000.) 


Das Markoldendorfer Becken, NW von Northeim gelegen und von 
der Ilme (Nebenfluls der Leine) durchflossen, stellt eine nach NW sich er- 
streckende Ellipse dar. Die Randhöhen, die zum Teil 400 m Seehöhe er- 

_ zeichen, bestehen aus Triasschollen. An der südwestlichen und westlichen 
Seite folgen die Triasglieder ihrem Alter nach von der Aulsen- nach der 
_ Innenseite des Beckens, doch ist auch hier nicht einfache Überlagerung 
vorhanden, sondern sind vielfache Verwerfungen konstatiert. Dadurch ist 
_ die Richtung der Höhenzüge bedingt, im übrigen aber das Relief eine 
Folge der verschiedenen Widerstandskraft der Gesteine gegen die Denudation. 
_ Am SW- und NO-Rande herrschen die NW streichenden Bruchlinien vor, 
 desgleichen auch in der innern triassischen Hügelreihe im nordöstlichen 
Becken. Im übrigen Teile des Westrandes herrschen NNO gerichtete Bruch- 
linien vor. Das Becken ist ein Einsturzgebiet, aus dessen quartärer Aus- 
füllung bei Markoldendorf liassische Berginseln auftauchen. Supan. 


- 104. Althaus, E.: Gletscherschrammen am Rammelsberg. (Ebend. 
1893, II. Abteil., S. 54—59.) 


Die eiszeitlichen Gletscherschliffe auf dem Granit des Rammelsberges 

_ bei Strehlen sind neben den von Wahnschaffe nachgewiesenen auf dem 

Basalt des Kirchberges bei Schlaup (Kreis Jauer) die einzigen Vorkomm- 
nisse dieser Art, die bisher in Schlesien entdeckt wurden. Supan. 


105. Proescholdt, H.: Über den geologischen Bau des Zentral- 
stocks der Rhön. (Ebend. S. 1—21, 1 Karte in 1:50 000.) 


Der hier behandelte Teil reicht vom Münzkopf bis etwas über den 
Hohen Polster und stellt eine einförmige, waldlose Hochfläche von mehr 
als 800 m Seehöhe dar, die vorwiegend aus Nephelinbasalt und Tuffen 
besteht. Daneben erscheinen untergeordnet Phonolith und älterer Plagioklas- 
_ basalt; letzterer tritt aber neben jüngerm Plagioklasbasait, Dolerit und 
_ Limburgit hauptsächlich in der untern Randzone auf. Die vorwiegende 
‚Art des Auftretens der Eruptivgesteine ist die Deckenform. Die sedimen- 
_ täre Unterlage besteht aus Trias (meist Muschelkalk), die schon in der 
vortertiären Zeit durch grolse Bruchlinien durchschnitten wurde, so dals 
verschiedenalterige Triasglieder nun in nahezu gleicher Seehöhe liegen 
und die Miocänablagerungen in verschiedenen Seehöhen auftreten. Die 
grolsen Schollenbewegungen ercheinen also nicht als eine Folge der Erup- 
tionen. Ausführlicher bespricht der Verfasser die Altersverhältnisse der 
"Eruptivgesteine, die grolse Schwierigkeiten darbieten. 

1 Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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106. Blanekenhorn, M.: Das Diluvium der Umgegend von Er- 
langen. 80, 48 SS., mit 5 Fig. (Sitz.-Ber. d. Phys.-med. Soc. 
zu Erlangen 1895.) Erlangen, Blaesing, 1895. M. 1,20. 


Der Verfasser unterscheidet in der Umgegend von Erlangen 3 Diluvial- 
Terrassen, welche durch das allmähliche Tieferlegen der Thalebene ent- 
standene Uferterrassen darstellen. Infolge der horizontalen Lagerung des 
Keupers und des Juras in Franken sind diese verschiedenen Terrassen 
nieht nur an bestimmte Höhen-, sondern auch an bestimmte Schichten- 
stufen gebunden; sie liegen natürlich je jünger sie sind, auf desto ältern 
Schichten. Die beiden tiefsten lagern am Regnitzthale oberhalb Erlangen 
auf dem Blasen- und Semionoten-Sandstein, unterhalb auf dem Burgsand- 
stein, während die dritte Terrasse auf der Grenze der beiden Keupersand- 
steinstufen oder auf dem untern Burgsandstein aufliegt. Die beiden jün- 
gern Terrassen bestehen aus sandigen und kiesigen Bildungen, während 
sich in den ältesten auf der Hochfläche Lehme und Thone, sowie aus der 
Verwitterung des Löls hervorgegangene sogenannte Leimen finden. Auch 
typischer Löls wurde an mehreren Punkten beobachtet. Weite Verbreitung 
haben in den ehemaligen Flulsthälern dieser Terrasse auch die Flugsande. 
Der Verfasser parallelisiert die mittlere Terrasse mit der Niederterrasse 
des alpinen Glazialgebiets, die älteste mit der Hochterrasse, während er 
sichere Analoga des alpinen Deckensehotters noch nicht aufgefunden hat. 
Die jüngste, nur wenig über dem Alluvium liegende Terrasse wird als 
Alt-Alluvium angesprochen. Die Existenz echt glazialer Ablagerungen be- 
streitet B., wie für Spessart und Odenwald, so auch für das Gebiet um 
Erlangen, und er erklärt die in diesem Sinne gedeuteten Erscheinungen für 
pseudoglazial. Den Schlufls bildet eine sehr persönlich gehaltene Kontro- 
verse gegen eine Mitteilung Pfaffs im Neuen Jahrbuche 1895 über das 
gleiche Thema. K. Keilhack. 


107. Ammon, Ludwig v.: Geologische Übersichtskarte der Ge- 
gend von München. (Festschrift d. Geogr. Ges. München, 1894, 
9—388; Karte u. mehrere Taf) Sep. München, Th. Acker- 
mann, 1895. MD, 


Die Karte in 1:250000 reicht von Holzkirchen bis Freising und 
vom Ammersee bis Ebersberg, umfalst also die ganze Münchener Ebene 
mit ihrer tertiären und glazialen Umrahmung. Diluvium und Alluvium sind 
hier zum erstenmal mit der detailliertesten Gliederung dargestellt; das Di- 
luvium präsentiert sich in nicht weniger als 10 Farben. Da gerade die 
weitere Umgebung von München dem Studium der Glazialbildungen beson- 
ders günstig ist, so hat v. Ammons Karte mehr als lokale Bedeutung, und 
sie wird hoffentlich auch fremde Geologen und Geographen nach München 
locken. Der beschreibende Text ist knapp, aber ausreichend, selbst für 
den, der die grundlegenden Arbeiten Pencks nicht kennt, Supan. 


108. Keller, H.: Das Sommerhochwasser vom Juni bis Juli 1894 
in der Oder und Weichsel. (Abdruck aus dem Zentralblatt für 
Bauverwaltung.) 8%, 20 SS. Berlin, Ernst & S., 1894. M. 0,so. 


Im Juni und Anfang Juli 1894 wurden die Flufsthäler der Oder, 
Weichsel und einiger ihrer Nebenflüsse von einem bedeutenden Hochwasser 
betroffen. Der Verfasser hat nun den Verlauf desselben und seinen Zusam- 
menhang mit den meteorologischen Erscheinungen näher untersucht. Es 
ergibt sich daraus, dafs vom 11. bis 22. Juni ein barometrisches Minimum 
über Westrufsland lagerte, welches über den Gebieten der obern Weichsel 
und Oder nordwestliche Luftbewegung bedingte. Eröffnet wurde diese Luft- 
bewegung durch eine Depression, die auf der Zugstralse Vb aus Oberitalien 
nach Nordosten sich fortbewegte. Die Depression mit den nordwestlichen 
Winden brachte erhebliche Niederschläge, besonders in den westlichen Kar- 
paten, welche dann Hochwasser veranlalsten. 

Das Hochwasser riehtete im allgemeinen wenig Schaden an. Die Ur- 
sache davon darf man in der guten Ausbildung des Hochwasser-Nachrichten- 
dienstes erblicken, welche es ermöglichte, rechtzeitige Warnungen ergehen 
zu lassen. Der Verfasser führt eingehend aus, wie genau vielfach die an- 
gekündigte Hochflut eingetroffen ist, und schildert zugleich den ganzen 
Verlauf der Wasseranschwellung, Die Wahrnehmungen an dem genannten 
Hochwasser im Zusammenhange mit der Betrachtung der meteorologischen 
Verhältnisse haben dann weiter Anlals gegeben zu einer eingehenden Unter- 
suchung über die Beziehungen der Sommerhochfluten in Oder und Weichsel 
zur gleichzeitigen Wetterlage, deren Ergebnis eben war, dafs diese Hoch- 
wasser stets eingetreten sind, sobald eine Depression aus Oberitalien auf 
der Zugstralse Vb sich bewegte. Mit dieser Erkenntnis eröffnet sich für 
die Hydrologen ein weites Feld der Thätigkeit. Die. 


109. Gravelius, H.: Erläuterung der Beziehungen zwischen me- 
teorologischen und Hochwasser - Erscheinungen im Odergebiet. 


6 Litteraturbericht. 


(Veröffentlichung des Bureaus des Königl. Wasserausschusses.) 
8°, 31 SS. Berlin 189. 


Endlich beginnen auch unsre Hydrologen den Fortschritten der Me- 
teorologie die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Obwohl die letzte 
Ursache vieler Hochwasser in den Flüssen doch naturgemäfs ein meteoro- 
logischer Vorgang sein mufs und obwohl das Volk längst einen Zusammen- 
hang zwischen gewissen Witterungslagen mit dem Auftreten von Hochwasser- 
erscheinungen kennt, so war doch im allgemeinen selbst in neuern hydro- 
logischen Arbeiten bei der Untersuchung über den Verlauf der Hochfluten 
nur selten eine volle Würdigung der meteorologischen Thatsachen zu finden, 
Wir erachten daher die Erscheinung des vorliegenden Schriftehens als ein 
bedeutsames Zeichen für die Weiterentwickelung der Hydrologie. Es wird 
in demselben in allgemeinverständlicher Sprache ein kurzer Überblick über 
den Stand der meteorologischen Wissenschaft gegeben, um damit zum Ver- 
ständnis des Zusammenhanges zwischen Wetterlage und Hochwasser beizu- 
tragen. Die Veranlassung zu diesem Umschwung in der Hydrologie ist 
die Wahrnehmung gewesen, dafs die ganze Gruppe von Sommerhochfluten 
im Weichsel-, Oder- und klbegebiet gesetzmälsig abhängig zu sein scheint 
von bestimmten meteorologischen Verhältoissen, nämlich von der Fort- 
bewegung eines barometrischen Minimums auf der van Bebberschen Zug- 
stralse Vb. Am Schlusse seiner Ausführungen geht darum der Verfasser 
auch näher auf den Verlauf und die Bedeutung dieser Zugstralse ein. 

Te. 


110. Buschiek, Rich.: Die Abhängigkeit der verschiedenen Be- 
völkerungsdichtigkeiten des Königreichs Sachsen von den geo- 
graphischen Bedingungen. 8%, 61 SS., 3 Karten. (Inaug.- 
Dissert.) Leipzig 1893. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, die Abhängigkeit der Be- 
völkerungsverhältnisse im Königreich Sachsen von den geographischen That- 
sachen festzustellen. In diesem Lande wohnt eine aufserordentlich zahl- 
reiche Bevölkerung. Dieselbe ist so dicht, dafs sie vielfach gezwungen ist, 
sich einen Wohnplatz zu suchen, wo es nur irgend angeht. Der Einflufs 
der natürlichen Gegebenheiten wird dadurch zweifellos beeinträchtigt; in- 
dessen sind auch in Sachsen die geographischen Thatsachen für die An- 
siedelung noch malsgebend, wie es sich aus der Darstellung des Verfassers 
auch deutlich ergibt. 

In der Einleitung werden zunächst die allgemeinen geographischen 
Verhältnisse Sachsens geschildert. Die eigentliche Abhandlung beginnt 
dann mit einer Untersuchung über die Einwirkung aller derjenigen geo- 
graphischen Faktoren, welche sich mehr oder weniger einheitlich über das 
ganze Land erstrecken. Dazu rechnet der Verfasser die allgemeine Lage 
des Landes, Klima, Erhebungsverhältnisse, Bewässerung und politische 
Stellung Sachsens. Klima und Boden sind sehr günstig für die Ent- 
wickelung einer dichten Bevölkerung. Die Höhenunterschiede sind im all- 
gemeinen nicht grols; trotzdem zeigt sich eine Abnahme der Bevölkerung 
mit der Höhe, Sicher ist auch der Reichtum an fliefsendem Wasser der 
Volksverdichtung förderlich gewesen. 

Bei der eingehendern Darstellung der Bevölkerungsverhältnisse in den 
einzelnen Gebieten des Landes hat sich der Verfasser freigemacht von den 
Verwaltungsgrenzen und statt derselben sehr richtig der Einteilung des 
Landes die natürlichen Einheiten zugrunde gelegt. Man erkennt daraus, 
wie der Verfasser in erster Linie bemüht gewesen ist, die geographischen 
Faktoren, welche auf die Volksdichte einwirken, wirklich zur An- 
schauung zu bringen, Dieses Bestreben tritt auch hervor in der Bevöl- 
kerungskarte, die der Abhandlung beigefügt ist. Da finden wir nicht mehr 
das übliche „Kartogramm“, das uns nur in schematischer Form die Volks- 
verteilung wiedergibt, sondern eine Karte, die vom rein geographischen 
Standpunkt aus die Volksdichte zu veranschaulichen sucht, indem auf ihr 
nur die Wohnplätze in ihrer wirklichen Lage und Gröfse eingetragen sind. 
Eine solche Karte der Siedelungen ist aufserordentlich lehrreich, indem sie 
sowohl die gröfsere oder geringere Dichte der Bevölkerung wie zugleich 
die Art der Siedelung erkennen lälst. Die. 


Österreich-Ungarn. 


111. Hiekmann, A. L.: Geographisch-statistischer Taschenatlas 
von Österreich-Ungarn. Wien, G. Freytag & Berndt, 1895. 
M. 4. 


Den kartographischen Inhalt halten wir nicht für ausreichend; mehr 
Gewicht wird auf die graphische Darstellung statistischer Thatsachen ge- 
legt, und man kann nicht leugnen, dals diese vielfach originell, wenn auch 
nicht immer geschmackvoll ist. Die Ausstattung ist sauber, zum Teil aber 
etwas überladen, und der Verschwendung an Gold und Silber mag wohl 
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auch der etwas hohe Preis zuzuschreiben sein. Der beigegebene Text ist 
ein Staatshandbuch en miniature. Supan. 


112. Berger, K.: Die Ost-Sudeten. 1. Teil. (17. Jahresbericht ® 
der Staatsrealschule in Jägerndorf.) 8°, 34 SS., mit 1 Karte. 
Jägerndorf 1894. 


Die Ostsudeten beginnen östlich des Thales der Glatzer Neilse, das 
geologisch und orographisch eine scharfe Grenze bildet. Der Verfasser 
behandelt in der vorliegenden Schrift zunächst eingehend die orographi- 
schen Verhältnisse dieses Gebirgssystems, das wieder nur ein Teil ist des 
grofsen vorwiegend hercynisch streichenden Gebirgssystems der Be 
Sudeten. Voraus schickt er eine kurze Darstellung des Aufbaues und der 
Entstehungsgeschichte des Gebirges. Daran reiht sich ein Abschnitt über 
Begrenzung und Fufs der Ostsudeten an. Das Gebiet der Ostsudeten selbst 
gliedert der Verfasser weiter in einen westlichen und einen östlichen Ab- 
schnitt, die durch die Linie Deutsch-Liebau—Römerstadt— Würbenthal— 
Zuckmantel geschieden werden. Westlich dieser Linie ist das Gebinguät 
von Gneils, Granit, Glimmerschiefer und andern paläozoischen Schiefern 
zusammengesetzt; östlich ist es aus jüngern Gesteinen der Grauwacke- 
formation, Devon und Kulm, aufgebaut. Auch orographisch sind beide 
Abschnitte verschieden, indem der westliche fiederförmig angeordnete Ge- 
birgskämme zeigt, der östliche dagegen ein Plateau mit aufgesetzten Kup- 
pen bildet. In der vorliegenden Schrift folgt nun die orographische Schil- 
derung des westlichen Gebirgsabschnittes. Derselbe lälst sich wieder für 
sich in zahlreiche Teile zergliedern, die der Reihe nach behandelt werden, 
Zum Schlufs bringt der Verfasser noch einen interessanten Abschnitt „Bei- 
träge zur Namengebung im hohen Gesenke“. — Die nur in autographi- 
schem Druck hergestellte Karte der Ostsudeten läfst sehr zu wünschen 
übrig. Sie ist, da für alle Erscheinungen die gleiche Schrift verwendet 


wurde, wenig übersichtlich. Die. 
113. Caprin, Giuseppe: Alpi Giulie. 80, 439 SS. Triest, ER 
Caprin, 1895. . M.4. 


Ein elegant ausgestatteter Oktavband mit mehreren Hundert, zum Teil 
sehr gelungenen Illustrationen, Beschreibungen aus dem südlichen Teil der 
Julischen Alpen, besonders dem Isonzothal, dem küstenländischen Karst 
und aus Istrien. Der Verfasser ist in der Geschichte des Landstrichs 
ziemlich bewandert; naturwissenschaftliche oder geographische Gesichts- 
punkte im engern Sinne liegen ihm fern, Das Buch ist überhaupt nur 
von einem Gesichtspunkte aus geschrieben: dem nationalen. Dafs de 
Begriff des italienischen Vaterlandes möglichst weit ausgedehnt wird, ver 
steht sich von selbst, ebenso dafs die küstenländischen Slawen hierbei 
sehr schlecht wegkommen. So begreiflich und berechtigt es ist, wenn die 
italienische Städtebevölkerung in Istrien und im Küstenlande sich 
Träger einer alten Kultur und als das eigentlich historische Element ihr 
Haut gegen die Slawen erwehren will, so ist es doch eine jener Übertrei- 
bungen, welche die Italiener zu ihrem "Schaden so sehr zu lieben scheinen, 
wenn der Verfasser z. B. die Grenzen „unsres Landes“ bis zum Triglav 
ausdehnt. Wer das interessante, an landschaftlichen!, klimatischen und 
kulturellen Gegensätzen so reiche Land an der nordöstlichen Adria kennt 
und schätzt und sich nicht an dem unserm deutschen Geschmack so wenig 
entsprechenden Bombast der Sprache des vorliegenden Buches stölst, wird 
dieses nicht ohne Interesse lesen, oder doch an dem reichen und ge- 
schmackvollen Bilderschmuck sich erfreuen. Sich über die historise 
und ethnographischen Fragen mit dem Verfasser auseinanderzusetzen, 
denen überlassen bleiben, die es angeht. Richter. 


114. Proft, Ernst: Kammerbühl und Eisenbühl, die Schichtv 
kane des Egerer Beckens in Böhmen. (Jahrb. d. Geoipgie a 
Reichsanstalt, Wien 1894, Bd. XLIV, S. 25—85.) 


Der Kammerbühl liegt 34 km nordwestlich von Eger auf dem i 
phyllitischen Kammwalde und hat eine Seehöhe von 500 m, aber ein 
relative von kaum 30 m. Die Unterlage des flachen Kegels bildet ju 
tertiärer gelber Letten, der selbst wieder die Phyllitformation über 
und am Kontakt mit den Eruptivmassen ziegelartig gebrannt und 
festigt ist. Die Hauptmasse des Vulkans besteht aus losen Auswu 
massen, Schlacken und Lapilli, deren Aufbau in der grolsen Schottergr 
bequem zu beobachten ist. Unten liegen sie horizontal, oben unter 5— 
nach aufsen sich neigend.. Bomben mit fremdartigen Gesteineinsch 
und gröfsere vulkanische Blöcke, auch Fragmente des krystallinischen 6 
gebirges liegen in dem Schlackenhaufen eingebettet. Der Gipfel trägt 
nen Krater; was man als solchen ansah, ist wahrscheinlich nur 
Schachtabteufung entstanden. Am steilern Westabhange steht der 
eines basaltischen Lavastromes an, dessen Fortsetzung durch Abbau ver 
schwunden ist. Die Entstehung des Vulkans dürfte an das End 


< 
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Mioeänzeit zu setzen sein; dafs er nicht unter Wasserbedeckung entstand, 
mufs besonders betont werden, weil das Gegenteil noch 1893 von 8. Gün- 
ther (Ausland 1893, Nr. 23 u. 24) behauptet wurde. 

Der Eisenbühl liegt 11 km südöstlich von Eger, am Südfufse des 
phyllitischen Rehberges, und ist ungefähr 25 m hoch. Er ist ein ein- 
facher Schlackenkegel ohne Krater und ruht auf einem feinerdigen Aschen- 
tuffe, in den zahlreiche Bomben eingebettet sind. Dieser Tuff überzieht 
auch die Abhänge des Rehberges (von dem Gipfel ist er wohl durch Denuda- 
tion entfernt) und erreicht seine gröfste Mächtigkeit und Ausdehnung 
an dem Nordfulse des Rehberges bei dem Dorfe Altabbenreuth (»Schwarze 
Erde“). Die Konformität der Neigung der Tuffschiehten mit der Ober- 
fläche beweist ihre Ablagerung auf trocknem Wege und ihre Ausbreitung 
mit Hilfe des Windes, besonders von Südwinden. Die Abwesenheit von 
Bomben mit Mineralkernen in den Schlacken beweist, dafs der Kegel einer 
spätern Eruptionsperiode (wahrscheinlich quartär) angehört als der Aschen- 
ausbruch. Supan. 


115. Fugger, E., u. A. Kastner: Die Geschichte der Salzach. 
(Sonderabdruck aus den Mitteilungen der K. K. Geographi- 
schen Gesellschaft in Wien.) 8%, 148 SS. Wien 1895. 


Die vorliegende Schrift enthält die Ergebnisse einer staunenswert 
fleifsigen und sorgfältigen Arbeit. In dem Plane, welchen v. Lorenz- 
Liburnau für die Vornahme von Donaustudien entworfen hat, war auch 
die Untersuchung der Flufsgeschiebe nach ihren Gröfsenabstufungen im Zu- 
sammenhange mit ihrer mineralogischen Natur und mit der Länge des von 
ihnen zurückgelegten Weges vorgesehen. Diese Arbeit für das ganze 
Donaugebiet in Angriff zu nehmen, war vorerst nicht zulässig; durch Un- 
tersuchung eines kleinern Flufsgebiets mulste erst eine zweckmälsige Me- 
thode ausfindig gemacht und erprobt werden. Vortrefflich eignete sich 
dazu die Salzach, für deren Bearbeitung auch in den beiden Professoren 
Fugger und Kastner die geeigneten Kräfte gefunden wurden. 

Nach einer kurzen orographischen Skizze des Laufes der Salzach wird 
uns zunächst über die Art und Reihenfolge der Aufsammlung der Schotter 

berichtet. Die Aufsammlung geschah an 6 Stationen, welche so gewählt 

_ waren, dals möglichst charakteristische Schotter aufgenommen wurden. 

Das getrocknete Schottermaterial wurde dann nach den Volumenverhält- 

_ nissen untersucht. Im ganzen wurden 40 Gröfsen unterschieden; Nr. 40 

hatte etwa ein Volumen von 3000 ebem und darüber, Nr. 10, von wo an 

das Volumen noch gemessen wurde, ein solches von 50 cbem. Von den 
Schoitern dieser Gröfsenstufen 10—40 wurden sämtliche Stücke auf ihre 
Form, Art und Provenienz untersucht. Bei den kleinkörnigen Teilen des 
Sehottermaterials wurden nur Teilmengen näher bestimmt, und daraus wurde 
dann auf die Gesamtmenge geschlossen. 

“ Die folgenden Abschnitte enthalten die Bearbeitung des Schotter- 
materials nach Gesteinsarten und Form der Geschiebe, weiter die Ermitte- 
lung der Formen der Geschiebesteine in den verschiedenen Gröfsenstufen 
an den verschiedenen Stationen, endlich eine Untersuchung über die Be- 
ziehung zwischen Grölsen, Gesteinsarten und Formen der Geschiebe sowie 
über die Festigkeit der Geschiebe und ihre Abreibung und die Löslichkeit 
der Gesteine. Es sind das alles Untersuchungen, die für die Frage der 

- Sehotterführung in den Flüssen von grundlegender Bedeutung sind. Aus 
den Arbeiten an der Salzach gehen eine Reihe von Thatsachen hervor, 
denen allgemeine Gültigkeit zukommt. Die Verfasser haben dieselben im 

 Sehlufskapitel noch einmal zusammengestellt. Sie lassen sich leider nicht 
in wenige Sätze zusammenfassen, so dafs wir den interessierten Leser auf 

_ die Arbeit selbst verweisen müssen. Die. 


116. Suefs, Franz E.: Das Gebiet der Triasfalten im NO der 
Brennerlinie. (Jahrb. d. Geolog. Reichsanstalt, Wien 1894, 
Bd. XLIV, S. 589—670. 1 Karte in 1: 75000 u. 3 Taf.) 
Als Ergänzung zu Frechs Untersuchungen im W der Brennerstrafse 
(s. Litt.-Ber. 1894, Nr. 83) behandelt hier Suels jun. das Gebiet östlich 
von Matrei. Dieses zerfällt in 3 Parallelzonen, eine südliche der alt- 
paläozoischen Kalkphyllite, eine nördliche der altpaläozoischen Quarz- 
_ phyllite und eine mittlere der jungpaläozoischen (karbonischen) Quarz- 
_ phyllite. Diese Schollenzonen sind durch ONO streichende Bruchlinien 
_ voneinander getrennt. Die mittlere Zone bildet eine Antiklinale mit steilerm 
Nordflügel. 
Auf den südlichen Kalkphylliten, hauptsächlich aber auf den mittlern 
‚Phylliten lagern transgredierend Reste von 1) permischen Quarzserieit- 
gesteinen (Grauwacken und Schiefern), 2) plattige (Tarnthaler) Quarzit- 
‚schiefer mit Serpentin, 3) Dolomite und Kalke der Trias. Von Rothpletz 
wurde auf den Tarnthaler Köpfen der Horizont der rhätischen Kössener 
Schichten paläontologisch nachgewiesen. Die Karte von F. Suels ver- 
zeichnet nahe an 20 solcher Transgressionsreste; der umfangreichste sind 
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die Tarnthaler Köpfe, doch sind gerade hier die Lagerungsverhältnisse 
dem Studium wenig günstig. Der Dolomit liegt auf steil aufgerichteten 
Phylliten der Süd- und Mittelzone, und über ihm lagert der Tarnthaler 
Quarzitschiefer. Dafs diese Lagerung aber nicht ursprünglich ist, ergibt 
sich aus den lehrreichen Aufschlüssen auf dem westlich gelegenen Miesl- 
kopfe. Hier sehen wir von unten nach oben: 

Karbonphyllite, 

Permische Phyllite, 

Quarzschiefer, 

Dolomit, 

Quarzschiefer, 

Dolomit. 
Hier ist somit die Existenz von nach N überkippten Falten ganz klar er- 
kennbar. Supan. 


117. Schjerning, W.: Der Zeller See im Pinzgau. (Ztschr. d. Ges. 
f. Erdk. Berlin 1893, Bd. XXVII, S. 367— 392; 1 Karte in 
1:15 000.) 


Malse: Länge bei mittlerm Wasserstande 4230 m, gröfste Breite 
1550 m, Fläche 470 ha, gröfste Tiefe 69,5 m (bei 750 m Seehöhe), mitt- 
lere Tiefe 37 m. Von der Seefläche entfallen 24 Proz. auf die Tiefe 
0—10 m, 33 Proz. auf die Tiefe 10—50 m, 15 Proz. auf die Tiefe 
50—60 m und 28 Proz. auf die Tiefe über 60 m. Supan. 


118. Hilber, V.: Das Tertiärgebiet um Graz, Kötlach und 
Gleisdorf. (Jahrb. K. K. Geol. Reichsanstalt 1893, Bd. XLIII, 
S. 281—365.) 


119. Höfer, H.: Das Tertiär im NO von Friedau in Steiermark 
(Ebendas. 1894, Bd. XLIV, S. 573—582.) 

Das neogene Hügelland zwischen der Drau und Mur ist noch wenig 
erforscht. Es besteht nach Höfer aus den Schichten der II. Mediterran- 
stufe, vorherrschend Thonen mit Einlagerungen von Leithakalk. Dem Baue 
nach ist es eine flache Antiklinale; die Schichten streichen nach NO, 
ebenso wie im Bakonywald. Supan. 


120. Löwl, Ferd.: Der Grofs-Venediger. (Ebendas. 1894, 
S. 515—532.) 

Die ältere Anschauung hält den sogenannten Zentralgneifs der Hohen 
Tauern für ein sedimentäres Gestein und für eine eigentümliche Ausbil- 
dung der krystallivischen Schiefer. Löwl erklärt ihn für echten, intrusiven 
Granit, und desgleichen auch die Flaser- und Schiefergneifse, in die der 
Zentralgneifs allmählich übergeht; nur dafs im letztern Falle hoher Druek 
eine Strukturveränderung bewirkt hat. Der Zentralgneils ist wie der 
Adamello-Tonalit durch konkretionäre Knollen ausgezeichnet und erweist 
sich dadurch als Tiefengestein. Seine gabelförmige Teilung östlich vom 
Krümmler- und Obersulzbacher Thal wird als eine ursprüngliche erklärt; 
die Schieferstreifen nehmen die Zwischenräume zwischen den Granitintru- 
sionen ein, sind aber allerdings später bei der Gebirgsaufrichtung tiefer einge- 
keilt worden. Neben Faltung spielen auch Brüche eine hervorragende Rolle, 

Als Beitrag zur Nomenklatur möge verzeichnet werden, dals die unter 
dem Namen Birnlücke bekannte Scharte in Wirklichkeit Birlucke heifst. 

Supan. 
121. Höfer, H.: Das Ostende des diluvialen Draugletchers in 
Kärnten. (Ebendas. S. 533—546.) 

Der Draugletscher der ersten Eiszeit, dessen oberste Anfänge im 
Defregger Thale zu suchen sind, erfüllte das Klagenfurter Becken bis zu einer 
Seehöhe von wenigstens 940 m (Klagenfurt 440 m) und erreichte sein Ost- _ 
ende bei Dullach a. d. Drau und St. Stephan südlich davon, also etwa in 
der Mitte zwischen Völkermarkt und Bleiburg, so dafs letzteres (entgegen 
der Ansieht Taramellis) aufserhalb des Gletscherbeties liegt. Länge des gan- 
zen Gletschers 225 km, Breite im Meridian von Klagenfurt 42, am Ende 
32 km, Eine Vergletscherung der Sau- und Koralpe wird in Zweifel ge- 
zogen, Supan. 


122. Paul, C. M.: Das Südwest-Ende der Karpaten-Sandstein- 
zone. (Ebend. 1893, Bd. XLIII, S. 199 —256.) 


Die durch das Marchthal von den Karpaten abgetrennten Mars- und 
Steinitzer Gebirge in Mähren besitzen einen verhältnismälsig einfachen 
Faltenbau. Eine scharfe Verwerfungslinie trennt das mährisch - ungarische 
Grenzgebirge, das aus uniern und obern alttertiären Karpatensandsteinen 
in synklinaler Lagerung besteht, von dem kretazischen Sandsteingebirge 
der eigentlichen Karpaten. Dann folgt gegen NW die breite Unterbrechung 
des Marchthales, an dessen SO-Rande Kreidesandsteine hervortreten. Das 
läfst auf einen antiklinalen Bau schliefsen, Im W begrenzt es die NW 
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geneigte Synklinale des Marsgebirges, aus beiden Abteilungen des alttertiä- 
ren Karpatensandsteins bestehend, während die untere Gruppe derselben 
den etwas weiter nach W gerückten Antiklinalbau des Steinitzer Waldes 
bildet. Es folgen sich also von SO nach NW zwei Falten mit mälsiger 
Neigung nach NW. Supan. 


123. Österreich. Jahrbuch des K. K. Hydrographischen Zentral- 
bureaus, I. Jahrg. 1893. Gr.-4%, 562 SS., 1 Karte. Wien, 
Braumüller, 189. M. 10. 

Die vielfachen Wassergefahren, denen die österreichischen Länder aus- 
gesetzt sind, veranlalsten die Regierung im J. 1893 zur Errichtung eines 

Zentralbureaus, welches die Aufgabe hat, den hydrographischen Dienst auf 

wissenschaftlicher Grundlage zu organisieren und über die Ergebnisse all- 

jährlich Bericht zu erstatten. Das Jahrbuch enthält die täglichen Regen- 
mengen an 861 Stationen und die täglichen Wasserstandsbeobachtungen an 

493 Pegelstationen, nach Flufsgebieten geordnet, mit kurzen Übersichten. 

Auf der Karte sinl die Linien gleicher Niedärsthingsmengen des betreffen- 

den Jahres eingezeichnet. Es bedarf keiner weitläufigen Erörterung, um 

einzusehen, dafs wir es hier mit einem wissenschaftlichen Quellenwerke 
ersten Ranges zu thun haben; ist es doch allgemein bekannt, wie sehr 
gerade die Lehre von den Gewässern des Festlandes der Erweiterung und 

Vertiefung bedarf. Supan. 


124. Österreich. Die Wildbachverbauung in in den Jah- 
ren 1883—1894. Herausgegeben vom K. K. Ackerbau-Ministe- 
rium. 40, 278 SS., 25 Taf. Wien, Frick, 1895. M. 16. 


Wie andre Regierungen so hat auch die österreichische das Bedürfnis 
gefühlt, dem Publikum Bericht zu erstatten über die technischen Vorkeh- 
rungen gegen die Zerstörung von Werten durch die Naturkräfte. Den 
Anstofls zu einer systematischen Behandlung der Sache gab das furchtbare 
Hochwasser in Tirol im Jahre 1882; früher hatten nur die Landesbehör- 
den gelegentlich das Nötige veranlafst. Der damalige Ackerbauminister 
Graf Falkenhayn machte 1883 eine Reise nach Südfrankreich, um die 
dortigen Arbeiten zu inspizieren, worauf 1884 zwei Gesetze erschienen, 
welche das Wildbachverbauungswesen zur Reichssache machten. Es wur- 
den fünf Amter zu diesem Zwecke errichtet: zu Landskron in Böhmen, 
Premysl, Linz, Villach und Zara, mit einem Stande von 47 Beamten und 
einer Jahresdotation von 750000 fl. Dazu kommen bei den einzelnen 
Unternehmungen in der Regel gleicehhohe Beiträge der Lände‘, Es sind mehr 
als 300 einzelne Unternehmungen durchgeführt worden, viele mit Verwen- 
dung von Sträflingen. Unter ihnen interessieren besonders die Arbeiten 
von Puttik zur Regulierung der Karstflüsse.. Um dem Kesselthal von 
Planina bei Regengüssen Abzug zu verschaffen, wurden die Sauglöcher 
ausgeräumt, ummauert und mit Gittern geschützt, Eine Photographie 
stellt dieses Werk dar. Die Abbilduugen sind zahlreich und vortrefflich 
und gewähren, wie alle Wildbachaufnahmen, interessante Bilder der Wirk- 
samkeit der Wassererosion. Der Text ist ausschliefslich technischen und 
finanziellen Inhalts. Richter. 


1252. Weber v. Ebenhof, A. R.: Der Gebirgswasserbau (Flufs- 
regulierung und Hauptschluchtverbauung) im alpinen Etsch- 
becken und seine Beziehungen zum Flufsbau des oberitalieni- 
schen Schwemmlandes. Fol., 421 SS. Mit Atlas. Wien, Spiel- 
hagen & Schurich, 1892. M. 80. 


125b. Penck, A.: Die Etsch. (Ztschr. des Deutschen u. Österr. 
Alpenvereins 189, S. 1.) 

Webers Werk ist ein mächtiger Quartband von 420 Seiten und 
59 Atlastafeln in Folio, herausgegeben mit Unterstützung des Tiroler Land- 
tags. Die Geschichte der Etschregulierung und deren jetziger Sfand nach. 
ihrer Vollendung erfahren eine überaus eingehende Darstellung im Hinblick 
auf ihre legislative und administrative sowohl wie ihre technische Seite, 
Es wird wenig Flüsse auf der Erde geben, deren Zustand so genau litterarisch 
dargestellt und bearbeitet ist wie der des Etsch. In dieser Richtung bietet 
das Werk ein reiches Material, das auch in dem genannten Aufsatze von Penck 
eine sehr übersichtliche Verarbeitung und Benutzung gefunden hat, — eine 
Eigenschaft, welche man an dem Weberschen Buche hie und da vermifst. 
Allerdings ist die Fülle des zusammengetragenen Stoffes ganz aufserge- 
wöhnlich, umsomehr, als auch die Verhältnisse des italienischen Teils des 
Flusses ausführlich behandelt sind. Als belangreich möge hervorgehoben 
werden, dafs der Verfasser — der als ehemaliger Inspektor der Etsch- 
regulierung ein durchaus kompetenter Beurteiler ist — hervorhebt, dals 
bei der Regulierung an einer Stelle zwischen Sacco und S. Michele die 
Dämme zu eng gestellt worden seien, sich aber bei Trient bereits eine 
Vertiefung des Bettes bemerkbar mache. Die Entwaldung hält er nicht 
{für die Ursache der Überschwemmungen der achtziger Jahre; er sieht 
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daher auch nicht in der Wildbachverbauung die Hauptaufgabe des Wasser- 
baues, sondern in der Herstellung sicherer Hochwasserbetten. Die Aus- 
stattung des Werkes ist prächtig; die zahllosen Aufrisse, Querschvitte un | 
photographischen Ansichten lassen nichts zu wünschen übrig. Auch der = 
Geograph wird aus dem Buche vieles mit Gewinn benutzen können. Hierzu 
rechne ich freilich nicht die ziemlich kritiklos zusammengestellten meteoro- 
logischen und geologischen Lesefrüchte, welche der Verfasser leider seinem 
Werke einverleibt hat. Für den Fachmann sind sie völlig wertlos; für 
den lernbegierigen Ingenieur, für den sie wahrscheinlich berechnet sind, 
sind sie zu verschiedenwertig und unsystematisch. = 
Im schärfsten Gegensatz hierzu steht der kaum einen Druckbogen 
lange Aufsatz Pencks, der in möglichster Kürze ein klares Bild der hydro- 
graphischen Verhältnisse des Etschbeckens zu geben sich bemüht. Es sei 
hieraus hervorgehoben, dafs die Etsch jetzt kein Thalbildner mehr ist; sie 
akkumuliert auch auf ihrer ganzen alpinen Laufstrecke, Es müssen sich 
die Gefällsverhältnisse gründlich geändert haben, zum Teil durch die Auf- 
schüttung der Poebene, zum Teil wohl durch eine Senkung der innern 
Alpenteile. Das Eintreten der Hochwasser ist von der Schneeschmelze ab- 
hängig. Es erfolgt im italienischen Laufstück im Mai, weiter aufwärts im 
Juni und Juli. Im September und Oktober zeigt sich ein sekundäres 
Maximum. Der niedrigste Stand tritt im Winter ein. Januar bis März 
liefern 0,56 cbkm, Juni bis August 2,63 cbkm Wasser, das Jahr 5,7 km3 (bei 
Branzoll); die Abflufshöhe des Gebiets beträgt 82 cm. Dem Meere führt 
sie jährlich 12 cbkm, sekundlich 380 cbm Wasser zu. Die höchsten Über- 
schwemmungen fallen in den September und Oktober; sie treten ein, wenn 
Luftdruckminima über der Poebene liegen, bei Süd- und Südostwinden, 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts fielen alle Hochwasser in feuchte 
Brücknersche Perioden. Richter. 


126. Hanamann, Jos.: Die chemische Beschaffenheit der fliefsen- 
den Gewässer Böhmens. I. Teil: Hydrochemie des Egergebiets. 
(Archiv der naturwissenschaftlichen Landesdurchforschung von 
Böhmen, IX. Bd., Nr. 4.) 8°, 101 SS. Prag, Rivna6, 1894 

Ma 
Mit grofser Sorgfalt hat der Verfasser eine eingehende Untersuchung 
der chemischen Beschaffenheit aller Gewässer im Egergebiet vorgenommen 

Es war ihm dabei weniger darum zu thun, Analysen einzelner Quellen 

und Flüsse zu liefern, vielmehr beabsichtigte er durch systematisch ge- 

ordnete Entnahme der Wasserproben ein möglichst abgeschlossenes Bild 
der chemischen Veränderungen der Eger in den verschiedenen Teilen ihres 

Laufes und ihrer Zuflüsse zu geben. Das Ergebnis seiner Unteranoluunill ) 

brachte er auch mit den geologischen Verhältnissen des Landes in Bezie- 

hung und berücksichtigte bei der Deutung der Resultate alle jene Fak 0- 

ren, welche nicht nur den gröfsern oder geringern Wasserreichtum, son- 

dern auch die Beschaffenheit, Menge und Verteilung der aufgelösten und 
transportierten Stoffe beeinflussen. Diese umfangreiche Arbeit gedenkt der 

Verfasser auf die Elbe und Moldau auszudehnen, 

Nach einer kurzen Darstellung der Bodengestaltung Böhmens und 
eirem Hinweis auf die Bedeutung der Wasseranalysen im Hinblick auf die 

Wichtigkeit des Wassers im Haushalte der Natur berichtet der Verfann 

zunächst über die Art und die Zeit der Probeentnahme der untersuc 

Wasser. Mit Recht betont er, dafs auf das richtige Einsammeln 

Proben besondere Sorgfalt zu verwenden sei, da nur daun den Ergebni 

der chemischen Untersuchung ein allgemeinerer Wert beigemessen wer 

könne. Mitteilungen über die Methoden der Untersuchung schliefsen 
daran an. Diesen einleitenden Abschnitten folgen die Ergebnisse 

Untersuchungen selbst, auf die wir natürlich hier nicht näher einge 

können. Wir teilen nur die Werte für die Abstandsrückstände an 

einzelnen Stationen der Egermit. 


Die Eger enthält danach im Oktober in einem Liter: 


Br 
B 


Statione 1. 


Ursprung 
Hohenberg. 
Eger 
Nebanitz. 
Königsberg. 
Falkenau. 
Elbogen. 
Karlsbad. 
Pürsten 
Postelberg. 


Banschnonwitz. 
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Man sieht, stromabwärts nehmen in dem Wasser die Mineralstoffe 
trächtlich zu. Die Schwankungen in der Zunahme erklären sich 
die chemische Beschaffenheit der oberhalb der betreffenden Stationen ı 
denden Nebenflüsse, u 
127. Müllner, Joh.: Die Temperaturverhältnisse der Seen 

Salzkammerguts. (Separatabdruck aus dem 23. Jahresber 
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der K. K. Staatsoberrealschule in Graz pro 1895.) 8%, 25 SS. 
Graz 1895. 


Die zahlreichen Untersuchungen Fr. Simonys über dıe Temperatur- 
verhältnisse der Seen des Salzkammerguts, welche bisher nur in Einzel- 
abhandlungen zerstreut veröffentlicht waren, hat Müllner in dem vorlie- 
genden Schriftehen zusammengestellt und mit den neuern Forschungen in 
Vergleich gebracht. Müllner hat sich dadurch ein grofses Verdienst er- 
worben. Nicht nur sind uns jetzt die Ergebnisse der Simonyschen For- 
schungen zugänglicher geworden, sondern es ist uns zugleich auch die 
Bedeutung dieses Altmeisters der deutschen Seenkunde so recht klar vor 
Augen geführt. Simonys Messungen haben bereits das Wesen der Tem- 
peraturverteilung in den Binnenseen deutlich erkennen lassen. Das Vor- 
handensein einer Sprungschicht, welche neuerdings in den meisten Binnen- 
seen nachgewiesen ist, war auch ihm schon bekannt, wenn er auch die 
Ursache ihrer Entstehung nicht völlig zu deuten vermochte. Müllner zeigt 
uns dann weiter, dals Simony zuerst auch entdeckt hat, dafs in den 
tiefsten Schichten unsrer Seen noch eine Zunahme der Temperatur statt- 
findet. Er erklärte diese Erwärmung als eine Wirkung der Erdwärme, 
deutete aber zugleich an, dafs bei der Erklärung der Wärmeverteilung 
auch der Wasserdruck, unter welchem die tiefen Schichten ruhen, zu be- 
rücksichtigen sei. Das Gefrieren der Seen wie die Lage der Schichten 
mit nahezu konstanter Temperatur hat Simony ebenfalls mit grolsem 
Fleifs beobachtet. Zum Schlufs möchten wir noch besonders hervorheben, 
dals die Abhandlung Müllners namentlich durch die Zusammenstellung der 
Simonyschen mit den neuern Forschungen einen beachtenswerten Beitrag 
zur Lösung der Frage nach den Ursachen der Temperaturverteilung in un- 


_ sern Binnenseen bildet. Die. 
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128. Zemmrich, J.: Deutsche und Slowenen. 
Bd. LXIX, S. 8—11, 1 Karte.) 


Darstellung der Verteilung der deutschen, slowenischen und gemisch- 
ten Sprachgebiete in Krain, Kärnten und Steiermark nach den Ergebnissen 
der Zählung von 1890. Der Hauptwert beruht auf der Berücksichtigung 
der gemischten Bezirke, weil sich hier am besten Verschiebungen in der 
Zukunft werden feststellen lassen. Der Ansicht, dafs die Zahl der Deut- 
schen in Krain grölser sei, als der Census angibt, kann Referent, der mit 
den Verhältnissen in diesem Kronlande sehr wohl vertraut ist, nicht bei- 
pflichten. Die Schulstatistik ist durchaus nicht mafsgebend. Die Zahl 
der echten Deutschen war hier von jeher sehr klein im Vergleiche mit der 
der germanvisierten Slowenen, und dafs die letztern dem Deutschtum rapid 
verloren gehen, ist unter dem gegenwärtigen politischen System leicht 
begreiflich. Zu dieser Kategorie gehören diejenigen, die sich öffentlich 
als Slowenen bekennen, aber ihre Kinder in deutsche Schulen schicken. 
Jedenfalls wird in der nächsten Generation auch dieser scheinbare Wider- 
spruch verschwinden. Eine kleine deutsche Sprachinsel, die aus den letz- 
ten Jahren stammt, ist Russiz inferiore bei Görz. Supan. 


(Globus 1896, 


Schweiz. 
129. Schweiz. Topographischer (Siegfried-) Atlas der — 
Mafsstabe der Originalaufnahmen. 44. Lief. 

Bl. 262: Hinter-Wäggisthal, 283: Sainte-Croix, 289: Bel Coster, 
297bis: Les Mines, 298: Le Brassus, 299: Le Sentier, 381: Brunnen, 
431: Marchairuz, 538: Taverne, 514: Porto Ceresio, 546: Varese, 
548: Val della Grotta. 

Bern, Eidgen. Stabsbureau, 1895. 


im 


iv. 19, 


180. Heim, Alb., u. C. Schmidt (Basel): Geologische Karte der 


Schweiz, 1:500000; herausgeg. von d. Schweiz. Geolog. Kom- 
mission. Bern, Schmid, Francke, 1894. 17718. 


Eine neue geologische Übersichtskarte der Schweiz war ein dringendes 
Bedürfnis, da seit den Zeiten Studers in wenigen Ländern so intensiv 
geologisch gearbeitet worden ist wie gerade in der Schweiz. Das Karten- 
bild fällt zunächst durch seine Reichhaltigkeit auf; durch eine scharf- 


_ sinnige und technisch musterhaft ausgeführte Kombination von Flächen- 


kolorit mit Punktierung und Strichelung ist es gelungen, eine Menge 
geognostischer und petrographischer Details zur Darstellung zu bringen, 
ohne dafs sie die geologischen Hauptzüge verwischen. Selbst in der Nähe 
betrachtet, sind diese Hauptzüge sofort erkenntlich, und man mufs scharf 
zusehen, manchmal sogar die Lupe gebrauchen, um die Einzelheiten zu 
erkennen. Manches, wie die Moränenwälle, ist selbst mit bewaffnetem Auge 
‚schwer zu entwirren. Die Karte hätte an Lesbarkeit gewonnen, wenn man 
die Gebirgszeichnung und die Strafsen und Eisenbahnen weggelassen hätte; 
im grofsen und ganzen erfüllt sie aber ihre Aufgabe, eine Vorstellung von 
dem geologischen Baue der Schweiz nach dem neuesten Standpunkte der 
Wissenschaft zu vermitteln, in ausgezeichneter Weise, Supan. 
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131. Favre, E., u. H. Schardt: Revue geologique Suisse pour 
l’annee 1894. (Abdruck aus Archives des sciences de la biblio- 
theque univ. Genöve, April u. Mai 1895.) Genf, Georg, 189. 

fr. 2,50. 


Der 25. Band dieser bekannten Revue der auf die Schweiz Bezug neh- 
menden geologischen Litteratur des Jahres 1894 ist in bezug auf Form und 
Disposition des in derselben kritisch verarbeiteten Materials seinen Vorgän- 
gern gleichgeblieben. Da die Verfasser nicht nur Arbeiten ausschliefslich geo- 
logischen Inhalts berücksichtigen, sondern auch solehe über Thalbildung, 
Seen, Quellen, Gletscher und andre morphologische Phänomene in den 
Kreis ihrer Besprechung ziehen, so ist die Schrift auch für den Geogra- 
phen beachtenswert. ©. Diener. 


132. Heim, A.: Die Gletscherlawine an der Altels am 11. Sep- 
tember 1895. (Neujahrsblatt der Naturf. Gesellschaft in Zürich 
1896.) 4°, 63 SS., mit Karte, Zürich, Fäsi, 1896. M. 3,60. 


Der verheerende Absturz dieser Eislawine, der 6 Menschen das Leben 
kostete und an Vieb und Weidegrund einen Schaden von 160000 Franks 
anrichtete, hat dusch Heim eine erschöpfende und methodisch musterhafte 
Beleuchtung erfahren, die einen sehr lehrreichen Beitrag zur physikalischen 
Geographie des Hochgebirges bildet. Die Situation ist folgende: Die Altels 
ist ein 3636 m hoher Berg, aus steil aufgerichteten Schichten von Jura- 
kalk (Malm) bestehend, die nach SO steil abbrechen. Nach NW bilden 
die Schiehtflächen das 30° geneigte Gehänge. Auf diesen Schichtflächen 
liest ein Firn von 25—40 m Mächtigkeit. An diesem bildete sich am 
frühen Morgen des 11. September ein halbkreisförmiger, nach oben konvexer 
Spalt, und die untere Partie, auf 4,5 Mill. Cubikmeter Eis geschätzt, glitt 
über die Schichtfläche ab. Da nach unten zu die Neigung noch zunimmt, 
sogar einige Stufen vorhanden sind, stürzte die Masse als Eislawine hinab 
in das vorliegende breite Hochthal von 1900— 2000 m Höhe, die sog. 
Spittelmatte, nahe dem Gemmipafs. Die Lawine überquerte das Thal und 
brandete an der gegenüberliegenden Thalwand noch 300 m empor. Die 
dort hinaufgeströmten Massen glitten aber sofort wieder auf den flachen 
Thalboden zurück. Die eigentliche Lawinenbahn und die Ablagerungsfläche 
sind umgeben von einer breiten Spritzzone, welche mit Eisstaub und 
gerundeten Eisgeröllen dieht übersät ist. So stark war hier der Windstols, 
dafs nicht blofs alle Bäume geknickt und von fliegendem Eisstaub geschält 
sind, sondern dafs auch das dort lagernde Vieh, die Leichen der Men- 
schen und die Hölzer der Alpenhütte Hunderte von Metern weit und zum 
Teil ebenso hoch an der gegenüberliegenden Thalwand in die Höhe ge- 
blasen worden sind. Die Heftigkeit des Windstofses wird aus dem Flug 
der Lawine durch die freie Luft erklärt, zu dem sie durch eine Steilstufe 
genötigt war. Die dadurch auf 2 Atmosphären Spannung komprimierte 
Luft rifs von der Unterseite der Lawine die ungeheuren Massen Eisstaub 
weg, welche die ganze Umgebung hoch bedeckten. 

Die Lawine selbst bestand aus einem Konglomerat wohlgerundeter Eis- 
körper von geringer Gröfse — kaum ein Block hatte 1 cbm —, die in 
einer Grundmasse von Eis und Firnstaub eingebettet waren. Die mit- 
geführten Erd- und Felsteile waren wenig belangreich, obwohl sich bei 
der raschen Abschmelzung in den warmen Septembertagen das Ganze bald 
mit grauem, ausgeschmolzenem Schmutz überzog. 

Das merkwürdigste Ergebnis lieferte die Berechnung über Adhäsion, 
Reibung &e. Sie ergab nämlich, dafs die Firnmasse durch ihre eigne 
Schwere sich hätte unmöglich halten können, wenn sie nicht angefroren 
gewesen wäre. Bei einer Meereshöhe von 3000—3300 m und einer ent- 
sprechenden Bodentemperatur von etwa —1° ist das allerdings physikalisch 
möglich. ; 

Weshalb löste sich aber nun gerade im gegebenen Moment die Masse 
vom Grunde ab? Offenbar wegen der aufsergewöhnlich hohen Temperatur, 
welche im verflossenen Sommer besonders in den hohen Regionen herrschte, 
wie aus den meteorologischen Tabellen hervorgeht. Der verhältnismälsig 
schlanke und wenig Körper bietende Felsbau der Altels soll sich unter 
diesen Einwirkungen, besonders unter dem Sonnenbrande, der auf die Süd- 
seite wirkte, so sehr erwärmt haben, dafs die Bodentemperatur über 0° 
stieg und der angefrorene Gletscher seinen Halt verlor. Im Jahre 1782 
hat eine ganz gleiche Abrutschung stattgefunden, und die spärlichen meteo- 
rologischen Daten von damals gewähren thatsächlich Anhaltspunkte dafür, 
dals auch 1782 ein ungewöhnlich heifser Sommer war. 

Den Gedanken, dafs ein Anwachsen des Gletschers die Veranlassung 
gewesen sei (der wohl am nächsten liegt), verwirft Heim und der zu Rate 
gezogene Forel. Man wird ihnen rechtgeben können, denn der letzte 
Vorstofs war wohl zu schwach und ist nun schon vorüber, so wie auch 
im J. 1782 (wie sich aus des Referenten Untersuchungen über die Schwan- 
kungen der Alpengletscher ergibt) die Vorstofsperiode von 1770 schon im 
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Ablaufen begriffen war. Ebenso fehlen aus bekannten Vorstofsperioden 
wie 1818—1820 und 1847, Nachrichten über Eisstürze an der Altels. 
In den nächsten Jahren wird sich der Gletscher regenerieren. Dann wird 
man besonders auf heilse Sommer zu achten haben. Vorsichtsmalsregeln, 
wie Schutzbauten u. dgl., sind unausführbar. Bei der etwaigen Anlage der 
Gemmistrafse wird man einen Umweg machen müssen. 

Mit dieser Erscheinung ist eine neue Art von Gletscherbedrohung be- 
kannt geworden: die Eislawine infolge grofser Hitze und Abtauens hoch- 
gelegener Gletscher von der Unterlage. Sehr lehrreich sind die beigegebenen 
Karten, Zeichnungen und Photographien, unter diesen besonders die An- 
sicht der rauhen ungeschliffenen Felsgrundlage des abgestürzten 
Stückes. ‚Richter. 


133. Heim, A.: Der Eisgang der Sihl in Zürich am 3. Februar 
1893. Geolog. Nachlese. (Sep.-Abdr. a. d. Vierteljahrszeitschr. 
der Naturf. Gesellsch. in Zürich, XXXIX. Jahrg.) 8%, 14 SS. 
Zürich 1894. 

Wenn die Sihl bei Zürich fest gefroren ist und dann in den obern 
Teilen des Sibllaufes starkes Tauwetter eintritt, so schwillt das Wasser 
unter dem Eise an, hebt und zertrümmert die Decke und bewirkt 
einen mächtigen Eisgang, Von den Anwohnern werden diese Eisgänge 
„Seharrete“ genannt; die Leute sagen dann: „Die Sihl scharret“. Im 
Frühjahr 1893 erschien in der Sihl wieder einmal ein sehr starker Eis- 
gang. Den Verlauf desselben, seine Entstehung, sein Ende sowie seine 
Wirkung auf die Ufer hat Heim sorgfältig beobachtet. Er erstattet nun 
über das Ergebnis seiner Wahrnehmungen Bericht und vergleicht die wahr- 
genommenen Erscheinungen des Eisganges mit denen der Grundlawinen 
und der Muhrgänge bei Wildbächen. Von allgemeiner Wichtigkeit ist es, 
dafs bei dem Eisgange nirgends Spuren von einer Wirkung des treibenden 
Eises auf die Geschiebe des Flufsbettes festgestellt werden konnten; der 
Eisstrom war völlig frei von Geschieben. Die. 


134. Zemmrich, J.: Verbreitung und Bewegung der Deutschen 
in der französischen Schweiz. (Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde, Bd. VIII, Heft 5.) 8°, 45 SS., mit 
1 Karte. Stuttgart, Engelhorn, 1894. M. 3,80. 

Der westliche Teil der Schweiz wird überwiegend von französischer 

Bevölkerung bewohnt. Zwischen den Franzosen haben sich aber zahlreiche 

Deutsche angesiedelt. Die Verbreitung dieser Deutschen innerhalb der 

französischen Schweiz und die Verschiebungen, die zwischen deutscher und 

französischer Bevölkerung hier stattgefunden haben, stellt der Verfasser 
in der vorliegenden Abhandlung auf Grund des statistischen Materials fest. 

Er liefert dabei zunächst den Nachweis, dals die Deutschen zweifellos sieg- 

reich in das romanische Gebiet vorgedrungen sind, dafs dagegen die Fran- 

zosen so gut wie keine Neigung gezeigt haben, sich innerhalb des deutschen 

Sprachgebietes anzusiedeln. „Die Deutschen“, sagt der Verfasser, „sind 

ein wesentlicher Faktor der Bevölkerung der französischen Schweiz ge- 

worden und werden es bleiben vermöge ihrer Zahl und Expansionskraft, 
die immer neue Einwanderer zuführt“. Leider fällt ein grofser Teil dieser 
deutschen Bevölkerung der Romanisierung zum Opfer. In den Kantonen 

Neuchätel, Waadt und Genf leben 94000 Menschen, welche im deutschen 

Sprachgebiet heimatsberechtigt sind, aber nur 59 000 mit deutscher Mutter- 

sprache. Die Ursache dieses starken Verlustes des deutschen Stammes sieht 

der Verfasser in dem Mangel an deutschen Schulen, in der Gleichgültig- 
keit der in der französischen Schweiz lebenden Deutschen gegen ihre 

Muttersprache, sowie in dem Umstande, dafs die Deutschen hier vor- 

wiegend einen von der Schriftsprache weit entfernten Dialekt reden, wäh- 

rend der französische Schweizer ein gutes Schriftfranzösisch spricht. — 

Die beigefügte Karte stellt die Verbreitung der Deutschen in Prozenten 

der Gesamtbevölkerung dar. Die. 


Frankreich. 


135. Luzeux, E.: Le Morvan. Etude physique, historique et 
militaire. (Sonderabdruck aus der Revue militaire universelle.) 
80, 207 SS., 1 Karte in 1:320000, 3 Karten in 1:80000. Paris 
und Limoges, Lavauzelle, o. J. (1895). Ir. 2. 


Das sehr lesenswerte kleine Werk des Kapit. Luzeux vom 147. fran- 
zösischen Infanterieregiment ist vorwiegend kriegsgeschichtlich. Zunächst 
wird eine militärgeographische Beschreibung des eigentlichen Morvan und 
seiner nördlichen, östlichen und südöstlichen Umgebung vorgetragen, wobei 
besonders die Wegsamkeit der einzelnen Gebirgsabschnitte, die hindurch- 
führenden Strafsen und ähnliches hervorgehoben werden. Zahlreiche histo- 
tische Bemerkungen sind eingestreut. Dann folgt eine recht ausführliche 
Darstellung derjenigen Kämpfe des Winters 1870/71, welche sich in der 


Umgebung des Morvan, besonders bei Autun, Dijon und Nuits, abspielten; # 
sie wird durch die stete Rücksichtnahme auf die Bedeutung des Terrains 
für die Einzelheiten der Operationen auch geographisch ganz lehrreich, 
Nieht weniger interessant ist die das Werk abschliefsende Darlegung über 
die Rolle, welche der Morvan als eine wichtige Verteidigungsstellung nach 
der Ansicht des Verfassers in einem etwaigen künftigen Kriege spielen 
könnte. Die angehängten Dokumente beziehen sich meist auf die Krieg- 
führung der Garibaldianer. Die vier Karten sind Ausschnitte aus den 
Generalstabskarten; eine ist ein grofses Übersichtsblatt, drei behandeln die 
Gefechte bei Autun, Dijon und Nuits, F, Hahn. m 


= 

136. Kilian et Termier: Nouveaux gisements de roches erup- 
tives dans les Alpes francaises. (Bull. Soc. G&ol. de Frans 
1895, Nr. 6.) 


Bericht über die Entdeckung von Porphyriten, Melaphyren, Labeodän 
und Glaukophanit in den Sedimentärgesteinen der französischen Alpen. 
Die meisten dieser Eruptivgesteine sind durch Dynamometamorphose fast 
zur Unkenntlichkeit verändert worden und haben eine ausgesprochene 
Schieferstruktur angenommen. ©. Diener. 


137. Kilian, W.: Etudes dans la Savoie, le Dauphin et Yar- } 
deche. (Travaux du laboratoire de geologie de la facult6 des 
sciences de Grenoble 1894—1895, T. IH, 1er Fasc., $. 1-28) 


Vorläufiger Bericht über die im Jahre 1894 von Kilian und seinen 
Mitarbeitern Leenhardt, Revil, P. Lory, Paquier und Sayn durchgeführten 
geologischen Aufnahmearbeiten im Gebiete der Blätter Briancon, Die, 
St.Jean de Maurienne, Buis, Valence, Grenoble und Vizille der französi- 
schen Generalstäbekarte, Da über die wichtigern Ergebnisse dieser Auf 
nahmen Spezialberichte erstattet werden sollen, so wird sich später noch 
Gelegenheit finden, dieselben eingehender zu würdigen, als dies gegen- 
wärtig auf Grund der vorliegenden, meist sehr aphoristischen Mitteilungen 
möglich wäre. ©, Diener. E 


138. Ritter, E.: Etudes sur l’orographie et I’hydrographie des 
Alpes de Savoie. (Le Globe Genf. 1895, S. 1—23.) E 


Der Verfasser versucht die Verschiedenartigkeit des Reliefs innerhalb der 
drei tektonischen Zonen der Savoyer Alpen (Voralpen, Kalkhochalpen, Zone 
des Montblanc) aus der ungleichen geologischen Entwickelungsgeschiehte 
derselben zu erklären. Insbesondere verhalten sich die von der karbo- 
nischen Faltung betroffenen Gebirgsstücke in dieser Richtung ganz anders’ 
als die jüngern Ketten. Die Entstehung der alpinen Randseen (Genfer \ 
See, Lac d’Anneey, Lac de Bourget) wird auf eine allgemeine Senkung 
entlang dem Aufsenrande der alpinen Falten zurückgeführt, die als Reak- 
tion auf die allzu energische jungtertiäre Faltung aufgefalst werden kann, 
In der Auffassung der Zone des Montblane als Glied des mittelkarbonischen 
„armorikanischen“ Faltensystems weicht der Verfasser von den hergebrachten 
Anschauungen (Suels, Michel Levy) ab, denen zufolge die Ostgrenze der ar- 
morikanischen Faltenzüge in das französische Zentralplateau zu verlegen ist, 
die Zone des Montblanc daher bereits der „varisecischen“ Region zufällt. 

©. Diener. 

139. Chaix, Emile: Contribution & l’Etude des Lapies: La Topo- 
graphie du Desert de Plate (Haute-Savoie). (S.-A. aus „Le 
Globe.“) Genf, Burkhardt, 1895. fr. 3,50. 

Der Verfasser geht von der sicherlich richtigen Anschauung aus, dals 
die Verständigung über das Wesen der Karrenfelder an dem Mangel an ge- 
nauen Unterlagen leide, besonders an guten Spezialkarten. Er hat siel 
vorgenommen, diese Lücke auszufüllen für das 15 qkm grolse Karrenfel 
Desert de Plate (eigentlich Platel) in Hochsayoyen, Zunächst gibt er e 
Karte der Westseite in 1:5000 und eine Anzahl trefllicher Bilder n 
Photographien. Die genaue Beschreibung, die er hier vorlegt, betrach 
er nur als einen Vorläufer weiterer Veröffentlichungen, die über die Geo- 
logie und physikalische Geographie dieses Karrenfeldes unterrichten sollen. — 
Seine allgemeine Beschreibung des Karrenfeldes ist interessant, kann a 
natürlich einem so oft gerade in beschreibender Weise behandelten Stoffe 
nichts Neues abgewinnen. Dagegen bietet die Schilderung der Karte i 
1:5000, die Chaix in wiederholtem längern Aufenthalt aufgenommen hat, 
dadurch ein grofses Interesse, dafs sie ihn auf die Riehtung der Spalte 
und Klüfte des Karrenfeldes aufmerksam werden liels, die bisher noch 
wenig beachtet worden ist. Man wird ihm rechtgeben müssen, 
man den Teil der Karte betrachtet, den er seiner Schrift beigegeben 
dafs in der Richtung der gröfsern Klüfte mehr Regelmälsigkeit he 
als man auf den ersten Blick annehmen würde, und dafs die Vermutu 
sich nicht abweisen lälst, es vermöge eine „dissolution irreguliere et 
eieuse“ ihre Anordnung nicht ganz zu erklären. Chaix bildet neben 
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das Geripp der Hauptklüfte seines Karrenfeldes und die Systeme von Rissen 
ab, die Dupare und Le Royer bei ihren Versuchen über die Torsion von 
Glasplatten und Backsteinen erhalten haben, und man kann nicht leugnen, 
dafs in dem Auftreten gleichsinniger grolser Risse und kleinerer, auf sie 
rechtwinklig gerichteter eine Übereinstimmung besteht. Wir legen aber 
gröfsern Wert auf die Einzeluntersuchungen des Verfassers, die ihn zu 
einer schärfern Auseinanderhaltung der Karrenformen geführt haben. Auch 
durch diese, hoffen wir, wird seine Schrift zum Fortschritt der Karren- 
forschung beitragen. Er unterscheidet die oberflächlichen, wenig tie- 
fen Riefen als Ciselures, die selten als lange Rinnen (Rigoles) nach 
dem Gefäll verlaufen, öfter geriefte Plateaus und Rücken herstellen, oder 
auch bei gröfserer Tiefe den Kalkfels in Form von Trottoirs, Würfeln und 
Kissen zerteilen. Die Spalten bezeichnet Chaix als Crevasses; sie sind 
oft sehr schmal, immer aber tiefer als die Riefen, und während jede Bank 
und jeder Block ihre besondere Riefelung haben, setzen sich die Spalten 
sogar durch verschiedene Schichten fast unterschiedslos fort. Es gibt 
Spalten, deren einer Rand höher als der andre liegt, aber das sind Aus- 
nahmen. Gerade die bestimmt nachzuweisenden Verwerfungsspalten sind 
stellenweise kaum zu erkennen und verdienen kaum den Namen „Risse“. 
Der Hauptrifs dieses Karrenfeldes beginnt oben fast unmerklich, erweitert 
sich bis auf 3—4 m, dann auf 8 m Breite und ist an manchen Stellen eine 
10m tiefe Schlucht, die weiter unten ein Thal wird und sich als solches 
unter dem Boden des Waldes verliert. Es macht an breiten Stellen den 
Eindruck, als ob eine Wand zwischen zwei Nachbarrissen eingestürzt sei. 
Nirgends sieht man eine Spur von gerollten Steinen. Derselbe Rifs ist 
an einer Stelle 4m breit und verschmälert sich gleich daneben auf einige 
Millimeter, und solehe Verschmälerungen können sich wiederholen. Ja, 
es kommt vor, dafs er an einer Stelle verschwindet und in genau der- 


“ selben Richtung wieder auftaucht, oder dafs er sich in mehrere Risse 


gleichsam zerfasert und dann wieder einheitlich wird. Jener Hauptrifs ist 
gewunden, andre sind auf Hunderte von Metern fast gerade, und einer lälst 
sich 800 m weit verfolgen. Ihre Wände sind meistens gerieft, manchmal 
mit klingen- und hakenförmigen Gebilden gleichsam bewehrt. Auf einzel- 
nen Teilen des Karrenfeldes scheinen die Risse durch Reihen von unregel- 
mälsigen Gruben und Löchern ersetzt zu sein. 

Für die Riefen (eiselures) nimmt Chaix ohne weiteres die Entstehung 
durch die chemische Erosion des meteorischen Wassers an, und zwar post- 
Bei den Rinnen (rigoles) will er die Möglichkeit der Mitarbeit 
der mechanischen Erosion nicht in Abrede stellen, weist ihr aber eine 
kleine Rolle zu. Für die Zertrümmerung der Bänke in Platten (briques) 
zieht er die Frostwirkung nach vorangegangener chemischer Erosion heran. 


- Aber den nicht in der Richtung des Gefälls liegenden, sondern diese zum 


Teil rechtwinklig schneidenden Aushöhlungen, welche die Kissen-, Kegel 


- und andre Formen hervorbringen, weist er einen ganz andern Ursprung, 


nämlich Diaklase oder vielmehr (nach Daubr&e) Synklase zu, die einzelne 
Teile der Kalkfelsen und -bänke leichter zerstörbar machten als andre. 
Die Entstehung der Risse findet Chaix viel schwerer zu deuten, Auf die 
Erosion durch Gletscherwässer sind ihm zufolge nur wenige Risse zurück- 
zuführen. Ihre Beziehung zu etwaigen dynamischen (Torsions-?) Klüften 
wäre erst zu untersuchen. In einer ziemlich lückenhaften Übersicht der 


- bisherigen Erklärungen für die Entstehung der Karrenfelder werden die 


Gletscher und Firnfelder etwas eingehender besprochen, die einst die Höhen 


bedeckt haben müssen, wo heute das Karrenfeld sich ausdehnt. Die Gründe 


ihrer angeblich so geringen Einwirkung auf ihre Unterlage, die Chaix ent- 
wickelt, leuchten uns nicht recht ein. Allerdings scheint das Desert de Plate 
weniger grofse Spülformen zu enthalten als manches andre Karrenfeld. Ein 
kleiner Aufsatz über die Karrenbrunnen oder -schächte (Puits eirculaires), 
die auch hier nicht fehlen, schliefst die lehrreiche Monographie. Für 
ihre Bildung soll die langsame, aber dauernde Einwirkung des Schnees 
- verantwortlich gemacht werden, was uns ebensowenig einleuchtet wie die 
_ (von Studer zuerst ausgesprochene) Meinung, dals die grölseren, ab- 
'gerundeten Karrenformen durch Humuserosion aus den schärferen abgeglättet 
‚seien. Wir meinen viel eher, dafs jene im Humus stecken, weil sie von 
Anfang an tiefer liegen. Auf die gelungenen Tafeln, 15 an der Zahl, 
"möchten wir noch besonders aufmerksam machen. Sie ergänzen in will- 
kommener Weise Simonys Karrenbilder. F. Ratzel. 


140. Germain, J. M.: Note sur l’origine et la formation du lac 
- d’Annecy. (Revue savoisienne 1894.) 


Ei Der See liegt auf einer Verwerfung, welche Veranlassung zur Ent- 


‚stehung eines präglazialen Seebeckens gegeben hat. Die Zeit der Aus- 
bildung ist „posthelvetian“. Zur Eiszeit wurde das Becken mit einer Eis- 
masse ausgefüllt, die das Wasser gänzlich verdrängte, und diese wohl 
1000 m mächtige Eismasse blieb noch lange nach der Eiszeit bestehen 
und schützte die Wanne vor Ausfüllung. Der postglaziale See war um 


30 m höher als der gegenwärtige; Terrassen zeigen das deutlich an. 
Durch Ausgrabung des jetzigen Ablaufes wurde das gegenwärtige Niveau 
hergestellt. Richter. 


141a. Lugeon, Maurice: Sur l’origine des Pr&alpes Romandes. 
(©. R. de la Societe Vaudoise des sciences naturelles ä Lau- 
sanne, 15. Mai 1895, S. 87—90.) 


141b. Schardt, H.: Remarques sur la communication de M. Lu- 
geon. (Ebendas. S. 90—93.) 


In der Region des Chablais trifft man allenthalben als Unterlage des 
Carbon, des Perm oder der Trias nicht, wie man erwarten würde, einen 
Sockel von ältern Gesteinen, sondern viel jüngere Bildungen tertiären Al- 
ters. Schardt betrachtet daher die ganze Masse der angeblich rings von 
jüngern Schichten unterlagerten Carbon-, Perm- und Triasbildungen des 
Chablais als eine Überdeckungsscholle (lambeau de recouyrement), die ur- 
sprünglich der Zone des Briangonnais angehörte und durch tektonische Be- 
wegungen über die ganze Zone des Montblanc hinweg bis auf die Voralpen 
getragen wurde. Dieser Hypothese steht, abgesehen von dem ungeheuren 
Ausmals der dabei vorausgesetzten faltenden Bewegungen, die Thatsache 
entgegen, dafs die Entwickelung der Schichtbildungen des Chablais und 
der Zone des Briangonnais keineswegs eine durchaus übereinstimmende ist. 
Lugeon greift daher zur Erklärung der Struktur jener merkwürdigen Region 
auf die alte Hypothese von Studer und Gümbel zurück, derzufolge jene 
fremdartigen Schollen Reste eines ehemaligen, den Voralpen im -Nordee 
vorgelagerten Gebirges (Vindelieischer Rücken Gümbels) darstellen sollen. 
Einen Beweis für die Ansicht, dafs die Überschiebung der Chablais-Scholle 
von Norden her stattgefunden habe, erblickt Lugeon in dem Auftreten 
von südwärts überschobenen Schuppen an dem Innenrande der Voralpen. 
Dagegen besitzen die letztern nach Haug Fächerstruktur, und die der Süd- 
seite des Fächers entsprechenden Überschiebungen gegen S sind jünger als 
die Überschiebung entlang der Basis der Überdeekungsscholle des Chablais. 

©. Diener. 
142. Lory, P.: Etudes g6ologiques dans la chaine de Belledonne. 
II. Seconde note sur la bordure occidentale d’Allevard. (Travaux 
du laboratoire de g6ol., Grenoble 1894—95, T. III, Nr. 1, 
8. 71—82.) 


Das meiste Interesse in dieser Arbeit beanspruchen Mitteilungen des 
Verfassers über die Auffindung einiger deutlich ausgeprägten Diskordanzen, 
die mit Faltungsphasen der Gebirgsbildung in Beziehung stehen. An der 
Montagne du Collet ist an mehreren Stellen eine ausgesprochene Diskor- 
danz zwischen dem Carbon und dem krystallinischen Grundgebirge zu beob- 
achten. Viel schärfer accentuiert ist die Diskordanz zwischen dem Grund- 
gebirge mit Einschluls des Carbon und der Perm-Trias- Serie. Ein sehr 
instruktives Profil veranschaulicht Lorys diesbezügliche Beobachtung am 
linken Ufer des Baches von Pierre-Herse. Die carbonischen Mulden sind 
meist sehr steil zusammengeprelst, stärker als die Synklinalen, in welche 
die mesozoischen Sedimente durch die jüngste Alpenfaltung gestaut wurden. 
Immerhin war die letztere so intensiv, dafs die ursprünglichen, auf ältern 
Faltungen beruhenden Diskordanzen in der Regel verwischt wurden. Solche 
Diskordanzen sind gegenwärtig nur noch lokal erhalten, und ihre Ent- 
deckung ist daher für die Entwickelungsgeschichte des Gebirges stets von 
hohem Werte. ©. Diener. 


143. Barret, E.: Geologie du Limousin. X, 210 SS., mit 8 Karten 
und 3 Tafeln Profile. Limoges, Ducourtieux, 1892. fr. 6. 
Der Konservator des Museums zu L. gibt von dem Gebiete der 
Landschaft Limousin, welches die Departements Haute-Vienne, Correze, 
Creuse ganz und von den benachbarten Charente und Dordogne die Gegen- 
den von Confolens und Nontron umschliefst, eine sorgfältige, von gewagten 
geogenetischen Vermutungen freie, rein das Thatsächliche enthaltende geo- 
gnostische Schilderung. Die Karte (1:800000) ist einmal in voller Aus- 
führung geboten, dann aber mehrfach wiederholt mit Beschränkung der 
Farben auf einzelne Glieder der entwickelten Formationsfolge (Gneils und 
krystallin. Schiefer; — Granit und Granulit; — jüngere Eruptivgesteine, 
Basalt, Diorit, Porphyr, Serpentin; — paläozoische Schichten und Trias; — 
Jura; — Kreide und Tertiäir; — Erzlagerstätten). J. Partsch. 


144. Boule, Marcellin: Le plateau de Lannemezan et les allu- 
vions anciennes des hautes vall6es de la Garonne et de la 
Neste. Avec 4 planches hors texte. (Bull. des serv. de la 
carte geol. de la France, Nr. 43, Bd. VI, 1894—95.) 23 SS, 
Paris, Baudry, 1895. 


Die Glazialstudien am Rande der Pyrenäen, welche der Verfasser eben 
neu begonnen hat, scheinen nach dieser vorläufigen Veröffentlichung über 
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die erste Arbeitscampagne ein dem Alpenvorlande recht ähnliches Bild zu 
versprechen. Wie Penck in diesem drei grofse Schottersysteme unter- 
scheidet, ein älteres, die Hochflächen des Vorlandes eindeckendes (Decken- 
sehotter) und zwei jüngere, welche den Thalläufen eingefügt sind, die diese 
alte Schotterfläche durehfurchen: den Hochterrassenschotter und den Nieder- 
terrassenschotter, so vermag nun der Verfasser am Gebirgsaustritt von Ga- 
ronne und Neste bereits drei fluvioglaziale Bildungen verschiedenen Alters 
auseinanderzuhalten: 

1) Alluvions des Plateaux (formation du Lannemezan), eine mächtige 
Geröllablagerung, deren hohes Alter durch die vollständige, fast nur harte 
Quarzitblöcke verschonende Verwitterung der zum Teil sehr grofsen Roll- 
steine bezeugt wird. Sie bildet vor dem Austritt des Neste-Thales aus 
dem Gebirge zwischen Arros und Garonne die nach Norden sanft sich sen- 
kende Platte von Lannemezan, und ganz ähnlich gestaltet ist westlich vom 
Arros, zwischen ihm und dem Adour die Platte von Orignac. Die bedeu- 
tende, bisweilen 1 cbm übersteigende Gröfse der vom Hochgebirge stam- 
menden Blöcke dieser Ablagerung genügt nicht, sie selbst als eine Moräne 
zu erweisen, macht es aber wahrscheinlich, dafs in geringer Entferuung 
Moränen vorhanden waren, bei deren Zerstörung diese Blöcke durch kräf- 
tige Gewässer noch eine Strecke weiter geführt wurden. Die Ablagerung 
dieser grolsen flachen Schuttkegel vor den Thalausgängen fällt in die 
Pliocänzeit. 

2) La terrasse superieure des Garonne-Thales, 50 m über der Thal- 
sohle, ähnlich den Hochterrassen der Thäler des Alpenvorlandes von Löfs 
bedeckt. Auch für dieses Schottersystem fehlt noch der Nachweis der mit 
ihm zusammenhängenden Moränen. B. sucht wahrscheinlich zu machen, 
dals diese Ablagerung das untere Pleistocän vertritt. 

3) La terrasse inf6rieure des Garonne-Thales, 15 m über der Thalsohle. 
Hier liegt völlig klar der durch einen „Übergangskegel“ vermittelte Zu- 
sammenhang dieser löfsfreien, Mammutreste einschliefsenden Niederterrasse 
mit der mächtigen, schön erhaltenen Moräne von Labroquere, welche ober- 
halb Montrejeau von der Bahn durchquert und ihrerseits thalaufwärts über- 
lagert wird von den jungen Anuschwemmungen des Beckens von Loures. 
Schöne Abbildungen und Profile! J. Partsch. 


145. Fallot, E.: Notice relative a une carte geologique des 
environs de Bordeaux. Gr.-8%, 48 SS. Bordeaux, Gounouil- 
hou, 189. 


Dieses Textheft bezieht sich auf eine (mir nicht vorliegende) geo- 
logische Karte der Umgebung von Bordeaux im Mafsstabe von 1:20000, 
welche für die 13. Ausstellung der Societ€ philomathique in Bordeaux ent- 
worfen war. Auf dieser Karte waren unterschieden: Obere Kreide (Cam- 
panien und Maestrichtien), Obereocän (Priabonien = Ligurien), Tongrien mit 
seinen beiden Unterabteilungen, Aquitanien, Helvetien, ältere überdeckende 
Ablagerungen (Sand der Landes, Ablagerungen in der Landschaft „Entre- 
deux-mers“ zwischen Garonne und Dordogne, älteres Alluvium), endlich 
neueres Alluvium. Der Verfasser beschränkt sich meist auf Nachweisung 
der einzelnen Fundorte (für deren Auffindung auch die Blätter des General- 
stabs in 1: 80000 nicht immer ausreichen) und Aufzählung der Verstei- 
nerungen. Geographische Betrachtungen sind ebenso spärlich wie in vielen 
ähnlichen Arbeiten französischer Provinzforscher, Das Sandgebiet der Lan- 
des wird als ein gewaltiges altes Deltaland, in dem sich die Gewässer von 
den Pyrenäen und dem Zentralplateau sammelten, aufgefalst. Fallot meint, 
dafs die Senkung der Küste zwischen Gironde und Adour, wenn auch 
schwach, immer noch fortdauert. F. Hahn. 


1462. Briquet: Notes sur la Flore du Massiv de Plate. (Le 
Globe XXXIV, 8. 171— 225. Sep. Genf, Burkhardt, 15%. 
fr. 1,50, 


146b. : La florule du mont Soudine. (Revue generale de 


Botan., V, 337.) 


Im Jahre 1890 veröffentlichte der Verfasser unter dem Titel „Recher- 
ches sur la Flore du distriet savoisien et du distriet jurassique franco- 
suisse“ in Englers botanischen Jahrbüchern (XIII, 47) eine sehr ein- 
gehende pflanzengeographische Arbeit über die Gliederung der Alpen und 
des Jura vom westlichen Jura und dem westlichsten Waadt bis zum Nord- 
ufer der Isere; in dieser Arbeit sind auch die Regionen samt ihren bestand- 
bildenden Charakterpflanzen wohl unterschieden, mehr generell als in topo- 
graphischen Höhenangaben, und auch die Florenentwickelungsgeschichte 
ist an der Hand der ehemaligen Gletseherausdehnung dargestellt. Eine 
Karte (Taf. III a. a. O.) ergibt die getroffene engere Einteilung in Floren- 
distrikte. 

Die beiden hier genannten Abhandlungen geben nun Spezialbilder aus 
diesem Gebiete, und zwar die erstere aus den Voralpen von Hoch-Savoyen 
zwischen Giffre und Arve im Distrikt der Lemanischen Alpen nach Briquets 
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Umgrenzung, die letztere aus einem andern Bergstocke Hoch-Savoyens a. 
Distrikt von Annecy,. Die erstere Abhandlung schliefst sich ergänzend an 
die Topographie desselben Massivs aus der Feder von Chaix (siehe Ref. 
Nr. 139) an, auf dessen Anregung sie verfalst wurde. Dies gletscherlose 
Massiv steigt bis 2800 m auf und hat ein bemerkenswertes Karrenfeld von 
15 qkm Fläche in sich in mittlerer Höhe von 2300 m, das „Desert de 
Plate“, ringsum von hohen Bergketten umgeben, dessen Flora besonders 
genau geschildert wird. Aufsteigend aus zerstreuten Hainen von Fichten 
und über alpine Rasen erhebt man sich zu den steilen Abstürzen und 
Trümmerfeldern, auf denen weiflsblühende Ranurkeln mit mehreren Arabis 
(pumila, coerulea, bellidifolia), Viola biflora, Tozzia, Saxifragen und Sletscher- 
weiden die zerstreuten Mattenflecke zusammensetzen; Astragalus aristatus 
bildet eine der bemerkenswertesten Stationen. Den Artbestand gliedert 
Verfasser nach kalk- und kieselholden Arten, letztere auf dem engeogenen 
Fiysch. Hier sind nun auch viele Arten gefunden, welche Briquet bei 
der Herausgabe seiner allgemeinern Arbeit im Jahre 1890 den grani- 
tischen Zentralalpen als charakteristisch zuschrieb, so dafs deren exklusiver 
Artbestand sich von 30 auf 16 Spezies verringert. Dies entspricht Bri- 
quets früherer Meinung, nach welcher die kieseligen Ketten der Voralpen 
bei der postglazialen Besiedelung der Zentralalpen als „Filter“ gedient 
haben sollen, so dafs die Zone der granitischen Zentralalpen, welche das 
Quellgebiet der Isere, Arve und Dranse auf Briquets Kartenskizze verbindet, 
mehr durch den Mangel einer grolsen Zahl von Arten ausgezeichnet 
ist als durch eignen, im lemanischen und jurassischen Distrikt entwickelten 
Reichtum. Freilich könnte man sich auch umgekehrt vorstellen, dafs die 
angedeuteten 14 Arten vom Osten her auf das unmittelbar westlich des 
Quellflusses der Arve sich erhebende Massiv de Plat& übergetreten sind. 
Alles in allem aber stellt dieses das florenreichste Territorium des ganzen 
von Briquet zusammengefalsten Gebietes vor. Drude. 


147. Kilian, W.: Neige et Glaciers. (Annuaire de la Societ6 
des Touristes du Dauphin& 1894.) h 


Der Verfasser hat die genannte Gesellschaft zu namhaften Opfern und 
reger Beteiligung an der Beaufsiehtigung der Gletscher ihres Heimatlandes 
zu bewegen gewulst und veröffentlicht hier die Beobachtungen aus den 
Jahren 1893 bis Frühling 1895. Es ist gelungen, eine Anzahl Führer zu 
regelmäfsiger Ablesung gesetzter Marken einzuschulen. Von 19 Gletschern i 
des Dauphin® liegen Beobachtungen vor. Diese ergeben, dafs das Vor- 
schreiten, das sich 1890 und 1891 zeigte, wieder zum Stillstand gekom- 
men ist. Von den 19 Gletschern gehen 17 wieder zurück, wenn auch 
nicht um starke Beträge, zwei sind noch im Vorschreiten. — Dar Rest ds 
umfangreichen Aufsatzes enthält einen Bericht über die neuere Gletscher- 
litteratur, ferner die vollinhaltliche Wiedergabe der Beobachtungen der vm 
Verein eingerichteten Schneemessungssstationen, sowie ebensolche Angaben 
von den militärischen Posten, welche in grofser Anzahl an der Alpengrenz e 
bestehen. Es sind 29 Forts und Batterien, bei welchen meteorologische 
Stationen eingerichtet sind; davon liegen 19 über 2000 m hoch, 6 darunter 
über 2500 und 2 über 2700 m! Die mitgeteilten Daten sind für die 
Klimalekre der Westalpen von Wichtigkeit, und die Societe d. T. d. 
verdient alle Anerkennung, dafs sie den wissenschaftlichen Bestrebunger 
des Herrn Kilian — denn auf seinen Schultern allein liegt die Last dieser 
Arbeiten, wie er klagt — wenigstens materielle Förderung durch Honorie- 
rung der Führer und Raum in ihrer Zeitschrift gewährt. Richter. 
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148. Ardenne, Jean d’: L’Ardenne. Guide du Touriste BR du 
Cycliste. Dritte, umgearbeitete Auflage. Bd. I: Die sü 
westlichen Ardennen. 8°, VII u.366 SS., 1 Eisenbahnkarte 
1:930000, 1 Übersichtskarte 1% 320000, 3 Spezialkarten 
1:160000. Bd. II: Die nördlichen Ardennen. 8°, VII u. 347 88., 
5 Karten wie oben. Brüssel, Rozez, 1895. fr. 6. 


Diese völlig erneuerte Auflage eines bekannten belgischen Reisehand 
buches, von welcher bis jetzt zwei Bände vorliegen — der dritte, Luxe 
burg umfassende soll 1896 erscheinen —, bringt sehr reichhaltige to 
graphische Notizen über eine von Deutschland aus im ganzen wenig 
suchte Landschaft, die gleichwohl auch dem wissenschaftlich gebilde 
Reisenden in den tiefen, vielgewundenen, bisweilen fast canonartigen Thäle 
ihrer Flüsse, in ihren merkwürdigen Höhlen und höchst charakteristis 
in die Thäler gedrängten Siedelungen soviel des Lehrreichen bietet. 
erste Band führt uns nach Namur, in die Thäler der Maas (bis Me&zie 
des Semois und der Lesse, zur Grotte von Han und auf das Schlach 
von Sedan. Der zweite Band beschreibt das Maasthal von Namur 
Lüttich und Maestrieht, die Thäler der Ourthe, Ambleve und Vesdre. 
beide Bände manche Einzelheit bringen, die man sonst schwer fi 
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werden sie dem Geographen zum Nachschlagen nicht unwillkommen sein, 
Für denjenigen, der sie an Ort und Stelle benutzen will, würden eine über- 
siehtliehere Anordnung des Druckes und eine gröfsere Menge von prak- 
tischen Winken zweckmälsig gewesen sein. Die historischen Notizen wird 
man nicht ohne Prüfung annehmen dürfen, da sich schon in dem Abschnitt 
über die Schlacht bei ‚Sedan verschiedene Versehen firden. Die Spezial- 
karten sind Ausschnitte aus der bekannten belgischen Karte in 1: 160000; 
sie zeigen jenseits der französischen Grenze zur noch wenige Einzelheiten 
und besitzen grasgrüne Isohypsen, die sich seltsam genug ausnehmen. 
F. Hahn. 


149. Witkamp, P. H.: Aardrijkskundig Woordenboek van Neder- 
land. Neue Ausgabe, bearbeitet von M. A. Sipman, illu- 
striert mit mehreren Karten von F. Bruins. 2 Bde. 8°, 
1028 SS. Arnheim, Gebr. Cohen, 1895. fl. 7,90. 


ar P. H. Witkamp, gestorben im Jahre 1891, war einer der Geographen 
_ vom alten Schlag, der, von unermüdlichem Sammelfleifs beseelt, auf 
_ seinen vielen Wanderungen in den Niederlanden die Karte des Landes wie 
auch die historischen und andern wissenschaftlichen Besonderheiten von 
- fast jeder Stadt und jedem Dorfe durch und durch kennen gelernt hatte. 
Fügen wir noch die ausgebreiteten Kenntnisse und die grolse Genauigkeit 
 Witkamps hinzu, so wird es niemand wundernehmen, dafs sein 1877 er- 
 schienenes Wörterbuch sehr reichhaltig sein mulste und als praktisches 
Handbuch für Handel und Industrie, für Regierungskollegien, Geschichts- 
freunde, Geographen &e. sich erwies, besonders weil es viele geschichtliche 
_ und statistische Details enthielt. 
‚ Von diesem Wörterbuche ist jetzt eine neue, von M. A. Sipman be- 
arbeitete Ausgabe erschienen. Das Werk ist fast ganz dasselbe geblie- 
ben, nur einzelne Daten wurden, wo nötig, geändert. Die Geographen 
bedauern, dals es nicht auf den gegenwärtigen Standpunkt der wissen- 
 sehaftlichen Erkenntnis der Niederlande gebracht wurde uud dafs die phy- 
sische Beschaffenheit des Landes und der kausale Zusammenhang der Er- 
R scheinungen nicht eingehender behandelt sind; aber dessenungeachtet 
_ müssen sie für diese neue Ausgabe dankbar sein, denn es ist ein sehr 
brauchbares Buch, das als solches sich selbst empfiehlt. 
a: Das Wörterbuch beschreibt die Provinzen, Städte, Gemeinden, Dörfer, 
Weiler &e., die Einteilung des Landes in Wahl-, Gerichts- und Schul- 
> _ bezirke, die kirchliche Einteilung &e. Aufserdem a die Flüsse, Kanäle, 
F: ‚Gebiete der Deichbehörden, Polder &e. behandelt. Bei der topographischen 
Beschreibung werden die Tape und Gröfse der Orte, die Zahl der Ein- 
_ wohner, die Beschaffenheit des Bodens, die Erzeugnisse des Landes und 
die andern Nahrungsmittel, auch die bekannten Gebäude und andre Merk- 
Ro: würdigkeiten verschiedener Art angegeben. Bei den statistischen Angaben 
werden in bezug auf die Einwohner auch die Ziffern gegeben, welche bei 
_ frühern Zählungen seit dem Jahre 1796 erhalten wurden. Weiter findet 
man bei jedem behandelten Gegenstand eine Übersicht der historischen Er- 
eignisse, welche mit demselben in Verbindung stehen, mit Angabe von 
_ _ Jahreszahlen, Namen &e. 
e% Der historisch-statistische Teil hat nicht nur die gröfste Ausdehnung, 
sondern ist auch der zuverlässigste. Leider ist aber die neue Ausgabe 
nicht bereichert worden durch die Angabe der vornehmsten Quellen. Da- 
durch würde der Wert des Buches für Studierende bedeutend erhöht wor- 
den sein. 
® Der hydrographische Teil ist weniger zuverlässig. Die Beschreibungen 
der grofsen Flüsse, wie des Rheins und der Maas, sind veraltet und un- 
 riehtig. Seit langer Zeit ist doch schon darauf hingewiesen worden, dals 
_ der ehemalige Lauf des Rheins längs Utrecht, Leiden und Katwijk als 
_ Elufs nicht mehr besteht und dafs Lek und Neue Maas, Waal und 
 Merwede als die eigentlichen Mündungen des Rheins betrachtet werden 
_ müssen. Auch finden wir bei der Maas die neue Ausmündung von Heusden 
Er dem Amer, welche bald fertig sein wird, nicht einmal erwähnt. Die 


schreibung von Gewässern wie der Amstel u. a. gibt eine falsche Vor- 
‚stellung von dem Zustande des Busens. Dasselbe gilt von der Beschrei- 
bung der andern kleinern Flüsse. 
Die Bearbeitung eines vollständigen und in jeder Hinsicht zuverlässi- 
gen Wörterbuches für die Niederlande, mit Quellenangaben, bleibt noch 
immer ein Wunsch. H. Blink. 
Be. ; 

50. Nederland : Mededeelingen omtrent de Geologie van ——, 
> verzameld door de Commissie voor het Geologisch ÖOnderzoek. 


_ Amsterdam, Joh. Müller, 1893— 1895. 


a Nr. 12. Cappelle,H. van: Der Lochemer Berg, ein Durehragungs- 
zug im Niederländischen Diluvium. 20 SS., 1 Karte in 1:25000 und 
3 1 Tafel Profile, fl. 0,60. 


3 _ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 


Da man die Absicht hat, eine neue geologische Kartierung der Nieder- 
lande vorzunehmen, hat die Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Amsterdam 
veranlalst, dafs zunächst einige Probeaufnahmen stattfinden, um einen An- 
halt über den Aufwand an Zeit, Geld &c. zu gewinnen, den ein derartiges 
Unternehmen erfordert. Die vorliegende Arbeit ist eine solche Probe- 
aufnahme. 

Die Untersuchung des Lochemer Berges, einer NW.— SO. sich er- 
streckenden Höhe, ergab, dafs hier ein Durchragungszug präglazialer und aus 
dem Süden stammender diluvialer Ablagerungen vorliegt, ähnlich den Durch- 
ragungszügen, die H. Schröder aus der Uckermark beschrieben hat. Ferner 
werden in dieser Arbeit Ausführungen gegeben über die Gliederung und 
Entstehung der das ältere Diluvium bedeekenden Sande, des Rollstein- 
sandes und des Decksandes, von denen der erstere seine Entstehung nicht 
den Schmelzwassern der sich zurückziehenden Gietscher verdanken soll, 
sondern lange Zeit’ nach dem Abschmelzen des Landeises durch einen von 
Süden kommenden Strom abgelagert wäre, wie auch jüngere Ströme den 
steinfreien Decksand hätten entstehen lassen. 


Nr. 13. Lorie, J.: Grondboringen te Assen. 21 SS., 1 Tafel. 
Enthält den Bericht über 5 Bohrungen zu Assen in Drenthe, von 
denen die tiefste 65,62 m unter A. P. erreichte und das Diluvium nicht 
durchsank. Es wird darauf hingewiesen, dafs die Resultate der Bohrungen 
nur für eine einmalige Vergletscherung jenes Gebietes sprechen. Behufs 
Vergleichung sind auch die Ergebnisse andrer Bohrungen in den Nieder- 
landen, über welche schon Publikationen vorlagen, hier wiederholt. 


Nr. 14. : De Hoogvenen en de gedaantewisselingen der 
Maas in Noord-Brabant en Limburg. 84 SS., 1 Karte in 1:400000, 
1 Tafel Profile. sl, 
Die Hochmoore in Limburg und Nord-Brabant werden in ihren Um- 
rissen und Höhenlagen sehr ausführlich beschrieben und in Verbindung 
mit etlichen kleinen Nebenflüssen benutzt, um den ehemaligen Strombetten 
im Maasthale nachzuspüren. Im allgemeinen ist ein stufenweises Verlegen 
der Maas von W. nach O. nachgewiesen. Ein Blick auf das beigegebene 
Kärtchen kann die Lektüre von manchem der Kapitel ersparen. 


Nr. 16. : Grondboringen langs de Beneden-Maas, 32 SS., 
2 Tafeln. 

Es werden eine grofse Anzahl Bohrungen aus der Gegend des untern 
Maaslaufes besprochen, von denen die meisten nur eine geringe Tiefe er- 
reichten. Nur eine derselben, auf Noordereiland gelegen, wurde bis 101,5 m 
durchgeführt. Das Diluvium ist bei keiner dieser Bohrungen durchsunken, 
es sei denn, dafs des Verfassers Annahme richtig ist, nach welcher eine 
Sülswasserablagerung in der Tiefe von 53,8 bis 101,5 m jüngsttertiären 
Alters sei. 


Nr, 17. Schroeder van der Kolk, J. L.C.: 
geologische karteering der omstreken van Deventer. 19 SS., 
1 Tafel. 

Diese Probekartierung dient demselben Zwecke wie die unter Nr. 12 
besprochene. Aus der Erläuterung hat nur der Abschnitt über den Dilu- 
vialsand einiges Interesse, da der Verfasser sich über den Ursprung dessel- 
ben, ob von nördlichem oder südlichem Herkommen, ausführlich auslälst, 
ohne jedoch zu einem bestimmten Resultat zu konımen. 


Nr. 18. Cappelle, H. van: Diluvialstudien im Südwesten von 
Friesland. 16 SS., 1 Karte in 1:50000, 2 Tafeln. ft. 0,40. 
Berieht über eine geologische Kartierung in der Gegend zwischen 
Sloten und Molkwerum im Südwesten der holländischen Provinz Friesland. 
Die Höhenzüge dieser Gegend, soweit sie N.—S. oder NW.—SO. verlaufen, 
werden als Endmoränen gedeutet, während die Frage nach der Entstehung 
derjenigen, welche NO.—SW. streichen, nieht endgültig gelöst wird. — Zu 
bedauern ist, dafs bei dieser, wie auch bei den vorher besprochenen Auf- 
nahmearbeiten in Holland auf den beigegebenen Karten die topographische 
Grundlage sehr vernachlässigt ist, so dals eine Prüfung der geologischen 
Eintragungen oder ein praktischer Gebrauch der Karten sehr erschwert 
und stellenweise unmöglich sein dürfte, 


Nr. 19. Schroeder van der Kolk, J. L. C.: Bijdrage tot de 
karteering onzer zandgronden. (1) 45 SS., 1 Karte. fl. 0,50. 
Der Verfasser bespricht zunächst die Versuche, welche gemacht 
sind, den Ursprung der einzelnen quartären Sande festzustellen und dem- 
gemißs zu kartieren. Er kommt zu der Überzeugung, dals keine der bis- 
herigen Methoden für den praktischen Gebrauch geeignet sei, wenn auch 
die qualitative Untersuchung die Möglichkeit zur Lösung der Frage 
böte. Der Verfasser geht dann über zur Besprechung der quantitati- 
ven Methode, die darin besteht, den Gehalt an Mineralen festzustellen, 
deren spez. Gewicht gröfser als 3 ist, somit gröfser als das des Quarzes, 
Caleits und Anorthits &e. Die Untersuchung von 12 Sandproben des nor- 


© 


Proeve eener 
1 Karte, 


34 Litteraturbericht. 


dischen Diluviums aus Dänemark, von 3 aus der Mark Brandenburg und 
von 5 aus England ergab, dals bis auf A alle einen Gehalt an schwere- 
ren Bestandteilen von mehr als 0,5 Proz. aufwiesen. 6 Proben Sande süd- 
liehen Ursprungs von Lichtaert und Kleve hatten dagegen alle weniger als 
0,5 Proz. schwerer Bestandteile. Ebenso hatten eine grölsere Reihe Proben 
aus Nord-Brabant und aus der Veluwe, bei welchen skandinavischer Einfluls 
nicht ausgeschlossen ist, zum gröfsten Teil einen geringern Gehalt als 
0,5 Proz. Der Verfasser schliefst daraus, dafs im allgemeinen der Gehalt 
der Sande aus dem skandinavischen Diluvium gröfser als 0,5 Proz., und der 
des Rhein- und Maas-Diluviums kleiner ist. Auf dieser Grundlage fulsend, 
untersucht Verfasser dann die Sande aus dem Ijsselthal bei Deventer, aus 
den Nordsee-Dünen und die durch Bohrung gewonnenen aus Nord-Brabant. 
Zu bedauern ist, dafs die Reihe der Versuche im ersten Teil der Arbeit 
nicht etwas gröfser ist, insbesondere derjenigen aus dem rein südlichen 
Dilurium, sowie ferner, dafs genauere Angaben über den Fundort der 
Sande fehlen; insbesondere dürfte es von Wichtigkeit sein, zu erfahren, 
ob die Proben aus höheren oder tieferen Niveaus entnommen sind, denn 
die Wahrscheinlichkeit ist grofs, dafs bei lockern Sanden der Gehalt an 
schwerem Material je nach der Lage ein sehr verschiedener ist, 
Fr. Vogel (Berlin). 
151. Bemmelen, J. M. van: Over de samenstelling, het voor- 
komen en de vorming van Sideroze en van Vivianiet in de 
onderste darglaag der Hoogveenen van Zuidoost Drenthe. 
16 SS., 1 Tafel. (Verhand. Kon. Akad. Amsterdam UI, Nr. 1.) 
Amsterdam, Joh. Müller, 1895. 


Eine chemische Untersuchung der im Titel genannten Mineralien, so- 
wie des Torfes, in welchem sie eingebettet sind, aus den Hochmooren des 
südöstlichen Drenthe. Das Vorkommen wird eingehend beschrieben und die 
Entstehung behandelt. Die Anhäufung des in denselben enthaltenen Eisens 
wird — als wahrscheinlich — auf Bakterien zurückgeführt, 

Fr. Vogel (Berlin). 
152. Lorie, Dr. J.: De Gedaantewisselingen der Schelde en der 
Maas. (Tijdschrift van het Koninkl. Nederl. Aardr. Genootsch. 
Amsterdam, 1894, 5. 871—910. Mit 2 Karten.) 


Obengenannte Abhandlung zerfällt in zwei Teile, von denen der letz- 
tere eine abgekürzte Bearbeitung eines ähnlichen Aufsatzes in den Ab- 
handlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften ist. Darin hat Ver- 
fasser versucht die Frage zu beantworten, durch welche Ursache die Hoch- 
moore der Provinzen Nord-Brabant und Limbuıg bedingt seien. Haupt- 
sächlich durch die Untersuchung der Umgebungen fand er, dafs sie meistens 
etwas tiefer liegen als der unmittelbar anstofsende Sandboden, und dals 
dieser geringe Höhenunterschied meistens eine Folge der Erosion sei. 
Die drei östlichen Hochmoore, auf der Grenze der beiden Provinzen ge- 
legen, liegen ziemlich in einer Richtung, die beiden südlichen gehören 
näher zusammen, und der Strom, der die nördliche Niederung ero- 
dierte, hat also einmal seine Richtung in kurzer Zeit geändert. Wäh- 
rend. diese drei Moore sich in einer SSO—NNW-Richtung ausdehnen, 
liest das vierte, der „Astensche Peel“, mehr in einer SO—NW -Richtung, 
in einer kurzen, aber breiten Rinne, als deren Fortsetzung die Aa, welche 
nach ’s Hertogenbosch fliefst, betrachtet werden kann, Viel verwickelter 
sind die Verhältnisse im fünften Hochmoore, in der Nähe des Dorfes 
Weert. Hier konnte Verfasser zwei Rinnen unterscheiden, die, aus 
WSW kommend, nach SSO und abermals nach ONO umbiegen und 
sich vereinigen. Die Fortsetzung wird gebildet von einer Reihe Teichen, 
welche früher höchstwahrscheinlich mit Hochmoor ausgefüllt waren und 
die beiden letztgenannten Hochmoore miteinander vereinigen. Dieser 
Teichreihe parallel fliefsen einige Bäche, welche sich der Maas nähern. 
Auch bildet die Maas selber im Sand und Grund der Ufer deutliche Ero- 
sionsterrassen. — Hierdurch ist die Ursache aller dieser Erosionserschei- 
nungen gefunden — es ist die Maas selber in der Periode ihres Übergangs 
zu ihrem gegenwärtigen Zustande. Als „Wildwasser“ häufle sie einen 
grofsen Schuttkegel an, mit zahlreichen Strudellöchern, den „Vennen“. 
Danach bildete sie ein verwickeltes Delta, dessen Hauptarme an der Stelle 
der jetzigen Dommel, der Aa, der Peelen-Reihe auf der Grenze der beiden 
Provinzen, der jetzigen Maas &c. lagen. Ein Zweig nach dem andern ging 
zu Grunde, plötzlich oder ganz allmählich, 

Eine grofse Anzahl von Bohrungen, gröfstenteils bei der Anlage ver- 
schiedener Eisenbahnen unternommen, haben aber ein „Veen op grootere 
diepte“ (ein Moor in gröfserer Tiefe) bis 19 m unter A. P. (-N. N.) er- 
wiesen, Auf Tafel III werden 124 dieser Bohrungen sehr übersichtlich 
wiedergegeben. 

Nun können gewisse Bohrungsresultate auf andre Weise erklärt wer- 
‚den. Die östlichen z. B. können sich beziehen auf Punkte, die aufser- 
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halb des Haffes lagen, wo sich also eine alte Moorschicht (vor der Hebung) 
der neuern (nach der Hebung) anschliefst. Andre können vielleicht er- 
klärt werden durch Erosion des Haffbodens durch Flüsse; jedoch gilt 
dieses nicht für die Gesamtzahl. Verfasser überlälst deswegen die re 
tige Lösung des Problems der Zukunft, die neue Thatsachen ans Tageslicht 
bringen wird. Seiner Ansicht nach Yälst die ganze Haffgeschichte sich als 
die Wiederholung einer frühern am besten erklären. Er spricht sie 
jedoch nur beiläufig in diesem Sinne aus (auf Seite 970 der Zeitschrift 
Von Zeit zu Zeit fanden Durchbrüche der Dünenkette statt und über 
schwemmten Sand und Seeschlick Teile des Moores, so wie solches noch 
vor einigen Jahrhunderten in Nord-Holland und West-Flandern geschah. 
H. Blink. 


Russisches Reich. 
153. Nikitin, S.: Bibliotheque geologique de la Russie pour 
1893. 8°, 200 SS.; pour 1894: 202 SS. St. Petersburg, Co- 
mite g6ologique, 1894 bzw. 189. je 1 Rubel, 


Über die Einrichtung dieses verdienstvollen Werkes s. Litt.-Ber. 1888, 
Nr. 253. Wir machen besonders darauf aufmerksam, dafs die Abteilung 
über physikalische Geologie viel Interessantes enthält. Supan. 


154. Rufsland: Bulletins du Comit& geologique, 1893, Nr. 8—9; 
1894, Nr. 1—9; 1895, Nr. 1—. 
(Forts. v. Litt.-Ber. 1895, Nr. 445.) 


Fr. Schmidt studierte in Gesellschaft de Geers die Endmoränen 
im westlichen Esthland und auf Oesel und die Fortsetzung der skandi- 
navischen Isanobasen nach dem Innern Rufslands (1894, S. 59—63). 2 

A. Michalskis Untersuchungen des Baues der Toltry (1895, 
S. 115—193) dürften diese viel erörterte Frage zu einem vorläufigen Ab- 
schlufs bringen. Die Toltry oder Miadobory sind ein Höhenzug, der, an- 
nähernd parallel mit den Waldkarpathen, von Brody entlang der galizisch- 
podolischen Grenze nach Bessarabien zieht und vom Dpjestr unterhalb 
Kamenez Podolsk durchbrochen wird. Einige hielten ihn für eine Ab- 
zweigung der Karpathen, andre für eine Bryozoenriffbildung sarmatischen 
Alters, und zwar entweder für den Rest eines Atolls, oder für ein Barriere- 
riff, andre wieder für ein ausschliefsliches Erosionserzeugnis. Michalski 
fand ausgezeichnete Aufschlüsse in einem Erosionsthale; darnach besteht: 
der Kern der Toltry aus Kalksteinen der Mediterranstufe, und zwar zum 
Teil aus massigem Korallenkalk, zum Teil aus geschichteten Kalken. Dort, 
wo diese beiden Facies zusammentreffen, sind Anzeichen von einer Übergufs- 
schichtung bemerkbar. Darüber breitet sich eine gewöhnlich nicht mehr 
als 6—8 m mächtige Decke von obersarmatischen Kalken aus. Die Toltry 
sind demnach ein Barriereriff, das seine ursprüngliche Form noch ziemlich 
getreu beibehalten hat. Dies gilt namentlich von der scharfen Assymetrie der 
Gehänge; die sanfte Böschung ist nach O gerichtet, wo die mediterra 
Bildungen in einer Entfernung von 30—40 km sich völlig verlieren. 
Festlandsküste, zu der dieses Barriereriff gehörte, wird im O, nicht wie 
bisher im W gesucht. 

E. S. Feodorow arbeitete im östlichen Teile des Gouvernemeniä 
Kostroma. Das Gebiet von Warnawin a. d. Wetluga besteht aus bun- 
ten Mergeln, die die geologische Karte von Rufsland als PT. (permo- 
triassisch) bezeichnet. Darüber liegen nachtertiäre Sande und im W. und 
in der Mitte Glazialablagerungen. Südwestlich von Warnawin wurde durch 
Brunnenbohrung mittlerer Jura (Callovien) nachgewiesen (1894, 8. 75—81 
P. Krotows Aufnahmen im Gouvernement Wjatka liegen ebenfalls im 
Gebiete der PT.-Mergel. Im Wjatka-Distrikt bildet Zechstein das 260 m hohe 
Plateau und wird im W und N von den bunten Mergeln bedeckt (18 
S. 65—73). In den Distrikten von Slobodsky und Glasowsky (an 
Tschepza) herrschen die letztern ausschliefslieh und gehen im äufser 
Osten ohne Zwischenbildung in eine rote Schicht über, die petro 
phisch völlig mit dem Unterperm andrer Gegenden übereinstimmt (18 
S. 53--71). 

Stuckenbergs Aufnahmen im mittlern Ural (Blatt Jekaterinb 
zeigen eine Zusammensetzung aus Gneils, Chlorit- und Talkschiefern 
ansehnlichen Bändern oder isolierten Massen von Granit, Diorit, Gabbro, 
Diallagfels und Serpentin (1894, S. 51—57). 

Im Distrikt Boguruslan im Gouvernement Samara fand N.T. Jurir 
in den PT.-Mergeln (s. o.) Fossilien der tartarischen Stufe, die vo; 
russischen Geologen teils der Trias, teils dem Perm zugerechnet w 
Eine Reihe andrer Beobachtungen betreffen die nachtertiären Ablagerun 
von Samara, an denen neben Schichten mit Cardium auch solche mit La, 
und mit Sülswassar-Möllusken teilnehmen (1893, S. 259— 269). In ‚ 
Fortsetzung ihrer hydrologischen Untersuchungen nahmen S. Nikiti: 
J. Krawzew das Bergufer der Wolga zwischen dieser und der Te 
im Gouyv. Saratow auf. Die Hauptmasse besteht aus unterer und 
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Kreide, bedeekt von tertiären Sandsteinen und nachtertiären Thonen, am 
Rande des Wolgathales auch von kaspischen Meeressanden. Die Schichten 
neigen sich von der Dislokationslinie Sysran—Samara nach SSW. (1895, 
S. 73—113, mit Karte). 

Aus dem südlichen Rufsland ist zunächst ein Bericht von N. Wis- 
sotzky über den Kreis Sadonsk im Gouv. Woronesch zu nennen. 
Die durch rasche Höhenwechsel von 94 bis 210 m ausgezeichnete Wasser- 
scheide zwischen dem Don und Woronesch besteht von unten nach oben 
1) aus devonischen Kalken, Mergeln und Thonen mit nordwestlicher 
Sehichtenneigung von 1—4°; 2) aus sandig-thonigen Schichten (obere 
Kreide?), die am stärksten am Woronesch entwickelt sind und gegen den 
Don hin verschwinden; 3) aus glazialen Ablagerungen, und zwar aus Ge- 
schiebelehm und Sanden einerseits und aus löfsähnlichen Bildungen an den 
Abhängen anderseits (1894, S. 83—115, mit Karte). Im Kohlenbecken 
am Donez wurden die Untersuchungen von Tschernischew, Lutu- 
gin und Lebedew fortgesetzt. Ersterer gibt eine Übersicht über die 
bisherigen Arbeiten und bespricht besonders die isolierten Kohlenyorkomm- 
nisse im W., letztere geben stratigraphische Details (1894, S. 117177): 
Muschketow verdanken wir eine kurze Übersicht der Erdbeben in Süd- 
rufsland in den Jahren 1893 und 1894 (1894, S. 221— 227). »upan. 


155. Sederholm, J. J.: Über den Berggrund des südlichen Finn- 
land. (Fennia 8, 1893, Nr. 3. Schwedisch mit deutschem Aus- 
zug.) 1 Karte in 1:1000000, mehrere Tafeln. 


Selbst die grofse geologische Karte Rulslands vom Jahre 1892 (s. Peterm. 
Mitteil. 1895, S. 138) hatte den Versuch nicht gewagt, die krystallinischen 
Formationen Finnlands zu trennen ; auf Sederholms Karte erscheint dieses 
Problem wenigstens für den südlichen Teil gelöst. Lagerungsverhältnisse 
und petrographische Untersuchungen boten den Schlüssel dazu. Da die 
kambrischen Schichten im Gebiete des Finnischen Meerbusens horizontal 
liegen, werden alle dislozierten Schichten als archäisch bezeichnet, Diese 
letztern werden in folgende Gruppen geschieden: 

1. Granite, und zwar ein älterer, grauer, muskovitfreier Granit, der 
durch Druck häufig eine schieferige Struktur annahm, und ein jüngerer, 
meist rötlicher, muskovitbaltiger Granit ohne Druckschieferung. 

2. Sedimentbildungen: a) Ältere Schieferformation mit vorherrschend 
glimmerschieferartigen Gesteinen, von beiden Graniten durchbrochen, stark 
gefaltet und verworfen, mit vorwiegend ONO-Streichen. b) Jüngere Schiefer- 
formation, teils aus Uralitporphyriten (umgewandelten melaphyrartigen Eruptiv- 

 gesteinen mit Tuffen), teils aus Phylliten mit zwischengelagerten Sand- und 

Konglomeratschiefern bestehend und nur von den jüngern Graniten durch- 
 brochen. Obwohl ebenso krystallinisch wie die ältern Schiefer, ist der 
sedimentäre Ursprung doch noch besser erkennbar. Die jüngern Schiefer 
- wurden später gefaltet als die ältern, und es läfst sich stellenweise er- 
kennen, dals die erstern auf der erodierten Oberfläche der letztern abge- 
lagert wurden. 

Diese unzweifelhaft archäischen Bildungen lassen somit folgende Alters- 
abstufung zu: 

1. Ältere Schiefer, | 

2. Älterer Granit, f 
(Diskordanz.) 

1. Jüngere Schiefer, : 

Beeren Granit, N Bottnische Gruppe. 

Eine noch gröfsere Diskordanz, als die ältere war, trennt die Quarzit- 
formation von der Bottnischen Gruppe. Die Metamorphose ist nur mehr 
bis zur Ausbildung einer halbkrystallinischen Struktur fortgeschritten; da 
diese Schiehten aber noch an der Faltung teilgenommen haben, so wer- 
den sie ebenfalls noch für vorkambrisch (ungefähr dem algonkinschen System 
entsprechend) erklärt, während sie von andrer Seite für echt paläozoisch 
gehalten wurden. Jünger sind die Rapakivigesteine, eigentümliche porphyr- 
artige Granite, ferner Diorite und Diabase, die aber ebenso wie die erstern 
nicht mehr intrusiv (wie die Granite), sondern effusiv auftreten. Seder- 
holm fast sie mit der Quarzitformation in seine „Karelische“ Gruppe zu- 


Katarchäische Gruppe. 


_ sammen. Von Sedimentgesteinen sind nur mehr Reste eines Sandsteins 


bei Björneborg vorhanden; Sederholm hält ihn für kambrisch. 

Von allgemeiner Bedeutung ist Sederholms Ansicht eines grolsen 
entwickelungsgeschichtlichen Gegensatzes der vor- und nachkambrischen 
"Periode. In der archäischen Zeit war die dünne Erdkruste allgemeiner 
Faltung unterworfen, womit Granitausbrüche Hand in Hand gingen, und 
daraus erklärt sich auch die krystallinische Struktur und Fossillosigkeit der 
‚archäischen Sedimente. In der nachkambrischen Zeit sind Vertikaldisloka- 
tionen weit verbreitet und die Faltung tritt nur mehr örtlich beschränkt 
auf. An der Grenze des archäischen Zeitalters trat überall eine feucht- 
warme Periode, die die säkulare Verwitterung begünstigte, ein und führte 
zur Ablagerung der Quarzite. Supan. 


156. Morberg, K. Ad.: Uppgifter om jordskalfern i Finland 
före är 1882. (Fennia 9, 1894, Nr. 5.) 


Aus der Zeit 1626—1879 hat man Nachrichten von 60 finnischen 
Erdbeben, von denen zwei Drittel auf das Gebiet nördlich vom Parallel 
von Wasa kommen; zwischen diesem und dem Parallel von Björneborg 
kamen keine Erdbeben vor. Nur drei Beben verbreiteten sich über die 
Grenzen Finnlands. Was die jahreszeitliche Verteilung betrifft, so fällt 
das Maximum in den Winter, das Minimum in das Frühjahr. Supan. 


157. Dofs, Br.: Die geologische Natur der Kanger im Rigaschen 
Kreise, unter Berücksichtigung ihrer weitern Umgebung. Mit 
7 Tafeln und 7 Textfiguren. (Separatabdruck aus „„ Festschrift 
des Naturforscher-Vereins zu Riga in Anlafs seines 50jährigen 
Bestehens am, 27. März /8. April 1895.“) 80, 96 SS. Riga 189. 


Der Grofse und der Kleine Kanger sind zwei viele Kilometer lange, 
wallförmige Höhenzüge im Allasch- und Rodenpoisschen Kirchspiel des 
Rigaschen Kreises, C. Grewingk hatte für ihre Entstehung in seiner 
im Jahre 1861 erschienenen Geologie von Liv- und Kurland, dem damali- 
gen Stande der geologischen Wissenschaft entsprechend, keine andre Er- 
klärung, als sie als zwischen zwei nach Osten einschneidenden Meeres- 
buchten gebildete Dünen aufzufassen. Dofs weist in seiner Arbeit nach, 
dafs diese beiden Kanger und aufserdem noch ein andrer, bisher weniger 
bekannter, der Ogar-Kanger, nichts andres als Asar sein können. Die Be- 
weisführung basiert auf sorgfältiger Kartierung der Gebietes, ist sehr ein- 
gehend geliefert und durch Profilzeichnungen,, geologische Karten der 
Kangergebiete, ferner durch Situationspläne und phototypische Ansichten 
belegt. Vom Verfasser wird sowohl die baltische, als auch die glaziale 
Geologie überhaupt vortrefflich „beherrscht. Er tritt dabei mit Eifer für 
die subglaziale Entstehung der Asar im allgemeinen und der Kanger im 
speziellen ein. 

„Während an der Ausführung des Beweises, dafs die Kanger glaziale, mit 
den Asar vergleichbare Bildungen sind, nicht gezweifelt werden dürfte, kann 
Referent sich nicht so sehr von der Wahrheit dessen überzeugen lassen, 
dafs die „Asar absolut nur subglazialer Entstehung wären. Vielmehr scheint 
ihm die Asarfrage eine lange noch nicht spruchreife zu sein. 

Das Wort Kanger wird vom Verfasser auf die Autorität Pastor Dr. 
Bielensteins hin definiert und zwar auf die livische Bezeichnung Kanger 
für Hügel, Anhöhe, Düne zurückgeführt. Es geht daraus hervor, dafs 
dieser Name nur dort zu erwarten ist, wo einst die Liven gesessen oder 
heute noch ansässig sind. Und in der That läfst sich das Vorkommen der 
Kanger bei Riga mit der Geschichte in Einklang bringen, denn bekannt- 
lich haben noch die Liven, die heute in geringer Zahl nur noch an der 
Nordspitze Kurlands zuhause sind, an der untern Düna gewohnt, als die 
Deutschen ins Land kamen. 

In Nordkürland wird, nach Erfahrung des Referenten, sogar von 
den Deutschen das Wort Kanger gebraucht, um eine Düne oder einen 


langgestreckten Hügel zu bezeichnen, Äsar aber konnten bisher dort nicht 
nachgewiesen werden. — Die vorliegende Arbeit Dofs’ bildet unstreitig 
einen sehr schätzenswerten Beitrag zur Geologie Livlands, E. v, Ton. 


Asien. 


Allgemeines. 


158. Curzon, George N.: Problems of the Far East. London, 
Longmans, 1894. 21 sh. 


Der Verfasser ist in erster Linie Diplomat und Politiker. Er falst 
daher bei der Schilderung der von ihm im fernen Osten, hauptsächlich in 
Japan, Korea und China, gesammelten Eindrücke besonders die politischen 
und wirtschaftlichen Probleme ins Auge. Seit der Veröffentlichung dieses 
436 Oktavseiten haltenden, mit Index und Karte versehenen Werkes ist 
das ostasiatische Gleichgewicht durch einen folgeschweren Krieg gestört 
worden. Ein Teil der vom Verfasser gestellten Prognose ist somit schon 
in Erfüllung gegangen : Japan ist auf dem Wege, dem asiatischen Konti- 
nent gegenüber eine Stellung einzunehmen, wie sie England dank seiner 
insularen Lage und der seinem Volke eigentümlichen Energie seinerzeit 
errungen hat; es hätte wohl am liebsten China gezwungen, mit ihm ge- 
meinsame Sache zu machen, nicht allein gegen Rufsland, sondern gegen 
ganz Europa, dessen Handelsinteressen nächst der Goldwährung durch die- 
sen Krieg die grölste Schädigung erfahren hätten, wenn nicht die Inter- 
vention Deutschlands, Rufslands und Frankreichs dem Gang der Ereignisse 
vorläufig eine andre Wendung gegeben hätte. Die Faktoren, von denen schon 
vor Ausbruch des Krieges hervorragender Einfluls auf die künftige Ent- 
stehung einer „pazifischen Frage“ vom Verfasser erwartet wurde, lassen 
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sich zusammenfassen als: die Eröffnung der canadisch-pazifischen Eisenbahn 
und die sich daran knüpfende Seeverbindung durch den Stillen Ozean; 
eine ähnliche Verbindung des Westens mit Osten nach einer noch zu be- 
werkstelligenden Kanaldurcbschneidung Nicaraguas oder einer andern Stelle 
des Kontinents im Süden; der maritime Ehıgeiz Rufslands, das, mit seiner 
jetzigen Basis in Wladiwostock unzufrieden, nach Entfaltung seines Han- 
dels sowie seiner Waffen in den pazifischen Gewässern dürstet; die Förde- 
rung, die diesen Wünschen aus dem Bau einer sibirischen Eisenbahn er- 
wachsen wird, und die daraus hervorgehende Umwälzung; die Eifersucht, 
mit der fremde Mächte, namentlich England, Arnerika, Frankreich und 
Deutschland, die kleinen Inseln im Pazifischen Ozean zu annektieren trach- 
ten; die mit der Zeit wachsenden Verbindungen Japans mit den engli- 
schen Kolonien in Australien und Asien. In der Lösung aller dieser Fra- 
gen glaubte der Verfasser schon seinerzeit Japan eine wichtige Stellung 
voraussagen zu müssen, wozu es seiner Ansicht nach befähigt ist, voraus- 
gesetzt, dafs es sich von Verwickelungen nicht nur mit fremden Mächten, 
sondern auch mit China fern hält. Soweit dürfen wir mit dem Verfasser 
übereinstimmen, der jedoch seinem spezifisch englischen Standpunkt treu 
bleibt, wenn er Japan den Rat gibt, mit China zusammenzuhalten, um 
den gemeinsamen Feind Rufsland fern zu halten, — ein Rat, der von den 
japanischen Staatsmännern wohl gewürdigt werde. Dafs unter einem Zu- 
sammenhalten Japans und Chinas nicht nur Rufsland, sondern ganz Eu- 
ropa, selbst England, zu leiden haben würde, ist dem Verfasser ein noch 
fremder Gedanke, der jedoch nicht nur in der jüngsten Aktion unsrer 
Staatsmänner ausgesprochen worden ist, sondern auch, ohne dals von einem 
offnen oder geheimen Einverstänndnis zwischen Chiva und Japan die Rede ist, 
schon aus den japanischen Friedensbedingungen hervorgeht. Wie es dem 
Referenten scheinen will, kommt das Recht, in Haugehow, Soochow und 
andern Plätzen im Innern Chinas Fabriken zu errichten, trotz der Klausel 
von der meistbegünstigten Nation, unter den jetzigen Verhältnissen ledig- 
lich den Japanern zu gute; die Japaner haben damit England einen grö- 
[sern Schlag versetzt, als sie es durch eine ganze Reihe siegreicher See- 
schlachten hätten thun können, und hierin ist ihr hauptsächlichster 
Bundesgenosse die Goldwährung, da Manchester mit Gold bezahlt zu wer- 
den erwartet, während Japan mit Silber billige Rohmaterialien bei geringen 
Arbeitslöhnen auf chinesischem Boden in Zeuge verwandelt, mit denen der 
englische Markt nie konkurrieren kann. Wenn wir im Auge behalten, 
dals das vorliegende Werk einen englischen Staatsmann zum Verfasser hat, 
darf es unter Vorbehalt einer bisweilen abweichenden politischen Meinung 
mit gutem Gewissen jedem empfohlen werden, der sich für die politische 
und wirtschaftliche Entwiekelung des fernen Ostens interessiert. Wir er- 
halten darin den geeignetsten Aufschlufs über den Stand der Dinge kurz 
vor Ausbruch des Krieges, zu dessen Geschichte es die beste Einleitung 
bildet. Das Werk ist vorzüglich ausgestattet und enthält zahlreiche den 
Anforderungen der Neuzeit entsprechende, mit Geschmack ausgewählte 


Illustrationen. Hirth. 
159. Lindau, R.: Aus China und Japan. Reiseerinnerungen. 
8%, 405 SS. Berlin, Fontane, 1896. M. 5. 


Der Verfasser, der sich in einer Reihe wohlbekannter Novellen als 
Meister in der Schilderung exotischer Gesellschaftszustände, namentlich 
des Europäerlebens im Auslande erwiesen hat, erfreut uns hier mit einer 
Gabe, die dem Nichtgereisten zur Belehrung, dem Kenner aber, der dem 
Verfasser auf seinen Reisepfaden zu folgen vermag, stets ein Genuls sein 
wird. Auf 320 Seiten des üblichen Novellenformats wird uns die Reise 
von England über Marseille nach China und Japan mit den Erlebnissen 
des Verfassers geschildert, der es vortrefflich versteht, aus der Menge der 
Mitreisenden, die er uns in wenigen Striehen vorführt, das Typische 
herauszufinden. Es verschlägt dem Leser daher nur wenig, dafs die Reise 
schon vor 36 Jahren zurückgelegt wurde, da diese Aufzeichnungen dem 
um das Jahr 1860 geführten Tagebuch ihre Entstehung verdanken. Seitdem 
hat sich im fernen Osten sehr Vieles geändert; man reist jetzt leichter, 
und das Leben in den Küstenplätzen ist so vielen aus eigner Erfahrung 
bekannt, dafs es schwer ist, ihm neue, interessante Seiten abzugewinnen; 
aber mit dem festern Einnisten des Europäers ist auch die Romantik ver- 
schwunden, die der Periode der T’ai-ping-Rebellion in China und der 
Fremdenmorde in Japan anhaftet. Gerade aus jener Zeit hat uns Lindau, 
wie ja schon einige seiner besten Novellen beweisen, die lebhaftesten Bil- 
der aufbewahrt. Hier wird uns das Erlebte mit seltener Frische wieder 
erzählt. Dafs der Verfasser ein Menschenleben über der abschliefsenden 
Niederschrift dieses Berichts verstreichen liefs, vermehrt ihren Wert in 
dem Malse, wie die Rückerinnerungen des gereiften Mannes den augen- 
blicklichen Eindrücken des Jünglings vorzuziehen sind. Besonders inter- 
essant sind des Verfassers Erlebnisse mit den Tschangmao (nicht Schang- 
maos) in China und die Erinnerungen über die politischen Morde in Japan. 


Asien Nr. 159—162. 


Als Anhang zu den meist China und Japan betreffenden Kapiteln erhalten 
wir noch die Schilderung zweier in den letzten Jahren ausgeführten Reisen 
auf anderm Gebiete, nämlich „Von Wien nach Konstantinopel während der 
Cholerazeit“ (Oktober 1892), eine an Abenteuern reiche Eisenbahnfahrt 
durch Serbien und Bulgarien, und „Von Wien über Triest nach Konstanti- 
nopel“ (November 1893), die damals weit bequemere, wenn auch längere 
Seereise behandelnd. Birth. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


160. Wilson, Sir Charles: Handbook D travellers in Asia minor, E 
Transcaucasia, Persia &c. 8°, 416 SS., mit Karten. London, 
J. Murray, 189. 18 sh. 


Es ist als erstes praktisches Reisehandbuch für diejenigen Länder des 
„Orients“ freudig zu begrülsen, welche dem Schwarme der Touristen und 
den „Stangenschen“ Unternehmungen noch entrückt sind, dafür aber dem wis- 
senschaftlichen Reisenden ein um so reicheres freieres Feld der Forschung 
bieten. Zur Einführung in die geschichtlichen, ethnographischen, sprach- 
lichen und archäologischen Fächer der Reisevorbereitung ist das Werk 
besonders gut geeignet. Die betreffenden Übersichten vereinigen hier in 
klarer, knapper Form die Ergebnisse gelehrter Forschung mit wirklicher 
Kenntnis von „Land und Leuten“ und geben die besten Fingerzeige für 
die Beobachtung der Gegenwart wie der Spuren der Vergangenheit. Nur’ 
ein Gebiet ist auch hier wieder zu kurz gekommen: das topographische, 
Weder in den Ausführungen des Textes noch auf den beigegebenen — in 
kleinem Malsstabe ziemlich „gefüllt“ erscheinenden — Karten ist irgend 
ein Hinweis enthalten, wie grolse „weilse Flächen“ das Kartenbild dieser 
Länder noch aufweist, in welchen eine amtliche „Landesaufnahme“ kaum 
dem Namen nach bekannt ist, und wie es die erste Pflicht jeden For- 
schers ist, die topographische Grundlage für alle übrigen Errungen- — 
schaften zu verbessern, oft ganz neu zu schaffen. In diesem Sinne ver- 
missen wir auch bei der Beschreibung der 119 verschiedenen „Routen“ 
die Aufführung derjenigen, welche noch nicht gemacht sind, und. 
ferner im Kapitel, welches die „Technik“ des Reisens behandelt, ak Er- 
wähnung der einfachen, aber unentbehrlichen Instrumente, welche für 
„itinerarisches Aufnehmen“ erforderlich sind. Im übrigen ist für 
die Reisetechnik der Mafsstab des „reichen Engländers« angelegt, der 
unterwegs möglichst wenig von seinem heimischen Komfort entbehren will 
und überall „die Preise verdirbt“. Schreiber dieses hat z. B. über die 
Kosten einer Forschungsreise in Kleinasien ganz andre Ansichten (vergl. 
Anhang zum Erg.-Heft Nr. 114 von Petermanns Mitteilungen). v. Diest. 
161. Cuinet, Vital: La Turquie d’Asie, Geographie administra- 

tive, statistique, descriptive et raisonnee de chaque province 
de l’Asie mineure, T. 4e, fasc. 12. Paris, Leroux, 1895. 
Subskr.-Preis fr. 30. 

Mit dieser 12. Lieferung liegt das grofse vierbändige Werk beendet 
vor. Da die ersten 10 Lieferungen im Litt.-Ber. 1894, Nr. 638 ein 
gehend besprochen worden sind und der Charakter des Werkes bis z 
Schlusse der gleiche geblieben ist, so müssen wir uns mit dem Hinwe 
auf jene Besprechung und der Hervorhebung der Thatsache begnügen, d. 
das Werk in der That die ganze asiatische Türkei behandelt mit Ausnah 
von Arabien, von welchem uur der schmale Nordostrand als Sandsch 
von Nedschd und Hassa, und von Syrien, von welchem nur der Nord 
soweit er zum Vilajet Aleppo gehört, einbezogen ist. Th. Fischer. 


162. Dingelstedt: The Caucasian Highlands: A physical, b; 
logical and ethnographical sketch of Svanetia. (Scottish Ge 
graphical Magazine, Juni 1895.) 


Der Verfasser beabsichtigt eine physische, biologische und ethnogra a- 
phische Skizze Swanetiens, des Ingurhochthales am Südfulse des zentraler 
Kaukasus, zu geben, nicht auf Grund eigner Anschauung und Studien, 
es zweifellos erscheint, sondern mit Benutzung der vorhandenen Que 
Er irrt jedenfalls, wenn er heute noch sagen zu müssen glaubt, dals 8 
netien eine der „least known countries in the world“ (am wenigsten | 
kannten Gegenden der Welt) ist. Vollkommen unbegreiflich bleibt es 
dafs der Verfasser seine Berechtigung („Ifeel myself justified“), diese Arb 
dem englischen Leser vorzulegen, darin sucht, dals es keine Besch 
bungen dieses Gebiets in englischer Sprache gebe, w 
abgesehen von einer ältern, bis auf die Hoch- und Gletscherregion auf 
Autopsie beruhenden Arbeit Capt. Telfers (in dessen Transcaucasia) und 
Abschnitten über Swanetien in Freshfields Central Caucasus, gerade in q 
letzten Jahren die Proceedings der Royal Geographical Seciety und 
London erscheinende Alpine Journal eine Reihe diesbezüglicher Arb 
brachten. Allen voran sei ein Artikel D. W. Freshfields, des beka 
Kaukasus-Forschers und langjährigen Honorary-Secretärs der Royal 
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graphical Society, erwähnt, welcher im Junihefte 1888 der Proceedings unter 
dem Titel „Suanetia“ erschien. Dem Artikel war eine Karte beigefügt: 
„eine präliminäre Skizze, mit Zugrundeleguug von Photographien, Zeich- 
nungen und Beobachtungen von M. de Dechy, D. W. Freshfield und W. F. 

» Donkin“, welche damals zuerst eine von den bestehenden Kartenwerken 
abweichende Darstellung eines Teils der Hochregionen dieses Gebiets gab, 
die in den Hauptzügen nunmehr durch die neuen Aufnahmen des rus- 
sischen Generalstabs bestätigt erscheint. Eine Karte mit Benutzung der letzt- 
erwähnten Aufnahmen erschien endlich im 1894er Novemberheft des Alpine 
Journal. Eine solche Unkenntnis des vorhandenen englischen Materials 

ist für denjenigen, der nur nach Quellen arbeiten will, geradezu unverzeih- 

lich, bleibt aber noch dazu unbegreifiich, wenn jemand für englische Leser 
schreiben will. 

ia Die Folgen einer solchen lückenhaften Ausrüstung für die sich ge- 

stellte Aufgabe machen sich denn auch fühlbar. Schon die Begrenzung des 
Gebiets ist unklar gegeben. Im Norden Swanetiens erhebt sich die Kette 

des entralen Kaukasus, welche „Svanetien von Tscheshem und ‚Uruschai‘ 

- (Wir kennen nur ein Dorf Urusbii im Baksanthale. Ref.) treunen soll“. 
Letztere sind nach Dingelstedt „elevated countries on the northern deelivity“ 
des Kaukasus: eine für die von diesem Teile des Hauptkammes nach Norden 
niederziehenden Querthäler eigentümliche orographische Terminologie. Wei- 
ter soll Jort von der „östlichen“ Abdachung des Elbrus nicht nur der 
Baksam (sie statt Baksan), sondern auch die Malka entspringen. Der Ver- 
fasser zählt die Hauptgipfel dieser Kette auf, vom Westen nach Osten, 
kennt aber nur die folgenden, zum Teil verstümmelt geschriebenen: „Tsal- 

mag, Uzhba, Gwalda, Tetnult, Adish und Namkwam“ (nicht aber Schkara 

den dritthöchsten, Dschanga den fünfthöchsten Kaukasusgipfel &e.!!) und 
sagt buchstäblich: „Mit Ausnahme von Uzhba (statt englisch Ushba, deutsch 
Uschba), auf 15407 Fuls über der See geschätzt, sind ihre Höhen bis jetzt 
nicht berechnet worden“. Mit dieser Behauptung in einer physischen Be- 

_ schreibung Swanetiens, datiert Juni 1895, könnten wir, da die meisten 
dieser Hochgipfel trigonometrisch gemessen sind, den Verfasser verabscbie- 

den, denn was auch noch weiter folgt, ist voll von falsch geschriebenen 

Namen, von Lücken, von irrigen Angaben. 

Mit ebensowenig Sachkenntvis scheint Verfasser auch über das Gletscher- 
phänomen zu schreiben, denn sonst würde er nicht zu folgendem Schlusse 
gelangt sein, den er mit nichts begründet und der den Thatsachen nach 
jeder Richtung widerspricht: „But on the whole it must be concluded that 
the development of the glaciers, though considerable, is less than might 
reasonably be expected in this latitude and in a country so elevated.“ 
Nicht 7500 Fufs ist die untere Höhengrenze einiger Gletscher, wie Ver- 
_ fasser annimmt, denn mehrere der grölsten swanetischen Gletscher Tschalaat, 
"Leksuir, Twiber, Zanner &c. gehen bedeutend, ersterer um mehr als volle 
2 2000 Fuls tiefer herab! 

E: Die Aufzählung der Hauptgletscher Svanetiens beginnt Verfasser von 
West nach Ost erst mit dem Twibergletscher. Unser Erstaunen hierüber wird 
_ erst später ein wenig gemälsigt, indem der Verfasser eingesteht, dafs er 
_ nur die Gletscher im nordöstlichen Teile Swanetiens erwähnt habe, obgleich 
es noch einige „nieht unbedeutende“ (wirklich!) Eisströme im Nordwesten 
E geben soll, über welche er aber nicht berichten könne („but I can give 
20 particular about them“). Dieses Geständnis der Unwissenheit kenn- 
zeichnet eben die ganze Arbeit. Der Verfasser, der dieselbe nicht als Er- 

_  gebnis eigner Reisen und Forschungen bieten kann, hätte doch wenigstens 
die vorhandenen Quellen kennen sollen, die neuen Aufnahmen des russi- 
sehen Generalstabes, die oberwähnten Arbeiten und Karten in den Proce- 
_ edings und im Alpine Journal, die Artikel, Kartenskizzen und die photo- 

graphischen Aufnahmen Sellas- und des Pocın und die Reisen Merz- 

‚bachers, von denen, wie ersichtlich, der Verfasser gar keine Notiz ge- 

nommen hat. 

Aus naheliegenden Gründen wollen wir auf den biologischen und geo- 

_ logischen Teil der Arbeit nicht weiter eingehen, können uns aber nicht 
_ versagen, Botaniker auf die Einführung eines neuen Genus Macroflora 

(„They might be all classified under a new genus called Macroflora“) auf- 

erksam zu machen, zu welcher die ausgezeichneten Arbeiten Leviers und 

_  Sommiers den unschuldigen Anstols gaben! Dingelstedt möge es endlich 

verantworten, wenn Zoologen sich auf die Suche nach Muflon, Ovis Ammon 
und Auerochs aufmachen, die nach ihm in Swanetien „dwell« ! 

v. Dechy. 

188. Noska, M.: Zwei monographische Studien über Capra (Aego- 

E ceros) caucasica (Güld.) und über Capella rupicapra (Keys. et 
_ Blas). Mit einem Nachruf von Dr. Gustav Radde. Dresden, 
 _P, Wolff, 1895. M. 1,50. 

= Man unterscheidet hauptsächlich zwei Arten des kaukasischen Stein- 
wildes, Capra Caucasica (Güldenstädt) und Capra (Aegocerus) Pallasii. Die 
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russische Bezeichnung Tur sollte, wie Verfasser mit Recht bemerkt, nur 
Aeg. Pallasii zukommen, nicht aber der Capra (Aeg.) caucasica, sie wurde 
jedoch im gewöhnlichen Gebrauche verallgemeinert, überhaupt auf das kau- 
kasische Steinwild übertragen, wie Referent diese Bezeichnung derartig auch 
von den eingebornen Bergyölkern, den Osseten im Ardon und Uruchthale 
und den Tataren von Baksan, in Bessinghi, Tseheghem und Balkar anwen- 
den hörte. Der Verfasser war Jagdmeister im Quellgebiete des Kuban. 
Seine Schilderungen zeugen von aufserordentlicher Beobachtungsgabe und 
liebevoller Hingebung. 

Die Färbezeit fällt in den Beginn des Monats Mai. Mit Eintritt der 
kalten Jahreszeit, Mitte Nevember, hat das kaukasische Steinwild schon sein 
warmes Winterkleid angelegt. Unser Steinbock (Capra Aeg. caue.) ist Stand- 
wild. Obzwar Nachbarn im wüsten Öden, haben Steinwild und Gemse keine 
Sympathie für einander. Im allgemeinen steigt der Steinbock im Kuban- 
Quellgebiete nicht unter 2000 m herab. Seine Bewegungen sind weniger 
zierlich als die der Gemse. Die Sinnesschärfe ist bewunderungswürdig und 
übertrifft die jedweden Getiers des Hochgebirges, ja selbst die Schlauheit 
der Gemse. Ein Sinn übertrifft an Schärfe alle übrigen: der Geruchsivn, 
die Fähigkeit des Windnehmens und Witterns, Der Tscherkesse nennt den 
Steinbock das „klügste Tier der Schöpfung“. 

Verfasser hat die Lebensgewohnheiten dieses Steinwildes in geradezu 
erschöpfender Weise beobachtet und das „Liebeswerben“ des Steinbocks 
prächtig geschildert. Die Arbeit schliefst mit der Klage über die Ausrot- 
tung dieses edlen Wildes, welche nicht der eingeborne Sohn der Berge, 
sondern der russische Jäger, zunächst der Kosak, betreiben soll, um dann 
| den herrlichsten Schmuck der Wildnis — zum Spottpreise zu verschleudern, 

Capella rupicapra Keys. et Blas. (Capra rup. L.), bei den Russen: 
Tschernaja Kosa, d. h. schwarze Ziege, bei den Tscherkessen: Tzacho, bei 
den Abehasen: Ptscheniptsa genannt, ist die Gemse des Kaukasus. Es ist ein 
Irrtum, wenn in ältern Werken erwähnt ist, dafs die kaukasische Form sich 
von der typischen als Art oder doch als Varietät unterscheide. Die kau- 
kasische Gemse ist mit dem Krickelwilde des europäischen Kontinents 
durchaus identisch, und nicht das geringste Merkmal unterscheidet sie, weder 
im Äufsern noch in ihrer Lebensweise. Noska beobachtete am kaukasischen 
Gemswild weniger stark entwickelte Kriekeln, als bei den mächtigen Böcken 
gewisser Alpengegenden, und da man nach der Unterscheidung der Älpler 
in Grat- und Waldtiere (— ein Unterschied, den Verfasser im Kaukasus 
nicht finden konnte —) die stärkern Krickeln dem Wald-, die geringern 
den Grattieren zuschreibt, so möchte er die kaukasische Art insgesamt als 
Grattiere bezeichnen. Kleine Differenzen zwischen dem kaukasischen und 
dem europäischen Gemswilde lassen sich wohl auf etwaige verschieden- 
artige klimatische und Ernährungs-Einflüsse zurückführen, 

Den vornehmsten Stand der kaukasischen Gemse bilden waldlose, alpine 
und hochalpine Reviere, Dort sieht man dieselbe oft in gröfsern Rudeln 
von 80, bis 100 und darüber, aber auch und häufiger in kleinen von 
6—20 Stück. 

In der Kletterkunst übertrifft der Steinbock die Gemse besonders im 
Erklimmen schroffer Partien. Soweit Verfasser beobachten konnte, kam es 
niemals vor, da/s der Steinbock sich im Gewände versteigt, was bei der 
Gemse, wenngleich selten, doch stattfindet. Die Meisterschaft im Springen 
wird jedoch der Gemse nicht streitig gemacht werden können. 

Der Verfasser schliefst mit Bemerkungen über die Jagd auf die Gemse, 
welche in der Regel viel erfolgreicher als die auf Steinwild ist. 

Diesen zwei sehr interessanten Skizzen hat Radde einen warm em- 
pfundenen Nachruf über den früh und durch ein tragisches Geschick da- 
hingerafften Verfasser vorangeschickt. Der unermüdliche Reisende und Kau- 
kasusforscher kam 1893 auch an den Flufslauf der kleinen Laba und ruhte 
in der Stanitza Psebai beim Jagdmeister Max Noska, der dort an der Seite 
seiner Gattin ein fröhliches, glückliches Heim hatte. Ein Jahr später tötet 
auf einer Jagdpartie die dem Gewehre des strauchelnden Jagdmeisters sich 
entladende Kugel sein vor ihm bergabsteigendes Weib. Am nächsten Morgen 
ist auch er eine Leiche, v. Dechy. 


Syrien, Arabien. 


164. Legendre, A., u. L. Thuillier: Carte de la Palestine an- 
cienne et moderne pour servir & l’&tude de la Bible. 1:400000. 
Paris, Letouzey & Ane, 1894. fr. 5. 


Das 90 : 67 cm grofse Blatt mit Nebenkarten der Sinai-Halbinsel, der 
Umgebung von Jerusalem und der Stadt selbst umfalst auch den südlichen 
Libanon und Antilibanon, sowie den Hauran, ist sehr klar und schön litho- 
graphiert und in 5 Farben gedruckt, z. B. die Flüsse in Blau, die Wege 
in Rot, das Gelände in braunen Schraffen. Die Hauptquelle für den topo- 
graphischen Teil der Arbeit durch den Kartographen L. Thuillier war die 
vom Palestine Exploration Fund 1881 herausgegebene grolse Karte, welche 
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gleich zahlreichen andern Kärten in gewissenhafter Weise benutzt wurde. 
Fahrwege sind von andern, meist trockne Flüsse von wasserführenden un- 
terschieden. Das Terrain ist mit Schatten und Licht ausdrucksvoll ge- 
zeichnet und unterstützt durch zahlreiche Höhenzahlen, Die Eintragung 
der geschichtlich gewordenen Namen besorgte A. Legendre, Professor der 
Heiligen Schrift am Grofsen Seminar von Le Mans; es wurden die Namen, 
je nachdem sie in der Bibel genannt sind oder nicht, ob sie auf ägypti- 
schen oder assyrischen Denkmälern vorkommen, durch rote, blaue und 


grüne Farbe und besondere Schrift kenntlich gemacht. Domann. 
165. Aden Survey. 1:253440 (1 inch = 4 miles). Survey of 
India Offices, Oalcutta, Mai 1893. 3 sh. 


Die Grenze des britischen Schutzgebiets von Aden ist auf dieser 
Karte, welche im N bis 13° 50° N. Br., im W bis 44° und im O bis 
46° Ö. L. v. Gr. reicht, nicht angegeben. Die Vermessung wurde unter 
Direktion von Oberst Thuillier, Surveyor General von Indien, von Captain 
R. A. Wahab ausgeführt. Der Darstellung des Geländes in schwarzen 
Schraffen liegen zahlreiche trigonometrische Höhenmessungen zu Grunde, 
Kulturland, Sand und Dschungeln sind deutlich bezeichnet. Die Orientie- 
rung beruht auf der telegraphischen Längenbestimmung von Aden im J. 1876. 

Domann. 


166. Mer Rouge. Portset mouillages. Khor Ghuleifaka, Rade de 
Hodeida, Baie de Kamaran. (Nr. 4901.) Paris, Serv. hydrogr., 
1895. 


167. Sinai. Drei Wochen auf der Halbinsel 2. Aufl. 
8%, 65 SS., mit 8 Vollbildern und 21 Textillustrationen. Wien, 
R. Lechner, 1895. Geb. M. 10. 

Rein touristische Erzählung von einer Jagdstreife des Erzherzogs Otto 
durch den gebirgigen Süden der Sinai-Halbinsel. Hauptzweck war die 

Jagd auf Steinböcke, von denen 52 Stück im ganzen zu Gesicht kamen, 

freilich nur 2 erlegt wurden, Kirchhoff. 


Iraam® 


168. Bleibtreu, J.: Persien, das Land der Sonne und des 
Löwen. Aus den Papieren eines Reisenden. 8°, 112 SS., mit 
50 Abbild. u. 1 Karte. Freiburg i. Br., Herder, 1894. M. 6. 


In gedrängter Kürze sucht der Verfasser ein vollständiges Bild von 
Persien zu entwerfen. Das Programm ist zu grofs für den Umfang des 
Werkes, und die verschiedenen Materialien, zum gröfsten Teil aus ältern 
Quellen entnommen, sind zum öftern ungenau. So z. B. 8. 150: Dita 
wurde der erste Teil jener Eisenbahn, welche die Hauptstadt des persi- 
schen Reichs mit dem Kaspischen Meere verbinden soll, in Betrieb gesetzt. 
Die 1500 km, welche zwischen Teheran und Räscht ..... & 

Es ist hier jedenfalls die Rede von der 8 km schmalspurigen Eisen- 
bahn in südlicher Richtung von Teheran nach Schahabdulazim, die mit 
einer Bahn nach Rescht nichts gemein hat; auch liegt Rescht von 
Teheran in einer Entfernung von ca 325 km und nicht 1500 km. So 
geht es durch das ganze Buch mit mehr oder weniger Phantasie. Auf 
wissenschaftlichen Wert kann das Buch keinen Anspruch machen, es ge- 
hört in die lange Reihe der Broschüren, womit die meisten durch Persien 
reisenden Europäer die Welt zu beglücken für ihre Pflicht halten. 

Die Ausstattung ist recht gut, und obwohl nach Dr. Pollack, Stolze 
und Andreas &c. nichts Neues mehr geboten wird, liest es sich doch 
ganz gut und gibt, die Irrtümer abgerechnet, im ganzen eine annähernd 
richtige Übersicht über Land, Volk und Sitten. A. F. Stahl. 


Sibirien. 


169. Russian Tartary : Trinity bay to Eastern Bosporus. (Nr. 511.) 
1:130400. London, Admiralty, 1895. 2 sh. 6. 


170. Jatschewsky, L.: Notiz über die geothermischen Beobach- 
tungen in’ Sibirien. (Verhandl. d. Kaiserl. russ. Mineralog. 
Gesellsch. 1894, Bd. XXXI, S. 161—169.) 


Der Verfasser gibt einige in den Jahren 1891—93 gelegentlich berg- 
männischer und geologischer Arbeiten in Sibirien in unbedeutender Tiefe 
angestellte geothermische Beobachtungen, welchen er selbst keinen gröfsern 
wissenschaftlichen Wert beilegt. Die Notiz, die kleine Ergänzungen zu 
einer frühern Mitteilung über den Erdboden in Sibirien (vgl. Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 317) liefert, soll dazu dienen, die Bergingenieure in Sibirien zu geo- 
thermischen Beobachtungen anzuregen. E. v. Toll. 


Asien Nr. 165—171. 


1712. Krasnopolsky, Alex.: Travaux de la section miniere dans 
la Siberie oceidentale en 1893. (Bull. du Comit& geologique, 
St. Petersburg 1894, 8. 179—203.) Russ. mit franz. Übersetzung. 


171b. Wissozky, N.: Recherches geologiques dans la zone du 
Tchernozom de la Siberie occidentale. (Ebendas. S. 205—219,)) 


Die geologischen Arbeiten entlang der im Bau befindlichen sibirischen 
Eisenbahn versprechen eine Reihe wichtiger Aufschlüsse über bisher noch 
wenig bekannte Landstriche, und dieser Umstand mag eine grölsere Aus- 
führliehkeit unsrer Referate rechtfertigen. Leider fehlen Kartenbeilagen. 

Die Untersuchungen Krasnopolskys beziehen sich auf die Bahn- 
strecke Tscheljabinsk— Kainsk. Die Ebene, nur im W etwas wallig, 
neigt sich sanft nach OÖ und N und ist sehr arm an fliefsenden Gewäs- 
sern, dagegen reich an meist kleinen und seichten Seen. Diese sind teils 
süls, teils salzig, aber ohne Regelmälsigkeit in der Verteilung, nur dafs, 
wenn sülse und salzige Seen unmittelbar nebeneinander auftreten, die er- 
stern ein höheres Niveau einnehmen. Die grölsten Salzseen sind die von 
Achtaban und Stanovoi; sie sind auch derzeit die einzigen, die Salz ab- 
setzen, während dies in der Mitte dieses Jahrhunderts auch bei vielen an- 
dern noch geschah. "4 

Die ältern Formationen werden nur im W, am Ural, gefunden, und 
auch hier, mit Ausnahme von ein paar Erhebungen, nur in den Fluß- 
thälern. Aufser a) Massengesteinen und krystallinischen Schiefern haben 
wir hier b) paläozoische Thonschiefer und Konglomerate mit Fragmenten 
devonischen Kalksteins; ec) weilse, wahrscheinlich unterkarbonische Kalk- 
steine; d) Jura oder Rhät mit der nicht abbauwürdigen Kohle am Mijas 
e) horizontal gelagerte Kreide. 

Tertiäre und nachtertiäre Bildungen nehmen weite Räume ein. Die 
Gegenden zwischen den Flüssen bieten keine Aufschlüsse; hier finden wir 
niehts als Schwarz - oder Weilserde (Beljak) und darunter mehr oder we- 
niger sandigen, gelblich-braunen Thon. Die tertiäre Unterlage, die in den 
Flufsthälern zu Tage tritt, besteht 1) aus eocänen Thonen, Sanden und 
Sandsteinen mit Haifischzähnen und andern nicht bestimmbaren organischen 
Resten; 2) aus paläontologisch festgestellten oligocänen Meeresablagerungen 
(Thonen mit Gips und eisenhaltigen Sandstein-Konkretionen); 3) aus mio- 
cänen Thonen mit Sülswasserkonchylien. Alle diese Tertiärbildungen liegen 
meist horizontal und heben sich nur etwas gegen die Grenzen der Niede- 
rung. Quartär sind die geschichtefen Flufsablagerungen, lakustrische und 
eluviale Bildungen, der Löfs und die verschiedenen Bodenarten. R 

Der Bahnbau wird dadurch sehr erschwert, dafs alle Bausteine von 
Tscheljabinsk herbeigeführt werden müssen, selbst zum Bau der Irtisch- 
brücke (800 km von Tscheljabinsk!). Die gröfsten Schwierigkeiten bi 
die Strecke Petropawlowsk—Omsk wegen Wassermangels, dem nur d 
tiefe Brunnenbohrungen abgeholfen werden kann. 

Wissozky gibt als Grenzen der Schwarzerdezone, des eigent 
lichen Ackerbaugebiets von Westsibirien, im N eine Linie, die sich vo 
57° Br. am Ural auf 56° am Om senkt, und im $ eine Linie, die 
von 52—53° im W auf 544° Br. im O hebt. Die Zone verschmäler 
sich also gegen O zu. Die Seehöhen dieses Flachlandes schwanken zwi 
schen 100 und 150 m. Zwischen den breiten, mit Seen und Sümpfen 
füllten Thälern erheben sich 6—12 m, nach NO ziehende Höhenzüge 
Die Seehöhe der Hauptthäler des Tobol, Ischim und Irtisch beträgt 60 bi 
85 m. Das Wasser der Seen ist bald süfs, bald salzig, bald bitter; salz 
Seen kommen ehenso auf den Plateaus wie in den Thälern vor, Se) 
das süfse Wasser ist manchmal schlecht; im Winter wird es trübe, s 
und ungesund; selbst die Fische gehen dann in Menge zu Grunde. 
Ursache des Seenreichtums ist die grofse Ausdehnung des undurchlässi 
thonigen Untergrundes (Verwitterungsprodukt des Tertiärthones) ; der Re 
tum der Formationen an löslichen Salzen erklärt die Häufigkeit der Sal 
seen. Die Seen sind, entsprechend den Niederschlägen, starken Nive 
schwankungen unterworfen. 

Da Klima und Flora gleichförmig sind, so ist für die Verwe 
des Bodens nur dessen Relief und Zusammensetzung entscheidend. 
Schwarzerde mit 4,65 bis 5,83 Proz. Humusgehalt kommt auf de 
höhen und an sanften Abhängen in einer Mächtigkeit von 25—35 em 
und kann der zentralrussischen Schwarzerde mittlerer Qualität an 
Seite gestellt werden. Auf den Plateaus und am Fufse der Anhöhen I} 
tet sich ein schwerer Lehmboden mit einem Humusgehalt bis zu 7,2 
aus; er ist schlecht und ernährt hauptsächlich eine Steppenflora, 
Bodenarten haben geringere Verbreitung. 

An Krasnopolskys Arbeiten an der Bahnlinie schlossen sich 
suchungen der Kohlenvorkommnisse in der Umgebung von Semipal 
Pawlodarsk, Akmolinsk und Karkaralinsk. Der nördliche Teil der Kir; 
sensteppe ist eine ermüdende Ebene, der südliche ist wellig, im’ 
erheben sich ansehnlichere Berge, wie Bajan-aul (Granit), Edrej, 
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Murdschik, Ku &e. Die spärlichen Flüsse führen nur im Frühjahr mehr 

Wasser, das aber salzig und bitter schmeckt; keiner erreicht den Irtisch, 
Die zahlreichen Seen "trocknen im Sommer fast aus und bedecken sich 
mit Salzkrusten. Folgende vorquartäre Formationen werden unterschieden : 
1) kıystallinische Massengesteine (Granit, Porphyr, Porphyrit, Syenit, 
_  Serpentin); 2) devonische Kalk- und Sandsteine; 3) karbonische Sand- und 
 Kalksteine; 4) die kohlenführende Formation; 5) helle Sandsteine, die 
_  petrographisch mit dem Eocän am Ostabhange des Ural übereinstimmen, 
- und von denen nur Blöcke auf den Gipfeln der Erhebungen (offenbar 
Reste einer alten Decke) vorkommen; 6) jüngere tertiäre Thone und Sande 
am Irtisch. 

In den Kohlenbecken ist folgende Reihe festgestellt worden: 
5. Alluvium, dünne Sandschicht; 
kohlenführende Formation (4—2): 

ri Hellgraue oder weilse thonige Sandsteine mit Konglomeratanhäu- 
%: fungen und schlecht erhaltenen Pflanzenresten, 
# 3. Sandige, weilse Thone mit Gipskonkretionen. 
® 2. Mächtige Schicht von grauen oder dunkeln Thonen, feinkörnigen 

Sandsteinen und Schieferthonen mit dazwischenlagernden Kohlen- 


4 


und Sphärosideritschiefern.. Die Vegetationsreste sind identisch 
er mit denen der Juraschichten von Kusnez. 

a 1. Untergrund: Karbon oder krystallinische Massengesteine. 

n Die Gesteine des Untergrundes bilden auch die Erhebungen rings um 


jene Depressionen, in denen die kohlenführende Formation abgelagert wurde, 
Die Schichten der letztern sind meist stark disloziert, stehen manchmal 
sogar vertikal oder sind übergekippt. Die Mächtigkeit der Flötze ist sehr 
veränderlich und ihre Qualität eine schlechte (besonders am Irtisch), so 
R dafs sie, vielleicht mit Ausnahme weniger in der Steppe, nicht als abbau- 
I würdig siohnet werden können. Supan. 


1722. Bogdanowitsch, K.: Sur les recherches geologiques faites 
en 1893 le long du chemin de fer de la Siberie moyenne. 
(Bull. du Comite geologique, St. Petersburg 1894, S. 229—280.) 

F: Russ. mit franz. Übersetzung, eine geol. Karte. 

172b. Jaworowsky, P.: Apercu general sur la geologie de la 
partie nord-est du district de Minoussinsk d’apres les recher- 
ches faites en 1893. (Ebendas. 1895, S. 195—228.) 

Die zweite Serie geologischer Untersuchungen, die durch den Bau der 
sibirischen Eisenbahn hervorgerufen wurden, betrifft die Berggegend des 
- Jenissei zwischen Minussinsk und Krasnojarsk. Bogdanowitschs Karte 
‚erstreckt sich von dem letztgenannten Orte bis Kansk am Kan, der unterhalb 
Krasnojarsk in den Jenissei mündet, nach S aber nur bis zum 55. Parallel. 
Wir haben hier folgende geologische Hauptelemente zu unterscheiden: 

1. Krystallinische Gesteine. Eine gröfsere Verbreitung besitzen Gra- 
‚nite, Syenite und Gneilse im untern Drittel des Kangebiets. Der Granit 
ist hr, und seine Ausbrüche erfolgten wahrscheinlich in der Periode 
# Unterdevon. Paläozoisch ist vermutlich auch der sogenannte Sibirische 

_ Trapp, der sich bald mehr den Diabasen, bald mehr den Porphyren nü- 

_ hert und anscheinend einer dynamischen Metamorphose unterworfen war. 
B; und Trapp liefern gutes Baumaterial. 

2 2. Silurische Grauwackenschiefer und kalkige Thonschiefer treten in 
so inniger Verbindung mit den Kalken der untern Abteilung des Unter- 
_ devon auf, dafs eine kartographische Ausscheidung nicht möglich war. 
Diese Gruppe, die besonders im Managebiete entwickelt ist, ist stark ge- 
altet und streicht in der Nähe des Jenissei nach NW, in entferntern 
Teilen sind Streichrichtungen W—SW eingezeichnet. 
r 3. Der gröfste Teil des Gebirges besteht aus rötlichen Sandsteinen 
und Konglomeraten des Unterdevon, aus Mitteldevon,, das in zwei Facies‘ 
einer sandigen und einer kalkigen, vertreten ist, und aus den mergeligen 
_  Sand- und Thongesteinen der Ursastufe (Übergang zum Karbon). Diese 

"Serie ist schwach gefaltet, und die Streichrichtung schliefst sich den ältern 
tektonischen Linien an. 
4. Diskordant liegen auf dem paläozoischen Gebirge die lignitführen- 
en Schichten, die aber zweien zeitlich weit entfernten Horizonten, dem 
Jura und dem Miocän, angehören. Sie bergen Reste von Koniferen, und 
die gänzliche Abwesenheit von litoralen und Meerespflanzen beweist, dals 
sie auf dem Festlande zur Ablagerung gelangten. Ihre Verbreitung; na- 
mentlich die des Miocän, steht in Abhängigkeit von den jetzigen Fluls- 
läufen. Die Ansicht Tscherskys von einem zusammenhängenden grofsen 
 Sülswassersee (Jenisseibecken) ist unrichtig, die Ablagerung geschah viel- 
_ mehr in einer Anzahl von Seen und durch Flüsse. Die Schichten liegen 
horizontal; aulser Rutschungen kommen keine Dislokationen vor. Manche 
gnitbecken haben eine grolse Ausdehnung — so ist das von Kubekowa 
größer als das Loirebecken — , aber wegen der geringen Konstanz der 
 Flötze ist der praktische Wert kein bedeutender. 
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5. Aus der Quartärzeit stanımen die Terrassen mit Ablagerungen von 
thonigem Sande, mit Geröllen gemischt, von denen die obersten 200—240 m, 
die mittlern 100—120 m über dem Jenissei liegen. Sie beweisen, dafs 
auf die Periode der Thalbildung eine solche der Ausfüllung und dann 
wieder eine Erosionsperiode folgte, während gegenwärtig im grofsen und 
ganzen eine Ruhepause eingetreten ist. In allen Horizonton der quartären 
Thalablagerungen finden sich Reste ausgestorbener Tiere. Gletscherspuren 
sind nicht vorhanden. — 

Das Gebiet von Minussinsk, dessen Hauptflufs im östlichen 
Teile die Tuba ist, umfafst ein Plateau, das im SO vom Sajanischen Ge- 
birge, im O und NO von dessen Ausläufern, im SW vom Alatau und im 
NW von einer unbenannten Gebirgskette, die der Jenissei oberhalb Kras- 
nojarsk durchschneidet, umschlossen wird. Es ist eine steinige, trockne 
Steppe, während die Gebirge mit Urwald (Taiga) bedeckt sind; zwischen 
Steppe und Urwald schiebt sich die Übergangszone der Podtajeschnaja ein, 
in der sich die letzten Dörfer befinden. Am raschesten steigt das Gelände 
nach O an; das Gebirge steigt hier über die Waldgrenze an (man nennt 
hier solche Gebirge „Goltsi“), und das Bjelogorje-Gebirge trägt in den Ein- 
senkungen der Nordseite sogar dauernden Schnee. 

Das Plateau ist wellig oder hügelig, in den Randgebieten aber er- 
heben sich steile Einzelberge oder kurze Bergrücken, die im W vorherr- 
schend nach NO streichen, während im O sich verschiedene Richtungen 
kreuzen. Doch kann die nordnordöstliche als die Hauptlinie betrachtet 
werden. 

Die höhern Randgebiete im NO bestehen aus metamorphischem Silur, 
und zwar aus untern Schiefern und oberm krystallinischen Kalk mit san- 
digen und thonigen Zwischenlagen. Faltenbau mit stellenweise steiler 
Sehichtenneigung ist konstatiert. 

Das Plateau kann geologisch als das Devongebiet bezeichnet werden. 
Diskordant auf den silurischen Kalk folgen 1) Konglomerate; 2) Kalkstein 
(zum Teil Marmor); 3) graue und rote Sandsteine, von denen die letztern 
nach oben hin die Alleinherrschaft erringen; 4) verschiedenfarbige Sand- 
steine, die petrographisch der Ursastufe entsprechen. An einer Stelle 
wurden auch grobe Sandsteine mit thonigen Einlagen und einem Kohlen- 
flötzchen beobachtet, die jedenfalls jünger sind als die Ursastufe. Das 
Devon ist in eine Reihe von Falten gelegt, die der Jenissei durchschneidet; 
die mittlere Streichrichtung ist NO, im NO biegt sie nach N, im SW 
nach W—WNW um. Der Fallwinkel schwankt in den mittlern Teilen 
zwischen 6 und 30°, wächst aber, wenn man von der Tubamündung nach N 
und O fortschreitet, bis auf 80°. Der nordwestliche Flügel der Falten ist 
steiler als der südöstliche. Neben der Schiehtung bemerkt man auch zwei 
Systeme von Klufflächen, die sich miteinander und mit den Schichtflächen 
schneiden, wodurch die Felsen in fast regelmälsige Rhomboeder zerfallen. 

Der Podtajeschnaja entspricht die Zone krystallinischer Gesteine (be- 
sonders Granit, dann Syenit, Porphyr &e.), die aber auch innerhalb des 
Silur- und des Devongebiets auftreten. Im W beobachtet man deutlich, 
dafs sie tektonische Bewegungen mitgemacht haben. Dafs die letztern 
noch fortdauern, beweisen die häufige Entstehung von Spalten im Löfs und 
das Erdbeben vom 11. Mai 1893. 

Aufser den paläozoischen Ablagerungen findet man nur noch jugend- 
liehe Flufsanschwemmungen und Löfs. Der letztere bedeckt fast die Hälfte 
des erforschten Gebiets (Plateau und Podtajeschnaja), gewinnt aber erst in 
einer gewissen Entfernung vom Jenissei gegen O zu grölsere Mächtigkeit. 
Diese erreicht in den Thälern und sonstigen Vertiefungen bis 30 m, an 
den Abhängen ist die Löfsdecke aber dünn und verschwindet nach oben, 
Dieser Umstand sowie auch die ganze Beschaffenheit des Löfs weist auf 
äolischen Ursprung hin (im November 1892 wurde auf dem frisch gefallenen 
Schnee eine Staubschicht von 14 mm Mächtigkeit abgelagert). Über dem 
Löfs liegt eine 0,4—0,8 m mächtige Schicht Schwarzerde. 

Die goldführenden Flufssande enthalten Zähne und Knochen von 
Mammut. Der Goldgehalt ist gering: 1/, bis 2 gr pro metrische Tonne. 
Von grofser Bedeutung sind dagegen die Eisenwerke von Irbinsk. Das 
Eisen zeichnet sich durch Reinheit und grofse Dichtigkeit aus; man schätzt 
den Gehalt der Hauptlager auf 80 Mill. m, Tonnen. Supan. 


Japan. 

173. Japan. NW coast: Noto peninsula. 1:146 700. (Nr. 2243.) 
London, Admiralty, 1895. 2 sh. 6. — — NW coast of Honshu. 
1:73 360. (Nr. 1483.) dol. 0,25. — — Oki Islands. 1:12 230. 
(Nr. 1486.) dol. 0,50. Washington, Hydrogr. Off., 1895. 


174. Morris, J.: Advance Japan: a Nation thoroughly in Earnest, 
London, Allen, 1895. 12 sh. 6. 


Schon der Titel des Buches und die an den Kaiser der Japaner selbst 
sich riehtende Widmung verraten, dals es dem Autor darauf ankommt, ein 
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Bild ohne Schatten zu entwerten. Dieser Eindruck einer gewissen Partei- 
lichkeit wird verstärkt durch den Inhalt des 14. Kapitels, wo der Beginn 
der Feindseligkeiten zwischen China und Japan geschildert und eine Recht- 
fertigung der Vernichtung des chinesischen Transportschiffes „Kowshing“ 
versucht wird. Am meisten fesselt die allerdings zu knapp gehaltene Ge- 
schichte des jüngsten Krieges. Die 13 ersten Kapitel — drei Viertel des 
ganzen Buches — bringen Notizen aus der Landes- und Volkskunde sowie 
Geschichtliches. Eine wissenschaftliche Zusammenarbeitung darf der Leser 
jedoch nicht erwarten. Wir haben es hier mit einem Elaborat zu thun, 
das in die endlos lange Reihe flüchtiger Versuche gehört, das vielbesuchte 
ferne Inselland zu schildern und seine Bewohner vorzuführen. „In diesem 
notwendigerweise unvollkommenen Werke“, so sagt der Verfasser selbst in 
der Vorrede, „habe ich versucht, die Aufmerksamkeit auf diejenigen Eigen- 
sehaften und Unternehmungen der Japaner zu lenken, welche dazu bei- 
getragen haben, sie auf das Niveau einer ehrwürdigen Nation zu erheben. ..“ 
Nur die wichtigsten Punkte konnten berührt werden, und die Aufmerk- 
samkeit wurde mehr der praktischen Seite nationaler Veranlagung als den 
hervorragenden Erzeugnissen der schönen Künste sowie der Poesie zuge- 
wandt. In den beiden letzten Kapiteln: „Kolonisation und Handel“ (15), 
„Die Zukunft Japans“ (16) werden die innern Schwierigkeiten, besonders 
die mifsliche Lage der Landwirtschaft, gar nicht gewürdigt. Ein Volk, das 
kolonisieren will, das berufen sein soll, einen Kolofs wie China durch den 
Bau von Eisenbahnen, militärische Schulung, Waffenversorgung, Handel 
und Einführung der modernen Technik zu erschliefsen, braucht ein enor- 
mes Mafs überschüssiger Kraft. Japan wird noch manche Krise im eignen 
Lande zu überwinden haben, ehe es an so grofse Aufgaben wie die bezeich- 
nete heranzutreten vermag. Naumann. 


175. Dupuy de Löme, E. D.: Estudios sobre el Japon. 9°, 
411 SS. Madrid, Rivadeneyra, 1895. pes. 4. 


Verfasser hat als Diplomat in spanischen Diensten einen grolsen Teil 
der Welt gesehen. 1875 begab er sich nach Japan, um dort die Stelle 
eines Legationssekretärs zu versehen. Während eines zweijährigen Aufent- 
haltes machte er „Studien über den Charakter des Volkes, vertiefte sich 
in die Litteratur und lernte auf einigen Ausflügen das Land kennen“. Der 
vorjährige Krieg gibt ihm Veranlassung, alte Erinnerungen und Beobach- 
tungen aufzufrischen und aufzutischen. Wie gewöhnlich bei den schrift- 
stellernden Besuchern Japans, welche das Durchschnittsniveau nicht er- 
heblich überragen, nehmen zwei Abschnitte, einer über Geographie und 
einer über Geschichte, den gröfsten Teil des Buches ein. Darauf folgt 
eine wie das Vorerwähnte aus Quellen geschöpfte Darlegung des Shintois- 
mus und Buddhismus, und das letzte Drittel ist der Transformaciön del 
Japön (27 anos de Meiji 1867—1894) gewidmet. Das Büchlein mag zur 
Orientierung für die spanische Leserwelt ganz gut sein. Weiteres Interesse 
verdient es nicht. Naumann. 


Korea, China. 
1762. Villard, R. A. de: Map of North China, Corea and Part 


of Japan. Showing the principal cities, routes and rivers from 
Shanghai to Moukden and Fusan. Shanghai (Leipzig, Koeh- 


lers Antiq.), 1895. M. 4. 
170ob. : Map of Corea. Ebend. M. 4. 
176«. : Map of Formosa. Ebend. M.-3; 


Drei flüchtige Kartenskizzen, dem Bedürfnis der Zeitungsleser während 
der jüngsten Kämpfe zwischen Chinesen und Japanern entspringend, ent- 
haltend: die hauptsächlichsten Ortsnamen in chinesischen Schriftzeichen 
mit fremder Lautumschreibung. Für den chinesischen Teil der unter 1) 
genannten Karte ist natürlich Waebers grolse Karte von Nordchina vorzu- 
ziehen. Für Korea ist die Karte 2) am ausführlichsten, besonders auch 
reieher an chinesischen Namen, die jedoch meist der Transskription ent- 
behren, womit dem sie benutzenden nicht-sinologischen Leser nur wenig 
gedient ist. Die Karte von Formosa steht vor früheren Arbeiten, wie der 
Karte des Generals Legendre und der des Hafenmeisters Patterson von 
Nord-Formosa, zurück, zeigt aber die neueste Ausdehnung der Eisenbahn 
von Kelung bis Taiwan-fu, unter welchem Namen heute die in der Nähe 
von Chang-hua gelegene Hauptstadt der mittlern Präfektur verstanden wird, 
nachdem die früher so genannte Hauptstadt der Insel zur südlichen Prä- 
fekturstadt Tai-nan-fu geworden und im Norden bei Tamsui die nördliche 
Präfekturstadt, zugleich Sitz des Gouverneurs Tai-pei-fu, gegründet worden 
ist. Seit der japanischen Okkupation ist selbstverständlich die politische 
Einteilung veraltet. Bessere Karten Koreas sowohl wie Formosas werden 
wohl jetzt, da soviel politisches Interesse an jenen Ländern haftet, nicht 


lange auf sich warten lassen. Birth. 
“ 
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177. Wade, H. T., u. R. H. de Villard: A Map of the Shoot- 
ing Distriets lying between Shanghai and Wuhu. Ebendas. 
Oktober 1893. 


Das Land am rechten Ufer des Jangtzekiang bei seiner Mündung be- ; 
sitzt wegen der Nähe von Shanghai für uns ungleich gröfseres Interesse 
als die Striche im fernen Innern Chinas. Wenn auch nicht Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschung, ist es doch mehr als jeder andre Teil des 
Reiches von Europäern durchwandert worden, da es die dankbarsten Jagd- 
gründe umfalst und wegen der zahlreichen Kanäle, von denen es durch- 
schnitten wird, von Shanghai aus in allen seinen Teilen leicht zu erreichen 
ist. Zweck der vorliegenden Karte ist das bequeme Zurechtfinden des 
Jägers auf jenem Jagdgebiete, das sich von der Meeresküste am Südufer 
des grofsen Stromes entlang bis nach Wuhu erstreckt. Wir dürfen an eine 
solche Arbeit schwerlich den Mafsstab anlegen, mit dem wir die Verdienste 
einer deutschen Generalstabskarte messen würden, aber als verbesserte Auf- 
lage des bereits Vorhandenen, die durch die Resultate vieljähriger persön- 
licher Beobachtungen des englischen Sportsmans (Wade) mit Hilfe der 
fleifsigen Feder eines geschiekten Zeichners (de Villard) nicht unbeträcht- i 
lich bereichert wurde, ist die Karte immerhin als ein Gewinn zu betrach- 
ten. Die ausführlicheren chinesischen Karten enthalten ja viel Material, 
dienen aber wegen der landesüblichen Verzerrung der Seeufer, Flufsläufe 
und Kanäle höchstens als Register des Voıhandenen; dazu kommt, dals 
sie dem Sprachunkundigen stets unzugänglich sein werden, Bessere Karten- 
bilder erhielten wir erst nach den Kämpfen, die unter Gordon mit euro- 
päischer Hilfe gegen die Tai-ping-Rebellen vor nahezu 40 Jahren statt- 
fanden. Seitdem ist von den Sportsleuten und andern Reisenden viel 
nachgetragen worden, und wer sich von dem Fleifse der an dieser Arbeit 
Beteiligten überzeugen will, braucht nur die Ufergegend des Sees T’ai-hu 
auf dem vorliegenden Bilde mit der Zeichnung der grofsen Ta-tsing-Karte 
zu vergleichen. Ausführlichere Benutzung der Admiralitätskarten des Unter- 
laufes des Jangtze wäre auch für weidmännische Zwecke wünschenswert 
gewesen. 

Die Orthographie der Namen ist nicht auf ein einheitliches System. 
gegründet, mag aber den Zwecken des reisenden Engländers genügen, der 
die Laute annähernd so zu lesen wünscht, wie sie von den Eingebornen 
an Ort und Stelle gehört werden. Der Karte ist ein Verzeichnis der 
Distanzen für die hauptsächlichsten Itinerarien mitgegeben, freilich mit 
dem Vermerk: „the distances are given in Chinese Li“, d. h. wir dür- 
fen nach chinesischem Brauche hier nicht auf exakte Messungsresultate 
rechnen. Birth. 


178. Brandt, M. v.: Aus dem Lande des Zopfes. Plaudereien 
eines alten Chinesen. 8%, 132 SS. Leipzig, Georg Wigand, 
1894. M. 


Der Verfasser, während eines Menschenalters erst preulsischer, da 
deutscher Gesandter in Japan und China, widmet diese Plaudereien „sei 
Freunden in Ostasien“. Das darf er mit gutem Gewissen thun, trotzdem, 
dafs so manches dem europäischen Leser sehr interessant erscheinende 
Buch an den Freunden in Ostasien, die das Leben und Treiben daselbst 
aus eigner Anschauung kennen, oft die herbsten Kritiker gefunden 
Herr von Brandt braucht eine solehe Kritik nicht zu fürchten; sein W 
wird ebenso fleilsig gelesen wie das durch unsre Leihbibliotheken berühmt 
gewordene Hildebrandt-Kossaksche Buch, das kaum mit den Phantasie- 
gebilden eines Generals Tcheng-ki-tong auf einer Stufe steht, Reisewerke, 
von Verfassern herrührend, die ein fremdes Land eben nur gestreift 
haben, sind gewöhnlich diejenigen, nach denen das grofse Publikum am 
liebsten greift. Der Reisende, besonders der nicht-wissenschaftliche, sieht 
nur das, was ihm auf den ersten Blick auffällt; sein Horizont ist ka 
weiter als der seiner Leser, die mehr unterhalten als belehrt sein wol 
Wer dagegen nach jahrzehntelangen Studien an Ort und Stelle die Resu 
tate seiner Beobachtungen niederlegt, ist dem Horizont des grofsen Pu 
kums entwachsen; seine Aufzeichnungen sind von bleibendem Werte; abı 
„wird ihn jeder lesen? — nein!“, Es ist ein besonderes Verdienst 
vorliegenden „Plaudereien“, dafs sie auf geschickte Weise den Standpunl 
des erfahrenen, vieljährigen Residenten mit dem Piauderton des We 
reisenden verbinden. Es ist daher jedem zu empfehlen, der mit der Unter- 
haltung zuverlässige Belehrung verbinden will. 

Was uns der Verfasser bietet, ist nicht eine umfassende Schild 
des chinesischen Kulturlebens. Sein Programm besteht in einigen 
erlesenen Skizzen, betitelt: „Allerlei“, „Wie China ifst und tri 
„Sozialpolitisches und andres“, „Peking“ und „Deutschland und 
sämtlich flott geschrieben und auch dem Kenner der Verhältnisse 
nulsreiche Lektüre. Nur in wenigen Fällen mag der letztere mit 
Verfasser zweierlei Meinung sein. Wenn z. B. auf Seite 19 gesagt 
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„Die Gefängnisstrafe als solehe besteht nicht in China“, so darf dem wohl 
durch die Praxis widersprochen werden. Richtig ist leider die Thatsache, 
dafs Strafen der grausamsten Art auch über das Strafgesetzbuch hinaus 
verhängt werden, wie überhaupt bei keiner Rechtspege die Praxis so sehr 
von dem geschriebenen Rechte abweicht wie bei der chinesischen. 

Von grofsem Interesse ist für jeden, der sich für Essen und Trinken 
interessiert — und wer thäte dies nicht —, der zweite Abschnitt. Die 
auf Seite 22 erwähnten Efsstäbchen sind thatsächlich seit den ältesten Zeiten 

- im Gebrauch und waren es schon längst, als im 12. Jahrhundert v. Chr. 
der berüchtigte König Chou die elfenbeinernen Stäbehen einführte, nach- 
dem man sich vorher mit solchen aus Bambus begnügt hatte. Manches 
Geheimnis der chinesischen Küche verdient Nachahmung, so das Rezept 
für Salzeier (S. 24); der Umstand, dafs dieselben als Produkt eines Gärungs- 
_ prozesses entstanden sind, macht sie darum nicht weniger appetitlich 
als manche unsrer Käsesorten. „Auch die Nagelprobe ist chinesisch“, sagt 
der Verfasser sehr richtig. Ein chinesisches Trinkgelag lälst sich beinahe 
mit dem Bierstaat von Lichtenhain vergleichen, denn auch von Chinesen 
_ wird dabei „gemogelt«. Zu den Bemerkungen über den Genufs des Hammel- 
fleisches wäre nachzutragen, dafs es sich in vielen Gegenden Chinas dabei 
stets um den „Berghammel“ (shan-yang) handelt, so nennt der Chinese die 
Ziege. Was die Schinken von Szechuen betrifft, die auf Seite 33 erwähnt 
werden, so erfreut sich hierorts das lokale Produkt geringerer Achtung als 
_ die Schinken aus Hsüan-wei in Yünnan, die selbst den berühmten chin- 
_ fui, d. i. Schinken aus Chin-hua-fu in Chekiang, weit vorzuziehen sind. 
Der Unterschied beruht wohl hauptsächlich auf der Art des Räucherns, 
doch auch auf der Rasse des Schweines,. In Szechuen sieht man das 
weilse Schwein häufiger als das dem Wildschwein näherstehende schwarze. 
Was der Verfasser vom Wohlgeschmack der chinesischen Küche sagt, 
kann ich nur bestätigen, insofern es sich um Gastereien handelt. Die 
x 3 ” . . . 
Kost des gemeinen Mannes dürfte uns weniger ansprechend erscheinen. 
2 Unter der Überschrift „Sozialpolitisches und anderes“ wird uns eine 
recht lesbare, wohlverdaute Übersicht über einige der wichtigsten kultur- 
geschichtlichen Erscheinungen des chinesischen Staats- und Volkslebens 
_ gegeben. Wenn auch über einzelne der zahlreichen darin berührten Fragen 
der Geschichte, der Philosophie &e. sich rechten liefs, so wird doch der 
deutsche Leser dem Verfasser für die vielen Schlaglichter, die hier auf so 
_ manches vom grolsen Publikum oft mifsverstandene Problem geworfen wer- 
B den, dankbar sein. Auf der grofsen Frage der Bücherverbrennung (S. 45) 
= selbstverständlich der gesamte Wert oder Unwert, den wir der 
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ältesten Litteratur Chinas beimessen dürfen, und wenn der Verfasser an- 
_ nimmt, dafs der Erfolg der Verbrennung darin bestand, dafs „das, was die 
Chinesen heute von den meisten ihrer sogenannten kanonischen Bücher 
_ besitzen, Kompilationen späterer Zeiten sind“, so wird ihm der Fachmann 
nicht bedingungslos beistimmen. Über die zahlreichen Übelstände, die dem 
Fremden durch Ausstände, Boykotts und das Innungswesen erwachsen, 
€ sprechen wohl wenig fremde Autoren mehr aus Erfahrung als der Minister, 

der so manche Klage seiner Landsleute anzuhören hatte. Auch vom Be- 
ren und seinen vielen Krebsschäden wird uns ein drastisches Bild 
% entworfen. Die „Notablen“ (S. 65), jene einflufsreichen Bürger, die an 
der Spitze so vieler gemeinnützigen Bewegungen stehen, sind uns zwar 
_ nieht sympathisch, da sie oft mit den Schürern des Fremdenhasses unter 
 Ahren Landsleuten identisch sind; dennoch leisten sie Erstaunliches in ihrer 
_ Art. Wer die Organisation und Geschichte der in jeder grölsern Stadt 
vorhandenen wohlthätigen Anstalten, die Findel- und Waisenhäuser, Knaben- 
_ horte, Greisenheime, Genesungshäuser, Rettungsvereine, und wie noch Hun- 
‘  derte von Einrichtungen unsres modernsten Kulturlebens heifsen mögen, 
studiert, kann sich der Ansicht nicht verschliefsen, dafs es doch auch in 
_ China Tausende von Menschen gibt und zu allen Zeiten gegeben hat, die 
das Herz auf dem rechten Fleck haben. Was nützen freilich alle Suppen- 
_ anstalten der Welt, wo Überschwemmung und Dürre eine Hungersnot mit 
Ki tere Gewalt weit über die gewohnten Grenzen ausdehnen? Wie 
_ ünzureichend auch hier und da die Abhilfe sein mag, so müssen wir doch 

zugeben, dals der Gemeinsinn, der den Bessersituierten dazu anstachelt, 


SSR 
für leidende Mitmenschen jeder Art sich zu rühren und Opfer zu bringen, 
beim chinesischen Bourgeois in hohem Grade entwickelt ist. 
Wahre Religion ist wohl den wenigsten Chinesen eigen, und nicht 
viele unter den bekehrten Christen besitzen sie, von denen mancher die 
=  Sonntagsschule der Missionare nur besucht, um dadurch für erhaltene 
_ Sapeken zu quittieren; doch ist auch der chinesische Heide seinen Idolen, 
_ mögen sie nun der einheimischen Urgeschichte, dem Taoismus oder der 
"indischen Buddhalehre angehören, nicht etwa mit gröfserer Begeisterung 
 zugethan. Nicht das Herz, sondern die altbergebrachte bürgerliche Sitte 
verlangt in verschiedenen Lebenslagen ein Zeremoniell; Aberglaube der 
_ krassesten Sorte ist dabei die Triebfeder aller scheinbaren Gefühlsäufserun- 
gen. Das auf Seite 69 besprochene Fung-shui, die „Geomantik der Chi- 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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nesen“, wie es Eitel glücklich genannt hat, beherrscht das tägliche Leben 
in allen denkbaren Beziehungen. Es dient oft als Vorwand zur Hinter- 
treibung von allerhand nützlichen, von Fremden geplanten Neuerungen, 
wird aber leicht beiseite geschoben, wo das Staatsinteresse es erfordert. 
Im Laufe weniger Jahre ist China von einem Netz von Telegraphendrähten 
umspannt worden, ohne dafs wesentliche Störungen des Fung-shui-Friedens 
eingetreten wären. Ähnlich wird es auch bald mit den Eisenbahnen 
gehen. 

Von grofsem Interesse ist der Abschnitt über Peking, ein Thema, das 
der Verfasser als langjähriger Resident ganz besonders sicher beherrscht. 
Wie in diesem so standen ihm auch im letzten Kapitel, betitelt „Deutsch- 
land und China“, die denkbar besten persönlichen Erfahrungen zu Gebote. 
Dafs die Beziehungen Deutschlands zum Reiche der Mitte sich im Laufe 
der letzten 25 Jahre ganz bedeutend zu unserm Voıteil verändert haben, 
das muls jedem einleuchten, der sich der Stellung erinnert, die der 
Deutsche — zwar besser als der Portugiese, aber weit zurücktretend vor 
dem Engländer und Amerikaner — vor den Erfolgen von 1870 im fernen 
Osten einnahm. Jüngere Leute würden es nicht glauben, wenn man ihnen 
erzählte, dafs es einst Deutsche gegeben hat, die auf die Frage: „are you 
German ?“ zur Antwort gaben: „I am a Hamburg republican“. Der seit- 
dem eingetretene gänzliche Umschwung in der Weltstellung des Deutschen, 
auch in derjenigen jenes „Hamburg republican“, der sich jetzt mit Stolz 
„a German“ nennt, hat sich ganz besonders in China geltend gemacht, 
und dazu hat die Amtsführung unsres „Plauderers aus dem Lande des 
Zopfes“ nicht am wenigsten beigetragen. Birth. 


179. Brandt, M. v.: Sittenbilder aus China: Mädchen und 
Frauen. Ein Beitrag zur Kenntnis des chinesischen Volkes. 
8%, 87 SS. Stuttgart, Strecker & Moser, 1895. M. 1,60. 


Trotz der bedeutenden Stellung, die seit einer Reihe von Jahren 
unsre Beziehungen zum chinesischen Reiche in unserm politischen Leben 
einnehmen, tritt doch das Studium chinesischer Kulturverhältnisse immer 
noch sehr in den Hintergrund. Dies gilt besonders gegenüber dem grolsen 
Interesse, das man in den Nachbarstaaten Frankreich, England und Holland 
dem Reiche der Mitte widmet. Unsre Kulturhistoriker sind oft über die 
kulturarmen Neger besser unterrichtet als über die Chinesen, deren um- 
fangreiche Litteratur die denkbar beste Quelle zu einer Geschichte der 
chinesischen Zivilisation in allen ihren Zweigen bildet. Dafs in einem so 
bedeutenden Werke wie Plofs’ „Das Weib“ immer noch die Berichte von 
vereinzelten europäischen Reisenden als Quellen dienen müssen, wo uns 
ganze Abschnitte in den ausführlichen Sammelwerken der Chinesen viel 
gründlichere und zuverläfslichere Auskunft geben können, beweist nur, 
dafs man in Deutschland noch weit davon entfernt ist, das Studium der 
chinesischen Litteratur in seinem vollen Werte zu würdigen. Die vor- 
liegende Schrift von 87 Oktavseiten füllt gerade in der Behandlung dieses 
Themas eine wesentliche Lücke aus. Die Stellung des Weibes gehört ja 
bei allen Völkern zu den wichtigsten Symptomen ihres Kulturlebens, vor 
allem aber bei den Chinesen, Das chinesische Weib ist jedoch, wo nieht 
unbekannt, so doch vielfach mifsverstanden worden. Wir denken uns die 
Chinesin gern als unterdrückte Sklavin ihres Gatten; dies ist sie durchaus 
nicht. Im Gegenteil ist durch Jahrtausende alte Niebtanerkennung der 
natürlichsten Rechte beim chinesischen Weibe, allen Philosophen zum Trotz, 
die dem Geschlechte eigentümliche überlegene Schlauheit in Familienfragen 
zur höchsten Entwickelung gekommen, so dafs die Zahl der Pantoffelhelden 
und Xanthippen in China kaum geringer ist als in Amerika oder England. 
Der Verfasser, wenn auch nicht Sinolog von Fach, hat mit grolsem Fleifs 
nicht nur alles das zusammengestellt, was ihm durch die litterarischen 
Arbeiten der Fachleute zugänglich geworden ist, sondern auch aus der 
reichen Erfahrung eines langjährigen scharfen Beobachters recht viel hinzu- 
gefügst. Quellenangabe würde den Wert dieser Aufzeichnungen bedeutend 
erhöht haben, doch hätte ein allzu wissenschaftliches Gewand vielleicht 
dem augenscheinlichen Zwecke der Schrift, anregend und belehrend in den 


weitesten Kreisen zu wirken, Abbruch gethan. Hirth. 
Hinterindien. 
180. Indian Surveys. Burma. 


Provincial Map Ref. Nr. 877. Upper Burma. 1:1013760. 2 Bl, 
6 sh. — — Nr. 669: Standard Sheets of Upper and Lower Burma 
Survey. 1:63 360. Bl. 231, 232: Henzada, 235: Hanthawaddy and 
Thongwa, 258: Mandalay, 279: Henzada and Hanthawaddy, 313: Sou- 
thern Shan States, 374— 376: Amherst, 564, 572, 572A: Mergui. 
& 3 sh. 

Calcutta, Surv. Gen. Gen.’s Office, 1894 u. 9. 
f 
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181. Indo-China (East of Longitude 96 E.). 1:2027520 (1 inch 
— 32 miles.) 2 Bl. Survey of India Offices, Dezember 1893. 
Unkoloriert 3 Rupien, koloriert 3 Rupien 8 Annas. 


Die Karte reicht von Bhamo bis 8° N. Br. und von Rangoon bis 
110° Ö. L. v. Gr. und wurde unter Direktion von Oberst Thuillier, Sur- 
veyor General von Indien, nach den neuesten indischen Vermessungen in 
Birma, der 1893 erschienenen französischen Karte der A. Pavieschen Mis- 
sion, MceCarthys Karte von Siam (Proceed. R. Geogr. Soc., April 1888) und 
Informationen aus dem Quarter Master General’s Department zusammen- 
gestellt. Dafs auch die andern einschlägigen Quellen, z. B, die französi- 
schen Aufnahmen in Tongking, in richtiger Weise verwertet wurden, dafür 
spricht schon die Herkunft der Karte; die Striehelung erkundeter oder 
nur vermuteter Flufsläufe lälst auch die angewandte Kritik erkennen. Die 
Terraindarstellung in braunen Schraffen ist der schwächere Teil der Arbeit, 
Höhenzahlen fehlen fast gänzlich. Eine etwas erölsere Reichhaltigkeit an 
Ortsnamen hätte der Deutlichkeit keinen Eintrag gethan. Die geographi- 
sche Länge ist an das Resultat der letzten Beobachtung am Observatorium 


von Madras (80° 17’ 51” Ö. v. Gr.) angeschlossen worden. 
Domann. 


132. Famin, P.: Au Tonkin et sur la Frontiere de Kwang-si. 
Gr.-8°%, 375 3S., mit Karten u. Abbild. Paris, Challamel, 1895. 
“a 7,50. 


Der Verfasser dieses beachtenswerten Buches hat drei Jahre in Ton- 
king geweilt und ist im Jahre 1894 zweiter Vorsitzender der chinesisch- 
tonkinesischen Grenzregulierungs- Kommission gewesen. Da er mit seinem 
Buche in erster Linie Kameraden dienen will, die, für die indo-chinesische 
Armee bestimmt, sich mit den Verhältnissen des gebirgigen Teils der 
Kolonie vertraut machen wollen, so bringt er vieles, was nur den Soldaten 
oder höchstens seine Landsleute fesseln kann: sorgfältige Beschreibung 
einiger Unternehmungen gegen Räuberbanden, der Grenzbefestigungen, 
Blockhäuser, Verproviantierung der Truppen, dann Vorschriften über Klei- 
dung und Hygiene u. a. Der gröfsere Teil des Buches wird aber auch 
den Anteil eines weitern Leserkreises gewinnen. Famin schildert von dem 
gebirgigen Tonking das ihm bekannte zweite Territorium, dann die chinesi- 
sche Nachbarprovinz Kwang-si. 

Bekanntlich steht neben dem „Delta“ genannten tonkinesischen Tief- 
lande nur ein kleines Stück des Gebirgslandes, und zwar das Flufsgebiet 
des Si-ko, unter Zivilverwaltung, während der weit ausgedehntere gebirgige 
Rest des Landes in vier Militärterritorien gegliedert ist, deren jedes von 
einem Oberst verwaltet wird. Das zweite, hier in Frage kommende grenzt 
an Kwang-si. Nach einer kurzen Übersicht über den Bodenbau, die Ge- 
wässer, das Klima, die Tier- und Pflanzenwelt geht der Verfasser auf die 
Bevölkerung über, deren Beschreibung er einen breiten Raum gönnt. Er 
zeichnet die Thos, Nuns und Mans, darauf die in geringer Zahl vorhande- 
nen Annamiten und die besser vertretenen, in allen Berufsarten schaffenden 
Chinesen, zählt die wichtigsten Ortschaften mit ihren Merkwürdigkeiten 
auf, berichtet über das Leben auf den von Tausenden besuchten Märkten, 
bringt Geschichtliches über die Gebiete von Lang-song und Kao-Bang und 
vergilst selbstverständlich das Räuberunwesen nicht und die zweideutige 
Stellung des einflufsreichen und mächtigen Luong-Tam-Ky. 

Der Betrachtung von Kwang-si geht Allgemeines über Verwaltung, 
Heerwesen und Sitten der Chinesen voraus. Der Verfasser gefällt sich 
hier in etwas langweiliger Breite. Nach kurzen Bemerkungen über die 
Geschichte der Provinz und längern über ihre Verwaltung beschäftigt sich 
Famin besonders mit dem Flufsnetz, den Hauptorten und der Bevölkerung, 
die in ihrer Zusammensetzung, wenn auch nicht im Mischungsverhältnis, 
an das zweite Territorium erinnert, gedenkt der herrschenden epidemischen 
Krankheiten, der Pest und der Cholera, und der geringen Zahl der Weiber 
gegenüber der der Männer, wodurch die räuberischen Einfälle in tonkinesi- 
sches Gebiet zu einem einträglichen Geschäft werden, da junge Frauen 
hoch im Preise stehen und Weiber der Thos und Annamiten wegen ihres 
anhaltenden Fleilses den trägen Chinesinnen vorgezogen werden. Doch ist 
diesem unsaubern Handwerk durch die vereinigte Thätigkeit der Franzosen 
und des in Kwang-si kommandierenden Marschalls Su die Arbeit in letzter 
Zeit erschwert. 

Reformvorschläge schliefsen das mit Lust und Liebe geschriebene Buch. 

Von den Abbildungen sind nicht wenige gut, die Karten sind hin- 
länglich orientierende Skizzen; die meisten beziehen sich auf die oben 
erwähnten Züge gegen die Räuber. Weyhe. 


183. Sainte- Marie, L. de: Quelques Notes sur l’Annam. 8°, 
219 SS., mit Abbildungen. Ambert, Impr. Migeow (1895?) fr. 2. 


Kurz und bündig unterrichtet der ehemalige Attach& au Cabinet du 
Resident Superieur d’Annam den Leser über tausenderlei Dinge und Ver- 
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hältnisse in Annam und berührt auch, z. B. in dem über die Verwaltung 
handelnden Abschnitte, Tonking, Cochinchina und Kambodja. Der erste 
Teil behandelt Kaiser und Hof, der zweite das annamitische Volk — hier 
einige Kapitelüberschriften: Hus, Flufs von Hu6, ein eingeborner Beamter, 
Volk, Familie, Kinder, Tod und Begräbnis, Pagoden und Gräber, Neujahr, 
Theater, Tänzerinnen, Opium, Bastonnade, Räuberunwesen &e, —; der 
dritte enthält allerlei — Verwaltung, Handel (mit Zahlen von 1891), Acker. 
bau, Gewerbfleifs, annamitische Hölzer, efsbare Vogelnester, annamitisch- 
französisches Kauderwelsch u. a. Weyhe. 


Vorderindien. 


184. India, shewing Railways. Corrected up to 31st March 189. 
5068800. Amtliche Veröffentlichung. 


Die Karte zeichnet sich durch grofse Klarheit und Sauberkeit aus. 
Das Terrain ist ganz weggelassen, die politische Einteilung aber durch 
Flächenkolorit dargestellt. Schwarz sind die Eisenbahnlinien mit der 
Standard-Spurweite, rot die mit Meter-Spurweiten, grün die mit andern 
Spurweiten und die Dampf-Tramways. Aufserdem sind in allen Kategorien 
doppelgeleisige (nur in den beiden ersten Kategorien), eingeleisige und 
genehmigte oder im Bau befindliche Linien durch Zeichnung kenntlich 


gemacht. Supan. 
185. Lawrence, Walter R.: The Valley of Kashmir. 80, 478 SS. 
London, Henry Frowde, 1895. 12 sh. 


Das vorliegende Buch ist nach dem Muster der indischen »Gazetteers“, 
jener ausgezeichneten Sammlung geographisch-statistischer Eneyklopädien 
des britisch-indischen Kaiserreichs, zusammengestellt. Es behandelt aus- 
schliefslieh das eigentliche Kashmir, ohne Jammu und Ladakh, also das 
grolse vom Ihelum durchströmte Längenthal zwischen dem Pir Panjal und 
der nordwestlichen Fortsetzung der Zanskar-Kette, nebst den angrenzenden 
Berglandschaften. Eine Übersicht des Inhalts wird sich am besten aus der 
Aufzählung der einzelnen Kapitel gewinnen lassen. Es sind die folgenden: 
1) Einleitung, 2) Landschaftsbeschreibung. In diesem Kapitel bekundet 
der Verfasser die Gabe, Natureindrücke in einer vorzüglichen Weise wieder- 
zugeben und dem Leser verständlich zu machen. Die landschaftliche Schön- 
heit des Thales von Kashmir, das schon Bernier als das Paradies von In- 
dien pries, findet in ihm einen verständnisvollen Interpreten. Der Abschnitt 
über die meteorologischen und klimatischen Verhältnisse hat J. Elliot zum 
Verfasser und stützt sich für Srinagar auf Beobachtungen, die vom Oktober 
1891 bis Ende 1893 vorgenommen wurden. Das Kapitel über die Geologie 
von Kashmir ist ein Auszug aus Lydekkers bekannter Monographie, die 
ihrem Gegenstande leider nicht in zureichender Weise gerecht wird. Bei 
dem Kapitel über die Flora ist dem Verfasser J. F. Duthie, Direktor der 
Botanical Survey von Nordindien, bei jenem über die Fauna Colonel A. Ward 
behilflich gewesen, Diese beiden Abschnitte bieten fast ausschliefslieh Listen 
der verschiedenen Repräsentanten des Pflanzen- und Tierreichs im Kashmir- 
Thale, aber keine zusammenfassende Verarbeitung dieses Materials von geo- 
graphischen Gesichtspunkten aus. Es folgen die Kapitel: 6) Archäologie, 
7) Politische Geschichte, 8) Physische Geschichte. Das letztere ist inso- 
fern von geographischem Interesse, als es einige Mitteilungen über d. 
Charakter der grofsen Überschwemmungen des Ihelum, insbesondere der- 
jenigen im Juli 1893 enthält, durch die 2225 Häuser zerstört wurden, 
Die weitern, mehr als die Hälfte des Buches einnehmenden Abschnitte ent- 
halten Berichte über Statistik, soziales Leben, Religionen, Rassen und Stämme, 
Ackerbau, Landwirtschaft, Viehzucht, Industrie, Handel, die alte und die 
gegenwärtige Verwaltung des Landes. In diesen Abschnitten ist der Haupt- 
wert des Buches zu suchen. Sie enthalten eine Fülle von Informationen, 
die dem Verfasser durch seine Stellung als „Settlement-Commissioner“, 
er sechs Jahre hindurch bekleidete, zu erlangen möglich war. Die 
der Bevölkerung des Kashmir-Thales stellt sich nach dem Census von 1 
auf 814241. Die Hauptstadt Srinagar zählt 118960 Einwohner. 98 Pr 
zent der Bevölkerung sind Mohammedaner. 

Bemerkungen über das Kashur, die Sprache der Kashmiri, und ein 
Vokabular bilden den Anhang des Buches, das jedenfalls als eine sehr 
merkenswerte, die ältern Monographien von Drew und Vigne an Reich 
tigkeit in vielfacher Hinsicht übertreffende geographisch-statistische Eney- 
klopädie des Kashmirthales bezeichnet werden darf. 

Besonderes Lob verdienen die Beilagen, 17 an der Zahl. Es sind ers 
wegs Lichtdrucke nach Photographien, die zu den besten mir über) 
bekannten Kunsterzeugnissen dieser Art gehören. Es ist nur schade 
landschaftliche Darstellungen unter denselben nieht in gröfserer Anzahl vet 
treten sind, Die vorhandenen, wie Nr. 1, 2, 6 und 16, geben geradez 
ausgezeichnete Bilder der Szenerie des Thales und der anschliefsenden € 
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birgsgegenden und illustrieren vortrefilich die von Simony mit Recht so 
hochgehaltene Bedeutung der Photographie für eine wissenschaftliche Länder- 
kunde. ©. Diener. 


Indischer Archipel. 


186. Wunderlich, W.F.H.: Insulinde Land en Volk van Neder- 
landsch-Indi&. 8%, 206 SS. Zütphen, W. J. Thieme & Co. 
fl. 1,50. 


Die Beurteilung, was in ein ethno-geographisches Schulbuch zum 
Gebrauch auf Realschulen vermerkt, was besser ausgelassen werden muls, 
ist besonders schwer für den nicht spezialistisch gebildeten Lehrer, der 
sich an die Bearbeitung eines solchen Werkchens macht. Weil der Ver- 
fasser sich fast nur auf Excerpierung aus Schriften allgemein anerkannter 
Autoritäten beschränkt, blieb er beim Niederschreiben vor groben Fehlern 
bewahrt, wo er Facta gibt. Obwobl er Wallaces bekannte Grenze noch 
immer annimmt und deshalb in den Verdacht kommt, ‘alles, was später 
über sie verhandelt worden, nicht zu kennen, muls man ihm doch 
das Lob geben, im Grofsen und Ganzen nicht zu arg gesündigt zu haben; 
und dies sagt für eine Arbeit wie die seinige schon viel. Die Beschrei- 
bung von Java bildet den gröfsern Teil des Werkchens; die sogenannten 
Buitenbezittingen werden ziemlich kurz behandelt, was zur Folge hat, dafs 
die Angaben betreffs Land und Volk im allgemeinen nicht zutreffend sind. 

©. M. Pleyte. 


187. Groneman, J.: De Gar&bög’s te Ngajogyäkartä met photo- 
grammen van Cephas. Uitgegeven door het koninklijk Insti- 
tuut om de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- 
Indiö. 8°, 88 SS. Haag, Martinus Nyhoft, 1895. fl. 6. 

Vorliegendes Werk handelt von dem Fest und dem dabei gebräuch- 

liche Zeremoniell, das alljährlich in Ngajogyakartä (vulgo Djokjakarta) zur 

_ Ehre von Mohammeds Geburt gefeiert wird. Minutiös wird der ganze 
_ Vorgang geschildert, so dafs mit den 24 Tafeln und Karten des Sultan- 
palastes, die den Text veranschaulichen, völlig klar gemacht wird, wie und 
wo diese Zeremonie sich abspielt. Eine bessere Feder als die des vor- 
maligen fürstlichen Hausarztes (welches Amt Dr. G. mehrere Jahre be- 
kleidete) zur Beschreibung dieses halb religiösen, halb politischen Festes 
_ wäre schwerlich aufzufinden gewesen; und deshalb ist es um so erfreulicher, 
dafs gerade er sich die Mühe genommen, dies aufs Papier zu bringen. 
Einige Bemerkungen glauben wir aber nicht verschweigen zu dürfen: 


Erstens dals Dr. G. bei seiner Beschreibung zu wenig Rücksicht auf 


seine fremden Fachgenossen genommen und sich in seinem Stil — gewils 
kein schlechter — nieht etwas weniger Bilder bedient hat. Es liegt doch 
auf der Hand, dafs sein ausgezeichnetes Werk im Ausland mehrere sich 
dafür Interessierende finden wird, die aber Ausdrücke wie gedoekte 
_ helpers, mit einem Haupttuch versehene Helfer, gedegente offi- 
_ eieren, einen Degen tragende Offiziere &c. kaum verstehen werden. Zwei- 
tens, dafs in grellem Gegensatz zu der Deutlichkeit der Beschreibung die 
Ausführung der Tafeln steht, alles schlechte, zum Teil sogar sehr ver- 
_ schwommene Zinkographien. Warum seitens des Instituts, das das Werk ver- 
legte, kein besserer Drucker engagiert wurde, ist uns unbegreiflich, da doch 
auch hierzulande ausgezeichnete Lichtdrucke verfertigt werden, wozu die 
schönen Photogramme von Cephas sich besonders eigneten. 
ö C. M. Pleyte. 


188. Batavia: Observations made at the Magnetical and Meteo- 
 rological Observatory at Bd. xVI, 1893. DBatavia 
1894. 


Aufser dem gewöhnlichen reichen Inhalt dieses Takıbuchs enthält der 
“vorliegende Band eine Zusammenstellung der Ergebnisse, welche die magne- 
tischen Beobachtungen während der 11 Jahre (1883—1893) geliefert 
haben. Einige allgemeiner interessierende Angaben aus dieser ungemein 
reichhaltigen — 73 Tabellen umfassenden — Übersicht dürften auch hier 
eine Stelle verdienen. 

” Östl. Deklination: (1884) 1° 55,26’, (1893) 1° 30,62’; Horizontal- 

Intensität: (1884) O,368452, (1893) 0,367524; südl. Inklination: (1884) 

28° 7,25’, (1893) 29° 6,19. Amplitude der täglichen Deklinations- 

'sehwankung im Mittel 3,02’, im Maximum (1892) 4,02’, im Minimum 

(1887) 2,45’. Schmidt (Gotha). 

189. Stapf: On the Flora of Mount Kinabalu in North Borneo. 
_ (Transactions of the Linnean Society of London. 2 Ser. Bo- 
 fany, Bı21y,.,.2,) 


Der Kinabalu, zu 13 698 engl. Fufs oder 4175 m (Stielers Hand- 
ns Nr. 64) Höhe angegeben und wenige Meilen von der Nordwestküste 


“ 
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Borneos entfernt, beansprucht als höchster Berg des Malayischen Archipels 
ein bedeutendes Interesse, Nachdem seine Flora zuerst durch Sir Hugh 
Low, der nahezu den Gipfel erreichte, im Jahre 1851, dann durch Spencer 
St. John, Burbidge und besonders durch Whiteheads Buch „Exploration of 
Mt. Kinabalu“ nach dessen Expedition 1887—88 spärlich bekannt geworden 
und schon damals die Gegenwart von australischen und antarktischen Pflanzen- 
sippen auf ihm festgestellt worden war (vgl. auch Grisebachs Vegetation der 
Erde, Bd. II am Schlufs von Abschn. VI über den Austausch des indischen 
Monsungebietes), hat Dr. G. D. Haviland, Kurator des Museums in Sara- 
wak, eine sehr ergiebige Expedition, vom 12. März bis 24. April 1892 in 
der Bergregion weilend, veranstaltet und seine gesammelten Pflanzen nach 
Kew gesendet. Hier sind sie von Dr. Stapf mit den frühern dort schon 
vorhandenen Exemplaren zu einer bedeutenden pflanzengeographischen Ab- 
handlung verwertet, welche die Aufzählung der nunmehr bekannten 360 Arten 
des Berges (vielleicht 1/, oder 1/, der wirklich vorhandenen Blütenpflanzen- 
arten!) mit Darstellung wichtiger neuer Arten auf 10 Quarttafeln in sich 
schliefst. Dabei ist naturgemäls für den Kinabalu zunächst ein bedeuten- 
der Endemismus der Arten herausgekommen (58 Proz. der Blütenpflanzen), 
der sich bei näherer Durchforschung Malesiens sicher herabsetzen wird; 
auch sind manche Formen mit nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
ältern bekannten Arten auf die Gültigkeit ihrer spezifischen Absonderung 
weiterhin zu untersuchen, da der Verfasser nicht immer über ausreichendes 
Material verfügen konnte. Jedenfalls ist der Endemismus sehr grofs und 
bei den Arten der obern Bergregion im Bereich der Ericaceen-Vollentwicke- 
lung am gröfsten. 

Stapf hat es unternommen, aus den Reisejournalen und Sammlungs- 
etiketten sowie aus den mündlichen Berichten Havilands eine Gliederung 
des gewaltigen Bergstockes nach Höhenzonen und nach Vegetationsforma- 
tionen in diesen zu versuchen; er betritt damit einen für englische Litte- 
ratur neuen Weg und hatte erst das neue Wort „botanical formations“ 
für seine Zwecke zu schaffen. In deutscher Litteratur ist übrigens dieser 
Weg in jüngster Zeit sehr erfolgreich durch Englers Bearbeitung der ost- 
afrikanischen Hochgebirgsflora eröffnet, da Engler ebenfalls, ohne diese 
Gebirgsketten je besucht zu haben, auf die Ausarbeitung der Berliner 
Sammlungen gestützt die pflanzengeographische Grundlage den Berichten 
und Resultaten der Reisenden anpalste, und es verdient der Wert grolser 
Museen auch gerade nach dieser Richtung hin hervorgehoben zu werden. 

Die von Stapf unterschiedenen Regionen des Kinabalu sind: 

1. Niederung und Hügelland, von der Küste bis 3000 engl. Fuls. 

2. Unteres Bergland, 3000—6000 engl. Fufs (rund also 900—1800 m). 
3. Oberes Bergland, 6000—10500 engl. F.( „ „ 1800—3200 ,„). 
4. Gipfelregion, bis zur Spitze 10500 „ » ( » »„ 8200—4175. „): 

Da Haviland in der höchsten Region am sorgfältigsten sammelte, so 
sind die Angaben über die Gliederung der Formation hier auch am voll- 
ständigsten und zuverlässigsten. Den Gipfel selbst hat er übrigens nicht 
erreicht, sondern nur eine Höhe von etwa 3600 m am 28. März, wäh- 
rend Nebel und Regen später hindernd dazwischen traten. In dieser 
Höhe, auf der Spitze eines scharfen, vom Gipfel nach Norden auslaufenden 
Grates und an den wie dort von Granit gebildeten Abhängen war eine bunte 
Flora von Gesträuchen und Stauden, unter ihnen Hahnenfülse, Fingerkräuter, 
Enziane und Riedgräser als bekannte Formen. Die ausführliche Liste 
S. 126) gibt für die Hochgebirgsregion des Kinabalu 52 Blütenpflanzen, 
4 Bärlappe, 4 Laubmoose und 1 Lebermoos an; das letztere: Odonto- 
schisma Sphagni oder Sphagnocoetis communis, stellt eine in Europa weit 
in Gebirgen verbreitete Art vor, die hier 3500 m hoch wiederkehrt. 
Fragen wir nach andern bekannten Arten, so finden wir sie unter den 
Bärlappen und Gräsern: Lycopodium Selago, Deschampsia (Aira) flexuosa 
und Agrostis canina, welche in deutschen Mittelgebirgen auf den um die 
Fiehtengrenze liegenden Höhen gemein sind ; sonst sind alles andre Arten, 
und 29 von der obengenannten Zahl der 4. Region sind in dieser Ab- 
handlung als neu zum erstenmal beschrieben. Der goldgelbe Hahnenfuls 
Ranuneulus Lowii, auf den nassen sonnigen Plätzen von 3400—3600 m, 
zeigt sich als nahestehend sowohl dem R. amerophyllus vom Mt. Victoria 
auf Neuguinea, als auch der Hauptgruppe dieser Arten von R. lappaceus 
in den Australischen Alpen und in der alpinen Region Tasmaniens. Die 
3 Potentilla-Arten, welche allein in der Gipfelregion auftreten, wachsen in 
den Gesteinsspalten oder an Sumpfstellen und sind durchaus oder nahezu 
identisch mit Himalaya-Arten, von denen eine: Pot. leuconota, schon 
durch F, v. Müller vom Owen Stanley-Gebirge und Mt. Musgrave 2400 
bis 4000 m hoch nachgewiesen worden war. Von den zwei gesammelten 
Enzianen gehört Gentiana borneensis zur obern Bergregion (2300 m), 
die andere degegen: G. lycopodioides in 3400 m Höhe zum Hochgebirge 
und ist sehr nahe der G. Ettingshausenii verwandt, welche F. y. Müller 
ebenfalls vom Owen Stanley in Neuguinea beschrieb. Die Gesträuche be- 
stehen aus einer Brombeere mit rosa Blüten; Rubus Lowii, verwandt mit 

[* 
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dem malayischen R. alpestris, welch letzterer von Malesien bis zum Hima- 
laya (Sikkim) ein breites Areal besitzt und in der tiefern Region des Kina- 
balu ebenfalls gefunden ist; ferner aus Rhododendron buxifolium, den Low 
gerade wie Haviland als Seltenheit nur an einer einzigen Stelle in 3600 m 
Höhe gefunden hat, Auch gehören von den Ericaceen noch eine Diplycosia 
und eine Gaultheria als endemische Arten der Hochgebirgsregion allein an, 
während ein zweites Rhododendron und ein Vaceinium aus der obern Berg- 
region bis hierher reichen, Auch Podocarpus neriifolia als höchster Ver- 
treter der Nadelhölzer zusammen mit Phyllocladus hypsophylla ist noch be- 
sonders bemerkenswert. 


Im übrigen müssen diese Beispiele genügen, um den Charakter der 
Kinabalu-Flora in ihrem interessantesten Teile und ihren verwandtschaft- 
liehen Beziehungen zu den Nachbargebieten zu erläutern und um auf die 
Bedeutung der vorliegenden Abhandlung hinzuweisen. Ein ausführlicherer 
Auszug ist in Englers botanischen Jahrbüchern XX, 8. 19—26 des Litte- 
raturberichtes von Diel zu finden. — In dankenswerter Weise hat Stapf 
auch alle meteorologischen Angaben verarbeitet, aus denen hervorzuheben 
ist, dafs Reif die Blätter gelegentlich überzieht und Fröste wahrscheinlich 
auf dem Gipfel auftreten können, dafs jedoch Schnee noch nie am Kina- 
balu beobachtet wurde. Drude. 


190. Retana, W. E.: Archivo del Bibliöfilo Filipino. Recopila- 
eiön de Documentos histöricos, cientificos, literarios y poli- 
ticos y Estudios bibliogräficos. Bd. I. 8%, 404 SS. Madrid 
1895. 


Don Wenceslao E. Retana, folgend seiner bibliographischen Neigung 
und seiner Vorliebe für die Geschichte, Politik und Litteratur des Philip- 
pinen-Archipels, hat es sich zur Aufgabe gestellt, eine Sammlung von sel- 
tenen auf diese Inselgruppe bezüglichen Schriften herauszugeben. In die- 
selbe sollen nicht nur Neudrucke alter Werke, sondern auch Manuskripte, 
die der Herausgeber in Archiven und Bibliotheken aufgestöbert, der Öffent- 
lichkeit überliefert werden; eine ungemein löbliche Absicht, denn besonders 
das Archivo de Indias ist sehr reich an Schätzen, die noch von kei- 
nem Historiker der Philippinen gehoben worden sind. Jedem Bande des 
Sammelwerkes (der erste — vorliegende — soll hier seine Besprechung fin- 
den) sollen auch eine oder zwei Abhandlungen moderner Autoren beigegeben 
werden. Eine vorzügliche typographische Ausstattung, prachtvolles Papier 
zieren diese bei alledem sehr billige Publikation (4 Pesetas oder Frances 
der Band). 


Der erste Band bringt folgende Abhandlungen: 1) Wiederabdruck einer 
im Jahre 1626 zu Sevilla erschienenen Relation über die Kämpfe des phi- 
lippinischen Gouverneurs Don Fernando de Silva gegen die Holländer 
und die Beziehungen jener spanischen Kolonie zu den Nachbarländern. 
2) Wiederabdruck einer anonymen, sehr interessanten, 1649 in Madrid er- 
schienenen Relation über die im philippinischen Archipel im Jahre 1645 
stattgehabten Erdbeben. 3) Ein Manuskript aus dem Jahre 1649, in wel- 
chem ein Anonymus den Einzug des Franziskaner-Ordens im Archipel be- 
schreibt. Diese Relation bringt auch statistische Notizen über jene Orte, 
welche den Mönchen zur Seelsorge zugewiesen worden. Auch die Missio- 
nen, welche dieser Orden von Manila aus nach China, Japan und den Mo- 
Iukken entsandte, werden hier mit angeführt, sowie die Geschichte der 
Ordensprovinz S. Gregorio, welche alle die obengenannten Inseln und 
Reiche, aufserdem noch Celebes und Formosa umfalste. 4) Eine Relation 
des Juan Sanchez (gedruckt zu Manila 1683), welche die mannigfachen 
Konflikte, die der streitbare Erzbischof von Manila, Pardo, mit der 
Kolonialregierung und andern Korporationen förmlich provozierte, zum 
Gegenstand hat. 5) Wiederabdruck einer im Jahre 1750 zu Manila er- 
schienenen Druckschrift, welche über den Einzug des Sultans Mahamad 
Alimuddin von Sulu in Manila und seine dort erfolgte Bekehrung zum 
Christentum weitschweifig berichtet. 6) Wiederabdruck der für Ethno- 
graphen sehr interessanten Relation, welche der Missionar P. Fray Manuel Carillo 
über die von ihm unter den Igorroten, Tinguianen, Apayaos und Adangs unter- 
nommenen Bekehrungsversuche im Jahre 1756 zu Madrid veröffentlicht hat. 
Nr. 6. veröffentlicht eine von dem im Jahre 1776 verstorbenen Augustiner- 
mönch Fr. Francisco Beneuchillo geschriebene Poötik des Tagalischen zum 
erstenmal. 7) Mehr politischer Natur ist der Wiederabdruck einer im Jahre 
1838 in Valladolid erschienenen Druckschrift, in welcher die Ordensgeist- 
lichkeit ihre Unentbehrlichkeit im Archipel der spanischen Regierung zu 
beweisen sucht. 8) Ebensowenig interessiert uns der Wiederabdruck des 
für die Presse der Philippinen, Zensur u. dgl., geltenden Reglements, 
9) Ausgezeichnet ist die schöne Abhandlung, welche der Rektor des 
Missionarkollegiums der Franziskaner zu Almagro unter dem Titel „Breve 
Notieia acerea del Origen, Religiön, Creencias y Superstieiones de los an- 
tiguos Indios del Bicol“ in diesem Sammelwerke herausgibt. Den Schlufs 
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bildet 10) eine Bibliographie der Philippinen, vom Herausgeber selbek, = 
welche in den spätern Bänden fortgesetzt werden soll. | 
Jährlich erscheinen mindestens zwei, höchstens vier Bände des Ar- 
chivs, F. Blumentritt. 
191. Montero y Vital, D. Jose: Historia General de Filipinas 
desde el descubrimiento de dichas islas hasta nuestros dias. 
3 Bände in 8%. Bd. I (erschienen 1887), XVI u. 606 SS.; Bd. II 
(1895), 626 SS.; Bd. III (1895), 663 SS. Madrid, Tello, 1887 
bis 189. a pes. 15, 


Die besten Geschichtswerke, welehe die Philippinen betreffen, sind ver- 
altet (P. Concepeion, P. Zuniga und $. Mas), die modernen aber ziemlich 
wertlos, zumal letztere meist politischen Zwecken dienten, also Tendenz- 
schriften sind, bei denen es sich meist nur darum handelt, für oder gegen 
die Omnipotenz des Ordensklerus eine Lanze zu brechen. Ist auch Mon- 
tero-Vidal fern davon, ein objektiver Geschichtsschreiber zu sein, so tritt 
seine politische Stellungnahme nirgends auffällig zu Tage; im Gegenteil, er 
verheimlicht und vertuscht nichts, sondern bringt manches, was seinen 
politischen Gegnern eine gute Waffe in die Hand drückt. Diese Bemerkun- 
gen meiner Besprechung voranzusenden halte ich für meine Pflicht, da die 
spanische Geschichtsschreibung mehr noch als die fremder Völker poli- 
tischen Bestrebungen sich dienstbar macht. r 

Es ist deshalb dankenswert, dafs Montero-Vidal, dessen andere auf die 
Geographie und Geschichte der Philippinen bezüglichen Werke eine so 
freundliche Aufnahme auch im Auslande gefunden haben, daran ging, die 
empfindliche Lücke durch sein — nebenbei gesagt — auch typographisch 
sehr gut ausgestattetes Werk auszufüllen. Es entspricht allen Anforderungen 
eines Historikers. Montero-Vidal hat nicht nur die zahlreichen gedruck- 
ten Quellen benutzt, sondern auch manches aus noch nicht veröffentlichten 
Manuskripten geschöpft, wenngleich man in letzterer Beziehung mehr hätte 
erwarten können, da das Archiv von Indien zu Sevilla noch eine Unzahl 
von Urkunden enthält, die von der Eroberung und Besitzuahme des Ar- 
chipels durch die Spanier handeln und die bisher weder in Druck gelegt, 
noch von den spanischen und philippinischen Geschichtsschreibern auch 
nur in Einsicht genommen worden sind. a 

Der erste Band umfafst die Zeit von 1519—1759. — Es erscheint 
auf den ersten Augenblick bedenklich, dafs von drei Bänden der eine 
zweiundeinhalb Jahrhunderte (und noch dazu die interessantesten der 
philippinischen Geschichte!) umfafst, während die beiden andern den Jahren 
1759—1873 gewidmet sind. Da aber gerade über jenen Zeitraum, der im 
ersten Bande abgehandelt wird, eine reiche Litteratur vorhanden ist, so that 
der Autor gut daran, mehr Raum und Mühe auf die Schilderung der neuern 
Zeit zu verwenden, über welche wir bisher keine zusammenhängende Dar 
stellung besafsen. Montero-Vidal folgt bei der Erzählung der Expedition 
des Magallanes der philippinischen Tradition, nach welcher jener kü 
Poıtugiese am 30. März 1521 zu Butnan auf der Insel Mindanao die erste 
Messe im Archipel lesen lief. Zu bedauern ist es, dafs der Autor der 
Frage — die von dem Philippiner Don Isabelo de los Reyes und vom Rezen- 
senten schon behandelt wurde —, ob die von Salcedo und Legazpi ange- 
troffenen Fürsten von Manila und Tondo, Soliman, Lacandola und Raja 
Matandä, zwei oder drei Personen (Lacandola — Rajä Matandä) gewesen 
wären, nicht näher an den Leib gerückt ist. Im Anhange sind folgende 
Aktenstücke veröffentlicht: der Vertrag zwischen dem Kaiser und Mag 
lanes und Faleiro; ein Brief von Fernando Cortes, dem Eroberer von 
Mexiko, an den Sultan von Tidore; die Urkunde, in welcher die Kapitu- 
lation des De la Torre enthalten ist; die Urkunde, in welcher der Fü 
von Siao sich den Spaniern unterwirft; ein Brief König Philipps V. an 
Sultan von Sulu und die Antwort des Piratenfürsten auf diesen Bri 
Antwortschreiben des Sultans von Tamontaka (Mindanao) an denselben Kön 
Briefe, geschrieben von Sultanen, Prinzen und Prinzessinnen von Su 
und Mindanao an Jesuitenpatres; Brief des Sulu-Prinzen Bantilan an 
Gouverneur von Zamboanga; eine Proklamation des Generalkapitäns v 
Jahre 1751; Friedensvorschlag des Sultans Mahamad Alimuddin von Sul 
(1754). = 

Der zweite Band beschäftigt sich mit der Zeit 1759—1837, 
mit jener Epoche der Philippinischen Geschichte, welche durch die 
lische Invasion und dann durch die Reformära des genialen Gouverne 
Basco ein grölseres Interesse einflölst als die mit Mönchsstreitigkeiten u 
Piratenscharmützeln ausgefüllte Geschichte des Archipels im XVII 
hundert. In der Geschichte des Aufstandes des Ilokanen Silan (zur 
des englischen Einfalles) verläfst den Autor die sonst wohlthuende Unp 
lichkeit, indem er mit dem Verfasser der „Historia de Ilocos“, Isabelo d. 
Reyes, in allzu scharfer Weise polemisiert. Isabelo de los Reyes ist 
ein ilokanischer Malaye; es ist deshalb erklärlich, dafs er seinen ber 
Landsmann Silan nicht einfach als einen Banditen abthut, wie dies sp 
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Schriftsteller gern thun. Diese, auch Montero-Vidal, suchen die Bedeu- 

tung Silans ungebührlich herabzudrücken, und doch ist dieser Mann ge- 

wils kein simpler Mensch gewesen, er wulste sich gegen disziplinierte 
Heere und gegen den Einflufs der Geistlichkeit lange im Besitz der Herr- 
schaft über ein Gebiet gröfser als Württemberg zu behaupten, und die 
Spanier konnten des Aufstandes erst dann Herr werden, als sie durch 
einen Meuchelmörder Silan beseitigt hatten. Sehr interessant sind die 
Kämpfe geschildert, welche der Erzbischof von Manila, Santa Justa, und 
der Gouverneur Anda mit dem unbotmäfsigen Ordensklerus zu führen hatten, 
ohne dals die Bemühungen des geistlichen und weltlichen Oberhauptes 
der Kolonie zu einem dauernden Siege der Staats- und Metropolitan- 
gewalt geführt hätten. Von da an beginnen die Mönchsorden, besonders 
seit sie die Konkurrenz der Jesuiten nach Aufhebung dieses Ordens nicht 
mehr zu fürchten hatten, sich „zu fühlen“ und allmählich der Staats- 
gewalt die Meinung zu suggerieren, dafs die spanische Herrschaft nur auf 
dem Ordensklerus beruhe. Auch dieser Band bringt in seinen Appendices 
wertvolle Dokumente vollinhaltlich zum Abdruck, welche zumeist von Anda, 
jenem Helden, der Manila den Engländern wieder abnahm, handeln. 

Der dritte Band, welcher das Geschiehtswerk mit dem Jahre 1873 
 abschlielst, ist der wertvollste; denn wenn auch in den vorhergehenden 
Bänden neues wichtiges Quellenmaterial erschlossen und verwendet wurde, 
so kann man sich doch über jene darin zur Darstellung gebrachten Zeit- 
absehnitte auch in andern spanisch - philippinischen Geschichtswerken in- 
formieren, so z. B. in Morga, Chirino, Combes und Fr. Gaspar de 
8, Agustin über das XVI. und XVII., in P. Murillo, Fray Juan de 
la Concepeiön und P. Martinez dose Zufiga über das XVIII., und über 
die ersten Jahrzehnte unsres Säkulums in Mäs. Der dritte Band hat 
aber in der historischen Litteratur der Philippinen nicht seinesgleichen ; 

es existiert in derselben kein einziges Werk, das über die neuere Geschichte 
jener spanischen Kolonie zusammenhängend berichten würde. Selbst in 
jenen Partien dieses Bandes, die bereits in S. Mäs einen Darsteller ge- 
 funden haben, wird dieser durch Montero-Vidal stark in den Schatten ge- 
stellt, da er viel reichhaltiger ist als Mäs, besonders was die karlistischen 
(und straflos gebliebenen!) Umtriebe der Mönchsgeistlichkeit und die be- 
_ wegte Regierungszeit des Generals Gamba anbelangt. Die Niederschlagung 
des Pronunciamientos von Cavite bildet einen passenden Abschlufs dieser 
schönen Publikation. Dafs der Autor verzichtete, die Geschichte bis zur 
endlichen Besitznahme Sulus durch die Spanier oder bis zum Karolinen- 
 konflikt auszudehnen, finde ich begreiflich; er hätte in ein Wespennest 
gestochen. 
% Die Historia General de Filipinas Montero-Vidals ersetzt 
| Ben jenen, die nicht Detailstudien betreiben, sondern sich einfach in der 
Geschichte des Philippinischen Archipels orientieren wollen, vollauf die mit- 
unter gar zu weitschweifigen und vielfach völlig kritiklosen Geschichts- 
_ werke und Kompendien, die von Morga angefangen bis Mäs in Madrid 
oder Manila erschienen sind. Aber eben die grolse Brauchbarkeit dieses 
Werkes läfst es um so schmerzlicher vermissen, dafs — wie bei den meisten 
| _ spanischen Werken — kein Personen- und Sachregister beigefügt ist. 
A F. Blumentritt. 


19. Laureano, D. Felix: Recuerdos de Filipinas. Album-libro, 
_  ütil para el estudio y conocimiento de los usos y costumbres 
de aquellas islas, contreinta y] siete läminas fototipiadas y 
copiadas del natural. Bd. I. 37 grofse Phototypien, Text: 
120 paginierte und 4 nichtpaginierte Seiten in Querformat- 
Barcelona189. 


Don Felix Laureano, Besitzer des grolsen photographischen Etablisse- 
Bauens „Colon“ in Barcelona, veröffentlicht hier ein Album, in welchem 
Landschaften , Baulichkeiten, Gruppen von Eingebornen der Philippinen, 
"insbesondere der Insel Panay, uns präsentiert werden. Dadurch, dafs Lau- 
R teano die meisten seiner Bilder in der Heimat der Bisayas oder Bissayer 
ufgenommen hat, erscheint es uns aller Beachtung wert, denn wir ver- 
gen über viele photographische Abbildungen von Eingebornen Luzons 
2 And Mindanaos, während die Bisayas nur höchst spärlich. in den ethno- 
taphischen Albums vertreten sind. Zahlreiche Szenen aus dem Leben der 
isayas: Hochzeitszug, badende Weiber und Kinder, Bauern beim Stampfen 
= unenthülsten Reises, Holzhauer bei der Arbeit, Bambuschlitten, Jahr- 
 marktstreiben &e. Der Text erklärt die Abbildungen, 


Das gröfste Interesse bringen wir dem Bilde entgegen, das uns tan- 
 zende Negritos vorführt. Es sind dies schon von der Kultur beleckte 
Vertreter ihres Volkes, denn Männer wie Weiber tragen Kleider, einige 
auch Hüte. Den Tanz nennt der Autor Ati-ati. Sie führen diesen Tanz, 
_ der angeblich eine Art Kriegstanz vorstellen soll, nach dem Klange einer 
Primitiven Trommel aus, welche aus einem ausgehöhlten Holzstamme be- 


ae 
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steht. Die Abbildung deckt sich nicht mit dem Text; bei der Spärlich- 
keit der Nachrichten über die Negritos nehmen wir aber gern mit dem 
vorlieb, was dies Bild und sein Kommentar uns geben. 7, Blumentritt. 


193. Saströn, Manuel: Filipinas. Pequeios Estudios. Batangas 
y su provincia. 4°, 373 paginierte und 6 nichtpaginierte SS., 
mit 1 Karte. Malabong 18%. 

Don Manuel Saströon, Gouverneur der im südlichen Teile Luzons ge- 
legenen Provinz Batangas, gibt im vorliegenden Buche eine Beschreibung 
der genannten Landschaft, wobei die Topographie und die politische Ver- 
waltung den gröfsten Raum einnehmen und auch sehr brauchbares Material 
dem Geographen und Statistiker liefern. Die Karte, im Malsstabe 1 : 400 000, 
ist sehr gut ausgestattet. Möchten nur die andern Provinzgouverneure 
der Philippinen dem verdienstvollen Beispiele Saströns folgen! Die Mono- 
graphien von Nueya Eeija (von Rajal) und von Zambales (Canamaque), so- 
wie die vorliegende von Batangas sind sehr wertvolle Bereicherungen der 
topographischen Litteratur der Philippinen. F. Blumentritt. 


194. Comenge, Rafael: Cuestiones filipinas. 1a Parte. Los 
Chinos. (Estudio social y politico.) 8%, 470SS. Manila 1894. 


Don Rafael Comenge, welcher mehrere hohe Ämter in der spanischen 
Kolonie der Philippinen bekleidet hat, will in vorliegendem Buche, das 
den ersten Teil einer Reihe von politisch-kolonialen, die Philippinen be- 
treffenden Publikationen bilden soll, die Chinesenfrage behandeln, denn 
diese ist für jenen Archipel von ebenso grofser Bedeutung geworden wie 
für die amerikanische Union und für die anglo-australischen Staaten. Zur 
Lösung dieser Frage trägt der Autor allerdings nicht viel bei, aber in 
seinem Bestreben, alles auf die Chinesen der Philippinen Bezügliche zu 
sammeln, hat er ein Werk zusammengeschrieben, das trotz seiner Flüch- 
tigkeiten viel Brauchbares jedem liefert, der sich über die Geschichte 
der Chinesen in jenem Archipel und über die Verhältnisse, unter denen 
sie dort jetzt leben, orientieren will. Leider wird das Nachschlagen zur 
Pein, denn wie bei den meisten spanischen Büchern fehlt auch hier ein 
alphabetischer Index, und der Autor zerstreut Zusammengehöriges in ver- 
schiedene Kapitel. F. Blumentritt. 
195. Balaguer, Victor: Islas Filipinas (Memoria). 8%, 80 SS. 

Madrid, R. Angles, 189. 

Don Vietor Balaguer, der berühmte katalanische Poet und Historiker, 
hat, so oft die liberale Partei in Spanien zur Regierung gelangte, allezeit, 
nicht nur als Kolonialminister, ein warmes Interesse für die Philippinen 
an den Tag gelegt. Ihm dankt jene Kolonie nicht nur eine Reihe wich- 
tiger politischer Reformen, sondern seinen Bemühungen dankt es auch 
der Archipel, dafs die wissenschaftlichen Keise Spaniens, welche bis da 
hin sich wenig um den asiatischen Besitz ihres Vaterlandes kümmerten, 
mehr Aufmerksamkeit jenen Inseln zuwandten. Don Vietor Balaguer ist 
der Stifter des Kolonialmuseums zu Madrid und des „Museums und der 
Bibliothek für Landeskunde“ in Manila. Er schuf auch die grolse phi- 
lippinische Ausstellung zu Madrid (1887), welche nicht allein Landes- 
produkte in ihren Hallen aufstapelte, sondern durch Ausstellung der auf 
die Philippinen bezüglichen in- und ausländischen Litteratur, durch Vor- 
führung von Gruppen der Eingebornen jenes Archipels, „wilder“ wie „zivi- 
lisierter“, dem Bibliophilen, Historiker, Linguisten wie Ethnographen un- 
endlich viel des Lehrhaften und Neuen bot. Auf diese seine Verdienste 
hinweisend, plädiert der Autor für die periodische Wiederkehr ähnlicher 
Ausstellungen, welche ebenso der Wissenschaft wie dem Handel zu gute 
kommen sollen. Wohlthuend berührt es, Worte der Anerkennung für aus- 
ländische Forscher (speziell für Dr. Jagor) zu finden, eine in spanischen 
Publikationen seltene Erscheinung. F. Blumentritt. 


196. Saleedo, Juan: Proyectos de dominaciön y colonizaciön. 
Ano de 1891. 8%, 188 SS., 8 Tabellen, 1 Karte und Inhalts- 
verzeichnis. Gerona 1894. 

Wie die meisten spanischen Werke, welche von den Philippinen han- 
deln, enthält auch das vorliegende Buch neben manchen wertvollen Nach- 
richten viel unnützen Ballast. General Saleedo war im Jahre 1888 Gou- 
verneur der Insel Mindanao, Die Beobachtungen und Erfahrungen, die 
er in dem Gebiete der Moros Maguindanaos und der Illanos gemacht, ver- 
anlafsten ihn, in Buchform seine hauptsächlich nach der militärischen Seite 
hin gerichteten Reformpläne bezüglich der Befestigung der spanischen Herr- 
schaft in jenen Landen zu veröffentlichen. Es ist demnach sein Werk 
vornehmlich an die spanischen Militärs und Kolonialpolitiker gerichtet. 
Die Ausbeute für den Geographen ist eine äufserst geringe; die ethno- 
graphischen Notizen sind, soweit sie nicht von den Moros handeln, nur 
mit äufserster Vorsicht zu benutzen. Die im Buche erwähnte Einteilung des 
Gouvernements Mindanao ist seit Oktober 1895 nicht mehr gültig: zu den 
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sechs Distrikten, in welche Mindanao (mit Basilan) zerfiel, ist ein siebenter 
seither getreten; es ist das der Distrikt Lanao, welcher das heuer von 
den Spaniern eroberte Gebiet am Lanao-See und einige Teile des Distrikts 
Cagayän de Misämis umfalst. Den Freund der Kolonialgeschichte werden 
einige Dokumente interessieren, welche, Regierungserlasse und Instruktionen 
enthaltend, vollinhaltlich abgedruckt sind. Die beigegebene Karte ist ein 
Croquis der Comandancia de Dapitan und des Territorio illano 
und bringt nichts Neues. F. Blumentritt. 


Afrika. 


Allgemeines. 


197. Keane, A. H.: Africa. Bd. I: North Africa. 8%, XVlI u. 
639 SS., 9 Karten, 77 Bilder. Bd. II: South Africa. 8%, XVIu. 
671 SS., 11 Karten, 92 Bilder. London, Stanford, 1895. (Stan- 
fords Compendium of Geography and Travel.) a 15 sh. 

Die Abteilung „Afrika“ des grofsen Stanfordschen Sammelwerkes ist 
in dieser neuen, von Keane fast ganz neugeschriebenen Auflage auf mehr 
als das Doppelte des frühern Umfangs gewachsen. Das ernstliche Bestre- 
ben, mit den Ereignissen Schritt zu halten und wenigstens die englische 

Litteratur möglichst vollständig zu benutzen, ist überall zu .erkennen, 

Keane wendet sich nicht an Fachleute, sondern an Leser ohne spezielle 

Vorbildung; er hält es für nötig, Ausdrücke wie Oase, Sierra, Pascha, Bey, 

Scherif &c. in Anmerkungen zu erklären. Die Litteratur ist hin und 

wieder angegeben, doch nicht immer genau genug; mit Citaten wie 

„Nachtigal, Sahara, Vol. II passim“ wird der Leser manche Mühe haben. 

Auf wissenschaftliche Streitfragen, deren Afrika so viele bietet, ist, dem 

Plane des Werkes entsprechend, nur selten näher eingegangen worden; die 

Schilderung der Landesnatur und des Völkerlebens sowie die Erzählung 

der Entdeckungs- und Kolonisationsgeschichte wiegen vor. An Reclus’ 

Darstellung wird man vielfach erinnert. Keane teilt zunächst Afrika in 

zwei grolse Gebiete: das der nordafrikanischen Völker und Staaten und 

das der Bantuvölker. Er beschreibt dann die einzelnen Staaten, Kolonien 
und Einflulssphären, indem er zuerst über geographische Stellung, Gren- 
zen, auch wohl Volksdichte u. dergl. spricht, sowie geschichtliche Be- 
trachtungen arknüpft. Nun folgt Orographie und Hydrographie, Pflanzen- 
und Tierverbreitung, Völkerbeschreibung und schliefslich die Topographie, 
d. h. die Beschreibung der wichtigsten Städte und Ansiedlungen. Bis- 
weilen wird auch von diesem Schema abgewichen. Die Klimatologie 
bringt meist nur wenige Zahlen ; die Abschnitte über Flora und Fauna 
haben es, wie leicht erklärlich, hauptsächlich mit den auffallendern, sowie 
den nützlichen oder schädlichen Arten zu thun. Der deutsche Leser, 
welcher das Werk etwa als Nachschlagebuch verwerten will, wird nicht 
vergessen dürfen, dafs Keane Afrika vom englischen Standpunkt aus be- 
trachtet und den deutschen Besitzergreifungen nur mälsiges Wohlwollen 
entgegenbringt. Bd. II, S. 192 heilst es: „Wenn Deutschland von sei- 
nem südwestafrikanischen Protektorat ohne Walfischbai keinen Nutzen 
ziehen kann, muls es das Protektorat aufgeben, denn Grofsbritannien kann 

Walfischbai sicherlich niemals abtreten.“ — Die Abbildungen lassen sich 

in zwei Klassen teilen. Neben den alten Holzschnittbildern, unter wel- 

chen sich u. a. auch noch der an längst vergangene Zeiten gemahnende 

„Sandstorm“ (Bd. I, S. 220) findet, enthält das Werk jetzt auch zahl- 

reiche neuere, nach photographischen Aufnahmen entworfene, durchschnitt- 

lich bessere Bilder. Die kartographische Ausstattung ist sehr reich; die 

Karten enthaiten eine Fülle von Namen und Angaben und werden den 

Leserkreis des Buches gewils reichlich befriedigen, ja ihm einen Spezial- 

atlas von Afrika ersetzen. Der Fachmann wird allerdings insbesondere die 

Terrainzeichnung vielfach anders wünschen. Auch die orographische Über- 

sichtskarte, welche den zweiten Band eröffnet, gibt trotz ihres bestechen- 

den Aufsern zu manchen Bedenken Anlafs, namentlich hinsichtlich der 

Wasserscheide zwischen Nil, Kongo und Schari und der Gebirge im Niger- 

bogen. — Sehr lobenswert ist der klare, schöne Druck des Werkes. Es 

kann wohl als sicher angenommen werden, dafs auch diese neue Auflage 
in England weite Verbreitung finden wird. F. Hahn. 


198. Lenz, O.: Wanderungen in Afrika. Studien und Erlebnisse. 
8%, IX u. 278 SS. Wien, Litterarische Gesellschaft, 1895. 


Dieses treffliche kleine Buch sollte von jedem aufmerksam gelesen 
werden, der selbst nach Afrika zu gehen beabsichtigt oder doch in afrika- 
nischen Angelegenheiten mitreden will. Professor Lenz, der selbst vor 
Jahren als einer der verdienstvollsten Afrikareisenden thätig war und seit- 
dem offenbar den Gang der Ereignisse scharf zu beobachten fortfuhr, gibt 
uns hier eine Reihe von sehr lesbar geschriebenen Monographien über die 
wichtigsten Fragen afrikanischer Kolonialpolitik, sowie abgerundete Bilder 
aus seinen Reiseerinnerungen. Der erste der acht Abschnitte erinnert an 


die Unternehmungen der Deutschen Afrikanischen Gesellschaft an der Loango» 
küste; der Gegensatz zwischen damals und jetzt tritt scharf hervor. Im 
zweiten Abschnitt entwirft Lenz gleichsam einen Querschnitt Afrikas von 
Tanger über Timbuktu und den Korgo bis zu den Nyassa-Ländern und 
dem Sambesi, ein über Land, Leute und Reisemethoden trefflieh orientie- 
rendes Kapitel. $. 37 ist wohl statt Ministerpräsident Ministerresident zu 
lesen. Der dritte Abschnitt behandelt das Missionswesen; eine ruhige, 
vermittelnde Stimmung und ein durchaus sachliches Urteil herrschen wie 
im ganzen Buche so auch hier und berühren jedenfalls angenehmer als die 
scharfe Verurteilung der Missionsthätigkeit, der man in manchen Reise- 
werken begegnet. Der gröfste Übelstand im Missionswesen ist offenbar, 
dafs die Vertreter verschiedener Bekenntnisse auf einem und demselben 
kleinen Raume gelegentlich zusammenwirken; hier empfiehlt Lenz regelnde 
internationale Vereinbarungen. Mehrere typische Missionsstationen werden 
anschaulich beschrieben. Im vierten Abschnitt wenden wir uns zu den 
Elfenbein- (oder wie Lenz richtiger, aber ungewöhnlich schreibt: Elphenbein-) 
händlern und dem Sklavenhandel. Lenz verkennt natürlich die schweren 
Übelstände, die mit den Elfenbein- urd Sklavenjagden verknüpft sind, 
nieht, sucht aber nachzuweisen, wie sich in Afrika Formen des Handels 
entwickeln konnten, die wir zwar nicht bililgen dürfen, die sich aber un- 
möglich Hals über Kopf beseitigen lassen. Ein ganz andres Gebiet berührt 
der fünfte Abschnitt: die tierische Kleinarbeit in den Tropen, hauptsächlich 
die über- und unterirdische Minierthätigkeit der Termiten, wodurch Massen 
von Erde aus der Tiefe an die Oberfläche gebracht werden, die zur Bil- 
dung neuer Humusschichten beitragen. Der sechste Abschnitt beschäftigt 

sich mit den Wertmessern und dem Handelsbetrieb der Afrikaner und gibt 
eine gedrängte Übersicht der wichtigsten Produkte, der siebente schildert 
Leben und Treiben auf einer westafrikanischen Handelsfaktorei, und der 
letzte behandelt die Entwieklung des Kongostaates, Auch Lenz kommt zu 
dem sicherlich zutreffenden Ergebnis, dafs bei dem grolsen Kongounterneh- 
men viele Fehler gemacht worden sind, dafs aber das Werk als Ganzes hohe 
Anerkenaung verdient und einen gewaltigen Kulturfortschritt darstellt, den 
vielleicht erst spätere Geschlechter vollauf würdigen werden. Möchte das 

anregende und lehrreiche Buch viele Leser finden! F. Hahn. A 


199. Vincent, Frank: Actual Africa or the coming Continent- 
A Tour of Exploration. Gr.-8°%, XIX u. 528 SS., 103 Bilder, 
1 Karte. London, Heinemann, 1895. 


Das umfangreiche, schön ausgestattete Reisewerk ist von einem schon 
durch manches ähnliche Buch bekannt gewordenen amerikanischen Touri- 
sten verfafst, der einen grofsen Teil seines Lebens zu weltumfassenden 
Wanderungen benutzt hat und am Schlusse dieses Bandes, wo er an das 
Zusammenrechnen der auf allen seinen Reisen zurückgelesten Strecken 
(355 000 engl. Meilen) geht, mit Betrübnis konstatiert, dals er den vor 
25 Jahren aufgestellten Reiseplan so gründlich durchgeführt hat, dafs ihm 
keine lockenden Wanderziele mehr bleiben. Der Verfasser ist ein viel- 
seitiger, aufmerksam beobachtender Mann, trotzdem aber besitzt sein Buch 
für die geographische Wissenschaft nur geringen Wert. Wissenschaftliche 
Betrachtung der Dinge liegt Vincent offenbar ziemlich fern, wie sein Er- 
staunen beim Anblick gebogener und überkippter Schichten, seine Be- 
merkungen über den Ursprung der Mauritiusorkane u. a. beweisen. Ein 
grofser Teil des dicken Buches wird von Erzählungen ganz alltäglicher 
Reiseerfahrungen eingenommen. Immerhin sind manche Kapitel ganz unter- 
haltend, und die Abschnitte über Johannisburg, Pretoria, Kimberley u. a. 
dürften gerade jetzt willkommen geheilsen werden. Von der deutschen 
Kolonie Kamerun gewann Vincent im ganzen einen recht günstigen Ein 
druck. Wenn einmal in einigen Hundert Jahren ein Kulturhistoriker nach- 
forschen will, wie man am Ende des .19. Jahrhunderts in den Küst 
ländern rund um Afrika reiste, welche Bequemlichkeiten und Vergnügung 
man hatte, wie man als und trank, dann wird ihm Vincents Buch sie 
eine unschätzbare, kaum je versagende Quelle sein. Wie dankbar würd 
wir für ähnliche Werke aus frühern Jahrhunderten sein! Berührt wur 
Marokko, Algier, Tunis, Ägypten, Mauritius, Madagaskar, Zanzibar, B 
moyo, Lindi, Mocambique, Natal, Transvaal, Kimberley, Capstadt, Ango 
der Kongostaat bis zum Sankuru, Kamerun, Liberia, die Capverden 
Canaren und Madeira. — Die Bilder sind zum Teil recht gut; eine kle 
Karte, auf der die Grenzen der Einflufssphären nicht immer richtig 
getragen sind, zeigt die Wege des Reisenden. F. Hahn. 


200. Drude, O.: Die Palmenflora des tropischen Afrika. (Englers 
Botan. Jahrbücher 1895, Bd. XXI, S. 108—136.) 


Die Palmenflora des tropischen Afrika (das in dieser Beziehung 
hältnismälsig am ärmsten ist) zählt nach dem gegenwärtigen Standpu 
der Wissenschaft 32 Arten und 5 unsichere Arten. Dieselben werden 
mit Angabe ihrer Standorte aufgezählt und beschrieben. Supan. 


Litteraturbericht. 


901a- Schumann: Über die afrikanischen Kautschukpflanzen. 
(Englers Botanische Jahrb. f. Syst. 1893, Bd. XV, 8. 401.) 


901b. Dewärre: Les Caoutchoucs africains. Etude monographique 
des Lianes du genre Landolphia. (Sonderabdruck aus: Annales 
de la Soc. sc. de Bruxelles 1895, Bd. XIX, T. 2.) 


In beiden vorliegenden Abhandlungen wird eine systematische Zusam- 
menstellung der für den afrikanischen Export wichtigen, Milchsaft führen- 
den Lianen gegeben, deren bekannteste die Landolphia comorensis, var, 
florida ist, meist benannt als L. florida. In Ostafrika liefert übrigens den 
gröfsten Teil des Kautschuks L. Kirkii, und das von ihr gewonnene Pro- 
dukt ist das beste. Alle Kautschukpflanzen Afrikas gehören bis jetzt zu 
dieser Apocynaceen- Gattung Landolphia, merkwürdig genug gegenüber den 
viel formenreichern Milchsaftpflanzen Amerikas und Indomalesiens, und 
diese zählt nach der von Schumann vorgenommenen Zusammenziehung mit 
Vahea ein Dutzend Arten. Zwei Holzschnitte in der deutschen Abh. 
(S. 404 u. 405) kennzeichnen Wuchs, Blüte und Frucht, während die fran- 
zösisch geschriebene Abh. von 80 Seiten (ohne Abbildg.) die botanische 
Geschichte und Litteratur sammelt und sehr ausführliche Artbeschreibungen 
hinzufügt; sie zählt übrigens 21 Arten, die sich auf die verschiedenen 
Teile Afrikas zwischen 16° N. und 30° 8. verteilen. Drude. 


Atlasländer. 


202. Rolland, Georges: De l’alimentation d’un grand bassin ar- 
tesien dans le desert. Bas Sahara algerien. (Bull. Soc. geol. 
de France 1894, 3e serie, T. XXI, Nr. 8, S. 306—328, mit 
1 Profiltafel.) 


Der Verfasser sucht festzustellen, woher die grofsen Wassermassen 
stammen, welche sich im Untergrunde völliger Wüste, der sogenannten nie- 
dern Sahara, dem Melrir-Becken, im Süden von Alserien finden. Es geben 
dort die Quellen des Zab ca 3 cbm Wasser in der Sekunde, die des Wed 
Rirh ca 4, die von Wargla noch etwa 1/, cbm, alle zusammen jährlich 
gegen 240 Mill. cbm. Dazu die ungeheuren Wassermassen des tunesi- 
schen Djerid und Arad und das Grundwasser, das im Suf z. B. die in 
Vertiefungen gepflanzten Palmen ernährt. Nach dem Verf. wird von die- 

_ sen ungeheuren unterirdischen Wasservorräten verhältnismälsig wenig vom 
Süden durch Wed Mya und Wed Igharghar herbeigeführt, die wohl katım 
für die 20 Mill. cbm genügen, welche die Brunnen von Wargla zu tage 

fördern; nur die Becken von Amgid und Temassin dürften vom Wed 

" Igharghar genährt werden. Auch die 120—135 mm Niederschläge, nahe 

_ an 200 mm am Nordrande, tragen wenig bei, aufser in den Dünen, die 

_ als wahre Wasserfänge und Wasserbehälter zu bezeichnen sind und der 

_ Tiefe Wasser zuführen. Es stammen diese Wasservorräte, vielmehr bei wei- 

tem überwiegend, auch noch im Wed Rirh, von Norden, vom Atlas her, 
Es sind Infiltrationen weniger von oben, als namentlich von der Seite, 
und besonders von Westen, vom westlichen Zab, welche auf die ca 500 Mill. 
cbm Wasser zurückzuführen sind, die alljährlich von den Atlasgewässern 
vom Wed Djedi im Westen bis zum Tarfaui im Osten dem Becken zuge- 

- führt werden und dort in einer Schicht wasserführender Sande und ge- 

_ rollter Kiesel unter einer undurchlässigen Decke lakustrer Mergel und 

- gipsführender sandiger Mergel aufgespeichert werden, Da diese Wasser- 
zufuhr aber nicht genügt, so macht es der Verfasser sehr wahrscheinlich, 

dafs die im Atlas zu grolsen Höhen aufgebogenen Kreideschiehten von 
dort zwischen undurchlässigen Schichten ansehnliche von Regen und 
Schnee gelieferte Wassermassen der niedern Sahara, gegen die dieselben 
einfallen, zuführen und dort, wo sie durch Denudation oder auf Bruch- 
spalten gegen die jüngere Decke hin aufgeschlossen sind, in unterirdischen 
Quellen die wasserführenden Schichten der die Kreideschüssel füllenden 
‚terrains d’atterrissement anreichern. Th. Fischer. 
208. Repelin: Sur les plissements de l’Ouarsenis. (Ebend. 1895, 

ET. XXI, Nr. 3, S. 160—167.) 

Der Verfasser dieser kleinen orogenetischen Studie sucht zu erweisen 
und durch Profile zu veranschaulichen, dafs der Kamm des Uarsenis das 
Ergebnis von drei in verschiedenen Richtungen erfolgten Antiklinalfaltungen 
ist und die jurassischen Inseln wie der Pik des Uarsenis grofsen Einfluls 
e* die spätern Bewegungen ausgeübt haben. Th. Fischer. 


Senegambien. 


90. Raneon, A.: Dans la Haute-Gambie. Voyage d’exploration 
i scientifique. Gr.-8°, 592 SS., 10 Textkarten in 1:500000, 
2 Pläne, 37 Ansichten und Textfiguren. Paris, Societe d’edi- 

_ tions scientifiques, 1895. 1. 10. 
Im Jahre 1891 erteilte die französische Regierung dem Arzt und 
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Naturforscher Dr. Rancon den Auftrag, das französische Gebiet am Gambia 
auf das Vorkommen von Bäumen zu untersuchen, welche für die indische 
Guttapercha zweckmälsigen Ersatz bieten könnten. In Erfüllung dieser 
Mission hat Rancon eine ganze Reihe der kleinen Landschaften am obern 
Gambia, die vorher noch wenig bekannt waren, eingehend durchforscht. 
Erst jetzt hat er den vollständigen Bericht über seine Reise herausgeben 
können. Der Reisende, dessen Weg sich auf den beigefügten, nahezu un- 
lesbaren Karten nur mit Mühe verfolgen lälst, begann seine Reise in 
Netebulu in der Landschaft Uli. Er hat für seinen Bericht die Tagebuch- 
form gewählt, nieht zum Vorteil des Buches, da die Reise zwar anstren- 
gend war, aber wenig Abwechslung bot und ein Tag so ziemlich dem an- 
dern glich. Doch wird die Erzählung sehr häufig durch kleine Mono- 
graphien über die einzelnen Landschaften, unter denen Damentan (südlich 
vom obern Gambia), Coniaguie und Bassar&e am unbekanntesten waren, 
sowie über die Verbreitung und Benutzung der Kulturpflauzen u. a. in 
zweckmälsiger Weise unterbrochen. Die Pflanzengeographie wird durch 
die Reise am meisten gefördert. Man vergleiche die Bemerkungen über 
den Giftbaum Teli (Erythrophloeum Guineense) S. 33, über den Baobab 
S. 90, über den Maisbau S. 124, über Butyrospermum Parkii S. 244, 
über die Kolanufls S. 452 ff. und noch manches andre. Unter den klimato- 
logischen Notizen ist der häufige Hinweis auf sehr kalte Nächte (7 bis 
8° C.) bemerkenswert. Über die Sitten und Gebräuche des Volkes hat 
Rangon, wo er konnte, Aufzeichnungen gemacht; dals sie im ganzen nicht 
viel Neues bringen, ist nicht seine Schuld. Interessant sind die Nach- 
richten über angenommene Beziehungen zwischen einzelnen Stämmen und 
Familien und gewissen Tieren, die dann von den Stammesmitgliedern nicht 
verfolgt werden dürfen und, wo sie gefangen angetroffen werden sollten, 
losgekauft werden müssen (S. 443 ff.). Dies erinnert an ganz ähnliche 
Anschauungen hei nordamerikanischen Indianern. — Eine Anzahl beschei- 
dener Bilder erläutern den Text; die Karten sind, wie schon angedeutet, 
technisch durchaus mifslungen. F. Hahn. 


Abessinien und Somal-Länden 


205. Massaja, Kardinal: In Abissinia e fra i Galla, dalle me- 
morie del 80, 387 SS. Firenze, tip. Ariani, 1895. 
1. 3,50. 

Massaja ist wiederholt in Abessinien gewesen, einmal kehrte er über 
den Blauen Nil zurück, um am Slarrao nach den Salla-Ländern zu gehen. 
Das zweite Mal blieb er ca 15 Jahre in Schoa und den Galla-Ländern. 

Diesem vorliegenden Bande, der vorzugsweise für Lehrer und Ler- 
nende geschrieben ist, wird noch ein zweiter folgen, welcher die Memoiren 
bis zuletzt enthalten und den Titel „In Schoa“ führen wird. Wir ver- 
danken dies Werk dem Pater Hyazinth aus Froyme, der als Freund und 
Sekretär vom Kardinal Massaja wie kein andrer berufen war, ihm beizu- 
stehen. 

Schliefslich möchten wir nicht verfehlen, darauf aufmerksam zu machen, 
dals es uns sehr gefreut hat, das grofse Werk von Massaja popularisiert 
zu sehen, Gerade in Italien fehlen derartige Bücher, die bestimmt sind, 
den Gesichtskreis der Jugend zu erweitern, und wir hoffen, dafs das Buch 
des Kardinals sehr dazu beitragen wird, die abessinische Frage in Italien 
populär zu machen. Rohlfs. 


206. Hoyos jun., Ernst Graf: Zu den Aulihan. Reise- und Jagd- 
erlebnisse im Somäli-Lande. Gr.-8°, II u. 190 SS., 10 Licht- 
drucktafeln, 1 Karte in 1:1000000; auf derselben 1 Profil 
und 11 Landschaftsskizzen. Wien, Gerold, 1895. Mal 


Auf der Suche nach Jagd und Abenteuern (wie es im Vorwort heilst) 
zogen Graf Hoyos und Graf Coudenhove im November 1893 nach dem 
Somäli-Lande aus. Es gelang ihnen, den Webbi zu überschreiten und das 
Gebiet der Aulihan zu erreichen. Graf Hoyos hat sein Itinerar mit Uhr 
und Kompafs aufgenommen. Prof. Paulitschke konnte auf Grund dieses 
Materials sowie der von Paget und Swayne gelieferten Angaben eine wert- 
volle Karte entwerfen, die mit ihren nützlichen Landschafts- und Aussichts- 
skizzen für uns das Hauptstück des Buches darstellt. Doch darf man 
den Text nicht unterschätzen. Bietet er auch in der Hauptsache Jagd- 
scenen, die mit Geschick und Begeisterung vorgetragen werden, so fallt 
doeb. manches Streiflicht auf Land und Leute. So erhalten wir einige 
Nachrichten über Zeila, das wegen der schwierigen Einfahrt infolge der 
Korallenbänke als Hafen nicht zur Bedeutung gelangen kann und von 
Obok überflügelt werden wird, ferner über das öde, hafenlose Bulhär und 
über Berbera, das neben seinen permanenten Stadtvierteln auch eine nur 
periodisch erstehende, von den Karawanenleuten aus dem Innern bewohnte 
Zeltstadt aufzuweisen hat. Dann folgen die üblichen Marsch- und Lager- 
bilder. Der Feldzug gegen die Tierwelt beginnt, welcher den Verfasser 
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selbst gelegentlich mit Bedauern erfüllt, übrigens manche neue Beobach- 
tungen über die Gewohnheiten der Tierwelt lieferte. Der Löwe war bis 
jetzt wenigstens im Somäli-Land noch recht häufig, wird aber weniger ge- 
fürchtet als der ebenfalls häufige, aber selten sichtbare Leopard. Der 
wilde Büffel kommt nur im Süden des Landes vor, er soll dureh die auch 
hierher verbreitete grofse Viehseuche arg dezimiert worden sein. Der 
Elefant lebte noch vor wenigen Jahren in den Bergen bei Berbera, ist 
aber jetzt schon in das Innere zurückgedrängt, wo er stellenweise noch 
Herden bildet. Auch das Nashorn ist noch ziemlich häufig, seine Gefähr- 
lichkeit wird von Hoyos nicht hoch angeschlagen. Über die verschiedenen 
Gazellen- und Antilopenarten finden sich besonders eingehende Nachrichten. 
Ethnographische Beobachtungen konnten nur vereinzelt angestellt werden, 
auch über die Auliban erfahren wir wenig. — Die Bilder sind sehr inter- 
essant. F. Hahn. 


Äquatoriales Ostafrika. 


207. Peters, Karl: Das Deutsch - Ostafrikanische Schutzgebiet. 
Gr.-8°, 467 SS., 23 Vollbilder, 21 Textabbildungen und 3 Kar- 
ten. München und Leipzig, R. Oldenbourg, 1895. MUT: 


Nahezu drei Viertel des Werkes nimmt die auf eigener Anschauung und 
erschöpfendem Quellenstudium beruhende Beschreibung der einzelnen Land- 
schaften Deutsch - Ostafrikas ein, und wir stehen nicht an, zu erklären, 
dafs wir diesen Teil: für eine wertvolle Bereicherung unserer Kolonial- 
litteratur halten. Wir besitzen jetzt von unsrer bedeutendsten Kolonie ein 
bequemes Handbuch, dem zur Vollständigkeit nur etwas fehlt: Litteratur- 
angaben, die am besten am Ende jedes Kapitels zusammenzustellen wären, 
und die sicher nicht blofs dem Gelehrten, sondern auch dem Beamten, 
Kaufmann und Plantagenbesitzer erwünscht wären. Peters nennt ja viel- 
fach seine Quellen, aber sein Verfahren bleibt doch sehr lückenhaft. Die 
Darstellung zeichnet sich meist durch ruhige Klarheit aus, und es schadet 
auch durchaus nicht, wenn sie manchmal lebhafter wird, namentlich in 
den polemischen Partien, ja man verzeiht es auch gern, wenn der Verf. 
manchmal überreden will, weil ihm zwingende sachliche Gründe fehlen. 
Nur der dichterische Schwung milslingt gänzlich ; die ersten 10 Zeilen 
auf S. 172 erinnern mit ihrem geradezu unsinnigen Bombast an den Ro- 
manstil schlimmster Sorte. 

Verdienstvoll sind die Untersuchungen über die Einwohnerzahl, die 
sich für die weniger bekannten Gebiete zum Teil auf die Zahl der Krieger 
stützen. Das Ergebnis ist eine Summe von 3 850 000 Einwohnern, wobei 
für den Norden eine durchschnittliche Volksdichte von 3, für die Mitte 
eine solche von 6—7 und für den Süden eine solche von 1 angenommen 
wird. Die Zahl für die Mitte ist vielleicht überschätzt; ergab doch die 
ungleich strengere Methode, die Vierkandt auf das westäquatoriale Afrika 
anwandte, selbst meinen sehr vorsichtigen Schätzungen gegenüber einen 
beträchtlichen Abstrich, 

Dafs Peters von dem Werte des Schutzgebiets eine hohe Meinung 
hat, ist selbstverständlich, und es ist von dem Manne, dem wir die ost- 
afrikanische Erwerbung in erster Linie verdanken, wahrlich nicht zu 
verlangen, dafs er mit der kritischen Sonde allzu scharf verfahre. Es 
mufs aber anerkannt werden, dafs Peters auch den Schattenseiten der 
Kolonie gerecht zu werden sucht. Dafs sie einfach ein zweites Indien 
sei, wird nicht mehr behauptet, wohl aber wird dieses als anzustrebendes 
Vorbild aufgestellt. Auch das ist nicht stichhaltig; denn mag man immer- 
hin zugeben, dafs Ostafrika Landstriche besitzt, die Indien an Frucht- 
barkeit nichts nachgeben, so fehlt doch die Hauptsache: eine enorm dichte 
Bevölkerung von uralter Kultur! Die Ausführungen Peters’ leiden vor 
allem an zu starker Verallgemeinerung. Wir waren schon über die Kühn- 
heit erstaunt, mit der Peters eine vollständige geologische Karte Ost- 
afrikas in dem verhältnismälsig grofsen Malsstabe von 1: 3 Mill. anfertigen 
liefs, aber noch mehr erstaunt waren wir über die gleichgrofse Wert- 
schätzungskarte. Denn die erstere wird das grolse Publikum beiseitelegen 
und der Sachverständige nicht für mehr nehmen, als sie ist; die letztere 
richtet sich aber gerade an das grofse Publikum und prätendiert, die 
Grundlage für die wirtschaftliche Entwicklung des Schutzgebiets zu wer- 
den. Peters unterscheidet: 


1. Besiedlungsland 220 000 qkm, 


2. Plantagenland R s ; 54000 „ 
3. Plantagen- und Dan] : ; 3000 „ 
4. Kultivationsgebiete der Eingebornen 490 000 ,„ 
5. Steppen mit Viehzucht . 8 . . 26000 ,„ 
6. Unbewohnte Gebiete . ‚ 5 « 116000 „ 
Summe . E 5 ; , - 909 000 qkm. 


Wasserflächen . P 2 n « 66000 „ 
Deutsch-Ostafrika . £ 975 000 qkm. 
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Die bedenklichste Kategorie ist das Besiedlungsland. Da wird wieder 
einmal der allgemeine Satz aufgestellt, „dafs die Gebirge und Hochländer a 
von 1200 m an für die Deutschen heute schon bewohnbar sind“ (S. 30). 
Das mag man als Peters’ persönliche Überzeugung gelten lassen, aber ein . 
autoritatives Urteil können wir ihm trotz seines langen Aufenthalts in den 
Tropen nicht zuerkennen. Dazu fehlt ihm ein tieferes Verständnis für 
klimatologische Fragen, wie sich daraus ergibt, dafs er den anerkannter- 
malsen gewaltigen Einfluls der Luftfeuchtigkeit so gut wie ignoriert he 3 
dafür die „gröfsere Leichtigkeit des Luftmeeres“ in dem Äquatorialgürtel | 
als einen Hauptfaktor in günstigem Sinne einführt! Sätze wie den: „Dals 
die Abhänge des Kilimandscharo gesund sind, wird kein Mensch bestreiten, 
welcher längere Zeit ohne Unterbrechung an ihnen gewohnt hat“ sollte man 
am wenigsten in einem Werke aussprechen, das den amtlichen Stempel auf der 
Stirn trägt. In der That ist dieses Urteil schon bestritten worden, und 
zwar von einem Arzte (Dr. Widenmann in den Mitteil. aus den Deutschen 
Schutzgebieten 1895, S. 296 ff.) und auf Grund eines reichhaltigen stati- 
stischen Materials. Das geschah allerdings nach Veröffentlichung des Pe- 
tersschen Werkes, aber es beweist immerhin, was es mit derartigen apo- 
diktischen Urteilen auf sich hat. Jedenfalls mufs die Besiedlungsfrage in 
bezug auf Ostafrika noch als eine offne betrachtet werden. Dagegen ent- 
halten die Abschnitte über die weitern Kulturaufgaben, besonders über den 
Wege- und Eisenbahnenbau und über die Arbeiterverhältnisse, viel Treffliches, 

Supan. 


208. Elliot, G. F. Scott, u. J. W. Gregory: The Geology of 
Mount Ruwenzori and some Adjoining Regions of Equatoria]l 
Africa. (Quarterly Journ. Geol. Soc. 1895, Bd.LI, S. A 
Mit 1 geol. Kärtchen. 


Auf dem Wege von Mombasa nach dem Gebiete des Viktoriasees 
durchkreuzt man zunächst bis Matschako in Ibeti (14° S., 37° W.) 
die aus Gneils und krystallinischen Schiefern bestehende archäische 
Formation. Diese wird dann von vulkanischen Gebilden bedeckt, 
deren Westgrenze nicht bekannt ist (Gebiet des ostafrikanischen Grabens), 
erscheint aber wieder am Westfulse der Nandiberge (nordöstlich vom Viktoria, 
35° O.) und erstreckt sich über Usoga, Uganda uud Unyoro bis: zum zentral. 
afrikanischen Graben, Sedimentgesteine, wahrscheinlich von paläozoi- 
schem und möglicherweise von vorkarbonischem Alter, wurden im Nandi- 
gebirge beobachtet; es sind verschiedenartige Quarzite, die auf der Anhöhe 
einen jüngern Gneils einschliefsen. Im Samiagebirge (am NO-Ufer des 
Viktoria) bilden die Sedimentgesteine eine Synklinale, an deren Basis 
die Eisensteine der Berkley-Bai vorkommen. Eine grofse Ausdehnung 
die Karagwe-Formation (1. körnige Quarzite, 2. grober, schiefer 
Sandstein, 3. rote und braune Sandsteine mit Hämatitlagern, A. tho 
Schiefergesteine), die ganz Karagwe und das Gebiet zwischen dem Kagera 
und dem Albert Edward-See bedeckt und sich bis zum Nordende des 
Tanganika hin erstreckt; vielleicht gehören auch die Sedimentgesteine von 
Udjiji und Niamkorio (Südende des Tanganika) dazu. Die Schiehten ruhe 
diskordant auf der archäischen Unterlage und sind steil aufgerichtet ). : 

Zwischen dem Granitplateau von Unyoro und dem Semlikithale erhebt 
sich das Ruwensori(oder Runssöro)-Gebirge, das mit einer Länge 
von ungefähr 80 km (entspricht also dem Thüringer Walde) von SSW 
nach NNO streicht und eine Höhe von nahezu 5100 m erreicht2). Der 
Fufs des Gebirges liegt im NO (Granitplateau) in 1680 m, im SO ( 
samba-See) wahrscheinlich schon in 1000 m, im SW in 1460 m und 
NW in 870 m Seehöhe. Der Abfallswinkel nach W beträgt ungefähr 2 
nach O aber nur 4°. Stuhlmann hatte dieses Gebirge bekanntlich z 
bis 4037 m Höhe erstiegen und dessen Genesis als Faltungsgebirge rie) 
erkannt, aber, wie es scheint, den alten Eruptivgesteinen (Granit 
Diabas) eine zu grofse Fläche eingeräumt. Elliot und Gregory sind 
der Westseite den Fulsstapfen Stuhlmanns gefolgt, haben aber aulser 
an der Ostseite drei Vorstölse gegen das Gebirge unternommen, freilie 
ohne die höchste Erhebung zu erreichen. Die höchsten Gesteinsprobe 
stammen aus 3000 m auf der West- und aus 4000 Seehöhe auf der ( 
seite. Das Ergebnis ist, dafs die Hauptmasse des Gebirges aus krys 
schen Schiefern besteht, und zwar aus Gneils, gneilsartigen Schief 
Glimmer-, Chlorit- und Hornblendeschiefer. Von Eruptivgesteinen K 
Epidiorit in zwei Niveaus (unter 2000 und in 2700 m) vor, aber auch @ 


1) Diese schon von Speke beobachtete Sedimentformation ist ai de: 
neuern geologischen Karten Ostafrikas von Stuhlmann, Baumann und 
der Peters’ Werk beigegebenen ganz oder zum gröhten Teil igno! fi 
worden. 5 

2) Eine Karte des Ruwensori in 1:500000 enthält das Oktobe 
1895 des Londoner Geogr. Journal. # 
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ist von der Faltung ergriffen worden. Die höchste Gesteinsprobe ist 
Granit oder granitartiger Gneils; da aber die Schiefer mantelförmig den 
innern, unbekannten Kern umziehen, so ist doch möglich, dafs dieser aus 
intrusiven Eruptivgesteinen besteht. Elliot und Gregory betrachten den 
Ruwensori als Schollengebirge, ohne damit ein abschliefsendes Urteil aus- 
sprechen zu wollen. 


Die Thäler, welche in den hohen Südteil des Gebirges hinaufführen, 
haben U-, die nördlichen dagegen V-Form. Die Verfasser vermuten daher, 
dals die erstgenannten Thäler einst bis zu 1600 m Seehöhe herab ver- 
gletschert waren, während jetzt die Schneegrenze wenigstens 4600 m hoch 
liegt. Abgerundete Felsen und mächtige Geröllablagerungen, die jetzt 9 m 
hohe Thalterrassen bilden, werden als weitere Argumente angeführt. 

Supan. 
Äquatoriales Westafrika. 


209. Hansen, J.: Congo Francais. 2 Bl. 1:1500000. Paris, 
Serv. g&ogr. des Colonies, 1895. Mit Erläut. u. alphabetischem 
Namenverzeichnis. fr. 6. 


Eine aufserordentlich nützliche und sorgfältige Arbeit bietet der be- 
kannte rührige Kartograph seinem Adoptivvaterlande mit dieser Karte dar. 
Sie ist eine zuverlässige kritische Verarbeitung des umfangreichen Quellen- 
materials, welches in den Erläuterungen vollständig aufgeführt wird; dar- 
unter befinden sich zahlreiche bis jetzt unveröffentlichte Originalarbeiten, 
welche dem Verfasser von der geographischen Abteilung des Kolonial- 
ministeriums zur Verfügung gestellt wurden. Auch die in den Rahmen 
der Kaıte fallenden Aufnahmen von fremden Reisenden sind ausgiebig be- 
nutzt, nur der südlich vom Congo und Ubangi-Uelle fallende Teil des 
Congo-Staates ist nieht zur Darstelluns gekommen. Durch die definitive 
Karte der Routen von Mizon im Gebiete der Ostgrenze von Kamerun erleidet 
Hansens Karte bereits eine wesentliche Änderung, indem dieselben viel 
weiter nach W, also auf deutsches Gebiet zu verlegen sind, als bei Abschlufs 
des letzten Vertrages vom 15. März 1894 angenommen wurde. Durch die 
Besetzung der Seriba Semios im Niamniam-Lande erfährt das französische 
Congo-Gebiet bereits eine Ausdehnung über den Rahmen der Karte hinaus. 

H. Wichmann (Gotha). 


210. Vierkandt, A.: Die Volksdichte im westlichen Zentralafrika. 
8°, 110 SS., 4 Kärtchen. Leipzig, Duncker & Humblot, 1895. 
(Sonderabdruck a. d. Wissensch. Veröffentlichungen d. Vereins 
f. Erdk. zu Leipzig, Bd. II.) 


Eine vortreffliche Arbeit, ebenso von sachlicher wie von methodischer 
Bedeutung. Während für Länder mit gezählter Bevölkerung die Volks- 
diehte ein abgeleiteter Wert ist, muls man bei allen andern Ländern um- 
gekehrt die Volksdichte zuerst ermitteln und daraus erst die Bevölkerungs- 
summe ableiten. Dieses Verfahren ist natürlich zahlreichen Fehlern unter- 
worfen ; der Grad der Einschränkung dieser Fehlergrenzen hängt lediglich 
von der Methode ab. In dieser Beziehung werden Vierkandts Untersuchun- 
gen hoffentlich bahnbrechend wirken. Seine Methode ist nicht völlig neu, 
‚aber sie ist bis zur gröfstmöglichen Feinheit ausgebildet. Die Itinerare 
der Reisenden werden mit minutiöser Sorgfalt benutzt, und es ergibt sich 

daraus als eins der wichtigsten Resultate, dafs der so oft gebrauchten Be- 
zeichnung „dichte Bevölkerung“ durchaus nur ein relativer Wert zukommt. 
Wir möchten namentlich allen Reisenden, Kolonialbeam- 
ten und Missionaren dringend empfehlen, diese Schrift zu 
studieren; die Bevölkerungsstatistik Afrikas könnte daraus den gröfsten 
Nutzen ziehen. Denn dafs wir so wenige Daten erhalten, liegt nicht so 
- sehr an der Schwierigkeit des Themas wie an dem Mangel eines statistisch 
 geübten Blickes. Von dem Verf. aber hoffen wir, dals er seine Unter- 
_ suchungen auch auf das übrige Afrika ausdehnt; niemand wäre ihm dafür 
dankbarer als der Referent, 
Als die mafsgebenden Faktoren der Volksdichte haben sich ergeben: 
1) geschiehtliche, namentlich die Sklavenjagden, Kriege, Wanderungen, Be- 
 rührung mit den Europäern, staatliche Organisationen, wie bei den Baschi- 
langen; 2) ethnographische (bei den Bantuvölkern erreicht die Dichte nie 
so hohe Werte wie bei den Sudannegern); 3) physische (namentlich fällt 
der Gegensatz des Urwaldes und der Savanne ins Gewicht). Im allgemeinen 
unterscheidet der Verf. zwei Siedlungstypen: den Erwerbs- und den Schutz- 
typus; der erstere ist mit geringer, der zweite mit relativ hoher Dichte 
_ verbunden. Auch hier wiederholt sich die Wahrnehmung, dafs, je sorg- 
_ fältiger die Bevölkerung Afrikas geschätzt wird, sie desto geringer wird, 
Für das westäquatoriale Afrika, für das ich 37 Mill. annahın, kommt Vier- 
kandt nur zu einer Summe von 24 Mill. Seine Vermutung, dafs ganz 
"Afrika höchstens 150 Mill. Menschen zählt, hat sehr viel Wahrschein- 
lichkeit. Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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211. Passarge, S.: Adamaua. Bericht über die Expedition des 
Deutschen Kamerun-Komitees in den Jahren 1893—94. Lex.-80, 
XVI u. 573 SS., 21 Tafeln, 294 Textbilder, 2 Routenkarten in 
1:350000, 2 Tafeln mit Gebirgsprofilen und 3 Übersichts- 
karten in 1:3000000. Berlin, D. Reimer, 1895. 

M. 18. — Karte der Reiseroute einzeln M. 10- 


Niemand wird der Uechtritz-Passarge-Expedition das Zeugnis versagen 
können, dafs sie mit verhältnismälsig knapp bemessenen Mitteln Rühm- 
liches geleistet hat. Haben auch Hindernisse, deren Beseitigung nicht in 
der Macht der Reisenden lag, ein Vordringen nach Bagirmi wie den Durch- 
bruch von Ngaumdere nach Kamerun vereitelt, so sind die drei Vorstölse 
der Expedition nach Bubandjidda, Marrua und Ngaumdere doch tüchtige 
Leistungen. Wie ernst und eifrig die wissenschaftlichen Beobachtungen 
während der Reise betrieben wurden, dafür ist der vorliegende, sehr ge- 
haltreiche Band der beste Beweis. Insbesondere ist auch die physische 
Geographie mehr berücksichtigt worden als auf mancher andern Expedition. 
In zweckmäfsiger Weise wird uns zunächst der eigentliche Reisebericht 
vorgelegt. Wir erhalten ein ungemein anschauliches Bild von Land und 
Leuten, von den oft schwierigen Verhandlungen mit den grolsen und klei- 
nen Häuptlingen, vom innern Leben der Karawane und von den wieder- 
holten erbitterten Gefechten. Aber auch ernstere Belehrung wird schon 
gelegentlich eingestreut. Die Bemerkungen über durch Schlagregen ver- 
anlafste Löcher und Höhlen im Sandstein (S. 38), über den Einflufs der 
Temperaturschwankungen auf Granit (S. 118 u. 308 f.), über unterirdi- 
sche Erosion im Laterit mit Dolinenbildung (S. 261) u. a. werden nütz- 
liche Ergänzungen unsrer Lehrbücher sein. Ein auffallend heifser nächt- 
licher Sturm wird S. 206 erwähnt; der farbige Ring um die Sonne, von 
dem S. 123 die Rede ist, scheint ein gewöhnlicher Sonnenhalo gewesen 
zu sein; die anscheinende Abplattung des Ringes unter der Sonne wird 
auch bei uns öfters wahrgenommen. Die Völker- und Staatenkunde er- 
fährt manche Bereicherungen, wenn sich auch immer wieder herausstellt, 
wie zuverlässig und sicher die von Barth geschaffene Grundlage noch ist. 
Das Mifstrauen gegen die Weilsen ist jetzt im Sudan so’ grofs geworden, 
dafs historische Nachrichten über die einheimischen Reiche heute nur 
noch schwer zu erlangen sind; unsre Reisenden konnten daher das von 
Barth und Nachtigal gegebene Material nicht wesentlich erweitern. Auch 
über Marıua, eine bisher unterschätzte Stadt von mindestens 60- bis 
70000 Einw., sowie über Ngaumdere (etwa 30000 Einw.) erfahren wir 
nicht viel, da die Reisenden gerade hier zu einiger Vorsicht gezwungen 
waren. Yola mag nur etwa 12- bis 15 000 Einw. zählen; mindestens 
ebenso grols ist die zweite, viel weniger bekannte Stadt dieses Namens, 
über welche S. 339 Einiges mitgeteilt wird. 

Sehr wichtig ist das erste Kapitel der zweiten Abteilung, welches die 
Grundzüge der Geographie und Geologie von Adamaua entwickelt. Der 
gesamte Zentralsudan läfst sich in 6 physische Provinzen teilen: 1) die 
Haussamulde, 2) das zentralsudanische Hochland, 3) die Benuemulde, 
4) das Küstengebirge, 5) das Schollenland von Adamaua, 6) das westliche 
Tsadsee- und Scharibecken. Zwei Hauptrichtungen der Gebirge sind für 
das bereiste Gebiet besonders bezeichnend, die eine von SSW nach NNO, 
die andre von W nach O verlaufend. Die erste heilst die Kamerunlinie, 
weil sie sich von den Guinea-Inseln über den Kamerunberg bis tief in 
das Innere verfolgen lälst. Wo sie das Benuethal trifft, liegen die vulka- 
nischen Hügel Mt. Gabriel und Elisabeth. Das Tschebtschigebirge, das 
die Reisenden zwischen Ngaumdere und Ibi überschritten, scheint ein Horst 
zu sein. Auch der Ostrand des Alantika- und des Mandaragebirges scheint 
in der Kamerunlinie zu streichen. Die zweite Linie, die Benuelinie, ist 
für die Ausbildung des gröfsten Teils des Benuethals malsgebend gewesen. 
Das Benuethal mindestens zwischen Garua und Yola stellt eine im N 
und S von W—-O streichenden Rändern begrenzte Scholle dar, welche in 
die Tiefe gesunken ist. In der Tertiärperiode haben wohl die vulkani- 
schen Eruptionen stattgefunden, deren Spuren sich in der Basaltdecke auf 
dem Hochplateau von Ngaumdere und in den Vulkanpunkten im Benuethal 
zeigen. Damals erhielt Adamaua im wesentlichen seine heutige Gestalt, 
seitdem arbeitet die Verwitterung, über welche ausführliche Angaben ge- 
macht werden. In der Trockenzeit wirkt besonders die physikalische Ver- 
witterung (eine Folge der Temperaturschwankungen), in der Regenzeit die 
chemische, sowie die Erosion durch das spülende Wasser. Die chemische 
Verwitterung erfolgt namentlich im Anschluls an die sehr heftigen, aber 
kurzen und bald wieder von heilser Sonne abgelösten Gewittergüsse. Das 
Regenwasser übt infolge der hohen Temperatur und infolge seines hohen 
Gehalts an Kohlensäure, Ammoniak, Ozon, Salpeter und salpetriger Säure, 
an welchen die tropischen Gewitterregen reich sind, eine energische che- 
mische Wirkung aus, die sich besonders auf die im Gestein befindlichen 
Eisenverbindungen erstreckt. Der dem Regen folgende Sonnenbrand be- 
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wirkt eine schnelle Verdunstung der Feuchtigkeit auf der Oberfläche; dank 
der Kapillarität wird dann das eingedrung-ne Wasser mitsamt den gelösten 
Salzen wieder an die Oberfläche gezogen, um dort beim Verdunsten die 
gelösten Eisensalze als sogenannte Lateritkruste, die dann auch wieder 
der Verwitterung unterliegt, abzulagern. So die Darstellung Passarges. 
Die Manganüberzüge an den Felsen in Flufsbetten entstehen, wo stehendes 
Wasser allmählich verdunstet. Wo eine Erdschicht mit Vegetationsdecke 
das Gestein verhüllt, sowie in der Tiefe desselben tritt die Umwandlung 
des Gesteins in Lehm ein. Die Humusbildung wird durch die Grasbrände, 
welche in Adamaua über 90 Proz. des Bodens hinweggehen mögen und 
enorme Mengen vegetabilischer Substanz zerstören, und durch die Termiten 
erschwert. Umgekehrt wirkt die Thätigkeit der Regenwürmer. Die Thä- 
tigkeit der Termiten wird hier anders beurteilt als bei andern Reisenden, 
welche das Hauptgewicht auf das Heraufbringen, Umsetzen und Auflockern 
der Erde legen, während hier mehr die Zerstörung zahlreicher Blätter, 
Äste &e. betont wird. 

Die weitern Kapitel beschäftigen sich mit der Vegetation, wobei 
— einen Ausdruck Pechuel-Loesches aufgreifend — zwischen den an das 
Grundwasser gebundenen „Wasserwäldern“ und der sehr überwiegenden 
Steppenflora unterschieden wird, und mit der Bevölkerung. Die Fulbe 
werden besonders berücksichtigt. Magerkeit ist für sie geradezu Rassen- 
merkmal; sie ähneln den Wüstenvölkern oft ganz auffallend, vermischen 
sich aber neuerdings vielfach mit den Negern. Blauäugige Fulbe haben 
die Reisenden nicht bemerkt. Die Formen der Wurfeisen werden ein- 
gehend besprochen; die Wurfeisen kommen als unnütz da aufser Gebrauch, 
wo Reiterei im Kriege angewendet wird. Noch ist auf die Notizen über 
eine merkwürdige Glasindustrie (S. 470) und über die Kauri ($. 478) 
hinzuweisen. Den Schlufs bildet ein Kapitel über „Kamerun als deutsche 
Kolonie“, das, wie der Verf. selbst bemerkt, auf vielfachen Widerspruch 
stofsen wird. Im Interesse der Sache kann es aber nur erwünscht sein, 
wenn möglichst verschiedenartige Ansichten zum Wort gelangen. Passarges 
Darlegungen laufen im wesentlichen auf Vermeidung falscher Humanität, 
auf Errichtung strenger, respektfordernder Schranken zwischen Weilsen 
und Schwarzen — die Schwarzen sollen vorläufig nicht Deutsch lernen — 
und auf einstweilige Duldung der Haussklaverei, die besser als Hörigkeit 
bezeichnet und in Europa viel zu schwarz geschildert wird, hinaus. 

Neben der grolsen Routenkarte, dem eigentlichen geographischen Ge- 
wion der Expedition, verdienen auch die Tafeln mit sehr unterriehtenden 
Gebirgsskizzen und die drei Karten, welche die Geologie, die Ethnographie 
und die Handelsstralsen darstellen, alle Beachtung. Der Bilderschmuck 
ist reich, macht aber dem Geschmack ces grofsen Publikums keine un- 
nötigen Zugeständnisse und bildet in der Hauptsache eine Erläuterung 
des Textes. F. Hahn. 


212. (Comte, P.:) Les N’Sakkaras. Par un membre de la Mission 
Frangaise du Haut-Oubangi, 1893—95. Bar-le-Duc 1895. 


Der auf dem Titel nieht genannte Verfasser will seinen Nachfolgern 
das Verständnis des Landes und der Leute in Zentralafrika erleichtern. Aulser 
seinen eignen Beobachtungen hat er die von Liotard, Regierungskommissar 
am obern Übangi, und von Decazes, seinem Chef in der Expedition zum 
obern Ubangi, benutzt. Das Wichtigste an dem Büchlein ist jedenfalls das 
Wörterbuch mit zahlreichen Worterklärungen. Aus dem geographischen 
und ethnographischen Inhalt heben wir hervor, dafs das Gebiet der N’Sak- 
kara zwischen dem Ubangi-Uelle im S, den Kotto im W, dem Land Vidiri 
im N und den Sandehgebieten im O — zwischen 4 und 6° N. Br. und 20 
und 22° Ö. L. liegt und ungefähr 25000 qkm mifst. Es wird vom 
Mbomu durchflossen, dessen zahlreiche Adern sich vom Juni bis zum 
November ganz füllen und wesentlich zu den Schwellen des Ubangi bei- 
tragen. Der Mbomu bewegt im April, wo er etwa 1m über dem mittlern 
Stand milst, 676 cbm in der Sekunde. Der Boden ist grölstenteils roter, 
eisenschüssiger Thon, häufig von Quarzgeröllen durchsetzt. Seine Pflanzen- 
decke ist Savanne und Galerienwald. Zu den zentralafrikanischen Kulturen, 
wie Maniok, Colocasia, Batate, Banane, Eleusine, kommt bemerkenswerter- 
weise schon der Sesam, dessen Öl fast zu jeder Speise Verwendung findet. 
Die Volkszahl wird zu „wahrscheinlich mehr als 25000“ angegeben, sie 
umschliefst viel mehr Weiber als Männer, ist aber durch Menschenopfer und 
-handel (nach dem Kongostaat) in Abnahme. Die N’Sakkara dürften im 
Äufsern am meisten ihren östlichen Nachbarn, den Sandeh, gleichen. Sie 
sind grofs, stark, ziemlich intelligent, unter den Weibern findet man sehr 
schöne Erscheinungen. Angeblich stammen sie vom Bahr el Ghasal und haben 
sich erst um starke Häuptlinge gesammelt, nachdem sie von ihren Feinden 
halb vernichtet worden waren. Comte gibt einen kurzen Abrifs ihrer neuern 
Geschichte. Wertvoll sind die Mitteilungen über ihren Glauben, in dem 
seltsamerweis, der Einbeinige der Hottentotten wiederkehrt, der an den 
polynesischen Maui erinnert. Auf dem Gebiet der N’Sakkara sitzen Bubu- 
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sklaven in eignen Dörfern und ausgewanderte Yakoma oder Dendis, die 1“ 


auch keine Freien zu sein scheinen. — Einige nicht sehr gute Bilder von 
Männern und Weibern sind dem lehrreichen Bändchen beigegeben. 1 
F. Ratzel. e; 

2132- Barrat, Maurice: Trois coupes geologiques du ‘Congo x 
frangais. (C. R. Acad. des Sciences 1894, Bd. OXIX, 8.708 #) 
213b. : Sur la geologie du Congo frangais. (Ebendas, 
S. 758 ff.) a 
Barrat hat in Französisch-Kongo drei geologische Profile aufgenommen: 


h 


durch das Ogowethal aufwärts bis Franceville, dann auf der geraden Linie 
von Franceville bis Njole und endlich vom letztern Orte durch das Krystall- 
gebirge nach Libreville. In Verbindung mit den übrigen geologischen Er- 
fahrungen im Kongobecken gelangt er zu folgenden Resultaten: 1. Die 
archäische Formation ist nieht mit Sicherheit nachgewiesen. 2. Die meta- 
morphischen Schiefer, Kohlenschiefer, Kieselschiefer und Dolomite sind 
vorkambrisch und silurisch. Neben dieser Sedimentärgruppe spielt im 
westafrikanischen Gebirge der Granit eine hervorragende Rolle. 3. Dem 
Devon und Unterkarbon werden die Kalk-Schiefer-Formation des Kongo 
und Kuilu und die Schieferthone und Arkosen mit kalkigem Bindemittel 
des Ogowegebiets zugerechnet. Diese Gruppe war noch der Faltung unter- 
worfen; die letzte Faltungsepoche scheint also mit der variseisch-armorika- 
nischen in Europa zusammenzufallen. 4. Die roten und weilsen Sandsteine, 
die weite Räume des innern Plateaus einnehmen, gehören wahrscheinlich 
der Periode vom Oberkarbon bis zum untern Lias an; sie liegen flach, 
sind durch Erosion zerschnitten und liefern das Material zur Bildung 
grofser Binnenlanddünen. 5. Die Erhebung des afrikanischen Plateaus 
scheint in der Zeit der untern Kreide (Albien) vollendet gewesen zu sein. 
Die fossilführenden kretazischen und nachkretazischen Bildungen be- 
schränken sich auf die Küstenzone am Fufse des Plateaus. Supan. 


214. Wauters, A.J.: Bibliographie du Congo 1880—95. 80, 356 SS. 
Brüssel, Administration d. Mouvement ge&ogr., 1895. fr. 7,50. 


Eine sehr sorgfältige Zusammenstellung der kartographischen und litte- 
rarischen Arbeiten über das Kongogebiet, nach Materien und innerhalb der 
Abteilungen alphabetisch geordnet, aber ohne Inhaltsangaben und ohne 
Unterscheidung primärer Quellen und Reproduktionen. Die Titel der deut- 
schen Schriften sind hier und da etwas fehlerhaft wiedergegeben. Eine 
erwünschte Beigabe ist die Chronik des Kongostaates. Supan. 


215. Prayon-van Zuylen, A.: Le Congo. Colonie d’exploitation 
et colonie de peuplement. 80%, 51 SS. Brüssel, Imprimerie 
economique d’Ixelles, 1895. 


Diese kleine sehr polemisch gehaltene Schrift will den Belgiern noch- 
mals recht einleuchtend vor Augen stellen, wie grofsen Vorteil die dauernde 
Erwerbung des Kongostaates Belgien zuwenden würde. Die Absicht ist 
sehr löblich, indessen schiefst der Verfasser in seinem Eifer nicht selten 
etwas über das Ziel hinaus. Es bleibt immer sehr bedenklich, die Ver- 
hältnisse Indiens und gar der Mississippi-Länder auf den Kongostast 
— wenn auch mit Einschränkungen — zu übertragen. Der Verfasser 
überschätzt auch die Anpassungsfähigkeit der Weifsen in Indien ganz be 
deutend; es ist bekannt, dafs die Engländer mit ihren Familien nur mit 
grofser Vorsicht längere Zeit dort bleiben können, wenn auch einzelne 
Ausnahmen, wie sie der Verf. anführt, wohl vorkommen mögen. Jeden- 
falls kann man nicht ohne weiteres behaupten, dafs ganze Klassen von 
Belgiern bei einiger Vorsicht ebensogut am Kongo wie in Belgien leben 
können. Es ist immer noch ein bedeutender Unterschied zwischen dem 
Polderfieber in Flandern. und der Malaria am Kongo! Wie ich oft her- 
vorgehoben habe, sind die Gesamtresultate der Belgier am Kongo bewun 
derungswürdig, und die dauernde Erhaltung der Riesenkolonie für Belgien 
bleibt wünschenswert, aber grofse Vorsicht und kaltblütige Überlegung sind 
sicher höchst notwendig, F. Hahn. 


216. Söllner, Ch.: Un Voyage au Congo. 8%, 234 SS. Nam IL, 
Godenne, 1895. fr. 


Ein von Begeisterung für die Kongosache erfüllter junger belgise 
Beamter beschreibt seine Reise nach Afrika und einen wegen Fieberer 
kung bald abgebrochenen Aufenthalt in Equateurville. Auf wissenscha 
liche Bedeutung kann das Buch keinen Anspruch erheben, doch möge 
die lebhafte Schilderung immerhin lesen. Die dringende Notwendigkeit 
der Kongobahn mufs jedem einleuchten, der des Verfassers Beschreibung 
des Marsches auf dem alten mühseligen Landwege liest. Beachtenswer 
ist, was S. 108 u. 110 über den Einfluls der mancherlei kleinen R« 
beschwerden auf die Stimmung des Europäers und über den aufreg 
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Einflufs von Nachrichten aus Europa gesagt wird; am Tage nach der 
Ankunft einer europäischen Post beobachtete Söllner immer Fieberanfälle. 
F. Hahn. 


217. Fuchs, M.: Le Mayombe. (Publications de l’Etat ind&pen- 
dant du Congo, Nr. 10.) 8%. 23 SS., 1 Figur. Brüssel, Vander- 
auwera, 1895. 


Ergebnisse einer Exkursion von Isangila zur französischen Grenze am 
Tsehiloango. Der belgische Teil der Landschaft Mayombe war einst mit 
zusammenhängendem dichten Wald bedeckt, doch hat die unvorsichtige Kul- 
turweise der Eingebornen schon grolse Lücken in den Waldbestand gerissen. 
Die immer wiederkehrenden Grasbrände erschweren das Aufwachsen neuen 
Waldes. Es werden Listen der wichtigsten Nutzhölzer gegeben, auch das 
Vorkommen der Kautschukliane wird besprochen. Die Dörfer der Eingebor- 
nen sind sehr regelmälsig angelegt, sie bilden ein grolses, von einer breiten 
Stralse durchschnittenes Viereck und werden von Bananenpflanzungen ganz 
umgeben. Einzelne Dörfer enthalten bis zu 90 Hütten, die meist von NW 
nach SO orientiert sind und ein sorgfältig gearbeitetes wasserdichtes Blät- 
terdach haben. Die Felder sind zahlreich und gut gehalten, bei den 
Dörfern finden sich Mengen von Hühnern, Enten, Ziegen und Schafen 
Das Einsammeln des Kautschuks macht den Schwarzen zu viel Mühe, sie 
gewinnen deshalb nur eine geringe Menge, verlangen aber einen sehr hohen 
Preis. Die Bedürfnislosigkeit der Neger dürfte auch hier einem raschen 
Aufblühen des Handels im Wege stehen. Der Gesamteindruck, den Fuchs 
von seiner Reise mitbrachte, war aber kein ungünstiger. F. Hahn. 


218. Liebreehts, Ch.: L&opoldville. (Ebendas. Nr. 2.) 8°, 40'SS., 
1 Plan in 1:7000. Brüssel, ebendas., 1895. 


Dies ist eine der nützlichen kleinen Stationsbeschreibungen, welche 
einmal für die Kolonisationsgeschichte des Kongostaates von grofsem Werte 
sein werden. L£opoldyille am Stanley-Pool ist 1881 von Stanley gegründet 
worden, doch sind die ursprüngliehen Gebäude heute schon sämtlich durch 
neue ersetzt. Das Klima ist ziemlich ungesund, dem Fieber entgeht fast 
niemand, gerade bei kühlen Winden tritt es häufiger auf. Der einzige 
Handel ist noch immer der mit Elfenbein, sehr viel Material stammt jetzt 
schon von alten Vorräten oder von tot gefundenen Exemplaren. Die 
Hauptelfenbeinhändler sind die Bayanzi; die am Stanley-Pool wohnenden 
Bateke sind mehr Mittelsmänner. Die Wambundu dagegen sind vorwiegend 
Landbauer. Menschenopfer scheinen im geheimen in der Nähe des Stanley- 
Pool immer noch stattzufinden. Trotz allem hält Liebrechts die Fort- 
schritte der Station im ganzen für befriedigend. F. Hahn. 


219. Lemaire, Ch.: Station d’Equateurville. Observations m6- 
teorologiques faites du 1er mai 1891 au 31. dec. 1892. (Ebendas. 
Nr. 8.) 80, 27 SS., mehrere Diagramme. Brüssel, ebend., 1895. 


Equateurville liegt unter 0° 2’ 30" N. Br., unter 18° 15’ (an- 
nähernd !) östlich von Greenw. und in einer Meereshöhe von 320 m. Die 
verwendeten Instrumente waren nur ein Maximumthermometer von Negretti 
u. Zambra und ein Minimumthermometer von Rutherford. Letzteres wurde 
um 6h a. m., ersteres um 6h p. m. abgelesen. Die Instrumente waren an 
_ der Bambuswand eines ostwestlich laufenden Ganges aufgestellt. Das ab- 
_ solute Maximum erreichte —+ 34,5° C. am 3. April 1892, das absolute 

Minimum -+ 17,6° C. am 2. und 14. Juni 1892. Die Wärme von 32° C. 
wurde in der ganzen Periode nur an 10 Tagen überschritten, dies waren 
auch die einzigen Tage, die man wirklich heifs nennen konnte. Am 23., 
24. und 25. März 1892 zeigte das Thermometer am Erdboden 50°. An 
20 Tagen fiel die Wärme unter 19°, es wurde dann unangenehm kalt. 
Die wärmsten Monate sind Februar, März, April, die kühlsten Juni und 
Juli. Es regnete am meisten im November und Dezember, am wenigsten 
im Juli (Messungen nicht angegeben). Die Monate Juni bis August zeich- 
nen sich durch anhaltende starke Winde aus, der Flufs wird dann unruhig 
und zeigt Schaumwellen, so dafs die Schiffahrt für schwache Fahrzeuge 
_ bedenklich werden kann. Der Flufs war während des Februar und März 
1891 im Sinken begriffen, stieg dann bis Juni, sank wieder bis 10. Juli 
(tiefster Stand), stieg bis 24. Juli, sank wieder bis 4. August, um dann 
am 9. November ein Maximum der Höhe zu erreichen. Die meisten Inseln 
waren ganz überflutet. Gegen Ende Dezember wurde das Fallen des Was- 
sers wieder deutlich sichtbar. F. Hahn. 


220. D’hanis: Le District d’Upoto et la fondation du camp de 
l’Aruwimi. (Ebendas. Nr. 3.) 8°, 44 SS., 1 Textskizze. Brüssel, 
ebendas., 1895. 

L Dieses Heft enthält zunächst vermischte Notizen aus der Kolonisations- 
geschichte der Kongostrecke zwischen Ubangi und Aruwimi, dann eine Be- 
 schreibung des im ganzen flachen, stark bewaldeten, vielfach sumpfigen 
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Distrikts Upoto. Der hier äufserst breite, an Inseln und Klippen reiche 
Kongo durchzieht die Landschaft in ziemlich tief eingeschnittenem Thal 
und mit starker Strömung. Diese Strecke des Kongolaufes ist leidlich 
bevölkert. In den Umgebungen der Station Upoto mögen auf dem rechten 
Ufer 20 000, auf dem linken 15000 Menschen wohnen; ihre Zahl ist 
freilich nur so gefunden, dafs man die Hütten zäblte und für jede vier 
Bewohner ansetzte. Bis zu 10 km landeinwärts werden aber auf dem 
rechten Ufer 40- bis 50 000, auf dem linken 30- bis 40 000 Menschen 
angenommen, wobei wahrscheinlich die Sklaven noch nicht mitgerechnet 
sind. Über Wertmesser und Tauschmittel werden einige Angaben gemacht. 
Aulser Sklaven und grofsen pfeilspitzenförmigen Eisenstücken, von denen 
gewöhnlich eins einem Sklaven gleichgesetzt wird, dienen auch Kähne von 
mittlerer Gröfse als Münzeinheit, und zwar besonders bei Ibinza, im NW 
von Bangala. Sehr grofse Kähne werden weniger geschätzt, weil sie für 
die oft engen Wasseradern weniger tauglich sind. F. Hahn. 


221. Roget, L.: Le District de l’Arouwimi et Quelle. (Ebendas. 
Nr. 5.) 8°, 39 SS. Brüssel, ebendas., 1895. 


Roget will besonders den Beamten des Kongostaates eine allerdings 
sehr knapp gefalste Orientierung über das Gebiet des Aruwimi und Uelle 
bieten, er berücksichtigt vornehmlich die Station Basoko und ihre Umge- 
bung. Interessant ist die Tafel der Reisedauer zu Wasser und zu Lande; 
von L£opoldville bis Basoko braucht man bei normaler Dampferfahrt 22 Tage. 
Das Klima von Basoko ist äufserst regnerisch, auch in der sogenannten 
Trockenzeit (von Mitte November bis Mitte Februar) ist der Himmel vor- 
wiegend bedeckt. Roget macht darauf aufmerksam, dafs sich an Flufs- 
vereinigungen gern Gewitter und lokale Stürme bilden. Da auch die 
Temperaturschwankungen hier besonders stark zu sein pflegen und der 
stumpfe Uferwinkel unterhalb der Vereinigung sumpfige, ungesunde Stellen 
enthält, so rät Roget, solche Plätze nicht für Ansiedlungen zu wählen 
oder wenigstens etwas stromaufwärts zu gehen. Die aus dem norddeutschen 
Tieflande bekannte Regel, dafs Vereinigungen gröfserer Flüsse im Flach- 
lande keine günstigen Städtepositionen bieten, trifft auch für den Kongo 
zu. Eine nähere Erforschung der Ursachen der $. 19 erwähnten un- 
gleichmälsigen Verteilung des Flufspferdes und des Krokodils in den Flüs- 
sen des Aruwimi- und Uellegebiets wäre sehr erwünscht. F. Hahn. 


222. Baerts: Organisation politique, civile et penale de la tribu 
des Mousseronghes. (Ebendas. Nr. 4.) 80%, 24 SS. Brüssel, 
ebendas., 1895. 

Der Stamm der Mussorongo oder Musseronghes wohnt auf der Süd- 
seite der Kongomündung auf portugiesischem Gebiet. In der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts ist ein Teil des Volkes auf die Nordseite hinüber- 
gewandert und bewohnt die Umgegend von Banana; von diesem Teil ist 
hier die Rede. Die Ausgewanderten halten sich noch immer sehr abge- 
schlossen und haben zu ihren Nachbarn wenig Beziehungen, Sie zerfallen 
in ebenfalls sehr selbständige Gruppen, über deren jede ein durch das 
Palaver beschränkter Häuptling herrscht. Der Jurist Baerts geht nun die 
Verfassung, das Strafrecht, das Erbrecht &e. einer dieser Gruppen, der von 
Ne N’lao, ausführlich durch. Unter den Strafen erscheint auch der Hunger- 
tod. Angeblich findet sich neben dem üblichen Fetischdienst auch der 
Glaube an eine höchste Gottheit — N’zambi —, die aber über den Wol- 
ken wohnt und sich um die Sterblichen nicht bekümmert. Sie hat aber 
die Menschen und auch die Fetische geschaffen. — Am Schlusse des Heftes 
werden ganz unvermittelt Dr. Etiennes im Dezember 1889 zu Banana 
angestellte meteorologische Beobachtungen angefügt. Bemerkenswert ist 
die äufserst starke Elektrizitätsentwickelung während des Tornados am 
9. Dezember. F. Hahn. 


Südafrika. 

223. Rhodesia. Map of divided into Provinces and 
Distriets, under the administration of the British South Africa 
Company. 1:1000000. London, Stanford, 1894. 24 sh. 

Vgl. Peterm. Mitt. 1895, Heft IV: Polit. Einteilung v. Südafrika. 


224. Mocambique. Provincia de —. Reconhecimento hydrogr. 
da Bahia de Bazaruto. 1:200000. Lissabon, Comm. de 
cartogr., 189. 

Diese Karte bietet nach Aufnahme von Schiffsleutn. G. J. Ferraz eine 
von den bisherigen Angaben wesentlich abweichende Darstellung der Baza- 
ruto-Inseln, welche der Ostküste Afrikas südlich vom Sabi-Delta vorlagern, 

H. Wichmamn (Gotha). 


225. Limpopo. Reconhecimento da barra do 
Lissabon, Comm. de cartogr., 1894. 
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226. Worsfold, W. Basil: South Africa. 8%. 266 SS., 1 Karte. 
London, Methuen & Cy, 189. 6 sh. 
Beinahe, als habe der Verfasser die Ereignisse um die Wende des 
vorigen Jahres geahnt, nimmt sich das Erscheinen dieses Buches aus, 
Ausgehend von der Besetzung des Kap durch van Riebeck im Jahre 1652 
bespricht er die äufsere und innere Geschichte Südafrikas. Die Wichtig- 
keit, die er den südafrikanischen Fragen, der Eingebornenfrage, der Na- 
tionalitätenfrage und dem Problem staatlicher Vereinigung beimilst, gipfelt 
in dem Satze, dafs man es bei diesen Fragen und den Versuchen zu ihrer 
Lösung gewissermalsen mit einem verkleinerten Bilde der Probleme zu 
thun habe, von deren Entwirrung der Bestand des Britischen Weltreichs 
überhaupt abhängt. Von diesem Stannpunkte aus unternimmt er weiter die 
Untersuehung einiger besonderen Punkte. Ein Kapitel ist den Buren ge- 
widmet, und es ist anzuerkennen, dafs der Verfasser die militärischen Er- 
folge derselben in ihren Kämpfen mit England der Wahrheit entsprechend 
darstellt. Zum Schlusse des Abschnitts aber kommt die selbstgefällige 
Ungerechtigkeit des Briten wieder deutlich zum Ausdruck. Andre Kapitel 
behandeln Natal und Betschuanaland, und nur ein kleiner Teil des Buches 
von Kapitel VII bis Kapitel IX ist der Besprechung der natürlichen Hilfs- 
quellen Südafrikas gewidmet. Von Wert sind hier zahlreiche historische 
Notizen ebenso wie in dem folgenden den Gegensätzen der Völker und 
Rassen gewidmeten Abschnitt. Der Aufsatz über die südafrikanische Littera- 
tur bietet dem Geographen nichts, um so mehr hingegen dem Politiker 
die Ausführungen über Ceeil Rhodes und die Chartered Company. Das 
Lob, welches der Verfasser diesem Manne erteilt, wirft auf den Charakter 
des englischen Volkes kein gutes Licht. Er sollte wissen, dals man in 
andern Völkern noch nicht so weit gesunken ist, einen gefährlichen Börsen- 
spekulanten in erster Linie als „Mann der That“ zu bezeichnen. Im An- 
hang enthält das Werk neben historischen und statistischen Nachweisen 
den neuerdings viel besprochenen Londoner Vertrag im genauen Wortlaut. 
K. Dove. 

227. Kirby, F.: In Haunts of Wild Game. Gr.-8°, 576 SS., mit 
Abbildungen und Karte. London, Blackwood, 1896. 25 sh. 


Das Buch ist für Freunde des edlen Weidwerks geschrieben ; deshalb 
eignet sich eine breitere Besprechung mehr für Blätter, die in dem Dienste 
des heiligen Hubertus stehen. Immerhin bringt aber der Verfasser Einiges, 
was auch an dieser Stelle Erwähnung verdient: zunächst in der -Einlei- 
tung eine kurze Beschreibung seines etwa 7000 Quadratmeilen (engl.) 
grolsen Jagdgebiets, das sich zwischen den Drakenbergen und dem Le- 
bombogebirge ausbreitet und im Norden von Olifant, im Süden vom Sabi 
durchströmt wird. Von den Drakenbergen fällt das Land in Terrassen 
nach der Küste zu ab. Die Höhe der Plateaulandschaften sinkt von 7000 
auf 2000 feet; die höchsten, das Krantzplateau, stellen offnes Grasland 
dar, das an den Hängen des Kloofgebiets von Buschland, in den Schluch- 
ten von Wald abgelöst wird. Die Farbenpracht der in den Kloofs heimi- 
schen Florenkinder wird in überschwenglichen Worten besungen. An 
Wasser ist überall Überflufs. Weiter unten im Buschveldt runden sich 
die dieht mit Wald bestandenen Rücken, an Stelle der hohen Bäume tritt 
in den Schluchten Busch, die Wasseradern werden von Riedgräsern ein- 
gefalst, über die Ebenen breitet sich ein Teppich nahrhafter Pflanzen, die 
in den kalten Wintermonaten dem Herdenvieh anders munden als die 
sauren Gräser der Hochterrassen. — Nun folgt eine gedrängte Übersicht 
über das Vorkommen jagdbaren Getiers auf den einzelnen Höhenstufen, zu- 
gleich mit der Klage über stetige Abnahme des Wildes, aber dem süfsen 
Troste für den beherzten Jäger, dafs die „Fliege“ und das im Sommer in 
der schlimmsten Form auftretende Malariafieber dem Wilde noch weite 
Zufluchtsplätze gewähren. 

Der erste Anhang enthält eine Zusammenstellung der jagdbaren Tiere 
des Gebiets nebst kurzen biologischen Bemerkungen. Aufser dem wissen- 
schaftlichen Namen finden wir den englischen und den der Buren, Sulu 
und Basuto. Der zweite Anhang beschäftigt sich mit Bildung und Aus- 
sprache der Wörter der Swazisprache. 

Die Karte kennzeichnet die Verbreitung des Wildes durch Farben- 
auftrag und gibt die Grenzlinie der Tsetse- Fliege wenigstens annähernd 
und mit einigen in der Legende bemerkten Einschränkungen. Weyhe. 


228. Cohen, E.: Über eine nördlich von Pretoria (Transvaal- 
Republik) in Granit gelegene Salzpfanne. (Tschermaks Minera- 
log. u. Petrograph. Mitt. 1895, XV, Wien, S. 1—8 u. Nachtrag.) 


Ein rätselhaftes, schon 1868 durch Jeppe geschildertes Vorkommen 
wird besprochen. 32 km nördlich von Pretoria, 18 km westlich von der 
Pretoria mit Nylstroom verbindenden Hauptstralse liegt ein flacher, etwa 
0,6 m tiefer, Chlornatrium und Trona absondernder kreisrunder See von 
400 m Durchmesser, welcher tief und steil in das Granitplateau einge- 
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senkt ist. Der vollständig geschlossene Rand der Einsenkung trägt Br 3 
10 Erhöhungen. Seine niedrigste Stelle liegt 65 m über dem See. Die 
kraterartige Form erinnert zwar an Explosionskrater oder Maare, dürfte A 
aber dennoch schwerlich ein solcher sein, weil die Umgebung lediglich aus 
Granit besteht und vulkanische Auswürflinge vollständig fehlen. Ebenso £ 
wird die Frage offen gelassen, ob das Salz hier der Tiefe entstammt oder 3 
ob der See mit der umgebenden Ebene kommuniziert uud nur deren Aus- 
laugungsprodukte aufspeichert. Jedenfalls verdient der See eine eingehende 
geologische Untersuchung. Jentzsch. Ss 


Afrikanische Inseln , 


229. Canary Islands. Las Palmas Bay. 1:20500. (Nr. 578) 
London, Admiralty, 1895. 1 sb. 63 


230. Cabo Verde. Carta da Ilha do Fogo. 1:100000. Lissabon, 
Comm. de cartogr., 189. 


231. Comoro Islands. Comoro Island, Johanna Island, Mohilla # 
Island. 1:208 700. (Nr. 563.) London, Admiralty, 1895. 1sh.6. 


232. Madagascar, NW coast: Mahajamba Bay. 1:81 250. (Nr.701.) 
1 sh. 6.— — Bombetoke Bay and Delta of the Betsiboka River. 
1:60800. (Nr. 702.) 2 sh. 6. — — Maromanjo Point to Ma- 
kambytra Bay. 1:73000. (Nr. 378.) 2 sh. 6. — — W coast: 
Cape St. Andrew to Bevato Island. 1:812500. (Nr. 759a) 
2 sh.— — St. Augustine and Tull&ar Bays. 1:66400. (Nr. 692.) 
1sh.6. — — E coast: Antongil Bay to Ambatosoa. 1:812500. 
(Nr. 759b.) 2 sh. London, Admiralty, 1895. — — Üöte NO. 


Baie de Moramba. (Nr. 4847.) — — De Nosy Valiha & la 
Pointe Ambatomifoko. (Nr. 4858.) — — De la Pointe Marolahy 


& la Pointe Maromanjo. (Nr. 4861.) Paris, Serv. hydrogr. de 
la marine, 1895. 3 


233. Humbert, G.: Madagaskar. 8°, 106 SS. Paris-Naney, 
Berger-Levrault & Cie, 1895. fr. 3 


Eine Gelegenrheitsschrift anläfslich des letzten Krieges und ausdrück- 
lieh für das französische Expeditionscorps bestimmt. Der erste Teil ist 
ein kurzer Abrifs der Geographie und Ethnographie der Insel; von all- 
gemeinerm Interesse ist der zweite Teil, der den Krieg von 1883—85 
zum Gegenstande hat und mehrere Pläne enthält. Supan. 


234. Baron, R.: On the Geology of Madagaskar. (Quart. Journ. 
Geolog. Soc. London 1895, Bd. LI, S. 57—71.) 


Die Reise Barons, von der beheh im Litter.-Ber. 1893, Nr. 801, dies 
Rede war, ging von Antananarivo nach der Provinz Antsihanaka und dann 
entlang der ganzen Küste Nord- Madagaskars von Fenoarivo im O (17° 25’ 8.) 
bis zum Mevaranoflufs im W (14° 37’ S.). 

Das Hochland besteht aus Hornblende-Granitit-Gneils, der im air 
meinen nach N 15° O. streicht. In der Gegend des Alaotrasees verändert 
sich aber seine Streichrichtung in eine nordwestliche bis nordnordwestliche. 
Dieselbe Richtung haben hier auch die zu beiden Seiten des Sees auftreten- 
den, ebenfalls gefalteten Norite, neben denen auch Quarzgesteine eine gröfsere 
Verbreitung besitzen. Der Alaotrasee (25 km lang und 5km breit) ist nur 
der Überrest eines grölsern Sees, dessen sumpfiges, zum Teil grasbewach- 
senes Bett 60 km in der Länge und über 25km in der Breite mifst; Spuren 
der Seebedeckung lassen sich aber noch weiter nach W verfolgen. Be: 

Im O wird das Zentralmassiv von einem mehrere Kilometer breiten 
Bande krystallinischer Massengesteine begleitet, die bis an das Meer reichen 
und unter denen Dolerit durch seine grofse Verbreitung besonders hervorra 
Mächtige Lavadecken, zum Teil allerdings durch Denudation entfernt, ruh 
auf Gneils; Baron betrachtet sie als Spaltenergüsse und setzt sie mit d 
langen Reihen der Doleritgänge in Verbindung, die den östlichen Abhang 
des Gneilsmassivs durchsetzen. Jenseits des Lokiaflusses im N und 
dem Westrande lagern Jurasedimente dem Gneilse an, sie bilden auch 
ganze nordwestliche Küstenflachland. Sandsteine wechsellagern mit oo 
thischen Kalksteinen, die viele Fossilien geliefert haben); sie fallen un 
flachem Winkel vom Massiv gegen das Meer ab. Vereinzelte Sandste) 
berge im W zeugen, dafs die Denudation schon einen beträchtlichen T 
der Jurabildungen abgetragen hat. Ambohimarina, s. von Diego Suar 
liegt auf einem 430 m hohen kretaceischen Kalkplateau (echter Globi 
rinen-Kalkstein), und die Insel Antanifaly an der NW-Küste besteht 


1) Im Anschlusse an Barons Bericht gibt R. Bullen Newton ine 
Beschreibung der von Baron gesammelten Fossilien. - 
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Nummulitenkalkstein. Aufserdem sind im N und NW aber auch Eruptir- 
gesteine weit verbreitet. In dem nordwestlichen Küstenflachlande herrschen 
Trachyt und Phonolith vor (der Bezavonaberg besteht aus Foyait), die vor- 
gelagerten Inseln (mit Ausnahme von Antanifaly) und das Ambohitragebirge 
im S von Diego Suarez bestehen aus Basalt. Die Basaltausbrüche erfolgten 
unterseeisch, denn im Ambohitragebiete fand Baron 12—16 km vom Meere 
entfernt und etwa 100 m über demselben in den Basaltblasen Austernschalen. 
Die Beweise für eine rezente Hebung Nordmadagaskars wenigstens bis 
14° 20’ Br. sind zahlreich; Korallenriffe und Meereskonchylien werden 
in 30—60 m Seehöhe gefunden. ‘ Die Muscheln, die Parrett auf der Insel 
Nosimitsio gesammelt hat, sind identisch mit den noch an der Küste 


lebenden. Supan. 
Australien und Polynesien. 
Festland. 
235. Australia, SE coast: Jervis Bay. 1: 18700. (Nr. 567.) Lon- 
don, Admiralty, 1895. 3 sh. 


236. Detroit de Torres: Port de l’ile Thursday. (Nr. 4880.) 
Paris, Serv. hydrogr. de la marine, 1895. 


237. Western Australia. New Map of the Goldfields. 1:760320. 
4 Bl. London, Stanford, 1895. a 4 sh. 


238. Tasmania, S coast;$ Frederick Henry and Norfolk Bays. 
1:42900. (Nr. 809.) London, Admiralty, 1895. 2 sh.6. — — 
Port Arthur, Havre Burnett. (Nr. 4878.) Paris, Serv. hydrogr., 
189. 


239. Alexander, James: The Islands of the Pacific. From the 
Old to the New. RL > 503 SS. New York, American Tract 
Society, 189. dol. 2, 

Erzählungen aus der Geschichte, besonders der Missionsgeschichte der 

Inseln der Südsee von Hawaii bis Neuseeland, von den Papua-Inseln im 

SO Neuguineas („Melanasien“) bis zum Paumotu-Archipel. Die geographi- 

schen Verhältnisse der Inseln werden nur nebensächlich berührt. Von den 

zahlreichen Illustrationen aber sind einige, die auf photographischer Auf- 
nahme beruhen, nicht uninteressant, so (zu S. 146) das Nebeneinander 
der Abbildungen des Kilauea- Kraters in seinem verschiedenen Aussehen 

1840 und 1894. Kirchhoff. 


Neuguinea und Melanesien. 

940. New Guinea. Plans of anchorages on the N coast. Little 
Geelvink Bay, Dorei Harbour &c. (Nr. 2467.) London, Admi- 
ralty, 189. 1 sh. 6. 

241. Bismarck-Archipel. Neu-Mecklenburg (nordwestl. Teil) u. 
Neu-Hannover. 1: 175000. (Nr. 111.) Berlin, Reichsmarineamt 
(D. Reimer), 1895. M. 1,50. 

242. Solomon Islands, New Georgia: Wana Wana to Mbulo 


Island. 1:146 000. (Nr. 2601.) 2 sh. 6. -- — Anchorages: Viru 
Harbour. 1:36500. Rendova Harbour. 1:18250. (Nr. 2355.) 
1 sh. 6. — — Märovo lagoon. 1:73000. (Nr. 2383.) 1 sh. 


London, Admiralty, 189. 


20. New Hebrides Islands: Malo Island to Efate Island. 
1:292150. (Nr. 1570) — — Ambrym Island. 1:75000, 

- (Nr. 2225.) — — Epi and adjacent Islands. 1:75 300. (Nr. 2226.) 
— — Pekou and Wawa Channel. 1:20000. (Nr. 1487.) &2 sh. 6. 

_ Maskelyne Islands. 1:24350. (Nr. 2165.) — Anchorages in 

 Malekula Island. (Nr. 500.) — — Anchorages in Epi Island. 

 1:12400. (Nr. 2132.) — — Rannon Anchorage, Sasun Bay &c. 
(Nr. 856.) ä& 1 sh. 6. Ebend. 


244. New Caledonia. Port Bouquet, Burni Bay &c. 1:36500. 
(Nr. 1307.) Ebend. 2 sh. 6, 


245. Chalmers, J.: Pioneer life and work in New Guinea 1877 

to 1894. London, Religious Tract Society, 1895. 3 sh. 6 
Der Name des Verfassers dieses mit hübschen Illustrationen ausge- 
statteten Bändcehens ist in der Neuguinea-Litteratur richt unbekannt; Work 
and Adventure in New Guinea und Pioneering in New Guinea, beides Bücher 
vom selben Verfasser, sind jetzt vergriffen, und auch die 1886 bei Brock- 
haus erschienene deutsche Übersetzung: Neuguinea, Reisen und Missions- 
thätigkeit während der Jahre 1877—85, hat viel Beifall gefunden; dies 
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neue Buch rekapituliert beträchtliche Abschnitte der vorhergehenden unter 
Hinzufügung neuer Kapitel. Der Verfasser ist weder Geograph oder Eth- 
nolog noch Naturforscher im eigentlichen Sinne, sondern vor allem Missionar, 
das aber mit Leib und Seele; er stellt zwar diese seine Thätigkeit stets in 
den Vordergrund, doch nicht derart, dals sie seine Reiseerlebnisse über- 
schattet. Er gehört der London Missionary Society an, die 1871 die 
Mission in Englisch-Neuguinea zuerst in Angriff nahm!), und zwar, wie das 
Buch zeigt, mit stets wachsendem Erfolg. Schon während er auf den 
Hervey-Inseln thätig war, sandte er Eingeborne als Lehrer dorthin, später, 
von 1877 an widmete er sich ausschliefslich der Neuguinea-Mission und 
ist infolge seiner vielen Reisen dort, stets unbewaffnet, eine bei den Ein- 
gebornen überall bekannte und beliebte Persönlichkeit, die ganz aufseror- 
dentlich viel dazu beigetragen hat, die meist auf persönlichen Ehrgeiz oder 
Blutrache basierenden Stammeskämpfe?) der dortigen, früher in ziemlich 
anarchischen Zuständen lebenden Eingebornen durch Überredung und ver- 
söhnliches Schiedsriehtertum einzuschränken, 

Das Buch besteht eigentlich nur aus aneinandergereihten, etwas über- 
arbeiteten Tagebuchnotizen, es besitzt hierdurch einerseits die Frische und 
Natürlichkeit unmittelbarer Darstellung, anderseits aber auch die Eintönig- 
keit infolge der häufigen Wiederholung ähnlicher oder gleichartiger, nieht 
immer interessanter Erlebnisse. Da dem Verfasser die Verhältnisse Neu- 
guineas natürlich durchaus gewohnt sind und wenig Neues bieten, so will 
und kann er uns auch nicht in die intimern Reize Papuasiens einführen, 
und der Geograph vermilst bei dem wissenschaftlich ungeschulten Verfasser 
aulserdem auch die ihn speziell interessierenden Vergleiche zwischen den 
einzelnen Gegenden und Stämmen. Wie unendlich viel mehr würde ein 
wirklich geschulter Beobachter bei derartig langem intensiven Verkehr mit 
so überaus interessanten Stämmen der Wissenschaft haben leisten können! 
immerhin mufs man dankbar sein, bei einem Mann, der doch von ganz 
andern Gesichtspunkten aus die absterbende Kultur und religiösen Anschau- 
ungen der Heiden zu betrachten gewohnt ist, eine so natürliche Darstellung 
ihrer Sitten und Gebräuche zu finden, die dem Geographen ermöglicht, das 
bisher doch noch ziemlich unvollständige Bild derselben durch viele kleine 
charakteristische und zweifellos wahre Züge zu vervollständigen. Vor allem 
erkennen wir auch in diesen Wilden und Kannibalen durchaus Menschen 
von unserm Fleisch und Blut, von ähnlichen Gefühlen und Ambitionen 
(selbst die Eitelkeit der Mütter, von denen eine jede ihr Kind für das beste 
hält, nicht ausgenommen), von gleichen Regungen der Dankbarkeit und des 
Hasses. Chalmers stellt die Eingebornen durchaus nicht tief, er hält viel 
von ihnen, erzieht sie zu Missionslehrern &e. und sieht im allgemeinen 
mit grofser Zuversicht auf ihre kulturelle Entwiekelung, und diese Auffas- 
sung eines erfahrenen Kenners der Eingebornen ist auch für unser deut- 
sches Schutzgebiet auf Neuguinea immerhin beherzigenswert, da bei uns die 
Ansichten über die Entwickelungsfähigkeit der Papuanen bisher noch aus- 
einandergehen. Es läfst sich zwar nicht leugnen, dals die Eingebornen 
des östlichen Teiles der englischen Küste infolge östlicher Einflüsse kul- 
turell ein klein wenig höher stehen, doch ist offenbar die Differenz so 
minimal, dafs sie auf die Mögliehkeit kultureller Hebung ohne erheblichen 
Einflufs ist. Es erscheint zweifellos, dafs auch hier alles darauf an- 
kommt, in welcher Form die höhere Kultur ihnen präsentiert wird, und 
da ist es nieht unwahrscheinlich, dafs die englische Methode, die lang- 
same Umgestaltung der Sitten und Denkweise der Papuanen mit Hilfe von 
Missionaren und eingebornen Lehrern, in Anlehnung an die Dorf- und 
Stammesorganisation der Eingebornen, so radikal vernichtend dieselbe auch 
schliefslich tür ethnologische Bestrebungen wirken muls, doch weit bessere, 
weil auf die Dauer wirksamere Resultate haben wird und diese Umwand- 
lung, da in milder Form langsam sich vollziehend, auch leichter zu er- 
tragen ist, als die im deutschen Schutzgebiet wiederholt, freilich nicht aus 
erziehlichen Gründen, versuchte Anwerbung der Eingebornen als Plantagen- 
arbeiter, da die Leute hierbei in ihnen ganz fernstehende und an sich nichts 
weniger als sozial wünschenswerte Verhältnisse geraten. Eine derartige, 
so oft gepriesene Zwangserziehung durch Arbeit mag für die robusten Neger 


1) Die Wesleyaner haben die Mission auf den Louisiaden und der 
d’Entrecasteaux-Gruppe, sowie auf einer kleinen Strecke der Ostküste Neu- 
guineas übernommen, die anglikanische Kirche Australiens den nördlichen 
Teil des englischen Gebiets bis zur deutschen Grenze. Katholische Missio- 
nare haben sich in Englisch- Neuguinea nur auf der Yule-Insel nieder- 
gelassen. 

2) Sklaverei gibt es nur im westlichen, malayisch infizierten Teil von 
Holländisch-Neuguinea, Kriege aus Raubsucht sind bei den geringen Vor- 
räten und Schätzen der Eingebornen selten, für Terrainstreitigkeiten sind 
die Gebiete zu wenig bevölkert, und dem Kannibalismus frönen nur ein- 
zelne Stämme, 
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passen, nicht aber für die empfindsamen Papuanen; schon die kräftigern 
Rassen des Bismarckarchipels und der Salomoninseln zeigen deutlich, wo- 
hin eine solebe Erziehung führt und wie minimal der kulturelle Einflufs 
derselben ist, wenn nicht vielleicht gar eine Verrohung die Folge ist. 
Warburg. 


246. Seidel, H.: Die natürlichen Kanäle auf den Salomo-Inseln. 
7 SS., 2 Tafeln. (Sep.-Abdr. aus Globus LXVII, 1, 1895.) 
Diese Studie lenkt die Aufmerksamkeit auf eine morphologische Eigen- 
tümlichkeit des Salomo-Archipels: das häufige Auftreten von schmalen Meeres- 
stralsen, welche von den einzelnen Inseln kleinere, dem Hauptkörper eng 


verwandte Stücke abtrennen. Der Verfasser vermag — unter sorgfältiger 
Ausscheidung einiger Kanäle, welche nur ein altes Land von dem vorge- 
lagerten Wallriff sondern — nicht weniger als 14 solche die hohen Insel- 


körper durchschneidende Furchen auf Grund des Originalberichts näher zu 
beschreiben und in Kartenskizzen darzustellen. Über die Entstehung dieser 
Kanäle wird erst die künftige nähere geologische Untersuchung der Gruppe 
Aufklärung geben. J. Partsch. 


247. Bernard, Augustin: L’Archipel de la Nouvelle-Caledonie. 
Gr.-8%, 459 SS., 2 Karten. Paris, Hachette et Cie, 1894. 


Der Verfasser hat eine umfassende geographische Darstellung Neucale- 
doniens unternommen, ohne das Land aus eigner Anschauung kennen zu 
lernen. Dies ist unzweifelhaft ein Mangel, aber er wird durch eine stau- 
nenswerte Litteraturkenntnis ausgeglichen, und nur in den schildernden 
Teilen des Buches fühlt man ihn noch heraus. Zudem besitzt der Verfasser 
auch eine gründliche Keuntnis der fremden, namentlich der deutschen Litte- 
ratur; vollgesättigt mit den methodischen Anschauungen, wie sie sich in 
den letzten Jahrzehnten in Deutschland entwickelt haben, trat er an seine 
Aufgabe heran, und so entstand ein Buch, das mehr als blofs sachliches 
Interesse bietet und in Frankreich hoffentlich bahnbrechend wirken wird. 
Wenige Länder besitzen eine so streng wissenschaftliche Geographie wie nur 
Neucaledonien; der Gegenstand wird in völlig erschöpfender Weise behan- 
delt, und das Verschiedenartigste wird durch den geographischen Gesichts- 
punkt zur Einheit verbunden, Ein Kapitel über die verschiedenen Eintei- 
lungen der Inseln leitet das Werk ein; dann folgt ein Überblick der mor- 
phologischen Verhältnisse der westlichen Südsee. Ein eignes Kapitel ist 
den Korallenriffen gewidmet; es enthält eine Reihe kritischer Bemerkungen, 
aber ein positives Resultat wird nicht gewonnen. Die grolse Ausdehnung 
des Barriereriffes, das nur dem Australischen nachsteht, wird auf die Ab- 
wesenheit grofser Flüsse zurückgeführt. In bezug auf die Geologie der 
Insel fufst Bernard hauptsächlich auf den Untersuchungen Pelatans, von 
denen schon im Litteraturbericht 1893, Nr. 269, ausführlicher die Rede 
war; doch werden auch die in verschiedenen Zeitschriften zerstreuten und 
daber wenig bekannten Beiträge herbeigezogen, und für die Illustrationen 
konnte viel bisher noch nicht veröffentlichtes Material benutzt werden. 
Eine geologische und eine Höhenschichten-Karte in 1:800 000, vortrefflich 
ausgeführt, bilden eine willkommene Ergänzung. Bernard hat auch die 
Ausdehnung der hypsometrischen Zonen der Hauptinsel gemessen und er- 
hielt für 


0- bis 200 m 7800 qkm 
200— 500 „ 5500 ,„ 
500—1000 „ 2380005 
über 1000 „ 11210 > 20 


Aus den geologischen Daten schliefst B., dals Neucaledonien in sehr alter 
Zeit mit Ostaustralien und Neuseeland verbunden war und dafs die Ab- 
trennung vom Festlande schon vor Schluls der mesozoischen Periode er- 
folgte, während die Verbindung mit Neuseeland etwas länger dauerte und 
wahrscheinlich erst in der Zeit der obern Kreide sich löste. 

Der Abschnitt über das Klima beruht hauptsächlich auf den in Deutsch- 
land unbekannt gebliebenen Arbeiten von Louyet. Leider sind längere Be- 
obachtungen nur in Noumea gemacht worden; die Berücksichtigung sämt- 
licher Verhältnisse belehrt uns aber, dafs die Erfahrungen in Noum6a nicht 
auf die ganze Insel anwendbar sind. Jedenfalls ist die Nordhälfte durch 
ausgiebigere Niederschläge und mälsigere Verdunstung vor der Südhälfte 
ausgezeichnet. Daher hat der Norden auch kräftigere Flüsse und eine 
reichere Vegetation. Dem Süden sind die verschwindenden Flüsse eigen- 
tümlich; die sonderbare Hypothese von Champeyron und Legrand, dafs 
ganz Neucaledonien auf Korallenformation ruhe, wird nach Gebühr zurück- 
gewiesen und das karstartige Phänomen durch die starke Zerklüftung des 
herrschenden Serpentins erklärt. Das Klima von Neucaledonien ist, ob- 
wohl durchaus tropisch, doch dem Europäer aufserordentlich zuträglich; 
die Ärzte schreiben dies der Beständigkeit des Passats zu. Malaria ist 
ganz unbekannt, die Dysenterie tritt mild auf, und nur Leberentzündungen 
sind häufiger. 


Die Pflanzen- und Tierwelt der Inselgruppe erfährt hier zum ersten- 
mal eine zusammenhängende Darstellung; der Boden ist nicht besonders 
fruchtbar, das Klima ist für tropische Ansprüche zu trocken. Etwas mehr 2 
als die Hälfte (ca 10000 qkm) ist unproduktiv, 1200 qkm sind mit nutzbaren 
Wäldern bedeckt, 4000 qkm könnten als Weide benutzt werden, 1000 qkm 
eignen sich für Getreidebau, 2500 qkm für Baumkulturen, und nur 450 qkm 
sind pflügbar und können mit den verschiedensten Tropenpflanzen bebaut 
werden. Mais und Bohnen sind derzeit die verbreitetsten Bodenerzeugnisse, 
Älter als der Ackerbau ist die Viehzucht (fast ausschliefslich Nee 
deren grolse Ausdehnung aber für die Kolonie verhängnisvoll war. Die 
wirtschaftliche Bedeutung Neuecaledoniens beruht und wird auch in Zukunft 
beruhen auf seinen bergmännischen Produkten, unter denen Nickel, Chrom 
und Kobalt die wichtigsten sind. Die geographische Verteilung ist einfach: 
Gold, Kupfer und Blei in der Primärformation , also im NO (Zentrum der 
Kupfergewinnung die Gegend des Diahotthales); Eisen, Chrom, Kobalt und 
Nickel in der Serpentinformation, also im SO (Zentren der Nickelgewin- 
nung die Gegenden von This und Canala); Antimon, Mangan und Kohle 
in der Sedimentärzone des Südwestens (Noume6a Mittelpunkt der Koblenge- 
winnung). 

Der Handel entwickelte sich erst seit den 70er Jahren kräftiger, doch 
brachten die Jahre 1881 und 86 noch empfindliche Rückschläge. Die Ein 
fubr übersteigt in der Regel beträchtlich die Ausfuhr, die sich fast aus- 
schliefslich auf die Erzeugnisse des Bergbaus und der Viehzucht beschränkt, 
Der Handel mit den fremden Ländern übertrifft beträchtlich den mit Frank- 
reich. Die Verkehrsmittel sind noch mangelhaft, das Haupthindernis einer 
kräftigern wirtschaftlichen Entwickelung der Kolonie ist aber der Mangel 
an Arbeitskräften. Die Einwanderung freier Europäer ist noch immer ge 
ring; es leben derzeit etwa 7000 in der Kolonie und davon die Hälfte n 
der Hauptstadt. Dafs das wieder mit der gegenwärtigen Methode der Straf- 
kolorisation zusammenhängt, ist schon von vielen Seiten anerkannt worden 
und wird auch von B. kräftig betont. Supan. 
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248. North Paeifie Ocean: Fanning Island, Christmas Island, 
Johnston Island &c. (Nr. 2867.) London, Admiralty, 189%. 
Diese Karte enthält eine Darstellung derjenigen kleinen Inseln im 
Stillen Ozean, welche als Stützpunkte eines Pazifischen Kabels in Betracht 
kommen können. H. Wichmann (Gotha), 
249. Caroline Islands. Kusaie or Ualan Island and anchorages, 
(Nr. 978.) Ebend. 2 he 
250. Samoa-Inseln. Nordküste von Upolu. 1:50000. (Nr. 106 
M. 1,0. — — Hafen von Apia. 1:7500 (Nr. 107.) M. Or 
Berlin, Reichsmarineamt (D. Reimer), 1895. e3 
251. Soeiety Islands: North coast of Tahiti, Papiete Pass to 
Papenu Pass. 1:18300. (Nr. 1158.) London, Admiralty, 1895. 
3 sh. 6. 

252. Preston, E. D.: Determination of Latitude, Gravity and 
the Magnetic Elements at Stations in the Hawaiian Islands 
1891, 92. (Report C. and G. S. for 1893, Part I, S. 509639, 
App. Nr. 12, mit Tafeln.) Washington 1894. J 
Referent möchte aus dieser Arbeit hier besonders auf die Schwan re- 
Variationen in Waikiki (Resultate und Diskussion S. 561—564) aufmerk 
machen, ferner auf den Versuch, aus den Pendelmessungen am und 
dem Mauna Kea die Dichte der Erde bei Annahme über die Dichte 
Bergmaterials zu berechnen. Neben die oft s. g. Youngsche For 
(Bouguer 1749) 


' 


£ 
3ö , | 

tin. 9 ; 
(wo ö die Dichte des Tafellandes, A die mittlere Erddichte bedeutet 


stellt Preston die für einen Kegelberg vom Öffnungswinkel 2 f an d 
Spitze gültige: 


“ 2h 


g (1-2 —_ — AtiR cos ß) 
und erhält damit, bei der Annahme 2, ” w die ste des Materials de 
Bergs (aus sehr vielen Proben, die nieht viel voneinander abweichen), füı 


das Verhältnis 2 den Wert 0,54 bzw. (Berg 2,47 miles hoch, 30 mile 


En NE er ne ern nei 


Halbmesser der Grundfläche 0,59, im Mittel = = 1,7; er ermittelt & 


A = 5,13, ein Resultat, das zwar seiner Ableitung nach nicht sehr gen 
sein kann, "aber doch von sonstigen guten Bestimmungen nicht uner yarte | 
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stark abweicht. — Über die den Schlufs der Abhandlung machende Ver- 
gleichung der astronomischen und geodätischen Breiten auf den Inseln Oahu, 
Maui und besonders Hawaii ist im folgenden Referat berichtet. 
Hammer. 
953. Preston, E. D.: Disturbances in the Direction of the Plumb- 
Line in the Hawaiian Islands. (Am. Journ. of Science [II], 
Bd. 49, Januar bis Juni 1895, S. 271—272.) New Haven 189%. 


Durch Jie trigonometrischen Messungen von Prof. Alexander, dem 
‘ Direktor der Aufnahme der Hawaii-Inseln, ist man in den Stand gesetzt, 
die Ergebnisse der geodätischen Messungen mit denen der unmittelbaren 
astronomischen Bestimmungen (zunächst nur in Breite) zu vergleichen. Dabei 
zeigen sich nun Lotablenkungen von ganz ungewöhnlichem Betrag bis zu 
über 1’, und deshalb mag wenigstens die Tabelle Prestons für die Insel 
Hawaii hier reproduziert werden. Es sind daselbst sieben Polhöhenstationen 
vorhanden, auf denen Preston 1883, 1887 und 1891—92 beobachtet 
hat; diese astronomischen Breiten zeigen durchschnittlich einen w. F. von 
0,10”. Mit Mauna Kea als Indifferenzpunkt ergeben sich auf diesen 
sieben Punkten folgende Beträge der Lotablenkungen (astronomisch minus 
geodätisch) in der Richtung des Meridians: 


Kohala.. + 30,3" Hiloer a er 9) 
Kawaihae . er 0 Kallnat ne. Bat 24,2 
Mauana Kea „1.0.06 0,0" Karlıao; Sucıhıt Kerl .67,3 
Balaieha,. 2... — 12,2 
plus} „-; ; wi s SS-\ 
Das \minus-f Zeichen bedeutet, dafs die Lotlinie (abwärts) gegen \N.f 


abgelenkt ist. Zwischen dem Norden der Insel (Kohala) und der Südspitze 
(Ka Lae) ist also eine Konvergenz der Lote von mehr als 14’ in der Rich- 
tung des Meridians vorhanden, und dabei beträgt der Abstand dieser zwei 
Punkte nur etwa 120 km, also nur etwa 1,1 Grad des Meridians. Zwischen 
Kohala und Kalaieha (am Südostabhang des Mauna Kea), auf etwa 1/, Grad 
eines Erdgrofskreises beträgt die Lotkonvergenz 3/,’. Die Wirkung der 
Bergriesen Mauna Kea (4210 m) und Mauna Loa (4170 m) zeigt sich also 
sehr scharf ausgeprägt. Hammer. 


254. Achelis, Th.: Über Mythologie und Kultus von Hawaii 
80%, 82 SS, Braunschweig, Fr. Vieweg & S., 189. M. 2. 


Die kleine Schrift gibt einen Überblick über die Kosmogonie, Theo- 
gonie und Seelenlehre der Hawaiier und bespricht in einem Anhang die 
religiösen und sozialen Verhältnisse des Gebiets, Das Ganze läuft auf 
eine fleilsige Zusammenstellung der vorhandenen Berichte, namentlich der 
im bekannten sibyllinischen Stile geschriebenen Arbeiten Bastians hinaus; 
das Buch soll „die Aufmerksamkeit der beteiligten Kreise auf eines der 
interessantesten Gebiete religionswissenschaftlicher Forschung lenken“ und 
‚soll einen Ansatzpunkt bilden zur Bearb-itung andrer Mythenkreise, „um 
die Entfaltung des religiösen Bewulstseins auf streng induktiver Grundlage 
verfolgen zu können“. Der erste lobenswerte Zweck wird hoffentlich er- 
reicht werden, obwohl sich das Buch mit seinem trocknen, von Citaten 
überladenen Stil nicht angenehm liest und wahrscheinlich keine Lockspeise 
für Fernerstehende ist. Aber auch wenn die „Aufmerksamkeit der betei- 
ligten Kreise“ erregt werden sollte, dürfte sie sich nach dem Lesen des 
Buches bald wieder legen. Sollen sie aus ihm lernen, wie die Völker- 
kunde der Gegenwart derartige Probleme behandelt? Sie würden nur auf 
‚den alten Vorwurf zurückkommen, dafs die Völkerkunde allenfalls Stoff 
für andre Disziplinen zusammenhäufen kann, aber nie eine Wissenschaft 
_ mit eignen grofsen Leistungen sein wird. Bücher wie das vorliegende sind 
es ja gerade, die immer wieder scheinbaren Grund zu solcher Milsachtung 
geben. 

Für die Ethnologen von Fach ist das Buch auch nur insofern nütz- 
lich, als es hier und da das Nachschlagen schwerer zugänglicher Quell- 
schriften erspart oder auf einen nicht beachteten Zug aufmerksam macht. 
Die Wissenschaft wird dagegen auch nicht um einen Schritt gefördert. 
‘Schon eine wirklich wertvolle, kritische Zusammenstellung des Stoffes 
‚mülste ganz anders aussehen, geschweige denn ein Versuch, auch nur ei- 
nige jener zahllosen Probleme der ozeanischen Mythologie zu lösen. Um 
‚nur eins herauszugreifen: Wer soll eigentlich von den Ausführungen über 
_ das Tabu (S. 56—58) irgendwelchen Nutzen haben? Dem Laien wird die 
Sache vollkommen unklar bleiben, da der Umfang und die Wichtigkeit des 
ganzen Sittenkreises auch nicht im entferntesten genügend dargestellt sind; 
der Forscher, dem mit einer sorgfältigen Zusammenfassung aller überlie- 
ferten Züge ein grofser Dienst erwiesen würde, findet weder diese noch 
den Versuch einer tiefergehenden Erklärung. 
Was uns fehlt, ist eine sorgsame, bis zu den äufsersten Wurzeln der 
Entwicklung zurückgehende Prüfung der einzelnen Elemente, aus denen 
sich das zusammensetzt, was wir unter dem bedenklichen Sammelbegriff 
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„Religion“ verstehen; eine Prüfung, die gerade nicht mit den feinsten 
duftigsten Blüten der Phantasie zu beginnen hätte, sondern mit der dunk- 
len, nährenden Unterschicht, aus der diese farbigen Gebilde emporsprossen. 
Neue Quellen der Erkenntnis werden sich erschliefsen, wenn wir auch die 
gröbern Niederschläge der Gedankenwelt, alle die Götterfiguren, Orna- 
mente, Amulette und Grabverzierungen näher ins Auge fassen, in deren 
Gestalten und Zügen die Lösung manches Rätsels schlummert. Für alle 
diese Aufgaben hat das Buch auch nicht ein Wort. H. Schurtz. 


Amerika. 


Nordamerika. 


255. Atlantie Coast from Halifax to Key West including the 
Bahamas and the Greater Antilles. 1:3370900. (Nr. 1411.) 
Washington, Hydrogr. Off., 1895. dol. 1. 


256. Great Lakes. Pilot chart. 1:1288900. (Nr. 1415.) dol. 0,50. 
— — Lake Huron, St. Josephs Channel with St. Mary’s River. 
1:36 500. (Nr. 1465.) dol. 0,50. — — Lake Michigan. 1:738000. 
(Nr. 1475.) dol. 0,75. Ebend. — — Lake and River St. Clair. 
1:12380. (Nr. 330.) 2 sh. 6. London, Admiralty, 1895. 


257. Chamberlin, T. C.: The classification of American glacial 
deposits. (Journ. of geology III, 3, 8. 270—277.) 8%. _Chi- 
cago 189. 


Wie Geikie die nordeuropäischen so hat Chamberlin die nordamerika- 
nischen glazialen Ablagerungen zu gliedern versucht. Seine Giiederung geht 
bei weitem nicht so weit wie diejenige von Geikie. Er unterscheidet die 
Moränenbildungen dreier Eiszeiten, welche er mit der zweiten, dritten und 
vierten von Geikie parallelisiertt. Die gröfste Ausdehnung nach Süden hatten 
die Eismassen in einer Zeit, deren Ablagerungen für Nordamerika wegen ihrer 
weiten Verbreitung im Staate Kansas die Bezeichnung „Kansan Formation“ 
erhielt. Der darauf folgenden Interglazialzeit (Astonian) gehören gewisse 
Torflager in dem Becken des ehemaligen Agassiz- Sees an; dem Polandian 
entspricht die „Iowan Formation“, die sich zwar weit über die Grenzen 
des Staates Iowa ausdehnt, aber in diesem am besten erkannt ist. Zahl- 
reiche fossilienführende Ablagerungen in der Nähe von Toronto bezeich- 
nen eine neue Interglazialzeit, die dem Geikieschen „Neudeckian“ ent- 
spricht, und sie werden überlagert von neuen Glazialbildungen von geringerer 
Ausdehnung nach Süden als die vorhergehenden. Diese als „Wisconsin- 
Formation“ bezeichneten Glazialbildungen, zu denen die gewaltige Haupt- 
endmoräne der Vereinigten Staaten gehört, soll dem Mecklenburgian Nord- 
europas entsprechen. Was die jüngere Glazial- und Interglazialzeit betrifft, 
so spricht zwar manches dafür, dafs nach dem Ende der dritten Haupt- 
eiszeit noch verschiedene kleinere Schwankungen stattgefunden haben, bevor 
das Eis gänzlich verschwand, doch sind die Untersuchungen in Nordamerika 
noch nicht so weit vorgeschritten, um genauere Parallelen der von Geikie 
als oberes und unteres Forestian und oberes und unteres Turbarian be- 
zeichneten Epochen feststellen zu können. K. Keilhack. 


258. Upham, B. Warren: Late Glacial or Champlain Subsidence 
and Re-elevation of the St. Lawrence River Basin. (Geolog. 
and Nat. Hist. Surv. of Minnesota, XXIII. Report for 1894, 
S. 156.) 

Die bedeutend höhere Lage des nördlichen Europa und Amerika sowie 
Patagoniens vor Beginn der Eiszeit ist durch die Erstreckung der Thäler 
und Fjorde am Meeresboden dokumentiert. 

Unter dem Drucke der Eisbedeckung fanden Senkungsbewegungen statt, 
welche am Schluls der Eiszeit die genannten Gebiete in ein Niveau ge- 
bracht hatten, das einige Hundert Fufls unter dem heutigen lag. Mit der 
Abschmelzung und dem Rückzug der Eismassen gingen die Hebungen vor 
sich, welche das Land zur jetzigen Höhe und stellenweise auch darüber 
emporführten; konform zur Rückzugsbewegung des Eises schritt die Hebung 
von Süden nach Norden vor, so dafs im obern Mississippi-Gebiet, im Be- 
reiche des glazialen Agassiz-Sees die Hebung um etwa 100 Fuls schwankte, 
während sie an der südlichen Grenze der gröfsten Verbreitung des Eises 
500 Fuls und mehr betrug. 

Von diesen suceessiven Bewegungsmomenten werden in der Arbeit die 
spätglaziale Senkungsperiode und die mit dem Abschmelzen des Eises 
gleichzeitige Hebung im Bassin des St. Lawrence - Stromes näher verfolgt. 
Durch den Betrag der Erosion in der Schlucht des Niagara ist ein Mittel 
zur Bestimmung der Dauer des postglazialen Zeitraumes geboten. 

Für die präglaziale Hebungsperiode, welche der Vereisung vorausging 
und sie nach sich zog, wird auf Grund ähnlicher Berechnungen eine Dauer 
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von 60- bis 120 000 Jahren ermittelt, und die quartäre Ära soll einen 
Zeitraum von 100- bis 150 000 Jahren umfassen. 
Das ganze Quartär wird in folgende Abschnitte zerlegt !): 
| Rezente oder gegenwärtige 
Epoche. 
| Terrassen-Epoche. 
| Glaziale Periode | Champlarn-Epooke, 


Psychozoische Abteilung | Rezente Periode 


| G@laziale Epoche. 
| Epoche der hohen Erhebung 
Lafayette-Periode und Erosion, 
| Lafayette Epoche. 
In die eigentliche glaziale Periode fallen folgende Vorgänge: 
Langsames Wiederaufsteigen des Landes, 
von Süd nach Nord und Nordost vor- 
schreitend. Fortgesetzter Rückzug des 
Eises an seinen äulsersten Verbrei- 
tungsgrenzen, aber stärkstes Vor- 
rücken im Süden von New England. 
Fluktuationen und Bildung von Stirn- 


Pleistocäne Abteilung | 


ee moränen. Grofse glaziale Seen an der 
en nördlichen Grenze der Vereinigten 
rende Ehaplen. Pr, Anal nerilBhionen 
BE wit gemälsigtem Klima wi 
ae u Toronto und Scarboro. Die See drang 
(Depression des in das St. Lawrence-, Champlain- und 
Landes, Ver- Ottawa-Thal, Die Hebung zur gegen- 
schwinden der wärtigen Höhe war bald nach dem 
Eisbedeckung Verschwinden des Eises vollendet. 
Tell meines wie- (Grolse baltische Vereisung und Bil- 
deraufsteigen dung der Endmoränen in Europa.) 
des Landes). Senkung des tisbedeckten Gebiets von 
Champlain- seiner hohen glazialen. Erhebung ; 
Senkung Rückzug des Eises von seiner frühern 
“Ausdehnung in Iowa. Reiche Löls- 
bildung. 
oo | Erneuter Eiszuwachs wit Ausdehnung bis 
Blade nahe zu seiner ersten Grenze. (Drit- 
| tes europäisches Vereisungsstadium.) 
Ausgedehnter Rückzug des Eises im 
en obern Teil des Mississippi - Beckens. 
Be Coniferenwälder bis zum Eisrande. 
Glaziale Starke Erosion der frühern Driftabla- 
Epoche | gerungen. 
(Eisakkumula- Maximum der Ausdehnung der Eisbe- 
tion, die durch Kar.sas- | deekung im Innern Nordamerikas und 
die Lafayette- Stadium ebenso im Osten in Nord-New Jersey. 
Hebung ver- | (Maximum der Vereisung in Europa.) 


Unbestimmte { Hierin ist eine sehr frühe glaziale 
Stadien der Rückzugsperiode mit späterm erneutem 
Fluktuation bei Vorrücken eingeschlossen, die durch 


ursacht wurde). 


allgemeinem das Vorkommen interglazialer Lignite 

Vorschreiten im Gebiete des Moose- und Albany- 
der Eisbe- River bewiesen wird. (Erstes Ver- 
deckung. eisungsstadium der Alpen.) 


K. Futterer. 

2592. Spencer, J. W.: The Deformation of Iroquois Beach, and 
Birth of Lake Ontario. (Amer. journ. of science 1890, XL, 
S. 443—451.) 

259. : Deformation of the Algonquin Beach, and Birth 
of Lake Huron. (Ebenda 1891, XLI, S. 12—21.) 

259°. High Level Shores in the Region of the Great 
Lakes and their Deformation. (Ebenda 1891, XLI, S. 201—211.) 

2594. : Deformation of the Lundy Beach, and Birth of 
Lake Erie. (Ebenda 1894, XLVII, S. 207—212.) 

259e. Upham, W.: Late glacial or Champlain Subsidence and 
Re-Elevation of the St. Lawrence River Basin. (Ebenda 1895, 
XLIX, S. 1—18.) Mit 1 Karte. 


Die angeführten Arbeiten enthalten schätzbare und interessante Bei- 
träge zur Entstehungsgeschichte der grolsen nordamerikanischen Seen. Wie 


1) Vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 2038. 
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bereits in ältern Anzeigen von Arbeiten über den gleichen Gegenstand aus- 
geführt wurde, bestand am Ende der letzten grofsen Eiszeit im Gebiete 
der heutigen fünf Seen ein einziges gewaltiges Wasserbecken, welches da- 
durch entstand, dafs im Norden ein mehr als 2000 F. mächtiges Inlandseis 
lag, während im Süden ein über 1500 F. hohes Gebirge den Schmelz- 
wassern des Eises den Abflufs versperrte. Dieselben wurden infolgedessen 
so hoch aufgestaut, bis sie, sei es über den Eisrand hin, sei es durch 
eine Scharte des Gebirges, einen Abfluls fanden. Die verschiedenen Wasser- 
spiegel dieses riesigen Stausees, der an Gröfse alle existierenden Binnen- 
meere übertraf, hinterliefsen ihre Spuren in Strandlinien, die teils im 
besten Gestein erodiert, teils an den Ufern der alten Seen durch Auf 
schüttung gebildet sind. Diese Strandlinien sind zum Teil über viele 
Hunderte von engl. Meilen verfolgt und mit besondern Namen belegt wor- 
den. Die höchsten und ältesten umsäumen ein ehemaliges Seebecken, 
welches das Gebiet aller fünf heutigen Seen zusammenfalste und von 
Spencer mit dem Namen „Warren Water“ bezeichnet wird. Aus diesem 
grofsen See ragten die höchsten Teile des zwischen dem Erie- und dem 
Ontario- See gelegenen Gebirgslandes als Insel heraus. Mit dem Zurück- 
weichen des Eises oder dem tiefern Einschneiden der Abflüsse senkte sich 
der Wasserspiegel, und es entstanden neue, tiefer gelegene Strandlinien, 
welche die Ufer des Sees von Süden nach Norden vorgeschoben zeigen, 
Bei noch weiterm Sinken wird die oben bezeichnete Insel zur Halbinsel, 
und es entstehen dadurch mehrere Seebecken, durch deren weitere succes- 
sive Verkleinerung allmählich die Wasserflächen entstehen, die sich uns 

heute darbieten. Eine ganz wesentliche und höchst interessante Komplika- 
tion erfährt aber die Geschichte dieser Seenbildung dadurch, dafs in die 
Phase der allmählichen Verkleinerung des grolsen Stausees tektonische Be- 
wegungen fallen, durch welche eine Verschiebung der Strandlinien herbei- 
geführt wurde, Bewegungen, deren Intensität von Westen nach Osten zunimmt. 
Infolgedessen erscheinen die Strandlinien nieht horizontal, sondern geneigt, 
und zwar in der Weise, dafs sie nach Osten hin, also nach der atlanti- 
schen Küste zu, ansteigen. Dafs diese ungleichmäfsige Verschiebung der 
Strandlinien lange Zeit fortdauerte, geht aber auch daraus hervor, dafs 
die verschiedenen Strandlinien untereinander nicht parallel sind, sonde 
dals der Betrag des Anstieges nach Osten in den verschiedenen Phasen 
der Ausbildung der Seen ein verschiedener war. Da zum Verständnis der 
Lage der einzelnen, mit Namen bezeichneten Strandlinien und ihrer rela- 
tiven Höhenverhältnisse eine Karte unumgänglich notwendig ist, so muls 
ich darauf verzichten, auf Einzelheiten einzugehen, und verweise auf die 
Originalarbeiten selbst. E. Keihak. 


Alaska und Canada. 


260. North America, W coast: Sitka Sound. 1:146000. 
(Nr. 2337.) London, Admiralty, 1895. 13.6 


261. Colombie Anglaise: Chenal Ogden. (Nr. 4886.) Paris, 
Serv. hydrogr., 1895. r 


262. Newfoundland: Garia and Le Moine Bays. 1:25 00. ; 
(Nr. 2336.) London, Admiralty, 1895. 15.6 


263. Terre Neuve: Bonne Baie. (Nr. 4885.) Paris, Serv. hy 
drogr., 1895. 


264. Dall, W. H.: Alaska as it was and is, 1865—95. (Philosos 
phical Society of Washington, Bulletin Bd. XIH, S. 123—162.) 


Im Anschlufs an die Telegraphen-Expedition, welche nach den erste 
milsglückten Versuchen mit dem transatlantischen Kabel den Überlandweg 
durch Alaska und Sibirien untersuchen sollte, hat Dall 1865— 68 zum 
erstenmal Alaska bereist und namentlich das Yukongebiet eifrig durch- 
forscht. Nachdem er dann in der Folge wiederholt, zuletzt im Jahre 1880, 
im Dienste der United States Coast Survey das Land besucht hat, ist er 
nach 15jähriger Pause 1895 wieder dort gewesen, und er vergleicht nun 
den gegenwärtigen Zustand des Gebiets mit dem vor 30 Jahren. 
muls gestehen, dafs die Entwickelung nicht all den Erwartungen 
sprochen hat, welche er und viele andre bei der Übernahme des Lar 
durch die Vereinigten Staaten gehegt. haben, und die Schuld daran mi 
er den fehlerhaften Mafsnahmen des Kongresses und der mit der Ve 
tung betrauten Beamten bei. Die Reichtümer des Landes sind zum 
schon ausgebeutet. Dies gilt namentlich von den Pelztieren; selbst 
Seebären auf den Pribyloff-Inseln, welche Millionen eingebracht h 
sehen ihrer völligen Ausrottung entgegen, und schon spricht man d 
die übriggebliebenen mit einem Schlage zu töten und dann das Gese) 
aufzugeben. Durch rücksichtslose Ausbeutung ist auch der Lachsreichtum 
der Gewässer stark zurückgegangen, dagegen dürften aus dem noch 
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sehätze und der ausgedehnten Waldungen in Zukunft noch reiche Erträge 
erzielt werden. Die bedeutendste Veränderung ist mit der eingebornen 
Bevölkerung vor sich gegangen. Die Berührung mit den Weifsen hat die 
alten Sitten und Gebräuche verschwinden lassen, aber zum Teil auch die 
frühern Existenzmittel. So sind die grofsen Seesäugetiere, welche den 
nördlichen Küstenbewohnern den Lebensunterhalt lieferten, nur noch spär- 
lieh vorhanden, und um einer Hungersnot vorzubeugen, hat man dort die 
Einführung des asiatischen zahmen Rentieres versucht. Die gleiche Mals- 
regel befürwortet Dall auch für die Aleuten, deren Bewohner durch die 
Abnahme der Seeottern und Seebären gleichfalls in ihrer Existenz bedroht 
sind... Schon zeigt sich eine ständige Abnahme der eingebornen Bevöl- 
kerung, selbst bei den Tlinkit im südöstlichen Alaska, bei denen im übri- 
gen die Zivilisation die grölsten Fortschritte gemacht hat. Hier wird viel- 
- leicht schon in der nächsten Generation das heimische Idiom durch die 
englische Sprache verdrängt werden. — Ein Hauptanziehungspunkt von Alaska 
wird aber stets seine grolsartige Natur bleiben, und wie Norwegen für das 
westliche Europa, so wird Alaska für die Vereinigten Staaten das Ziel 
einer stetig zunehmenden Schar von Touristen sein. 

Dall schliefst seine bemerkenswerten Ausführungen mit einer Aufzäh- 
lung der zerstreuten wissenschaftlichen Litteratur über die Forschungen 
der Telegraphen - Expedition und der United States Coast Survey von 
1871—80. Aurel Krause. 


265. Dawson, G. M.: Geological Notes on some of the Üoasts 
and Islands of Bering Sea and Vicinity. (Bulletin of the Geo- 
logical Society of America, Februar 1894, Bd. V.) 


Die geologischen Nachrichten, welehe über die Inseln und Küsten 
des Beringsmeeres bekannt sind, werden einigermafsen ergänzt durch die 
Beobachtungen, welehe Dawson mitteilt. 

Von den Beschreibungen der einzelnen Inseln der Aleuten- und Com- 
mander-Inseln, der Festlandsküsten und einzeln zerstreut liegender Inseln 
seien hier nur die für Kamtschatka eruierten Phasen der letzten geologi- 
schen Vorgänge angeführt. 

Das erste Stadium bilden Berggruppen, durch Thalsysteme in dis- 
lozierten Sedimentärgesteinen gebildet. 

Während einer Depression von 180—240 m bildete sich ein ma- 

 rines Denudationsplateau; im Innern des Landes dauerte aber die Weiter- 
bildung der Thalsysteme an. 

j Eine Hebung führte zur Bildung schwacher Thäler in dem marinen 
Denudationsplateau. 

Weitergehende Hebung, Deltabildung der Flüsse, Aufschüttung der 
Vulkankegel bilden die letzten geologischen Vorgänge. Als allgemeinere 
Ergebnisse wird Folgendes angeführt : 

Die ganze Aleuten-Inselreihe ist im Süden in sehr kurzer Entfernung 

von grofsen Meerestiefen begleitet. Dieses Gebiet, das des Beringsmeeres 
und ein Teil des Arktischen Meeres gehören zum Kontinentalplateau und 
befanden sich während der spätern geologischen Perioden wiederholte Male 
über dem Meeresspiegel als Landbrücke zwischen Asien und Amerika. Der 
Aufsenrand dieses Kontinentalplateaus — die Aleuten — ist vorwiegend 
aus ganz jungem vulkanischem Material gebildet. Während des Miocän 
befand sich ein seichtes Meer über dem Gebiete; der Aufbau der Aleuten 
begann schon im spätern Eocän, hatte seinen Höhepunkt im Miocän und 
nahm dann wieder ab. Jedenfalls zeigen sich auf diesen Inseln die Spu- 
ten einer langen subaörischen Denudationsperiode seit dem Miocän. 
Von Interesse ist der gänzliche Mangel von Erscheinungen einer all- 
gemeinen Vergletscherung; auch erratische auf Eisdrift bezügliche Blöcke 
fehlen. Eine leichte, aber allgemeine Hebung scheint die neuesten geo- 
logischen Vorgänge zu bilden. K. Putterer. 


266. Roberts, Charles: The Canadian Guide-Book, a guide to 
Eastern Canada and Newfoundland and Western Canada to 
Vancouver’s Island. 12°, 318 SS. New York, Appleton, 189. 


Eingehender werden nur die Ostprovinzen, Quebec, Ontario, New 
"Brunswick, Prince Edward Island und Nowa Scotia, behandelt, auch Neu- 
fundland werden 10 Seiten gewidmet, das westliche Canada aber nebst 
Britisch-Columbien findet nur soweit Berücksichtigung, als es von der cana- 
dischen Pacificbahn und deren Verzweigungen durchzogen wird. Über die 
Gelegenheit zum Angel-, Jagd- und Rudersport wird reichliche Auskunft 
gegeben, auch den historischen Erinnerungen aus der Zeit des Sieben- 
"jährigen Krieges und der Kämpfe mit der Union ein breiter Raum gegönnt. 
Dagegen fehlt eine allgemeine historische Übersicht, die Angaben über die 
physische Geographie des Landes sind sehr dürftig, Litteraturverzeichnis 
und alphabetisches Register werden vermilst. Eine Anzahl meist gut aus- 
geführter Abbildungen, Pläne und Kärtchen dienen zur Ausstattung des 
_ Buches. Geringwertiger sind die 4 Übersichtskarten, bei welchen die 
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grelle Bezeichnung der politischen Einteilung und eine stellenweise über- 
mälsige Anhäufung von Ortsnamen neben ungenügender Berücksichtigung 
der orographischen Verhältnisse die Übersicht sehr erschweren. — Jedenfalls 
wird jeder Besucher Canadas, der mehr als einen ganz oberflächlichen Ein- 
blick in die Dominion gewinnen will, noch andre litterarische Hilfsmittel 
zu Rate ziehen müssen. Aurel Krause. 


267. Begg, A.: History of British Columbia from its earliest 
discovery to the present time. 8°, 568 SS., mit Abbildungen 
im Text und 1 Karte. Toronto, Briggs, 1894. 


In der Einleitung lesen wir: „Up to the present no work has been 
published which furnishes a consecutive, comprehensive, readable history 
of the Country,“ — Banceroft’s „History of British Columbia“ wird gar 
nicht erwähnt; trotzdem ist dieselbe ausgiebig benutzt worden, ebenso 
seine zweibändige „History of the North West“, welche letztere allein ge- 
legentlich genannt wird. Überhaupt verschmäht der Verfasser eine ge- 
naue Quellenangabe, selbst da, wo er längere wörtliche Auszüge bringt. — 
Neben unnötigen Abschweifungen finden sich vielfach Lücken. Die Ent- 
deckungsgeschichte beginnt mit Cooks Landung im Nootka-Hafen, die 
vorausgegangenen Fahrten der Spanier unter Perez, Heceta und Bodega 
werden nicht erwähnt. Die Ureinwohner des Landes erfahren nur geringe 
Berücksichtigung. Einen breiten Raum nehmen dagegen die Beschreibun- 
gen von Festlichkeiten ein. Die phrasenreichen Reden, welche bei solchen 
Gelegenheiten, wie Leichenbegängnissen, Besuchen hochstehender Persön- 
lichkeiten u. a., gehalten wurden, werden z. T. wörtlich wiedergegeben. — 
Fünf Kapitel beschäftigen sich mit den kirchlichen Einriehtungen der 
Katholiken, Methodisten, Presbyterianer, Anglikaner, Baptisten, der refor- 
mierten Episkopalkirche, der Chinesenmission, der Heilsarmee und der 
kleinen jüdischen Gemeinde. — Die meist ziemlich undeutlichen Abbil- 
dungen zeigen hauptsächlich Porträts und Baulichkeiten, namentlich Kir- 
chen. Die beigegebene Karte der canadischen Paeificbahn zeigt rot ein- 
gezeichnet die ehemaligen Handelsstrafsen der Pelzhändler und den Weg 
Alexander Mackenzies vom Athabaska-See zur pacifischen Küste. Kaum 
leserlich ist das Kärtchen zur Erläuterung der San Juan -Grenzfrage, — 
Ein Register fehlt. — Eine übersichtliche Darstellung der historischen 
Entwiekelung Britisch - Columbiens wäre sicher dankenswert; das vorlie- 
gende Werk gibt eine solche nicht. Aurel Krause. 


Vereinigte Staaten. 


268. Bardeen, C. W.: Descriptive geography ofthe Empire State. 
80%, 126 SS. Syracuse, N. Y., C. W. Bardeen, 1895. dol. 0,75. 


In erster Linie für den Gebrauch in den New Yorker Schulen be- 
stimmt, enthält dieses Buch ohne Zweifel eine grofse Fülle nützlicher geo- 
graphischer Informationen über den betreffenden Staat. Im übrigen zeigt 
es aber deutlich, dafs sowohl die geographische Wissenschaft als auch die 
geographische Unterrichtsmethode in Amerika einstweilen noch tief in den 
Kinderschuhen steckt. Ganz im allgemeinen vermilst man das die That- 
sachen verknüpfende geistige Band, und der Ziffernballast ist an vielen 
Orten ein unnötiger. Die Charakteristik der Bodenbildung und Bewässe- 
rung ist sehr dürftig, noch dürftiger und flacher ist aber die Charakteristik 
des Klimas. In letzterer Beziehung soll sich die New Yorker Jugend damit 
begnügen, zu wissen oder vielmehr zu glauben, dafs Long Island durch den 
Einflufs des Ozeans eine „verhältnismäfsig gleichförmige“ Temperatur habe 
— bei seinen um 95° F. auseinanderliegenden Extremen — und dafs die 
Temperaturwechsel des Innern, die sich im allgemeinen zwischen — 20° 
und --- 100° F. bewegen, „anregend und für gesunde Konstitutionen nicht 
unangenehm“ seien. Die Ortsbeschreibung wird in für amerikanische Ver- 
hältnisse bezeichnender Weise an Fahrten auf den Haupteisenbahnlinien 
geknüpft; dieselbe atmet aber leider zugleich auch die ganze Eisenbahn- 
flüchtigkeit, welche es zu einer tiefern Auffassung nirgends kommen läfst. 
Von den Illustrationen sind manche recht gut, viele aber durch unklaren 
Druck oder durch allzu minutiösen Mafsstab wertlos. Die Kartenskizzen 
sind roh, und die Schrift der Reliefkarten insbesondere ist ein geradezu 
entsetzliches Augenpulver. E. Deckert. 


269. Hayes, Willard: The Southern Appalachians. 80, 32 SS. 
New York, American Book Co., 1895. (National Geographic 
Monographs, Bd. I, Nr. 10.) 20 ets. (Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 813.) 


An Stelle der zahlreichen langgestreckten Kämme des nördlichen Teils 
besitzen die südlichen Appalachen ein unregelmälsiges Bergland im Osten 
des breiten Zentralthales, das im W von Plateaus begrenzt wird; kein 
Flufs bricht von dem grofsen Thal nach Osten, und nur einer, der Tennes- 
see, nach Westen durch. Es lassen sich von O nach W fünf parallele 
Zonen unterscheiden: 1. Die Piedmont-Plateaus, ein flaches krystallinisches 
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Rumpfgebirge. 2. Die Appalachian Mountains, aus krystallinischen und meta- 
morphosierten Sedimentgesteinen von geringen Härteunterschieden und daher 
unübersichtlichen Oberflächenformen. Sie zerfallen wieder in drei Glieder: 
die Blaue Kette, welche nach Osten sehr steil abfällt und die durch ungleich- 
seitige Erosion etwas nach W verschobene Hauptwasserscheide trägt; dann 
die höhere, aber von vielen Flüssen durchbrochene Unaka-Kette im W; und 
zwischen beiden einen Raum voll einzelner kurzer Berggruppen und breiter 
Thalböden, in die sich die Flüsse zum Teil wieder eingeschnitten haben. 
3. Das Appalachische Thal, eine breite Thallandschaft auf stark gefalteten 
altpaläozoischen Schichten, durchzogen von Hügeln und Thälern, die den 
Härteunterschieden der Gesteine folgen. 4. Die Cumberland-Plateaus aus 
horizontalem Carbon, nach Osten einen geschlossenen Steilabfall wendend, 
nach Westen sanft geneigt. 5. Das innere Tiefland. Das Gebirge war nahezu 
abgetragen, als am Ende der Kreidezeit und ‘später noch einmal neue 
Hebungen und erneute Erosion erfolgten. Das Flufssystem hat zwar im 
allgemeinen seine Lage bewahrt, im einzelnen aber sich den Härteunter- 
schieden angepalst; auf diese ist auch die Vertiefung des grolsen Thales 
zurückzuführen. Am Schlufs gibt der Verfasser interessante Bemerkungen 
über die natürlichen Strafsen, denen die Besiedelung folgte und ebenso 
heute der grolse Verkehr nachgeht, während sich abseits davon manche 
Nachkommen der ersten Kolonisten mit altertümlichen Gewohnheiten erhalten 
haben. Am Westrande des grolsen Thales blüht die Eisenindustrie auf, 
und auch sonst dürften die Wasserkräfte der südlichen Appalachen in der 
Zukunft industriell verwertet werden. Philippson. 


270. Spencer, J. W.: Terrestrial Submergence south east of the 
American Continent. (Abstract.) (Bulletin of the Geological 
Society of America 1894, Bd. V, 8. 19.) 


Die vorläufige Mitteilung Spencers, der eine eingehendere Bearbeitung 
später folgen soll, verdient eine besondere Beachtung. Verf. sucht doch die 
Kanäle und Tiefen zwischen den Grofsen Antillen durch subaerische Denu- 
dation zu erklären und sie den Thälern der südlichsten Appalachen gleich- 
zustellen. Unter den nunmehr vom Meere bedeckten Thälern und Kanälen 
unterscheidet er zwei Klassen: solche, welche quer durch das Kontinental- 
plateau gehen, und solche, welche den Höhen und Bergketten folgen. 
Alle diese Thäler waren ursprünglich terrestrisch und subaerischen Ur- 
sprungs; an der Bildung ihrer jetzigen Gestalt mögen aber auch Meeres- 
strömungen mitgewirkt haben. Die gröfste Landentwickelung im Südosten 
Nordamerikas fand nach dem Ende der Plioeänperiode statt; die verbreitete 
Lafayette-Formation wird ihrem Alter nach in diese Periode verlegt. Die 
Wasserscheide zwischen dem Atlantischen und Paeifischen Ozean lag weit 
im Osten und wird noch durch die Gebirge von Cuba, Haiti und den 
Windward-Inseln bezeichnet; sie hatte eine den Appalachen entsprechende 
Lage. 

Die grofse kontinentale Depression, welche den heutigen Zustand schuf, 
verringerte sich gegen Norden, so dafs die südliehen Staaten nur teilweise 
eine Meeresbedeckung erhielten. Diese Vorgänge sowie noch einige andre 
angeführte Erscheinungen beweisen die starken und verschiedenartigen Be- 
wegungen, welche die Erdkruste in diesen Teilen in ganz jungen geologi- 
schen Zeiträumen durchgemacht hat. K. Futterer. 


271. New Jersey. Annual Report of the State Geologist for 
the year 1893. Ebendas. Trenton, New Jersey, 1894. 


Der Bericht enthält folgende Abteilung: 

I. Surface Geology. Hier sind die Resultate von Interesse, zu 
denen Salisbury, der diesen Teil bearbeitete, hinsichtlich der Alters- 
stellung der verschiedenen Formationsglieder gelangt. Der Beacon-hill gravel 
wird aus stratigraphischen Gründen dem Miocän oder der Lafayette-Forma- 
tion zugeschrieben, oder er kann auch eine intermediäre Stellung einneh- 
men, Wenn er der Lafayette-Formation angehört, so müssen die Pensauken- 
und die Jamesbury-Formation Pliocän sein, und die erstere davon entspricht 
dann eiver bisher im Osten unbekannten glazialen Epoche, welche der 
Periode der gröflsten Vereisung vorausgeht. Die Pensauken-Formation könnte 
aber auch schon post-Lafayette und prä-pleistocän sein. Die Post-Columbia- 
Formation entspricht ungefähr der letzten Vereisungsperiode. 

Die weitern Details über die Glazialablagerungen und die Endmoräne 
müssen im Original nachgesehen werden; hier mögen nur noch folgende 
zusammenfassende Bemerkungen über die Geschichte des Passaic-Sees Platz 
finden. 

Ob ein diluvialer Passaic-See schon in der ersten glazialen oder in 
der Interglazialzeit bestand, ist nicht mit Sicherheit zu eruieren;; jedenfalls 
hatte er aber seinen höchsten Stand zur Zeit des Maximums der Eisaus- 
dehnung. Das von ihm bedeckte Areal war damals kaum mehr als 14 km 
lang, mit einer gröfsten Breite von etwa 13 km. 

Während des Rückzugs des Eises sank auch das Niveau des Sees. 
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Nach mehrfachen Schwankungen des Seespiegels blieben nur ein post- 1 
glazialer See im Dead River-Thal und ein andrer im Great Swamp-Gebiete 
übrig. Zur Zeit der grölsten Ausdehnung hatte der See eine Länge von 
ca 50 km und eine Breite von durchschnittlich 16 km bei einer Tiefe 
von 40—70 m. Die Dauer der Existenz dieses Sees war somit eine recht 
beschränkte. AR 
II. Cretaceous and Tertiary Geology. William B. Clark 
berichtet über die Fortschritte der Untersuchung der Kreide- und Tertiär- 
schichten und gibt eine Beschreibung derselben nach folgender für New 
Jersey getroffenen Einteilung: 4 
Alter Formation Beschaffenheit (Economie Equivalent) e 
Columbia-Formation 

f Lafayette- „ 


Pleistocän 


Nooein \ Chesapeake- „ 
Hess ae Ban p Oberes Mergelbett 
anasquan- „ [ 
Rancocas- - Mittleres Mergelbett = 
Kreide J Bedbank- r Roter Sand Grünsand-Serie. 
Navesink- 5 Unteres Mergelbett = 
Matavan- 3 Kalkmergel 
Raritan- . Plastischer Thon 


Im Teile III: Report on Archean Geology, beschreibt E. Wolff 
die krystallinen Gesteine, welehe die New Jersey Highlands bilden, und im 
besondern die Eisenerzlagerstätten des Hibernia-Gebiets. Die Gesteine sind 
hochgradig metamorph, ohne dafs aber der Verfasser zu einer positiven 
Entscheidung gelangte, ob sie aus ursprünglich sedimentären Bildungen 
entstanden sind. i 


Die übrigen Teile des Berichts, 


IV. Water Supply and Water Power, sowie 
V. Artesian Wells in Southern New Jersey und 
VI. Minerals of New Jersey with Notes on Mineral 
Localities, 
entbehren des allgemeineren Interesses, da sie nur Aufzählungen der in Be- 
tracht kommenden Orte enthalten. K. Futterer. 


272. Vermeule, ©. Clarkson: Report on Water Supply, Water 
Power, the Flow of Streams and attendant Phenomena. (Geo 
logical Survey of New Jersey, Vol. III, of the Final Report ( of 
the State Geologist.) Trenton, New Jersey, 1894. 


Die geologische Landesaufnahme von New Jersey hat auch die Erfor- 
schung der hydrographischen Verhältnisse in ihr Arbeitsprogramm aufge- 
nommen, und eine frühere Publikation derselben behandelt die „Surface 
Waters“. 

In dem umfangreichen Werke werden zunächst ausführlich die Go 
setze erörtert, welche die Läufe der Flüsse und ihre Wasserführung bes 
herrschen, und dabei fällt natürlich eine wichtige Rolle der monatlichen 
und jährlichen Niederschlagsmenge zu. Eine grolse Anzahl von Tabellen 
geben -über diese Verhältnisse Aufschlufs und zeigen die Änderungen in 
ar Wassermenge der Flüsse, welche durch die wechselnden Niederschlags- 
mengen hervorgerufen werden. 

Den Perioden länger anhaltender Trockenheit oder grölserer Regen- 
mengen ist besonders Rechnung getragen, wie auch dem Einflusse der 
Verdunstung. 

Das sehr umfangreiche, mit allen Einzelheiten dargestellte Material 
eignet sich nicht zur Wiedergabe, ebenso wie auch die chemische Unter- 
suchung der verschiedenen Flufswasser hier übergangen werden muls. In 
bezug auf die Abhängigkeit der Flulsläufe von der geologischen Beschaffenhe 
des Staates ergaben sich folgende Resultate : Alle Gewässer auf der gleie 
geologischen Formation haben, sowohl was ihre Läufe wie ihre chemis 
Natur anbelangt, die gröfste Ähnlichkeit miteinander. Die verschiede 
Gruppen der Flüsse entsprechen den Arealen bestimmter geologischer Z 
sammensetzung, so z. B. die Küstenflüsse der Ausdehnung des Tertiär 
Der Einflufs der verschiedenen Bodenarten und ihrer Wasserführung zei 
sich am evidentesten in der Vegetation und im besondern in dem Prozen 
satz des von Wald bestandenen Gebiets gegenüber den andern Kultur 
flächen. K. Futterer. 


273. Winchell and Grant. Preliminary Report on the ir 
Lake Gold Region. (The Geological and Natural History S 
of Minnesota, XXIII. Report for 1894, S. 36.) 

Die Einleitung des Berichts bildet eine Darstellung über Gold 
sein Vorkommen im allgemeinen. Ohne eigene Forschungen zu enth 
bietet aber die Zusammenstellung der neuern Forschungen über die 
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 stehung des Adergoldes sowie über die Löslichkeit und die Wieder- 
_ absetzung des Goldes vieles Interessante. 

Das Vorkommen des Goldes in dem Gebiete des Lake Superior ist 
schon seit 1845 bekannt; eine historische Einleitung gibt über die wei- 
tern Entdeckungen von Gold am Rainy Lake Aufschlufs, 

“ Das näher untersuchte goldführende Gebiet besteht aus den ältesten 
Formationen. Eine sehr grofse Verbreitung hat das Gebiet der krystallini- 
schen Schiefer, die zum Teil sedimentären Ursprungs sind; aber auch 
paläozoische Gesteine der Animikie- und Keweenawan-Formationen nehmen 
- an der geologischen Zusammensetzung Anteil. Die Gesteine bestehen aus 
x Graniten und Gneilsen, Glimmerschiefern mit Glimmergneilsen, Konglome- 
raten, Grauwacken, Grünschiefern und Serieitgesteinen und Diabasen. Im 
allgemeinen ist eine Bedeckung durch glaziale Ablagerungen nicht vorhanden ; 
auch gröfsere Flufsalluvionen und Seifenablagerungen mit Gold fehlen. Man 
-  muls annehmen, dafs schon seit kambrischen Zeiten das Gebiet über dem 
Meere sich befand und der Erosion ausgesetzt war, und dadurch soll die 
heutige flache Oberflächenform gebildet worden sein. Durch die Wirkungen 
während der Glazialzeit wurden nur die Zersetzungsprodukte älterer Perioden 
entfernt und die abgerundeten sanften Formen des heutigen Bodenreliefs 
geschaffen. Über die ganze Gegend sind Quarzadern sehr verbreitet, aber 
die meisten sind unbedeutend. Durch ihre Goldführung kommen die mei- 
sten aber nicht in Betracht; nur auf gewissen Segregationsadern oder 
Spaltengängen und in den Fahlbändern wird Gold gefunden. Eine nähere 
Beschreibung der im Abbau begriftenen Lagerstätten sowie der andern na- 
- fürlichen Hilfsmittel des Landes mag im Original nachgesehen werden. 
K. Futterer. 


274. Spurr, J. E.: The Iron-bearing Rocks of the Mesabi Range 
in Minnesota. (Geological and Natural History Survey of Minne- 
sota, Bulletin Nr. 10.) Minneapolis 189. 


3 Die wichtigern Resultate, zu welchen der Verfasser in seinen Unter- 
suchungen über die eigenartigen Eisenerzlagerstätten gelangt, lassen sich 
folgendermalsen zusammenfassen: 

Die ganze Mesabi Range zerfällt nach topographischen und geologi- 
schen Charakteren in drei Teile, von denen aber nur der westliche, zwi- 
schen Mississippi und Embarras Lake gelegene für die heutige Eisen- 
industrie in erster Linie in Betracht kommt. Es beziehen sich daher 
auch die nachstehend mitgeteilten Beobachtungen im besondern auf die 
westliche Mesabi in einer Ausdehnung von etwa 60 km. 

Nach dem geologischen Baue besteht das Gebiet aus Grünschiefern 

der Keewatin-Formation, welche in ihrer ganzen Ausdehnung von intru- 

- siven Graniten durchsetzt sind. Die jüngere Animikie -Formation enthält 

drei Glieder, welche von unten nach oben aus Quarziten, eisenhaltigen 

Gesteinen und schwarzen Schiefern bestehen. Der eisenführende Hori- 

 zont, konstant zwischen den Quarziten und den Schiefern, hat eine mitt- 

_  lere Mächtigkeit von ca 240 m. Monoklinalstruktur mit einem Ein- 
_ fallen von höchstens 15° nach SO herrscht im allgemeinen vor; sonst 

_ sind nur sehr geringe Störungen vorhanden, die in Verwerfungen und 

_  sehwacher Faltung bestehen. 

Das allgemeinste eisenführende Gestein ist stark kieselsäurehaltig und 

massiv; es enthält enggedrängte runde dunkle Partien, die aus Eisenoxyd 

bestehen. Ein grünes Mineral, das damit vorkommt, gleicht in jeder Hin- 
sicht dem Glaukonit. Dem entsprechend wird auch das ganze Gestein als 

& ‘ein veränderter Grünsand angesprochen. 

u Dureh Zersetzung unter Einwirkung der atmosphärischen Agentien 
geht die grüne Substanz in Eisenhydroxyd oder Eisenkarbonate über, welche 
_ den Häuptteil der Zersetzungsprodukte bilden; es tritt dabei eine völlige 

_ Trennung und besondere Anreicherung von Eisen und Kieselsäure ein; 

_ eisenreiche Teile sind besonders längs den Rissen und den Spalten des 
Gesteins abgesetzt worden, wo sie die Kieselsäure ganz verdrängen. 

”? Die chemischen Vorgänge bestehen somit darin, dafs das Eisen aus 

_ Oxyd in Karbonat übergeführt wird und sich als solehes oder unter neuer 

Oxydation wieder als Oxyd absetzt; die Risse und Klüfte im Gestein sind 
die Ausgangspunkte für diese Vorgänge, und ihre horizontale Anordnung 

bedingt den bandartigen Wechsel von Erz und Gangart. 

An der Oberfläche, wo der geschilderte normale Prozefs eine Beschleu- 

_  nigung erfährt, bilden sich auch ganze, mehr oder weniger noch mit Kiesel- 
_ säure durchsetzte Erzkörper als Stadien besonderer Konzentration. 

Ex Die Zonen mit ursprünglich weichern und gelockerten Gesteinen sind 
‚jetzt durch besondern Erzreichtum ausgezeichnet. Hämatit bildet das beste 
Erz in der Tiefe, an der Oberfläche ist besonders Brauneisen und Göthit 
- vorhanden. 

Die reichste erzführende Region liegt bei Virginia und folgt Verwer- 

Fe mgslinien; eine andre liegt nahe bei Biwabik, und auch hier fehlen nicht 

_ die Anzeichen von tektonischen Störungen, längs deren die Auflockerung 
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der Gesteine erfolgt war, Der wichtigste Faktor für die Erzbildung besteht 
in den zirkulierenden Wässern, welche sich in den eisenhaltigen Gesteinen 
mit Eisensalzen beladen und diese an der Oberfläche wieder absetzen. Gänge 
von Eruptivgesteinen spielen in der westlichen Mesabikette keine Rolle. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach traten die tektonischen Störungen, in 
welchen die Vorbedingung für die Erzbildung liegt, schon in der spätern 
Keweenawan-Formation ein, oder unmittelbar nachher. 

In der östlichen Mesabi-Range herrscht unter den Eisenerzer mehr 
Magnetit vor, und hier können auch die Eruptivgesteine auf die Erzbil- 
dung von Einflufs gewesen sein. 

Konglomerate aus der Kreideperiode, welche zum Teil aus Eisenerzen 
bestehen, beweisen, dafs zu dieser Zeit schon die Erzbildung stattgefunden 
hatte; wahrscheinlich dauern aber die chemischen Prozesse derselben noch 
bis zum heutigen Tage an. 

Diese Eisenerzlagerstätten besitzen ein hohes Interesse dadurch, dafs 
sie aus ursprünglich sedimentärem Material unter subaörischen Einflüssen 
entstanden sind und dafs dadurch eine vollständige Trennung des Eisens 
und der Kieselsäure des ursprünglich unter Mitwirkung von Organismen 
entstandenen Glaukonits herbeigeführt wurde. K. Futterer. 


275. Smith, J. P.: Age of the auriferous slates of the Sierra 
Nevada. (Bulletin of the Geological Society of America 1894, 
Bd. V, S. 243.) 


Über das Alter der goldführenden Schiefer in der Sierra Nevada, von 
so hohem wissenschaftlichem wie praktischem Interesse dasselbe auch ist, 
gingen ‘die Meinungen sehr weit auseinander. Wie durch Fossilfunde in 
vielen Fällen erwiesen, sind die verschiedensten Altersstufen vertreten. 
Carbon, Silur, Trias, Jura enthalten goldführende Horizonte. Die jüngsten 
goldführenden Schiefer, die Mariposa Slates, gehören dem obern Jura, 
wahrscheinlich dem Kimmeridge an. Bemerkenswert ist, dafs sich der 
Jura Californiens nicht in das Gesetz der klimatischen Zonen von Neu- 
mayr einpassen läfst; seine Fauna kann nur durch eine besondere geogra- 
phische Provinz jener Zeit erklärt werden. Die Aufwölbung und Meta- 
morphose der Gesteine der Sierra Nevada und der sogenannten Coast Range 
fanden zur späten Jurazeit, noch vor dem Beginn der Kreide statt. 

K. Futterer. 


276. Emmons, 8. F., u. G. P. Merrill: Geological Sketch of 
Lower California. (Ebendas., S. 489.) 


Ihrer physischen Beschaffenheit nach kann die Halbinsel Californien 
in 3 Teile zerlegt werden. Die südlichste Region, bis La Paz reichend, 
ist durch unregelmälsige Granitberge charakterisiert, die bis 5000 engl. Fuls 
Höhe erreichen, tiefe Thäler bergen und auch fruchtbares Land enthalten ; 
der mittlere Teil besteht aus wüstenbedecktem Tafelland, das 900 bis 1200 m 
emporragt und viele zentrale Thäler enthält; der nördlichste, höchste Teil 
wird 1500 bis 3000 m hoch, bildet die südliche Fortsetzung der Berg- 
ketten des eigentlichen Festlandes von Californien und ist über grolse 
Strecken von Fichtenwald bedeckt. 

Schon nördlich von der Halbinsel, in der Breite von 8. Diego, kön- 
nen von W nach O folgende Zonen unterschieden werden: eine zentrale 
Bergkette, die Coloradowüste im Osten und der Abfall zur Küste im 
Westen (Mesa). 

Der Verf, sucht zu zeigen, dafs die Bergkette der Halbinsel die Fort- 
setzung der Sierra Nevada bildet und somit der Golf von Californien nicht 
der grofsen Depression des Saeramento- und San Joaquin-Tnales entspricht. 

Die quer durch die Halbinsel gelegten Profile zeigen im östlichen Teile 
Granite und gefaltete metamorphe Schiefer, die Spuren starker mechani- 
scher Veränderungen und späterer Abtragung besitzen und auch Gold führen, 

Nach der Faltungsperiode trat eine graduelle Senkung des Gebiets 
ein; die ersten kretazischen Sedimente lagerten sich in die untergetauch- 
ten Hohlformen des erodierten Landes, und die Senkung dauerte bis zum 
Schlusse des Tertiärs an; aber zwischen Kreide- und Tertiärbildungen sind 
keine Diskordanzen, 

In der Coast-Range von Californien sind die Sedimente der Kreidezeit 
noch gefaltet, aber auf der Halbinsel ungestört. Seit dem Ende der 
Tertiärzeit nahm dann die Halbinsel an den Hebungen teil, welche für das 
südliche Californien in gradueller Folge schon früher nachgewiesen wurden. 

K. Futterer. 
277. Ashley, G. H.: The Neocene of the Santa Cruz Mountains. 
I. Stratigraphy. (Stanford University Publications, Geology and 
Palaeontology, Nr. 1; reprint from the Proceedings of the 
California Academy of Sciences, Series 2, Bd. V, 8. 273—867.) 
8%. Palo Alto, California, 1895. 
Die Santa Cruz Mts. bilden einen Teil des californischen Küsten- 
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gebirges von San Francisco südwärts bis zur Monterey Bay, landwärts bis 
zum Santa Clara Valley. Sie bestehen aus einer Anzahl NW—SO (also 
schräg zur Küste) streichender Hügelketten, die im Mt. Bache 1150 m 
Höhe erreichen. Sie setzen sich aus folgenden Schichtgruppen zusammen: 
1) metamorphische Kalke, Phthanite und Sandsteine; 2) Pescadero-Schich- 
ten, mehrere Tausend Fufs mächtige Sandsteine, Schiefer und Konglome- 
rate (Kreide bis unteres Miocän); 3) diskordant darüber Monterey-Schichten, 
300 m mächtige Schiefer (Miocän); 4) Merced-Schichten, 1430 m dicke 
Sandsteine und Konglomerate (oberstes Miocän und Plioeän), Andesit- 
Eruptionen, 5) quartäre Land- und Meeresbildungen, an 60 m mächtig. 
Alle Schichten, mit Ausnahme des Quartärs, sind gefaltet und verworfen 
mit den Streichriehtungen NW—SO, und zwar nimmt die Intensität der 
Störungen bei den jüngern Schichten allmählich ab. Das Quartär liegt 
diskordant über den gefalteten Schichten. Es zeigt sehr beträchtliche 
Niveauschwankungen, die sich durch mannigfachen Wechsel von Meeres-, 
Sülswasser-- und äolischen Ablagerungen sowie durch zahlreiche gehobene 
Strandterrassen verraten. Die Reihenfolge dieser Oszillationen ist folgende: 
1. Nach der Merced-Zeit Auffaltung, Erosion auf das Basisniveau, Hebung 
um 300—360 m. 2. Hebung auf 120 m über dem jetzigen Niveau: 
Landperiode, San Franeisco-Bai ein Thal. 3. Senkung unter das jetzige 
Niveau: Santa Clara-Thal eine Bai. 4. Hebung in die jetzige Lage. 
Diese Ergebnisse stehen im allgemeinen mit denjenigen Lawsons in Über- 
einstimmung (Litt.-Ber. 1894, Nr. 480; 1895, Nr. 572). Auf die ge- 
nauere stratigraphische Beschreibung des Neogens können wir hier nicht 
eingehen. Es sei nur bemerkt, dafs im Miocän ein tropisches oder sub- 
tropisches Klima in Californien herrschte; im Pliocän begann Abkühlung 
und Einwanderung nordischer Formen; am Ende der Eiszeit folgten wieder 
Erwärmung und Rückwanderung der borealen Formen nach Norden. 


Philippson. 
Mittelamerika. 
278. Central America: Columbia Bay 1:75300; Mandinga Har- 
bour. 1:36500. (Nr. 2417.) 1 sh. 6. — — Port of Limon; 
Port Vargas. (Nr. 2144.) 1 sh. 6. — — Corinto Harbour. 


1:18700. (Nr. 660.) 1 sh. London, Admiralty, 1895. — — 
Negro Head to Turneffe Cays. 1:121700. (Nr. 1497.) dol. 0,75. 
— — Gulf of Honduras. 1:121700. (Nr. 1496.) dol. 1. — — 
Nicaragua, Entrance to Pearl Cay Lagoon. 1:18260. (Nr. 1510.) 
dol. 1. Washington, Hydrogr. Off., 1895. 


279. Rabenau, J. v.: Briefe aus Guatemala. 8°, 96 SS. Breslau, 
Max, 1896. M.1} 


280. Caivano, Tommaso: Il Guatemala. 8%, 310 SS. Firenze, 
Salvadore Landi, 1895. Lire 4. 


Der Verfasser bemerkt in der Vorrede sehr richtig, dafs die Mehrzahl 
der Reisenden, die zum erstenmal und auf kurze Zeit die Länder des 
spanischen Amerika besuchen, dort fast nur mit der bessern Gesellschaft 
verkehren und von ihr liebenswürdig aufgenommen werden, alles durch 
eine rosenfarbene Brille betrachten. Durch Schilderungen dieser Art wer- 
den dann in weitern Kreisen Illusionen erregt, die zu schmerzlichen Ent- 
täuschungen führen. Verfasser verspricht, eine wahrheitsgetreue Schilde- 
rung des heutigen Guatemala zu geben, und wir müssen bekennen, dafs er 
diese Aufgabe nach unsrer Kenntnis der Verhältnisse vollständig gelöst 
hat. Verf. hofft, dafs sein Buch auch den Guatemalteken einer spätern 
Generation gefallen werde. 

Die drei ersten Kapitel behandeln die Frage nach der Abstammung 
der Eingebornen von Mittelamerika, die alte Geschichte Guatemalas und 
seine Eroberung durch Alvarado. Kap. IV und V behandeln die Geschichte 
des Landes zur Kolonialzeit und bis zum Jahre 1871, Kap. VI die Ge- 
schichte des Freistaates vom Auftreten des Ruf. Barrios bis zum heutigen 
Tage. Vollständig richtig ist die Schilderung des blutgierigen Tyrannen 
Ruf. Barrios, dem jetzt auf Staatskosten ein Denkmal gesetzt wird, ob- 
gleich er fast wie Iwan der Schreckliche gehaust hat. Und diese selben 
Guatemalteken, die sich von der „pantera de San Marcos“ zwölf Jahre 
lang wie die Sklaven behandeln lielsen, sind furchtbar empfindlich, wenn 
ein Fremder sie oder ihr Land ganz objektiv kritisiert und also vieles ta- 
deln mufs. Als barbarische Henkersknechte des Ruf. Barrios werden auch 
die Minister Barrundia und der heutige Präsident Reina Barrios geschildert. 

Kap. VII bespricht die Reise von Panamä nach San Jos& de Guate- 
mala und jenen elenden Hafen mit seinem schlechten Hotel, welches sich 
seit meinem Besuche (1876) nicht gebessert hat. Die Einwohnerzahl des 
Hafendorfes wird auf 5- bis 600 geschätzt. Es sind meist Fischer aus 
der Republik Salvador. Verf. war im J. 1894 in Guatemala. Die fol- 
genden Kapitel sind seinen Beobachtungen in der Hauptstadt gewidmet. 


Der heutige Präsident herrscht fast so absolut wie Ruf. Barrios. Kapt. XI 
bis XIV sind der Besprechung des Ackerbaus gewidmet, Kap. XV führt 
aus, dafs das scheinbar reiche Land einer ökonomischen Krisis entgegen- 
treibt, sein Export die Einfuhr nicht deckt, die Trunksucht sehr verbreitet 
ist. — Das Schlufskapitel berichtet über den Stand der Arbeiten an 
der Nordbahn. Der Bau, der bisher nur die Ebene (von Puerto Barrios) 
durchschneidet, ist als wenig solide zu bezeichnen. Wir empfehlen das 
Buch allen event. Gläubigern von Guatemala und allen Personen, welche 
etwa nach diesem wegen seiner reichen Kaffeeplantagen oft übertrieben ge- 
lobten Lande auswandern wollen. Eine Übersetzung in die französische 
und deutsche Sprache wäre dringend zu wünschen, H. Polakowsky. 


& 

281. Colguhoun, Archibald Ross: The Key of the Pacific, the z 
Nicaragua Canal. Lex.-80, 443 SS., mit Abbildungen, Plänen 
und Karten. Westminster, Constable, 1895. 21 sh. 


Dieses Werk des durch frühere Publikationen (über China, Süd- 
afrika &e.) rühmlichst bekannten Autors kommt zu früh, Das Projekt 
des Niearaguakanals macht z. Z. wieder eine Krisis durch, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dals die seit 1880 oft besprochene Trace Menocals auf 
Grund des Berichts der letzten amerikanischen Untersuchungskommission 
wesentliche Abänderungen erleiden wird. Es ist sehr wohl möglich, dafs 
der östliche Teil des Kanals — ohne auf die Wünsche Nicaraguas Rück- 
sieht zu nehmen — auf costaricanisches Gebiet (Rio Colorado) verlegt 
wird. Ohne Mitwirkung und Garantie der Regierung der Vereinigten 
Staaten ist der Kanal nicht zu erbauen, das Geld weder in Amerika noch 
in Europa aufzutreiben. Es wäre also praktischer gewesen, mit dieser 
eingehenden Besprechung des grolsen Projekts zu warten, bis die amerika- 
nische Regierung sich definitiv für eine bestimmte Trace entschieden, den 
Bau faktisch übernommen und begonnen hat. ; 

Als Hauptzweck des vorliegenden Buches bezeichnet der Autor in der 
Vorrede: das Interesse des englischen Handels für die endliche Lösung 
des Nicaraguaprojekts stärker anzuregen. Verf. besuchte im Frühjahr 1895 
flüchtig den Isthmus von Panama und den von Nicaragua. Abgeschlossen 
ist die Arbeit Ende Oktober 1895. — Das erste Kapitel ist dem Panama- 
kanal gewidmet. Es wird gesagt, die Geschichte der Gründe des „debacle“ 
der Panama-Comp. sei nie vollständig mitgeteilt worden und werde auch nie 
geschrieben werden, Soweit diese Geschichte den Geographen, Ingenieur 
und Finanzmann interessieren kann, liegt sie in der Enquete de Panama 
(Paris 1893), die von mir in zahlreichen Aufsätzen behandelt wurde, von 
Es fehlen nur die Namen der Politiker und Parlamentarier, die von Arton, 
Herz und v. Reinach gekauft worden sind. Über die Thätigkeit der 
neuen Panamagesellschaft erfahren wir sehr wenig, Zur Zeit des Be- 
suches des Herrn C. arbeiteten im Culebra-Einschnitte nur 4- bis 500 M. 
Wegen der Nähe des Chagresstroms hält Verfasser auch einen Schleusen- 
kanal für unmöglich. Das zweite Kapitel gibt eine allgemeine Übersicht 
über die Niearaguaroute und die Einstellung der Arbeiten der Nie, Can. 
Comp. im J. 1893. RG 

Am 10. Dezember 1894 wurde dem Senat eine „bill“ voıgelegt, 
welche die Regierung ermächtigt, den Bau als eine Nationalunternehmung 
elbst auszuführen, die shares der N. C. C. C. und der Marit, Can. Comp. of 
Niear. zu erwerben und ein finanzielles Abkommen mit einer neuen Bau- 
gesellschaft und mit der M. C. C. zu treffen. Der Senat nahm die gen 
„bill“ am 25. Februar 1895 an. Das Gesetz bestimmt die Ausgabe vo 
Obligationen (bonds) der M. C. C. of N. in Höhe von 70 Mill. Doll., di 
mit 3 Proz. verzinst und in 10 bis 30 Jahren eingelöst werden sollen 
Später sollen 30 Mill. Doll. in Obligationen ohne Garantie ausgegebe 
werden. Von den Obligationen, welche die M. C. C. of N. bereits in Höh 
von 23068 500 Doll, ausgegeben hat, werden nur 114 Mill. übernommen, 
und die von beiden Gesellschaften geleistete Arbeit, die Gebäude, Eisen- 
bahn &c. werden in Summa mit 41 Mill. D. bezahlt. Die „bill“ bestim 
weiter, dafs alle Materialien und Hilfsmittel aller Art, „ausgenommen 
welche Nicaragua und Costarica selbst liefern können“, von den Vereinig 
ten Staaten bezogen werden müssen. — Das House of Repres. beschlo 
vor definitiver Stellungnahme zu dieser „bill“ eine Kommission von dr 
Ingenieuren zur genauen Prüfung des Projekts an sich und der bisher 
leisteten Arbeit nach Nicaragua zu ‘senden. Herr Menocal schlols sich 
Kommission an. Ihr Bericht (November 1895) lautet bekanntlich ziemlie) 
ungünstig. Die Kosten werden doppelt so hoch als von Herrn Men 
„berechnet“ angenommen. Vor Ende 1896 sind neue Entschlüsse der Rı 
gierung der Union nicht zu erwarten. fi 

Kap. IV und V geben eine Schilderung der Kanalroute nach 
grolsen offiziellen amerikanischen Berichten (bes. Menocal) und den Artik 
im „Engin, News“ bis 1893, die bereits in meiner Broschüre: „Pana 
oder Nicaraguakanal?“ verarbeitet und kritisiert sind. Verf. eitiert 
von ihm benutzten Quellen sehr unvollständig (bei den Karten garnie) 
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und es enthält das schön ausgestattete Buch für jeden Kenner der Kanal- 
litteratur (bis Ende 1893) sehr wenig Neues. 
Sehr gut sind Kap. VI und VII (S. 144— 174): Historische Über- 
sicht der interozeanischen Kanalprojekte von 1501 bis 1800 und von 1800 
bis 1884. Der Rest des Buches enthält eine Schilderung der sozialen und 
politischen Verhältnisse von Nicaragua auf Grund eigener Anschauung. 
Hier zeigt der Verf. sein Talent als Reiseschriftsteller, und es liegt in 
dieser Schilderung des heutigen Nicaragua der wahre Wert des Buches 
für den Gegographen. Die zahlreichen Abbildungen sind aber meist sehr 
ungenügend ausgeführt. — Kap. XIII behandelt den Wert und die Zu- 
kunft des Kanals und des Sees von Nicaragua und bespricht die Monroe- 
-  Doktrin. Kap. XIV ist den Wirkungen das Kanals auf Schiffahrt und 
Handel gewidmet. — Der Anhang enthält mehrere wichtige Dokumente 
und schliefst mit den Verhandlungen des amerikanischen Senats vom Ja- 
nuar 1894 und des House of Representat. vom 5. Juli 1894 ab. 
B, H. Polakowsky. 


# Westindien. 
282. West Indies: Seranilla Beak. 1:83 000. (Nr. 1489.) dol. 0,75. 
 — — Bajo Nuevo or New Bore. 1:73000. (Nr. 1488.) dol. 1. 


Washington, Hydrogr. Off., 1895. 
- 283. Cuba, S coast: Port Santa Cruz del Sur. 1:73000. (Nr. 1523.) 


Eben. dol. 1. 
284. Haiti. Expos& general de la Situation de la Republique 
 — d’—— annee 1895. Port-au-Prince, Impr. de la Jeunesse, 1895. 


> Diese kleine Broschüre enthält die letzte Botschaft des Präsidenten 
 Hyppolite, die Berichte der Minister der auswärtigen Angelegenheiten, der 
Finanzen und des Handels, des Innern und der Polizei, des Krieges und 
der Marine, der öffentlichen Bauten, des Ackerbaus, der Justiz, des öffent- 
liehen Unterrichts und des Kultus. — Die Berichte sind leider sehr kurz, 
entbehren meist der speziellern statistischen Angaben, geben aber zusammen 
doch ein sehr gutes Bild des heutigen Kulturzustandes dieser reichen 
Republik, deren Entwickelung in erster Linie bisher durch die ewigen 
 Bürgerkriege und Revolutionen gehemmt worden ist. H. Polakowsky. 


# 285. Stoddard, Ch. Aug.: Cruising among the Caribbees. Summer 
- days in winter months. Gr.-8°, 198 SS., mit Illustr. London, 
Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., 189. sh. 9. 


Verfasser schildert in unterhaltender und belehrender Weise seine zu 
Beginn des Jahres 1894 von New York aus unternommene Reise nach 
_  Westindien. Wir werden zuerst nach St. Thomas und Santa Cruz, die 
vollständig den Eindruck englischer Besitzungen machen, geführt. Nach 
_ kurzem Aufenthalte geht es nach Saba, St. Eustatius und St. Kitts und 
dann zu längerm Aufenthalte nach Antigua. Bei fast allen genannten In- 
h 
“ 


seln wird konstatiert, dafs die weilse und gemischte Bevölkerung von Jahr 
zu Jahr zurückgeht, die schwarze Rasse aber an Zahl immer zunimmt, 
. Einige interessante, wenig bekannte historische Daten werden über fast 
& jede Insel gegeben. Guadeloupe, Dominica, St. Vincent wurden besucht, 
_ und bei der letzten Insel erhalten wir einen kurzen Abrifs der Geschichte 
der westindischen Caraiben, 1892 lebten noch etwa 200 Caraiben auf 
Dominica, aber nur etwa 15 Familien waren frei von einer Beimischung 
E afrikanischen Blutes. Die „Reservation“ der Caraiben auf Dominica liegt 
zwischen dem Mahoe und dem Crayfish River, etwa 3 engl. Meilen Küsten- 
% linie. Landeinwärts gehört den Caraiben das Land, so weit sie es be- 
bauen. Ihre Ansiedelung führt den Namen „Salibia“. Die Angaben über 
_ die heutige Lage der Überreste dieses einst so gefürchteten Volkes bilden 
E 5 den wertvollsten Abschnitt des Buches, welches weiter Martinique, St. Lucia, 
8t. Vincent, die „Grenadines“, Barbados und Trinidad beschreibt. 
= H. Polakowsky. 


% Südamerika. 


e* Schütz-Holzhausen, D. v.: Der Amazonas. Zweite, durch- 
gesehene und erweiterte Auflage von Adam Klassert. Dr 
“ 44 SS., mit Karte. Freiburg i/Br., Herder, 1895. MT. 


Obwohl es bekanntlich immer ein mifsliches Unternehmen bleibt, ältere 

_ Reisewerke dem neuesten Stande der Wissenschaft gemäls umzuarbeiten, 
was sich auch bei diesem Buche fühlbar macht, so ist doch anzuerkennen, 
 dals der Herausgeber seine Aufgabe mit ungewöhnlichem Geschick gelöst 
hat. Er hat ein Buch geschaffen, das nicht nur weitern Kreisen alles Wis- 
senswerte über jene von der Natur so verschwenderisch ausgestatteten Gegen- 
den in ansprechender, ja spannender Form veranschaulicht, sondern auch 
_ durch die Korrektheit seiner Angaben und geradezu raffinierte Ausnutzung 
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der neuesten und besten Quellen den Fachleuten von grofsem Nutzen ist. 
Wir erhalten dadurch ein Seitenstück zu der treffliehen Monographie 
von Schichtel; wie diese die physisch-geographische Beschreibung des 
Amazonasgebiets in seinem weitesten Umfange liefert so gibt Klasserts Ar- 
beit die anthropogeographische, wobei die Kolonisationsverhältnisse mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Kolonie am Pozuzo ausführlich erörtert werden. 
Der sehr detaillierte Index, die fast vollständige Bibliographie, sowie die 
vortreffliche Debessche Karte sichern dem Werke dauernden Wert. 

Die Illustrationen sind natürlich frühern Werken entnommen (Originale 
nur die Ansichten am Pozuzo), sind im ganzen gut gewählt, mit Ausnahme 
der schauderhaften Karikaturen von Marcoy (Fig. 40 und 65), die endlich 
einmal aus ernsthaften Werken verschwinden sollten. Auch in der Ver- 
wertung der teilweise arg phantastischen Landschaftsbilder von Riou (Fig. 38, 
39) wäre grölste Vorsicht am Platze gewesen. Für eine weitere Auflage 
seien statt dessen die herrlichen fast vergessenen Vegetationstypen von 
A. Frisch empfohlen. Bei alledem verdient das Buch die weiteste Verbrei- 
tung, zumal der Preis ein sehr mäfsiger ist. P. Ehrenreich. 


Östliche Staaten. 


287. Venezuela : Port of Barcelona, Guzman Blanco Bay. 1:36500. 
(Nr. 1505.) — — Carenero Harbor. 1:36000. (Nr. 1511.) 
Washington, Hydrogr. Off., 189. a dol. 0,%. 

288. @uiana: Corentyn River. 1:18260. (Nr. 1512.) — — En- 
trance to the Corentyn River. 1:36520. (Nr. 1513.) Ebend. 
a dol. 0,25. — — 

289. Brazil, E coast: Natal to Pernambuco. 1:302000. (Nr. 1503.) 
dol. 1. — — Port Aracaju. 1:18260. (Nr. 1527.) dol. 0,50. 
Ebend. —— Maranham Bay. 1:137800. (Nr. 535.) — — River 
Tiri to Contas. 1:270800. (Nr. 2262.) & 2 sh. 6. London, 
Admiralty, 1895. 


290. Uruguay : Monte Video Bay. 1:14600. (Nr. 2001.) Ebend. 


} I she: 

291. Argentina: Port Santa Elena. 1: 24350. (Nr. 1516.) — — 
Port San Julian. 1: 36500. (Nr. 1515.) — — Port San Antonio. 
1:73000. (Nr. 1518.) a dol. 0,25. — — Gill Bay, Egg Harbor. 
1:12170. (Nr. 1525.) dol. 1. — — Tova’ Island Anchorages. 


1:12 170. (Nr. 1526.) dol. 0,75. Washington, Hydrogr. Oft., 1895. 


292. Meyer, H.: Bogen und Pfeil in Zentralbrasilien. 8%, 54 SS., 
4 Tafeln und 1 Karte. Leipzig, Hiersemann, o. J. M. 4. 


Die Abhandlung ist nur eine Vorstudie zu einem gröfsern Werke, 
und es wird richtiger sein, ein endgültiges Urteil bis zum Erscheinen 
dieses Werkes zu verschieben. Immerhin lälst sich schon jetzt sagen, dals 
die vergleichende Völkerkunde grolsen Gewinn aus der mühsamen Arbeit 
ziehen wird, der sich der Verfasser gewidmet bat; denn gerade an Arbeiten 
dieser Art, die aufserhalb des engsten Kreises von Fachgenossen kaum 
Verständnis und Beifall finden, die keine äulserlich glänzenden Ergebnisse 
bieten, aber dem Bau der Wissenschaft einen gediegenen und gut be- 
hauenen Stein hinzufügen, ist bis jetzt nur allzu grolser Mangel. Gäbe es 
ihrer mehr, so stände die Völkerkunde kraftvoller da, als es bisher der 
Fall ist. 

Der Bogen scheint ursprünglich allen Südamerikanern gemeinsam ge- 
wesen zu sein, so dafs nur die Formen des Bogens und Pfeils zur Auf- 
stellung ethnographischer Gruppen dienen können. Das Charakteristischste 
des Pfeiles ist die Fiederung, mit deren verschiedenen Formen gemeinsam _ 
auch die wechselnden Gestalten der Spitzen auftreten. Der Bogen ist bei 
den Waldstämmen grölser als bei den Steppenbewohnern. Fünf Gruppen des 
Bogens sind zu unterscheiden, wobei Querschnitt und Stoff die hauptsäch- 
lichsten Kennzeichen bilden, und sieben Gruppen der Pfeilfiederung; die 
Gebiete dieser Gruppen berühren oder überschneiden sich fast sämtlich in 
der Provinz Matto Grosso, die in diesem Sinne das interessanteste Zentrum 
Südamerikas ist. Es ergibt sich, dafs die Grenzen der verschiedenen Ge- 
biete nur ausnahmsweise mit den Stammes- und Sprachgrenzen zusammen- 
fallen. So ist der Landstrich am obern Schingu, der von Stämmen sehr 
verschiedener Herkunft bewohnt wird, vom Standpunkte der Pfeil- und 
Bogenforschung ein ziemlich einheitliches Gebiet. Über die Formen von 
Bogen und Pfeil bei den Völkern des Matto Grosso gibt der Verfasser ge- 
naue Rechenschaft. 

Das Bild, das wir auf diese Weise erhalten, ist sehr lehrreich, wird 
aber erst wahrhaft nutzbar werden, wenn auch andre Bestandteile des 
geistigen und stofflichen Kulturbesitzes in dieser gründlichen Weise ge- 
prüft und kartographisch festgelegt sind, H. Schurtz. 
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293. Boggiani, G.: I Ciamacocco. 4%, 126 SS. Rom, Soc. 
d’antropol., 1894. l. 7,50. 
Als Einleitung seiner „ethnographischen Bemerkungen über den Stamm 
der Tschamacocco“ entwirft der Verfasser ein Bild des Gran Chaco und 
gibt einen Überblick über die Völker dieses Gebiets. Die Tschamacocco 
sind zwar nicht identisch mit den Zamucos der ältern Quellen, aber offen- 
bar ein ihnen verwandter Stamm; sie bewohnen den Teil des Gran Chaco, 
der gegenwärtig zwischen Bolivia und Paraguay streitig ist, sitzen also am 
rechten Ufer des obern Paraguay etwa unter dem 20.° S. Br. in einem 
Waldlande, dem sie sich in Lebensweise und Eigenart völlig angepalst 
haben. Ihre Feinde und Verfolger sind die auf dem jenseitigen Ufer 
lebenden Caduve (Guaycuru). 

Eine ziemlich ausführliche Schilderung des Volkes bietet manches Be- 
merkenswerte. An Kultur steht es allen seinen Nachbarn bei weitem nach. 
Es gibt gegenwärtig im Lande fünf Häuptlinge, von denen drei aus alter 
Familie stammen, zwei ihrer Verdienste wegen diese Würde erlangt haben. 
Das Niederbrennen des Buschwerks, wobei zahlreiche kleine Tiere ihren 
Tod finden und dann gesammelt werden, ist die beliebteste Jagdmethode. 
Die beiden Geschlechter verkehren bereits vor der Ehe; erstgeborne Mäd- 
chen werden sofort getötet. Ernste Streitigkeiten kommen selten vor, 
ausgenommen unter eifersüchtigen Weibern; sonst entlädt sich der Groll 
meist in Liedern und Tänzen, wobei der Körper mit Vorliebe in grotesker 
Weise bemalt wird. — Die Schilderung des stoffliehen Kulturbesitzes wird 
durch eine grolse Menge vorzüglicher Textbilder und Tafeln erläutert. 
Den Schlufs der wertvollen Abhandlung bildet ein Vokabular der Tscha- 
macoecosprache. H. Schurtz. 


294. Ramirez, P. P.: Altura de la Ciudad de San Juan. (Bol, 
Instituto geogr. Argentino 1895, Bd. X VI, S. 197—200.) 


Barometrische Höhenbestimmung des Colegio Nacional von S. Juan, 
verglichen mit Parana. 


Mittlerer jährl. Mittl. Jahres- Seehöhe 
Luftdruck temperatur m 
Paranä 755,71 18,0° 67,7 
S. Juan 706,72 18,8 632,2 


Supan, 


295. Spears, J. R.: The Gold Diggings of Cape Horn. A study 
of life in Tierra del Fuego and Patagonia. 8%, 319 55. New 
York and London, Putnam’s Sons, 189. dol. 1,75. 


Verfasser erklärt in der Vorrede, dals er als „Reporter“ des „Sun“ 
(New York) Feuerland und die benachbarten Küsten besucht habe. Die 
Zeitungsartikel, die er nach New York über seine Reise schrieb, sind zu 
dem vorliegenden Buche verarbeitet worden. Wir wünschen, dals viele 
deutsche Reporter und Zeitungsredakteure, die über das spanische Amerika 
schreiben, solehen Scharfblick, solehe Sach- und Litteraturkenntnis wie 
Herr Spears beweisen mögen. Leider ist das Interesse für jene Länder in 
Deutschland gleich Null. 

Die in neuester Zeit gemachten Goldfunde veranlalsten diese Reise 
nach der Südspitze von Südamerika. Durch den Schiffbruch der „Aretie“ 
(1884) wurde der Goldreichtum des Feuerlandes und der benachbarten 
Küsten erst in weitern Kreisen bekannt. Der genannte Dampfer scheiterte 
beim Cape Virgine. Leute aus Punta Arenas, die das Wrack plündern wollten, 
fanden im Ufersande Gold. Verfasser rühmt weiter in Kap. I die Thätig- 
keit des Ingenieurs Poppers, der verschiedene Goldlager entdeckte und 
leider (1893) in Buenos Aires vergiftet wurde. P. fand 1886 die Gold- 
lager von Paramo, die im ersten Jahre 154 Pfund reines Gold ergaben. 
Das Gold findet sich in dieser ganzen Region in Körnern im schwarzen 
(Magneteisenstein) Sande, welchen der Sturm“ an die Küste wirft. Bei hoher 
Flut sind die Lager fast immer unter Wasser. Adern von goldhaltigem Quarze 
sind nirgends gefunden. Sehr interessant sind die Geschichte der verschiede. 
nen Fundorte und die Schilderung der Gefahren, welchen die Goldsucher in 
ihren Booten und Schoonern an diesen stürmischen Küsten ausgesetzt sind. 

Das II. Kapitel ist der Metropole der Magellans-Strafse, Punta Arenas 
gewidmet, das III. den Eingebornen von Feuerland, das IV. der Missions- 
station Ushuaia, der Hauptstadt des argentinischen Feuerlandes. Sie hat 
60 Einwohner, fast nur Beamte und Soldaten, und 6 „eitizens“. Kap. III 
ist wertvoll für den Ethnographen. Kap. VI ist Staaten Insel gewidmet, 
Kap. VII den Nomaden von Patagonien. Aus der neuesten Geschichte der 
Tehuelehen ist die neue Beglaubigung der scheufslichen Grausamkeiten, 
welcher sich die Argentiner unter Roea 1880 schuldig machten, hervorzu- 
heben. Hier sei eingeschoben, dafs auch die gefangenen er 
wie die Tiere behandelt und verteilt worden sind, selbst im Hafen von 
Buenos Aires, Man lese die Verhandlungen des Argentin. Senats vom 
3. November 1885 und „La Nacion“ vom 31. Oktober. 
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Kap. VIII: Die Walliser Kolonie in Patagonien (am Chubut) gibt die 
sehr interessante Geschichte dieser heute blühenden Ansiedelung. Kap. IX: 
Seltene Tiere und Wild; Kap. X: Die Vögel von Patagonien. Kap. XI 
hebt die hohe Bedeutung des Landes für Schafzucht hervor, Kap. XII: 
Landstreicher (Hausierer und Bettler) in Patagonien. In Kap. XIII be- 
schreibt Herr S. seine Reise im kleinen Regierungsdampfer „Ushuaia“ von j 
Buenos Aires nach Punta Arenas über Puerto Deseado (60 Einw.), Santa 
Cruz (7 bewohnte Häuser), am gleichnamigen, bis zur Quelle (Lago Ar- 
gentino) zu jeder Jahreszeit schiffbaren Flusse. Zum Schlusse wird Galle- 
gos, die Hauptstadt von Patagonien, das Zentrum einer mächtig aufblühen- 
den Viehzucht, geschildert. Das schöne Buch ist besonders allen Personen 
zu empfehlen, welche sich für die Regelung der europäischen Auswande- 
rung interessieren, H. Polakowsky. 


Westliche Staaten. 

296. Chile. Plans on the coast of Lantaro Cove, Tames. 
Bay &c. (Nr. 2346.) — — Tictoc Bay, Port San Pedro, Moche 
Island &c. (Nr. 1304.) London, Admiralty, 185. &1 sh. 6. 


297. Moreno, Justo, Leigue: Mapa geogräfica y corogräfica de 
la Repüblica de Bolivia. Compilado de los mapas oficiales, 
originales i particulares etc. Ese. 1:4000000. Sucre 1894. 14 

2,50 Boliv. —M. 4,60, 


Verfasser ist korrespondierendes Mitglied der Geographischen Gesell- 
schaft in Genf und ordentliches Mitglied der gleichen Gesellschaft in Suere — 
von der man sehr wenig hört und liest. Lithographiert und gedruckt ist 
sie bei Triton. Guillen in Sucre. Es ist die erste grofse, in sechs Farben 
gedruckte Karte, die mir aus Bolivia bekannt ist. Dieser Fortschritt der 
bolivianischen Industrie und Buchdruckerkunst verdient die höchste Aner- 
kennung. Leider ist die Ausführung der Karte noch eine mangelhafte; be- 
sonders lassen die Darstellung des Terrains (Schummerung) und der Schw 
druck (Namen und Höhenangaben) an Klarheit und Schärfe viel zu we 
schen übrig. ML 

Die Karte an sich aber ist sicher die weitaus beste Darstellung dieses 
innersten Teiles von Südamerika. In einer „Esplicacion“ am Rande de 
Karte wird das benutzte Material, zum grofsen Teile bisher nicht publi- 
ziert (von Missionaren, unbekannten Autoren oder aus Archiven stammend) 
oder in Europa unbekannt (von Grenzkommissionen aufgenommen), auf, 
führt. Die Grenzen der Departamentos und Provinzen sind deutlich, farbi 
markiert. Die Nordspitze des Landes nimmt die Delegac. del Purus 
zum Rio Abuna) ein, und hieran schliefst sich die Delegac. del Madre de 
Dios, die im $. durch den Madidi und eine gerade Linie bis zu den Que 
des Inambari begrenzt wird. Die Hydrographie des nordwestlichen Te 
von Bolivia gewinnt durch diese Karte ein ganz andres Bild. Die Namen 
der Erforscher der bisher wenig bekannten Gebiete sind bei den betreffenden 
Strömen eingetragen, auch ist das Ende der Dampfschiffahrt auf den Strö- 
men markiert. Alle Eisenbahnen und Telegraphen und Kabel (auch die pro- 
jektierten) und die Fahrstrafsen sind eingetragen. Die Grenzen sind (mit 
einer partiellen Ausnahme) richtig, verständig eingetragen, was bei südame- 
rikanischen Karten eine Seltenheit ist. Die Darstellung des Departamen 
Litoral zeigt klar die alten Grenzen der bolivianischen Puna (mit vi 
neuen Details) im O der (Haupt-) Cordillere der Andes zwischen dem 2i 
und 27.° 8. Br. Auffallend ist aber, dafs der ganze Chaco Boreal, der au 
allen guten Karten als zu Paraguay gehörig gezeichnet wird, noch ei 
Teil des Departamento, Chuquisaca bildet (Provinz Azero). Die (berechtigten) 
Ansprüche Bolivias auf dieses Gebiet sind nie anerkannt worden, und du 
einen neuen Vertrag von 1895 (s. Peterm. Mitt. 1895, S. 264) ist definiti 
eine Grenze festgesetzt, die nach der neuen Karte ein bedeutendes St 
des auch bei Stieler und Wagner und Debes zu Bolivia gehörenden Ch 
an Paraguay gibt. Ob der Vertrag bereits von Bolivia ratifiziert ist, h 
ich nieht ermitteln können. 

Noch sei bemerkt, dals eine gröfsere Ausgabe der neuen Karte 
Bolivia des Herrn Salinas Vega (s. Cartes Commereiales von Bianconi) ni 
existiert. Zum Schlusse wünsche ich, dafs eine grölsere Anzahl von E 
plaren der neuen Karte nach Europa komme, sie hier käuflich 'zu 
werben sei. H. Polakowsky. 


298. Cunow, H.: Die soziale Verfassung des Inkareichs. 
118 SS. Stuttgart, Dietz, 1896. M. 


In einer sehr lesenswerten Einleitung weist der Verfasser auf 
Schwierigkeiten hin, die einer Erkenntnis der altamerikanischen Gese 
formen entgegenstehen und die zu völlig schiefen Ansichten übe 
Verhältnisse geführt haben. Durch Benutzung neu erschlossener Quell 
durch kritische Prüfung der vorhandenen Berichte, vor allem abe 
das Studium paralleler ethnologischer Erscheinungsformen gelingt es, 
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einer klareren Einsicht zu gelangen und veraltete Anschauungen zu besei- 
tigen. „Das Bild“, sagt der Verfasser, „das wir dann gewinnen, gleicht 
recht wenig dem orientalisch -märchenprächtigen Gemälde, das uns so oft 
vom ‚Kaiserreich Tahuantiusugu‘ auf Grund der Gacilasoschen phanta- 
stischen Schilderungen entworfen ist. Wir finden, dals jene ‚eivzig in der 
Menschengeschichte dastehenden Institutionen‘, die uns als idealsozialistische 
Mafsnahmen der weisen ‚Inkakaiser‘ vorgeführt werden, schon lange vor 
der Herrschaft der letztern als naturgemälses Produkt einer auf Verwandt- 
- schaftsbanden beruhenden primitiven Gesellschaft vorhanden waren, d». h. 


E'% nichts andres sind, als jener urwüchsige Agrar-Kommunismus, welcher uns 
ähnlich in der Stamm- und Dorfverfassung der alten Indier und Japaner, 
Germanen und Kelten entgegentritt.“ 
% Im ersten Kapitel wird der Ursprung der Inkas und ihrer Herrschaft 
behandelt. Nach einer scharfen Kritik Gareilasos wird nachgewiesen, dals 
_ die Inka sich als Eroberer des Gebiets von Cuzco bemächtigt haben, das 
A bereits von andern Stämmen bewohnt und kultiviert war. Über die Ver- 
= fassung dieser altansässigen Stämme handelt das zweite Kapitel, das dritte 
 insbesondre über die peruanische Markgenossenschaft vor der Inkaherrschaft ; 
die Existenz dieser Markgenossenschaften wird u. a. durch zahlreiche Orts- 
$ namen mit der Endung —marca bezeugt, denn das peruanische Wort „marca“ 


entspricht vollkommen dem deutschen „Mark“. Die Organisation im ganzen 
wer vor der Inkaherrschaft „ein ungeregeltes Nebeneinander vieler unab- 
j hängigen, sich gegenseitig befehdenden Stämme, die sich ihrerseits wieder 
in mehr oder minder selbständige, durch Verwandtschaftsbande zusammen- 
gehaltene Territorialverbände spalteten“. So war denn auch der Sieg der 
Inka verhältnismäfsig leicht. Das vierte Kapitel gibt die Verfassung Perus 
unter der Inkaherrschaft. Die alte Einteilung blieb unter den Inkas in 
der Hauptsache erhalten, denn die Hunus oder Zehntausendschaften sind 
_  niehts als die ursprünglichen Stämme, die Tausendschaften entsprechen den 
 Phratrienverbänden, die Hundertschaften den Marcas. Indem sie die Ober- 
_ leitung dieser alten Verbände in die Hand nahmen und durch verschiedene 
politische Mafsregeln befestigten, sicherten die Inka ihre Herrschaft. Der 
F Verfasser führt in den letzten Kapiteln noch im einzelnen die genossen- 
sehaftliche Verfassung der Mark und die auf ihr lastenden Frondienste 
_ und Abgaben an und bespricht endlich die Stammes- und Markgerichts- 
barkeit. 
Ri Das Buch ist in klarer und anziehender Weise geschrieben, und nie 
verliert der Leser das Vertrauen, dafs hier Ergebnisse gründlicher Forschung 
gegeben werden. Diese Ergebnisse selbst aber sind äufserst wertvoll. Die 
natürliche Art der Darstellung sticht besonders wohlthuend ab gegen das 
 Paragraphenwesen und den starren Schematismus mancher unsrer ethnolo- 
= Beohen Juristen, deren Verdienste im übrigen ja hoch anzuerkennen sind. 


H, Schurtz. 


299. Middendorf, E. W.: Peru. Beobachtungen und Studien 
— über das Land und seine Bewohner während eines 25jährigen 
Aufenthalts. II. Bd.: Das Hochland von Peru. 8%, XV, 6083 SS., 
mit 79 Textabbildungen und 93 Tafeln nach eignen photogra- 
phischen Aufnahmen, sowie einer Karte. Berlin, R. Oppen- 
_ heim, 1895. M. 20. 


Der dritte Band des grofsen Middendorfschen Reisewerkes über Peru 
_ führt uns ins Hochland und anhangsweise auch in das Tiefland des Ama- 
- zonenstroms. Der Band zerfällt in vier Teile. Im ersten lernen wir das 
_ Hochland von Mittelperu, d. h. das Gebiet von Huaraz (Thal des Santa), 
uänuco und Cerro de Pasco, kennen. Der zweite behandelt das Hochland 
von Nordperu und gibt im Anschlufs daran auch eine Geschichte und Be- 
‚schreibung des Departements Loreto im Tiefland des Amazonenstroms, die 
aber nicht, wie das übrige Werk, auf eigner Anschauung, sondern auf Litte- 
‚raturstudien und Erkundigungen beruht. Der dritte Teil führt uns an den 
Titicacasee und nach Boliviens Hauptstadt La Paz mit den benachbarten 
Yungas. Der vierte Teil stellt die Landreise vom Titieacasee nach der alten 
Hauptstadt der Inkas, Cuzco, und von da über Land nach Lima dar. Wir 
ewinnen also einen Einblick in alle Teile des so interessanten peruanischen 
och- und Gebirgslandes. Die Darstellungsweise ist ähnlich wie im vor- 
ergehenden Bande. An die Erzählung der Reise, die den Faden bildet, 
erden die Beschreibung der Landschaft und der Altertümer, sowie eine 
ülle von ethnologischen und historischen Notizen angeknüpft, so dafs auch 
ieser Band wieder eine reiche Fundgrube der Belehrung bildet. Sehr 
ertvoll sind die zahlreichen, nach photographischen Aufnahmen des Ver- 
sers hergestellten Bilder, die ebensowohl Landschaften und Städte- 
ansichten wie Ruinen und Volkstypen darstellen. Dagegen hätte die Karte 
es Titicacasees (nach Thompson) wegbleiben können, da sie wohl im ein- 
en manche schätzbare Angaben enthält, aber im Gesamtbild, besonders 
in der Terraindarstellung, ganz verfehlt ist. A. Hettner. 
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300. Moscoso, Octavio: Geografia politica desceriptiva de Bolivia. 
12°, 114 SS. Sucre 1893. 

Dieses kleine, in zweiter Auflage vorliegende Buch ist für den Schul- 
gebrauch bestimmt. Es enthält einen Auszug der Verfassung des Frei- 
staates, einen kurzen, aber objektiven Abrifs der Geschichte und eine all- 
gemeine geographische Beschreibung, Merkwürdig und grundfalsch, wie 
in fast allen offiziellen Geographien des spanischen Amerika, werden die 
Grenzen angegeben. B. wird danach von Chile getrennt durch den ganz 
unbedeutenden Rio Paposo (mündet unter 25° S. Br.), von Peru durch den 
Loa-Strom, von Argentinien durch den Bermejo, von Paraguay durch den 
Strom des gleichen Namens. Die Republik ist eingeteilt in 9 Departa- 
mentos, 48 Provinzen, 363 Kantone, 207 Unterkantone mit 197 Dörfern. 
Als Hauptstadt des Landes wird Suere angeführt. Unabhängig von den 
Departamentos bestehen die zwei durch Gesetz vom 28, Oktober 1890 ge- 
schaffenen „Delegaciones“ des Madre de Dios und Purus, 

Verfasser gibt zu, dafs keine wahre Volkszählung vorgenommen ist; 
er schätzt die Bevölkerung auf 21 Millionen, was sicher zu hoch ist. 
Speziellere und wertvolle Angaben über die einzelnen Departamentos schliefsen 
das kleine Lehrbuch ab. Sehr riehtig bemerkt Herr M, zum Schlusse, dafs 
Bolivia bisher seine ungeheuren natürlichen Reichtümer nicht entwickelt 
habe, weil ihm „die ersten Elemente des Glückes« fehlen, und als solche 
bezeichnet er: Friede und Arbeit. H. Polakowsky. 


301. Paz, Roman: De Riberalta al Inambari. 8°, 70 SS. ii Paz, 
Impr. de „El Comercio“, 1895. 


In der Einleitung (von jahr Guzmän) wird gesagt, dafs die folgende 
Schilderung von Herrn R, Paz, Zivil- und Militärchef des Gebiets am Madre 
de Dios, herstamme. Die Grenzlinie gegen Peru verlaufe von 7° 30’ bis 
zum Zusammenflusse des Madre de Dios mit dem Inambari und folge dann 
diesem bis zu seiner Quelle am Gebirgsknoten von Apolobamba. 

Der Auftrag, den Dr. P. erhielt (von der Delegacion Nacional, Präsi- 
dent Lisimaco Gutierrez), datiert aus Riberalta vom 23. Februar 1894. Die 
Deleg. Nacion. erstrebt die Erforschung und Besiedelung des nordwestlichen 
Bolivia. Sieben Offiziere und Beamte, darunter der Topograph - Oberst 
J. L. Muüoz, und 21 Soldaten begleiteten Herrn Paz. Dieser hatte den 
Auftrag, zuerst den obern Madre de Dios bis zur Mündung des Inambari 
zu untersuchen und dann diesem Grenzflusse bis möglichst zur Quelle zu 
folgen und an einer passenden Stelle ein Fort zu errichten. Der Bericht 
des Herrn Paz datiert aus Riberalta vom 15. Mai 1894. 

Die Expedition verliefs Riberalta (Ribeira Alto bei Wagner und Debes, 
Bl. 59) am 24. Mai in einer „Lancha“ und ging den Madre de Dios hinauf, 
Verschiedene kleine Ansiedelungen oder „barracas“ (Camacho, Hamapu) 
wurden passiert in langsamer Fahrt und am 3. April „El Carmen“ erreicht. 
Diese Ortschaft und die umliegenden barracas zählen 1000 Einwohner und 
produzieren pro Jahr ungefähr 15000 arrobas Kautschuk. Ein Weg führt 
von hier zu einer barraca am Manuripi (Manurini bei Stieler und Wagner und 
Debes). In Monteverde traf man zugleich mit einer Expedition ein, welche 
zum Einfangen von Indianern, die als Arbeiter benutzt werden sollten, nach 
Nordwest ausgesandt war und 114 „Wilde“ einbrachte. Der Führer dieser 
Expedition, Rup. Gonzales, über die Topographie &e. der von ihm durch- 
zogenen Gegend befragt, sagte aus: Ich habe von einem andern grolsen 
Flusse als dem Madre de Dios, den die Wilden Manumanu oder Manuena 
(Grofser oder Mutter-Strom) nennen, weder gesehen noch gehört. In diesen 
und den Manuripi (Kleiner Strom) fallen die Bäche und einige Lagunen 
(euriches), die wir passierten. Die Wilden haben an vielen Stellen Brücken 
erbaut. Wenige Meilen aufwärts passierte die Expedition, die jetzt an die 
unbewohnten Ufer kam, die Stromschnellen von Vazquez und erreichte dann 
in schneller Fahrt von 14 Tag die Mündung des vom Oberst Pando als - 
Rio Heath bezeichneten Flusses, der nahe beim Inambari mündet. Die Mün- 
dung des Inambari wurde am Abende des 13. April erreicht. Der Dampfer 
(auch einfach „lancha“ genannt), auf dessen zahlreiche Störungen im Be- 
riebe der Maschine ich nicht eingehen kann, ging etwa 4 Meilen weiter 
den Madre de Dios bis zur Isla Pando hinauf und kehrte dann zur Mün- 
dung des Inambari zurück. Dieser wurde nur eine kurze Strecke in Booten 
untersucht, einige Inseln und verlassene Indianerranchos konstatiert und 
dann schleunigst die Rückfahrt angetreten. 

Der Leser ersieht hieraus, wie jammerhaft das Resultat der „Expedition“ 
war. Nicht ein Kilometer bisher unbekannter Flufswege ist besucht worden. 
Der Mifserfolg wird auf die Mängel des Dampfers geschoben. — Es folgt 
(in der vorliegenden Broschüre) ein Dekret über die offizielle Besitzuahme 
der Mündung des Inambari durch Bolivia und ein Streit zwischen Herrn 
Paz und dem Topographen, der krank in der barraca „Carmen“ zurückge- 
blieben war. Letzterer behauptete, die Expedition sei garnicht bis zur 
Mündung des Inambari vorgedrungen, — Die in Kap. II angeführten „wis- 
senschaftlichen Beobachtungen« sind fast wertlos. Bemerkt sei nur, dafs 
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der Rio Sena der Manupari unsrer Karten ist. Welche Flüsse und von 
welcher Seite sie in den Madre de Dios, von seiner Mündung bis zum Inam- 
bari, fallen, wird nicht gesagt. 63 Inseln sind auf dieser Strecke gezählt 
worden, und Heır P. erteilt jeder einen Namen nach einem berühmten 
Bolivianer. Selbst nicht die Breite und Tiefe des Inambari an seiner Mün- 
dung ist gemessen worden. Der Rio Heath soll etwa 50 km von Inambari 
münden, an seiner Mündung etwa 7Om breit sein und dieht am Madre 
de Dios zwei starke Kurven bilden. Der Sena oder Manupari, weniger 
wasserreich als der Heath, hat schwarzes Wasser, ist für Boote acht Tage 
weit schiffbar und entsteht aus dem Zusammgnflusse der Gebirgsbäche Ma- 
nupari und Manuripi, von denen der letztere der unbedeutendere ist, Ein 
andrer Rio Manuripi bildet durch seine Vereinigung mit dem Tahumanu 
den Rio Orton. 

An diesen Bericht des Herrn Paz schliefst sich ein andrer, gleichfalls 
sehr unklarer des Intendanten der Deleg. Nacion. aus Riberalta vom 17. 
September 1894 über eine peruanische Expedition, die vom Rio Urubamba 
ausgehend den untern Madre de Dios herabgefahren und bis zur barraca 
„Carmen“ gekommen war. Die Expedition leitete Herr Carlos Fermin 
Fisearrald. Ihn begleiteten drei Beamte, darunter der Engländer Alfr. Cok- 
born, und 30 Mann. Über die Reiseroute der Peruaner gibt eine ziemlich 
klare Auskunft die Antwort, welche Herr Fermin F. auf die 17 Fragen 
erteilte, die ihm der Intendant (Guill. Velasco) vorlegte.e Herr F. wohnt 
am Zusammenflusse des Tambo und Urubamba und dehnt seinen Handel 
am Ucayali bis Contamana, zehn Tagereisen unterhalb dieses Punktes, und 
aulserdem auf die Ufer des Tambo, Urubamba, Mano und des obern Madre 
de Dios aus. Der Urubamba ist für Dampfer fünf Tagereisen weit bis zur 
Mündung des Rio Hueppaya (linkes Ufer) schiffbar. Iquitos (am Amazonas) 
ist ein im Aufblühen befindlicher Handelsplatz von 7- bis 8000 Einwohnern. 
Auf der letzten Exkursion fuhr Herr F. den Urubamba bis zur Mündung 
des Carmisea und ging diesen „einige Tage“ hinauf. Dann schiffte sich 
die Gesellschaft aus und hatte nach einem Marsche von 55 Minuten einen 
kleinen Zuflufs des Mano erreicht. Die Boote wurden mitgeschleppt und 
dann auf dem Mano der Madre de Dios erreicht, der stets 14 Faden (9 Fuls) 
tief und für Dampfer befahrbar war. — Im III. Kapitel schildert Herr P. 
das Leben in den barracas und gibt einige Notizen über die tribus der 
Araonas, Toromonas, Chages, Caripunas, Pacaguaras und Guarayos. Ein kurzes 
Vokabular der Araona-Sprache ist beigegeben. 

Da die kleine Broschüre Nachrichten über einen geographisch noch 
wenig durchforschten Teil von Südamerika enthält, ist sie für den Geo- 
graphen und auch Ethnographen trotz ihrer Mängel von hohem Werte, und 
wir haben sie mit Interesse studiert. Nochmals sei die Bitte an den 
Minister gerichtet, diese Publikationen auch in Europa durch eine grofse 
Buchhandlung zugänglich zu machen. H. Polakowsky. 


302. Anrique, R. N.: Bibliografia Maritima Chilena (1840 bis 
1894). 8%, 205 SS. Santiago, Impr. Cervantes, 1895. 


Das Buch enthält eine verdienstvolle Zusammenstellung der Titel aller 
chilenischen Arbeiten über maritime Verhältnisse, Artillerie, Strategie, 
Erbauung von Schiffen, Leuchttürmen, Erforschung der chilenischen 
Küsten &. — Die Vorrede schildert in grolsen Zügen die Reisen zur 
Erforschung der Geographie des chilenischen Gebiets seit Beginn des 
18. Jahrhunderts bis zur Gründung der Ofieina Hidrogräfica (1. Mai 1874) 
und bis zum Jahre 1886. Es fehlen leider auch in dem folgenden Lit- 


teraturverzeichnis viele Hinweise auf die neuesten wichtigsten Reisen und 


Forschungen, und andre Hinweise sind sehr versteckt, wie der über die 
Untersuchung des Palena durch Steffen. Er bildet eine Notiz zur Anzeige 
von Serranos früherer Reise. — Weil nur chilenische Arbeiten in dieser 
„Bibliographie“ berücksichtigt sind, hat sie für den Geographen und Histo- 
riker, der sich ein Bild von der allmählichen Kenntnis des Landes machen 
will, nur beschränkten Wert. H. Polakowsky. 


303. Chile. Anuario Hidrogräfico de la Marina de ——. Aüio 18. 
Lex.-8%, 479 SS., mit Tafeln. Santiago, Impr. Barcelona, 1895. 


Enthält einen Auszug der Reisebeschreibung des französischen Trans- 
portschiffes „Caledonien“ nach der Südspitze von Amerika (aus Annal. 
Hydrograph., Paris 1891), und dann folgen die üblichen zahlreichen No- 
tizen über neu entdeckte Untiefen, Inseln, Riffe, neu gelegte oder errich- 
tete und angezündete Fahrzeichen, allgemeine Hydrographie und Schiffs- 
wege. — Besonders hervorheben müssen wir den folgenden Abschnitt 
(S. 225—368): „Nautische Instruktionen für die Küste von Chile“, wel- 
cher eine genaue Beschreibung der chilenischen Küste von Llanquihue 
(Chiloö, islotes de Carelmapu) nach Valdivia und weiter über Talcahuano 
und Valparaiso bis zur Bai von Coquimbo enthält. Autor dieser Arbeit, 
welche die 1871 erschienene vorzügliche „Jeografia Nautica“ des Herrn 
Franc. Vidal Gormaz, die seit Jahren vollständig vergriffen ist, ersetzt und 


ergänzt und das schöne Werk des Herrn Ram. Serrano M.: „Derrotero de 

Magallanes“ fortsetzt, d.h. nach N zu da anknüpft, wo die Beschreibung 
der Serrano aufhört, — ist Herr Fregattenkapitän J. F. Chaigneau — 
Sechs schöne Tafeln mit Küstenansichten sind beigegeben. Eine Anzahl 
Miszellen aus d. Nautie. Magaz., Annal. Hydrogr., Rev. Mar. et Col.u. a 
Zeitschr. schliefsen den Band ab. H. Polakowsky. # 
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504. v. Haardt, Vincenz: Südpolarkarte von in 1:10 000000. 
Wien, E. Hölzel, 1896. In losen Blättern M. 8,50, auf Lein- 
wand in Mappe M. 12,50, auf Leinwand mit Stäben M. 14,50, 


Heute steht die Wiederaufnahme der Südpolarforschung im Vorder- # 
grunde des geographischen Interesses, nachdem sie seit James Ross’ denk- ’ 
würdiger Reise gänzlich der Vergessenheit anheimgefallen schien. Die 
neuesten Entdeckungen Larsens und Borchgrevinks haben die antarktische 
Frage mit einem Male ins Rollen gebracht; und unter diesen Umständen 
war es ein ebenso verdienstliches wie zeitgemäfses Unternehmen, die bis- 
herigen Forschungsergebnisse zu einem Gesamtbilde zu verarbeiten, das mit 
einem Blicke zeigen sollte, wie wenig wir über jenen dunkelsten Teil ! 
unsres Erdballs wissen, wie viel noch aufzuhellen bleibt und wo die For- 
schung am besten einsetzt. Die vorliegende Karte, die auf den geographi- 
schen Kongressen zu Bremen und London und bei den Beratungen der 
Deutschen Südpolarkommission die besten Dienste geleistet hat und - 
würdiges Gegenstück zu Petermanns meisterhafter Südpolarkarte in Stielers 
Handatlas ist, will diesem Bedürfnis und durch die Art ihres Entwurfes 
auch den Anforderungen der Schule Rechnung tragen. Wie u. a. die von 
ältern Darstellungen erheblich abweichende Zeichnung der Meeresströmun- 
gen südlich von Amerika verrät, sind die wichtigsten und neuesten Quellen, 
die übrigens in den trotz aller Kürze recht brauchbaren Erläuterungen 
aufgezählt werden, gewissenhaft benutzt. Freilich verteilen sie sich sehr 
ungleichmäfsig über das Südpolargebiet. Über den Abschnitt zwischen 30.° 8, 
bis zu dem die Karte reicht, und der Südgrenze des Weltverkehrs liegt 
viel mehr Material vor als über die weite Zone aufserhalb jener Grenzlinie; 
und so steht, von den jüngsten Errungenschaften abgesehen, unsre Kenntnis 
der eigentlichen Antarktis jetzt noch auf demselben Standpunkte wie vor 
50 Jahren. + 
Um die wichtigsten Thatsachen möglichst erschöpfend zu behandeln, sind 
der Hauptkarte acht Nebenkarten in 1:50000 000 bzw. 1:100 000000 
beigegeben, auf denen die erdmagnetischen Erscheinungen, die Luft- und 
Wassertemperaturen im Sommer und Winter, Luftdruck- und Windvertei- 
lung nebst Meerestiefen zur Darstellung gelangten. Dabei wurde Sorge 
getragen, das wirklich Beobachtete von dem nur Vermuteten durch ver 
schiedene Zeichnung auseinanderzuhalten. Während auf den kleinern Kar- 
ten die einschlägigen Verhältnisse, insbesondere Verlauf und Wanderung 
der Isothermen, das Abfliefsen der Luftströmungen in die den Pol um- 
kränzende Zone niedrigen Luftdrucks und der allseitige Abfall des unter- 
seeischen antarktischen Plateaus wohl erkennbar sind, bietet die mit Einzel- 
heiten überladene Hauptkarte ein viel weniger klares Bild dar. Die Fülle 
der Details beeinträchtigt die Fernwirkung, und die Zeichnung ist mi 
unter so unvorteilhaft, dafs z. B. die charakteristischen Ostströmungen de 
antarktischen Meeres und das Eindringen warmen Wassers bei Neuseeland 
und der Kerguelen-Insel nicht zur Geltung kommen. Auch aus dem Ge- 
wirr der buntfarbigen Linien, welche die 13 wichtigsten Reisen von Coo 
bis auf das Jahr 1895 veranschaulichen, treten nur wenige aus eini 
Entfernung noch deutlich hervor. Umgekehrt wird in der Nähe die Üb 
sicht durch die zahllosen (als Dreiecke eingezeichneten) Eisberge erschwe 
Anderseits ist aber hervorzuheben, dafs die Darstellung der Land- und Eik 
verhältnisse, die vornehmlich auf Friekers trefflicher Arbeit fulst, we 
der gut unterscheidbaren weilsen, braunen und dreifach abgetönten blau 
Farbe vorzüglich gelungen ist. Überhaupt wird der Wert der inhaltreie 
Karte, an deren Zustandekommen der Nestor der deutschen Südpolar En 
schung Wirkl. Geh.-Admiralitätsrat Neumayer wesentlichen Anteil hat, | 
durch die angeführten Ausstellungen keineswegs beeinträchtigt. Man kann 
vielmehr behaupten, dafs durch die Herausgabe dieser Karte 
schaft und der Schule ein guter Dienst erwiesen worden ist. 


' Ozeane. 


Allgemeine Darstellungen. 
305. Buchan, Alex.: Report on Oceanic Circulation. 
sics and Chemistry of the Voyage of H. M. S. Challenge 
Appendix part VIII.) 4°. London, Edinburgh, Dublin, 169. 
Herr Alexander Buchan, der für das grolse Challenger-Werk bereits 
einen umfangreichen Band über atmosphärische Cirkulation bearbeitet hat, 


EL Fr EEE 


nieht benutzt hat! 


in der Vorrede gesagt ist, 


_ angewiesen, 


Beobachtungen beigebracht als der „Challenger“. 
_  atlantischen Ozean, wo die Beobachtungen der „Gazelle“ vielleicht zu ver- 

schmerzen wären, sind die Temperaturkarten für die Tiefenschichten von 100 
bis 500 Faden unvollständig und unrichtig, da die Beobachtungen der Plank- 


davon), ist ihm dadurch gänzlich entgangen. 
wi Gewichts an der Oberfläche würde ebenfalls durch Beachtung der vorlie- 


RK Woeikow hat vor Jahren einmal Ähnliches behauptet. 


Litteraturbericht. 


ist nunmehr auch als Ozeanograph aufgetreten, indem er für den, eine 
Übersicht über die gesamten wissenschaftlichen Ergebnisse der erwähnten 
Expedition enthaltenden Schlufsband einen Beitrag liefert, der die ozeani- 
sche Zirkulation zum Gegenstand hat. Leider ist man in die Notwendig- 
keit versetzt, zu sagen, dals dieser Versuch des Herrn Buchan in der 
Hauptsache mifslungen ist. Zunächst handelt es sich bei ihm überhaupt 
weniger um die ozeanische Zirkulation, als vielmehr um die kartographi- 
sche Darstellung der vertikalen Temperaturschichtung in den Ozeanen (14 Kar- 
ten mit den Isothermen an der Oberfläche, in 100, 200, 300 &e. 1000, 
1500, 2200 Faden und am Meeresboden), wozu dann noch je eine Karte 
des spezifischen Gewichts im Jahresmittel für die Oberfläche und für den 
Meeresboden kommt. Der Text zu diesen 16 Karten beansprucht nur 
38 Seiten und besteht wesentlich in einer Umschreibung des Inhalts der 
Karten. Die eigentlichen Strömungsvorgänge sind nur im Anfange berührt, 
und zwar werden die Strömungen dargestellt als ausschliefslich vom Winde 
beberrscht und in derselben Richtung sich bewegend wie dieser. Das 
wichtige, vielfach für das Strombild entscheidende Eingreifen der Kontinui- 
tätsbedingung ist in der theoretischen Erörterung ganz übergangen und 
findet thatsächliche Beachtung nur insoweit, als das vertikale Aufquellen 
des Tiefenwassers im Rücken ablandiger Winde zutreffend gewürdigt wird ; 
die Bedeutung der Erdrotation für die Triftströmungen ist ganz unbeachtet 
geblieben. Wer also an das Werk mit der Erwartung herangetreten ist, 
darin für den ganzen Ozean eine ähnliche Synthese aller Stromvorgänge, 
von der Oberfläche bis zum Boden hinab, durchgeführt zu sehen, wie sie 
Mohn für das Nordmeer geliefert hat, wird enttäuscht sein. Dieser Ein- 
druck wächst aber noch, je tiefer man in den Inhalt der Karten eindringt; 
' ganz abgesehen von der sehr störenden Gepflogenheit des Verfassers, die 
Isothermen auch über geringere Tiefen hinwegzuführen, als für welche sie 
gemeint sind. Herr Buchan gibt nur die Temperatur- und Dichtekurven, 
keine Einzeldaten ; nur für die beiden Karten der Temperaturen und der 
spezifischen Gewichte am Meeresboden sind die Einzelziffern eingetragen. 
Auch dem Text fehlen alle Tabellen, was um so weniger begreiflich ist, als 
dals er aulser allem sonst publizierten auch 
mancherlei ungedrucktes Material benutzt habe. So ist man zur Kontrolle 
lediglich auf das 15 Nummern umfassende Litteraturverzeichnis auf S. 3 
Der erste Blick auf dieses Verzeichnis enthüllt aber die auf- 
fallende und namentlich für uns Deutsche befremdende Thatsache, dafs Herr 


- Buchan von einer deutschen Gazelle-Expedition nichts weils, 


und die weitere Prüfung bestätigt, dafs er ihre Ergebnisse auch 
Alle Karten, mit Ausnahme der der mittlern 
jährlichen Oberflächentemperaturen, lassen denn auch auf Schritt und 


Tritt die Lücken erkennen, dıe im Bilde der Temperaturverteilung durch 


solches Ignorieren eines Hauptquellenwerks entstehen mufsten. Die beiden 
Karten der Temperaturen und der spezifischen Gewichte am Meeresboden 
zeigen insbesondere, wie sehr da die „Gazelle“ fehlt. Mindestens für die 
südhemisphärischen Ozeane muls infolgedessen die ganze Arbeit noch 
einmal neu gemacht werden, da für jede Karte hier 80 bis 
100 Stationen der „Gazelle“ nachzutragen sind; für den Südatlantischen 
und Indischen Ozean hat, wie bekannt, die „Gazelle“ sogar zahlreichere 
Aber auch für den Nord- 


ton-Expedition ebenfalls Herrn Buchan unbekannt geblieben sind, obwohl er 


% sie in der Bibliothek der Geographischen Gesellschaft in Edinburgh leicht 


_ hätte erreichen können: namentlich ein Hauptmerkmal des Nordatlantischen 
_ Ozeans, die sehr starke relative Abkühlung der Schichten von 100 bis 400 m 


ter der Wurzel des Guineastroms (10° N. Br., 40° W. L. und ostwärts 
Die Karte des spezifischen 


genden deutschen Arbeiten (Dr. Schotts über den Südatlantischen, meine 
eigenen über den Nordatlantischen Ozean) manche charakteristische Verände- 
_ rung in den Kurven erfahren haben. Wie man sieht, handelt es sich hier 
in erster Linie um eine systematische Ignorierung der deutschen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Meeresforschung. Aus der langen Reihe der Einwürfe, 
die auch im einzelnen gegen den Text selbst zu machen wären, will ich 
hier nur auf einen Punkt nüher eingehen, auf den Herr Buchan selbst 
_ besondern Wert zu legen scheint: die auf den Karten von 500 bis 1000 
Faden Tiefe erkennbare starke relative Erwärmung der Gewässer in der 
ganzen „spanischen See“ östlich von den Acoren, die von ihm kurzweg 
als Wirkung des aus dem Mittelmeer ausströmenden Tiefenwassers hinge- 
stellt wird. Die Sache hat zunächst etwas Bestechendes, und schon 
Aber es mufs doch 
gleich auffallen , dafs diese Erwärmung hinaufreicht im Norden bis an die 
sktishwele ı und nach Süden bis zum Wendekreis, und es muls Beden- 


U Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht, 
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ken erregen, einen so kolossalen thermischen Effekt über ein Areal von 
7 bis 8 Millionen qkm und ein Wasservolumen von mindestens 64 Millio- 
nen cbkm, d. h. über das anderthalbfache Volumen des ganzen Mittelmeeres 
(4,25 Mill. cbkm nach Karstens), auf den Unterstrom aus der Strafse von 
Gibraltar zurückzuführen, denn dieser hat nach den Aräometermessungen Car- 
penters beim Überschreiten der Schwelle nur eine Mächtigkeit von rund 45 m 
(von 100 bis 110 Faden ab bis zum Grunde in 125 Faden mit dem spezi- 
fischen Gewicht von 1,0292) und nach Nares nur eine sehr geringe Aus- 
flufsgeschwindigkeit. Carpenter konnte in der That das Mittelmeerwasser 
bis nur wenig aufserhalb von Kap $, Vincent am Meeresboden in 2855 m 
Tiefe (mit einem spezifischen Gewicht von 1,0281, gegen 1,0268 an der 
Oberfläche) nachweisen. Aus Buchans Karten selbst ergibt sich, dafs die 
thermische Anomalie der „spanischen See“ ausschliefslich in der Veen 
schicht von 500 bis 1000 Faden besteht, dagegen in den tiefern Schichten 
und am Meeresboden überall fehlt; es würde aller Statik widersprechen, 
wenn das schwere Mittelmeerwasser sich zwischen 500 und 1000 Faden 
mit dem atlantischen vermischte, ohne die tiefsten Lagen, die ihm bei 
seinem sehr grolsen Salzgehalt auch bei jeder Abkühlung des atlantischen 
Wassers noch zukommen, aufzusuchen. Die Erwärmung des östlich vom 
Meridian der Azoren gelegenen Nordatlantischen Ozeans aus dem Unter- 
strom von Gibraltar her ist also zum mindesten eine kolossale Übertrei- 
bung; wahrscheinlich hat man es hier überhaupt nur mit Stauwasser zu 
thun, wie ich das (Ozeanogr. II, 319) schon näher ausgeführt hebe, 
Krümmel. 


306. Meinardus, Wilh.: 
jährlichen Periode des Gewitters auf dem Ozean. 
Hydrogr. u. marit. Meteorol. 1895, S. 506—511.) 

Untersucht werden hier im Anschlusse an eine grölsere Arbeit des- 
selben Verfassers, über die im Litt.-Ber. 1894, Nr. 761, referiert ist, die 

Gewitter im noıdöstlichen Teile des Indischen Ozeans. Das jährliche 

Maximum verschiebt sich von S nach N, zugleich mit der äquatorialen 

Luftdruckfurche, an deren nördlicher Grenze die Gewitterzone sich aus- 

breitet. Gewitter sind also ein Begleitphänomen des Monsunausbruchs. 

Die Wetterlage ist im grofsen und ganzen dieselbe wie bei unsern Sommer- 

gewittern, aber trotzdem nimmt die tägliche Periode einen gerade ent- 

gegengesetzten Verlauf. Statt des nachmittägigen Maximums in unsern 

Breiten tritt im Indischen Ozean, gerade so wie im nordwestlichen Schott- 

land, ein scharf ausgesprochenes Maximum um Mitternacht auf. Der labile 

Gleichgewicehtszustand der Atmosphäre, der zu aufsteigenden Luftströmen 

und Gewitterbildung führt, wird in unsern Gegenden durch die Insolation 

erzeugt, auf dem Ozean aber nach der Ansicht des Verf. durch die raschere 

Erkaltung der obern Wolkenfläche im Verhältnis zur Meeresfläche. 

Supan. 


3072. Wien, Willy: Über die Gestalt der Meereswellen. (Sitzungs- 
berichte der Kgl. preufs. Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin 1895, XVII, S. 343— 362.) 


Br : Gestalt und Gleichgewicht der Meereswellen. (Wie- 
demanns Annalen der Physik und Chemie, 1895, Bd. 56, S. 100 
bis 130.) 

Der Verf. gibt eine Fortsetzung und Ergänzung der von Helmholtz 
zuerst ausgeführten analytischen Untersuchungen der Beziehungen zwischen 
Wind und Wellen; er entwickelt die zugehörigen Formeln auf doppeltem 
Wege unabhängig voneinander, zunächst (wie Airy) durch elliptische Koordi- 
naten, sodann mit Benutzung einer konformen Abbildung der Lemniskate _ 
auf den Kreis. Die Ergebnisse haben indes zum weitaus gröfsten Teil nur 
rechnerisches Interesse, da sie sich von den Thatsachen doch in zu auf- 
fallender Weise entfernen. So ergibt sich z. B. das Gesetz: „Der stärkere 
Wind bei geringerer Wellengeschwindigkeit bedingt Wellen mit rundern 
Köpfen, während die Wellen bei schwachem Winde und gröfserer Wellen- 
geschwindigkeit spitzer werden“. Bekanntlich ergibt die Beobachtung genau 
das Gegenteil: rasch laufende Dünungen bei schwachem Wind sind oft so 
rund geböscht, dals man die Lage des Wellenkamms, während er unter 
dem Schiffe hindurchläuft, nur sehr unsicher bestimmen kann; und Wellen 
bei stetig bis zum Sturm ansteigender Windstärke bilden scharfe und in- 
stabile, d. h. brechende Kämme. Leider ist bei der ganzen Untersuchung 
von den Kapillaritätsvorgängen ganz abgesehen, und wieder nur so allein 
ein Ergebnis erklärlich wie dieses: „Mindestens mit einer Stärke von 
34,755 m p. S. muls der Wind über eine ebene Wasserfläche hinfahren, 
wenn er augenblicklich Wellen von annähernd 1 m Länge erregen soll.“ 
Die Beobachtung zeigt, dafs auch der stürmische Wind immer erst die 
kapillaren Wellen von ein paar cm Länge schafft, z. B. an den Böschun- 
gen der grofsen vorhandenen Wellen, auf die er trifft. Wenn man solche, 


i 


Beitrag zur Kenntnis der täglichen und 
(Annal. d. 


66 Litteraturbericht. 


lediglich im Studierzimmer gewonnenen Ergebnisse zu lesen hat, so wünscht 
man dem Herrn Verfasser recht lebhaft eine mehrmonatliche Seereise, damit 


er Fühlung mit der Natur gewänne. O. Krümmel. 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 
308. Philips’ Systematic Atlas, by E.G. Ravenstein. School 
Edition. London, G. Philip & Son, 1895. 


Schulausgabe des schon im Litt.-Ber. 1895, Nr. 327 besprochenen 
Kartenwerkes, reduziert auf 41 Tafeln mit 170 Karten und Diagrammen. 
Das Hauptgewicht ist auch hier auf die Darstellung der natürlichen Ver- 
hältnisse der Länder gelegt. Dichtigkeits- und ethnographische Kärtchen 
sind häufig beigegeben, fehlen aber merkwürdigerweise gerade bei den 
wiehtigsten Staaten des europäischen Festlandes. Hier scheint der Raum- 
mangel über das System gesiegt zu haben. 


Supan. 
309. Grundemann, R.: Neuer Missions-Atlas.. Calw u. Stutt- 
gart, Vereinsbuchhandlung, 1896. M. 8. 


Das Werk hält die Mitte zwischen dem Allgemeinen und dem Kleinen 
Missions-Atlas desselben Autors ein; es sollte die geographische Verteilung 
der Missionen, wenigstens soweit es sich um die Hauptstationen handelt, 
erschöpfend darstellen, aber seiner Preislage nach auch weitern Kreisen zu- 
gänglich sein. Daher ist mit Ausnahme von ein paar Übersichtsblättern 
kein Farbendruck angewendet. Das erschwert einigermafsen die Benutzung, 
und es wäre bei einer Neuauflage zu überlegen, ob die Anwendung von 
zwei Farben (für katholische und protestantische Missionen) nicht trotz 
notwendiger Preiserhöhung die Verbreitung fördern würde. Freilich würde 
der Atlas trotzdem noch ein eingehendes Studium erfordern, da nicht we- 
niger als 120 protestantische Missionsgesellschaften zu berücksichtigen sind. 
Die topographische Unterlage zeichnet sich durch grofse Sauberkeit und 
Übersichtlichkeit aus; auf einen Übelstand — die ungleichmälsige Schreib- 
weise der Namen — hat der Verf. selbst aufmerksam gemacht, aber bei 
der gegenwärtig auf diesem Gebiete herrschenden Anarchie fällt er nicht 
schwer ins Gewicht. Eine Weltkarte zeigt die Verbreitung der Religionen ; 
dafs alle nichtmonotheistischen Religionen in einen Topf geworfen wur- 
den, ist weder vom allgemein religionsphilosophischen, noch vom speziellen 
Standpunkte des Missionars aus zu billigen, weil doch höher entwickelte 
„heidnische “Religionen sich gegenüber dem Christentum anders verhalten, 
als tieferstehende. Afrika ist durch 11, Asien durch 13, Amerika durch 5 
und Australien mit Polynesien ebenfalls durch 5 Tafeln vertreten. Supan. 


310. Missionsatlas der Brüdergemeinde, 16 Karten mit Text. 
4%; herausgeg. v. d. Missionsdirektion d. Evangelischen Brüder- 
unität. Herrnhut, Expedition der Missionsverwaltung, 189. 

Die Karten zeichnen sich durch grofse Sauberkeit in der Gelände- 
zeichnung aus, und manche derselben haben auch für denjenigen Wert, 


dem der besondere Zweck des Atlas gleichgültig ist. Der Inhalt ist aus 


folgender, missionsgeschichtlich nieht uninteressanten Zusammenstellung er- 
sichtlich. 


. ın 
er Stationen re 
Brüdergemeinde 

Grönland x s “ 1733 6 1 670 
Labrador s 2 > 1770 6 1230 
Alaska . F 1885 3 84 
Verein. Staaten u. Canada 1735 (1741) 4 380 
Dänisch-Westindien R 1732 8 4500 
Kleine Antillen (brit.) . 1761 21 20 000 
Jamaica . 5 5 1754 19 17 500 
Moskito- Küste 3 5 1849 12 5 600 
Britisch-Guiana x a 1878 2 800 
Surinam i 5 3 1738 20 28 000 
Südafrika . 1792 19 14 600 
Deutsch-Ostafrika Kruse) 1891 2 — 
Austral.-Victoria . 1859 2 100 
Nord-Queensland . . 1891 1 — 
Nord-Indien . x 1856 3 63 

Supan. 


3ll. Jakob, A.: Unsre Erde. Astronomische und physische 
Erdbeschreibung. Eine Vorhalle zur Länder- und Völker- 
kunde. 2. Aufl. 8°, 531 SS., mit zahlreichen Abbildungen. 
Freiburg i. B. , Herder, 189. M. 8, 


Das Buch will „die zuverlässigsten Resultate der Forschungen in 


Allgemeines Nr. 308—313. 


einem Geiste, der mit der christlichen Weltanschauung im Einklange steht“, 
dem allgemeinen Publikum vermitteln. Seinem Zweck entsprechend, ist # 
die Darstellung des Buches dem Verständnis der reifern Jugend ange- 

palst, sehr klar und angenehm und mit Dichterstellen belebt, der Stoff 
gut eingeteilt und gruppiert. Aber die religiöse Tendenz wird nicht nur 
bei der Frage nach den letzten Ursachen der Dinge, sondern auch des öf- 
tern bei der Erklärung der Dinge selbst in teleologischer Weise hervor- 
gekehrt. Als Beispiel greifen wir einen Satz (S. 366) heraus: „Die ge- 
stauchten Festlandsmassive schwellen, weisen Gesetzen gehorchend, nieht 
zu gewaltig an. Welchen Nutzen brächte uns Europa, wenn es meilen- 
hoch in die Atmosphäre hinaufragte?“ Dafs die Deszendenztheorie abge- 
lohnt wird, versteht sich von selbst. Ungemein häufig begegnen wir als 
Quellen den Schriften gelehrter Patres und der „Deutschen Rundschau für 
Geographie“, daneben auch Humboldt, Ritter, Peschel und den üblichen 
Handbüchern. Die Gebirgsbildung und was damit zusammenhängt wird 
wesentlich nach dem Jesuitenpater Kolberg dargestellt, dessen Theorien 
sich allerdings durch grofse Einfachheit auszeichnen. Nur schade, dafs 
die Thatsachen so schlecht damit übereinstimmen! Weit wissenschaftlich 
befriedigender als der Abschnitt über die Kontinentalwelt sind die andern 
Teile des Buches: das Reichder Sterne, die Lufthülle, das Meer. 3 


Philippson. 


312. Tarr, R. S.: Elementary Physical Geography. 8%, 488 SS., b 
mit Abbildungen. New York, Macmillan & Co., 1895. doll. 1,40. ° 


Wieder liegt uns aus Amerika ein ausgezeichnetes populär-wissenschaft- 
liches Werk über physische Geographie vor. Es ist ein Lehrbuch für 
die Mittelschulen (= Gymnasien); in gedrängter, aber klarer Form 
wird das Wissenswerteste aus allen Zweigen der physischen Geographie 
mitgeteilt und durch zahlreiche Diagramme und (allerdings nicht immer 
gelungene) Bildchen nach Photographien veranschaulicht; natürlich wird 
hauptsächlich auf die Verhältnisse des Uniongebiets Rücksicht genommen, 
Die Darstellung steht in jeder Hinsicht auf der Höhe der Zeit, besonders 
auch hinsichtlich der in Amerika so hoch entwickelten Geomorphologie. 
So werden z. B. auch die Entstehung und Entwickelung der Flufssysteme 
und ihr Verhältnis zum Bau der Länder besprochen, wovon bei uns wohl 
nur sehr wenige Gymnasialschüler etwas zu hören bekommen. Die Stofl- 
einteilung ist folgende: I. Die Luft. Die Erde als Planet, Eigenschaften 
der Atmosphäre, Temperaturverteilung, Zirkulation, Stürme (mit interessan- 
ten Diagrammen von Tornados), Feuchtigkeit, Wetter und Klimate; geogra- 
phische Verteilung der Tiere und Pflanzen. II. Der Ozean. Form und 
allgemeine Eigenschaften, Wellen und Strömungen, Gezeiten. III. Das Land. 
Die Erdkruste, Denudation, Hauptzüge der Erdoberfläche, Flufsthäler; 
Deltas, Auenebenen, Wasserfälle und Seen; Gletscher; Küsten; Plateaus 
und Gebirge; Vulkane, Erdbeben und Geysirs; topographische Formen; Ä 
Mensch und Natur; nützliche Mineralien. Am Ende jedes Kapitels werden 
dem Schüler einige Werke empfohlen. Die Anhänge geben eine Übersicht 
über meteorologische Instrumente und Methoden und über topographische 
Karten, und der Lehrer erhält Winke zur Vertiefung des Unterrichts und 
eine grofse Zahl von Repetitionsfragen. 
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3132. Niox, G.: Resume de Geographie. 3 Teile in 2 Bdn. 8, 
578 u. 365 SS. Paris, Ch. Delagrave, 1893 u. 189. 


313b- : Geographie. I. La France, 4. Aufl. 8%, 433 ss, 5 
Ch. Delagrave u. L. Baudoin, 1893. 


Resume de Geographie behandelt im 1. Teile Frankreich und desse 
Kolonien, im 2. das übrige Europa, im 3. die übrigen Erdteile. Das Lehr- 
buch ist für junge Franzosen bestimmt, die sich dem Militärdienste wid- 
men; der militärische Gesichtspunkt tritt daher in den beiden ersten Ti 
len stark hervor, und wenn auch die geologischen Verhältnisse nicht g 
unberücksichtigt bleiben, so ist doch die Behandlung derselben eine zie 
lich äufserliche, soweit sie nicht — wie im Pariser Becken — für 
Verteidigungsfrage von offenkundiger Bedeutung sind. Auffallend, a 
ebenfalls aus dem besondern Zwecke zu erklären ist die fast völlige Ig 
rierung der klimatischen Verhältnisse Europas. Innerhalb der Staa 
stellt der rühmlichst bekannte Verf, natürliche Gruppen auf; wenn & 
z. B. das linksrheinische Deutschland als eine solche aufgefalst wird, 
ist das auch nur von-dem Standpunkte des französischen Militärgoogra 
phen aus zu rechtfertigen. 

Den gleichen Charakter trägt auch das unter b genannte Werk, 
dem uns bisher nur der erste Band zugekommen ist. Die ausführ 
Behandlung der Oro- und Hydrographie Frankreichs dürfte aber dies 
Bande auch das Interesse auswärtiger Leser, namentlich aus militäri 
Kreisen, zuwenden. Supan. 
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314. Maunoir, C.: Rapports annuels sur les progres de la G&o- 
graphie 1867—92. Bd. I, 1867—75. Gr.-8%, 670 SS. Paris, 
E. Leroux, 1895. 


Anlälslich des 25jährigen Jubiläums Maunoirs als Generalsekretärs der 
Pariser Geographischen Gesellschaft hat diese beschlossen, eine Sammlung 
seiner Jahresberichte zu veranstalten und in 3 Bänden herauszugeben. Für 
die Entdeckungsgeschichte der letzten Jahrzehnte sind diese Berichte von 
grundlegender Bedeutung, und ihre Sonderausgabe wird namentlich den- 
jenigen erwünscht sein, denen das Bulletin der Gesellschaft nicht zur Hand 
ist, um so mehr, als sie durch kleine Kartenskizzen bereichert wurde. 


Supan. 
315. Bibliographie de l’annde 1894. (Annales de G&ographie, 
Nr. 18, 1895.) Gr.-8°, 294 SS. 


Das französische Seitenstück zu unserm Litteraturbericht, nur mit 
dem Unterschiede, dafs es nur einmal im Jahre erscheint. Auf Vollstän- 
digkeit mulste natürlich verzichtet werden; es gereicht: der Bibliographie 
nur zum Vorteile, dafs sich die Herausgeber bemüht haben, unter dem 
ihnen zugänglichen Material die Spreu von dem Weizen zu sondern. Im 
ganzen sind 1590 Arbeiten aus allen Litteraturen besprochen oder wenig- 
stens genannt; die allgemein geographischen sind nach sachlichen Gesichts- 
punkten, die spezialgeographischen nach Ländern geordnet. Ein alphabeti- 
sches Autorenverzeichnis am Schlusse wäre wünschenswert. Supan. 


316. Brunialti, A.: Annuario geografico-statistico pel 1893/94. 
K1.-80, 480 SS., mit 16 Photographien von Geographen und 
Reisenden. Mailand, Vallardi, 1895. 


Wie als Ergänzung zu Elisee Reclus’ G&ographie Universelle jetzt 
statistische Tabellen erscheinen (vgl. Litt.-Ber. 1896, Nr. 7), so auch zu 
der italienischen Ausgabe, nur in etwas erweiterter, allgemeinerer Form, so 
dals dieses geographisch -- statistische Jahrbuch überhaupt darauf berechnet 
ist, das genannte Handbuch, zunächst die ältern Bände, so weit als mög- 

lich auf dem Laufenden zu erhalten. Es soll dabei aber auch einen wei- 
tern Leserkreis mit den jeweiligen Fortschritten der Geographie bekannt 
‚machen. Dafs Italien (S. 58—127) besondere Berücksiehtigung erfährt, 
ist selbstverständlich. 

Unter den Kapitalüberschriften Geografia generale und Europa werden 

_ kurze Mitteilungen, vorwiegend statistischer Natur, z. B. über die Schiffahrt 
auf der untern Donau, aneinandergereiht, Angaben über die als wichtigste 
angesehenen geographischen Veröffentlichungen, Reisen u. dgl. Die einzelnen 
- Länder Europas werden in der Weise eines kurzen Staatshandbuchs be- 
handelt. 
3 Den Schlufs bilden kurze biographische Angaben über die in der 
"fraglichen Zeit gestorbenen namhaftesten Geographen, unter denen auch 
R. Andree (Andrae), A. Bastian, G. Rohlfs aufgezählt werden. Ihre, wie 
Richthofens, Schweinfurths und Wissmanns Bilder nebst denen von 10 an- 
dern Geographen zieren den Band. Th. Fischer. 


817. Lippineott’s Gazetteer of the World. New edition. Gr.-80, 
2894 SS. Philadelphia, J. B. Lippincott Company, 1895. dol. 12. 


ae Das Ortslexikon enthält ungefähr 125 000 Artikel. Einzelne Stich- 
_ proben haben ergeben, dals es mit Sorgfalt bearbeitet ist; doch werden 
_ bei einer Neuauflage noch manche Verbesserungen notwendig sein. So 
enthält u. a. der Artikel über Gotha viel Irrtümliches. Auch die Schreib- 
& weise bedarf der Revision; so schreibt z. B. niemand mehr Laybach und 
Grätz.. Den nichtenglischen Namen ist die Aussprache beigefügt; auch 
dieser Teil läfst stellenweise zu wünschen übrig; so ist u. a. die Aus- 
4 eornchie von Orel ganz unrichtig. Es ist aber selbstverständlich, dafs ein 
so umfangreiches Werk sich nur schrittweise der Vollkommenheit nähern 
_ kann. Die ersten 400 Seiten enthalten statistische Tabellen, namentlich 
der Vereinigten Staaten. Supan. 


318. Chisholm, George G.: Longmans’ Gazetteer of the World. 
RR Gr.-8°, 1788 SS. London, Longmans, Green &Co., 189. 42 sh. 
- 818b. Chambers? Concise Gazetteer of the World. Ru -80, 768 88. 

= London u. Edinburgh, W. u. R. Chambers, 189. 6 sh. 


g 


Bir ; Beide geographische Lexika sind zunächst nur für das englische Publi- 

_ kum bestimmt und müssen von diesem Standpunkte aus beurteilt werden. 

_ Dafs die Länder des britischen Weltreiches eingehender behandelt sind als 
2. übrigen, ist daher nicht als Fehler zu betrachten, aber man mufs ge- 
i stehen, dafs auch in bezug auf die fremden Länder die Informationen 
reichlich und zuverlässig sind. Beide Werke sind in ihrer Art vortrefflich. 
Dis von Chisholm enthält natürlich mehr und ausführlichere Artikel; 
vorzüglich sind namentlich die kleinen Länderbeschreibungen; die grölsern 
Orte werden auch nach der geschichtlichen Seite hin behandelt, und ihr 


> 


Klima wird, soweit Material den Bearbeitern zugänglich war, durch Mittel- 
werte der Temperatur und Niederschlagsmenge charakterisiert. Cham- 
bers’ Lexikon besticht durch seine Handlichkeit; es hat aufserdem den 
Vorzug, dafs es in schwierigern Fällen die Aussprache gibt, und wird von 
einem kleinen Atlas von 32 Karten begleitet. Die äufsere Ausstattung ist 
bei beiden Werken sehr zu rühmen. Supan. 


319. Reise um die Erde. Tagebuch meiner + Bd Bi: 
Fol., 565 SS., mit Karten und Abbildungen. Wien, Hölder, 
1896. M. 10,50. 


In der nämlichen Weise wie im ersten Bande finden wir hier die 
Erlebnisse des Erzherzogs Franz Ferdinand auf seiner grofsen Weltreise 
behandelt. In Ausstattung, Form und Inhalt steht dieser Schlulsband dem 
ersten würdig zur Seite, und wir besitzen in dem nun vollendeten Werke 
ein Buch, das sich dem Besten anreiht, was die Reiselitteratur aufweist. 
Daran ist einmal die Mannigfaltigkeit der Interessen schuld, die den Erz- 
herzog beleben, die rasche und scharfe Auffassung der Bilder, die vor sei- 
nem Auge erstehen, sein Ansehen, das ihm viele, andern Sterblichen ver- 
schlossene 'Thüren öffnete, aber auch die einfache, natürliche, von aller 
Schönfärberei ferne Darstellung, die das ganze Buch von Anfang bis zu 
Ende auszeichnet. 

Der hohe Verfasser führt den Leser zunächst nach Neusüdwales in 
die reizvollen Umgebungen Sydneys und auf zwei Jagdzügen ins Innere, 
bei welcher Gelegenheit die eigenartige Natur Australiens und das Leben 
und Treiben der Farmer, soweit es sich in der Kürze der Zeit beobachten 
liefs, zur Darstellung kommen. Neucaledonien, und zwar Numea, dann 
die Salomon-Inseln — Owa raha und Ugi — und Britisch-Neuguinea — 
Port Moresby — werden dann angelaufen; in der französischen Kolonie 
finden natürlich die Einrichtungen für die Strafgefangenen Erwähnung, auf 
den Salomonen fesselt neben den Eigentümlichkeiten in den Dörfern der 
Eingebornen die Pracht und der Reichtum des Urwaldes, auf der Papua- 
Insel die Besonderheit der Vogelwelt, von der zwei Jagdausflige kenn- 
zeichnende Vertreter lieferten. Auf den Molukken war dag Wetter der 
vollen Würdigung der natürlichen Verhältnisse hinderlich, auf Borneo die 
weit fortgeschrittene Kultur in Serawak. Über Singapur, Hongkong und 
Kanton ging’s nun weiter nach Japan, wo der Erzherzog drei Wochen 
verweilte und von Nagasaki teils zu Wasser, teils zu Lande über Ku- 
mamoto, Schimonoseki und Mija-schima nach Kioto und später nach Tokio 
mit Abstechern nach Nara und Nikko reiste. In Jokohama verliefs er das 
österreichische Kriegsschiff, das ihn bis hierher getragen hatte, und fuhr auf 
einem Personendampfer nach Vancouver. Den hervorragendsten Sehens- 
würdigkeiten Nordamerikas wurde etwas mehr als ein Monat gewidmet. 

Über andre Einrichtungen des Buches vgl. Litteraturbericht Nr. 606 


des vorigen Jahrgangs. Weyhe. 
320. Herz, L.: Tropisches und Arktisches. Gr.-8°, 378 SS. 
Berlin, Asher, 1896. M. 6. 


Der Verfasser hat in den Jahren 1892 und 1893 eine Reise um die 
Erde, 1895 eine Vergnügungsfahrt nach Spitzbergen unternommen. In 
acht Abschnitten, überschrieben der Adamspeak, Palitana, javanische Vul- 
kane, nach Peking, der grofsen Mauer und den Kaisergräbern, von den 
Sandwich-Inseln, Sommertage im Eise, allerhand Exaltationen, einiges über 
Theater, Tanz und Prostitution, gibt er, wie das Vorwort sagt, Eindrücke 
eines Touristen, der nicht von dem Standpunkte des Europüers, der in 
Ländern aufserchristlicher Kultur stets eine Froschperspektive ergeben 
mus, kritisieren will, sondern versucht hat, die fremden Erscheinungen 
von dem Boden andrer Zivilisation so weit als möglich zu verstehen. Herz _ 
schreibt frisch und lebendig; er versteht es, dem Leser eine fremde, grofs- 
artige Natur und Kultur, fremde Bräuche und Anschauungen in kräftigen 
Zügen darzustellen. Bei aller Begeisterung für das Schöne und Erhabene 
besitzt er eine starke Gabe von Nüchternheit, die ihn nicht selten mit 
einer verblüffenden Offenheit plaudern läfst. Man würde nach unsrer Mei- 
nung fehlgehen, wollte man die oft weitgehende Natürlichkeit des Ver- 
fassers seiner Freude am Obscönen zuschreiben. Wir erklären sie aus 
einer ungeschminkten Wahrheitsliebe, die alle Dinge beim rechten Namen 
nennen muls. Für „höhere Töchter“ hat Herz allerdings nicht geschrieben. 

Weyhe. 
321. Galloway, Ch.: A Circuit of the Globe. 8°, 464 SS., mit 
Abbildungen. Nashville, Tenn., Publ. House Method. Episc, 
Church, South, 1896. dol. 1. 

Bischof Galloway war 1894 beauftragt worden, den Konferenzen der 
methodistischen Missionen in China und Japan beizuwohnen. Mitte Juli 
verliefs er Vancouver und kehrte nach siebenmonatlicher Reise, die ihn 
über Japan, China, Ceylon, das südliche Vorderindien, Nordindien, Ägypten, 


= 


68 Litteraturbericht. 


Palästina, Kleinasien, Griechenland, Italien, die Schweiz, Frankreich und 
England führte, in seine Heimat zurück. Seine Erlebnisse und Reise- 
eindrücke sind seinerzeit in Briefform in einem Tageblatte veröffentlicht 
worden. Hier gelangen sie, nur unwesentlich verändert, für einen grölsern 
Leserkreis zum Abdruck. Wir empfehlen das Buch allen, die gute Unter- 
haltungslektüre in englischer Sprache suchen und soviel Anteil am Mis- 
sionswerk nehmen, dafs sie auch für die Bestrebungen andrer kirchlichen 
Richtungen etwas übrig haben. Von besonderm Werte ist die Kennzeich- 
nung der Japaner und der Chinesen — Sitten und Bräuchen der letzt- 
genannten ist ein eigener Abschnitt gewidmet — und zwar deshalb, weil 
sie nicht etwa der Niederschlag von Beobachtungen und Erfahrungen ist, 
die nur in einer kurzen Spanne Zeit gesammelt werden konnten, sondern 
vielmehr das Ergebnis langjährigen Zusammenlebens methodistischer Missio- 
nare mit den beiden Kulturvölkern des fernen Ostens. Weyhe. 


322. Stanley, H.: My early Travels and Adventures in America 
and Asia. 8°, 301 u. 424 SS., mit Karten und zwei Porträts. 
London, Sampson Low, Marston & Co., 189. 12 sh. 6. 


Stanley ist in seinen jüngern Jahren als Berichterstatter für Tages- 
blätter thätig gewesen. Da er gewohnheitsgemäls von allen an seine Zei- 
tungen abgesandten Berichten Abschrift genommen und seine Aufzeich- 
nungen sämtlich aufbewahrt hat, war er in der Lage, Marstons Bitte zu 
erfüllen, ihm seine die Indianerkriege von 1867, die Einweihung des 
Suezkavals und die sich hier anschliefsenden Reisen durch Vorderasien 
betreffenden Handschriften behufs Veröffentlichung in Buchform zu über- 
lassen. Wie alle Werke des bekannten Reisenden zeichnen sich auch die 
jüngst herausgegebenen durch Frische und Lebendigkeit der Darstellung 
und durch geschickte Auswahl des Gesehenen, Erlebten und Erlernten aus, 
so dafs der Leser, für den Stanley schreibt, immer gefesselt wird. 

Von den beiden beigegebenen Bildern des Verfassers stellt das erste 
eine 1869, das andre eine 1890 gemachte Aufnahme dar. Die beiden 
Karten sind Übersichtskarten mit eingezeichneten Routen. Weyhe. 


Mathematische Geographie. 


323. Stroobants, N.: Cours de Topographie. 
1e Partie: Construction et Lecture des Cartes Topogra- 
phiques. 
2e Partie: Topographie, Instruments et Operations. 80, 
132 u. 346 SS. Namur, Wesmael-Charlier, 1895. a fr. 4. 


In diesen beiden Bänden (denen noch ein dritter gefolgt ist) gibt 
Major Stroobants einen guten, dem Unterricht an der Keole militaire in 
Brüssel entsprechenden Abrils der militärischen Topographie, mit besondrer 
Rücksicht auf Belgien, dessen militär-kartographische Leistungen begreif- 
licher-, aber nicht gerechterweise in andern Ländern viel weniger bekannt 
sind als die der grofsstaatlichen Institute: des österr.-ungar. Milit.-geogr. 
Instituts, des ital. Ist. geogr. militare, der preufs. Landesaufnahme, des 
franz. Service geogr. de l’Armee; mit Stolz wiederholt der Verf. aus der 
Broschüre von Adan über die kartographische und topographische Abtei- 
lung der belgischen Beteiligung an der Pariser Weltausstellung 1878 den 
Satz: „Le systeme des Courbes hypsom6triques pour exprimer le relief 
n’est pas nouveau, mais c’est la Belgique qui, la premiere, en fit l’applica- 
tion pour sa carte topographigque officielle.“ — Im ersten Teil 
werden die fertigen belgischen (und kurz auch die fremden) Karten be- 
sprochen, und es wird Anleitung zu ihrer Lesung und Benutzung gegeben 
(belgische Hauptwerke: die Karte in 1:20 000 und 430 Blättern, die Karte 
in 1:40000 und 72 Blättern), Es wäre von grolsem Interesse, Näheres 
über die Geuauigkeit der (1 m-) Kurven auf den Blättern in 1:20000 
(und 1:10000 für die Umgebungskarten) zu erfahren; es wird aber nur 
gelegentlich eine Notiz über die Anzahl der Höhenpunkte mitgeteilt. 
Von Messungen auf topographischen Karten wird nur die Längenmessung 
behandelt (dureh „Auszirkeln“ oder mit Hilfe eines Papierstreifens, was 
beides solange angeht und bequem ist, als es sich um wenigstens nahezu 
geradlinig-gebrochene Linienzüge handelt; das vorgeführte „Kuryimeter“ 
ist aber unter der grofsen Zahl von vorhandenen Instrumenten nicht „le 
plus simple et en somme le plus pratique“, sondern recht unbequem und 
wird wohl nirgends mehr gebraucht). Beiläufig sei aus dem 1. Teil auch 
noch die Notiz angeführt: (Normale) Mifsweisung der Magnetnadel nach 
den Angaben des Observatoriums in Ucele Mitte März 1892 15° 1,’4 W., 
Mitte Juni 1895 14° 45,’0, somit durchsehnittliche jährliche Ahndhms 
— 5,’0, statt der für ganz Deutschland, die Nordsee u. s. f. in den 
deutschen Lehr- und Handbüchern der Geodäsie u. s. w. für die letzten 
Jahre noch angegebenen 7’ oder 74’ (auch die „Hints to Travellers“ 
schreiben in der 7. Aufl., Isogonenkarte von 1893, bei Belgien noch un- 
richtig — 7,’5); es ist ja möglich, sogar wahrscheinlich , dals die seit 
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10 Jahren in Westeuropa vorhandene kleine Abnahme der magnetischen 
Deklination nur eine Anomalie vorstellt und bald wieder einer gröfsern 
Platz macht, aber bis heute noch war und ist die Zahl 7 oder 8” falsch 
und kann zu groben Fehlern Anlafs geben. — Aus der Besprechung der 
Methoden zur Darstellung des Bodenreliefs in Karten sei das Verfahren 
des Hauptmanns Henry im Milit.-kartogr. Institut erwähnt, das sich mit 
dem kürzlich hier besprochen°n Vorschlag von Pauliny (vgl. 1896, Nr. 25) 
fast genau deckt. — Im zweiten Band, bei den Instrumenten und Auf- 
nahmemethoden, tritt der Einflufs Frankreichs (F Goulier u. A.) ziem- 
lich stark hervor. Referent hätte bier mancherlei Wünsche vorzubringen 
(— um wenigstens einen zu nennen: die Ansprüche an die Barometer- 
messung, S. 255— 261, sind doch gar zu bescheiden —), doch verbietet 
das der Raum. -—— Den Schlufs dieses Bandes bildet eine Tafel zur trigono- 
metrischen Höhenreehnung mit neuer Kreisteilung (übrigens nur für die 
Zenitdistanzen 868 bis 1148). Hammer. 


324. Deville, E.: Photographic Surveying, including the Ele- 
ments of Descriptive Geometry and Perspective. "ze h 
Government Printing Office, 1895. 


Nach den wenigen zerstreuten Nachrichten, die über die canadische 
Phototopographie in "den letzten Jahren in die Öffentlichkeit gekommen sind 
(z. B. durch die Mitteilungen von Laussedat in der Pariser Akad. d. 
Wissensch.), wird diese zweite Auflage (— die erste erschien nicht im Buch- 
handel —) des Devilleschen Buches über „Photographie Surveying“ auf das 
Interesse weiter Kreise rechnen können. Der Verfasser hält den Namen 
Iconometrie für die Photogrammetrie am geeignetsten; man könnte hier- 3 
nach im Deutschen unsre „Liehtbildmefskunst“ auf Bildmessung abkürzen 
(— dafs die Bilder Lichtbilder sind, ist heutzutage selbstverständlich, übri- 
gens unwesentlich —), indessen ist daneben eine Trennung der beiden 
Hauptzweige der elementaren Photogrammetrie (Anwendung auf Architektur 
und auf Topographie) erwünscht, so dafs dem Referenten für den hier 
zunächst allein in Betracht kommenden Zweig immer noch der (in Italien # 
aufgekommene) Name Phototopographie am zweckmälsigsten erscheint. — 
Die Einleitung gibt einen kurzen Überblick der Geschichte dieser Aufnahme- 
methode in den einzelnen Ländern. In Canada war sie bis 1892 auf dc 
Felsengebirge in der Umgebung der canadischen Pacifiebahn beschränkt, Ende 
1892 waren etwa 2000 Qu.-miles so aufgenommen. Im gleichen Jahr wurde 
die internationale Grenzkommission für Alaska bestellt, und der canadische 
Delegierte W. F. King beschlofs, das Land entlang der Grenze photo- 
topographisch aufzunehmen. In den Jahren 1893 und 94 haben die Auf- 
nahmeabteilungen 14000 Qu.-miles erledigt. 1894 wurde im südwestlichen 
Teil der North West Territories eine phototopographische Aufnahme auch 
als Vorarbeit für Bewässerung u. s. f. begonnen, und gerade hier hat sich 
das Verfahren glänzend bewährt. Was der Verfasser S. VI und VII über 
Anwendung der Methode als Ersatz des Melstisches einerseits und als Prä- 
zisionsmethode (mit Ausmessung der Platten mit feinen Mikrometern und 
mit „the employment of logarithmie Tables“) anderseits sagt, kann in der 
That zur Erklärung der grellen Widersprüche in vielen Urteilen über die 
Bildmessung beitragen; auch die Kostenvergleichung der Mefstischaufnahme 
mit der phototopographischen Aufnahme wird vielen von Wert sein, wenn 
man auch nicht vergessen darf, dals hier die Bodenformen, die Boden- 
bedeckung, das Klima ganz enorme Unterschiede hereinbringen können: 
z. B. wäre im württembergischen Schwarzwald, einem einförmigen, fast ganz. 
bewaldeten Buntsandsteinplateau, in das tiefe, aber verhältnismäfsig sehr 
schmale T'halrinnen eingeschnitten sind, phototopographisch sehr wenig zu 
machen; wohl aber wäre in Württemberg z. B. in manchen Teilen der 
Rauhen Alb das Verfahren anwendbar (und ist z. B. vom Referenten, dem da- 
mals noch kein Phototheodolit zu Gebote stand, mit Benutzung einer ein- 
fachen Camera zur Aufnahme eines kleinen Gebiets gebraucht worden). 
Referent hält das Buch wegen seiner elementaren Form und weil es auf 
reiche eigne Erfahrung des Verfassers sich gründet, für sehr geeignet zur 
Einführung in die Sache; er hätte nur eine etwas weitere Ausführung des 
Kapitels VIII gewünscht, mit Zugrundlegung eines der Wirklichkeit ent- 
nommenen Beispiels (vielleicht der Aufnahme der auf der Karte mitgeteilte n 
Umgebung des Wapta-Sees) und mit Beifügung einer Fehlerdiskussion; die 
Versicherung, dafs die Methode „Ergebnisse liefere, die weit über alles hin- 
ausgehen, was auf irgend einem andern Weg erreichbar wäre“, kann 
u. U. geradezu schädlich wirken. Hammer. 


3252. Albrecht, Th.: Bericht über den gegenwärtigen Stand 
Erforschung der Breitenvariation. (Verhandl. d. Konf. d. Pe 
Kommiss. d. Internat. Erdmess. Innsbruck 1894; Beil. A.I, 
S. 131—156.) Berlin 1895. f- 


325b. Marcuse, A.: Die Bewegung des Nordpols der Erda 
(Ebend. Beil. A.II, S. 157—162.) Mit 1 Tafel. 


— 
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325°. Albrecht, Th.: Bericht über den gegenwärtigen Stand der 
Erforschung der Breitenvariation. (Veröffentl. des Zentral- 
bureaus der Erdmessung, o. O. u. J.; Ende 1895.) Gr.-4, 
26 SS., mit 2 Taf. 


Referent hat seit längerer Zeit über die Einzelheiten der Messungen 
und Rechnungen, die der Verfolgung der Erscheinung der Erdachsenverle- 
gung dienen, hier nicht mehr berichtet, da diese Einzelheiten schliefslich 
doch mehr den Astronomen und Geodäten als den Geographen interessieren. 
Über die oben angezeigten, wichtigen, zusammenfassenden Abhand- 
lungen darf aber hier eine kurze Mitteilung nicht fehlen, 

Der Innsbrucker Versammlung 1894 hat Prof. Albrecht eine um- 
fassende Diskussion der bis dahin verfügbaren Messungen vorgelegt. (In 
der dritten Sitzung jener Versammlung hat ferner Helmert eine inter- 
essante Vergleichung der Polkurven angestellt, wie sie sich auf Grund der 
Beobachtungen [nach Marcuse] und nach der zweigliedrigen Formel von 
van de Sande Bakhuyzen, Astr. Nachr, Nr. 3261 ergaben, a. a. O. 
S. 40 u. S. 99; die beiden Kurven zeigen sehr erhebliche Unterschiede.) 

Die Arbeit von Dr. Marcuse stellt sich die Aufgabe, die wirkliche 
Bahn des Pols der Erdachse, ohne irgendwelche Annahme über die „Pe- 
riodendauer“ oder den sonstigen Verlauf der Achsenverlegung im Erdkörper 
festzustellen, die wirkliche Polkurve zu zeichnen. Es sollen aus dieser 
Arbeit nur ihre Hauptergebnisse, nämlich die Polkurven, reproduziert wer- 
dın (nach Tafel III, a. a. O.). 

Die erste folgende Kurve ist aus den 7 Breitenstationen berechnet, 
die in dem daneben gezeichneten Koordinatensystem angedeutet sind; die 
Stationen umfassen etwas mehr als den halben Umkreis der Erde, und die 
Skizze gibt zugleich die Lage der Polbewegungen gegen die Erdmeridiane 


dunit vullr Fig- 2. 


_ und der beigefügte Malsstab läfst die Gröfse der „Schwankungen“ in Se- 
_ kunden ablesen (es ist nur noch zu erinnern, dafs 1” der linearen Strecke 
- 31 m, 0,”1 der von 3,1 m entspricht); die Fig. 1 liefert den Verlauf 
yon Juni 1891 bis September 1892. Die Fig. 2 ist aus nur drei Statio- 


nen abgeleitet (Kasan, Strafsburg, Bethlehem [U. S.]) und läfst den Ver- 
lauf von Oktober 1892 bis Juli 1894 verfolgen; im übrigen gilt für sie 
dasselbe wie für Fig. 1. 

Alles bis in die ersten Monate von 1895 verfügbare Material ver- 
arbeitet Albrecht für die Darstellung der Erscheinung von 1890,0 
bis 1895,2. Die Punkte der Figur 3 (Kopie nach Albrecht, Tafel I) 
geben die Lage des Erdpols für jedes Zehnteljahr. Der Mafsstab ist hier 
in der Figur selbst angedeutet; diese zeigt zugleich, dafs Formeln von so 
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einfachem Bau wie die Chandlerschen oder die Formel von van de 
Sande Bakhuyzen bei geeigneter Wahl des (ziemlich rasch zu wech- 
selnden) Koeffizienten wohl für kürzere Zeit als Interpolationsformeln brauch- 
bar sein können, für längere Zeiten aber versagen müssen. — Bemerkens- 
wert ist das Kleinwerden der Ausschläge von 1894,0 an. Im ganzen sind, 
wie das Koordinatensystem andeutet, 13 Stationen verwendet, die etwa 
0,6 des ganzen Erdumkreises umfassen. Albrechts Tafel II enthält die 
Nachweise der Messungen (nach Ergebnissen und Dauer der Beobachtungen), 
die der oben reproduzierten Polkurve zu Grund liegen. Hammer. 


326. Koppe, C.: Photogrammetrie und Internationale Wolken- 
messung. Gr.-8%, X u. 108 SS., mit Abbildungen und 5 Tafeln, 
Braunschweig, Vieweg, 1896. 

Der um die Photogrammetrie in Deutschland sehr verdiente Verfasser 
läfst seiner „‚Photogrammetrie oder Bildmelskunst‘ (1889) hier eine Dar- 
stellung folgen, die das Bindeglied zwischen der ‚Niedern Photogramme- 
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trie‘“ (oder der wesentlich graphischen Melstischphotogrammetrie) und der 
Präzisions-Photogrammetrie der Astronomie herstellen soll und die zugleich 
speziell die Anwendung dieser Messungsmethoden auf wichtige meteorolo- 
gische Erscheinungen verfolgt. Er hat dabei wichtige Neuerungen einge- 
führt, von denen genannt seien: die Ausmessung der Platten (statt wie 
bisher linear mit Benutzung ‘des Schraubenmikrometers) unmittelbar nach 
Winkeln mit Benutzung des photographischen Objektivs, durch das die 
Bilder zustandegekommen sind: ein Verfahren, das in hohem Grad unab- 
hängig macht von den Unvollkommenheiten der Platten und den Verzer- 
rungen der Bilder; die schöne Methode der geographischen Längenbestim- 
mung aus photographischen Monddistanzen, bei der der in den Bildern 
unscharfe Mondrand bei der Distanzmessung nicht mehr in Betracht kommt ; 
eine Reihe von Neuerungen bei der am ausführlichsten behandelten Wol- 
kenmessung (Wolkenhöhen und Wolkenbewegungen), die beim Herannahen 
des „internationalen Wolkenjahrs“ (1. Mai 1896/97) besondres Interesse 
finden werden. — Von phototopographischen Dingen stellt der Verfasser dies- 
mal eine umfassende Bearbeitung seiner Vorarbeiten für die Jungfraubahn 
erst in Aussicht, gibt aber schon das bemerkenswerte Hauptresultat an, 
dafs sein jetziger Phototheodolit eine rund zehnmal so grolse Genauigkeit 
der geodätischen Punktfestlegung zugelassen habe, als bei Benutzung der 
seitherigen Methoden und Instrumente zu erwarten gewesen wäre. — Die 
erwähnte Elimination des Mondrandes aus den photographischen Monddistanzen 
hält Referent für besonders wichtig; die Genauigkeit des praktischen Bei- 
spiels, das Verfasser S. 35—38 mitteilt, ist sehr bedeutend: m. F. einer 
Monddistanzbestimmunig aus den vier Aufnahmen einer Platte = - 6". — 
Auf die Wolkenmessung hier des Nähern einzugehen, fehlt der Raum. Es 
sei nur erwähnt, dafs der Verfasser die grolsen Schwierigkeiten genauerer 
Wolkenmessung nicht unterschätzt, aber die begründete Hoffnung ausspricht, 
dafs man alle in Betracht kommenden Bewegungserscheinungen (auch die 
in vertikaler Richtung) mit genügender Genauigkeit durch lange genug fort- 
gesetzte Beobachtungen photogrammetrisch feststellen könne; und dafs er 
aufs neue die Erwartung ausspricht, es werde der photogrammetrischen 
Mefsmethode im Interesse der Geodäsie und der Meteorologie immer wei- 
tere Aufmerksamkeit zu teil werden, „zumal die Photogrammetrie unzweifel- 
haft für die gesamte Erdkunde mehr und mehr mit ihrer Vervollkomm- 
nung an Bedeutung gewinnen wird“. Hammer. 


327. Kahle, P.: Die Aufzeichnung des Geländes beim Krokieren 
für geographische und technische Zwecke, 16°, 72 SS., mit 
Fig. u. 4 Taf. Berlin, Springer, 1896. M. 2,40. 


Kurze Anleitung zum Zeichnen von Geländeskizzen (auf Grund von 
Schätzen und Abschreiten oder höchstens der Verwendung einzelner kleiner 
Freihandinstrumente), wie sie für militärische Zwecke, auf Forschungsreisen 
(dem Geographen, Archäologen u. s. f.), bei geologischen Aufnahmen, vor- 
kommen als „Augenmafsaufnahmen“ sehr kleiner, aber sehr viele Einzel- 
heiten enthaltender Geländeabschnitte.e Auch dem tracierenden Ingenieur 
“oder dem Ingenieurtopographen kann Fertigkeit in solchen Aufnahmen 
vielfach Nutzen bringen, und der Verfasser betont mit Recht den Vorteil 
für die geographisebe oder topographische Anschauung (den „Blick für 
das Terrain“ pflegte man früher zu sagen), den längere Übung im Croqui- 
ren gewährt, mögen auch die ersten Versuche eines Studierenden oder Schü- 
lers noch so dürftig und mangelhaft ausfallen. ° Schade, dafs der Verf. 
sich wesentlich auf die Anleitung zur Zeichnung (mit Farbstiften) 
beschränkt und kaum auf die einfachen Hilfsmittel der Aufnahme 


solcher „Faustzeichnungen“ eingeht. Hammer. 


328. Jordan, W.: Barometrische Höhentafeln für Tiefland und 
für grofse Höhen. Gr.-8%, VII u. 48 SS. Hannover, Helwing, 
1896. M. 2. 


Der Verfasser gibt hier eine Erzänzung seiner „Barometrischen Höhen- 
tafeln‘* (2. Aufl. Stuttgart 1886), die nur für Höhen bis 1500 m (bei ge- 
wöhnlichen Barometerständen) bestimmt sind und die auch in geringen 
Meereshöhen bei grofsen Luftdrücken gelegentlich einmal versagen. Um aus 
der Barometerformel (die ich hier nur in unwesentlich andrer Form schreibe, 
als sie im Original steht): 

rt) 


1) n= 18400 1og 23 (1 tat) 13 dt ge ER 
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— in der bedeuten: h den zu entre Höhenunterschied in m, log den 
dekadischen Logarithmus, b, und b, die (mit allen Reduktionen versehenen) 
Luftdrücke in mm am untern und obern Punkt (die beide an einem Ort 


4-+t 
mit der Polhöhe p senkrecht übereinanderliegen), t = ara die Mittel- 
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ei aigleh 
b bj 
Dunstdruck, H die mittlere Meereshöhe — 


+2 den mittlern relativen 
9, u 
u 
H, + ry = H, rung 2 (wenn ; 
H, und H, die Meereshöhen des untern und obern Punktes sind), endlich 


r den Erdhalbmesser — eine für Mitteleuropa brauchbare einfache Formel = 
zu erhalten, macht der Verfasser bekanntlich die Annahmen: p = 50°, 


temperatur der Luftsäule h, 


—1 
2 


log r also = 6.805, ferner r — 0,01. Während nun in der frühern 


Haupttafel für niedrigeres und Mittelgebirgs- Land H — 500 m gesetzt 
war, ist es für den ersten Teil dieser neuen Tafel (Tiefland) u0 
angenommen, d. h. der letzte, von 1 sich sehr wenig unterscheidende Faktor 
in (1) ist weggelassen. Man erhält -_ für diesen Fall: 
(2) h= 18461 log — x (at ) 

oder, um den gesuchten Hohshinterieiied h als Differenz zweier „rohen 
Meereshöhen “ darstellen zu können, für die dem Barometerstand b ent- 
sprechende Meereshöhe über einem bestimmten (willkürlich anzunehmenden) 


Nullpunkt: 
a e); 
9)h=H' —H,', 


(2) H’ = 18461 (log 775 — log »( 

es wird dann: 

wenn H,’ und H,’ die Werte von H’ (die sogen. „rohen Meereshöhen ‘) 
sind, die b, und b, entsprechen. (Die Bezeichnung H’ ist absichtlich etwas 
abweichend von Jordan gewählt, um anzudeuten, dals eben das wirkliche 
H; eines Punktes J und seine mit dem Schwanken des Barometers wech- 
selnde „rohe Meereshöhe‘“‘ H’; um einen ganz beliebigen und von Fall zu 
Fall wechselnden, nur bei zwei aufeinander zu beziehenden Punkten kon- 
stanten Betrag sich unterscheiden können). Als (an sich völlig beliebiger) 
Barometerstand des Punkts, von dem aus die H’ gerechnet werden, wird 
also (um negative H’ zu vermeiden) bu —= 775 mm angenommen; die wirk- 
liche Meereshöhe H’, dieses Punkts b, wechselt selbstverständlich mit 
dem Wechsel des Barometerstandes an einem und demselben Punkt, und 
der Betrag dieses Wechsels von H’, kann bei extremen Barometerständen 
Hunderte von Metern betragen, für die Reehnung mit den H’ ist dies aber 
gleichgültig, da es sich nur um Differenzen h solcher H’ handelt. 
Referent ist im Vorstehenden etwas,ausführlich gewesen, weil der (nicht sehr 
zweckmälsige) Name „rohe Meereshöhen“, den der Ref. neuerdings ein- 
fach durch „Rechnungshöhen“ zu ersetzen pflegt, in nicht-geodätischen Kreisen. 
vielfach Zweifel hervorgerufen hat. — Diese deutsche Tieflandstafel der H 
geht nun von b —= 730mm bis b— 774mm von (,l zu O,lmm und von 
Grad zu Grad in t (jeder Grad auf einer Seite), von t — 0° bis t — 35°; 
wie in der frühern deutschen Mittellandstafel sind die H’ auf 0,1m ge- 
geben. — Zu den Grundlagen dieser Tafel, der Ableitung der Formel (2) 
aus (1), ist hier vielleicht noch zu bemerken, dafs die Annahme über 
H solange wenig von Bedeutung ist, als es eben, wie in dieser Tafe 
durchaus vorausgesetzt ist, keine grofsen Beträge erreicht: H=0 oder 
H = 500 bewirkt an dem Hauptkoeffizienten von (2) nur einen Unterschied 
von drei Einheiten (18461 und 18464), was ganz ohne Bedeutung ist. Die 
Einführung einer Mittelbreite selbst für eine Zone von 10° Breilenunter- 
schied ist ebenfalls für alle Zwecke zulässig: fürpg—=45°; 50°; 55° lau 
der Polhöhenfaktor 1,0000; 0,99954 (Jordan); 0,99901 (als Regel kann m 
sich leicht auswendig merken, dafs in unsern Breiten der Vergrölser 
oder Verringerung der Polhöhe um 1° eine Verringerung oder Vergröf: 
rung der barometrisch gemessenen Höhen um Y/,990u entspricht). Wer also 
in Pommerellen, am Turmberg (331 m) z. B., mit den Jordanschen Tafeln 
einen Höhenunterschied von 200m berechnet, sollte eigentlich diesen Hö 
unterschied um OQ,1m verringern; aber dies spielt bei der Genauigkeit, & 
die die Barometermessung beschränkt ist, keine Rolle. Wichtiger 
schon eine schärfere Berücksichtigung des Feuchtigkeitsfaktors, der ob 
konstant zu 1,00377 angenommen ist, während er ziemlich bedeutend 
Schwankungen unterworfen ist; da man aber einmal bei den gewöhnlich 
Barometermessungen überhaupt: keine Feuchtigkeitsbeobachtungen Pi. 


will und sodann der wichtigste Faktor, der Temperaturfaktor (1 + — e 3 


doch nicht mit der Schärfe bestimmt werden kann, die an sich wünsche 
wert wäre (— ein Fehler von 1° in t macht die gemessene Höhe um ( 
Proz., ein Fehler von 2,7° gerade um 1 Proz, falsch, während man do, 
bei Messung der Lufttemperaturen t; und ty, ziemlich nahe am Boden, nie 
sicher sein kann, die in der Formel vorausgesetzte wirkliche Lufitemperat 
auf 4°, oft selbst 1° und zu ungünstiger Tageszeit auch mehr, rich 
bekommen —), so ist die einfache Formel (2) als für das ganze 
tracht kommende Gebiet genügend richtig einzusehen und auch 
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nutzung der dem Mittel t — nächstgelegenen ganzen Gradseite 


der Tafel (also ohne Interpolation in t) in keinem Fall der gewöhnlichen 
Messungen zu beanstanden, 

Der zweiten Hälfte der Tafel, für grofse Höhen im Gebirge oder 
auf Ballonfahrten, liegt eine etwas andre Formel zu Grunde; da hier das 
H in der Gleichung (1) eine ziemlich bedeutende Rolle spielt (— die Tafel 
soll bis zu Höhen von 8000 m ausreichen —), so ist der Weg gewählt, 
den schon früher R. Radau benutzt hat. Die Annahmen p, — 50° und 


e 
= 0,01 bleiben; der Luftdruck in der Meereshöhe, von der aus die 


„rohen Meereshöhen ‘“ (Rechnungshöhen des Ref., s. oben) gezählt werden, 
ist (wieder willkürlich, aber doch so, dafs diesmal den rohen Meereshöhen 
der Charakter ungefährer mittlerer Meereshöhen für den betreffenden Baro- 
meterstand zukommt) zu 762 mm angenommen. So erscheinen für diesen 
zweiten Fall die „‚rohen Meereshöhen“ in der Form (die hier wieder nur in 
der Bezeichnung von der Jordanschen etwas abweichend geschrieben ist): 
; 762  h’2 1 
(4) H (18461 log 5 -- =) (i rer ‘): 
| wo h’ den aus dem ersten und Hauptglied h” — 18461 (log 762 — log b) 
| sich ergebenden Näherungswert des gesuchten Höhenunterschieds h (ohne 
Berücksichtigung der Meereshöhe und der Temperatur) bedeutet; das Kor- 


’ 


= 


rektionsglied en: stellt die hier notwendige bessere Rücksichtnahme auf H 


vor. Die „rohen Meereshöhen “ H’ sind, auf 1m abgerundet, für Luft- 
drücke von 270 mm an mit dem Intervall 1 mm und für die Temperaturen 
— 25° bis + 10° für Drücke bis 315 mm, — 20° bis + 15° für Drücke 
bis 405, — 15° bis +4 20° für Drücke bis gegen 500 mm u. s. f. gegeben: 
die Temperaturen passen sich den bei bestimmten Luftdrücken in der Atmo- 
sphäre im allgemeinen möglichen an; sie gehen aber nur von 5 zu 5°, so 
dafs bei Benutzung der nächsten 5°-Spalte ein (formeller) Maximalfehler 
von nahe 1 Proz. zu befürchten ist (s. oben), der für die hier vorliegenden 
Bedürfnisse erträglich erscheint. Wenn man schärfer rechnen will, so wird 
die Benutzung der Tafel durch den bekannten Übelstand der Zahlentafeln 
mit zwei Eingängen (trotz Angabe der Differenzen für 1 mm bei 0° und 
für 1°) etwas weniger bequem, so dafs gerade für diesen Fall grofser Höhen- 
unterschiede vielen die Benutzung einer kompendiösen graphischen Tafel 
 Lalannescher Art (die aber etwas übersichtlicher eingerichtet werden 
 muls, als es die bekannten Voglerschen Barometertafeln sind) bequemer 
- erscheinen wird. — Jedenfalls bilden aber diese neuen Tafeln von Jordan 
e. F . 3 
_ eine willkommene Ergänzung seiner oben erwähnten Tafeln. 


Hammer. 
329. Schaw, H. S.: Pendulum Observations in the Northern and 
Southern Hemispheres. (Nature, 9. Januar 1896, Nr. 1367, 
8. 222.) 


Der Verfasser glaubt die Aufmerksamkeit der Geophysiker auf den 
Umstand lenken zu sollen, dafs eine konstante Differenz der Pendel-Beob- 
achtungen auf der Nord- und Südhalbkugel der Erde bestehe. Er findet 
durch Vergleichung von 7 Stationspaaren in ungefähr gleichen Nord- und 
_  Büdbreiten (von 38—63°) einen konstanten Überschuls der g (für Feet und 

1 Sek.) zu gunsten der Nordhalbkugel von 0,010 und schliefst daraus, dafs 
_ der Schwerpunkt der Erde etwa 0,3 engl. Meilen nördlich von der Äquator- 
ebene liege. — Referent braucht kaum hinzuzufügen, dafs dieser Schluls 
_ auf Grund des vorliegenden Materials durchaus nicht aufrecht erhalten wer- 
den kann; er zeigt die Notiz überhaupt nur an, um abermals auf den 
_ grofsen Nutzen, ja die dringende Notwendigkeit guter Pendelmessungen 
_ in möglichst hohen südlichen Breiten hinzuweisen, die hoffentlich bald, 
_ zusammen mit andern Forschungen in der Antarktis, ausgeführt werden 
können, 


® 


Hammer. 
2 Geologie. 
830. Dana, James D.: Manual of Geology. 4. Aufl. Gr.-80 
1088 SS., 1575 Textbilder u. 2 Karten. New York, American 
_ Book Company; u. London, Trübner & Co., 1895. 28 sh. 
di Da seit der 3. Auflage (1880) mehr als ein Jahrzehnt verflossen ist 
so konnte sich ein so gewissenhafter und gelehrter Autor, wie es Dana 
_ war, nicht mit einigen Verbesserungen begnügen, sondern mulste den 
_ gröfsten Teil des Werkes neu schreiben. Der Charakter desselben blieb 
aber dadurch unberührt. Es ist auch in seiner neuen Gestalt vor allem 
ein Handbuch der Geologie Amerikas und als solches unentbehrlich für 
_ alle, die sich mit diesem Gegenstande zu beschäftigen haben. Der Schwer- 
punkt liegt also in dem 4. Teile (Historische Geologie), der auch drei Fünftel 
y des ganzen Werkes einnimmt. Dagegen sind die ersten Teile (Physiographie, 


ER 


Petrographie, Tektonik und dynamische Geologie) für europäische Leser im 
grofsen und ganzen entbehrlich, weil wir Besseres besitzen. Danas Kenntnis 
der aulserenglischen Litteratur ist zu beschränkt; Suels’ epochemachendes 
Werk übte augenscheinlich keinen Einfluls auf seinen Gedankengang; und 
es ist bezeichnend, dafs an der Stelle, wo er von der Eiswelt Grönlands 
spricht, wohl Jensen und Peary, dagegen Nansen nicht genannt wird. 
Zur Einführung in die Kenntnis der in Amerika herrschenden Theorien 
mag uns allerdings auch der allgemeine Teil gute Dienste leisten. 
Supan. 


331. Dana, James D.: The Geological Story briefly told. K1.-80, 
302 SS. New York, American Book Company, 1895. 


Eine kurze, leicht für Nichtgeologen falsliche und mit vielen Ab- 
bildungen versehene Darstellung der Geologie, mit besonderer Berücksich- 
tigung der amerikanischen Verhältnisse; die letzte Arbeit des berühmten 
Altmeisters, der am 14. April 1895 gestorben ist. Supan. 


332. Dawson, J. W.: Some Recent Discussions in Geology. 
(Annual Address by the President.) (Bulletin of the Geological 
Society of America 1894, Bd. V, S. 101.) 


An die Erörterung der im Folgenden angeführten, im Vordergrunde 
des Interesses stehenden geologischen Fragen anknüpfend gibt Dawson Be- 
merkungen über die künftigen Lösungen derselben und deren Einfluls auf 
das grolse Problem der Entstehung und des Aufbaues der Kontinente 
der Erde. 

Die Besprechung der „Präkambrischen Gesteine“ bildet den 
ersten Punkt. Die vierfachen Unterabteilungen „Unter- und Ober-Lauren- 
tian, Huronian und Kewenian“ umfassen die sämtlichen präkambrischen 
Gesteine, während das „Algonkian“ mehr als Äquivalent von präkambrisch 
angewandt wird und zur Bezeichnung ihrer Klassifikation nach unsicherer 
Gesteine dient. 

In dem zweiten, „Gebirgsbildung“ betitelten Abschnitte wird 
für die Aufschüttungsgebirge der Vulkane die Bezeichnung „dump moun- 
tains“ eingeführt und für die durch leichte Wölbung, nicht durch Faltung, 
entstandenen Berge der Name Blister-mountains vorgeschlagen und für diese 
ein selbständiger Typus aufgestellt. Für die Erklärung der Faltengebirge 
kehrt Dawson zur Kontraktionstheorie zurück , modifiziert sie aber inso- 
fern, als er annimmt, dafs die Meeresboden als die festesten Teile der 
Erdkruste sich senken und den Seitendruck ausüben. Die für die Ex- 
pansions- sowie die isoslatische Theorie vorausgesetzten Kräftewirkungen 
können sich aber mit jener verbinden. 

„Uniformitarianisme“ heifst ein Kapitel, das sich gegen die 
übertriebene Voraussetzung gleicher Kräfte, gleicher Bedingungen und 
Wirkungen in der Geologie wendet. 

Die „Entstehung der Kohlen“ markiert in der Kohlenperiode 
ein besonderes Stadium in der Entstehung der Kontinente, als diese in 
orographischer Beziehung weniger differenziert und in bezug auf das Klima 
auf der nördlichen Hemisphäre sehr gleichartig waren und aufserdem eine 
ganz besondere Flora trugen, — Bedingungen, welche in soleher Kombina- 
tion und Ausdehnung in keiner der andern Perioden der Erdgesehichte 
mehr eintraten. N 

„Die Beziehungen der Vegetation zu kontinentalen 
Bewegungen.« Hier werden die auf das Vorkommen von Pflanzen be- 
gründeten Schlüsse auf klimatische Verschiedenheiten der einzelnen Pe- 
rioden, auf die Errichtung hoher Gebirgsschranken zwischen floristisch ge- 
trennten Gebieten und die Bedeutung der Pflanzen für die geologische 
Altersbestimmung erörtert. Die Kontroversen über die Glazialperiode - 
und die verschiedenen Ansichten werden kurz gestreift; es wird ausgesprochen, 
dafs nicht eine Ursache allein alle diese Erscheinungen hervorgebracht 
haben könne und dafs man alle glazialen Agentien in gleicher Weise wie 
Hebungen und Untertauchen des Landes unter den Meeresspiegel berück- 
sichtigen muls. 

Ebenso wird auf mehrere diskutierbare Erscheinungen und die darauf 
gebauten Schlüsse hingewiesen, was die Höhe und die Mächtigkeit des 
kontinentalen Eises anbelangt; ferner in bezug auf die kontinentalen He- 
bungen und Senkungen, welche zur Voraussetzung gemacht werden müssen. 
Auch die Fragen über das Mafs der Gletschererosion sowie über ein wäh- 
rend der Vereisungsperiode existierendes arktisches Bassin im Norden wer- 
den erörtert. Es wird betont, dals man für die Änderungen in klimati- 
scher Hinsicht die Gründe eher in{Hebungs- und Senkungsbewegungen als 
in extratellurischen Einflüssen suchen müsse. 

Die postpleistocänen Kontinental-Bewegungen bestan- 
den in Hebungen nach der pleistocänen Senkungsperiode, und erneute 
Senkungen zum heutigen Niveau folgten. In gewissen Ablagerungen will 
der Autor die Anzeichen einer zweiten Festlandsperiode sehen, 
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Zum Schlusse wird noch die Frage des präglazialen Men- 
schen erörtert. K. Futterer. 


333. Shaler, N. S.: Relation of Mountain-growth to formation 
of Continents. (Bulletin of the geological Society of America 
1894, Bd. V, S. 203.) 

Der Zusammenhang der Gebirgssockel mit den Gebirgen wird als 
gleichzeitig mit der Gebirgsfaltung erfolgte Hebung aufgefalst, die an 
einem breiten Gürtel vor sich ging, auf dem dann die Bergketten selbst 
aufsitzen. Da sich an die Gebirge viele Hochplateaus anschliefsen, wird 
auch die ganze Erhebung der Kontinentalmassen als eine Folge der Ge- 
birgsbildung betrachtet. 

Die ursprüngliche Anlage der Festländer will der Autor in submarinen 
Anschwellungen oder Barren sehen, welche wie im Atlantischen Ozean auch 
in andern Meeren nachgewiesen wurden, und in deren Hebung über den 
Meeresspiegel. In früherer Zeit gehobene derartige Schwellen sollen Flo- 
rida und Yukatan sein. Da andre solcher submarinen Erhebungen nicht 
über den Meeresspiegel gelangen, fehlt ihnen auch die weitere Gebirgs- 
bildung. 

Es ist unmöglich, aus diesen kurz skizzierten Ansichten des Verfas- 
sers etwas andres als viel Phantasie herauszulesen, K. Futterer. 


334. Donnelly, Ignatius: Atlantis, die vorsintflutliche Welt. 
Deutsch von W. Schaumburg. Leipzig, Schnurpfeil, 1895. 
(Wissenschaftliche Volksbibliothek.) M. 1,60. 


Das Büchlein ist nur als Beitrag zur Pathologie des wissenschaftlichen 
Dilettantismus von Interesse, Der Verf. will darthun, dafs die Erzählung 
Platos von der Atlantis wirkliche Geschichte ist, dafs die Atlantis die 
Urheimat der weilsen und amerikanischen Rasse ist, und dafs das Paradies 
sich daselbst befand, dafs die Götter und Heroen der Griechen, Phönizier, 
Inder und Germanen atlantische Könige waren; dafs Ägypten wahrschein- 
lich die älteste Kolonie der Atlantis war, deren Kultur sich hier wie in 
Peru erhalten hat; dals der Untergang der Atlantis den Sintflutsagen zu 
Grunde liegt u. dgl. m. Es ist nur zu beklagen, dafs dieser Unsinn sich 
in die wissenschaftliche Volksbibliothek, die ja sonst manches Gute ent- 
hält, verirrt hat. Supan. 


335. Toula, Franz: Über Erdbeben und Erdbebenkatastrophen 
der neuesten Zeit. 86 SS. Wien 1895. (Vorträge d. Vereins 
z. Verbreitung naturwiss. Kenntnisse in Wien, Jahrg. XXXV, 
Heft 12.) 


Über das Erdbeben von Kuschan (Chorassan) vom 17. Januar 1895, 
das Toula zuerst erwähnt, sind eingehendere Berichte unsres Wissens noch 
nicht veröffentlicht worden, dagegen waren das japanische Beben vom 
28. Oktober 1891, das belutschistanische vom 20. Dezember 1892 und 
die jüngsten griechischen Beben bereits Gegenstand wissenschaftlicher Un- 
tersuchungen, über die wir auch in diesen Blättern berichtet haben. We- 
niger bekannt sind die mit dem Bergbaubetriebe im Zusammenhang ste- 
henden lokalen Erschütterungen von Kladno in Böhmen, ‚die Schröcken- 
stein auf Austrocknung durch Entwässerung zurückführt. In dieselbe 
Kategorie lokaler Phänomene gehören die Eisleber' Erschütterungen. Zum 
Schlufs gibt Toula eine grofse Zahl von Beobachtungen aus dem Laibacher 
Erdbebengebiete, ohne ein abschliefsendes Urteil über das Wesen der dabei 
beteiligten tektonischeu Vorgänge auszusprechen. Supan. 


Meteorologie. 


336. Hann, J.: Der tägliche Gang des Barometers an heitern 
und trüben Tagen, namentlich auf Berggipfeln. (Sitzungs- 
berichte d. Akad. d. Wiss. in Wien, Math.-naturw. Klasse, 
Bd. CIV, Abt. IIa.) Wien 189. 


Nur die wichtigsten Ergebnisse dieser Untersuchung, die sich auf 
genau gleichzeitige Beobachtungen an einer Anzahl von Gipfel- und zu- 
gehörigen Basisstationen (Säntis— Zürich, Obir—Klagenfurt, Ben Nevis— 
Fort William &e.) stützt, können hier kurz wiedergegeben werden. 

Der Unterschied im täglichen Gange des Luftdrucks bei heiterm und 
bei trübem Wetter ist überall (auch in verschiedener Höhe) nahezu der- 
selbe und stimmt aufserdem fast ganz mit dem Unterschiede zwischen dem 
täglichen Gange über dem Lande und über der angrenzenden See überein. 
Die halbtägige Oszillation wird dagegen durch den Witterungscharakter so 
gut wie garnicht beeinflufst. Bei heiterm Himmel ist das Vormittags- 
maximum, bei trübem das Nachmittagsmaximum verstärkt, während das 
andre mehr zurücktritt. Dies gilt für alle Orte, die Änderung der Minima 
ist dagegen weniger gleichförmig und hängt besonders von der Seehöhe ab, 


Auf Grund der von ihm gesammelten korrespondierenden Beobachtun- 
gen an verschieden hoch gelegenen Orten leitet der Verfasser schlielslich 
noch den täglichen Gang der Temperatur in der dazwischenliegenden 
Schicht der freien Atmosphäre ab. Die halbtägige Schwankung tritt darin 
sehr zurück. Bei der ganztägigen nimmt die Amplitude ziemlich regel- 
mälsig mit der Höhe ab; sie ist ferner bei klarem Himmel etwa 2}mal 
so grols wie bei bedecktem. Die Phase ist dagegen überraschend be- 
ständig, das Minimum fällt in jeder Höhe und bei jeder Witterungslage 
auf ungefähr 54 Uhr früh. Ad. Schmidt (Gotha). 


337. Schneider, E.: Entstehung und Prognose der Wirbel- E4 
stürme. 8%, 112 SS. u. 24 Karten. Regensburg, Nation. Ver- 
lagsanst., 1895. M. 2,0. 


Der Zweck der vorliegenden Schrift ist (8. XVI), eine auf rein 
physikalische Betrachtungen gegründete, konsequent durchgeführte, neue 
Theorie über die wahren Ursachen der Entstehung von Cyklonen und 
Antieyklonen aufzustellen und sie an den wirklich beobachteten Erschei- 
nungen zu prüfen, Im Hinblick auf das überall hervortretende, besonnene 
Urteil und die ernste, wissenschaftliche Auffassung, die die Arbeit vor 
manchen andern, gegen die herrschende Anschauung gerichteten Darstel- 
lungen neuer „Theorien“ -auszeichnet, bedauert der Referent, sein vorwie- 
gend ablehnendes Urteil hier nicht ausführlich begründen zu können, 
Vieles von dem, was der Verfasser sagt, ist sicherlich richtig und beach- 
tenswert, wird übrigens schon jetzt keineswegs in dem Malse aufser acht 
gelassen, wie er wohl meint. Der Hauptfehler seiner, an bekannte ältere 
Anschauungen erinnernden Theorie ist die schroffe Einseitigkeit, mit der 
er alle Erscheinungen auf eine Ursache zurückzuführen sucht. Er geht 
von der Betrachtung der Wirbel aus, die sich im strömenden Wasser bil- 
den und die er in einer interessanten Experimentaluntersuchung, welche 
hier besonders hervorgehoben zu werden verdient, näher studiert. Er be 
schränkt sich dabei allerdings auf die durch den Zusammenstofs verschieden 
gerichteter, seitlich begrenzter Strömungen entstehenden Wirbel. Durch 
die Analogie mit diesen Erscheinungen geleitet, gelangt nun der Verfasser 
im wesentlichen zu der Anschauung, dafs die Cyklonen Wirbel im hydro- 
dynamischen Sinne sind, entstanden durch den Zusammenstols oder das 
Nebeneinanderhinfliefsen primärer, der grofsen, allgemeinen Luftzirkulation 
angehöriger Strömungen. Er sucht diese Meinung aulser durch theoreti- 
sche Erörterungen auch durch Diskussion einer grolsen Zahl synoptischer 
Karten, je zweier von aufeinanderfolgenden Tagen, zu stützen. Aber keins. 
seiner Beispiele zeigt die Entstehung einer grofsen, typischen Cyklone; 
meistens tritt darin nur die Verstärkung einer schon vorhandenen De- 
pression oder die Ausbildung kleiner Wirbel an den Rändern einer 
solchen zu tage. Das geschieht besonders in Gebieten mit sehr unregel- 
mäfsiger Luftdruckverteilung und daher sehr verschiedenen Windrichtungen 
an wenig voneinander entfernten Orten. Alle diese Betrachtungen be 
weisen wohl nur, dals das vom Verfasser hervorgehobene Moment, das 
übrigens implieite auch in der mechanischen Theorie zur Geltung kommt, 
nicht ohne Einflufs ist, besonders soweit es sich um die Gestaltung der 
Luftdruckverhältnisse im einzelnen handelt. Unzweifelhaft milsglückt ist 
der Versuch ($. 83 ff.), das Buys-Ballotsche Gesetz daraus abzuleiten; der 
gegebene Beweis zeigt im besten Falle nur, dafs dieses Gesetz in den 
meisten Fällen, nicht aber, dafs es ausnahmslos gilt. Wie hier den Ein- 
flufs der Erdrotation (den er wohl nicht ganz richtig auffalst, vgl. S. 83/84), 
so unterschätzt der Verfasser auch die Bedeutung der aufsteigenden Luft- 
strömungen. Die Rechnungen, durch welche er die Bildung reichlicher 
Niederschläge durch die Mischung ungleich warmer, einzeln gesättigter 
Strömungen nachweisen will, beruhen zum Teil auf ungenauen Daten und 
enthalten Fehlschlüsse. (So läfst er z. B. beim Vergleich der in verschie 
denen Fällen ausgeschiedenen Wassermengen die Verschiedenheit des Luft- 
quantums, auf das sich die Rechnung bezieht, versehentlich aufser acht.) 
Gegenüber seinen Resultaten, denen, wenn sie richtig wären, eine grolse 
Bedeutung zukäme, sei ausdrücklich festgestellt, dafs das Maximunı 
Ausscheidung, wenn es sich nicht um Temperaturdifferenzen von 30 
mehr Grad handelt, bei einem nicht sehr von 1:1 verschiedenen Mischungs- 
verhältnis eintritt. Br 
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Zur Verwertung seiner Anschauungen für die Prognose stellt der Ver- 
fasser als Resultat theoretischer Erwägungen und der Untersuchung Y 
5 Jahrgängen synoptischer Karten den Satz auf, dals die Fortbewegung 
einer Cyklore in der Resultante der beiden Ströme geschieht, welche ( 
Wirbel hervorriefen. Er hebt selbst die enge Beziehung dieses Satzes 
dem bekannten, von Köppen abgeleiteten Erfahrungssatze hervor, nach d 
die Fortpflanzung der barometrischen Depressionen annäherungsweise 
der Richtung der nach ihrer Gesamtenergie innerhalb der Depressione 
überwiegenden Luftströmung erfolgt. Ad. Schmidt (Gotha). 
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338. Schmidt, Ad. (Gotha): Die Verteilung des erdmagnetischen 
Potentials in bezug auf beliebige Durchmesser der Erde. (S.-A. 
aus Terrestrial Magnetism, Chicago 1896, Nr. 1, S. 18—27.) 


Die erdmagnetischen Untersuchungen, die man (im Gegensatz zu der 

Ansicht, die sie als ungeographisch bezeichnet) als Zweig, und zwar als 
sehr wichtigen Zweig der Geographie wird anerkennen müssen, so lang eben 

die physische Erdkunde überhaupt als Teil der Geographie anzusehen 
sein wird, haben vor kurzem ein eigenes Organ erhalten in dem „Terrestrial 
Magnetism“, unter der Oberleitung des (Ryerson) Physikalischen Instituts der 
Universität Chicago (Direktor Michelson) von Dr. L. A. Bauer unter Mit- 
wirkung einer grofsen Zahl von Fachgenossen als Vierteljahrsschrift heraus- 
gegeben (Chicago, University Press). Aus dem Inhalt des 1. Heftes dieser 
Zeitschrift möchte Ref. besonders auf die oben angeführte Abhandlung 
aufmerksam machen, in der die Frage von speziell geographischer (geo- 
_ physikalischer) Bedeutung erörtert wird, ob der Rotationsachse der Erde 
in Beziehung auf die Anomalien des erdmagnetischen Potentials eine ausge- 
zeichnete Rolle zukommt oder ob für andre Erddurchmesser die Abweichung 
_ zwischen dem normalen Potentialwert (nach v. Bezold; Mittelwert des 
_ Potentials auf dem Parallelkreis f, sehr nahe dem sin von f proportional) 
_ und dem aus den Beobachtungen sich ergebenden etwa geringer ausfallen. 
Das Ergebnis der Untersuchung des Verf. ist das, dals aus der geographi- 
schen Verteilung der Werte des erdmagnetischen Potentials nicht gezeigt 
werden kann, dafs der Hauptteil der erdmagnetischen Kraft in irgend- 
welcher Beziehung zur Rotation der Erde steht. Man darf aber selbst- 
verständlich nach diesem negativen Ergebnis auch nicht behaupten, dafs 
eine solche Beziehung nicht vorhanden sein könne oder vorhanden sei; 
denn sie kann, wenn vorhanden, durch eine grolse Zahl von Ursachen 
verschleiert sein. 


Hammer. 
Pflanzen- und Tiergeographie. 


339. Harshberger: Maize, a botanical and economic Study. 
(Contributions from the botan. Laboratory Univ. Pennsylvania, 
EBarT, Nr: 2.) 


Aus dem reichen Inhalt dieser 127 Seiten langen, mit anatom. Tafeln 
und einer archäologischen Verbreitungskarte (Amerika) ausgestatteten, sehr 
gründlichen Abhandlung mögen hier die wichtigsten Beziehungen zur Kultur- 
geographie hervorgehoben werden. Da es dem Verf. darum zu thun ist, 
die Hinweise auf ein spezielles Ursprungsgebiet des Mais in Amerika zu 
sammeln, so benutzt er in Kap. II auch die Meteorologie; dieselbe lehrt, 
dafs die besten Ernten auf Julimittel von 24—27° C. und Jahresmittel 
von 7—18° C. fallen. Auch die Niederschlagswirkungen auf die Kultur 
werden verglichen (Optimum: 20—25 Zoll Regen im Frühling und Som- 
mer); und ebenso der Einflufs des Gebirgsklimas, welches in Mexiko zur 
Erzeugung von verhältnismäfsig harten Rassen geführt hat. Daraus werden 
auf die ursprüngliche Heimat Schlüsse gezogen, deren Sicherheit allerdings 
zuerst (S. 94) etwas befremdlich erscheint, bis später die archäologischen 
und philologischen Beweise für dieselbe Heimat abgeleitet werden und der 
Leser daraus merkt, dafs es dem Verf. darum zu thun ist, seinen Ge- 
samtschlufs aus allen von ihm betretenen Wegen immer als den gleichen 
abzuleiten. Dieser Schluls lautet nun (S. 151, 154), dals das Ursprungs- 
land des Mais nicht in den feuchtheilsen Niederungen Amerikas, wo Maniok 
gedeiht, zu suchen ist, sondern dals alles besonders auf die etwa 1500 m 
hoch gelegene Region südlich von 22° N. und nördlich vom Goatzacoaleo 
im Bereich des Isthmus von Tebuantepec als Ursprungsgebiet hinweist, 
_ und dafs die alte Mayakultur diejenige gewesen sei, welche hier das wert- 
_ volle Getreide in Anbau genommen und unter den angrenzenden mexikani- 
schen Völkern sowie denen des Nahua- und Sosoni-Stammes verbreitet 
habe. (Hinsichtlich der Bezeichnung der Stämme finden sich manche Ab- 
 weichungen von Gerlands Karte in Berghaus’ Physik. Atlas Nr. 65 u. 72.) 
Aus diesem Gebiete sei dann auch der Mais in das alte Inka-Reich und 
_ in weitere südamerikanische Länder gekommen. 

Was der Verf. an Material unter Benutzung einer reichhaltigen Littera- 
tur zusammengebracht hat, erscheint sehr bemerkenswert, und wenn über 
- die amerikanische Heimat des Mais aus vielerlei Gründen seit lange schon 
kein Zweifel mehr bestand, so erscheint es doch wichtig, dafs in Hinsicht 
der noch nicht so genau entschiedenen Frage, ob Mexiko, Zentralamerika 
_ oder Peru als sein engeres Ursprungsgebiet zu betrachten sei, nunmehr der 
er so sehr viele gewichtige Argumente auf das Gebiet von Tehuanteper 
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gehäuft hat, dafs weit von ihm entlegene Länder wohl kaum noch als Ur- 
m sprungsstätten in Betracht gezogen werden dürften. Ob freilich jenes ge- 
_  mannte Ursprungsland nicht etwas zu eng und zu bestimmt umgrenzt 
uftritt, soll unberührt gelassen werden; darauf kommt auch schliefslich 
nicht allzu viel an. Schon die Verbreitungskarte des Verf. zeigt, dals er 
selbst eine freiere Auffassung bethätigt. Drude. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 


340. Grasmann: Der Kampferbaum. (Mitt. der Deutschen Ges. 
für Natur- und Völkerkunde Ostasiens in Tokio 1895, Bd. VI, 
Heft 56, S. 277.) 


Der Kampferbaum ist botanisch wie wirtschaftlich von hohem Inter- 
esse; dals ihm vorliegende Abhandlung von 50 Seiten mit 4 Tafeln in 
vortrefflicher Weise gewidmet ist, mufs geradezu als Ausfüllung einer Lücke 
betrachtet werden, obwohl ja Reins Japan über solche Charakterpflanzen 
allgemeinen Aufschlufs stets sicher erteilt. — Nach einer Einleitung über 
die Lauraceen Japans (4 Cinnamomum einschl. des Kampferbaums = Kusu- 
no-ki jap., 4 Machilus, 2 Actinodaphne, 3 Litsea, 10 Lindera, 1 Hernandia) 
folgt ein Kapitel über die geographische Verbreitung des Kampferbaumes 
und sein Kulturareal; sein Vorkommen in ‘Japan, woselbst als Nordgrenze 
seiner natürlichen Verbreitung 34° N., vereinzelt noch 2 Grade weiter 
nördlich, angegeben wird, ist in jüngerer Zeit durch rücksiehtsloses Ab- 
schlagen sehr verringert worden: „die grolsen Freiheiten, welche die neue 
Zeit nach dem Untergang des Feudalismus für Japan gebracht hat, sind dem 
Walde des Laudes vielfach verhängnisvoll geworden, und der Bewaldungs- 
zustand hat sich in hohem Malse verschlechtert“. Es wird in absehbarer 
Zeit ein Mangel an Kampferholz eintreten, und es wäre vielleicht der 
Mühe wert, den Anbau des Baumes anderorts im gro/sen zu betreiben. In 
der Beschreibung des bis über 5 m an Umfang und bis über 30 m an 
Höhe erreichenden Baumes vergleicht Verf. denselben mit der Winterlinde 
und weist die sonst behauptete Ähnlichkeit mit der knorrigen Eiche zurück. 
„Die mächtige Krone, bei einzelnstehenden Stämmen von ferne wie ein 
saftig-grüner Hügel in der Landschaft erscheinend, ist selten symmetrisch, 
oft aber bis zu hohem Alter sehr voll geschlossen.“ Dies wird durch 
einige gut gelungene Bilder veranschaulicht. Die Standortsansprüche ent- 
halten zugleich die Angaben für eine rationelle Kultur, und von botani- 
schem Interesse ist die hier erfolgende Zusammenstellung einer natürlichen 
Formation, welche den Kampferbaum eingesprengt enthält, Dieser sub- 
tropische immergrüne Wald ist frei von Nadelhölzern (nur die Forstwirt- 
schaft bringt Chamaecyparis wie Cryptomeria herein) und besteht aus sechs 
immergrünen Lauraceen, aus etwa acht lorbeerblättrigen Eichen, mehreren 
Ilex-Arten im Nebenbestande, aus den bekannten Ternstroemiaceen Camellia, 
Eurya &c., aus Araliaceen und aus blattabwerfenden Lindera-Arten; Farne 
und kriechende Fiecus wuchern hier im Schatten, Actinidien und Wistaria 
steigen als Lianen empor: ein reiches Bild für einen subtropischen Wald. 
Ausführliche Bewerkungen sind dem Verjüngungsverfahren gewidmet, dann 
ein besonderer Abschnitt der Verwendung des Baumes und der Kampfer- 
bereitung, die noch immer etwas verschwenderisch in Bottichen mit Bambus- 
röhren durch Destillation der Späne erfolgt. Die Exportzahlen zeigen ein 
bedeutendes Ansteigen für Formosa, sie sollen im Jahre 1893 das 15fache 
des Jahres 1889 mit 2500 Doppelzentnern betragen haben. Drude. 


341. Ortmann, A.: Grundzüge der marinen Tiergeographie 
Gr.-8°, 96 SS., mit Karte. Jena, Fischer, 1896. M. 2,50. 


Die Methode, die bei Aufstellung tiergeographischer Reiche bisher 
üblich war, findet vor Ortmanns Augen keine Gnade. Regionen nur nach 
der Statistik des Tierbestandes zu begründen, sei einmal unwissenschaftlich, 
dann aber auch unmöglich, da unsre Kenntnisse zu lückenhaft seien, na- 
mentlich eine zufriedenstellende, alle verwandtschaftlichen Verhältnisse bis 
ins einzelne berücksichtigende systematische Bearbeitung zahlreicher Tier- 
gruppen noch ausstehe. Die Erdoberfläche aber nach einem Tierstamm 
in zoogeographische Provinzen zu zerlegen, sei völlig widersinnig, da es 
ein Akt der Willkür wäre, andre, dem bevorzugten Stamme fremde Lebe- 
wesen, die doch in vielen Fällen andern Existenzbedingungen gehorchten, 
in das Schema einzuzwängen. In einer gedrängten Übersicht über die wich- . 
tigsten Leistungen auf dem Gebiete der Tiergeographie von A. Wagner an 
bis auf unsre Tage legt der Verfasser diese Mängel dar, ohne anderseits 
der grolsen Verdienste zu vergessen, die wir einzelnen auf diesem Gebiete 
arbeitenden Gelehrten verdanken. Namentlich betont er mit Recht, dals 
die jeweilige Gruppierung des statistischen Materials zu verschiedenen Er- . 
gebnissen führe, dem subjektiven Ermessen hier füglich ein allzu grofser 
Spielraum gegeben sei. Wie Untersuchungen über die geographische Ver- 
breitung der Tiere anzustellen seien, dazu will das vorliegende Buch an- 
leiten. Der Verfasser wählt zu diesem Zwecke eine Tiergruppe, die er 
durch eigne Forschung genügend kennt, die Dekapodenkrebse. Da diese 
Arthropoden weltweite Verbreitung haben, in zahlreichen Gattungen und 
Arten ganz besonders die Meere, in wenigen, aber recht charakteristischen 
das Sülswasser und auch das Festland bewohnen, so sind sie für die Ab- 
sichten Ortmanns besonders geeignet. 

Es ist ein glücklicher Gedanke des Verfassers, den allgemeingültigen 
Satz, dals die Verbreitung der Geschöpfe gewissen topographischen, physi- 
kalischen und biologischen Bedingungen unterworfen sei, dahin zu ver- 
schärfen, dafs diese Bedingungen grundlegende Bedeutung 
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beanspruchen und bei Bildung tiergeographischer Re- 
gionen in erster Linie zu berücksichtigen seien. 


Bei einschlägigen Untersuchungen tritt zunächst die Abhängigkeit der 
Organismen von den ihrer Natur angemessenen Wohngebieten, die Joh. 
Walther Lebensbezirke nennt, in den Vordergrund. Ortmann unterscheidet 
deren fünf: Terrestrial (Continental), Fluvial, Litoral, Pelagial und Abyssal, 
d. i. Festland, Siüfswasser, Flachsee, Hochsee und Tiefsee. Letztere ist 
lichtlos, Hochsee und Flachsee sind erleuchtete Bezirke, diese hat 
vor jener den Untergrund voraus. Da durch Versuche nachgewiesen 
ist, dafs das Sonnenlieht etwa bis 400 m tief ins Wasser hinabdriugt, so 
sind durch die eben erwähnten Eigenschaften die drei Lebensbezirke, die 
für die Tiergeographie des Meeres in Frage kommen, hinreichend scharf 
gekennzeichnet. 


Von den Organismen, die das Meer bevölkern, sind die einen dauernd 
vom Untergrunde unabhängig — sie werden als Plankton bezeichnet —, 
andre sind entweder immer oder zeitweilig an das Substrat gebunden — 
sie werden Benthos genannt. Die Beziehung des Benthos zum Unter- 
grund kommt durch die Beifügungen sessil, vagil und nektonisch 
zum Ausdruck. Die Ortsveränderung des vagilen Benthos wird durch 
Kriechen und Laufen, die des nektonischen durch Schwim- 
men bewirkt. 


Von hervorragender Bedeutung für die Verbreitung mariner Organismen 
ist, wie der Verfasser selbst an der ostafrikanischen Küste beobachten 
konnte, die Beschaffenheit des Meeresbodens. Deshalb sieht er sich ver- 
anlafst, der Facies ganz besondere Beachtung zu schenken. Er definiert 
den Begriff allgemein, also für geologische und rezente Verhältnisse, als 
gleichzeitig entstandene lokale Differenzierungen des 
Materials, aus dem die jeweiligen oberen Schichten der 
Lithosphäre gebildet werden. Die engen Beziehungen der Flach- 
see zum Festlande, die Verschiedenheit der Küstengebiete nach Bau und 
Baustoff, sowie nach dem Grade der zerstörenden oder aufbauenden Kräfte, 
der oft grolse Reichtum an Wasserpflanzen und das Vorkommen von sessilem 
Benthos (Riftkorallen, Muschelbänken, Bryozoengründen), alles dies schafft 
dem Litoral eine grofse Mannigfaltigkeit der Facies, von denen sich aller- 
dings nicht wenige teilweise in die Tiefsee erstrecken, bald aber von terri- 
genen (Blau-, Rot-, Grün-Schlamm, vulkanischem und Korallen-Schlamm) 
und pelagischen (rotem Ton, Radiolarien-, Diatomeen-, Globigerinen- 
und Pteropodenschlick) Ablagerungen und den hierdurch bedingten Facies 
abgelöst werden. Die Hochsee besitzt als einzige facielle Differenzierung 
die durch ihr üppiges Tierleben ausgezeichneten Tangwiesen. 

Hierdurch gewinnen die Lebensbezirke des Meeres neue kennzeich- 
nende Eigenschaften, denen sich aber noch weitere zugesellen, wenn man 
die Wirkung klimatischer Werte und die Ausbreitung der Festländer in 
Rechnung zieht. Die Tiefsee hat vor der Hochsee und der Flachsee eine 
stets gleichbleibende niedrige Temperatur voraus. Sie breitet sich aulser- 
dem ohne Unterbrechung durch Landschranken über die Erdkugel, soweit 
sie von Meer bedeckt ist, aus. Hochsee und Flachsee lassen sich in die 
nämlichen Zonen wie die Festländer gliedern. Die äquatoriale und die 
kalte Zone haben eine geringe jährliche Schwankung der Wasserwärme ge- 
meinsam, für die gemälsigten erreicht die Amplitude bedeutend höhere 
Werte. Damit sind streng stenothermen oder eurythermen Organismen die 
Wohngebiete angewiesen. Da sich aber annehmen lälst, dafs den an die 
Winterkälte der gemälsigten Zonen gewöhnten Eurythermen der Übergang 
in die kalten Klimengürtel deshalb leicht wird, weil die Gleichmälsigkeit 
der Lebensbedingungen keine oder nur geringe morphologische Änderungen 
erfordern dürfte, Gleiches sich aber von den tropischen Stenothermen nicht 
behaupten lälst, so ist die Grenze zwischen den gemälsigten und den ent- 
sprechenden kalten Zonen für die marine Tiergeographie nur von sekun- 
därer Bedeutung, eine besonders wichtige Grenzscheide äber da zu suchen, 
wo die jährlichen Temperaturschwankungen Werte erreichen, die dem Ge- 
deihen der an gleichmälsig warmes Wasser gewöhnten Lebewesen der Tro- 
penzone hinderlich sind. Scharfe Grenzen zu ziehen ist selbstverständlich 
wegen der meist sanften Übergänge unmöglich, eine Festlegung der Grenzen 
überhaupt aus Mangel an geeigneten Wärmemessungen schwierig. 

In dem Grofsen Ozean läuft die nördliche Grenze des tropischen Ge- 
biets etwa von dem (. S. Eugenia (Niederkalifornien) bis zur Tokiobucht; 
an der Westküste von Nippon reicht sie weiter nach Norden, der Golf von 
Kalifornien gehört ganz zu den Tropen. Die Südgrenze verbindet die Bass- 
stralse, die Cookstrafse und P, Parina. Während sie im allgemeinen dem 
41.° S. Br. folgt, wird sie bei Annäherung an die südamerikanische Küste 
durch den kalten Peru-Strom zu einer starken Ausbiegung nach Norden 
gezwungen, Im Atlantischen Ozean verbindet die nördliche Grenzlinie 
K. Hatteras und die Strafse von Gibraltar. Das Mittelländische Meer wird 
den Tropen einbezogen, Die Südgrenze läuft von der Mündung des La Plata 
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bis zu der des Kunene, im Indischen Ozean etwa von dem untern Kai bis 
zur Geographenbai. 

Hieraus ergibt sich eine Zweiteilung der äquatorialen Hochsee und 
Flachsee in ein atlantisches und iu ein indo-pazifisches Gebiet. Während 
aber die Hochsee hier wie dort in ununterbrochenem Zusammenhange steht, 
schiebt sie sich beiderseits trennend zwischen die Gestade der begrenzenden 
Festländer und bewirkt eine Vierteilung des tropischen Litorals, 

In den kalten Regionen legt die Grenze des Sommereises für das 
Litoral, die Grenzlinie des Treibeises für das Pelagial klimatische Schranken 
zweiten Grades fest, die im Norden und Süden die Trennung in Subregionen 
erheischen. In der arktischen Region verlangt dann auch die Verteilung 
der Festlandsmassen eine weitere subregionale Gliederung. 

Die natürliche Gliederung des Meeres in tiergeographische Regionen 
würde also nach folgendem Schema zu erfolgen haben: 


I. Litoraler Lebensbezirk. 

1. Arktische Region. 

a) Arktisch-zirkumpolare Subregion. 

b) Atlantisch-boreale Subregion (mit zwei Lokalfaunen). 

ce) Pazifisch-boreale Subregion (vielleicht auch mit Lokalfaunen). 
. Indo-pazifische Region (sehr einheitlich). 
. Westamerikanische Region (sehr einheitlich). 
. Ostamerikanische Region (wahrscheinlich mit Lokalfaunen). 
. Westafrikanische Region. 

a) Mediterrane Subregion. 

b) Guinea-Subregion. 
6. Antarktische Region (in zahlreiche Lokalfaunen zerfallend). 


II. Abyssaler Lebensbezirk. 
(Ohne Differenzierung in Regionen und Subregionen.) 


Ill. Pelagischer Lebensbezirk. 

1. Arktische Region. 

a) Arktisch-zirkumpolare Subregion. 

b) Atlantisch-boreale Subregion. 

ec) Pazifisch-boreale Subregion. 
2. Indo-pazifische Region. 
3. Atlantische Region. 
4. Antarktische Region. 

a) Notal-zirkumpolare Subregion. 

b) Antarktisch-zirkumpolare Subregion. 
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Die Dekapoden scheinen von nektonischen Litoralformen zu stammen. 
Auch heute noch bevölkern sie in überwiegender Zahl die Küsten aller 
Meere. Ein Hauptzweig, Eueiphidea, hat in fast allen Gliedern die 
nektonischen Gewohnheiten der Ahnen beibehalten, während die Arten der 
Reptantia, des andern Hauptzweiges, meist zu vagilem Benthos geworden 
sind. Sehr gut vertreten sind die Dekapodenkrebse in der 'Tiefsee, nament- 
lich durch die fast ausschliefslich abyssalen Acanthephyridae, Nematoecarei- 
nidae, Glyphocrangonidae, Eryonidae und Thaumastochelidae; alles primi- 
tivere Gruppen, die, vor Zeiten ins Abyssal eingewandert, sich wenig ver- 
ändert haben. Neben diesen sind Zuzügler aus neuerer Zeit vorhaod 
die zum Teil noch Gattungsgenossen im Litoral zurückgelassen haben. Im 
polaren Litoral heimatsberechtigt sind sicher die Crangonidae und Lithodidae, Ki 
vielleicht auch die Pandalidae. Ge 

Als einzige planktonische Dekapoden des Pelagials sind die Sergestidao | 
zu nennen, die zu den nektonisch-litoralen Penaeiden in naher Beziehung. 
stehen. Von den Sargassumbewohnern gehören die einen ganz verschie- 
denen systematischen Gruppen an, andre, z. B. Varuna und die Plagusiinae, 
kommen auch in der Flachsee vor. 

Wenn man unter Charakterformen Organismen versteht, die, wesentli 
auf ein Gebiet beschränkt, dessen Grenzen nur eben überschreiten, unte 
charakteristischen Gruppen oder Familien solche, die hauptsächlich in de 
betreflenden Region reiche Entwickelung zeigen, anderwärts aber nur spärli 
vertreten sind, so lassen sich die aufgestellten Regionen und Subregion 
auch hierdurch leicht kennzeichnen. Wir erwähnen nur einzelnes. 
die arktische Litoralregion sind. die Crangonidae charakteristisch, vielleicht 
auch die noch unzureichend bekannten Pandalidae, die atlantisch - boreale 
Subregion kennzeichnet Astacus (Homarus). In der pazifisch-borealen 8 
region sind die Lithodidae gut entwickelt. Die antarktische Litoralregi 
ist charakterisiert durch die Hymenosomidae, deren Gattungen Jasus 
Cyelograpsus zirkumpolare Verbreitung haben, ein Umstand, der pelagise 
Larvenstadien dieser Formen wahrscheinlich macht. Die von Pfeffer 
hauptete Ähnlichkeit der arktischen und antarktischen Fauna (vgl. Litt. 
1891, Nr. 2155) findet durch die Befunde von Krebstieren keine Bestä 
gung. Von den Charakterformen der indo-pazifischen Litoralregion nent 
wir Matuta und Maerophthalmus neben den Trapeziidae, die einzelne 
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treter an die tropisch-westamerikanische Küste schicken. Letztere ist noch 
wenig bekannt. Die ostamerikanische und die nieht genügend untersuchte 
westafrikanische Litoralregion waren früher von dem Verfasser vereinigt, 
sind aber jetzt wieder getrennt. Westafrika hat Mangel an Porcellanidae, 
die in Ostamerika weit verbreitet sind. 

Im Pelagial fehlen in der arktischen und antarktischen Region die 
Dekapoden fast ganz. Sergestes arcticus kann als Charakterform der atlan- 
tisch-borealen Subregion gelten. Alle übrigen Sergestidae sind zirkumpolar, 
und zwar finden sich die einzelnen Arten sowohl im Atlantischen, als auch 
im Grofsen Ozean. Diese Ähnlichkeit des Planktons zweier jetzt getrenn- 
ten Meeresbecken läfst sich aus ihrer geologisch -jungen Trennung durch 
die Landenge von Panama erklären, 

Wir halten die Arbeit Ortwanns für das Bedeutendste, was in neuerer 
Zeit über Tiergeographie geschrieben worden ist; sie ist ein grundlegendes 
Werk, das die Wissenschaft von der Verbreitung der Tiere in neue Bahnen 
leiten wird. Wenn man von den Voraussetzungen und Schlüssen der De- 
seendenztheoretiker absieht — und zu diesen gehört der Verfasser mit Leib 
und Seele —, so ist Ortmann mit Hypothesen sehr vorsichtig. Wallaces 
Theorie von der Beständigkeit der Kontinente erscheint ihm ebenso gewagt 
wie Neumayrs Hypothese der grofsen nordischen und südlichen Festlands- 
massen. Tüchtige, bis ins Kleinste sorgfältige Arbeit in der Systematik 
der Tiergruppen, genaue Beobachtung der Lebensverhältnisse der Organis- 
men, exakte Untersuchungen über die physikalischen Werte, die auf die 
Verbreitung der Geschöpfe Einflufs haben, das sind ihm die Grundlagen 
für wissenschaftliche Tiergeographie, da sie allein die Mittel an die Hand 
geben, Klarheit über Dinge zu verbreiten, die jetzt noch in Dunkel ge- 
hüllt sind und durch Wahrscheinlichkeitsbeweise niemals aufgeklärt werden 
können. Der Weg ist freilich lang und beschwerlich. Wen sollte das 
aber hindern, ihn zu betreten ? 

Einen Irrtum wird Ortmann zu berichtigen haben. Der in der ersten 
Anmerkung gegen die Pflanzengeographen, Drude insonderheit, gerichtete 
Vorwurf: es wird viel zu wenig nach der kausalen Begründung der Pilan- 
zenverbreitung durch physikalische Ursachen gesucht &e., ist völlig unbe- 
gründet. Nur ein Blick in diese Litteraturberichte oder noch besser in 
die neuerlich erschienenen gröfseren Werke Drudes über Pflanzengeographie 
würde den Verfasser zu einer andern Meinung bekehren und ihn zu gleicher 
Zeit darüber belehren, dafs manches, was er vorbringt, auch durch andrer 
Köpfe gegangen ist. 

Die Karte liefert ein klares und übersichtliches Bild der marinen tier- 
geographischen Regionen und Subregionen. Das Litoral ist, da es an Vor- 
untersuchungen über Verlauf der 400 m- Linie mangelt, durch die 100 Faden- 
Linie abgegrenzt. Die Linien des Sommereises und des Treibeises sind 
für die arktischen Meere Berghaus’ Physikalischem Atlas, für die antark- 
tischen Friekers Schrift „Die Entstehung und Verbreitung des antarktischen 
Treibeises“ (Litt.-Ber. 1893, Nr. 600) entnommen. Weyhe. 


342. Marshall, W.: Über tiergeographische Beziehungen des 
'‚südwestlichsten Teils der paläarktischen Region zu deren öst- 
licher Hälfte. (Ztschr. f. Naturwiss. 1894, Bd. LXVII, 8. 401 
bis 426.) 

Die Gattung Blauelster ist durch zwei oder drei sehr nahe verwandte 

Arten oder Varietäten einerseits in Spanien, anderseits im östlichen Asien 

‚vertreten. Eine ähnliche diskontinuierliche Verbreitung haben die Baum- 

spitzmäuse, einige Schmetterlinge und Käfer und mehrere Pflanzen, wie 

Callipeltis, der spanische Wacholderbaum, das pontische Rhododendron, die 

Zeder u. a. Zur Erklärung dieser Fälle nimmt der Verf. die Existenz 

einer Landzunge zwischen dem helvetogermanischen Meere der Mioeänzeit 

und dem Mittelmeere an, die den Austausch der Flora und Fauna zwischen 
dem W und O vermittelte. Bei herannabender Eiszeit starben viele Orga- 

nismen in Nordeuropa und auf jener Landzunge aus, während andre nach S 


wanderten, was aber nur auf der pyrenäischen und Balkanhalbinsel ge- 


schehen konnte, jedoch nicht auf dem Archipel an der Stelle des heutigen 
Italien. 

Zur Erklärung der Verbreitung des Eichelhehers hatte Marshall schon 
1891 eine von Wallace abweichende Hypothese aufgestellt, die er hier 


_ wiederholt. Supan. 
Völkerkunde. 

343. Keane, A. H.: Ethnology. XXX u. 442 SS. Cambridge, 
_ _ University Press, 1896. 10 sh. 6. 


Wr Das Werk Keanes ist in seiner Art ausgezeichnet, aber es ist keine 
_ wirkliche Ethnologie. 
a, 
ihren Gegenstand vorwiegend von der physikalischen Seite; die Ethnologie 
ge 
ic 2 


Darüber läfst schon die Einleitung keinen Zweifel, 
‚die Aussprüche enthält wie den folgenden: „Die Anthropologie behandelt 


behandelt denselben Gegenstand von der physikalischen und physiologischen 
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Seite zugleich.“ Man glaubt zuerst nicht recht gelesen zu haben, aber es 
ist kein Zweifel möglich — die gröfsten aller Probleme der Völkerkunde, 
die psychologischen, sind einfach vergessen. Und so ist denn in der 
That keine Ethnologie zustande gekommen, sondern eine recht gute, ent- 
wickelungsgeschichtlich behandelte Anthropologie mit einem mittelmäfsigen 
ethnographischen Anhang. Die Herausbildung der körperlichen und gei- 
stigen Werkzeuge des Menschen wird in vortrefflicher Weise vorgeführt, 
seine Abstammung nach Möglichkeit klargelegt, aber die ganze Seite seines 
Wesens, die ihn als Glied sozialer Verbände in seiner Kulturarbeit erschei- 
nen läfst, bleibt so gut wie unbeachtet. 

Der erste Teil des Werkes enthält aufser der Einleitung (1) folgende 
Abschnitte: 2. Die physische Entwickelung des Menschen. 3. Die geistige 
Entwiekelung des Menschen. 4. Das Alter der Menschheit: Allgemeine 
Betrachtungen. 5. Das paläolithische Zeitalter. 6. Das neolithische und 
Metall-Zeitalter. 7. Der Mensch als einheitliche Spezies. 8. Die Varietäten 
der Menschheit: Physische Rassenmerkmale. 9. Geistige Rassenmerkmale 
(bezieht sich fast nur auf die Sprache, die sozialen Verhältnisse erscheinen 
als unbedeutender Anhang). Der zweite Teil des Buches gibt die Haupt- 
gruppen der Menschheit: Homo Aethiopieus, Mongolieus, Americanus, Cau- 
easicus. Diese Einteilung ist so gut oder so schlecht wie die meisten 
andern. Bemerkenswert ist indessen das Bemühen, die seit älteren Zeiten 
eingetretenen Veränderungen der Erdoberfläche zu berücksichtigen und da- 
mit die Frage nach der Verwandtschaft der verschiedenen Völker beträcht- 
lich zu vertiefen. Die Urheimat der Menschheit sucht der Verfasser in 
dem ehemaligen indo-afrikanischen Kontinent oder in dessen Nähe. 

H. Schurtz. 


344. Viezzoli, F.: Dell’ antropogeografia con ispeciale riguardo 
agli agglomeramenti umani. 8°, 30 SS. Parma 1894. 


Dieser Vortrag des Vertreters der Geographie am Istituto Tecnico von 
Parma beruht im wesentlichen auf angeführten deutschen Quellenwerken 
und beabsichtigt einem weitern Hörerkreise das Verständnis vom Begriff 
und Wesen der Anthropogeographie in Ratzels Sinne, besonders der Siede- 
lungskunde, zu vermitteln. Die letzten fünf Seiten sind den gröfsern 
Siedelungen Italiens im Anschlufs an den Berichterstatter gewidmet. Die 
Arbeit ist ansprechend und verdienstlich. Th. Fischer. 


345. Köppen, W.: Die Dreigliederung des Menschengeschlechts. 
Mit Karte. (Globus, Bd. 58, H. 1.) 


Sobald man dem grofsen Problem der Menschheitsentwickelung näher 
trat, ergab sich von jeher als erste vorbereitende Forderung die Aufgabe, 
das menschliche Geschlecht in übersichtliche Gruppen zu ordnen, Dafs 
man diese Aufgabe zu ernst nahm, hat zu langwierigen wissenschaftlichen 
Kämpfen und zu einer bedauerlichen Kraftvergeudung geführt, ja es läfst 
sich behaupten, dafs diese bei den ersten vorbereitenden Schritten sich 
entspinnenden Streitigkeiten die Aufmerksamkeit von den tieferen Problemen 
abgelenkt und die Entwiekelung der Völkerkunde gehemmt haben. In 
Wahrheit ist ja eine Einteilung der Menschheit in scharf getrennte Gruppen 
einfach unmöglich. Da nun überdies nach den Anthropologen im engeren 
Sinne die Sprachforscher und zuletzt selbst die Kulturhistoriker sich der 
verzweifelten Aufgabe gewidmet haben, so ist eine trostlose Verwirrung 
statt der erhofften Klarheit die Folge gewesen. 

Glücklicherweise beginnt man jetzt, nachdem die Völkerkunde sich 
vertieft hat, der Frage in ganz anderm Sinne nahe zu treten. Man hört 
auf, den lebendigen Organismus der Menschheit in einzelne grölsere oder 
kleinere Stücke zu zerhacken, man erkennt vielmehr an, dafs die Misch- 
völker, die man sonst als unangenehme Anhängsel der „reinen“ Rassen 
betrachtete, gerade den Hauptteil der Menschheit bilden. So entstehen- 
Völkereinteilungen auf einer ganz neuen Grundlage. 

Einen höchst interessanten Versuch dieser Art gibt die vorliegende 
kleine Abhandlung. Mit Recht betont der Verfasser, dafs die körperlichen 
Merkmale, diese ersten und unverlierbarsten Besitztümer des Menschen, in 
erster Linie in Frage kommen und dafs sie in ihrer Verbreitung »relativ 
einfache, grofse geographische Züge und in der Regel stetige Übergänge 
zeigen“. So gelangt er dazu, drei Grundtypen der Menschheit aufzusyellen, 
als deren Vertreter er den Nordwesteuropäer, den Mongolen und de, 
Sudanneger bezeichnet. In den Mischvölkern, die übrigens die Völker 
unter denen sich diese immer nur in einzelnen Personen rein ausgebildeten 
Typen finden, ebenfalls umfassen, tritt nun eine Mischung der charakteri- 
stischen Merkmale dieser drei Typen ein, die sich tabellarisch und karto- 
graphisch darstellen läfst. So entsteht ein sehr einfaches, klares Bild der 
Menschheit. 

Der Versuch ist höchst wertvoll als Gegenstück zu zahlreichen Sy- 
stemen, die auf völlige Zersplitterung der Menschheit in kleine, unüber- 
sichtliche Gruppen hinauslaufen, Hält man nur an dem Gedanken fest, 
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dafs alle diese Gruppierungen doch nur Vorarbeiten einer tiefer eindringen- 
den Forschung sind, so darf man die Abhandlung mit wirklicher Freude 
als einen Fortschritt der Wissenschaft begrülsen. Dals die Idee einer 
Dreiteilung der Menschheit auf den alten Cuvier zurückgeht, hätte übrigens 
erwähnt werden können, H. Schurtz. 


346. Sergi, Giuseppe: The varieties of the human species. Prin- 
ciples and method of classification. 61 SS. Washington, 
Smithson. Inst., 1894. 


Die kleine Schrift ist, wie der Verfasser sagt, „bestimmt, der Öffent- 
lichkeit Ideen und Thatsachen vorzulegen, die von andern entweder milsverstan- 
den oder ungehört verurteilt worden sind“. Inder That muls sie als ein Ver- 
such, der Schädelforschung eine neue, fruchtbarere Richtung zu geben, die 
höchste Aufmerksamkeit erregen. 

Der Gedankengang des Verfassers ist ungefähr folgender: Alle physi- 
schen Merkmale des Menschen zerfallen in zwei Arten: äufsere und innere; 
die letzteren sind stabiler und deshalb wichtiger. Das bedeutsamste innere 
Organ ist das Gehirn, dessen Bau den seiner Knochenhülle, der Hirnschale, 
bedingt. Somit ist das einzige zu einer durchgreifenden Rasseneinteilung 
brauchbare Merkmal der Schädel oder richtiger das Gehirn in seinen ver- 
schiedenen Formen. Um diesen äulserst verwickelten Formen gerecht zu 
werden, darf man sich jedoch nicht mit der blofsen Schädelmessung 
begnügen, die entweder zu einfachen, aber ganz ungenauen, oder zu höchst 
verwickelten und deshalb unübersichtlichen Ergebnissen führt, sondern es 
ist eine wirkliche Schädelkunde zu begründen. Vor allem ist die Ein- 
teilung der Menschheit nur nach dem Längen- und Breitenindex des Schä- 
dels ganz verwerflich; in der That würden ja nach dieser Methode zwei 
so grundverschiedene geometrische Figuren, wie ein vollkommenes Rechteck 
und ein vollkommenes Oval, unter Umständen mit dem gleichen Index be- 
zeichnet werden müssen ! 

Demgegenüber entwickelt Sergi eine neue Methode der Einteilung. 
Er unterscheidet zunächst die beständigen erblichen Merkmale von den 
wechselnden, individuellen. Eine der ersten Aufgaben ist die Bestimmung 
des Schädelraumes; dann werden die Umrisse des Schädels gezeichnet oder 
photographiert, diese Zeichnungen gleichmäfsig verkleinert und nunmehr 
Vergleichsreihen zusammengestellt, wobei männliche und weibliche Schädel 
von vornherein zu trennen sind. Die norma verticalis ist an erster Stelle 
zu berücksichtigen, die andern Ansichten werden nur aushilfsweise heran- 
gezogen. So ergeben sich nun eine ganze Anzahl von Schädeltypen, die 
als Rassenmerkmale verwendbar sind. 

Die Theorie des Verfassers ist sehr anziehend und als Protest gegen 
die geistlose und einseitige Schädelmessung wertvoll; unbedingt wird man 
mit Hilfe dieser Methode der Lösung manches hartnäckigen Problems der 
Völkerverwandtschaft und -geschiehte näher kommen. Eine wirklich stich- 
haltige Einteilung der Menschheit dagegen ist auf diesem Wege ebenso- 
wenig zu erreichen wie auf irgend einem andern, der einseitig bestimmte 
Merkmale berücksichtigt. An Klarheit gewinnen wir durch Sergis Ein- 
teilungsweise wahrhaftig nicht, und wenn er annimmt, dals nur eine ge- 
wisse „Trägheit des Geistes“ sich einer Vermehrung der Mensehenrassen 
auf zwanzig oder mehr entgegenstellt, so irrt er sehr. Jede Sonderung 
der Menschheit in scharf getrennte Gruppen ist an sich widernatürlich und 
nur als Mittel des Überblicks zu billigen ; leistet sie dieser Forderung nicht 
Genüge, so ist sie — mag sie sonst noch so vortreffliche Folgen haben — 
in diesem einen Sinne unbrauchbar. H. Schurtz. 


347. Mucke, Joh. Richard: Horde und Familie in ihrer urge- 
schichtlichen Entwickelung. Eine neue Theorie auf statistischer 
Grundlage. 8°, XIX u. 308 SS. Stuttgart, Encke, 1895. M. 8. 


Wem an einer gesunden Entwickelung der Völkerkunde und damit 
auch der Soziologie gelegen ist, der hat beständig zwischen Seylla und 
Charybdis die sichere Fahrstrafse zu suchen; auf der einen Seite drohen 
die Fanatiker der reinen Induktion, die die Thatsachen der Völkerkunde 
am liebsten wie die Kugeln einer Rechenmaschine hin- und herschieben 
möchten, auf der andern brechen .immer wieder die Anhänger der uferlosen 
Deduktion herein, denen das eigene selbstherrliche Urteil aucb dort noch 
höchstes Gesetz ist, wo es an der ehernen Gewalt der Thatsachen zer- 
schellen sollte. 

Manchmal vereinigen sich beide Extreme sogar in einer Person. Nir- 
gends so gut wie auf dem Gebiete der Völkerkunde kann man jene eigen- 
tümliche Spielart der reinen Deduktion beobachten, deren Anhänger in 
ihren eigenen Augen ganz auf induktiver Grundlage stehen und eine wahre 
Ehrfurcht vor den Thatsachen zur Schau tragen, mit denen sie coch in 
Wahrheit willkürlich spielen. Zum Teil liegt das an der Eigenart der 
Völkerkunde überhaupt, dieser anscheinend leicht zugänglichen und dennoch 
unendlich schwierigen Wissenschaft, zum Teil an der raschen Entwickelung, 
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die sie gegenwärtig genommen hat. Mancher, der ihr bisher wenig Be- 
achtung schenkte, wendet sich ihr plötzlich zu, eignet sich ein gewisses 
Mals von Kenntnissen an und glaubt sich zu entscheidenden Urteilen be- 
fähigt. Und doch ist nichts verderblicher in einer Wissenschaft, die das 
Fehlen des Experiments durch umfassendsten Umblick erselzen muls. Wer 
die Völkerkunde nur teilweise kennt, mus den grofsen Problemen fern 
bleiben; wer aber gar mit einer vorgefafsten Meinung herantritt und die 
beweisenden Beispiele zu dieser Meinung sucht, kommt fast sicher vom 
Wege ab, denn die gesuchten Beispiele findet er immer. So entstehen 
Werke, die man zuletzt mit Bedauern aus der Hand legt, Bücher, in denen 
ein aulserordentlicher Fleifs dazu verwendet ist, ein durch und durch 
hohles Gebäude aufzuführen. 
Das vorliegende Werk, das die frühesten Gesellschaftsformen der 
Menschheit zu behandeln unternimmt, gehört leider in diese Reihe. Der 
Verfasser ist des guten Glaubens, dafs er alle seine Lehrsätze aus That- 
sachen ableitet; in Wirklichkeit ordnen sich die Thatsachen seinen vorge- 
falsten Meinungen unter. Er sagt z. B. selbst mit scharfer Kritik: „So 
viel auch über die Urzustände des Menschheitlebens geschrieben worden 
ist, — die darauf bezüglichen Schilderungen befriedigen nicht annähernd 
das wissenschaftliche Bedürfnis, weil sie in der Regel rein spekulative For- 
mulierungen sind, denen man die Erforschungsthatsachen willkürlich an- 
reiht“. Gleich darauf aber erklärt er mit souveräner Willkür: „Träfen die- 
jenigen das Richtige, welche vermeinen, das menschliche Gattungsleben habe 
uranfänglich in wilder Geschlechtsgemeinschaft (Promiskuität) bestanden, 
so ist nicht abzusehen (!), wie sich aus einem solchen Chaos über- 
haupt eine Ordnung hätte entwickeln können. Es ist nicht anzu- 
nehmen (!), dals die Natur, in der wir überall Zweckmäfsigkeit wahr- 
nehmen, zu einer Zeit, wo die Menschheit inniger und unmittelbarer mit 
der Natur vereint lebte, als in den höhergeistigen Entwickelungsperioden, 
Mittelin Bewegung gesetzt haben sollte (!), um eine derartige 
Unordnung heryorzurufen, wie sie in der Promiskuität zu tage tritt“. Un- 
wissenschaftlicher kann man wohl kaum einen Beweis führen, ganz abge- 
sehen im übrigen davon, ob die Verteidiger der Promiskuität rechthaben 
oder nicht. So wird denn auch Lotzes Ansicht über die menschliche Seele 
als unbestreitbare Wahrheit angeführt, &e, 
Die Willkür, mit der der Verfasser die Thatsachen behandelt, versteckt 
sich mit Vorliebe hinter einem übertriebenen Mifstrauen gegen die Berichte 
der ethnographischen Quellen. „Wenn Dutzende von Schriftstellern“, sagt 
er , „irgendeine ethnographische Erscheinung stets in gleicher Weise mir 
schildern, so ist damit noch keine Gewilsheit für ihre Wahrheit gegeben“, 
Gewifs liegt in der Ungleichheit und Unsicherheit der Berichte eine be- 
denkliche Gefahr aller zusammenfassenden völkerkundlichen Forschung. 
Aber in das andre Extrem zu verfallen und einfach alles, was nicht in 
unser System palst, für falsch oder schief zu erklären, heifst denn doch“ 
den Teufel durch Beelzebub austreiben. — Nachdem so der Willkür Thür 
und Thor geöffnet ist, mufs die Statistik aushelfen, um dem Ganzen wieder 
den Schein der Gediegenheit zu geben. „Ich baue“, heilst es $. 5, „auf 
denselben Erfahrungsthatsachen und Materialien auf wie die bisherige For- 
schung, lege ihnen nur andre Prädikatvorstellungen unter, zu denen ich 
durch eine streng statistische Analyse ethnographischer Berichte (!), aus 
denen ich zunächst alles entfernt habe, was subjektive Urteile der Bericht- 
erstatter sind, gelangt bin“. 
Leider ist die Statistik keine Wissenschaft — mag man sie hundert 
mal so nennen —, sondern nichts als eine Methode der wissenschaft- 
liehen Forschung, die nur dort Gutes leistet, wo sie auf der Grundlage 
fester Zahlen ihre Ergebnisse aufbaut; aber für alle Schlösser ist sie wahr- 
haftig nieht der Schlüssel. ’ 
Um so mehr ist sie freilich der Schlüssel zu der Frage, wie der vol i 
fasser eigentlich zu seinen willkürlichen Ideen gelangt ist: Er ist vom 
Boden der Statistik ausgegangen (vgl. das Vorwort), aber dieser Boden ist 
ihm unter den Füfsen entwichen, und nun irrt er ziellos im Urnebel iz 
und rechnet und milst, wo es längst nichts mehr zu rechnen und 2 
messen gibt. In dan, Hinsicht kann das Werk auch den Verfecht 
der reinen Induktion als Warnungszeichen dienen, denn auch sie erstre 
ja im Grunde den Sieg der Zahl über den Geist, der Mechanik über da 
Denken. ; E. 
Der Inhalt des Buches ist etwa folgender: Der erste Abschnitt ent- 
hält „grundlegende Erörterungen“ und gibt bereits den eigentlichen Ker 
der Untersuchung, nämlich die Ansicht, dafs sich die ursprünglichen Ver 
wandtschaftsbezeichnungen auf die Fenmlir an Verhältnisse des Lagerplat 
und nicht auf die Blutsverwandtschaft bezögen. Am besten lassen wir 
Verfasser selbst mit den kurzen Schlagworten seiner Inhaltsübersi 
sprechen; „Die erste menschliche Gemeinschaft wird organisiert durch 
wandtschaft. Die Etymologie von Verwandtschaft deutet auf Räumlie 
hin, Raum ist das notwendigste Erfordernis einer menschlichen Ge 


N Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 348—350. 77 


der Anschauung und Empfindung. Verwandtschaft bedeutet ursprünglich 

Raum-, richt Blutsverwandtschaft. Die erste räumliche Lagerung ergibt 
_ ein Reihenbild, auf welchem die ersten Verwandtschaftsbezeichnungen be- 
ei gründet sind“. Im zweiten Abschnitt werden „der Gliedbau der Horde und 
_ ihre Einrichtungen“ behandelt, im dritten „Entstehung, Wesen und Formen 
der Familie“, im vierten „die Kinder in der Horde und Familie“, im fünften 
„der Einflufs der Familienbildungen auf das Hordenleben“, im sechsten 
„die Wohnungen der Horde und der Familien“, Dann folgen „Schlufs- 
_ betrachtungen“. 
f Würden selbst die nähern Ausführungen der Grundidee in ihrem Zu- 
sammenhang und ihrer Begründung annehmbar sein, so mufs doch ein 
Gebäude, das auf willkürlichen und schiefen Grundlagen ruht, selbst schief 
_ und unbrauchbar sein. Da aber das eigentümlich unwissenschaftliche Ver- 
N fahren des Verfassers das ganze Werk durchdringt, wird das Urteil noch 
_ ungünstiger ausfallen. Kaum eine These findet sich, die nicht den Wider- 
E 
e 


$ schaft. Durch die örtliche Umgebung erhält die Seele die ersten Objekte 


spruch herausfordert, so scharfsinnig und richtig auch die rein kritischen 
Bemerkungen des Verfassers hier und da sein mögen. 

Es ist leieht, über eine verunglückte Schöpfung dieser Art zu spotten; 
wer es mit der Wissenschaft ernst meint, wird die Vergeudung so vielen 
 Rleifses und so schätzbarer geistiger Kraft aufrichtig bedauern. 
= H. Schurtz. 
348. Ethnologisches Notizblatt, herausgegeben von der Direktion 
des Königl. Museums für Völkerkunde in Berlin. Heft 2. Mit 
 12in den Text gedruckten Abbildungen, einer farbigen und 

drei schwarzen Tafeln. Berlin, A. Haack, 1895. 


In der Hauptsache ist auch dies zweite Heft der Orientierung über 
neue wichtige Erwerbungen des Museums für Völkerkunde in der Reichs- 
hauptstadt gewidmet; dazu kommen dann noch Berichte von Reisenden, 
die im Auftrage des grolsartigen Instituts in der Fremde thätig sind, 
historische Rückblicke (so auf die 25jährige gedeihliche Thätigkeit der 
Anthropologischen Gesellschaft in Berlin oder auf die Publikationen des 
weltberühmten Ethnologischen Bureaus in Washington unter Powells Lei- 
tung u, a.) und endlich eine ziemlich umfassende Bücherschau, an der sich 
die verschiedensten Forscher beteiligt haben. Aus dem reichen Inhalt, der 
wiederum von der Vielseitigkeit der die Völkerkunde beherrschenden Ideen 
ein beredtes Zeugnis ablegt, können wir hier nur einige Proben mitteilen. 
Vor allem sei auf das siamesische Prachtwerk „Trai-Phüm“ (Drei-Welt) 
hingewiesen, jenes Unikum einer ethnologischen Bibliothek, das auf 128 
illustrierten Seiten eine Veranschaulichung des buddhistischen Weltsystems 
bietet. Aufserdem sind noch dargestellt verschiedene Scenen aus dem Leben 
 Buddhas und auch aus seiner frühern Existenz als Boddhisatta &e. Das 
_ Buch kann in seiner ganzen Länge (ungefähr zehn Meter) entfaltet werden 
(jede Seite ist 0,51 X 0,27 m grols), so dafs es schon durch seinen Umfang, 
abgesehen noch von den vergoldeten Buchstaben, eine Zierde des Museums 
bildet. Der um die Übersendung dieses wertvollen Schatzes verdiente Di- 
Pr zektor der Kadetten-Anstalt in Bangkok, Herr Gerini, schreibt Bastian, dafs 
dieses das einzige Werk seiner Art sei, welches in Siam, ja sogar-in der 
Welt zu finden ist; selbst die Bibliothek des Königs besitzt nicht eine so 
schön illustrierte Kopie desselben Werkes, und es steht im voraus fest, 
dafs, wenn man dort von einer Kopie wülste, sie sofort verlangt werden 
_ würde. Diese Illustrationen übrigens sind auf Befehl des Königs Phyä 
Täak Sin im 2317. Jahre der buddhistischen Zeitrechnung angefertigt worden, 
_ um den Unterthanen des Reiches eine lebhafte und anschauliehe Vorstellung 
on den drei Welten und den fünf Lebensbedingungen aller Wesen zu er- 
möglichen, wobei natürlich die ersten Künstler und Sachverständigen thätig 
_ waren. Als Seitenstück zu der nach Päli-Texten angefertigten graphischen 
Darstellung des buddhistischen Weltsystems (über die Bastian in der An- 
 thropologischen Gesellschaft berichtet hatte, vgl. Verhandlungen vom 
21. April 1894, Nr. 22) dient sodann das einem japanischen Buche ent- 
nommene Bild des Weltberges Meru, wie er aus dem Wasser hervorragt, 
umgeben von den sieben Felsgürteln, die ihrerseits wieder durch Meere 
3 trennt sind. Im übrigen hat man wohl zu beachten, dafs wir es hier 
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phischen Beziehungen zu thun haben; die Erde verschwindet in dieser 
allumfassenden Perspektive als ein kleiner Punkt, dem keine zentrale Bedeu- 
tung zukommen kann. Von der jüngsten Durehquerung Afrikas durch Graf 
Götzen werden ferner einige Mitteilungen gemacht; es handelt sich in der 


lem Kagera und obern Kongo, das Baumann nur am Rande betreten und 
anley völlig umgangen hatte. Freilich war bei der Kürze der Zeit (elf 


häuptlings Kigeri an den Reisenden), Amulette, Haumesser u. a. bilden die 
Bestandteile dieser Sammlung. Ebenso bieten die Briefe Dr. M. Uhles, der im 
Auftrage des Museums in Südamerika (Peru, Bolivien &e.) reist, mancherlei 
Neues; besonders sind es die interessanten Quipus (die verschiedenfarbigen 
Schnüre, als Rechentafel verwendet), die erläutert werden. (Uhles Hauptwerk 
ist die in Verbindung mit Dr. Stübel erfolgte Bearbeitung der Ruinenstätte 
von Tiahuanaco.) Die hervorragende Kunstfertigkeit der alten Maori ver- 
anschaulichen der Bug und Stern eines Kriegsbootes, wie es seinerzeit das 
Staunen und die Bewunderung von Cook erregt hatte. Trotzdem wir also 
nur Rudimente vor uns haben, sind dieselben doch deshalb von höchstem 
Wert, weil jeder europäische Einflufs fehlt und umgekehrt sich hier, wie 
Luschan sagt, ein archäischer, man möchte beinahe sagen hieratischer Cha- 
rakter zu erkennen gibt, was um so bedeutungsvoller ist, als der Kahn, 
dessen Bruchstücke wir bewundern, eine Nachbildung des mythischen Arawa: 
Bootes gewesen ist, d. h. desjenigen, auf dem die ersten Ansiedler nach 
Neuseeland gekommen sind. Von den andern Mitteilungen mag es genügen, 
nur den Titel zu nennen: Altertümer aus Guatemala, Sammlung chinesischer 
Volksgötter aus Amoy, Notizen über Indisches, Anzeige neu eingegangener 
siamesischer Bücher und Handschriften. Th. Achelis. 


349. Voit, Karl: Über die Nahrung in verschiedenen Klimaten. 
(Archiv f. Anthropologie, Braunschweig 1895, Bd. XXXII, 
S. 467—483.) 


Die herrschende Ansicht ist, dafs der Mensch in den Tropen weniger 
Nahrung bedarf als in der kalten Zone, weil dort der Körper weniger 
Wärme verliere. Exakte Beobachtungen haben aber die Unrichtigkeit dieser 
Ansicht dargethan. Je gröfser das Körpergewicht, desto grölser bei gleicher 
Arbeitsleistung der Nahrungsbedarf (Eskimos und Japaner stehen in dieser 
Beziehung auf einer tiefen Stufe). Wir sagten: „bei gleicher Arbeits- 
leistung“, denn diese ist das bestimmende Moment, nicht die Temperatur; 
daher der Nahrungsgehalt in verschiedenen Klimaten nicht wesentlich ver- 
schieden ist. Supan. 


Wirtschaftsgeographie. ® 


350. Ripley, William Z.: Geography as a Sociological Study. 
(Political Science Quarterly 1895, Nr. 4, S. 636—655.) 


Dafs man in Amerika jetzt viel reger als bei uns bemüht ist, den 
geschichtlichen und Gesellschaftswissenschaften ihre geographische Grund- 
lage zu sichern, beweist auch wieder diese programmatische Arbeit des 
rühmlich bekannten Nationalökonomen. Ripley betont in seinen einleiten- 
den Worten das Erwachen des Interesses an dem Studium geographisch- 
geschichtlicher Wechselbeziehungen unter den englisch-sprechenden Völkern. 
Er ist zu weitblickend, um etwas andres als die Wiederbelebung eines 
alten Gedankens darin zu sehen, findet aber in dieser neuen Bewegung 
den charakteristischen Zug, dals sie dieses Mal von den Historikern aus- 
geht, während in den frühern Zeiten, auch bei Ritter und Guyot, die 
Geographie sich bei der Geschiehte gleichsam um Arbeit bewarb. Er ist 
geneigt, die Entwickelung dieser geistigen Bewegung in drei Abschnitte zu 
teilen, deren ersten er durch die Namen von Karl Ritter, A. v. Humboldt 
und Guyot bezeichnet und bis auf Darwins Ursprung der Arten führt. 
Buckle und Darwin verurs®@hten dann in England (und Amerika) einen 
Rückschlag, während in Frankreich von anthropologischer Seite der Ge- 
danke des Milieu aufgenommen und in Deutschland Rittersche Gedanken 
weitergebildet wurden. Diese kontinentale Entwickelung griff dann von 
neuem nach England und Amerika hinüber, wo nun auch die Universitäten 
die Wechselbeziehungen zwischen der Geographie und der Geschichte und 
Soeiologie praktisch anzuerkennen begannen. Ripley betont die uns neue _ 
Thatsache, dafs die Faculty of Political Economy am Columbia College 
einen besondern Kursus von Vorlesungen über diesen Gegenstand, getrennt 
von der den Naturwissenschaften zugewiesenen Geographie, eingerichtet 
habe. — Auf Einzelheiten eingehend, legt Ripley zuerst die Beziehungen 
zwischen sogenannten Rassenmerkmalen und den natürlichen Bedingungen 
dar und zeigt an ihnen die Schwierigkeit, auseinanderzuhalten, was der 
Rasse oder der Geschichte und was der unmittelbaren Wirkung der Umge- 
bung angehört. Es scheint uns, als ob er zu weit gehe, wenn er die 
Möglichkeit einräumt, die in Deutschland vorkommenden Typen der Dorf- 
anlage auf Bodenunterschiede zu begründen. Sehr wertvoll ist sein Hin- 
weis auf die Notwendigkeit der grundsätzlichen Sonderung der natürlichen 
und sozialen Umgebung. Die ebenso wichtige Unterscheidung der unmit- 
telbaren und mittelbaren Abhängigkeit von der Umgebung fällt zum Teil 
damit zusammen. So unmöglich es nach den eingehendsten Studien auch 
Ripley findet, auf die einschlägigen Fragen eine genaue Antwort zu geben, 
so erwünscht ist die undogmatische Formulierung, in der er sie auf Grund 
eines aulserordentlich reichen Materials vor den Leser hinstellt. Inter- 
essant sind die Beispiele für die unmittelbare Abhängigkeit bestimmter 
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Zweige der Textilindustrie von örtlichen, besonders klimatischen Verhält- 
nissen. Eine vorher undekannte örtliche Abhängigkeit erzeugt eine Zu- 
sammendrängung der Baumwollspinnerei für feinere Grade auf der Südküste 
Neuenglands, während zugleich dieselbe Industrie die Notwendigkeit zu 
überwinden gewulst hat, nur Jlangstapelige Baumwolle zu verarbeiten. 
Also die Abhängigkeit vom Material überwunden und dafür die Abhängig- 
keit von der Örtlichkeit eingetauscht! — In dem rein methodologischen 
Schlufswort meint Ripley, diese ungeheuren ausdehnungsfühigen geogra- 
phisch - historischen Anwendungen enthüllten sich zuletzt als nichts andres 
denn eine bestimmte Art von sociologischer Untersuchung. Wir fürchten, 
dafs ihn da die seichten Ausführungen über Geographie des in Amerika 
überschätzten Bryce verleitet haben, die Geographie etwas weniger selb- 
ständig zu erfassen, als sie gerade in diesem Gebiete ist. Die ganze Summe 
von rein geographischen Wirkungen auf die geschichtlichen Bewegungen, 
besonders auf die Staatenbildung, nehmen neben den in diesem Aufsatz 
hauptsächlich erörterten Beziehungen zwischen Rasse und Boden allein 
schon ein eigenes weites Forschungsgebiet ein, das sich zur Sociologie 
nicht anders verhält als die Pflanzengeographie zur Pflanzenphysiologie. — 
Wir würden uns sehr freuen, von einem so gelehrten und gedankenreichen 
Fachmann die soziale und nationalökonomisehe Bedeutung des Bodens in 
eingehenderer Weise dargestellt zu sehen. F. Ratzel. 


351. Geistbeck, Michael: Der Weltverkehr. 2. Aufl. Gr.-8, 
559 SS., 161 Abbildungen und 59 Karten. Freiburg i. B., 
Herder, 1895. M. 8. 


Der Anzeige der ersten Auflage dieses vortreffliehen Handbuchs (Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 133) haben wir nur hinzuzufügen, dafs die Neubearbeitung 
sich in allen Teilen als auf der Höhe der Zeit stehend erweist. Der Plan 
ist trotz Umstellung der Kapitel der gleiche geblieben, der Text ist um 
etwa vier Bogen vermehrt, die Illustrationen sind reichhaltiger geworden. 
Auf S. 115 hat der Verfasser die sonst durchgeführte Umrechnung in das 
metrische Mafs vergessen. Supan. 


352. Hahn, Eduard: Die Haustiere und ihre Beziehungen zur 
Wirtschaft des Menschen. Eine geographische Studie. Mit 
einer chromolith. Karte. 8%, 581 SS. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1896. M. 11. 


Als echte Haustiere (im Gegensatz zu andern blols „gezähmten“ Tieren, 
z. B. dem Elefanten) werden hier solche Tiere betrachtet, die der Mensch 
in seine Pflege übernommen hat, die sich hier regelmäfsig fortpflanzen und 
so eine Reihe neu erworbener Eigentümlichkeiten auf ihre Nachkommen 
übertragen. Aus den Einleitungsabsehnitten, die sich kursorisch mit den 
körperlichen Variationen der Haustiere im allgemeinen und mit der Ba- 
stardierung beschäftigen, sei eine wichtige Schlufsfolgerung des Darwinschen 
Erfahrungssatzes von der Neigung eingefangener Tiere, sich eher mit Indi- 
viduen verwandter Arten als solchen der eigenen Art zu paaren, hier hervor- 
gehoben. Mit Recht schliefst nämlich daraus der Verfasser, dafs nicht 
nur die Zucht wohl recht oft gleich mit gemischtem Blut begann, sondern 
auch fernerhin Einmischung verwandten Blutes in den Haustierstamm er- 
folgte, was eben unsern Zuchttieren die erstfunliche Biegsamkeit verlieh, 
die es erlaubt, aus ihnen die verschiedenartigsten Formen durch systema- 
tische Kreuzung zu entwickeln. 

Es folgen monographische Darstellungen sämtlicher in die Wirtschaft 
des Menschen aufgenommenen Haustiere, deren 36 hier gezählt werden 
(Säuger, vornehmlich die Huftiere, dann Vögel, einige wenige Fischarten, 
von den Insekten Seidensehmetterling und Biene). Die Abstammungsfrage, 
die kulturgeschichtliche und wirtschaftliche Bedeutung, die geographische 
Verbreitung werden für jede Art auf Grundlage einer sehr fleilsigen Be- 
nutzung der Litteratur aller Zeiten erörtert. Anregend ist die Hypothese, 
dafs der Mensch das Rind zuerst als der Mondgottheit geheiligtes Tier 
einfing, junge Exemplare behufs Opferung im Tempelbezirk hielt, so all- 
mählich die Verwendbarkeit der Kuh als Melktier entdeckte, viel später 
erst das Rind an den Pflug spannte, der, wie die altägyptischen Denk- 
mäler lehren, aus der Feldhacke hervorgegangen ist. In der That beseitigt 
dieser Gedankengang die Schwierigkeit, sich vorzustellen, wie der Mensch 
darauf verfiel, das im erwachsenen Zustand so schwer zähmbare Wildrind 
in die Zucht zu nehmen, ohne seinen Nutzen vorauszusehen. Equus 
Prshewalskii möchte der Verfasser nieht als eine selbständige Art aner- 
kennen, vielmehr vermutet er in ihm einen Bastard von Wildesel und 
Wildpferd.. In den beiden Kamelarten sieht er nur zwei Kulturrassen 
einer und derselben Art, da nach Lombardinis Untersuchungen auch das 
einhöckerige Kamel zwei (nur durch einen Streifen von Bindegewebe mit 
einander verschmolzene) Höcker hat. 

Das Schlufskapitel führt die Wirtschaftsweise der einzelnen Haupt- 
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länder der Erde vor, soweit sie durch Verwendung von Haustieren oder 
deren Ausschluls bezeichnet ist. Eingeleitet wird dasselbe mit einer kultur- 
geographisch wichtigen Charakteristik der „Wirtschaftsformen“ (nebst einer 
Übersichtskarte von deren räumlicher Ausbreitung, die zuerst in vorliegen- 
den „Mitteilungen“ erschien). Das Neue dabei liegt vor allem in der 
Einführung des Begriffs „Hackbau“ für eine Landbestellung ohne Rind 
und Pflug, die allerhand Nutzgewächse, keineswegs blols Getreide zieht. 
Der Hackbau ist uralt und noch heute weit verbreitet, zumal in Afrika 
sowie dem tropischen Südamerika. Der Ackerbau im engeren Sinne (vor- 
zugsweise Getreidebau) ist von den Kulturlanden der Ostfeste ausgegangen, 
erst neuzeitlich nach Amerika und Australien übertragen woıden. Der 
Gartenbau wird als intensivste Methode, dem Boden Nahrung abzugewinnen 
(durch Düngung mit Fäkalien, meist unter Anwendung künstlicher Be- 
wässerung), auf die oberste Staffel dieses Systems gestellt; für ihn sind zur 
Zeit China und Japan die Hauptländer. Plantagenbau tritt dagegen als 
eine Abart des Hackbaus diesem zur Seite. 

Dals Deutsch - Ostafrika für Rohzuckerbau zu trocken sei (S. 409), 
trifft nicht zu; die Araber bauen auf ihren Schamben dort schon lange 
mit Erfolg Zucker. Die Grofsen Antillen haben ihre trockene, grasbewach- 
sene Seite nicht im W (S. 111), sondern der Passatrichtung entsprechend 
im SW. Bison amerieanus ($. 186) kam doch auch im Waldland vor, 
Buffalo heifst ja nach ihm! „Überall“ (S. 509) geht die Volkszahl der 
Eingebornen auf den Südsee-Inseln wohl nicht zurück, z. B. anscheinend 
durchaus nicht auf der Marschallgruppe. Dafs es wesentlich der Wasser- 
mangel waı, der die Australier nicht zum Anbau des Bodens gelangen liels 
(nicht aber Verbrauch des „bifschen Geist“ zu Tüfteleien über Klanver- 
fassung u. dgl., wie es S. 508 heifst), ist schon vor Jahren in Peschels 
Völkerkunde dargethan worden. Unter den Citaten massenhafter Litteratur, 
die das besprochene Werk auszeichnen, fehlt seltsamerweise Peschels Name 
gänzlich. Kirchhoff. 


353. Schmidt, R.: Deutschlands koloniale Helden und Pioniere 
der Kultur im schwarzen Kontinent. Gr.-8%, 375 SS, mit Ab- 
bildungen. Braunschweig, Limbach, 1896. M. 34 


Es ist eine dankenswerte Aufgabe, die sich der Verfasser gestellt hat, 
die bedeutendsten deutschen Afrikaforscher und unsre kolonialen Helden 
einem gröfsern Leserkreise zu schildern. In dem vorliegenden ersten Bandı 
des auf zwei Bände berechneten Werkes werden Barth, von der Decken 
Heuglin, Rohlfs und Schweinfurth behandelt. Der Entwickelungsgang eines 
jeden dieser Männer wird kurz abgethan, um für die wichtigste Aufgabe 
ihres Lebens breiteren Raum zu gewinnen; auch was etwa über ihre wei: 
tere Thätigkeit mitzuteilen war, wird aus demselben Grunde nur berührt, 
Schmidt scheint uns in seinen Schilderungen im allgemeinen die richtige 
Mitte zwischen dem Zuviel und dem Zuwenig getroffen zu haben; vielleich 
hätte sich bei Barth manches übergehen lassen. Die beigegebenen Por 
sind gut. Eine Karte vermissen wir ungern; da aber eine für das Bu 
besonders gezeichnete Karte, die sich dem Text eng anschliefst, den Preis 
nicht unwesentlich erhöhen würde, so ist uns keine Karte Hobe als a 
irgendwo erworbene, die den Gebrauch eines Handatlas doch nicht über- 
flüssig machen würde. Weyhe. 


Geschichte der Geographie. 


354. Wolkenhauer, W.: Leitfaden zur Geschichte der Karto- 
graphie in tabellarischer Darstellung. 8°, 93 SS. Breslau 
Hirt, 189. M. 2. 

Der Verf. bietet hier die in den „Deutschen Geogr, Blättern“ (Bd. 15 

Bremen 1893, 8. 319—348) veröffentlichte Zeittafel zur Geschichte der 

Kartographie in wesentlich erweiterter Form. Bis jetzt mufste sich d 

Geschichte der Kartographie, von einigen speziellen Arbeiten abgesehen, an 

Notizen in den Lehrbüchern der Kartenprojektionen und den Hand: 

büchern zur Geschichte der Geographie genügen lassen. Bis sich ein Be- 

rufener an die in letzter Zeit so oft besprochene und gewünschte Erneu 
rung von Haubers „Umständlicher Historie“ macht, die aber dann kein 
blofse Sammlung sein, sondern eine wirkliche kritische Geschichte des 
ganzen weiten Gebiets der Kartographie bieten sollte, können kurze 
sammenstellungen, wie der vorliegende erste und anspruchslose Vers 
nur willkommen geheilsen werden und Nutzen stiften. Es fehlt hier 

Raum, auf einzelne Irrtümer des Verfassers aufmerksam zu machen 

über die Auswahl des Stoffs, die man besonders in der Neuzeit etwas sul 

jektiv gefärbt finden kann, zu rechten; hoffentlich bietet bald eine zweite 

Auflage Gelegenheit zu den notwendigsten Verbesserungen. Fe 5 


NS 


3553. Fiorini, M.: Le sfere cosmografiche e specialmente we 
terrestri. (Bol. Soc. Geogr. Ital. Rom 1894.) 


' versi orbis descriptio. 


- ptolemäischen Asien. 
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355b. Günther, S.: Erd- und Himmelsgloben, ihre Geschichte 
und Konstruktion. Nach dem Italienischen M. Fiorinis frei 
bearbeitet. 8° 137 SS. Leipzig, Teubner, 1895. M. 4. 


Bei der Reichhaitigkeit des Themas mufs Referent sich begnügen, kurz 
die einzelnen Abschnitte anzugeben und dann seine abweichende Meinung 
in bezug auf Einzelheiten auszusprechen. Eine Geschichte der Erdgloben, 
um die es uns hier besonders zu thun ist, und zwar von einer Meisterhand, 
wie Fiorinis, entworfen, fehlte uns bisher; um so willkommner ist uns diese 
Gabe, und auch Prof. Günther verdient unsern aufrichtigen Dank, dafs er 
sich entschlossen hat, in freier Bearbeitung Fiorinis Untersuchungen der 
deutschen Litteratur, der bisher eine ähnliche Arbeit fehlte, einzuverleiben. 
Günther hat auch die Himmelskugeln mehr berücksichtigt als Fiorini, doch 
gehen wir hier natürlich nicht näher darauf ein. Auch hat er über den 
historischen Stoff ganz nach seinem Ermessen verfügt, auch die Kapitelein- 
teilung gelegentlich verändert, doch bleibt im grofsen Ganzen der Gang der 
Untersuchung derselbe. Fiorini gliedert den Stoff folgendermalsen : 1. Globen 
des Altertums. 2. Über Himmelsgloben im Altertum und Mittelalter. 
3. Globen im Mittelalter. Hier werden die ältesten noch erhaltenen Welt- 
kugeln, vor allem die von Behaim und in Laon behandelt. 4. Die Kon- 
struktion der Globen im Anfange des 16. Jahrhunderts, 5. Gestochene und 
gezeichnete Erdkugeln in den ersten Dezennien des 16. Jahrhunderts (Giobus 
Lenox, Hauslab, Schöners u. a.). 6. Über Globuskalotten in Holzschnitt 
oder Kupferstich. 7.—12. Über die ersten gedruckten Globen (Waldsee- 
müller). 13. Über die gewöhnlichste Art, die Globussegmente für den Druck 
zu zeichnen, die Methode Dürers und Glareans. 14. Die sinusoidale Me- 
thode, die Lehre Bions und seiner Nachfolger. 15. Herzförmige Projektion. 
Die Weltkarte Florianis, die Methode des Bernhard Varenius. 16. Die 
Methode Schmits und Kästners. 17.—19. Die Globen von Lowitz, Ga- 
maches und Perrot. 20. Die aus der cylindrisch-inversen Projektion abge- 
leiteten Methoden. 21. Oskar Mollinger. 22. Praktische Anweisungen. 
Günther falst die letzten Kapitel zu den Gruppen zusammen: Theoretische 
Studien über Streifenbesrenzung im 18. Jahrhundert, Globentechnik im 
18. Jahrhundert, und die Globentechnik und -konstruktion in neuerer und 
neuester Zeit, und fügt noch einen Abschnitt über Mondgloben hinzu. 

Ich lasse nun einige Berichtigungen und Bemerkungen zunächst zu 
Fiorinis Originalarbeit folgen: 

Der Globus Behaims befindet sich im Privatbesitz der Familie Be- 
haim zu Nürnberg (S. 15). Eine Militärbibliothek gibt es in Weimar 
nieht mehr, die Globen Schöners befinden sich jetzt in der Grofsherzog- 
lichen Bibliothek (S. 27). Der vergoldete Globus ist entweder eine Arbeit 
oder nur eine Nachbildung Vopells. Man vergleiche nur, abgesehen von 


_ der gleichen Zeichnung der zusammengewachsenen Erdteile von Asien und 


Amerika und des Südlandes, die gleichen Inschriften: Nova et integra uni- 
Baccalearum reg.; Los Cortes (statt Cortereales), 
€. rasum, terra francesca nup. lustrata; Terra Florida mit dem C. de lago; 
im Mexikanischen Golfe die Bezeichnung Sinus S. Michael; im Innern 
Nordamerikas Pyra regio und Campestria Bergi: Benennungen, die man auf 
andern Weltbildern in dem Zusammenhange nicht trifft. Die merkwürdigste 


_ Abweichung ist die, dafs auf dem vergoldeten Globus die „Insel“ Yukatan, 


auf dem Globus Vopells in Köln Hispaniola mit Japan identifiziert ist (S. 29). 
Den Globus Hauslab, jetzt Liechtenstein, halte ich entschieden für Wald- 
seemüllers Arbeit; meines Wissens ist gegen diese Annahme noch kein trif- 
tiger Grund geltend gemacht (S. 22 u. 39). Der von Nordenskiöld (Fak- 
simile-Atlas, Tafel 37) veröffentlichte Globus mit dem Namen Ingolstad 
wurde von dem Herausgeber in das dritte Lustrum, also zwischen 1511 
und 1515 verlegt. Gallois (Les g6ogr. allem., S. 100) schrieb ihn dem 
Apian zu, eine Ansicht, der auch Fiorinri zuneigt (S. 39). Harrisse verlegte 
ihn ins Jahr 1518. Wenn der Globus von Apian ist, was noch immer das 
Wahrscheinlichste ist, dann muls er später entstanden sein, denn Apian 
knüpfte erst 1523 mit Ingolstadt an und erhielt erst 1527 eine Professur. 
Apians Weltkarte und der fragliche Globus sind in den Umrissen der Land- 
massen einander sehr ähnlich. Nur diese beiden Weltkarten enthalten im 
ganzen 16. Jahrhundert den Namen S. Jacobus in Spanien und die sich auf 
‚das Guajakholz bezügliche Bemerkung bei der Insel Haiti. Die Zeichnung 
Amerikas als zweier gesonderter Inseln geht auf Schöners Auffassung (1515) 
zurück, Aber der Globus mufs jünger sein als die Weltkarte Apians von 
1520, dafür sprechen mancherlei Erwägungen. Schon Gallois (a. a. O., 101) 


hat darauf hingewiesen, dafs die Umrisse von Afrika auf dem Globus ge- 


treuer sind als auf der Weltkarte. Auf dem Globus liegt Calicut auf der 
von den Portugiesen wiederentdeckten Halbinsel Vorderindien. Hier ist 
auch die Zeichnung annähernd richtig auf der Weltkarte liegt es noch im 
Also wird wohl die Weltkarte älter sein. H. Wagner 
macht ferner darauf aufmerksam, dafs nur auf den beiden vorliegenden 
_ Weltbildern Calicut annähernd richtig auf den 100. Meridian gelegt ist 


(die dritte Weltkarte Apians, S. 555). 
Verfasser schliefsen. Daun darf man aber die Globuszeichnung nicht vor 
1524 setzen. Dafür entscheidet sich auch Wagner: „Ich glaube es aus- 
sprechen zu müssen, dafs die fraglichen Globusstreifen, wenn man sie 
mit Apian in Zusammenhang bringt, keinesfalls vor 1520 zu setzen sind, 
sondern wesentlich später“ (a. a. O., 556). Dagegen darf man auch die 
veraltete Zeichnung der neuentdeckten Länder nicht ins Feld führen, denn 
in Deutschland waren die Gelehrten nur in seltenen Fällen mit den Dar- 
stellungen der neuesten Seekarten bekannt; zeichnete doch selbst der viel- 
geschäftige Baptista Agnese seine in allen seinen Atlanten vorkommenden 
grünen Weltbilder noch 30 Jahre später unverändert nach den auf Ptole- 
mäus zurückgehenden Umrissen Südasiens. Die Untersuchung nach dem 
Urheber und der Zeit des Ingolstadt-Globus ist für jene Zeit sehr wichtig, 
es muls daher beklagt werden, dals Günther sie in seiner Bearbeitung so 
sehr verkürzt hat. 

Eine ähnliche, noch nicht gelöste Frage begegnet uns bei dem Nürn- 
berger Globus (Nordenskiöld, Facsimile-Atlas, Tafel 40), den Wieser, der 
ihn zuerst bekannt machte, für den verschollenen Globus Schöners von 
1523 erklärte. Nordenskiöld und Harrisse haben sich gegen Wiesers An- 
sicht ausgesprochen ; Fiorini läfst es unentschieden, ob Schöner der Ver- 
fasser ist. Nordenskiöld verlegt dies Weltbild ungefähr ums Jahr 1540. 
Gegen Wieser, dem auch Günther beipflichtet, mufs aber geltend gemacht 
werden, dafs Yukatan bereits als Halbinsel gezeichnet ist, was der spanische 
Kartograph Ribeiro 1529 noch nicht wulste und was vor der Expedition 
des Cortes 1524 auch noch nicht geahnt wurde. Der bogenförmige Ver- 
lauf der Westküste von Nordamerika ist vor 1540 auf den Weltkarten nicht 
nachzuweisen, wenn auch die erste Veranlassung in der Zeichnung Girolama 
Verrazzanos von 1529 zu suchen sein mag, die nach der Entdeckungs- 
fahrt seines Bruders Giovanni Verrazzano entworfen ist. Auch gehört der 
nordöstliche Verlauf der Küsten Ostasiens einer spätern Auffassung als 
1523 an. 

In bezug auf Günthers Bearbeitung mögen hier noch einige kleine 
Beriehtigungen Platz finden. r. 

S. 33 werden die beiden Fahrten d’Elcanos nicht auseinandergehalten. 

S. 59. Honter gehört nicht zu denen, die dem Namen Amerika die 
Bahn gebrochen haben, er folgte nur den Fufsstapfen seiner Vorgänger. 

S. 60. Verrazzano hat die „nordamerikanische Golfküste“ gar nicht 
gesehen. Über die Quellen des E. Ulpius vgl. meine Eotwiekelung der 
Kartographie von Amerika, S. 64. 

S. 63, Note 3. Der Mercatorglobus von 1541 ist 1875 im Auftrage 
des belgischen Ministers Malou in 200 Exemplaren in Facsimile veröffent- 
licht. Über die Quellen Mereators vgl. meine Entwickelung der Kartogra- 
pbie, 8. 63. 

S. 63. Der französische Kartograph nennt sich auf seinem Globus 
Demongenet. 

S. 87. A. de Santa Cruz ist kein „ganz unbekannter Spanier“, vgl. 
Petermanns Mitteilungen, Litter.-Ber. 1893, S. 60. 

S. 107, Note 1. Zedlers Urteil über Valk ist viel zu günstig, rich- 
tiger urteilt schon Gregory (Curieuse Gedanken, S. 84). 

S. 40. Die Werke des ältern „Robert de Vaugondy“ sind am Schlufs 
seines M&moires ‚Sur les pays de l’Asie et de l’Amerique“ (40, Paris 1774) 
angegeben, darunter 1752 Erd- und Himmelsgloben „par ordre du roi“, 
6 Fufs Durchmesser, um die Abplattung der Erde zu zeigen. Dazu ge- 
hört die Schrift: Usages des Globes (Paris 1752), so dafs also Globen und 
Schrift zusammen erschienen. Vom jüngern Vangondy sind keine Globen 
bekannt. Ruge. 


356. Fiorini, M.: Sopra tre speciali projezioni meridiane ei 
mappamondi ovale del secolo XVI. (Mem. soc. geogr. Ital., 
Ba. V, T. 1a, S. 165.) 


Unter den Meridianprojektionen verdienen drei unsre besondere Auf- 
merksamkeit 1. wegen der Einfachheit und des Alters, 2. wegen der aus- 
gedehnten Anwendung beim Entwurf von Weltkarten, sei es in zwei 
Stücken oder nur in einer oyalen Form. 

1. Albirunis Meridianprojektion, etwa ums Jahr 1000 
n. Chr., lehrt, einen Kreis zu ziehen, der den Meridian darstellt. Zwei 
Halbmesser, von denen der eine den Äquator, der andre den mittleren 
Meridian vorstellt, durchschneiden den Kreis rechiwinkelig. Die übrigen 
Meridiane und Parallelen werden durch Kreisbögen beschrieben. Wer diese 
Projektion zuerst angewandt hat, ist nicht bekannt. Fiorini fand sie in 
einem zu Madrid 1612 entworfenen Atlas von Seekarten angewendet, der 
sich in der Königl. Bibliothek zu Turin befindet. Dann befolgt Gianbattista 
Nicolosi diese Projektion für gedruckte Karten und erklärt die Regeln in 
seiner Schrift Guida allo studio geografico (Rom 1662) in voller Überein- 
stimmung mit Albiruni, 


Man kann daraus auf denselben 
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2. Die äquidistante Meridianprojektion, höchst wahr- 
scheinlich von Roger Bacon, der sie in seinem Opus majus beschreibt, 
zieht die Meridiane wie bei Albirunis Entwurf, aber die Parallelen als 
gerade Linien. 

Pierre d’Ailly hat in seiner Imago mundi die Darstellung Bacons 
wörtlich wiederholt. Eine Karte der westlichen Hemisphäre von Gastaldi 
(Ramusio III, S. 455) mit dem Titel „Universale della parte del mondo 
nuovamente ritrovata“ ist nach dieser Projektion ausgeführt und ist, da 
sie in der Vorrede des Werkes vom 20. Juni 1555 bereits erwähnt wird, 
vor diesem Zeitpunkte entstanden. Dann folgt die von Giulio Musi ge- 
stochene Weltkarte Gastaldis, in 4 Blättern, vom Jahre 1554. Dieselbe 
ist neuerdings in den Remarkable maps, H. 1 (Amsterdam, Fr. Muller &Cy, 
1894), wieder veröffentlicht. Dieselbe Projektion treffen wir im Ptolemaeus 
von Ruscelli 1561 (Orbis descriptio) und im Ptolemaeus von Moletius 1562, 
ferner in Ortelius Theatrum 1570 (Karte von Amerika) u. a. 

3. Eine abweichende Form des Entwurfs ist die ovale Darstel- 
lung der Weltkarte, die zuerst von Italienern angewandt wurde. Der 
Äquator hat die doppelte Länge des Mittelmeridians, rechts und links 
schliefsen Halbkreise die Zeichnung ab, während dieselbe oben und unten 
durch gerade, parallel-dem Äquator laufende Linien begrenzt ist. 

Wer diese Form zuerst angewandt hat, ist unbekannt. Die älteste 
Darstellung findet sich im Isolario del Bordone, Venedig 1528, doch ist 
diese ovale Weltkarte wahrscheinlich schon vor 1521 entworfen. Apians 
Darstellung folgte unmittelbar darauf, dann Giov. Andrea Vavassore, von 
dessen Weltkarte sich noch Exemplare in München und Paris befinden, 
ferner Pietro Coppo, Portolano, Venedig 1528, mit ovaler Weltkarte, aber 
ohne Meridiane und Breitenparallelen, Giov. Pietro de Marin 1529, Er. 
Rosello 1532, Grynaeus in Novus Orbis 1532, 1537, 1555, Vadianus 1534, 
Münster 1540, Cabot 1544, Gastaldi 1546, 1548, 1562 u. fl. Diese 
Darstellung war durch das ganze 16. Jahrhundert sehr beliebt, verschwand 
dann aber ziemlich rasch, zuletzt taucht sie noch einmal bei Lotter 
1783 auf. 

Das ursprüngliche Verhältnis der Höhe zur Breite (1:2) wurde mehr- 
fach verändert; so bei Apian in seiner Deelaratio (5:9). Bei Coppo, 
Grynaeus, Rosello, Gastaldi u. a. entsprechen 9 Breitengrade 10 Längen- 
graden. Cabot nahm das Verhältnis von 3:4 an. Ruge. 


357. Wagner, H.: Das Rätsel der Kompalskarten, im Lichte der 
Gesamtentwickelung der Seekarten. (Verhandl. d. 11. Deutsch. 
Geogr.-Tages zu Bremen, S. 65, Berlin 1896.) 


Dieser gehaltreiche Vortrag weist die Untersuchung der Kompalskarten 
in neue Bahnen, die leitenden Gedanken sollen hier kurz angedeutet wer- 
den. Die Elemente der Ortsbestimmung für den Seemann sind Kurs (Rich- 
tung) und Distanz (Entfernung). In bezug auf die Richtung ist nicht anzu- 
nehmen, dafs man im Mittelalter vor Einführung des Kompasses die Windrose 
bereits in mehr als 16 Teile geteilt habe; und auch als man noch die 
16 Viertelwinde eingeschoben hatte, blieb für Bestimmung der Richtung 
immer noch ein Spielraum von A—5°. Bei Abschätzung der Länge des 
zur See zurückgelegten Weges besals man kein besseres Mittel als im 
Altertum und gewann ein solches erst im 16. Jahrhundert mit Einführung 
der Logge. Nur durch zahllose Einzelerfahrungen konnte ein annähernd 
riehtiges System von Entfernungsangaben als Grundlage für den Entwurf 
einer Karte gewonnen werden. Diese Summe von Erfahrungen kann aber 
unmöglich in der kurzen Zeit, die zwischen der Einführung des Kompasses 
und dem Auftreten der ersten Seekarten liegt, gewonnen worden sein. Die 
notwendigen Elemente stammen aus viel älterer Zeit, in ihren Anfängen 
gewils aus dem Altertum. Die bisher unbeachtet gebliebenen Spuren eines 
ältern Ursprungs bewahren die Kompafskarten in den Meilenmalsstäben. 
Aber die absolute Gröfse der Meile ist nirgends angegeben, man muls sie 
durch zahlreiche Messungen auf den Karten selbst erst ermitteln und wird 
weiter bei diesen Messungen das überraschende Resultat erhalten, dafs 
diese gleichgrofs gezeichneten Meilen einem wesentlich andern Werte im 
Becken des Mittelmeeres entsprechen, als an den atlantischen Gestaden. Die 
römische Meile von 1480 m (rund 14km), die im Zeitalter der Entdeckungen 
der Seemeile, miglie, entspricht, palst nur bei Abmessungen am Atlantischen 
Ozean, ist aber für die Meilenmafsstäbe am Mittelmeer zu grofs. Die Miglie 
der Mittelmeerkarten hatte nur eine Länge von 1200—1250 m (statt 1480). 
Die richtige Erklärung für diesen ungleichen Wert der Miglien ist in der 
zeitlich weit auseinander liegenden Entstehung der Karten von den einzel- 
nen Becken des Mittelmeeres und von den Küsten des Ozeans zu suchen. 
Für Messungen im Mittelmeer lag griechisches Mals zu Grunde, die grie- 
chische Seemeile hatte im 16. Jahrhundert 1250 m. Für den Ozean war 
das römische Mafs entscheidend, denn in den Ozean waren zuerst italie- 
nische Seeleute vorgedrungen. Die alten Seekarten sind aus Karten ver- 
schiedener Mafsstäbe zu einem Bilde zusammengesetzt; jedes Meeresbecken 


Maudeville selbst gesehen und wie weit er Fälscher ist, wird nicht 


hatte ursprünglich seine besondere Karte nach besondern Messungen. Damit 
wiederlegt sich die Annahme Breusings, diese Karten seien nach milswei- 
senden Loxodromen entworfen, Man kann sie vielmehr als Plattkarten be- s 
Kegelprojektion spannen läfst. Dafs aber Heinrich der Seefahrer die Platt- 
karte als solche in die Nautik eingeführt habe, ist eine oft wiederholte 
Mythe, die sich durchaus nicht beweisen läfst. Es ist noch nicht eine ® 
schen Küsten aus dem 15. Jahrhundert oder gar noch früher nachge- F 
wiesen. fi 
Die Karten des atlantischen Westens sind nur unbedeutend falsch orien- 
lichen Becken des Mittelmeeres gegen Osten bergan, und die eingezeichneten 
Meridiane neigen sich nach Westen. Man hat daraus schliefsen wollen, dafs 
die Karten zu einer Zeit entworfen seien, wo in jenen Gewässern östliche 
liche Mifsweisung. Man mufste also ihre Entstehung, falls die falsche 
Orientierung auf den Einfluls des Kompasses zurückgeführt werden sollte, 
in noch frühere Zeit versetzen und kommt dann in eine Zeit, wo der Kom- 
der falschen Orientierung mufs anderswo gesucht werden. Eine genaue 
Prüfung der ältesten Seekarte, der Pisanischen Weltkarte, lehrt, dafs schon 
vor Benutzung des Kompasses genaue Karten vom Adriatischen Meere exi- 
chischen Archipels, dals dieses Becken des Mittelmeeres immer die fehler- 
hafteste Zeichnung behielt. Hier ist der Grundfehler von der Milsweisung 
durchaus unabhängig. Aber er findet sich schon auf der Karte des Ptole- 
und zwar in Kartenbildern beim Entwurf ihrer Seekarten benutzt haben, 
und die Kompafskarten des spätern Mittelalters erscheinen danach keines- 
wegs mehr als exotische Gewächse in der Pflanzschule der nautischen Karto- 
358. Porena, F.: Un cartografo italiano del principio del secolo- x 
XVII: Giov. Batt. da Cassine. (Memorie d. soc. geogr. ital. 
Rom 1895, Bd. V, S. 45.) 
Kapuzinerkloster gehörte, fand Prof. Porena einen Atlas des Paters Giov. 
Battista, betitelt: „Chorographiea deseriptio provineiarum et conventuum 
Bas Min, S. Franeisci Capucinorum olim quorundam fratrum labore, indu- 
F..Jo. Baptistae a Cassinis prov. Mediolan. concionatoris Capucini iterata 
delineatione super novissimas orbium celestium observationes de A.R,. P, Au 
gustin a Tisana ministri generalis mandato communi utilitati in lucem Ai u 
b 
den Verfasser ist in den Annalen und Biographien des Ordens nichts 
ermitteln gewesen. Der Atlas besteht aus 62 Karten, die dem Äufserı 
nach den holländischen Karten des 17. Jahrhunderts ähnlich sind. D 
neuesten astronomischen Beobachtungen gegeben. Ähnliche Werke ware n 
von Kapuzinern schon im 17. Jahrhundert verfalst, so ein Atlas in R 
(1643) und ein zweiter in Turin (1649). Zum Schlufs gibt Porena eine 
sich schon auf der Weltkarte Camozzis (Venedig (1562) der Name Fretu 
Anian finde. Wenn kein Irrtum in der Jahreszahl steckt (Nordenski 
Facsimile-Atlas, S. 118, nennt für den grofsen Atlas Camozzis das 
eingeführt. Ruge. 4 
359. Maundevile. The marvellous Adventures of Sir John 
Edited and profusely illustrated by Arthur Layard. 
Maundevile oder Maudevilles Werk, das aus dem 14. Jahrhun 
stammt, war wegen seines fabelhaften Inhalts eins der beliebtesten Bü 
des Mittelalters. Der Neudruck, mit köstlichen satyrischen Bildern 


zeichnen, über die sich das Netz der Cylinderprojektion, aber nieht der 
einzige graduierte mit einer Breitenskala versehene Karte der atlanti- 
tiert, dagegen steigen, wenn man Breitenparallelen einträgt, diese im west- 
Mifsweisung herrschte. Aber es herrschte vom 12.—14. Jahrhundert west- 
pals als nautisches Hilfsmittel noch gar nicht bekannt war. Die Ursache 
stiert haben, und ferner lehrt ein Vergleich verschiedener Karten des Grie- 
mäus. Die italienischen Kartographen müssen also uralte Überlieferungen 
graphie. Ruge. 

In der Bibliothek des Gymnasiums zu Castroreale,, die früher dem 
stria, delineata, impressa jussu A. R. P. Joannis a Montecalerio, nunc vero 
dita. Mediolani 1712: ex typographia Jos. Pandulphi Malatestae“. 
technische Ausführung läfst zu wünschen, aber die Ortslage ist nach de 
Analyse des lateinischen Begleittextes. Hier wird (S. 65) behauptet, da 
1572), dann hätte Camozzi den Namen Anian in der Kartographie zue 

414 SS. London, Archibald Constable & Oy, 189. 6 sh 
gestattet, hat nur für Kuriositätenliebhaber Interesse; die Frage, 


örtert, 


360. Globus mundi. Declaratio sine descriptio mundi. 
Schlufs: Argentina, ultima Augusti, anno post natum salvato 
MDIX. Mailand, Hoepli. 

Faksimile-Druck der wichtigen Abhandlung Waldseemüllers. Über d 

Abhandlung selbst sind Nordenskiöld (Faksim.-Atl., S. 40) und 

(Les geogr. All., S. 48) zu vergleichen. 
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361. Hantzsch, V.: Deutsche Reisende des 16. Jahrhunderts. 
Gr.-8°, 140 SS. Leipzig, Duncker & Humblot, 1895. M. 3,20. 


Das vorliegende Buch bildet das vierte Heft der von Lamprecht und 
Marcks herausgegebenen Leipziger Studien aus dem Gebiete der Geschichte, 
Es beschäftigt sich mit den Deutschen, die im 16. Jahrhundert im Aus- 
lande gereist sind und über ihre Reisen noch zugängliche Mitteilungen (in 
Büchern, Briefen, Tagebüchern) hinterlassen haben. Der Begriff „Reisende“ 
ist also im weitesten Sinne gefalst. Deshalb dehnt der Verf. seine Unter- 
suchungen über Forschungsreisende (Naturforscher und Altertumsforscher), 
Glaubensboten, Kaufleute, Vergnügungsreisende und Soldaten aus. Den 
gröfsten Raum beanspruchen die deutschen Reisenden, die als Begleiter 
oder Nachfolger der portugiesischen und spanischen Konquistadoren in die 
Ferne gezogen sind. Sorgfältige Benutzung der vorhandenen Quellen, kri- 
tische Sichtung des in jenen dargebotenen Stoffs, klare, übersichtliche 
Darstellung zeichnen Hantzschs Schrift aus. Wohlthuend wirkt die Wärme, 
mit der der Verfasser für die vielgeschmähten Führer der Welserschen Züge 
in das nördliche Südamerika eine Lanze bricht. Für die genaue Angabe der 
Litteratur, sowie der Titel der von den Reisenden hinterlassenen, ein- 
schlägigen Werke schulden dem Verfasser besonders alle Dank, die, von 
ihm angeregt, das Bedürfnis fühlen, sich mit dem oder jenem Reisenden 
eingehender zu beschäftigen. Weyhe. 


- 362. Warburg, O.: Wer ist der Entdecker der Gewürz -Inseln 
(Molukken)? (Verhandl. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1896, XXIII, 
S. 102-143.) 


Im Eingang seiner Abhandlung gesteht der Verfasser zu, „bis vor 

_ kurzem“ habe allgemein die Annahme vorgeherrscht, dafs das im Dezember 
- 1511 von Malakka unter der Führung von Antonio d’Abreu abgesegelte 
_  Gesehwader die ersten Europäer nach den Molukken gebracht habe. Eine 
zweite Version, welche die Entdeckung dieser Inseln dem Ludovico di 
NVarthema (Barthema) zuschreibt, gab Veranlassung zu einer sorgfältigen, 
_ bis in Einzelheiten gehenden Analyse der Reisebeschreibung dieses Mannes. 
Das Resultat der Warburgschen Untersuchung lautet nun dahin, dafs Var- 
thema „endgültig aus der Konkurrenz um den Ruhm, die Gewürz-Inseln 
entdeckt zu haben, auszuscheiden hat“, womit abermals der Beweis für die 
Richtigkeit der allgemein geltenden Auffassung geführt wird. Um indessen 
_ dem Vorwurf zu entgehen, nur offene Thüren eingerannt zu haben, und 
2 zugleich die Berechtigung seiner Publikation zu beweisen, behauptet der 
Verfasser: „dals Barthema der eigentliche Entdecker der Molukken sei, 
_ haben aber erst in neuerer Zeit holländische Historiker und Geographen 
- erkannt, und zwar zuerst wohl nur Spezialforscher über die Molukken“, 
_  unterlälst es aber, Namen zu nennen. Eingehender mit der Entdeckungs- 
geschichte der Molukken hat sich in neuerer Zeit ausschlielslich P. A. 
Tiele befalst, dem wir denn auch die zuverlässigste bis jetzt existierende 
Darstellung verdanken. Aber gerade dieser Forscher hat bereits, wie dem 
Verfasser nicht ganz unbekannt war, mit dürren Worten erklärt, dafs Bar- 
® thema nicht weiter als Pedir auf Sumatra gelangt sei, dafs dessen Ab- 
_  wesenheit von Vorder-Indien viel zu kurze Zeit währte, um die Fahrt nach 
den Molukken ausführen zu können, und endlich, dafs auch die Beschrei- 
5 bung der Inseln eine durchaus unzutreffende sei. Wohl aber ist, was dem 
% Verf. unbekannt geblieben zu sein scheint, Varthema von einem Italiener, 
A, Zeri, als Entdecker der Molukkeu &ce. angepriesen worden. Leider hat 
x auch E. Geleich den Roman Varthemas für Ernst genommen (Peterm. 

 Mitteil. 1893, Litt.-Ber. Nr. 658). 

u Auch den vom Verfasser des Näheren besprochenen und mit Recht 


als Plagiat bezeichneten Bericht der angeblichen Reise eines Juan Serrano 
_ hatte Tiele bereits aus seiner Darstellung als in den Quellen nicht be- 
y gründet ausgeschieden. 
En Bemerkenswert ist, dafs sich in der Wiedergabe der ersten Molukken- 
_ fahrt Irrtümer vorfinden, die zum Teil längst eine Berichtigung erfahren 
“ haben. So ist es ganz unerwiesen und sogar sehr unwahrscheinlich, dals 
 @’Abreu Amboina betreten hat. Es lag dazu umsoweniger Veranlassung 
vor, als die Gewürznelkenkultur auf dieser Insel bekanntlich erst in den 
 dreifsiger Jahren des 16. Jahrhunderts eingeführt wurde, wie denn die Insel 
3 überhaupt garnicht zu den eigentlichen Molukken gehört. Das von Fran- 
_ _eiseo Serräo befehligte Schiff "scheiterte nicht im Sturme auf der Hinreise, 
endacı wurde bei Guli Guli an der Küste von Ceram verbrannt, weil es 
nieht mehr seetüchtig war. Das von demselben in Banda erworbene Fahr- 
3 zeug strandete auf der Heimreise nicht auf den Lucipara-Inseln, sondern 
_ auf den Nusa Penju, den Schildkröten-Inseln. Hier fand die Begegnung 
mit den Seeräubern statt, die die Schiffbrüchigen nach den Nusa Tello 
g (Pulu Tiga) brachten, Ent erst von dort aus gelangten diese nach der 
_ Küste von Hitu auf Amboina. 
be A. Wichmann (Utrecht). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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363. Schefer, Ch.: Relation des voyages & la cöte occidentale 
d’Afrique d’Aloise de Ca’ da Mosto 1455—57. Paris, Leroux, 
1895. (Bibl. de voyages anciens.) fr. 7,50. 


Das Buch enthält aufser einer Einleitung, die auf die Schwierigkeiten, 
den Anteil Ca da Mostos an den Entdeckungen genau festzustellen, garnicht 
eingeht, hauptsächlich Temporals französische Übersetzung des Reiseberichts, 
die 1556 zu Lyon erschien. In der Einleitung steht die schon oft aus- 
gesprochene, aber nie bewiesene Behauptung, dals die Kaufleute von Dieppe 
seit dem 14. Jahrhundert an der Küste von Guinea Handelskontore gehabt 
hätten. Auch findet sich, ohne nähere Begründung, die von Santarem und 
H. Major ausgesprochene Vermutung wiederholt, dafs Antoniotto Usodimare, 
der Begleiter Cadamostos auf seiner Guineafahrt, und Antonio de Noli, der 
Entdecker der Capverden, eine und dieselbe Person seien. Es läfst sich zwar 
nicht leugnen, dafs nach dieser Hypothese manche Schwierigkeit in der 
Geschichte jener Fahrten gehoben würde, allein Amat di S. Filippo hat 
schon 1880 in seinen Studien über die italienischen Entdeckungen an der 
Westküste Afrikas im 13., 14. und 15. Jahrhundert (Bol. soc. geogr. ital., 
Bd. XVII, S. 138) nachgewiesen, dafs die Usodimare und de Noli zwei 
verschiedene, wohlbekannte genuesische Familien sind (&@ notorio che gli 
Usodimare ed i Noli erano due diversi famiglie esistenti in Genoya per tutto 
il secolo XV). 

Der erste deutsche Übersetzer von Cadamostos Reisebericht, Ruchamer, 
hat den Vornamen Jobst, aber nicht Jobstein (S. XVII), was vermutlich 
aus dem milsverstandenen Dativ Jobsten entstanden ist. Ebenso falsch 
wird der Herausgeber der zweiten deutschen Übersetzung Ulrich von Andla 
hier Ulricher genannt. 

Die der altfranzösischen Übersetzung Temporals beigegebenen Anmer- 


kungen sind nicht von Belang. Ruge. 


364. Peters, C.: Äquatorial- und Süd-Afrika nach einer Dar- 
stellung von 1719. Der Kongo und der „erolse Wald“ 160 
Jahre vor ihrer Entdeckung durch Stanley. Ophir”und die 
portugiesischen Goldminen am Sambesi. 8°, 16 SS., mit 
1 Karte. Berlin, D. Reimer, 1895. MsT. 


Die Karte, auf welche Peters seine Ansicht stützt, dafs der zentral- 
afrikanische Wald mit seiner zwerghaften Bevölkerung schon 160 Jahre 
vor Stanleys Zuge den Portugiesen bekannt gewesen sei, ist der Abhand- 
lung beigegeben und kann einen Laien, der mit den Karten des 18. Jahr- 
hunderts sich wenig befafst hat, leicht zu irrigen Schlüssen verleiten, wie 
es auch Peters gegangen ist, der die Karte für eine Originalarbeit gehalten 
hat, während sie nur der verkleinerte Nachstich einer älteren Karte ist, 
die auch jetzt noch keineswegs selten ist. Das von Peters veröffentlichte 
Blatt stammt aus dem 6. Bande des Atlas historique, der 1719 bei Honore 
und Chätelain in Amsterdam erschien. Zwar versichert sie in ihrem Titel: 
Carte du Royaume de Congo, du Monomotapa et de la Cafrerie, dafs sie 
sur les m&moires les plus exacts et les observations les plus nouvelles 
entworfen sei, — aber wie viele Karten jener Zeit bedienen sich nicht 
einer ähnlichen Reklame! Wenn nun vollends so recht im Herzen Afrikas 
unmittelbar nördlich vom Äquator ein Wald — eine Seltenheit auf den 
afrikanischen Karten — gezeichnet und darin die Inschrift zu lesen ist: 
„Forests habitees par les peuples Bakke-Bakke qui sont vassaux du Gr. Ma- 
coco et que l’on pretend ötre une nation de Nains“, so kann man schon 
durch den Augenschein verleitet werden, an die frühere Entdeckung des 
Urwaldes zu glauben, um so mehr, als dieser Wald ganz richtig nordöstlich 
von dem grolsen Bogen des Kongo zu liegen scheint. Eine eingehende _ 
Prüfung mufs aber diesen Wahn zerstören. Die Originalkarte für das von 
Peters wieder veröffentlichte Blatt stammt von dem bekannten französischen 
Kartographen de Lisle; sie trägt oben, ganz ähnlich wie die Peterssche 
Karte, den Titel: Carte du Congo et du pays des Cafres par G. de l’Isle 
de l’Acad&mie Royale des Seiences, und unten den Vermerk: A Paris chez 
l’auteur sur le quai de l’Horloge — avee privilege. Janvier 1708. Nach 
dem Datum des Privilegs ist sie also zweifellos älter als die 1719 in Hol- 
land erschienene Kopie. Eine spätere Auflage der Originalkarte trägt über 
dem Namen des Verfassers den Zusatz: Premier geographe du Roy, De 
Isle wurde 1718 erster Geograph des Königs. Dals diese Karte aber 
noch fast durch das ganze Jahrhundert Abgang gefunden hat, lehrt eine 
von dem Schwiegersohn de l’Isles, dem bekannten Geographen Ph. Buache 
1780 besorgte Ausgabe, die bei Dezauche in Paris erschien. Man sieht 
daraus, dals die Karte sich eines gewissen Ansehens erfreute; sie wurde 
daher, sei es mit, sei es ohne de l’Isles Namen, besonders in Holland nach- 
gestochen, und zwar mit de l’Isles Namen von Covens und Mortier und 
von Renard in Amsterdam, ohne dessen Namen in dem Verlage der Witwe 
von Nic. Visscher und von Chätelaine (Peters). Mit welcher Dreistigkeit 
man damals fremde Arbeiten nachstach, davon liefert der Engländer John 
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Senex ein drastisches Beispiel, der auf seiner grolsen Karte von Afrika 
(Africa correeted from the observations of the royale society of London 
and Paris) Südafrika unverändert nach de !’Isle kopierte und dazu noch 
den Mut hatte, seine Karte Isaac Newton, Kt. President of the royale Soe., 
zu dedizieren. Das sind die mir bekannten Ausgaben der Karte; sehr wahr- 
scheinlich ist die Liste nicht erschöpfend, aber sie genügt doch, um zu zeigen, 
dals es sich bier keineswegs um eine kartographische Seltenheit handelt. 

Unsre nächste Aufgabe ist es nun, nach den Quellen zu forschen, die 
der Darstellung de l’Isles zu Grunde gelegen haben. 

Die Grundlage für den Entwurf des Kongo-Landes bildeten Giov. An- 
tonio Cavazzi da Montecuccolo, Istorieca descerizione de tre regni Congo, 
Matamba e Angola (Bologne 1687) und Pigafettas Bericht über die Reise 
des Odoardo Lopez (Rom 1591). Den Portugiesen war gegen Osten das 
Land bis zum Cuango bekannt. Diesen Fluls finden wir auch bei de l’Isle, 
aber mit seinem Oberlaufe viel zu weit ins Binnenland geführt. Daneben 
nennt J. da Barros (Dec. I, lib. X, cap. 1) auch schon den Zanculo und 
nördlich vom Kongo den Cuylu. Aber bis zum Äquator war der Kongo- 
lauf keineswegs bekannt. 

Wie steht’s nun mit den Zwergen, den Bakke-Bakke, im Urwalde ? 
Sie sind den erwähnten Schriftstellern nicht unbekannt, auch Dapper nennt 
sie mehrfach. Sie sind die Unterthanen des grofsen Macoco; Macoco aber 
liegt, auch auf unsern Karten, der Mündung des Kwa (Cuango) gegenüber, 
etwa 3° S. Br. Das führt uns ins Gebiet des Ogowe, wo Lenz 1876 das 
Zwergvolk der Abongo kennen lernte. „An der Loangoküste spricht man 
von kleinen Leuten, die sehr gute Elefantenjäger sind und Mimos oder 
Bakke-Bakke genannt werden“ (Lenz, Skizzen aus Westafrika, Berlin 1878, 
S. 106). Dieselben Namen, Mimos und Bakke-Bakke, führt schon Dapper 
(Afrika, S. 527 a) nebeneinander auf. Weiterhin erzählt Dapper (S. 573), 
dafs die Küstenbewohner von Loango das Elfenbein aus der Landschaft 
Bokkemeale beziehen, wohin es von den östlicher wohnenden Zwergen ge- 
bracht wird. Das alles zusammen führt zu dem Schlufs, dafs die Bakke- 
Bakke in dem Gebiete des heutigen französischen Kongo wohnten. Das 
Land des grolsen Macoco heilst aber auch Anzico. „Die Anzichana (schreibt 
Stanley, Kongo I, 2) bedeuten buchstäblich nur Leute aus dem Innern, 
und Anzichi oder eigentlich Nzike heilst Binnenland“. Dort, wo wir auf 
de l’Isles Karte den Namen Anzicains lesen, treffen wir auch den Land- 
schaftsnamen Pombo, der auf d’Anvilles grolser Karte von Afrika (2 Bl., 
1749) als „Binnenland“ gedeutet wird. Hierher reichte der Einflufs der 
Portugiesen nicht mehr. Aber jedenfalls wird aus dem Gesagten klar, dafs 
der Urwald und die Zwerge auf de l’Isles Karte nicht zu fern der Küste 
zu suchen sind. Die Ursache, warum der französische Kartograph sie in 
die Mitte des Erdteils versetzte, dürfte in der Angabe Pigafettas zu suchen 
sein, dafs das Land der Anziger oder Anziganer sich bis zu den nubi- 
schen Einöden erstrecke. “Je weniger man von dem eigentlichen Kern 
des Erdteils wulste, desto mehr konnten die an den Küsten gesammelten 
Nachrichten vom Binnenlande ins Ungemessene ausgedehnt werden. Stanley 
aber bleibt der Entdecker des zentralafrikanischen Urwaldes. Ruge. 


365. Häbler, K.: Die ‚„Neuwe Zeitung aus Presilg Land“ im 
Fürstl. Fuggerschen Archiv (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin, 
Bd. XXX). 


Enthält den deutschen Bericht eines Welserschen Handelsagenten auf 
Madeira, einen Bericht, der über Antwerpen nach Deutschland gelangte und 
in Augsburg gedruckt wurde. Dieses für die Entdeckungsgeschichte merk- 
würdige Flugblatt konnte .bisher nicht sicher fixiert werden. Durch den 
deutschen handschriftlichen Text, den Häbler aufgefunden, ist nun bewiesen, 
dafs es sich bei dem Flugblatte nicht, wie man früher vermutete, um eine 
Übersetzung aus dem Italienischen handelt, und dafs der Brief dem Jahre 
1514 angehört: „Wilst, das auf 12. Oktober 1514 ein Schiff aufs Presill- 
landt hie ankomen ist“. Die Jahreszahl fehlte in dem Druck. Der Inhalt 
der Zeitung bezieht sich auf die Entdeckungsreise von zwei Schiffen, die 
Don Nuüo Manuel und Cristobal de Haro 1514 aussandten, um die Ostküste 
Südamerikas über die Laplatamündung hinaus zu erforschen. Ruge. 


366. Hugues, L.: Sulla relazione fra la Newe Zeytung e il terzo 
viaggio di Am. Vespucci. Casale 1894. 

Hugues beweist hier, dafs die Zeitung aus Presilgland in keiner Be- 
ziehung zu einer Fahrt Vespuceis steht, wie Günther in seiner Arbeit über 
Mair v. Eck (Forschungen zur Kultur- und Litteraturgeschichte Bayerns, 
München 1894) angenommen hatte. Ruge. 


367. Häbler, K.: Welser und Ehinger in Venezuela. (Zeitschr. 
des Histor. Vereins für Schwaben und Neuburg, XXI. Jahrg. 
Augsburg 189.) 


1528 waren Heinr. Ehinger und Hieron, Sailer mit Venezuela belehnt 


worden, 1531 traten durch Vertrag vom 17. Februar die Welser ganz an 
ihre Stelle, nachdem sie schon vorher in der Handelsgesellschaft Welser- 
Ehinger die gewichtigste Stimme gehabt hatten. Im Anhange sind die betref- 
fenden Urkunden nach dem Manuskript im Brit. Museum (Add. 24906) und 
im Königl. Hauptstaatsarchiv zu Dresden (Loc. 10428) gegeben. Ruge. 


368. Häbler, K.: Ambrosius Dalfinger, der Feldhauptmann von 
Venezuela. (Beilage zur Allgem. Zeitung 1895, Nr. 60.) 


Ambrosius Dalfinger ist identisch mit Ambrosius Ehinger, dem Bruder 
von Heinrich E., der nebst Hieron. Sailer 1528 mit Venezuela belehnt wurde. 
Der Name, richtiger Talfinger, wie auch Nik. Federmann schreibt, rührt 
von seinem Geburtsorte Thalfingen bei Ulm her. Ambr. D. war schon seit 
1525 Vorsteher einer Faktorei in S. Domingo gewesen und mit spanischen 
Verhältnissen ganz vertraut. Ruge. 


369. Bernard, Augustin: De Adamo Bremensi Geographo. 8°, 
112 SS. Paris, Hachette, 1895. 

Eine gediegene wissenschaftliche Studie, wie sie in den letzten Jahren 
uns aus Frankreich, auch über deutsche Themata, mehrfach geboten worden 
sind. Die Einleitung gibt eine kritische Übersicht der Codiees und der 
bisherigen Ausgaben der historischen und geographischen Arbeiten Adams 
von Bremen. Dafs dieser in Meilsen geboren sei, wird mit Recht nur als 
Vermutung hingestellt. Adam kann nicht nach dem Jahre 1069 nach 
Bremen gekommen sein; sein Todesjahr ist unbekannt. Weiter werden die 
geographischen Quellen, geschriebene und mündliche, die dem Bremer 
Domherrn zu Gebote standen, erörtert. Der zweite Teil behandelt die 
geographischen Anschauungen, der dritte Teil die topographischen Schilde- 
rungen des mittelalterlichen Schriftstellers; und hier wird besonders die 
genaue Kenntnis, die Adam vom Norden Europas besals, gerühmt. Etenim 
non modo minores quasam regiones vere expressit, sed identidem ..... 
populorum etiam situm mirum in modum diseriminat, Der vierte Teil er- 
örtert das Sachsen- und Slavenland. Wie gut Bernard in der betreffenden 
Litteratur, speziell der deutschen, bewandert ist, zeigt unter anderm die 
Frage der Sachsengrenze (S. 61, Anmerk, 2). In bezug auf die Fahrten 
der Normannen nach Winland schliefst sich der Verfasser den neuen For- 
schungen Storms an. Ruge. 


370. Günther, S.: Johann Eck als Geograph. (Forschungen zur 
Kultur- und Litteraturgeschichte Bayerns, II.) 83, 23 88. 
München und Leipzig, Franzscher Verlag, 189. 

Johann Mair aus Eck in Schwaben (1486 — 1543) ist als Gegner 
Luthers bekannt. Seine Arbeiten über Kosmographie und Geographie sind 
nur im Manuskript (Münchener Universitäts- Bibliothek) vorhanden; sie 
dienten dem Verfasser als Unterlagen zu seinen Vorlesungen in Freiburg 
i. Br. von 1504 bis 1510. Veröffentlicht sind die Kommentare zu Aristo- 
teles, namentlich zur Physik, worin Eck auch die Frage erörtert, ob Erd- 
und Wassersphäre einen gemeinsamen Schwerpunkt haben. Ausführlich ist 
das Kapitel über Quellen und Flüsse, sowie über Gebirgsbildung gegeben; 
und bei dieser Gelegenheit tritt Eck für die erst 1517 von dem Krakauer 
Kanonikus M. v. Miechow gegebene Darstellung ein, dafs es keine Rhiphäen 
gebe, sondern dafs das ganze innere Rulsland Flachland sei. Der bei dieser 
Gelegenheit erwähnte Flufs Edel ist die Wolga (vgl. die von H. Michow, 
Die ältesten Karten von Rufsland, Hamburg 1884, mitgeteilte Karte Baptista 
Agneses mit der Inschrift: volga sive rha fluvius quem tartari edil vocant). 

Ruge. E 

371. Sandler, Ch.: Matthäus Seutter und seine Landkarten. 

(Mitteil. d. Vereins f. Erkunde, Leipzig für 1894.) 


Seutter, kein Mann von hohem Verdienst, ragt mehr durch die Menge 
als durch die Güte seiner Werke hervor. Er war der einzige nennenswerte 
deutsche Nebenbubler Homanns. Sandler hat zu seiner Darstellung die 
reichhaltigen Akten in Augsburg benutzt und danach ermittelt, dafs Seutter, 
der von 1678—1756 lebte, um 1709 seinen Landkartenverlag gründete 
und 1723 seinen ersten Atlas erscheinen liefs. Seine Tochter Euphrosyne 
heiratete 1740 den Landkartenstecher Tob. Konr. Lotter, der Seutters 
Nachfolger wurde. Der Gesamtverlag umfalste schliefslich über 350 Karten 
und Pläne, aus denen verschiedene Atlanten zusammengestellt wurden. 
Seutter hatte keine wissenschaftlichen Mitarbeiter wie Homann; seine Kar- 
ten, gewöhnlich in demselben Format wie die Homanns, waren meist Kopien 
von niederländischen, französischen und italienischen Kartographen, gelegent- 
lich aber auch von Homannschen Arbeiten. Ruge. 


372. Pahde, A.: Der erste deutsche Afrikaforscher, Fr. K. Horn 
mann. 8°, 42 SS. Hamburg, Verlagsanst., 1895. (Virchow- 
Holtzendorft, Sammlung, Heft 222.) M.2 

Der erste Afrikaforscher ist zwar Hornemann nicht, aber einer der 
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ersten; auch wird die Behauptung, Hornemann sei in der Litteratur „viel- 
fach geradezu verkannt worden“, zwar aufgestellt, aber nicht mit Zeugen 
belegt. Es werden nun sein Geburtsort, Hildesheim, und die Zeit seiner 
Geburt, September 1772, festgestellt. Hornemanns Leistungen werden dann 
recht eingehend charakterisiert, auch wird mitgeteilt, was wir über sein 
Lebensende nach den Erkundigungen Lyons wissen. Hornemann starb 
wahrscheinlich im Frühjahr 1801 zu Bokane, nahe dem Niger in der Land- 
schaft Nupe. Der Ort ist auf Habenichts Spezialkarte Bohane, bei Andree- 
Scobel Bokane geschrieben ; er darf also keineswegs, wie Pahde meint, als 
unfindbar gelten, auch hat Flegel ihn 1881 besucht. Ob Hornemann aber 
den etwa 30km entfernten Niger erreicht hat, läfst sich nicht mehr ent- 
scheiden (vgl. Peterm. Mitteil. 1881, S. 474, und Mitteil. d. Afrik. 
Ges. III, Taf. 2). i Ruge. 


373. Douglas Murray, T. u. A. Silva White: Sir Samuel Baker, 
A Memoir. Gr.-8°, XII u. 437 SS., 4 grölfsere u. 5 kl. Karten. 
3 Porträts, 1 Faksimile, 2 Ansichten. London, Macmillan, 189. 

21 sh. 


Sir Samuel White Baker wird zwar immer unter den Afrikareisenden 
des 19. Jahrhunderts mit Auszeichnung genannt werden, er war jedoch 
mindestens ebenso sehr Jäger, Kolonisator und Politiker wie Forschungs- 
reisender. Es ist deshalb ganz angemessen, wenn die Verfasser dieser 
umfangreichen, der Königin Vietoria gewidmeten Lebensbeschreibung die 
Reisen Bakers, über welche ohnehin schon mehrere bekannte, leicht zugäng- 
liche Werke vorliegen, verhältnismälsig kurz behandeln, dagegen jene an- 
dern Züge mehr hervortreten lassen. Wir lernen die Familie und die Vor- 
fahren Bakers kennen und verfolgen die Jugendjahre des am 8. Juni 1821 
in London gebornen Reisenden bis zu seinen deutschen Sprachstudien in 
Frankfurt (1840). Nach einem kurzen Aufenthalt auf Mauritius wendet 
sich Baker nach Ceylon, wo er zunächst der Jagd obliegt, bald aber das 
115 miles von Colombo entfernte, sehr hoch liegende Dorf Newera Eliya 
ins Auge falst, um dort eine neue Ansiedelung ganz nach englischer Art 
zu gründen, die heute noch blüht und ausgedehnte Theepflanzungen hat. 
Als seine Schöpfung festbegründet erschien, verliefs er Ceylon, um den 
Bau der Bahn von Kustendsche (Constantsa) nach Tschernawoda zu leiten. 
Am 21. März 1861 traf er in Kairo ein, um Speke und Grant entgegen- 
zugehen. Es folgten nun die glänzendsten Abschnitte seines Lebens, die 
Jagd- und Forschungszüge an den abessinischen Nilzuflüssen und die grolse 
Expedition nach SW, auf welcher er am 14. März 1864 den gesuchten 
westlichen Nilsee glücklich erreichte. Im 12. Kapitel werden die Verdienste 
Bakers als Entdeckers gewürdigt, wobei in gebührender Weise hervorge- 
hoben wird, dafs Speke, Grant, Baker und auch Stanley den theoretischen 
Betrachtungen der „arm-chair geographers“ zu hause doch weit mehr ver- 
danken, als gewöhnlich zugegeben wird; mehrere Kärtchen führen die An- 
schauungen und die Ergebnisse der wichtigsten Reisenden am Albertsee vor. 
Nach einer mehrjährigen Pause kehrt Baker in hoher amtlicher Stellung 
an den Weilsen Nil zurück. Es ist bekannt, dafs der Erfolg dieser „Sisy- 
phusarbeit“, wie sie hier genannt wird, den ungeheuren Aufwendungen und 
Anstrengungen nur wenig entsprach. Die Verfasser wenden sich nicht mit 
Bakers Rückkehr von den Dingen im Sudan ab, vielmehr wird die Dar- 
stellung, wenn auch nicht eingehend, noch bis zum Tode Gordons weiter- 
geführt und eine ausgedehnte Korrespondenz zwischen Baker, Gordon u. a. 
mitgeteilt. In einem Briefe Bakers an Gordon vom 5. Mai 1878 wird 
eines „gewissen Emin Effendi“, von dessen Existenz Baker damals zuerst 
erfahren zu haben scheint, mit Anerkennung gedacht. Auch Giegler schrieb 
um dieselbe Zeit an Baker, Emin sei ein gründlich durchgebildeter Mann, 
der sich schon noch einen Namen machen werde. Die letzten Jahre seines 
Lebens verbrachte Baker teils auf seinem Landsitze Sandford Orleigh in 
Devonshire, wo er sich u. a. mit der Abfassung geographischer Erzählun- 
gen, die günstig aufgenommen wurden, beschäftigte, teils auf weltumfassen- 
den Jagd- und Studienreisen. Er starb am 30. Dezember 1893. Im An- 
hang des Buches findet sich aufser einem Verzeichnis von Bakers Schriften 
u. a. ein (aus politischen Gründen nur teilweise abgedrucktes) Gutachten 
vom 29. April 1892 über die für militärische Zwecke geeigneten Wege nach 
Berber. Gutes Register. F. Hahn. 
374. Hevesi, L.: Wilhelm Junker, Lebensbild eines Afrikafor- 

schers. 8%, 243 SS. Berlin, Weidmann, 1896. M. 5. 

Der Belletrist Hevesi hat in diesem Werke ein Denkmal geschaffen, 
‘ das die edle Persönlichkeit Junkers treu zum Ausdruck bringt. Aber er 
ist mehr dem Menschen als dem Forscher gerecht geworden. Eine kri- 
tische Würdigung der wissenschaftlichen Arbeit Junkers und seiner Stel- 
lung in der Entdeckungsgeschichte vermilst man, wenn auch der Verf. 
sich sichtlich bemüht, auch diesen Teil seiner Aufgabe zu bewältigen, und 
‚über manche Punkte, wie z. B. über die Reisemethode Junkers, Treffliches 


zu sagen weils. Einiges Aufsehen dürften die Mitteilungen über Emin 
Pascha erregen, obwohl sich in dieser Beziehung die Ansichten schon we- 
sentlich geklärt haben; es kann aber für den, der Junker gekannt hat, 
keinem Zweifel unterliegen, dafs er die Verwertung privater Mitteilungen 
über seinen Freund, wenigstens in dieser schroffen Form, nicht gebilligt 
hätte. . Supan. 


Europs. 


Deutsches Reich. 


375. Höhenschichtenkarte des Thüringer Waldes. Westliche 
und östliche Hälfte. 1:100000. Eisenach, H. Kahle, 1895 u. 
1896. M. 3. 


Vorstehende Karte des Thüringer Waldes ist in der Lithographischen 
Anstalt von H. Keil in Gotha in sauberm Farbendruck hergestellt worden, 
und zwar kommen im ganzen 18 Höhenstufen von je 50 m Abstand (also von 
100 bis 1000 m) zur Anwendung, von denen 5 grün (1,00—350), eine weils, 
die übrigen in zunehmender Dunkelheit braun gehalten sind. Durch die- 
selben wird ein klares und eindrucksvolles Bild des Gebirges und seiner 
Vorlande erzielt in der Ausdehnung von Eisenach im NW bis Jena im NO, 
von Mellrichstadt im SW bis Rodacherbrunn (bei Lobenstein) im SO, 
Wünschenswert wäre die ‘öftere Beifügung der Höhenzahl bei den Iso- 
hypsen gewesen, um im Einzelfall sofort die betreffende Höhenstufe ab- 
lesen zu können, ohne erst auf die Legende sehen zu müssen. Sehr gut 
heben sich z. B. aus dem südlichen Vorland die isolierten Gruppen, wie 
der Dolmar, der sogenannte „kleine Thüringer Wald“ bei Bischofsrod, die 
Höhen bei Wiedersbach &e,, heraus. Unrichtiskeiten sind dem Ref. nicht 
aufgefallen. Die Karte sei als zuverlässiger Führer bestens empfohlen, 

Fr. Regel. 


376. Trautermann, C.: Schichtenkarte von Weimars Umgebung. 
Weimar, Thelemann, 1895. M. 0,60. 


 Isohypsenflächen auf Pappe, die der Schüler nach der beigegebenen 
Übersichtskarte aufeinanderzukleben hat, wodurch eine Reliefkarte der 
Umgebung von Weimar entsteht. Da auf jeder Isohypsenfläche die Ränder 
der nächstfolgenden angegeben sind, so ist die Aufgabe spielend zu lösen. 
Es wäre zu wünschen, dafs dieses treffliche Hilfsmittel bei dem Unterrichte 
in der Heimatskunde auch anderweitig Nachahmung fände. Supan. 


377. Gümbel, K. W. v.: Geognostische Übersichtskarte von 
Bayern und den angrenzenden Ländern. 1:1Mill. Cassel, 
Theodor Fischer, 1896. M. 10. 

Das Kartenbild reicht vom Böhmerwald bis Elsafs-Lothringen, im N 

und S aber nicht über die Grenzen Bayerns hinaus, umfalst somit ganz 
Süddeutschland im politischen Sinne. Die technische Ausführung ist 
meisterhaft, so dafs trotz des kleinen Malsstabes 53 Formationen unter- 
schieden werden konnten, und zwar in einer Weise, dafs die Orientierung 
nirgends auf Schwierigkeiten stölst. Für die sachliche Vortrefflichkeit 
bürgt der Name des Autors, des rühmlichst bekannten Altmeisters der geo- 
logischen Landesdurchforschung Bayerns. Supan. 


378. Gloy, A.: Geschichte und Topographie des Kirchspiels Hade- 
marschen. Mit 3 Karten und 2 Vollbildern. Kiel, Lipsius 
& Tischer, 1895. M. 2,50. 


Eine sorgfältige Spezialuntersuchung über den westlichen Teil des 
eigentlichen alten Holstenlandes, der von grofsen geschichtlichen Ereig- 
nissen wenig berührt wurde und nur in den Freiheitskämpfen der benach- 
barten Bauernrepublik Dithmarschen oft zu leiden hatte. Das Gutsarchiv 
zu Hanerau und das Kgl. Staatsarchiv zu Schleswig boten dem Verf. viel 
bis dahin unbenutztes Material; jenes z. B. eine Topographie des Gutes 
Hanerau von Hedde Jürgens aus dem Jahre 1820 und eine gute Karte von 
N. Hedde, 1814; beide hat Gloy reproduziert. Die Mitteilungen über das 
Verhältnis der Bauern zu den Gutsherren im Anfange des 18. Jahrhunderts 
in dem von Leibeigenschaft freien, aber doch an Frondiensten ziemlich 
reichen Gute sind von mehr als lokalem Interesse; der Druck, der auf 
dem Bauernstande lastete, hat gewils veranlafst, dafs von den um 1600 
mit Grundbesitz angesessenen Familien des Kirchspiels nur 16 noch jetzt 
dort ansässige Nachkommen haben; man würde bei dem ganz auf Land- 
wirtschaft angewiesenen Amte mehr erwarten. — Dankenswert ist die Samm- 
lung der Flurnamen;; diese hätten aber passender auf der Karte von 1814 
eingetragen werden können, oder Gloy hätte noch eine zweite Karte mit 
diesen Flurnamen geben müssen; aus den Namen ergibt sich ja manches 
über die ehemalige Bewaldung des Landes. 

Bedenklich ist Gloys Erklärung von Hademarschen — Marksassen in 
der Hade = Hude — Hutung, Weide. Das Wort „Hude“ in vielen 
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Namen Holsteins und Hannovers ist nicht, wie Förstemann (Ortsnamen, 
S. 86) erklärt, = Hutung, Weide, sondern bedeutet: Stapelplatz für 
Schiffsgüter, Landungsplatz, Quai (verwandt ist griechisch xevd'w, sanskr. 
güh, angels. hydan, verbergen, engl. hide); die Orte auf -hude und in 
manchen Orten die Plätze, die Hude heilsen, liegen an schiffbaren Flüssen ; 
das Wort war aber nur bei einem Teil der altsächsischen Bevölkerung ge- 
bräuchlich und findet sich von Hude im südwestlichen Schleswig bis Stein- 
hude am Steinhuder Meer. Die Hutung heifst niederdeutsch: „de hode“; 
wenn dafür in einer Urkunde einmal „hade“ steht, so ist das jedenfalls ein 
Schreibfehler, da dieselbe Urkunde daneben „hode“ bietet. — Ich möchte 
glauben, dafs in Hademarschen ebenso wie in Othmarschen (bei Altona) 
und in Dithmarschen alte Eigennamen stecken: Hademar (vgl. Hadmers- 
leben), Othmar, Dietmar; für Dithmarschen ist die älteste Form Thiadmwares- 
gaho, „Dietmarsgau“ ; dies mit Müllenhoff als „Gau der grofsen Niederung“ 
zu deuten, ist um so bedenklicher, da der gröfste Teil des alten Dith- 
marschen verhältnismälsig hoch und voller Bodenwellen ist. Für Hade- 
marschen und Othmarschen fehlen leider die alten Formen, doch ist mir 
ein ähnlicher Ursprung wie bei Dithmarschen wahrscheinlich. 
R. Hansen. 


379. Melhop, W.: Historische Topographie der Freien und 
Hansestadt Hamburg von 1880-95. 8°, 655 SS., 7 Karten in 
Mappe. Hamburg, W. Mauke Söhne, 189. M. 16. 


Die gewaltigen Umwandlungen, die der Zollanschlufs Hamburgs im 
Jahre 1888 zur Folge hatte, liefs den Wunsch rege werden, die vortreff- 
liche „Historische Topographie“ von Gaedechens, die nur bis z. J. 1880 
reichte, durch ein neues Werk gleichen Inhalts zu ersetzen. Zur Be- 
arbeitung wurde ein Mann gewählt, der schon durch seine amtliche Stel- 
lung mit den einschlägigen Verhältnissen auf das genaueste vertraut war; 
auch die Unterstützung der Behörden war gesichert. Seiner Natur nach 
hat das Werk zunächst nur lokale Bedeutung; aber man vergesse nicht, 
dafs Hamburg die erste Seestadt des Reiches ist, und dafs die gesamte 
Handelswelt an vielem, was in Hamburg vorgeht, interessiert ist. So kann 
das übersichtlich angelegte und vortrefflich ausgestattete Werk auch auf 
Teilnahme aufserhalb der Hansestadt rechnen. Die Mappe enthält eine 
Übersichtskarte des Freistaates in 1:100000, eine solche des Freihafen- 
gebiets, eine Spezialkarte des Gebiets in 4 Blättern in 1:10000 und 
eine solche des wichtigsten Teils des Freihafengebiets (Kehrwieder-Wand- 
rahm-Insel) in 1:4000, auf der alle Veränderungen seit 1882 durch 
verschiedene Farben dargestellt sind. Supan. 


380. Franzius, L., und H. Bücking : Die Korrektion der Unter- 
weser. IV --67--20-+8-+24 SS., gr.-Fol., mit zahlreichen 
Tabellen und einem Atlas, enth. 7 Karten und 24 Abb. Leip- 
zig, W. Engelmann, 189. M. 30. 


Eine Sammlung von Denkschriften über eine der bedeutsamsten hydro- 
technischen Arbeiten der Gegenwart. Der Reihe nach folgen: 1) Geschicht- 
liches, mit kurzem Überblick über die Verwahrlosung der Unterweser seit 
dem Mittelalter und die Verhandlungen seit 1877 mit dem Reich, Preu- 
(sen und Oldenburg, die zur Weserkorrektion führten; 2) Das Projekt der 
Korrektion der Unterweser (vgl.P.M.1880, S. 294 f. den Auszug von Franzius 
selbst); 3) Projekt der Korrektion der Aulsenweser (zur Beseitigung der Barre 
im Fahrwasser nördlich von der Robbenplate, vgl. Perthes’ Seeatlas, Taf. 13); 
4) Beschreibung der Ausführung und der Erfolge; 5) Die wesentlichen Mals- 
regeln und Einzelheiten der Ausführung. Nur der letzte Abschnitt ist von 
H. Bücking, die andern sind von Franzius, dem Schöpfer des Werkes selbst, 
geschrieben. Obwohl die Vorrede ausdrücklich betont, dafs diese Berichte 
wesentlich für den technischen Fachmann bestimmt sivd, so wird doch das 
schöne Buch, namentlich durch die Karten der Unterweser in den drei Stadien 
1887, 1890 u. 1893, auch dem Geographen mannigfache Belehrung bringen. 
Schon der Beifall, den H. Bückings Vortrag auf dem letzten Geographentage 
in Bremen fand, kann als Beweis dafür gelten. Der volle Erfolg hat das 
Werk des Meisters gekrönt, und die Regulierung der Unterweser von Bremen 
bis Bremerhaven steht als ebenbürtige Leistung da neben den von aller Welt 
angestaunten Arbeiten an der Clyde, T'yne oder Seine. Den typischen 
Unterschied zwischen derartigen Korrektionen im Bereiche der Gezeiten 
und den Verbesserungen binnenländischer Flufsläufe zeigt der erste Blick 
auf die Karten: im Gezeitengebiet vorherrschend Leitdämme parallel der 
Stromrichtung, in den Binnenflüssen Buhnen fast senkrecht gegen den 
Strom. Jetzt ist das Fahrwasser der Unterweser geradliniger, die Sohle 
des Flufsbettes ebener, und die Seeschiffe können mit einer Tide den Weg 
zwischen Bremen und Bremerhaven zurücklegen, und Schiffe von 5 m Tief- 
gang gelangen so bis in den Freihafen der Stadt Bremen. Eisstopfungen 
lassen sich jetzt leichter beseitigen, und so ist trotz des strengen Winters 
im Februar 1895 die Schiffahrt von Bremen abwärts nicht mehr durch 
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Eis behindert worden. — Da die Marschbewohner befürchteten, dafs durch 
die Korrektion das Seewasser weiter stromauf kommen und es nicht 
mehr wie sonst möglich sein würde, im Sommer Wasser aus der Weser in 
die Marschgräben zur Viehtränke zu leiten, hat Oberbaurat Franzius regel- 
mälsige Beobachtungen des Salzgehaltes des Weserwassers in 1,5 m Tiefe 
vornehmen lassen, die nach den chemischen Untersuchungen auf der Moor- 
versuchsstation in Bremen (durch Chlortitrierung?) folgende Mittelwerte in 
Promille für die einzelnen Jahre ergeben haben: 
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Jahr. .|'haven. | ham. "|" plate. warden] /stede.u Direee RE 
1887 | 14,04 | 7,32 3,88 3,04 | 0,60 0,21 0,10 
1888 7,48 2,51 1,14 0,36 0,09 0,08 0,07 

1889 8,88 3,10 1,10 0,21 0,09 0,10 0,08 

1890 7,43 3,17 1,88 0,26 0,11 0,26 0,08 

1891 6,34 2,37 1,02 0,18 0,09 0,08 0,08 

1892 8,95 5,11 1,98 0,49 0,13 0,11 0,10 

1893 10,91 7,10 3,95 1,19 0,32 0,26 0,11 


Bei Bremerhaven wurde der höchste Salzgehalt mit 19,31 Promille im Jahre 
1889 beobachtet, als kleinster 0,05 im Jahre 1888 ; im allgemeinen ent- 
spricht also der Salzgehalt dort demjenigen der Ostsee zwischen Rügen und 
Möen. Eine wesentliche Verschiebung der Salzwassergrenze weiter stromauf 
ist bisher nicht nachgewiesen, auch nicht wahrscheinlich. Die sehr en- 
gehenden Beobachtungen über den Verlauf und die Form der Flutwellen 
im korrigierten Bett enthalten manches sehr Wertvolle, worauf indes hier 
nicht näher eingegangen werden kann, 0. Krümmel. 


381. Langenbeek, R.: Das Erdbeben vom 13. Januar 1895 im 
südlichen Schwarzwald. (S.-A. a. Bd. Xl1d. Verh. d. Naturwiss. 
Vereins Karlsruhe 1895.) 55 SS., Karte in 1: 450.000. : 


Das Erdbeben beschränkte sich fast ausschliefslich auf den südlichen 
Schwarzwald vom Elzthal im N bis zum Rhein im S; nach O drang ee 
allerdings bis Schaffhausen, im W überschritt es nur wenig die grolse Bruch- 
linie gegen das Rheinthal. Im allgemeinen ergab die sorgfältige Verarbei- 
tung der Berichte, trotz ihrer verhältnismälsig grofsen Zahl, nur ein dürf- 
tiges Resultat; als einigermafsen gesichert darf nur gelten, dafs der Herd 
in der südlichen und südöstlichen Gegend des Feldberges lag, da die seis- 
mische Bewegung nur hier ungefähr den Intensitätsgrad 5 der Forelschen 
Skala erreichte. Dagegen erscheint es uns noch als sehr zweifelhaft, das 
das Beben von der Grenzlinie zwischen Gneifs und Granit ausging. Inter- 
essant, aber noch völlig dunkel ist das Vorkommen von Erschütterungen 
aufserhalb des eigentlichen Erdbebengebiets und von diesem durch Orte 
getrennt, von denen nur negative Nachrichten vorlagen; so in Mülhausen 
i. E., im Brigachthale, in Schramberg, das uns (entgegen der Ansicht des 
Verf.) als das isolierteste Vorkommen erscheint. Wenn man diese Erschei- 
nung als „Relaisbeben“ bezeichnet, so hat man, wie ich schon wiederholt 
betont, mehr gesagt, als man beweisen kann. Supan. 


382a- Schaper: Klimatisches über Lübeck. (S.-A. aus der Fest- 
schrift zur 67. Vers. d. Naturf. u. Ärzte 1895.) 8°, 33 SS. u 
11 Taf. Lübeck 1895. 


382b- Meteorologisches über Lübeck. (S.-A. aus der 
Festschr. &c.) 8 SS. u. 1 Taf. Ebend. 


Die Lübecker meteorologischen Beobachtungen aus den Jahren 1858 
bis 1884 sind in einem Beitrage zur Landeskunde von Lübeck bereits 
früher bearbeitet worden. Gegen Mitte 1887 wurde die bis dahin wenig 
günstige Aufstellung der Thermometer geändert. Die von diesem Termin 
an bis Ende 1894 gemachten Beobachtungen aller Elemente werden in 
der ersten der hier angezeigten Abhandlungen veröffentlicht und diskutiert 
Bei der grofsen Reichhaltigkeit des Inhalts läfst sich hier nur eine A 
zählung, kein Auszug aus der knappen Darstellung geben. 

Das Jahresmittel der Temperatur für den etwas mehr als 7 Jahre 
umfassenden Zeitraum ergibt sich zu 7°,5. Es ist wegen der Änderung 
der Thermometeraufstellung mit: dem früher (1858—84) gefundenen Mit el 
von 8°,2 nicht ohne weiteres vergleichbar; der Versuch, eine BRedukti 
mit Hilfe der Beobachtungen an andern Orten (besonders Segeberg, Ki 
und Rostock) abzuleiten, führte infolge verschiedener ungünstiger Umstän 
zu keinem scharfen Resultat. Doch scheint die neue Periode sich 
kalt, überhaupt in mehrfacher Hinsicht anomai gewesen zu sein, 
Verf. nimmt als wahrscheinlichstes Mittel schliefslich 8°,0 bis 8°,3 
Die Jahresschwankung (Juli 16,25, Januar — 2,17) ergibt sich etwas gröli 
als früher (18°,4 gegen 17°,6). An diese Angaben schliefst sich 
Diskussion der in graphischer Darstellung mitgeteilten Pentadenm 
Die weitern Abschnitte behandeln, gleichfalls meistens mit Unterstützung 
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Diagramme, die Häufigkeit der Temperaturgruppen von 1° Umfang sowohl 
beim Tagesmittel wie bei den einzelnen Terminen (7h, 2h, 9h), die Lage 
des Scheitelwerts, die Form der Frequenzkurve, insbesondere ihres Schei- 
tels, die mittlern Temperaturen und die Gröfse des Temperaturbereichs der 
Termine (extreme Werte: Januar 2h: 31°, August 2h: 11°), die Frequenz 
der häufigsten Temperatur, Scheitelwerte und arithmetische Mittelwerte für 
die einzelnen Monate. Es folgen Zusammenstellungen über die täglichen 
und interdiurnen Temperaturschwankungen, die absoluten Temperaturextreme 
(18. Januar 1893: — 24°,3, 27. Mai 1892: 34°,0), die Zahl der Frost-, 
Eis- und Sommertage für jeden Monat und jedes Jahr und über den all- 
gemeinen Charakter der Jahreszeiten. 

Ausführlich behandelt werden weiter die Feuchtigkeit der Luft (Ja- 
 nuar 3,9 mm, Juli 11,4 mm, Mai und Juni 77 °/,, Dezember und Januar 93°/,; 
_ Jahr 7,3 mm und 85 °%/,), die Himmelsbedeckung und die Niederschläge 
(durchschnittlich 192 Tage mit Niederschlag im Jahre; jährliche Summe 
an 2 Punkten 688 und 632 mm; gröfste Menge in 24 Stunden 47 mm; 
größste auf die Stunde bezogene Intensitätt 90 mm (Dauer?) am 
29. Juni 1892). Gewitter kommen in allen Monaten vor; ihre durch- 
schnittliche Anzahl im Jahre ist 20. Als Luftdruck im Meeresniveau ohne 
Schwerekorrektion ergibt sich im Mittel von 1887—94 der Wert 758,7 mm; 
die absoluten Extreme weichen um 57,4 mmvon einander ab (9. Februar 
1889: 724,4; 27. Dezember 1889: 781,8). 

2 Die Häufigkeit der Winde wird durch Windrosen für jeden Monat 
angegeben. Ein starkes Maximum der stürmischen Winde (über 8 nach 
der Beaufort-Skala) tritt im November und im Februar ein, das Haupt- 
minimum in den Sommermonaten. 
3 Die zweite Abhandlung enthält aufser einer weitern Mitteilung über 
die äufsersten Temperaturen und die grölsten Temperaturschwankungen 
t sehr interessante Ausführungen über die Beziehungen zwischen den meteoro- 
logischen Verhältnissen und den Hochwassern in Lübeck. Als Hochwasser 
gilt jede Erhebung von mindestens 0,92 m über das Mittelniveau. In den 
Jahren 1887—94 trat dies 37mal ein, während der Stand von +0,65 m 
75mal (darunter 67mal in den Monaten September bis März, nie im Juni) 
“ überschritten wurde. In der grofsen Mehrzahl der Fälle war dabei, wie 
F es auch zu erwarten ist, die Windrichtung zwischen Ost und Nord, und 
es lag gewöhnlich ein Luftdruckminimum im Osten, Nordosten oder Süden. 
An dem Beispiel der stärksten Sturmflut während dieser 8 Jahre (2,13 m 
am 25. November 1890, wogegen diejenige von 1872 auf 3,17 m stieg) 
_ werden diese Beziehungen ausführlich erörtert. Zur Erläuterung dienen 
? einige Isobarenkarten und eine Nachbildung der vom registrierenden Pegel 
_ in Travemünde gezeichneten Wasserstandskurve. Mit dem Hochwasser trat, 
_ was mit der angegebenen Luftdruckverteilung im Einklang steht, immer 
ein Sinken der Temperatur (im Durchschnitt um 5°,3, bei der genannten 
stärkten Hochflut um etwa 16° im Tagesmittel) ein. A. Schmidt (Gotha). 


383. Drude, O.: Deutschlands Pflanzengeographie. Ein geo- 
graphisches Charakterbild der Flora von Deutschland und den 
_ angrenzenden Alpen- sowie Karpathenländern. Erster Teil. 
& Mit 4 Karten und 2 Textillustrationen (Handbücher zur Deut- 
Ei schen Landes- und Volkskunde, IV. Bd., 1. Teil). 8%, 502 SS, 
Stuttgart, J. Engelhorn, 1896. M. 16. 


Der auf zwei Bände berechneten Geologie von Deutschland von R. 
Lepsius (Darmstadt) und der Monographie „Die Gletscher der Ostalpen“ 
r EI Ed. Richter (Graz) ist vor kurzem der erste Teil der Pflanzen- 

geographie Deutschlands gefolgt, deren Bearbeitung 0. Drude (Dresden) 
En hat. Der Verfasser bietet in diesem trefflichen Werke die 
Lösung der von ihm in A. Kirchhoffs Anleitung zur deutschen Landes- 
_ und Volksforschung (Stuttgart 1889) bezeichneten Aufgabe, wie die spe- 
 zielle Pflanzengeographie eines im einzelnen schon gut durchforschten klei- 
nern Florengebiets zu bearbeiten ist. Er war bemüht, die allgemeinen, 
_ von ihm auch im „Handbuch der Pflanzengeographie“ (Stuttgart 1890) 
besprochenen Prinzipien an der deutschen Flora im einzelnen durchzu- 
führen. 
Das Gebiet wurde hierbei von ihm so abgegrenzt, dafs zum Deut- 
schen Reiche, zu den deutsch-österreichischen Ländern und der deutschen 
weiz auch der Jura im Westen und die Zentralkarpathen im Osten zu- 
gezogen wurden — selbst aus den Siebenbürger Alpen sind montan-alpine 
ten berücksichtigt —, ebenso Holland und das angrenzende Belgien 
weit dies zur Beurteilung der nordwestlichen Niederung und des Rheini- 
ey ln Schiefergebirges dem Verfasser nützlich erschien. Hingegen blieb 
der Abfall der Südalpen vom Wallis bis nach Krain mit der dem letztern 
eigenen Menge mediterraner Elemente ganz ausgeschlossen. Wir begrüfsen 
im vorliegenden Handbuch die erste allgemeine deutsche Pflanzengeographie, 
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auf geographischer Grundlage wirklich durchführt: der 
in zahlreichen „Floren“ verstreute Stoff mulste vom Verfasser gänzlich um- 
geordnet, die in vielen einzelnen pflanzengeographischen Abhandlungen 
niedergelegten Materialien mufsten unter leitende Gesichtspunkte gebracht 
werden, wobei von D. mit Recht auf die Vegetationsformationen ein 
Hauptgewicht gelegt wurde, ohne dabei jedoch den systematischen Charakter 
der die Flora bildenden Pflanzenarten zu vernachlässigen. 

Deutschland nimmt bekanntlich teil an dem grofsen „Nordischen 
Florenreich“, welches von den höchsten pflanzenbewohnten arktischen 
Inseln bis zu denjenigen Gebieten ausstrahlt, in welchen die sog. „arkto- 
tertiären“ Pflanzenarten andrer Systemgruppen noch heute die Hauptmasse 
der Flora bilden. Deutschlands Flora wird im Süden von einem solchen 
arkto-tertiären Florenreich begrenzt: die Flora des Mittelmeer- 
beckens bildet ein von den Veränderungen der Eiszeitperiode in seinem 
Grundkern verschont gebliebenes Florenreich, dem sich die Steppen des 
Orients anschliefsen. Die warme Hügelregion am Südfuls der Alpen be- 
zeichnet die Grenze zwischen dem mitteleuropäischen Gebiet des nordi- 
schen Florenreichs und dem mediterran-orientalen Florenreiche, aber der 
Pflanzenaustausch hinüber und herüber ist immerhin ein bedeutender ge- 
wesen: es ragen einerseits Pflanzenareale von den Steppen Südost- 
europas über Serbien, Kroatien, Ungarn und Niederösterreich herein, 
deren Träger dem deutschen Florencharakter fremd sind, anderseits ziehen 
sich am Schweizer Jura entlang Areale westeuropäischer Arten, 
welche die französischen Übergangsgebiete zur Mediterranflora auf Südwest- 
deutschland ausdehnen. 

Hinsichtlich der in biologisch-physiognomischer Beziehung unterschie- 
denen Vegetationszonen gehört Deutschland ferner zur Zone som- 
mergrüner Laubbäume und Gebüsche, gemischt mit immer- 
grünen Nadelhölzern, ausgerüstet mit 4 bis 7 Monate währender 
Vegetationszeit; zugleich ist dies die Zone der sommergrünen Wie- 
sen und Moore, sowie der dureh Frostperioden in ihrer Vege- 
tationsentfaltung bestimmten Hügeltriften und Sand- 
fluren: Deutschland ist ein Hauptteil des mitteleuropäischen 
Florengebietes, welches von den Pyrenäen, den Alpen und vom Balkan- 
system entlang der Nordwestgrenze der russischen Steppen über das Quell- 
gebiet der Wolga bis zu der auf Nordeuropa ausgedehnten arktischen Flora 
führt und daher auch noch die waldreiche Hauptmasse Nordeuropas in sich 
schlielst. 

Als Unterabteilungen desselben ergeben sich nun eine Anzahl 
von Vegetationsregionen. Deutschland stellt in den oben an- 
gegebenen erweiterten Grenzen nicht etwa eine einheitliche Vegetations- 
region dar, es zerfällt vielmehr in folgende 5 Hauptregionen: 

I. die Vegetationsregion der nordatlantischen Niederung oder kurz 
die „nordatlantische Region“; 
II. die Vegetationsregion der südbaltischen Niederung und Höhen- 
schwelle oder die „südbaltische Region“; 

III. die Vegetationsregion des mittel- und süddeutschen Hügellandes 
und des untern Berglandes oder die „mittel- und süd- 
deutsche Hügellandregion“; 

IV. die Vegetationsregion des obern Berglandes und der subalpinen 
Formationen (bis zur obern Waldgrenze) oder die „Berg- 
lands- und subalpine Region“; 

V, die Vegetationsregion der alpin-karpathischen Hochgebirgsforma- 
tionen oder die „Hochgebirgsregion“. 

Die Regionen I und II scheiden sich inmitten Norddeutschlands durch 
eine Meridianlinie bzw. durch ein Übergangsgebiet, Region III ist hin- 
gegen als geschlossene Einheit aufgefalst; die Gegensätze zwischen West 
und Ost (Zwischen Rheinpfalz und Böhmen) werden aufgefalst als Aus- 
strahlungen aus eigenen Vegetationsregionen, welche sich 
an den Flügeln des deutschen Gebietes im südlichen Westen und im Süd- 
osten (bei Wien) ausbreiten. Die nicht über den Rheingau hinausgehenden 
westlichen Pflanzengenossenschaften werden als zuRegion VI 
gehörig betrachtet, dagegen zu Region VII diejenigen, welche sich auf 
Steiermark, Niederösterreich, Mähren und vielleicht noch sporadisch auf 
den böhmischen Kessel beschränken. So sind die erheblichern Verschieden- 
heiten in der Region des warmen Hügellandes (Region III) besonders ge- 
kennzeichnet. Zu diesen durch die beiden Anhangsglieder VI und VII 
vermehrten 5 Regionen des festen Landes und seiner Binnen- 
gewässer kommen nur noch an der Nordküste 2 Alpenvegetations- 
regionen mit etlichen phanerogamen Seegräsern hinzu: die Alpen- 
region der Nordsee und die Alpenregion der Ostsee. (Diese 
Regionen werden durch die beigefügte Karte Nr. 1 graphisch veranschau- 
licht.) 

Nachdem so die Grundlagen für die Einteilung im ersten Abschnitt 
gewonnen und begründet worden sind, bringt der zweite Abschnitt in 
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näherer Ausführung zunächst die biologischen Vegetationsformen 
des Gebietes. Hier hatte der Verfasser die Florenstatistik einer mühe- 
vollen Umordnung auf Grund von biologischen Eigenschaften zu unter- 
ziehen. Es werden von ihm im ganzen 35 Gruppen aufgestellt: Bäume, 
Sträucher, Zwerggesträuche, Schöfslingsträucher; Holzstauden, Rosetten- 
stauden, Polsterbildner der Dikotylen, Blattsukkulenten, Kriechstauden, ge- 
drängte Rasenbildner, Ausläufer- Rasenbildner, Erdstauden, Zwiebel- und 
Knollenpflanzen, Wurzelsprosser, Farne; zweijährige Blütenpflanzen, ein- 
jährige Blütenpflanzen, Schwimmpflanzen, Tauchpflanzen, Saprophyten, Pa- 
rasiten ; flutende, wassersaugende, polsterbildende und rasenbildende Moose, 
Lebermoose und Blattflechten, Strauchflechten, Schorfflechten; saprophy- 
tische Pilze, parasitische Pilze, Filzalgen, Koloniealgen und Plankton; aus- 
dauernde Seegewächse, einjährige Seealgen, Planktonalgen. An dieser Stelle 
muls die einfache Nennung genügen. 


Eingehend wird alsdann im dritten Abschnitt dieVerteilungs- 
weise der Gruppen des natürlichen Systems nach den bio- 
logischen Standortsverhältnissen der deutschen Flora be- 
handelt. Ein auf Reisen und Exkursionen durch langjähriges eifriges 
Sammeln zusammengebrachtes Herbar wurde vom Verfasser nach geo- 
graphischen Gesichtspunkten geordnet, um für diesen Teil des Werkes 
festere und natürliche Grundlagen zu gewinnen. 


Auf die monokotyledonen Ordnungen kommen dabei 4, auf 
die dikotyledonen 21 Gruppen, auf die Gymnospermen kommt 
1 Gruppe; den Blütenpflanzen reihen sich noch in kürzerer Betrachtung die 
Sporenpflanzen an. In diesem Abschnitt entfaltet der Verfasser recht ei- 
gentlich sein reiches Wissen und seine grolse Beherrschung der einschlägigen 
umfangreichen Litteratur; er bietet hier eine vor allem für den Geo- 
graphen wertvolle Übersicht aller wesentlichen, in unserm engern Vater- 
lande vertretenen Pflanzengruppen nach ihrer pflanzengeographischen Be- 
deutung. 


Hieran schliefst sich im vierten Abschnitt die genauere Dar- 
stellung der mitteleuropäischen Vegetationsformationen; es 
werden von Drude unterschieden: 1) die deutschen Waldforma- 
tionen (in 14 Abteilungen); 2) die immergrünen und alpinen 
Gebüsch- und Gesträuchformationen (mit 6 Untergruppen); 
3) die deutschen Grasflur-Formationen (mit 8 Abteilungen); 
4) die Moosmoor-Formationen (Calluna-Moosmoore, Filze ünd alpine 
Moosmoore); 5) die Formationen der Wasserpflanzen (Schilf- 
und Röhricht-, Wasserpflanzen und ozeanische Formationen); 6) die off- 
nen Formationen des trocknen Sandes und Felsgesteins 
von der Küste bis zur untern Bergregion, wobei der Einflufs des Bodens 
auf diese Formationen auf das richtige Mals beschränkt wird; 7) die 
Salzpflanzen-Formationen des festen Landes (mit 3 Abteilungen); 
8) die Fels-, Geröll- und Nival-Formationen des Hoch- 
gebirges; 9) bespricht er schliefslich noch kurz die Bodenbedeckung 
Deutschlands unter dem Einflusse der Kultur, wobei die haupt- 
sächlichen Kulturpflanzen wie die Unkräuter und Ruderal- 
pflanzen in gedrängter Darstellung abgehandelt werden. Die zahlreichen, 
im dritten und vierten Abschnitt des Handbuchs gegebenen Anregungen, 
auf die wir im einzelnen hier nicht eingehen können, werden wohl mannig- 
fach befruchtend auf die Darstellung der Vegetationsverhältnisse engerer 
Gebiete unsres Vaterlandes einwirken. Überall zeigt sich das lebhafte Be- 
streben des Verfassers, befruchtend nach dieser Richtung zu wirken, wie 
er selbst ja bereits mehrfach für Sachsen und das hereynische Bergland 
speziellere Arbeiten veröffentlicht hat, 


Dies gilt namentlich auch für den letzten Abschnitt: „Die 
periodische Entwickelung des Pflanzenlebens im An- 
schlufs au das mitteleuropäische Klima“, in welchem die ge- 
samte Phänologie und ihre bisherigen Ergebnisse eine knappe, aber alle 
wesentlichen Momente erfassende und kritische Behandlung erfahren. 


In seiner ganzen Anlage zwar haushälterisch angelegt, behandelt die 
vorliegende Pflanzengeographie von Deutschland dennoch in hinreichend 
eingehender Weise die zahlreichen Fragen und Probleme, welche dieses 
Spezialgebiet zur Zeit bewegen. Die Absicht des Verfassers, den Spezial- 
forschern eine möglichst vielseitige Anregung zu bieten, wird sich daher 
gewils in reichem Malse erfüllen, zumal auch Ausstattung und Druck 
durchaus Anerkennung und Lob verdienen (warum schreibt der Verfasser 
Bastari?); von den bei Wagner & Debes mustergültig ausgeführten 
Kartenbeilagen gibt Nr. 1, wie schon erwähnt, die Haupt-Vegetations- 
regionen, Nr. 2 die deutschen Waldzonen, Nr. 3 die Boden- 
bedeckung unter der Kultur der Gegenwart, und Nr. 4 die 
Frostdauer-Periode nebst „Terminalzahlen des Einzugs mittlern 


Frühlings“ (der Frühlingshauptphase). ER 
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3842. Höck: Laubwaldflora Norddeutschlands. Eine pflanzen- 
geographische Studie. (Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, Bd. IX, Heft 4.) Stuttgart, Engelhorn, 1896. 

M. 2,70. 


384b. ——: Waldpflanzen Brandenburgs. (Abh. d. Botan. Vereins 
d. Prov. Brandenburg, Bd. XXXVI, 8. 130.) 


Die erstere Abhandlung ist ein Gegenstück zu der „Nadelwaldflora 
Norddeutschlands“ des Verf. in „Forschungen“, Bd. VII, über welche in 
diesem Litteraturbericht 1894, Nr. 76, sowie im Geogr. Jahrb., Bd. XVI, 
S. 255 berichtet worden ist. Die zweite Abhandlung liegt zunächst in 
ihrem ersten Teile (Ranunculaceen—Geraniaceen) vor und bildet in den 
Verbreitungsarealen aller Brandenburgs Wälder bewohnenden Arten mit 
hinzugefügten Standortsnotizen eine Ergänzurg mit ausführlichern Belegen. 
Höck hat nach Ausdrucksweise (er beklagt, vielfach miflsverstanden zu sein) 
und Inhalt diejenigen Punkte seines Ideenganges, welche in den genannten 
Referaten als nicht zum Ziele führend angesehen wurden, in einer den 
pflanzengeographischen Grundlagen gewils viel richtiger entsprechenden 
Weise zum Ausdruck gebracht; durch die Entkleidung von einem umstritte- 
nen theoretischen Beiwerk bildet das hier Gebotene einen gesunden Kern. 
Die Verbreitung der Laubwaldbäume ist im ersten Kapitel geschildert, dann 
folgt im zweiten ihr norddeutscher Formationsbestand. Derselbe gipfelt in 
einer, auch die Sporenpflanzen in trefflicher Würdigung ihrer Bedeutung mit 
einschliefsenden grofsen Tabelle und Ergänzungslisten (S. 256— 268 u. fl.) 
und zieht die Untersuchungen über Arten von einer mit gleicher Forma- 
tion zusammenfallenden Genossenschaft für die Begleiter der Buche S. 278° 
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in einer kurzen Tabelle zusammen; diese erscheint in der gröfsern Hälfte 
ihrer 32 Arten von wirklich durchgreifender Bedeutung für das Buchen- 
areal (Beispiele: Veroniea montana, Melica uniflora, Hedera Helix &e.). — 
Höck sagt (in Abt. II, $. 132), im ganzen sei seine Ansicht, „dals ver- 
schiedene unsrer Bäume eine Reihe von Pflanzen in ihrem Gefolge haben, 
welche nähere Beziehungen in ihrer Verbreitung zu ihnen zeigen“, im Laufe 
seiner Untersuchung nur gekräftigt worden. Dies ist auch entschieden um 
so richtiger, je strenger die betreftenden Baumarten in ihrer Bodenauswahl 
sich verhalten und je mehr eine bestimmte Baumart in der postglazialen 
Floıenbesiedelung eine bestimmte Periode gekennzeichnet hat; beides trifft 
für die Buche in Norddeutschland zu, ist aber hier natürlich anders ge- 
wesen als etwa in Österreich und im Balkan, und Höck macht auch mit 
Recht auf die merkwürdige Erscheinung aufmerksam, dafs bei uns ganz 
an die Buche gebundene Waldpflanzen (wie Sanieula und Asperula) trotzdem — 
in ihrer Totalverbreitung aus dem Buchenareal durchaus herausschlagen. 

Es mag noch im Anschlufs an Höcks Arbeiten auf die „Beobachtun- 
gen über seltene Waldbäume in Westpreufsen mit Berücksichtigung ihres 
Vorkommens im allgemeinen“ von Conwentz hingewiesen werden, in 
welchen derselbe ausgezeichnete Arealstudien über den Elsbeerbaum (Pirus 
torminalis), die schwedische Mehlbeere (P. suecica) und eine Varietät 
„Trauerfichte“ von Picea excelsa mit kartographischen Aufzeichnungen gibt 
(Abh. z. Landeskunde d. Prov. Westpreufsen IX, Danzig 1895). Je 
rascher die natürlichen Waldbestände schwinden, desto mehr müssen aus 
den letzten sichern Verbreitungsangaben sich besonders auszeichnender For- 
men die alten Austauschs- und Wanderlinien unsrer Baumarten aufgespürt 
werden. Drude. 


385. Gräbner: Studien über die norddeutsche Heide. (Bot. 
Jahrb. f. Syst. u. Pflanzengeogr., XX, 8. 500.) 


Eine ausführliche Abhandlung von 155 Seiten ist als „Versuch ein 
Formationsgliederung“ der Heide im weitesten Sinne, unter Einbeziehun 
der gesellige Ericaceen führenden Waldungen Norddeutschlands und d 
dürren Sandfelder, gewidmet; es gliedert sich demnach auch die hier g; 
schilderte „Formation“ in natürliche Unterabteilungen von grolser Ve 
schiedenheit, welche vom Ref. als eigene Hauptbestände aufgefalst sin 
so besonders die Calluna- Heiden und Calluna - Moosmoore (s. Deutschl. 
Pflanzengeogr. I, S. 335 und 358). Die beabsichtigte Ausdehnung d 
Untersuchungen des Verf. sichert gegenüber der schwankenden Bestin 
mung des Formationsbegriffes die Vollständigkeit hinsichtlich aller Nebe 
bestände und lenkt auf die Frage gewisser gemeinsamer Grundbedingung 
innerhalb der grofsen Verschiedenheit hin, welcher Gräbner aufmerksam 
nachgespürt hat. So sind schon im 1. Abschnitt die Entstehungen ı 
Heide aus Wald, Moor, Sandfeld &e. von besonderm Interesse, ebenso ( 
angehängten Kulturbemerkungen. Abschn. II bringt die Gliederung 
Gesamtformation, Abschn. III die ausführliche Pflanzenliste aller Ha 
und Nebenarten, und von besonderm Interesse ist Abschn. IV mit 
Beziehungen der norddeutschen klimatischen und geologischen Verhäl 
zur Verbreitung und Organisation der Heidepflanzen. Sehr richtig 
der Verf. auf diejenigen Punkte im Klima aufmerksam, welche bei 
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grunde vereinigen. 
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Vegetationsgrenzen der Heidepflanzen hauptsächlich ın Betracht kommen 
werden, aber noch nicht aus den meteorologischen Übersichten in ihrer 
jetzigen Form der Veröffentlichung zu entnehmen sind, und ($. 645) stellt 
er sich auf Seite derer, welche in kombinierten Klimawirkungen sehr 
wohl die Ursache von Vegetationslinien anerkennen. Bezüglich des Unter- 
grundes schliefst sich Gräbner an Ramanns Untersuchungen über das Wesen 
und die Entstehung des Ortsteins an und bestätigt, dafs derselbe keine 
der Heide eigentümliche Bildung sei. 

Zu der vorstehenden Abhandlung haben vorwiegend die Heiden des 
nordöstlichen Deutschlands als Unterlage gedient; um so mehr mag als 
Ergänzung auf eine kleine Abhandlung des Bremer Naturforschers Focke: 
„Die Heide“ (Abh. d. Naturw. Vereins Bremen, XIII, S. 253) hingewiesen 
werden, in welcher gleichfalls die Ursprünglichkeit dieser Formation in 
weiter Ausdehnung verteidigt wird. Drude. 


386. Knuth: Flora der nordfriesischen Inseln. 80%, 163 SS. Kiel, 
Lipsius & Tischer, 1895. M. 2,50. 


Diese Flora einer interessanten waldlosen Inselwelt erscheint als selb- 
ständiger Nachtrag zu der frühern „Flora von Schleswig-Holstein“ des 
Verf. und zeichnet sich durch auf langjährige Vorarbeiten und vielfältige 
Pflanzenstudien gestützte, gründliche Durcharbeitung aus. Die biologischen 
Züge hinsichtlich der Wechselbeziehungen zwischen Blumen- und Insekten- 
welt sind schon vorher in einigen Abhandlungen, z. Teil in der als Sam- 
melorgan dieser Bestrebungen dienenden „Dodonaea“ in Gent, behandelt, 
und es sind mit der sonstigen Litteratur in der Einleitung diese Schriften 
genannt. Den Vegetationsschilderungen sind 14 Seiten gewidmet; bemer- 
kenswert sind die kurzen Mitteilungen über das ehemalige Vorkommen von 
Wäldern (Eiche, Birke, Erle, Espe, Kiefer und Haselstrauch) auf Sylt, 
wenngleich die Zahl derjenigen Pflanzenarten, welche Verf. als Relikte 
dieser ehemaligen Waldflora nennt, in Beispielen wie Dianthus Carthusia- 
norum, Veronica spieata (neu vom Verf. wieder aufgefunden !) und Silene 
Otites zu sehr erweitert erscheint, indem sie auch Elemente von ganz son- 
nenliebendem Charakter umfalst. Die interessanteste Formation ist die der 
„Heidedünen“, auf denen sich Empetrum, Rosa pimpinellifolia, Lathyrus 
maritimus und Anthyllis Vulneraria auf dem gewöhnlichen Calluna-Unter- 
Drude. 


387. Stoltenburg, Hans: Die Verteilung der Bevölkerung im 


wirtschaftlichen Faktoren abhängig. 


K Nachweis der volkverdichtenden Kraft des Kleingrundbesitzes. 
graphischen Methode des Verf. können wir aber keinen Geschmack abge- 
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Reg.-Bez. Köslin. (VI. Jahresber. d. Geogr. Ges. Greifswald 
1896, S. 95—137, Karte in 1:520000.) 


Bei einem Lande wie Hinterpommern, das wenig Industrie und Han- 
del besitzt, ist die Verteilung der Bevölkerung hauptsächlich von land- 
Dafs die Ertragsfähigkeit des Bodens 
- dabei eine Hauptrolle spielt, liegt auf der Hand; als wichtigstes Ergebnis 
der sehr eingehenden Untersuehungen Stoltenburgs erscheint uns aber der 
Der karto- 


winnen. Die Karte ist nicht nur über alle Mafsen häfslich , sondern ent- 


__ behrt auch völlig der Übersichtlichkeit und Klarheit und verrät uns nichts 


von dem innern Zusammenhange der Dinge. Supan. 


F 388. Losch: Die Entwicklung der Bevölkerung Württembergs 


1871—90. (Württemb. Jahrb. f. Statistik u. Landeskunde, 1894, 
‚Heft I, 8. 167—247.) 


Was uns hier besonders interessiert, sind die Nachweise über die 


Verschiebung der Bevölkerung. Der Zug nach der Stadt herrscht in Würt- 
temberg ebenso wie im übrigen Reiche, nur dafs das Tempo ein etwas 
 langsameres ist. 
_ mahme begriffen ist, aber es sind nur solche, die aufserhalb der modernen 
_ industriellen Entwicklung stehen, vielfach sogar aufserhalb der modernen 
Verkehrsverhältnisse. 
_ einer absteigenden Entwicklung begriffen; von den 64 Öberämtern haben 


Allerdings gibt es Städte, deren Bewohnerzahl in Ab- 


Von den 4 Kreisen ist der Jagstkreis seit 1880 in 


27 in Stadt und Land abgenommen, in 13 sind nur mehrere Städte, in 9 


_ nur eine Stadt gewachsen, während die übrige Bevölkerung abgenommen 


hat, und nur 15 haben in Stadt und Land zugenommen, nämlich 4 im 
Umkreis von Stuttgart, Gmünd, 3 am Schwarzwald und 7 auf der Alb 
und südlich der Donau. Dadurch, dafs der Verf. bis auf die Gemeinden 
herabging, gewinnt seine Karte der Volksverschiebung aufserordentlich an 
Wert, Ihr ist die Karte der natürlichen Vermehrung gegenübergestellt, 

_ und wenn man sieht, wie einerseits im ganzen Lande die Bevölkerung 
durch Geburtenüberschufs zunimmt und anderseits fast 2/3 der Fläche zu 
gunsten von 1/; sich entvölkert, so tritt einem das Phänomen der innern 
Wanderungen, der Auflockerung des Volkes mit aufserordentlicher Schärfe 
entgegen, Es ist übrigens bemerkenswert, dafs die natürliche Volksver- 

_ mehrung seit 1871 relativ stetig abnimmt, und zwar besonders in den 
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Städten, wodurch der Zuzug vom Lande noch mehr gesteigert wird. Die 
faktische Vermehrung ist übrigens noch geringer als die natürliche; die 
Auswanderung übertrifft also die Zuwanderung (1871/75 um 30 162, 1875/80 
um 31410, 1881/85 um 81 926, 1885/90 um 56 331). Supan. 


389. kerdolle, H.: Die Wälder Deutsch-Lothringens. (Deutsche 
Geogr. Blätter, 1895, Bd. XVII, S. 19—35, Karte in 1: 300000.) 


Deutsch-Lothringen hat 1612 qkm Wald (26 Proz. der Gesamtfläche), 
von dem nur ungefähr !/, in den Händen Privater sich befindet. Die 
ausschliefsliche Betriebsart des Hügellandes ist der Mittelwald, der vor- 
herrschende Baum die Eiche, nur auf ausgesprochenen Kalkböden die Rot- 
buche. In den sogenannten Niedern Vogesen ist die Kiefer mit Hochwald- 
betrieb eingeführt. — Die Karte zeigt die Verteilung der Staats-, Ge- 
meinde- und Privatwälder und die geognostische Beschaffenheit des Bodens. 

R Supan. 
Österreich-Ungarn. 


390. Penek, Albrecht: Die Etsch. (Ztschr. d. D. u. Ö. Alpenver- 
eins 1895, 8. 1—15.) 


Eine hydrographische Untersuchung auf Grund aller erreichbaren 
Daten, die in dem allgemein wichtigen Schlufssatze gipfelt, dafs die Hoch- 
wässer der Etsch (mit Ausnahme von zweien) eine ca 32jährige Periode 
befolgen, die sich ziemlich eng den Brücknerschen Klimaperioden anschliefst. 

Supun. 
391. Blümeke, Ad., u. H. Hefs: Der Hochjochferner im J. 1893. 
(Ebend. S. 16—20, Karte in 1:20 000.) 
(Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 433.) 


Die Veränderungen in dem Zeitraume 1890—93 wurden an Stein- 
reihen und Profilen gemessen. Die Steinreihe in 2625—2653 m Höhe 
ergab ein mittleres Vorrücken von 30,7 m oder 10,2 m pro Jahr. Die 
Geschwindigkeit stieg von 9,0 m am westlichen und 13,2 m am östlichen 
Rande bis zu 42 m in der Mitte. Die kreisrunde Steinreihe in 2900 m 
Höhe zeigte nur eine mittlere jährliche Geschwindigkeit von 4,4 m und 
hat fast keine Gestaltsveränderung erlitten. Als mittlere jährliche Abschmel- 
zung wurde festgestellt für die Höhe von 2650 m 0,7 m, 2600 m 1,6 m, 
2550 m 2,4 m, 2500 m 2,7 m. Die eigentliche Gletscherzunge von 2700 m 
Höhe bis zum Ende, 758000 qm, hat 2570 000 cbm Eis verloren, was 
einer mittlern jährlichen Mächtigkeitabnahme von 1,1 m entspricht, Eine 
Hauptaufgabe war die Herstellung einer Karte mit Hilfe photographischer 
Aufnahmen. Die Ausmessung ergab für 1893 11,93 qkm gegen 12,55 qkm 


zur Zeit des Maximalstandes. Supan. 


392. Hefs, Hans: Nachmessung am Alpeiner Ferner. (Ebend. 
S. 21 ff., Karte in 1: 7500.) 

Eine Neuaufnahme der Gletscherzunge (bis 2600 m Höhe) im J. 1892 
und ein Vergleich mit der Pfaundlerschen Aufnahme vom J. 1886 (s. Litt. 
Ber. 1888, Nr. 226) ergaben eine Abnahme der Eisfläche von 39,5 auf 
32,2 ha; zur Zeit des Maximalstandes um 1848 hatte die Zunge 78,7 ha 
bedeckt. Der lineare Rückgang betrug pro Jahr 1848—86 15 m, 1886 
bis 1892 25 m. Eisverlust 1886 —92 3% Mill. cbm, woraus sich eine 
mittlere jährliche Abschmelzung von 1,8 m berechnet. Für Profile in ver- 
schiedenen Seehöhen ermittelte der Verf. folgende Absehmelzungswerte : 


Seehöhe 2550 2500 2450 2400 2350 2300 m 
1848 —86 1,0 1,2 1,6 1,8 acc 10m 
1886—92 0,8 1,1 1,2 1,6 2,1 Zu 

Supan. 


393. Rauehberg, H.: Die Bevölkerung Österreichs auf Grund 
der Ergebnisse der Volkszählung von 1890. Gr.-8%, 530 SS., 
10 Kärtchen u. 2 Diagramme. Wien, Hölder, 189. fl. 6,50. 


Das bedeutsame Ergebnis der sorgfältigen statistischen Untersuchungen 
Rauchbergs besteht in dem Nachweise, dafs auch die österreichische Hälfte 
der Habsburgischen Monarchie sich in der Umwandlung aus einem Acker- 
bau- in einen Industriestaat befindet, wenn auch — wie wir hinzu- 
fügen wollen — dieser Prozeis noch nicht soweit gediehen ist wie in 
Deutschland. 

Vergleicht man die Bevölkerungsziffern nach den einzelnen Zählungen, 
die bis in das Jahr 1754 zurückreichen, miteinander, so bemerkt man 
bis in die zweite Hälfte der 50er Jahre eine unruhige, auf- und abstei- 
gende Bewegung, dann aber ein allmähliches Ansteigen. Das gleiche Ver- 
halten zeigen die Geburts- und Sterbekurven, die letztere allerdings mit 
Unterbrechungen im Kriegsjahre 1866 und im Cholerajahre 1873. Der 
Preis der Lebensmittel ist noch immer bedeutenden Schwankungen unter- 
worfen, und erst seit Beginn der 80er Jahre ist eine dauernde absteigende 
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Tendenz bemerkbar; dagegen war der Taglohn, der 1860 sein Minimum 
erreicht hatte, seit 1865 in raschem Aufsteigen begriffen und hält sich seit 
1872 in ziemlich gleicher Höhe. Das Entscheidende aber ist, dals der 
Abstand zwischen den Kurven des Taglohns und der Tohenamitelpreise in 
den letzten Jahrzehnten ein viel gröfserer ist, als früher. Alles das be- 
weist, dafs sich die Bevölkerung immer mehr von dem Einflusse des Acker- 
baus unabhängig macht. 

Mit dem angeführten Umwandlungsprozels stehen auch beträchtliche 
Verschiebungen der Bevölkerung im Zusammenhange. In den Ländern der 
Rohproduktion (Istrien, Dalmatien, Galizien und Bukowina) bemerkt man 
allgemeine, aber nicht sehr beträchtliche Zunahme (Abnahme nur im gali- 
zischen Bezirk Dabrowa), in den Alpenländern wird das Bild schon un- 
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ruhiger, am unruhigsten aber in dem Hauptgebiete der Industrie, in den & 
Sudetenländern. In Böhmen entvölkert sich die ganze Südhälfte zu gunsten 
Wiens, des Prager Gebiets und des böhmischen Nordens. 1881—90 haben 
in der ganzen Reichshälfte die Orte bis 2000 Einwohner nur um 3,4, die 
Orte von 2- bis 10000 Einw. um 6,8, die Orte über 10000 Einw. um 
33,2 Proz. zugenommen. Verlegt man die Grenze zwischen Stadt und Land 
in die Ortsbevölkerungsziffer von 2000, so erhalten wir für den prozen- 
tischen Anteil der ländlichen Bevölkerung an der gesamten im Jahre 1843 
81, 1890 aber nur mehr 674 Proz.! 2 

Von den 357 Bezirken und autonomen Städten der Reichshälfte haben 
seit 1880 222 durch Wanderung Verlust erlitten, d. h. ihre Bevölkerung 
erreichte 1890 nicht die Höhe, die durch den Geburtenüberschufs bedingt 


Geboren in | 
unieden Am Alpenlän- den Buseten.) 7 dem ea rnalan 1 a u 

Niederösterreich 1 871 591 83 566 491 573 26 131 9592 2 482 453 24,6 
Alpenländer . 49 676 3313 310 63 697 2 736 28 295 3 457 714 4,2 
Sudetenländer . Da = > 47 689 12 867 8 556 855 31 297 2 882 8 651 570 3,7 
Karpatenländer un 2 rn a 3681 13883 27 596 7173 757 1118 7 207 540 0,5 
Karstlanderz. u, m. Verl ee Male 3312 17 904 7 456 896 1 655 226 1 684 794 14T, 

Summe 2.7.2199 752049 3 429 035 9 147 157 7 234 817 1 697 113 23 484 071 
Wanderbevölkerung in Prozenten . . 5,3 3,4 a 0,8 2,5 — 

Gewinn (+) und Verlust (—) im Austausche der Ländergruppen. 

Niederösterteich . « -% .... u. — -—+ 33 890 -+ 443 884 + 22450 —+ 6280 —- 506 504 
Alpenländer sd KRUSE BAR ZEN 533890 I -— 50 830 — 1348 — 10391 — 28.679 
Sudetenländer . a — 443 884 — 50830 — 3701 — 4574 — 495 587 
Karpatenländr - © 2. 2.2.2.0. 22450 41,348 3.08 — + 222 —HaT 2 
Karstländer.sn. 2. Brno iis 1: Bere 05250 —.10391 -- 4574 —— 222 = — ,128319 
war; in 39 Bezirken war die Bewegung schwach (unter — 1 Proz.), und mm — 
nur in 96 war ein Gewinn zu verzeichnen. Hier ist auch die Auswande- 1890 Zunahme (--) und Abnahme oa 
rung über die Staatsgrenze, die in diesem Jahrzehnt 199509 Köpfe be- seit 1869. ee" 
trug, eingerechnet. Durchschnittlich bestand 1890 eine Gemeinde aus “ Ss 3 le > s E r a 
65 Proz. Eingebornen und 35 Proz. Zugewanderten; über drei Viertel stieg br gS| 8100 ee E Fe) A: PR 
das Eingebornenelement nur in den industriell am wenigsten entwickelten ante: FE: 35 sl 3 3 3% Se 
Ländern: Südtirol, Krain, Görz, Istrien, Dalmatien, Galizien und Buko- Se Er = 2 g Er Je 


wina; unter die Hälfte sank es in Wien, Ober- und Mittel-Steiermark und 
im zentralen Böhmen, Der Grad der Sefshaftigkeit wird durch eine andre 
Rechnungsmethode ermittelt. Von 100 in Österreich Gebornen bleiben 
durchschnittlich 66 in ihrer Geburtsgemeinde; über 75 Proz. beträgt das 
sefshafte Element wieder in Galizien, Bukowina und Dalmatien, aber auch 
in Wien und Vorarlberg; am wenigsten selshaft sind die Bewohner von 
Ober- und Mittelsteiermark. Im allgemeinen waren 7905219 Menschen 
an der innern Wanderung beteiligt, aber 3585398 wanderten nur inner- 
halb des politischen Bezirks, in dem sie geboren wurden, 3047 688 inner- 
halb ihres Geburtslandes, und nur 1272043 nach andern Ländern. Um 
die gröfsern Verschiebungen in wenigen Zahlen übersichtlich darzustellen, 
habe ich mit Ausnahme von Niederösterreich, das wegen Wiens eine geson- 
derte Behandlung verlangt, die Länder in natürliche Gruppen zusammen- 
gefalst: Alpenländer (Oberösterreich, Salzburg, Tirol, Kärnten, Steiermark), 
Sudetenländer (Böhmen, Mähren, Schlesien), Karpatenländer (Galizien, Bu- 
kowina) und Karstländer (Krain, Küstenland, Dalmatien). 

Es geht aus diesen Tabellen deutlich hervor, dafs der Hauptbrenn- 

punkt für die Wanderzüge aus der Ferne Wien ist. Wie seine Anziehungs- 
kraft nach der Peripherie zu immer schwächer wird, ist aus dem Kärtchen 
zu S. 134 ersichtlich. Einsicht in die Details der Wanderbewegung ge- 
winnt man durch die kartographische Darstellung des bezirksüblichen Tag- 
lohnes z. 8. 128. 
. Den unmittelbaren Beweis für den Rückgang der Landwirtschaft auf 
Kosten der andern Berufszweige liefert die Berufsstatistik, der der Verfasser 
mehr als ein Drittel seines Buches widmet. Wir haben daraus nachfolgende 
Tabelle zusammengestellt, wobei wir die Länder nach wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten ordneten. Der Vergleich mit der Berufszählung von 1869 
ist zwar nicht streng durchführbar, aber immerhin lehrreich genug (s. neben- 
stehende Tabelle). 

Ein weiteres Symptom dieses Prozesses ist die Abnahme der Rinder- 
zucht, besonders in den Alpenländern, ferner die allgemeine Zunahme der 
Schweinezucht, die ja relativ den grölsten Nutzen abwirft. Die ebenso allge- 
meine Abnahme der Schafzucht ist aus bekannten Gründen (Konkurrenz 
ausländischer Wolle) zu erklären. Erfreulich ist, dals in Istrien und Dal- 
matien Schaf und Ziege immer mehr zurücktreten. 

In bezug auf die nationalen Verhältnisse, die der Census durch 
Ermittelung der „Umgangssprache“ festzustellen sucht, zeigt sich die be- 
trübende}Erscheinung, dafs gerade die kulturell fortgeschrittensten Stämme, 
der deutsche und czechische, von den andern überflügelt werden. Die pro- 


m 
4 


In Prozenten der Berufsthätigen. 
Böhmen . 2... |46,8]34,8| 6,6 | 11,8|— 7,7|+ 3,214 1,8|4-2,7° 
Schlesien . . . . 1479| 36,3] 5,1] 10,7|— 7,54 4,3|4- 1,44 1,8 
Mähren . . . . 1562)273,e| 51|11,1j— 5,24 1,8) 0,7)+ 2,7 
Niederösterreich. . || 29,5] 39,3] 13,5 | 17,7)— 9,8 4,714 2,2/ 2,9 


Oberösterreich . . 1|159,0| 22,1) 5,1|13,8)— 4,9 1,414 0,214. 3,3 
Salzburg . . 54,8| 18,4) 7,2 | 19,6 |— ce + 2,04 2,3|4+ 3,8 
Tirol und Voraiborg 67,2) 17,1) 4,6 | 11,1 — — 1,114 0,442 2 
Kämten . . 67,6) 1552| 3,7 | 13,5 — 5 ; + 0414 041-7 
Steiermark . . . |[|67,5) 15,9) 4,1] 12,5|— 9,04 3,0)4-0,9|45,) 
Krain . 2 2. 0..))747111,9| 3,31 10,11 — 6,54 1,4 +07 zu 3 
Küstenland . » . 164,5|160) 9,9| 9864 3040,91-1,31- 36 
Galizien . 2. . [832] 63) 50| as Bat ur os ne 
Bukowina. . . . 183,0, 7,4 4,4| 5,2|— 5,041,9|)4 1,1 ii ; 
Dalmatin. . .» . |891| 32] 26| Aelt isn 1,0 j 


Österreich I 62,4] 21,3] 62 [10,1 484 1,6|+ wi: 2,1 
zentische Zunahme 1880—90 betrug nämlich bei den Polen 14,8, 8 
Kroaten 14,4, Ruthenen 11,2, Rumänen 9,6, Deutschen 5,7, Czechen 5,6, 
Slovenen 3,2, Italienern und Ladiunern 1,0. Abgenommen haben nur die klein 
magyarischen Gemeinden in der Bukowina. Es wäre sehr interessant gew 
den Bildungsgrad nach Nationalitäten festzustellen, die tabellarische® 
stellung dieses Elements nach Ländern läfst dazu nur auf Umwegen | 
langen. Von 100 über 6 Jahre alten Personen konnten lesen und schreib, 
1880 . . 61,9 männliche, 55,1 weibliche, 
1890 . . 685 N Eee 
Am verbreitetsten ist die Volksbildung in den Sudeten- und Alpenlä 
mit Ausnahme von Steiermark und Kärnten, wo aber immerhin n 
trächtlich mehr als die Hälfte lesen und schreiben kann. Nach S- 
sinkt aber deren Prozentsatz ganz beträchtlich. Er beträgt in 


Krain . 2»... 56,9 männliche, 47,0. weibliche, ve 


Küstenland . . 58,7 E- 47,7 $ 
Dalmatienl su: mun2341 R 9,3 5 
Gelizieninentis: 2754 ” 18,1 Pt. 7; 
Bukowina „3... 23,1 Pr 15,5 ne 
, 01. Supa 
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Skandinavische Länder. 


394. Danmark. Generalstabens Kort. 1: 100000. 
Bl. Fornaes kr. 0,40; Bl. Aebeltoft, Horsens, Randers & kr. 0,50. 
Generalstabens Maalebordsblade. 1: 100 000. 
Bl.b1, II; e1, II, III; d—f1, U; g-11;m 01, II. äAkr. 0,7. 
Atlasblade over Jylland. 1:40 000. 
Bl. Feggesund, Lögstör, Thisted. ä kr. 1,65; kol. & kr. 2. 
Kopenhagen, Gad, 1896. 


395. Jylland. Kort over Plantager, Moser og Vandings-Enge samt 
Höjdeforholdene. Kopenhagen, Hedeselskabet, 1895. kr. 0,50. 


396. Baltie Entrance: Great Belt. 1:121 700. (Nr. 326.) Lon- 
don, Admiralty, 1896. 2 sh. 6. 


397. Sverige. Generalstabens karta. 1:100000. Bl. 62: Ämäl, 
80: Udeholm. a kr. 2. 


Norbottens Län. 1:200000. Bl. 34: Storafvan, 36: Boden, 
43: Jörn. Stockholm, Generalst. Lithogr. Anst., 189. 


398. Norge. Topografisk Kart. 1:100000. ä& kr. 0,60. 


Bl. B.26: Nordre Solör, I16: Dönna, K17: Krutfjeld; Kıs: 
Skarmodalen, U 3: Hammerfest, Z5: Garsjöen, Ö 6: Karpelven. 


Specialkystkart. 1:50000. 


Bl. B10: Ny Hellesund til Lindesnes. kr. 1. 
til Dolmsund. kr. 1,60. 


Christiania, Geogr. Opmaaling, 1895 u. 96. 


399. Norway, S coast: Christiania harbour. 1:11 975. (Nr. 1039.) 
1 sh. 6. — — SW coast: Hisken to Toftö. 1:52200. (Nr.510.) 
2 sh. 6. — — W coast: Urter to Hisken. 1:28100. (Nr. 881.) 
2 sh. 6. — — Blomö to Utvaer. 1:52170. (Nr. 509.) 3 sh. 6. 
London, Admiralty, 1895 u. %. 


400. Cohrs’ (Edvard) Atlas öfer Sverige. 4. Aufl. Stockholm. 
Nordin & Josephson. kr. 2,50. 


Ein Taschenatlas von Schweden, der Touristen gute Dienste leisten 
wird, da er das Terrain in klarer Weise mittels Höhenschichten (0—100, 
100— 200, 200—600 und über 600 m) zur Darstellung bringt, reich an 
Schrift ist und ein alphabetisches Namenverzeichnis rasche Orientierung 
ermöglicht. Die Übersichtskarte in 1: 8 Mill. enthält die Stiftsgrenzen. 
Das Gebiet südlich vom Parallel von Gefle ist in den Spezialkärtchen in 
1:1 Mill., nördlich davon in 1 : 2 Mill. dargestellt. Besonders inter- 
essante Gebiete sind in gröfsern Mafsstäben gezeichnet. Von allen grölsern 
Städten sind Pläne beigegeben. Supan. 


401. Credner, Rud.: Die Möenfahrt der Geographischen Gesell- 
schaft zu Greifswald. 8%, 17 SS. Greifswald 1895. 


Die 1895er Sommerfahrt der Greifswalder Geographischen Gesell- 
schaft führte nach der Insel Möen, deren geologische Verhältnisse in dem 
vorliegenden Heftchen von dem Vorsitzenden Prof. Credner beschrieben 
Von der Hauptstadt Stege ging die Wagenfahrt nach dem 473 Fuls 
aufragenden Hoie-Möen im östlichensTeile der Insel. Derselbe ist von 
dem übrigen Teil durch eine flache, breite Einsenkung getrennt, die aus 
Torf besteht und erst in sehr jugendlicher Zeit durch Vertorfung zweier, 
tief in das Innere von der Insel vorragender Ostseebuchten, nach der Ab- 
schnürung der letztern durch nehrungsartige Strandwälle, entstanden ist. 
Dadurch wurde die im Mittelalter ansehnliche Stadt Borre zu einem klei- 
Der mittlere Teil der Insel, der sich auf 100 
und mehr m erhebt, zeigt den Charakter einer typischen Moränenlandschaft, 
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_ und vom höchsten Teile stürzen gegen 150 m hohe Kreidefelsen steil zum 


Meere hinunter. Nach Credners Auffassung besteht dieser Teil der Insel 
aus horstförmigen Aufragungen eines in der Interglazialzeit durch Dis- 
lokationen zerstückelten Kreidegebirges, welches dadurch in einzelne Stücke 
zerlegt wurde, die in mannigfaltiger Weise gegeneinander verworfen und 
verschoben und durch mehr oder weniger tief herabreichende Partien von 
Diluvialsand und Mergel voneinander getrennt sind. Dem raschen Wechsel 
dieser Gesteine verdankt die so mannigfaltig gegliederte Ostküste ihre Ent- 
stehung, indem die Erosion vorwiegend den diluvialen Bildungen folgte 


_ und die Kreideschollen herausschälte. 


Injektionen von Grundmoränenmaterial inmitten der Kreideschichten 


_ wurden beobachtet und beweisen, dafs auch hier wenigstens die Oberfläche 


des Kreidehorstes beträchtlichen Umgestaltungen durch den Druck der eis- 


zeitlichen Gletscher unterworfen war. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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Im übrigen Teile der Insel erkennt Credner auffallende Ähnlichkeiten 
der Bodengestaltung mit derjenigen der Stubnitz auf Rügen und erklärt 
dieselben durch die tektonischen Verhältnisse des Grundgebirges, nämlich 
durch die Art und Richtung der Dislokationen desselben. K. Keilhack. 


402. Svenska Turistföreningens Ärsskrift för är 1895. 80, 474 SS., 
mit 75 Abbildungen und 4 Karten. Stockholm 18%. kr. 3. 


Die Zeitschrift des Schwedischen Touristenvereins für 1895 enthält 
eine lange Reihe von Aufsätzen, in denen zumeist vom touristischen Stand- 
punkt aus zahlreiche Landschaften, Orte und Inseln des grofsen Reiches 
geschildert werden. Für denjenigen, der mit Genufs im Lande zu reisen 
beabsichtigt, enthalten diese lebhaft geschriebenen und oft humoristisch 
gefärbten Beschreibungen viel Anregendes. Aus der grofsen Zahl mögen 
an dieser Stelle zwei Arbeiten spezieller erwähnt werden, von denen die 
eine den bekannten Geologen Svenonius zum Verfasser hat und die 
Verkehrsmittel des schwedischen Lapplandes behandelt. Von solchen kom- 
men in Betracht: die 204 km lange Gellivara-Eisenbahn, die jene mächti- 
gen Eisenerzlagerstätten mit der Küste des Bottnischen Meerbusens ver- 
bindet; die paar Dampfboote, die auf einigen der zahlreichen Seen des 
Landes den Verkehr vermitteln; vorzüglich bediente Ruder- und Segel- 
boote und die vortrefflichen, jetzt besonders in grofser Anzahl angelegten 
Poststrafsen, Remerkenswert ist auch die Ausdehnung des Postverkehrs, 
der sich bereits bis tief in das Innere von Lappland hinein erstreckt und 
immer weiter ausgestaltet wird. Was Quartiere betrifft, so findet der 
Reisende freilich nur wenige Gasthöfe, ist aber anderseits fast niemals ge- 
nötigt, in den Hütten und Zelten der Lappländer zu kampieren; in den 
meisten Fällen findet er freundliche Aufnahme bei den schwedischen Be- 
wohnern des Landes, so dafs heute eine Reise durch das interessante Ge- 
biet dem Reisenden nur wenige der Entbehrungen auferlegt, die er noch 
vor einigen Jahrzehnten hätte in Kauf nehmen müssen. 

Ein Aufsatz des Botanikers Gunnar Anderson behandelt die kleine, 
5 Meilen nördlich von Gotland gelegene, flache Insel Gotska Sandö, die 
ausschliefslich aus glazialen Schichten und den durch Umlagerung dersel- 
ben entstandenen jüngern Sandbildungen besteht. Die letztern haben 
Veranlassung zu ausgedehnten Dünenbildungen gegeben, welche mit den- 
jenigen unsrer pommerschen und preufsischen Küsten grofse Ähnlichkeit 
haben. Mit der Schilderung der geologischen Verhältnisse dieser kleinen, 
eigentümlichen Insel hat der Verfasser in geschickter Weise eine knappe 
Darlegung der Geschichte des Ostseebeckens seit dem Ende der Eiszeit 
verbunden. 75 trefllich ausgeführte Wiedergaben von photographischen 
Aufnahmen dienen zur Illustration der einzelnen Aufsätze und bilden einen 
hervorragenden Schmuck dieses Werkes, dessen Studium jedem mit der 
Sprache vertrauten Besucher des Landes aufs beste empfohlen werden kann. 

K. Keilhack. 


403. Holst, N. O.: Har det funnits mera än en istid i Sverige? 
(Sveriges Geologiska Undersökning, Ser. C, Nr. 151.) 8°, 56 SS 
Stockholm, Norrstedt u. Söhne, 1895. 


Holst ist bekanntlich ein Gegner der von de Geer 1884 in 
Schweden eingebürgerten Ansicht von der Mehrzahl der Eiszeiten und 
unterzieht in seiner vorliegenden, wichtigen Arbeit die wesentlichsten für 
diese aus Schweden vorgebrachten Beweisstücke einer eingehenden kri- 
tischen Erörterung. Die Selbständigkeit des „baltischen Eisstromes“ gegen- 
über dem „südschwedischen Landeis“ gibt Holst zu und läfst daher die 
aus der verschiedenen Schrammenrichtung gezogenen Schlufsfolgerungen 
unbesprochen. Diese Selbständigkeit ist ihm aber noch kein Beweis für 
mehrere getrennte Eiszeiten; als Argumente für solche werden hauptsäch- 
lieh die als interglazial angesprochenen Ablagerungen und die „langen 
norwegisch-finnischen Endmoränen“ erörtert. 

Von indirekten Zeugnissen einer Interglazialzeit werden die zwei 
Moränen Schonens nur kurz berührt. Holst hält sie für Grund- 
moräne und innere bzw. Oberflächenmoräne ein und derselben Eiszeit und 
hebt hervor, dafs die untere „blaue“ Moräne ihre auf Eisenoxydulverbin- 
dungen beruhende Farbe kaum hätie bewahren können, wenn sie während 
einer längern Interglazialzeit zu tage gelegen hätte, Was die verschiedene 
Herkunft der Blöcke in beiden Moränen anlangt, so macht Holst geltend, 
dafs dieselben durch keine scharfe Verbreitungsgrenze getrennt werden, 
sondern die baltischen Blöcke in Schonen von Süd nach Nord nach und 
nach an Zahl abnehmen. Dies deute darauf, dafs beide Eisströme gleich- 
zeitig waren und einander trafen. Damit verwirft Holst die von de Geer 
und Nathorst verfochtene Ansicht, dafs ein „älterer baltischer Eisstrom“ 
die grofse Vergletscherung einleitete, um so mehr, als keine Moränen des- 
selben erhalten sind. 

Die geschichteten, nach de Geer interglazialen Abla- 
gerungen Schonens werden einzeln eingehend erörtert (S. 9 ff.). Es 


m 
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sind dies die heils umstrittenen „Lommathone“, die Ablagerungen von 
Klägerup und die Küstenbildungen am Öresund. In bezug auf die erstern 
und die letztern ist der sichere Nachweis einer Lagerung zwischen zwei 
Moränen nicht erbracht, ihre Auffassung aber wohl noch durchaus strittig. 
Dagegen hat man die arktischen Schichten von Klägerup, Torsjö, Glumlöf &e. 
bisher für zweifellos interglazial gehalten. Holst sieht sie für Ablage- 
rungen am Rande einer lebhaft oszillierenden Vergletscherung (also für 
„interstadial“, in dem Sinne, in dem Penck dies Wort gebraucht) an. 
Den entscheidenden Beweis hierfür würde ein Aufschlufs an der Eisenbahn 
Malmö—Genarp, 1100 m östlich von Sallerups Kirche und 1/, km nörd- 
lich von der Station Klägerup, erbringen; Holst und Grönvall haben 
hier 1893 beobachtet, dafs die jüngste Moräne sich mit diesen Thonen 
fingerförmig verschränkt. Leider ist aber jede Kontrolle durch die seit- 
herige Verschüttung des Aufschlusses unmöglich gemacht. Bezüglich der 
Ablagerungen am Sund führt Holst auch noch ihre Fossillosigkeit gegen 
ihre interglaziale Entstehung und ihre auf die Mitwirkung von Gletscher- 
bächen hinweisende Mächtigkeit zu gunsten ihres glazialen Ursprungs 
ins Feld. 

Auch die von Moränen bedeckten Rullstensäsar Südscho- 
nens sieht Holst nicht für Produkte einer ältern Eiszeit, sondern für 
solche des vielfach oszillierenden baltischen Eisstroms selbst an (S. 14 f.). 
Er sucht nachzuweisen, dals ihre Richtung einem zeitweisen Verlauf des 
letztern entspreche, und meint, dals sie bei einer neuen gewaltigen Ver- 
gletscherung hätten durchaus plattgewälzt werden müssen. 

Hierauf wendet sich Holst jener zusammenhängenden Endmo- 
ränenzone zu, die de Geer und seine Nachfolger als Grenze der „zwei- 
ten Vergletscherung“ betrachten. Er bestreitet (S. 16) wie schon vorher 
Sederholm u. a. die Möglichkeit, dafs dieseiben gleichzeitigen 
Ursprungs mit den Ablagerungen des baltischen Eisstroms in Schonen sein 
könnten. In der That bedarf es kaum des Hinweises auf die Verhältnisse 
grönländischer Gletscher, um die Annahme, dafs zu einer Zeit, als das Eis 
im ganzen durch die „langen Endmoränen“ begrenzt wurde, sich ein iso- 
lierter, wenig mächtiger Eisstrom 1000 km lang durch die Ostsee bis 
nach Schonen vorschob, in ihrer vollen Unwahrseheinlichkeit erscheinen 
zu lassen. Holst macht nebenher (S. 17) auch geltend, dafs bei Löderup 
smäländische Blöcke in der baltischen Moräne zahlreich vertreten seien, 
Smäland also zur Zeit des letzten baltischen Fisstroms nicht, wie de Geers 
Annahme fordert, eisfrei sein konnte. — Ob indes die „norwegisch-finni- 
schen Endmoränenzüge“ gleichzeitig mit einem baltischen Eisstrome waren 
oder nicht, jedenfalls erschienen sie nach dem, was man bisher über ihren 
Verlauf wulste, als Grenze eines wichtigen Stadiums der Eiszeit, und die 
herrschende Ansicht de Geers, wonach sie eine selbständige Eiszeit be- 
zeichnen, wurde von Vogt u.a. nur insoweit bestritten, als man in ihnen 
blofs Zeugnisse einer langdauernden Unterbrechung der letzten Abschmel- 
zung erblicken wollte. 

Holst geht weiter; er bestreitet die Existenz einer zusammenhängen- 
den Endmoränenzone, indem er (S. 17—31) alle Einwände zusammenfafst, die 
sich gegen den Moränencharakter einzelner Teile des Zuges erhoben oder 
erheben lassen. Salpausselkä und die andern finnischen „Randmoränen“ 
sind bekanntlich zum grofsen Teil als Rullstensäsar aufgefalst worden; die 
Schwierigkeiten, die dieser Annahme entgegenstehen, nämlich den Verlauf 
senkrecht zur Bewegungsrichtung und die Lage auf der Wasserscheide 
selbst, sucht Holst dadurch zu beseitigen, dafs er sie als „Queräsar 
(tväräsar) erklärt, die beim Abschmelzen des Eises durch den zunehmenden 
Einflufs der darunterliegenden Bodenschwelle und das Entstehen querlau- 
fender Gletscherbäche gebildet wurden (8. 21 f.). Andre finnländische 
Geologen haben darin Moränen gesehen, deren teilweise Schiehtung durch 
Ablagerung im Meere sich erkläre. Auch von den skandinavischen Glie- 
dern des Endmoränenzugs sieht Holst einige für echte Rullstensäsar, 
andre für lokale Endmoränen des Venerbeckens, oder für aus einer Menge 
von Rückzugsmoränen willkürlich herausgegriffene Teile, die „submarinen 
Moränen“ des südöstlichen Norwegen für einfache Strandwälle an. De 
Geers Verknüpfung ist ihm eine blofse, aus theoretischen Spekulationen 
erwachsene „Konstruktion“. Es ist zu hoffen, dafs eine eingehende Dis- 
kussion der Einzelfälle bald Klarheit schaffen wird in dieser Streitsache, 
in der es heute ohne eigene Anschauung der wichtigsten Lokalitäten kaum 
möglich ist, ein Urteil abzugeben. 

Die Forderung, einen Unterschied zwischen den Ablagerungen inner- 
halb und jenen aufserhalb der Endmoräne der zweiten Vergletscherung 
nachzuweisen, leitet Holst zu einer Diskussion der interglazial ge- 
nannten Ablagerungen von Frosö und Hernösand im Norden jener 
Grenzlinie über (S. 31 ff.). Erstere hält er für eine Ablagerung in dem 
durch Eis oder Moränen hoch aufgestauten Storsjö, also für glazial, letz- 
tere auf Grund ihrer Fauna für postglazial. Dabei ist er aber genötigt, 
die 5 m mächtige hangende Moräne bei Hernösand entweder einer post- 
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glazialen Eisdecke zuzuschreiben oder ihr gar eine sekundäre Lagerstätte 
zuzuweisen. Nebenbei bemerkt, fehlt auch für diese Vorkommen ein 
sicherer Beweis interglazialen Alters. Kurz verwiesen sei auf die folgenden 
Ausführungen des Verfassers ($. 33—40), worin die Bedeutung der Oszil- 
lations- (interstadialen) Bildungen neuerlich scharf betont und auf Grund 
der Schichtenfolge der Yoldiathone eine rasche Abschmelzung des Binnen- 
eises verfochten wird. 

Holst schliefst S. 40 den 1. Teil seiner Abhandlung mit den Wor- 
ten, dafs aus Schweden „bis heute so gut wie kein Beweis für zwei 
Vergletscherungen vorgelegt sei“. Sagen wir dafür: „kein zwingender 
Beweis“, so können wir dem beistimmen. Wenn trotzdem Forscher wie 
Geikie und Nathorst an der Mehrzahl der nordeuropäischen Vereisungen 
nicht zweifeln und man dieselbe vielfach als Postulat voraussetzt, so liegt 
die Berechtigung hierzu vornehmlich in den norddeutschen Forschungs- 
ergebnissen. Holst aber bestreitet überhaupt die Existenz 
von Interglazialzeiten und sucht daher in einem 2. Teil seiner 
Abhandlung in Kürze die Nachweise derselben für Dänemark, Norddeutsch- 
land, die Alpen, Grofsbritannien, Nordamerika zu entkräften. Die däni- 
schen Cyprinathone sind ihm präglazial, und wo sie über Moränen auf- 
treten, an sekundärer Lagerstätte, — eine Auffassung, die jedenfalls Be- 
achtung verdient. Unhaltbar dagegen sind die Einwände Holsts gegen 
die Ergebnisse von Penck, Brückner und du Pasquier in den 
Alpen, deren Begründung ihm nicht genügend bekannt ist. Nur kur 
berührt werden die norddeutschen und britischen Ablagerungen, dagegen 
die Argumente der nordamerikanischen „Monoglazialisten“, verbunden mit 
des Verfassers eigenen Wahrnehmungen im Lande 1891, ausführlich be- 
rücksichtigt. # 

Holsts Arbeit gebührt jedenfalls das Verdienst, eine strengere Sich- 
tung der Argumente für die Mehrzahl der Eiszeiten in Nordeuropa an- 
geregt zu haben, und es ist besonders hervorzuheben, dafs er auf die Be- 
deutung der Oszillationen am Eisrande und der bei uns „interstadial“ ge- 
nannten Bildungen mit Entschiedenheit hinweist. Handelt es sich in Hin- 
kunft doch ganz wesentlich darum, sichere Unterscheidungszeichen zwischen 
diesen und den Produkten einer wirklichen Interglazialzeit auch in Nord- 
europa zu gewinnen, wie dies den neuern Untersuchungen in den Alpen- 
ländern gelungen ist. Sieger. 


404. Holst, N. O., u. J. C. Moberg: Om Lommalerans älder, 
(Ebend. Nr. 149.) 8%, 19 SS. Stockholm 189. kr. 0,28 
In der Nähe der Ortschaft Lomma, auf dem Kartenblatte Lund am 
Ufer des Öre-Sundes gelegen, treten marine Thone auf, die man bisher 
auf Grund einer Tulbergschen Beobachtung für interglazial hielt. Die 
Verfasser treten dieser Ansicht entgegen und führen den Nachweis, dafs 
der Thon von Lomma nicht mehr von Grundmoränen bedeckt ist, sondern 
dafs die Tulbergsche Beobachtung ein Irrtum ist. Im übrigen erweist 
sich dieser Thon durch seine Fauna (Gadus polaris und zahlreiche Foramini- 
feren) als ein Eismeerthon, und zwar als dem Ende der Eismeerperiode 
dieser Gebiete angehörig. In einem Anhange gibt Madsen ein Verzeichnis 
der aufgefundenen Foraminiferen und eine Würdigung der aus ihnen ab- 
zuleitenden Schlufsfolgerungen. K. Keilhack. 


405. Kellgren, A. G.: Agronomiskt-botaniska studier inom norra 
dalarne. (Ebend. Nr. 119.) 8%, 6055. Stockholm 1892. kr. 0,75. 


Vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der in landwirtschaftlicher B 0 
ziehung wichtigen Wiesen- und Weidenflora der hochgelegenen Gebiete des 
nördlichen Dalarne, gibt eine Liste der wildwachsenden wichtigsten Futter- 
pflanzen sowie Hinweise auf die Möglichkeit der Wiesenverbesserung durch 
Aussaat bestimmter Gräser und die Nutzbarmachung öder Gebiete durch 
Kultivierung anspruchsloser Futterpflanzen. Von geologischem Intere: 
sind Mitteilungen über die verschiedenen Flechten auf petrographisch 
schiedenen Gesteinen; so ist Parmelia centrifuga charakteristisch für 
roten Sandstein und für Porphyr, Rhbizocarpon geographieum für Qu 
und Sparagmite, Gyrophora hyperborea und Leeidaea eleochroma für D 
und Lecidaea eleochroma für Schiefer. K. Keilhack. 


406. Vibe, J.: Topografisk-historisk Beskrivelse over Busker 
Amt med enkelte vigtigere statistiske Data. 8°, 336 SS., 
3 Karten. Kristiania, Dybwad 189. 

Das vorliegende Werk bildet den fünften Teil des grolsen Sam 
werkes „Norges Land og Folk“. Das Amt Buskerud westlich und 

westlich von Christiania hat eine Gröfse von 15 000 qkm mit 105 000 

wohnern und erhebt sich bis zu einer Höhe von 1961 m bei einer Küste 

von nur 10 km, welche auf den Drammensfjord entfällt. Die Einleii 
gibt zunächst eine Übersicht über die Einteilung in politischer, rech 
und militärischer Beziehung, beschreibt dann in Kürze die klimatische 
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Verhältnisse, die versehiedenen Vegetationsgebiete unter Hervorhebung 
wichtigerer Pflanzen, gibt eine etwas kümmerliche Beschreibung des Tier- 
lebens und einen kurzen von Brögger und Vogt verfalsten Überblick über 
die geologischen Verhältnisse, wonach der in der Nähe des Fjords gelegene 
Teil zu dem südnorwegischen kambrisch-silurisch-devonischen Gebirge ge- 
_ hört, während der übrige Teil aus krystallinen Schiefern mit ausgedehnter 
Bedeckung durch glaziale Ablagerungen besteht. Von Erzvorkommnissen 
sind zu nennen: die Silbergänge von Kongsberg, die kobaltführenden Fahl- 
bänder von Modum und Snarum, die in ihrer Genesis viel umstrittenen 
nickelführenden Magnetkieslager,, die Eisenerzvorkommnisse im Christiania- 
becken und die mit den Graniten desselben Beckens verbundenen Blei-, 
Zink- und Kupferlager, sowie schliefslich die Apatitgänge. Der ganze fol- 
gende Teil des Werkes gibt eingehende Beschreibungen der einzelnen Vog- 
teien, deren Grenzen, Grölse, Niederschlagsgebiete, Topographie, Beschäfti- 
gung der Bevölkerung, Flulsnetz, Verkehrswege, hygienische Verhältnisse, 
Geschichte und führt zum Schlufs an, was in jeder dieser Vogteien von 
Resten der Vorzeit, geteilt nach älterer und jüngerer Steinzeit, Bronze- 
und Eisenzeit, gefunden worden ist. Von den drei beigegebenen Karten ist 
die erste eine mit Höhenlinien ausgestattete farbige Karte des gesamten 
Amtes im Mafsstabe 1 :400 000, die zweite eine Übersichtskarte für das 
Kongsberger Grubengebiet im Mafsstabe 1:100000 und die dritte ein 
Stadtplan von Drammen in 1:10 000. K. Keilhack. 


407. Helland, A., und H. Steen: Lerfaldet i Guldalen i 1345. 
8%, 48 SS., mit Karte in 1:100000. Kristiania, Cammer- 
meyer, 189. kr. 1,0. 


Im Jahre 1345 wurde das östlich von Drontheim gelegene Guldal von 
einer gewaltigen Katastrophe heimgesucht, über welche in den isländischen 
Annalen aus dem Jahre 1348 ein Bericht vorliegt. Auf Grund dieses 
ausführlichen und einiger kürzeren Berichte, sowie der mündlichen Über- 
lieferung bei den Bewohnern des Gulthales haben die Verfasser ein klares 
Bild des gesamten Vorganges gegeben und erfreuen uns in obigem Auf- 
satze mit einer ausführlichen Schilderung desselben, die durch eine präch- 
tige Karte im Malsstabe von 1:100 000 erläutert wird. Das heutige Gul- 
thal bildete gegen Ende der Eiszeit, als jener Teil Skandinaviens ungefähr 
180 m tiefer lag als heute, einen ausgedehnten, nordsüdlich verlaufenden 
Fjord, in welchem durch die einmündenden Flüsse ungeheure Mengen von 
Dieser Thon kennzeichnet sich als Eismeerthon 
durch seine Fauna. Die zahlreichen Kalkkonkretionen (Imatrasteine) füh- 
ren häufig Reste von Lodden (Mallotus areticus), einen im heutigen Eis- 
meere in ungeheurer Menge vorkommenden kleinen lachsartigen Fisch, so- 
wie zahlreiche marine Konchylien und andre Reste. Nachdem der Fjord 
bis nahe an seine Oberfläche mit diesem Thon ausgefüllt war, wurden 
gröbere, sandige Bildungen abgelagert. Während und nach der Hebung 
des Landes bis auf das heutige Niveau grub sich der Flufs in diese losen 
Massen ein tiefes Bett ein, welches teilweise noch in das unterlagernde 
Gestein einschneidet, wobei der heute vielbesuchte Wasserfall Gulfols ent- 
stand. Infolgedessen bilden die marinen Thone in einer Meereshöhe von 
180 m eine an den beiden Thalgehängen sich langhinziehende Terrasse. 
Diese Thonmassen, die sich in fast allen Fjordthälern der norwegischen 
Küste finden, haben durch den Verlust ihrer Gleichgewichtslage infolge der 
Erosion bereits in zahlreichen Fällen zu mehr oder weniger bedeutenden 
_ Erdrutschen geführt, indem der durchweichte Thon sich in Bewegung setzt 
und einen mehr oder weniger grolsen Teil des Thalbodens erfüllt. Eine 


solehe Katastrophe von ungeheurer Ausdehnung ereignete sich in dem 
_ eingangs bezeichneten Jahre. 


In der Gegend der heutigen Höfe Kyashulla 
und Haga setzten sich die Thonmassen in Bewegung und flossen als zäher 
Schlammstrom etwa 5 km thalabwärts, bis etwas oberhalb des Gulfols. 
Dadurch wurde der Flufs in dem rückwärts gelegenen Teile des Thals 
aufgedämmt, und es entstand ein See, welcher sich im Gulthal bis zum 
Hofe Bones erstreckte und sich auch in das Thal des Soknaflusses ein 
Stück hineinzog. Dieser See hatte eine Gesamtlänge von 12 km bei einer 
wechselnden Breite von 0,8—3 km. Die aufgestaute, gewaltige Wasser- 
‚menge erzwang sich schliefslich durch den ausgeübten kolossalen Druck 
einen Ausweg, durchbrach die Thonmassen, vermischte sich mit densel- 
ben, flofs als verheerender breiiger Schlammstrom thalabwärts und ver- 
wüstete dabei eine 39 km lange Thalstrecke bis zu dem nur wenige Kilometer 
von der Mündung des Flusses entfernten Orte Meihus. Dies ist in kurzen 
Worten der Verlauf der Katastrophe. Interessant sind die von den Ver- 
fassern ermittelten Zahlenwerte. Aus den Höhenverhältnissen des Thales 
und der Gröfse des gebildeten Stausees kann die Wassermenge desselben 
auf ungefähr 150 Millionen cbm berechnet werden, zu deren Lieferung 
der Flufs unter Zugrundelegung der Wassermenge des Herbsthochwassers 
(die Katastrophe fand im September statt) einen Zeitraum von 14 bis 
Damit stimmt der Bericht der isländischen Annalen 
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überein, nach welchem das Flufsbett „einige Tage“ ohne Wasser war. 
Der neugebildete, nur wenige Tage existierente Stausee hatte an dem un- 
tern Ende eine Wassertiefe von 33 m, so dafs zahlreiche Gehöfte über- 
schwemmt wurden und eine Menge von Menschen und Tieren ertranken. 
Die Thonmasse, die bei dem Ausbruch sich in Bewegung setzte, betrug 
ungefähr 50 Millionen cbm und bewegte sich im Thalboden, der nur ein 
Gefäll von 1: 6— 700 besitzt, 5 km weit thalabwärts, sie mufste alse, 
um auf einer.so flach geneigten Unterlage sich bewegen zu können, sehr 
stark durchwässert sein und einen breiartigen Zustand besitzen. 

Interessant ist auch die Geschichte des Wasserfalles Gulfofs. In prä- 
historischer Zeit existierte derselbe bereits. Durch eine Katastrophe von 
ähnlicher Beschaffenheit, ebenfalls in vorgeschichtlicher Zeit, wurde der 
Lauf des Flusses verlegt, so dafs er zur Zeit der Ereignisse von 1345 an 
einer andern Stelle lag. Nach dem Durchbruch des Stausees fand dagegen 
der Fluls das alte Bett wieder und bildete seinen Wasserfall aufs neue 
an der früheren Stelle. 

Zum Vergleich werden in dem Werkchen eine Reihe von ähnlichen 
Katastrophen mit herangezogen, bei denen gleichfalls zum Teil ganz ge- 
waltige Thonmengen sich in Bewegung setzten, Siauseen erzeugten und 
beim Abfluls derselben furchtbare Verheerungen anrichteten. Heute sind 
die Spuren der Katastrophe infolge der Kultur verschwunden, und bei der 
Konstruktion der beigegebenen Karten mufsten hauptsächlich die topogra- 
phischen Verhältnisse und die Lage von Grabhügeln und anderen Resten 
der nordischen Vorzeit, die älter als der Ausbruch sind, als Anhaltspunkte 
dienen. Heute führt über diesen Thalboden, welcher vor 550 Jahren so 
furehtbar verheert wurde, die Eisenbahn von Christiania nach Drontheim. 


K. Keilhack. 
408. Norman, J. M.: Norges arktiske flora. I.: Speciel plante- 
topografi. 8%, 760 SS., mit Karte. Christiania, Aschehoug, 1894. 
l.: Oversigtlig fremstilling af Karplanternes udbredning &e., 
lte halvdel. 8%, 442 SS. (Ebend. 1895.) kr. 12. 


In den vorliegenden Teilen der sich gegenseitig zu einer nach Pflan- 
zenarten angeordneten speziellen Pflanzengeographie Norwegens ergänzenden 
Werke ist eine bedeutende, vom Verfasser selbst in 11 arktischen Sommern 
mühevoll zusammengebrachte und aus Sammlungsnotizen Andrer ergänzte 
Arbeit geleistet, wie sie zur Zeit ähnlich in einem einzelnen deutschen 
Florenwerke kaum existiert, wenn man die Ausdehnung des Gebiets vom 
Polarkreise bis zum Nordkap zum Vergleich heranzieht. Die „Flora“ (I) 
sammelt die Einzelangaben ; Ranuneulaceen bis Ericaceen (Pirolaceen) sind 
vollendet, also etwa die Hälfte der Blütenpflanzen; nach den vom Verfasser 
unterschiedenen 7 Hauptbezirken von Nordland bis zum innern Finmarken 
und nach deren einzelnen 25 Distrikten stehen die Fundorte mit Höhen- 
angaben in Metern und Fuls, dazu oft Bemerkungen über Bestandesbildung 
und Blütezeit, alles in allem eine lexikologisch angehäufte, erstaunliche 
Fülle einzelner Daten. Mit einem flüchtigen Überblick läfst sich die Dich- 
tigkeit der Verbreitung schon aus der Masse der Fundorte ersehen: Lobelia 
Dortmanna kommt mit fünf Zeilen für zwei Fundorte weg; dagegen bemilst 
sich der Raum für die Eriecaceen, z. B. der Heidelbeere oder des Sumpf- 
porsts, mit je 5—8 Druckseiten. Man ersieht die Verbreitungsmasse von 
Charakterpflanzen, wie Rubus Chamaemorus und den arktischen Ranunkeln 
(R. pygmaeus, hyperboreus), in allen Einzelheiten und fühlt sich oft durch 
deren Häufigkeit in bestimmten Distrikten überrascht; und so darf man 
behaupten, dafs diese mit vorher nicht gekannter Beobachtungsfülle auf- 
tretende topographische Flora (ohne systematische Beschreibungen) ihren 
Platz ehrenvoll behaupten und als eine wesentliche Quelle angesehen wer- 
den wird. 

Die ersten Seiten enthalten noch einige Dinge von Interesse auch für 
weitere Kreise, so (S. 12—23) eine Zusammenstellung der Höhen der Baum- 
grenze (Birke, bis zu 24 oder 3m hohen Bäumchen), aus der zu ersehen, 
dafs die höchste Erstreckung bis 769 m in Maalselven unter 68° 54’ N. 
an der SW-Seite der Hauptzinne von Isdalstinden reicht, also um zwei 
Breitengrade nördlich vom Polarkreise vorgeschoben ist, während als nie- 
drigste Höhen mehrere Positionen in Süd- und Nordvaranger mit unter 
100m auftreten. Diesen langen Listen folgen Höhenangaben für die „Schnee- 
lager“, die die Schneedecke bis zur äulsersten Grenze der Frühlingsvege- 
tation behalten; hier finden wir eine Schwankung von 13—580 m in den 
Höhenangaben. Die Karte in 1:1500000 ist nur eine topographische 
ohne Vegetationsangaben und dient zur Verständigung über die Distrikte. 

Die andre Abteilung (II): Ausbreitung der Gefälspflanzen, ist für 
aufserhalb Norwegens liegende Benutzung wichtiger, da sie die Resultate 
in genau derselben Speziesanordnung zusammenfalst. Man kann sich daher 
wohl fragen, weshalb der Verfasser zwei verschiedene Werke aus dem gleichen 
Inhalte gemacht hat, da er doch beide unter den Spezies einheitlich drucken 
lassen konnte, Diese Zusammenfassung beginnt mit der horizontalen und 
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vertikalen Ausbreitung; wir erfahren z. B., dafs die höchsten von Ranun- 
eulus pygmaeus im Gebiet erreichten Höhen von 225 m in Maasö bis 1558 m 
in Maalselven schwanken; dann folgt die Statistik der Distrikte für sein 
Vorkommen, seine Standortsverhältnisse, seine Vegetationsbiologie, und so 
für alle Arten nach dem gleichen Schema. Drude. 


4092. Dahl, O.: Plantegeografiske undersögelser i det indre af 
"Romsdals amt met tilstödende fjeldtrakter. I.: Trondhjem 1894; 
Il.: daselbst 1895. 


409b- Plantegeografiske undersögelser i ydre Söndmöre 
1894. (Christiania, Videnskabs—Selskabs Forhandlinger 1894, 
Nr211)) 


Der Verfasser hat seit dem Jahre 1890 in jedem Sommer auf lange 
Wochen mit öffentlicher Reiseunterstützung sehr sorgfältigen floristischen 
Aufnahmen in dem zwischen Dovrefjeld und Orkedal, bzw. Surendals-Fjord 
gelegenen norwegischen Hochgebirge obgelegen und hat es sich dabei zur 
besondern Aufgabe gemacht, die Verteilungsweise der Blyttschen Florenele- 
mente Norwegens, besonders die der arktiscnen Schieferflora (Dryas-For- 
mation), genauer aufzuspüren in einem Gebiete, von welchem bis dahin 
äufserst wenig zuverlässige Angaben bekannt geworden waren. Die Resul- 
tate sind in sechs kleinen Abhandlungen veröffentlicht, vier davon in den 
Verhandlungen zu Christiania (1891 Nr. 4, 1892 Nr. 11, 1893 Nr. 21, 
1894 Nr. 11) und die beiden letzten in den Schriften der Königl. nor- 
wegischen wissenschaftl. Gesellschaft zu Drontheim. Diese letztern be- 
gleitet eine grolse Karte in 1:200000, Norwegen zwischen 62 und 63° N, 
26 und 27° 30’ Ö.L., also zwischen Gudbrandsdal und Orkedal dar- 
stellend, und zwar ist diese mit Höhenkurven versehene Karte pflanzen- 
geographisch ausgezeichnet durch die in roten Punktanhäufungen ange- 
gebenen Fundorte der arktischen Formation, die eine unerwartet weit aus- 
greifende Verbindung von Dovre nach dem Norden (Artemisia norvegica bis 
Rinnhatten) gefunden hat. Deide 


4102. Wiklund, K. B.: Om Kvänerna och deras nationalitet. 
(Arkiv för Nordisk Filologi, Bd. XII [neue Folge 8], 8. 103 
bis 117.) 

410b- : Nationaliteterna i Norrland. Litet Historia och 
nägra framtidsvyer. (Nordisk Tidskrift 1895, S. 369—886.) 


Die erstgenannte kleine Arbeit beschäftigt sich mit der Frage nach 
der Nationalität der in den altnordischen Sagen und im Berichte über die 
Fahıt Ottars (Others) erwähnten Kvänen, welche von den spätern, erst 
von 1500 ab genannten, unzweifelhaft finnischen Kvänen sorgfältig zu unter- 
scheiden sind. Gewöhnlich hält man auch die alten, etwa von 800—1100 
in den Berichten vorkommenden Kvänen für Finnen, Wiklund sucht jedoch 
nachzuweisen, dals hier ein tiefeingewurzelter Irrtum vorliegt. Die Finnen 
sind um 500 in Finnland erschienen; dafs sie bei der gewils grofsen Lang- 
samkeit ihres Vorrückens etwa um 800 schon den Norden Skandinaviens, 
und zumal Westerbotten erreicht haben sollen, ist äufserst unwahrschein- 
lich. Zudem mülsten sie dann etwa von 1100—1500 ganz aus der Ge- 
schichte verschwunden sein. Wahrscheinlich handelt es sich um einen 
Stamm germanischer Skandinavier, der handeltreibend frühzeitig weit nach 
Norden vordrang. Die Gleichheit des Namens für das ältere und das neuere 
Volk ist, wie Wiklund zeigt, vielleicht nur eine scheinbare, 

Die zweite Abhandlung untersucht die Verhältnisse der in Schweden 
wohnenden Lappen und Finnen. Dafs jemals lappische Völker die ganze 
Halbinsel besiedelt hätten, ist nicht wahrscheinlich. Sie treten auch im 
Norden erst ziemlich spät auf, werden in Jemtland im 16. Jahrhundert 
erwähnt, das Gebiet des Dal Elf im Stora Kopparbergs Län haben sie in 
geringer Anzahl erst im 19. Jahrhundert erreicht. Scheint somit ein leises 
Vorrücken der Lappen nach Süden vorzuliegen, so ist doch nicht davon die 
Rede, dafs ihre Zahl merklich zunähme oder dafs irgendwo Schweden 
durch sie verdrängt würden. Vielmehr verschwinden die Lappen aus den 
küstennahen Gebieten Norrlands immer mehr. 1890 wohnten in den eigent- 
lichen Lappmarken 31 758 Schweden, 4942 Finnen und 5017 Lappen. Sehr 
viele Lappen sind schon zweisprachig. Der Verfasser empfiehlt, die be- 
kannten Nachteile der Rentierhaltung durch staatliche Kontrolle der Ren- 
tierwirtschaft zu mildern und namentlich der Überproduktion entgegen- 
zutreten, 

Was die Finnen betrifft, so wohnten diese schon um das Jahr 1300 
in der Gegend von Torneä. In Norrbotten wohnten 1860 13739, 1870 
16069, 1880 19611 und 1890 21175 finnisch redende Personen, doch 
scheinen die Finnen nur auf Kosten der Lappen ihr Gebiet ein wenig zu 
erweitern. Sie lernen eifrig Schwedisch und haben das Wort: Wer nicht 
Schwedisch kann, ist nur ein halber Mensch. Von einem nationalen Gegen- 
satz zu den Schweden ist bisher nichts zu merken gewesen. Es lälst sich 
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erwarten, dafs innerhalb Schwedens sowohl Finnen wie Lappen allmäh- 
lich im schwedischen Volkstum aufgehen werden. F. Hahn. 


Rumänien. 


n3 
411. Mrazee, L.: Considerations sur la zone centrale des Car- 
pathes Roumaines. (Bulletin de la Societe des sciences phys. 
de Boucarest, Roumaine, 1895, Nr. 5—6.) 12 SS, 


Eine bemerkenswerte Arbeit, weil in derselben zuerst der Nachweis 
erbracht wird, dafs in dem grolsen krystallinischen Zentralmassiv der Trans- 
silvanischen Alpen karbonische Bildungen in derselben - Entwicklung 
wie in den Westalpen auftreten. Sandsteine, Konglomerate, Grapbitschiefer 
und Serieitschiefer mit Anthraeit und Spuren von Pflanzenresten liegen im 
Jiu-Thale diskordant auf dem krystallinischen Grundgebirge und werden 
ihrerseits von mesozoischen Sedimenten diskordant überlagert. Bei Schelea 
liegt marmorisierter Kalkstein von jurassischem Alter horizontal auf intensiv 
gefalteten Anthraeitschiefern. Die zentrale Zone der Transsilvanischen Alpen 
enthält also neben archäischen auch paläozoische Elemente von demselben 
Charakter wie das Karbon der Zone des Montblanc in den Westalpen. 
Die Lagerungsverhältnisse weisen darauf hin, dafs auch die Karpaten des 
siebenbürgisch- rumänischen Grenzgebiets gleichzeitig mit den Westalpen 
von faltenden Bewegungen betroffen wurden. In der Diskordanz zwischen 
dem Karbon und dem krystallinischen Grundgebirge einerseits und den 
mesozoischen Bildungen anderseits gelangen die caledonische (vorkarboni- 
sche) und die variseische oder hereynische (intrakarbonische oder permische) 
Faltungsphase zum Ausdruck. Verfasser glaubt, dafs den metamorphosier- 
ten paläozoischen Sedimenten ein bedeutender Anteil an dem Aufbau der 
Zentralmassive in den Südkarpaten zukommen dürfte. ©. Diener. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


412. Serbien. Topographische Karte. 1:75000. Bl.K6: Kula. 
Belgrad, Generalstab (Wien, Artaria). M. 1,20. 


413. Greece, S coast: Gulf of Kalamata. 1:74500. (Nr. 682.) ° 
London, Admiralty, 1875. 15h. 628 

414. Dimitrow, Luka: Beiträge zur geologischen und petrogra- 
phischen Kenntnis des Vitosa-Gebiets in Bulgarien. (Denk- 
schriften d. Akad. d. Wiss. in Wien, Math.-naturw. Kl., 1893, 
Bd. LX, S. 477—530; 1 Karte in 1:150000, 3 Taf.) 


Die Vitosa (im Deutschen bisher gebräuchlich: der Vitosch) ist ein 
mächtiger Gebirgsstock im S von Sofia, etwa 40 km ‚von NW nach SO 
und 20 km von NO nach SW sich erstreckend. Im Germi Vrh erreicht 
sie 2285 m (1720 m über Sofia). Ihr geologischer Bau war bisher nur 
in den Hauptzügen bekannt. Dimitrow liefert dazu eine Reihe von Er- 
gänzungen und Berichtigungen. Die Hochfläche, wie der Westabhang be- 
stehen aus Syenit, im S, OÖ und N umgibt ihn ein breiter Kranz von Por- 
phyriten und deren Tuffen, der am Viadaja-Pafs einen Ausläufer (die 120 0m 
hohe Lilin Planina) nach W sendet. Innerhalb der porphyrischen Zone 
und an ihrem südlichen und östlichen Rande treten krystallinische Schiefer 
und Sedimentgesteine auf; unter den erstern sind Quarzite, unter den 
letztern Grauwacken am verbreitetsten. Beide sind, stark disloziert; die 
Profile zeigen im Grauwackengebiete westlich von Zelezniea regelmälsige 
Faltung. Im SW, schon aufserhalb des eigentlichen Gebirges, liegt ein 
Gebiet dichter Kalksteine, die v. Hochstetter der Trias oder Dyas zuwies. 


Supan. e 
415. Waal, Ant. de: Reisebilder aus Bosnien. 80%, 92 SS. Wien, 
H. Kirsch, 1895. M.2. 


Der Verfasser dieses Werkchens ist, wie aus mehreren Stellen des 
Textes (S. 12, 73) hervorgeht, ein katholischer Geistlicher, der in 
Gemeinschaft mit einigen Kongrefsteilnehmern und einer Einladung der 
Bosnischen Landesregierung folgend von Spalato aus eine Bahn- uud 
Wagenfahrt durch das österreichische Okkupationsgebiet machte. Seitdem 
Bosnien und die Hercegovina unter österreichischer Verwaltung stehen, 
ist über jene vordem so wenig bekannten Länder soviel geschrieben wor- 
den, dafs es für den flüchtigen Reisenden schwer fällt, etwas Neues zu 
bieten, und auch die vorliegenden, mit 12 zum Teil recht guten Abbildun- 
gen versehenen Skizzen wollen weniger eine streng wissenschaftliche D: 
stellung als vielmehr eine angenehme Unterhaltung darbieten, zumal sie im 
wesentlichen nur die vielbesuchte Bahnlinie Metkovis—Mostar—Sarajevo— 
Brod schildern. Die eigentümlichen Gegensätze des Okkupationsgebiets, 
in dem sich Natur und Menschenwerk, Altes und Neues, Islam 
Christentum, Morgen- und Abendland schroff gegenüberstehen, kommen 
dem anspruchslosen Büchlein trefflich zur Geltung, und der reichen 
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slavischen Sagenwelt ist ein breiter Raum gewidmet. Leichterklärlicher- 
weise verweilt der Verfasser mit Vorliebe bei der Erwähnung kirchlicher 
und religiöser Einrichtungen und Bauten aus Altertum und Neuzeit; doch 
hat er auch einen offnen Blick für die abwechselungsvollen Landschafts- 
bilder, das bunte Volksleben und Völkergemisch und das Hasten und 
Treiben in den gröfsern am Wege liegenden Städten. Gleich seinen Vor- 
gängern weils er ebenfalls die segensreiche Kulturmission Österreichs nicht 
genug zu rühmen; und alles in allem ist das kleine, ungemein fesselnde 
und leichtverständliche Buch eine der besten touristischen Schilderungen, 
die es über Bosnien gibt. Hassert. 


416. Avelot, H., u. J. de la N@ziere: Montenegro, Bosnie, Her- 


zegovine. 248 SS. Ouvrage illustr&e par 'les Auteurs de 
4 Aquarelles et de 200 Dessins inedits. Paris, Laurens, o. J. 
1895). 11.10. 


Seitdem Österreich auf der nordwestlichen Balkanhalbinsel festen Fufs 
gefalst hat, sind Bosnien und die Hercegoviua dem gebildeten Europa ein 
gutes Stück nähergerückt. Ebenso gilt das benachbarte Montenegro nicht 
-mehr in dem Malse wie früher als eine Hochburg von Räubern und Kopf- 
abschneidern; und wenn auch ängstliche Gemüter noch immer vor einem 
Besuche jener hochinteressanten Länder und ihrer nicht minder eigenarti- 
gen Bewohner zurückschrecken, so kommen doch die Schwarzen Berge 
und das österreichische Okkupationsgebiet als lohnende Reiseziele mehr 
und mehr in Aufnahme. Das zeigt sich u. a. an dem raschen Anwachsen 
der einschlägigen Litteratur, die leider zum Teil sehr oberflächlich ist, — 
ein Vorwurf, der dem vorliegenden Werke ebenfalls nieht erspart bleiben 
kann. Doch liegt sein Wert weniger in der geographischen Beschreibung 
als vielmehr in den beigegebenen Abbildungen, denn diese füllen eine Lücke 
aus, die lange empfindlich fühlbar war. Nur selten hat ein Maler die 
Dinarischen Alpen durchstreift, obwohl ihm Land und Leute einen aufser- 
ordentlich dankbaren Stoff dargeboten hätten; und noch seltener sind, ab- 
gesehen von den photographischen Aufnahmen einzelner Reisender, derartige 
Skizzen veröffentlicht worden. Vor mehr als 20 Jahren durehwanderte 
der Maler Franz Zverina unter der Maske eines harmlosen Geigenspielers 
_ die damals noch türkischen Provinzen Bosnien und Hercegovina ; und erst 
jetzt hat er in den Franzosen Avelot und de la N&ziere ebenbürtige Nachfolger 
gefunden, die mit geschieckter Hand eine Fülle flüchtiger Zeichnungen ent- 
warfen, so wie sie der Augenblick gerade bot. Die Aquarelltafeln der 
 vielfarbigen Trachten, die Ausführung der Charakterköpfe und die dem 
Leben abgelauschten Volksscenen sind vortrefflich gelungen, während die 
Landschaftsbilder die Wirklichkeit weniger genau wiedergeben und be- 
weisen, dafs die schlechteste Photographie immer noch besser ist als die 
schönste Handzeichnung. 

Nunmehr einige Worte über den Inhalt des Buches. Indem die 
Verfasser den nicht mehr ungewöhnlichen Weg durch Istrien und längs 
der dalmatinischen Küste einschlugen, bewegten sie sich im grofsen Ganzen 
auf wohlbekannten Pfaden. Immerhin haben sie von den Schwarzen Ber- 
gen mehr gesehen als manche der von ihnen etwas geringschätzig er- 

- wähnten globe-trotters (S. 131), die sich oft genug berufen fühlten, die 
Eindrücke, die sie auf der vielbegangenen Allerweltstour von Cattaro nach 
 Cetinje empfingen, zu einem Buche über ganz Montenegro zu verarbeiten. 
_ Avelot und de la N£ziere besuehten den Nordzipfel des Scutarisees und 
die an der Hauptstrafse des Landes liegenden Städte von Cetinje bis 
_  Nik$i6, worauf sie durch die Duga-Pässe das Okkupationsgebiet erreichten 
_ und es zu Pferd, zu Wagen oder auf der Eisenbahn nach verschiedenen 
Richtungen hin durchzogen. Nur einmal, in den Duga-Pässen, mufsten 
sie die bequeme Fahrstrafse für längere Zeit mit einem holperigen Saum- 
_ wege vertauschen, weshalb sie diesen Abschnitt ihrer Wanderung eine 
_  „terrible journse“ nennen, die höchstens zwei oder drei Reisende vor ihnen 
ausgeführt hätten (S. 170). Abgesehen davon, dafs die Duga-Pässe viel 
3 häufiger besucht worden sind, besitzen sie wegen ihrer militärischen und 


handelspolitischen Bedeutung und wegen des aus leicht verwitterbaren Schie- 
_ fern bestehenden Untergrundes einen verhältnismälsig leidlichen Reitweg; 
und die Verfasser würden wohl anders geurteilt haben, wenn sie einen 
61 echten montenegrinischen Karstpfad kennen gelernt hätten. Auch die Be- 
 hauptung? die mangelhafte Unterkunft und Verpflegung und die Ungeziefer- 
lan machten die Reise erst pikant (S. 4), möchte bei einem längern 
_ Aufenthalte in Montenegro kaum ausgesprochen worden sein. 
4 Beide Verfasser betonen, dafs sie nicht geschulte Forschungsreisende, 
sondern einfache Maler seien (S. 17). Daher erhebt sich ihre Beschrei- 
bung trotz der flotten, lebendigen Darstellungsweise nicht über das Niveau 
_ einer leichten touristischen Plauderei, und die Erzählung des Selbstgesehenen 
$, und Selbsterlebten nimmt nur hier und da einen Anlauf zur Wissenschaft- 
liehkeit. Anscheinend sind sehr wenige Quellen und auch diese zum Teil 
ohne gehörige Kritik benutzt, so dafs man, wie die folgenden Proben zeigen 
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mögen, die geographischen und geschichtlichen Angaben mit Vorsicht auf- 
nehmen mufs. Die Fahrstrafse von Cattaro nach Cetinje ist nicht 1880 
(S. 111), sondern 1876/79 gebaut, und ihr höchster Punkt liegt am 
Krstac-Sattel nicht 1500 m (8. 113), sondern noch nicht 1000 m über 
dem Meeresspiegel. Die für das grofsserbische Reich verhängnisvolle Schlacht 
auf dem Amselfelde fand nieht 1365 (8. 126), sondern 1389 statt. Die 
ebenso beliebten wie veralteten Erzählungen, dafs die Blutrache noch immer 
in Montenegro blühe (8. 122) und dafs die Frau dieselbe niedrige Stel- 
lung einnehme wie vor 50 Jahren (S. 132), werden natürlich wiederum 
vorgetragen. Von Gesteinen scheinen die Verfasser blofs Kalk und Granit 
zu kennen, und sie sprechen von Granitmauern und Granitfelsen in Ge- 
bieten, die ausschliefslich aus Karstkalk zusammengesetzt sind (S. 14, 
22, 103, 114, 171). Der serbische Nationalheld Marko Kraljevi6 heifst 
bei ihnen Mirko (8. 77), der berühmte Albanesenfürst Skander Beg Skan- 
denberg (S. 126), der hereegovinische Grenzort Avtovac Antiovae (8. 173). 
Unter der Familie der Baulx (8. 126) wird der Uneingeweihte wohl kaum 
das Königshaus der Bal$a wiedererkennen, und ganz falsch ist es, die 
Montenegriner mit ihrem einheimischen Namen Tsernagorsten statt Erno- 
goreen zu nennen ($. 136). Das Bild auf $. 147 stellt einen albanesi- 
schen Bauern und nicht, wie fälschlich angegeben ist, einen Montenegriner 
aus der Landschaft Piperi dar. 


So liefse sich noch mancherlei anführen; und leider gewinnt das 
Buch dadurch nicht gerade, dafs sich seine Verfasser als übereifrige Chauvi- 
nisten entpuppen, die des Lobes voll sind über die kulturellen Errungen- 
schaften, welche die Franzosen 1809/15 im Dalmatien eingeführt haben 
und deren sich die Eingebornen noch heute dankbar (?) erinnern sollen 
(S. 62, 63). Umgekehrt wird jede Gelegenheit benutzt, Österreich einen 
Hieb zu versetzen (8. 25, 51, 56, 177, 178); und zum Beweise dessen, 
dafs Franzosen und Slaven einig seien in dem Hasse gegen alles, was 
deutsch heifst ($. 73, 243), werden einige ebenso lächerliche wie unwahr- 
scheinliche Anekdoten vorgebracht; z. B. die Erzählung eines höchst un- 
freundlichen Empfangs, den die Bewohner von Spalato 1893 einem preulsi- 
schen (!, doch wenigstens deutschen) Kriegsgeschwader bereitet hätten 
(S. 73). Dafs beide Herren über die strengen, aber sehr zuvorkommend 
gehandhabten Pafsvorschriften innerhalb des Okkupationsgebiets nicht son- 
derlich erfreut sind, kann man ihnen nicht verdenken. Ihre Behauptung 
dagegen, die dortigen Bedörden vermuteten in jedem Fremden einen Tussi- 
schen Spion, weil die Zahl der Reisenden zu gering sei, um nicht Ver- 
dacht zu erregen (8. 177, 178, 230), ist entschieden zurückzuweisen und 
das Urteil über das vorliegende Werk dahin zusammenzufassen, dafs der 
illustrative Teil allen, der textliche nur sehr bescheidenen Anforderungen 
genügt. Hassert. 


417a. Baldacei, A.: Escursione botanica allo Scoglio di Saseno. 
(Bullettino della Societa Botanica italiana 1893.) 


417b. : Ricordi di un viaggio botanico fra Prevesa e Ja- 
nina. (Ebenda 1893.) 


417e. Risultati botanici del viaggio compiuto in Creta 
nel 1893. (Malpighia IX, 1895.) 

Bevor der in Fachkreisen sehr geschätzte Botaniker A. Baldacei 1891 
Montenegro bereiste, verweilte er 1889 und 1890 je einige Wochen zum 
Zweck botanischer Untersuchungen in Süd-'Albanien und Türkisch - Epirus. 
Beide Provinzen bilden seitdem sein bevorzugtes Reisegebiet, das er 1892, 
1894 und 1895 wiederum durchwanderte und das er nur 1893 verliels, 
um eine Reise nach Kreta anzutreten. Von seinen reichen Ergebnissen 
liegen erst drei wenig umfangreiche, dafür aber, was den botanischen Teil 
betrifft, um so inhaltreichere Arbeiten vor. Die erste schildert einen Be- 
such der noch nie von einem Botaniker betretenen Inselklippe Saseno bei 
Avlona (1889), die man irrfümlich lange Zeit zu Griechenland statt zur 
Türkei zählte. Die zweite beschreibt einen Ausflug von Prevesa nach 
Janina (1890) und macht auf die Gegensätze aufmerksam, welche die mit 
Oliven, Agaven, Dattelpalmen und andern Vertretern der Mittelmeerflora 
bestandenen Küstenebene gegenüber den dichten Eichen- und Eschenwäl- 
dern des Olycika-Gebirges und dem an Kernobstbäumen reichen Hochthale 
von Janina aufweist. Aus den leider sehr kurzen Bemerkungen über den 
See von Janina geht hervor, dals die seichte, von sumpfigen Ufern um- 
gebene Wasserfläche früher viel ausgedehnter war als heute. 


Die Bereisung der Nordküste Kretas nahm drei Monate in Anspruch 
und wurde in der Weise ausgeführt, dafs Baldacei nacheinander Chania 
und Rethymnon als Hauptquartier wählte und dann die nähere und fernere 
Umgebung beider Städte auf mehrtägigen Rundtouren durchstreifte. Den 
Glanzpunkt der Reise bildete die Besteigung des Ida- oder Psiloritis- 
Gebirges (2458 m), das die Mitte der Insel einnimmt und nebst den nie» 
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drigern Bergzügen noch während des Hochsommers umfangreiche Schnee- 
flecken in grofser Zahl beherbergt. In den Kalkgebirgen Kretas spielen 
die Karsterscheinungen eine bedeutsame Rolle. Dolinen, Schlünde, Kata- 
vothren und Polje treten überall auf, und die Dolinen, für deren Aus- 
arbeitung im Gebirge Baldacci den Schnee und das Schmelzwasser ver- 
antwortlich macht (S. 21), sind stellenweise so häufig, dafs sie der Ober- 
fläche das bekannte blattersteppige Aussehen verleihen. Ohne auf den rein 
botanischen Teil näher einzugehen, dem 70 Seiten der insgesamt 97 Seiten 
zählenden Abhandlung gewidmet sind, sei nur die Wichtigkeit hervorge- 
hoben, die Kreta als pflanzengeographischer Mittelpunkt für die benach- 
barten Inseln und Halbinseln besitzt. Die Küsten gehören auch hier dem 
Bereiche der Mittelmeerflora an und sind mit den für Südeuropa so cha- 
rakteristischen Buschwaldungen, den Macchien oder Dumeten, bedeckt. 
An sie schlielsen sich ausgedehnte Kastanienwälder, und die Gebirge sind 


der Sitz einer alpinen Vegetation. Hassert. 


418. Hartl, Heinr.: Meteorologische und magnetische Beobach- 
tungen in Griechenland. (S.-A. aus den Mitteil. des K. u. K. 
Milit.-geogr. Instit. XIV-) 55 SS., mit 5 Taf. Wien 1895. 


Der Leiter der neuen Landesaufnahme Griechenlands, Oberst Hartl, 
bietet in dieser ausgezeichneten Arbeit die Ergebnisse meteorologischer 
Beobachtungen mit selbstregistrierenden Instrumenten (Richard freres), die 
in den Sommer- und Herbstmonaten 1893 und 1894 auf einer von ihm 
begründeten Station zu Argos, grolsenteils von ihm selbst, angestellt und 
verarbeitet wurden. Die Beschreibung der Station, der Bericht über Prü- 
fung und Korrektion der Instrumente sind ein Musterstück sauberer Fein- 
arbeit, die Charakteristik des Sommerklimas der argivischen Ebene mit den 
zwei Hauptwitterungstypen des hier vom Bergland herabwehenden Meltem 
(Etesien) und des Seewindes ist scharf und ausdrucksvoll, zugleich überzeu- 
gend beweiskräftig für die allgemeinen Bemerkungen, welche eine ausge- 
dehntere Pflege der Beobachtungen mit kontinuierlich registrierenden In- 
strumenten empfehlen. Als ein Beispiel von interessanten atmosphärischen 
Vorgängen, welche den Terminbeobachtungen völlig entgehen, werden her- 
vorgehoben die in den Sommernächten von Argos bisweilen auftretenden 
kurzen Steigerungen der Temperatur, die mit starker Herabsetzung der 
relativen Feuchtigkeit (einmal binnen einer Stunde um 44 Proz,!) verbun- 
den sind und augenscheinlich nur hervorgerufen sein können durch das 
Eintreten absteigender und dadurch sieh erwärmender Luftströmungen, die 
von den Bergen niederziehen in die Küstenebene. Man braucht nur die 
vom Fahrstift der Instrumente gezeichneten Kurven für die meteorolo:i- 
schen Elemente aufmerksam zu betrachten, um sofort einzusehen, wie un- 
endlich die Auffassung der Vorgänge sich verfeinert durch den ununter- 
brochenen Einblick in den Gang der Veränderungen. Auch die Unsicher- 
heit der auf drei Terminbeobachtungen begründeten Tagesmittel der Be- 
wölkung wird betont. Recht bemerkenswert sind die Vorschläge für die 
Zählung von „Temperaturstunden“, für die Statistik der Stundenzahl, 
welche von den verschiedenen Stufen der Luftwärme beherrscht ward. So 
reicht die Bedeutung dieser fein durchdachten Studie über die Grenzen 
der örtlichen Klimatologie, für die sie einen überaus wertvollen Beitrag 
liefert, hinaus. Und Gleiches wird zu erwarten sein von der bevorstehen- 
den Veröffentlichung der magnetischen und namentlich der Refraktions- 
beobachtungen Hartls, der die schöne Aufgabe der Aufnahme dieses anzie- 
henden Landes mit so weiten wissenschaftlichen Gesichtspunkten erfalst 
hat, dafs auch der Naturkunde reiche Früchte zufallen, J. Partsch. 


419. Philippson, A.: Reisen und Forschungen in Nordgriechen- 
land. (1.—IV. Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 189, 
XXX, S. 135—226, 417—498, dazu 2 Karten [topogr. u. geolog.] 
von Südost- Thessalien und 1 Karte von Epirus und West- 
Thessalien in 1:300000.) (Karten sep. aM.3. Berlin, Kühl.) 


Von den Ergebnissen der viermonatlichen Reise nach Nordgriechenland 
(1893), zu welcher die Gesellschaft für Erdkunde die Mittel bewilligte, 
liegen nunmehr vor: 1) der Reisebericht über die südliche, westliche und 
nördliche Gebirgseinfassung Thessaliens (I. von Athen nach Lamia, II. Othrys, 
III. östliche Agrapha, IV. Trikkala und Chässia); 2) die geologische Karte 
der Othrys; 3) die geographische Karte für das ganze Reisegebiet von Meer zu 
Meer. Was ich früher (Litter.-Bericht 1893, Nr. 163) über Ph. als begabten, 
vortrefflich geschulten Beobachter und energischen, eifrigen, unermüdlich 
arbeitsamen Reisenden gesagt habe, mufs ich nun mit verschärfter Beto- 
nung wiederholen. Es ist keine Kleinigkeit, was Ph. unter ungünstigen 
Witterungsverhältnissen während der ungewöhnlich winterlichen Frühlings- 
monate 1893 für die Erforschung des grofsenteils im Schnee geborgenen 
Gebirgsrahmens des thessalischen Beckens geleistet hat. Das Wetter (noch 
24. April Schneefall an den kambunischen Bergen! 10. April Schnee in 
Karditsa [180 m]! 15. April in Vunesi [790m], Thermometer beständig 


unter 0°!) war allerdings völlig abnorm, aber durch die Verwirklichung 
des unfreundlichsten Extrems doch lehrreich für die klimatologische Cha- 
rakteristik des innern Thessaliens, dessen rauhe Winter den Ölbaum und 
selbst die Maquien ausschliefsen. Als Schnee- und Regenbringer erwies 

sich regelmäfsig der Nordostwind. Trotz der unwirschen Jahreszeit, der 

Unwegsamkeit, die in der weithin überfluteten oberthessalischen Ebene zeit- 

weise noch ärger war als im Bergland, hat Ph. durch vier Routen quer 

durch das Othrys-Gebirge, durch eine die Wasserscheide fünfmal querende 

Reise längs des westlichen Randgebirges des Beckens vom Spercheios bis 

zum Peneios, durch zwei von 'Trikkala ausgehende Rundtouren bis auf die 

Grenzhöhen der kambunischen Berge ein ausgedehntes, bisher nur sehr 

unvollkommen bekanntes Gebiet so durchforscht, dafs die Reliefverhältnisse 

und die Verteilung der Siedelungen nun klar übersehbar sind und schon 

die Grundzüge des geologischen Baus erkennbar werden. 

Die Othrys, die Braue über dem Auge des Malischen Golfs, zerfällt 
durch den Phurka-Pals (800 m) nördlich von Lamia in zwei wesentlich ver- 
schiedene Flügel. Der östliche hat nur mit seinem äufsersten Ostende 
(Chlomös 899 m) an der Bucht von Pteleön Anteil an dem Gebiet von Gneils, 
Glimmerschiefer, krystallinischem Kalk, welches die Halbinsel Magnesia er- 
füllt; die Hauptmasse (Gerakovuni 1726 m) ist ein aus Schichten der Kreide- 
formation aufgebautes Faltensystem (Streichen WNW); die vorwaltende Ser- 
pentin-Hornstein-Schiefer-Formation, die in Lokris, Euboea wiederkehrt, läfst 
nur vereinzelt die Unterlage eines untern Kalksteins zu Tage treten und 
wird ihrerseits überlagert von mächtigen Bänken eines obern Kalksteins, den 
seine Rudistenführung der obern Kreide zuweist. Den Norden des Ge- 
birges decken prächtige Eichenwälder. Der Westflügel der Othrys wird 
durch die beiden Becken des Chiliadotikos und des Xynias-Sees (463 m) 
— anscheinend Senkungsfelder — in zwei, nirgends mehr 1000 m Höhe 
erreichende Gebirgsstreifen zerlegt, die fast ganz aus der Serpentin-Horn- 
stein-Schiefer-Etage aufgebaut sind; den nördlichen trennt eine Mulde eoeü- 
nen Flysches von dem wieder der Kreideformation angehörigen Gewölbe der 
Kassiadiarischen Berge (1009 m). Wenig westlich vom Xynias-Becken 
schneidet eine Bruchlinie die Kreidebildungen der Othrys ab von dem eocänen 
Flysch des Pindos. Seiner wasserscheidenden Fiyschzone (der Fortsetzung 
der ostätolischen) legt sich aber im Osten noch ein Streifen der Serpen- 
tine und Kalksteine der Kreide vor (Katächloron 984 m). Von den Ketten 
des Pindos-Gebirges berührten die April-Wanderungen Philippsons nur die 
im Osten des Megdovas sich erhebende Fiyschkette, welche im Itamos 
(1508 m) gipfelt und im Norden an den Megdovas-Quellen zu der Hoch- 
ebene von Nevropolis (900 m) sich abflacht, während die Untersuchung der 
jenseits dieses Flusses sich erhebenden Hauptkette von Agrapha (Butsikäki’ 
2154 m) und ihrer den östlichen Flysch unterlagernden Kalke auf mildere 
Jahreszeit vertagt bleiben mufste. Nur nördlich von dem Brigantennest 
Nevropolis treten diese Kalke schon hart an dem Rand der tbessalischen 
Ebene empor in den wichtigen Pafspforten von Muzaki und Porta Bazari; 
hier fällt in die Flyschzone ein hinter der Vorkette liegender Längsthalzug. 
Der äufserste nordwestliche Winkel Thessaliens birgt die berühmten Fels- 
bastionen der Meteora-Klöster, Erosionsreste der zu Konglomeraten ver- 
kitteten Schotterbünke eines Delta-Schuttkegels, den die wilden Bergbäche 
hinausbauten in die Gewässer des Oligocän-Meeres, dessen Ablagerungen 
nicht nur im Fundament und auf dem Scheitel der Felsen durch organische” 
Reste kenntlich sich erhalten haben, sondern auch in der nördlich benach- 
barten Landschaft Chassia ein geräumiges Becken füllen zwischen den 
Buchenwäldern der kambunischen Berge (Gneifs, Glimmerschiefer, Marmor) 
und dem Pindos, — eine nur 800m hohe Pforte aus Thessalien nach 
Macedonien. Auf die Brandung des Oligocän-Meeres wird die Einmengung 
grofser Blöcke kıystallinischen Gesteins in die Sande und Rollsteine der 
Oligoeänbänke zurückgeführt. % 

Wenn auch die geologischen Beobachtungen den Kern des ganzen 
Reiseberichts bilden, kommen doch auch die andern Elemente des Land- 
schaftsbildes, das Pflanzenkleid, die wirtschaftlichen und ethnographischen 
Verhältnisse der Gegenwart, die aus ihnen sich ergebende Physiognomie d 
Siedelungen, in lebendiger Schilderung zur Geltung. Selbst das historische 
Interesse wird vereinzelt, so bei den Meteora-Klöstern, auch an den Knoten 
punkten von Strafsenzügen geschichtlicher Bedeutung befriedigt. Aber dals 
der Aufsuchung und Schilderung der antiken Ruinenstätten, welche 
Karte rot verzeichnet, keine Zeit gewidmet werden kornte, wird man 
greiflich finden, Der archäologischen Durchforschung des Reisegeb 
bleibt noch eine grofse Aufgabe gestellt; aber auch für sie hat der 
sende wirksam vorgearbeitet, namentlich durch die Verbesserung der K 
Vergleicht man die neue Terraindarstellung mit der im gleichen Mafsstab 
gehaltenen Generalkarte des Militär-geographischen Instituts, so begegne 
man auf Schritt und Tritt tiefgreifenden Umgestaltungen des Reliefs, 
statt der schematischen Formen unsicherer Kombination nun die chara 
vollen Züge individueller Lebenswahrheit gewinnt; auch das Flufsnetz 


nicht nur eine weitgehende Bereicherung, sondern grofse Verschiebungen, 
desgleichen die Verteilung der Siedelungen, Wohl mag man sich des pro- 
visorischen Charakters dieser Arbeit bewulst bleiben, die einst ersetzt wer- 
“den soll durch die genaue Aufnahme der Österreicher; aber niemand kann 
verkennen, dals wir durch die Reise Philippsons in der Kenntnis dieses 
schwierigen Berglandes mit einem Schlage gewaltig vorwärts gekommen sind. 
Einige Versehen in Namen (das kambunische Gebirge nieht Oryä, sondern 
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616-623, Wien 1894.) 


420b- Philippson, A.: Zur Geologie d. Pindos-Gebirges. (Sitzungs- 
bericht der Niederrhein. Gesellsch. für Natur- u. Heilkunde zu 
Bonn, 4. Febr. 1895.) Sep.-Abdr. 9 SS. 


420e. Hilber, V.: Zur Pindos-Geologie. (Verh. d. K. K. geol. 
Reichsanst: 1895, Nr. 8, S. 213—222.) 


- 4204. Philippson, A.: Zur Pindos-Geologie. (Ebend. 1895, Nr. 10, 
x 8. 277—289.) 
4 Es ist in hohem Grade erfreulich, dals die Wiener Akademie die geo- 
4 dätische Mission des Obersten Hart! nicht ungenutzt vorüber gehen liels 
_ für die naturwissenschaftliche Erforschung Nordgriechenlands. So bezeichnen 
die von den österreichischen Offizieren durchgeführte Triangulation und die 
begonnene topographische Aufnahme des Pindos auch für die Naturkenntnis 
F dieses Gebiets, das zu allen Zeiten vom grolsen Verkehr und auch von der 
_ Forsehung wenig berührt worden ist, die Eröffnung einer neuen Epoche. 
Die Pflanzengeographie hat bereits eine neue Grundlage der Anschauung 
des Pindos gewonnen durch die ausführliche Arbeit von Haläcsy, Botanische 
- Ergebnisse einer im Auftrage der Kais. Akademie unternommenen Forschungs- 
reise in Griechenland. (Denkschr. d. Wiener Akad. 61, 1894, 217—268, 
309— 372, 467—486.) 


- Oxyä) und Zahlen (der Itamos, im Text Ithamos, nieht 2508, sondern 1508) 
; wird der aufmerksame Leser leicht verbessern. J. Partsch. 

-  420@. Hilber, V.: Geologische Reisen in Nordgriechenland und 
© Macedonien 1893 und 94. (Sitzungsber. der Kais. Akad. der 
v Wissensch., Math.-naturw. Kl., CI. Bd., Abt. I, S. 575—601, 
X 
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= Für die Geologie ist nun nahezu gleichzeitig mit Philippson Pro- 
_  fessor Hilber in Thätigkeit getreten; er hat bereits drei Jahre nacheinan- 
der das Gebiet bewandern können, und man kann schon aus den vorläu- 
_ figen Berichten, die bisher über die beiden ersten Reisen vorliegen, ersehen, 
 dals die günstigen Umstände, unter denen seine Reisen sich vollziehen, die 
_ dichte Knüpfung seines Routennetzes und namentlich dessen Ausdehnung 
in das nördliche macedonische Pindos-Gebiet ihn in den Stand setzen, den 
€ Einblick in den Bau dieses Gebirges wesentlich zu bereichern und zu ver- 

tiefen. Der Umstand, dafs zwei erfahrene Geologen gleichzeitig durchaus 


2 
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selbständig dasselbe Gebiet in Angriff genommen haben, kann natürlich im 
Schlufsergebnis für die Forschung nur erfreulich und förderlich sein, wenn 
auch ihre Meinungen zunächst bisweilen divergieren. Der Anschlufs an die 
Hartlsche Expedition brachte für Hilber 1893 die wertvolle Möglichkeit, auf 
- hohen Gipfeln, dem Peristeri (2295 m), der Tringia (2204 m), tagelang zu 
lagern und diese Gebirgsstöcke durch Bewanderung ihrer Flanken viel gründ- 
_ licher zu untersuchen, als es dem auf gebahnte Wege Beschränukten mög- 
- lieh ist. Auch die Tsumerka (2392 m) hat Hilber bestiegen, desgleichen 1874 
den Veluchi (2315 m) und den höchsten Gipfel im macedonischen Pindos, 
die Smolitsa (2574 m). Hilber gibt einen Abrifs der Grundlinien des Reliefs 
und eine Auswahl einzelner wichtigen geologischen Wahrnehmungen, wäh- 
rend der zusammenhängende ausführliche Reisebericht mit einer Menge von 
_  Höhenmessungen, deren Berechnung Hartl selbst übernimmt, noch in Aus- 
sicht steht. Bis zu seinem Erscheinen und der Publikation der geologi- 
schen Profile und Karten Hilbers und Philippsons wird man auch eine ein- 
dringendere Beleuchtung der Unterschiede der Auffassungen beider vertagen 
müssen. Es handelt sich zunächst um die Altersbestimmung der drei Flysch- 
_ zonen, in welche die Flüsse Megdovas, Aspropotamos, Arta ihre Thäler 

_ einschneiden,, die getrennt sind durch mächtige Kalkgebirge. Philippson 
- vertritt für alle drei Flyschzonen eocänes Alter und erachtet dies für be- 
_ wiesen durch die Verteilung der Fundorte von Nummuliten und Orbitoiden, 
_ die er entdeckt hat. Hilber war ursprünglich geneigt, nahezu den ganzen 
 Fiysch der epirotischen Thäler der Kreideformation zuzurechnen; nunmehr 
_ aber erkennt er auf Grund der Nummulitenfunde das eocäne Alter der ganzen 
östlichen Fiyschzone an, besteht aber darauf, in nächstliegender Auffassung 
der Lagerungsverhältnisse (des im ganzen Pindossystem vorwaltenden öst- 
lichen Fallens) den unter den Hippuritenkalken lagernden Flysch der Aspros- 
und ‚Artazone für ein Glied der Kreideformation zu halten. Auf die Ent- 


52 


Einfufs gewinnen dürfte auf die Auffassung der Schichtenfolge Moreas. 
Liegen — wie Philippson sehr geneigt ist anzunehmen — grofse, nach 
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Westen gerichtete Überschiebungen von Hippuritenkalk auf eoeänen Flysch 
vor, dann rückt die gleiche Annahme auch für den Peloponnes unmittelbar 
in den Bereich der Wahrscheinlichkeit; es könnte dann der Unterschied 
zwischen dem Pyloskalk und dem vielleicht nur durch abnorme Lagerungs- 
verhältnisse auf den Flysch hinaufgeschobenen Olonoskalk wegfallen. Ein 
zweiter Punkt, in welchem die beiden Forscher verschiedene Wege der Deu- 
tung einschlagen, liegt in der Altersbestimmung der Eruptivgesteine (Gabbro, 
Serpentin), welche in enger Berührung mit der östlichen Flyschzone auf- 
treten. Hilber hält sie für eoeän, Philippson für älter. Vielleicht hat 
schon die neueste Reise Hilbers (1895), von der dem Referenten nur die 
Ankündigung bekannt geworden ist, neue Anhaltspunkte für die Auffassung 
dieser Fragen gewonnen. I. Partsch. 


421. Papavasiliu, S.: Zum grofsen Dislokationsbeben von Lokris 
im April 1894. Eine Entgegnung. 8%, 35 SS. Athen 1895. 

Enthält persönliche und Prioritäts-Streitigkeiten mit Dr. Skuphos von 
keinem allgemeinen Interesse. In der Sache selbst, d. h. in dem tektoni- 
schen Charakter der grolsen neuentstandenen Spalte, stimmen beide überein, 
doch nimmt der Verf. eine etwas andre Lage des Epizentrums an und be- 
streitet die Richtigkeit der Skuphosschen Zeitangaben. Wir entnehmen 
dem Schriftehen noch, dafs die griechische Regierung nach dem grofsen 
Erdbeben auf der Athener Sternwarte eine „geodynamische Sektion“ ge- 
gründet hat, deren Leiter der Verfasser ist. 


422. Vanutelli, Vinc.: L’Arcipelago (IX Sguardo all’ Oriente). 
8%, 165 SS. Rom, tip. Vera Roma, 1895. 1.% 


Als neuntes unter 27 Bändchen seiner „Blicke auf den Orient“ läfst 
der Verf. (P. ex ord. Praed.) diesen von weitausgreifenden Reflexionen und 
geschichtlichen Erinnerungen an den griechischen Freiheitskampf durch 
flochtenen Bericht über eine Reise erscheinen, die durchaus dem Studium 
der konfessionellen Verhältnisse gewidmet war: der Beobachtung der all- 
mählich zusammenschwindenden römisch-katholischen Bevölkerung, welche 
seit der Venetianerherrschaft auf einigen Inseln sich erhalten (Syra 8000, 
Tenos 3000), wie der Bräuche der griechischen Kirche und der Möglich- 
keit einer künftigen Union beider katholischen Konfessionen. Berührt 
werden Syra, Tenos (das Nonnenkloster und die grofse Wallfahrtskirche 
Evangelistria), Chios (flüchtiger Andros, Naxos), auf der Heimfahrt auch 
die ionische Gruppe. Da dem Verf. die Landessprache fremd ist, er 
gegen vieles, was sonst den Reisenden in diesen Gewässern anzieht, grund- 
sätzlich sich verschlielst, liegt der Schwerpunkt des Interesses, das die 
Lektüre einflöfst, in dem Gedanken, dafs die abendländische Kirche, welche 
sich von der heidnischen Einwirkung des klassischen Altertums nicht frei 
genug gehalten habe, in vielen Dingen die den echten christlichen Geist 
in den äulsern Formen treuer festhaltende griechische Kirche sich zum 
Muster nehmen und dadurch der künftigen Beseitigung der grolsen Kirchen- 
trennung vorarbeiten könne. Der die Sittlichkeit geführdenden humanisti- 
schen Bildung wird eine runde Absage zu teil. Warum liest man nicht 
statt lockerer Gedichtehen alter Heiden Kirchenväter in den Schulen ? 


J. Partsch. 


Philippson. 


Italien. 


493. Italia. Carta topografica del Regno. 1: 100000. 
Bl. 7: Pizzo Bernina, 18: Sondrio, 33: Bergamo, 
Heliogr. & 1. 1,50. 
Bl. 50: Padova, 53: Fore del Tagliamento, 63: Legnago, 75: 
Mirandola, 137: Viterto, 138: Terni. Photozincogr. al. 0,50. 
Florenz, Istit. geogr. milit., 1895. 


424. Verbano (Lago maggiore): Carta idrografica compilata dall’ 
Ufficio idrografico della R. Marina. 1:50000 (2 grolse Blät- 
ter mit Cartons und Profilen). Genua 1891. 


Eine sehr schöne, sehr gefällige Karte, die nur leider das Schicksal 
so vieler italienischen Arbeiten erfahren hat, im Ausland unbekannt zu 
bleiben. Da Ref. erst vor kurzem wieder in einem Buche den veralteten 
Zahlen für die Tiefen des Verbano begegnete, hielt er es nicht für über- 
flüssig, die Karte hier anzuzeigen, obgleich schon über 4 Jahre seit ihrem 
Erscheinen verflossen sind. Die Isobathen sind in Entfernungen von 50 
zu 50 m gezogen; aufserdem sind zwei matte blaugrüne löne aufgedruckt, 
wovon der dunklere der Isobathe 196 m — Meeresspiegel entspricht. Das 
Terrain der Ufer ist auf einem etwa 5 km breiten Streifen ebenfalls mit 
fünfziger Isohypsen und der ganzen Situation, Häusern, Wegnetz &c. ein- 
getragen und mit einem feinen grauen Ton überdruckt. In der Wahl die- 
ser Töne hat ausgezeichneter Geschmack gewaltet, so dafs in dieser Bezie- 
hung die Karte nach der Meinung des Referenten allen anderen bis jetzt 
erschienenen Seekarten und -Atlanten überlegen ist. 


46: Treviglio. 
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Dıe Lotungen sind dicht; ihre Anordnung ist keine so streng reihen- 
weise, wie sie sonst bei Binnenseen üblich ist; es lassen sich stellenweise 
zwar die geloteten Profile erkennen, aber es sind auch sehr viele verein- 
zelte Lotungen zu sehen, so dafs ein möglichst gleichmälsiges Netz von 
geloteten Punkten über die Seefläche gezogen ist. Daraus geht hervor, 
dals man wahrscheinlich die Lotpunkte mit dem Sextanten bestimmt hat, 
ohne bestimmte Profile auszufahren. Die einzelnen Lotpunkte sind nieht 
mit wirklichen Punkten, sondern nur durch die Tiefenzahlen bezeichnet. 
Da aber eine dreizifferige Zahl nach dem gewählten Karten- und Schritt- 
mals einen Raum von 8 qnm bedeckt, so kann die Lage des Lotungspunk- 
tes dadurch auf 200 m ungenau bleiben. Zur Konstruktion der Isobathen 
muls wohl genaueres Material vorgelegen haben. 

Was nun den Bau des Sees betriflt, so stellt er ein einheitliches 
Becken dar. Der oberste Teil ist durch die Einschwemmungen des Tessin 
und der Maggia seicht gemacht. Zwischen den beiden Deltas beträgt die 
Maximaltiefe 108 m. Sogleich hinter dem Maggiadelta sinkt aber die 
Tiefe auf 200 m, um bei der Biegung und Erweiterung des Sees zwischen 
Maeccagno und Luvino sich auf 300 m zu steigern. Diese Haupttiefe von 
300 m reicht bis über Stresa hinaus nach Süden und ist 25 km lang. 
Nur wenig kürzer ist die Tiefenfläche von 350 m. Die Isobathe von 360 
aber umschliefst am besten den sogenannten Schweb, den flachen, gleich- 
tiefen Seeboden; er liegt 164 m unter dem Meeresspiegel. Die absolut 
tiefste Stelle milst 372 m (176 m unter dem Meeresspiegel); sie liegt 
nicht weit oberhalb Intra, vor Rocca di Calde. Die Bucht von Pallanza 
ist kein selbständiges Becken, sondern dacht sieh gleichmälsig gegen den 
Hauptsee ab; der tiefste Punkt innerhalb der Bucht milst nicht über 
150 m; die Borromäischen Inseln liegen nicht auf einem gemeinsamen 
Rücken, sondern Isola Bella mit der I. dei Pescatori, anderseits Is. Madre 
bilden gesonderte Erhebungen. 

Im Süden schliefst das tiefe Becken bei Lesa und Ranco; südlich 
von Arona hat kein Punkt mehr als 28 m. 

Die Karte enthält auch noch Temperaturangaben auf 5 Profilen ; 
leider ist nicht angegeben, aus welcher Jahreszeit sie stammen. Nach der 
hohen Lage der Sprungschicht — etwa bei 12—15 m — und den niedrigen 
Temperaturen in geringer Tiefe — bei 50 m nur mehr 7° — ist auf den 
Juni zu schliefsen. Die Temperatur der Tiefenwasser war 6°. Da die 
Temperatur nach den Jahreszeiten sich ändert, sollte man eine Messung 
nieht ohne Angabe des Datums veröffentlichen; noch jetzt wäre eine nach- 
trägliche Bekanntgabe erwünscht. 

Das Hydrographische Institut der Kgl. Marine verdient für die Ver- 
öffentlichung dieser schönen Karte vielen Dank und für ihre schöne Aus- 
fübrung hohe Anerkennung. Möchten doch die Karten der andern sub- 
alpinen Seen recht bald nachfolgen; schon liegen die Lotungen im Gardasee 
neun Jahre unverwertet! Richter. 


425. Mediterranean: Tyrrhenian Sea. 1:730360. (Nr. 676.) 
London, Admiralty, 1895. 2 sh. 6. 


426. Sardinia. Palmas Bay, 1:52200. (Nr.106.) Ebend. 1 sh. 6. 


427. Sieilia. Costa oceidentale da Taormina a Capo Molini. 
1:40000. Genua, Ufficio idrogr., 1894. 


498. Mare Adriatieco da Manfredonia a Venezia. 4 Bl. Ebend. 


429. Malta Island. South east portion. 1:18700. (Nr. 2628.) 
2sh.6. — — Part of South Coast with Tilfola Island. 
1:18700. (Nr. 2629.) 1 sh. 6. London, Admiralty, 1895. 


4302. Italia. Relazioni su alcuni temi di discussione presen- 
tati al 2° congresso geografico italiano. 8%, 218 SS. Rom, Soc. 
Geogr. Ital., 1895. 


430». Porena, F.: A quali distinzioni e individuazioni sistematiche 
debbano sottoporsi dalla Geografia le montagne della Penisola 
Italiana, in base delle ragioni scientifiche combinate colle op- 
portunita didattiche, e quali siano piü accettabili delle loro 
esteriori divisioni. 8%, 33 SS. Rom, Civelli, 1895. 

Nach Ausweis der vorliegenden Berichte hat sich der zweite, im Sep- 
tember 1895 in Rom abgehaltene italienische Geographentag noch eifriger 
mit italienischer Landeskunde beschäftigt als der erste 1892 in Genua; 
dieselbe erfreut sich überhaupt jetzt besonderer Pflege seitens der italieni- 
schen Geographen. 

In der ersten Abteilung wurde über nicht weniger als 6, in der 
zweiten über 5, in der dritten (Unterricht) über 9, in der vierten über 
1 derartige Frage vorgetragen und verhandelt, 


Wir müssen uns hier mit einem Hinweise auf einige der auch über 
Italien hinaus wichtigsten dieser Fragen bescheiden. Der Geolog A. Issel, 
der sich seit Jahrzehnten diesen Forschungen widmet, fafst kurz zusam- 
men, was seit dem Geographenkongrels in Venedig (1881) über die Frage 
der Niveauschwankungen besonders in Italien geforscht worden ist. Der 
Geograph O0. Marinelli verdichtet seine Seenforschungen zu einem Eintei- 
lungsversuch. Der Geolog De Giorgi, der beste Kenner Apuliens, entwirft 
die geographischen Grundzüge dieser wegen der Beziehungen zum Apennin, 
zu Dalmatien und zur Adria so anziehenden Gebiets, bringt aber keinen 
irgendwie stichhaltigen Beweis für die von ihm behaupteten engen Bezie- 
hungen zur Südost-Halbinsel bei. A. Galanti untersucht die fremdsprach- 
lichen Gebiete Italiens und weist der Erforschung derselben den Weg. 
F. Porena entwirft in der umfangreichen oben genannten Abhandlung eine 
Geschichte der wissenschaftlichen Auffassung der Appenninen, um eine 
Einteilung derselben daraus abzuleiten, die in allem Wesentlichen mit der- 
jenigen des Berichterstatters und der etwas jüngern G. Marinellis über- 
einstimmt, Th. Fischer. 


431. Marinelli, G.: Guida del Canal del Ferro. 8°, 326 u. LI SS., 
mit 1 Karte in 1:100000 und dem Mefstischblatt Chiusaforte 
in 1:50000. Udine, Soc. Alp. Friul., 1895. 


Der beste Kenner des heimatlichen Bodens hat hier im Verein mit 
andern tüchtigen und kaum minder ortskundigen Fachmännern, wie dem 
Geologen T. Taramelli, dem Botaniker Penzig u. a., im Auftrag des 
Alpenvereins von Friaul und als 2. Band des Führers von Friaul für den ita- 
lienischen Teil des wichtigen Durchgangsgebiets von Tarvis bis Venzone einen 
vortrefflich ausgestatteten Reiseführer geschaffen, der in gleichem Malse 
wissenschaftlichen wie praktischen Bedürfnissen genügt und wenigstens in 
ersterer Hinsicht weit über das hinausgeht, was man gewöhnlich von einem 
derartigen Führer erwartet. Die erste Hälfte enthält in einzelnen Ab- 
schnitten eine allgemeine Übersicht über Orohydrographie, Geologie, Klima, 
Flora und Fauna, Bewohner, wirtschaftliche Verhältnisse u. dgl. @. Mar» 
nelli gibt eine kurze Geschichte der Strafse durch das Kanalthal. Einige 
sehr schöne Photographien veranschaulichen den Landschaftscharakter. Be- 
sondern Wert hat ein nicht weniger als 444 fachlich geordnete Werke, Karten, 
Profile u. dgl. umfassendes Litteraturverzeichnis im Anhang. Th. Fischer. 


432. Stocker, A.: Die Sette Comuni, eine deutsche Sprachinsel 
in den Lessinischen Alpen. 8%, 52 SS. Ettlingen 1893. 


Als Programm des Lehrerseminars zu Ettlingen veröffentlicht, ist die 
vorliegence, teils auf Selbstsehen, teils auf Litteraturstudien beruhende, 
streng kritische Arbeit auf Anregung von Prof. L. Neumann entstanden, an 
dessen Studien sie sich anschliefst. Der Verfasser prüft die Ansichten über 
die Herkunft dieser Deutschen eingehend und kommt zu dem Urteil, dafs 
zur Entscheidung dieser Frage noch die Vorarbeiten fehlen. Dann berichtet 
er über seinen Besuch des Ländehens im Jahre 1890 und namentlich über 
die Geschichte desselben in der Zeit, wo es, vom 13. Jahrhundert bis 
1807, eine Art Eidgenossenschaft mit ziemlicher Selbständigkeit bildete. 
Sprachliche Untersuchungen und Mitteilungen bilden den Schlufs der wert- 
vollen kleinen Schrift. Th. Fischer. 


433. Pantanelli, D., u. V. Santi: L’Appennino modenese descritto 
ed illustrato con 153 ineisioni, una carta geografica ed una 
geologica. K1.-8°%, 1166 SS. Rocca S. Casciano, Cappelli, 1895. 
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hier von nicht weniger als 18 fachmännischen Mitarbeitern unter Leitung 
des Naturforschers D. Pantanelli und des Geschichtsforschers V, Santi ein 
Werk geschaffen worden, welches, wenn auch aus lauter einzelnen selbstän- 
digen Arbeiten bestehend, wohl als eine Landeskunde, wenn auch nicht im 
wissenschaftlich-geographischen Sinne, der Landschaft Frignano, des mode- 
nesischen Apenninenlandes, d. h. des Flulsgebiets der Secchia und Scol- 
tenna-Panaro, gedacht ist. Das Werk enthält viel wertvollen Stoff auch 
für den Geographen. Es seien nur erwähnt die Kapitel: Geographie, leider 
viel zu kurz, Geologie, wertvöll besonders wegen der eingehenden Schil- 
derung der Scherbenthone und der damit zusammenhängenden grofsarti- 
gen Gleiterscheinungen, Klima, Mineralogie und Lithologie, Flora, Fau 
Ackerbau, Gewerbthätigkeit. Freilich fehlt, aus der grofsen Zahl 
Mitarbeiter erklärbar, jedes Ineinanderarbeiten des Stoffes, jede ursächlie 
Verknüpfung, ja meist jeder Versuch einer tiefern ursächlichen Erfass 
der Erscheinungen, so dafs wirklich nur der Stoff, und nicht einmal hi 
reichender Stoff zu einer wissenschaftlichen Landeskunde vorliegt. Dazu 
kommen Kapitel über Archäologie, Kunst u. dgl., vor allem auch 
die Geschichte. Der letzte Abschnitt, S. 900—1166, enthält unter ( 


Litteraturbericht. 


Wege aufgezählten Siedelungen, nichts über Lagen oder sonstige Ver- 
hältnisse. 

Die geologische Karte von Pantanelli in 1: 150 000 veranschaulicht 
namentlich die Serpentindurehbrüche, die topographische ist ein Blatt der 
T: 100 000 - Karte. Th. Pischer. 


1. Lanzoni, Primo: Il porto di Venezia. Fol., 48 SS., mit 
5 Kartenskizzen. Verona-Padua, Drucker, 1895. 


Der Verfasser, Lehrer an der höhern Handelsschule in Venedig, ist in 
der Lage, seinen. Stoff voll zu ‚beherrschen, und bietet hier eine Menge in 
erster Linie für den Praktiker bestimmter, aber auch dem Geographen., zum 
Teil wertvoller, auf eigenen Beobachtungen und. von zuständigster Seite 
gelieferten Angaben berulender Thatsachen. Die anspruchslosen Karten- 
skizzen veranschaulichen den Hafen von Venedig, die Einfahrten von Mala- 
moeco und vom Lido und die innern in Venedig ausmündenden Wasser- 
stralsen, die bis zu den Nordenden des Langen- und des Comer Sees aus- 
greifen. Sehr wichtig ist die Thatsache, dafs, nachdem von 1724 an bis 
vor kurzem der Grofsschiffahrt nur der 15 km abgelegene Porto di Mala- 
moeco gedient hat, sich die unbedingte Notwendigkeit herausstellte, den 
versandeten Lido wieder zu vertiefen, namentlich auch um die für die Er- 
haltung Venedigs ganz unerläfsliche Erneuerung ‘des Haffwassers durch die 
Flut, die schon in Frage gestellt war, zu sichern. Die zwei gewaltigen 
seit 1882 in Angriff genommenen Dämme am Porto di Lido, deren einer 
3490 m lang werden soll, sind 1895 nahezu vollendet und haben die an- 
gestrebte Wirkung in solchem Mafse gehabt, dafs schon jetzt grofse Dam- 
pfer diese Einfahrt, die nur noch für ganz kleine Barken gangbar war, 
wieder benutzen, So geringfügig die eigene Handelstlotte 'Venedigs heute 
auch ist, so ist die Zahl der eingelaufenen Schiffe von 1881 bis 1893 von 
2559 mit 684927 T. auf 3769 mit 1'002 373 T. gestiegen, und in dem 
neuen, 1880 dieht am Bahnhof eröffneten Hafenbecken herrscht sehr reges 
Leben. Th. Fischer. 


435. Porena, F.: Il compartimento Lazio. 8%, 84 SS. (Estr. 
Riv. geogr. ital. 1895.) Florenz, Ricci, 189. 

Ein ebenso sehr auf Selbstsehen wie auf litterarischen Forschungen 
beruhender Versuch einer Landeskunde des geschichtlich so wichtigen und 
geographisch vielseitig anziehenden Gebiets. Ein besonderer Abschnitt ist 
den Quellen und Hilfsmitteln, besonders den kartographischen, gewidmet. 
Anziehende Schilderungen wenig -besuchter Gegenden sind eingeflochten, 
doch vermilst man zuweilen wissenschaftliche Gesichtspunkte und eine tiefere 
ursächliche Erfassung der Thatsachen und Erscheinungen. TR. Fischer. 


436. Italia. Bollettino Societä sismologica della pubblicato per 
eura del prof. P. Tacchini in unione al ministero di agri- 
coltura, industria e commereio. Heft 1—7. Rom, Tip. Unione 
cooperat. editr., 1895. a 1. 2,50. 

Dem Be onten Direktor der meteorologischen und geodynamischen 

‚Zentralstelle in Rom, P. Taechini, ist es 1895 gelungen, eine italienische 

seismologische Gesellschaft zu gründen, die sich die Sammlung und Ver- 


_ öffentlichung aller Beobachtungen über Erdbeben- und vulkanische Erschei- 


nungen, vorzugsweise: in Italien, die Förderung geodynamischer Forschungen 
zur Aufgabe macht und zu. diesem Zweck obige Zeitschrift veröffentlicht. 
Der Name des Gründers und Leiters, wie der grolse Eifer, mit welchem 
seit langem in Italien, namentlich an den geodynamischen Stationen, auch 
mit Rücksicht auf schwerwiegende praktische Bedürfnisse, Erdbebenstudien 
betrieben werden, bürgen dafür, dafs dieselbe eine ‘der wichtigsten Fund- 
gruben für Erdbebenkunde und italienischer Landeskunde werden wird. Von 


‘den bereits vorliegenden Arbeiten seien die: Untersuchungen von P. Gari- 


baldi, des Leiters des Observatoriums in Genua, über die Anhaltspunkte 


- erwähnt, welche etwa die von einem Erdbebenherde ausgehende Welle zur 


Beurteilung der Natur der von ihr durchlaufenen Teile der Erdkruste bietet. 
Ferner F. Omoris (in Tokio) Untersuchung über die Fortpflanzungsgeschwin- 


_ digkeit und Länge der Erdbebenwellen. 


M. Baratta stellt dar und veran- 
schaulieht durch eine Kartenskizze die Fortpflanzung des Erdbebens von 


 Laibach durch Italien; derselbe und A. Abetti behandeln das Erdbeben 


von Florenz vom 18. Mai 1895 (vgl. Litter.-Ber. 1896, Nr. 42), ‚das’ hef- 
tigste, welches diese Gegend im 19. Jahrhundert betroffen hat. Letzterer 
war in der Lage, sehr wertvolle Beobachtungen zu machen, da ihn der erste 
Stols mitten in astronomischen Beobachtungen traf, während ersterer das 


- Material zu einer vorläufigen Darstellung des Brdbebens auch auf einem 


Kärtchen verarbeitet hat. 
Sehr sorgsam werden alle Raben dag Italiens Monat für 
Monat aufgezeichnet, ebenso die vulkanischen, besonders am Vesuv (von 


Mercalli) und am Etna (von Riccö); auch Instrumente werden beschrieben. 


Th. Fischer. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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437. Futterer, K.: Durchbruchsthäler in den Südalpen. (Ztschr. 
Ges. f. Erdk. Berlin 1895, Bd. XXX, S. 1—94; 4 Taf.) 


Die Bedeutung dieser Arbeit liegt darin, dafs in einem konkreten 
Beispiele positive Argumente für die Anwendbarkeit der verschiedenen 
Theorien der Durchbruchsthäler gesucht und gefunden werden. Das ist in 
der That auch der einzige Weg, der aus dem Streite der Theorien zu ge- 
sunden Ergebnissen führen kann. Der Verf. beschränkt sich auf das Gebiet 
zwischen dem Längsthale des Tagliamento und der Po-Ebene einerseits 
und den Querthälern des Piave und Tagliamento anderseits, das er als 
Karnische Voralpen bezeichnet. Die breite innere Zone besteht aus Trias- 
und Jurakalken und wird in ihrer Tektonik hauptsächlich durch Brüche 
bestimmt, die im W. eine nördliche bis nordöstliche, im O eine vorwie- 
gend östliche Richtung haben. An dieses Schollenland mit sanft nach N 
einfallenden Schichten schliefst sich im S der periadriatischen Bruchlinie 
eine kretacäisch -tertiäre Faltungszone an, im allgemeinen eine einfache 
Antiklinale, in deren Kern die harten Rudistenkalke zu tage treten, wäh- 
rend die Flanken von Scaglia und Tertiär bedeckt sind, Die Thäler be- 
stehen, wie so regelmälsig in den Alpen, aus Längs- und Querstücken; die 
erstern sind vielfach durch tektonische Verhältnisse bedingt, die letztern 
aber, mit einer einzigen Ausnahme, reine Erosionsgebilde.e. Namentlich 
das Thal der Cellina ist in dieser Beziehung lehrreich. Zur Erklärung der 
Durchgangsthäler durch die Kreide-Antiklinale können nur die Regressions- 
und die Antecedenztheorie in Frage kommen; welehe von beiden anzu- 
wenden ist, muls aus einer Durchmusterung der jungtertiären und diluvia- 
len Ablagerungen am Südfulse der Kreide-Antiklinale hervorgehen. Bis in 
das Oberoligocän bestehen sie aus Erosionsprodukten der Trias- und Jura- 
Gebirge und besitzen einen vorwiegend sandigen Habitus, der darauf hin- 
weist, dals sie aus grölserer Entfernung stammen. Aus andern Gründen 
ist die Erhebung der Kreidefalte in die oberoligocäne Zeit zu verlegen. 
In den miocänen Konglomeraten ist bereits Kreide- und Eocängerölle vor- 
handen. Allgemein habe ich in meiner „Physischen Erdkunde“ das Ergebnis 
in folgenden Worten zusammengefalst: „Es sei W uJie wasserscheidende 
Kette, der sich später die Vorkette V. angeschlossen hat. Ein von W 
kommender Flufs durchbricht V und kommt dadurch in die Ebene. Ging 
die Erosion von V aus und erreichte durch Regression W, so müssen in 
der Ebene über den grobkörnigen Denudationsprodukten von V die feinern 
(weil von weiterher stammenden) Denudationserzeugnisse von W liegen. Ging 
aber die Erosion von W aus und überwand die Emporfaltung von V, so müs- 
sen in der Ebene die feinen W-Gesteine von den gröbern V-Gesteinen bedeckt 


werden. Das letztere trifft in den Karnischen Alpen zu.“ Supan. 
438. Pero, P.: I laghi alpini valtellinesi. Ricerche e studi. 
Parte I. Valle dell’ Adda. (Estr. Nuova Notarisia 1893/94.) 


80, 86, 175 u. 124 SS. Padua. 

Der Verf. hat sich seit mehreren Jahren der im wesentlichen bio- 
logischen Erforschung der zahlreichen kleinen Hochseen des Veltlin, zu- 
nächst des Addagebiets gewidmet und beschreibt dieselben erst im all- 
gemeinen, alsdann die Tier-, namentlich eingehend jedoch die niedere 
Pflanzenwelt unter Zusammenstellung der gefundenen Arten. Was er be- 
züglich der Höhenlage, Flächeninhalt, Tiefe, Entstehung &e. bringt, beruht 
meist auf bekannten Quellen. Derselbe hat so im ganzen 34 “Seen 
beschrieben, deren Lage eine hydrographische Karte in 1: 250 000 ver- 
anschaulicht. Den meisten schreibt er orographisch-tektonischen Ursprung 
zu, andre bezeichnet er als Moränenseen oder als durch Berystürze abge- 
dämmt. Trotz der bedeutenden Meereshöhe sind sie reich an Lebewesen, 
freilich vorwiegend niedrig stehenden, besonders Diatomeen. Die Erfor- 
schung der Tierwelt erschwert der Mangel an Sei (vgl. Litt.-Ber. 1894, 
Nr. 379). Th. Fischer. 


439. Marinelli, O.: -Osservazioni batometriche e fisiche eseguite 
in alcuni laghi del Veneto nel 1894. (Estr. Atti R. Ist. Ve- 
neto, T. VI, Ser. 7, S. 65-74.) 

Zur Ergänzung im Vorjahre gemachter Forschungen im See von Ca- 
vazzo erforschte der Verf. 1894 den See von Sta Croce, den Lago Morto 
und den Doppelsee Lago di sopra und Lago di sotto bezüglich ihrer ther- 
mischen Verhältnisse, besonders der Lage der Sprungschicht,, der Tiefen, 
Farbe und Durchsichtigkeit. Der Lago Morto ist bei nur 3/, qkm Gröfse 
51,6 m tief. Tiefenkärtchen in 1:30 000 sind beigegeben. TA. Fischer. 
440. Saeco, F.: Les rapports g&otectoniques entre les Alpes et 

les Apennins. (Bull. de la Soc. Belge de geologie 1895, T. IX, 
'8..33— 49.) 

Die Grenze zwischen Alpen und Apennin ist mit Berücksichtigung der 
tektonischen Beziehungen zwischen beiden Gebirgen in den’ Pafs von Giovi 
(bei Genua) zu verlegen. Der eigentliche Apennin bildet keineswegs eine 

ne 
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unmittelbare tektonische Fortsetzung der westalpinen Zonen des Briangon- 
nais und des Monte Rosa, sondern es fällt den letztern nur das ligurische 
Massiv und die Zone der Catena metallifera zu. Die tektonischen Achsen 
dieser Zonen streichen gegen den Golf von Genua aus. Einer Fortsetzung 
des ligurischen Massivs, das sich an die Zone des Monte Rosa anschliefst, 
entsprechen die versunkene Tyrrhenis mit Elba, die Zentralmassen von 
Calabrien und das Peloritanische Massiv. Die Zone der Catena metallifera 
mit den Apuanischen Alpen betrachtet der Verfasser als eine Fortsetzung 
der südlichen Kalkzone der Ostalpen, deren Zusammenhang durch die Po- 
ebene ihm nur oberflächlich unterbrochen erscheint. Diese Zone taucht süd- 
lieh von Neapel in der luganisch - calabrischen Kalkzone wieder auf. Der 
eigentliche Apennin dagegen schneidet bei Turin in der Hügelreihe von 
Monferrato an dem innern Bogen der Alpen scharf ab. Ebenso steht auf 
der ganzen Strecke von Turin bis Genua sein westöstlich gerichtetes Strei- 
chen im Widerspruch mit den gegen den ligurischen Golf ausstreichenden 
alpinen Zonen. Seiner Stellung gegenüber den letztern nach entspricht 
der Apennin der äulsern Kalkzone der Westalpen in ihrem Verhältnis zum 
Gürtel des Montblane. Eine noch weiter gegen aulsen gelegene Zone, 
deren Reste im Monte Conero (bei Ancona), im Mte. Gargano und im apu- 
lischen Bergland vorliegen, würde dann dem Apennin gegenüber eine ähn- 
liche Stellung einnehmen wie der Jura gegenüber den Kalkalpen des Dau- 
phine und Savoyens. 

Diese Darstellung der Beziehungen zwischen Alpen und Apennin 
weicht von der sonst üblichen (u. a. auch von Theobald Fischer ın Kirch- 
hoffs Länderkunde von Europa vertretenen) Auffassung ab, derzufolge der 
Colle d’Altare bei Savona die den tektonischen Beziehungen zwischen bei- 
den Gebirgssystemen am besten entsprechende Grenze darstellen würde 
(vgl. die Arbeiten von Suels, Gastaldi, Franchi und des Referenten). Auch 
die Hypothese von Virgilio bezüglich der Entstehung der Hügelreihe von 
Monferrato (vgl. folgende Nr.) wird von dem Verjasser zurückgewiesen. 

©. Diener. 


441. Virgilio, F.: Argomenti in appoggio della nuova ipotesi 
sulla origine della Collina di Torino. (Atti R. Accad. delle 
scienze di Torino, Bd. XXX, 19. Mai 1895.) 


Die Hügelreihe von Monferrato bei Turin (Superga, 672 m) besteht 
grölstenteils aus miocänen und oligocänen Konglomeraten , die in eine un- 
gleichseitige, nach N steiler geneigte Falte gestaut sind. Diese Konglome- 
rate zeigen eine Mischung von Gesteinen, die teils aus den Alpen, teils 
aus dem Apennin stammen. Die Lagerstätten der alpinen Gesteine sind 
heute 20—100 km, jene der apenninischen über 100 km von Turin ent- 
fernt. Gastaldi und Tardy hielten diese auffallende Anhäufung von Kon- 
glomeraten alpiner und apenninischer Herkunft für eine Glazialbildung. 
Virgilio gab eine andre Deutung derselben im Sinne der Theorie Reyers 
über die Entstehung von Faltungen durch Gleitung. Er nimmt an, dafs 
die am Rande des die Poebene während der Tertiärzeit erfüllenden Meeres 
durch die Flüsse aus den Alpen und dem Apennin abgelagerten Geschiebe- 
massen durch ihr Gewicht und infolge der ursprünglichen Neigung des 
Meeresbodens eine Gleitung der tertiären Ablagerungen von den Alpen und 
vom Apennin gegen die Mitte des Beckens zu veranlassen mulsten, bis 
eben an der Stelle der jetzigen Hügelreihe von Monferrato ein Zusammen- 
treffen der Geschiebe alpiner und apenninischer Herkunft stattfand. Die 
Fortdauer der gleitenden Bewegung der Massen gegen diese Region führte 
zu einer innigen Vermischung der verschiedenen Gesteinselemente und 
schliefslich durch die massenhafte Anhäufung des Materials zu der Auf- 
stauung einer Falte in dem letztern. Diese Hypothese, welche der Ver- 
fasser in einer eigenen Publikation (La Collina di Torino. Turin, Vin- 
cenzo Bona, 1895) vertreten hat, wird in der vorliegenden Schrift weiter 
ausgeführt und mit Hilfe von Idealprofilen im Anschlusse an Reyers Ar- 
beiten über Deformation und Gebirgsbildung erläutert. ©. Diener. 


442. Rovereto, G.: Arcaico e Paleozoico nel Savonese. (Boll. 
Soc. geol. Italiana 1895, Bd. XIV, fasc. 1.) 


Das West—Ost streichende Ellipsoid von Gneils in der Umgebung von 
Savona wird von dem Verfasser übereinstimmend mit Franchi als eine echte, 
archäische Gneilsmasse aufgefalst, die ein den alpinen gleichwertiges Zen- 
tralmassiv innerhalb eines gleichfalls zum überwiegenden Teile archäischen 
Schiefermantels bildet. Diese Schiefer mit ihren mächtigen Serpentin-Ein- 
lagerungen betrachtet Rovereto als ein Äquivalent der „Grünen Gesteine“ 
Gastaldis in den Piemontesischen Alpen. Die eingeschalteten Serpentin- 
massen übertreffen an Ausdehnung die übrigen Glieder der Schieferhülle 
weitaus. In dem 17 km langen Profil von Aquasanta zum Monte Tobbio 
z. B. quert man überhaupt kein andres Gestein. Die Einschaltungen von 
Serpentin kehren in der eocänen Serie wieder und stehen hier in ähnlichen 
Beziehungen zu Diabasen wie innerhalb der archäischen Serie zu Augit- 


Hornblende-Gesteinen. Das Gneifsellipsoid von Savona umfalst nur den 
Nordschenkel eines ehemaligen Gewölbes, dessen Kuppel und Südschenkel 
versunken sind. Im Westen schneidet es scharf ab an den permischen, 
mesozoischen und tertiären Falten des Berglandes von Finale. Das Perm 
wird hier durch Serieitschiefer, die untere Trias durch sericitische oder 
chloritische Quarzite vertreten. Im Thale von Sansobbia liegt ein jüngerer, 
wahrscheinlich paläozoischer Intrusivgranit in den archäischen Gesteinen, 
die in seiner Umgebung sehr deutliche Erscheinungen von Kontaktmeta- 
morphismus zeigen. ©. Diener. 


443. Dal Piaz, Georgio: Note sull’ epoca glaciale nel Bellunese. 
8°, 16 SS. Padua, tip. Prosperini, 1895. (Abdr. aus: Atti Soc. 
Veneto-trentina di Sei., Ser. II, Bd. I, Nr. 2.) 

Im Gegensatz zu einer Arbeit von Fratini im Ann. Soc. Alpinist 
Tridentini 1884 sucht der Verfasser nachzuweisen, dafs die Gletscher des 
Cismone und der Piave auch in der zweiten Eiszeit (der Periode der 
Amphitheater) im Bassin von Feltre und Belluno nicht getrennt gewesen 
seien, sondern dasselbe vereinigt ausgefüllt hätten. Der Beweis liegt darin, 
dafs in den Moränen am Südrande des Beckens Granite der Cima d’Asta- 
gruppe, die also vom Cismone-Gletscher stammen, mit Gesteinen des Piave- 
gebiets gemengt auftreten. E. Richter. 


4442. Agostini, Giovanni de, u. Olinto Marinelli: Studi idro- 
grafici sul bacino della Pollaccia nelle Alpi Apuane. 80, 15 SS. 
u. 1 Karte in 1:50000. (Estr. Riv. geogr. ital. 1894.) Rom, 
Alighieri, 1894. 

444b. : La communicazione sotterranea fra il canale d’Arni 


e la Pollaccia nelle Alpi Apuane. (Estr. Rendiconti R. Acc. 
Lincei, Ser. 5, Bd. 3, S. 354—356.) 


Das Bedürfnis der Stadt Florenz nach reichlicherer Wasserversorgung 
veranlalste die beiden jungen als Seeforscher bereits bewährten Gelehrten, 
durch Färbung der im Hochthale von Arni an der Ostseite des Monte Al- 
tissimo der Apuanischen Alpen in Schlünden verschwindenden Bäche mit 
Uranin den Nachweis zu führen, dafs die mächtige, treffend Pollaceia ge- 
nannte Quelle, welche dem Serchiozuflusse Turrite seinen Ursprung gibt, 
nur das Wiederzutagetreten jener Bäche bezeichnet, Dieselben geben dabei 
zugleich einen Beitrag zur Orohydrographie dieses Gebirges. Th. Fischer. 


445. Bruno, Luigi: Il lago d’Orta e la morena di Omegna. 80, 
25 SS. Novara, Rizzotti e Merati, 1894. i 
Ein Beitrag zur Geschichte dieses Sees, der vor der Eiszeit wahr- 
scheinlich seinen Abflufs nach Süden hatte. Th. Fischer. 


4462. Meli, Romolo: Breve relazione delle escursioni eh 


Pr 


eseguite alle paludi pontine, a Terracina ed al Circeo. 169, 
16 SS. Rom 1894. (Abdr. aus: Ann. Scuola d’applicazione 
per gl’ ingegneri, 1894—95.) H 

446b-. Sopra la natura geologica dei terreni rinvenuti“ 
nella fondazione del Sifone, che passa sotto il nuovo canale 
diversivo per depositare le torbide dell’ Amaseno sulla bass x 
campagna ..... nelle paludi pontine. 8°, 16 SS. (Estr. Boll. 
Soc. geol. ital., Bd. XIII.) Rom 1894. 


Kurze une eines mit den Schülern der Ingenieurschule in Rom 
im März 1894 unternommenen dreitägigen Ausflugs zur Besichtigung der $ 
Entwässerungsarbeiten in den pontinischen Sümpfen, von Terracina und 
des Kap Circeo. f 
Die auf jenem Ausfluge gemachten Beobachtungen legt der Verf. in 
der zweiten Abhandlung näher dar. Danach besteht, wie vor kurzem 
schon di Stefano sicher erwiesen hat, das Vorgebirge der Circe aus Br 
das Meer hin aufgerichteten Kalksteinbänken des untern Lias mit Resten 
einer Decke oligocäner Sandsteine und thoniger Kalksteine. Die Entwässe- 
rungsarbeiten haben durch die reiche Fossilführung der dadurch aufge- 
schlossenen Schichten den unumstöfslichen Nachweis geliefert, dals seit 
Beginn der Quartärzeit, wie dies schon die Untersuchung der Höhlen 
Circeo (Ziegengrotte) und bei Terracina zu schliefsen zwang, eine Hebung. ; 
um 5—10 m stattgefunden hat (welcher allerdings in geschichtlicher Zeit 
wieder eine geringe Senkung gefolgt sein dürfte). Es ergibt sich folgen- 
des Profil: a 
1. Humus und aufgeschwemmter Schlamm, 1 m. 
2. Torf, im Mittel 0,50 m. 
3. Fossilreiche Sülswassermergel, 0,60 m. 
4. Brackwassermergel mit Cardium, 1,20 m. A 
5. Marine graue mergelige Sande, überaus his, bis 1,70 = E} 
festgestellt. n. Fischer. 
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447. Meli, Romolo: Sopra alcuni resti fossili di mammiferi. 8°, 
10 SS. (Estr. Boll. Soc. geol. ital., Bd. XII.) Rom 189. 


Beschreibung der Reste diluvialer Säugetiere und menschlicher Er- 
zeugnisse aus der Cava della Catena bei Terracina. Th. Fischer. 


448. Cortese, E.: Descrizione geologica della Calabria. (Mem. 
descr. della carta geologica d’Italia, Bd. IX.) Gr.-80%, XXVIU 
u. 320 SS., mit 1 geolog. Karte in 1:500000 u. je 2 Taf. mit 
Profilen u. Ansichten. Rom, Uff. geolog., 1895. 


Wir stehen nicht an, diesen neuesten, von der italienischen geologi- 
schen Landesanstalt veröffentlichten Band als den vom Standpunkt des Geo- 
graphen überhaupt wertvollsten der ganzen Sammlung zu bezeichnen, selbst 
noch vor Baldaceis „Sieilien“. Er ist das Ergebnis 7jähriger (1885—91) 
anstrengender und entbehrungsreicher Thätigkeit des Verfassers, der schon 
seit 1881 Calabrien seine Aufmerksamkeit zugewendet hatte, und seiner 
Gehilfen Aichino, Novarese, Viola und di Stefano und falst zahlreiche vor- 
bereitende Veröffentlichungen in sich zusammen. Mit demselben und der 
auch der geologischen Aufnahme zur Voraussetzung dienenden topographi- 
schen Karte ist nunmehr erst eine sichere Grundlage einer geographischen 
Darstellung des so verschlossenen und bis vor kurzem unbekannten (ala- 
brien gegeben. Zu rühmen ist, dafs der Geolog Cortese, wie erfreulicher- 
weise allerdings die meisten italienischen Geologen, allenthalben geogra- 
phischen Gesichtspunkten Rechnung trägt. Es ist so in dem Bande eine 
Fülle geradezu geographischen Wissensstoffes aufgehäuft. Eine vorausge- 
schickte Bibliographie enthält nicht weniger als 257 geologische Werke 
und Abhandlungen über Calabrien. 

Der erste, geradezu als physische Geographie bezeichnete Teil enthält 
eine Skizze der Grenzen, Oro- und Hydrographie, der tektonischen Ver- 
hältnisse, Erdbeben und Niveauverschiebungen. Der zweite, bei weitem 
umfangreichste Teil enthält die Stratigraphie, wo die eingehend behandelten 
jüngsten Bildungen, das die Meerbusen des Crati und der Mesima wie 
die Landenge von Catanzaro füllende Pliocän, die quartären Terrassen, die 
Schuttkegel der Gegenwart der besondern Beachtung des Geographen 
sicher sind. Der dritte Teil ist besondern Beschreibungen der einzelnen 
Teile Calabriens gewidmet und bringt auch viel geographischen Stoff, z. B. 
über Lage der Siedelungen, Schilderung des Landschaftscharakters und 
seiner Bedingtheit, vielfach noch durch schöne Photographien erläutert, 
der Flüsse, der Bodenverwertung u. dgl. m. Im vierten Teile werden die 
Quellen und die nutzbaren Teile der Erdrinde, Erze, Brennstoffe, Schmuck- 
und Bausteine dargestellt. 

Man erkennt überall, dafs der Verf. nach Selbstsehen schildert, manche 
wilde, menschenleere Gebirgsgegend als erster wissenschaftlicher Besucher, 
und es ist daher doppelt dankenswert, dafs er auch andre Dinge als rein 
geologische in den Bereich seiner Beobachtung zog und dem Leser mitteilt. 
Der Nachweis der hier die alte archäische Scholle zerstückenden Bruch- 
linien, bei welchem sich der Verf. im wesentlichen an seine früheren Ver- 
öffentlichungen anschliefst, erscheint uns allerdings bei weitem nicht so 
zwingend, wie der Verf. annimmt, der hier sogar auf E. de Beaumonts 
Pentagonalnetz zurückgreift. Th. Fischer. 


449. Meli, Romolo: Sopra due esemplari di Neptunea sinistrorsa 
Desh. 8. 5 SS. Rom 1895. (Abdr. aus Boll. Soc. Geol. Ital., 
Bd. XII.) 

Verf. macht es wahrscheinlich, dafs die genannte Molluske, die mau 
seit langem aus dem Quartär Sieiliens kennt, noch heute an den Süd- 
küsten des Mittelmeeres (Algeriens) lebt. Th. Fischer. 


450. Hupfer, P.: Die Regionen des Ätna. (Wissenschaftl. Ver- 
öffentlichungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig, Bd. 2, 
Ss. 299— 361, 1 Karte u. 1 Profil.) Leipzig 1895. 


Diese recht dankenswerte Arbeit eines Schülers von Fr. Ratzel ist die- 
Frucht fünfwöchentlicher Beobachtungen und Stoffsammlung an Ort und, 
Stelle im August und September 1893. Ihre Ergebnisse bezeichnen nicht 
nur einen bedeutenden Fortschritt unsrer Kenntnis der pflanzengeographischen 
und Anbauverhältnisse des gewaltigen Vulkans, sondern auch der Pflanzen- 
geographie, insbesondere der ursächlichen Bedingtheit der Höhengürtel. 

Der Verfasser skizziert zunächst den bezüglich seiner Höhengürtel ge- 
nauer zu untersuchenden Gegenstand im allgemeinen, dann die Höhengürtel 
nach ihren Verhältnissen, den wichtigsten Gewächsen &c., schliefslich die 
Ursachen der Herausbildung derselben. Er tritt mit Recht für Beibehal- 
tung der alten Einteilung in einen angebauten, einen Wald- und einen 
wüsten Gürtel ein. Beigegeben sind aus handschriftlichen amtlichen Quellen 
geschöpfte anbaustatistische und meteorologische Tabellen. Die Waldfläche 
ist von 1825—1892 von 23000 ha auf 9000 gesunken. Die Karte in 


1:105000 veranschaulicht die Verteilung der verschiedenen Arten des An- 
baus und der Wälder, die jüngern Lavaströme, die sehr wichtige Grenze 
des vulkanischen Gesteins u. dgl. m. Die wenigstens auf der Karte an- 
gewendete Bezeichnung Pinie für Pinus nigricans kann irre führen. Die 
auf falschen Ablesungen beruhende Regenhöhe von Catania, die der Bericht- 
erstatter 1877 bekannt gemacht hatte, hat derselbe schon 1879 berichtigt. 
Th. Fischer. 


451. Livi, R.: Saggio dei risultati antropometrici ottenuti dallo 
spoglio dei fogli sanitarii delle classi 1859—1863. 48 SS. Fol., 
mit 5 Karten. Rom, Voghera, 1894. 

Eine aufserordentlich inhaltsreiche und wertvolle Arbeit zur anthro- 
pologischen Geographie von Italien, die zu ethnographischen Forschungen 
verwertet werden sollte. Der Verfasser, italienischer Militärarzt, hat den 
durch die körperliche Untersuchung von 300 000 Soldaten des italienischen 
Heeres der fünf Altersklassen 1859—63, die 1880—87 gedient haben, 
gesammelten anthropometrischen Stoff verarbeitet und denselben in einer 
grofsen Zahl von Tabellen zusammengefalst und durch fünf Karten ver- 
anschaulicht dem internationalen Ärztekongrefs in Rom 1894 vorgelegt. 

Für jeden Soldaten war ein sogen. foglio sanitario angelegt, welches 
Herkunft, Stand, Gewerbe, Bildungsgrad, Gesundheitszustand, Farbe der 
Haare und Augen, des Gesichts, Körperhöhe, Brustumfang, Gewicht u. dgl. m, 
enthielt, Angaben, die zunächst militärischen Zwecken, etwaiger Änderung 
der Bestimmungen über Gröfse, Brustumfang, Dienstzeit &e., zu dienen 
bestimmt waren. Die Untersuchung geht nur auf die Aushebungsbezirke 
zurück, da die Zahl der 8253 Gemeinden zu grofs ist. 

Da es hier nur möglich ist, das Allerwichtigste hervorzuheben, so sei 
darauf hingewiesen, dafs das Venetianische und Sardinien gewissermalsen 
die entgegengesetzten Pole Italiens sind, dort die gröfsten Italiener mit 
lichten Haaren, Augen und Gesichtsfarbe, hier die kleinsten und dunkelsten, 
Die Untersuchung ergab, dafs 17,632 Proz. der Gemessenen 1,70m und 
mehr malsen, 9,3 Proz. blond sind. Diese beiden Mittelwerte übersteigt die 
Bevölkerung des Nordens, namentlich in einem Gürtel längs der ganzen 
Nordgrenze, zum Teil aber auch noch in einem Gürtel, der von der tyrrhe- 
nischen Küste zwischen Genua und Livorno zur adriatischen zwischen der 
Pomündung und Rimini hinüberzieht, am meisten, so dafs z. B. im Vene- 
tianischen, in der obern Lombardei, aber auch noch in Lucca und Empoli 
der Prozentsatz der Grofsen (über Mittel) auf 29,632 steigt, also um fast 1/,, 
der Blonden in Venetien und Piemont auf 17,3 und mehr. Dagegen hat 
ganz Sardinien nur 5—8 Proz. „Grofse“ und 3 Proz. „Lichte“, wohl aber 
66 Proz. „Dunkle“, während das Mittel der Dunkeln für ganz Italien 
50 beträgt, ihr Prozentsatz im nördlichen Grenzgürtel auf 38 sinkt. 

Eine vertiefte Untersuchung dieser viel erörterten Frage stellt fest, 
dafs in Italien die Knrperhöhe ganz unabhängig von der Rasse, im Norden 
ebenso wie im Süden, mit der Meereshöhe abnimmt. Der Verfasser führt 
dies auf die ungünstigern wirtschaftlichen Verhältnisse der Gebirgsbewohner, 
die zugleich vorwiegend Landleute sind, zurück, da unabhängig von den 
ethnographischen Verhältnissen in Italien überall die Gebildeten und Wohl- 
habenden gröfser sind als die untern Schichten. Der Brustumfang nimmt 
überall mit der Höhe zu. 

Von den fünf Karten stellt die erste in 2 Bl. in 1:1 200000 die Ver- 
breitung der „Grofsen“ dar, d. h. in welchen Aushebungsbezirken der Pro- 
zentsatz derjenigen, welche 1,70 m oder mehr messen, gröfser oder geringer 
ist als das Mittel für ganz Italien, nämlich 17,632 Proz. Tafel 2 stellt die 
Verbreitung der „Kleinen“ (unter 1,60m, im Mittel 18,225 Proz.), Taf. 3 
die der „Grofsen“ nach Circondarii, Taf. A ebenso die der „Lichten“ (tipo 
biondo) und Taf. 5 die der „Dunkeln“ (tipo bruno) dar. Th. Fischer. 


452. Maggiore-Perni, Fr.: Sulle condizioni demografiche, eco- 
nomiche ed administrative della ceittä di Palermo nel 1891. 8°, 
140 SS. Palermo, Stab. tipogr. Virzi, 1894. 

Eine vergleichend statistische Arbeit des wohlbekannten, sehr fleifsigen 
Statistikers von Palermo, die, so wertvoll sie dem Statistiker, Volkswirt- 
schaftler und Sozialpolitiker sein mag, dem Geographen wenig, oder we- 
nigstens wenig Neues bietet. Th. Fischer. 


453. La legge della emigrazione permanente in Italia 
con raffronti di statistica internazionale. 8°, 154 SS. Palermo, 
Stab. tip. Virzi, 1895. 

Eine eingehende vergleichend statistische Studie über die europäische 
Auswanderung und ihre Ursachen, besonders diejenigen der italienischen. 
Es gelingt dem Verfasser, durch sorgsame Sammlung und scharfsinnige Grup- 
pierung der statistischen Angaben diese viel erörterte und sehr verwickelte 
Erscheinung ihren Ursachen nach schärfer ziffernmälsig zu belegen, so dals 
für Italien jedenfalls als bei weitem wichtigste Ursache wirkliche Not obenan 

n* 


100 Litteraturbericht. 


steht, Arbeitsmangel noch eine gewisse Rolle dabei spielt, die militärische 
Dienstpflicht und der Steuerdruck dagegen so gut wie gar keinen Einfluls 
ausübt. Zum Scehlufs: weist der Verfasser auf die Belebung. des italieni- 
schen Handels mit Südamerika und den Zufluls von Barmitteln (mehr als 
20 Millionen jährlich) von dort durch die italienische Auswanderung hin, 
Th. Fischer. 


Spanien und Portugal. 


454, KR Mapa topogräfico. 1:50000. Bl. 766: Valdeganga, 
790: Albacete, 816: Peias de San Pedro. Madrid, Inst. 
geograf. y estad., 1895. 

455. Spain, E Coast: Balearic Islands: Cabrera and adjacent 
Islands. 1: 16900. (Nr. 2394.) — — Majorca: Dragonera Island 
to Carril Bay. 1:49 400. (Nr. 2428.) — — SE Coast: Adra to 
Cartagena. 1: 146070. (Nr. 774.) — — Gibraltar to Adra. 
1:243 450. (Nr. 773.) — — W Coast: Port of Ferrol. 1:13 540. 
(Nr. 80.) & 2 sh. 6. London, Admiralty, 1895 u: %. 


456. Espagne: De Tarragone au Cap de Creux. (Nr. 4827.) Paris, 
Serv. hydrogr. de la marine, 1895. dol. 3,50. 


457; Canete del Pinar, Conde de: Algunas Consideraciones 
sobre el Enlace geod6sico y astronömico de Argelia con 
Espana. Gr.-Lex.-8°, 98 SS., mit 1 Taf. Madrid 1894. — 
Nachtrag dazu: Apendice al Follato titulato : Alg. Consid. &e- 
Gr.-Lex.-8°, 14 SS. Madrid, tip. de R. Alvarez, 1894. 


Der Verfasser, Fregattenkapitän a. D., kritisiert die Arbeit der fran- 
zösischen und spanischen Erdmessungskommission in dem bekannten „Ver- 
bindungsviereck“ zwischen der spanischen Seite Mulbacen—Tetica und der 
algerischen M’Sabiha und Filhaoussen und in der Veröffentlichung darüber: 
„Jonction g&odesique et astronomique de l’Algerie avec ’Espagne .. .. 
sous la Direction de M. le Gen£ral Ibanez, M. le Colonel Perrier, Paris 1886«. 
Die in diesem Verbindungsviereck vorkommenden Seiten- und Diagonalen- 
längen sind bekanntlich sehr grofs; zwei Seiten, FM und SM, sind je sehr 
nahezu 270 km lang, und das grölste der vier Dreiecke des Vierecks hat 
einen Exzefs von 71”! Die kritischen Bemerkungen des Verfassers sind 
zum Teil berechtigt, z. B. wenn er tadelt, dafs bei der Berechnung der 
Einflufs der Meereshöhen der Zielpunkte auf die Richtungen wegblieb u. s. f., 
dafs bei der astronomischen Messung der Polhöhen durch Circummeridian- 
höhen die Verteilung der benutzten Sterne zu wünschen übrig lälst &ec. 
Seine eigenen Berechnungsergebnisse sind in den Täfeln S. 94 und 95 
zusammengestellt und mit den Resultaten der „Jonction &e.“ verglichen: 
die Abweichungen in den Seitenlängen haben alle dasselbe Zeichen und 
befragen der Reihe nach bei den Seiten FM, FT, FS, SM Be ST rund: 
TEREBEnY — FB, 00000 ee und — ch wäh- 
rend die Abweichungen in den Winkeln von + 0",43 bei SFM bis — 0,"41 
bei MSF wechseln; die geographischen Azimute zeigen Abweichungen von 
— 1",24 bei (MF) und — 1”,22 bei (MS) bis zu +-0",06 bei (SF), und 
in den geographischen Koordinaten (bei denen S — M’Sabiha fehlt) zeigen 
sich Abweichungen in den Polhöhen zwischen -+ 0”,56 und — 0”,22, in 
den Längen (alle von demselben Zeichen) von —-0",49 bis +1", 
Diese Zahlen des Verfassers sind offenbar nicht ohne Widersprüche in sich 
selbst. — Übrigens ist die ganze Angelegenheit viel zu sehr rein geodäti- 
scher Natur, als dafs ich hier weiter darauf eingehen dürfte. 


Hammer. 
458. Wegener, Georg: Herbsttage in Andalusien. 8%, 322 SS., 
mit 21 Vollbildern. Berlin, Allgem. Verein f. Litteratur, 1895. 
M. 6. 
Dieses Werk ist eine Frucht, welche die Columbusfeier in Huelva 
gezeitigt hat. Der Verf. durchquerte in jenen Herbsttagen nach einem 
Besuche in Gibraltar, Tanger, Cadiz und Sevilla den Süden der Halbinsel 
von Huelva, von wo aus er die Kupferbergwerke des Rio Tinto besuchte, 
über Cordoba, Granada und. Mureia nach Alicante und Valencia. Wissen- 
schaftlich durchgebildeter Geograph, wie man allenthalben erkennt, wendet 
sich derselbe doch nicht an den Fachmann, sondern an weitere Kreise; er 


will ästhetischen Genufs und erst in zweiter Linie — wir verweisen be- 
sonders auf die Schilderung von Guadix und Baza, wie die dazu gehörigen 
Bilder — geographische Belehrung bieten. Beides ist ihm in ganz aus- 


gezeichneter Weise gelungen. Grolse Formgewandtheit und Anschaulichkeit 
geben der Darstellung des Verfassers besondern Reiz, so dafs wir sein 
Buch obwohl es uns kaum Neues brachte, mit Genufs gelesen haben und 
warm ‘empfehlen können. Wir stehen nicht an, dasselbe der Form nach 
denen: eines Theophile Gautier oder Ed. de Amieis gleichzustellen, der 
fachwissenschaftlichen Grundlage nach steht es höher. Aus diesem Buche 
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möchte man schliefsen, dafs der Verf. ein guter Lehrer sein muls. Wir 
zweifeln nicht, dals derselbe sich auf dem Gebiete der Reiseschilderung 
noch weitere Verdienste erwerben wird. Th. Fischer. 


459. Puig Larraz, G.: La tierra de Masinde. (Bol. Soc. Geogr. 
Madrid 1895, T. XXXVII, S. 282—305.) 


In diesem vor der Geographischen Gesellschaft unter grofsem Beifall 
gehaltenen Vortrag gibt der genannte Landesgeolog, wenn man von ein- 
gestreuten, kaum zu verwertenden Bemerkungen über Boden, Vegetation 
und Spuren römischeri Bergbaus absieht, weniger eine Schilderung dieser 
nahe bei Orense gelegenen Thalschaft, als vielmehr ihrer Kirchen und 
Priester. Th. Fischer. 


460. Soler y Perez, Ed.: El Aitana. (Ebend. 189, AKKU 
S. 306 —313.) 


Anspruchslose, aber doch inhaltsreiche Schilderung dieser mit 1555 1 m 
(Trigonometrischer Punkt) höchsten unter den gegen das Kap S. Antonio 
ausstreichenden Ketten, Schneeanhäufungen in den Klüften des kahlen, > 
wilddurchschluchteten Gipfels werden im Sommer ausgebeutet und nähren 
zahlreiche starke, auch als Triebkraft verwertete Quellen, die die wohl- 
angebauten, bis hoch hinauf terrassierten Thäler berieseln, besonders an 
der Nordseite (der Schattenseite, la Umbria), wo die Bewohner der schwer 
zugänglichen, noch völlig arabische Namen tragenden Dörfer bei der Ver- 
treibung der Mauren zähen Widerstand leisteten. Th. Fischer. 


461. Penek, A.: Studien über das Klima Spaniens während der 
jüngern Derklärperiode und der Diluvialperiode. (Feilz 
der Ges. f. Erdk. zu Berlin 1894, S. 109—141.) 


Eine sehr inhaltsreiche Abhandlung, eine Frucht der Reise zur 
Columbusfeier, von der nur zu wünschen ist, dafs sie in Spanien beachtet 
wird. ‘ Doch darf man dies, da sie sich in erster Linie an Geologen 
wendet, wohl hoffen, 

Der Verf. ergänzt zunächst seine frühern eiszeitlichen Studien in den 
Ostpyrenäen, namentlich in der Cerdana, und kommt zu dem Ergebnis, 
dafs in der Eiszeit ein Ansteigen der Schneegrenze nicht nur von N nach S, 
sondern auch von O nach W stattfand, wie heute, in den Pyrenäen wie im 
zentralen Scheidegebirge. 0 

Der gröfsere Teil der Arbeit ist den mioeänen und diluvialen Ablage- 
rungen des innern Hochlands gewidmet. Von erstern zeigt er, dafs den- 
selben nicht, wie eine Zeit lang nach D. de Cortäzars Vorgange ein Teil 
der spanischen Geologen angenommen hatte, eocänes, proicänes und mio- 
cänes Alter zuzuschreiben ist, sondern dafs sie. (wie es auch die eben 
fertiggestellte geologische Karte darstellt), wirklich nur miocän sind. Wich- 
tiger ist der Nachweis, dafs die der Nagelfluh vergleichbaren Konglomerate 
wie diese Flufsablagerungen sind, die mittlere, durch Salz- und Gipsfüh- 
rung ausgezeichnete Abteilung auf flache, sich sebchaähnlich zeitweilig in 
Salzseen verwandelnde Becken zurückzuführen ist und nur die flachen, 
durchaus nicht kontinuierlichen Kalkdecken sich in flachen Seen gebildet 
haben mögen: nur ihnen, nicht dem ganzen miocänen Schichtenkomplex 
ist also lakustrer Ursprung zuzuschreiben, so dafs man nunmehr überhaupt 
von-einer Kontinental- Formation wird sprechen müssen. Es wurde dem- 
nach die Entwickelungsgeschichte Zentralspaniens in der Miocänzeit ge 
kennzeichnet durch das Auftreten und Wiederverschwinden einer Trocken- 
periode, die verursacht gewesen sein kann durch Verschiebung des heute 
im südlichen Marokko und südlich davon gelegenen Wüstengürtels um 12° 
nach N. Die spanischen Geologen werden wohl zuerst an die grofse Mäch- 
tigkeit ‘der miocänen Ablagerungen, bei Madrid 350 m und mehr, zur 
Verteidigung ihrer Seentheorie anknüpfen. B 

Die grofsen Diluvialdecken erklärt der Verf. als riesige eiszeitliche 
fluviatile Schuttkegel. Er stellt zusammen, dals in der Eiszeit alle höhern 
Gebirge der Halbinsel vergletschert waren, schliefst dies, wo es noch nicht 
erwiesen ist, aus den vorkommenden Hochseen und macht wahrscheinlich, 
dals die Temperatur damals eine um 44—5° C. niedrigere war, also der 
etwa heute 14° weiter nördlich in Schottland herrschenden gleich, Löfs” j 
hat P. auf der Halbinsel nirgends bemerkt, derselbe werde auch in der 
Litteratur, wie ich in der That bezeugen kann, dort nicht erwähnt. Ich 
bin aber trotzdem fest überzeugt, dafs Löfs dort vorkommt, er ist nur 
noch nicht als solcher erkannt worden. Noch heute ist die Staubbildung 
und -abiagerung in Altkastilien sehr grofs. Dort ist der Winter bekannt- 
lich niederschlagarm, da Äquinoktialregen vorherrschen, Th. Fischer. 


462. Pardo de Figueroa, R.: Compensaciön de Declinacione: 
magneticas en la Peninsula Iberica. 40%, 87 SS., mit 1 T 
u. 1 Karte. Madrid, Impr. de Ric. Alvarez, 1895. (Nicht im 
Handel.) F 


Zu seiner Isogonenkarte stehen dem Verfasser nur zwei kleine G: Up- 
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pen von Beobachtungen zu Gebote, von denen die erste auf 1. Juli 1879, 
die andre auf 1. Januar 1893 reduziert ist; im ganzen 24 schlecht ver- 
teilte Punkte für die iberische Halbinsel! Auf der Karte, die .selbstver- 
ständlich ‘nicht den Anspruch auf Darstellung der Isogonen im heutigen 
Sinne einer magnetischen Landesvermessung (mit Berücksichtigung also der 
„anormalen“ Abweichungen) machen kann, sondern kaum mehr liefert, als 
eine Übersichtskarte der Isogonen der ganzen Erde thun kann, gibt der 
Verf. neben den Isogonen: für 1879 und 1893 noch Linien gleichen  wahr- 
scheinlichen (oder mittlern) Fehlers der Deklination nach den vorhandenen 
Deklinationsbestimmungen und bestimmten Voraussetzungen über ‘die Ver- 
änderung der Deklination mit der Ortsveränderung für. die zwei Zentral- 
gemkte, der Mifsweisungsmessungen für 1879,5 (Zentralpunkt in 39°,5 Br. 
und 5°,2 L. östlich von San Fernando) und für 1893,0 (Zentralpunkt in 
39°,1 Br. und 1°,3 L. östlich von San Fernando). Der Verf. nennt diese 
mit Hilfe der Meth. d. kl. Qu. bestimmten Linien (auf Vorschlag der 
Herren Benot und Alba, S. 21) „Isoplanen“. Es sind Ellipsen, für 1879,5 
mit der grofsen Achsenrichtung in etwa WSW--ONO, für 1893,0 mit der 
grolsen Achsenrichtung etwa W—-O; sie haben aber selbstverständlich nur 
örtliche und nur in den viel zu spärlichen Grundlagen der Isogonenkarte 
liegende Bedeutung. . Hammer. 


463. Olöriz, Federico: Distribuciön geogräfica del indice cefalico 
en Espaüa. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1894, T. XXXVI, S. 389 
bis 422; Congreso geogräfico Hispäno - Portugu&s- Americano 
reunido en Madrid en el mes de octubre de 1892. Actas. 
T. II, S. 301—588.) Madrid, Moya, 1894. pes. 8. 


Der Anatom der Universität Madrid legt in den beiden Abhandlungen, 
von denen die erstgenannte nur ein Auszug aus der zweiten, weit umfang- 
reichern ist, die Ergebnisse von 7 Jahre lang von ihm selbst oder seinen 
Schülern an 8368 erwachsenen männlichen Spaniern im Alter von 18 bis 
235 Jahren, Soldaten, Sträflingen, Insassen von Krankenhäusern, - Studenten 
u. a., nach dem von P. Broca eingehaltenen Verfahren vorgenommenen 
Schädelmessungen vor. Seine Absicht ist, damit eine Grundlage für die 
Ethnographie von Spanien zu schaffen. Zahlreiche Tabellen und Dia- 
gramme, namentlich aber eine grofse Karte, die in Flächenkolorit die Ge- 
richtsbezirke, und eine kleine (nur in der umfangreichern Abhandlung), 
welche die Provinzen nach dem mittlern Schädelindex der Bewohner unter- 
scheidet, veranschaulichen den Stoff. 

Um nur wenige der wichtigsten Sätze hervorzuheben, so ergibt sich, 
dafs der mittlere Schädelindex nach Provinzen die im Vergleich zu Nor- 
wegen (7), Frankreich (10), Italien (11) sehr geringe Schwankung von nur 
vier Einheiten aufweist, nämlich von 76,714 in Alicante zu 80,897 in 
Oviedo. In 3/, von Spanien beträgt der mittlere Index 77—78, so dafs 
nur zwei Provinzen, Oviedo und Lugo, mit über 80 brachycephal, alle 
übrigen mesocephal sind, während in Italien 85 Prozent, in Frankreich 
98 Prozent der entsprechenden Verwaltungsgebiete brachycephal sind. Der 
Verf. unterscheidet drei Typen: den von Madrid, den verbreitetsten, mit 
zur Hälfte oder mehr mesocephalen, 1/, brachycephalen und 1/, oder we- 
niger dolichocephalen (unter 75) Individuen; den von Alicante mit einem 
etwas kleinern mittlern Index und mehr dolichocephalen als brachycephalen 
Individuen, und den dritten, nur in Lugo, Oviedo und allenfalls noch in 
Santander vertretenen, mit Überwiegen der Brachycephalen, mit 50 bis 
100 Prozent, während auf die Dolichocephalen nur 8 Prozent kommen. 
Der Verf. Kommt zu dem Schlufs, dafs das spanische Volk zu den dolicho- 
cephalsten und homogensten in Europa gehört. Er teilt alsdann nach 
der, wie wir sahen, keine grofsen Abweichungen aufweisenden Übereinstim- 
mung des Schädelindex Spanien in zehn ethnische Regionen. Die brachy- 
cephalste Bevölkerung (Index 844) hat die abgeschlossene Gebirgslandschaft 
der Picos de Europa, Irgendwie bemerkenswerte Beziehungen des Schädel- 
index zu Boden, Hydrographie oder Höhe sind nicht zu erweisen. 

Th. Fischer. 
Asien. 
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464. Weeks, Lord Edwin: From the black Sea through Persia 
_ and India. 8°, 437 SS., mit 133 Abbildungen. New York, 
Harper & Brothers, 1896. dol. 3,50. 
Das nach des Verfassers kunstvollen Zeichnungen geschmackvoll illu- 
strierte Werk bringt die Schilderung einer in grolsem Mafsstab angelegten 
Orientreise an der Hand eines ausführlichen Tagebuchs. Im Juli 1892 
von Trebisond am Schwarzen Meere aufbrechend, zog die Karawane durch 
Armenien und Kurdistan über Täbris nach Teheran. Eigenartig berühren 
den amerikanischen Beobachter die sagenumwobenen Stätten altorientalischer 
Kultur, die, heute herabgekommen und zerfallen, von einem schwachen 
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Abglanz moderner Äufserlichkeiten notdürftig überdeckt sind. In diesem 
Sinne ist sehr anschaulich das Boulevard des Ambassädeurs in Teheran ge- 
schildert, eine fast belustigende Mischung halbeuropäischer Zivilisation und 
persischer Barbarei. Auf der Weiterreise besuchte Verfasser ‘die 'Ruinen- 
städte Kum und Kaschan, um über die jetzt noch blühenden Plätze Is- 
phahan und Schiras nach mühevoller Übersteigung der kahlen, wasserlosen 
Randgebirge Südpersiens Abuschehr, den :Haupthafen des 'Persischen Meer- 
‘busens, zu erreichen. Demnächst folgte eine interessante Küstenfahrt längs 
der beiden Ufer des genannten Golfs und des Meerbusens von Oman. Die 
Küstenplätze Abuschehr, Lingah, Bender-Abassi und Jask auf der persischen 
Seite stehen 'zur Zeit ausschliefslich unter 'britischem Einflufs;, weleher 
sowohl die ergiebige Perlenfischerei im südlichen Teile des Persischen Meer- 
busens wie auch die neuerdings vielbetretenen Karawanenstralsen nach dem 
östlichen Persien und dem westlichen Afghanistan beherrscht. “Dies ist 
um so bemerkenswerter, als Rufsland bekanntlich seit Jahren ernstliche 
Anstrengungen macht, den persischen Handel zu monopolisieren und die in 
Nord- und Westpersien geplanten Eisenbahnlinien für sich zu sichern. 
Über Maskat, den Stapelplatz des arabisch-indischen Handels an der Küste 
Omans, landete Verfasser in Karachi, dem Haupthafen an der Indusmün- 
dung und Endpunkt des Bahnnetzes längs der indischen Westgrenze, 

Die Reise durch Indien selbst erstreckte sich, im Gegensatz zu den 
üblichen Reisewegen längs der grofsen Verkehrsadern, auf den Besuch der 
abseits gelegenen, durch ihre ausgeprägt hindostanische Kultur interessanten 
Eingebornen-Staaten Radschputanas (Dschodhpur, Bikanir) und Zentralindiens 
(Gwalior, Dschepur, Oudeypur). Die Schilderung der farbenglühenden Bil- 
der, welche der tropische Charakter des Landes, seine Bauten und Kunst- 
schätze, die bunte Mischung seiner Bevölkerung dem Reisenden in be- 
rückender Fülle bieten, sind in durchaus gelungener Weise dargestellt und 
machen das vornehm ausgestattete Buch zu einer fesselnden Lektüre, welche 
auch in wissenschaftlicher Hinsicht viel Neues und Bemerkenswertes bringt. 


Immanuel. 
465. Palat: L’Inde et la question anglo-russe. 8°, 152 SS., 
mit 6 Karten im Text. Paris, H. Charles- Lavauzelle, 1895. 
{ry 3. 


Über die russisch-britischen Grenzgebiete in Innerasien, über die Be- 
ziehungen zwischen Rufsland und England in jenen Ländern und über die 
Möglichkeit einer ernstlichen Erschütterung der englischen Herrschaft in 
Indien durch die bedrohlich vorwärtsschreitende russische Annäherung: ist 
seit etwa 10 Jahren eine fast überwältigende Fülle von Büchern, Broschü- 
ren und Aufsätzen erschienen, Die vorliegende Schrift, deren Verfasser 
ein höherer französischer Offizier ist, stellt es sich zur Aufgabe, den an- 
regenden Gegenstand übersichtlich und erschöpfend in geographischer, ge- 
schichtlicher und militärischer Beziehung zu behandeln. Ausgehend von 
dem Ausspruche Lord Dufferins, des ehemaligen indischen Vizekönigs, dals 
es für Grofsbritannien eine absolute Lebensfrage sei, die Suprematie über 
Indien aufs äufserste zu behaupten, weist der Verfasser den beherrschen- 
den Einflufs Indiens auf die britische Weltstellung durch einige bemerkens- 
werte Vergleiche nach. 1888 betrug der Wert des britisch-indischen Han- 
dels 1600 Millionen Frances. 1884/85, als Rufsland wegen Mifsernte den 
westeuropäischen Markt nur unvollkommen. mit Getreide zu versehen ver- 
mochte, bewahrte eine Zufuhr von 600000 Tonnen indischen Weizens 
England vor einer Steigerung der Getreide- und Brotpreise. Zur Zeit des 
amerikanischen Bürgerkriegs hob sich die Ausfuhr indischer Baumwolle von 
1750 Millionen kg (1860) auf 5500 Millionen kg (1866), um sich seitdem 
zu ungunsten der übrigen Baumwolle erzeugenden Länder auf dieser Höhe 
zu behaupten. Von einer Gesamtausfuhr von 1800 Millionen Frances Waren 
aus englischen Fabriken gingen 1888 allein 525 Millionen nach Indien. 
Der Verfasser hält, wie er im Vorwort auseinandersetzt, den Druck, wel- 
chen Rufsland jederzeit auf England in Asien auszuüben vermag, für un- 
gemein einflufsreich auf die Weltpolitik beider Mächte. „Der Schwer- 
punkt der Orientfrage“, bemerkt er, „liegt heute nicht mehr am Bosporus 
und nicht mehr in Armenien, sondern in Persien und Afghanistan, über- 
haupt in den Ländern zwischen dem Kaspischen Meere und dem Indus.“ 
Er stellt Frankreich auf Rufslands Seite und glaubt, dafs im Falle einer 
allgemeinen europäischen Verwickelung dem Angriff britischer Geschwader 
auf Toulon, Brest, Cherbourg und Kronstadt am wirksamsten durch den 
Marsch russischer Kolonnen auf Kabul und Kandahar begegnet werden 
könne. Die Richtigkeit dieser Behauptung, welche dem unparteiischen 
Leser immerhin als ein etwas phantastisches Zukunftsbild erscheinen wird, 
sucht Palat durch eine sorgsame, auf den neuesten Forschungsergebnissen 
und einer gründlichen Kenntnis der gesamten einschlägigen Litteratur be- 
ruhende Schilderung Turkestans, Nordwestindiens und der zwischen diesen 
Ländern gelegenen Gebiete zu erweisen, Der Verfasser versteht es, den 
reichen Stoff zweckmälsig zu einem übersichtlichen Bilde zu gruppieren, 
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welches auch demjenigen willkommen sein wird, der weniger auf die poli- 
tische und militärische, als auf die geographische, ethnographische und 
wirtschaftliche Seite der Frage Wert legt. Im letzten Abschnitt berührt 
der Verfasser, von den bekannten Eroberungsplänen Napoleons I. gegen 
Indien ausgehend, die Vorschläge Skobelews zu einem Feldzug gegen das 
Innere Afghanistans (1876) und weist nach, dafs Rufsland seit Fertig- 
stellung der transkaspischen Bahn zwei Wege gegen die indische Grenze 
hin offen stehen: 1) Buchara—Balkh—Bamian— Kabul, wobei die Wasser- 
stralse des Amu bis Kerki oder Kelif aufwärts benutzt werden kann; 
2) Merw—Herat- Kandahar—Quetta, nach Palats Ansicht die natürliche 
grolse Handels- und Heerstrafse nach Indien. Als dritte Linie zum Zweck 
einer Diversion auf kürzestem Wege von Fergana nach Chitral, Yassin und 
Kaschmir wird die Möglichkeit eines Übergangs durch die Pamir über die 
Pässe Taldik, Kizil-art, Baroghil, Darkot in Richtung auf Gilghit erwogen. 
Die Erfahrungen der russisch-britischen Kommission, welche im August 1895 
behufs Festlegung der vereinbarten Grenzlinie zwischen den beiderseitigen 
Interessenzonen auf den Pamir weilte, hat überzeugend bewiesen, dafs 
dieses Hochland selbst während der drei Sommermonate aus klimatischen 
Gründen einer Truppe durchaus verschlossen ist. Allerdings konnten diese 
Erfahrungen dem Verfasser bei Abfassung seines Buches noch nicht be- 
kannt sein. 

Im Verfolg seiner Darstellung kommt Palat zu dem Ergebnis, dafs 
das, was wir zur Zeit die orientalische Frage nennen, nur „ein Vorspiel 
der asiatischen Frage“ ist, wie der Geograph Elisee Reclus sagt. „Dann 
werden Völkerzüge sich wiederholen, wie sie Asien unter Timur, Baber 
und Nadir gesehen hat, und Indiens Boden wird von turkmenischen Reiter- 
scharen, den Vortruppen der russischen Armee, zerstampft werden.“ Aber 
auch wenn wir uns diesen, unsrer Meinung nach allzu weit vorausgreifen- 
den Gedanken nicht anschliefsen, werden wir dem mit vollendeter Gründ- 
lichkeit geschriebenen Werkchen alle Anerkennung zollen. Immanuel. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


4662. Launay, L. de: L’ile de Lemnos. (Extrait du Club Alpin 
Frangais, 21. Bd.) 8%, 46 SS., 1 Karte, 2 Taf., 1 Textabbild. 
Paris 189. 


466b- : Notes sur Lemnos. (Revue arch&ologique.) 8%, 21SS., 
1 Karte im Text. Paris 1895. 


Der Verfasser, dessen geologische Untersuchungen auf Lesbos und 
Thasos vom Referenten früher (Litter.-Ber. 1893, Nr. 157) besprochen 
wurden, hat im September 1894 die Insel Lemnos besucht. Die vorlie- 
genden beiden Aufsätze, welche dem Referenten nur als besonders pagi- 
nierte Sonderabdrücke vorliegen, behandeln einen Teil der Ergebnisse dieses 
Besuchs. 

Der erstere Aufsatz, mehr touristisch geschrieben, schildert in ange- 
nehm zu lesender Sprache den allgemeinen Eindruck, den die fast ganz 
baum- und strauchlose Insel auf den Beschauer macht. Dabei werden 
geologische und namentlich archäologische Dinge in die Darstellung ver- 
flochten, 

Bezüglich der erstern sei auf die malerische Schilderung der aus dem 
gelblichen Tertiärplateau steil emporsteigenden schwarzen Trachytklippen 
hingewiesen, die in ihren bizarren Formen, für die Verf. sich zu den 
kühnsten Vergleichen, z. B. mit dem borstenbesetzten Fell eines Tieres, 
versteigt, an abenteuerliche Mondlandschaften erinnern. Unterstützt wird 
die Beschreibung durch eine bildliche Darstellung nach einer Skizze 
des Verfassers. 

Bemerkenswert ist die Beobachtung, dafs der Berg Athos auf Lem- 
nos am Tage „wegen der zu grofsen Helligkeit des Himmels“ unsichtbar ist 
und nur des Abends, wenn die Sonne herabsteigt, als gewaltiges Dreieck 
sichtbar wird. (Ref. möchte die Erscheinung als eine Luftspiegelung ähn- 
lich wie die in Müllers Lehrbuch d. kosm. Physik, S. 412 nach Biot und 
Mathieu beschriebene ansprechen.) 

Hervorzuheben ist ferner, dafs der Name Stalimene für Lemnos auf 
der Insel selbst völlig unbekannt ist. Die Karte, im (nicht angegebenen) 
Mafsstab 1:400000 auf Grund der englischen Admiralitätskarte gezeichnet, 
mit Verbesserungen in Namen und Höhenzahlen, enthält das engmaschige 
Routennetz des Verf., welches die Insel sehr gleichmäfsig bedeckt und 
grolses Vertrauen auf die Genauigkeit der geologischen Aufnahme erweckt. 
Die Namen scheinen ziemlich richtig wiedergegeben zu sein. Ein Vergleich 
mit Stielers Handatlas, Nr. 54 ergibt das Fehlen der beiden Orte Mitro- 
polis und Maxiä, obwohl der Verfasser ganz in der Nähe der betreffenden 
Stellen vorübergekommen ist. Den Ort Gurmatos bei Stieler schreibt de Lau- 
nay Goumatos, ohne r. Das Vorgebirge Skopiä hat bei St. 430, bei 
de L, 370m Höhe; geringer ist der Unterschied bei Phakös (337 St., 
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368 de L.). Der bei St. fehlende Berg H. Elias, ONO von Kastro ge- 
legen, hat bei de L. 377m Höhe, ist also bei ihm die höchste Erhebung 
der Insel. 

Der zweite Aufsatz (in der Revue arch&ologique) setzt sich das Ziel, 
einige Punkte der alten Geographie von Lemnos auf Grund der geologi- 
schen Durchforschung neu zu beleuchten. Die ausführlichen geologischen 
Ergebnisse werden einer demnächst in dem Bulletin de la soc. geol. er- 
scheinenden Arbeit vorbehalten. Hier wird nur eine, leider die Augen sehr 
ermüdende kleine Kartenskizze (Malsstab 1:260000) zur Erläuterung der 
kurzen geologischen Übersicht im Text gegeben. Den Grundbau des Eilands 
geben stark gefaltete und aufgerichtete Sandsteine und Schiefer eocänen 
oder kretazeischen Alters mit reichlichen, aber unbestimmbaren Pflanzenab- 
drücken. In diesen setzen Eruptivgesteine, „Trachyte“, in Gangform auf. 
Das Ganze ist vielfach verworfen. Aus einer solchen Verwerfungsspalte 
tritt die Therme von Lidja (39,5°) zu Tage. Die ältern Faltenzüge streichen 
SW—NO, entsprechend der Richtung des thracischen Chersonnes und der 
Dardanellen. In der Nähe der alten Stadt Hephästia lagert eine rezente 
Muschelbreccie (lumachelle), das beste Baumaterial am Platze. j 

Die archäologischen Probleme, die sich an Lemnos knüpfen, sind: der 
Hephästoskultus, di» Feuererscheinung auf dem Berge Mosychlos, das 
Verschwinden der Inseln Chryse und Neae und endlich die berühmte 
Siegelerde., Die Ergebnisse bezüglich der beiden ersten Punkte sind durch- 
aus negativ. Als Grund für den Hephästoskultus läfst sich gar keine vul- 
kanische Erscheinung, geschweige denn eine Krateröffnung rezenten Alters 
nachweisen, auch von einem Erdfeuer hat sich keine Spur erhalten, ob- 
wohl dessen frühere Existenz nicht ganz unwahrscheinlich ist, zumal da 
die Pflanzen, deren Abdrücke in so grofser Menge in den Sandsteinen ent- 
halten sind, bei ihrer Verwesung recht gut die zum Erdfeuer nötigen 
brennbaren Gase geliefert haben können, 

De Launay findet die Annahme Choiseul-Gouffiers, dafs die verschwun- 
dene Insel sich im Osten von Lemnos an der Stelle der heutigen Charos- 
bank befunden habe, unwahrscheinlich, da der Verlauf der Tiefenlinien die 
Bank als einfache Fortsetzung des gröfstenteils aus Sedimenten bestehenden 
Ostteils der Insel erscheinen läfst, ein Untergang von Inseln aber nur als 
durch vulkanische Kräfte verursacht nachgewiesen sei. Referent kann diese 
Folgerungsweise nicht für stichhaltig ansehen, denn erstens kann auch eine 
sedimentäre Erdscholle von „vulkanischen“ oder vielmehr tektonischen 
Kräften gesenkt werden, und zweitens kann eine kleine Klippeninsel recht 
leicht durch die Brandung allein vernichtet werden. Wie grofs aber die 
verschwundene Insel war, darüber schweigen die Alten, denen genaue Zahlen- 
angaben nicht geläufig waren, wie gewöhnlich sich völlig aus, es ist also 
recht leicht möglich, dafs Chryse kleiner war als der Haufen Papier, der 
durch Schrift und Druck mit den gelehrten Untersuchungen über sie ge- 
deckt wurde. % 

Sehr enttäuscht ist Verfasser von dem Befund der seit dem Altertum 5 
berühmten Siegelerde. Sie wird auch heute noch gegraben an einer Stelle 
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1km südlich von der Panagia von Kokkinos, in einer Grube, welche nur 
2,5 X 2,0 m grols ist. Es ist weiter nichts als ein gelblicher Thon, ein Ver- 
witterungsprodukt des Trachyts. Die Analyse gab: Si 09"57,40; Alg 03" 
28,60; Fe, 03" 6,60; Ca 0 0,60; Spuren von Mg 0; H, SO, 0,15; Glüh- 
verlust 6,60. Verfasser meint, dals diese Erde, welcher gar kein medizi- 
nischer Wert beizumessen sei, nur aus Aberglauben zu ihrem Rufe gelangt 
sei, wenn auch nicht ausgeschlossen erscheine, dals ursprünglich ein wert- 
volleres Mineral an der Stelle gewesen sein könne, nach dessen Erschöpfung % 
man mechanisch an demselben Orte weitergrub, 

Einige Ausstellungen sieht Referent zu machen sich genötigt. Mit dem 
Griechischen steht Verfasser auf gespanntem Fulse. So sind die Namen E 
Mosychlos und Chryse mit einer einzigen Ausnahme in beiden Abhandlungen 


in oftmaliger Wiederholung stets Moschylos und Chryses (!!) geschrieben. 
Schwerer als diese philologischen Kleinigkeiten wiegt aber ein Verdacht, 
erregt dureh mehrere Stellen, nach denen die benachbarten Inseln Imbros und 
Samothrake geologisch noch völlig unbekannt seien: sollte die in den Denk- 
schriften der Wiener Akademie, also an leicht zugänglicher Stelle erschie- 
nene Arbeit von Hoernes über Samothrake dem Geologen de Launay gänzlich 2 
entgangen sein? Es scheint so, denn sonst hätte er gewils mit Eısu 
das schöne Zusammenstimmen seiner eignen Forschungen mit denen bi > 

Hoernes hervorgehoben. Samothrake und das benachbarte Festland zeige 


ebenfalls die SW—NE-Streichrichtung der ältern Faltenzüge! 
Ehrenburg. R- 
467. Washington, H. St.: The Volcanoes of the Kula Basin 4 
Lydia. (Leipziger Inaugural-Dissertation.) New York 1894. 
Die 65 Seiten lange Abhandlung beschäftigt sich hauptsächlich mit 
den Kula-Basalten, welche Verfasser mit dem neuen Namen Kulait belegt. 
Hierunter versteht er eine Basaltart mit Hornblende als a 
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Die sonstige Ausbeute ist gering. Verfasser hielt sich acht Tage im Kula- 
Distrikt auf. Er hätte in dieser Zeit der Natur mehr absehen sollen. 
Bei der geringfügigen Ausbeute an Feldbeobachtungen muls die enge An- 
lehnung an Hamilton und Striekland als notgedrungene Aushilfe, nicht als 
Bestätigung erscheinen. Verfasser hatte die Absicht, das Versäumte im 
Jahre 1894 nachzuholen. Naumann. 


468. Arslanian, D.: Le vilayet d’Angora. 8°, 132 SS. Wien, 
Perles, 1895. M. 3,60. 


Das vorliegende Werk kann als eine Ergänzung zu demjenigen Cuinets 
(vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 638) angesehen werden, war auch ursprünglich 
als Beitrag für dasselbe bestimmt. Man kann es kurz als ein Staats- 
handbuch des Vilayets Angora bezeichnen. Es behandelt eingehend die 
Bodenerzeugnisse, Verkehrswesen, Handel, Unterricht, Verwaltung u. dgl., 
enthält aber immerhin eine Reihe landeskundlich wertvoller Angaben, bei- 
spielsweise über Zucht und Verbreitung der Angoraziege, Entwickelung des 
Anbaus durch die Eisenbahn u. dgl. m. Von den 71000 qkm, auf welche 
das Vilayet geschätzt wird, sind nur ca 12 000 angebaut. TA. Fischer. 


469. Anholm, M.: I Gog och Magogs land Skildringar främ Kau- 
kasus. 8%, 467 SS. Stockholm, Norstedt & Söner, 1895. kr. 5,25. 


Der sensationelle Titel des Buches beruht vielleicht auf einer Angabe 
in Boschartus „Geographiae sacrae“, nach welcher die biblischen Riesen Gog 
und Magog, resp. die Völker, deren Personifikation sie darstellten, ihren 
Sitz in den Kaukasusländern hatten, vielleicht auch auf einem Aufsatz aus 
der Feder des Dr. Th. v. Ungern-Sternberg in der Deutschen St. Peters- 
burger Zeitung 1891, welcher die Deutung des prophetischen Ausspruchs 
des Hesekiel (Kap. 38, V. 3, 4 u. 7) zum Gegenstand hat. Der Verfasser 
gibt uns keinen Aufschlufs hierüber und vermeidet es auch sonst, durch 
den Inhalt seines Buches den anziehenden Titel zu rechtfertigen. Er 
hat einige Monate in Transkaukasien verlebt, ist auf der Eisenbahn 
von Batum nach Tiflis gereist, machte dort einige Ausflüge in die Um- 
gebung, besuchte die bekannten Badeorte und Sommerfrischen der Tifliser, 
Borschom und, Abastuman und unternahm hierauf mittels Eisenbahn und auf 
der Poststrafse die wohlbekannte Tour nach Eriwan. Dies ist kein Itinerar, 
welches einen Reisenden befähigt, das gesamte kaukasische Gebiet, Land und 
Leute, zu beschreiben. Dennoch ist es dem Reisenden gelungen, hierüber 
ein 29 Druckbogen starkes Buch zu schreiben, dem man nicht absprechen 
kann, dafs es unterhaltend abgefalst ist und eine.Fülle von historischem und 
ethnographischem Stoff enthält, der für die Mehrzahl der Landsleute des Ver- 
fassers vielleicht neu sein mag und darum das Erscheinen des Werkes recht- 
fertigen kann. Vom Standpunkt unsrer heutigen Kenntnis der Ethnographie, 
Linguistik und Geschichte der Kaukasusländer und -völker betrachtet, wird 
man darin vergeblich nach irgendwelcher neuen Nachricht suchen und be- 
dauern, dals der Verfasser sich in seinen Angaben zum Teil auf veraltete 
Quellen stützt und offenbar den Ergebnissen der neuern Forschung in kei- 
ner Weise Rechnung trug. Obwohl der Autor keinerlei Quellenangaben 
macht — ein unerlälsliches Erfordernis für den Geschichtschreiber und 
Ethnographen unsrer Tage —, s®® geht doch aus seiner Beschreibung eini- 
ger kaukasischen Völker, die er „halbwilde Bergvölker“ nennt, wie Tscher- 
kessen, Abehasen, Kisten, Swaneten, Karatschaier, Chewsuren &e., hervor, 
dafs er die neuern Nachrichten über sie nicht kannte, und aus vielen sei- 
ner Angaben ist ersichtlich, dafs er eben nur vom Hörensagen und Lesen 
Kenntnis über jene Völker erlangte, wie dies bei seinem Itinerar selbst- 
verständlich ist, nicht aber durch eigene Anschauung und Erfahrung. Es 
ist natürlich sehr bequem, wie der Autor dies thut, von den meisten dieser 
Völker zu sagen, dals ihr Ursprung, wie der Charakter ihrer Sprache 
unbekannt sei, aber nicht immer zutreffend. Bezüglich der Karatschaier 
wird die alte Anekdote aufgewärmt, man ‚habe erst seit einem Menschen- 
alter durch im Kubanflusse treibende bearbeitete Holzstücke Kenntnis von 
der Existenz dieses Volkes erlangt, und merkwürdigerweise wird vom ihm 
behauptet, dals es eine. unbekannte Sprache spreche. Die Kisten oder 
Kistinen werden auch zu den „halbwilden“ Völkern gerechnet und ihr Ur- 
sprung und ihre Sprache als unbekannt angegeben. Dafs sie nur ein kleiner 
Zweig des Volkes der Nachschi oder Tschetschenen sind, ist dem Autor 
unbekannt geblieben. Von den Osseten wird merkwürdigerweise behauptet, 
dafs sie in ethischer Beziehung das am tiefsten stehende Volk unter allen 
Völkern des Kaukasus seien, aber man erklärt uns nicht, worauf sich diese 
sonderbare Angabe gründet. Die Chewsuren sollen einen ausgeprägt ger- 
manischen Typus haben, und auch ihr Ursprung soll durchaus rätselhaft 
sein. Die Tataren aber sind Abkömmlinge der türkischen Völker, welche 
durch Dschingis Chan in Bewegung gesetzt wurden, und bekamen in Eu- 
ropa den Namen „Tataren“, als „Söhne des Tartarus“, eine Bezeichnung 
des Schreckens, welchen sie einflöfsten. 

Ein breiter Raum ist bei dem Mangel anderweitigen Reisestoffs der 


Beschreibung der Stadt Tiflis und ihrer Bevölkerung angewiesen und ein 
eigenes Kapitel dem dortigen ausgezeichneten Kaukasischen Museum gewid- 
met, welches seiner Bestimmung und seinem Inhalte nach eine Sammlung 
aller natürlichen und ethnographischen Produkte der Kaukasusländer sein 
soll und ist. Eigentümlicherweise aber wird dieses verdienstvolle Institut 
in der Kapitelüberschrift, wie auch sonst im Inhalt stets „Asiatiska Mu- 
seet“ genannt, — ein schwer begreifliches Versehen. 

Die dem Werke reichlich beigegebenen Illustrationen sind Autotypien, 
mit Ausnahme einiger Abbildungen aus dem Kaukasischen Museum, nach in 
Tiflis gekauften, wohlbekannten Photographien hergestellt. Die Reproduk- 
tion ist bei einigen derselben wohlgelungen, bei einem grolsen Teile jedoch 
eine mangelhafte. @. Merzbacher. 


470. Seidlitz, W. N.: Aus Reisen im Kaukasus. (Semlewedenje 
1895, Heft II/IN, S. 101—118. In russ. Sprache.) 


Verfasser, dem wir mehrere mit Frische und naturwahrer Empfindung 
geschriebene Monographien über einzelne Teile des Kaukasus verdanken, 
hat im Sommer 1894 in Begleitung des Botanikers Mlokosjewitsch die 
durch ihren Reichtum an einer eigenartigen Steppenflora berühmten, im 
übrigen aber geographisch sehr wenig bekannten Steppen Eldar und Schi- 
raki besucht. Diese Landschaften liegen zwischen der untern Jora und 
dem untern Alasan (letzterer ist linker Zuflufs der Kura im östlichen Geor- 
gien). Die Schilderung der sonnendurchglühten, baumlosen, wegen ihrer 
Schlangen und Stechfliegen von den Umwohnern völlig gemiedenen Step- 
pen hat vorwiegend botanisches Interesse, doch ist die Darstellung inter- 
essant durch die Hervorhebung der geographischen und klimatischen Kon- 
traste zwischen diesem wasserlosen, öden Gebiet und dem fruchtbaren, 
üppig blühenden Thal von Tiflis, welche beide durch die unvermittelt aus 
der Ebene der Kura emporsteigenden Hochketten des zentralen Kaukasus 


überragt werden. Immanuel. 


471. Nikolski, M. W.: Das Land Urartu (Ararat) und die Spuren 
assyrisch - babylonischer Kultur im Kaukasus. (Ebend. 1895, 
Heft I, S. 1—24. In russischer Sprache.) 


Der Aufsatz, welcher 1894 als Vortrag in der Kaiserlichen Naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft zu Moskau gehalten worden ist, geht von dem 
Gedanken aus, dafs die assyrisch-babylonische Kultur zur Zeit ihrer vollen 
Entfaltung, vom. XV. bis zum VIII. Jahrhundert vor Christi Geburt, dem 
Ländergebiet vom Nil bis zu den Pforten Indiens, von den arabischen 
Wüsten bis zum Kamm des Kaukasus auf viele Jahrhunderte hinaus das 
Gepräge aufgedrückt und durch ihren Einflufs auf Ägypten, Syrien und 
Armenien von entscheidender Bedeutung für die kulturelle Entwickelung 
Vorderasiens und Südeuropas, ja überhaupt für die ganze Alte Welt ge- 
worden ist. Im besondern weist Verfasser diesen Vorgang in fesselnder 
Form hinsichtlich der Bergländer zwischen der Kura und dem obern 'Tigris 
— Transkaukasien, Armenien, Kurdistan — nach. Assyrische Quellen des 
IX. Jahrhunderts nennen das Hochland um die grofsen Binnenseen Wan, 
Urmia und Goktscha „Urartu«, was mit der hebräischen, heute noch ge- 
bräuchlichen Bezeichnung „Ararat« identisch ist. Sie sehen im Thalbecken 
des obern Aras, in der Niederung des jetzigen Eriwan zwischen den Ge- 
birgsgruppen des Ararat und Alagjos, den Mittelpunkt eines starken, bisher 
weder geographisch noch geschichtlich genügend bestimmten Reiches. In 
den Kämpfen Urartus mit den Assyrern ist der Schwerpunkt des erstern 
nach Süden hin, in die schwer zugänglichen Hochgebirge um den Wansee, 
verschoben worden, um später, als die Assyrer siegreich nordwärts vor- 
drangen, wiederum an den Fu/s des Ararat verlegt zu werden. Das ganze 
IX. und VIII. Jahrhundert ist von Kriegszügen der Assyrer gegen die Berg- 
völker der Araratländer ausgefüllt, doch scheint es erst dem Assyrerkönige 
Sargon gegen Ende des VIII. Jahrhunderts gelungen zu sein, die Länder 
im Norden der mesopotamischen Ebene zur Ruhe zu zwingen. Über die 
Stammeszugehörigkeit der Völkerschaften Urartus herrscht Dunkel, doch 
steht fest, dafs das Land nicht von Semiten, d. h. von Gliedern der assy- 
rischen Völkerfamilie, bewohnt gewesen ist. Wann die assyrische Kultur und 
die assyrischen Schriftzeichen sich nach Urartu übertragen haben, ist nicht 
nachzuweisen. Vermutlich ist dies weniger die Folge der langwierigen 
Kämpfe als der Berührung mit der überlegenen Kultur der Assyrer ge- 
wesen. 

Das Land wurde, wie aus Keilschriftentzifferungen hervorgeht, von 
seinen Bewohnern selbst „Biajna“ genannt, was vielleicht, wie Verfasser 
meint, etymologisch mit „Wan“ zusammenzustellen ist. Bis jetzt sind auf 
russischem Gebiet (Gouvernement Eriwan und Bezirk Kars) 23 bedeutendere 
Keilschriftfunde, meist durch den Verfasser, gemacht worden. Die Fund- 
stellen der übrigen Keilschriften — im ganzen sind es etwa 100 — ver- 
teilen sich vom Urmiasee in Nordwestpersien bis Erzerum im türkischen 
Armenien, harren aber noch zu einem beträchtlichen Teile der Entzifferung. 
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Letztere ist insofern schwierig, als die Zeichen der Urartusprache zwar der 
assyrischen Keilschrift entnommen sind, aber eine Reihe von Kürzungen 
enthalten, welche die assyrische Schrift nicht kennt. : Die bedeutsamste, 
500 Zeilen enthaltende Inschrift findet sich auf einer‘ Felswand der heu- 
tigen Citadelle von Wan. Sie rührt von dem König Argischti I. her, wel- 
cher um die Mitte des: VIII. Jahrhunderts durch seine Siege über die 
Assyrer das Reich Urartu bis nach Syrien hin vorübergehend erweiterte. 
Unter diesem zweifellos machtvollen Herrscher stand das Land um Eriwan, 
welches noch jetzt mit zahlreichen Spuren seiner vor Jahrtausenden hoch- 
standenen Kultur bedeckt ist, in voller Blüte. Reste grofsartiger Bewässe- 
rungsanlagen deuten darauf hin, dafs jenes Hochthal nicht ohne Grund in 
der assyrischen Sage als Ursitz der Menschheit gilt. Erst die neueste Zeit 
(Eriwan ist seit 1828 russischer Besitz) hat angefangen, dem fruchtbaren 
Boden dieses zwischen den Schneebergen des  Ararat und Alagjos einge- 
schlossenen T'halkessels von neuem Erträge abzugewinnen; indessen bleibt 
die heutige Kultur nur ein schwacher Abglanz der alten, unter deren Ein- 
flufs Weinbau und Seidenzucht hier üppig blühen konnten. Die alte Haupt- 
stadt der Ebene von Eriwan war Armawir am Aras; die vom Verfasser dort 
gefundenen Keilschriften stammen aus der zweiten Hälfte des VII. Jahr- 
hunderts. Vom Thalgrund um Eriwan dehnten sich die Eroberungszüge des 
Wanschen Königshauses auf zwei Wegen nach Norden und Nordwesten hin 
aus, welche Verfasser mit Recht als uralte Völkerstralsen bezeichnet und 
an einer Reihe von Keilschriftfunden überzeugend nachgewiesen hat. Der 
eine Weg — die heutige Strafse Eriwan—Tiflis — zieht sich von Eriwan 
durch die Schlucht der Sanga (linker Zuflufs des obern Aras) nach der 
Nordspitze des Bergsees Goktscha, von dort über den Ssemenowpals und 
durch das Thal der Akstafa zur Kura. Auf der Westseite des Massivs des 
Alagjos lassen sich die deutlichen Spuren einer zweiten Linie der fortschrei- 
tenden assyrischen Kultur über Alexandropol und Achalzich bis in die Thal- 
ebene der Kura oberhalb Tiflis verfolgen. Selbst über das ganze türkische 
Ostarmenien, über Kars bis Erzerum, muls sich nach den vom Verfasser 
aufgedeckten Funden (1892—94) die zeitweise Herrschaft der Könige von 
Urartu und mit ihr die assyrisch-babylonische Kultur erstreckt haben. 
Verfasser hat einen hochinteressanten Gegenstand in Anregung gebracht 
und in grundlegender Weise ‘aufgeklärt. Allerdings ist ein wesentlicher 
Teil der Frage, die ethnographische Bestimmung der Völkerschaften Urartus, 
nicht gelöst, doch steht, wie Nikolski am Schlusse seiner. Ausführungen 
andeutet, zu hoffen, dafs es den Bemühungen der Kaiserlichen Archäolo- 
gischen Gesellschaft zu Moskau gelingen wird, durch weitere Entzifferungen 
der Keilschriften auch in dieser Hinsicht die wünschenswerte Klarheit zu 


gewinnen. Immanuel. 


472. Iwanowski, A. A.: Der See Goktscha. (Ebendas. 1895, 
Ss. 1—36, mit 1 Karte und 4 Ansichten. In russischer 
Sprache.) 


Das Bergland zwischen Kura und Aras zwischen den Städten Tiflis, 
Eriwan, Elisabethpol, der sogenannte Kleine Kaukasus, ist bis jetzt nur in 
geringem Mafse wissenschaftlich durchforscht worden. Erst in neuester 
Zeit hat dieses in bezug auf Geographie, Völkertypen, Archäologie hoch- 
interessante Land allgemeines Interesse auf sich gezogen. : Der geographi- 
sche Mittelpunkt desselben, der grofse Binnensee Goktscha, wurde im Som- 
mer 1893 durch Iwanowski zum erstenmal *eingehend untersucht und 
wird im vorliegenden Aufsatz ausführlich geschildert. - Der See, 1930 m 
über dem Schwarzen Meere gelegen, ist zwischen mächtigen Bergketten 
derart eingekesselt, dals sein ganzes Bassin 4750 qkm umfalst, wovon 
1370 auf den jetzigen Seespiegel entfallen. Letzterer übertrifft somit 
den Flächenraum des Bodensees um mehr als das Anderthalbfache. Im 
N und NO fällt die völlig kahle Felsenkette des Schag-Dagh 1200 m 
tief gegen den See hin ab, an dessen Ufer hier weder Raum zu Ansiede- 
lungen noch zur Anlage eines Fufspfades bleibt. Im SO und $ tritt das 
Gebirge zurück; hier schliefsen sich teils sumpfige,, teils steppenartige 
Ebenen an den See; Das westliche Ufer zeigt ein wildzerklüftetes vulka- 
nisches Trümmerfeld mit zahllosen ausgebrannten Kratern, Lavafeldern und 
allen Spuren einer grolsartigen, um Jahrtausende zurückliegenden eruptiven 
Thätigkeit. Der enorme Wasserspiegel, inmitten einer öden, fast vegetations- 
losen Hochgebirgslandschaft, welche von 3350 — 3660 m hohen Felsen- 
gipfeln überragt wird, bietet, wie alle Besucher versichern, ein Bild von düste- 
rer, aber ungemein grandioser Wirkung. Die Ufer haben nur wenige Fischer- 
niederlassungen, in der Nordostecke des Sees auch einzelne armenische 
Klöster, deren bedeutendstes auf dem vulkanischen Felseneiland Sewanga, 
der einzigen, 220 ha grofsen Insel der Goktscha, liegt. Letzterer em- 
pfängt von den Bergen zahlreiche kleine Zuflüsse, sein einziger Abflufs 
ist das Flüfschen Sanga, welches zum Aras fliefst. Der See hat süfses 
Wasser und hat selbst zur Zeit der schärfsten Winterkälte nur Ufereis. 
Eine vielfach erörterte, aber noch nicht gelöste Frage betrifft -die merk- 


‘„dunkelblaues Wasser“. Zur Erkundung der mikroskopischen Flora u 
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würdigen Schwankungen des Seespiegels.. Die niedrigen Uferlandschaften 
im Süden und Südosten des Sees haben zweifellos vor Zeiten zum See- 
spiegel gehört, ebenso läfst sich an den felsigen Ufern des Nordostens 
nachweisen, dals der Wasserstand während langer Perioden mindestens 
21—3 m als in der Gegenwart gewesen ist. Das Flülschen »Sanga, heute 
ein ganz unbedeutender Wasserlauf, war im Mittelalter, wie arabische 
Geographen ausdrücklich bezeugen, ein wasserreicher Fluls. Anderseits 
spricht der Umstand, dafs auf dem Boden des Sees umfangreiche Trümmer- 
stätten untergegangener Ortschaften deutlich wahrzunehmen sind, dafür, 
dals grolse Landstrecken, welche früher bewohnt gewesen sind, vom See S 
verschlungen wurden. Man hat diese eigentümlichen Solrwankungen; welche # 
auch’ bei den andern Seen des armenisch-kurdischen Hochlandes beobachtet 
worden sind, auf unterirdische Verbindungen zwischen diesen Seen zurück- 
führen wollen; auch der Einflufs verschiedener klimatischen Perioden, welche 
die Gebirge um den Goktschasee mit Gletschern und ewigem Schnee zeit- 
weise bedeckt haben sollen, wurde geltend gemacht. Verfasser erklärt die 
Unterschiede des Seeniveaus durch. vulkanische Einwirkungen und trifft 
hiermit wohl das Richtige. Mit Unrecht glaubte man vielfach, dafs die 
Ufer des Sees erst seit Erwerbung derselben durch Rufsland (1828) be- 
wohnt seien. Funde von Stein- und Bronzewaffen deuten auf eine Besie- 
delung in vorgeschichtlicher Zeit, die Keilschriften auf den Felsen gegenüber 
der Insel Sewanga auf die Herrschaft der Wanschen Dynastie (VII. Jahr- 
hundert v. Chr. Geb.) hin. Das ganze Westufer trägt Ruinen aus früh- 
christlicher Zeit, insbesondere altarmenischer Kultusstätten.: Die heutige 
Bevölkerung führt ihren Ursprung auf die russische Kolonisation zurück, zZ 
1829 wurden 10000 Armenier aus dem türkischen Paschalik Bajaset hierher + 
verpflanzt und die Stadt Nowo-Bajaset gegründet. 1846/47 fand die An- 
siedelung einiger Tausend russischer Sektierer, der sogenannten Molokanen 
aus dem Gouvernement Samara, statt, später folgten Tataren aus dem Ural- 
gebiet. Alle diese, in ärmlichen Niederlassungen wohnenden Kolonisten 
leben vom Fischreichtum des Sees, der trotz des sehr primitiven Betriebs 
1886/91 für 140 000 Rubel Salme auf dem Markte zu Tiflis abzuliefern 
gestattete. Seit 1893 bemüht sich die russische Verwaltung um Wahrung 
und Hebung der Fischkultur, die einem besondern Kommissar unterstellt 
wurde. 

Die dem interessanten Aufsatz beigefügte Karte ist sehr ee aus- 
geführt und trägt in dankenswerter Weise zur org unsrer Kenntnis 
jenes entlegenen Landes bei. 


Immanuel. 


473. Markow, E. S.: Wissenschaftliche Ergebnisse einer Reise | 4 
nach dem = Goktscha im Sommer 1894. (Iswestija d. Kais. 
Russ. Geogr. Gesellschaft, Bd. XXXI, S. 36—43. Russ.) 


Verfasser war beauftragt, den Goktschasee hydrographisch mit Bezug 
auf die Frage zu untersuchen, ob sein Wasser zur Irrigation einiger wüst 
liegenden Gebiete des Gouvernements Eriwan ausgenutzt werden. könne. 
Die allgemeinen geographischen Angaben bringen, da sie sich an das vor 
handene Quellenmaterial anlehnen, nichts Neues, dagegen sind die eigent- 
lichen hydrographischen Untersuchungen von Interesse. Da zum Studium 
des organischen Lebens in den Tiefen de® Sees die Feststellung der Dureh- 
lässigkeit seines Wassers für Strahlen geboten ist, wurden acht Beobach- 
tungen wit verschiedenfarbigen zinnernen Scheiben vorgenommen. Das 
Ergebnis war, dafs die runde Form dieser Scheiben u 

bei weilser Farbe noch auf 13,6 m Tiefe, 
„ roter Farbe »„ .„ 114, „0, 
„». blauer" FarDer 0,0 ya ESEEEn 


erkannt werden konnte. Die Farbe der Scheiben war 


bei weils noch auf 15,9 m Tiefe, 
”„ rot „ ” 13, 5 ”„ »,» 
” blau ”„ ” 8 2 ” ” 


zu unterscheiden. Dieser selten hohe Grad der Durchsichtigkeit des W: - 
sers rechtfertigt den türkischen Namen des Sees „Kuktscha-dari“, d.i. 


Fauna des Sees, deren Kenntnis zur Hebung der rationellen Fischzu 
von praktischem Wert ist, fehlten dem Verfasser Zeit und Material, doch 
hofft er, dafs die Erfahrungen und Vorschriften der deutschen biologisch 
Station zu Ploen, welche er als eine Musteranstalt bezeichnet, auch in 
Rufsland Beachtung finden und zum Nutzen der Fischzucht seiner z& 
reichen Binnenseen verwendet werden. Als Grundlage für weitere Studi 
namentlich für Temperaturmessungen der verschiedenen Wasserschichten 
für Untersuchung der Ablagerungen auf dem Boden des Sees, hat 
Reisende in den Ortschaften Elenowka und Alexandrowka am Nordwestu 
des Sees ständige Beobachtungsstationen eingerichtet. Über die Frage der 
Irrigation gibt die Arbeit keine Auskunft. Ze Ms 
Immanuel. 
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474. Wosnessenskij: Die Niederschläge des Kaukasus. (Sapiski 
der Kaukas. Sektion der Kais. Russ. Geogr. Ges., Bd. XVII, 
T. 1.) 8°, 132 SS., 17 Karten u. graph. Tab. (Russ.) 


Ein gediegenes Werk, leider ohne eigentlichen Text. Im Vorworte 
wird erwähnt, dafs die Versetzung des Verfassers nach Irkutsk ihn hin- 
derte, den Text zu schreiben. Aus den Tabellen, welche die Regenmenge 
und die Regenwahrscheinlichkeit für jeden Monat jedes Jahres geben, ist 
zu ersehen, wie verschieden Regenmenge und Regenverteilung in der be- 
treffenden Region sind. Folgende Tabelle gibt die Hauptresultate der Sta- 
tionen mit längern Beobachtungen, deren leider unter den 114 angeführ- 
ten Stationen wenige sind. 


Niederschlag, Millimeter. 


Regen- Regen- 
Ser reichster ärmster 


N. Breite. 
Höhe 
in Metern. 


Monat. 


Stawropol . . ...7|45142| 569 || 719 | 99. VI 29.II |117 236 
Pjätijorsk . . » .[44|43| 519 || 535 | 85. VI 16.1 54 1209 
Kisslowodsk eu 20144143 |.825 11,511 | 96. V 10.1 36 1223 
Chunsach . . . „143 |47 1600| 548 1117. VI 6.11 37 1281 
Temir-Chan-Schura . |43 |47 | 475) 436 | 70. VI 15. I 521172 
Petrowsk . . » .|48|48|m.))|| 4381| 49.X, XI| 20. VII J118 | 89 
Wladikawkas . . . !43|45| 684) 823 |155. VI 20. II 73 331 
Mair . . . 2. ..1431|44| 619 || 949 |148. VI 29.1 81 all 
Gudaur. . 2. .'.142|44 2012 |1397 1175. VI 54.1 209 |401 
Noworossisk . . . |45|38| m. 695 112.1 37.X 1259 [136 
Sotschy. - » . .|44/40| m. |2072 235.1 118. VI /660 |431 
Suchum-Kale . . . |43jA1| m. |1231 118. VII 76.11 |278 1325 


Kutais . . ».. ..)42|43| 15211348 1165. XII T2sy 403 1357 
Podi- und Redut-Kale |42|42 | m. [1614 1240. VIII | 55.V 1364 [563 
Datums. 2.2.5 .22..142 |.42:| m. :2370|303. IX Ta 673 |512 
Ss 49| 451409 11-486 | 73: V EL 56 1161 
Bremsen 000772 14346 732. 627 1150.X 26. VII 1123 | 86 
ae 21147 7A8 | 7111112. 1X 30.11 96 1169 
a A311 7A2 1 4451 79, V 15.1 47 |140 
Alexandropol . . . 41/44/1524 || 381 | 67. V 18. II 59 1124 
Eriwan . . „ . ..[|40|45| 993|| 324 | 51.IV, V 9.VIII| 81| 54 
Elissawetpol . . . J41|46| 445 | 255 | 37.V 10.1 50 | 63 
Schuscha . . . . [40147 11368 || 639 1126. V 22.1 701185 
Beer 7.140 | 50. m. 241 | 32.1 6.VIIl | 84| 19 
Lenkoran . . „ . [39/49 | m. 1189 1210 IX 25, VI 1312| 97 


Was die Quantität anbelangt, so hat das südwestliche Transkaukasien 
die gröfste, selbst in der Ebene (Poti) über 1600 mm, in der Nähe von 
Gebirgen am Meere über 2300 m (Batum), im Gebirge, an Orten mit 
einer, einer grofsen Regenmenge günstigen Lage, wohl über 4 m, es gibt 
aber leider keine Messungen in sclehen Lagen. Auch hat Baku wohl 
kaum das Minimum von ganz Kaukasien, sondern ein solches mufs in den 
Steppen in der Nähe der Kura und des Araxes erwartet werden. Die 
Regenverteilung ist am Kaspi subtropisch, d. h. ein regenarmer Sommer; 
der meiste Regen fällt im Herbst und Winter. Weiter westlich werden 
die Unterschiede gemildert, und in Tiflis und auf dem höhern Teile des 
armenischen Plateaus fällt im Sommer viel mehr Wasser als im Winter; 
das Maximum fällt auf den Mai, welcher hingegen in dem sonst so regen- 
reichen westlichen Transkaukasien der regenärmste Monat ist. Tiflis und 
Batum haben im Mai gleichviel Regen, aber im erstern betragen sie 
15 Prozent, in letzterm nur 3 Prozent der jährlichen Menge. 


Nördlich von der kaukasischen Kette walten die Sommerregen stark 
vor, am stärksten in Daghestan (Chunsach). , De regenreiehste Monat 
ist meistens Juni, gegen Ende des Sommers nimmt die Regenmenge ab; 
namentlieh in der zweiten Hälfte des August und im September sind im 
Kaukasus, wie in den Alpen, Monate mit vorwaltendem schönen Wetter. 
Gudaur, auf der grolsen Strafse über den Kaukasus etwas südlich vom 
Passe, hat viel Niederschlag, namentlich im Frühling und Sommer. Leider 
gibt es noch wenig Stationen im Norden der Hauptkette, und nur zwei 
_ Repräsentanten der regenreichen Region der sogenannten Schwarzen Berge, 
welche parallel der Hauptkette streichen: Wladikawkas und Magir. Solche 
regenreiche Gebiete sind auch an allen linken Zuflüssen des Kuban, und 
namentlich die grofse Regenmenge von Mai bis Juli sticht sehr nicht nur 


1) m. nicht mehr als 2 km vom Meeresufer. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht, 
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gegen die Steppen im Norden, sondern aueh gegen die höhern Thäler der 
Hauptkette ab. 
Es wäre zu wünschen, dafs diese wichtige Arbeit bald ihren Abschlufs 
erhielte. A. Woeikow. 
Syrien. 


475. Parry, 0O.: Six Months in a Syrian Monastery. Gr.-8°, 
400 SS., mit Abbildungen und Karte. London, Cox, 1895. 


Von der Syrian Patriarchate Education Society aufgefordert, die von 
dem Patriarchen von Antiochia mit Hilfe einiger englischen Gönner ein- 
gerichteten Volksschulen in Syrien zu inspizieren, machte sich Parıy 1892 
auf den Weg und reiste von Alexandrette über Aleppo, Urfa, Diarbekr 
und Mardin nach Mosul. In dem Kloster Deir-el-Za’aferan verweilte er 
etwas über fünf Monate. Die Beschreibung der Reise liest sich gut, da 
der Verfasser über alle Eigenschaften verfügt, von aufsen kommende Ein- 
drücke in sich aufzunehmen und das geistig Verarbeitete in annehmbarer 
Form mitzuteilen. Allerdings muls für einen grofsen Teil des Buches bei 
dem Leser ein Sonderinteresse für christliche Sekten, für die Alt-Syrier 
besonders, vorausgesetzt werden, und da dies jedenfalls in beschränktem 
Mafse zutrifft, so können wir nur bedauern, dafs der Verfasser sich nicht 
bewogen gefühlt hat, das Fachmäunische den Fachmännern zu übergeben, 
anstatt einen gröfsern Leserkreis mit Einzelheiten zu überschütten, für die 
er in solchen Gaben kein Verständnis haben kann. — Die Abbildungen 
stellen Landschaften, Architekturen und hervorragende Persönlichkeiten dar, 
die Karte Dschebel Tur nach den Skizzen des Rev. Andrus von der ameri- 
kanischen Mission in Mardin. Weyhe. 


Turan, Sibirien. 


476. Jaworski, J. L.: Reise in den gebirgigen Teil des Chanats 
Buchara und der Provinz Samarkand. (Semlewedenje 1895, 
Heft I, S. 55-76, mit 4 Abbildungen. In russischer Sprache.) 


Die Reise fällt in den Sommer 1894 und bezweckte die Erforschung 
der bisher nicht bekannten Bergkette Hassret-Sultan, des äulsersten süd- 
westlichen Eckpfeilers des Tian-Schan. Genannte Bergkette, zusammen mit 
ihrer östlichen Fortsetzung, der Hissar-Kette, trennt das Gebiet des Seraf- 
schan von dem des Amu-darja, bzw. der kleinen abflufslosen Steppenflüsse 
des zentralen Buchara. Insbesondere betrachtete es Verfasser als seine 
Aufgabe, den orographischen und geologischen Bau jener Gebirge, sowie 
das Vorhandensein von grölsern Gletschern festzustellen. Von Samarkand 
aufbrechend, überschritt der Reisende auf dem Passe Tachtakarata (1670 m) 
die Samarkand-Kette und erreichte über die buchariotischen Städte Kilab 
und Schaar den nordwestlichen Abhang der Kette Hassret-Sultan. Der 
weitere Aufstieg erfolgte längs des Aksu durch das Thal Schachrisjab, 
welches vor 400 Jahren wegen seiner Schönheit und Fruchtbarkeit vom 
Sultan Baber in Liedern gepriesen worden ist und durch den Reichtum 
seines Anbaus noch jetzt die Reisenden in Erstaunen setzte. Reis und 
Tabak gedeihen hier auf 1000 m Höhe, Roggen kommt sogar auf 1900 m 
noch fort. Der Aksu nimmt auf 3100 m seinen Ursprung aus einem 
Gletscher, welcher bei einer Länge von 5 bis 6 Werst und bei einer Breite 
von 1 bis 14 Werst von der Palshöhe Hawa (3250 m) sich herabsenkt. 
Zu Ehren des Erforschers Zentralasiens, Sjewerzow, nannte Jaworski den 
von ihm entdeckten Gletscher „Sjewerzow-Gletscher“. Im übrigen war 
die ganze Bergkette fast völlig schneefrei und hat nur an wenigen Stellen 
des Nordabhanges Gletscher. Nachdem der Abstieg nach Süden hin durch 
das Thal des Hanakafu erfolgt war, wandte sich der Reisende der Hissar- 
Kette zu und überschritt diese, dem Laufe des Karatag-Darja aufwärts fol- 
gend, auf dem 3800 m hohen Murapasse. Die von dem Verfasser vor- 
genommene genaue Höhemessung ergab, dafs die Pafshöhe fast 300 m 
niedriger ist, als bisher angenommen wurde. Am Nordfufs der Hissar- 
Kette bereiste Verfasser das Thal des Iskander-Darja und besuchte im 
Quellgebiet dieses Flusses die merkwürdigen krystallinischen Höhlen, welche 
als Fundstätten von Mumien bekannt sind. Die Reise führt uns in Ge- 
genden, welche zum erstenmal wissenschaftlich untersucht werden. Die 
Beigabe einer einfachen Kartenskizze wäre deshalb willkommen und würde 
die hübschen Abbildungen, mit welchen der Aufsatz ausgestattet ist, er- 
gänzen. Immanuel. 
477. Tarnowski, G.: Bericht über die transkaspische Provinz 

1893. 8°, 380 SS., mit 14 Tafeln Anlagen. Aschabad, K. M, 
Feodorow, 1895. 
An der Hand eines reichhaltigen amtlichen’ Materials bringt der Ver- 


fasser im vorliegenden Band — dem dritten über die transkaspische Pro- 
vinz — die ausführliche Geographie und Statistik dieses interessanten Ge- 
biets. Ende Dezember 1893 betrug die Bevölkerung des letztern : 

0 
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313 139 Eingeborne (Turkmenen, Tekinzen, Kirgisen), 
24490 Ausländer (hiervon 9955 Russen, der Rest Perser, 
Armenier, Tataren), 


im ganzen 337 629 Köpfe, mithin gegen 1892 die beträchtliche Zunahme 
von 14290 Köpfen. Die vier bedeutendsten Ortschaften sind: Aschabad 
mit 12 032, Merw mit 4447, Kisil-Arwat mit 2018, Usun-Ada mit 1780 Be- 
wohnern. Für die künstliche Bewässerung, durch welche bei dem unge- 
mein trocknen Klima des Landes jede Bodenkultur bedingt ist, wurde von 
Staats wegen 1893 die geringe Summe von 10 000, für die Aufforstung 
diejenige von 15 000 Rubeln verausgabt. Die aufsergewöhnliche Trocken- 
heit des Sommers 1893 soll den merklichen Rückgang in der Getreide- 
produktion verschuldet haben, doch scheint auch die wenig wirksame För- 
derung der Irrigation hieran beteiligt zu sein. Die Weizenernte ist gegen 
1892 um 400 000, die Gerstenernte um 136 000 Pud gesunken. Dagegen 
hat sieh 1893 die Baumwollenproduktion von 20 000 Pud (1892) auf 
170000 Pud gehoben, so dafs die vier Spinnereien (Aschabad, Merw, Geok- 
tepe, Tschikischlar) bereits einen nennenswerten Umsatz nach Baku unter- 
halten konnten. Die Oase Merw ist an diesem Aufschwung mit 140 000 Pud 
beteiligt. Auf Grund der meteorologischen Beobachtungen der über die 
ganze Provinz verteilten wissenschaftlichen Stationen unterscheidet Ver- 
fasser zwei Vegetationsperioden: 1) April bis Oktober für Wachstum und 
Ernte der Baumwolle; 2) Februar bis Juni für die Reife von Weizen, 
Gerste und andrer Frühkulturen. Während der erstern beitrug zu Aschabad 
die mittlere Temperatur + 23,8° C., die. niedrigste (30. Oktober) — 0,5°. 
Die Regenmenge ergab das sehr geringe Mals von 54,3 mm; in den Mo- 
naten Juni, August und September traten Niederschläge überhaupt nicht ein. 
Die für die ganze Provinz angegebenen Durchschnittstemperaturen gewäh- 
ren kein Bild der wirklichen klimatischen Verhältnisse, denn die produk- 
tionslosen Steppen zwischen dem Kaspischen Meere und dem Aral im 
Kreise Mangischlak zeigen eine Wintertemperaätur von — 16,9°, während 
in dem um 6 Breitengrade südlicher gelegenen Anbaugebiet der Baumwolle 
der winterliche Frost nur wenige Grad unter den Gefrierpunkt herabreicht. 
Das Werk begnügt sich mit den Angaben der Daten. Wollen wir aus der 
Fülle der letztern für die Zukunft des Landes einige Schlüsse ziehen, so 
dürfte eine energische, hauptsächlich auf ausgiebige künstliche Bewässe- 
rung des Landes gerichtete Bodenkultur am Murghab (Merw), am Tedschen 
(Serachs), längs des ganzen Nordabhangs des Kopet-Dagh und auch im 
untern Atrekthale mit der Zeit ergiebige Ernten an Baumwolle, Weizen 
und Wein hervorbringen. Der Norden (Mangischlak) bietet der Viehzucht 
einige Vorteile, der Südwesten (Krasnowodsk) ist anerkannt reich an Mine- 
ralien; 1893 betrug trotz primitiver Ausbeutung der Ertrag an Salz 
200 000 Pud, und der Wert der bei Usun-Ada gewonnenen Naphthapro- 
dukte 3 Millionen Rubel. Für die Verwendung der Bodenschätze zur 
Ausfuhr ist die Belebung des Verkehrs mit Nordpersien von entscheiden- 
der Bedeutung. Derselbe ist in steter Zunahme begriffen und erreichte 
1893 allein für Aschabad die Werte von 5 650 000 Rubel für Ausfuhr, 
von 4 160 000 Rubel für Einfuhr. Sollte der russischerseits beabsichtigte 
Bahnbau von Merw durch das Murghabthal bis Kuschk, hart am Fufs der 
Grenzgebirge gegen Herat hin, zur Ausführung gelangen, so wird auch ein 
wesentlicher Teil des Karawanenhandels mit Afghanistan dem transkaspi- 
schen Gebiet zweifellos zufallen. Die Zukunft des letztern beruht wesent- 
lich auf seiner Bedeutung als Durchgangsland von dem russischen Turke- 
stan nach dem südöstlichen Iran. £ Immanuel. 


478. Komarow, W. L.: Barometrisches Nivellement des Ungus. 
(Iswestija der Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft 1895, Bd. XXXI, 
S. 1—26, mit Karte. In russ. Sprache.) 


Dals der Amu-darja (Oxus) ehemals in das Kaspische Meer sich er- 
gossen hat, ist geographisch erwiesen und geschichtlich hinreichend be- 
glaubigt. Dagegen herrscht über die Richtung des ehemaligen Laufes noch 
keineswegs Klarheit, nachdem aufser dem längst bekannten alten Flufsbett 
Usboj (von Sarykamysch südlich des Aralsees nach der Bucht von Michai- 
lowsk am Kaspischen Meere) im Jahre 1879 ein zweites angebliches Oxus- 
bett, der Ungus, inmitten der Wüste Kara-kum aufgefunden worden ist. 
Lessar, welcher 1882 den Ungus vom Amu bis zum Usboj vermessen hat, 
ermittelte die tiefste Stelle der Senke des Ungus zwischen den Brunnen 
Mirsa-Tschirle und Schiich auf 44,6 m unter dem Spiegel des Kaspi- 
schen Meeres, d. h. 72 m unter dem Niveau der Ozeane. Da er eine 
Reihe von Depressionen fand, gelangte er zu dem Schlusse, dafs der Ungus 
überhaupt kein Flu/sbett, Höhen der letzte Überrest eines grolsen, durch 
die Steppenflüsse Murghab und Tedschen (Herirud) gespeisten Binnensees, 
der Area Palus der alten Geographen, gewesen ist. Dieser Annahme tritt 
Verfasser auf Grund der von ihm im Herbst 1893 vorgenommenen baro- 
metrischen Nivellements entgegen. Er hat drei fortlaufende Nivellements 
ausgeführt‘: 


. insel Bykow (Lenadelta), in der Borchajabucht bei Sytygantala, an der 
‚Janamündung, bei Swätoi Noss, auf den Inseln Ljächow und Kotelny (aber 
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1) Aschabad--Schiich, Richtung von S nach N, Länge rund 230 Werst, 
Gelände von 226 auf 38 m über dem Ozeanniveau fallend; 

2) Senke des Ungus von Schiich nach Mirsa-Tschirle, Riehtung von W 
nach O, Länge rund 80 Werst, Gelände von 38—66 m steigend; 

3) Mirsa-Tschirle— Aschabad, Richtung von NNO nach SSW, Länge 
rund 225 Werst, Gelände von 66 bis 226 m steigend. 

Hierbei ist bemerkenswert, dafs Komaıow in dem von ihm mit grofser 
Sorgfalt nivellierten Gelände keinen einzigen Punkt gefunden hat, weleher 
unter dem Niveau des Kaspischen Meeres sich befindet, so dafs er mit 
Recht die Annahme Lessars, der Ungus sei das Becken eines geschlossenen 
Binnensees, verwirft. Eine bestimmte Behauptung sprieht Komarow übri- 
gens nicht aus, und kann dies auch vorsichtigerweise nicht, da, um den 
Nachweis eines deutlich vorhandenen Flufsbettes vom Amu zum Usboj zu 
führen, das Nivellement der ganzen Strecke, namentlich des bis jetzt noch 
kaum bekannten Raumes zwischen Schiich und dem Usboj, erforderlich 
sein wird. Auf Grund der an Ort und Stelle gewonnenen Eindrücke über 
die Topographie des Ungus neigt Verfasser der Ansicht zu, dafs es sich 
überhaupt nicht um eine Senke oder einen Flufslauf, sondern um die öst- 
liche dünenartige Abgrenzung des Kaspischen Meeres handelt, als dieses 
sich zwischen dem Ust-urt und dem Kopet-Dagh weithin nach Südosten 
erstreckt hat. Für diese Annahme spricht der Umstand, dafs das Kas- 
pische Meer überall, wo es von Steppenufern umschlossen ist, ganz er- 
heblich zurückgetreten ist und noch fortdauernd an Umfang abnimmt. Die 
von Komarow in Aussicht gestellten weitern Nivellements, insbesondere die 
Untersuchungen der obern Bodenschichten des Ungus, dürften die inter-- 
essante Frage erschöpfend lösen. Immanuel. 


479. Toll, Baron Eduard v.: Wissenschaftliche Resultate der 
von der K. Akademie d. Wiss. zur Erforschung des Janalandes 
und der Neusibirischen Inseln in d. J. 1885 u. 1886 ausgesand- 
ten Expedition. Abteil. III: Die fossilen Eislager und, ihre 
Beziehungen zu den Mammutleichen. (M&m. Acad. imper. d. 
Sc. de St.-Petersbourg 1895, Bd. XLIL, Nr. 13.) 87 SS. u. 7 Taf. 

M. 7,50, 


Steineis nennt v. "Toll nach Analogie von Steinkohle und zur Un- 
terscheidung vom Eisboden alles Eis, das sich gesteinbildend an der Zu- 
sammensetzung der Erdkruste beteiligt. Steineis ist zwar schon längere 
Zeit von verschiedenen Stellen des nordöstlichen Sibirien und vom nord- 
westlichen Alaska (Eschscholzbai) bekannt, die genetische Frage in ihrer 
ganzen Ausdehnung hat aber erst v. Toll zu beantworten versucht, und es 
mufs dabei — weil der Titel der Abhandlung irreführen könnte — aus- 
drücklich hervorgehoben werden, dafs er auch seine Beobachtungen vom 
Jahre 1893 verwertet hat. Er unterscheidet drei Arten von Steineis: 
1. Steineis als Ausfüllung von Adern und Gängen des Eisbodens oder m 
dünnen Schichten innerhalb des letztern, rezente Bildungen von Schnee- 
und Wassereis. 2. Rezentes oder älteres quartäres Steineis von fluviatilem, 
lakustrem oder äolischem Ursprung, das unter dem Schutze von Wärme- 
isolatoren sich bildet. Ein lehrreiches Beispiel ist der Eishügel im Bor- 
üräch-Thale (70° 14’ N., 139° 20’ O.)l), in den v. Toll einen senk- 
rechten Schacht treiben liefs. Die Schichtenfolge nach unten ist hier: 

d) Lehm und Sand, die im Sommer auftauen, 0,3—0,4m mächtig; 

c) Lehmschichten, beständig gefroren, 0,7 m mächtig; x 
b) Steineis, deutlich geschichtet, mit einer Lehmeinlagerung, 13,3 m 
mächtig; 5 

a) durch Eis zementiertes Kieselgerölle, das alte Flufsbett. Das Stein- 
eis. dieses Profils wird als Aufeisbildung gedeutet: in der Eisdecke des 
Flusses entstand eine Öffnung (Eiskrater), aus der das Wasser herausschoßß 
und einen Eiskegel bildete. 

3. Von.wesentlich andrer Beschaffenheit ist das Steineis auf der Halb 


nieht auf Neusibirien), dann östlich von der Indigirka am Schandron, und 
endlich wird auch das Vorkommen in Eschscholzbai hierher gerechnet, di 
aber v. Toll nicht aus eigener Anschauung kennt. Dieses Eis ist unge- 
schichtet, hat Körnerstruktur und enthält zahlreiche Luftbläschen. Na- 
mentlich das Steineis von Kotelny zeigt die Kornstruktur sehr deutlich; 
die Körner haben ganz die regellose, kantige Beschaffenheit des Gletscher- 
korns (im’Gegensatze zu den Säulen und Nadeln des Wassereises) um 
sind klein, wie die des grönländischen Inlandeises. v, Toll schliefst daraus, 
dafs dieses Steineis aus Schnee, nicht aus Wasser entstanden ist; an e 
Stelle auf Ljächow liefs sich übrigens der Unterschied von Schnee- un 
Wassereis, das einem See entstammt, genau beobachten. Die Gesamt- 


1) Vgl. Petermanns Mitteil. 1888, Taf. 4. 
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mächtigkeit dieses Steineises ist unbekannt, da das Liegende nicht sichtbar 
ist; an der Südküste von Ljächow bildet es 6—20 m hohe Mauern. 
Darüber lagern horizontal geschichtete quartäre Sülswasserablagerungen 
(Sand, Lehm, Torf) mit Pflanzenresten; sie füllen auch häufig Spalten des 
Eises aus, und besonders wichtig sind diejenigen Fälle, wo sie allseitig 
von Eis umschlossen sind; v. Toll erklärt dies dadurch, dafs sich die 
Spalten während des Ausfüllungsprozesses wieder schlossen. 

Nach der Auffassung v. Tolls, die auch uns als durchaus plausibel 
erscheint, ist somit das Steineis der letzten Kategorie als Reste von 
Inlandeismassen, als „tote, fossile Gletscher“ zu betrachten. Eine 
mächtige Stütze findet diese Theorie in der Entdeckung einer Moräne unter 
dem Steineise am Anabarbusen (73° N.), die dem Verf. im J. 1893 ge- 
glückt war: die einzige positive Spur der Eiszeit an der arktischen Küste 
Ostsibiriens. Die Vernichtung der Moräne im westlichen Sibirien schreibt 
v. Toll der postglazialen Überflutung zu, die zu dem nämlichen Ergebnisse 
führte wie in Nordrufsland (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 709). Wo Steineis 
vorkommt, fehlen die postglazialen marinen Schichten; v. Toll- betrachtet 
daher diese Bildungen als gleichzeitig und gelangt damit in bezug auf 
die quartäre Entwickelungsgeschichte Nordsibiriens zu folgenden Schlüssen : 

1. Glazialzeit (Moräne der Anabartundra, westsibirische Moräne zer- 
stört, neusibirische unbekannt); 

2. ältere Nachglazialzeit: Transgression in Nordrufsland und West- 
sibirien, Neusibirien noch mit dem Festlande verbunden und von Inlandeis 
bedeckt ; 

3. jüngere Nachglazialzeit: Trockenleguug der obengenannten mariti- 
men Gebiete, Abtrennung und Zerstückelung des neusibirischen Archipels, 
Ablagerung der Süfswasserschichten über dem Steineis. Dafs diese Periode 
wärmer war als die Gegenwart, beweist das Vorkommen von Alnus fructi- 
cosa, die jetzt A Breitengrade südlicher ihre Polargrenze findet. Diese 
Periode war zugleich die des Mammuts, dessen Reste sich nie im Stein- 
eise, sondern in dem darüber gelagerten Eisboden finden. 

Mit grolsem Eifer tritt v. Toll für die Annahme ein, dafs die Niveau- 
schwankungen Verschiebungen des Meeresspiegels waren. Die Verschlech- 
tung des Klimas seit der Mammutzeit führt er auf den Eintritt kälterer 
Meeresströmungen (welcher ?) und die Zerstückelung des Landes zurück. 
Der letztere Vorgang hätte aber gerade günstig wirken müssen, wie daraus 
hervorgeht, dafs die ostsibirische Kälteinsel auf dem Festlande liegt und 
die Temperatur gegen das Eismeer hin zunimmt. — 

Noch mag erwähnt werden, dafs v. Toll die einstige Existenz der 
Diomitinsel bezweifelt und meint, Laptew und Schalaurow hätten den Berg 
Titka an der SO.-Spitze von Grofs-Ljächow für eine Insel gehalten. 

Supan. 


480. Kirilow, N.: Klima Transbaikaliens, namentlich des west- 
lichen. 8%, 31 SS. und 5 Zahlentabellen. Tschita 1894. (Russ.) 


Eine fleifsige Zusammenstellung der ziemlich spärlichen Beobachtun- 
gen, welche bis 1892 in dem ungeheuren Gebiete vorhanden waren. Sehr 
ausführlich werden einige Resultate der eigenen Beobachtungen in Bi- 
tschura, zwischen den Flüssen Ingoda und Chilok am Nordabhange des 
Gebirges, gegeben; sie scheinen sehr vielseitig gewesen zu sein, an einigen 
Tagen stündlich. Auch die Bodentemperatur bis 1 m tief wurde beobachtet, 
und K. findet es wahrscheinlich, dals in einer etwas grölsern Tiefe bestän- 
dig gefrorener Boden gefunden werden wird. Der Verf. behauptet, solchen 
in einer Tiefe von nur 1 m in einer Goldwäsche bei dem Dorfe Mengui, 
Kreis Tschita, gefunden zu haben, wobei die Meereshöhe nicht über 800 m 
ist. Auch einige Bemerkungen über Bodeneis (Aufeis) und Flulstemperatu- 
ren sind interessant, ebenso auch das über die Schneedecke Bemerkte. In 
der Nähe des Baikalsees fällt Schnee schon früh, und die Schlittenbahn ist 
regelmäfsig, denn die grolse Wassermasse des Sees gefriert nur spät und 
gibt von Oktober bis Dezember viel leicht zu Schnee gefrierenden Wasser- 
dampf; in den Steppen Transbaikaliens fällt meistens so wenig Schnee, 
dafs auch in der Mitte des Winters aller Verkehr auf Rädern geht. Es 
werden auch interessante Beispiele der Trockenheit und intensiven Ver- 
dunstung gegeben, so z. B. sah K. Steppenflüsse, welche bis zum Boden 
gefroren waren und eine Eisdecke von 20 cm hatten. Bis zum März war 
alles Eis verdunstet und der Flufsboden blofsgelegt. Überhaupt bietet die 
ziemlich unsystematisch zusammengestellte Arbeit manches Interessante; 
der Verfasser weils die ihn umgebenden Verhältnisse gut zu beobachten. 

A. Woeikow. 


481. Miller, F. F.: Untersuchungen über den Erdmagnetismus 
im östlichen Sibirien. 47 SS. und 2 Karten. (Sapiski der 
Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, XXIX, Nr. 1. In russischer 
Sprache.) 

- Ein ausführlicher Bericht über die erdmagnetischen Messungen auf 
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einer 1873 und 1874 von der Russischen Geographischen Gesellschaft 
veranstalteten Expedition in das Gebiet zwischen Jenissei und Jana. Die 
zum Schlusse in einer Tabelle zusammengestellten, auf die Epoche 1875,0 
reduzierten Beobachtungen wurden insgesamt an 64 Stationen gemacht, 
von denen sich die grolse Mehrzahl auf zwei Linien (von Irkutsk nach 
der Untern Tunguska und dieser entlang, 1873, und längs des Olenek, 1874) 
verteilt. An 32 von diesen Punkten wurden alle drei Elemente (Deklina- 
tion, Inklination und Horizontalintensität), an 12 davon nur die Deklina- 
tion gemessen. Durch Vergleichung mit andern Beobachtungen, besonders 
mit den frühern von Due und Hansteen (1829), sowie denen von Fritsche, 
Stelling u. a. wurde aufserdem für eine Anzahl von Orten die durch- 
schnittliche Säkularänderung abgeleitet. Es findet sich, dafs die jetzt im 
ganzen Gebiete östliche Deklination im Westen bis zu etwa 5’ jähr- 
lich zunimmt, im Osten bis zu demselben Betrage abnimmt, so dafs die 
Isogonen allmählich immer enger zusammenrücken. Die Inklination wächst 
überall — am stärksten im Südwesten (bis zu 2’), am geringsten (etwa 
um 1’) im Nordosten. Für die Zeit nach 1875 ergibt sich die Zunahme 
merklich geringer. Die Horizontalintensität nimmt überall jährlich um 20 
bis 30 y ab (wo y nach dem zweckmälsigen Vorschlage von Eschenhagen 
1 


1 
für 0,00001 dm BR gesetzt worden ist). 

Von den beiden Karten enthält die eine die Isogonen und Isoklinen 
von Grad zu Grad, die andre die Linien gleicher Horizontal- und Total- 
intensität in Intervallen von 1000 y, d. i. 0,01 C. G. S.-Einheiten. Die 
Linien lassen nicht unbeträchtliche regionale Störungen vermuten. 

Ad. Schmidt (Gotha). 


482. Jochelson, W.: Bemerkungen über die Bewohner der Pro- 
vinz Jakutsk. (Semlewedenje 1895, Heft I/II, S. 149—176. 
In russischer Sprache.) 


Der Aufsatz liefert einen bemerkenswerten Beitrag zur Ethnographie 
Sibiriens, welche, soweit der Süden und Westen des Landes in Betracht 
kommt, eine ziemlich reiche Litteratur aufweist, während die selten be- 
suchten Gebiete des äufsersten Nordostens, vornehmlich die Provinz Ja- 
kutsk, noch recht wenig bekannt sind. 


Verfasser berechnet, dals die eingebornen sibirischen Völkerschaften 


im Gouvernement Tobolsk 8 Proz., | in der Provinz Irkutsk 73 Proz., 
in der Provinz Jenisseisk 10 , Tal Br Jakutsk 93 ,„ 


der Gesamtbevölkerung ausmachen, dafs also das russische Element im 
Osten und namentlich im Nordosten nahezu verschwindet. Die russische 
Bevölkerung der Provinz Jakutsk, des kältesten Gebiets der bewohnten 
Erde, existiert unter den härtesten Lebensbedingungen, teils als Arbeiter 
in den Goldwäschen am Witim und an der Olekma, teils als Ackerbauer, 
Jäger und Fischer an den gröfsern Flüssen, im besten Falle als Zwischen- 
händler des Verkehrs mit den Eingebornen in den kleinen Küstenplätzen 
der Mündungsgebiete der Ströme Lena, Indigirka, Kolyma. Unter den ein- 
heimischen Stämmen stehen die Tungusen durch Kultur und Intelligenz 
entschieden am höchsten, doch üben die Jakuten, welche ihnen geistig 
weit unterlegen sind, durch ihre bedeutend gröfsere Zahl und durch ihre 
körperliche Widerstandsfähigkeit einen fühlbaren Einflufs, selbst auf die 
russischen Eroberer des Landes, aus. Die Ab- und Zunahme der Urbevöl- 
kerung ist aus nachstehender Zusammenstellung ersichtlich : 


Jakuten 1862 . . 201 032 Köpfe, | Jukahiren 1862 . . 1518 Köpfe, 
” 1syleme 229.56 10577, „ Elek I 

Tungusen 1862 . . 10643 ,„ ,| Tschuwanzen 1862. . 259 „ , 
1, srl og r 13914. PILLS, 


Über die sonstigen Völkerbruchteile des äulsersten Nordostens (Lamu- 
ten, Tschuktschen) fehlen neuere statistische Angaben, indessen sind auch 
diese kleinen Stämme im Erlöschen begriffen. Übrigens erwähnt Verfasser 
die beachtenswerte Thatsache, dals bei Verbindungen zwischen Russen und 
Eingebornen der Nachweis in der Berechnung der Ab- und Zunahme der 
Bevölkerung immer zu gunsten der erstern geführt wird. Im Laufe zweier 
Jahrhunderte haben die russischen Ansiedler im Innern der Provinz Jakutsk 
die jakutische Sprache und Kultur, ja selbst in ihrem Glauben die Lehren 
der Schamanenreligion angenommen. Dagegen haben die Kosaken längs 
der Lena die russische Art treu erhalten; sie sind hier, wie im ganzen 
östlichen Sibirien, die Träger der allerdings wenig wirkungskräftigen russi- 
schen Kultur geblieben, Die jakutische Sprache vermittelt gegenwärtig 
auch für die russischen Elemente den Verkehr vom Amur bis zum Eis- 
meer. Nur die handeltreibende russische Bevölkerung der nördlichen 
Küstenplätze hat sich bis jetzt von einer Vermischung mit der Urbevölke- 
rung freigehalten. Immanuel, 
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483. Golowatschew, D. M.: Bemerkungen über die russische 
Kolonisation Sibiriens. (Semlewedenje, Heft IV, S. 29-58.) 
Moskau 1895. (In russischer Sprache.) 

Mit grofser Sorgfalt und mit erschöpfender Benutzung des erreichbaren 
amtlichen Materials stellt Verfasser eine in bezug auf volkswirtschaftliche 
Geographie und Kulturgeschichte sehr lehrreiche Statistik über die Bewe- 
gungen der russischen Einwanderung nach Sibirien auf. Vom Juli 1887 
bis Ende 1890 zogen 


über Tjumen . . 247 048, | über Slatoust . 28 540, 
„ 0Orenburg . 38374, „ Wladiwostok. 10608, 


zusammen rund 325000 russischer Einwanderer nach Sibirien. Unter 
schmerzlichem, patriotischem Bedauern weist Golowatschew nach, dafs der 
Strom dieser Einwanderer, welche ohne Ausnahme in gröfster Armut, ge- 
brochen durch die Entbehrungen der Reise, über das Land sich verbreiten, 
in dem ungeheuren Raum des letztern sich zerstreut und somit ohne Wir- 
kung bleiben muls. Mit grofser Offenheit hält er der russischen Verwal- 
tung vor, dafs noch immer jedes Prinzip in der für Rufsland wie für Sibi- 
rien so wichtigen Kolonisationsfrage fehlt. Nur die strenge und planmäfsig 
durchgeführte Konzentration der Einwanderer, die Unterstützung derselben 
mit Kapital und Zuteilung von produktionsfähigem Boden, die scharfe Schei- 
dung der freiwilligen Kolonisten von den minderwertigen Elementen der 
zwangsweise Verschickten, die Abgrenzung der Anrechte der Einwanderer 
und Eingebornen auf Grundbesitz, die Schaffung eng begrenzter Ansiede- 
lungsbezirke für Ackerbau, Bergbau und Viehzucht können den jetzigen un- 
haltbaren und durchaus hoffnungslosen Zuständen ein Ende machen. Vom 
Bau der grofsen sibirischen Eisenbahn, auf welche weite Kreise Rufslands 
so hochgespannte Erwartungen setzen, verspricht sich Verfasser keine Besse- 
rung der gegenwärtigen Zustände. Er befürchtet, falls nicht von entschei- 
dender Seite energische Schritte gethan werden, nur einen gesteigerten 
Zuflufs von Elementen, aus denen in absehbarer Zeit keinerlei Erfolge für 
zielbewufste Kolonisation und Hebung der kulturellen Beziehungen des 
Landes hervorgehen dürften. Der interessante Aufsatz ist geeignet, manche 
optimistische Ansichten über die Zukunft Sibiriens durch überzeugend ent- 
wickelte Gründe zu klären. Immanuel. 


484. Jadrinzew, N. M.: Aus Beobachtungen über die Auswan- 
derer nach Westsibirien im Sommer 1892. (Ebend. S. 59—84, 
mit 3 Phototypien. Russ.) 

Vorliegender Bericht ist ein Gegenstück zu den düstern, vielfach als 
übertrieben angesehenen Schilderungen niechtrussischer Reisenden über das 
Elend der Strafgefangenen in den sibirischen Bergwerken. Er verdient um 
so mehr Beachtung, als er von einem russischen Beobachter herstammt, 
welcher mit ergreifendem Ernste die Lage der freiwilligen Auswanderer auf 
dem Wege nach Sibirien als Augenzeuge schildert und selbst bemüht ge- 
wesen ist, der entsetzlichen Not durch thätiges Eingreifen zu steuern. Der 
kürzlich Verstorbehe Verfasser, ein hervorragender Kenner sibirischer Zu- 
stände, schickt einen kurzen Überblick der russischen Einwanderung nach 
Sibirien voraus, wonach sich die Zahl der Einwanderer von wenigen Hun- 
dert Familien im Anfang der 60er Jahre auf 85 000 Köpfe im Jahre 1892 
gehoben hat. Ende Mai 1892 hatten sich zu Tjumen, dem Übergangs- 
punkte von der Uralischen Eisenbahn zum Dampferverkehr auf den west- 
sibirischen Strömen, 17000 Auswanderer angesammelt, um dıe Gelegenheit 
zum Weitertransport auf dem Wasserwege zu erwarten. Zwei Drittel dieser 
Unglücklichen waren wochenlang ohne Unterkunft, ohne hinreichende Ver- 
pflegung, eine Last und Gefahr für die Stadt, die beim besten Willen nur 
in geringem Umfang helfen konnte. Diese Zustände sind typisch geworden 
und wiederholen sich alljährlich während der ganzen eisfreien Zeit, d.h. 
während der Schiffahrtsperiode auf den sibirischen Strömen vom Mai bis 
zum September. Die Schilderung dieser Schiffstransporte enthält trübe 
Bilder. So erzählt der amtliche Bericht der Auswandererstation Tomsk 1892, 
dafs auf einer durch einen Schleppdampfer bugsierten halboffnen Barke 1200 
Menschen 22 Tage lang unterwegs gewesen und hiervon 42 Personen allein 
an Erschöpfung und Hungertyphus gestorben sind. Verfasser führt eine 
Reihe solcher Fälle auf, darunter einen, wo nicht weniger als 2500 Aus- 
wanderer auf einem einzigen Fahrzeug verfrachtet wurden. Die Armut der 
meisten Auswanderer ergibt sich daraus, dafs nach offiziellem Ausweise unter 
4600 registrierten Familien sich 2800 befanden, welche entweder ganz ohne 
Geldmittel waren oder weniger als 10 Rubel besafsen. Die Zahl der Er- 
krankungen an ansteckenden Krankheiten betrug durchschnittlich 250 auf 
1000; allein im Mai und Juni 1892 waren in öffentlichen Krankenhäusern 
zu Tjumen 704 Auswanderer in Behandlung, wovon 139 starben. Am 
Schlusse seiner interessanten Ausführungen kann Verfasser die Mitteilung 
machen, welche in dem trüben Bilde wie ein Lichtblick erscheint, dafs die 
öffentliche Woblthätigkeit durch Anlage von Unterkunftsräumen und Ver- 


pflegungsanstalten sich des Notstands anzunehmen beginnt und die Regie- 
rung durch besondere Kommissare das Auswandererwesen nunmehr über- 
wachen läfst. Auch wird die Weiterführung der Eisenbahn nach Inner- 
sibirien die segensreiche Folge haben, dafs die gefährliche Anhäufung der 
Auswanderer an den bisherigen Stapelplätzen vermieden wird und dafs der 
ganze Transport sich künftig in kaum soviel Tagen wie seither Wochen 
vollziehen kann. Immanuel. 


Zentralasien. 


485. Leitner, G. W.: Dardistan in 1895. London, Simpkin, 
Marshall & Co., 1895. 4 sh. 


Das Buch enthält folgende in sich abgeschlossene Aufsätze des als 
Ethnograph und namentlich als Livguist der Hindukusch- und Pamirländer 
seit langem geschätzten Forschers: 


1) „The future of Chitral and neighbouring countries“ (28 SS., mit einem 
sehr guten, ausführlichen Itinerar der britischen Chitral-Expedition Pe- 
schawar—Swat—Jandol—Chitral) ; 

2) „New dangers and fresh wrongs“ (23 SS., mit Abbildungen von Volks- 
typen der Chitrali und Kafir); 

3) „Material regarding Bokhara, Badakhshan, Wakhan, Zebak, Shignan, 
Raushan, Derwaz &c. in connexion with the Anglo-Russian agreements“ 
(40 SS., mit einer Skizze der Pamir). 


Die beiden ersten Aufsätze treten für die Erhaltung Chitrals und der 
benachbarten Landschaften als selbständige Gebiete unter britischer Aufsicht 

ein. Eine reiche Fülle geograpbischer Einzelheiten, vornehmlich über Ba- 
dakschan und Zebak, gibt die dritte Arbeit. Die kurze Schilderuug der 
wechselvollen Geschichte Badakschans, welches, wenn auch jetzt abgelegen 
und unbeachtet, vor Jahrhunderten das viel betretene Durchgangsland von 
Baktrien nach Indien und Hochasien gewesen ist, bringt ganz neues Ma- 
terial zur Kenntnis jener Gebiete und stellt der Gründlichkeit wie dem 
Fleils des Verfassers ein rühmliches Zeugnis aus. Immanuel. 


486. Cumberland, C. S.: Sport on the Pamirs and Turkistan 
Steppes. 8°, 278 SS., mit Karte. London, Blackwood, 18%. 
10 sh. 6. 
Der Verfasser schreibt durchaus nur als Sportsman und lediglich für 
solche, für jene englisch-indischen Jäger grofsen Stils, denen das Bären- 
schiefsen im Himalaya als zu leicht schon keinen rechten Spals mehr 
macht und die den Gipfel des Lebensglücks in der Erlegung eines Ovis 
Poli erkennen. Die Reise des Autors, zum Teil in Gemeinschaft mit Cap- 
tain Bower zurückgelegt, geht nach einigen kleinern Ausflügen im Indus- 
gebiet von Kaschmir über den Karakorum- und den Kilian-Pafs nach der 
südöstlichen Pamir, dann längs des Ges nach Yarkand hinab und ungefähr 
in der Richtung des Yarkand-darja und des Tarim bis nach Kurla. Von 
hier wendet sie sich zurück über Kaschgar, den Kara-kul und die Alai- 
Steppe nach Russisch-Turkestan. Obwohl dabei einige, damals (1889) noch 
mehr als heute, unbekannte Gegenden gekreuzt wurden, kann der Geo- 
graph doch das Buch übergehen. Georg Wegener. 


487. Bower, Hamilton: Diary of a Journey across Tibet. 8°, 309 SS., 
mit Karte. London, Rivington, Pereival & Cy, 189. 16 sh. 


Die kühne Reise Bowers durch die unbekanntesten Teile des tibeti- 
schen Hochlandes ist bekannt; die hauptsächlichsten wissenschaftlichen Er- | 
gebnisse derselben sind ebenfalls bereits „verschiedentlich vorausberichtet 
worden (besonders im Geogr. Journal, Mai 1893). Sie bestehen in den 
Höhenbeobachtungen innerhalb dieser grofsartigsten Massenanschwellung 
der Erde, in der Aufnahme des Itinerars, in der Bestätigung des allge- 
meinen Landschaftscharakters der westlichen Hochländer als rundlich ge- 
formter öder Hochsteppen, von mannigfachen Hügelzügen durchkreuzt und 
hier und da von scharfgeschnittenen Gebirgskämmen durchzogen, deren 
vorwiegende Streichrichtung eine äquatoriale ist, mit Salzseen bestreut, 
sehr vegetationsarm, dagegen reich an Wild und sehr spärlich von noma- 
dischen Stämmen besucht. Weiter im Osten tritt eine nähere Berührung 
der Reisenden mit dem tibetischen Volke ein. Im vorliegenden Werke ist 
nun das Tagebuch des Reisenden gegeben, in welchem in schlichter Nüch- 
ternheit die Ereignisse und Beobachtungen der Reise erzählt werden. Der 
praktische Wert dieser Notizen für künftige Tibetreisen scheint mir be- 
sonders hervorhebenswert zu sein. Von den zuerst bekannt gewordenen 
Entdeckungen Bowers (Proceed. R. @. $. 1892, S. 320) wird die Bedeu- 
tung des Hor-pa-tschu als höchsten bekannten Sees in Tibet bestätigt (al- 
lerdings ist die Benennung des Sees anscheinend wenig sicher. Nach 
Bowers Text [S. 36] könnte man sogar den Namen auf einen andern 
See beziehen); dagegen tritt die a. a. O. erwähnte srolse. Schneekette 
mit dem gewaltigen Pik unter 35° N. Br. und 83° Ö.L., an die 
mancherlei Kommentare geknüpft wurden, nicht in dieser Weise hervor. 


le 
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Der S. 38 erwähnte Pik liegt weit südlicher und spielt nicht diese Rolle. 
Auch der Entdeckung des vielberufenen Tschargut-tso haftet noch Un- 
sicherheit an (vgl. S. 104). Interessant sind das schlechte Wetter und 
der vorwiegend bewölkte Himmel während des gröfsten Teils der Reise, 
Die Winde kamen fast immer von Westen. Bei Ostwind verschwinden 
die Wolken, und das Wetter wird schön. 

Am Schlusse wird eine Tabelle der Höhen der Lagerplätze und der 
Minimaltemperaturen jedes Tages gegeben, desgleichen ein Profil des Reise- 
weges. Vorher geht eine Kartenskizze in 1:3 800 000, welche das früher 
(in Geogr. Journal, Mai 1893, in 1:2027 500) veröffentlichte Itinerar 
in eine Karte von Tibet übersichtlich hineinarbeitet. Georg Wegener. 


488. Rockhill, William Woodville: Diary of a Journey through 
Mongolia and Tibet in 1891 and 1892. 8%, XX u. 413 SS., mit 
Karte. Washington, Smithsonian Institution, 1894. 


Bei seinem ersten Versuche von 1889, nach Tibet einzudringen, hatte 
Rockhill schon bei Jyäkundo (richtiger für Kegudo) am Dre-tschu, dem 
obern Lauf des Kinscha-kiang, umkehren müssen und doch, durch seine 
Kenntnis des Tibetischen unterstützt, sich eingehend mit Land und Volk 
vertraut machen können. Mit noch vervollkommneter Vorbildung hat er 
daher 1891 und 92 seinen zweiten Vorstols ausgeführt, der ihn nun bis 
ins Herz der verschlossenen Hochlandsmasse gebracht hat. Es ergibt sich 
schon daraus eine Gewähr, dafs der vorliegende Reisebericht von grofser 
Bedeutung für die Kenntnis von Tibet sein wird. Die Vorbildung Rock- 
hills ist vor allem linguistischer Art, so dals sein Buch namentlich für 
die richtige Aufzeichnung und Erklärung der Namen wertvoll erscheint. 
Ferner besitzt Rockhill, mehr wohl als alle bisherigen Tibetreisenden, 
eine umfassende Kenntnis der europäischen Reiselitteratur sowie auch 
einheimischer Quellen, und er verfehlt niemals, wenn sein Reiseweg 
sich mit frühern deckt, diese Quellen von Marco Polo bis zu den aller- 
neuesten heranzuziehen. In den Fufsnoten ist daher ein sehr reiches lit- 
terarisches Vergleichungsmaterial gegeben. Weniger geschult erscheint der 
Verfasser auf dem Gebiet der physischen Geographie und garnicht auf dem 
der Geologie. Über den Gebirgsbau der Gegend gewinnt man weder aus 
der Karte noch aus den Worten recht klare Bilder. Deshalb ist es aber 
gerade hier besonders dankenswert, dafs der Verfasser sich nirgends auf 
Kombinationen einläfst, sondern rein wiedergibt, was er beobachtet hat. 

Die Einleitung enthält eine knappe, aber sehr vollständige Übersicht 
der bisherigen Reisen in Tibet. — Bei dieser Gelegenheit möchte ich 
an die Fachgenossen eine Anfrage stellen, die vielleicht auf einen bessern 
Kenner der betreffenden Materie trifft, eventuell auch mit diesen Zeilen 
zu dem gelehrten Verfasser selbst gelangt: Ist irgendwo in der Litteratur 
auf die merkwürdige Notiz von Hue (Souvenirs d’un Voyage dans la Tar- 
tarie &e., Paris 1853, Bd. II, S. 348 ff.) näher eingegangen worden, nach 
welcher der Engländer Moorcroft im Jahre 1826 als Muselman verkleidet 
nach Lhassa gekommen, dort 12 Jahre gelebt, das Land vielfach bereist 
und dann bei der Rückkehr in Ngari seinen Tod gefunden haben soll? 
Nach allen sonstigen mir bekannten Quellen ist Mooreroft am 25. August 
1825 auf dem Wege zwischen Herat und Balkh gestorben. Anderseits 
tritt Hucs Angabe aber mit so eigentümlicher Bestimmtheit auf, dafs es 
immerhin wert wäre, zu untersuchen, was dem wohl zu Grunde liegen 
möge. (Bei der Flut der heutigen Zeitschriften, in der man eine gedruckte 
Antwort leicht übersieht, wäre ich für eine gleichzeitige persönliche Notiz 
doppelt dankbar.) 

. Das übrige Werk ist in Tagebuchform gehalten; es enthält die un- 
mittelbaren Beobachtungen des Autors über alle möglichen Vorkommnisse 


_ der Reise, in einfacher, sachlicher Form und ohne jede Systematisierung, 
das Rohmaterial der Forschung. Rockhill bricht am 30. November 1891 


von Peking auf und reist nördlich über Kalgan zum Hwang-ho. Diesem 
gröfstenteils folgend’ gelangt er nach Lan-tschou, erreicht über Hsi-ning-fu 


_ wieder das schon einmal von ihm besuchte Kloster Kumbum und wendet 
_ sich dann zum Tsaidam. 


Hier macht er einen Ausflug zu dem eben- 
falls schon 1889 besuchten Alang-nor und dem damals nicht erreichten 


 Tosu-nor, deren Abflüsse in sichtlicher Abhängigkeit von der Parallelstruk- 


_ tur des Hochlandes geradlinig aufeinander zufliefsen, um dann vereinigt 


rechtwinklig zum Tsaidam durchzubrechen. Die chinesische Karte ist durch 
diese Reisen wieder einmal als auf thatsächlichen Aufnahmen beruhend er- 
wiesen worden. Auf einem Wege, der von seinen Vorgängern etwas ab- 
_ weicht, quert dann Rockhill in südwestlicher Riehtung die Ketten und 
Hochflächen von Tschang-tang,, wobei er den Quellen des Murui-ussu, des 
‚südlichsten der Jangtse-kiang-Quellflüsse (ungefähr unter 33° 30° N., 
91° Ö. L.), sehr nahe kommt. Die übrigen greifen noch weiter nach 
Westen hinauf. Bemerkenswert ist, dafs auch Rockhill in der Tangla- 
oder Dangla-Kette (nach ihm wird sie geschrieben: Grangs-la, im Lhassa- 
Dialekt gesprochen : Dangla und bedeutet „kalt, eisig“) weitaus das grols- 
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artigste Gebilde unter den tibetischen Kettenzügen erkennt. Sie bildet in 
dieser Gegend ohne Zweifel die ungefähr nordwest -südöstlich gerichtete 
Dachfirst des Hochlandes. Im Süden derselben tritt eine merkliche Ver- 
änderung des Landschaftscharakters ein, auch bildet das Gebirge die eigent- 
liche Nordgrenze des bewohnten Tibet. Nach Rockhill war die Südseite 
feuchter als die Nordseite, weil bis hierher die letzten Ausläufer des Monsuns 
kämen. Die Schneelinie schätzt er an diesem Gebirge auf 18000 Fufs 
(5500 m), Sehr merkwürdig ist folgende Thatsache : Nach Rockhills Worten 
und seiner Karte kann kein Zweifel sein, dafs diese „Dangla“-Kette etwa unter 
331° N. Br. und 901° Ö.L. ein westliches Ende findet, so dafs Rockhill 
sie im Westen umgehen konnte. Von einer im Westen neu auftauchenden 
ebenbürtigen Fortsetzung hat er nichts bemerkt. Nun haben aber Bon- 
valot und Prinz Heinrich von Orl&ans nach des Letztern Karte (im 
Bull. Soc. G&ogr. Paris 1891) ihre riesige Dupleix-Kette, die genau die 
gleiche Stellung auf ihrem Reisewege einnimmt wie die Dangla-Kette auf 
den Itinerarien Prschewalskis, Krishen-Singhs und Rockhills, unmittelbar 
im Westen von Rockhills Wege gekreuzt, nämlich unter 33° 45’ N. Br. 
und 89° 40’ Ö.L., d. h. in direkter Fortsetzung der auf Rockhills Karte 
angedeuteten Linie des Danglu-Gebirges. Darf man sich auf die Längen- 
angaben der betreffenden Karten verlassen, so taucht also die Dangla-Kette 
nach kurzer, aber entschiedener Unterbrechung in gleicher Mächtigkeit und 
gleicher Richtung wieder auf. Hoffentlich gibt das Material der Expedition 
Dutreuil de Rhins’, welche das Unbekannte noch weiter im Westen ge- 
quert hat, über den Verlauf dieser Zentralkette Tibets, die ohne Frage in 
den höchstgelegenen Gebieten des Landes das wichtigste orographische Pro- 
blem bildet, weitere Nachrichten. 

Nicht weit im Süden der Dangla-Kette wurde Rockhill, wie alle 
Tibetreisenden, von den Tibetern genötigt, die Weiterreise nach Süden 
aufzugeben. Auf einem Wege, der grofsenteils mit dem Bowers und andrer 
Vorgänger übereinstimmt, gelangt Rockhill über Tschiamdo und Batang 
nach China. Sein fernster Punkt gegen Südwesten, der Namru-tso, liegt 
ungefähr unter 32° 5’ N. Br. und 90° 20’ Ö. L. 

Eine saubere Itinerarzeichnung in 1:2 027 520 skizziert den Reiseweg. 
Vokabularien, ein Pflanzenverzeichnis, eine Tabelle mit Breiten- und Höhen- 
angaben, welche auch Parallelbeobachtungen anderer Besucher dersel- 
ben Örtlichkeiten enthält, und endlich ein reichhaltiger Index sind dem 
fleilsigen Werke beigefügt. Zeichnungen und Photographien schmücken 
es; die erstern enthalten ethnographische Gegenstände, die letztern Völker- 
typen und Landschaften. Die bessern unter diesen sind trotz ihrer Klein- 
heit recht interessant. Georg Wegener. 


489. Bishop, Isabella L.: Among the Tibetans. 8%, 159 SS. 
London, Religious Tract Society, 1894. 2 sh. 6. 


An dem Faden persönlicher Reiseerlebnisse liefert die Verfasserin eine 
recht interessante Schilderung der dem englischen Einflufsbereich angehö- 
rigen Westtibeter und ihrer Kultur. Hübsch und vielfach künstlerisch wirk- 
sam wird im Eingang die Reise von Srinager über den Zoji-la-Pals bis an 
die Grenze von Ladak erzählt und dabei der landschaftliche Unterschied 
zwischen Kaschmir und den zentralasiatischen Hochländern gut veranschau- 
licht. Mrs. Bishop hält sich einige Zeit in Leh auf, in vertrautem Verkehr 
mit den beiden einzigen Europäern, die dauernd dort oben lebten, den 
herrnhutischen Missionaren Redslob und Dr. Marx. Sie widmet diesen 
aufopferungsvollen , unterrichteten und liebenswerten Menschen eine sehr 
dankbare Anerkennung; namentlich dem letztern, unter dessen Führung 
sie einen Teil des Landes, die Thäler des Nubra-Flusses und des Shayok 
bis zur Dapsang-Ebene hin, bereist hat. Die Verehrung, welche Redslob 
bei allen Tibetern genofs, öffnete ihr überall die Thüren und die Herzen 
der Bewohner, auch in den Klöstern, und seine reichen Beobachtungen 
über das Volk dienten der Verfasserin zur Stütze und Ergänzung der eignen 
Aufzeichnungen. Leider sind beide wackern Männer seitdem gestorben. 

Das Buch enthält eine Fülle von Notizen über die Körperlichkeit, 
Sitten, Gebräuche und vor allem die Religion des Volkes. Bemerkenswert 
ist dabei, dafs die Bevölkerung von Klein-Tibet in bezug auf alle diese 
Dinge durchaus derjenigen des übrigen Tibet zu gleichen scheint. Auch 
sind die Beziehungen zu Lhassa sehr enge; der religiöse Einfluls des Dalai- 
Lama scheint durch die politische Trennung wenig beeinflulst zu werden. 
Übereinstimmend mit andern Berichterstattern hebt die Verfasserin die grolse 
Liebenswürdigkeit des tibetischen Volkscharakters hervor. Die Hauptstadt 
Leh mit ihrem weitreichenden Handelsverkehr wird lebendig geschildert, des- 
gleichen der Besuch des Lamaserei Deskyid in Nubra und vieles andre. Die 
Klöster erscheinen in Ladak beträchtlich kleiner als die grolsen tibetischen, hat 
doch Himis, das berühmteste und wichtigste Kloster Ladaks, nur 300 Mönche, 
während im eigentlichen Tibet mehrfach ihre Insassen bekanntlich nach 
Tausenden zählen. Übrigens ist selbst hier in Ladak, wie gegenwärtig überall 
in Asien, das Wiederaufleben und Vordringen des Mohammedanismus fühlbar, 
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Den Rückweg nimmt die Verfasserin durch die öden Hochsteppen von 
Rupschu mit ihren furehtbaren Temperaturdifferenzen und steigt über den 
Baralatscha-Pafs nach Simla hinab. 

Das Buch enthält 21 in Holz geschnittene Abbildungen, zum Teil oder 
ganz nach Zeichnungen der Verfasserin. Darunter sind die Darstellungen 
von landschaftlichen Szenerien, von eigenartigen Kloster- und Schlofsbauten 
wohl am bemerkenswertesten. Georg Wegener. 


490. Marston, A. W.: The Great Closed Land. A Plea for 
Tibet. 4%, XVII u. 112 SS. London, Partridge & Co., o. J. 
1; ah."6, 


Der letzte Zweck dieses Buches ist die Erweckung des Interesses für 
die christliche, besonders die evangelische Mission in Tibet. Den grölsern 
Teil nimmt aber eine Schilderung des Landes und seiner Bewohner ein, 
eine kleine Arbeit von grofser Klarheit und sachlicher Einfachheit, die 
als ein, wenn auch sehr zusammengedrängtes, Kompendium der neuesten 
Kenntnis von Tibet bezeichnet werden darf. Die Verfasserin hat, wo wir 
sie kontrolieren können, mit Fleils, Verständnis und Geschick gearbeitet. 
Man möchte wünschen, dafs die Arbeit auch in einer Ausgabe erschienen 
wäre, die jeden Satz mit dem Nachweis seiner Quelle versieht. Viel ist auch 
das oben (Nr. 489) erwähnte Buch von Isabella Bird-Bishop benutzt worden, 

Kapitel I behandelt die hauptsächlichsten Forschungsreisenden in Tibet, 
soweit sie nicht Missionare waren. Hier hätte die Thätigkeit der Pundits 
vielleicht noch mehr hervorgehoben und neben Sri Sarat Tschandra Das we- 
nigstens noch Nain-Singh und Krishen-Singh (A—K) genannt werden können. 
Kap. II, die geographische Bildung des Landes: Klima, Flora, Fauna &e., 
ist sehr knapp gehalten; das Hauptgewicht legt die Verfasserin auf die 
Schilderung des Volkes, der Kapitel III—VIII gewidmet sind. Besonders 
ausführlich besprieht sie die buddhistische Kirche, ihre Glaubensvorstellun- 
gen und ihre Organisation. Jeder, der nicht gerade Spezialist für diese 
Dinge ist, sich aber dafür interessiert und mancherlei darüber weils, wird 
an dieser übersichtlichen Zusammenstellung seine Freude haben. Ein 
drolliger Druckfehler ist S. 54 zu beseitigen, wonach Capt. Yule zwi- 
schen 1316 und 1330 in Tibet gereist sein soll. Gemeint ist Odorico 
von Pordenone. Die hierbei ausgesprochene Ansicht der Verfasserin, jener 
„Abassi“ der Tibeter, den dieser Reisende in der Hauptstadt Tibets ange- 
troffen und dessen Stellung im Lande er mit der des römischen Papstes 
vergleicht, sei wohl der grolse Reformator Tsongkaba gewesen, erscheint 
mir bedenklich, Markham gibt Tsongkabas Lebenszeit auf 1358—1419 an 
(Markham : Bogle and Manning [1879], S. XLVI). Auch die Notiz (8. 74), 
dafs Odorico schon Missionare in Lhassa vorfand, ist dem Referenten neu. 
Yule (Cathay, S. 146), sowie Markham und auch Rockhill noch (Journey 
tbrough Mongolia and Tibet, 1894, S. IX) bezeichnen ihn als den ersten 
Europäer, der Lhassa besuchte. Hier wäre also Angabe der Quelle sehr 
erwünscht. 

Kap. IX—XI schildern die bisherigen Missionsversuche und suchen 
mit schönem Eifer weitere Teilnahme dafür zu entzünden; unter den frü- 
hern Glaubensboten hätte der unermüdliche Vorkämpfer der Kapuziner- 
Mission, Horazio della Penna, auch eine namentliche Erwähnung verdient. 
Besonders eingehend beschäftigt sich die Verfasserin mit der Thätigkeit der 
mährischen Brüdergemeinde in Klein-Tibet. Allerdings ist deren Erfolg bis 
jetzt äufserst geringfügig. Beispielsweise mulsten in Poo die einzigen beiden 
christlichen Familien, die man nach 22jähriger aufopfernder Arbeit gewonnen 
hatte, aus der kirchlichen Gemeinschaft wieder ausgeschlossen werden. 

Einige aus andern Werken entlehnte Illustrationen schmücken das 
hübsch gedruckte Buch, eine vollkommen unbrauchbare Karte verunziert es 
leider sehr. Georg Wegener. 


491. Pjewzow, M. W.: Verzeichnis von Punkten Innerasiens, 
deren Höhe von mehreren Reisenden wiederholt barometrisch 
gemessen worden ist. (Iswestija der Kaiserl. Russ. Geogr. Ge- 
sellschaft, Bd. XXXI, S. 4—56.) St. Petersburg 189%. (In rus- 
sischer Sprache.) 

Es ist von Bedeutung, dafs die Thatsache der durchgängigen Unge- 
nauigkeit aller Höhenmessungen in Innerasien von einem der erfahrensten 
russischen Asienforscher festgestellt und, soweit möglich, in praktischer 
Weise gelöst wird. Pjewzow bemerkt, dafs in Innerasien, ebenso wie in 
jedem wenig bekannten Land, die besten barometrischen Messungen stets 
mehr oder weniger ungenau sein müssen, da die Möglichkeit einer Kon- 
trolle und Korrektur der gewonnenen Resultate durch einen Vergleich mit 
Punkten fehlt, welche trigonometrisch festgelegt und durch Nivellement in 
ihrer Höhenlage unzweifelhaft bestimmt sind. Eine Triangulation des un- 
geheuren Rumpfes des asiatischen Kontinents ist in absehbarer Zeit nicht 
zu erwarten, nur das britische Indien ist trigonometrisch vermessen, und 
ein Teil Sibiriens zu beiden Seiten der projektierten Eisenbahn dürfte ein 
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trigonometrisches Netz erhalten. Für ganz Innerasien bleibt daher kein 
andres Mittel zur annähernd genauen Ermittelung der Höhenlagen, als dafs 8 
man die von verschiedenen Reisenden oder die von demselben Reisenden 
zu verschiedenen Zeitpunkten aufgenommenen Messungen zusammenstellt 
und aus ihnen den Durchschnitt berechnet. Zwar kann das Ergebnis mit 
Rücksicht auf die von den einzelnen Reisenden gemachten gröfsern oder 
geringern Fehler immer nur ein relativ richtiges sein, allein das Resultat, 
welches für unsre jetzige Kenntnis von Innerasien ja auch nur ein unge- 
fähres zu sein braucht, wird um so zuverlässiger, je mehr Einzelmessungen 
in Rechnung gestellt werden könren. Pjewzow führt im ganzen 105 Punkte 
(Städte, Seespiegel, Pässe) in Innerasien (Turkestan, Mongolei, Tibet, China, 
Persien) mit je 2—5 Messungen auf und stellt durch Vergleich aller auf 
diese Weise gewonnenen Ergebnisse fest, dals für jeden einzelnen barome- 
trisch gemessenen Höhenpunkt ein durchschnittlicher Fehler von 112 eng- 
lischen Fufs — 34 m durch die Schwankungen der Luftbewegung, der Dich- 
tigkeit und des Feuchtigkeitsgehalts der Atmosphäre in Reehnung gestellt 
werden mufs, d. h. dafs jede Messung erfahrungsgemäfs mit diesen Fehler- 
grenzen zu rechnen hat. 


Zur Erläuterung des von Pjewzow empfohlenen Verfahrens heben wir 
aus seinem Verzeichnis einige besonders charakteristische Angaben über 
bekannte Punkte in verschiedenen Teilen Innerasiens hervor (Höhen in 
engl. Fuls = 0,3 m). 


e Wahrschein- 
bsolute k licher Fehler en 
Höhe. Gemessen von im Jahre jeder, einzelnen 


. Messung. 
Osch (Stadt in Fergana) 3040 Kuropatkin . . 1876 
3 300° "Putiatar. romnre1880 
3390 Grombtschewski 1888 120% 
3190 Grombtschewski 1890 
3500 Saljefski. . . 1891 
Durchschnitt . 3280 f 
Kaschgar (Stadt in Ost- 4040 Forsayth. . . 1874 in 
turkestan) 4020 . Rheintbal . . 1875 er 
4000 Kuropatkin . . 1876 + 145’ 3 
4510 Grombtschewski 1888 
4210 Grombtschewski 1890 
Durchschnitt . 4160 
Kuku-nor (See in Süd- 10980 Kreitne:. . . 1879 ni 
osttibet) 10 800  Prschewalski . 1880 + 156 
10500 Prschewalski . 1884 | 2 
10.520... Potanin + „4, » u1885 2% 
Durchschnitt . 10 700 f 
Kalgan (StadtinTschi-li) 2870 Prschewalski . 1871 m; 
2.090. Mossıny 0 „u. led m. 3 
2680 Fritsche. . . 1874 -.82 m 3 


2670 Pjewzow. „. . 1879 
2560 KRockbill. . . 1889 


Durchschnitt . 2670 


Mesched (Stadt in Per- 3050 Lemm . . . 1839] 
sien) 3 040 "Lowe me mr az + 115 
2750 Al... . 1878| 


Durehschnitt . 2950 Ä 


Mit Recht hebt Pjewzow den unbestreitbaren Wert der barometrisch 
Messungen in Innerasien hervor und betont, dafs jeder Forscher recht viele 
und genaue barometrische Höhenberechnungen vornehmen und veröffentlichen 
müsse, damit die Kartographie durch Ermittelung der Durchschnittswerte 
zu brauchbaren Resultaten gelangen könne. Immanuel. D' 


492. Palladius: Deux traversees de la Mongolie, traduites du 
russe par les eleves du cours de russe de l’Ecole des langues 
orientales. (Bulletin de geographie historique et descriptive 
1894, Nr. 1, S. 35—111, mit Karte.) Paris 1894. Me 


Die Besprechung der Tagebücher des Archimandriten Palladij 
seine beiden grofsen Reisen durch den nordöstlichen Teil der Wüste 
liegt unter Nr. 407 des Jahrgangs 1894 des Litteraturberichts vor. D 
die Übertragung ins Französische sind die sehr interessanten, ergebn 
reichen Reisen auch weitern Kreisen bekannt geworden. Leider fehle 
der französischen Übersetzung die dem russischen Original angefügten 
vollen Aufsätze von Bretschneider und Posdnejew, von denen der 
die Berichte Palladijs einführt, der letztere in einem Nachwort kritisch 
Bemerkungen an dieselben knüpft. Immanuel. 
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493. Iwanowski, Al.: Die Mongolei, ethnographische Skizze. 
27 SS. Leipzig 1895. 


Wer aus den schwer zugänglichen russischen Quellen schöpft und 
seine Ergebnisse in lesbarer Form übermittelt, darf immer auf Dank rech- 
nen, auch wenn die eigne wissenschaftliche Leistung äufserst geringfügig 
ist. So wird denn auch die vorliegende kleine Abhandlung inmerhin von 
Nutzen sein, obwohl nicht einmal die Quellen selbst genannt sind und 
wir alles auf Treu und Glauben vom Verfasser, der schwerlich selbst 
Beobachtungen im Lande angestellt hat, hinnehmen müssen. Von irgend 
welcher tiefern Erfassung ethnographischer Probleme ist nicht die Rede. 

Gegeben wird ein Überblick über die Stämme der Mongolen, die 
sprachlichen Verhältnisse, Religion, politische Einteilung und Verwaltung, 
über Wohnung, Kleidung, Ernährung, Lebensweise und Gebräuche, ferner 
über die Viehzucht, Ackerbau, Industrie, Handel und Marktplätze, Ein- 
und Ausfuhr. H. Schurtz. 

Japan. 
494. Milne, John: A Catalogue of 8331 Earthquakes recorded 
in Japan between 1885 and 1892. (Seismolog. Journ. of Japan 
1895, Bd. IV.) 367 SS. 10 Yen. 


Ein epochemachendes Werk! Alle bisherigen Kataloge waren mangel- 
haft, sowohl in bezug auf Vollständigkeit wie auch in bezug auf Me- 
thode, und man konnte auch nichts Besseres bieten, solange man nur 
auf gelegentliche Nachrichten angewiesen war. In Japan hat man seit 
Einriehtung des seismologischen Dienstes den einzig richtigen Weg betre- 
ten, indem man für jeden Erdsto[s die Verbreitung karto- 
graphisch fixierte und das Epizentrum annäherungsweise 
feststellte. Aus diesen vielen Tausend Karten wurde nun der Katalog 
in folgender Weise hergestellt: Zunächst teilte man Japan in ungefähr 
2200 Quadrate von je 100 engl. Qu.-Mln., die fortlaufend numeriert 
wurden; eine Karte dieser Einteilung ist dem Katalog beigegeben. Der 
letztere enthält für jeden Erdstofs 1) das Datum; 2) die Tageszeit, bis 
Ende 1887 auf die Tokioer Zeit, dann auf den Meridian 135° O. redu- 
ziert; 3) die Fläche des erschütterten Gebiets in Q.-Ri (= 15,4 qkm); 
4) die Lgae des Hauptschüttergebiets mit einfacher Angabe der Nummer 
des betreffenden Quadrats; 5) die Ausdehnung des Schüttergebiets auf 
dem Lande durch Angabe der äulsersten Grenzquadrate; 6) Bemerkungen, 
meist Angaben über begleitende Schallphänomene. So enthält der Katalog 
eigentlich nichts als Zahlen, die zur statistischen und kartographischen 
Verwertung sofort verwendbar sind, — ein ungeheurer Fortschritt gegen- 
über den bisherigen Erdbebenkatalogen! Nur Eins fehlt: Angaben über 
die Intensität; denn man darf nicht ohne weiteres Intensität und Ausdeh- 
nung proportional setzen. 

Zur Ergänzung dient ein zweiter Katalog, der auf einer nochmaligen 
Durcharbeitung des Urmaterials beruht und namentlich für diejenigen häu- 
figen Beben, deren Epizentrum im Meere lag, Neues bringt. Während im 
ersten Verzeichnis pur das Areal des erschütterten Landgebiets berücksich- 
tigt wird, werden im zweiten die Längen der beiden Achsen des gesamten 
(insularen und maritimen) Schüttergebiets angegeben, woraus man ungefähr 
den Flächeninhalt berechnen kann. Es ist zu bedauern, dafs beide Kata- 
loge nicht zusammen verarbeitet wurden, das hätte die Benutzung aulfser- 
ordentlich erleichtert. 

Es ist zur Zeit noch nicht abzusehen, welche Ergebnisse sich aus 
diesem Katalog ableiten lassen, aber einiges läfst sich jetzt schon erkennen. 
Zunächst betreffs der geographischen Verteilung. Wenn man sich bei der 
kartographischen Darstellung auf die Hauptschüttergebiete, bzw. Epizentren 
beschränken wird, wird der Zusammenhang der seismischen Erscheinungen 
mit den tektonischen Verhältnissen noch viel schärfer hervortreten, als dies 
auf meiner Karte der japanischen Erdbeben (1893) der Fall ist. Ein nach 
diesem Prinzip gezeichnetes, aber sehr dürftiges Kärteben, das dem Katalog 
beigegeben ist, läfst dies wenigstens schon ahnen. Das Innere des Landes, 
namentlich die Zone der Vulkane ist am seltensten der Ausgangspunkt von 
Beben, die Westküste zwar etwas häufiger, aber doch unvergleichlich sel- 
tener als die pazifische. Hier sind die beiden Hauptzentren die Umge- 
bungen und Hinterländer der Tokio- und Owaribucht. In zweiter Linie 
folgen das Nemurogebiet auf Jeso, die Sendaibucht, die östlichen Gestade- 
länder der Linschotenstralse und die westlichen der Bungostralse, endlich 
der Schimabara- und Kigoschimagolf. Milne macht darauf aufmerksam, 
dafs die kontinentalen Steilränder in Japan und Südamerika durch häufige 
seismische Bewegungen ausgezeichnet sind; doch dürfte es noch verfrüht 
sein, daraus ein Gesetz zu formulieren. Ferzer macht Milne darauf auf- 
merksam, dafs in den vornehmsten Erdbebendistrikten säkulare Strandver- 
schiebungen zu beobachten seien. Abgesehen davon, dafs er selbst einige 
Ausnahmen namhaft macht, ist uns dieser Zusammenhang deshalb etwas 
zweifelhaft, weil Beweise für die Strandversehiebungen nicht angeführt wer- 
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den und der stellenweise bunte Wechsel negativer und positiver Bewegun- 
gen, wie sie das oben erwähnte Kärtchen zeigt, uns die Vermutung .nahe- 
legt, dafs Milne mit den strengern kritischen Anschauungen über diesen 
Gegenstand nicht vertraut ist. Von den binnenländischen Bebenzentren ist 
das Sinanothal (s. V. Niigata) besonders hervorzuheben. 

Der Katalog wird es aber auch ermöglichen, für Beben verschiedener 
Ausdehnungskategorien Karten der Verbreitung der Zentren zu entwerfen. 
Auf einen derartigen Versuch möchten wir besonderes Gewicht legen. 

Von hohem Interesse, vielleicht von grundlegender — auch prakti- 
scher — Wichtigkeit ist das Ergebnis, welches Omori aus der Diskussion 
einiger Beben ableitete, dafs nämlich, wenn auf gröfsere Erschütterungen 
Nachstölse folgen, die Zahl der letztern im grofsen und ganzen proportio- 
nal ist der durch den ersten Stofs erschütterten Fläche. Allerdings wird 
diese Wahrnehmung erst durch ein umfangreicheres Beweismaterial zu dem 
Range eines Gesetzes erhoben werden können. Auch für Untersuchungen 
in dieser Richtung bietet der Katalog reichlichen Stoff. 

Mit der Verbreitung der Schallphänomene hat sich Milne bereits 
beschäftigt. Er falst das Ergebnis in dem Satze zusammen, dafs sie in 
den Gebirgsgegenden im allgemeinen Regel sind, während sie in Alluvial- 
ebenen sehr selten beobachtet werden. Supan. 


Korea. 


495. Hesse-Wartegg, E. v.: Korea. Gr.-8, 220 SS., mit einer 
Karte. Dresden, C. Reifsner, 1895. M. 7. 


Der unermüdliche Reisende, der im Laufe des letzten Jahrzehnts An- 
dalusien, Kalifornien, Canada, Mexiko, Neufundland, Tunis, die Vereinigten 
Staaten und Yucatan besucht und geschildert hat, hat seinen Wanderstab 
in ein neues Land gesetzt: Korea. Ein Aufenthalt von nicht ganz einem 
Monat im Sommer 1894, unmittelbar vor Ausbruch des Krieges, hat dem 
scharfen Beobachter genügt, um eine Fülle von pikanten Augenblicksbildern 
zu fixieren, die zusammen mit den „wertvollen Fingerzeigen“, welche die 
koreanische Regierungszeitung (S. IV) „für weitere Forschungen bot“, ves 
dem Autor ermöglichten, schon im November desselben Jahres das deutsche 
Publikum mit einem neuen „Reisewerk“ zu überraschen. 

Das vorliegende Buch ist höchst lebendig, gewandt und anziehend ge- 
schrieben, aber zugleich mit einer liebenswürdigen Oberflächlichkeit, über 
welche weder das gesunde Urteil des Verfassers, noch die interessanten 
Auszüge aus dem „Hof- und Staatsanzeiger“ hinwegzutäuschen vermögen. 
Referent will mit dem Verfasser nicht darüber rechten, dafs er (S. 127) 
im Freien badende Koreanerinnen belauscht haben will, dafs er (S. 136) 
eine gewerbsmälsige Tänzerin für eine „vornehme Dame“ ausgibt, oder dafs 
er (8. 209) in den südlichen Provinzen die Dattel (gemeint ist wahrschein- 
lich Zizyphus vulgaris L.) gedeihen läfst, — aber falsch, grundfalsch ist 
die Behauptung (S. 208), dals „kein Land Ostasiens fruchtbarer sei, als 
eben Korea“. „Universal poverty prevails“ schreibt der englische General- 
konsul Hillier am 23. Dezember 1890 an den Marquis of Salisbury; und 
in dem gleichen Sinne haben sich, abgesehen vom Referenten, auch Aston, 
Bernadou, Carles, Campbell, Jouy — lauter Reisende, von denen der Ver- 
fasser (S. 194) allerdings anzunehmen scheint, dafs sie die Umgebung der 
Küstenstädte nicht überschritten haben — in ihren Berichten geäufsert. 

Auch die Deutung der koreanischen Weltkarte (S. 144) ist mindestens 
geschmacklos. Referent besitzt dieselbe Karte und bestätigt zunächst gern, 
dals die wörtliche Übersetzung (S. 148) im wesentlichen richtig ist; aber 
mit Annam hört im Süden die Länderkunde auf, und was darüber hinaus 
liegt, ist mit beliebigen, zum Teil sich wiederholenden Bezeichnungen ver- 
sehen. So sind z. B. je zwei Länder von Zwergen, Riesen oder Haar- 
menschen bewohnt, ferner vier Länder von Frauen, während einäugige, 
geflügelte oder gar unsterbliche Einwohner nur je einmal vorkommen. Nach 
Hesse-Wartegg wäre nun auf dieser Karte Deutschland durch die Bezeichnung 
„vollkommene Frauen“ (Nr. 44) und „ohne Leib“ (Nr. 43) wiedergegeben. 
Aber 1) steht auf dem Original „ohne Darm“, und damit wird der 8. 144 
beliebte Witz über das Schnüren der deutschen Frauen hinfällig; 2) lebt 
dies merkwürdige Volk auf einer Insel, während die „vollkommenen Frauen“ 
das Festland im äufsersten Nordwesten. bewohnen, und 3) sind beide durch 
das angebliche „England“ Hesse-Warteggs getrennt. 

Es ist in der That gänzlich unerwiesen, dafs auf dieser Karte Amerika 
oder Westeuropa dargestellt sein soll; die Karte ist wahrscheinlich über 
200 Jahre alt, jedenfalls viel älter, als Verfasser voraussetzt — und das 
hätte Herr v. H.-W. aus einem Vergleich mit der bei Lowell abgebildeten 
Weltkarte (Litter.- Ber. 1886, Nr. 119) oder aus v. Richthofens China 
(II, S. 167) selbst ersehen können. Die „Spezialkarte“ von Korea, Nord- 
ost-China und Süd-Japan im Mafsstab von „icm — 45km Natur‘ ist bei 
C. Flemming in Glogau hergestellt worden. Die 37 Illustrationen, sowie die 
Ausstattung des Buches sind tadellos. G@ottsche. 
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496. Pogio, M. A.: Korea. (Aus dem Russischen übersetzt von 
St. Ritter v. Ursyn-Pruszynski.) 8°, 248 SS., mit Karte 
Wien, W. Braumüller, 1895. M. 4. 


Dem verstorbenen Verfasser, der 5 Jahre lang russischer Geschäfts- 
träger in Peking war, sind augenscheinlich chinesische Quellen über Korea 
zugänglich gewesen. Wenigstens ist eine Unmasse Detail mitgeteilt, das 
man sonst vergebens sucht, z. B. über die Höhe der Beamtengehälter 
(S. 48), die Besteuerung der einzelnen Gewerbe ($. 63—67) und die 
Organisation der Gilden (S. 95), über die koreanische Heilkunde (S. 110) 
und die Vorbedingungen der höhern Staatscarriere (S. 118), über das 
Trauerzeremoniell (S. 142—158), die neuerliche T'hätigkeit buddhistischer 
Missionare (S. 213), den Umsatz auf dem Markt von Kaulimön (S. 236) &e. 

Dafs Chemulpo nicht 800 km (S. 34), sondern nur 80 li —= 32 km 
von Söul entfernt ist, hätte der Herausgeber nicht übersehen dürfen, wäh- 
rend die Fabel von den Mahagoniwäldern auf Quelpart (S. 9) und dem 
Reichtum Koreas an Zinn, Quecksilber, Salpeter und Petroleum ($. 223) 
wahrscheinlich auf Rechnung der chinesischen Quellen zu setzen ist. Die 
Schreibweise der Namen ist chinesisch; doch weicht die T'ransskription 
von der üblichen so sehr ab, dafs das Verständnis dadurch erschwert 
wird. — Die Karte bedeutet keinen Fortschritt. Gottsche. 


497. Savage-Landor, A. H.: Corea or Chosen, the Land of the 
Morning Calm. 8°, 300 SS. London, Heinemann, 1895. 18 sh. 


Ein munterer Globetrotter, der 1891 einige Monate in der Haupt- 
stadt des Landes zugebracht hat und durch sein Malertalent sehr bald 
in nähere Beziehungen zum Hofe getreten ist (8. 165 ff.), hat ohne 
jeglichen gelehrten Ballast, aber auch ohne die leiseste politische Andeu- 
tung lediglich seine persönlichen Erlebnisse zu Papier gebracht und sei- 
nem opus einige Dutzend eigener Zeichnungen einverleibt. Neues zu 
geben, beabsichtigt der Autor nicht — in der That die einzige neue Be- 
hauptung, die Ref. entdecken kann, bezieht sich (S. 64 ff.) auf die kör- 
perliche Schönheit der Koreanerinnen —; aber das Buch ist leserlich, 
stellenweise sogar unterhaltend, und das ist augenscheinlich alles, was der 
Verfasser wollte. Gottsche. 


498. Cavendish, A. E. J.: Korea and the sacred White Moun- 
tain, together with an account of an ascent of the White Moun- 
tain by Capt: Goold-Adams. 8%, 220 SS., mit 2 Karten. 
London, Philip & Son, 189. 25 sh. 


Die beiden Herren, in Hongkong stationierte Offiziere, haben auf 
ihrem Jagdausflug im September / Oktober 1891 nahezu denselben Weg zu- 
rückgelegt wie Campbell 1889, insofern mit mehr Erfolg, als es Goold- 
Adams gelang, den Gipfel des Paiktosan zu erreichen. Da Ref. bei Be- 
sprechung des Campbellschen Berichts (Litter.-Berieht 1894, Nr. 141) 
ganz übersehen hat, dafs die Herren James, Younghusband und Fulford 
bereits im Juli 1886 von Norden kommend den Paiktosan (chinesisch: 
Tshanpaishan) bestiegen haben, und da auch das Referat über James’ The 
Long White Mountain (Litt.-Ber. 1888, Nr. 304) gerade auf diesen Punkt 
nicht näher eingeht, so sei hier nachträglich erwähnt, dafs die erste Fest- 
stellung der vulkanischen Natur des Paiktosan den Herren James und 
Younghusband zu danken ist. Auf seinem Gipfel (2440 m nach James, 
2715 m nach G.-A.) befindet sich ein tiefblauer, fast kreisförmiger See 
von erheblichem Umfang (10—11 km nach James, 17—22 km nach alten 
chinesischen Angaben, some dozen miles nach G.-A.), dessen Spiegel 80 bis 
100 m unter den wilden Zacken des Kraterrandes liegt. Die Photogra- 
phie S. 174 stimmt gut zu dem schönen Titelbild bei James. Die steilen 
Kraterwände bestehen wie der ganze Berg aus Tuff und losem Bimsstein- 
geröll, das auch noch mindestens 30 km weit nach S überall den Boden 
ausmacht. James fand am Fufse des Paiktosan eine heilse Quelle von 

° C, Oberhalb der Baumgrenze war eine rein alpine Flora, Zwerg- 
gestrüpp von Azaleen, Rhododendron und Heidekraut, dazwischen Matten 
mit einem reichen Blumenflor von Steinbrech, Gentianen, Iris, zahlreichen 
Liliaceen und gelbem Mohn. — Der See hat im Norden einen kleinen 
Abflufs zum Sungari; die Fabel, dafs auch Tumen und Yalu auf dem 
Paiktosan entspringen, ist schon bei Du Halde (deutsche Ausg, IV, $. 18) 
widerlegt. 

Es sei übrigens bemerkt, dafs China wie Korea Anspruch auf den 
Paiktosan machen ; ob indes je ein Beamter zur Grenzregulierung in diese 
meilenweit von nahezu undurchdringlichen Wäldern bedeckte Gegend ge- 
kommen ist, erscheint mir nach den Angaben von James (S. 253) mehr als 
zweifelhaft. 

Das Buch von Cavendish brivgt sonst wenig Neues; von dem Itinerar 
ist nur die 80 km lange Strecke Tjenosu—Neungwi zwischen Changjin 
und Kapsan früher nieht begangen worden; die Angabe, dafs auf zweifellos 
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koreanischem Gebiet chinesische Holzfäller und Goldwäscher in Banden 
bis zu 30 Köpfen (S. 146) auftreten, entspricht meinen eigenen Erfahrun- 
gen; die Gletscherspuren, die der Verf. bei Tökwön (S. 103) gesehen 
haben will, sind dem Ref. dort nicht aufgefallen; auch das Verzeichnis 
der Jagdbeute (S. 205/206) enthält nur unter den Vögeln einige neue 
Namen. Die Illustrationen, zum Teil in Farbendruck nach koreanischen 
Skizzen, sind vortrefflich. Gottsche. 


499. Chaille-Long-Bey: La Coree. 40, 73 SS., mit Karte. (Am. 
Mus. Guimet, Bd. 26.) Paris, Leroux, 1894. fr. 3,50, © 


Von besonderm Interesse ist (S. 37—47) der vergebliche Versuch des 
Verfassers, im Herbst 1888 in Quelpart einzudringen. Trotz der Empfeh- 
lungen des Königs von Korea liefs man den Geschäftsträger der Vereinig- 
ten Staaten kaum in Pelto (= Pyöljäpho, s. diese Mitteil. 1883, Taf. 10) 
landen, und erst nach längern Verhandlungen gestattete man ihm einen flüch- 
tigen Besuch der 7 km entfernten Hauptstadt Cheju (25 000 Einwohner), 
zugleich mit dem Bedeuten, jeder Versuch, zum Hallasan (= Mt. Auckland) 
vorzudringen, würde verhindert werden. Infolgedessen fuhr Chaille nach 
4 Tagen wieder ab. Wir sind daher hinsichtlich Quelparts noch immer auf 
Belcher, Narrative Samarang, 1848, Bd. I, S. 324—358, und den Bericht 
Taylors über seine Strandung (Nautical Magazine 1879, Bd. 48, 8.321—335) 
angewiesen. — Aufser dieser Episode verdienen die Schilderung einer 
Audienz beim König ($S. 23—26), sowie die Beiträge zur Geschichte des 
Klosters Söghwansa (S. 65—72) Beachtung. ; 

17 Faksimiles koreanischer Tuschzeichnungen und 3 Tafeln mit Anu- 
sichten gereichen dem Buch zur Zierde. Die beigegebene Karte von Quel- 
part in ca 1:300 000 ist eine verkleinerte Kopie von Blatt 22 der gro- 
[sen Korea-Karte von 1861. Die unrichtige Angabe, dafs sie nach einer 
Zeiehnung aus dem Jahre 1007 entworfen sei, beruht darauf, dafs der an- 
gebliche Verfasser den Ausbruch des Hallasan im Jahre 1007 beschrie- 


ben hat. Gottsche, 


500. Launay, A.: Les missionaires francais en Coree. 120, n 
252 SS. Paris, Tequi, 189. fr.. Bo 


Neu ist die Geschichte der Mission seit 1890 (vgl. Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 388). 1893 zählte man 20 840 eingeborne Christen, 2783 Taufen 
und an Europäern 3 Schwestern und 24 Missionare; einer derselben, 
P. Jozeau, ist im Juli 1894, kurz vor Ausbruch der Feindseligkeiten, bei 
Kongju von chinesischen Soldaten ermordet worden. Gottsche. 


501. Hough, W.: The Bernadou, Allen and Jouy Korean Col- 
lections in the U. S. National Museum. (Smithsonian Report 
U. S. National Museum for 1891, S$. 429—488, Taf. 282.) 
Washington 1892. 


Wesentlich ein Katalog der reichen koreanischen Sammlungen des ge 
nannten Museums (vgl. Litter.-Ber. 1894, Nr. 145). Von den treffliehen 
Tafeln geben die ersten 10 den Charakter der Wohnungen und Typen der 
Bevölkerung wieder, während die übrigen 21 erlesene Stücke der Samm- 
lung darstellen. Besonders charakteristisch sind Taf. 14/15 (Mobiliar), 
18/19 (Kopfbedeckungen), 21 (tauschierte Gefälse) und 23 (Druckplatte 
mit Önmun-Alphabet). Gottsche. 


502. Culin, Stewart: Korean games with notes on the correapondan e 
ing games of China and Japan. Gr.-8%, XXXVI u. 177 88. 
Philadelphia, University Press, 1895. dol. 7 ‚5. 


Der Verf. beschreibt 97 koreanische Spiele und hat bei einer Anzahl 
versucht, Ursprung und geographische Verbreitung festzustellen. Bei 
23 Spielen findet er — wohl nicht immer, z. B. beim Domino, ganz ohne 
Zwang — irgendeine symbolische Beziehung zum Pfeil heraus, Bei den 
Breit- und Kartenspielen geht der Verf. sehr ins Detail, hat indes beim 
Patok (japanisch: Go) die wichtige Abhandlung von Korschelt (Mitteil. d. 
Deutschen Ostasiat. Gesellsch., Heft 21—24; Yokohama 1880—81) ganz 
übersehen. Ein dreisprachiges Register (S. 157—177) bildet den Schlufs. 
22 meist farbige Tafeln nach koreanischen Originalen und zahlreiche Holz- 
schnitte erläutern die Ausführungen des gelehrten Verfassers. Gottsche. 


ne a an ee a 


> 


ah 


Vorderindien. <a 


503. Colvin, Auckland: Indian frontiers in Indian finance. ae 
Nineteenth Century, November 1895, S. 870— 888, mit eingH 
Kartenskizze.) 

Ausgehend von den Debatten im britischen Parlament über den Chi tral- 

Feldzug (Frühjahr 1895) wendet sich der Verfasser in scharfsinniger, Y 

auch stark extremer Weise unter Verwertung einer Fülle statistischen 

terials gegen die wachsende Ausdehnungspolitik der englischen Regie 
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an den Grenzen des ostindischen Kolonialreichs. Die Erwerbung von Ober- 
Burma, die Eroberung eines breiten Streifens Landes in den Gebirgen längs 
der ganzen indisch-afghanischen Grenze (Chitral, Swat, Kuram, Waziristan, 
Sewistan, Baluchistan &e.) hat das indische Budget nach Colvins Beweis- 
führung mafslos überlastet und die Finanzlage des Landes im Verein mit 
dem Sinken der Silberwerte schwer und dauernd erschüttert. Dabei erfor- 
dert die Sicherung der erworbenen Gebiete inmitten einer unruhigen Be- 
völkerung bedeutende Streitkräfte, zu deren Aufstellung die Regierung auf 
die Organisation der Kontingente eingeborner Fürsten nach britischem 
Muster, sowie auf die Bildung von Aufgeboten der kriegstüchtigen Grenz- 
stämme (z. B. der sogenannten levies der Hunza und Nagar) zurückge- 
griffen hat. Dieses kostspielige Verfahren, meint der Verfasser, wird zwei- 
felhafte Bestandteile in das Kolonialheer bringen, die nur durch Heranzie- 
hung weiterer Streitkräfte aus dem europäischen Mutterlande unter sehr 
beträchtlichen Opfern paralysiert werden können. Schliefslich sei der Be- 
sitz jener Gebirgsländer von fraglichem Nutzen für die Verteidigung Indiens, 
vielmehr seien Katastrophen wie in den Afghanenkriegen zu befürchten. 
Anstatt der unaufhaltsamen Vergröfserung Indiens empfiehlt Colvin die 
Festigung der innern Lage und die Hebung der wirtschaftlichen Hilfsmittel 
des Landes. In der Schilderung der finanziellen Not des letztern ist der 
Verfasser entschieden zu weit gegangen, dagegen wird der unbefangene 
Leser ihm darin beistimmen, dafs die britische Eroberungspolitik an der 
afghanischen Grenze naturgemäfs immer zu neuen Verwickelungen führen 
mufs und einen Abschluls der Gebietserweiterungen, welche schwerlich im 
Vorteil Englands und Indiens liegen dürften, unabsehbar hinausschieben 
wird. Immanuel. 


504. Gore, F. St- J.: Lights and Shades of hill life in the Afghan 
and Hindu highlands of the Punjab. 8°, 269 SS., mit 93 Photo- 
typien und 2 Karten. London, Murray, 1895. 81 sh. 6. 


Man wird nach der Lektüre des interessanten Buches zugeben, dafs 
Verfasser es verstanden hat, in den beiden Teilen seines Werkes dem Leser 
wirkungsvolle Gegensätze vorzuführen. In vollendeter Form und in wissen- 
schaftlich erschöpfender Weise schildert er zwei abgelegene, bisher kaum 
beachtete Gebirgslandschaften Nordwestindiens: die Landschaft Kulu im 
zentralen Himalaya und das Thal von Kuram zwischen Sefid-Koh und Sulei- 
man-Gebirge an der britisch-afghanischen Grenze, in der That schroffe 
Gegensätze, obwohl beide Gebiete einer und derselben Provinz, dem Punjab, 
angehören. 

Der erste Teil des Buches ist der Schilderung der Reise nach Kulu 
gewidmet. Die Expedition ging von Simla aus, der in herrlicher Gebirgs- 
gegend 2160 m hoch gelegenen Sommerresidenz des Vizekönigs. Bis Nar- 
kanda konnte der Aufstieg, angesichts der Bergriesen des zentralen Hima- 
laya, die vor einigen Jahren von der britischen Verwaltung mit grolsen 
Kosten angelegte Fahrstrafse benutzen; der Weitermarsch war auf die 
schwierigsten Saumpfade angewiesen. Von seltener Grolsartigkeit ist der 
Abstieg von Narkanda (3000 m) zur Schlucht des Sutleji. Mit einer Bö- 
schung von 45° stürzen hier die Felswände 1830 m tief herab; die Thal- 

_  sohle des Sutlej liegt bei der Luri-Brücke auf 790 ım. Der Eintritt in 
die Landschaft Kulu erfolgte über den Jalaori-Pals (3250 m). Seit alters 
gilt Kulu wegen der wilden Schönheit seiner grünen Thäler inmitten der 
gigantischen, von Gletschern und Schneefeldern gekrönten Berge als eins 
der landschaftlich schönsten Thäler des Himalaya. Obwohl es mit den viel- 
gepriesenen Hochthälern Kaschmirs wetteifern kann, ist Kulu infolge seiner 
 Abgeschlossenheit und schweren Zugänglichkeit bis in die neueste Zeit von 
europäischen Reisenden so gut wie gar nicht besucht worden. Die Land- 
schaft umfafst das Quellgebiet des Beäs, eines rechten Zuflusses des obern 
Sutlej, und zwar das Thal des Beäs bis zum Knie dieses Flusses bei Larji, 
sowie die Seitenthäler des obern Beäs: Parbati, Sainj, Chata. Kutu, im 
Osten durch die unübersteigliche, bis zu 7000 m hohe Hauptkette des Hima- 
_ laya von Tibet geschieden, ist nur auf folgenden fünf Pässen zugänglich: 


% 


= 


* 1) von Süden (Simla) Jalaori. . . . . 3255 m 
& 2) „ Westen (Mandi) Dolhi . . . . 2050 , 
© “ 3) ” D) ” Bubbu . wi 8 2890 ” 
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Der betretenste Pafs ist der Dolchi. Rotang und Hamta, welche in die 
_ weltabgeschiedenen Alpenlandschaften Lahaul und Spiti führen, werden 
_ wenig begangen und sind nur vom Juni bis zum August offen, sonst aber 
durch Schneeverwehungen gesperrt. Zusammen mit den kleinen Nachbar- 
_ landschaften Lahaul, Spiti, Serojay zählt Kulu auf rund 6000 engl. Qu.- 
_ meilen nicht mehr als 100 000 Bewohner. Letztere stehen unmittelbar 
sater der Krone Indien; Sitz des britischen Assistent Commissioner ist 
_ Nagar; der alte Hauptort und die ehemalige Residenz des erloschenen 
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_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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Fürstengeschlechts der Rai von Kulu war Sultanpur. Die Bevölkerung, 
welche sich in ihrer Abgeschlossenheit seit vielen Jahrhunderten von der 
Vermischung mit den Stämmen der nordwestlichen Ebenen Indiens fern- 
gehalten hat, gilt für einen besonders schönen Menschenschlag von reinem 
Hindutypus, friedlich, fröhlich, wohlhabend. Das wunderbar milde, selbst 
im Winter gemälsigte Klima erzeugt Alpenwiesen von seltener Üppigkeit. 
Ackerbau kann fast überall im Thale getrieben werden. Die mächtigen 
Cedern der niedern Berghänge sind in ganz Indien berühmt. Die reichen 
Silberadern der Berge liefern das Geschmeide, mit welchem die Kulufrauen 
ihre Gewänder übermäfsig zu zieren pflegen. Das Völkchen bekennt sich 
zur Lehre Brahmas. 

Ein wesentlich andres Bild gewährt die im zweiten Teil des Buches 
enthaltene Schilderung der Reise in das Thal von Kuram. Die grofse Han- 
delsstralse aus dem Punjab nach Kabul geht von Peshawar, dem Endpunkt 
der nordwestindischen Eisenbahn, durch den vielgefürchteten Khyberpafs, 
weleher in den afghanischen Feldzügen mehrfach der Schauplatz ernster 
Katastrophen für die britisch-indischen Truppen gewesen ist. Deshalb hat 
die englische Verwaltung in den 80er Jahren sich veranlalst gesehen, durch 
eine Vereinbarung mit dem Emir von Afghanistan Besitz von den Gebirgs- 
ländern im Süden der Sefid-Koh bis zur westlichsten Kette des Suleiman- 
Gebirges zu nehmen, Die hierdurch erreichte Erwerbung des Kuramthales 
gestattet die Umgehung des Khyberpasses und gewährt über den Peiwarpals 
eine ebenso kurze wie gesicherte Verbindung nach Kabul. Heute, nach 
längern Kämpfen mit den kriegerischen, fanatisch mohammedanischen Wa- 
ziris, ist das ganze Kuramthal mit einer fortgesetzten Kette befestigter 
Posten und ständiger Truppenlagerplätze versehen; als solche werden ins- 
besondere Bilandkhel, Sangina, Kuram, Peiwar genannt. Die Anlage einer 
Militärbahn von Kohat bis Peiwar ist in Vorbereitung. Nur die höchsten 
Spitzen der Sefid-Koh, welche bis über 4570 m emporsteigen, erinnern 
an den Charakter der Hochgebirge Indiens. Im übrigen zeigt die Land- 
schaft längs des Kuram durchaus das Gepräge der Gebirgssteppe, welches 
dem südöstlichen Afghanistan eigen ist. Auch die unruhige, allezeit kampf- 
lustige Bevölkerung rechnet man nach Glauben, Stamm und nach ihren 
nomadischen Gewohnheiten eher zu ihren afghanischen als zu ihren in-. 
dischen Nachbarn. 

Das Buch darf als eine durchaus anzuerkennende Bereicherung dor 
neuern geographischen Litteratur über Indien gelten. Von besonderm Wert 
st die trefflicehe Karte der Landschaft Kulu. Verfasser verdankt sie seinem 
Bruder, welcher als Lieutenant-Colonel im Auftrage des Survey-Department 
topographische Aufnabmen im Himalaya vorzunehmen hatte. Immanuel. 


505. MeFall, Crawf.: With the Zhob field force 1890. 8, 
232 SS., mit 90 Abbildungen. London, W. Heinemann, 1895. 
| 18 sh. 


Die britische Geographie unterscheidet eine doppelte indisch-afghanische 
Grenze gegenüber der Linie Kabul—Kandahar: die wissenschaftliche, theo- 
retische Grenze, d. h. die östliche Steilkette des Suliman-Range, und die 
politische, praktische Grenze, welche weit über jene Kette hinaus nach 
Westen hin greift, um durch den Einschlufs der Hochsteppenlandschaften 
Waziristan und Sewistan das britische Machtgebiet bis dicht an die wich- 
tigen Punkte Kabul, Ghasni, Kandahar hin vorzuschieben. Von diesen 
beträchtlichen Gebietserweiterungen sind Norden und Süden, die Thäler 
von Kurum und Pischin, genauer bekannt, während über alles, was dazwi- 
schen liegt, bisher nur unvollständige Nachrichten vorhanden sind. Deshalb 
verdient das vorliegende Werk, obwohl es nur die Schilderung eines Feldzuges 
bringt, Beachtung. Die erste Kenntnis über das in strategischer und später 
gewifs auch in kommerzieller Hinsicht als Eingang nach Afghanistan wich- 
tigen Zhob-Thales rührt aus dem Jahre 1888 her, als eine britische Expe- 
dition unter Ogilvie von Dera-Ismail-Khan am Indus aufbrach, um den 
Durchbruch des Gomal-Flusses durch die Suliman-Kette, dessen Zusammen- 
hang mit dem Zhob-Flusse und die Verzweigungen des letztern nach Westen 
hin bis an die Höhenränder des Thales von Pischin zu erkunden. Der 
hartnäckige Widerstand des fanatischen Stammes der Mahsud-Waziris zwang 
die Expedition schon nach wenigen Tagemärschen bereits im Gomal-Thale 
zur Umkehr. Dagegen gelang es im Herbst 1889 einem stärkern britischen 
Detachement, von Quetta her über Loralai ins obere Zhob-Thal einzudrin- 
gen und dieses seiner ganzen Länge nach bis zur Vereinigung mit dem 
Gomal-Thale zu durchziehen. Aber schon im Herbst 1890 brachen in die- 
sem, von den britischen Truppen nur oberflächlich berührten Gebiet ernste 
Unruhen aus, welche zur Rettung der neu errichteten britischen Stationen 
die schleunige Entsendung eines stärkern Expeditionscorps erforderlich 
machten. Dieser Zug wird in vorliegendem Werke beschrieben. Unter 
General George White, dem jetzigen Oberbefehlshaber des indischen Heeres, 
überstieg die Kolonne von Khanai (an der Militärbahn Quetta—Chaman) 
aus die felsige Wasserscheide zwischen dem Becken yon Pischin und dem 


Pp 


114 Litteraturbericht. 


Quellgebiet des Zhob und gelangte ohne besondere Schwierigkeiten, nur 
durch öÖftern Wassermangel belästigt, nach der Ortschaft Hindubagh im 
obern Zhob-Thal. Das Land, von afghanischen Nomaden dünn bewohnt, 
ist steinige, fast vegetationslose, troekne Hochsteppe in mittlerer Höhenlage 
von 2000— 2400 m ohne hervortretende Kettenformation der höher- 
gelegenen Teile. Die Flufsläufe führen nur in der Regenzeit einiges Wasser; 
in den regenlosen Monaten bestehen sie aus einer Reihe von Tümpeln, die 
untereinander durch schmale Wasseradern verbunden sind. In mehrere 
Abteilungen gegliedert, drang die Expedition über Apozai, den Hauptort 
der Landschaft Zhob, bis Mogul-kot am Einflufs des Zhob in den Gomal 
vor. Hier nimmt das Land den Charakter eines ausgeprägten Gebirges an; 
die Thäler sind schluchtartig eingeschnitten, der Verkehr durch dieselben 
ist vielfach auf das Felsengeröll des Flufsbettes selbst beschränkt. Die 
Höhenlage ist im allgemeinen bedeutend geringer als im Hochland des 
obern Zhob (Apozai 1400, Mogul-kot 1150 m), dagegen sind die höchsten 
Erhebungen der östlichen Kette des Suliman-Range relativ um so beträcht- 
licher. Die höchste derselben, der Takht-i-Suliman, 3450 m, wurde von 
General White selbst erstiegen. Die Wichtigkeit des Zhob-Thales, dessen 
Bewohner nunmehr endgültig der britischen Herrschaft unterworfen zu sein 
scheinen, besteht darin, dafs es die kürzeste und bequemste Verbindung 
von Nordwestindien (Rawal-Pindi, Lahore) nach Quetta und Kandahar bildet; 
namentlich konnte Quetta vor Erschliefsung der Landschaft Zhob nur auf 
dem Umwege über Schikarpur und durch den schwierigen Bholan-Pals er- 
reicht werden. Die Zugänge vom Indus zum Zhob über die Pässe Gomal, 
Draband, Tochi sind leicht, die Wege längs des Zhob und von diesem nach 
Pischin durchaus gangbar. Der Bau einer Stralse längs des Zhob ist be- 
gonnen, die Anlage einer Eisenbahn soll demnächst folgen. Letztere würde 
als Eingangslinie nach Afghanistan zweifellos von Bedeutung sein. 

Die vom Verfasser selbst gezeichneten Skizzen geben ein anschauliches 
Bild von Land und Leuten. Die Beigabe einer Karte wird vermifst, da 
selbst die ausführlichern Karten des indisch-afghanischen Grenzgebiets die 
Einzelheiten der Landschaft Zhob noch nicht bringen. Immanuel. 


506. Thomson, H. C.: The Chitral Campaign. 8%, 312 SS., mit 


59 Abbild., Plänen u. Karten. London, W. Heinemann, 1895. 
14 sh. 


Verfasser hat den Feldzug in Swat, Bajour und Chitral im Frühjahr . 


1895 als militäriseher Berichterstatter mitgemacht; doch geben seine Schil- 
derungen, wie er selbst vorausschickt, keine zusammenhängende Reihe von 
Darstellungen der kriegerischen Vorgänge, sondern eine zwanglose Folge 
von Skizzen der über das Land und seine Bewohner gewonnenen Eindrücke. 
Dieser Umstand macht das Buch auch für weitere Kreise und in wissen- 
schaftlicher Beziehung interessant. Namentlich verdienen die in ethno- 
graphischer Hinsicht recht inhaltreichen Abschnitte XX und XXI Beachtung, 
da sie thatsächlich eine Fülle neuen Materials zur Kenntnis der Völker- 
schaften an Indiens nordwestlicher Grenze darbieten. Verfasser schildert 
die Chitrali als ein liebenswürdiges, lebensfrohes Völkehen von intelligentem, 
offnem Wesen. Ihr Land, nach allen Seiten durch mächtige Gebirgsmauern 
abgeschlossen, hat trotz seiner bedeutenden Höhenlage (die Städte Mastuj 
und Chitral liegen 2350, bzw. 1200 m über dem Indischen Meere) 
in den vor rauhen Winden geschützten Thälern wunderbar üppige Alpen- 
wiesen, im südlichen Teil sogar ergiebigen Getreideboden und Obstkultur 
halbtropischer Arten. Die ganze Landschaft zerfällt in ein System von 
Längsthälern, welche, untereinander nur durch Pässe über Schneefelder ver- 
bunden, ihrer Bevölkerung einen hohen Grad von charakteristischen Eigen- 
schaften, insbesondere die Abneigung gegen fremde Einflüsse erhalten haben. 
Der wilde Hochgebirgscharakter ihrer Heimat macht die Chitrali zu abge- 
härteten Kriegern, vorzüglichen Schützen, kühnen Reitern auf den zähen, 
unansehnlichen Bergpferden. Das viel gerühmte „Polospiel“, welches heute 
als das Nationalspiel der eingebornen indischen Reiterei von den Briten so 
hoch geschätzt wird, stammt wahrscheinlich aus den Hochthälern Chitrals. 
Letztere, auch voneinander durch die unübersteigbaren Bergketten vielfach 
auf weite Strecken getrennt, haben die Zerlegung des Volkes in zahlreiche, 
unabhängige und oft feindlich gegeneinander gesinnte Stämme unter be- 
sondern Häuptlingen begünstigt. Gerade dieser Umstand kam den Briten 
zur schnellen Bewältigung des Volkes zu statten, dessen Widerstand bei 
einer einheitlichen Erhebung gegen die eindringenden Fremden wohl be- 
deutend nachhaltiger gewesen wäre. Die Chitrali sind fanatische Moham- 
medaner; ihre Glaubenswut hat sich den umwohnenden Volksstämmen der 
Swati, Balti, Kafirs, soweit diese sich zur Brahma- oder Buddhalehre be- 
kennen, oft empfindlich fühlbar gemacht. Die Chitralsprache, von den 
Chitrali selbst Khowar genannt, ist von Biddulph und O’Brien etymolo- 
gisch untersucht worden; O’Brien hat eine Grammatik nebst Wörterver- 
zeichnis dieser Sprache herausgegeben, 

Verfasser identifiziert die Landschaft Swat mit dem Lande Uryana, 
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d. h. „das Gartenland“ der Alten. Er bespricht die merkwürdigen, bisher 
wenig bekannten Ruinenstädte in dem aus dem Kabulthale nordwärts von 
Nowshera emporsteigenden Gebirgslande. Die zu Ranighat und Takht-i- 
Bagh bei Mardan 1891 aufgefundenen Bruchstücke uralter Biläwerke führt 
er auf die spätgriechische Zeit zurück, als sich die griechische Kultur an 
ihrer äufsersten Grenze im Osten mit derjenigen des indischen Buddhis- 
mus berührte. Dafs letzterer deutliche Merkmale des hellenischen Ein- 
flusses trägt, ist erwiesen, aber keineswegs bis jetzt in allen Teilen ge- 
klärt. Vielleicht geben die vom Verfasser aufgestellten Hypothesen Anlafs 
zu weitern Studien in dieser Richtung. 

Das elegant ausgestattete Buch enthält eine stattliche Anzahl charak- 
teristischer Abbildungen. Leider ist die beigegebene Karte recht mangelhaft. 

Immanuel. 


507. Younghusband, G. J. u. F. E.: The relief of Chitral. 8, 
183 SS., mit 24 Illustrationen und einer Karte. London, Mac- 
millan, 1895. 8sh.6. 

Das Buch ist von den beiden Brüdern Younghusband aus ihren Be- 
richten über den Chitralfeldzug (März und April 1895) zusammengestellt. 

Die Verfasser sind Kapitäne in dem britisch-indischen Heere; der eine hat 

die von Gilghit über den Shandurpals nach Mastuj und Chitral vorgegangene 

Kolonne des Obersten Kelly, der andre die Hauptkolonne unter dem General 

Low begleitet. Letzterer richtete seinen überaus beschwerlichen Marsch 

von Nowshera (zwischen Attock und Peshawar) über den Malakandpals durch 

die Landschaft Swat über Thana, Dir und Kala-Drosh gegen Chitral. Die 

Berichte sind s. Z. teils in den Londoner „Times“, teils in der „Gazette of 

India“ erschienen; auch haben sie vornehmlich als Grundlage zum „Blau- 

buch“ an das britische Parlament über die vielerörterte Chitralfrage gedient, 

Vorliegendes Werk ist im militärischen Sinne geschrieben und behan- 
delt den Verlauf des für die britischen Waffen so glänzenden Feldzugs, in 
welchem nicht nur ein waffengeübtes Bergvolk, sondern auch enorme Schwie- 
rigkeiten beim Durchschreiten eines unwegsamen Hochgebirgslandes zu über- 
winden waren. Thatsächlich war Chitral bis zu diesem Feldzuge ein ver- 

schlossenes Land, nur von wenigen britischen Abgesandten flüchtig besucht, . 

von Keinem durchforscht und beschrieben. Abgesehen von den anschau- 

lichen an Ort und Stelle aufgenommenen Landschaftsansichten enthält das 

Buch weniger geographische Einzelheiten, als man von den als praktische 

Geographen geschätzten Verfassern zu erwarten berechtigt war. Doch bringt 

der letzte Abschnitt, „Die gegenwärtige Lage Chitrals“, einige Gesichtspunkte 

von allgemeinerm Interesse. Chitral ist von Indien her, sowohl von Pe- 
shawar im Punjab wie auch von Gilghit an den Grenzen Kaschmirs, sehr 

schwer zugänglich. Die Entfernung Nowshera—Chitral beträgt 160, diejenige 2 

Gilghit— Chitral 200 engl. Meilen (260, resp. 320 km). Auf letzterer bietet 

nur der Shandurpafs einen schwierigen Übergang, während erstere eine Reihe 

hochliegender Pässe aufweist. Trotzdem ist die Linie Nowshera, bzw. Peshawar— 

Chitral die natürliche Verbindung zwischen der Ebene des nordwestlichen. h 

Indiens und dem Hochthale von Chitral, denn Gilghit liegt soweit von den 

Verkehrszentren ab und wird von diesen durch so unwegsame Gebirge ge- 

schieden, dafs vorläufig ein eigentlicher Verkehr zwischen Nordwest-Punjab 

und Gilghit kaum besteht. Bis auf weiteres ist die Belassung einer grölsern 
britischen Besatzung in Chitral zur Wahrung des englischen Ansehens Ri. 
den Volksstämmen a. Hindukusch, sowie auch im Interesse der britischen 

Politik in Afghanistan unabweisbar. Mit Rücksicht auf die Schwierigkeiten 

der Verbindungen genügt zur nachhaltigen Behauptung von Chitral keine 

wegs die Besetzung der Hauptstadt, vielmehr mufs die ganze Etappenlinie 
mit Sicherungsabteilungen versehen werden. Nach den neuesten Bestiı 
mungen ist Kala-Drosh, 140 Meilen (225 km) von Nowshera und 20 Me 
len (30 km) von Chitral, Sitz der britischen Herrschaft über Chitral, 

Andre Punkte, an denen britische Besatzungen belassen wurden, sind: 

Thana (Hauptort der Landschaft Swat), Miankalai, Dir. Alle diese Mals 

nahmen erscheinen nur als Einleitung der endgültigen Besitzergreifung 

unterworfenen Landes. Immanuel. 
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5082. Klerk de Reus, G. C.: Geschichtlicher Überblick der ad- 
ministrativen, rechtlichen und finanziellen Entwickelung der 
Niederländisch - ostindischen Kompanie. (Verhandelingen vz 
het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschap F 
Deel XLVI, 3. Stuck.) 8%, XLVI u. 323 SS. Batavia, Albrsz 
u. Rusche. Haag, M. Nijhoff, 1894. Fe 

508b-. Kemp, P. H. van der: Handboek tot de Kennis van ’s Lat 
Zoutmiddel in Nederlandsch-Indie. Eene economisch-his 


sche Studie, uitgegeven door de Maatschappij vd. 8%, 421 
Batavia u. Haag, G. Kolff & Co., 1894. f 
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508°. Bosse, J. van: Eenige Beschouwingen omtrent de Oor- 
zaken van den Achteruitgang van de Koffiecultuur ter Suma- 
tra’s Westkust, benevens eenige Opmerkingen omtrent de eco- 
nomische en politieke Toestanden aldaar. I. Gedeelte. 8°, 
128 SS. Haag, M. Nijhoff, 1895. 1721,25, 


In kurzer Aufeinanderfolge sind drei wertvolle Schriften über Vergan- 
genheit und Gegenwart Niederländisch-Ostindiens erschienen. Die hier an 
erster Stelle genannte hat einen an der Ostküste Sumatras thätigen pro- 
testantischen Geistlichen zum Verfasser und verdankt ihre Entstehung 
einem 1886 erfolgten Preisausschreiben des ehemaligen Westdeutschen Ver- 
eins für Kolonisation und Export. Der Verein, welcher der Arbeit einen 
Preis zuerkannt hat, beabsichtigte sie seinerzeit selbst drucken zu lassen. 
Da er sich aber vor Ausführung dieser Absicht auflöste, mufste der Ver- 
fasser selbst einen Verleger suchen. Nach verschiedenen vergeblichen Be- 
mühungen entschlofs sich das Bataviaasch Genootschap, das Werk heraus- 
zugeben. Wie der Autor mitteilt, ist so der eigentümliche Fall eingetreten, 
dafs die chinesischen und javanischen Schriftsetzer zu Batavia ein Buch in 
deutscher Sprache hergestellt haben! 

Die Schrift ist im wesentlichen auf die von Leupe, de Jonge und 
van Deventer veröffentlichten urkundlichen Materialien aufgebaut. Wesent- 
liche Ergänzungen lieferten aber dem Verfasser die ungedruckte, 8 Quart- 
bände starke „Beschrijving der O.-I. Compagnie“ von Pieter van Dam aus 
dem 17. Jahrhundert sowie die im Holländischen Archiv aufbewahrten 
Resolutionen der Gesellschaft. Hierdurch gewinnt seine Arbeit besondern 
Wert, da dem deutschen Leser Materialien vorgeführt werden, die er sonst 
nur unter grolsen Schwierigkeiten einsehen kann, Leider ist es dem Autor, 
wie er selbst lebhaft bedauert, bei der Art des gestellten Themas und der 
viel zu kurzen Frist nicht möglich gewesen, auch für die eigentliche Ge- 
schichte der Kompanie aus dem ihm zu Gebote stehenden Material Neues 
und Wertvolles herauszusuchen und mitzuteilen. Er hat sich begnügen 
müssen, zur Orientierung nur einen kurzen Abrifs der Schicksale dieser 
grofsartigen Unternehmung vorauszuschickenr. Um so eingehender behan- 
delt er im folgenden die verschiedenen Einrichtungen sowie die rechtliche 
und finanzielle Seite des Unternehmens. Das Oktroi oder, wie es jetzt 
heilsen würde, die „Charter“ oder der „Schutzbrief“ der Kompanie wird in 
seiner Entstehung und Bedeutung gemäfs den damaligen Zuständen Hol- 
lands geprüft, und Gründe und Wert seiner mehrmaligen Änderungen wer- 
den dargethan. Es schliefst sich daran die Schilderung der Verfassung 
der Gesellschaft in Holland wie ihrer Regierungseinrichtungen in den Nie- 
derlanden. Der Leser wird in erschöpfender Weise über das Wesen der 
„Kammer“ der Ostindischen Kompanie, ihrer Direktoren , der Siebzehner 
Versammlung und die Stellung ihrer Beamten belehrt. Noch interessanter 
sind die Darlegungen über die Stellung, Rechte und Pflichten der Ver- 
waltungsorgane der Gesellschaft in Indien, sowie über ihre Kriegsmacht zu 
Land und Meer. Es ist ganz erstaunlich, mit wie verhältnismäfsig gerin- 
gen Mitteln die Kompanie so grofse Eroberungen gemacht und Kämpfe 
ausgefochten hat. Im Durchschnitt der zwei Jahrhunderte ihrer Macht 
hat sie jährlich nicht mehr als 25 Schiffe ausgesandt. Damit hat sie den 
riesigen Handel bewältigt und allen Feinden die Spitze geboten. Und 
dabei ist zu bedenken, dafs viele Fahrzeuge davon verunglückt oder Fein- 
den in die Hände gefallen sind. Auch das stehende Heer der Kompanie 
war im Vergleich zu den Aufgaben, die es zu erfüllen hatte, sehr klein. 
Es zählte nur etwa 10 000 Mann. Die gröfste Garnison, Batavia, hatte 
nur 1200 Mann Besatzung. 

Besonders dankenswert sind die Kapitel, welche die gesetzgeberische 
Thätigkeit der Kompanie, ihre Gerichtshöfe, Notare, Waisen - Erbschafts- 
meister, Heiratskommissionen &c. betreffen. Die heutige Rechtswissenschaft 
hat diesen aus den praktischen Bedürfnissen hervorgegangenen und von 
einem gesunden Geiste getragenen Schöpfungen bisher viel zu wenig Auf- 
merksamkeit gewidmet. Es dürfte in diesem Gebiete noch ein fruchtbares 
Feld für Sonderstudien sein. — Dafs der Verfasser beim Durchforschen 
der finanziellen Angelegenheiten der Kompanie besondere Schwierigkeiten 
gefunden hat, wie er betont, kann nicht wundernehmen. In der Kunst 
der Aufstellung verwickelter und nichts verratender Bilanzen war man in 
Holland des XVII. Jahrhunderts so weit wie heute. Aufserdem waren 
diese Sachen früher überall strenges Staatsgeheimnis. Trotzdem ist es 
dem Verfasser gelungen, ein wenn auch vielleicht nicht erschöpfendes, so 
doch sehr lehrreiches Material zur Stelle zu schaffen. Er bietet Listen 
der bezahlten Dividenden, der Gewinn- und Verlustziffern der einzelnen 


- Kontore, verschiedene Bilanzen, Zusammenstellungen der Schulden der Ge- 


- sellschaft u. dergl. mehr. 
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Des Nähern schildert er die Art der verschie- 
denen Einkünfte und Steuern und damit im Zusammenhang die Zucker- 
und Kaffeekultur, den Opium-, Thee- und Warenhandel, das Bankwesen 
sowie die Beamtenbesoldungen. 
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Im letzten Kapitel findet die Einwanderungspolitik und kolonisatori- 
sche Thätigkeit der Kompanie ihre Würdigung. Sie hat in dieser Bezie- 
hung keine allzu glückliche Hand gehabt, aus Ursachen, welche die vor- 
liegende Schrift des Nähern darlegt. Dem Urteil des sachkundigen Ver- 
fassers wird in dieser Beziehung ebenso beizutreten sein wie hinsichtlich 
seiner Auffassung von dem gesamten Wirken der Kompanie, So glänzend 
ihre Erfolge in vieler Hinsicht gewesen sind, im allgemeinen wird man 
doch nur sagen müssen, dafs ein derartiges Unternehmen nicht geeignet 
ist, dauernde gedeihliche Wirkungen auf kolonialem Gebiete zu erzielen. 
Die Verquickung privater und staatlicher Interessen hat sich in vieler Be- 
ziehung verhängnisvoll erwiesen. Sie hat zuletzt zur Schädigung der Ko- 
lonien und des Mutterlandes geführt. Bedürfte es noch eines Beweises, 
zu welchen Folgen in der Gegenwart derartige souveräne Gesellschaften 
führen können, so würden die englische Südafrika- und die Nigergesell- 
schaft ihn glänzend liefern. Beide bedeuten schon eine Gefahr für das 
Mutterland. Es ist daher durchaus nicht zu bedauern, dafs die deutschen 
Versuche, derartige Unternehmungen ins Leben zu rufen, so gut wie völlig 
gescheitert sind. 

Die Schriften van der Kemps und van Bosses behandeln Einrichtungen 
und Interessen des heutigen niederländischen Indien allerdings auch mit 
historischen Hinweisen. Die erstere ist der Darstellung der Salzbesteue- 
rung in Java und den Aufsenbesitzungen gewidmet. An der Hand des 
überaus reichhaltigen amtlichen Materials werden die verschiedenen Be- 
steuerungsversuche bis zur Einführung des Monopols im Jahre 1882, das 
letztere und die staatliche Salzindustrie in Indien geschildert. Das Salz 
hat von jeher eine wichtige Einnahme der holländischen Kolonialregierung 
gebildet. Seiner Besteuerung ist daher fortgesetzt grolse Aufmerksamkeit 
gezollt worden. Die Rücksicht auf die Finanzen hat sogar wiederholt zu 
Salzmangel und -teuerung in Niederländisch - Indien geführt. Gegenwärtig 
erzeugt die Regierung alles Salz selbst in Java und Madura und besorgt 
seinen Vertrieb. Im Durchschnitt der Jahre 1874 bis 1893 wurden hier 
jährlich 42339 Kojangs Salz hergestellt. Dieses Salz brachte 1894 im 
ganzen 8 376 000 Gulden und nach Abzug der Kosten 5 935 669 Gulden 
Reinertrag ein, i } 

Ist die van der Kempsche Schrift in erster Linie für den Verwal- 
tungsbeamten und Nationalökonomen bestimmt, so wendet sich van Bosse 
an das grolse Publikum seiner Heimat und legt dar, dals die holländi- 
schen Niederlassungen an der Westküste Sumatras seit 1880 entgegen den 
amtlichen Angaben nicht im Fortschreiten, sondern im Rückgang begriffen 
sind. Er behauptet, dafs die Kaffeekultur dort dem Untergange nahe sei, 
der Handel daniederliege und die Kaufkraft der Bevölkerung nicht wachse, 
Er sucht das durch eine Menge statistischer Angaben zu beweisen und 
sucht den Grund hauptsächlich im herrschenden Verwaltungs- und Steuer- 
system, dessen Änderung er fordert. Nach den in der Schrift gegebenen 
Zahlen hat die Kaffeeernte in dem geschilderten Gebiet 1894 nur noch 
26 000 Pikols gegenüber 56 500 im Jahre 1893, 60 600 im Jahre 1890, 
123 300 im Jahre 1880, 182 800 im Jahre 1870 betragen. 

A. Zimmermann. 


Afrika. 


Allgemeines. 


509. Latimer, E.: Europe in Africa in the Nineteenth Century. 
8°, 451 SS., mit Abbildungen und Karten. Chicago, MeClurg 
& Co., 189. dol. 2,50. 

Wie in unserm Jahrhundert die Völker Europas in die Geschicke 
afrikanischer Staaten eingegriffen und die politische Karte unsres Nachbar-. 
kontinents verändert haben, darüber sucht Miss Elizabeth Wormeley Latimer 

im vorliegenden Buche Auskunft zu geben. Sie stellt sich nicht auf den 

Standpunkt des Geschichtsforschers, der nach sorgfältigen Quellenstudien 

das Überlieferte kritisch sichtet und die Mannigfaltigkeit der Einzelheiten 

zu einem abgerundeten, klaren Bilde ordnet. Genügsamer, hat sie sich 
auf das ihr Bequemere, Zugänglichere oder, wie sie im Vorwort sagt, 

„what interested myself“ beschränkt, und zwar sowohl betreffs der Quellen 

wie auch ihrer Kritik. So lälst es sich erklären, warum Deutschlands und 

Portugals Wirksamkeit in Afrika nur flüchtig gedacht und als Hauptquelle 

für den abessinischen Krieg von 1868 der Berichterstatter des New York 

Herald H. M. Stanley herangezogen wird, warum der „Liberia and Mary- 

land’s own Colony“ überschriebene Abschnitt fast ebensoviel Raum ein- 

nimmt wie das Kapitel „The French in Africa“ und die Beziehungen der 

Vereinigten Staaten von Amerika zu dem Dey von Algier, obwohl doch 

die Union nicht zu Europa gehört, eingehende Würdigung erfahren. Trotz 

der Einschränkungen, die sich die gelehrte Verfasserin auferlegt, verarbei- 
tet sie doch einen weitschweifigen, ansehnlichen Stoff so, wie es nur 
jemand vermag, der sein Material ganz beherrscht. Sie ist erfindungsreich 
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in der Ermittelung neuer Formen, in die sich die Thatsachen einkleiden 
lassen, um den Leser zu fesseln. Um Mehmet Ali, den Mamelucken- 
mörder, um Arabi Pascha, Gordon, den Mahdi und seine Gefangenen grup- 
piert sich die geschichtliche Entwickelung der Nilländer, die Aufzeich- 
nungen jener omanischen Prinzessin, die den Frauengemächern ihres Halb- 
bruders, des Sultans von Sansibar, entflohen war, um einem jungen Deutschen 
die Hand zu reichen, bilden den Kern des „Sansibar“ betitelten Abschnitts; 
in dem Kapitel: „England’s little wars“ wird die Machtentfaltung dieses 
Staates besonders in Südafrika dargelegt u. s. f. Zu diesen Vorzügen ge- 
sellt sich eine so gewandte, fesselnde Schreibart, dafs man der Verfasserin 
mit wahrem Vergnügen folgt und das vorzüglich ausgestattete, auch durch 
wohlgelungene Abbildungen ausgezeichnete Buch in recht vielen Händen 
wünscht. 

Seite 212 steht Major Stühlmann anstatt Dr. Stuhlmann, Seite 217 
Major Peters für Dr. Peters, 8. 185 und 261 Major Weifsmann statt 
Major v. Wilsmann. Leist ist nicht governor von Kamerun gewesen 
(Seite 421). Zu Beginn des zehnten Kapitels werden die‘ Wörter bar- 
barous &e. falsch abgeleitet; sie sind griechischen Ursprungs. Naman 
sind Hottentotten, nieht ein restless Kafır tribe (Seite 422). Deutsch- 
Südwest-Afrika ist nicht an eine englische Gesellschaft abgetreten worden. 

Weyhe. 


Ägypten und ägyptischer Sudan. 


510. Slatin Pascha, Rudolf: Feuer und Schwert im Sudan. 
Meine Kämpfe mit den Derwischen, meine Gefangenschaft und 
Flucht, 1879—1895. Deutsche Originalausgabe. 8°, X u. 596 SS., 
mit einem Porträtd. Verf. in Heliogravüre, 19 Abbildungen von 
Talbot Kelly, einer Karte und einem Plan. Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1896. M.29, 


Die Erzählung der Geschichte der Eroberung von Dar For durch die 
Ägypter bis auf den Tod Zibers im Jahre 1879 bildet die Einleitung die- 
ses Buches. Dann berichtet Slatin seine eigenen Thaten und Erlebnisse in 
Dar For bis zur Eroberung dieses Landes durch die Mahdisten. 1884 
ging er in die Gefangenschaft nach Omderman, wo er bis 1895 blieb, 
d. h. die ganze Zeit der Konsolidierung und Ausbreitung der neuen Herr- 
schaft unter dem Mahdi und seinem Nachfolger, dem Chalifa Abdullahi. 
Die zwei vorletzten Kapitel erzählen seine Flucht, und ein Schlufswort 
gibt einen raschen politischen Überblick über das Reich des Mahdi, seinen 
gegenwärtigen Bestand und seine Hilfsquellen und mahnt Ägypten zum 
raschen Vorgehen, wenn es nicht den zu seiner Existenz notwendigen Sudan 
in andre Hände fallen lassen wolle. 

Über die litterarischen Verdienste dieses Buches hat das deutsche 
und österreichische Lesepublikum gleich nach dem Erscheinen sein Urteil 
gefällt. Die erste Auflage war nach wenigen Tagen vergriffen, ebenso 
in England. Wenige Reisebeschreibungen vereinigen einen so bedeutenden 
Inhalt mit gleichspannender Erzählung. Die zwei Kapitel, die die Flucht 
schildern, wird jeder mit atemloser Spannung lesen. Die frühere hoh: Stellung 
Slatins an der Spitze einer der wichtigsten Provinzen des ägyptischen 
Sudan, wo er zuletzt der einzige Europäer war und mitten unter Kämpfen 
von Offizieren und Beamten verlassen wurde, seine hervorragenden Geistes- 
und Charaktereigenschaften, die schimpfliche Lage, in der er erst als Ge- 
fangener, später als gezwungener und beargwöhnter Vertrauter des Chalifa 
schmachtete und die er mit ebensoviel Geduld wie odysseischer Schlauheit 
ertrug, die bedeutenden Menschen und Ereignisse, mit denen seine wechseln- 
den Schicksale ihn in Verbindung brachten, geben dem Buche einen un- 
gewöhnlich anziehenden Inhalt. Was es aulserdem dem Ethnographen und 
politischen Geographen bringt, wollen wir versuchen in gedrängtester Über- 
sicht darzustellen. 

Die erste, kleinere Hälfte des Buches schildert Dar For und erzählt 
seine Geschichte, so wie Slatin sie in der Erinnerung bewahrt hat, bis 
zur Eroberung durch die Mahdisten. Slatin ist von 1879 bis 1884 Gou- 
verneur von Dar For gewesen, hat dieses Land und seine Völker genau 
kennen gelernt und hat auch später von Omderman aus seine Geschicke 
verfolgt. Wer sich über Dar For unterrichten will, wird also neben Nach- 
tigals drittem Band das vorliegende Werk in erster Linie zu benutzen 
haben. Slatin bringt viele einzelne Notizen zur Ethnographie und politi- 
schen Geographie dieses Landes, und was er zu seiner Geschichte von 
1879 an erzählt, ist natürlich vollständig neu und wird, da er als letzter 
Europäer das Land verlielfs, für immer die beste Quelle dafür sein. Dar 
For erscheint in Slatins Schilderung etwas verschieden von dem Bilde, das 
wir uns davon gemacht und gezeichnet haben. Das Gebiet von Dar Sula im 
Südwesten, von Nachtigal noch als Vasallenstaat bezeichnet, ist nach Slatin 
ein kleines unabhängiges Reich mit eigenem König. Das kleine Dar Tama 
an der Westgrenze ist durch die Zurücktreibung der Mahdisten ein Land 
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von Namen, unter dem früh verstorbenen Abu Djirmesa der Mittelpunkt 

des Widerstandes gegen den Mahdi geworden. Auch Dar Gimmer und 
Dar Massalat im Westen von Dar For sind unabhängig geblieben. Nach 
der Seite von Wadai mufs der Verkehr zeitweilig fast aufgehört haben. 
Kaufleute aus Fessan und Wadai waren die Hauptverlierenden bei der Er- 
oberung Faschers durch die Mahdisten. Die gröfste Veränderung muls die 
Bevölkerung von Dar For selbst erfahren haben. Die mahdistische Bewe- 
gung hatte zunächst eine Masse Galaba aus dem Lande ostwärts gezogen. 
Die Versuche der mit einem starken Stammes- und dynastischen Gefühl 
ausgestatteten Leute von Dar For, sich der Herrschaft wieder zu bemäch- 
tigen, führten nach dem Siege der Mahdisten 1888 zu einer planmälsigen 
Austilgung aller dem königlichen Blut Entsprossenen. Die einst mächtigen 
Risegatt- Araber in Schakka wurden ebenfalls dezimiert. Ein Teil von 
ihnen wurde endlich von jener grolsartigen Bewegung ergriffen, die viele 
Tausende von Arabern Dar Fors, nach Slatins Schätzung allein 20 000 
vom Stamme der Taascha, freiwillig und gezwungen nach dem Nil wandern 
liefs. Das südlich von Dar For gelegene Dar Fertit zeichnet Slatin mit 
den Farben des Mahdireichs, doch ist nach der Analogie des unabhängig 
gebliebenen Bahr el Ghasal keine festbegrünlete Herrschaft dort anzuneh- 
men. Da endlich noch die Hungersnöte, besonders 1889, einige Teile des 
östlichen Dar For geradezu entvölkerten, ist es heute sowohl nach Volkszahl 
wie nach Art der Bevölkerung wesentlich verschieden von dem Dar For, 
das uns Nachtigal und Mason geschildert haben. Seitdem Tama, Gimmer 
und Massalat sich mit Wadai verbündet haben, kann das östliche Dar For 
nieht mehr als ein fester Besitz des Chalifen angesehen werden. Auch im 
Osten hat der Mahdismus tief eingreifende Veränderungen bewirkt. Zwar 
haben die Kämpfe mit den Abessiniern keine dauernde Grenzverschiebung 
zur Folge gehabt, aber Kassala ist gefallen, und die östlichen Hirtenstämme 
der Hadendoa, Beni Amer, Halenka, Schukurieh, die einst zur Eroberung 
der Länder am Atbara am meisten geholfen haben, sind teils in den Not- 
zeiten aufgerieben, teils zur Auswanderung auf das italienische Gebiet ge- 
zwungen worden. Überhaupt hat die Mifsregierung der Offiziere des Mahdi 
das Vorschreiten der Italiener am Atbara wesentlich begünstigt. Weiter 
im Norden wurden seit der Niederlage Osman Dignas und dem Verlust 
Tokars die Ababde unsicher, die auch durch ihre Verbindung mit den 
Stämmen von Berber wichtig waren. Die Schukurieh sind ausgestorben 
oder zerstreut. Die Scheikieh wurden vogelfrei erklärt und jeder Mann 
dieses Stammes totgeschlagen, wo man ihn traf. Die ob ihrer Tapferkeit 
berühmten Batahin, die einst zwischen diesen und dem Nil safsen, sind 
grofsenteils nach Dongola und Berber zur Nil- und Grenzwacht überge- 
führt worden. Der in dem alten Sitze gebliebene Rest ist wegen Unbot- 
mälsigkeit ausgerottet worden. Ein ähnliches Schicksal sollte den im 
Norden Kordofans weidenden Kababisch-Arabern bereitet werden, es gelang 
aber nicht, sie ganz unterthänig zu machen. Ebenso sind die Nuba in 
den Bergen Kordofans zwar dezimiert, aber nie ganz unterworfen worden. 
Von ihnen hat Ohrwalder in seinem früher an dieser Stelle besprochenen 
Buch genauen Bericht gegeben. Während von den Negerstämmen die 
Dinka sieh unabhängig erhalten haben, sind die Schiliuk furchtbar heim- 
gesucht worden. Nachdem sie sieh Jahre hindurch an der Südgrenze des 
Mahdireiches unabhängig erhalten. hatten, wurden sie unterworfen, wobei 
die Sieger alle Männer über die Klinge springen liefsen und die Weiber 
in die Sklaverei führten. Die gröfsten Veränderungen haben aber die 
Stämme des Nilthals erfahren, vor allem die einst hochstehenden, im gan- 
zen ägyptischen Sudan einflufsreichen Djialin und Danagla. Zuerst verloren 
sie mit Ziber Pascha, der aus ihnen hervorgegangen war, ihre Stellung in 
Dar For und den südlich davon liegenden Gebieten, aus denen Gordon 
— eine grolse Ursache seines Verderbens! — sie vertrieben hatte. Auch 
der Mahdi hatte ihnen angehört, weshalb sein Nachfolger alles anwandte, 
um sie zu schwächen. Der Aufstand der Aschraf führte ein Blutbad 
herbei, in dem ihre besten Leute untergingen. Der Chalif that alles, um 
die noch in hohen Stellungen befindlichen Djialin und Danagla zu Fall zu 
bringen. Er stellte sie an die ausgesetztesten Punkte und übertrug ihnen 
die schwierigsten Aufgaben in der Peripherie des Reichs, sowohl gegen 
Ägypten und Abessinien wie auch die Züge den Nil aufwärts. Die Da- 
nagla stellte er mit den Ägyptern auf eine Stufe und nahm keinen davon 
in seine Garde auf. An die Stelle der im Osten zu Grunde gegangenen 
oder in andre Gebiete versetzten Stämme traten die aus Dar For und zum 
Teil auch aus Kordofan herangezogenen oder zwangsweise zur Herwande- 
rung veranlalsten Stämme. So entstand eine ostwärts gerichtete Völker- 
wanderung, die zwar mit der Zeit schwächer wurde, aber bis in die jüngste 
Zeit noch fortgedauert hat. Das Land der einst wohlangebauten Djez 
liefs der Chalifa fast zur Hälfte an die Einwanderer abtreten, und die frü 
Besitzer wurden dazu noch zu Frondiensten gezwungen, Sklaven und H: 
tiere ihnen abgenommen. Ein allgemeiner Rückgang des Ackerbaus ist 
Folge davon, weite Strecken liegen brach, und Notstände kehren imm 
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wieder. Diese Verschiebung hat die persönliche Macht und Sicherheit des 
Chalifa Abdullahi sehr gestärkt, zumal dabei die wichtigsten und einträg- 
4 lichsten Stellen ganz seinem eigenen aus Dar For berufenen Stamme der 
- Taascha zugefallen sind. Die Kraft des Reichs hat aber dadurch nicht 
gewonnen. Der Handel ist äufserst geringfügig, die meisten Karawanen- 
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; strafsen sind verödet, für den Aufsenhandel sind nur noch die Wege 
_ Berber—Assuan und Berber—Suakin gestattet. Im Innern wird der Sklaven- 
; handel mit allen den Greueln betrieben, die ihn einst selbst den Ägyptern 
_ unerträglich machten. Die Sklavenausfuhr ist untersagt, ebenso ist der Han- 
j del mit männlichen Sklaven monopolisiert, da die Regierung alle geeigneten 
° Männer für die Armee oder für die Arbeit auf den Ländereien des Chalifa 
+ beansprucht. Die Gewerbthätigkeit arbeitet nur für den eigenen Bedarf. 

; Wenn der ägyptische Sudan kein kraftvolles Staatengebilde war, so 
ist das an seine Stelle getretene theokratische Reich an Macht noch viel 
i tiefer gesunken. An Volkszahl, an Wohlstand, an Kulturhöhe hat es 
zweifellos abgenommen. In den ersten Jahren des Mahdi wurde das alles 
_ durch den Fanatismus aufgewogen, der die verschiedenen Elemente zu 
i einer von einem Geiste bewegten Masse machte. Seitdem sind Unzufrie- 
; denheit und Zwietracht grofs geworden, und innere Wirren mufsten blutig 
 ausgefochten werden. Damals waren Ägypten und Abessinien schwach, 

 Nubien und Sennaar aufgegeben, die Äquatorialprovinz verlassen. Das 
_ junge Reich des Mahdi stand in den 80er Jahren von aufsen unbedroht 
| da. Nun ist Agypten erstarkt, hat das nördliche Dongola wiedergewon- 


nen, ebenso die Landschaften bei Handab und Tokar. Kassala und Qallabat 
sind an die Italiener gefallen, und Abessinien hat sich von seinen Nieder- 
lagen erholt. Das für den östlichen Sudan durch seinen Reichtum an 
guten Soldaten unschätzbare Gebiet des Bahr el Ghasal scheint ebenso wie 
der obere Nil vom Kongostaat und den Franzosen um die Wette erstrebt 
zu werden, und die mahdistische Besatzung in Redjaf würde, wenn sie 
über Dufileh vorgehen wollte, auf die Englärder in Unyoro stolsen. Das 
Reich des Mahdi liegt also jetzt zwischen lauter erstarkten, herandrängen- 
den Nachbarn, gegen die die Armee von 40 000 Gewehr- und 70000 Speer- 
und Schwertträgern nichts ausrichten wird, wenn der Geist verloren ge- 
gangen ist, der ihr einst T'odesverachtung einhauchte. 


Zum Schluls sei hervorgehoben, dafs der Ethnograph in diesem Werke 
zahlreiche zerstreute Beiträge zur Kenntnis der Sitten, Bewaffnung &e. der 
Völker des Sudans findet. Die Ausstattung ist vortreffllieh. Zu bedauern 
bleibt nur die Beigabe der übertreibenden Phantasiebilder eines engli- 
schen Zeichners, die eigentlich garnichts zum Verständnis des Textes und 
ebensowenig zur Verschönerung des Buches beitragen. F. Ratzel. 


511. Schweinfurth:: L’origine des plantes cultivees dans l’ancienne 
Egypte. (Bull. Soc. Khediv. de G&ographie, Kairo 1894, 8. 93.) 


Ein inhaltsreicher Aufsatz von 12 Seiten aus einem Arbeitsgebiete, in 
welches Verf. schon früher mit mehreren Originaluntersuchungen einge- 
drungen war, deren Inhalt man im Geogr. Jahrb. XI, 109, Nr. 36 findet. 
Es handelt "sich hier darum, aus den Ursprungsländern der im alten 
Ägypten kultivierten Pfansenarten den Gang der Kultur zurück zu verfol- 
gen. Zu welcher Zeit trat der Ackerbau im Nilthal auf? Wurden die 
aus Babylonien stammenden Cerealien durch die ersten Kolonisten ägypti- 
scher Rasse mitgebracht, oder erhielten die Bewohner des Nilthals die- 
selben durch Handelsbeziehungen und begannen sie erst später unter dem 
Druck der steigenden Bevölkerungszunahme selbst anzubauen? Gegen die 
erstere Möglichkeit macht Schw. geltend, dafs die religiösen Gebräuche 
des alten Ägyptens früher dagewesen seien als der Anbau der Cerealien; 
zu jenen gehörte der Gebrauch Weihrauch liefernder Pflanzen, deren Heimat 
nicht mit Babylonien zusammenfällt, sondern am Roten Meer ausgebreitet 
ist: Arabien hält der Verf. für die Wiege dieses Kultus und aller Religio- 
_ nen unsrer historischen Welt. Dazu kommt, dafs die beiden geheiligten 
Bäume des alten Ägyptens, nämlich die Sykomore und Mimusops Schim- 
 peri, berühmt durch ihre auf die ältesten Traditionen hinweisenden Bezie- 
} hungen, sich nur als angepflanzte Bäume in Äg gypten befunden haben und 
_ ihr Ursprungsgebiet im glücklichen Arabien sowie im nördlichen Abessi- 
nien besitzen. Diese Betrachtungen zusammenfassend kommt Schw. zu der 
Aufstellung von 6 Epochen für die Entwickelung des heutigen Bildes vom 
 Pflanzenanbau im Nilthal; die erste nennt solche Arten, welche, wie Lablab, 
_ Cajanus und Cucurbitaceen den obern Nilregionen entstammten und viel- 
leicht schon von den untergegangenen Ureinwohnern des untern Nilthals in 
Anbau genommen waren; in der dritten breiten sich die genannten heiligen 
Bäume und die carische Feige im Nilthal aus, erst gegen Ende dieser 
Epoche beginnt die Kultur der Cerealien aus dem Euphratgebiet. In der 
letzten hat auch Amerika neue wichtige Pflanzen geliefert, und eine An- 
- merkung zählt die Gesamtliste nach Ursprungsländern eingeteilt auf. 


Drude. 
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512. Bertholon: Etude g&ographique et &conomique sur la pro- 
vince de l’Arad. 8°, 38 SS. (Revue tunisienne.) Tunis 1894. 


Veröffentlichung des Tagebuchs eines französischen Militärarztes, das 
derselbe in den Jahren 1882—85 geführt hat, als er mit den Truppen 
diese südlichste Provinz Tunesiens, welche von Mahares bis zur Grenze 
von Tripolitanien reicht, durchstreifte. Am Schlufs mit einer Litteratur- 
übersicht versehen, ist die Arbeit ein sehr wertvoller Beitrag zur Kenntnis 
dieser bis zur Besetzung durch die Franzosen halb unabhängigen und fast 
unbekannten, aber nach dem Zeugnis des Verfassers und zahlreicher römi- 
scher Ruinen einer dichten Besiedelung zugänglichen Landschaft. Ihre 
Bewohner sind, wenigstens südlich von Gabes, Berbern mit einer der der 
Tuareg nahestehenden Mundart. Sie bilden die beiden Konföderationen 
der Matmatia und der Ughamma. Die Arbeit enthält zahlreiche einzelne 
Angaben über die Landesnatur und die Landesbewohner. Der Verf. schlägt 
für den Norden La Skhira, für den Süden das alte Gishtis (Si Salem-Bu- 
Grara) an der mit Leichtigkeit in einen grolsen Hafen zu verwandelnden 
Bucht von Gerba als Sitze der Verwaltung und des Verkehrs vor; letzteres 
bezeichnet er als besten französischen Ausgangspunkt der Sahara-Eisenbahn. 

. Th. Fischer. 
513. Gain: Mission scientifique de physiologie vegetale en Al- 
gerie et en Tunisie. (Nouvelles Archives des Missions scienti- 
fiques et litteraires, Bd. VI, S. 399.) Paris 1895. 


Verf. wurde im Sommer 1893 zu einer Untersachung über den Ein- 
flufs der Trockenheit auf die Vegetation ausgesandt und bereiste das Land 
von Algier nach Biskra, Constantne—Tebessa, dann nach Tunis und ent- 
lang der Ostküste bis Gabes. Physiologische Untersuchungen, denen er 
sich in Frankreich gewidmet hatte, sollten hier auf ihre Anwendbarkeit 
geprüft werden. Davon sind die Ergebnisse in spätern Fachzeitschriften zu 
erwarten; hier liegt nur ein kurzer Bericht über die Thätigkeit des Rei- 
senden vor, der zwar mancherlei nennt und andeutet, jedoch noch zu kei- 
nem besondern Resultat führt. Drude. 


514. Canizares y Moyano, E.: Apuntes sobre Marruecos. 8, 
233 SS., 5 Karten, 3 Pläne. Madrid, Libr. Guijarro, 1895. 
pes. 5. 


Der Verfasser, ein Ingenieuroffizier, hat drei Jahre lang (1891—93) als 
Chef der spanischen Militärmission in Marokko den Sultan dieses Landes 
auf seinen Kriegszügen gegen aufrührerische Stämme begleitet und ist da- 
durch, wie selten ein Europäer, in der Lage gewesen, in die weniger zu- 
gänglichen Gebiete des Landes einzudringen und eine genaue Kenntnis seiner 
Einrichtungen zu gewinnen. Die Resultate seiner Studien hat er in dem 
oben genannten Werke niedergelegt, das, anziehend geschrieben, in mehr als 
einer Hinsicht die Aufmerksamkeit weiterer Kreise verdient. Es zerfällt 
in 3 Teile. Der erste gibt eine Übersicht über die Geschichte Marokkos 
mit dem ausgesprochenen Zwecke, die seit alten Zeiten bestehenden engen 
Beziehungen zwischen Spanien und Marokko nachzuweisen und die Not- 
wendigkeit zu zeigen, dals Spanien beständig sein Augenmerk auf das süd- 
liche Nachbarland zu riehten hat, nieht mit eroberischen Absichten, sondern 
um seine Freiheit zu wahren gegen eine Grofsmacht, die Marokko besetzen 
könnte. Der zweite Teil schildert den gegenwärtigen Zustand des Sultanats 
in religiöser, politischer und militärischer Beziehung. Er enthält eine Be- 
schreibung der Kulteinrichtungen, eine Aufzählung und kurze Charakte- 
risierung der religiösen Bruderschaften. Es folgen einige Kapitel über Ur- 
sprung und Charakter der das Land bewohnenden Menschenrassen, über die 
Macht des Sultans und eine ziemlich eingehende Besprechung der Staats- 
beamten. Am interessantesten sind die Angaben über die weniger bekannten 
und schwierig zu ergründenden Verhältnisse im marokkanischen Heere aus 
der Feder eines Augenzeugen. In den Jahren 1891 und 1893, in denen 
Verf. den Sultan auf seinen Kriegszügen begleitete, zählte das Heer, das 
nur aus einem Teil des Reiches gesammelt war, etwa 200000 Mann, von 
denen ein Viertel zu Pferde war. Aus dem ganzen Sultanat würde die 
Heeresmacht, nach des Verfassers Schätzung, etwa das Doppelte betragen; 
nur ist bei Beurteilung der Wehrkraft der Umstand zu berücksichtigen, dafs 
die höchst mangelhaften Verkehrsverhältnisse eine Zusammenziehung der 
ganzen Streitmacht sehr beschwerlich, wenn nicht unmöglich machen. 

Der für die Geographie wertvollste dritte Teil enthält die ausführliche 
Beschreibung der vom Verfasser teils allein, teils im Gefolge des Sultans 
unternommenen Reisen. Das 1. [tinerar Masagan — Marrakesch fällt mit dem 
der französischen Gesandtschaft aus dem Jahre 1882 vollständig und mit 
dem Washingtons (1829) zum grofsen Teile zusammen, während der mehr 
östlich verlaufende Weg zwischen den beiden genannten Städten früher schon 
vom Spanier Badia (1803) begangen worden ist. Für beide aber bringt C, 
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dankenswerte Beiträge zur Kenntnis der Bodengestalt und Bebauung. Die Reise 
Meknes— Tanger und die 2 Itinerare Tanger—Fes bieten kaum etwas 
Neues, ebensowenig die Tour Fes—Sfru. Dagegen ist Verfasser auf seiner 
Reise von Marrakesch nach Rbat und von dort weiter nach Meknes nur 
selten auf bekannten Pfaden gewandelt. In die Erzählung der Reisen sind 
genaue Beschreibungen der hauptsächlichen Städte, teilweise durch Pläne 
veranschaulicht, eingestreut. 

In einem Anhange teilt der Verfasser eine Reihe von Angaben über 
den Rif mit, die er einem gewissen Mariano Gonzälez, der viele Jahre in 
Marokko gelebt und den verstorbenen Abd es Selam von Uesan auf mehreren 
Reisen im Innern begleitet hat, verdankt. Sie beschränken sich auf Fest- 
stellung der Stärke der von den einzelnen Stämmen aufzubringenden Krieger- 
schar. Eine Kartenskizze veranschaulicht die Ausdehnung der von diesen 
bewohnten Gebiete. 

Auf den beigegebenen, mehrfarbig ausgeführten Itinerarkarten sind die 
angebauten Strecken grün ausgezeichnet. Die Karten dürften sich stellen- 
weise mehr an den Text anschliefsen und sind leider ohne Berücksichtigung 
älterer Forschungen entworfen worden. Die Karte von ganz Marokko in 
1:200000 steht gleichfalls nicht auf dem Standpunkte unsrer heutigen 
Kenntnis. Zahlreiche, Itinerarien bedeutende bunte Linien sind einge- 
zeichnet, aber die bekannteren Routen sind häufig kaum wieder zu er- 
kennen, diejenigen, welche unbekannte Gebiete durchschneiden, ohne jede 
textliche Grundlage. Selbst die Routen des Verfassers sind nicht mit der 
bei dem grofsen Malsstab zu erwartenden Genauigkeit eingezeichnet. Das 
Ganze macht mehr den Eindruck einer Phantasie über geographische Motive 
als eine auf Quellenkenntnis gestützte Darstellung. P. Schnell. 


515. De la Martiniere, H.: Itineraire de Fez & Oudjda, suivi en 
1891. (Bulletin de g&ographie histor. et descriptive 1895, Nr.1, 
S. 65—86; mit Karte.) 

Der Verfasser hat sich duıch kleinere Abhandlungen über seine Reisen 
in Marokko und ein zusammenfassendes gröfseres Werk über denselben 
Gegenstand, das sich sowohl durch ansprechende Frische der Darstellung 
wie auch durch wissenschaftliche Gründlichkeit auszeichnet, einen bedeu- 
tenden Namen in der geographischen Litteratur erworben. Die erwähnten 
Vorzüge finden sich auch in der vorliegenden Arbeit, die über eine nur 
von wenigen Europäern besuchte Gegend handelt. Sie enthält eine Fülle 
von Ortsnamen, welche der Verfasser unter Heranziehung alter arabischer 
Quellen vielfach erläutert. Dabei kommt aber die Beschreibung des Ge- 
ländes keineswegs zu kurz. Mit scharfer Beobachtungsgabe entwickelt er 
die Hauptzüge der Orographie des Gebiets zwischen dem Mittleren Atlas 
und dem Rif und bereichert seine Darstellung mit Erkundigungen über 
die Wohnsitze der Stämme zu beiden Seiten der von ihm verfolgten Route 
und die Lage der von ihnen besetzten Gebirge. Hierdurch ergänzt und 
bestätigt er viele der übrigens von ihm nicht angezogenen Bemerkungen 
andrer Forscher jenes Gebiets, wie Colville, de Chavagnac, de Foucauld und 
Duveyrier. Die beigefügte ausführliche Itinerarkarte ist besonders wertvoll 
durch die Höhenangaben (die ersten, die wir besitzen) für die Gegend zu 
beiden Seiten der Wasserscheide zwischen U. Sebu und U.Meluia. An Ver- 
sehen sind Refer. auf der Karte nur zwei aufgefallen: Vom U. Uartsa ist 
nur der Name, nicht der Lauf eingezeichnet, während die beiden Nebenflüsse 
des mittlern U. Meluia, U. Beni Ghiis (nicht Rias) und U. Melilu, verwechselt 
sind. Zahlreicher sind die Druckfehler im Text, von denen nur einige 
erwähnt sein mögen. $. 65 Anm. muls es heilsen: l’Ouäd Ziz statt l’Ouäd 
Fez; S. 70, etwa in der Mitte: la rive droite statt la r. gauche; 8. 73, 
Anm. 1: Ouläd-Ayäd statt Ouläd-Aäyd; S. 85, Anm. 2: Beni-Jala statt 


Beni-Tala. P. Schnell. 
516. Mouli6eras, Aug.: Exploration du Rif. 8°, 204 S., mit Karte. 
Öran, Selbstverlag, 1895. (Paris, Andre.) Ir 


Dies ist das erste von einer Reihe von Werken, welche unter dem 
Gesamttitel „Le Maroeinconnu“ auf Grund von Erkundigungen, die der Ver- 
fasser, ein Professor der arabischen Sprache und Litteratur in Oran, aus 
dem Munde zahlreicher nach Algerien gekommener Marokkaner gesammelt 
hat, eine umfassende geographische Beschreibung Marokkos geben ‚sollen. 
Den Kern des ganzen Materials bildet die Erzählung eines gewissen Mo- 
hammed ben T’ayyeb, der 21 Jahre lang das Land nach allen Richtungen 
hiu durchstreift hat. Da er aber über seine Erlebnisse keine schriftliche 
Aufzeichnung gemacht hat, mufste er seinen Bericht aus dem Gedächtnis 
erstatten; jedoch, sagt der Verfasser, habe er während seiner einjährigen 
mühsamen Arbeit des Ausforschens durch viele Kreuz- und Querfragen sich 
von dem ausgezeichneten Gedächtnis seines Gewährsmannes überzeugen 
können. Auch habe ihn in seinem Vertrauen zu Mohammed die Tihatsache 
bestärkt, dafs Hunderte von Eingebornen aus dem Rif, die zur Verrichtung 
von Feldarbeiten alljährlich nach Oran kamen, denen er Mohammeds Be- 
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schreibung ihrer Heimat vorgelesen hätte, erstaunt die Aussagen des Reisenden 
bestätigt hätten. Der Bericht ist vom Verfasser einheitlich verarbeitet 
worden zu abgerundeten Darstellungen der von den verschiedenen Stämmen 
bewohnten Gebiete, so dafs nur bisweilen der Faden des von M. verfolgten 
Weges in dem Gewebe erkennbar hervortritt. Dadurch ist die kartogra- 
phische Verwertung des Materials sehr erschwert, wie ein Blick auf die 
dem Werke beigegebene Karte lehrt, deren 2 Blätter übrigens nicht anein- 
ander passen. Abgesehen davon, dafs sie im einzelnen viel Unnatürliches 
in der Darstellung enthält, deutet schon ihr ganzes Äufsere darauf hin, 


en 


dals sie trotz des Malsstabes 1 : 250 000 nur als Skizze gemeint ist. Dafür 

ist der Text eine wahre Fundgrube interessanter Beobachtungen über Boden- & 
gestalt, Klima, Bewaldung, Bebauung, Charakter, Sprache und Sitten der 
Bewohner. Mit geradezu erstaunlicher Gründlichkeit werden alle diese 
Fragen in jedem Kapitel erörtert, Leider hat Verf. es verschmäht, sich 
mit den Resultaten der Forschungen und Erkundigungen der Marokkoreisenden 
vertraut zu machen, um, soweit unsere Kenntnis es erlaubt, die Angaben 


seines Gewährsmannes zu kontrolieren. Es scheint ihn lediglich Verachtung 
vor dem bisher auf jenem Gebiete Geleisteten davon abgehalten zu haben, 
wenigstens kann er sich an der Herabsetzung der Verdienste der Marokko- 
forscher nicht genug thun. Vor allem wirft er ihnen mangelhafte Bekannt- 
schaft mit den in Marokko gesprochenen Idiomen vor, ohne deren gründ- 
liche Kenntnis M. in seinem philologischen Übereifer eine ersprielslice 
geographische Forschung für unmöglich erklärt. Geographische Kenntnisse Y 
scheinen ihm von untergeordneter Bedeutung zu sein. So regt er sich 2 
wiederholt darüber auf, dafs die „europäischen Autoren“ den Namen Me- 
louiya gewöhnlich Molouya schreiben, lälst sich aber auf S. 172 durch 
den Bericht von eingebornen Gewährsmännern zu einer Beschreibung des 
Laufs jenes Flusses verleiten, die schon vor 30 Jahren bei einigermafsen 
Eingeweihten ein heiteres Lächeln hervorgerufen hätte. Ein Blick auf 
Rohlfs’ und de Foucaulds Itinerarien würden ihn vor solch groben Ver- 
stölsen bewahrt haben, wie ein oberflächliches Studium der vorzüglichen 
Karte von Duveyriers Itinerar Telemsän—Melila die auch mit sich selbst 
in Widerspruch stehende Darstellung des entsprechenden Gebietes auf M.’s 
Karte unmöglich hätte entstehen lassen. 

Wenn für den wissenschaftlich Gebildeten die zahlreichen Ausfälle 
gegen die geographischen Forscher Marokkos die Lektüre des sonst so 
wertvollen und interessanten Werkes nicht gerade erquickend machen, so 
sind die häufigen Ausbrüche eines beinahe krankhaften Chauvinismus fast 
unerträglich. Welch begehrlicher Art derselbe ist, zeigt deutlich die nach- 
folgende Stelle des Werkes, die bezeichnenderweise auf beiden Titelblät- 
tern als Motto abgedruckt ist: „Le Maroc, pays africain incomparable, qui 
sera un jour, esperons-le, le plus beau fleuron de la couronne coloniale de 
la France!“ P. Schnell. 


Sahara. 
517. De Crozals, J.: Le Commerce du Sel du Sahara au Soudan. 
80%, 67 SS. Grenoble, Allier, 1896. 


Im Jahre 1886 hatte der Verfasser über denselben Gegenstand in der 
Revue de G&ographie geschrieben. Eine Besprechung dieser Arbeit bringt 
der Litteraturbericht 369 desselben Jahres vom Redaeteur der Peterm. Mitt. 
Für einen Teil der De Crozalsschen Broschüre verweisen wir auf das er- 
wähnte Referat und heben nur hervor, was uns neu erscheint. Binger 
und Gallieni bestätigen für das Land zwischen Senegal und Niger den fat 
völligen Salzmangel der Lebensmittel. Nach Dybowski sammeln die Neger 
am Übangi in grofser Menge Wasserpflanzen, die neben Gräsern und Poly- 
gonumarten meist aus einer Pistia bestehen, trocknen die Kräuter, verbrennen 
sie zu Asche, werfen dann die Asche in Wasser, filtrieren durch Leinwand 
und erhalten nach der Verdunstung ein Gemenge kleiner Krystalle, die 
keine Spur von Kochsalz, sondern 680/, Kaliumchlorat, 29 0/, Kalium- 
sulfat und neben geringen Mengen unlöslicher Masse wenig Kaliumcarbonat 
enthalten. Der Haupthandelsplatz für Salz ist in Massina Sofurula, zwei 
Tagemärsche von Mopti (Binger). Ehe die Toucouleurs Segu und Massina 
erobert hatten, war es Sansanding. Dschenne, das schon von Caillie als 
wichtiges Emporium des Salzhandels genannt wurde, hat seinen alten Ruhm | 
gewahrt (Binger). Dorther beziehen die Händler von Kong ihren Bedarf. 
Wichtige Salzniederlagen in Samorys Gebiet sind San, Bla, Wolosebugt; 
und Dori. $ is 

Für diese Landschaften ist aber nicht blofs die Sahara ‚Salzquelle. 
Salz in Pulverform wird von Daboya ausgeführt, wo es aus einem toten 
Arm des weilsen Volta gewonnen wird; Seesalz gelangt aus Acera und Großs- 
Bassam in den Handel. Die Unsicherheit der Strafsen und die Schwierig- 
keit des Transports steigern die Salzpreise, In Wolosebugu hat das Kilo 
gramm einen Wert von 3 Frank etwa, ein wenig teurer ist es in Tenetu, 
auf dem reichbeschiekten Markte von Furu kommt es auf 3,50 bis 4 Frank 
zu stehen, in Kong kostet es rund 6,50, in Nielle — 25 bis 30 Tage- 


an 


Litteraturbericht. 
märsche von Bamaku — sogar 8,50 Frank. Letzteres erhält sein Salz von 
Kong. Kein Wunder, dafs die Neger mit dem kostbaren Gewürz sparsam 


umgehen und viele es sich ganz versagen müssen. Weyhe. 


Senegambien. 


518. Rancon, A.: La Flore utile du bassin de la Gambie. (Bull. 
Soc. comm. de Bordeaux 1895.) 


Eine Abhandlung von 159 Seiten, geschrieben von einem Kolonialmedi- 
ziner in der Absicht, eine Übersicht der Nutzpflanzen des westlichen Sudan zu 
geben und die Aufmerksamkeit auf besonders wichtig erscheinende Arten zu 
lenken; einzelne, welche zuweilen kaum schon eine genügende botanische 
Charakterisierung erhalten haben, werden dabei vom Verfasser ausführlicher 
beschrieben (z. B. S. 41: Ximenia Seno, ein kleiner Baum mit mirabellen- 
artigen Früchten). Die Einteilung des Stoffes geschieht nach Benutzungs- 
zwecken als Nahrungs- und Gennfsmittel, zu Gerbstoff- und Ölgewinnung, 
Medizinalzwecken, ferner als Textilien (Gossypium punctatum, im Gambia- 
Bassin von den Eingebornen gut angebaut), Färbereimaterial, Kautschuk 
(es wird hervorgehoben, dafs die Eingebornen durchaus unbekannt sind 
mit den Methoden zur Einsammlung dieses kostbaren Rohstoffes), zur Harz- 
und Gummigewinnung, zur Werktischlerei &. Da die Nutzpflanzen Afrikas 
die Aufmerksamkeit gegenwärtig sehr auf sich ziehen, so verdient die 
Schrift als ein Originalbeitrag in dieser Beziehung volle Beachtung; bo- 
tanisch erscheint manches unvollkommen, Drude. 


Abessinien, Gallaländer. 


519. Paronelli, F.: Amba Alagi e Makalle. 8%, 112 SS. Como, 
Tip. cooperativa Comense, 1896. 1. 0,50. 
Das Buch bietet in Originalbriefen italienischer, meist in Tigre gefal- 
lener Offiziere nicht unwichtige Beiträge für die Vorgeschichte des italie- 
nisch-abessinischen Krieges. Diese Briefe sind vor dem Tage von Amba 
Aladschi geschrieben und zeigen, wie richtig ihre Verfasser, allen voran 
der am 7. Dezember v. J. gefallene Major Toselli, die von Süden her 
drohende Gefahr beurteilten. Baratieri aber schenkte ihren Meldungen in 
verhängnisvollster Weise keinen Glauben. So ist denn „Amba Aladschi und 
Makalle“ eine scharfe Angriffsschrift gegen den ehemaligen Gouverneur und 
aulserdem auch gegen die afrikanische „Expansionspolitik“ des Kabinetts 
Crispi. Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit, manche der Angaben und 
Schlufsfolgerungen Paronellis, so z. B. die Reinwaschung Meneliks in seinem 
Verhältnis zu Italien, mit Vorsicht aufzunehmen. Licht und Schatten er- 
scheinen nicht immer gerecht verteilt. 
Veröffentlicht wurde das Büchlein einen Monat vor der Katastrophe bei 
Adua. ©. v. Bruchhausen. 


5202. Nazari, Vittorio: La colonizzazione della Eritrea. 8, 
14 SS. Casale, ©. Cassone, 1895. 


520b. Franchetti, Leopoldo: L’avvenire della colonia Eritrea. 
80, 24 SS. Roma, Societa Geografica Italiana, 1895. (Abdr. 
aus: Atti II Congr. Geogr. Ital. 1895.) 


Die beiden kleinen Schriften drehen sich um die Frage der Besiedelung 
Erythräas mit Europäern und stehen in direktem Gegensatz zu einander. 
Im Frühjahr 1895 liefs die italienische Regierung das seit vier Jahren ver- 
folgte System Franchetti, d.i. langsam fortschreitende Ansiedelung italienischer 
Landarbeiter auf Staatskosten, fallen und stimmte den Vorschlägen Bara- 
tieris zu, welche die Einwanderung aus privater Initiative — ohne Staats- 
zuschüsse — anstreben und Landschenkungen wie -verpachtungen auch 
an kapitalkräftige Unternehmer und Gesellschaften zulassen wollen. Bara- 
tieris Standpunkt wird durch Dr. Nazari, einen höhern Beamten des 
Ackerbau-Ministeriums, vertreten. Er führt aus, dals man nur auf diesem 
Wege rasch und billig zur Bevölkerung der Kolonie gelangen werde, 
welche — Kassala und den nördlichen Teil des Reiches Tigre einbegriffen — 
statt der jetzigen 200000 Einwohner deren 12 Millionen ernähren könne. 
Nach Nazari erfordert die Ansiedelung einer Familie auf Staatskosten einen 
Aufwand von 2500 bis 3500 Lire, nach Franchetti gar von 4000, die 
freilich von den Angesiedelten in einem längern Zeitraum zurückgezahlt 
werden sollen. Angesichts der beschränkten Mittel liegt auf der Hand, 
dafs man mit diesem System nur langsam vorwärts kommt. 

Franchetti sieht aber in der Zulassung von Unternehmern und 
ausbeutenden Gesellschaften die Gefahr der Entstehung von Latifundien 
und Weidewirtschaft im Grofsen, beides zum Nachteil einer ergiebigen 
Bodenausnutzung wie der Daseinsbedingungen der eigentlichen Kolonisten. 


Statt zur Lösung der sozialen Frage beizutragen, würde die Kolonie dann 


in Bälde dieselben traurigen Erscheinungen zeigen wie das Mutterland. 
Wir können Franchetti nicht ganz Unrecht geben. 


Afrika Nr. 518—522. 119 


Über das Vorhandensein ausgedehnter Landstriche, die sich für Land- 
wirtschaft nach europäischem Muster bestens eignen, sind die beiden Ver- 
fasser einig. Unsrerseits fügen wir auf Grund der neuesten kriegerischen 
Ereignisse in Erythräa noch hinzu, dafs die Hauptvorbedingung für die 
Ansiedelung italienischer Bauern die Herstellung gesicherter politischer Ver- 
hältnisse ist. C. v. Bruchhausen. 


521. Rho, F., G. Petilla, u. A. Pasquale: Massaua, Clima e 
Malattie, studii dei Medici dei Ia Classe nella R. Marina. 
Gr.-8°, 218 SS. Rom 1894. 


Das Buch enthält im ersten Teile im wesentlichen eine Klimatologie 
von Massaua und Assab. Hoffentlich werden den ausführlichen Mitteilungen 
über diese beiden Orte ebensolehe über die neun andern, nur angeführten 
Stationen folgen, von denen zwei in die obere Quolla, zwei in die Woina 
Dega und eine in die Dega von Nordabessinien fallen. Die ausführlichen 
Temperaturtabellen von Massaua beanspruchen das meiste Interesse; sie ent- 
halten genaue Angaben für die Dekaden vom Mai 1885 bis zum April 1893. 

Die mittleren Temperaturen sind für Massaua 30,3°, Ghinda (962 m, 
1 Jahr) 24,8°, Keren (1460 m, 1 Jahr) 20,9° und für Asmara (2327 m, 
1 Jahr) 15,8°. Die Abnahme der Temperatur habe ich, bezogen auf die 
gleiehen Beobachtungsperioden von Massaua, berechnet für Ghinda zu 0,55°, 
für Keren zu 0,63°, für Asmara zu 0,66°, im Mittel zu 0,61° auf 100 m 
Erhebung. Diese Zahl kommt nicht nur dem von Hann berechneten Ab- 
nahmefaktor von 0,57° sehr nahe, sondern eine Vergleichung der Abnahme- 
ziffern der einzelnen Stationen untereinander zeigt, wie je höher um so 
mehr abkühlende Faktoren (Bewölkung, Regen &e.) wirksam werden. Durch 
Einsetzung dieser Zahlen für Massaua und für die Temperaturabnahme ver- 
ringert sich die von mir ehedem berechnete obere Grenze der Woina Dega 
auf 1700 m, die der Dega auf etwa 2300—2400 m, so dafs z. B. Asmara 
(wärmster Monat 1891 nur 17,7°) allem Anschein nach bereits in der 
Dega gelegen ist. 

Für Assab werden uns Beobachtungen vom Juli 1885 bis zum Oktober 
1887 mitgeteilt. Der zweite Teil enthält eine Abhandlung über die gesund- 
heitlichen Verhältnisse von Massaua. E. Dove. 


522. Böttego, V.: Il Giuba esplorato. Gr.-8%, XVII u. 537 S., 
143 Ansichten, Routenkarte in 3 Bl. in 1:1000000, Übersichts- 
karte in 1:4000000. Rom, Löscher, 1895. 1. 9,50. 


Wir erhalten hier den ausführlichen Bericht über die grolse Expedition 
der italienischen Offiziere Böttego und Grixoni. Die Reisenden brachen 
am 30. September 1892 von Berbera auf, durchzogen Ogaden und erforschten, 
teils vereint, teils getrennt, die Quellarme des häufig seinen Namen wechselnden 
Juba oder Jub. Am 21. März 1893 lagerte man in 2185 m Meereshöhe 
in der Nähe des wichtigen wasserteilenden Rückens, von welchem viele 
Quellarme des Juba, aber auch der Webi und der Hawasch ihren Ursprung 
nehmen. Der fernere Weg am Hauptstrom abwärts führte die Reisenden 
namentlich nach der merkwürdigen Stadt Lugh, in welche Grixoni mit 
seiner Abteilung als der erste Weilse einzog. In Brava wurde im Sep- 
tember 1893 der Indische Ozean erreicht. Böttego hat, wie so viele Rei- 
sende, für seinen Bericht die Form des Tagebuchs gewählt, nicht zum 
Vorteil des Werkes, das auf diese Weise in eine Unzahl kurzer Abschnitte 
zerfällt. Trotzdem ermüdet das Studium des Berichts durchaus nicht, 
der Verfasser weils das, was er erlebt und gesehen hat, so lebendig und 
dabei doch so bescheiden vorzutragen, dafs man ihm gern folgt. An Ge- 
fahren war die Reise nicht arm, mehrmals trat Hungersnot so drohend 
auf, dafs man fast einen Bericht über eine der ältern australischen Reisen 
vor sich zu haben glaubt; auch die reiche Tierwelt des Somalilandes bot. 
hier keine so wirksame Aushilfe, wie man vermuten könnte. Aulser ihrer 
rein geographischen Thätigkeit haben die Reisenden namentlich die Völker- 
kunde und die Zoologie zu bereichern gesucht. Die mitgebrachten Samm- 
lungen gaben ein gutes Bild des Lebens und der Geräte der vorher fast 
gar nicht bekannten Völker am obern Juba. Die Sammlungen beziehen 
sich auf die Sidama (der Name bezeichnet keine scharf umgrenzte Nation, 
sondern bezieht sich auf Völkertrümmer, die weit im Somalilande versprengt 
sind; Sidama verächtlich — Gefangene), auf die Giamgiam — nach B.’s 
Schreibweise —, auf die Cormoso, auf die Boran, die ‘westlich bis zum 
Rudolfsee reichen, wo sie durch Hoehnel erwähnt werden, auf mehrere 
Somalistämme am obern Juba und endlich auf die Stadtbewohner von Lugh. 
Zu den bemerkenswertesten Objekten gehören die Messingarmbänder der 
Sidama (S. 214), das zum Dornausziehen dienende Pinzettenmesser (S. 215), 
die elfenbeinernen und messingenen Ringe der Giamgiam (S. 197) u. v. a. 
Von grolsem Interesse ist die Beschreibung von Lugh (8. 381 ff... Diese 
Stadt, deren Name nach den Informationen, welche B. von dem über acht- 
zigjährigen Sultan, von dessen Geheimschreiber und zahlreichen alten Ein- 
wohnern einsammeln konnte, eine Örtlichkeit, die nur von einer Seite 
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zugänglich ist, bedeutet, liegt in unschöner, pflanzenarmer, graurötlich 
erscheinender Landschaft am linken Ufer des Ganana-Juba und ist auf drei 
Seiten von Wasser umgeben, so dafs zu Lande in der That nur ein Ein- 
gang in die Stadt führt. Lugh soll vor 2—300 Jahren von Arabern ge- 
gründet worden sein. Im April 1893 brannte ein grolser Teil der Stadt nieder, 
was bei der Bauart der Häuser und der Sorglosigkeit der Bewohner kein 
Wunder ist. Halbkugelförmige Hütten überwiegen, jede steht innerhalb 
einer starken Umzäunung. Die Bewohner sind meist Somali; arabisch- 
somalische Mischlinge betreiben vorzugsweise den Handel nach der Küste. 
Die Gesamtbevölkerung beträgt doch nur etwa 3000. Das private und öffent- 
liche Leben, die Reehtsverhältnisse &c. der „Lughiani“ werden eingehend 
geschildert. Das Klima soll gesund sein. Für den Ackerbau wird sich die 
ganze Umgebung der Stadt schwerlich eignen, etwas besser sind die Aus- 
siehten weiter oben am Flusse. Die Beschreibung von Lugh ist der Glanz- 
punkt des ganzen Buches. 

Über die zoologische Ausbeute orientiert ein kuızer Überblick (von 
R. Gestro), sehr ausführliche Berichte von verschiedenen Fachleuten findet 
man im Bd. 35 der „Annali del museo eivico di Genova“. Besonders wert- 
voll waren die mitgebrachten Exemplare des merkwürdigen kleinen Nage- 
tiers Heterocephalus glaber Rüppell, welche den Bau eines der seltsamsten 
Säugetiere zu studieren erlaubten. (S. 39 Abbldg. in natürlicher Gröfse.) 

Die Karten sind sehr reich an Einzelheiten und geben uns zum 
ersten Male ein anschauliches Bild der Thalbildungen im obern Jubagebiet; 
es würde aber interessant gewesen sein, auch die Reisewege der Andem 
Somaliexpeditionen wenigstens auf der Übersichtskarte eingetragen zu sehen. 
Die Abbildungen sind sehr geschickt ausgewählt, die üblichen Jagd- und 
Lagerscenen, die man in manchem andern Alrikawerk im Übermafs wieder- 
gegeben findet, sind hier sparsam vertreten, dafür finden wir zahlreiche 
lehrreiche Flufsansichten, ethnographische Gegenstände u. a. Bisweilen ist 
aber der Malsstab der Figuren so klein, dafs die Deutlichkeit etwas da- 
runter gelitten hat. Alles in allem ein schönes und lehrreiches Werk. 

re F. Hahn. 
Aquatoriales Ostafrika. 


523. Meinecke, G.: Aus dem Lande der Suaheli. 8°, 194 SS., mit 
Abbildungen u. Karte. Berlin, Deutscher Kolonialverlag, 1895. 
M. 3 


Wie den Lesern der „Mitteilungen“ aus der Fulsnote auf Seite 59 
dieses Jahrgangs bekannt geworden ist, hat sich zur Gewinnung von Zucker 
aus Zuckerrohr im Gebiet des Pangani ein Syndikat gebildet. Der Geschäfts- 
führer dieser Vereinigung, der bekannte Redaeteur der Deutschen Kolonial- 
zeitung, der seinerzeit auch die Usambara- Kaffee- Gesellschaft ins Leben 
gerufen hat, hatte sich im Auftrage des Syndikats und von der Deutschen 
Kolonialgesellschaft materiell kräftig unterstützt nach Ostafrika begeben, 
um die Verhältnisse im Panganithale zu erkunden und dem geplanten 
Unternehmen den Weg zu bahnen. Er hat Tanga, Buloa, die Pflanzungen 
auf den Usambarabergen und Pangani besucht, hat den Unterlauf des 
Pangani befahren und sich in Dar es Salaam, Bagamoyo, Kilwa, Lindi, 
Mikindani, im portugiesischen Ibo und in Sansibar aufgehalten. Über die 
Reise hat er seinerzeit an die „Post“ berichtet. Hier liegt zunächst ein 
Abdruck jener frisch und gewandi geschriebenen Reisebriefe vor, die in 
jeder Zeile den erfahrenen, gereiften, praktischen Mann verraten. Aber 
beim Lesen mufs man sich stets bewulst bleiben, dals sie zu einer Zeit 
entstanden sind, wo die Reichsregierung kolonialen Fragen eiskühl gegen- 
überstand und eine herbe Kritik der Kolonialfreunde geradezu herausfor- 
derte. — Dann folgen die Erhebungen über die Aussichten einer Zucker- 
fabrik im Panganithale, dann Vegetationsbilder, die von O. Warburg ver- 


falst und der Deutschen Kolonialzeitung entnommen sind; endlich ein, 


kurzer, in kulturgeschichtlicher und hygienischer Beziehung fesselnder 
Aufsatz: Wie ifst und trinkt man in Ostafrika? 

Das Buch verdient, namentlich auch wegen der von fachmännischer 
Hand geschickt entworfenen Vegetationsbilder und der zahlreichen, meist 
vom Herausgeber aufgenommenen, kennzeichnenden Abbildungen, weite Ver- 
breitung, besonders in Schulkreisen, wo die wohlgelungenen Habitusbilder 
ostafrikanischer Charakterpflanzen = Vorteil beim Unterricht verwertet 

werden könnten. Weyhe. 
524. Werther, 0. W.: Zum Victoria Nyanza. 8°, 303 u. 18 SS., 
70 Textbilder, 6 Lichtdrucktafeln, 1 Karte (von Dr. B. Has- 
senstein) in 1% 1500 000. 2. Aufl. Berlin, Paetel, o. J. (1896). 
M. 6. 

Premierleutnant Werther war von der Antisklavereigesellschaft be- 
auftragt worden, eine Expedition nach dem Victoria Nyanza zu führen, 
Wurde auch der eigentliche Zweck, einen Dampfer auf den See zu bringen, 
nicht erreicht, so haben doch alle diese Antisklaverei - Expeditionen der 


” 


as 


geographischen Wissenschaft manchen Gewinn gebracht. Dies gilt auch 
von dem hier recht gut und nicht ohne Humor beschriebenen Zuge Wer- 
thers. Die gute, von Hassenstein redigierte Karte verzeichnet die geogra- | 
phischen Ergebnisse, welche an der Südostecke des Nyanza und besonders ’ 
auf dem gefahrvollen direkten Rückmarsch durch Usukuma und Miatu 
nach Irangi gewonnen wurden. Aber auch im Text ist manches zu be- 
achten. Der von W nach O vorrückende Sandfloh war in der kleinen 
Landschaft Nyegezi nördlich von Bukumbi plötzlich derart zahlreich auf- 
getreten, dals viele Bewohner sich zur Auswanderung veranlalst sahen. 
Werther hält es (S. 150) nicht für ganz unmöglich, dafs im Nyanza noch 
unentdeckte Inseln vorhanden sind. Tromben sollen im W und N des 
Sees sehr häufig sein und ein wesentliches Hindernis der Schiffahrt bilden. 
Der Reisende machte die Erfahrung, dafs die Gewitter am See sich nur 
dann zu entladen pflegten, wenn der Mond unter dem Horizont oder ganz 
nahe an demselben stand. Spätere Reisende mögen auf diesen Punkt 
achten. — Mindestens zwei Drittel des an die Küste kommenden Elfen- 
beins stammt jetzt von alten Vorräten, welche seit der grolsen Viehseuche 
den Hauptreichtum mancher Häuptlinge bilden. In Usukuma muls jeder, 
dessen Bruder gestorben ist, wenn er an einen Scheideweg kommt, aus 
der Mitte des Weges eine Hand voll Gras ausreilsen und nach rechts und 
links ausstreuen. Thut er das nicht, so fährt der Geist des Toten in ihn, 
verursacht Wahnsinn und Tod. Der Brauch muls etwa ein Jahr lang fort- 
gesetzt werden. Die Sklaverei bei den Nyanzavölkern definiert auch Werther 
mehr ais eine Art von Hörigkeit, die höchstens ganz allmählich aufgehoben 
werden kann. Die Führer künftiger Expeditionen werden gut thun, Wer- 
thers Buch recht aufmerksam zu lesen, da der Reisende auf so manchen 
in Afrika häufig begangenen Fehler, der grofse Kosten und Mühsale ver- 
schulden kann, hinweist. Besonders beachtenswert ist der Bericht über 
die Schwimmwagen, auf denen man die Teile des Antisklavereidampfers 
nach dem See zu bringen beabsichtigte, die sich aber als völlig unbrauch- 
bar erwiesen, F. Hahn. 


525. Engler, A.: Die Pflanzenwelt Ostafrikas und der Nachbar- 
gebiete. 3 Teile: A, B, ©. (Deutsch-Ostafrika, Bd. V.) Mit 
53 Tafeln und zahlreichen Textillustrationen. Berlin, D. Rei- 
mer, 1895. M. 70. 


Das stattliche, insgesamt 1166 Seiten umfassende zweibändige Werk 
bedeutet eine wissenschaftliche FErschliefsung der ostafrikanischen Flora, 
deren hohe Bedeutung kaum jetzt schon genügend gewürdigt werden kann 
und erst später in den für Reisende gegebenen Anregungen und methodi- 
schen Belehrungen einerseits, in der Ausdehnung der pflanzengeographi- 
schen Formationsgliederung nach ihrem Muster auf das übrige tropische 
Afrika von Senegambien bis zum Cunene und Cubango anderseits hervor- 
treten wird. Noch steht in der Botaniker Erinnerung lebendig das In- 
teresse, welches sich durch Lorentz’ argentinische Sammlungen und Grise- 
bachs Herbarbearbeitung derselben einem mannigfaltig gegliederten Lande 
mit bis dahin fast ganz unbekannter Flora zuwendete. Die ostafrikanische 
Flora bot vor der Inangriffoahme durch Engler und seine Mitarbeiter am 
Berliner Botanischen Museum etwa ebensoviel des Unbekannten wie Argen- 
tinien ; aber die jetzt erfolgte Bearbeitung der ostafrikanischen Pflanzenwelt 
ist von ungleich höherm Range, indem nicht nur die Sammlungsquellen 
reichlicher flossen (Holst, Volkens, Stuhlmann, Meyer u. a.), sondern die 
Durcharbeitung der Herbarien in Berlin auch, dank der Verteilung an 
mehrere in analytischer Systematik trefllich bewanderte Botaniker, in einer 
sehr viel gründlichern Weise zumal unter Benutzung eines weit grölsern 
Vergleichsmaterials erfolgen konnte; besonders aber steht sie auch dadurch 
höher, dafs Engler es verstanden hat, ohne jemals im tropischen Afrika 
gewesen zu sein, aus den methodisch geregelten Sammlungsnotizen und 
Reiseberichten ein Formationsbild der ostafrikanischen Vegetation zu ent- 
werfen, welches unzweifelhaft die richtige und dauernde pflanzengeographische 
Grundlage dieses grolsen Gebiets enthalten wird, wenn es auch in der Art 
der Zusammenfassung und in vielen Einzelheiten durch spätere, auf dieser 
Grundlage stehende Pflanzengeographen bei ihren Reisen im Lande ergänzt 
oder umgestaltet werden mag. Vieles von diesen Arbeiten ist den Lesern 
dieser „Mitteilungen“ durch Engler selbst im Jahrg. 1894, S. 203 u. 234 
berichtet, vieles durch seine frühern Arbeiten über die afrikanische Hoch- 
gebirgsflora und einige besondere Abhandlungen über Usambara (1893, 
1894) bekannt geworden. ‘Um so vorteilhafter wirkt hier die erfolgte Zu- 
sammenstellung, wobei die Gliederung des reichen Stoffes geographischen 
wie botanischen Bedürfnissen entspricht. Erstere werden hauptsächlich in 
Abteil. A: „Grundzüge der Pflanzenverbreitung in Deutsch - Ostafrika und 
den Nachbargebieten“ befriedigt, letztere werden stets auf Teil C: „Ver- 
zeichnis der bis jetzt aus Ostafrika bekannt gewordenen Pflanzen“ zurück- 
greifen. Zum pflanzengeographischen Teile gehören 8 Formationsbilder aus 
Wald, Steppe und Buschland nebst Darstellungen hervorragender Vegetations- 
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typen: Schirmakazien, Affenbrotbaum, im Text. Zum botanischen Teile ge- 
hören 45 botanisch -analytische nach Zeichnungen im Berliner Museum 
hergestellte Tafeln, aus denen eine allgemeinere Kenntnis vieler wichtiger 
Arten hervorgeht. Man findet Podocarpus Mannii, Juniperus procera in 
Habitus und Analyse, Pennisetum spieatum, eine gröfsere Zahl tropisch- 
afrikanischer Ficus, viele Loranthus, Früchte der Acacia-Arten, nach denen 
Reisende sich leichter werden orientieren können, Nutzpflanzen wie Voand- 
zeia, Dolichos Lablab, Bilder der oft aus den Steppengebüschen erwähnten 
Balsamsträucher von Commiphora mit ihren dem Klee vergleichbaren Blät- 
tern, interessante neue Tiliaceen und Stereuliaceen, eine Darstellung von 
7 gebirgsbewohnenden Heidesträuchern und das neue, pflanzengeographisch 
bedeutungsvolle Vaceinium Stanleyi, Apocyneen &e. Für jeden also, der 
nieht nur oberflächlich die Vegetationsgliederung beurteilen, sondern sich 
in ihre Charaktere vertiefen will, ist der spezielle Teil € unentbehrlich; in 
ihm ist die Verbreitung sehr kurz auf eine Gebietsgliederung des tropi- 
schen Afrika bezogen, welche $. 3—7 zugleich mit Namhaftmachung der 
einzelnen Sammler besprochen ist. 

Noch ist von der wertvollen Abteil. B nicht die Rede gewesen, welche 
den Nutzpflanzen Ostafrikas gewidmet ist und ebenfalls analytische Figuren 
einzelner Arten, vielfach aus den „natürlichen Pflanzenfamilien“ entlehnt, 
enthält. Hier stehen Palmen, Gräser und Bananen voran, folgen unter 
den Nahrungsmitteln die Hülsenfrüchte &e., während lange Ausführungen 
den Nutzhölzern, Fasern, Farbstoffen, Gerbstoffen, Harzen, Gummi-, Kau- 
tschuk- und Ölsorten gewidmet sind; auch Medizinal- und Zierpflanzen 
(letztere mehr als Hinweise für die Zukunft) haben besondere Titel erhal- 
ten. Dieser Teil wird für die deutsch-afrikanische Kolonialwirtschaft am 
wichtigsten sein. Sehr nützlich sind die überall möglichst genau verwen- 
deten Pflanzennamen der Eingebornen, für welche auch nebst den deut- 
schen und englischen Trivialbezeiehnungen ein besonderes Register am 
Schlufs (hinter dem systematischen Namenyerzeichnis) gegeben worden ist. 
(Der Nutzpflanzen-Teil ist bearbeitet worden von Schumann, Warburg, Tau- 
bert, Dammer, Gile, Gürke, Harms, Pax und Lindau.) 

Was sonst alles hier einverleibt wurde, geht am besten aus einer Be- 
merkung Englers (A, S. #) hervor: „Auch die Angaben zahlreicher bota- 
nisch nieht gebildeter Reisenden (leider die grofse Mehrzahl) sind nicht 
ganz unbrauchbar, doch mufs man denselben, sobald es sich um Be- 
nennungen von Pflanzen handelt, das allergröfste Mifstrauen entgegen- 
bringen.“ 

Nur einiges Spezielle soll aus dem reichen Gesamtinhalt mehr ange- 
deutet als berichtet werden, um der Pflanzengeographie zu dienen. Die 
Formationen beginnen mit der ostafrikanischen Meeresflora (nach Schmitz) 
und enthalten die von diesem Forscher aufgedeckten ozeanischen Scheide- 
linien. Des endemischen Florencharakters der Insel Sansibar wird aus- 
drücklich erwähnt: Die Flora dieser Insel kann nicht ganz jungen Datums 
sein, obgleich ihr Untergrund gröfstenteils aus rezentem Kalk besteht. — 
Die Mangrove - Bestänile sind unter Vergleich der westafrikanischen und 
indischen Küsten genau geschildert: „Die westafrikanischen Mangroven 
zeigen mehr Übereinstimmung mit denen Amerikas, die ostafrikanischen 
mehr mit denen des tropischen Asiens.“ (S. 12.) — Ein sehr weitgehender 
Vergleieh mit entlegenen Florengebieten ist (S. 137) der alpinen Flora 


- Ostafrikas mit derjenigen Abessiniens und der Alpenländer zu teil gewor- 


den; hier hat Engler die in frühern Studien gewonnenen Erfahrungen 
Ein grofses allgemeines Interesse 
wohnt der Erscheinung inne, dafs in den weitentlegenen Bergländern Afrikas 
(Kamerun, Runssoro, Abessinien, Kilimandscharo, Drakenberge) ein gemein- 
samer, das Kapland mit dem Mittelmeergebiet verbindender Grundtypus 
mit weitzerstreuten Arealen herrscht; denn diese zerstreuten Areale haben 
hier nicht den Charakter von Relikten aus Glazialzeiten, als welche sie 
fast ausschliefslich im Bereich der nordischen Flora aufgefalst werden. 
Die alpine Flora der ostafrikanischen Hochgebirge reicht in Formen- 
reichtum und Farbenschmuck nicht an die der europäischen und asiati- 
sehen Hochgebirge heran; eine einzige Gattung, die nur sporadisch in 
Südeuropa als eine alpine erscheint, ist aber in ihr von besonderer Mannig- 


_ faltigkeit: Helichrysum; in Abteil. C, $. 410 finden wir die 36 Arten 
aufgezählt, fast alle aus dem Gebirgslande von Usambara, vom Kilimandscharo 


_ und vom Njassalande. 


Engler hat auch mit fester Hand an dem weitschweifigen Begriff der 
Savanne gerührt und hat diesen nur beschränkt auf bestimmte Forma- 
tionen angewendet (A, S. 68); die Mehrzahl der Grasformationen Ostafrikas 


j fallen dagegen unter den Begriff der Steppen, wo besonders Meyers 
 „Baumsteppe“ geschildert und unter etwas geänderter Bezeichnung S. 58 


_ in ihren einzelnen Facies gekennzeichnet wird; so kommt sogar eine Dum- 


palmen- Steppe als ein besonderes Glied davon heraus. Eine Unterschei- 
dung xerophiler und hygrophiler tropischer, Sträucher und Bäume führen- 
der Graslandschaften ist unzweifelhaft eine Notwendigkeit, und es liegt 
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dann näher, erstere als Steppen anzusprechen, als sie unter Savannen zu 
belassen. — Von besonderm Interesse ist dann auch (S, 23 ff) die Glie- 
derung der Buschgehölze, des am reichsten in Afrika entwickelten Forma- 
tions- Typus; hier treten Acacia-, Combretum- und Commiphora- Arten als 
wichtige Leitpflanzen auf. Indem den botanischen Einzelheiten eine an- 
schauliche Skizze aus den Schilderungen unsrer vortrefflichsten Reisenden 
vorgestellt oder einverleibt, der Aufbau ganzer Landschaften nach ihnen 
beschrieben wird, geht eine vertiefte Kenntnis der Bodenbedeckung Ost- 
afrikas aus diesem Werke hervor, welche die Schriften der Reisenden selbst 
richtiger in der Tragweite des von diesen Gesehenen zu beurteilen ge- 
stattet. Drude. 


Äquatoriales Westafrika. 


526. Frederichs, J.: Manuel de Geographie de I’Etat ind&pen- 
dant du Congo. 8°, VIII u. 71 SS., 2 Karten. Brüssel, Le- 
begue & Cie, o. J. (1895). IFreT.®, 


Ein handlicher Leitfaden der Landeskunde des Kongostaates fehlt bis 
jetzt noch; das Bemühen des Verfassers, diese Lücke auszufüllen, ver- 
dient deshalb immerhin Lob, Freilich ist zu fürchten, dafs der Nutzen 
dieses Leitfadens der aufgewendeten Mühe nicht entsprechen wird, da die 
meisten Kapitel nichts weiter als eine trockne Aufzählung von Namen, 
Höhenzahlen, entdeckungsgeschichtlichen Daten u. dergl. bieten. Die ganze 
Klimatologie wird in 21 Zeilen erledigt, in denen wir erfahren, dafs die 
Sonne am Kongo „gegen 6 Uhr“ plötzlich auf-, resp. untergeht, dafs die 
Wärme zwischen 13 und 36° schwankt, in der Regenzeit aber über dieses 
Mittel (?) hinausgeht &e. Ähnlich steht es mit dem zoologischen und 
dem ethnographischen Abschnitt; der erstere umfalst 11 Zeilen und be- 
lehrt uns, dafs es in allen Wäldern Affen und in allen Flüssen Flufs- 
pferde und Krokodile gibt, was keineswegs zutrifft. Deutsch-Ostafrika wird 
einmal „Zanguebar allemand“ genannt. — Die politische Karte mag noch 
allenfalls angehen, die orographische ist aber total irreführend; sie wurzelt 
noch ganz in der Zeit, in welcher Wasserscheiden und Gebirge für iden- 
tisch gehalten wurden. F. Hahn. 


527. Lamotte, E.: Chez les Congolais. 8%, 143 SS., 4 Bilder, 
1 Karte. Brüssel, Callewaert, o. J. (1895). Er 


Unzweifelhaft gibt es in Belgien weite Leserkreise, denen es fern liegt, 
sich über ethnographische und kolonialpolitische Streitfragen den Kopf zu 
zerbrechen, die aber doch über Land und Leute am Kongo in angenehmer 
Weise belehrt werden wollen. Diesen kommt Lamotte mit seinem durchaus 
populären Buche entgegen. Er führt seine Leser vom Meere bis in das 
Innere des Kongostaates und unterhält sie vorzugsweise über die Sitten 
und Gebräuche der Eingebornen. Auch die Stationen werden geschildert, 
und hier und da wird ein Wort über die Landesnatur, die Araberfrage u. dergl. 
eingefügt. An bedenklichen Verallgemeinerungen einzelner Züge fehlt es 
nicht. Gleich die physische Charakteristik des Kongonegers auf 8. 18: 
„Der Neger hat schwarze, samtartige Haut, schwarze wollige Haare, wenig 
entwickelte Waden, platte Fülse und übermälsig lange Arme“, kann den 
Leser in die Irre führen, da höchstens ganz vereinzelte Stämme diesem 
Bilde einigermafsen nahekommen. Selbst dieses billige, anspruchslose Buch 
hätte wohl mit einer etwas bessern Karte ausgerüstet werden können, 

F. Hahn. 


528. Costermans: Le Distriet du Stanley-Pool. (Bull. de la Soc. 
d’Etudes coloniales 1895, Bd. 2, S. 25—76.) 


Dieser wohl hauptsächlich zur Belehrung für die Beamten des Kongo- 
staates bestimmte Vortrag bringt über die Naturverhältnisse des Distrikts 
fast gar nichts, dagegen sehr ausführliche Nachrichten über Sitten und 
Gewohnheiten der Eingebornen. Der südliche Teil des Bezirks ist schwach 
bewohnt, nur kleine, sorgfältig hinter einer Terrainfalte oder im Dickicht 
verborgene Dörfer finden sich. Auch die Fulswege sind schwer zu ent- 
decken; ist ein Fufsweg allzu deutlich erkennbar geworden, so wird er ver- 
lassen. In der Umgebung von Leopoldville gibt es aber einige grofse 
Dörfer: Kibongu mit 1500, Kimuenza mit 1400, Mekuga mit 3000 Ein- 
wohnern. Zu der sefshaften Bevölkerung kommt hier noch eine flottie- 
rende. Die Dörfer werden häufig verlegt, wenn auch nicht gerade weit. 
Ursachen sind der Tod eines Häuptlings, eine Epidemie, eine Feuersbrunst 
oder auch nur ein in der Nähe niedergegangener Blitzschlag. Von Inter- 
esse sind die Angaben über Krankheiten und ihre Behandlung, sowie die 
Zusammenstellung der wichtigsten Rechtsgewohnheiten. Der Kannibalismus 
ist immer noch verbreitet. Costermans hält die Neger am Stanley-Pool 
keineswegs für indolent; sie sind vielmehr sehr arbeitsam, nur haben sie 
eine grolse Abneigung gegen regelmälsige, an bestimmte Stunden geknüpfte 
und unter Aufsicht zu leistende Arbeit. F. Hahn, 
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529. Renouard, G.: Le Congo et son apötre Monseigneur Au- 
gouard. 8%, 96 SS., 4 Bilder. Paris, Oudin, 189. fr. 0,75. 


Der gegenwärtige Bischof von Sinita und apostolische Vikar des 
Übangi, Msgr. Augouard, der „Bischof der Menschenfresser“, wie er einmal 
genannt wird, wirkt seit 1879 mit grolser Aufopferung am Kongo und 
Ubangi und hat u. a. die 2900 km von der Küste entfernte Station Ya- 
koma gegründet. Die kleine, natürlich zunächst für Missionskreise be- 
stimmte Schrift schildert die Missionsthätigkeit im tropischen Innerafrika, 
„wo der Missionar nur Mulse hat, wenn ihn das Fieber befällt“, in grellen 
Farben. Besonders über die Anthropophagie werden viele sehr drastische 
Einzelheiten gegeben. Die Erfolge der Mission sind im ganzen noch ge- 
ring; der Verfasser klagt auch, dafs die Missionare von den französischen 
Kolonialbehörden nicht genügend unterstützt werden. Wissenschaftliche 
Bedeutung beansprucht das Schriftehen nicht. F. Hahn. 


Afrikanische Inseln. 


530. Hanotaux, G.: L’Affaire de Madagascar. 8°, 308 SS. Paris, 
Calmann Levy, 1896. fr. 3,50. 


Der ehemalige französische Minister des Äufsern ist mit der Form, 
unter der die heutige Regierung Madagaskar dem Mutterlande angliedern 
will, nicht einverstanden. Er meint, die Insel dürfe nach dem Sturze des 
Reichs von Imerina nicht einverleibt werden, man müsse sie vielmehr in 
das Verhältnis eines Schutzstaates zu Frankreich stellen. Die Richtigkeit 
dieser Ansicht sucht das vorliegende Buch zu erhärten, das neben zahl- 
reichem diplomatischen Aktenmaterial die Kammer- und Senatsverhandlun- 
gen vom 23. November und 6. Dezember 1894 und einen am 1. Januar 
1896 in der „Revue de Paris“ erschienenen Aufsatz: „Le traitt de Tana- 
narive“ aus der Feder des Verfassers enthält. Hanotaux hat als Minister 
auf Anregung des Generalresidenten in Tananarivo Larrouy die madagassi- 
sche Frage mit Hilfe Le Myre de Vilers’, Duchesnes und Ranchots in be- 
friedigender Weise gelöst und hält es nach eigener und der besten Kenner 
Madagaskars Erfahrung für einen verhängnisvollen Fehler, von seinem 
Plan, das Reich der Königin Ranavalona III. zu einem französischen Schutz- 
staate zu machen, abzuweichen. Soeben — Ende Mai — ist der zweiten 
Kammer ein entsprechender Gesetzesvorschlag der jetzigen französischen 
Regierung vorgelegt worden. Wird Hanotaux und sein Buch zur Ent- 


scheidung beitragen? Wohl nicht. — Wir haben uns nicht geirrt. Denn, 
seit obige Worte geschrieben sind, ist Madagaskar durch Kammerbeschlufs 
französische Kolonie geworden, Weyhe. 


531. Leelereq, J.: Au Pays de Paul et Virginie.. 8%, 312 SS., 
8 Ansichten, 1 kleine Karte. Paris, Plon, Nourrit & Cie, 1895. 
oT. 


Die Litteratur über die Maskarenen ist nicht so reich, dafs wir nicht 
auch dieses bescheidene Buch eines weitgereisten Franzosen, welcher schon 
manches ähnliche Reisewerk verfalst hat, der wissenschaftlichen Geographie 
aber doch fern steht, immerhin dankbar annehmen sollten. Leclereg hat 
die bereits ein ziemlich dichtes Eisenbahnnetz besitzende Insel Mauritius 
nach allen Richtungen durchstreift und unter andern Bergbesteigungen 
auch die des bekannten Pieter Botte ausgeführt. Aus der Geschichte der 
Besteigungen dieses durch seine seltsame Form vielleicht einzig dastehen- 
den Berges erfahren wir mancherlei. 

Die gegenwärtige Lage der Insel ist keine günstige. Die Schilderun- 
gen Bernardin de St. Pierres und andrer älteren Autoren passen heute 
garnicht mehr; wie die alte merkwürdige Fauna, zu der einst der Dronte 
und der Solitaire gehörten, ist auch der einst dichte Wald fast völlig ver- 
schwunden und durch unabsehbare, einförmige Zuckerplantagen ersetzt. 
Zur Bearbeitung derselben sind seit Aufhebung der Sklaverei (1834) zahl- 
reiche indische Arbeiter auf die Insel gekommen, so dafs sich 1891 unter 
den 370 000 Einwohnern (194 auf den Quadratkilometer) bereits 256 000 
Indier befanden. Da die Indier neuerdings auch Landbesitz erwerben, so 
sieht man ihr Anwachsen mit steigender Besorgnis und spricht sogar 
schon von der drohenden Verdrängung der Weilsen. Mit den Indiern 
kamen aber auch Epidemien auf die früher sehr gesunde Insel; seit 1866 
richtet das vorher fast unbekannte Tropenfieber furchtbare Verheerungen 
an; Cholera, Blattern, neuerdings die Influenza, an der in wenigen Mo- 
naten Tausende starben, kamen dazu. Um dem Fieber zu entgehen, hat 
sich ein Teil der Bevölkerung der Hafenstadt Port Louis nach dem hoch- 
gelegenen, immer feuchten und kühlen Curepipe zurückgezogen, doch 
hat man selbst hier schon das Auftreten des Fiebers beobachtet. Zu 
diesen Plagen kommen dann noch die Wirbelstürme. Über den furchtbar- 
sten derselben, der am 29. April 1892 von NO her die Insel überzog, 


erhalten wir mehrere sehr interessante Berichte nach den Angaben von 
Augenzeugen. Einige Ansichten erläutern den Text; die Karte ist äufserst 
dürftig. F. Hahn. 


Australien und Polynesien. 


Festland. 


532. Price, J. M.: The Land of Gold. The narrative of a journey 
through the West-Australian goldfields in the autumn of 1895. 
8°, 198 SS., mit 63 Abbild. u. 1 Karte. London, Low, 1896. 

7 sh. 6. 


Herr Price, Zeichner und Journalist, leider ohne wissenschaftliche Bil- 
dung, hat im Auftrage der „Illustrated London News“ die Goldfelder in 
dem Coolgardie- und Murchison-Distrikt Westaustraliens besucht und nun 
seine Aufsätze über jene Gegenden in Buchform herausgegeben. 

Die Illustrationen stellen zumeist das Leben in den Gruben dar und 
geben eine gute Vorstellung von dem Habitus der Bevölkerung. Die Karte 
ist zwar nur eine rohe Kopie älterer Kartenwerke, es sind in derselben 
aber die neuen Bergwerksorte, Fahrpostrouten und Eisenbahnen eingezeich- 
net. Entschieden zu tadeln ist es, dafs in dieser, wie in den meisten an- 
dern Karten von Australien, die trockenen Sand-Salzebenen, welche aus 
nahmsweise, in gröfseren Zeitintervallen, durch heftige Regengüsse auf kurze 
Zeit in Sümpfe verwandelt oder auch mit einer, wenige Centimeter hohen 
Wasserschicht bedeckt werden, als Seen blau dargestellt sind. Das macht 
einen ganz falschen Eindruck. Nach der Karte zu urteilen, wäre diese 
furchtbar trockne, aller Brunnen, Quellen und Bäche vollkommen bare Ge- 
gend so wasser- und seenreich wie unser Salzkammergut! 

Die Distrikte von Coolgardie und Murchison, welehe der Verfasser be- 
sucht hat, liegen 300—600 km von der australischen Westküste entfernt, 
der erstere östlich, der letztere nordostnördlich von der Hauptstadt der 
Kolonie, Perth. Überall scheint die Landschaft so ziemlich den gleichen 
Charakter zu haben: mit Eucalyptuswald und Gebüsch bestandene, lehmige 
oder steinige Hügel oder Plateaus, zwischen denen Becken eingesenkt sind, 
deren Grund von einer Salz-Sandebene — einem alten Seeboden — ein- 
genommen wird. Nach den Angaben des Autors zu schliefsen, hat man in 
den genannten Orten sehr reiche Goldlager gefunden, und man ist auf das 
Eifrigste damit beschäftigt, trotz der ungeheuren Transportschwierigkeiten 
und des Wassermangels grolse Werke zur bergmännischen Gewinnung des 
edlen Metails aus den Riffen — von alluvialem Golde ist fast gar nicht 
die Rede — zu errichten. Die Fahrt auf der Eisenbahn von Albany 
nach Perth ist sehr monoton: wüster, häfslicher Eucalyptus-Wald und 
hie und da in grofsen Entfernungen ein clearing. Die meisten clear- 
ings werden durch Ringeln und späteres Verbrennen der Bäume gewonnen. 
Nur an einer Stelle sah P. Bäume mit einer Hebelmaschine und Pferdekraft 
wirklich ausroden. An einzelnen Stellen wächst in diesem Walde die Euca- 
lyptus marginata, dessen aufserordentlich dauerhaftes Holz neuerlich mit 
dem gröfsten Erfolge in London zur Stralsenpflasterung benutzt wird. Die 
Hauptstadt Perth wird als unfertig und — im Vergleich mit ähnlichen 
amerikanischen Städten — als sehr weit zurückgeblieben geschildert. Sehr 
ausführlich werden die grofsen, im Bau befindlichen Anlagen an der Mün- 
dung des Swan River bei Freemantle, dem Hafen von Perth, geschildert. 
Sie sollen, wenn sie vollendet sind, Freemantle nicht nur zum Haupthafen 
von Perth, sondern von ganz Australien machen. 3 

Von Perth aus besuchte”der Autor zuerst Coolgardie, den Hauptort 
des gleichnamigen Distrikts, und dann Cue, den Hauptort des Murchison- 
Distrikts. Auf dem Wege von Perth nach Coolgardie hat die Regierung 
eine Anzahl von Wasserreservoiren angelegt, in welehen — durch Dämme — 
Regenwasser gespeichert wird. Abgesehen hiervon wird Wasser in ein- 
zelnen Wasserlöchern gefunden, es ist dieses jedoch sehr schmutzig und 
obendrein meist brackisch. Das allermeiste Wasser, welches in den Gruben- 
distrikten konsumiert wird, gewinnt man durch Destillation. Wird in 
einer der oben erwähnten Salz-Sandebenen ein mehrere Meter tiefes Loch 
gegraben, so sammelt sich in diesem eine ziemlich konzentrierte Salzlösung 
an, welche dann herausgeschöpft und — Holz zum Feuern gibt es ja 
genug — destilliert wird. Dieses Wasser wird zu 12 Pfennig per Liter 
verkauft. Man kann sich denken, dafs da die Speisung von Dampfmaschinen 
und die Tränukung durstiger Kamele ziemlich teuer zu stehen kommen. 
Viel billiger ist das Regenwasser der Regierungsreservoire, obwohl .auch 
dieses per Liter fast einen Pfennig kostet. — Über den Goldreichtum einige 
Werke im Coolgardiedistrikt gerät der Autor geradezu in Ekstase. 

Während seines Aufenthalts in dieser Gegend sah P. fast gar keine 
Tiere, auf seiner zweiten Exkursion nach Cue aber traf er Emus, Sumpf 
vögel und andre Tiere in beträchtlicher Zahl an. Überhaupt scheint die 
Gegend von Cue — der Murchisondistrikt — wasserreicher und wenig 
wüst zu sein als Coolgardie. Die Werke im Murchisondistrikt sind schon 
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länger im Betriebe als die in Coolgardie. Zur Zeit seines Besuches waren 
viele von den letztern noch gar nicht vollendet. Die meisten von den 
Werken sind Eigentum geldkräftiger Londoner Kapitalisten-Syndikate. Die 
zur Aufstellung und zum Betrieb dieser komplizierten und kostspieligen 
Goldgewinnungsmaschinen in jener greulichen, wasserlosen Gegend not- 
wendigen Ausgaben sind so bedeutend, dafs gegenwärtig eben nur solche 
Syndikate sie leisten können. Der Autor zweifelt aber nicht, dafs alles 
viel leichter gehen wird, wenn einmal die Eisenbahnen nach den Gruben 
fertig und die ersten Schwierigkeiten überwunden sein werden. Dann — 
meint Price — werden jene wüsten Gebiete die Quelle eines ungeheuren 
Reichtums sein, den nicht blofs jene Syndikate einheimsen werden. 
R. v. Lendenfeld. 
Neuseeland. 


533. New Zealand, Pictorial. 4°, 301 SS., mit Illustr. London, 
Cassell, 1895. 15 sh. 


Es ist dies ein recht oberflächlich und leicht geschriebenes, ziemlich 
reich illustriertes Buch, welches eine Reklame für die Naturschönheiten 
und andren Sehenswürdigkeiten Neuseelands sein und Touristen dahin locken 
soll. Die Einleitung bildet ein aus der Feder des Londoner Vertreters der 
neuseeländischen Regierung, Perceval, stammendes Vorwort, in welchem 
die „natural beauties“ und die sonstigen Vorzüge Neuseelands stark betont 
werden. Überhaupt sind malsloses Lob und lächerliche Selbstverherrlichung 
die Leitmotive des ganzen Buches, und dieses gibt dementsprechend ein 
ganz falsches, bis zur Unkenntlichkeit geschmeicheltes Bild jener Insel- 
gruppe. Auf das Vorwort folgt ein Artikel von Morris über die Tour zum 
Mount Cook, mit einer sehr schlechten Karte — alle Karten im Buche 
sind wertlose dem Text eingedruckte Holzschnitte — und mehreren Bil- 
dern. Die meisten von diesen sind altbekannt, nur eins, the Glaeiersystem 
of Mount Cook, neu, aber ganz falsch. Der Clutha soll sowohl in Bezug 
auf Wasserreichtum wie in Bezug auf sein Gebiet der gröfste Flufs Neu- 
seelands, gröfser als der Waitaki, sein! Der Tasmangletscher wird als der 
zweitgröfste Gletscher der Erde bezeichnet; nur im Himalaya soll sich ein 
gröfserer befinden! Als erster Ersteiger des Mount Cook wird fälschlich 
Green genannt, der bekanntlich 1882 die Besteigung des Berzes versuchte, 
aber nicht kinauf kam. Die erste Ersteigung dieses Berges wurde nicht 1882 
von Green, sondern 1894 von Graham, Clark und Fyfe unter Leitung des letz- 
tern ausgeführt. — Der nächste Artikel, von Wilson, behandelt die Stadt 
Wellington. Hierauf folgen Beschreibungen von Fahrten von Wellington nach 
Napier und von Inyercargill am Südende der Südinsel zum Wakatipu-See 
und eine genauere Schilderung dieses bekanntesten der neuseeländischen 
Fjordseen. Die Zuflüsse des Wakatipu sollen dem See weit mehr Wasser 
zuführen, als der Abfluls ihm entnimmt, und die Differenz ist zu grols, um 
durch Verdunstung erklärt werden zu können: aufser dem oberirdischen 
soll der Wakatipu-See auch einen unterirdischen Abfluls haben. Terrassen 
begleiten ringsum die Strandlinie, und zwar nicht nur über derselben, 
sondern eine, jetzt also überflutete, auch unterhalb derselben. 

Am meisten Interesse nimmt Tuckers Beschreibung des Vulkangebiets 
der heifsen Quellen in Anspruch, das durch den Ausbruch von 1886 teilweise 
umgestaltet worden ist. Einige nach Photographien hergestellte Illustrationen, 
welche dieselben Gegenden vor und nach dem Ausbruche darstellen, sowie 
die Abbildung einer Erdspalte sind recht instruktiv. Gut ist die Beschrei- 
bung von Ohinemutu, des Hauptortes jenes Gebiets, wo sich überall zwi- 
schen den Häusern heifse Wasserlaken ausbreiten, aus denen allezeit Dampf- 
säulen emporsteigen und starker Schwefelgestank die Luft erfüllt. Das 
Wasser einiger dieser „Quellen“ hat eine Temperatur von 100°. Die 
Heilkraft der Bäder wird ungemein gerühmt, und die Regiernng hat dort 
— in Sulphur Point — ein Sanatorium errichtet. Es folgt nun ein Ar- 
tikel über die Strafse von Napier nach Auckland, über Auckland selbst und 
über die Nordspitze der Nordinsel. Besonders heftig sind die Südweststürme, 


_ die über Auckland hinwehen und ein plötzliches Sinken der Temperatur 


um 27—28° bewirken. Der nächste, von Gay verfalste Artikel behandelt 
den Maorikrieg. Darauf folgt ein gleichfalls von Gay verfafster Abschnitt, 


e in welchem einzelne Teile der Küste, namentlich die Buchten, behandelt 


werden; zunächst die Inselbucht, Bay of Islands. Der Hauptort derselben 


ist Kororareka, von jeher ein Lieblingsaufenthalt entflohener Deportierter 


und andern europäischen Gesindels, welches mit Maoriweibern Verbindungen 
einging; eine elende, aus dieser Mischung hervorgegangene Bastardrasse 
bewohnt jetzt diese herrliche Gegend. In der ersten neuseeländischen 
Bucht, in welche Cook einfuhr, fand er von allen den Dingen, die er 
brauchte, fast nichts, er beschrieb sie daher in sehr ungünstiger Weise; 
so ist der Name derselben, Poverty Bay, entstanden. In der Nähe von 


_ Hawks Bay, und namentlich am Wanganui-Flusse, ist die Maori-Bevölkerung 
eine sehr dichte, stetig zunehmende, und überall tönt dem Reisenden der 
_ Maorigrufs „Tina Kus“ entgegen, 


In dem nächsten Artikel behandelt 
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Twopeny Dunedin und die Küstenbahn nach Christehurch. Die grofsen, 
aus Cementblöcken gebauten Dämme bei Oamaru und Timaru, durch welche 
zwei künstliche Häfen inmitten einer sehr exponierten Küstenstrecke ge- 
schaffen wurden, haben, was seinerzeit, als sie noch im Bau begriffen waren, 
von manchem nicht erwartet wurde, dem Anprall der gewaltigen Wogen 
des Pazifischen Ozeans gut standgehalten. Mit Recht gelobt werden die 

Verdienste van Haasts um das Museum in Christehurch. Interessant ist 

die Bemerkung, dals der rote Klee in Neuseeland keine fruchtbaren Samen 

bilde, weil die Hummel, welche bei uns die Befruchtung desselben be- 
sorgt, in Neuseeland nicht vorkommt. Um diesem Übel zu steuern, hat 
man Hummeln importiert und akklimatisiert. Ob das die gewünschten 

Folgen für den Kleesamen hatte, wird nicht gesagt. Es folgen nun Artikel 

von Gay über Georg Gray und von Wilson über eine Omnibusfahrt von 

Canterbury nach Westland über den Arthur-Pals, eine Einsattlung des 

Hauptkammes der neuseeländischen Alpen. Auf der Pafshöhe wächst der 

schöne Ranunculus Lyelli in Menge. Mylne berichtet sehr kurz über die 

wichtigsten Fjorde der Westküste. Ein paar Leute, die nach Gold und 
andern Mineralschätzen suchen, leben jetzt permanent dort, sonst sind sie 
gegenwärtig noch gerade so unbewohnt, wie sie es zur Zeit des Besuchs des 

Referenten (1883) waren. Asbest und Marmor, auch etwas Kupfer 

sind gefunden worden; nach Gold scheinen die Leute vergeblich gesucht 

zu haben. — Den Schlufs des Buches bilden zwei Artikel von Gay und 

Gaunt über maorische Legenden und über Kapitän Cook. 

R. v. Lendenfeld. 
Amerika, 
Nordamerika. 

534. Bailey, J. W.: The Saint John River in Maine, Quebec 
and New Brunswick. 18°, 180 SS. Cambridge Mass., Riverside 
Press, 1894. dol. 1,50. 

Ein verdienstliches kleines Werkehen, das von Liebe zur Sache und 
von Vertrautheit mit dem Gegenstande durehdrungen ist und dem mancherlei 

Informationen über das in seinen Einzelheiten wenig gekannte Stromgebiet 

des St. John River entnommen werden können, wenn es sich dabei auch 

in keiner Weise um eine wissenschaftliche Monographie handelt. Die Na- 
tur aller dem Gebiete zugehörigen grölsern Wasseradern mit ihrem endlosen 

Wechsel von Schnellen und Stillwasserstrecken („dead waters“) wird ein- 

gehend beschrieben, und auf den derzeitigen Kulturzustand der Gegend — 

auf das Jäger-, Fischer- und Bootfahrerleben in den Urwaldeinöden entlang 
dem Quelllaufe des Hauptflusses, sowie entlang dem Allagash und Black 

River, auf die Holzschlägerei und Forstverwüstung entlang dem Aroostook 

und auf die verschiedenen Entwickelungsstufen der teils französischen, teils 

britischen Besiedelung — fallen die mannigfaltigsten Streiflichter. Das 

Stromgebiet mifst nach Bailey 67 000 qkm, wovon nicht ganz ein Drittel 

(20500 qkm) auf die Union, reichlich zwei Drittel aber auf Kanada ent- 

fallen; die Hauptquellen liegen 550 bis 720 m über dem Meere, und die 

Länge des Hauptstroms beträgt 718 km. Wie wenig diese Zahlen als end- 

gültige zu betrachten sind, geht aber daraus hervor, dals es zuvörderst 

noch unentschieden gelassen wird, ob das Gesamtgefälle auf der 202 km 

langen Strecke zwischen dem Fufse der Great Falls und Frederieton 54 

oder 91m beträgt. Die 24m hohen Great Falls, nahe der Mitte zwischen 

der Quelle und der Mündung, mit dem etwa 1,6km langen und bis gegen 

50 m tiefen, steilwandigen Silurschiefer-Caüon an ihrem Fufse, bilden den 

naturästhetischen Glanzpunkt des Gebiets. Dem Dampferverkehr bietet 

das System Wasserstralsen im Gesamtbetrage von 725 km, dem Kanoever- 


kehr, einschliefslich des schwierigen „Canoe-Polling“ über die „rapids“, 


aber 4230 km. E. Deckert. 


Vereinigte Staaten. 

535. Channing, Edward: The United States of America, 1765 
bis 1865. Mit Karten. Cambridge (Engl.), University Press, 
1896. 6 sh. 

Eine kurze, sehr übersichtliche Darstellung der neuern Geschichte 

der Vereinigten Staaten von Amerika, für den Geographen lehrreich durch 
die Einleitung „The Colonists“, in der die Fabel der Jingohistoriker von 
einem fast rein englischen und zur Not noch schottischen Ursprung der 
Bevölkerung der Kolonien durch eine gute Übersicht der von Anfang an be- 
stehenden Unterschiede der Abstammung widerlegt wird, und durch die 
kurzen geographischen Einleitungen, die besonders das Verständnis der 
kriegs- und siedelungsgeschichtlichen Abschnitte erleichtern. Dalfs der Teil- 
nahme der Deutschen an der Antisklaverei-Bewegung in Krieg und Frieden 
nieht die volle wahrheitsgemäfse Berücksichtigung zu -teil wird, mufs man 
leider in einem Werke aus angloamerikanischer Feder als selbstverständlich 
hinnehmen. — Löblich ist die Beigabe von drei historischen Karten. 


F. Ratzel. 
* 


q 
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536. Coues, Elliott: The Expeditions of Zebulon Montgomery Pike 
to the Headwaters of the Mississippi River, through Louisiana 
Territory, and in New Spain, during the years 1805—6—7. A 
new Edition now first reprinted in full from the Original of 1810, 
with copious Critical Commentary, memoir of Pike, new Map 
and other Illustrations, and complete Index. 3 Bde. 8°, 955 SS., 
mit Karte. New York, F. P. Harper, 189. dol. 20. 


Neben Lewis und Clark steht Pike in der ersten Reihe der Ameri- 
kaner, die zu Forschungszwecken in den Westen von Nordamerika vor- 
gedrungen sind. Dem Neudruck der Reise von Lewis und Clark zum 
Stillen Ozean (vgl. Litt.-Ber. 1894, Nr. 237) folgt ganz passend und ei- 
gentlich notwendig die Beschreibung der Reisen Pikes 1805 zum obern 
Mississippi und dann 1806 von $. Louis in das Innere des neuerworbenen 
Louisiana, zu den Quellen des Arkansas-Flusses und in das Hochgebirge, 
das heute Felsengebirge von Colorado heilst. Auf dem Gebiete von Neu- 
mexiko von spanischen Truppen gefangen genommen, machte damals Pike 
noch eine weitere unfreiwillige Reise durch das nördliche Neuspanien und 
wurde endlich in Natchitotehes auf das Gebiet der Vereinigten Staaten 
zurückgeführt. Der vorliegende Neudruck ist von demselben Kenner der Ge- 
schichte der Entdeckungen im westlichen Nordamerika besorgt, der das Werk 
von Lewis und Clark erneuert hat. Auch diesem Werke schickt er eine 
eingehende biographische Skizze des kühnen Reisenden voraus, für die er 
neue Quellen im Kriegsministerium der Vereinigten Staaten erschlossen 
hat. Pike fiel 3 Jahre nach der Veröffentlichung seines grolsen Aeise- 
berichts in dem Kriege mit England beim Angriff auf York in Obercanada 
am 27. April 1813. — In der genauen Bibliographie der 1810 in Phila- 
delphia und 1811 nach einer Abschrift der Originalhandschrift in London 
erschienenen, 1812 in Paris und 1813 in Amsterdam übersetzten Reise- 
beschreibung Pikes mag für deutsche Geogıaphen das unumwundene Zu- 
geständnis des Herausgebers dieses Neudrucks von Interesse sein, dals 
Pike die Karte von Mexiko in dem dritten Teil seiner Reisebeschreibung 
einfach nach der A. v. Humboldtschen Karte von Neuspanien ohne Quellen- 
angabe gezeichnet hat. A. v. Humboldt hat in seiner Reise in die Äqui- 
noktialgegenden dieses freche Plagiat an derselben Stelle gebrandmarkt, wo 
er von den Verdiensten Pikes als Forschungsreisenden in warmen Worten 
spricht. Coues hat die Sache näher untersucht und kann A. v. Humboldt 
nur rechtgeben. Sehr bezeichnend ist, dafs der französische Herausgeber 
der Pikeschen Reise die gestohlene Karte wegliels, „um das Eigentum des 
Herrn v. Humboldt“ nicht anzutasten; Arrowsmith in London dagegen ko- 
pierte die Humboldtsche Karte und gab sie unter dem Titel „compiled 
from original Documents, by Arrowsmith” heraus. 

Pikes Reiseberichte sind längst als ganz besonders inhaltreiche Dar- 

tellungen der Geographie und Eihnographie des obern Mississippi und 
seines grolsen Teils des Steppenlandes bis zu den Felsengebirgen geschätzt. 
Kapitel wie das in der Mississippireise über den Handel der Indianer 
oder die indianischen Stämme am obern Mississippi sind einfach un- 
schätzbar, da sie die einzige und genaueste Angabe über einen Zustand 
bringen, der schon wenige Jahre nach Pikes Tod gründlich umgewandelt 
war. Dasselbe kann man sagen von vielen mehr zerstreuten Angaben in 
den tagebuchartig gehaltenen Aufzeichnungen, wo besonders ethnographische 
Notizen über die Osagen u. a. (im 2. Band) hervortreten. 

Coues hat sowohl die eigentliche Reisebeschreibung wie diese ursprüng- 
lich als amtliche Berichte verfalsten kleinen Monographien mit sehr zahlreichen 
Anmerkungen versehen, die die Ergebnisse von einer Masse von Quellen- 
studien, besonders über die Entdeckungsgeschichte des westlichen Nord- 
amerika, umschliefsen. Einige dieser Anmerkungen sind selbst wieder kleine 
Abhandlungen; so die über die Handelspolitik der Vereinigten Staaten gegen- 
über den Indianern I, S. 276 ff, den Namen Mississippi I, S. 287 ff., die 
8. Anhony-Fälle, heute in der Stadt Minneapolis, I, S. 90 ff. — Während 
der 1. Band die Mississippireise bringt, enthält der 2. die Reise im Ar- 
kansasgebiet und durch Mexiko und einen Bericht von Wilkinson über 
seine Arkansas-Expedition. Der 3. Band bringt aufser einem alphabetischen 
Inhaltsverzeichnis von 98 Seiten die Nachbildungen der Karten der Original- 
ausgabe. Aufserdem sind ein Bildnis Pikes und die Nachbildung eines 
Briefes von seiner Hand beigegeben. F. Ratzel. 


537. New Jersey, Geological Survey of Annual Report 
of the State Geologist for the year 1895. 8°, 457 SS., mit Kar- 
ten. . Trenton N. J., 1894. 


Den verschiedenen Abteilungen des Jahresberichts entnehmen wir 
folgendes: 

R.J. Salisbury berichtet in dem „Surface Geology“ betitelten Kapitel 
über seine Untersuchungen der komplexen gelben Sandablagerungen, unter 
denen er vier Stufen unterscheidet; ferner über die aufserhalb der Moränen 


Amerika Nr. 536—539. 


gelegenen glazialen Ablagerungen, über die Endmoräne, über die Glazial- 
bildungen der Palisade Range und den Passaic-See, über dessen Geschichte 
und Vergangenheit schon früher ausführlich berichtet wurde. 

W. B. Clark bringt im Kapitel „Cretaceous and Tertiary Geology“ 
die Fortschritte der Untersuchungen, unter denen besonders die Bemerkungen 
über Grenzlinien in den beiden Schichtsystemen von Interesse sind. 

Der Bericht über die »Archean Geology“ von J. E, Wolff bringt Be- 
obachtungen über die Hibernia-Eisenlager im Zentrum der krystallinen 
Gesteine des New Jersey-Hochlandes. 

Granite und Gneifse bilden hier die Hauptgesteine, und in letzteren 
sind die Erze konform eingelagert. 

Verfasser ist der Ansicht, dafs die Gesteine aus ursprünglich geschich- 
teten Formationen durch regional- metumorphe Umwandlung entstanden. 
Die cambrischen Gneifse der Green-Mountains können direkt bis zu echter 
Sedimenten in allen Übergängen verfolgt werden. Weleher Art aber die 
ursprünglichen Ablagerungen der Hibernia-Serie waren, ist nicht zu ent- 
scheiden; wahrscheinlich gehörten sie dem Algonkian an. 

Die weitern Abhandlungen in dem Jahresberichte behandeln die arte- 
sischen Brunnen, die Wasserkraft des Landes und die Fundorte für nutz- 
bare Mineralien und Gesteine. Sie können hier, weil ohne allgemeineres 
Interesse, unerwähnt bleiben. K. Futterer. 


N Vo a en EEE Or 


538. New Jersey. Annual Report of the State Geologist for 
the year 1894. 80%, 302 SS., mit Karten. Ebenda 189. 


Der von R. J. Salisbury verfalste Jahresberieht über die „Surface 
Geology“ behandelt insbesondere den weitgehenden Einfluls der Vereisungs- 
periode auf die Oberflächengestaltung, wie dies schon im Bericht des Jahres 
1893, allerdings mit weniger Details, geschehen war. Demgegenüber können 
wir hier darauf verziehten, die Fülle von Einzelheiten wiederzugeben. Im 
allgemeinen bestätigen die Untersuchungen die Richtigkeit der schon früher 
ausgesprochenen Ansicht über die Entstehung der „Jellow gravel Formation“, 
Auch die Kenntnis der Pensauken- und .Jamesbury-Formationen hat Er- 
weiterungen erfahren, besonders was die technische Verwertbarkeit einzelner 
ihrer Horizonte anbelangt. Von etwas höherm Interesse, aber auch schon 
in den Grundzügen früher dargelegt sind die Veränderungen der Fluls- 
läufe und Seebeeken seit der Glazialzeit und während derselben. 

Aulserdem enthält der Jahresbericht eine Abhandlung über artesische 
Brunren im südlichen New Jersey von L. Woolman und eine solche 
über die Fortschritte der Forstwirtschaft. K. Futterer. 


539. Campbell, M. R.: Geology of the Big Stone Gap Coal Field 
of Virginia and Kentucky. (Bull. of the U. St. Geolog. Survey, 
Nr. 111.) 8°, 106 SS., mit Karten. Washington 1893. 


Das Kohlenfeld liegt im südwestlichen Virginia und südöstlichen Ken- 
tucky und reicht etwa bis zum 37.° N. nach Norden; im Westen wird 
es vom 83. Meridian begrenzt, während seine Umrisse im Süden und Osten 
sehr unregelmäfsig sind. Die Länge beträgt 58, die Breite 19-—24 km, 
Das Big stone Gap-Kohlenfeld liegt am östlichen Rande des Appalachian 
Coal Field, und durch seine Lage sind eine Menge von Störungen der Lage- 
rungsverhältnisse bedingt. 3 

Für die Tektonik bestimmend sind folgende tektonische Linien: f' 
1) Die Hunter-Valley-Verwerfung, welehe alle bekannten Kohlenfiöze im 

Südosten abschneidet. Sie ist auf 595 km weit verfolgt und hat eine 
Sprunghöhe von 3350 m. Sie ist aus einer Antiklinalen hervorgegan- 
gen; westlich wird sie von 3 

2) einer Synklinalen begleitet, die aber nur wenig sichtbar ist. 

3) Die Powell-Valley-Antiklinale im Nordwesten der vorigen bildet eine 
der wichtigsten Linien und begrenzt im Norden das Kohlenfeld; im 
Durchschnitt ist sie 11—13 km breit. 

4) Die Middlesboro-Synklinale folgt nach Nordwesten hie, und in ihr liegt 
ein Teil des Kohlenfeldes. i 

5) Eine weitere Antiklinale nach Nordwesten hin, die aber über ‚einen 
grolsen Teil ihrer Erstreckung durch eine Verwerfung bezeichnet ist. 

Alle diese wichtigen tektonischen Linien sind von Einfluls auf die Verhält- 

nisse im Kohlenfelde selbst, so dafs ihre genaue Kenntnis von hohem prak- 

tischen Werte wird. er 

Die kohlenführenden Schiehten bestehen ausschliefslich aus Schiefern, 


ganz abgesehen von den vielen tektonischen Störungen. 
sie lediglich durch die letztgenannten Einflüsse ganz ausgequetzt oder an 
andern Stellen zu viel gröfsern Massen zusammengehäuft, als der Mäch 
keit eines einzelnen Flözes entsprechen würde. Dadurch wird natür! 
das Verfolgen eines Flözes und deren Identifikation an verschiedenen Stel 
aufserordentlich erschwert. Auch die Gliederung der einem so rascl 


id 
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- Masnetitschiefern gebildet werden, 


Litteraturbericht. 


Weehsel unterliegenden Horizonte leidet an grolser Unsicherheit ; infolge- 
dessen ist auch eine genauere Einteilung nach den üblichen Stufen: unteres 
produktives Carbon, unteres leeres, oberes produktives und oberes leeres 
Carbon, nieht zur Durchführung gelangt. Die unterscheidbaren Stufen haben 
folgende Mächtigkeiten: 


Harlan-Sandstein 118 m, 

Wise-Formation \ 

Gladeville-Sandstein | * " BEL 

Norton-Formation  .. LOSE 
Zusammen 732 m. 


Die Kohlenflöze verteilen sich hierin folgendermafsen: Der oberste 
und geringste kohlenführende Horizont liegt an der Basis des Harlan-Sandsteins; 
er führt ein ziemlich mächtiges Flöz, ist aber seiner Lagerung wegen von 
geringem technischen Wert. Direkt über dem Gladeville-Sandstein liegt 
ein Horizont, welcher für Kentucky die gröfste Bedeutung besitzt. Bei einer 
Mächtigkeit von etwa 60 m führt er mindestens drei bedeutendere Flöze. 

Im Imboden- und Crab Orchard-Bassin liegen die wichtigen Horizonte 
etwas tiefer, und endlich im Guest-River-Bassin kommen die tiefsten kohlen- 
führenden Schichten vor, welche noch in die Norton-Formation hinein- 
reichen. Hier zeigt sich auch, dafs in der Richtung von West nach Ost 
die oberen, jüngeren Kohlenhorizonte an Bedeutung verlieren, während die 
tieferen daran zunehmen. Zur Korrelation der einzelnen Zonen mit be- 
nachbarten Regionen bedarf es noch weiterer stratigraphischer Unter- 
suchungen; die diesbezüglichen Mitteilungen sind bisher nur vorläufig. 

Die genaueren Beschreibungen der einzelnen Formationsglieder sowie der 
Punkte, an welchen die Kohle ausstreicht, können hier übergangen werden. 


K. Futterer. 


540. Irving, R. D., u. Ch. R. van Hise: The Penokee Iron- 
Bearing Series. U. St. Geolog. Survey. (Monographs. Vol. XIX.) 
4°, 534 SS., mit Taf. u. Karten. Washington 1892. 


Der Inhalt der umfangreichen monographischen Beschreibung kann im 
wesentlichen folgendermalsen angegeben werden: Unter Penokee Series 
versteht man eine Anzahl von Formationsgliedern, die mit geringen Unter- 
breehungen vom Gogebic und Michigan-See zum Numakagan-See in Wis- 
consin sich ausdehnen und etwa 130 km weit reichen. Die Schichtfolge 
ist im allgemeinen monoklinal nach Norden geneigt und besteht aus Quarz- 
Schiefer, der eisenführenden Stufe, oberem Schiefer und zu unterst einer 
kieseligen Kalkformation. Diese Schichtserie ist im Süden scharf durch 
krystalline Gesteine des sogenannten „Southern Complex“ und im Norden 
ebenso scharf von der Keweenaw-Serie begrenzt. 

Einer historischen Einleitung über die Erforschung des Gebiets und 
die bisher vorhandene Litteratur folgt eine Beschreibung der Gesteine des 
südlichen krystallinen Komplexes, die im wesentlichen aus hellgefärbien, 
grobkörnigen Graniten und Granitgneilsen und dunklen, feinschichtigen 
Schiefern bestehen. Zwischen Granitstöcken befinden sich im Westen so- 
wohl wie im Osten Grünschiefer. Die Schiefer sind älter als die Granite 
und durchweg so hochkrystallin, dafs nichts mehr einen klastischen Ur- 
sprung verrät; einzelne Glieder derselben gehen sogar in typische Eruptiv- 
gesteine über. 

Das älteste Gestein der Penokee-Serie, der kieselige Kalk, ist. nicht 
kontinuierlich vorhanden, sondern zeigt Unterbrechungen und wechselt in 
seiner Mächtigkeit, deren Maximum 90 m beträgt. Er besteht aus kiese- 
ligem, dolomitischem Kalke, der mit reinen Kies (Konglomerat) - Lagen 
wechselt. Er ist unzweifelhaft sedimentären Ursprungs, aber ob nur che- 
mische Sedimentation oder auch Organismen an seiner Bildung mitgewirkt 
haben, ist noch nicht festgestellt. 

Der Quarz-Schiefer lagert entweder direkt auf den krystallinen Ge- 
steinen oder auf der vorhergehenden Stufe der Kieselkalke mit einer durch- 
schnittlichen Mächtigkeit von ca 150 m. Er besteht zumeist aus Quarz 


_ und aus Feldspat, der oberste Horizont ist ein Quarzit. 


Direkt über diesem Quarzit folgt die im Mittel 240 m starke 
eisenführende Stufe, deren Gesteine aus kieseligen Eisenkarbonaten, eisen- 
schüssigen Schiefern und Konglomeraten, sowie aus Aktinolith- und 


Aus den kieseligen Eisenkarbonaten sind die anderen eisenführenden 


Gesteine durch chemische Prozesse entstanden, ebenso wie auch die Erz- 


Körper und -Nester. Diese letzteren finden sich in den tiefsten Horizonten 
und sind durch sekundäre Konzentration entstanden. Häufig haben sie 
eine V-artige Form, wobei der eine Ast des V durch den Quarzschiefer, 
der andere aber durch Diabasgänge gebildet wird. 

In der Animikie-Serie am Lake Superior kommt ein ganz anologer 


_ eisenführender Horizont vor, dessen Erze denselben Ursprung haben wie 
_ die der Penokee-Serie. 
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Über der eisenführenden Stufe folgt der obere Schiefer mit einer Mäch- 
tigkeit von ca 3600 m; er erreicht aber nicht die grofse räumliche Aus- 
dehnung der älteren Glieder. Er besteht hauptsächlich aus Grauwacken und 
Grauwackeschiefern, die lokal in einen Glimmerschiefer umgewandelt sind. 

Die Eruptivgesteine der Penokee-Serie sind Diabase, die teils in Gang-, 
teils auch in Deckenform auftreten; in den eisenführenden Horizonten 
sind sie stark verändert, frisch dagegen in den Schiefern. 

Im östlichen Gebiete sind starke Störungen durch vulkanische Aktion 
eingetreten, und basische vulkanische Ergufsgesteine wechseln mit Agglo- 
meraten und Grünstein-Konglomeraten ziemlich regellos. 

Die tektonische Beschaffenheit des Gebiets zeigt wenig Verwerfungen 
oder scharfe Flexuren; zwischen der Formation der Kieselkalke und der 
Bildung der Quarzs:hiefer bestehen eine Diskordanz und ein Erosions- 
Intervall, über dessen Länge noch nichts feststeht; die übrigen Formations- 
glieder folgen sich konkordant. 

Eine sehr ausgesprochene Diskordanz trennt aber die Penokee-Serie vom 
südlichen Komplex, der schon vor der Bildung der ersteren seinen krystalli- 
nen Charakter hatte und schon fast zu einer ebenen Fläche reduziert war. 

Auch die Diskordanz zwischen Penokee-Serie und dem Keweenaw ist 
recht beträchtlich, so dafs die erstere stellenweise gänzlich entfernt werden 
konnte. 

Die heutige Monoklinalstruktur entstand erst durch Nordfaltung nach 
Bildung des Keweenaw, und diskordant darüber lagerte sich horizontal der 
Sandstein, der im Osten die Penokee-Serie begrenzt. 

Im Vergleich mit anderen Gebieten gehört der südliche Komplex ganz 
der archäischen Ära an; der Kieselkalk entspricht einem Teil des Unter- 
Huron, während die eigentliche Penokee-Serie als ein Äquivalent des 
Animikie anzusehen ist und einen Teil des Ober-Huron des Gebiets am 
Lake Superior bildet. — 

Eine grolse Anzahl von Karten und Profilen, sowie von Photographien 
von Dünnschliffen erläutern die Ausführungen aufs beste; besonders sei 
die Aufmerksamkeit auf,die farbig reproduzierten Schliffe der konkretionären 
Eisenbildungen sowie der Aktinolith- und Magnetitschiefer gelenkt. 

K. Futterer. 


541. Gibson, A. M.: Report on the Coosa Coal Field. (Geological 
Survey of Alabama.) 8°, 143 SS., mit Profiltafel. Montgomery, 
Alab., 1895. 


Das Coosa-Kohlenfeld, nach dem es durchfliefsenden Flusse benannt, 
besteht aus einer langen, aber schmalen Zone kohlenführender Schichten, 
die beiderseits durch Auffaltungen älterer Gesteinsschichten begrenzt wird. 
Die einzelnen Teile sind gestört und verworfen infolge der Faltungen und 
im allgemeinen zu einer tiefen Synklinale zusammengedrückt, so dals 
das Ausstreichende an der Oberfläche nur noch kaum die Hälfte der ur- 
sprünglichen Breite besitzt. Durch die seitlichen Faltungen wurden die 
Kohlenschichten in die Tiefe gedrückt, und sie entgingen so durch ihre ge- 
schützte Lage der Entfernung durch die Erosionskräfte an der Oberfläche. 
Obwohl man die Lage und Aufeinanderfolge der Kohlenflötze schon ziem- 
lich gut kennt, ist doch auf Grund der Lagerungsverhältnisse in manchen 
Teilen des grofsen Kohlenfeldes die Entdeckung von weiteren sehr wahr- 
scheinlich, besonders wenn Tiefbohrungen vorgenommen werden. 

Abgesehen von lokalen Verschiedenheiten, die übrigens bei den Kohlen 
aller Kohlenfelder vorkommen, zeigen diejenigen des Coosa-Feldes als be- 
sondere Eigentümlichkeit einen hohen Gehalt an Bitumen; sie sind ferner 
weich, leicht abzubauen, nicht schiefrig und frei von Pyrit; ihr Aschen- 
gehalt ist gering. Ihre Weichheit ist für verschiedene Zwecke hinderlich, 
sie eignen sich aber vorzüglich zur Verkokung. : 

Die genauere Beschreibung der einzelnen Distrikte ist durch eine An- 
zahl von Profilen erläutert, welche eine gute Übersicht der oben ge- 
schilderten tektonischen Verhältnisse geben. K. Futterer. 


542. Smith, E. A., L. C. Johnson u. D. W. Langdon jr.: Report 
on the Geology of the Coastal Plain of Alabama. (Geological 
Survey of Alabama.) 8°, 759 SS., mit Tafeln. Ebend. 1894. 


Der Bericht enthält drei gröfsere Abschnitte, deren erster die Geologie 
der Küstenebene Alabamas und deren Kreide, Tertiär und posttertiäre 
Schichten behandelt. 

Aus den sehr ausführlichen Einzelbeschreibungen, die hier nicht 
wiedergegeben werden können, ergibt sich folgende geologische Geschichte 
Alabamas : 

Die Sedimente paläozoischer Zeit, welehe den Nordosten des Staates 
bilden, stammen ihrem Ursprunge nach von einem ausgedehnten Kontinent, 
der im Osten zum Teil über dem jetzigen Atlantischen Ozean gelegen 
haben muls, 

Die Beweise dafür bestehen darin, dafs die Sedimente von litoralem 
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Charakter mehr im Osten, die der Tiefsee dagegen im Westen liegen. Die 
ersteren zeigen auch entsprechend der Nähe der alten Küstenlinie viel 
grölsere Mächtigkeiten. Die See, in welcher diese Sedimente zur Ab- 
lagerung kamen, dehnte sich über einen grolsen Teil des heutigen 
Mississippi-Beckens aus, und erst am Ende der Karbonzeit fand die Hebung 
statt, welche verbunden mit intensiver Faltung hier festes Land schuf. 

Die Abtragung des solcherart entstandenen Gebirgslandes schuf die 
Sedimente, welche die südlichen Teile Alabamas zusammensetzen und in 
dem sogenannten Mississippi -Golf zur Ablagerung kamen; dieser Golf 
wurde im Laufe der Zeiten immer mehr ausgefüllt und näherte sich immer 
mehr seinen heutigen Umrifsformen. Durch diese Auffüllungsmassen ent- 
stand die Küstenebene oder die Agrikultur-Region, die ihrem Alter nach 
der Kreide- und Tertiärzeit angehört. 

Eine Decke von Lehm, Kies und Sand, welche über der Küstenebene 
liegt, entstammt einer dritten Periode und entstand entweder durch eine 
Invasion des Golfes infolge einer Depression des Landes, oder durch grolse 
Überschwemmungen der Gewässer des Festlandes. 

Das sorgfältige Studium der Kreide- und Tertiärablagerungen auf 
Grund der in dem Bande niedergelegten Materialien führt jedenfalls zu 
dem Schlusse, dafs für die Variationen dieser verschiedenen Formations- 
glieder ein grolser Einfluls des Mississippi nachweisbar ist und dals 
die heutigen Flüsse von Alabama sehr jungen Ursprungs sind. Alle 
Sedimente seit dem Beginn der Kreidezeit haben den Charakter der 
Ästuar-Ablagerungen. 

Die stratigraphischen Untersuchungen über den Wechsel einzelner 
Formationsglieder innerhalb des Staates sind noch nicht abgeschlossen, so 
dals hier ihre Erwähnung unterbleiben kann; besonders im Tertiär tritt 
die Erscheinung typisch auf, dafs ganze Gruppen auskeilen und ver- 
schwinden, während neue Schichten an ihre Stelle treten. Diese Ver- 
änderungen müssen ihren Grund in verschiedenartigen physikalischen Zu- 
ständen des Golfes gehabt haben. Im nördlichen Mississippi z. B. haben 
die tertiären Sedimente einen ausgesprochen lignitischen Charakter; sie 
führen Blätterabdrücke und Lignitlager. In Alabama ist der Charakter 
der Fauna mehr marin, tropische marine Mollusken liegen in Schichten, 
welche mit Lignit-Sanden wechseln. Jenseits des Alabama-Flusses wird 
die Facies ganz marin, so dals am Chathachoochee-Fluls überhaupt keine 
Lignit-Lager mehr vorkommen und der Charakter der Sedimente der eines 
marinen Kalkes wird, 

Für alle weiteren Einzelheiten, Profile etc. mufs auf die Original- 
abhandlung verwiesen werden. 

Im zweiten Abschnitte werden die Phosphatlager und Mergelschichten 
behandelt. Sowohl in der Kreide wie in der Tertiärformation kommen 
dieselben in verschiedenen Horizonten vor, deren nähere Beschreibung 
kein allgemeineres Interesse besitzt. Bezüglich der Entstehung der 
Phosphatlager wird konstatiert, dafs sie meist über Diskordanzen die neue 
Schichtfolge einleiten, also auf alten Erosionsflächen liegen; sie bestehen 
aus Muschelschalen- und Knochenfragmenten, sowie Geröllen, die durch 
Kalkphosphat verkittet sind. Offenbar wurde die Phosphorsäure zersetzter 
organischer Substanzen durch Kalk gebunden und führte so zur Bildung 
dieser Lager, welche die Phosphate in konkretionären Bildungen enthalten; 
auch der kohlensaure Kalk vieler Muschelschalen ist in Phosphat um- 
gewandelt. 

Lediglich praktischer Interessen halber für den Gebrauch in der Land- 
wirtschaft folgt noch eine Besprechung der Vorkommen von nicht phosphor- 
säurehaltigem Mergel aus Kreide und Tertiär, die wir hier übergehen können. 

Auch der dritte Abschnitt des Werkes: die Beschreibung der ein- 
zelnen in der Küstenebene gelegenen „Counties“, hat nach den voraus- 
gegangenen und hier referierten allgemeineren Bemerkungen nur noch 
lokales Interesse. E. Futterer. 


543. Iowa Geologiecal Survey. Third Annual Report 1894, 
Bd. IV. 8°, 451 SS., mit Karten. Des Moines 1895. 


Der Jahresbericht ist aus einer Anzahl von Lokalbeschreibungen zu- 
sammengesetzt, aus welchen wir folgendes hervorheben: 

S. Calvin: Geology of Allamakee County. — Der nordöstlichste Teil 
von Iowa besteht, soweit nicht glaziale Ablagerungen die Oberfläche bilden, 
aus folgenden Formationen : 


Stufe. 
Bleiglanz-Kalk 
Trenton-Kalk 


System. | Serie. | 
| St. Peter-Sandstein 


Ordovieian Trenton 


Canadian (?) Oneota-Kalk 


Cambrium | Potsdam „St. Croix-Sandstein. 


In tektonischer Beziehung bildet das vorherrschende Element eine 
grofse Falte, die sogenannte Snymagil-Antiklinale, welehe das Gebiet von 
SO nach NO durchzieht, bald mehr oder weniger steil einfallende Flügel be- 
sitzt und stellenweise von sekundären Falten begleitet ist. Im allgemeinen 
ist aber der geologische Bau ein sehr einfacher. 

w. H. Norton: Geology of Linn County. — Das Gebiet liegt im 
östlichen zentralen Teil des Staates und besteht aus Schichten, welche dem 
Silur, Devon, Karbon, der Kreide und der quartären Periode angehören. 
Aus der Fayette-Breecie des Devon sind sehr schöne Phänomene der mecha- 
nischen Gesteinsumwandlung beschrieben. Im übrigen enthält der Bericht 
nichts von allgemeinerem Interesse, 

€. H. Gordon: Geology of van Buren County. — Hier kommen aulser 
den Glazialablagerungen nur solehe des Karbon vor mit sehr einfachen 
Lagerungsverhältnissen. Im allgemeinen fallen die Schichten schwach 
nach Süden ein und sind nur durch sehr schwache Faltungen gestört. 
In stratigraphischer Beziehung verdient die Diskontinuität zwischen der 
St. Louis- und der Des Moines-Formation hervorgehoben zu werden, die aus 
der Lagerung der Kohlenflötze klar ersichtlich ist. 

H. Foster Bain: Geology of Keokuk County. — Im südöstlichen 
Teile des Staates gelegen, zeigt Keokuk County grofse Ähnlichkeit der Ge- 
steinsfolge nach mit van Buren County. Nur Karbon ist aufser Diluvium 
vorhanden, und die Lagerung ist einfach mit im allgemeinen südwestlichem 
Einfallen. 

H. Foster Bain: Geology of Mahaska County. — Auch hier herrschen 
dieselben Verhältnisse in tektonischer wiein stratigraphischer Beziehung wie 
in Keokuk County. Das Gebiet liegt etwa in der Mitte des südöstlichen Rn. 
Teils des Staates. 4 

E. H. Lonsdale: Geology of Montgomery County. — Hier im Süd- 
westen ist aufser Karbon und Diluvium auch Kreide vertreten, die Interesse 
beansprucht. Sie besteht aus einem weichen Sandstein, Nishnabotna-Sand- 
stein, dem unter dem Diluvium auch in den benachbarten Gebieten eine 
grölsere Ausdehnung zuzukommen scheint. — j 

Alle die angeführten Beschreibungen schlielsen mit Aufzählungen dr 
Fundorte nutzbarer Mineralien und Gesteine, K. Futterer. 


544. Bain, H. B.: Cretaceous Deposits of the Sioux Valley. 
(Iowa Geological Survey, Bd. II, Second Annual Report ‚Er F 
8.199) l 

Eine Anzahl von Profilen und historischen Notizen über die Ent- 
deckung der Kreideschichten am Missouri- und Sioux-Fluls hat kein all- 
gemeineres Interesse. Alle Horizonte der Kreide liegen konkordant über- 
einander, sind aber meist von den mächtigen glazialen Ablagerungen an 
der Oberfläche verhüllt, so dafs nur die Flufsbetten Aufschlüsse gewähren, 

E. Futter. 


545. Norton, W. H.: Certain Devonian and Carboniferous Out- j 
liers in Eastern Iowa. (Ebend. 8. 115.) “4 


Der weitaus gröfsere Teil des Gebiets wird von Schichten silurischen 
Alters gebildet; nur in einzelnen Bezirken kommt auch Devon vor, dessen 
östliche Grenze, ebenso wie auch die des Karbon als eine durch die Ero- 
sion gebildete Linie einen sehr sinuösen Verlauf hat. Zwischen dieser 
Grenze und den entsprechenden Schichten in Illinois liegen nun oz „ 
zelte Vorkommen von Kohlen, so dafs die Frage aufgeworfen werden mu 
ob diese letztern nur als Erosionsrelikte oder als selbständige Ableger anl E 
isolierter Lagunen und Seen aufzufassen sind. Die Ähnlichkeit gewisser 
Devon - Sandsteine mit solchen des Karbon erschwert die Lösung der Auf- 
gabe beträchtlich. Die gröfsere Wahrscheinlichkeit auf Grund der zahl- 
reich verteilten Relikte spricht dafür, dafs über das niedrige östliche Iowa 
das westliche und zentrale Kohlenfeld im Zusammenhang sich befanden. Br 

E. Futterer. 


546. Tilton, J. L.: Geological Section along Middle River 
Central Iowa. (Ebend. S. 135.) 


Das von Ford nach Süden nach Winterset konstruierte Profil ist 
die Bestimmung der Mächtigkeit der produktiven Kohlenformation von 
teresse; auch eine praktische Bedeutung kommt ihm für das Suchen 
Öl- und Gasquellen zu. Falten oder Biegungen der Schichten fehlen 
gänzlich bis ans äufserste östliche Ende. E. Futterer. 


547. Keyes, Ch. R.: Glacial Scarings in Iowa. (Ebend. S. 14 


Eine Anzahl von neu aufgefundenen Orten mit Gletscherschliffen ı 
Schrammen wird beschrieben, und die Erscheinungen sind zum Tei 
abgebildet und von grolser Schönheit. Die Richtung der Streifen. 
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548. Norton, W. H.: Thickness of the Paleozoic Strata of North- 
eastern Iowa. (Eibend. S. 167.) 


Durch den Vergleich einer Anzahl von Bohrprofilen wurden Zahlen- 
werte der Mächtigkeiten der paläozoischen Formationen vom Unterkarbon 
ab bis zum Algonkian gewonnen. Näheres ist ohne Interesse. 

K. Futterer. 


549. Calvin, S.: Composition and Origin of Iowa Chalk. (Ebend. 
S. 211.) 


In der Kreideformation von Nordwest-Iowa kommen Lager von 
Schreibkreide vor, welche einen grofsen technischen Wert besitzen. Ihre 
Farbe ist weifs oder leicht gelb; das Material ist mild und kann in 
grofsen Blöcken gewonnen werden. Obgleich das Vorkommen echter Kreide 
lange bestritten wurde, ist es doch nunmehr unzweifelhaft, dafs solche in 
einer Mächtigkeit von 25 und 50 und sogar bis 200 Fuls ganz aus Kalk- 
schalen von Foraminiferen und Kokkolithen aufgebaut an verschiedenen 
Stellen vorkommt, und zwar ohne mechanische Beimengungen als eine Ab- 
lagerung der Tiefsee. 

In jeder wichtigen Eigenschaft ist diese Kreide der englischen sehr 
ähnlich, Die Foraminiferenarten, welche vorkommen, sind zum Teil ab- 
gebildet (Globigerina eretacea, Textularia globulosa, Truncatulina, Frondi- 


eularia u. a.). K. Futterer. 


550. Gordon, ©. H.: Buried River Channels in South-eastern 


Iowa. (Ebend. S. 237.) 


Die Kenntnis eines alten Mississippi-Laufes zwischen Montrose und 
Des Moines-Flufs wird durch diesen Bericht vermehrt. Das Gebiet be- 
steht vorwiegend aus untern Kohlenbildungen mit sehr unregelmälsiger 
Oberfläche, welche durch die Erosion während der vom Karbon bis zur 
Eiszeit anhaltenden Festlandsperiode erzeugt wurde. Aufser andern alten 
Flufsbetten verdient das des Mississippi Beachtung, in welehem von der 
Mündung des Skunk-Flusses und Montrose das jetzige Thal liegt, und 
zwar nahe dem östlichen Ufer des alten. Dagegen zwischen Montrose 
und der Mündung des Des Moines-Flusses fliefst der heutige Mississippi 
6—8 km weiter östlich als früher. 

Die Breite des alten Thales beträgt etwa 13 km. Die Austiefung 
im Gestein beträgt 75 m gegenüber 41 m im neuen Flufsbett; dieses 
letztere steht somit an Weite und Tiefe hinter dem alten bedeutend zurück, 
wie auch an zwei Profilen gezeigt wird. 

Auch vom Des Moines-Flufs gibt es ein altes, mit Glazialablagerungen 
zugeschüttetes Bett, das nördlich vom heutigen Laufe lag und sich nach 
Nordwesten erstreckte. 

Die grofse Weite und Ausdehnung dieser alten Thäler bildet einen 
Malfsstab für die enorme Wirkung und Andauer der Denudation, welche 
der Eiszeit vorausging. Die Ablagerungen dieser letztere müssen die Ur- 
sache gewesen sein, welche die Flüsse zum Verlassen ihrer alten Betten 
zwang. Durch die Ablagerungen ist eine doppelte Eisbewegung erwiesen; 
die eine kam von Nordwesten, die andre, spätere von Nordosten. Die er- 
stere erzwang die Verlegung des Bettes des Des Moines-Flusses. Die 
Deutung der verschiedenen Ablagerungen der Glazialperirde und ihre 
Bedeutung für die Verlegungen der Flufsläufe ist indessen ein sehr ver- 
wickeltes und schwieriges Problem, das am Schlusse der interessanten Ar- 
beit noch erörtert wird. &E. Putterer. 


551. Keyes, Ch. R.: Gypsum Deposits of Iowa. (Ebend. 8. 257.) 


In Iowa bedecken die gipsführenden Ablagerungen ein Areal von 
nahezu 130 qkm. Sie gehören der Kreide mıt grofser Wahrscheinlichkeit 
an; aulserdem ist ein Gipsgebiet bei Fort Dodge noch Unter- und Ober- 
karbon sowie Pleistoeän am geologischen Aufbau beteiligt. Die Gipslager 
streichen vielerorts zu tage aus und werden in Steinbrüchen abgebaut. 
Nach Ansicht des Verfassers ist der Gips hier direkt ein chemisches Prä- 
zipitat aus einem abgeschlossenen Seebecken, das zur Kreidezeit existierte. 

Zum Schlusse folgen noch Bemerkungen über die chemische Beschaf- 
fenheit, die Anwendung des Gipses und seiner Produktion. K. Fuiterer. 


552. : Geology of Lee County. (Ebend. 8. 305.) 


Der äulfserste Südosten von Iowa (Lee County) besteht hauptsächlich 
aus unterm und oberm Karbon, über das sich die Glazialbildungen lagern. 
Die Tektonik ist ebenfalls in ihren grofsen Zügen sehr einfach; im allge- 
meinen fallen die Schichten sehr schwach nach S ein; eine stärkere Syn- 
Diskordanzen der Schichtfolge liegen 
zwischen dem St. Louis- Sandstein und den untern Kohlenflötzen und über 
diesen und unter den glazialen Ablagerungen, 

Die Detailbeschreibungen, Profile, Aufführungen der nutzbaren Minera- 
K. Futterer. 
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553. Keyes, Ch. R.: Geology of Des Moines County. (Ebend. 
S. 409.) 


Das Gebiet liegt an der östlichen Grenze des Staates und wird im 
wesentlichen von denselben Gesteinen und Formationen zusammengesetzt 
wie Lee County; auch die einfache Lagerung bietet nichts Neues; im übri- 
gen schliefst sich der Bericht den Ausführungen über Lee County eng an. 


K. Futterer. 


554. Todd, J. E.: A preliminary Report on the Geology of South 
Dakota. (South Dakota Geological Survey, Bulletin Nr. 1.) 
80, 172 SS., 1 Karte. Sioux Falls, S. Dak., 1895. 


An der geologischen Zusammensetzung des südlichen Dakota sind fol- 
gende Formationen beteiligt: 

Die archäische Gruppe enthält zwei oder drei verschiedene Forma- 
tionsglieder, deren Trennung aber noch nicht durchgeführt ist und deren 
ältere und jüngere Schiefer der Black-Hills Sioux-Quarzit genannt werden. 
Granite sind ebenfalls vorhanden, 

Das Kambrium ist in den Black-Hills durch den 75 m mächtigen 
Potsdam -Sandstein allein vertreten. Das Silur (Trenton-Kalk) ist nur 6 
bis 9 m stark, und Devon scheint zu fehlen, wenn nicht grüne Schiefer 
an der Basis des Karbon bei Deadwood demselben zuzurechnen sind. Das 
Karbon selbst ist mit 180 m Mächtigkeit mannigfaltig entwickelt; aber 
alle die genannten paläozoischen Formationen sind auf die Black- Hills 
beschränkt. 

Die gänzlich fossilfreie Trias besteht aus 100 m starken roten Thonen 
mit Gipseinlagerungen und einem Kalke von 12 m Mächtigkeit. 

Der Jura ist durch verschiedenfarbige Mergel und Sandsteine mit 
etwa 60 m Mächtigkeit vertreten. . 

Die Kreide ist gut entwickelt und bedeckt mit ihren verschiedenen 
Gliedern etwa %/, des Staatsgebiets. Sie ist gegliedert in Dakota-Forma- 
tion, 60-—-120 m, Colorado-Formation mit Mergeln, Thonen und Kalken, 
die 460 m Mächtigkeit erreichen, Fox-Hills-Formation, 30—45 m, und 
Laramie-Formation oder Lignit-Formation, 300—600 m. 

Die beiden letztgenannten Stufen sind auf den nordwestlichen Teil 
beschränkt. 

Eoeän scheint zu fehlen; vielleicht gehören gelbe Thone ohne Ver- 
steinerungen der Bad Lands hierher. Dagegen nimmt das Miocän (White 
River und Loup Fork-Formation) mit 90 m starken Thonen, Konglomeraten 
und Mergeln im Süden gröfsere Areale ein. 

Das Vorkommen von Plioeän ist zweifelhaft.” Das weit verbreitete 
Quartär aber besteht aus glazialen wie fluviatilen Ablagerungen, welche das 
heutige Relief der Oberfläche hauptsächlich hervorbringen. 

Tektonisch treten die Black-Hills und das archäische Gebiet um Sioux 
Falls besonders hervor, Die erstern sind eine unregelmälsige Falte mit 
nach NNW gerichteter Achse, das andre ist eine niedere Kette, die nach 
WSW verläuft und unter die jüngern Formationen versinkt. 

Um diese beiden Kerne älterer Formationen legen sich die jüngern 
herum mit einem von den beiden Zentren nach aufsen gerichteten Ein- 
fallen. Für die geologische Geschichte Dakotas ergibt sich aus diesen 
Daten folgendes: 

Die Schiefer der Black-Hills entstanden als Sedimente in einem ur- 
alten präkambrischen Ozean; ihr Material mu[s von festem Lande im Westen 
oder Nordosten gekommen sein. Mit starken tektonischen Vorgängen ist 
auch die Granit-Injektion in Verbindung zu bringen. Gegen Ende der 
archäischen Periode waren die Black-Hills Festland ; ähnliche Ketten mögen 
zur gleichen Zeit auch in den Rocky Mountains bestanden haben. Wäh- 
rend des Kambriums sanken die Black-Hills, wurden aber nicht ganz unter- 
getaucht, und dieser Zustand scheint bis zum Karbon angedauert zu haben. 
Das Meer verflachte sich aber immer mehr gegen das Ende dieser Periode 
zu, und der östliche Teil des Staates war trocknes Land geworden. 

Das Triasmeer bedeckte die östlichen Abhänge der Black-Hills und 
den ganzen westlichen Teil des Staates, war aber ganz seicht und ohne 
organisches Leben, vielleicht wegen der vielen vulkanischen Ergüsse oder 
infolge einer Trennung vom Grofsen Ozean. Das änderte sich zu Beginn 
der Jurazeit; am Ende derselben war um die Black-Hills in weiter Ent- 
fernung festes Land, das zur spätern Kreidezeit aber vom Meere wieder 
erobert wurde, so dals vor dem Ende der Dakota- Formation das ganze 
Gebiet des Staates sich unter dem Meeresspiegel befand. In den ersten 
Stadien dieses Vorganges konnte die Lignitbildung noch vor sich gehen. 
Während der Pierre-Epoche begann sich das Meer nach Norden zurückzu- 
ziehen, und in der Foxhill-Periode war es schon ganz seicht geworden. 

In der Laramiezeit bildeten sich im Nordwesten Deltaanschwemmungen 
der Flüsse, und während des Eocän mufs man sich das Gebiet als mit 
reicher Vegetation und Fauna versehen vorstellen, 
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Mit dem Beginn des Miocän entstand im südlichen und östlichen Ge- 
biete der Black-Hills ein seichter Süfswassersee, der durch das Aufsteigen 
dieser Berge immer weiter nach Osten gedrängt wurde und wohl nach 
Süden abflols. Gegen Ende des Pliocän war das gegenwärtige Flulssystem 
schon durch die Erosion vorgebildet. 

Mit der weitergehenden Hebung trat auch die Bedeckung des Landes 
mit Eis ein, das von Nordosten her eindrang durch das Red-River-Thal. 
Der aus seinem Bette gedrängte Missouri-Flufs bildete für einige Zeit 
einen See — Ariekaree-Ssee — im Norden der Fox-Hills; auch noch 
andre Seebecken kamen so zur Entstehung. 

Das Wegschmelzen des Eises und die Löfsbildung mögen teilweise 
dureh eine Senkung des Hochlandes bedingt gewesen sein, von welchem 
das Eis ausging. Mit den verschiedenen Stadien des Rückzuges des Eises 
und den jeweiligen Moränenbildungen entstanden zuweilen auch klei- 
nere Seen, z. B. der Dakota-See, und reichliche Niederschläge im Ge- 
biete der Black-Hills sorgten für die nötigen Wassermengen zum Transport 
der Gerölle und zur Aufschüttung der fluviatilen, quartären Ablagerungen. 
Allmählich nahm auch das Klima seinen heutigen Charakter an. 

K. Futierer. 


555. Gilbert, G. K., u. F. P. Gulliver: Tepee Buttes. (Bulletin 
of the Geological Society of America, Bd. VI, S. 333.) Ro- 
chester 189. 


Im Gebiete der Pierre-Schiefer in Colorado fallen ihrer eigentümlichen 
Gestaltung wegen Kalkmassen auf, welche in jene eingebettet liegen, deren 
Form aber viel höher als breit ist; und da sie widerstandsfähiger sind 
als die Schiefer, treten sie landschaftlich als kegelartige Erhebungen her- 
vor, die‘ den Hütten oder Tepees der Indianer nicht unähnlich sind und 
daher den Namen „Tepee Buttes“ erbalten haben. Die sie zusammen- 
setzende Kalkmasse heist dementsprechend Tepee-Kalk. 

Die Pierre-Schiefer sind ohne Zweifel eine Ablagerung der hohen 
See, und die Tepee-Hügel sind auf eine 120—150 m mächtige Zone 
beschränkt, die etwa in der Mitte des Schieferareals liegt; der Schiefer 
ist hier thonig und enthält zahlreiche Kalkkonkretionen. Der Gürtel der 
Tepee-Hügel beginnt bei Fountain-Town , geht nach SSO und schliefslich 
nach O weiter, erreicht den Arcansas-Fluls bei Baxter und folgt ihm bis 
Nepesta; vielleicht reicht er noch weiter nach Osten. Innerhalb dieser 
Zone sind die Tepee-Hügel bald dicht gedrängt, bald auch sehr vereinzelt. 
Zuweilen steht eine Anzahl von ihnen in Reihen, aber ohne dafs eine Ge- 
setzmälsigkeit zu erkennen wäre. Die Erscheinung dieser Hügel ist stel- 
lenweise durch Kiesmassen verdeckt, welche infolge der Abtragung des 
Landes entstanden. 

Die ursprüngliche Höhe der einzelnen Tepee-Kalkmassen ist nieht be- 
kannt, da sie an der Oberfläche auch abgetragen wurden; meist ist weder 
ihr oberes noch ihr unteres Ende sichtbar. Ihr Querschnitt ist rund bis 
elliptisch; die kleinsten haben Durchmesser von 0,6 m, während die 
gröfsten 7,3: 6,4 m erreichen. Die Gestalt ist im allgemeinen eylindrisch, 
aber durchaus nicht regelmälsig; sie zeigen bald Leisten und Vorsprünge, 
bald auch wieder Einsehnürungen und Vertiefungen. Die Grenze der Kalke 
gegen die Schiefer ist sehr scharf und ohne jeden Übergang ; indessen um- 
schlielsen Kalkteile zuweilen etwas Schiefer, und die ganze Kalkmasse er- 
scheint grob geschiehtet durch Zwischenlagen -von Schiefer, In der Nähe 
der Tepee-Kalke kommen im Schiefer auch Konkretionen vor, welche 
Fortsätze zeigen und an die bekannten Lölskindehen erinnern. 

Der Tepee-Kalk ist von grober Textur und enthält nur sehr wenig 
Magnesia; seine Farbe ist meist lichtgrau. Er führt sehr viele Versteine- 
rungen, welche in einer Masse von Schalenfragment:n, abgerollten Kalk- 
körnern und Foraminiferengehäusen sowie Thon liegen. : 

Die Fauna ist sehr reichhaltig und ganz marin; besonders häufig 
sind Lueina, Inoceramus Cripsii und Foraminiferen; aufserdem aber kom- 
men Nautilus, Bakuliten, Skaphiten und Heteroceros vor. Ähnliche Bil- 
dungen wurden schon 1886 von Bell aus Devonschichten von Canada be- 
schrieben. 

Für ihre Entstehung werden vier Möglichkeiten angeführt. Sie könn- 
ten durch konkretionäre Bildung entstanden sein; dem widersprieht aber 
ihre Gestalt sowie der Charakter der echten Konkretionen in den Pierre- 
Shales; kalkreiche Quellen können sie gebildet haben, oder aber ein aus- 
strömendes giftiges Gas könnte das Absterben der vielen Organismen be- 
wirkt haben; beides findet Widersprüche in der Struktur der Tepee-Hügel, 
so dafs am wahrscheinlichsten ist, sie sind aus Kolonien entstanden, 
welche besonders den Lueinen günstige Lebensbedingungen boten, so dals 
eine Generation direkt über der vorhergegangenen weiterwuchs und auch 
andre Mollusken sich ansiedelten. 

Die äufsere Form und Höhe der Tepee-Hügel (einzelne derselben wer- 
den bis 11 und 23 m hoch) hängt von der Erosionsthätigkeit ab, bzw. 
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der vorhandenen oder fehlenden Kiesbedeckung, welehe das morphologische 
Hervortreten dieser Kalke hindert. 

Durch gute Abbildungen und Querschnitte ist die Bildung dieser 
interessanten Kolonien aufs beste veranschaulicht. K. Futterer. 


556. Lawson, Andrew Ö.: The Geomorphogeny of the Coast 
of Northern California. (University of California. Bulletin of 
the Department of Geology, Bd. I, Nr. 8, 8.241.) Berkeley 1894. 


In dem Aufsatze sind eine Anzahl von Beobachtungen niedergelegt, 
welche beweisen sollen, dafs 

1) in der Pliocänzeit eine grofse, an der Küste gelegene Fastebene 
(Peneplain) sich bildete und eine relativ starke Sedimentation stattfand. 

2) Orogenetische Deformationen dieser Ebene traten ein und Faltung 
der pliocänen Sedimente, ohne indessen das allgemeine Niveau der Ebene 
zu heben, 

3) Die aufgerichteten weichen Plioeänschiehten wurden wieder re- 
duziert. 5 

4) Die Ebene selbst wurde von 490 m Höhe zu 640 emporgehoben, 
und die anstofsenden Bergländer nahmen an derselben Bewegung teil. 

5) Ein Stadium der spätern Weiterbildung der Ebene trat ein, und 

6) eine lokale Depression entstand auf etwa 160 km längs der Küste 
in der Nähe von Golden Gate, und die See drang hier ein. 

Auf die Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Ort; es mag nur 
noch bemerkt werden, dafs diese Bewegungen und ihre Reihenfolge gut in 
Einklang stehen mit den schon früher im südliehen Californien erkannten 
geologischen Vorgängen. 

Die Wild Cat-Serie im Norden entspricht der Merced - Serie; beide 
wurden unter gleichen Bedingungen längs einer Küstendepression gebildet; 
nachdem sie Mächtigkeiten von über 14 km erlangt hatten, folgten 
die Hebungen und Faltungen. Der Mount Diablo entstand wahrscheinlich 
während dieser Phase. Die spätere Hebung ist diesen Kräftewirkungen 
gegenüber epeirogenetisch. Im südlichen Californien besteht die Peneplain 
zum Teil aus Deltabildungen früherer Flüsse, die im nördlichern Gebiete 
aber noch nicht nachgewiesen werden konnten; hier ist die Ebene mehr 
eine Erosionsfläche. Die Beziehungen dieser Fastebene zu der von Diller 
am obern Ende des Sacramento-Thales nachgewiesenen von miocänem Alter 
bedürfen noch der Untersuchungen. Der Einbruch des Golden Gate ist 
das letzte grofse tektonische Ereignis dieser Gegend, durch das der Hafen 
von San Franeiseo entstand. K. Futterer. 


557. Ransome, F. L.: The Geology of Angel Island. (Ebend. 
Nr.7,:9: 198.) 


Der Wert der Untersuchung liegt hauptsächlich auf der petrographi- 
schen Seite, indem nachgewiesen wird, dafs echte Glaukophanschiefer als 
kontaktmetamorphe Umbildungen des San Franeiseo - Sandsteins an Serpen- 
tinen entsteher. Auch an andern Stellen in der Umgebung von San Fran- 
cisco kommen krystalline Schiefer am Kontakt mit Serpentinen vor. F 

Der Serpentin selbst ist aus einem halokrystallinen basischen Eruptiv- 
gestein hervorgegangen und nirgends sedimentären Ursprungs, 

Auch ein „Fourchit“ genanntes dort auftretendes Gestein ist von 
eruptivem Charakter; früher wurde es Pseudo-Diabas und Pseudo-Diorit 
. genannt. 

Ein Nachtrag von J. Hinde: „Appendix Note on the Radiolarian 
Chert from Angel Island and from Buri-Buri Ridge, San Mateo County“, 
behandelt die Radiolarien, welche in jaspisartigen Gesteinen der beiden 
genannten Orte aufgefunden wurden. K. Futterer. 


558. Vereinigte Staaten. Der grofse Tornado am 27. Mai 1896. 
80 Photographien von den durch den Sturm verursachten Rui- 
nen. Herausgeg. von der „Westlichen Post‘, St. Louis. 

Eine wissenschaftliche Bearbeitung dieses gewaltigen Phänomens, dem 
ein grofser Teil von St. Louis und mehr als 200 Menschenleben zum Opfer 
fielen, ist uns noch nicht bekannt geworden; die uns vorliegenden Abbil- 
dungen, denen durchaus photographische Aufnahmen vom Morgen des 28. Mai 
zu Grunde liegen, geben aber ein so deutliches Bild von dem Umfange 
und der Art der Zerstörung, dafs wir nicht anstehen, ihnen wissenschaft- 
liche Bedeutung zuzuerkennen. Supan. 


559. Paul-Dubois, Louis: Les Chemins de Fer aux Etats-Unis. 
180, 272 SS. Paris, Armand Colin et Cie, 1896. fe.’ 
Der Verfasser ist Jurist, und der Hauptinhalt des Buches ist eisenba 
politischer und finanzieller Natur. Da wir aber das Werk eines sehr schar 
sinnigen und klaren Kopfes vor uns haben, kann es nicht fehlen, d 
auch der Geograph aus der Darstellung der Verhältnisse und Verschiebun- 
gen des Eisenbahnnetzes der Vereinigten Staaten lernt, besonders dort, wo 
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die Bewältigung des Aufstandes entstehen. 
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eingenender von den grolsen Grundlinien und von dem Prozefs der Konzen- 
tration des Verkehrs die Rede ist. In dem Lande, wo man mit vollem 
Recht sagt: „Bei uns ist die Frage, wie man die Eisenbahnen gesetzlich 
einschränkt, in der Alten Welt, wie man sie ins Leben ruft“, sind die 
Eisenbahnen in viel gröfserm Mafse als irgendwo in Europa ein Motor der 
Kulturentwiekelung. Ihre rasche Entwiekelung, ihr Betrieb und die Wir- 
kungen, die sie ausüben, gehören zu den wichtigsten Merkmalen des Lan- 
des und Volkes, Unter diesem Gesichtspunkt sind die Abschnitte „Con- 
solidation ou formation des grands r6seaux“ und „Quelques mots sur les 
prineipaux reseaux“ lesenswert. Die statistischen Zahlen reichen bis Ende 
1894. Die deutsche Litteratur über den Gegenstand ist nicht berück- 
sichtigt. F. Ratzel. 
Mittelamerika. 


560. «uatemala. Memoria de Estadistica de la Republica de 
1893. Guatemala, Tipograf. Nacion., 1895. 


Der erste Teil, 664 Seiten, ist ganz der Statistik gewidmet. Er ent- 
hält Tabellen über die Geburten, Todesfälle und Eheschliefsungen in jedem 
Munizipium und in jedem Monate des Jahres 1893. Die Bevölkerung 
wird pro 31. Dezember 1893 auf 1 364 678 Köpfe berechnet (nach dem 
Zensus vom 26. Februar 1893). 677 472 sind männlichen, 687 206 weib- 
lichen Geschlechts; 481 945 sind Weilse oder Mischlinge, Ladinos, der 
Rest reine Indianer. 

Es folgen eine Kriminal-Statistik, eine Statistik über die Hospitäler 
und über die Ein- und Auswanderung von 1884 bis 1893. Es landeten 
in diesen 10 Jahren in den Häfen der Republik 37 340 Personen 
und schifften sich ein 32 506. Auf dem Landwege wanderten in der 
Zeit von 1884 bis 1893 über die Grenze 21735 Personen ein und 
20109 aus. — Eine kurze Statistik der 1893 im Lande geschlachteten 
Tiere und des konsumierten Weizenmehles schliefst sich an. An Mehl 
wurden 187269 quint. verbraucht; davon waren 65757 im Lande 
hergestellt. Nach zahlreichen Tabellen über Einnahmen und Ausgaben 
der verschiedenen Munizipien folgt eine ganz vorzüglich spezielle 
Ackerbau - Statistik (S. 477— 576) mit Angaben über die bebauten 
Flächen und die vorhandenen Wälder in jedem Munizipium. Die Wälder 
bedecken 526593 het, wobei das grofse, waldreichste Departam, 
Peten nicht eingerechnet ist. Die vorherrschenden Nutzhölzer in jedem 
Walddistrikt sind mit ihrem Vulgärnamen angeführt. Die Weizenernte be- 
trug nur 74124 Quintal, der Anbau von Gerste und Hafer ist sehr un- 
bedeutend. Der Reichtum des Landes liegt im Kaffeebau, 

Die Generalberichte (Memorias), welche die Minister dem Kongrels 
im Jahre 1894 vorlegten, bilden den zweiten, 272 Seiten umfassenden 
Teil des stattlichen Bandes, der als ein neues Zeugnis für die anerkennens- 
werte Thätigkeit der Direee. Gener. de Estadistieca (Direktor D. Victor 
Sanchez O.) zu betrachten ist. H. Polakowsky. 


Westindien. 


561. Deckert, E.: Politisch-geographische Betrachtungen über 
Westindien, unter besonderer Berücksichtigung von Cuba. 
(Hettners Geogr. Zeitschr. II, 1896, Nr. 1—3.) 


Verfasser führt in der Einleitung zu dieser wertvollen und zeitgemäfsen 
Arbeit aus, dafs eine wirkliche Ausführung der Monroe-Doktrin (in ihrer 


_ modernen Bedeutung) wohl noch lange Zeit an dem Widerstande der 


europäischen Grofsmächte, die Kolonialbesitz besonders im mittleren Teil 
des Kontinents behaupten, scheitern muls. Er nimmt an, dafs weder 
England noch Frankreich sich aus Westindien und Guayana vertreiben 
lassen werden. Bei der kurzen Besprechung der politischen Bedeutung 
Cubas und der zeitigen Revolution auf dieser Insel wird diese als der „für 
Europäer bewohnbarste Teil von Westindien“ bezeichnet, was entschieden 
irrig ist. Das Klima von Puerto Rico, Guadeloupe u. a. ist für den Euro- 
päer viel weniger gefährlich, als das von Cuba. Sehr richtig wird zum 
Schlusse des ersten Artikels bemerkt, dafs eine wahre Realisierung der 
Monroe-Doktrin den Republiken von Mittel- und Südamerika sehr wenig 
behagen würde. 

Der zweite Artikel bespricht spezieller und in mustergültiger Weise 
die politische Geographie Cubas und die Schwierigkeiten, die aus ihr für 
Der dritte Artikel beschäftigt 

sieh mit der Bevölkerung Cubas. Interessant ist die Angabe, dafs erst 
eine Mill. ha unter Kultur sind, 3 Mill. ha als Weideland dienen und 
7,5 Mill. ha aus Urwaldwildnis und Ödland (zum grofsen Teile nicht 
anbauwürdig) bestehen. Es folgen eine Reihe statistischer Angaben aus 


_ dem Jahre 1895. Dafs die eingewanderten Spanier — wenn sie sich an 
m das Klima gewöhnt haben — den Kreolen in jeder Beziehung überlegen 


- sind, wird gebührend hervorgehoben. 


Die 50000 chinesischen Kulis sind 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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ein nützliches und ungefährliches Bevölkerungselement. — Herr Deckert 
nimmt sehr richtig an, dafs in einer Republik Cuba dieselben wüsten 
Zustände wie in der Mehrzahl der süd- und mittelamerikanischen Staaten 
zu erwarten wären. Die inneren Kämpfe in Cuba würden aber bald zu 
Rassenkämpfen werden und dadurch einen sehr bösartigen Charakter an- 
nehmen. Die Mifsgriffe der spanischen Verwaltung werden objektiv be- 
sprochen, die höchst mangelhafte wissenschaftliche Durchforschung der Insel 
wird getadelt. Auf die Ursachen und den Verlauf des neuen Aufstandes 
geht Verfasser nicht ein, sondern er wendet sich im Schlufsabschnitt der 
Besprechung der Geographie von Puertorico zu. Er zeigt, dals und weshalb 
die spanische Herrschaft hier viel fester als auf Cuba begründet ist. 
H. Polakowsky. 


562. Cuba. 'Ihe Revolution in . Issued by the Cuban Com- 
mittee in London. Gr.-8°, 109 SS., mit Karte. (Fehlt Angabe 
des Verlegers und des Druckers.) 


Zweck dieser von einem anonymen Komitee herausgegebenen Broschüre 
ist: dem Leser den Beweis zu liefern, dafs Cuba von Spanien bisher in 
politischer, sozialer und ökonomischer Beziehung vergewaltigt und mils- 
regiert worden ist und seine einzige Hoffnung auf eine gute Regierung 
und wahres Gedeihen in der Befreiung von der spanischen Herrschaft ruht. 
Der erste Teil dieser Aufgabe wird besonders durch die sehr objektiv 
und wissenschaftlich geschriebenen Aufsätze des Cubaners Raf. Merchan 
(Bogotä), die 1895 in „El Correo Nacional“ erschienen und mir durch 
ihren Abdruck in der „Estr. de Panamä“ bekannt sind, vollständig gelöst. 
Dafs aber die Cubaner eine bessere Regierung und Veıwaltung etablieren 
werden, bezweifeln wir sehr stark. Wird Cuba aber eic Teil der Ver- 
einigten Staaten, so ist ein furchtbarer Aufstand der Neger und Mulatten 
unvermeidlich. Geniefsen diese doch unter spanischer Herrschaft in jeder 
Beziehung heute mehr Rechte in Cuba, als ihre Brüder in der Union. 

Die Einleitung zeigt in einem sehr guten historischen Überblicke, 
welchen furchtbaren Fehler die spanische Regierung und die Cortes 1867/68 
begannen, trotz der Warnungen von Serrano und Dulce wirklich ein- 
schneidende Reformen abzulehnen. Heute ist es hierzu nach unserer 
Ansicht zu spät. Selbst vollständige Autonomie, wie sie Australien 
besitzt, würde die Cubaner nicht abhalten, jede Beziehung und 
jeden Zusammenhang mit dem Mutterlande abzubrechen. — Die grau- 
same Härte, mit welcher die Spanier den Aufstand von 1868 bis 
1878 in den ersten Jahren zu unterdrücken versuchten, wird gebührend 
getadelt. Es sollen 11 222 Cubaner kriegsrechtlich erschossen worden sein. 
Falsch ist aber die Anklage Jose Maceos, die nach dem Star and Herald 
(Panamä) vom 16. September 1895 zitiert wird. Die Kriegsführung der 
Rebellen ist heute eine so unverschämte wie grausame; sind doch Hacien- 
dados, die sich weigerten, die Sache der Insurgenten durch Geld zu unter- 
stützen, — nachdem ihr Besitztum zerstört und ausgeplündert worden — 
auf Befehl der Gebrüder Maceo aufgehängt worden. Die heutigen Rebellen 
haben kein Recht, „im Namen der zivilisierten Welt“ zu reden und sich 
über die spanische Kriegsführung zu beklagen. Dies beweisen die Dekrete 


von Gomez, welche der „Star and Herald“ gleichfalls publiziert hat. Durch 


die grofse Schonung und Milde des Martinez Campos ist der zeitige Auf- 
stand so erstarkt. 

Interessant ist die Angabe, dals Cuba früher als Spanien Eisenbahnen 
besessen hat und alle cubanischen Bahnen (ca 1000 englische Meilen) 
von Privaten erbaut worden sind. — Den Schlufs der sehr lesenswerten 
Broschüre bildet ein Aufsatz von Dr. V. de Roches, der vor 25 Jahren 
in der „Revue Contempor.« erschien und „Cuba unter spanischer Herr- 
schaft“ betitelt ist. Er weist nach, in wie rücksichtsloser, unkluger 
Weise Cuba und seine Bewohner allein im Interesse Spaniens ausgebeutet 
worden sind. 

Die beigegebene Karte „Cuba in 1895“ soll die Ausdehnung der Re- 
volution zu Ende des vorigen Jahres anschaulich machen. Mit blauer 
Farbe, als im Besitze der Spanier befindlich, sind das westlichste Fünftel 
der Insel (bis Matanzas und im Süden bis zum Ende der Broa-Bai), 
die Isla de los Pinos und die grofsen Städte im zentralen und östlichen 
Teile der Insel markiert. Das folgende Fünftel, bis gleich östlich hinter 
Villa Clara und im $. bis zum R. San Juan, ist mit roter Farbe markiert 
und als „umstrittenes Terrain“ bezeichnet, der ganze Rest aber ist gelb 
markiert und als „von den Cubanern behauptet“ dargestellt. Hierzu ist 
zu bemerken, dafs eine derartige Darstellung nur einen sehr geringen 
Wert haben kann, da die Situation sich fast jede Woche ändert. So sind 
die Aufständischen im Januar 1896 auch in das Gebiet zwischen Matanzas 
und Habana eingedrungen. Als besonders wichtig ist aber hervorzuheben, 
dafs die ganze Küste noch unter spanischer Herrschaft oder Kontrolle 
steht, spanische Kriegsschiffe die wenigen Hafenplätze, welche die Cubaner 
besetzt hielten, bombardiert haben. Bedenkt man nun, dafs im östlichen 
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Teile drei Viertel der Bevölkerung in den grofsen Städten oder in ihrer 
Nähe oder an den Küsten wohnt (s. Dr. Deckerts Arbeit) und fast zwei 
Drittel der Gesamtbevölkerung der Insel im westlichen Teile leben, so er- 
scheinen die bisherigen Erfolge der Revolution doch in einem anderen 
Lichte, als nach flüchtigem Betrachten der Karte. H. Polakowsky. 


563. St.-Merant, A. de: Samana et ses projets de cession 1844 
a 1891. Gr .-80, 142 SS. Paris, Marchal et Billard, 1896. 


Das kleine Buch enthält einen Abrifs der Geschichte der Republik 
Domingo seit ihrer Abtrennung von Haiti und schildert besonders die Ver- 
suche mehrerer dominikanischen Regierungen, die Halbinsel Samana an Nord- 
Amerika, Frankreich, England oder Spanien abzutreten, resp. die ganze 
Republik unter das Protektorat einer der genannten Grofsmächte zu bringen. 
Die Halbinsel Samana ist etwa 1000 qkm grols und nur sehr dünn bevölkert. 
In der kurzen Einleitung wird gesagt, die Selbständigkeit der ganzen Insel 
sei durch die Absicht der Regierung von Santo Domingo, grofse Terrains 
an fremde Regierungen oder Syndikate abzutreten, noch heute bedroht. 

Die ersten Kapitel schildern den Versuch, Samana 1844 an Frank- 
reich abzutreten, und die Verhandlungen mit Spanien und Nord-Amerika 
(1845 bis 1847). 1853 zeigte Nord-Amerika grolse Lust, Samana in Be- 
sitz zu nehmen, der Präsident Santana war zu allen Zugeständnissen bereit. 
Das Projekt scheiterte aber am energischen Protest Englands. Der kurzen 
spanischen Herrschaft über Santo Domingo (1862 bis 1865) sind nur wenige 
Zeilen gewidmet. Die letzten Kapitel zeigen, wie Santo Domingo seit 1890 
in handelspolitische , finanzielle und rein politische Abhängigkeit von den 
Vereinigten Staaten gekommen ist, wie die „Caisse generale de la Regie“ 
die Zollämter und Finanzen des Landes in der Hand hat &c. Präsident 
Heureaux wird angeklagt, heimlich mit der Regierung von Washington be- 
hufs Verkaufs der Souveränität von Santo Domingo verhandelt zu haben. — 
Der Anhang enthält einige bisher z. T. nicht publizierte Verträge und 
Briefe und einen Auszug aus dem Generalberichte des Finanzministers, 
vorgelegt im Jahre 1894. Die öffentlichen Schulden der Republik beliefen 
sich im Mai 1894 auf 65,77 Millionen Franks, H. Polakowsky. 


Südamerika. Allgemeines. 


564. Irigoyen, B. de: Limites con Chile. Buenos Aires, Juan 
A, Alsina, 189%. 

Die Broschüre besteht aus einer Sammlung von Zeitungsartikeln, die 
der Autor, der den Grenzvertrag von 1881 als Vertreter Argentiniens ab- 
schlofs und unterzeichnete, im Jahre 1895 in Buenos Aires publizierte. 
Herr I. erklärt den Siun und die wahre Bedeutung des Vertrages von 1881, 
den er auch in seinem ersten Artikel für sehr klar befindet. Ähnlich 
urteilt Herr Barros Arana, und doch kommen beide Herren zu ganz ver- 
schiedener Auslegung des Artikels 1 des gen. Vertrags. — Die Broschüre 
des Herrn Irigoyen ist sehr geschickt widerlegt resp. bekämpft worden 
durch Melqu. Valderrama (La cuest. de limites entre Chile i la Rep. Argent. 
Rectificaciones indispensables. Santiago, Impr. Mejia, 1895) und durch 


Ram. Serraro Montaner (Limit. con la Rep. Argent. Santiago, Impr.- 


Cervantes, 1895). 

Sehr zu beklagen ist, dafs auch I. nach dem Beispiele des Instit. 
Geogr. Argent. das wichtige Wort „las“ an vielen Stellen (so z. B. S. 8) 
einfach unterdrückt. Die Grenzlinie geht nicht über die höchsten Gipfel, 
welche Wasser scheiden — jeder Höhenrücken und Hügel scheidet in 
diesem zerrissenen, regenreichen Gebiete kleine Wasserläufe, regelt den 
Abfluls von Regen- und Schneewasser — , sondern über diejenigen, welche 
die Wasser, die in den Andes vorhandenen Wasser scheiden. Dals diese 
Scheidung eine vollständige, nach den Oceanen geordnete sein soll, geht 
aus dem Vertrage von 1893 hervor. — Ich kann auf den Inhalt der 
Broschüre des Herrn I. nicht spezieller eingehen. Sie bildet aber immer- 
hin einen wichtigen, lesenswerten Beitrag zum Verständnis der argentinischen 
Auffassung des Grenzstreites, der durch seine Dauer und die von Monat zu 
Monat anschwellende Litteratur mehr und mehr — wenigstens für den un- 
abhängigen Geographen — an Interesse verliert. H. Polakowsky. 


565. Magnasco, Oswaldo: El Alegato chileno, refutacion por 
. Gr.-8°, 55 SS. Buenos Aires, Felix Lajouane, 1896. 


Die Litteratur über den Grenzstreit zwischen Chile und Argentinien ist 
seit 1893 so angeschwollen, dafs wir nur einen Teil hier besprechen können. 
Die vorliegende Broschüre ist unbedingt das Beste, was bisher von argen- 
tinischer Seite auf die Broschüre des Herrn Diego Barros Arana (s. Litt.- 
Ber. 1895, Nr. 583) geantwortet worden ist. — Herr M. zeigt zunächst, 
Jafs in den zahlreichen Dokumenten aus der Kolonialzeit die Wasserscheide 
nicht oder nur höchst unklar als Grenze bestimmt wurde. Mit weniger 
Geschick wird versucht, die Angaben von A. Pissis als für die argentinische 


An 
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Auffassung sprechend darzustellen. Herr M. sagt: es gibt eine Wasser- 
scheide innerhalb der Kordillere und eine aufserhalb belegene; die erstere 
ist die in unseren Verträgen als Grenzlinie bezeichnete, und die Trennung 
der Gewässer mufs in der Hauptverkettung gesucht werden. — Dieser 
in seinen Grundzügen (infolge des Vertrags von 1893) unbedingt richtige 
Satz trifft den Kern des ganzen Streites, über den eine Einigung, ja ein 
abschliefsendes Urteil für jeden objektiv Urteilenden nicht möglich ist, 
Dieser Kern, auf den alle Schriften bisher nur flüchtig eingegangen sind, 
besteht aus den Fragen: 1. Existiert südlich vom Tronador (41.°) eine un- 
zweifelhafte Hauptkette oder Verkettung, die zugleich als Wasserscheide 
dient, wie sie vom 27.° bis 41. S. Br. festgestellt ist? 2. Liegt die 
kontinentale Wasserscheide, die Linie, welche die Gewässer im Grenzgebiete 
scheidet, aulserhalb der Andes ? 

Die erste Frage wird besonders von Serrano Montaner bestimmt ver- 
neint, und der Versuch des Herrn Rohde (Bolet. del Inst. Geogr. Argent,, 
Tom. XVI, euad. 1 u. 2), solche Hauptverkettung darzustellen, kann bei 
jedem Kenner der Geographie jener Gebiete (soweit sie bisher bekannt ist) 
nur Heiterkeit erregen. Bezeiehnend ist, dafs dieser Artikel mit der (ver- 
kleinerten) Karte im Märzhefte von „Aus allen Weltteilen“ erschien und 
dieses „Ereigniss“ von der Presse in Buenos Aires (z. B. La Plata - Post, 
Nr. 615) als besonders nutzbringend für die argentinischen Ansprüche ge- 
feiert wird. Herr M. setzt übrigens an anderer Stelle seiner vorzüglich 
geschriebenen Broschüre auseinander, dafs der Fall einer Teilung der 
Haupt-Kordillere ja im Vertrage von 1881 vorgesehen sei und dafs dann 
zunächst ein dritter Sachverständiger (perito) die eventuellen Differenzen 
beilegen soll. 

Bezüglich der zweiten Frage verweise ich auf die Berichte des Herrn 
Prof. Steffen und seiner Begleiter. Wegen der Wichtigkeit der Sache 
fragte ich aber noch speziell bei Herrn Steffen an. Er schreibt mir: „Ich 
muls der auf S. 209, 210 und 211 (Bolet. del Inst. geogr. Arg., Tom. XVI) 
ausgesprochenen Behauptung, dals es verschiedene Flüsse gibt, die in der 
argentinischen Ebene östlich der Kordillere entspringen, und dafs der 
Carrileufu, der Hauptarm des Palena, einer davon ist, aus eigener Er- 
fahrung entschieden widersprechen. Eine wasserscheidende Kette existiert 
ebenso am Palena wie am Puelo; in dieselbe sind ca 7—800 m hohe, 
bequem zu übersteigende Pässe (boquetes) eingesenkt, und ihr Zusammen- 
hang mit der Hauptmasse der Kordillere wird durch Querriegel vermittelt, 
welche die grolsen östlichen Längsthäler von einander abscheiden. Alles, 
was E. und G. dagegen sagen, ist tendenziöser Unsinn. ... Ich wünsche, ich 
könnte Herrn G. meine Photographien mit dem imponierenden wasser- 
scheidenden Kordillerenzug in der Ursprungsregion des Puelo zeigen. Auf 
Seite 305 geht er gegen die von uns in der Palena-Denkschrift publizierten 
Photographien der wasserscheidenden Höhenkette zu Felde und setzt die 
‚eiudadanos distinguidissimos‘ der Universität Chile gegen die fremden 
Flausenmacher auf. In alledem zeigt sich nur die ohnmächtige Wut dieser 
Herren, denn gegen eine Photographie läfst sich glücklicherweise kein 
Einwand erheben. Die Kette ist eben da, man kann sie nicht von der 
Bildfläche verschwinden lassen.“ Diese östliche Kette ist nicht die Haupt- 
oder Zentralkette nach dem Vertrage von 1893, aber sie ist die Wasser- 
scheide, die gleichfalls in diesem Vertrage und besonders in dem von 
1881 als Grenzlinie bezeichnet wird. Herr M. konstatiert, dafs vom 
„divorcio de las aguas“ bei den Beratungen im argentinischen Senat nicht 
die Rede war, wohl aber vom „divorecio de aguas en la cordillera“, vom 
„divorcio de aguas de la cordillera“* und vom „divorcio de aguas en las 
cumbres de los Andes“. Letztere Bezeichnung ist aber, nach unserer 
heutigen Kenntnis der Andes, verschieden von den beiden ersten. General 
B. Mitre bestreitet in einem Briefe an Herrn Magnasco vom 5. April 1896, 
dafs er sich gegen Herrn Barros A. für die kontinentale Wasserscheide aus- 
gesprochen habe. — Herr M. führt im zweiten Kapitel (S. 27) aus, 
dafs es in den Andes viele „divortia aquarum“ gebe, dafs aber nur die 
zentrale Hauptkette das „divortium“ der Verträge sein könne. 2 

. können hier leider den weiteren sehr ‚interessanten Inhalt dieses N. 
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sich für die Streitfrage ERBETEN Die schwachen Punkte in der Bro E 

schüre des Herrn Barros sind mit grolsem diplomatischen und juristischen 

Geschicke behandelt und zum grofsen Teil mit Erfolg widerlegt worden. 
5 H. Palokowsky. 
Östliche Staaten. 


566. Santa Rosa, Henrique Americo: Mappa do Estado “ E 
Parä. 9 Blatt in 1: 928000. Parä, 1892. 1) 


Durch die Umwandlung Brasiliens in einen republikanischen Burda 
staat scheint das wissenschaftliche Leben in manchen alten Provinzen, die Ei; 
(4 


1) Erst im laufenden Jahre hier eingetroffen. “# ; 
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sich nun als Staaten einer gröfsern Selbständigkeit erfreuen, einen neuen 
Impuls empfangen zu haben. Das gilt namentlich von Parä, und auch 
die vorliegende Karte legt dafür Zeugnis ab. Sie erscheint zwar, mit 
europäischem Malsstabe gemessen, noch vielfach mangelhaft, besonders in 
bezug auf die Geländedarstellung, und manches neuere Material (z. B. die 
Aufnahme des Xingu und Seekarten) war dem Verfasser augenscheinlich 
nicht bekannt, aber in anderen Punkten bringt sie doch viel Neues, das 
hauptsächlich den hier zuerst verwerteten Arbeiten von Ferreira Penna zu 
danken ist. Vor allem ist die Darstellung des Mündungsgebietes des Ama- 
zonas rühmend hervorzuheben, die uns nicht nur ein richtigeres Bild von 
dem weitverzweigten Wassernetze, sondern auch eine grolse Zahl von bis- 


her unbekanrten Ortsnamen bietet. Supan. 


567. Pijttersen, H.: Europeesche Kolonisatie in Suriname. Een 
geschiedkundige schets. Gr.-80, 147 SS. ’s Gravenhage, W.P. 
van Stockum Zoon, 1896. fl. 1,28. 


Eine lesenswerte, auf amtlichen Quellen beruhende Zusammenstel- 
lung aller Versuche, welche die holländische und die Kolonial - Regie- 
rung von Surinam vom Ende des 17. Jahrhunderts an anstellten, euro- 
päische Bauern nach Guayana zu verpflanzen, die hier gerade so wie die 
Neger im Freien arbeiten und sich durch ihrer Hände Arbeit ernähren 
sollten. Diese Versuche sind, wie bekannt, sämtlich mifsglückt. Millionen 
von Gulden sind zwecklos ausgegeben worden, Tausende von Menschen 
zu Grunde gegangen, — abgesehen von den Juden, die als euro- 
päische Kolonisten nicht in Betracht kommen und auch nie Feldarbeit ge- 
trieben haben — die beinahe keine Spur ihres Daseins oder ihrer Thä- 
tigkeit in Surinam hinterlassen haben, Es werden die tragischen Schick- 
sale der holländischen Einwanderer geschildert, dann die der sogenannten 
Pfälzer Bauern (1747), die aber alles andere waren, als Bauern, ebenso der 
Schweizer (1748), denen man u. a. 10 Sklaven (!) für jede Familie und 
freie Rückfahrt in die Heimat versprochen hatte, falls sie sich in Surinam 
nicht wohlfühlen sollten. Die Armsten, sofern sie nicht von den Busch- 
negern totgeschlagen wurden, starben am Fieber, sie verkamen, verschwan- 
den, niemand bekümmerte sich um sie, sie sind verschollen und vergessen. 
Die jungen Frauen und Mädchen wurden bereitwilligst von den holländischen 
Plantagenbesitzern in ihre mit schwarzem, braunem und gelbem Material 
wohlversehenen Harems aufgenommen. 

Hundert Jahre später kam Kappler mit seinen Württembergern; auch 
dies Unternehmen verkrachte, wie Referent an anderer Stelle ausgeführt 
hat, vollständig. 

Den Schlufs dieser Kolonisationsversuche bildet die Ansiedlung hol- 
ländischer Bauernfamilien am Saramacca, Anfang der 40er Jahre. Wie viele 
Hunderte von brauchbaren und unbrauchbaren Menschen hierbei zu Grunde 
gegangen sind, läfst sich aus den Akten nur schwer ersehen. Es war die 
alte Geschichte: In Holland waren die Auswanderer unter allerhand glänzen- 
den Versprechungen angeworben worden, in Surinam hatte man nicht die 
geringsten Vorbereitungen für ihren Empfang getroffen; man schickte die 
Leute in den Sumpf oder den Urwald, wo sie von Schlangen und Moskitos 
leben konnten; als Hungersnot und Empörung drohten, wurden die Kolonisten 
Monate und Jahre lang von der Regierung gefüttert oder von den Plan- 
tagenbesitzern als Tagelöhner benutzt. Die meisten Männer, die dem 
Sumpffieber widerstehen konnten, verfielen dem „Suff“ (Genever bildete in 
einem Jahre einmal den einzigen Einfuhrartikel der Kolonie Groningen), die 
Frauen und Mädchen verkamen gleichfalls sittlich und körperlich. 

Am 20. Juni 1895 haben die Nachkommen dieser holländischen Ein- 
wanderer, etwa 200, darunter 13 der ersten Ansiedler, ihr 50Ojähriges 
Jubiläum in der Kolonie Surinam gefeiert. Referent, der viele derselben 
persönlich kennt, wünscht ihnen von Herzen Glück. Leute wie die trefi- 
liche Frau Temmingen oder der alte vau Brüssel, die es fertigbringen, in 
diesem Klima 50 Jahre zu leben und 70 bis 80 Jahre alt zu werden, 
sind unserer Sympathie gewifs. Von den unzähligen Söhnen, Schwieger- 
söhnen, Neffen, Enkeln &c. aber, die im feuchten Sumpf für immer ruhen, 
wollen wir nicht reden. Wenn -der Verfasser aber glaubt, aus diesen 
Überbleibseln der einstigen holländischen Einwanderer auf die Möglich- 
keit schlielsen zu dürfen, dafs Europäer als Land- und Feldarbeiter in 
Guayana existieren können, und wenn er der Auswanderung soleher Bauern 
nach Surinam geradezu das Wort redet, so kann ihm Referent auf diesem 
Holzweg nicht folgen. 

Referent kennt die Nachkommen jener Bauern!); Herr Pijttersen ist 
nie in Surinam gewesen. Er glaubt, diese „Boeren“ seien wirklich Bauern, 


1) Vgl. Joest: Ethnographisches und Verwandtes aus Guayana. (Suppl. 
zu Band V d. Internat, Archiv für Ethnographie.) Leiden 1893. 
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d. h. sie pflanzten ihren Mais, Maniok &c. und lebten davon. Weit gefehlt. 
Diese Surinamer Boeren sind ebensowenig Ackerbauer wie die Boeren in 
Südafrika. Sie treiben Viehzucht, liefern neben Schlachtvieh und einem 
gelegentlichen Stück Wild Milch, Butter, Hühner, Gänse, Enten, Radies- 
chen, Eier, allerlei Gemüse, Salate, auch Blumen nach Paramaribo. An 
eine geregelte Feldarbeit denken sie nie. So anerkennenswert auch die Ar- 
beit des Herrn Pijttersen ist, dürfte dennoch der Satz in Geltung bleiben, 
den der Gouverneur von Surinam, Mr. Wichers am 14. Dezember 1784 
schrieb: „Het is onmogelijk, dat een geregelde arbeid door blanken in die 
luchstreken (van Suriname) kan verricht worden.“ W. Joest. 


568. Zeiller, R.: Note sur la flore fossile des gisements houillers 
de Rio Grande do Sul. (Bull. Soc. g6ol. de France, 3e s£r., 
T. XXIII, 1895, S. 601— 628.) 


Die fossile Flora der Kohlenbecken von Rio Grande do Sul (Süd- 
brasilien) ist insofern von hervorragendem Interesse, als sie eine bisher 
in ähnlicher Art noch nirgends beobachtete Vermischung von Typen der 
europäischen Permokarbonflora mit solehen der Glossopteris-Flora der süd- 
lichen Hemisphäre aufweist. Die pflanzenführenden Schichten von Rio 
Grande do Sul gehören dem obersten Karbon oder vielleicht schon dem 
Perm an, Sie sind gleichaltrig mit der unteren Abteilung der Neweastle- 
Schichten von Neu-Süd-Wales, mit dem Bacchus Marsh - Sandstein von 
Vietoria, mit den Schichten des Mersey-Kohlenbeckens auf Tasmania, mit 
den Kaharbari beds von Ostindien, den Kimberley beds von Südafrika, 
den Schichten von Bajo und Velis in Argentina. Die Parallelisierung 
dieser Bildungen unter einander und mit den Grenzschichten von Ober- 
karbon und Perm in Europa ist für die vergleichende Stratigraphie des 
Die Provinz Rio Grande 
do Sul entspricht einem Grenzgebiete der beiden grofsen permokarbonischen 
Florenreiche, €. Diener. 


Memoria del Ministro del Interior de la Re- 
publica —— Pres. en 1895, Tom. III, Anexos, Territorios 
Nacionales. Buenos Aires, „Tribuna“, 1895. 


Dieser dritte Band der Denkschrift des Ministers des Innern, die 
dem Kongrefs Mitte 1895 vorgelegt wurde, enthält die Berichte der 
Gouverneure der Nationalterritorien, die vom März oder April 1895 datieren 
und sich auf das Jahr 1894 beziehen. Aus der Fülle interessanter 
geographischer und statistischer Angaben über die schnelle Entwickelung 
dieser bis 1882 fast unbeachtet gebliebenen weiten Gebiete können wir 
hier nur wenige hervorheben. 

Die Gröfse des Territ. Pampa Central wird auf 142 675 qkm be- 
rechnet. Die Bevölkerung wird auf 50—55000 geschätzt, ein Zensus 
ist noch nicht aufgenommen. Eigentliche Wege fehlen, man benutzt die 
alten Indianerstralsen. Die Eisenbahn von Bahia Blanca nach Nordwesten 
hat im Jahre 1894 die Strecke von Hucal nach Epupel vollendet, die 
Bahn ist also nur noch 45 km von der Hauptstadt, General Acha, ent- 
fernt. (Vgl. Stieler, Blatt 94.) Das Territorium zählte nur 6 Schulen und 
besitzt seit 1892 eine Zeitung. Der Ackerbau gedeiht vorzüglich. Die 
Luzerne kann sechsmal im Jahre geschnitten werden; aufser Getreide wer- 
den auch Wein, Obst und Gemüse mit gutem Erfolge angebaut. Vieh- 
stand: Etwa 2 Millionen Haupt Rindvieh, 10,55 Millionen Schafe, 404 513 
Pferde und Esel, 648000 Ziegen und 51380 Schweine. Der Viehzucht 
dienen etwa 70700 qkm. Die Sierra von Lihuel-Calel enthält reiche 
Kupferminen; die Lagunen haben im Jahre 1894 einen Ertrag von 479 000 
kg an gutem Kochsalz gegeben. 

Gobernacion oder Territorium von Santa Cruz. Die Gröfse wird auf 
300000 qkm geschätzt. Einige Fahrstrafsen sind vorhanden. Die Ge- 
birge in der Nähe der Andesseen sind mit dichten Wäldern (meist Buchen) 
und mit einer reichen, krautartigen Vegetation bedeckt. Die Küstenzone 
ist reich an Weideflächen, auch der zentrale Teil des Gebiets hat sich 
als zur Viehzucht passend erwiesen. Die Bevölkerung, deren Zahl nicht 
angegeben werden kann, besteht nur aus Fremden. Ackerbau ist fast 
unmöglich wegen der starken Winde und der langen Trockenheit. — Sehr 
interessant ist der Bericht über die Gobern. del Chaco. . Die Bevölkerung 
wird auf 13832 berechnet; dazu kommen etwa 14000 nomadisierende 
Indianer. Sehr wertvoll ist die genaue Beschreibung aller Flüsse und 
Bäche. Die kultivierte Fläche ist sehr gering, die Heuschrecken verhindern 
den Ackerbau. 

Diese Berichte liefern einen neuen Beweis für den natürlichen Reich- 
{um und die grofse Zukunft Argentiniens. Die früher verachteten National» 
Territorien können fast ganz der Viehzucht dienen, und die alten Provinzen 
werden so mehr und mehr für den intensiven Ackerbau frei. 


H. Polakowsky, 
Tr * 
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570. Ambrosetti, Juan B.: Tercer viaje & Misiones. (Bolet. del 
Instit. Geogr. Argent., 1896, Tom. XVl, S. 391—523.) 


Über die zweite Reise des Hrn. Ambrosetti s. Litt.-Ber. 1895, Nr. 304. — 
Auf der dritten begleiteten ihn der Assistent am Naturhistorischen Mu- 
seum Juan M. Kyle und Herr C. Correa Luna, der Sekretär des Instit. 
Geogräf. — Das erste Kapitel schildert die Reise von Buenos Aires nach 
Posadas.. Von dort ging es in einem kleinen Dampfer nach dem benach- 
barten Candelaria, welches nebst Umgebung genau beschrieben wird. Kap. Ill 
ist dem Besuche des Ackerbaudistrikts von Cerro Cora (10 km von Can- 
delaria) gewidmet. Hier wird ein guter Tabak gebaut. 

Die Reise ging weiter nach der Hacienda Primer Misionera am Bache 
San Juan und dann nach der Kolonie Santa Ana. (S. die grofse Karte von 
Brackebusch.) Die Umgebung und die dortige Gerberei werden beschrieben. 
In einem Canoe ging es zunächst zum Rio Yabebuiry (Yababiri bei Bracke- 
busch) und dann nach San Ignacio. Die kleinen Reiseerlebnisse werden in 
sehr breiter Form erzählt, wobei allerdings auch Mitteilungen über die 
Fauna und Flora, die Lebensweise der Bewohner, Viehzucht, Ackerbau &e. 
gemacht werden. Die grofsen Ruinen von San Ignacio und ihre Geschichte 
werden geschildert, einige gute Photolithographien sind beigegeben. In einem 
kleinen Dampfer wurde die Reise auf dem Paranä fortgesetzt bis Yaguara- 
zapä (260 40’ S. Br.), einem Hafen am Ufer von Paraguay, der auf allen 
Karten fehlt. Hier wohnt Dr. Bertonri, einer der besten Kenner der 
Misiones; auch ist hier eine grofse Sägemühle. Die Reise ging weiter 
den Strom hinauf nach Piray Guazu. An der Mündung dieses Flusses 
wurden Geräte und Lebensmittel ausgeladen und begann der Marsch durch 
den Wald in östlicher Richtung nach San Pedro. Von hier, von der 


Mündung des Guazü, beginnt die oft langweilige Reisebeschreibung erst 


interessant zu werden, 

Anschaulich und fesselnd wird der schöne Urwald geschildert, auch 
die Namen zahlreicher Bäche, die überschritten wurden, sind angegeben. 
Diese „Picada“ war schon von der argentinischen Grenzkommission ver- 


messen, d. h. die Entfernung vieler Punkte vom Ufer des Paranä war in, 


km angegeben. Bei km 79 wurde San Pedro de Monte agudo erreicht. 

Hier herrscht als Waldbaum die Araucaria brasiliensis Lamb., welche 
die Höhen der Sierra misionera bis nach Paranä bedeckt und bis 40 m 
hoch wird. Die Samen werden gewöhnlich gebraten genossen. In der 
kleinen Ortschaft wohnen nur wenige Brasilianer, der Rest besteht aus 
Indianern. Die Häuser sind aus Araucaria-Brettern gebaut, die mit der 
Axt bearbeitet sind. — Mit dem in der Nähe wohnenden Kaziken der 
Kaingangues-Indianer, Maidana, wurde ein freundschaftlicher Verkehr etab- 
liert und ein Vokabular aufgenommen, welches mit einer Beschreibung 
der Tribus und ihrer Sitten publiziert wurde in der Revista del Jardin 
zoolög. de Buenos Aires, Tom. Il, entregas 10—12. Es ist dies eine 
neue, mir unbekannte Zeitschrift. Die Kaingangues werden bald an Tuber- 
kulose und mangelhafter Ernäherung ausgestorben sein. Diese Übel sind 
eine Folge der Aufgabe der früheren nomadisierenden Lebensweise, wo 
ihnen Jagd und Fischfang gute Nahrung boten, Viele arbeiten einen Teil 
des Jahres über als „peon“ in den Yerbales. 

Die ganze Tribus zählt 63 Köpfe. — Die Expedition kehrte nun zur 
Mündung des Piray Guazü zurück, bestieg wieder den Dampfer und 
setzte die Reise gen N. fort, wobei man nicht weiter als auf der zweiten 
Reise vordrang. Von Posadas aus machte Herr A. mit Herrn Correa Luna 
eine Expedition von Encarnacion nach der Hauptstadt von Paraguay. Auf 
dieser Reise erhielt Herr A. in der Ortschaft Cangö von einem Portugiesen 
Geron. Nunez de Silveira, früher auf einem brasilianischen Kanonenboote 
thätig, eine Karte des oberen Paranä, die er mit seinem Berichte publiziert 
und die in der That den einzigen wissenschaftlich wertvollen Teil der 
ganzen Reiseresultate bildet. Die Karte, über deren Aufnahme &c. nähere 
Angaben erwünscht wären, stellt den Strom und seine nächste Umgebung 
dar von 27° 15’ bis 25° 20’ im Mafsstab von 1: 150000. Über die prü- 
historischen Grabstätten, die auf dieser Reise entdeckt wurden, hat Heır 
A. an anderer Stelle des Tom. XVI dieses Boletin berichtet. 


H. Polakowsky. 
571. Payr6, Roberto J.: El Paso de Uspallata, notas de viaje, 
(Ebend., S. 524—539.) 


Verfasser erzählt von seiner Reise von Buenos Aires nach Santiago 
über den Uspallata-Pals,. Die Bahn geht von Mendoza bis Rio Blanco 
(2476 m), wo die Reise zu Wagen, und zwar in Galopp, fortgesetzt wird. 
Die Fahrstrafse ist gut, 6 m breit; die Steigung ist bequem. In Cuevas 
(3100 m) wurde übernachtet; das Gasthaus läfst viel zu wünschen übrig. 
Von hier wurde die Reise per Maultier vor Tagesanbruch fortgesetzt, um 
die Palshöhe zu überschreiten. 720 m steigt die Stralse in der nächsten 
Stunde. Auf chilenischer Seite geht der Weg steil abwärts bis Portillo, 
wo das Zollhaus steht und eine Desinfektionsanstalt errichtet ist. Auch der 
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weitere Weg bis Juncal geht sehr steil abwärts. Von hier wurde die Reise 
wieder per Wagen bis Salto del Soldado fortgesetzt, wo die chilenische Bahn 
beginnt. — Der Aufsatz ist eine hübsche, feuilletonistisch gehaltene Reise- 
beschreibung, die aber absolut nichts Neues enthält. MH. Polakowsky. 


72. Lafone Quevedo, Sam. A.: Lenguas argentinas, Gruppo Ma- 
taco-Mataguayo del Chaco, dialecto Nocten. (Ebend., S. 9—12.) 


Das linguistische Material für diesen Aufsatz hat ein Missionar, Herr 
P. Inoc. Massei (Franziskaner), der lange Zeit unter den Indianern des 
Chaco lebt, geliefert. — Die Sitten und Gebräuche der Mataguayos wer- 
den nach einem Berichte eines andern Missionars, des P. Alej, Corrado 
(Missionen des Colegio de Tarija), beschrieben. Die Mataguayos bewohnen 
einen grolsen Teil des Gran Chaco, besonders das linke Ufer des Bermejo 
und das rechte des Pilcomayo, Aus der Beschreibung dieser Indianer, die 
sich selbst Huenneyei nennen, ist Folgendes hervorzuheben: Männer und 
Weiber rasieren sich den Kopf vollständig kahl mit den Kiefern eines Fisches. 
Barthaare und Augenbrauen werden ausgerissen. Beide Geschlechter gehen 
vom Gürtel bis zu den Knieen bekleidet. Sie leben in erster Linie von 
Fischen, dann von kleinen Tieren und Insekten und einigen Wurzeln und 
Früchten, die sie kochen und braten. Aus den Früchten der Algarroba 
bereiten sie ein stark berauschendes Getränk. — Der Frau ist fast die 
ganze Arbeit aufgebürdet, sie ist eine Sklavin des Mannes, der keine Au- 
torität und kein Gesetz kennt. Um den Sterbenden die Agonie zu er- 
sparen, werden sie erdrosselt und dann begraben, und zwar in gekrümmter 
Stellung in flachen Gruben. Die Waffen und Geräte werden den Toten im 
Grabe beigelegt. Sie glauben, dafs die Seelen der Verstorbenen in ver- 
schiedene Tiere wandern. Ein Kultus fehlt, obgleich sie an einen „grofsen* 
und an einen bösen Geist glauben. Die Sitten der benachbarten Tobas, 
deren Sprache sehr versckieden ist, sind fast gleichartig. 

Es folgen eine kurze Grammatik und das „Vaterunser“ (mit Analyse) 
in der Nocten-Sprache und ein reiches Vokabular. — Eine kleine ethno- 
graphische Karte, welche die Verbreitung der ‘Tribus der Mataco-Mataguayos 
im Gran Chaco zeigt, ist dem Aufsatze beigegeben. H. Polakowsky. 
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573. Brisson, Jorge: Exploracion en el Alto Chocö. Gr.-8°, 318 SS. 
Bogotä, Edic. ofic. Impr. Nacion., 1895. 


Die Vorrede besteht aus einem Briefe des bekannten Reisenden J. 
Henry White aus Medellin vom 10. Dezember 1892 an den Verfasser. 
W. führt aus, dafs das Departam. Antioquia und das im NNW und SO 
angrenzende Gebiet heute genügend bekannt seien; dagegen sei das Land 
im W und SW der Kordillere bisher nur von Leuten besucht, die nicht 
die Kenntnisse oder die Zeit zu genauern Studien hatlen. — Herr B. trat 
seine Forschungsreise im Auftrage einer neugegründeten Gesellschaft, die 
nach Goldminen suchte, am 28. Dezember 1892 von Medellin aus an. 
Dem sehr interessanten, für den Geographen wie für den Naturforscher 
gleich wichtigen, klar und interessant geschriebenen Reiseberichte ist leider 
keine Kartenskizze beigegeben. Man kann das Itinerar aber verfolgen, 
wenn man zuerst die Karte in Peterm. Mitteil. 1880, Taf. 3 und dann 
die grofse „Carte de l’Isthme de Panamä et de Darien et de la prov. 
du Choco par A. Codazzi, redigee par H. Kiepert“ [Berlin, D, Reimer, — 
1857] benutzt. Der Marsch ging über Carmen zunächst nach S und 
dann nach O nach dem obern Rio Grande (mündet in den Atrato) und sei- 
nem Zuflusse Rio Guaduas, die beide auf der Karte von Codazzi fehlen. 
Dann ging es über den Rio Claro nach dem Rio Capa. Hier wurde ver- 
gebens nach Gold gesucht. Die angeführten Zuflüsse stimmen nicht mit 
denen bei Codazzi. Lebensmittel mufsten bald aus Llorö und vom untern 
Andägueda bezogen werden. Die Expedition bestand aus Herrn Brisson, 
Herrn Alex. Dieu und 6—10 Peonen. Die Herren B. und D. sammel- 
ten Pflanzen und Tiere, und ihre Berichte sind mit zahlreichen und wert- 
vollen Angaben über die Flora und Fauna durchsetzt. 9 

Im zweiten Briefe, an die Minengesellschaft, wird gesagt, dafs die 
Herren B. und D. auch eine Karte des durchreisten Gebiets aufnehmen, 
die richtiger als die von Karl Greiff und Friedr. v. Schonck &e. und 
spezieller als die von Codazzi sein soll. — Die Fahrt auf dem Capa bis 
zur Mündung in den Atrato und diesen hinauf bis nach Llorö an der 
Mündung des Andägueda läfst sich leidlich auf der Karte von Codazzi ver- 
folgen. Vom obern Capa ging es dann in südöstlicher Richtung wieder 
zu Lande nach dem Mittellaufe des Andägueda, der nach sehr beschwer- 
lichem Marsche durch bisher fast unbekannte Gebiete östlich von Bagado 
erreicht wurde. Das Thal dieses Flusses ist gut angebaut und von Negern 
bewohnt. Der schiffbare Fluls kann als Verbindungsstrafse zwischen dem 
Atrato und Cauca dienen. Am Andägueda und in seiner Nähe wird vi 
Gold gewonnen, und auch die Expedition fand mehrere neue Lager. — 
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Herr B. fuhr nun zunächst nach Quibdo. Der Atrato ist nach Aufnahme 
des Andägueda 100 m breit, bei Quibdo bereits 300 m. Nach dem Lager 
bei Bagadö zurückgekehrt, brach die ganze, gut verproviantierte Expedition 
nach dem Quellgebiete des Andägueda auf, und zwar zu Lande und auf 
dem nördlichen Ufer. Es wurden überschritten und zum Teil untersucht 
zahlreiche Quebradas und die Flüsse Sandö, Churina, Cuchadö (Q. Bombora 
bei Codazzi) und Chuigö. An seiner Mündung hört der Andägueda auf, 
schiffbar zu sein, und weiter nach O wohnen nur Indianer. Die weitern 
kleinen Zuftüsse (Pasagara, Uripa u. a.) sind bei Codazzi nicht genauer an- 
gegeben. Auffallend ist folgende Bemerkung (S. 196): „Keine Karte gibt 
an, dafs der Andägueda von seiner Quelle an 6—7 Leguas (& 5 km) von 
NO nach SW fliefst; im Gegenteil, alle zeichnen ihn als von der Kor- 
dillere an stets von OÖ nach W fliefsend.“ Dies stimmt nicht; auf der 
mir vorliegenden Karte von Codazzi-Kiepert ist der genannte Fluls ganz 
richtig gezeichnet. — Die Reise ging weiter im Thale des Aguita nach dem 
obern San Juan. Auf diesem Wege gingen leider die Croquis der bisheri- 
gen Route verloren. In südsüdöstlicher Richtung ging der beschwerliche 
Marsch weiter nach dem leidlich angebauten Thale des Chami, wo sechs 
„Weilse“ wohnen. Erst in Arrayanal (150 Einw.) konnte sich die Expedition 
wieder verproviantieren. Der obere Lauf des Risaralda führt den Namen 
Arrayanal (R. Chimbra bei Codazzi). Der längere Aufenthalt in Arrayanal 
wurde zu einer Exkursion nach Guatica (500 Einw.) und Anserma Viejo 
(1500 Einw.) benutzt. Der Rückmarsch nach Bagado ging (in der Rich- 
tung des sogenannten „neuen Weges“, der bei Codazzi bereits eingetragen 
ist) zuerst nach S zum Thale des Tatama und dann im Thale des San Juan 
über Pedernal und im Thale des Pureto nach Bagado zurück, 

In sehr taktloser Weise wurden die Reisenden durch ein Schreiben 
des Vorstandes der neuen Minengesellschaft zur sofortigen Rückkehr auf- 
gefordert, da die Geldmittel erschöpft seien. Dieses Schreiben erhielten 
die Herren B. und D. wenige Tlagereisen vor Bagado. Auf einem Flofs 
gipg die Expedition nach Quibdo und löste sich hier auf. .Die ganze 
Reise hatte 5 Monate gedauert, 552 km waren zurückgelegt. Das ganze 
Flulsgebiet des Andägueda wird als sehr goldhaltig geschildert. — Wir 
hoffen und wünschen, dafs die in Aussicht gestellte Karte des bereisten 
Gebiets bald erscheine und auch in einigen Exemplaren nach Europa ge- 
lange, falls die Autoren nicht überhaupt eine Publikation in einer grolsen 
geographischen Zeitschrift vorziehen. H. Polakowsky. 


574. Pifferi, S.: Diario de la visita ä todas las Misiones exi- 
stentes en la Repüblica de Bolivia. Kl.-8°, 190 SS. Asis, 
Santa Maria de los Angeles, 1895. 


Ein Generalkommissar, Herr Seb. Pifferi, besuchte im J. 1893 alle 
Missionsstationen in Bolivia, die vom Orden der Franziskaner unterhalten 
werden, und der Missionar Padre Zacarias Ducei, der ihn auf der grofsen 
und beschwerlichen Reise begleitete, führte das Tagebuch, welches einen 
ehrenvollen Platz unter unsern besten Reisebeschreibungen des wenig be- 
kannten nordöstlichen Bolivia beanspruchen kann. 

Die Reise ging von Tarija gen ONO über Sta. Ana— Narvaez— San 
Luis— Saururo nach Chimeo (Missionsstation der Chiriguanos). Das ganze 
Terrain ist sehr fruchtbar. Es gibt drei Maisernten im Jahre. Gen S kam 
man über Zapateras nach Itau, der nächsten Missionsstation mit schöner 
Kirche. Die Indianer sind sämtlich getauft und sprechen spanisch, woh- 
nen aber um die Mission zerstreut. Die kleinen Flüsse, die sich in die- 
sem Gebiete befinden und im Text genannt und kurz beschrieben sind, 
fehlen leider auf der Karte von J. Moreno (s. Litt.-Ber. 1896, Nr. 297), 
mit der ich das Itinerar verfolgt habe. Weiter ging die Reise nach Chara- 
pari und über den letzten Ausläufer der Andes in östlicher Richtung zu der 
bedeutenden Missionsstation Aguairenda und nach der Ortschaft Yacuiba, 
die von einem Gemisch von Bolivianern und Argentinern bewohnt wird. 
Wieder zurück über Aguairenda ging es nach der Kolonie Caiza, die lange 
den Angriffen der Tobas ausgesetzt war. Wieder nach O marschierend 
wurde die Kolonie Crevaux am Pileomayo erreicht. Im dortigen Fort 
liegen ein Offizier und 30 Mann, die mit den Barbaren fast wie Barba- 
ren leben. Toba-Indianer brachten die Missionare über den Strom und 
führten sie nach dem Indianerdorfe Terju, wo sie die erste Predigt 
hielten. Stromaufwärts ging es am Ufer durch mehrere Indianerdörfer. 
Auch hier wollten die Tobas, die sich sonst ganz freundlich zeigten, vom 
Christentum nichts wissen. Bei Yaguahompe (d. h. „Tiger mit zerbrochenen 
Knochen“) konnte eine neue Missionsstation angelegt werden. Dieses In- 
dianerdorf fehlt auf Morenos Karte. Die nächste Missionsstation, San Fran- 


 eisco, wurde 1860 gegründet und wird von 500 Tobas und 500 Chirizuanos 
bewohnt. 


Letztere sind fast sämtlich Christen. Die Indianer sprechen 
spanisch, ihre Kinder besuchen die Schulen. Auf dem linken Ufer des 
Pileomayo wohnen die Matacos oder Noetenos, die zahlreichste Tribus 
nach den Chiriguanos. Die Missionserfolge sind hier sehr gering geblie- 
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ben. — Weiter ging es gen N zur blühenden Mission Tarairi, vor 40 Jah- 
ren als erste im O des Pilcomayo angelegt. Über Tiguipa (gegründet 1872) 
mit Kirche und Schule ging es zur Hauptstation Machareti (gegr. 1869) 
mit schöner Kirche und zwei Schulen, die von 246 Mädchen und 305 Knaben 
besucht werden. 

Es folgt der Besuch der Missionen, die vom Franziskaner-Kollesium 
in Potosi unterhalten werden. Die Reise ging in nordöstlicher Richtung 
von Ivu nach Guacaya (am Rio Piray), San Antonio (700 Einwohner), 
Iquembe (1012 Einw.), über den Parapiti nach N durch ein nur von Chiri- 
guanos bewohntes Gebiet über Lagunillas, Gutierrez, Limon, den Rio 
Guapay nach Abapö, wo die Mission und die schöne Kirche sich im tief- 
sten Verfalle befinden. Die Indianer dieser Gebiete, die vielfach mit 
Weisen vermischt leben, sind viel unmoralischer als die in den zuerst 
besuchten reinen Indianerdörfern. Das Gleiche gilt von Cabezas. Beide 
Missionen wurden schon zur spanischen Zeit angelegt und bei der Revolu- 
tion (um 1820) von den Aufständischen zerstört. In der Stadt Santa 
Cruz blieben die Reisenden einige Tage, und dann ging es weiter (nach NO) 
nach Cotoca über den Rio Guapay durch dichte, sumpfige Wälder über 
den Rio San Miguel, Santa Rosa, Yotau (Mission, 600 Einw.), Asencion 
(Mission, 2200 Einw.), Urubicha (Mission am Rio Blanco, 900 Einw.) 
zurück über Asencion, den Rio Miguel und den Ivari nach der Mission 
Loreto und nach Trinidad (2000 Einw.), der Hauptstadt des Departam. 
Beni. Die Stadt, wie das ganze eben durchreiste Gebiet, ist im Verfalle, 
weil die Indianer aussterben, resp. gewaltsam in die nördlichen Wälder 
zum Kautschuksammeln geschleppt werden. — Von hier ging es zunächst 
nach N bıs San Pedro, dann über den Mamor& (hier 300 m breit) nach 
Santa Ana, über den Yacuma, Reyes, den Rio Beni nach Tumupasa 
(1000 Einw.), San Jose (falsch auf der Karte markiert), wo Quechüa ge- 
sprochen wird, und Isiamas auf dem Beni und Rio La Paz gen S nach 
Sta, Ana, einer Mission unter den Mosetenes (170 Einw.) und nach Covendo. 
Der fernere Teil der Reiseroute, das Gebiet des obern Beni, ist auf der ci- 
tierten Karte sehr schlecht gezeichnet; die Angaben der Missionare stimmen 
aber gut zu den Karten von Stieler & Wagner und Debes. Am 10. Dezember 
1893 wurde La Paz erreicht; die ganze Reise hatte 6 Monate gedauert. 

Der Bericht, dessen Studium ich hiermit allen Amerikanisten em- 
pfehle, enthält sehr wertvolle Angaben über den Kulturzustand und die 
Wohnsitze der Indianerstämme, die berührt wurden, und über den schäd- 
lichen Einflufs, den die harte, egoistische Behandlung und Ausnutzung 
durch die Mestizen und Weilsen auf die Indianer ausgeübt hat, 

H. Polakowsky. 
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575. Thiele, R.: Ergebnisse der Nordpolarforschung seit der 
Mitte des 19. Jahrh. 4%, 27 SS., mit Karte. (Progr. Friedr. 
Wilhelm -Schule in Stettin, 1894.) 


Die vorliegende Abhandlung zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil 
behandelt die wichtigsten arktischen Forschungsreisen seit der Mitte unsres 
Jahrhunderts und gibt in 8 Abschnitten erstens eine kurze Übersicht der 
Franklin-Expeditionen, mit denen der Verfasser die moderne Polarforschung 
beginnen lälst; zweitens der Expeditionen nach und durch den Smith- 
Sund, also an der Westküste Grönlands; drittens nördlich der Bering- 
strafse; viertens an der Ostküste Grönlands; fünftens und sechstens um 
Spitzbergen und Nowaja Semlja; siebentens der Sibirienfahrten und achtens 
der heutigen Unternehmungen und Projekte von Nansen, Peary, Ekroll 
und Jackson. Die zum Schlufs geäufserten Bedenken zu diesen Plänen 
sind bei Peary in Erfüllung gegangen, und Ekroll hat bisher an Stelle 
des mitgeteilten Planes nur eine Fahrt nach dem Nordostlande Spitzbergens 
ausgeführt, von der er schon zurück ist. Der erste Teil ist also ein 
Wegweiser durch die grolse Zahl von Unternehmungen, die fast vollständig 
aufgeführt sind, und orientiert in kurzen Worten über Verlauf und Ergeb- 
nisse jeder einzelnen Fahrt. Die auf diesen Auszug verwandte grolse Mühe 
kann man mit Dank begrülsen. 

Der zweite Teil behandelt Methoden, Mittel, Wege und Ziele der 
arktischen Forschung in grofser Kürze und als Auszug aus dem, was ge- 
schehen ist. Der Abschnitt über „Methoden“ scheidet nicht scharf genug 
zwischen der Polarforschung und jeder andern wissenschaftlichen For- 
schung. Bei Betrachtung der „Mittel“ ist der Vergleich zwischen dem, 
was durch Schiffahrten, und dem, was durch Sehlittenfahrten erreicht ist, 
von Interesse. Der Verfasser kommt hier zu dem Schlusse, dals die ge- 
naue Beobachtung der Polarmeere von festen Stationen aus die unerläls- 
liche Vorbedingung für fernere Unternehmungen sei, weil nur eine hierauf 
gestützte Schifffahrt wirkliche Erfolge liefern könne. Die „Wege« sind, 
wie im ersten Teile, kurz gruppiert, und von den Aufgaben und „Zielen“ 
der Polarforschung wird zum Schlufs eine gröfsere Anzahl entwickelt. 

Erich v. Drygalski. 


134 Litteraturbericht. Polarländer Nr. 576—580. 


576. Schokalski, J.: Der Seeweg nach Sibirien. 8%, 54 SS. (Ab- 
druck aus dem „Morskoi Sbornik“.) St. Petersburg, Kais. 
Russ. Marineministerium, 1893. (In russischer Sprache.) 


Die in geographischer wie in nautischer Hinsicht sehr lehrreiche 
Abhandlung gibt zunächst einen geschichtlichen Überblick der Versuche, 
auf dem Seewege an die Nordküste Sibiriens zu gelangen. Gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts wollten britische, dann niederländische Seefahrer „die 
nordöstliche Durchfahrt“, d. h. den Weg um Sibirien herum nach China 
und Indien, finden. Unabhängig hiervon bestand gleichzeitig ein ziemlich 
lebhafter Verkehr russischer Kaufleute nach dem Mündungsgebiet des Ob 
und des Tas, vorzugsweise mittels des Systems der Petschora, zum Teil 
auch auf Schleppwegen über den nördlichen Ural. Der jetzt nicht mehr 
bestehende Handelsplatz Mangaseja, 200 Werst oberhalb der Mündung des 
Tas, wurde um 1600 gegründet. Diese Beziehungen wurden durch die 
Strenge der russischen Regierung unterbrochen, welche das Erscheinen 
fremder Schiffe an ihren Küsten beargwöhnte und durch ihre Sperrmalsregelu 
auch die Anfänge des eigenen Handels zerstörte. Erst unter der Kaiserin 
Anna faud 1735 bis 1739 eine mit bedeutenden Mitteln ausgestattete wis- 
senschaftliche Expedition bis zur Mündung der Kolyma statt, deren For- 
schungen vielfach bis zur Gegenwart gültig geblieben sind. Die neueren 
Anregungen zur Erschlielsung des Karischen Meeres gingen seit 1859 von 
dem unternehmenden russischen Reeder Sidorow aus, dem später Sibir- 
jakow zur Seite trat; doch fanden ihre Bemühungen nach den wenig er- 
folgreichen, wenn auch für die Zukunft grundlegenden Fahrten Krusen- 
sterns (1860 — 1862) in Rufsland kein Entgegenkommen. Indessen er- 
langte der unermüdliche Sidorow in Norwegen Unterstützung: Johansen 
umfuhr auf seine Anregung hin im August 1870 zum erstenmal die Nord- 
spitze von Nowaja Semlja und erbrachte den Beweis, dafs es möglich sei, 
in eisfreiem Wasser an die Mündung des Ob und des Jenissej zu gelangen. 
Durch die Thätigkeit Wiggins (seit 1874), welcher sich die Erforschung 
des Karischen Meeres zur Aufgabe gesetzt hat, sowie nach der berühmten 
Fahrt Nordenskiölds auf der „Vega« längs der ganzen sibirischen Nord- 
küste (1878) hat ein regelmälsiger Verkehr zwischen Archangelsk, Vardö, 
Newcastle, Bremen (durch die Firmen Dahlmann und Burmeister) und den 
Mündungen des Ob und Jenissej stattgefunden. Ein nicht unbeträchtlicher 
Teil des Handels mit Innersibirien wurde auf diesen Weg gelenkt, obwohl 
die Schiffahrt im Karischen Meere auf wenige Sommermonate beschränkt 
ist und die Erforschung der Eisverhältnisse noch eingehender wissenschaft- 
licher Ergänzung bedarf. Wiggins ist, von der russischen Regierung un- 
terstützt, in den letzten Jahren erfolgreich in dieser Richtung thätig 
gewesen. 


Verfasser hält die Fahrt im Karischen Meere nicht für eine Polar- 
fahrt im eigentlichen Sinne. Das Eis im Karischen Meere entsteht vor- 
wiegend in diesem Meere selbst und ist wegen der verhältnismälsig früh- 
zeitig eintretenden hohen Wassertemperatur meist schon im Juni aufgelöst. 
Die mächtigen, aus hohen polarischen Breiten mit Beginn des Sommers 
herantreibenden Eisberge können aber mit Rücksicht auf ihren bedeutenden 
Tiefgang nicht in das flache, nur 20 Faden tiefe Wasser längs der 
Küste von der Jugor-Stralse bis zur Jenissej-Mündung gelangen. Allerdings 
ist das Auftreten des Treibeises im südwestlichen Teil des Karischen Mee- 
res eigentümlichen, bis jetzt noch nicht hinreichend erklärten Schwankun- 
gen unterworfen; z. B. waren 1870, 1871, 1878 ganz eisfrei, 1879, 1892, 
1893 dagegen reich an Sommertreibeis. Unter Würdigung langjähriger 
Beobachtungen empfiehlt Verfasser die Zeit von Ende Juli bis Ende 
September für die vorteilhafteste Schiffahrtsperiode des Karischen Meeres 
und erachtet für die Hinfahrt die Benutzung der Jugor-Stralse, für die 
Rückfahrt diejenige der Matotschkin-Stralse (zwischen den beiden Teilen 
von Nowaja Semlja hindurch) als zweckmälsig.. Durch die Errichtung 
ständiger meteorologischer und hydrographischer Beobachtungsstellen, durch 
die Anlage von Leuchtfeuern und Überwinterungsstationen, durch den Bau 
von Telegraphenlinien zwischen den wichtigsten Küstenpunkten kann, wie 
Schokalski hofft, eine erfolgreiche Schiffahrt nach den Mündungen des Ob 
und Jenissej] und hiermit die wirksame Erschlielsung Sibiriens vom Eis- 


meere aus gefördert werden, Immanuel. 


577. Salisbury, R.D.: The Greenland Expedition of 1895. (The 
Journal of Geology 1895, Bd. III, 5. 875—902.) 


Der Verfasser nahm als Geolog an der Expedition teil, welche Peary 
nach seiner dritten Überwinterung heimbrachte, und gibt die Beobachtungen, 
zu denen er bei der Fahrt längs der Küste, sowie bei kurzen Aufenthalten 
in Holstensborg, Godhavn, Jakobshayn und am Smith Sund Gelegenheit 
hatte. Der erste Abschnitt betrachtet die Küstenformen und bringt das 
Resultat aller frühern Beobachter, dafs Grönland in der Vorzeit nur in 
beschränktem Mafse vereist war; das Gleiche wird für die gegenüberlie- 


genden amerikanischen Küsten mitgeteilt. Im zweiten Abschnitt kommt 
der Verfasser auf Grund einer Prüfung der Eisspuren in den Gegenden 
von Holstensborg und Jakobshavn zu der Vermutung, dafs die frühere Aus- 
dehnung des Eises in den einzelnen Gebieten zu verschiedenen Zeiten statt- 
fand, und empfiehlt diesen Gedanken zur Berücksichtigung bei weitern 
Beobachtungen. Der nächste Abschnitt beschreibt die heutige Ausdehnung 
der Vereisung und bringt dabei interessante Angaben über schwimmende 
Gletscherenden, welche durch Wintereisstauungen vor der Auflösung be- 
wahrt waren, sowie einige ungefähre Mitteilungen über die Höhe der Schnee- 
linie und die Aufstellung eines besondern Gletschertypus (eliff glaciers), 
welcher aus dem Schnee entsteht, der über die Plateaukanten hinunter in 
Eintiefungen der Steilwände geweht ist, also in keiner Beziehung zu einem 
Hochlandeise steht. Dieser Typus ist in der That ein besonderer und 
mehrfach vertreten. Der nächste Abschnitt behandelt die Eisberge und 
gibt eine wertvolle Übersicht über ihr Vorkommen wäbrend der Fahrt. 
Rein äufserlich werden Eisberge, die in ursprünglicher Lage verblieben sind, 
und solche, die sich umgewälzt haben, unterschieden; über die Dimensionen 
der Eisberge werden einige Schätzungen mitgeteilt. Die beiden letzten 
Abschnitte behandeln das Scholleneis und Anzeichen für Verschiebungen 
der Strandlinie an den grönländischen und den gegenüberliegenden amerika- 
nischen Küsten, soweit die letztern bei der eiligen Fahrt erkannt werden 
konnten. Erich v. Drygalski. 


578. Bryant, H. G.: The Peary Auxiliary Expedition of 1894, 
with supplementary reports by T.C.Chamberlin, A. Ohlin, 
H. E. Wetherill. (Bull. of the Geographical Club of Phila- 
delphia, Juni 1895, Bd. I, S. 141—215.) 


Bryant hat die Expedition geleitet, welche Peary nach seiner Über- 
winterung abholen und zu gleicher Zeit Forschungen nach der seit Herbst 
1892 vermifsten schwedischen Expedition nach dem Smith Sund von Bjoer- 
ling und Kallstenius anstellen sollte. Er gibt auf den ersten 23 Seiten 
die äufsern Umrisse der Fahrt. Als Geolog nahm daran T.. C. Chamberlin 
und als Zoolog der Schwede A. Ohlin teil. Ersterer falst (S. 167—194) 
nochmals die im Referat Nr. 582 erwähnten Resultate seiner Beobachtungen 
zusammen; A. Ohlin gibt ($. 195—207) eine kurze Beschreibung der beob- 
achteten 14 Säugetier- und 16 Vogelarten, sowie vorläufige Angaben über 
die Resultate seiner Dredgezüge und Planktonfänge. Eine Liste der ge- 
sammelten Pflanzen gibt H. E. Wetherill. Die beigegebenen Illustrationen 
sind zum gröfsten Teil dieselben wie die im Referat Nr. 582 erwähnten. 

Erich v. Drygalski. Ä 


579. Astrup, E.: Blandt Nordpolens Naboer. 8%, 319 SS. Chri- 
stiania, Aschehoug, 189. kr. 6,50. 


Das hübsch ausgestattete und gut illustrierte Buch verdankt auch dn 
Peary-Expeditionen seine Entstehung, indem der Verfasser an deren Über- = 
winterungen 1891/92 und 1893/94 teilnahm und gelegentlich der erstem — 
die grofse Schlittenreise Pearys zur Independence-Bucht, gelegentlich der 
letztern eine eigne Schlittenreise in der Melville-Bai ausführte und deren 
Nordküste kartierte. Der Verfasser schildert seine persönlichen Erlebnisse 
und beansprucht nicht, eine zusammenhängende Darstellung der wissenschaft- 
lichen Resultate der Expedition zu bieten; doch finden sich eine ganze 
Reihe von feinen und treffenden Beobachtungen über Land und Volk, und 
die Erzählung erfreut durch ihre Frische und ihren Humor. Auch von 
der Independence-Bucht erfahren wir etwas mehr, als aus den bisherigen 
Schilderungen Pearys, doch bleiben Zweifel, ob dieselbe thatsächlich der 
Ostküste angehört, bestehen. Denn Astrup berichtet, dals, von Navy Cliff 
über den Academy Brae gegen Nordost gesehen höhere Felsen die Aussicht 
verdeckten, welche auch von den Zungen des südlichen Inlandeises über- 
zogen waren, und ferner, dafs sich von NW—NO steile Küstenplateaus 
hinzogen; sonach war die Aussicht von Ost über Nordost bis Nord und 
Nordwest durch Felsen versperrt und es fehlte der Blick auf das Ostmeer; 
der Beweis, dafs die gegen Osten erweiterte Bucht (Independence - Bucht) 1 
in ein Ostmeer übergeht, ist nicht erbracht. Es kann sein, dafs die Ost- 
küste hier herantritt, doch es ist durch die Expedition nicht erwiesen; 
die Bedenken, welche Referent schon bei Besprechung von Pearys Schilde- 
rungen in dieser Zeitschrift äufserte, sind durch die Dartellung Astsrups 
nicht gehoben, Erich v. Drygalski. 


580. Ohlin, A.: Pä Forskningsfärd efter Bjoerling och Kallste- 
nius. 8%, 130 SS. Stockholm, Albert Bonnier, 1895. kr. 2.75. 


Das Büchlein bietet dem schwedischen Leserkreise die Erlebnisse ds 
Verfassers nach Tagebuchsaufzeichnungen, während er an der Peary-Ersatz- | 
expedition behufs Nachforschungen nach Bjoerling teilnahm. Der Inhalt 
deckt sich somit teilweise mit der Schilderung Bryants (Referat Nr. 578), 
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nur dafs das Buch, weil von andrem Standpunkt geschrieben, einen andern 
und unbefangenen Einblick in die Arbeitsweise der amerikanischen Expedition 
gewährt. Mehrfach treten zoologische Beobachtungen in den Vordergrund, 
und das erste Kapitel enthält eine kurze Übersicht über die frühern Fahr- 
ten zum Smith-Sund. Erich v. Drygalski. 


581. Chamberlin, T. C.: Glacial Studies in Greenland. (Journal 
of Geology, Chicago 1894, Bd. II, S. 649—65, 768—88; 1895, 
Bd. III, S. 61—69, 198—218, 469—480, 565—582, 668—681, 
833— 843.) 


Der Verfasser hat im Sommer 1894 an der Peary-Ersatz- Expedition 
teilgenommen, welche am 7. Juli St. Johns in New Foundland verliefs und 
am 15. September desselben Jahres dorthin zurückkehrte. Er gibt in der 
vorliegenden Serie von acht Artikeln die wissenschaftlichen Beobachtungen, 
zu welchen er bei der Reise längs der Westküste Grönlands bis zum Smith 
Sund Gelegenheit hatte, und die Betrachtungen, die sich daran knüpften, 
in fesselnder Darstellung und reich illustriert. Der erste Artikel behandelt 
die äufsern Umrisse der Reise und die Beobachtungen während der Hin- 
fahrt mit besonderer Berücksichtigung der Eisdriften im Meere und der 
Küstenformen ; der zweite behandelt die Gletscher der Discoinsel auf Grund 
eines je eintägigen Ausflugs bei der Hin- und der Rückfahrt, und der dritte 
die Eisküsten der Melville-Bai bis Kap York. Der vierte Artikel beschäf- 
tigt sich mit der Geologie des Inglefield-Golfs, des Zieles der Expedition, 
und mit den Gletscherbildungen seiner äulsern Teile, die vier letzten end- 
lieh mit der Halbinsel Redeliff, ihrer isolierten Hochlandeiskappe und deren 
Ausläufern, wobei die Schiehtung des Eises und die Moränen eine beson- 
ders eingehende Erörterung finden. Die Darstellung ist an feinen und 
interessanten Einzelbeobachtungen reich, es sind 59 meist nach Photogra- 
phien hergestellte Abbildungen beigegeben, welche die Verhältnisse vor- 
trefflich charakterisieren. Die Resultate sind in der im folgenden Referat 
angezeigten Abhandlung zusammengefalst, das Beweismaterial im einzeloen 
aber enthalten die vorliegenden acht Artikel. Erich v. Drygalski. 


582. : Recent glacial studies in Greenland. (Annual Address 
by the President. Bull. of the Geological Society of America, 
Bd. VI, S. 199—220.) Rochester 1895. 


Der Verfasser legt in übersichtlicher und gedrängter Form die Resul- 
tate seiner im vorigen Referat erwähnten Grönlandforschungen vor, von 
denen ich die wichtigsten Punkte hervorhebe: 


1) In der Gegend des Inglefieldgolfs zwischen 77 und 78° N. Br. 
unterscheiden sich die Inlandeis- und die Hochlandeisbildungen nicht mehr 
so wesentlich wie in den südlichern Teilen der Westküste Grönlands. 

2) Die Gletscherränder haben in jenen nördlichen Gegenden vorzugs- 
weise steilwandige Formen, während noch auf Disco die Neigung, in Wöl- 
bungen zu endigen, ebenso vorherrscht wie bei den Gletschern südlicher 
Breiten. Den Grund für diesen Unterschied sieht der Verfasser in der 
Höhe des Sonnenstandes über dem Horizont. 

3) Die Schichtung des Eises, welche eingehend charakterisiert wird, 
hat ihren Hauptgrund in der verschieden starken Bewegung (shearing moye- 
ment) der einzelnen Eislagen übereinander. Die ursprünglichen Aufschüt- 
tungsverhältnisse des Materials und die Schmelzverhältnisse des Gletscher- 
körpers kommen dagegen weniger in Betracht. ! 

4) Die Bewegung des Eises besteht mehr in dem Schieben starrer 
Lagen übereinander hinweg, als in dem Fliefsen einer zähflüssigen Masse. 
Ursachen der Bewegung sind die Wärmewellen, welche das Kornwachstum 
in den einzelnen Lagen verschieden beeinflussen. Die Gröfse der Bewe- 
gung ist sehr gering im Inglefieldgolf. 

5) Der Eisrand ist im ganzen stationär, und auch die frühere Ausdeh- 
nung der Vereisung Grönlands war nur beschränkt. Die frühere Verglet- 
scherung Nordamerikas ist nicht von Grönland ausgegangen. 

6) Die frühere grölsere Erhebung des Landes fiel nicht mit der Aus- 
dehnung des Eises zusammen. 

Die Beobachtungen Chamberlins sind reichhaltig, die Argumentation ist 
scharfsinnig und konsequent, doch mu/s Referent in manchen Punkten eine 
andre Ansicht bekennen; nur in der Annahme einer beschränkten frühern 
Ausdehnung des Eises in Grönland stimmt der Verfasser mit fast allen 
dänischen Forschern und dem Referenten vollkommen überein. Für den 
Schlufs 2 dürfte sein Material nicht hinreichend sein. Bei 3 hebt der 
Verfasser hervor, dals seiner Ansicht nur makroskopische Untersuchungen zu 
Grunde liegen; in der That haben hier mikroskopische Untersuchungen 
den Referenten in andre Bahnen gelenkt und damit auch zu abweichender 
Auffassung der Bewegungsvorgänge (4) geführt, die an andrer Stelle erörtert 
werden sollen, 


Erich v. Drygalski. 


Ozeane. 


Allgemeine Darstellungen. 

583. Beehler, W. H., Lieut. U. S. N.: Relations between the 
barometric Pressure and the Strength and Direction of Ocean 
Öurrents. (Report of the International Meteorological Congress 
at Chicago August 21—24, 1893, Washington 1894, T. I, 
S. 177—185 [Weather Bureau Bulletin 11, 1].) 


Anknüpfend an das bekannte Zusammenfallen der Gebiete des hohen 
Luftdrucks in den Rofsbreiten mit den stromlosen Gebieten zwischen den 
Hauptmeeresströmungen weist der Verf. darauf hin, dafs im Bereiche der 
barometrischen Maxima die Bahnen der Luftteilchen eine starke vertikal 
abwärts gerichtete Komponente haben, also Meeresströmungen leichter und 
kräftiger herstellen mülsten, als im Bereiche der barometrischen Minima 
mit ihren aufsteigenden Luftbewegungen. Da sich die Kerne der Rols- 
breitenmaxima verschieben, müfsten entsprechend auch die Meeresströmun- 
gen beeinflulst werden. Wenn man diesen Betrachtungen recht wohl zu- 
stimmen kann, so ist das doch nicht möglich gegenüber einem vom Verf. 
unternommenen Versuch, die unmittelbaren Einwirkungen der Luftdruckdiffe- 
renzen auf die Niveaudifferenzen des Meeres auszuwerten. Wie in den Hand- 
büchern der Ozeanographie nachzusehen ist, haben Barometerschwankungen 
immer das 13,6fache an Niveauschwankungen des Meeres zur Folge; das 
gibt für die nordatlantischen Gebiete bei einer Luftdruckdifferenz von 
0,47 Zoll oder rund 12 mm einen Niveauunterschied von 0,163 m, wäh- 
rend Beehler nicht weniger als 20 m erwartet, Immerhin können auch 
so geringe Niveauschwankungen von Bruchteilen des Meters schon ihre 
Bedeutung gewinnen, wie aus dem Verhalten der Strömungen des Golfs 
von Mexiko und namentlich des Floridastroms zu schlielsen ist. 

O. Krümmel. 


584. Ocean passages for the World. (Hydrographic Department 
of the Admiralty.) First edition. 8%, 180 SS. London 1895. 
1eh76%d, 


Aus den zahlreichen Spezialküstenbeschreibungen und Segelanweisun- 
gen (deren Verzeichnis am Ende des Werkes steht) sind die Hauptrouten 
für Dampfer und Segler von oder nach den bedeutendsten Häfen und 
Küstengebieten der ganzen Welt ausgezogen und für den Schiffsführer 
und Reeder zusammengestellt. Auch dem Geographen werden diese Ex- 
zerpte vielfach nützlich sein, wobei allerdings nicht verschwiegen werden 
darf, dafs, soweit es uns Deutsche angeht, die Segelhandbücher der See- 
warte mit ihren ungleich eingehendern und namentlich durch ihre Moti- 
vierung lehrreichern Angaben entschieden den Vorzug verdienen. 

O. Krümmel. 


585. Russell, H. C.: Icebergs in the Southern Ocean. (Separat- 
abdruck aus dem Journal of the R. Soc. of N. S. Wales 1895, 
Bd. 29.) 8°, 31 SS., 1 Karte. 

Zusammenstellung der aus den Jahren 1888, 1891, 1892, 1893, 
1894 und 1895 im Observatorium in Sydney gemeldeten Eisberge der 
südlichen Breiten. Die Liste und danach entworfene Karte ergänzt die 
betreffenden Zusammenstellungen der Seewarte nicht unbeträchtlich; die 
Anhäufung der Berge im Indischen Ozean im Jahre 1895 und ihre Spär- 
lichkeit in den vorhergehenden Jahren ist ebenso auffällig wie ihre be- 
sondere Häufigkeit im Südatlantischen Ozean 1892 und östlich von Neu- 
seeland in demselben Jahre. Auch auf die Trift des wrack gewordenen 
Salpeterschiffs „Dumbartonshire“ (von Mitte August 1894 bis 7. März 1895 
vertrieben von ca 40° S., 40° W. bis 40° 53’ S., 14° 12’ Ö. L. und 
dazwischen noch zweimal gesichtet) ist eingegangen, doch scheint dieses 
Wrack dem Wind eine sehr grofse Fläche dargeboten zu haben, da es 
zeitweilig 43 Meilen täglich getrieben worden ist. 0. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


586. Hautreux, A.: North Atlantic Currents and Surface Tem- 
peratures. (Report of the International Meteorological Con- 
gress at Chicago August 1893, Washington 1894, T. II, S. 192 
bis 204 [Weather Bureau Bulletin 11, 1].) 

Ganz im Einklange mit seinen frühern Arbeiten erläutert Leutnant 
Hautreux auf Grund der in den monatlichen Pilot Charts des Hydrogra- 
phischen Amts der Vereinigten Staaten niedergelegten Triften von Wracks, 
Bojen oder Flaschenposten die Stromrichtungen einiger Teile des Nord- 
atlantischen Ozeans. Es kommt dabei ein noch stärkerer Anschluls des 
Stroms an die herrschenden Winde heraus, als wenn man weniger ein- 
seitiges Material verwendet. Der Reihe nach werden besprochen: der 
„norwegische Strom“ (vulgo Golfstromtrift), der sogenannte Rennelstrom 
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die Strömungen an der portugiesischen und westafrikanischen Küste, der 
Wirbel der Sargassosee, der Antillenstrom, der aus den Triften allein nicht 
so zweifelfrei herauskommt wie aus den Öberflächentemperaturer. Zum 
Schlusse wird eine schon vor langen Jahren publizierte Tabelle von Ober- 
flächentemperaturen, gemessen an Bord der Messageriedampfer zwischen 
Bordeaux und dem Laplata 1879 und 1880, abermals diskutiert. Wesent- 
lich Neues ist in der Abhandlung nicht enthalten. Der zum Schluls aus- 
gesprochene Wunsch, dafs auch andre Seestaaten Karten nach Art der 
Pilot charts veröffentlichen möchten und dafs meteorologische Beobachtungen 
an Bord aller Schiffe obligatorisch gemacht werden sollten, wird wohl 
kaum von den malsgebenden Stellen erfüllt werden. O. Krümmel. 


587. Danske Meteorologiske Institut: Havets Overflade tem- 
peratur i det nordlige Atlanterhav og i Davis-Straedet 1895 
(med 13 Tavler). (Meteorologisk Aarbog for 1895, 3e Del.) 
Kopenhagen 18%. 

Aus den Beobachtungen an Bord dänischer Schiffe in den Gewässern 
nördlich von 50° N. Br. und westlich vom Meridian von Greenwich, we- 
sentlich also auf den Wegen von und nach Island, Grönland und zwischen 
Schottland und Nordamerika während des Jahres 1895, sind auf 13 Ta- 
feln die Mittelwerte der Oberflächentemperaturen für jeden halben Monat 
in Eingradfelder eingetragen. Für die Konstruktion von Isothermen bieten 
diese Daten sehr ergiebiges Material, besonders für die Monate April bis 
November; sie versprechen eine wichtige Ergänzung der vor einiger Zeit 
von derselben Behörde veröffentlichten Karten der Oberflächentemperaturen 
dieses Gebiets. Der erläuternde Text (dänisch und französisch) ist nur 
kurz. Für das Gebiet östlich von Island sind für April und Mai 1895 
vier besondere Kärtehen mit den Isothermen nach ca 1000 Einzelbeobach- 
tungen gegeben, aus denen man sieht, dafs im April das kalte Polarwasser 
die Nordostküste Islands bis etwa 644° N. Br. hinab durchaus und das 
Meer östlich davon bis ca 8° W. L. (Ende April) grofsenteils beherrscht 
hat. Noch in der ersten Hälfte des Mai kamen unfern der Nordostküste 
Temperaturen unter Null im Wasser vor. Die Erscheinung pafst durchaus 
zu dem von Mohn entwickelten Strombilde. O0. Krümmel. 


588. Danske Farvande. Beretning fra Kommissionen for videns- 
kabelige Undersögelse af de L»Bd.4n4. Heit»@Folt, 
198 SS., und 2. Heft, enthaltend 47 lithogr. Tafeln in 49, 
Kopenhagen, Aamodt, 1896. 

Die ozeanographischen Beobachtungen in den dänischen Gewässern 
zwischen Skagen nnd Rügen (in der Beltsee) von 1891 bis 1893 werden 
hier in sehr ausführlicher Weise veröftentlieht. Obwohl im vereinbarten 
Rahmen der gleichzeitigen schwedischen, norwegischen &e. Untersuchungen 
geplant und ausgeführt, werden hier die Ergebnisse doch nach eigenem 
dänischen Schema publiziert, so dafs z. B. der Benutzer der Tabellen ge- 
nötigt ist, die Tiefenangaben aus dänischen Faden in Meter zu reduzieren, 
was wohl nicht gerade als bequem empfunden werden dürfte. Die Tem- 
peraturen sind mit Umkehrthermometern, die Salzgehalte mit Aräometer 
beobachtet. Leider ist hier versäumt, für jedes Aräometer die Korrektion 
zu bestimmen; es lälst sich aus den vorhandenen Vergleichsbestimmurgen 
durch pyknometrische und chemische Methoden jedoch als ziemlich sicher 
feststellen, dals die niedrigen Salzgehalte bis ca 25 Promille hinauf durch- 
weg um ca 0,2 Promille zu niedrig, die hohen dagegen um ca 0,4 bis 
0,5 Promille zu hoch ausgefallen sein müssen. Leider ist diese Korrektion 
nirgends angebracht worden. Auffällig ist ferner, dafs man aus alter Ge- 
wohnheit auch die Karstenschen Tabellen zur Reduktion der Aräometer- 
ablesungen auf 17,5° gebraucht hat, obwohl diese doch als fehlerhaft 
längst bekannt sind und bessere zur Verfügung standen. Trotz dieser nicht 
unbedenkliceben Schwächen repräsentiert der von Herrn Dr. K. Rördam 
verfalste Bericht eine sehr wesentliche und höchst dankenswerte und ver- 
dienstliche Arbeit, die als grundlegend für unsre Kenntnis der Beltsee 
bezeichnet und deren opulente Ausstattung hervorgehoben werden muls. Von 
andrer, berufenster Seite wird auf den eigentlichen Inhalt dieser Publikation 
noch näher im Text dieser Zeitschrift eingegangen werden, weshalb wir an 
dieser Stelle uns mit diesem Hinweis begnügen wollen. ©. Krimmel. 


589a. Credner, R.: Über die Ostsee und ihre Entstehung. (Ver- 
handlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte 
1895. Allgemeiner Teil.) 8%, 26 SS. Leipzig 1895. 

589b. : Über die Ostsee und ihre Entstehung. (Naturwiss. 
Rundschau 1895, X, S. 609 ft.) 

589e. Über die Entstehung der Ostsee. (Hettners Geo- 
graphische Zeitschrift 1895, I, S. 537—556, mit Karte.) 

Alle drei Aufsätze sind die im wesentlichen identische Wiedergabe eines 
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Ozeane Nr. 587—592. 


Vortrags auf der Naturforscherversammlung in Lübeck vom 20. Sept. 1895, 
nur der letztgenannte Abdruck ist durch eine sauber ausgeführte Karten- 
skizze bevorzugt. Da der Vortrag so ausgebreiteten Leserkreisen zugäng- 


lich gemacht ist, mag hier nur ganz kurz auf den Inhalt eingegangen 
werden. Nachdem auf den grolsen Unterschied in der Beschaffenheit ds 
Grundgebirges im nördlichen und südlichen Teil des baltischen Beckens 
hingewiesen worden ist (der Norden altkrystallinisch, der Süden mesozoisch- 
tertiäres Schollenbruchland), werden die Wirkungen der Eiszeiten (nach hi 
Geikies Einteilung) untersucht und zunächst die Frage beantwortet, wie das & 
heutige Becken der Ostsee zu stande gekommen sei. Hier wird die Meinung 
vertreten, dafs es wesentlich durch das Eis ausgepflügt sei, dals die Richtung 
des Eisstroms noch erkennbar wäre in der Lagerung der mit erratischn 
Blöcken ausgestatteten Bänke in Lee (südwestlich) von Gotland und Bornholm, hr 


sowie der Geschiebeflächen in Lee von Möen und Rügen, während sich 
die dem Stofs entgegengesetzte Nordostseite dieser Erhebungen, die als 
Horste bezeichnet werden, in steiler Klintform erhalten habe. Alsdann 
wird die zweite Frage: wie die flüssige Erfüllung dieses Beckens sich zur 
heutigen Ostsee ausgebildet habe, an der Hand wesentlich der neuen 
schwedischen Untersuchungen beantwortet uud drei Phasen unterschieden: 
Eismeer mit arktischer Tierwelt, Binnensee mit Sülswasserfauna (Ancylus), 
Binnenmeer von stärkerm Salzgehalt als heute (Litorina). Das Eismeerstadium 
setzt eine Senkung voraus, das Aneylusstadium eine bedeutende Hebung, wo 
die ausgehenden Flüsse der Beltsee ihr charakteristisches Bodenrelief verliehen 
haben; die Litorina-Ostsee erfordert wieder eine Senkung, die gegenwärtige 
Ostsee dagegen eine kleine Hebung. Dafs sich in den abgeschlossenen 
Trogmulden bei Gotland noch Reste des stärker salzigen Wassers der Lito- 
rinaphase erhalten haben sollen, ist eine Hypothese Credners, die der 
Ozeanograph für überflüssig halten mufs, solange eine Einströmung von 
Wasser mit 12—13 Promille Salzgehalt über die Schwelle von Stolp 
möglich erscheint, und das kann in der That bei der nächsten Gelegenheit 
(nach starken und lange andauernden Weststürmen) geschehen. 
O. Krümnnel. 


590. Collins, F. Howard: Twelve Charts of the Tidal Streams 
of the North Sea and its Coasts. Gr.-4%. London, J. D. 
Potter, 1894. 5 sh. 

Darstellung der Riehtung der Gezeitenströme der Nordsee für jede 

Stunde vor und nach Hochwasser bei Dover nach den vorhandenen und 

bereits anderweitig mehrfach veröffentlichten Materialien. O0. Krümmel. 


591. Twelve Charts ot the Tidal Streams on the West 
Coast of Scotland. London, J. D. Potter, 1894. ‘5 sh. 


Die sonst wenig bisher in der Litteratur beachteten Gezeitenströme 
finden hier eine namentlich für den Praktiker sehr brauchbare Darstellung, 
indem für jede Stunde vor und nach dem Hochwasser bei Greenock die 
Riehtung des Stroms eingetragen ist. Die Karten reichen von 54° 30° 
bis 58° 34° N. Br. und von 4° bis 8° 30° W.L. 0. Krümmel. 


592. Diekson, H. N.: The movements of the surface waters of 
the North Sea. (The Geographical Journal 1896, Bd. VII, 5. 255 
bis 267. Mit 10 Tafeln.) 

Im Anschlufs an die internationalen ozeanographischen Beobachtungen 
von 1893/94 gibt Dickson hier einen kurzen und vorläufigen Überblick 
über die Verteilung des Salzgehalts an der Oberfläche der Nordsee und 
die Oberflächentemperaturen des Nordatlantischen Ozeans nördlich von 

° N. Br. einschliefslieh der Nordsee. Das Schwergewicht der kleinen 

Abhandlung liegt in den Karten, die sich auf die Termine Mai, August, 

November 1893, Februar und Mai 1894 beziehen. Leider ist hier nicht 

ohne weiteres zu erkennen, aus welchen Gebieten der Karte wirklich 

Beobachtungen vorliegen; obwohl hier und da weilse Stellen gelassen 

sind, bleibt es doch sehr wahrscheinlich, dafs in dem kolorierten Gebiet 

Lücken genug im Material vorhanden sein werden. Immerhin sind die 

Karten in hohem Grade lehrreich, am meisten wohl die der Nordsee, die 

nicht nur die bekannten Vorgänge an den norwegischen Küsten und im 

Skagerrak erkennen lassen, sondern auch die Einströmungen ozeanischen 

Wassers bei den Shetland-Inseln und durch den Britischen Kanal. Die 

sehr deutlichen Unterschiede gleicher Monate in verschiedenen Jahren (im 

Mai 1894 war viel mehr Salz in der Nordsee und im Skagerrak als im 

Mai 1893) sind auf meteorologische Einwirkungen, nämlich auf die gerade 

herrschenden Winde, zurückzuführen. Anderseits aber macht Diekson darauf 

aufmerksam, dafs auch umgekehrt die Wassertemperaturen namentlich in. 
den kühlern Jahreszeiten von Bedeutung für die Verteilung des Luftdrucks 
sein müssen, indem kaltes Wasser die Ausbildung barometrischer Maxima, 
warmes die von Cyklonen begünstigt. So kann es denn für die Wett - 


prognose nicht gleichgültig sein, zu wissen, ob die Nordsee mit warmem 
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ozeanischen Wasser gefüllt ist oder nur mit dem ihr eigentümlichen Misch- 
wasser, das im Winter und Frühling kalt ist. — Die Temperaturkarten 
zeigen als auffälligen Zug kaltes Wasser bei den Shetland- und Orkney- 
Inseln im August 1893 (hier unter 12°, während die nördliche Nordsee 
und das Meer nordwestlich von Schottland über 14° bzw. 13° warm 
waren). — Für die Jahre 1896 und 97 sind übrigens ähnliche Aufnahmen 
der Oberflächentemperaturen und Salzgehalte im ganzen Gebiet nördlich 


von 40° N. Br. bereits im Werke. DRimaher: 


593. Sweny, Mark: Historical Sketch of the Sea Approaches to 
the Mersey. (Proceed. of the Liter. and Philos. Soc. of Liver- 
pool, 1894—95, Nr. XLIX, S. 87—103.) Mit 4 Tafeln. 


Die älteste Karte des Mersey aus dem Jahre 1689 zeigt als Hauptweg 
von Liverpool nach der See den noch heute vorhandenen Horse und Rock 
Channel (Perthes’ Seeatlas, Taf. 12). Spätere Aufnahmen von 1736 und 
1767; lassen auch den Formby Channel daneben hervortreten, doch blieb 
noch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts der Rock Channel die 
Haupteinfahrt. Erst durch die Aufnahmen Denhams 1833 wurde die Be- 
deutung der nördlichern Zugänge klargestellt und der jeweilig tiefste (meist 
Formby Channel) mehr und mehr benutzt. Queens Channel, die jetzige 
Haupteinfahrt, ist erst seit 1854 zugänglich, hatte damals bei Niedrig- 
wasser knapp 3 m Fahrtiefe, ist aber in den letzten Jahren (1893/94) 
durch Baggerungen auf 7 m gebracht worden. Die zunehmende Austiefung 
des Crosby Channels und die allmähliche Versandung des Formby Channels 
wird (wohl mit Recht) den mehr und mehr stromabwärts vorrückenden 
und zugleich die Wasserbreite vermindernden Dockbauten Liverpools zuge- 
schrieben, indem der Ebbestrom dadurch mehr nach NW, statt wie früher 
nach NNW, gelenkt wurde. Die Binnenbarra des Rock Channel ist da- 
durch ebenfalls verstärkt worden, so dafs dieser Kanal für die gegenwär- 
tige Schiffahrt nicht mehr in Betracht kommt, während noch alte Leute 
in Liverpool leben, die das unvergleichliche Schauspiel der bei günstiger 
Tide auskreuzenden und einlaufenden Segler vor 50 Jahren von den Höhen 
von Leasoe oder Bidstone aus genossen haben. Aus der knappen histori- 
schen Übersicht scheint hervorzugehen, dafs eine einzige starke Sturmflut 
das Bild der Bänke ganz erheblich ändern und auch in Zukunft wieder 
einmal eine völlige Verlegung der Zufahrten notwendig machen kann. 


O. Krümmel. 


5942. Kergrohen, de: Mission scientifique du „Caudan“ dans le 
Golfe de Gascogne. (Revue marit. et colon., T. 128, Paris 1896, 
S. 448—461.) 


594b. Thoulet, J.: Observations oc6anographiques faites pendant 
la campagne du „Caudan‘ dans le Golfe de Gascogne en aoüt 
1895. (Annales de Geographie, 5me anne, 1896, 8. 353—367.) 

Auf Antrag der Zoologen Koehler und le Dantee aus Lyon, Roule 
aus Toulouse und des bekannten Ozeanographen Thoulet aus Nancy stellte 
der französische Marineminister den in Lorient stationierten Kriegsdampfer 
„Caudan“ vom 20. August bis 2. September 1895 zu einer wissenschaft- 
lichen Fahrt in den Biscayagolf zur Verfügung. Der Kommandant des 
Dampfers, Schiffsleutnaut de Kergrohen, berichtet zunächst über die 
technischen Einrichtungen und Erfolge. Die ganze Ausrüstung ist in Lyon 
grölstenteils aus privaten Beiträgen beschafft und dann an Bord installiert 
worden; es handelte sich wesentlich um Schleppnetzzüge in grofsen Tiefen 
und am Abfall des Küstenplateaus gegen die Tiefsee des Biscayagolfs, die 
eigentliche Ozeanographie ist wieder einmal stark zu kurz dabei gekommen. 
Bei der mangelhaften Übung in Tiefseefischerei und dem offenbar sehr 
hastigen Arbeiten mit einer vielfach nur mprovisierten Einrichtung ging 
trotz des im ganzen sehr guten Wetters ein Netz nach dem andern ver- 
loren, und am 27. August büfste man 4000 m Stahltrosse (von im gan- 
zen 5000 m) auf einmal ein, so dals die letzten Tage nur noch auf der 
flachen Küstenbank gefischt werden konnte, nicht ohne auch hier die 
Verlustliste stetig zu bereichern. Trotzdem sind eine Anzahl interessanter 
Lotungen und eine sehr reichhaltige Sammlung von Schwämmen, Holo- 
thurien, Holtenien, Fischen &e., die viel Neues versprechen, die Frucht 
dieser Exkursion. Sollte sie unter demselben Kommandanten später ein- 
mal wiederholt werden, so würden die Ergebnisse noch ungleich reich- 
haltiger werden, denn Leutn. de Kergrohen scheint eine entschiedene 
Begabung für Tiefseearbeiten erwiesen zu haben. 

Der Ozeanograph Thoulet gewährt uns im zweitgenannten Aufsatze 
einen kurzen Überblick über seine Arbeiten an Bord des „Caudan“; man 
sieht hierbei wieder, wie auch unter ungünstigen Umständen ein geschulter 
Blick und ein volles Verständnis für ozeanographische Probleme recht wert- 
volle Ergebnisse liefern können. Die Tieflotungen ergaben einen sehr viel 
schroffern Abfall der Küstenbank zur Tiefsee, als die Karten zeigen, und 


Petermanus Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 


zwar setzt diese veritable falaise nicht bei 200, sondern erst bei 500 
oder 600 m Tiefe ein. Grundproben sind nur mit dem Schleppnetz er- 
halten worden, aber darum um so reichlicher und vielfach interessant. 
So u. a. der Fund von gut erhaltenen Pflanzenresten 50 Seemeilen von 
der Küste der Landes in 950 m, was zu paläontologischen Parallelen auf- 
fordert. Die Temperaturen waren unter 100 bis 120 m Tiefe sehr gleich- 
mälsig. Die Isothermfläche von 12° zeigte an mehreren Stellen Ausbuch- 
tungen nach unten, die von Thoulet auf erwärmtes Küstenwasser aus der 
Gegend der Sables d’Olonne und der Landes zurückgeführt werden; trotz 
der starken Erwärmnng werde das Wasser durch Verdunstung salziger, 
also schwerer, und ströme in der Tiefe seewärts ab. Spezifische Gewichte 
sind nur von ÖOberflächenproben beobachtet worden; die Einwirkungen des 
Landwassers (Loire und Garonne) will Thoulet bis in die Gegend des 
submarinen Bruchrandes hinaus nachweisen, was vielleieht noch weiterer Prü- 
fung bedarf. Im allgemeinen nimmt die absolute Dichte ab, je weiter man 
nach Süden kommt. Die Abkunft des Wassers im Golf von Biscaya aus 
dem Golfstrom wird als unbestreitbar hingestellt; die Richtung der jewei- 
ligen Strömung erwies sich als vom Winde bestimmt. Entsprechend der 
Luftdruckverteilung über der iberischen Halbinsel im Sommer bewegt sich 
das Wasser dann von den Landes nach Westen entlang der spanischen 
Küste. Von einem Rennellstrom ist natürlich nichts gefunden worden. — 
Für künftige Forschungen in diesen Gebieten empfiehlt Thoulet besonders 
eine sorgfältigere Ablotung des Steilabfalls und sodaun Temperatur- und 
Dichtemessungen in den Schichten unter 120 m sowie Strombestimmungen 
in ca 50 m Tiefe. Hoffentlich bietet sich ihm bald eine Gelegenheit, die- 
sen Problemen selbst näher zu treten. O0. Krümmel. 


595. Angelini, Sebastiano: Sulla trasparenza e sul colore dell’ 
aqua marina, osservazioni fatte nella laguna di Venezia e nel 
golfo di Gaeta. (Atti del R. Istituto Veneto di scienze, lettere 
ed arti 1895/96, T. VI, Serie VII, S. 89—96.) 


Bestimmung der Sichttiefen von vier verschieden gemalten Scheiben 
von 50 em Durchmesser, am 13. August 1893 in der Lagune von Venedig 
und am 10. August 1894 im Golf von Gaöta; im ersten Falle war die 
ganze Wassertiefe 12, im zweiten 200 m, der Himmel war klar, die Sonne 
um Mittag, die Wasseroberfläche ruhig. Es ergaben sich folgende maxi- 
male Sichttiefen in Metern: 


Farbe der Scheibe: | weils. | grün. | rot. | blau. 
Siehttiefen bei Venedig . . » ... 1,98 1,85 1,80 1,50 
= „ 6Gaeta. 8,50 7,80 7,00 6,00 


O. Krümmel. 


5962. Dawson, W. Bell: Survey of Tides and Currents in Cana- 
dian Waters. (Reports of progress, Ottawa 1894, 1895, 1896.) 
80, 14 u. 29 u. 21 u. 32 SS., 3 Karten u. 8 Tafeln. 


596b. Schott, G.: Beiträge zur Hydrographie des St. Lorenz- 
Golfs, nach den kanadischen Berichten bearbeitet. (Annalen d. 
Hydrogr. u. marit. Meteor. 1896, S. 221—230.) Mit 1 Tiefenkarte. 


Es läfst sich nieht leugnen, dafs der Golf von St. Lorenz bisher zu 
den hydrographisch unbekanntesten Teilen der See gehörte, und es ist 
höchst erfreulich, feststellen zu können, dafs nunmehr mit einem Auf- 
wand beträchtlicher vom Parlameat bewilligter Mittel mit einer systemati- 
schen Erforschung der Anfang gemacht ist. Von wissenschaftlicher Seite 
war die Untersuchung der Gezeiten dieser Gewässer, zu denen die Fundy- 
Bai gehört, längst gefordert worden; aber erst als die Reeder und Schiffer 
auf die wiederholten und empfindlichen Schiffsverluste hinwiesen und der 
erfreulich gesteigerte Verkehr eine bessere Kenntnis durchaus notwendig 
machte, wurden die Beobachtungen beschlossen und seit 1890 von W. Bell 
Dawson organisiert. Gegenwärtig sind sieben registrierende Pegel thätig 
(St. John, N. B.; Halifax; St. Paul Island, C. Br.; Forteau Bay in der 
Belle Islestr. ; Südwestspitze von Anticosti; Father Point am untern St. Lo- 
renz, und Quebec). In den Sommermonaten von 1894 und 1895 sind auf 
dem eigens dafür gemieteten und ausgerüsteten Dampfer ,„, Lansdowne‘‘ die 
Strömungen, Temperaturen und spezifischen Gewichte des Wassers im Be- 
reiche des St. Lorenz - Golfs untersucht worden. Es zeigt sieh, dafs dieses 
Randmeer etwa dem Ochotskischen in physikalischer Hinsicht am ver- 
wandtesten ist. In der Belle-Islestrafse herrschen in der Regel Gezeilen- 
ströme; ein ständiger Strom aus dem Ozean in den Golf hinein nach SW, wie 
Karten und Bücher ihn angeben, existiert jedenfalls nicht. „Wenn 10 Eis- 
berge in die Strafse hineingehen, so treiben dafür 50 an Belle Isle vorüber 
nach Süden.“ Bei starken, anhaltenden Winden aber werden die Gezeiten- 
ströme doch unterdrückt; so geschieht es namentlich im Vorsommer von 
Anfang April bis Ende Juli nicht selten, dafs die dann sehr häufigen Ost- 
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winde eine Einströmung nach SW viele Tage nacheinander im Gang halten 
und bis zu 3,15 Knoten (1,6 m p. S.) erreichen. Viel Wasser kann aber, 
der Gezeiten wegen, durch die auch nicht tiefe Strafse in den Golf hinein- 
kommen. Der Umstand, dafs die Strafse und der nördliche Teil des Golfs 
von nahezu identische Eigenschaften besitzendem Wasser erfüllt werden, 
scheint aber doch darauf hinzuweisen, dafs hier ein gewisser Zufluls aus 
der Labradorströmung stattfindet. Die Temperaturen sind, je nach der 
Nähe der Eisberge, an der Oberfläche zu 2,8°—11,1° gemessen und neh- 
men bis zum Grunde kontinuierlich ab; in 60 bis 70 m erreichen sie 


8 
Das spezifische Gewicht ( nn ist 


hier das Minimum von — 1,1”. 


1,0244 oder der Salzgehalt 33 Promille. Während das Wasser der Stralse 
und des nördlichen Teils des Golfs klar und kalt ist, zeigt das des süd- 
lichen Golfs und der Cabotstrafse eine milchig-grüne Farbe und bedeu- 
tend höhere Oberflächentemperaturen: im August 10 bis 18°, dagegen 
ein geringeres spezifisches Gewicht, im Westen unter 1,022, im Osten 
bis 1,0227, oder einen Salzgehalt von unter 30 bis 30,8 Promille. Der 
mittlere Teil des Golfs erreicht mehr als 500 m Tiefe, und hier ist überall 
die Wärmeschichtung dichotherm, mit dem Minimum von — 1° bis 4 1° 
in 75 bis 90 m. Bis 35 m hinab ist das Wasser durchweg wärmer und 
weniger salzig als in der Belle-Isle- Gegend. Unter der Minimalschicht 
nehmen die Temperaturen rasch auf 3° zu, bis ca 5° in 400 m, das 
spezifische Gewicht steigt rasch bis 1,0254 und 1,0263 (gleich 34,5 und 
35,4 Promille Salzgehalt), so dafs es sich hier um eine Tiefenschicht at- 
lantischen Ursprungs handelt. Was die Strömungen betrifft, so sind im 
flachen Wasser überall die Gezeitenströme überwiegend; doch ist in der 
Gaspestrafse südlich von Antieosti ein deutliches Ausströmen des Golfwas- 
sers aus dem Ästuar des St. Lorenz-Flusses nach SO, und ebenso in der 
südlichen Hälfte der Cabotstrafse nach SO unzweifelhaft, namentlich im 
tiefern Wasser deutlich erkennbar, sobald nicht entgegengesetzte Stürme 
auftreten. Ganz damit im Einklang bewegt sich an der Westküste Neu- 
fundlands ein Kompensationsstrom nach Nordosten, so dafs auch in die- 
sem, wie in allen nordhemisphärischen Randmeeren die ständige Meeres- 
strömung im Sinne gegen den Uhrzeiger zu kreisen scheint. — Die Beob- 
achtungen sind nur für den letzten Bericht in extenso mitgeteilt; vgl. 
sonst auch „Annual Report of the Department of Marine and Fisheries 
for 1894“, Appendix Nr. 3, S. 74-102. 

Der Aufsatz von Dr. Schott fufst wesentlich auf den beiden ersten 
Berichten Dawsons und geht, der Tendenz der Annalen der Hydrographie 
entsprechend, besonders auch auf solche Einzelheiten ein, die für die prak- 
tische Schiffahrt von Bedeutung sind. Die von Dr. Schott entworfene Tiefen- 
skizze ist technisch nicht sehr vorteilhaft wiedergegeben. 0, Krümmel. 


Grofser Ozean. 


597. Deutsche Seewarte. Atlas des Stillen Ozeans. Hamburg, 
Friederichsen & Co., 1896. M. 25. 


Mit diesem Werke ist die Reihe der Seeatlanten der Deutschen See- 
warte abgeschlossen. Vor zehn.Jahren wäre eine so umfangreiche und 
eingehende kartographische Darstellung des Stillen Ozeans kaum noch mög- 
lich gewesen, auch jetzt erwachsen aus der ungleichmäfsigen Verteilung 
der Beobachtungen noch mannigfache Schwierigkeiten, und der Hypothese 
ist fast noch mehr Feld eingeräumt als im Indischen Ozean. 

Taf. 1 ist eine Tiefenkarte mit Isobathen von je 1000 m; die oberste 
Stufe bis 200 m ist weils gelassen. Sehr klar tritt hier der westliche 
Absturz hervor, und besonderes Interesse erwecken die Verhältnisse im 
Beringsmeer, wo sich im SW von St. Paul ebenfalls ein Steilrand hinzieht, 
Zur Bezeichnung der wichtigern Tiefengebiete sind nur geographische Namen 
verwendet. 

Auf Tafel 2 sind die Linien gleicher Wassertemperatur in 400 m 
Tiefe eingezeichnet. Ein Band von mehr als 10° C. zieht sich von Au- 
stralien bis nach Amerika hinüber, wo es die Küste zwischen 18° N. und 
22° S. berührt; ein zweites Gebiet erstreckt sich östlich von Asien zwi- 
schen 12 und 35° Br. bis zum 170. Meridian W. Die wärmsten Stellen 
von über 15° sind in beiden Gebieten nach W gerückt. Kaum sichtbare 
gelbe Linien zeigen die Wassertemperatur in 1000 m Tiefe an. 

Taf. 3 u. 4 enthalten die Strömungen in den Monaten Januar bis 
März und Juli bis September und beruhen zum gröfsten Teil auf un- 
gedrucktem Material. Abgesehen von der ostaustralischen Inselwelt, 
wo der vielfache Wechsel von Land und Wasser das Bild unruhig macht, 
entsprechen die Strömungsverhältnisse dem bekannten Schema, jedoch trägt 
mehr als die Hälfte die gelbe Farbe, die anzeigt, dafs hier die Stromyer- 
setzungen hauptsächlich von den augenblicklichen Winden abhängen. Die 
äquatoriale Gegenströmung durchzieht den ganzen Ozean zwischen 5 und 
10° N., erreicht aber im Sommer eine viel gröfsere Breite und Stärke als 


im Winter. Antarktisches Treibeis gelangt ausnahmsweise bis 40° 8. 
(unter 170° W. im Januar 1855). 

Taf. 5, die Darstellung des reduzierten spezifischen Gewichts des 
Oberflächenwassers, bietet sehr viel Neues, selbst gegenüber der im vorigen 
Jahre erschienenen Karte von Buchan im Anhang zum Challengerwerke, 
Nur in den Hauptzügen herrscht Übereinstimmung. Auch im Pazifischen 
Ozean treten zwei Maxima auf, aber nur das südöstliche ist kräftig ent- 
wickelt, und der nördliche Ozean ist beträchtlich salzärmer als der ent- 
sprechende Teil des Atlantischen Ozeans. Charakteristisch ist auch die 
Zone schwachsalzigen Wassers, die sich in auffallend hoher Breite (5 bis 

° N.) von der amerikanischen Küste bis 165° W. erstreckt. ® 

Taf. 6—9 sind der Darstellung der Oberflächentemperatur des Wassers 
in den Monaten Februar, Mai, August und November gewidmet. Es ist 2 
dabei in erster Linie deutsches Beobachtungsmaterial benutzt worden, und 
das fremde diente nur zur Ausfüllung der Lücken. In allen Monaten er- 
scheinen zwei getrennte Maxima, das eine, ausgedehnte nördlich von Au 
stralien, das andre an der mittelamerikanischen Küste. An zwei Stellen 
drängen sich im Winter und Frühjahr der betreffenden Halbkugeln die 
Isobaren eng aneinander: an der NO-Küste Nipons und in etwas mälsigerer 
Weise westlich von Eeuador. 

Die Karten der Verteilung der Lufttemperatur auf Taf. 10 u. 11 
verdienen insofern eine besondere Erwähnung, als dadurch die Existenz 
einer tief nach $ eingreifenden Kältefurche an der Westküste der Verei- 
nigten Staaten sicherer als bisher erwiesen wird. In der Ausgleichung { 
der Kurven ist vielleicht des Guten etwas zu viel geschehen. 

Taf. 12—16 dienen zur Darstellung der Luftdruckverteilung im Jah- 
resmittel und in den Monaten Januar und Februar, Mai, Juli und August ' 
und November und bieten zu weitern Bemerkungen keine Veranlassung. + 
Die Schwerekorrektion ist aus Rücksicht auf die Seeleute leider wieder 
unterblieben, Taf. 17 vereinigt einige Wetterkarten aus dem westlichsten 
Gebiete des Ozeans. 

Taf. 18—24 sind Windkarten in doppelter Ausführung. Zwei Tafeln 
stellen die Windrichtungen samt Stärke und Grad der Beständigkeit in den 
Monaten Januar und Februar und Juli und August in ganz ausgezeichnet 
übersichtlicher Weise dar, vier andre Tafeln enthalten die vorherrschenden 
Windrichtungen für Fünfgradfelder in den Monaten Januar, April, Juli 
und Oktober, d. h. in den Monaten, die für den Monsunwechsel in den 
Randgebieten am wichtigsten sind. Auch dazu ist vorwiegend ungedruck- 
tes Material der Seewarte verarbeitet worden, so dafs diese Karten als 
Quellen ersten Ranges anzusehen sind. Dagegen können wir der Karte 
der Windgebiete keinen Geschmack abgewinnen, weil sie kein Gesetz her- 
vortreten läfst und daher mehr verwirrt als aufklärt. Bis zu einem ge- 
wissen Grade gilt dies auch von der Karte der Rogengebiete auf Taf. 25, 
wo allerdings die farbige Ausführung die Übersicht etwas erleichtert. Er- 
schwert ist sie aber wieder dadurch, dals man zu viel auf einer Karte ver- 
einigen wollte; daher ein Durcheinander von Linien, und die eckigen 
Grenzen sind ebenso unnatürlich wie unschön, 

Taf. 26—28 stellen die Linien gleicher magnetischer Variation, glei>- 
cher magnetischer Inklination und gleicher magnetischer Horizontalintensität 
für 1895 dar und beruhen auf kritischer Verwertung des neuesten Beob- 
achtungsmaterials, das besonders für das innerozeanische Gebiet, wo Ob- 
servatorien fehlen, schwer zu beschaffen war. 

Aus Taf. 29 u. 30 ersieht man die mittlern Segelrouten im Winter 
und Sommer, die sich am dichtesten am Kap Hoorn zusammendrängen ; 
die letzte Tafel gibt endlich einen Überblick über die Verbreitung und 
Hauptfangplätze der wichtigsten Walarten, 

Mit den drei Atlanten hat sich die Deutsehe Seewarte ein dauerndes 
Denkmal gesetzt. Es wäre aber zu wünschen, dafs der Atlas des Atlanti- 
schen Ozeans bald in verbesserter Form herausgegeben würde, damit er 
sich dem pazifischen Atlas würdig an die Seite stellen kann. Supan. 
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Indischer Ozean. 


598. Indian Ocean. Monthly Current Charts, from information 
collated and prepared in the Meteorological Office. (Adm. 
charts Nr. 2939—290.) London, Hydrographic Office of the 
Admiralty, 1896. Tabs 

Dieser Atlas der Meeresströmungen des Indischen Ozeans stellt inso- 
fern einen bedeutenden Fortschritt vor, als für jeden Monat eine beson- 
dere Karte gegeben wird: der Indische Ozean mit seinen wechselnden 

Windverhältnissen ladet allerdings zu einem solehen Verfahren besonders 

ein. Das Material ist nach Angabe der Legende durchaus englisch und“ 

beruht ausschliefslich auf sogenannten Stromversetzungen. Die Technik | 
ist die bei ähnlichen Veröffentlichungen des britischen Hydrographischen et} 

Amts übliche, statt der sonst gebräuchlichen Stromlinien sehen wir hier 
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ein Gewimmel von geschlängelten Pfeilen, deren Länge proportional der 
durchschnittlichen Stärke der beobachteten Stromversetzung ist. Doch sind 
bei jedem Pfeil auch Maximum und Minimum der einzelnen beobachteten 
Werte beigeschrieben. Eine besondere Feldereinteilung ist der Zeichnung 
nicht zu grunde gelegt, auch eine mittlere Stromrichlung nirgends angedeu- 
tet, sondern dem Beschauer überlassen, sich aus dem Gewimmel der ein- 
getragenen, sich durcheinanderschlängelnden Strompfeile selbst ein Bild 
der herrschenden Bewegung zu konstruieren. Leider kann man sich dabei 
des Bedenkens nicht erwehren, dafs wie bei der Zeichnung, so auch bei 
der Verwertung der Karte in der Praxis der subjektiven Willkür Thür und 
Thor geöffnet ist, namentlich in den Meeresstrichen, aus denen keine 
überreiche Zahl von Beobachtungen zur Hand war. Immerhin bieten die 
Karten eine Fülle positiver Daten, die vielfach eine sehr deutliche Sprache 
reden, so dafs unsre Übersichtskarten danach geändert werden müssen. 
Insbesondere geben die Stromversetzungen im Südostpassat zu allerhand 
Betrachtungen Gelegenheit, die an ähnliche Unuregelmälsigkeiten in den 
atlantischen Passaten anknüpfen können: hier wird man ihnen auch am 
ersten beikommen können, und zwar auf dem Wege der synoptischen Karte. 
Für die bisher nur wenig bekannten Gebiete westlich und nordwestlich von 
Australien erhalten wir eine Anzahl interessanter Daten. So ist in un- 
serm Sommern (vgl. besonders Julikarte) östlich von 100° Ö.L. zwischen 
20° und 35° S. Br. ausschlielslich östlicher und nordöstlicher Strom ein- 
gezeichnet, und der Passatstrom setzt erst westlich von 90° Ö. L. ein. 
Dagegen flielst ein aus der Arafurasee kommender Weststrom nördlich von 
20° S. Br. diesem Passatstrom (oder südl. Äquatorialstrom) zu. In un- 
serm Winter dagegen scheint fast ausnahmslos nordöstlicher Strom auch 
an der Nordwestküste Australiens zu herrschen bis zum Eingange der 
Arafurasee, die aber auch dann noch ihren Weststrom in den Indischen 
Ozean hinaussendet. — Auch das Gebiet des Australasiatischen Mittel- 
meeres bietet zahlreiche interessante Einzelheiten, die freilich mechanisch 
nicht immer ganz leicht in ein System zu bringen sind. O0. Krümmel. 


Arktischer Ozean. 


599. Ryder, C.: Isforholdene i Nordhavet 1877—1892. (Abdruck 
aus Tidskrift for Sövssen) 28 SS. und 16 Kärtchen auf 
1 Tafel. Kopenhagen 1896. 


Auf Grund von Schiffstagebüchern meist norwegischer und zuletzt 
auch schottischer Walfänger aus dem Nordmeer undl r Ostgrönlandsee, 
sowie von Angaben der dänischen meteorologischen Stationen auf Island 
und auch der dänischen Kriegsschiffe und Postdampfer in der Umgebung 
Islands versucht Premierleutnant Ryder den Verlauf der Packeisgrenze 
für die Monate zwischen April und August und für die 16 Jahre 1877 
bis 1892 darzustellen. Der Verlauf dieser Grenze ist, wie bekannt, 
in hohem Grade schwankend, und die Konturen z. B. für den Mai 
haben in der Gegend von Jan Mayen einen Spielraum von 150 bis 
200 Seemeilen. Das Material ist nur für wenige Jahre einigermalsen reich- 
haltig für das ganze Gebiet bis nach Spitzbergen und zur Bäreninsel hin 
(1882, 1883, 1890, 1891, für viele Jahre erhalten die beigegebenen Kar- 
ten nur überaus spärliche Daten (1877, 1879, 1880, 1886, 1887, 1889), 
so dafs sich der Versuch, eine mittlere Lage der Packeisgrenze für die 
einzelnen Monate zu zeichnen, noch als aussichtslos erwies. Immerhin 
bietet die Arbeit Ryders einen höchst wertvollen Beitrag zu dieser Frage 
dar, die sich nur unter fortgesetzter Beteiligung der Walfänger - Kapitäne 
wird befriedigend lösen lassen, O0. Krümmel,. 


600. : Isforholdene i Farvandene Öst for Grönland og i 
Davis - Straetet 1895. (Dansk Meteorologisk Aarbog for 1895.) 
Mit 6 Karten. Kopenhagen 18%. 


Für die Monate April bis September 1895 gibt C. Ryder je eine 
Kartenskizze für die Ausbreitung des Polareises im Gebiet zwischen Nowaja 
Semlja und der Davisstrafse auf Grund der Beobachtungen an Bord von 
41 Seeschiffen und der Notierungen in den grönländischen Küstenstationen, 
unter denen Angmagsalik an der Ostküste (652° N. Br.) eine bedeutende 
Rolle spielt. In verschiedenen Fällen liefs sich die Geschwindigkeit, mit 
der das Eis im Strome trieb, angenähert bestimmen: so für November und 
Dezember 1894 an der Ostküste Grönlands zwischen Angmagsalik und K, 
Farvel zu 6 Seemeilen täglich (die Besatzung der „Hansa“ triftete 1870 
zwischen Januar und Mai hier nur 3 Seemeilen täglich). Im Meere nörd- 
lieh und westlich von Jan Mayen trieb der Robbenfangdampfer „Steerkodder“ 
im März und April, im Eise besetzt, ca 10 Seemeilen täglich. Im ganzen 
war im Jahre 1895 die Gegend südöstlich und nördlich von Spitzbergen 
reicher an Eis als gewöhnlich, die zwischen Spitzbergen und K. Farvel 
ungefähr normal, die Davisstralse dagegen ärmer als sonst. 


O. Krümmel. 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


601. Volekmar, F.: Atlas Universal para las escuelas primarias, 
secundarias y normales. Ediciön grande con 41 mapas. (Mit 
Fortsetzungen und Ergänzungen bis 1896.) Friburgo de Bris- 
govia, Herder, 1892. 


Seit 1886 erscheint im obigen Verlage ein für die Schulen der Län- 
der spanischer Zunge berechneter Atlas von 34 bis 38 Karten mit einer 
Reihe von Nebenkarten, zu dem zunächst 1888 Dr. Henry Lange eine 
Einleitung schrieb. Der Atlas berücksichtigt in einem für das Bestim- 
mungsgebiet bisher unbekannten Mafse die physikalische Geographie und 
ähnelt in bezug auf Farbengebung für Terrain am meisten dem bekannten 
Sydow-Wagner; auch sind die Grenzlinien wie in diesem durch einfache 
rote Striche gegeben, und die Nebenkarten enthalten kleinere Karten der 
Volksdichte, wichtiger Länderteile, politischer Einteilungen, alles in über- 
aus sauberer Ausführung und in den Einzelheiten durchaus zuverlässig. 
Je nach dem Bedürfnis der verschiedenen Länder spanischer Zunge enthält 
der Atlas einzelne Karten in besonders eingehender Darstellung. Allen 
gemeinsam sind Übersichtskarten der Erdteile, der wichtigsten europäi- 
schen Länder, einige allgemeine Karten und solche des spanischen Ame- 
rika. Im ganzen existieren aber bereits 10 verschiedene Ausgaben, für 
Spanien, die spanischen Kolonien, Südamerika im allgemeinen, Chile, Ar- 
gentiva, Mexico, Costarica, neuerdings (1896) auch für Colombia, Vene- 
zuela, Zentralamerika. Für diese letztern Länder sowie auch schon 1888 für 
Chile hat Dr. H. Polakowsky die Karten überwacht, Material beschafft 
und diejenige von Zentralamerika sogar selbständig hergestellt. Aus den 
von ihm gegebenen Vorreden ergibt sich, dafs das neueste und beste 
Quellenmaterial benutzt worden ist. Namentlich im Interesse des zurück- 
gebliebenen Unterrichts in manchen südamerikanischen Staaten ist dem Atlas 
Eingang in die dortigen Schulen zu wünschen; in Venezuela freilich 
dürfte er verboten werden, da die Westgrenzen des Landes nach dem von 
Verezuela nicht anerkannten Schiedsspruch von 1891 gezogen sind, ob- 
wohl anderseits für die Grenze gegen Britisch- Guayana der weitgehendste 
Anspruch Venezuelas, der Essequibo, berücksichtigt ist. Die Karte von 
Zentralamerika sollten sich andre Atlanten als Muster nehmen; die Ter- 
rainzeichnung, ein Werk Dr. Elferts, ist überhaupt meist ausgezeichnet, 
z. B. für Venezuela. Der Preis beträgt nur 4 M. bis 4,30 M. 

W. Sievers. 


D) 


602. Church Missionary Atlas. New ($th) edition. London, 


Church Missionary Society, 1896. 15 sh. 


Der Atlas der gröfsten englischen Missionsgesellschaft ist nun zum 
achtenmal erschienen, und zwar in sehr verbesserter Gestalt. Die vor- 
letzte Ausgabe (1887—91) war nach und nach in 3 Heften herausgekom- 
men. Jetzt haben wir einen stattlichen Oktavband vor uns mit 32 Kar- 
ten und 240 Seiten Text. Neu binzugekommen ist eine Weltkarte zur 
Veranschaulichung der Gebiete der verschiedenen Religionen. Dals die 
Heiden ohne Berücksichtigung der verschiedenen Formen des Heidentums 


in eine Rubrik zusammengefalst sind, wollen wir nicht tadeln. Für den 
vorliegenden Zweck genügt diese Darstellung. Die Schwierigkeit, zugleich 
ein Bild zu geben von der verhältnismälsigen Bekennerzahl, hat die Bei- 


fügung eines Diagramms veranlafst. Auf der Karte selbst hat man sich 
zwar auch bemüht, die besonders dünn bevölkerten Gebiete zurücktreten 
zu lassen, aber im Text wird anerkannt, wie weit diese Darstellung hinter 
den wirklichen Verhältnissen zurückbleibt. 


Die übrigen Karten sind uns auf den ersten Blick aus der vorletzten 
Ausgabe bekannt. Bei genauerer Musterung aber finden wir überall eine 
sorgfältige Überarbeitung und Berichtigung. Nicht blofs die auf die Mis- 
sion bezüglichen Angaben sind bis auf den neuesten Siand fortgeführt wor- 
den, sondern es sind auch die Ergebnisse geographischer Forschungen, sowie 
die politischen Veränderungen nachgetragen worden. Auf manchen Karten 
sind teilweise neue Farben verwendet, wodurch sich die betreffenden Blät- 
ter sehr zu ihrem Vorteile verändert haben. — Früher beschränkte sich 
der Atlas nur auf die das Werk der Church Missionary Society betreffen- 
den Angaben. Jetzt sind auch die andern Missionen, wenngleich mehr 
oder weniger in zusammenfassender Weise, berücksichtigt worden. — Be- 
sondere Anerkennung verdient der Text, der eine gedrängte, übersichtliche 
Darstellung über die gesamten Verhältnisse der betreffenden Felder, beson- 
ders aber über das Missionswerk selber gibt und ebenfalls bis (mindestens) 
1894 fortgeführt worden ist. 

Es hält nicht schwer, bei einem solchen Werke eine Reihe einzelner 
kleiner Versehen aufzufinden. Ich will darauf verzichten, solche hier zu 
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nennenl). Den Kenner stören diese Kleinigkeiten nicht. Für Andre sind 
sie meist von verschwindender Bedeutung. Viel wichtiger ist das Gute, 
das uns dieses gediegene, schöne Werk bietet, über das sich sowohl der 


Missionsfreund wie der Geograph nur freuen sollte. R. Grundemann. 


603. Boulangier: Trait& de Geographie Physique. 208 SS., mit 
Figuren. Paris, Dunod & Vicq, 1896. 

Man muls die naive — Kühnheit des Verfassers, eines alten Offiziers, 
bewundern, der ein solches Buch in die Welt setzt. Nicht allein, dafs er 
sich von vornherein selbst davor verwahrt, dals er etwas von Geologie 
verstehe — von dieser bösen Wissenschaft, welche die gute alte Geogra- 
phie so unangenehm schwer gemacht hat —, er scheint überhaupt seine 
ganzen geographischen Kenntnisse aus einem kleinen Handatlas zu schöpfen. 
Ohne die geringste Rücksicht auf die wirkliche Welt konstruiert er sich 
eine Erde nach seinen Ideen und findet nun natürlich höchst einfache Er- 
klärungen, während die Fachleute, die er mit grolser Verachtung behan- 
delt, im Dunkeln herumtappen. Um nur einige Beispiele seiner Kühnheit 
anzuführen : alle Gebirgszüge sind Wellen; alle Gebirgsmassive entstehen, 
indem sich mehrere Wellen zusammendrängen; jede Gebirgswelle besteht 
aus Schichten, die genau parallel der Wellenoberfläche liegen, also, nach 
geologischer Ausdrucksweise, aus einem einfachen stehenden Faltensattel. 
Alle Formen der Erdoberfläche entstehen durch Stofs und darauffolgende 
Auseinanderziehung, Diese reilsen die Thäler auf, sie schleudern das Meer 
plötzlich über die Länder, wo es den Lehm und Thon zurückläfst. Dafs 
das flielsende Wasser erodiert, ist eine thörichte Erfindung der Geo- 
logen &e. &c. Es wäre Raumverschwendung, auf dieses Geschreibsel wei- 
ter einzugehen, Philippson. 


Mathematische Geographie. 


604. Albrecht, Th.: Über die Wahl der Stationen für den in- 
ternationalen Polhöhendienst. (Publik. des Zentralbureaus der 
Erdmessung.) Gr.-4%, 27 SS., mit 2 Tafeln. (Nicht im 
Buchhandel; vom Zentralbureau der Erdmessung zu beziehen.) 
Berlin 1896. 


Bekanntlich ist seit einigen Jahren die Notwendigkeit erkannt, die 
Verlegungen der Drehachse der Erde im Erdkörper, die Polhöhenverände- 
rungen eines und desselben Punktes der Erdoberfläche rein empirisch zu 
verfolgen. Die Internationale Erdmessung wird zu diesem Behufe (beson- 
ders auf Anregung von Förster) möglichst nahe auf demselben Parallel- 
kreis der Erde vier Beobachtungsstationen einrichten, an denen fortwährend 
Bestimmungen der Polhöhe auszuführen sein werden; die Wahl der Statio- 
nen auf demselben Parallelkreis hat den Zweck, dafs auf allen vier Sta- 
tionen dieselben Sternpaare bei den Beobachtungen mit dem Zenith- 
fernrohr genommen werden können. Die vorliegende Schrift des um die 
Verfolgung der „Erdachsenschwankungen“ verdienten Prof. Albrecht be- 
schäftigt sich nun mit der Wahl dieser Stationen ; aufser den mathema- 
tischen Bedingungen kommen dabei vor allem auch die meteorologischen 
Umstände und die Erdbebenverhältnisse in Betracht, die von allenfalls 
zu wählenden Stationen dargeboten werden. Im ganzen sind 14 Kombi- 
nationen von je 4 Stationen für 8 Parallelkreise der Nordhalbkugel 
(Algier, Lieata [Sizilien], Marsala, Palermo, Midsusawa [Japan; 5 Kombi- 
nationen], Neapel, Taschkent und Krim) untersucht. Schon vom mathe- 
matischen Standpunkt aus erscheinen nur 9 davon als günstig. Aufser den 
schon erwähnten meteorologischen und seismischen Verhältnissen, die beide 
selbstverständlich von der gröfsten Bedeutung für die Auswahl der Stationen 
sind und ausführlich erörtert werden, sind übrigens auch noch mit Rück- 
sicht auf die Beobachter die sozialen und hygienischen Umstände der in Be- 
tracht zu ziehenden Stationen zu erwägen. All das zusammen reduziert die 
Zahl der Kombinationen auf 4, von denen zwei dem Parallel 39° 8’, die 
dritte dem Parallel 38° 10’, die vierte dem Parallel 37° 47’ angehören. 
Die beiden letzten wären zwar in mathematischer Beziehung noch etwas 
günstiger als die zwei ersten, sind aber in seismischer und meteorologischer 
Beziehung nicht ganz so gut wie jene. Diese zwei ersten Kombinationen 
sind : Midsusawa—Cagliari— Punkt des Parallelkreises 39° 8’ in der Nähe 
des Meridians von Washington— Punkt auf dem genannten Parallel im Saera- 


1) Nur ein allerdings vereinzelt dastehender Mangel soll angedeutet 
sein. Auf der Karte von Britisch-Nordamerika fehlt jetzt die gesamte 
Nomenklatur der Gebiete nördlich von der Hudsonstrafse. Selbst Cumber- 
land-Bai ist nicht angegeben, obgleich das jüngste Unternehmen in der 
Eskimo -Mission zu Blacklead Island daselbst angedeutet ist. Ich denke, 
es handeit sich hier um ein technisches Versehen, infolgedessen die Platte 
unvollendet blieb, 


mentothal, und: Midsusawa—Cagliari—Dover—Ukiah. — Auch für zwei Pa- 4 
rallelkreise der Südhalbkugel werden noch drei Kombinationen von je drei 
Stationen erörtert. Hoffentlich wird die ganze, für Geodäsie, Geologie und z 
Geographie so äulserst wichtige Angelegenheit bald das Stadium der Vor- n 
erhebungen verlassen und in das der Beobachtungen eintreten können. & 
Hammer. “ 

605. Stroobants, N.: Cours de Topographie. 8°, 86 SS., 3., 4. 
und 5. Teil. 3. Aufl. Brüssel, Deprez, 189. fr. 1,50. 


Schlufs des kürzlich hier angezeigten Buches (vgl. Litter.-Ber. 1896, 
Nr. 323). Diese Teile bieten für den Geographen weniger Interessantes: 
der dritte enthält Notizen über die Arten der Vervielfältigung der offiziellen 
belgischen Kartenwerke, sowie über den Stand ihrer „mise ü jour“, der 
vierte einiges über Rekognoszierungen (im militärischen Sinn), der letzte 
endlich ist der „Telemetrie“ gewidmet und wiederholt manches aus dem 
zweiten. Es werden die Entfernungsmesser von Le Bouleng&, Labbez, Stroo- 
bants, Roksandie und Souchier besprochen, von denen der eine oder der andre 
auch dem geographischen Forschungsreisenden, aber nur für Kleinaufnah- 
men, Dienste leisten kann; zur Anwendung während des Marsches (Festle- 
gung entfernter seitlicher Punkte u. s. f.) reichen alle diese Instrumente im 
allgemeinen nicht aus. 


Hammer. 


606. Finsterwalder, S.: Zur photogrammetrischen Praxis. (Zeit- 
schrift für Vermessungswesen, Bd. XXV, 8. 225—240.) Stutt- 
gart 1896. 


Es ist bekannt, dafs der Verfasser seit mehr als 10 Jahren eine grofse 
Zahl von Gletscheraufnahmen in den Ostalpen nach einheitlichem Plane ge- 
liefert hat (vgl. seine „Vermessung des Vernagtferners* in den Mitteil, des 
Deutschen und Österreich. Alpenvereins 1888 und 1889, „Aus den Tage- 
büchern eines Gletschervermessers“, Zeitschr. D. u. OÖ. A.-V, 1889, und 
seine weitern Aufsätze in den beiden genannten Zeitschriften) und dafs er 
dabei mit sehr gutem Erfolg die phototopographische Methode benutzt hat 
und benutzt. Er hat diese seine Methode sehon früher beschrieben in dem 
Aufsatz: „Die Terrainaufpahme mittelst Photogrammetrie« (Bayr. Industrie- 
und Gewerbeblatt 1890) ; sein Hochgebirgs-Phototheodolit ist von ihm be- 
schrieben in der Zeitschrift für Instrumentenkunde 1895, Oktbr. Die Er- 
fahrungen mit diesem Instrument (von Ott in Kempten ausgeführt) sind 
auch der Gegenstand des vorliegenden Aufsatzes, auf den ich hier beson- 
ders aufmerksam mache, weil er in einer Zeitschrift erschienen ist, die aufser- 
halb der Landmesserkreise keine grofse Verbreitung hat. Es ist bei dem In- 
strument, seiner Verwendung im Gebirge entsprechend, an Gewicht so vielwie 
irgend möglich gespart; bei den kleinen Abmessungen (z. B. Brennweite 
des photographischen Objektivs, das zugleich als Fernrohrobjektiv dient 
[nach dem Vorgang von Paganini], nur 150 mm) sind die Genauigkeits- 
nachweise für die Höhen, die der Verfasser S. 229 aus den 2329 Höhen- 
bestimmungen am Vernagtferner zusammenstellt, überraschend: der mittlere y 
Fehler eines der bestimmten Höhenpunkte ist —= 1,21n (dabei beziehen sich 
die 2329 einzelnen Bestimmungen auf 833 Punkte, und es ist ein Punkt 
also durchschnittlich 2,8 fach bestimmt; der m. F, einer einfachen Höhen- 
bestimmung beträgt pro Kilometer Entfernung 1,0 m), ein sehr günstiges und 
für die vorliegenden Zwecke mehr als genügendes Resultat. Soweit des 
Referenten eigne Erfahrungen mit dem Finsterwalder-Ottschen In- 
strument reichen (was allerdings noch nicht weit ist, da die geodätische 
Sammlung der hiesigen Technischen Hochschule erst seit kurzer Zeit das 
Instrument besitzt), kann er aber diese Ergebnisse des Verfassers nur be- 
stätigen. Hammer. 
607. Pjewzow, M. W.: Das barometrische Nivellieren. (Sapiski 

der Kais. Russ. Geogr. Gesellsch., Geogr. Abteilung, Bd. XXIX, 
Nr. 2.) (Russisch.) Gr.-Lex.-8°, 77 SS. St. Petersburg 1895. 


Der Verfasser liefert eine Tafel der sogen. rohen Meereshöhen (Rech- 
nungshöhen des Referenten), mit 9 —= 45° und mit der Lufttemperatur 
0°, für die Barometerstände zwischen 400 und 800 mm mit dem Intervall 
0,1ımm; der Nullpunkt der Rechnungshöhen ist in dem Punkt angenom- 
men, in dem der Druck 760,0 mm beträgt. Beigegeben sind sodann selbst- 
verständlich die notwendigen Korrektionstafeln: vor allem die Korrektion 
für die thatsächliche Lufttemperatur (für die mit der Haupttafel berechneten 
rohen Höhenunterschiede 100, 200, ». .., 1000 m und für Lufttempe- 
raturen zwischen 0° und 32° C. mit dem [unnötig engen] Intervall 0,1°) 
sodann die Korrektion für die Luftfeuchtigkeit, für von 45° abweiche 
geographische Breite und für die Erhebung über das Meer (diese 3 Tafeln 
sind nicht besonders bequem anzuwenden). Es läfst sich auf dem vom 
Verfasser eingeschlagenen Wege selbstverständlich die Ermittelung der baro- 
metrisch gemessenen Höhen mit Hilfe von Rechnungshöhen aus einer Haup 
tafel auf einen beliebig grofsen Teil der Erdoberfläche oder auf die ga 
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Erdoberfläche ausdehnen (wie es auch andre schon gethan haben), aber 
die Bequemlichkeit der Rechnung mit Hilfe einer für ein bestimmtes gröfseres 
Land eingerichteten Tafel, bei der alle Korrektionen wegfallen können, läfst 
sich so nicht erreichen. Die drittletzte Tafel gibt noch die Luftdrücke 
in Millimetern, die den Siedepunktstemperaturen zwischen 83 und 101° C. 
(mit dem Intervall 0,1°) entsprechen. Hammer. 


608. Fabry, L.: La VisibilitE geographique. Gr.-8%, 28 SS. 
(Sep.-Abdr. aus dem Bulletin de la Societ&e de Geographie de 
Marseille 1896.) 


Die einfachen Aufgaben über Horizontdepression, scheinbaren Höhen- 
winkel nach einem Punkt von bestimmter Höhe, Aussichtsweite, und was 
damit zusammenhängt, bilden nächstdem eine stehende Rubrik der popu- 
lären geographischen Zeitschriften. Hier sind sie abermals behandelt unter 
den üblichen Annahmen des konstanten Erdhalbmessers für einen bestimmien 
Ort (also einer sphärischen mathematischen Erdoberfläche) und eines 
konstanten Refraktionskoeffizienten. Als Refraktionskoeffizienten nimmt 
der Verfasser 0,08 an (nach deutscher Bezeichnung also 0,16, während Gauls 
bekanntlich als Mittel 0,13 erhielt). Über die Veränderlichkeit der Refrak- 
tion sagt der Verfasser nur, dafs der Koeffizient mit der Tageszeit und 
den atmosphärischen Umständen sich etwas verändere. Aber gerade die grolse 
Veränderlichkeit des Refraktionskoeffizienten (— den die Praxis der trigono- 
metrischen Höhenbestimmung freilich notgedrungen meist konstant annimmt; 
man kann dies um so eher, auf je kleinere Entfernungen bei der trigono- 
metrischen Höhenbestimmung und bei dem, was geographisch damit zusam- 
menhängt, man sich beschränkt —) ist der wunde Punkt aller dieser geo- 
graphischen Versuche über Aussichtsweite, »Aussichtsfläche“ u. s. f. Es seien 
nur einige wenige Zahlen angeführt: Mit den Refraktionskoeffizienten O 
(Erdkrümmung allein, ohne Rücksicht auf die Refraktion), 0,11, 0,13, 0,15 
(die drei letzten Zahlen nehmen also Refraktionskoeffizienten an, die sich 
um bis zu 1/,—1/, von dem „normalen Wert« entfernen) und mit der 
Annahme log r — 6,805 (m) ist der Wert der Depression des Horizonts in 
Metern: 


0 | 0,11 | 0,13 | 0,15 
auf 500m Entfernung | 0,02 || 0,02 | 0,02 | 0,02 | m. 


» 2000 » = 053121.0,284440,27 160,270 m 
» 5000 » D) 1,96.91..8,74+|,1570 || 1566: 195, 
» 10000 n» u 7,5 7,0 6,8 6,7 


Während also bis zu etwa 10 km Entfernung (d.h. für im geographi- 
schen Sinne sehr kleine Entiernungen, die aber im Sinne der heutigen 
trigonometrischen Höhenmessung bereits zu den mittlern bis grofsen Ent- 
fernungen gehören) der Höhenunterschied zwischen der durch das Auge 
gezogenen horizontalen Geraden und dem thatsächlichen (physikalischen oder 
optischen) Horizont mit kleinen Schwankungen des Refraktionskoeffizienten 
auch nur wenig schwankt (auf 10000 m Entfernung macht die Vernach- 
lässigung der ganzen terrestrischen Refraktion gegen die Erdkrümmung nur 
etwa 1 m aus unter normalen Refraktionserscheinungen), wachsen die Werte 
der Horizontdepression mit grölser werdenden Entfernungen sehr rasch 
(bekanntlich proportional dem Quadrat der Entfernung), und damit auch der 
Einfluls eines Fehlers (Unkenntnis) in der Annahme des Refraktionskoeffi- 
zienten. Bedenkt man, dafs z. B. auf 20, 30, 40 km Entfernung die Hori- 
zontdepression die Werte 26, 60, 106m (bei k = 0,15) erreicht, ferner, 
dafs der Koeffizient nicht nur etwas schwankt, sondern sehr bedeutend 
schwankt, so wird man mit Schlüssen, die auf eine solche mit konstantem 
Refraktionskoelfizienten berechnete Tafel, wie sie auch der Verfasser gibt, 
sich gründen, sehr vorsichtig sein müssen. An einem normalen Sommer- 
tag sinkt bei uns der Wert des Refraktionskoeffizienten über Mittag (— bei 
gleichmäfsiger Durchwärmung der ruhigen Atmosphäre; denn auf die Ver- 
teilung der Temperatur der Höhe nach kommt es vor allem an —) auf 
etwa 2/, seines „normalen“ Wertes, und er steigt um die Zeit des Sonnen- 
auf- und -untergangs (bei rascher, unregelmälsiger Mischung der Luftsehich- 
ten) auf etwa das 14fache des „normalen“ Wertes, d. h. er durchläuft 
an normalen Tagen die Zahlen von 0,20 bis 0,08 und dann wieder bis 0,20. 
Und wenn ferner, bei normalen Verhältnissen, durchschnittlich der (dem 
Einflufs der Erdkrümmung entgegenwirkende) Einflufs der Refraktion 
auch nur 1/, bis 1/, vom Betrag der Erdkrümmung erreicht (diesen also 
auf 6/, bis 7/g seines mathematischen Betrags herabdrückt), so ist nicht zu 
vergessen, dals sehr grofse Anomalien der Refraktion gar nicht zu den Sel- 
tenheiten gehören, dafs auf der einen Seite Werte von k bis zu 0,4 und mehr, 
auf der andern Seite k — 0, ja beträchtliche negative Werte von k 
(Verstärkung der Erdkrümmung durch die Refraktion) beobachtet sind, 
ohne dafs der geodätische Laie irgend ein Mittel hätte, den thatsächlich 
in einem bestimmten Fall vorhandenen Wert des Refraktionskoeffizienten 
angeben oder auch nur schätzen zu können. Wenn also auf Grund solcher 


Tafeln, wie sie auch Dr. Fabry (Astronom am Observat. in Marseille) gibt, 
z. B. behauptet wird, es sei unmöglich, dafs der und der Punkt von 
dem und dem aus gesehen worden sei, so ist das vielleicht ganz falsch: 
er kann unter „ungewöhnlichen“ Refraktionsverhältnissen (die, wenn es 
sich um grofse Entfernungen und geringere Höhenunterschiede an den Sicht- 
hindernissen handelt, oft gar nicht sehr „ungewöhnlich“ zu sein brauchen, 
sondern oft vorkommen können) gesehen worden sein. — Dals nirgends 
in ähnlichen Veröffentlichungen auf diese Sache eingegangen wird, hält der 
Verfasser nicht für richtig, und das war für ihn der Grund, gerade diesen 


Punkt etwas ausführlicher zu besprechen. Hammer. 


609. Neweomb, S.: The Influence of atmospheric and oceanic 
Currents upon Terrestrial Latitudes. (Astron. Journal 1896, 
April 6 [Nr. 371], und Nature 1896, April 30 [Nr. 1383]). 


Der Verfasser geht von folgendem Theorem aus: Eine starre Kugel 
mag in freier Rotation begriffen sein; an ihrer Oberfläche befindet sich 
eine Schicht oder befinden sich Schichten von beweglicher Materie, die in 
einem Zustand stetiger Bewegung seien, "ohne dals irgend eine äulsere Kraft 
einwirke; wenn dann P der Pol der Drehungsachse (Momentanachse) ist, 
Q der Pol der Momentanachse der Gesamtbewegung der beweglichen Massen 
gegen die Kugel, wenn endlich J das Trägheitsmoment der Kugel und M 
das Moment der beweglichen Materie in Beziehung auf die Achse Q be- 
deuten, so nimmt die Kugel eine Bewegung derart an, dafs der Pol P, 
während die Richtung vom Kugelmittelpunkt nach P im Raum konstant 
bleibt, auf der Kugel sich stetig bewegt um den Pol Q, und zwar mit der 
Winkelgeschwindigkeit = M/J. Die Anwendung auf die Erde liegt auf der 
Hand. Das Verhältnis des Trägheitsmoments der Erde zu dem der Ozeane 
schlägt der Verfasser zu 2600:1, zu dem der Lufthülle wie 1000 000:1 
an; die Übereinstimmung der so theoretisch gewonnenen Ergebnisse mit 
der Chandlerschen Diskussion der Polhöhen-Beobachtungen (Periode 
von 427 Tagen, die übrigens bereits als nicht in Wirklichkeit bestehend 
erkannt ist) ist bemerkenswert. Hammer. 


610. Internationalen Erdmessung. Verhandlungen der 11. All- 
gemeinen Konferenz der (25. Septbr. bis 12. Oktbr. 1895 
in Berlin). I. Teil. Gr.-4%, 309 SS. Berlin 1896. 


Aus dem Inhalt dieses I. Teils ist für Geographen von Interesse, dafs 
Hirsch angeregt hat, die Erdmessung möge auch die erdmagnetischen 
Arbeiten in ihr Programm aufnehmen, vorläufig nur in der Art, dals das 
Zentralbureau es sich angelegen sein lielse, für möglichste Vergleichbarkeit und 
Gleichartigkeit der erdmagnetischen Arbeiten und ’Methoden in den ein- 
zelnen Ländern besorgt zu sein. Diese Anregung ist übrigens nicht auf 
iruchtbaren Boden gefallen, vielleicht z. T. nur angesichts der grolsen erd- 
magnetischen Expeditioren, die ein an der Erdmessungskonvention betei- 
ligtes Land allein (Frankreich) an die Küsten aller Meere ausgesandt hat. 
Besonders Helmert ist für Trennung der geodätischen und der erdmagne- 
tischen Arbeiten eingetreten. Ferner sei erwähnt die Nachricht, dafs die 
Akademien, die vor kurzem die Erforschung der Schwereverhältnisse auf 
der Erdoberfläche in die Hand zu nehmen willens schienen (vgl. P. M. 
1895, S, 611), keinen Schritt gethan haben, zu der Erdmessungsversamm- 
lung von 1895 eingeladen zu werden, auf der diese Messungen selbstver- 
ständlich ein wichtiger Gegenstand der Beratungen waren. Hammer. 


611. Helmert, F. R.: Ergebnisse von Messungen der Intensität 
der Schwerkraft auf der Linie Kolberg—Schneekoppe. Lex.-8°, 
5 SS., mit 1 Fig. (Sep.-Abdr. aus Sitz.-Ber. K. Preufs. Akad. 
d. Wiss. Berlin, Physikalisch-mathemat. Klasse, 9. April 1896.) 


Der Direktor des Preufs. geodätischen Instituts teilt hier das Schwere- 
profil Kolberg—Schneekoppe (nahe dem Meridian 15%° E. Gr. folgend) 
mit, das aus den Messungen mit Halbsekundenpendeln auf 22 Punkten ]. O. 
der Landesaufnahme (Sommer 1894) und im Anschlufs an die absoluten 
Intensitätsbestimmungen der Schwerkraft in Wien und Potsdam hergestellt 
ist. Um die Schwereanomalien mit den Lotabweichungen zusammenhalten 
zu können, ist zugleich auf allen Stationen die Polhöhe gemessen (es ist 
also längs der Linie des Schwereprofils ein astronomisches Nivellement nach 
Helmerts Ausdruck ausgeführt). Vom Ostseeufer bis auf die Pommersche 
Seenplatte ist Massenüberschufs, von dort bis zum Netze- und Warthe-Thal 
Massendefekt, von da bis Ludwigsdorf Massenüberschuls (zum Teil grofs) 
vorhanden, und erst beim Anstieg des Profils gegen das Gebirge hin zeigt 
sich wieder Massendefekt. Die diehtgedrängten Punkte des zuletzt ge- 
nannten Abschnitts geben eine auffallend schön stetige Linie. Auch hier 
macht der Verfasser darauf aufmerksam, dals zwar die ideelle Störungs- 
schicht sich eindeutig darstellen läfst, dafs man aber vorläufig keine weit- 
gehenden Hoffnungen über den Schlufs auf die wirklichen Massenver- 
teilungen nach Ort, Art und Betrag der Massenanhäufungen und Massendefekte 
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hegen darf. — Die aus dem astronomischen Nivellement sich ergebenden 
meridionalen Lotabweichungen (astronomisch-geodätisch; geodätisch von 
Rauenberg bei Berlin aus) zeigen im südlichen Teil des Profils sehr deut- 
lich die Anziehung des Gebirges; während in Grunau die Lotabweichung 
noch nicht über --3” beträgt (infolge der Kompensation der Anziehungen 
nach N und S), wird am Hang der Koppe selbst allmählich (auf der Station 
Alter Bruch) das Maximum der Lotabweichung mit --18” erreicht. Aber 
auch die drei Stationen in der Mitte des ganzen Profils, zwischen Warthe 
und Oder, zeigen grofse Abweichungen von 49” bis 10", die aus den 
durch das Schwereprofil festgestellten Störungsmassen erklärt werden. 
Hammer. 


Geologie. 


612. Ortmann, Arnold E.: An Examination of the Arguments 
given by Neumayr for the Existence of climatie Zones in Ju- 
rassic Time. (Amer. Journ. of Sc. 1896, Bd. I, S. 257-270.) 


Die faunistischen Verschiedenheiten der Juraformation sind nicht Kli- 
matisch, sondern durch Unterschiede der Meerestiefe und der Ablagerungs- 
facies begründet. Die Argumente, die Neumayr gegen den letzten Satz 
beigebracht hat, findet der Verf. teils unvollständig, teils nicht beweis- 
kräftig. Vgl. dazu Litt.-Ber. 1896, Nr. 38. Supan. 


613. Schroeder van der Kolk, J. L. C.: Beispiel einer prak- 
tischen Verwendung der Gehaltsbestimmung quartärer Sande. 
(Ztschr. f. prakt. Geologie 1896, S. 192 #.) 


Die diluvialen Sande haben ein hohes spezifisches Gewicht (über 2,88), 
die alluvialen dagegen ein wechselndes, und es wird angenommen, dals 
hohes Gewicht das Ergebnis eines erfolgreichen Ausschlämmungsprozesses 
ist. Eine Untersuchung von Sandproben an der holländischen Küste zwi- 
schen Hoek van Holland und Wassenaar (nördlich von Scheveningen) 
hat ergeben, dafs hohes spezifisches Gewicht im umgekehrten Verhältnis zum 
Muschelreiehtum steht, und es wird daraus geschlossen, dals Muschel- 
bedeckung die Gewalt der Meereswogen schwächt, also zur Erhal- 
tung der Küste beiträgt. Supan. 


614. Russel, Israel C.: The Toflueneh of Debris on the Flow of 
Glaciers. The Journal of Geology 1895, Bd. III, S. 823—832.) 


Die beachtenswerte und scharfsinnig durchgeführte Studie geht von 
der Voraussetzung aus, dafs Eis wie ein plastischer Körper fliefst und 
dafs sich die Plastizität und damit die Bewegungsfähigkeit durch den Zu- 
tritt von Schutt vermindert, weil dieser die Beimengung von starrem Ma- 
terial in plastisches darstellt. Auf dieser Grundlage werden die Modalitäten 
der Gletschererosion und Ablagerung, Grund- und Endmoränen, Oszillationen 


und Äsar theoretisch erörtert und dabei mancher Vergleichspunkt zu den 
bei Gletschern wirklich beobachteten Erscheinungen gewonnen. Besonders 
bei den Gletscheroszillationen ist die Anwendung des Prinzips fruchtbar. 
Der Verfasser unterscheidet als Ursache der Oszillationen drei Momente: 
Schwankungen in der Ernährung, im Schmelzen und in der Bewegung. 
Die letzten, durch Beimengung von Schutt bewirkt, können manche Ver- 
schiedenheiten der Oszillationen erklären, die zuweilen bei nahegelegenen 
Gletschern vorkommen. Der Verfasser beansprucht keine allgemeine An- 
wendung seines Prinzips, aber eine wesentliche Anteilnahme an den That- 
sachen der Gletscherbewegung und -thätigkeit, wie es zweifellos der Fall ist. 
Erich v. Drygalski. 
615. Case, E. C.: Experiments in Ice Motion. (Ebend. S. 918— 934.) 


Der Verfasser sucht die nähern Umstände der Eisbewegung experi- 
mentell zu erklären. Die obern Teile der Gletscher seien als starr be- 
kannt, die untern von verschiedenartigen Bewegungen beherrscht, wie sie 
auch in einer zähflüssigen Masse Platz greifen; ob die Zähflüssigkeit auf 
der Regelationsfähigkeit, Kornstruktur oder wirklicher Viskosität beruht, 
sei gleichgültig, die Strömungsverhältnisse würden die gleichen sein und 
sich ähnlich in ‘Wachs oder Paraffin darstellen lassen. Die mitgeteilten 
und abgebildeten 11 Experimente bestehen darin, dafs eine Wachsschicht 
mit gefärbten Einlagerungen durch einen Kasten geschoben wurde, dessen 
Boden verschiedenartige Unebenheiten hatte und dadurch Stauungen her- 
vorrief, Adhäsion am Boden des Kastens sollte Zerrungen veranlassen. 
Es treten unter solchen Bedingungen verschiedenartige Krümmungen der 
gefärbten Lagen ein, von denen die kurze Wirkung vor und die lange 
hinter dem Hindernis wohl das wichtigste Resultat sind. 

Der Verfasser findet seine experimentellen Resultate in weitgehender 
Übereinstimmung mit den von Chamberlin mitgeteilten Beobachtungen über 
Schichterkrümmungen durch Eisbewegung und kommt deshalb zu dem 
Schlufs, dafs die Viskosität bei Chamberlins Auffassung der Eisbewegung 
(Referat Nr. 582) zu wenig berücksichtigt sei. Erich v. Drygalski. 
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616. Gilbert, G. K.: Lake Basins created by Wind Erosion. 
(Ebend. 8. 47 ff.) 


Gilbert kennt in den grolsen Ebenen Amerikas drei Arten von See- 
bildungen: erstens durch unregelmäfsige Aufhäufung von Drift entstandene, 
zweitens durch Dünen eingefalste, drittens durch Wind erodierte. Letztere 
werden aus dem Arkansas-Becken beschrieben. Sie liegen an Hügelabhän- 
gen und stehen mit der Windwirkung in augenscheinlichem Zusammen- 
hang; das Material, welehes dem Boden entnommen ist, umrandet den See 
an der von der Windrichtung abgekehrten Seite. Die Abwesenheit von 
Vegetation erscheint als Hauptbedingung für die Anlage eines solchen 
Beckens. Wenn die Becken wassererfüllt sind — was nicht immer der 
Fall ist —, werden sie durch Staub aufgefüllt; wenn sie trocken sind, 
wird weiter erodiertt. Chamberlin fügt den obengenannten Typen einen 
vierten Seetypus hinzu, der durch das Austreten des Bodens durch Pferde 
und Büffel entsteht, die dort zur Tränke gehen und an ihren Gliedern 
Material aus den Becken heraustragen. Gilbert erwähnt das zum Schluls, 
ohne persönliche Erfahrungen hinzuzufügen, Erich v. Drygalski. 


Tiergeograpbhie. 


617. Lydekker, R.: A Geographical History of Mammals. 80, 
400 SS., mit Abbildungen und Karte. Cambridge, University 
Press, 1896. 10 sh. 6. 


Von dem Buche Beddards, das kürzlich in demselben Verlage erschie- 
nen st, unterscheidet sich Lydekkers dadurch, dafs die Gliederung der 
Erdoberfläche in tiergeographische Reiche allein auf Grund der Verbreitung 
der Säugetiere erfolgt. Deshalb kommt es auch zu andern Ergebnissen, 
Die Dreiteilung in Arctogaea, Notogaea (Australien und Zubehör) und Neo- 
gaea (Südamerika, Mittelamerika, Mexiko, die westindischen Inseln) ist den 
natürlichen Verhältnissen mehr entsprechend als die alte Wallaeische Glie- 
derung. Mit Recht hat Supan in der neuen Auflage seiner Grundzüge 
der physischen Erdkunde die neue Einteilung angenommen und so begründet, 
wie es der Rahmen seines Handbuches gestattete. Wer genauer unterrichtet 
sein will, findet in Lydekker einen klaren, ausführlichen, zuverlässigen 
Lehrer, der um so mehr fesselt, als er’s unter seiner Würde hält, blofs 
Statistiker zu sein, sondern sich vielmehr bemüht, die tiergeographischen 
Beziehungen der Erdräume durch sorgfältiges Eingehen auf die Verwandt- 
schaft der Tiere, und zwar der noch lebenden und der ausgestorbenen, wie 
sie der innere Bau, besonders die Ausbildung des Gebisses und des Knochen- 
gerüstes kundgibt, in geeigneter Weise d. h. kurz und bündig klarzu- 
legen, Wesentlich unterstützen ihn bei diesem Streben die zahlreichen 
guten Abbildungen. en 

In der Gliederung der drei grofsen Reiche finden sich nicht unwe- 
sentliche Abweichungen von Wallace. Die Arctogaea zerfällt in fünf Teile: 
die holarktische, die sonorische, die äthiopische, die malagassische und die 
orientalische Region. Auch die Subregionen weichen, vor allem in der 
holarktischen und in der orientalischen Region, von der ältern Einteilung 
bedeutend ab. Wir beleuchten nur einen Punkt. Wenn man ein tier- 
geographisches Reich, z. B. das arktogäische, in Unterabteilungen erster 
Ordnung, also in Regionen, teilen will, so muls zweifellos ein jedes solches 
Gebiet ähnlich wie die orientalische oder die malagassische Region so viel 
Eigenäartiges aufweisen, dals ihm ein selbständiger Charakter aufgeprägt ist, 
Das hat Brauer in seiner schönen Abhandlung für das arktische Zirkum- 
polargebiet mit Geschiek nachgewiesen: die arktische Region hat dieselbe 
Berechtigung wie die polynesische, die aufser Fledermäusen und einge- 
schleppten Ratten und Mäusen keine Säuger beherbergt. Lydekker thut 
deshalb unrecht, wenn er sie zu einer Subregion erniedrigt, recht aber hat 
er, von einer kanadischen Subregion zu sprechen, wie es schon Wallace 
vor ihm gethan hat. Dafür aber scheint uns kein Grund vorzuliegen, die 
Gebiete der Union südlich vom 45.° N. zu einer sonorischen Region zu 
erheben. Wenn wir das auf S. 369 ff, befindliche Verzeichnis der Gattun- 
gen durchgehen, so zeigt es sich, dafs von den 29 angeführten Genera 
drei über Nord- und Südamerika verbreitet sind, eine Gattung nur der 
sonorischen Region und Mittelamerika, sechs der sonor. Reg. und Süd- 
amerika gemeinsam sind, acht von der sonor. Reg. auch Kanada angehören, 
fünf sich in ein sonorisch-kanadisches Übergangsgebiet erstrecken und nur 
sechs auf die sonorische Region beschränkt sind. Schon die Einrichtung 
eines Übergangsgebiets — sind doch zwischen allen Regionen Übergänge z 
finden — macht stutzig und weist auf das Gekünstelte der Einteilung hi 
Ziehen wir das Übergangsgebiet zu Kanada, dann ist der Tierbesta 
des nördlichen Gebiets dem des südlichen so nahe verwandt, dafs an ei 
einschneidende Trennung nicht mehr zu denken ist: das sonorische Geb 
kann nur den Charakter einer Subregion beanspruchen, Diese Behauptung 
wird noch dadurch erhärtet, dafs nicht wenige in den kanadischen Sub- 
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regionen verbreitete Formen in das sonorische Gebiet vordringen; so die 
echten Sorieiden, ferner Castor!), Tamias, Mierotus, Bos, Ovis und Fiber. 
Aufserdem ist wohl zu beachten, dafs die bekannte Eigentümlichkeit nord- 
amerikanischer Zoologen, da häufig neue Genera zu begründen, wo die 
mehr konservativen altweltlichen Gelehrten nur Artmerkmale herausfinden, 
den nach ihrem System aufgestellten Tierlisten ein Ansehen verleiht, das 
den Uneingeweihten leicht zu falschen Schlufsfolgerungen verleiten kann, 
Deshalb halten wir’s für richtiger, beim alten zu bleiben, aber für die Reste 
der frühern nearktischen und paläarktischen Regionen die von Supan in 
seiner Physischen Erdkunde vorgeschlagenen Namen einzusetzen, 
Schliefslich noch die Bemerkung, dafs die deutsche Litteratur zu wenig 
benutzt it. Möbius, Ihering, Brauer und Friedrich werden 
nieht erwähnt; von Nehring ist zwar eine Arbeit eitiert, andres von ihm 
aber nicht aus der ersten Quelle geschöpft. Weyhe. 


Völkerkunde. 


618. Bastian, A.: Die Denkschöpfung der umgebenden Welt 
aus kosmogonischen Vorstellungen in Kultur und Unkultur. 
80, 211 SS., 4 Taf. Berlin, F. Dümmler, 1896. 


Jede Schrift des Altmeisters der Ethnologen regt eine Fülle der ver- 
schiedenartigsten interessanten Probleme an, zugleich ein Beweis für die un- 
gemeine Vielseitigkeit der Wissenschaft selbst. Das Verhältnis der Völker- 
kunde zur Soziologie, zur Kulturgeschichte, zur Ethik und Psychologie könnte 
auf Grund dieser Untersuchung einer erneuten Prüfung unterzogen wer- 
den, überall spinnen sich die Fäden der Kritik an, und es wäre bei alledem 
noch kein Ende abzusehen. Wir ziehen es vor, nur ein belangreiches Thema 
zur Diskussion zu stellen, das für die Zukunft der Ethnologie besonders 
bedeutungsvoll zu werden verspricht, nämlich die Beziehung der Völker- 
kunde zur Psychologie im allgemeinen und zur Mythologie insbesonders. 
Es darf als ein höchst erfreuliches Zeichen betrachtet werden, dafs die 
moderne Philosophie, und zwar insonderheit die experimentelle Psychologie 
dem verhängnisvollen Wahn der spekulativen Schule von der Souveränität 
und schöpferischen Urkraft des Ich entsagt und das menschliche Bewulst- 
sein als einen Komplex geistiger Zustände gefalst hat, die nur einen 
verschwindend kleinen Teil des psychischen Lebens überhaupt zum kon- 
kreten Ausdruck bringen. Die Monaden Leibniz’ finden in der Koordi- 
nation oder der psychischen Synthese des Ich, mit der Ribot z. B. die 
Entwiekelung unsrer Persönlichkeit umfalst, ihre induktive Bestätigung 
(vgl. die Schrift: „Die Persönlichkeit. Pathologisch-psychologische Studien“, 
Berlin 1894, S. 166 fi... Für die Völkerkunde ist das sozialpsychologi- 
sche Prinzip, wie es am fruchtbarsten bislang die vergleichende Rechts- 
wissenschaft entwickelt hat, ein geradezu unentbehrlicher Grundsatz der 
Forsehung ; mit dem bekannten idealistischen Schema des intelligiblen Ich 
würde man bei kosmogonischen und mythologischen Problemen der Völker- 
kunde auch keinen Schritt weiter kommen. Nur durch die seltsamen Ver- 
schiebungen der ursprünglichen Verhältnisse und insbesondere durch die 
fast unüberbrückbare Kluft, welche sich im Laufe der Jahrhunderte in 
unsrer Gesellschaft zwischen den niedern und höhern Schichten des Volkes 
gebildet hat, erklärt es sich, dafs wir mit der Fühlung mit dem sozialen 
Untergrund auch das Verständnis für das organische Wachstum der sich 
aus jenem Nährboden mit gesetzlicher Notwendigkeit hervorbildenden Ideen 
verloren haben. Die Geschichte und Entwickelung des Individuums als Inte- 
grale des Milieu kanu nur aus der Völkerkunde verstanden und begriffen 
werden, aus jener für den ersten Blick so utopischen Gedankenstatistik, an 
der Bastian von jeher arbeitet. Nach diesem umfassenden Entwurf, dessen 
Lücken sich tagtäglich mehr füllen, lassen sich die höchsten und subtilsten 
Streitfragen unsrer Philosophen auf gewisse einfache Elementargedanken 
zurückführen, die uns schon bei den Naturvölkern entgegentreten. Die 
Elementargedanken treten uns, sagt Bastian, unter den Differenzierungen 
ihrer geographischen Provinzen entgegen, im nationalen Kostüm der Völker- 
gedanken; und so erscheinen sie im Festtagsschmuck toto coelo oftmals 
voneinander verschieden. Aber wenn man ihnen die bunte, aus topischen 
Bedingungen gewebte Maske abzieht, dann steht er da, der monoton stereo- 
type Elementargedanke, nackt, kahl und blofs. Es hat deshalb sein dring- 
liches ethnologisches Interesse, die embryonal frühesten Keimungen der 
Denkregungen auf durchsichtig der Einschau gebotenen Zuständen der Un- 
kultur in Betracht zu ziehen, wie sie unter den wilden Stämmen abverlaufen, 
und dabei beanspruchen die kosmogonischen Vorstellungen ihre Bedeutung 
deshalb besonders, weil sich in ihnen sozusagen das Ganze der jedesmaligen 
ethnischen Weltanschauung in nuce malt. Der letzte Punkt ist besonders 
wichtig. Wie das Recht über alle topographischen und ethnographischen 


1) Das Vorkommen des altweltlichen Bibers an der untern Rhone, 
namentlich am Gard, scheint dem Verfasser unbekannt zu sein. Vgl, S. 313. 
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Schranken weit hinausgreift und hier der übliche geographische Stand- 
punkt gegenseitiger Entstehung und Übertragung völlig versagt, so zeigen 
auch die mythologischen Ideen eine solche Gleichartigkeit in ihrer eigent- 
lichen Struktur, dals man auch auf diesem Gebiet allmählich anfängt, das 
für kleine und beschränkte Bezirke vielleicht noch haltbare Prinzip der 
unmittelbaren Beeinflussung und Assimilierung fahren zu lassen. Eine künf- 
tige allgemeine, vergleichende Mythologie auf Grund der ethnologischen 
Forschungen, wie sie jetzt schon in ungeführen Umrissen sich entwerfen 
liefse, wird dem Wegweiser folgen, den der Altmeister vorgezeichnet: Beim 
Durchwandern desjenigen Gedankenganges, der in seinen Umrissen die für 
menschliche Erfassungskraft weiteste Vorstellungswelt beschreibt, findet sich 
der Ausverfolg des leitenden Denkfadens — in höchsten Höhen und tief- 
sten Tiefen — hineingeführt in eine engbeschränkte Zahl von Elementar- 
gedanken auf gleichartig tönender Unterlage, ob gestammelt von des Wild- 
lings unbeholfener Zunge, ob gesprochen im Wortgepränge dichterischen 
Schwunges, ob in philosophischen Spekulationen zerlegt, ob mystisch ver- 
brämt im theologischen. Ornat (S. 155). Natürlich gilt hierbei die kriti- 
sche Voraussetzung, dafs diese mythologischen Gebilde, so fragmentarisch 
sie auch sein mögen, völlig autochthon sind, originale Produkte, keine 
fremden Entlehnungen, sondern ein organisches Wachstum des betreffenden 
Bodens, auf dem es uns entgegentritt. Mischungen und Zersetzungen, so 
interessant sie auch in andrer Beziehung sein mögen, sind nur von 
pathologischer Bedeutung. Mit das wertvollste Material, das auch diese 
Schrift bietet, ist gerade jene schematische Zusammenstellung der gleich- 
artigen kosmogonischen Ideen bei den verschiedensten, weder durch Ab- 
stammung noch durch geographisch - historische Beziehungen zusammen- 
hängenden Stämmen. Es würde nur zu den abenteuerlichsten Hypothesen 
führen, wenn man sich darauf versteifen wollte, diese Übereinstimmungen 
des religiöseu Empfindens in Indien, Skandinavien, Hellas, Yoruba (West- 
küste Afrikas), bei den Battak, Finnen, Eweern und Indianern aus be- 
stimmten gegenseitigen Übertragungen abzuleiten. Man sollte sich hier 
durch die bekannten verunglückten Versuche in dieser Richtung warnen 
lassen. Auch für die Psychologie, die Lehre von den verschiedenen Seelen- 
vermögen ergeben sich derartige überraschende Parallelen, dafs z. B. die 
stoische Gegenüberstellung des Herzens und des Hauptes im Medasang der 
Indianer wiederkehrt. Ganz allgemein sagt Bastian: „Die Denkthätigkeit, 
ihr Kausalitätsprinzip lebend, projiziert ihre Vorstellungswelt in das urano- 
graphische System (je nach der geographisch - historischen Provinz) mit 
Seelendörfern im Götterland“ (S. 184). Auch die Schicksale der Seele im 
künftigen Leben sind durchaus nicht phantastischen Einfällen und Launen 
entsprungen, sondern beherrscht von allgemeinen Gesetzen, welche über den 
Bereich des spezifisch-ethnischen Typus hinausgreifen; nur das Detail 
schillert, wie auch hier nachgewiesen wird, in bunten Nuaneierungen. — 
Die beigefügten Tafeln beziehen sich auf die verschiedenartigsten religiösen 
Entwickelungsstufen und sind teilweise schon an andern Orten veröffent- 
licht (so im Ethnolog. Notizblatt Nr. II). Wie gesagt, auch die vorlie- 
gende Schrift bietet nach manchen Richtungen Anregungen und Auf- 
schlüsse, und es bleibt einer spätern kritischen Auslese somit ein reiches 
Material zur Verarbeitung. Th. Achelis. 


619. Schmidt, R.: Deutschlands koloniale Helden und Pioniere 
der Kultur im schwarzen Kontinent. Gr.-80, 343 SS., mit Por- 
träts und Karte. Braunschweig, Limbach, 1896. M. 5. 

(Vgl. Litt.-Ber. 1895, Nr. 365.) 


Der zweite Band des vorliegenden Werkes ist dem ersten schnell ge- 
folgt. Er beschäftigt sich mit Nachtigal, Peters, Emin und Wilsmann in 
der nämlichen Weise, wie bei der Besprechung des ersten Bandes ange- 
deutet worden ist. Die Ausstattung des Buches ist gut, namentlich ver- 
dient die von E. Andreas gezeichnete Karte hervorgehoben zu werden; sie 
ist im Mafsstabe 1: 15000000 entworfen und enthält die Reiserouten der 
in den beiden Bänden erwähnten Forscher. Weyhe. 


Wirtschaftsgeographie. 


620. Die evangelischen Missionen in den deutschen Kolonien 
und Schutzgebieten. Herausgegeben von dem Ausschuls der 


deutschen evangelischen Missionen. 8°, 88 SS. Berlin 1896. 


Das mit einigen photochemigraphischen Karten und Bildern versehene 
Bändchen (88 SS.) ist eine Gelegenheitsschrift, die in Verbindung mit der 
Missionsabteilung der Kolonialausstellung herausgegeben wurde, Obgleich 
sie nichts bringt, was nicht mehrfach an andern Orten zu finden wäre, 
erfüllt sie ihren Zweck sehr gut, eine kurze Orientierung über die evan- 
gelische Missionsthätigkeit in unsern überseeischen Gebieten in gefällig 
lesbarer Form zu geben. Eine Einleitung gibt einen allgemeinen Über- 
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blick über die deutsche Missionsarbeit überhaupt. Bei der in weitern 
Kreisen noch immer vorhandenen grolsen Unkenntnis auf diesem Gebiete 
war eine derartige Darstellung ein längst gefühltes Bedürfnis. Da das 
Büchlein auch überall die neuesten statistischen Daten gibt, wird es 
sicherlich auch von Geographen und Kolonialpolitikern als sehr bequemes 
Hilfsmittel benutzt werden. R. Grundemann. 


Geschichte der Geographie. 


621. Mareou, J.: Life, Letters and works of Louis Agassiz. 
2 Bde. 8%, 30231888. New York, Macmillan, 1896. doll. 4. 


Das grolse Interesse, das sich noch immer an den Namen und die 
Werke des berühmten Naturforschers knüpft, kann durch nichts deutlicher 
bewiesen werden, als durch das abermalige Erscheinen einer zweibändigen 
Biograpbie 22 Jahre nach seinem Tode,. nachdem erst vor 11 Jahren eine 
ausführliche Lebensbeschreibung, verfalst von seiner Witwe, in englischer, 
deutscher und französischer Ausgabe erschienen war. Der Verfasser des 
vorliegenden Buches ist ein jüngerer Zeitgenosse und Mitarbeiter, wie es 
scheint auch ein halber Landsmann Agassiz, der letzte überlebende unter 
den europäischen Naturforschern, die vor nahezu 50 Jahren mit Agassiz 
nach Amerika gegangen sind. 


Für das geographische Publikum ist L. Agassiz in erster Linie als 
Gletscherforscher bedeutungsvoll. Es wird immer als ein Beispiel wahrhaft 
seltener wissenschaftlicher Energie und Anregungsfähigkeit gelten können, 
wie der Zoolog Agassiz, durch den Verkehr mit Charpentier auf die Glet- 
scherspuren gelenkt, sich dieser Frage bemächtigt und nun — neben un- 
zähligen zoologischen Forschungen und Unternehmungen — durch Jahre 
hindurch als treibende Kraft im Mittelpunkt der Gletscherforschung steht, 
und nicht blofs theoretisch sofort die grofssrtigsten Konsequenzen zieht, 
sondern auch praktisch die Gletscheruntersuchung in einem bisher nicht 
wieder erreichten Mafsstab ins Werk setzt. Die schlichte und sachkundige 
Darstellung dieser Bewegungen und Unternehmungen in dem vorliegenden 
Buche zu lesen, wird für alle an diesen Fragen und ihrer Geschichte interes- 
sierten Forscher eine ebenso genufsreiche wie belehrende Beschäftigung sein. 
Agassiz war vielleicht der grölste Organisator wissenschaftlicher Unternehmun- 
gen, der je gelebt hat. Ohne jede Rücksicht auf die vorhandenen Mittel, mit 
blinder Zuversicht auf unausbleibliche Erfolge stürzte er sich in die weitaus- 
greifendsten Unternehmungen, und der unvermeidliche finanzielle Zusammen- 
bruch, der ihn ja endlich zur Auswanderung nach Amerika nötigte, kann 
seinen Ruhm für die Nachwelt nicht schmälern. Sein Anteil an der Glet- 
scherforschung läfst sich in folgende Sätze zusammenfassen: Venetz hat 
zuerst im Wallis die gröfsere Ausdehnung der Gletscher in früherer Zeit 
entdeckt und Charpentier für diese Ansicht gewonnen. Dieser hat dann 
mit Hereinziehung der schon länger bekannten erratischen Erscheinungen 
im Schweizer Alpenvorland und am Jura und mit ausgedehnten eignen 
Beobachtungen die Sache wissenschaftlich dargestellt. Bevor er aber sein 
Hauptwerk veröffentlichte, hatte er Agassiz darüber belehrt, und dieser, der 
die erratischen Erscheinungen des Jura genau kannte, hat dann zuerst (auf 
der Schweizer Naturforscher-Versammlung von 1837) die Idee einer für 
die ganze Nordhemisphäre geltenden Eiszeit ausgesprochen; freilich nicht 
ohne einige uns jetzt sehr befremdlich erscheinende Zuthaten. Agassiz sprach 
nämlich zuerst die Meinung aus, die erratischen Blöcke wären infolge der 
Hebung der Alpen über die glatte Eisschicht, die das Vorland bedeckte, an 
ihre jetzigen Stellen geglitten. Noch absonderlicher ist die von Schimper 
herrührende naturphilosophische Erklärung der Eiszeit: diese wäre näm- 
lich eingetreten durch ein allgemeines Erkalten der Erde infolge des Ab- 
sterbens aller Organismen, während bei dem Aufleben einer neuen Schöpfung 
die allgemeine Wärme sich wieder hob. Später hat Agassiz diesen Nach- 
klang der Katastrophenlehre fallen lassen. Trotz dieser Sonderbarkeiten 
kann doch A. das Verdienst nicht genommen werden, dafs er nicht blofs 
als der erste die Idee der Eiszeit in die Welt geworfen, sondern ihr auch 
durch eine unermüdliche litterarische und persönliche Agitation weite Ver- 
breitung gegeben und unter der damals lebenden jüngern Generation zum 
Durchbruch verholfen hat. Ferner hat er als der erste die Gletscherspuren 
in Schottland und England, so wie später in den Vereinigten Staaten fest- 
gestellt (die von ihm angenommene Vereisung Brasiliens hat sich nicht 
bestätigt). Endlich hat er die umfangreichste Unternehmung für das Stu- 
dium der bestehenden Gletscher in Szene gesetzt, die jemals gemacht wurde, 
indem er sich mit seinem gewaltigen Stab von Assistenten und Mitarbeitern 
durch mehrere Sommer auf dem Unteraargletscher installierte und die Physik 
der Gletscher untersuchte — allerdings ohne dafs ein Physiker mitwirkte, — 
wodurch es geschah, dafs die entscheidenden physikalischen Entdeckungen 
andern vorbehalten blieben (Forbes und Tyndall). Trotzdem ist man in vielen 
Punkten noch heute auf die Untersuchungen am Aargletscher angewiesen. 
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Agassiz wird immer ein bewundernswürdiges Beispiel einer agitato- 
rischen Kraft in der gelehrten Welt bleiben, und dafs er, wie jedermann, 
auch die Fehler seiner Vorzüge besafs, wird uns seine Persönlichkeit nicht 
kleiner erscheinen lassen. Richter. 


Huropa. 


622. Bodensee-Karte in 1:50000, herausgeg. von der Vollzugs- 
kommission für Erstellung einer Bodenseekarte, erstellt durch 
das Eidgen. Topogr. Bureau in Bern 189%. M. 10. 


Von allen Seen der Erde ist derzeit das Relief des Bodensees am genaue-, 
sten bekannt. Die Zahl der vorgenommenen, systematisch verteilten Lotungen 
beträgt nicht weniger als 11 147. Im Obern See entfallen ungefähr 20, 
im Untern 26 auf das qkm. Die Linien gleicher Tiefe konnten daher 
mit Sicherheit in Abständen von 10 m gezogen werden. Die Tiefenkarte 
ist bereits in den Verhandlungen des Stuttgarter Geographeutags (1893) 
erschienen, die offizielle Karte umfalst aber auch das umgebende Gelände 
wit Isohypsen von 10 m Abstand und Signaturen für Wald, Felsenpar- 
tien &e. Das überseeische Relief kommt sehr gut zum Ausdruck, das 
unterseeische aber nur dort, wo sich die Isobathen dichter drängen, und 
das ist an verhältnismälsig wenigen Stellen der Fall. Hier hätte das Kolorit 
eingreifen sollen. Von den Lotungen sind, um das Bild nicht zu stören, 
nur wenige aufgenommen. Beigegeben ist ein Profil des Seebodens mit 
vierfacher Überhöhung. Die Ausstattung ist so vorzüglich, wie wir es an 
Schweizer Karten überhaupt gewohnt sind. Supan. 


623. Trotignon, Lucien: En Mediterrande. Notes et Impres- 
sions. Siecile. : Corse. Malte. Corfou. Les Baleares. 8, 
284 SS. Paris, Dentu, ohne Jahr (1895 ?). fr. 3,50. 


Leichte, nirgends in die Tiefe dringende Plaudereien eines Mannes, 
der, besonders für einen Franzosen,: ziemlich viel gereist ist, über das, 
was er bei flüchtigen Reisen durch die genannten Mittelmeerinseln gesehen 
hat. Wissenschaftliche Belehrung wird weder angestrebt, noch geboten, 
aber der Verf. schildert, war er gesehen hat, wahrheitsgetreu. 

Th. Fischer. 


624. Haug, E.: Contribution & l’&tude des lignes directrices de 
la chaine des Alpes. (Annales de geographie, 15. Januar 1896, 
5e annde, Nr. 90, 8. 167—178.) Mit. Karte. 

Entwurf einer Gliederung der Alpen auf Grund ihrer Leitlinien, welche 
die Grundzüge des Gebirgsbaues zum Ausdruck zu bringen bestimmt sind. 
Verfasser weist auf die Notwendigkeit hin, bei der Konstruktion solcher 
Leitlinien den domförmigen Massiven mit  periklinaler Schichtstellung und 
ihren Gegenstücken, den Synklinalregionen, in gröfserm Malse Rechnung 
zu tragen, als dies in der Regel geschieht, und sie auf tektonischen Kar- 
ten nicht blofs durch meist hypothetische axiale Linien, sondern in ihrem 
vollen Umfange neben den Senkungs- und Überschiebungsbrüchen zu ver- 
zeichnen. ‘Nur auf solche Weise kann seiner Ansicht nach der Unterschied 
zwischen einem Gebirge von „appalachischem“ Typus, das sich aus rein 
linear angeordneten Elementen zusammensetzt, und einem heteromorphen 
Faltengebirge wie die Alpen ersichtlich gemacht werden. 

Haug entscheidet sich für eine Dreiteilung der Alpen, indem er jede 
der beiden grofsen Hauptabteilungen der Ostalpen: Nordalpen und Süd- 
alpen — die letztern in dem beıläufigen Umfange der südlichen Kalkzone 
der Ostalpen mit Ausschlufs des Drauzugs — den Westalpen als ein tek- 
tonisch gleichwertiges Element gegenüberstellt. In bezug auf die Struktur 
der Ostalpen weichen seine Anschauungen von den bisher über diesen Ge- 
genstand vorgetragenen so wesentlich ab, dafs sie bei den österreichischen 
Geologen wohl kaum sofort ungeteilte Zustimmung finden dürften. So 
beschreibt nach Haugs Ansicht die nördliche-Kalkzone an ihrem westlichen 
Ende eine vollständige Drehung im Streiehen, indem sie um das Silvretta- 
Massiv umschwenkend durch die mesozoische Region der Umbrail-Gruppe 
und des Ortler sich östlich bis in den Kalkzug am Penser Joch bei Meran 
fortsetzt. Die Zone der Hohen Tauern läfst der Verfasser im Osten mit 
dem Ankogel-Massiv scharf abschneiden und betrachtet das steirische Massiv 
(umfassend die Zentralmassive der Hochwildstelle, der Seckauer Alpen, der 
Klein- Alpe und der Steirischen Masse sensu strieto) als eine Fortsetzung 
der Salzburger Schiefer-Alpen. 

Als Grundzug des Gebirgsbaus der Westalpen betrachtet Haug e 
Anlage zur Fächerstruktur zu beiden ‘Seiten einer medianen Achse (Zone 
axiale du ae und die Wiederholung dieser Anlage an der äulsern 
Seite des Fächers (z. B. in den Savoyischen und Schweizer Kalkalpen) B 
In den Nordalpen (nördliche Kalkzone und Zentralzone der Ostalpen) i ist 
eine derartige Anlage ebenfalls vorhanden; aufserdem macht sich in d 
selben die Tendenz bemerkbar, die Falten gegen die Peripherie hin 
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überschieben, während sie in den Südalpen ausnahmslos (?!) gegen das In- 
nere des Alpenbogens gerichtet sind. Mit dem Referenten stimmt der 
Verfasser in der Ansicht überein, dafs aufser der Flyschzone, welche als 
unmittelbare Fortsetzung der äufsern Falten der Schweizer Kalkalpen sich 
darstellt, keine einzige tektonische Zone aus den Westalpen in die Ost- 
alpen sich fortsetzt. Auch erkennt er weder im Chablais noch in den 
Klippen der Schweizer Alpen Beziehungen zu den Ostalpen an. 


g ©. Diener. 
Deutsches Reich. 


625. Eckermann: Die Eindeichungen auf Nordstrand und Pell- 
worm. (Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig - Holstein- 
Lauenburgische Geschichte 1895, Bd. XXV, 8. 119—160. Mit 
Karte.) 


In ähnlicher Weise, wie der Verfasser in mehreren frühern Abhand- 
lungen die Eindeichungen der festländischen Seemarschen von Schleswig- 
Holstein behandelt hat (vgl. Litter.-Ber. 1892, Nr. 547, und 1894, Nr. 576), 
bespricht er hier die Marschinseln Nordstrand und Pellworm, die kärglichen 
Überreste des alten gröfsern Nordstrand, die nach der grofsen Sturmflut 
vom 11. Oktober 1634 wiedergewonnen worden sind. Über die Eindei- 
chungen vor dieser Flut haben wir nur seit der letzten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts einige Mitteilungen bei Chronisten und in Aktenstücken; über die 
Verhältnisse im Mittelalter können wir auch aus dem Lande selbst nichts 
ermitteln, da der grölste Teil verschwunden ist. Die Seedeiche waren um 
1600 recht mangelhaft; Uneinigkeit der Einwohner, der Mangel an Gemein- 
sinn und die unpraktische Verwendung der zu gemeinsamer Deicharbeit auf- 
gewandten Gelder waren schuld, dals das ungemein ergiebige Land so un- 
genügend gegen ernste Gefahr geschützt war. An mehreren Stellen der 
Insel mufsten die Deiche zurückgelegt, mithin ein Stück Land ausgedeicht 
werden; an der Ostküste wurden auch ein paar kleine Köge gewonnen l); 
doch gelang die Zudeichung der bei Stürmen sehr gefährdeten Bucht von 
Balum, gegenüber Hooge, trotz langer Arbeit nicht, und in dem Meerbusen 
im Süden, wo im 14. Jahrhundert Rungholt mit mehreren (6 oder 7) Kirch- 
spielen ausgedeicht und vernichtet war, wurden wiederholt die Deiche über- 
Hutet und weggerissen. So war es denn erklärlich, dafs die grofse Flut 
von 1634 44 Öffnungen in die Deiche rifs, Nach einer (vielleicht nicht 
ganz zuverlässigen) Höhenmarke in der Kirche zu Klixbüll stieg die Flut 
von 1532 auf 4,16, die von 1634 auf 4,30 m über Normal-Null, 3,23 und 
3,37 m über gewöhnliche Flut, wogegen die von 1825 sogar 3,5 m erreichte. 
Nach der Flut wurde das jetzige Pellworm von dem Reste der Einwohner 
und einem reichen Holländer, Kornelius Jansen, bald wieder gewonnen. 
Um das übrige Land wieder einzudeichen, dazu fehlten die Mittel; nach 
langen Verhandlungen wurde Niederländern 1652 das noch eindeichens- 
werte Land überlassen und den verarmten Besitzern einfach abgesprochen. 
Dies war zwar hart, aber nach dem alten Spadelandsrecht doch zu ent- 
schuldigen, denn „wer nicht will deichen, mufs weichen“, und wer nicht 
selbst den Spaten in den Deich steckte, um seine Unfähigkeit zum Deichen 
kundzugeben, für den mufste es die Behörde thun. Seit 1652 sind auf 
Nordstrand nach dem Festlaude hin noch mehrere Köge gewonnen, die 
Reste des grolsen Bogens zwischen Nordstrand und Pellworm bis auf kleine 
Bruchstücke verschwunden, 

Eine genauere Angabe der benutzten Quellen vermilst man in Ecker- 
manns Arbeit. Aufserdem trifft das, was E. über die Veränderungen Nord- 
strands im Mittelalter angibt, nicht immer das Richtige. R. Hansen. 


626. Linde, R.: Aus dem Sachsenwalde. Gr.-8°%, 80 SS., mit 
(27) Lichtdruckbildern. Hamburg, Otto Meifsner, 1896. M. 12. 


Die gewaltige Persönlichkeit, die den Sachsenwald weit und breit in 
der Welt berühmt gemacht und für uns Deutsche gewissermalsen geheiligt 
hat, ist die Veranlassung gewesen, dafs der Verfasser uns hier in einer 
Reihe von Lichtdruckbildern, fast alle nach eignen photographischen Auf- 
nahmen, interessante Punkte aus dem Walde und seiner Umgebung vor- 
führt. Der Wald hat wie jeder andre Wald seine hübschen Partien, bei 
der Ebenheit des Bodens und dem Mangel an gröfsern Wasserspiegeln und 
Flufsläufen aber keine hervorragenden Schönheiten und wird hierin von 
den kleinern Waldungen im östlichen Lauenburg bei Mölln, ja auch von 
den westlich von der Bille, der Westgrenze des Sachsenwaldes, liegenden 
Waldstücken übertroffen. Linde gibt Waldpartien aus dem eigentlichen 
Sachsenwald, ferner ein altsächsisches Bauernhaus, ein Hünengrab, drei 
Ansichten aus dem malerisch an der Elbe liegenden Lauenburg und eine 
Schule bei Bismarck. 


1) Vgl. zur Orientierung Karte 12 im Jahrg. 1893 der „Peterm. 
Mitteil.“, Skizze 2. 


Peterinanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 
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Der begleitende Text behandelt zunächst die Lage des Sachsenwaldes 
und dann die Geschichte des umliegenden Gebiets in anziehender Darstel- 
lung; er bemüht sich den neuern Forschungen gerecht zu werden, was 
allerdings nicht immer gelungen ist. Der Wald bildete die Grenze der 
Slaven zur Zeit ihrer weitesten Ausdehnung, aber auch wohl schon vorher 
die Grenze der nordwestgermanischen Stämme und der Sueven, da Osthol- 
stein ursprünglich von suevischen Germanen bevölkert war. Mit dem 12. 
Jahrhundert wird er nach langen Kämpfen wieder germanisches Eigentum, 
nach dem Zerfall des Herzogtums Sachsen aber oft ein Streitobjekt der 
benachbarten Fürsten und Hansestädte. Auch die Erbärmlichkeit des ab- 
sterbenden heiligen römischen Reiches macht sich hier geltend: die Hanse- 
städte prozessieren mit den lauenburgischen Herzögen 145 Jahre lang über 
den Besitz des ganzen oder wenigstens des halben Waldes, aber trotz wieder- 
holter günstiger Entscheidung des Reiehsgerichts, das ihnen 1684 die Hälfte 
rechtskräftig zuspricht, gibt es keine Autorität im Reiche, die die Herzöge 
zur Auslieferung des Anteils nötigt. Die Ausführungen über die Lage des 
Waldes verlieren sich etwas in geographischen Spielereien, die ich bei dem 
Zwecke des Buches, eine populäre Schilderung zu geben, nicht weiter tadeln 
will. Ein Inhaltsverzeichnis fehlt ganz, selbst über die Abbildungen. 

R. Hansen. 
627. Jellinghaus: Die westfälischen Ortsnamen nach ihren 
Grundwörtern. 8°, VII u. 163 SS. Kiel, Lipsius & Tischer, 
18%. M. 4. 


Eine ebenso fleilsige wie sachkundige Arbeit. In alphabetischer Reihen- 
folge werden die Grundwörter aufgeführt und gedeutet, die den westsäch- 
sischen Ortsnamen zu Grunde liegen (d. h. im wesentlichen denjenigen 
Westfalens und der niedersächsischen Ostprovinzen der Niederlande); es 
folgen dem betreffenden Grundwort dann die Ortsnamen selbst mit Angabe 
der ältern Namenformen, der Örtlichkeit, auf die sich beziehen, und im 
Bedarfsfall auch die Quellennachweise. 

Selten begegnet der Fall, dafs gleichlautende, aber verschiedenes be- 
zeichnende Grundworte irrtümlich als eins behandelt sind. Das ist z. B. 
der Fall bei dem Artikel „halle“ (S. 39 £.); dies wird ausschlielslich als 
deutsches Wort aufgefalst mit der erklärenden Zufügung: „ursprünglich 
nur Gemach, dann Halle, steht in den Namen teils im Sinne von Salzhütte, 
teils von Halle (zu Versammlungen bestimmt)“. Offenbar ist hier das rein- 
deutsche Wort „die Halle“ vermengt mit dem von Haus aus keltischen 
„hall“ als Salzgewinnungsstätte, was nur zwangvoll als „Salzhütte“ mit er- 
sterm vereint wird, während eine Halle von jeher, bei uns gerade nicht 
eine winzige Behausung, eine Hütte, sondern im Gegenteil eine besonders 
geräumige bedeutet hat. Die westfälische Stadt Halle heilst noch 1333 
„tor Halle“, d. h. die Siedelung zur oder bei der Salzsiedestatt. Der 
Verfasser will zwar durchaus nichts wissen von Spuren keltischer Namen 
in Westsachsen, und wir dürfen ihm schon glauben, dafs die von ihm so 
genau durchforschten dortigen Ortsnamen so gut wie ausschliefslich auf 
deutsche Wortwurzeln zurückführen, indessen die Verbreitung der Orts- 
namen Hall und Halle steht in gar zu deutlichem Zusammenhang mit der 
der Kelten, die des Salinenwesens so kundig waren; es könnte übrigens 
im westfälischen Halle auch das bereits in den deutschen Sprachgebrauch 
fest übernommene Keltenwort, mithin als deutsches Lehnwort stecken, so 
gewils nur ein solches Rolle spielt bei Taufen von Salinenorten auf Hall 
oder Halle noch in unserm Jahrhundert (z. B. Louisenhall, Leopoldshall). 

Für „Haar“ an Stelle des nutzlos breitspurigen „Haarstrang“ am 
rechten Ruhrufer erhalten wir (S. 41) einen Beleg schon aus dem 12. Jahr- 
hundert. 

Nützlich sind die mehrfach eingestreuten Vermerke über die oft scharf 
umgrenzte räumliche Ausbreitung von Namen und deren Spielarten. Der 
Ausdruck „ti“ für Dorfversammlungsplatz geht übrigens östlich nicht blofs 
„bis an den Harz“, sondern weit vor dessen Nordrand hin, soweit im 
6. Jahrhundert dies alte „Nordthüringen“ von Sachsen kolonisiert wurde. 

Zu S. 54 sei noch bemerkt, dafs „horst“ doch wohl auch ın Nieder- 
sachsen ursprünglich „das Hohe“, insbesondere den Bestand höher über 
Marsch- und Moorflur emporragender Gewächse (meist Waldbäume, doch 
auch Hülsen- und Ginstergestrüpp) bedeutete, obschon seltsamerweise da- 
selbst sich der Begriff des Wortes einengte auf eine vormals von Bäu- 
men bestandene Fläche. Kirchhoff. 


628. Partsch, J.: Schlesien. Eine Landeskunde für das deutsche 
Volk auf wissenschaftlicher Grundlage, bearbeitet von : 
Erster Teil: Das ganze Land. 8°, 420 SS., mit 6 farbigen 
Karten u. 23 Abbild. Breslau, F. Hirt, 1896. M. 19. 

Jedem Freunde gadiegener landeskundlicher Forschung mufs der vor- 
liegende erste Band dieser trefflichen Monographie einen hohen geistigen 

Genuls bereiten; wird doch in demselben auf der Basis gründlichster und 
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umfassendster Einzelarbeit ein trotz knapper Zusammenfassung des ge- 
waltigen Stoffes harmonisch abgerundetes und vielseitig durchgearbeitetes 
Gesamtgemälde von Schlesiens Landesnatur und Bevölkerung geboten, wie 
es eben nur ein so gründlich durchgebildeter und methodisch geschulter 
Meister zu bieten vermag, dessen Denken und Forschen seit einer 20jährigen 
akademischen Lehrthätigkeit stets in liebevoller Vertiefung seiner schönen 
Heimat zugewandt war. Der noch ausstehende Band wird alsdann die ein- 
zelnen Landschaften Schlesiens mit ihren wichtigsten Siedelungen behandeln. 
Mit Spannung darf man der Vollendung dieses Musters einer landeskund- 
lichen Monographie entgegensehen. Nur wer mit ähnlichen Arbeiten sich 
beschäftigt hat, vermag die Arbeitssumme richtig zu beurteilen, welche 
dieser flüssigen, von warmer Begeisterung erfüllten Darstellung vorausging. 
Gleich die einleitenden Abschnitte sind hierfür der beste Beleg: die ge- 
schichtliche Skizze der Arbeiten über schlesische Landes- 
kunde ist nur demjenigen möglich, welcher dieses ganze, weitschichtige 
und oft schwer zugängliche Material beherrscht und in seinen gegensei- 
tigen Beziehungen richtig zu beurteilen vermag von den ersten Anfängen 
im 16. Jahrhundert durch die Arbeiten von B. Stein oder Stenus (1513), 
M. Helwig (1561), Joachim Cureus (1571) und K. Schwenckfeld, von den 
Karten des 18. Jahrhunderts eines Wieland (1723—1732), Schubert (1735 
bis 1740), Tob. Maier &. bis zur strenz wissenschaftlichen Forschung im 
Verlaufe unsres Jahrhunderts, besonders seit Gründung der Universität 
Breslau (1811). Als Kabinettsstück feiner anthropogeographischer Auffassung 
reiht sich nunmehr eine Betrachtung der Weltlage Schlesiens an der 
Scheide Ost- und Westeuropas einerseits, des Nordens und Südens von Mittel- 
europa anderseits an: im Widerstreit hier zusammentreffender Gegensätze 
in Naturausstattung, Bevölkerung und Kulturverhältnissen erfuhr Schlesien 
ungemein wechselvolle Schicksale, bis scehliefslich der Anschlufs an Preufsen 
im Jahre 1712 erfolgte: letzteres erlangte hierdurch erst seine Grofsmacht- 
stellung und empfing später in den Zeiten schwerster Erniedrigung gerade 
von dieser Provinz mit die kräftigsten Impulse zu seiner Wiedergeburt. 
Nach diesen einleitenden Kapiteln erfährt nunmehr zunächst der orogra- 
phische und tektonische Aufbau des Landes eingehende Be- 
rücksiehtigung. Bis an die SO-Ecke Schlesiens tritt die letzte der Wellen, 
welche die Faltung des Alpengebiets aufwarf, der Gebirgszug der Nord- 
karpaten oder Beskiden, im Osten gelangt die ungegliederte Einförmigkeit 
der russischen Tafel zur Herrschaft, während der Hauptteil dem westeuro- 
päischen Schollenland zugehört, so dafs hier die drei tektonischen Haupt- 
gebiete Europas sich vereinigen. Der Schilderung der Beskiden folgt die 
speziellere Gliederung der südlichen Randgebirge Schlesiens, welche in Ost- 
und Westsudeten geschieden werden. In den Ostsudeten, d. h. im Reichen- 
steiner und Altvatergebirge, auch im Glatzer Schneegebirge, herrscht noch 
die nordöstliche Streichungsrichtung, welehe den Höhen auf der Grenze 
Böhmens und Mährens eigentümlich ist, während im Westen des Glatzer 
Kessels bis zum Isergebirge das nordwestliche Streichen dominiert. Die 
Ostsudeten umschlielsen aufser kristallinischen Schiefergesteinen fast aus- 
schliefslich alte versteinerungsleere Schiefer und Kalke und in ihrem öst- 
lichen Teile paläozoische Gesteine bis zum Kulm, alle jüngern Ablagerungen 
fehlen, und daher steht dieser Ostflügel auch in der Mannigfaltigkeit der 
landschaftlichen Formen naturgemäls hinter den Westsudeten zurück, welche 
jenseits der Glatzer Neilse beginnen und grofse, den Ostsudeten fehlende 
Längsthäler aufweisen. Wir können hier dem Verfasser selbstverständlich 
nicht bis in die Einzelheiten seiner Darstellung des Gebirgsbaus folgen; 
naturgemäls wird dem Riesen- und Isergebirge besondere Berücksichtigung 
zu teil, daran schliefst sich die Schilderung des Hirschberger Thales, sowie 
des ganzen Bober-Katzbachgebiets mit seinem ausgeprägten Muldenbau, das 
Hügelland der Oberlausitz, die Vorberge Mittelschlesiens, das oberschle- 
sische Hügelland, der schlesische Landrücken, sowie der Anteil der Tief- 
ebene. 

Nur kurz, aber doch unter Berücksichtigung sämtlicher Hauptphasen 
ist die Entwickelungsgeschichte der Landoberfläche geschil- 
dert, am eingehendsten werden die Eiszeit und die Funde diluvialer Tiere 
behandelt. 

Von dem sehr einheitlichen Wassernetz Schlesiens sind der Lauf 
und das Gefälle der Oder, die Entwickelung ihres Thalgrundes hauptsäch- 
lich berücksichtigt, letztere bis zur Regulierung und Eindeichung im 19. Jahr- 
hundert, sowie die Abnahme des Fischreichtums der schlesischen Gewässer 
seit ihrer stärkern Verwertung im Dienste der Industrie und des moderzen 
Grolsverkehrs. 

Ein Meisterstück klarer Darstellung und übersichtlicher Zusammen- 
fassung ist der nun folgende dem Klima gewidmete Abschnitt: nicht nur 
die hauptsächlichen Faktoren desselben finden gebührende Berücksichtigung, 
hier und da werden auch interessante Beobachtungen aus der Jugendzeit 
meteorologischer Beobachtung angeführt, Mit Liebe verweilt die Darstel- 
lung bei Erscheinungen, wie sie Rauhreif und Nebel im Gebirge hervor- 
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rufen, bei der Schneebedeckung, der Verteilung, Häufigkeit und Zugrich- 
tung der Gewitter &e. ) 

Verhältnismäfsig kurz sind die der Pflanzen- und Tierwelt gewid- 
meten Kapitel gehalten, bei ersterer wird z. B. auf die Entwickelung oder auf 
Fragen der Pflanzengeographie nicht eingegangen, sondern es werden nur die 
Wälder in ihrer verschiedenen Zusammensetzung und Abstufung, sowie die 
Pflanzenwelt der Moore und des Ödlandes etwas näher geschildert, um dann 
bei den Kulturpflanzen Schlesiens eingehender zu verweilen. Erwä- 
gungen methodiseber Art haben jedenfalls den Verfasser zu dieser knappen 
Behandlung bewogen. Etwas mehr berücksichtigt wurde die freilebende 
Tierwelt, jedoch unter fast ausschliefslicher Betonung der Wirbeltiere 
(und unter diesen wieder der Vierfülsler und der Vögel). Dagegen sind 
Vorkommen und Kulturbedeutung der Haustiere (einschliefslich der 
Bienen) nach den einzelnen Kreisen wiederum ausführlicher behandelt. 

linen Glanzpunkt dieses ersten Teiles bildet zweifellos die nun fol- 
gende Darstellung der Bewohner: Verfasser geht zwar auch hier nur 
in gedrängtem Überblick ein auf die vorgeschichtliche Forschung, doch 
reicht das Mitgeteilte hin zur Charakterisierung der hauptsächlichsten Ent- 
wickelungsphasen. An paläolithischen Funden ist Schlesien arm. Für die 
jüngere Steinzeit versprechen die Funde, die neuerdings in der Nähe von 
Breslau bei dem Bahnbau aufgedeckt worden sind, besonders wertvolle Er- 
gebnisse zu liefern, auch war der Nachweis von Nephrit bei Jordans- 
mühl durch Traube von besonderer Bedeutung. In der Metallzeit sind 
namentlich charakteristische Belege der Hallstadt-Kultur von grofsem Inter- 
esse für die Verknüpfung Schlesiens mit dem Südosten Europas, Ein- 
gehend beschäftigt sich der Verfasser mit der frühgeschichtliehen Zeit, in 
welcher die wichtige „Bernsteinstralse* mitten durch Schlesien hindurch- 
führte, um die Schätze des Samlandes dem römischen Handel zugänglich 
zu machen. Es werden durch eine hübsche Kartenskizze die in Schlesien 
bis jetzt gemachten römischen Funde veranschaulicht, und ebenso wird eine 
geistvolle Deutung der Angaben des Ptolemäus beigefügt. Für die slavische 
Zeit hatte sich der Verfasser der Unterstützung von W. Nehring zu er- 
freuen. Wir erhalten vom Zustand der damaligen Ansiedelungen mit ihren 
Kastellaneien, Burgwällen, Stralsenzügen und Grenzwehren ein anschau- 
liches Bild. Unter den Funden jener Zeit sind besonders Schläfenringe 
hervorzuheben. 

Bei dem nunmehr folgenden Vordringen der Deutschen in Schlesien 
haben namentlich die Cistereienser für die Kultur des Landes Hervorragen- 
des geleistet. Kloster Leubus ist eine Tochteranstalt von Kloster Pforta 
in Thüringen. Bis hierher wurden niederländische Ansiedler gezogen, 
um das_Land zu entwässern und zu kolonisieren. Zahlreiche deutsche Dörfer 
entstanden, teils an neuen Stellen, besonders als langgestreckte Waldhufen 
in den Gebirgsthälern, oder unmittelbar neben den bereits bestehenden 
slavischen Orten, zuweilen auch eine Anzahl dieser kleinen Siedelungen zu 
einer grölsern zusammenschlielsend. Die gröfsern städtischen Anlagen ge- 
hören namentlich dem 13. und 14. Jahrhundert an. Bis zur Reformation 
sehen wir das Deutschtum in stetem Fortschreiten, in der schlimmen Zeit 
der Gegenreformation wird jedoch den deutschen Bewohnern wiederum viel 
Boden entzogen. Nur mühsam vermochte die evangelische Lehre damals 
sich zu halten, zahlreiche Exulanten verliefsen damals die Heimat. Es 
war daher hohe Zeit, dafs Friedrich der Grolse mit kräftiger Hand sofort 
nach der Erwerbung und Behauptung Schlesiens die deutsche Kolonisation 
in Gang brachte, wenn auch nicht alle seine Versuche vom Glück be- 
günstigt waren. Aus einer farbigen Karte, welehe die Sprachgrenze von 
1790 und 1890 veranschaulicht, ergibt sich ohne weiteres, welche bedeu- 
tenden Teile von Mittelschlesien dem Deutschtum im -jüngst verflossenen 
Jahrhundert zurückgewonnen wurden. Eine weitere Karte enthält die 
Sprachgrenzen in und um Schlesien, sie zeigt, wie das polnische Gebiet 
im Südosten auch auf die linke Seite der Oder übergreift und direkt an 
die tschechischen Gegenden im Süden heranreicht, welche sich nach 
Westen hin, nach Böhmen hinein weiter fortsetzen. So wird von den 
Polen und Tschechen im Zusammenhang mit den Wenden der Lausitz fast 
ein Ring gebildet um die deutsche Bevölkerung Schlesiens bis wieder zur 
polnischen Sprachgrenze im äufsersten Norden. Die Mundarten der pol- 
nischen und der deutschen Bevölkerung werden nunmehr durch charakteri- 
stische Sprachproben veranschaulicht, der Volkscharakter des schlesischen 
Stammes wird treffend geschildert und das Hervortreten der Schlesier im 
deutschen Geistesleben wie in der deutschen Dichtung kurz beleuchtet und 
durch Beispiele belegt. = 

Die Mehrung der Volkszahl seit dem 17. Jahrhundert durch natür- 
lichen Zuwachs und Einwanderung, die heutige Verteilung der Bevölkerung. 
in Stadt und Land, sowie das Mischungsverhältnis der Konfessionen sind 
durch statistische Übersichten verdeutlicht. pr 

Der letzte Abschnitt behandelt Schlesien alsKriegsschauplatz 
Naturgemäls kommen hier das Gebirge, der Gebirgsrand und die Pässe v 
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allem in Betracht; es zeigt sich, dafs im Laufe der Geschichte der Vorteil 
auf seiten der Verteidiger Böhmens lag, solange der Glatzer Gebirgskessel 
mit Böhmen vereinigt war; Friedrich der Grofse mufste daher zur Sicher- 
stellung Schlesiens auf der Erwerbung des letztern bestehen. Auch die 
Gebirgsinseln der Ebene und das Wassernetz des Landes spielen in der 
Kriegsgeschichte eine wichtige Rolle, namentlich die Verteidigungslinien der 
hauptsächlichsten Nebenflüsse der Oder wie der Glatzer Neilse, der Katz- 
bach, des Bober, der Lausitzer Neifse, der Bartsch und der Weide. Der 
schwächste Punkt Schlesiens ist freilich die offne Ostgrenze. In markigen 
Zügen wird aus der Kriegsgeschichte der neuern Zeit, besonders aus den 
schlesischen Kriegen Friedrichs, den Befreiungskriegen und den Kämpfen 
von 1866, die Verteidigung Schlesiens vorgeführt und damit die Bedeutung 
der Landesnatur für kriegerische Ereignisse scharf beleuchtet. 
Fr. Regel (Jena). 

629. Töpfer, H.: Die Wald- u. Wasserverhältnisse des Fürsten- 

tums Schwarzburg-Sondershausen. (Mitteil. d. Vereins f. Erd- 

kunde zu Halle 1895, S. 14—75.) 

In dieser Arbeit werden nach einer kurzen Übersicht über die beiden 
Hauptteile des Fürstentums zunächst die Waldverhältnisse erörtert 
(Waldbesitz, Verteilung von Laub- und Nadelholz, Waldwirtschaft, Verände- 
rungen im Waldareal, Waldweide) und sodann die Gewässer einer ein- 
gehenden Besprechung unterzogen, bei welcher sich der Verfasser grölsten- 
teils auf eigne Ermittelungen und Beobachtungen stützt. Die Bezeichnung 
„Kleine Wipper“ möchte er ganz vermieden wissen, da dieselbe nirgends 
gebräuchlich ist (er setzt dafür „Frankenhäuser Wipper“). Von Interesse 
sivd namentlich die Angaben über die Wasserführung der Helbe, die inter- 
mittierenden Quellen ihres Gebiets, ferner über die Beziehungen der Wilden 
Gera zu dem Spring bei Plaue u.a.m. Hieran schliefst sich ein Überblick 
über die meteorologischen Verhältnisse, die Lage der Wasser- 
scheiden, die Areale der Flufsgebiete, die geognostischen 
Verhältnisse und die Bodenbenutzung in den einzelnen Flulsge- 
bieten. Fr. Regel (Jena). 


630. Bühring, J., u. L. Hertel: Der Rennstieg des Thüringer 
Waldes. Führer zur Bergwanderung nebst geschichtlichen 
Untersuchungen von 80, 200 SS. Mit einer Wegekarte, 
einem Höhenplan, einer Sprachkarte und einer Abbildung von 
Oberhof. Jena, Gustav Fischer, 1896. M. 2,50. 

Dem regen Interesse für den Rennstieg, welches die Schriften von 

A. Ziegler, G. Brückner, A, Trinius, A. Rofsner u. a. erweckt haben, ver- 

dankt auch das vorliegende kleine Buch der beiden um die Landes- und 

Volkskunde Thüringens wohlverdienten Verfasser seine Entstehung; dasselbe 

dient aber keineswegs nur touristischen Zwecken, sondern enthält in knapper 

Zusammenfassung viel neues wertvolles Material über die schwierige Renn- 

stiegfrage. Es beginnt mit der Rennstiegwanderung, gibt eine genaue Be- 

schreibung des Firstweges von Blankenstein bis Hörschel, nebst einer Tafel 
der Entfernungen und der Zufahrt von NO, O und SO, behandelt sodann 
die Abzweigungen des Rennsteigs im NW des Thüringer Waldes vom Grolsen 

Weifsenberg bis Herrenbreitungen und von den RKuhlaer Häuschen bis Sall- 

mannshausen, informiert kurz über die Geologie und Flora der Kammpar- 

tien, bespricht etwas näher das Sprachliche und verbreitet sich weiterkin 
über das Alter und die Bedeutung des Rennsteigs. Letzterer ist ein Weg 
für Renner oder reitende Boten, „ein Courierweg für die thü- 
ringischen Grenzwächter, die in langer Kette auf der Zinne des Waldge- 

birges von einer Warte zur andern ritten, immerwährend scharf nach S 

auslugend in die Marken der feindlichen Nachbarn“. Gleichviel, ob mit 

dieser Auffassung die Deutung des Rennsteigs richtig gelöst ist oder nicht, 
finden wir in dem Büchlein eingehende Berücksichtigung der historischen 

Bedeutung der Höhenwege, sowie der Stralsenzüge quer über das Gebirge 

für die Kriegszüge, das Verkehrs- und Geleitswesen, ferner interessante 


Angaben über die einst blühende Rossezucht am Rennstieg, sowie über die 


Vermessung der Kammwege durch Ernst den Frommen &e. Die Abbil- 
dung von Oberhof aus dem Jahre 1862 und das Sprachkörtchen sind aus 
dem Handbuch des Referenten übernommen; neu sind die treffliche Wege- 
karte und das Höhenprofil, beide von Bühring gezeichnet. Auch die Tafel 
der Flurorte am Rennsteig, die Namendeutung und die wohl vollständigen 
Litteraturnachweise bilden wertvolle Zugaben des anregend geschriebenen 
Büchleins. Fr. Regel. 
631. Trinius, A.: Thüringer Wanderbuch. VI. Bd. 8°, 316 SS. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag, 1896. M. 5. 
Dieser neueste Band des „Thüringer Wanderbuches“ führt uns in der 


bekannten fleilsigen Darstellungsweise des Verfassers vom Ilmthal bei Ilmenau 
quer über den Rennstieg hinab hier nach Suhl, dort nach Schleusingen 


und weiter die Schleuse hinab nach Kloster Vefsra ins Werrathal, nach 
Hildburghausen und über die Gleichberge und Römhild zur „Heldburg, 
der fränkischen Leuchte“, schliefslich nach Coburg und seiner Feste, der 
„fränkischen Krone“; hier werden auch Neusefs, der Musensitz Rückerts, 
a Ja Rosenau, Schlofs Kallenberg und Kloster Sonnefeld näher ausge- 
ührt, 

Sehr ausführlich wird im einleitenden Abschnitte „Eine Maienfahrt 
zum Gabelbach“ der „Gemeinde Gabelbach“ gedacht, doch darf man dies 
dem „Reichshistoriographen“ derselben wohl zu gute halten und wird auch 
das spannende Kapitel über den „Dunkelgraf von Eishausen“ mit in den 
Kauf nehmen, über welchen schon so viel Tinte verschrieben wurde, ohne 
dafs es gelungen wäre, das ihn umgebende Dunkel zu erhellen. Im ganzen 
haben wir auch in diesem neuesten Bande anmutige, besonders die Ge- 
schichte, die Sagenwelt, die Poesie, das Architektonische und Landschaft- 
liche berücksichtigende Schilderungen aus dem Ilm- und Schleusegebiete, 
der obern Werra und aus dem Itzgrund vor uns, welche ihren Leserkreis 
finden werden. Die Quellen sind vom Verfasser in geschickter Weise be- 
nutzt worden, wenn er si: auch nicht anführt, jedenfalls, um das Buch 
nicht mit Noten zu beschweren, (Die Noten auf 8. 89 und 226 ver- 
weisen nur auf frühere Schilderungen des „Wanderbuches“.) Dasselbe will 
eben keine wissenschaftliche Darstellung seines Gebiets sein, sondern mehr 
ein „erfrischender und anmutig belehrender Genosse für die Stunden der 
Rast oder eine Leitung für den spätern Rückblick“, Fr. Regel. 


632. Götz, W.: Geographisch-historisches Handbuch von Bayern 
I. Band. Gr.-8%, 900SS. München, G. Franz, 1896. M. 13,50. 


Eine umfassende geographische Darstellung des zweitgröfsten deutschen 
Staatsgebiets im Sinne der heutigen Länderkunde verdient unter 
allen Umständen die Beachtung der Fachkreise, um so mehr, wenn dieselbe 
auf Grund umfänglicher autoptischer Vorstudien entworfen worden, und ferner, 
wenn sie in der Hand einer Persönlichkeit liegt, von der vor allem eine 
zeitgemälse Würdigung der wirtschaftsgeographischen Verhältnisse dieses 
Gebiets und seiner Grundlagen erwartet werden darf. Aufgabe und Zweck 
des Buches hat der Verfasser selbst in sehr bestimmten Worten gekenn- 
zeichnet: „Es ist ein vaterländisches Werk“, sagt er, „dessen Herstellung 
in beträchtlichem Mafse persönliche Hingebung, Ausdauer und Umsicht be- 
anspruchte, eine geographische Landesbeschreibung Bayerns, 
welche an sich, sowie im besondern durch die eingefügte Ortsgeschichte, 
neben ihrem belehrenden Zwecke, wesentlich auch der Förde- 
rung des Heimatssinnes dienen soll. Die Bezeiehnung ‚Handbuch ‘ 
deutet zugleich auf die praktische Nutzbarkeit hin, welche die statistischen 
Beigaben bieten,“ 

Der Begriff „Länderkunde“ kann heute, wo Alfred Kirchhoffs grolses 
Sammelwerk vorliegt, als genügend scharf bestimmt und umgrenzt gelten. 
Dagegen weichen die Methoden länderkundlicher Darstellungen, namentlich 
in bezug auf die Anordnung und genetische Verknüpfung des vorgeführten 
geographischen Stoffes, ganz erheblich voneinander ab. Wo man vom All- 
gemeinen zum Besondern fortschreitet und sich im wesentlichen an die 
hergebrachte Form der Systematik bindet, wird zwar eine genetische Be- 
trachtung keineswegs ausgeschlossen, aber der Zusammenhang der Teile 
erscheint gelockert, und erfahrungsgemäls verlaufen solche Darstellungen 
gern ins rein Deskriptive, während die allseitige Betrachtung charakteristi- 
scher Teilgebiete, sogenannter geographischen Provinzen oder Naturgebiete 
die enge Wechselwirkung aller natur- und kulturgeographischen Elemente 
ungleich wirkungsvoller heraustreten läfst, anregender und bei der Mannig- 
faltigkeit der Darbietungen erfrischender wirkt und endlich auch den zu- 
sammenfassenden Erörterungen am Schlusse die erforderlichen Grundlagen 
gibt. So unerläfslich uns nun der letztbezeichnete Weg zur Einführung in 
das länderkundliche Studium erscheint, also zunächst im Unterrichte, und 
zwar nicht blo(s auf den Elementarstufen desselben, so können doch mancherlei 
Umstände den Verf. veranlassen, einen andern Weg zu beschreiten. „Hat man 
sich als einen Hauptzweck gesetzt“, sagt Dr. Götz, „den weiten Kreis 
der Gebildeten zu geographischem Erkennen ihres Landes zu führen, 
so ist die Anlehnung an die geläufigen Landesabteilungen nahezu geboten, 
wenn auch kein wissenschaftlicher Grund hiermit gegeben ist. Man wird 
also zuerst das Land, dann die Kreise, dann die Amts- 
bezirke zeigen. Wiederholungen oder dreimalige Vorführung der glei- 
chen Thatsachen sind dabei zwar möglich, aber keineswegs nötig. Der 
Darsteller wird nämlich eine ähnliche Wirkung erzielen, wie wenn man 
beim Mikroskop für die Betrachtung des gleichen Objekts ein schärferes 
Okular einsetzt, so dafs das vergrölserte Bild eines und desselben Gegen- 
standes durch Vermehfung der sichtbaren Einzelheiten und durch ver- 
ändertes Verhältnis der unter dem Glase gesehenen Erscheinungen keines- 
wegs eine Wiederholung des Anblicks bringt. Dagegen wird durch dieses 
Verfahren die verhältnismälsige Bedeutung der landschaftlichen Einzelheiten 
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gegenüber ihrer Umgebung angemessener und einleuchtender zu ihrem 
Rechte kommen.“ 

Wenden wir uns nach diesen kurzen Andeutungen über die methodi- 
sche Anlage des Buches dem reichen Inhalte desselben zu. Eine gedrängte 
Darstellung der geschichtlichen Herausbildung des heutigen bayerischen 
Staatsgebiets leitet den allgemeinen Teil, der sich mit einer Überschau der 
geographischen Erscheinungen des Tändes befafst, ein. Zuvörderst erörtert 
der Verfasser die geographische Lage des Landes, seinen Binnencharakter, 
den Vor- und Nachteil desselben und die wirtschaftliche Bedeutung des 
Gebiets als eines Durchgangslandes. Es sind weite Gesichtspunkte, die 
hier gebührende Würdigung finden. Volle 26 Seiten, meist noch im 
Kleindruck, widmet der Verfasser der topographischen Grenzschilderung 
unter angemessenem Verweilen bei jenen Stellen, die für den Verkehr 
von besonderm Belang erscheinen, und unter einlälslicher Würdigung der 
grölsern oder geringern „Durchgängigkeit“ der einzelnen Strecken. Diese 
ungewöhnliche Ausführlichkeit der Grenzbetrachtung erklärt sich daraus, 
dafs Götz den Begriff Grenze nicht als Linie, sondern als „peripheri- 
schen“ Streifen auffalst, dessen gesamter Naturcharakter anthropogeogra- 
phisch von Bedeutung erscheint. Eine Anzahl wichtiger statistischer Daten 
über das Landesareal und dessen wirtschaftliche Ausnutzung, die Bevölke- 
rung und die administrative Gliederung Bayerns leitet zur Darstellung der 
Bodengestaltung über, auf der naturgemäls der Schwerpunkt der Ausfüh- 
rungen ruht, Dieselben sind im wesentlichen morphographisch gehalten, 
zeichnen sich durch scharfe und treffende Charakterisierung der einzelnen 
Naturgebiete aus und bieten zahlreiche Hinweise auf den Zusammenhang 
von Bodenplastik und Bewässerung, Vegetation und geognostischer Unter- 
lage. Sehr im Gegensatze hierzu steht allerdings die grofsenteils in fach- 
geologischen Ausdrücken gehaltene Schilderung der südbayerischen Moränen- 
landschaft, zu deren Verständnis in Nichtfachkreisen mindestens einige geo- 
logische Profile nötig gewesen wären. Die Kapitel über Hydrographie 
lassen die sorgfältige Verwertung der amtlichen Publikationen der bayri- 
schen obersten Baubehörde erkennen. Den Abschlufs dieses Kapitels bildet 
eine Übersicht der geologischen Formationen Bayerns, die sich zugleich zu 
einer Entwickelungsgeschichte des Festbodens Bayerns gestaltet. 

Von dem auf dem Gebiete der Wirtschaftsgeographie so vielfach thä- 
tigen Verfasser war von vornherein zu erwarten, dafs er den Verkehrs- 
wegen besondere Aufmerksamkeit zuwenden werde, wozu ja auch das all- 
gemeine Interesse der Gegenwart mehr und mehr drängt. Eine kurze 
Entwiekelungsgeschichte des bayerischen Eisenbahnnetzes leitet diesen Ab- 
schnitt ein. Sodann erörtert der Verfasser die Abhängigkeit der Verkehrs- 
verhältnisse von den Bodenformen, das Vorwalten der nordsüdlichen Wege 
und endlich deren Ziel- und Kreuzungspunkte. Nach der Statistik erscheint 
das Eisenbahnnetz Bayerns entwickelter als jenes der meisten Provinzen 
Preufsens, auch Brandenburgs, und ähnlich demjenigen Württembergs. Als 
ein besonderer Vorzug des Buches muls die ausführliche und ansprechende 
Schilderung der klimatischen Verhältnisse Bayerns gerühmt werden. Süd- 
bayern trennt der Verfasser in das eigentliche Alpengebiet samt einer 
breiten Vorlandzone und in das Gebiet der nördlichen, seenfreien Hügellaud- 
schaft und begründet diese Scheidung nicht blofs durch die Verschieden- 
heit der Niederschläge, sondern auch durch das Zurücktreten oder gän.- 
liche Verschwinden der charakteristischen Eigentümlichkeiten des alpinen 
Klimas: der Bergwinde, des Föhns, der späten Schneefälle und des vor- 
waltenden Gewitterganges im Gebirge. Das Jura- und Maingebiet hat vor 
allem im Winter den Vorzug einer häufigen Milderung durch die nicht 
selten mit Regen auftretenden Nordwest- und Westwinde; das Frühjahr 
bringt eher warme Tage als in Südbayern. Selbst niedrige Erhebungen, 
wie die Frankenhöhe, beeinflussen dort die Verteilung der Niederschläge in 
erheblicher Weise. Eine besondere klimatische Provinz bildet endlich noch 
die Rheinpfalz. 

Den allgemeinen Ausführungen über die Landesnatur Bayerns folgt 
nun die geographische Schilderung der einzelnen Kreise, zu deren Charak- 
terisierung wir nur das Alpengebiet näher ins Auge fassen wollen. Die 
bayrischen Alpen gliedert der Verfasser zum Zwecke der Einzelbeschrei- 
bung in die Berchtesgadener, Chiemgauer, Mangfallalpen, das Wetterstein- 
und Karwendelgebirge, die Walchensee- und Algäuer Alpen, gibt dann 
eine bis ins einzelnste gehende morphographische Darstellung jedes Gebirgs- 
stockes, die allerdings teilweise nur mehr lokales Interesse beanspruchen 
kann, um dann noch die Entstehung und die Gesteinsverhältnisse jedes 
einzelnen Teilstückes zu schildern. Bei dem einheitlichen Bildungscharakter 
der nördlichen Kalkalpen mag der letzterwähnte Umstand in einem mit 
Rücksicht auf den Leserkreis vorwiegend morphographisch gebaltenen 
Werke einigermalsen überraschen; es erklärt sich dies aber bei genauerer 
Einsichtnahme insofern, als die betreffenden Abschnitte sich im wesent- 
lichen auf die Vorführung der verschiedenen geologischen Formationen in 
ihrer erdgeschichtlichen Folge beschränken und geotektonische Erörterun- 
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gen aufser Betracht lassen. Wo letztere nichtsdestoweniger herangezogen 
werden, wie z. B. die Untersuchungen von Rothpletz im Karwendelgebirge, 
dürften blofse Andeutungen über »gewaltsame Zersprengungen, Abbrüche, 
Versenkungen und Überschiebungen“ ($S. 163) ohne Profilskizzen das Ver- 
ständnis soleher Vorgänge zu wenig fördern. Einfacher liegen die geneti- 
schen Verhältnisse im Alpenvorlande, bei dessen Schilderung dem Ver- 
fasser eine reiche neue Litteratur zur Verfügung stand. Wenn wir hier 
auch in manchen Ausführungen dem Verfasser nicht ganz zu folgen ver- \ 
mögen, so wenn er die oberbayerischen Vorlandseen als Auswaschungs- 
produkte erklärt, so zeigt doch Zug um Zug eine aufserordentliche Ver- 
trautheit mit der Natur eines räumlich sehr ausgedehnten Gebiets, was 

man namentlich wohlthuend beim III. Teil des Buches, der Beschrei- 
bung der Amtsbesirke, empfindet. Die Hauptstadt des Landes, München, 5 
seine geographische Lage und Entwickelung, seine Verkehrswege, sein 
Erwerbsleben und sein Handel, seine Ämter und sonstigen Einrichtungen, 

all dies erfährt eingehende und liebevolle Würdigung. Die naturgemäls 
mehr schematisch gehaltene Beschreibung der einzelnen Bezirksamtsgebiete 
umfalst Areal und Einwohnerzahl, Bodengestalt und Bewässerung, Wege, , 
Bodennutzung, Landwirtschaft, Industrie und Ortskunde. Eine Unsumme 
von geographischen, wirtschaftlichen und historischen Thatsachen und Lit- 
teraturangaben sind hier verbucht und machen das Werk für alle Ämter, 
Bibliotheken, Schulen &c. unentbehrlich. Die in den grölsern Abschnitten 
recht ansprechend behandelte Ortsgeschichte ist wohl das Verdienst des 
Mitarbeiters Herrn Forster. Alois Geistbeck. 


633. Fiebelkorn, M.: Geologische Ausflüge in die Umgegend 
von Berlin. 8°, 130 SS., mit 2 Karten und 40 Abbildungen. 
Berlin, Dümmler, 1896. M. 1,c0, 

Das Werkchen hilft einem längst gefühlten Bedürfnis ab, indem mit R 
kurzen Zügen diejenigen Exkursionen geschildert werden, die innerhalb 

eines Tages von Berlin aus besucht werden köanen und einen solchen Be- 5 
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such auch verdienen. 

Die den Untergrund der weitern Umgebung von Berlin bildenden geo- 
logischen Formationen werden in klarer, auch für Nichtgeologen verständ- 
licher Weise charakterisiert, ihre stratigraphischen und tektonischen Ver- 
hältnisse an der Hand zahlreicher Skizzen und Profile erläutert, und 
jeweils werden dann die Exkursionen näher bezeichnet, welche zu den wich- 
tigern und lohnenden Aufschlüssen führen. 

Eine besondere Bedeutung kommt natürlich dem Diluvium zu und 
seinem Einflufs auf die heutige Oberflächengestaltung; gerade hier hat es 
der Verfasser verstanden, die Charakterzüge in knapper Form zur Darstel- 
lung zu bringen. Zwei geologische Kärtchen der Umgebungen von Buckow 
und von Werder—Glindow sind zur Orientierung beigefügt. 

Allen, die sich für die Geologie der Umgebung von Berlin interessieren 
und einen Einblick in den geologischen Aufbau eines Teiles des norddeut- 
schen Flachlandes von Berlin aus rasch gewinnen wollen, kann das Werk- 
chen nur empfohlen werden. K. FPutterer. 


634. Ebert, Th.: Die stratigraphischen Ergebnisse der neuern 
Tiefbohrungen im oberschlesischen Steinkohlengebirge. 89, 
144 SS., mit einem Atlas, enthaltend eine Übersichtskarte der 
Bohrpunkte und 7 Taf. Saigerrisse. (Abhandl. d. Kgl. Preufs. 
Geol. Landesanstalt, N. F., Heft 19.) Berlin, Schropp, 1895. 

M. 10. 


Unter den zahlreichen Bohrungen, die von seiten des Staates wie Pri- 
vater in Oberschlesien unternommen wurden, nimmt das Paruschowitzer 
Nr V (1km östlich von Rybnik) als das derzeit tiefste Bohrloch 
der Erde das weitaus gröfste Interesse in Anspruch. Die Mündung liest 
in 235 über NN, die Tiefe, die bis zur Publikation ‘der Ebertschen Schrift 
erreicht wurde, betrug 2003,34 m (also 1768 m unter dem Meeresniveau), 
Das Diluvium hat hier 15m, das Tertiär 195 m Mächtigkeit; dann folgt 
das Steinkohlengebirge, a Liegendes noch lange nicht erreicht ist, 
Von Temperaturbeobachtungen wird leider nichts erwähnt. Überhaupt ist 
die Schrift hauptsächlich nur für den Geologen von Wichtigkeit. Das 
Hauptergebnis der Bohrungen ist die Feststellung einer grofsen NNO strei- 
chenden Bruchlinie, die das zentrale Hauptbecken der oberschlesischen Stein- | 
kohlenformation im W abgrenzt; im O schliefst sich daran ein kleineres 
Becken. Über dem Karbon lagert Trias (Buntsandstein und Muschelkalk), 
die aber an vielen Stellen denudiert ist, so dafs Tertiär sich unmittelbar 
mit Karbon berührt. Dieses Faktum, sowie die wechselnde Mächtigket 
des Tertiärs wirft ein interessantes Streiflicht auf die ursprüngliche Relie- | 
form des Steinkohlengebirges, und der in Aussicht gestellten Er 
Darstellung derselben darf man mit Spannung entgegensehen. 
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635. Langenhan, A.: Das Tier- und Pflanzenleben der Moränen- 
Höhenzüge Schlesiens und ihr geologisches Gepräge. 8, 49 SS., 
mit 7 Bildern und 3 Federzeichnungen. Schweidnitz, Heege, 
1896. MA] 


Ein feinsinniger, naturwissenschaftlich vielseitig und gründlich gebil- 
deter Beobachter, an dessen Sammeleifer, Arbeitslust und zeichnerische 
Kunstfertigkeit in Breslaus Museen, namentlich in der vorgeschichtlichen 
Sammlung, der Beschauer oft dankbar sich erinnert, ist durch seine Über- 


siedelung nach Liegnitz zu aufmerksamerer Bewanderung von Landstrichen 


angeregt worden, die bisher wenig beachtet worden sind. Noch ist die 
geologische Aufnahme des schlesischen Flachlands eine Aufgabe der Zukunft, 
für deren Lösung aus neuester Zeit nur einzelne Vorstudien vorliegen. Die 
nähere Prüfung der Bezeichnung „Moränen“ für die Höhenzüge des Land- 
rückens bleibt also besser noch vertagt. Sicher aber erwirbt sich der Ver- 
fasser ein grolses Verdienst um die Kunde der Heimat, wenn er jeden Aus- 
flug in dies wenig erforschte Gebiet zu eifrigen Beobachtungen benutzt und 
darüber so sorgfältig und anmutig berichtet, wie es hier geschieht. Seine 
Nachweisungen über die Verteilung fossilführender nordischer Geschiebe 
in Schlesien sind von allgemeinerm Interesse. Auch die früher mit sehr 
anziehenden Artikeln in Tagesblättern begonnenen Skizzen des Tierlebens 
der Seen um Liegnitz, der Bartsch-Niederung, der Sprottau-Saganer Heide 
wird jeder Freund schlesischer Natur mit Freude in diesem Büchlein voll 
ausgestaltet willkommen heifsen. J. Partsch. 


636. Michael, P.: Die Gerölle- und Geschiebe-Vorkommnisse in 
der Umgegend von Weimar. (Jahresbericht des Gymnasiums 
zu Weimar, Ostern 1896, Progr. Nr. 693, S. 1—21.) 


Mit vielem Fleifs und unter sorgfältiger Feststellung der Höhenhori- 
zonte hat der Verfasser die Gerölle und Geschiebe des Ilmgebiets in der 
nähern und weitern Umgebung von Weimar zum Gegenstand seines spe- 
ziellen Studiums gemacht, um die Frage nach der Entstehung des heutigen 
Ilmlaufes näher zu verfolgen. Bei der Bestimmung der Gesteine und ihrer 
Ursprungsstätte hatte er sich der Unterstützung von Dr. E. Zimmermann 
in Berlin zu erfreuen, welcher bereits seit geraumer Zeit sich mit ähn- 
lichen Fragen über die Ausbildung der thüringischen Flufsläufe beschäftigt 
und auch z.B. hinsichtlich der Gera zu interessanten Erläuterungen gelangte 
(Einflufs einer diluvialen Gera in die Ilm unweit Stadtilm). Die ältesten 
Ablagerungen, meist Gerölle von Quarz und Kieselschiefer, Knollen und 
Blöcke quarzitischer Sandsteine und Konglomerate, aber auch Rollstücke 
von Thüringerwald-Porphyren, kambrischen Quarziten und Konglomeraten 
des Langenberges bei Amt-Gehren, Gerölle von verkieseltem Zechstein, kom- 
men vor bei Grofsschwabhausen, zwischen Isserstedt und Vierzehnheiligen, 
aber auch auf der ganzen Fläche zwischen Hohlstedt, Grofs- und Klein- 
schwabhausen bis zum Schickenholz bei Magdala, sowie auf der Keuper- 
platte zwischen Weimar, Apolda und Magdala, z. B. am häufigsten bei 
Lehnstedt, auf der Höhe zwischen Belvedere und Ottern und auf der Höhe 
zwischen Olsmannstedt und Goldbach. Sie liegen in einem Niveau von 110m 
bis 60 m über der heutigen Ilm und stimmen mit den Oligoeängeröllen der 
Weifsen Elster überein, nur dafs letztere sicher an primärer Läagerstätte 
sich befinden, während dies von den genannten Geröllen, welche in die 
Zone der Vergletscherung während der Eiszeit fallen, nieht mit Sicherheit 
zu erweisen ist; doch deutet das Vorkommen von Thüringerwald-Geröllen 
auf die Existenz eines Flusses, der aus dem heutigen Ilmquellgebiet nach 
Weimar zu strömte, d. h. einer oligocänen Ilm. Die Hauptmasse der 
Geröllablagerungen um Weimar gehört jedoch dem Diluvium an. Die 
ältesten derselben, anscheinend noch präglazial, sind gewisse Gerölllager 
in der Höhe von 60—75 m über dem Ilmspiegel, wie namentlich das sehr 
mächtige Kieslager bei Sülsenborn mit typischen Ilmporphyren und den 
Knochen und Zähnen von Elephas Trogontherii, aber ohne nordisches 
Material; auch bei Umpferstedt und Ofsmannstedt liegen Schotter von 
ganz ähnlicher petrographischer Beschaffenheit in nahezu gleicher re- 
lativer Höhenlage. Die präglaziale Ilm bildete wahrscheinlich eine grolse 
Schlinge in der Richtung dieser Schotter und flofs von Ofsmannstedt der 
Finne zu. 

Weiterhin beschäftigt sich der Verfasser näher mit dem Verlauf der 
Gewässer zur Eiszeit. Durch die Berührung mit den Schmelzwässern spä- 
testens bei ihrem Austritt aus der Thalenge bei Ottern büfste die Ilm von 
hier ab ihre Selbständigkeit ein und folgte mit diesen dem Eisrand und 
zwar in der ungefähren Höhe von 70 m über der heutigen Ilm bis Weimar 
einigermalsen konform dem Lauf unsrer heutigen Ilm, von hier ab aber in 
nordwestlicher Richtung weiter bis in das Thüringer Zentralbecken. 

Später wendete sich die IIm wieder nach Ofsmannstedt zu, bei Weimar 
in nordöstlicher Richtung umbiegend. Unzweifelhaft nachglazialen Alters 
sind die Ablagerungen unterhalb 50 m über der Ilm. Es ist nach dem 
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Verfasser sehr wahrscheinlich, dafs tektonische Veränderungen in dem Ge- 
biet der Störungszone Magdala—Ottstedt am Berg auch während der Dilu- 
vialzeit erhebliche Senkungen stattgefunden haben, welche die bekannten 
diluvialen Kalktuffe von Weimar und Taubach in ein tieferes Niveau brach- 
ten; in diese Kalksteine nagte sich dann späterhin die Ilm ein und ge- 
langte nach langer Zeit wieder in gleiche Höhe mit den Schottern , die 
sie in viel früherer Zeit und in höherm Niveau abgelagert hatte. — Am Schlufs 
seiner interessanten Studie widmet der Verfasser auch den rezenten Abla- 
gerungen, sowie denjenigen der hauptsächlichen Ilmzuflüsse seine Aufmerk- 
samkeit. Fr. Regel. 


637. Regelmann, C.: Über Vergletscherungen und Bergformen im 
nördlichen Schwarzwalde. Gr.-8°, 24 SS., eine Übersichtskarte 
und 6 Terrainbilder im Text. (S.-A. aus: Württ. Jahrbücher 
f. Stat. u. Landeskunde, 1895, Heft 1.) 


Nachdem schon 1841 Agassiz am Geroldsauer Wasserfall bei Baden 
in etwa 250 m Meereshöhe Moränenablagerungen erkannt und so als der 
erste auf eine frühere Vergletscherung der deutschen Mittelgebirge hinge- 
wiesen hat, sind eingehendere Einzelforschungen zur Glazialgeologie des 
nördlichen Schwarzwaldes bis in die neueste Zeit nicht angestellt worden. 
OÖ. Fraas sprieht zwar in seiner geognostischen Beschreibung von Würt- 
temberg und Baden (1882) ausführlich von der einstmaligen Vereisung, die 
er nördlich bis zur Alb und Enz und bis zu einer Meereshöhe von 600 m 
herab sich ausdehnen lälst, Das bevorzugte Gebiet der Schwarzwälder 
Glazialstudien ist aber immer der höhere südliche Teil des Gebirges in der 
weitern Umgebung des Feldbergs (1493 m) gewesen. Die Ergebnisse seiner 
langjährigen Arbeiten in dieser Gegend hat Ph. Platz 1893 veröffentlicht 
und die Höhenlage von 750 m als die untere Grenze der echten Glazial- 
gebilde nachgewiesen. Fast zur gleichen Zeit hat G. Steinmann dar- 
gelegt, dafs die Höhengrenze der echten, frischen, unverletzten Moränen- 
landschaft nicht wesentlich unter 700 m liege, während im untern Wehra- 
thal, nicht weit von Säckingen, ältere glaziale Ablagerungen bis herab zu 
310 m festgestellt werden konnten. Nun hat kürzlich A. Sauer die 
Zirkusseen im Kniebisgebiet als Zeugen einer einstigen Vergletscherung des 
Scehwarzwaldes nördlich von der Kinzig hingestellt, und C. Regelmanns 
obengenannter, überaus sorgfältiger Untersuchung verdanken wir jetzt den 
genauen Nachweis einer dreimaligen Eisbedeckung, welche das weite Ge- 
biet um die Hornisgrinde (1166 m) betroffen hat und mit den drei Eis- 
zeiten der Alpen übereinstimmt. Das Interessante an Regelmanns For- 
schungsweise ist die von vornherein festgehaltene Rücksichtnahme auf die 
topographischen Formen des Gebirges und ihre Bödingtheit durch Eiswir- 
kungen. Und wie schon Platz dargethan hat, dafs im südlichen Schwarz- 
wald bei der gefundenen Höhengrenze von etwa 750 m die weiten Hoch- 
thalebenen nach unten in enge Felsschluchten übergehen, so weist Regel- 
mann bei seinen Wanderungen den auf Schritt und Tritt klar zu tage tre- 
tenden Zusammenhang in der Höhenlage der typischen Karbildungen des 
nördlichen Schwarzwaldes und der jeweiligen Ausdehnung der Vereisung 
nach. Es haben, wie wir aus der Arbeit und ihren überzeugenden gra- 
phischen Beigaben — Kartenskizzen in 1:25000 — entnehmen, nach- 
einander drei Vergletscherungen stattgefunden. Die erste hat den nörd- 
lichen Schwarzwald bis zu 600 m Meereshöhe herab bedeckt; die folgende 
erste Interglazialzeit war charakterisiert durch rasches Abschmelzen und 
dadurch bedingte kräftige Thalbildung. Der riesige Plateaugletscher, das 
Inlandeis der zweiten Eiszeit, dehnte sich bis ins Rheinthal und östlich 
bis gegen den Neckar aus; eine lange T'rockenperiode mit Löfsbildung 
kennzeichnet die zweite Interglazialzeit. Die dritte Eisbedeekung endlich 
reichte nur bis zur Höhenkurve von 670 m über dem Meere herab, auf 
welchem Stande sie lange Zeit anhielt und den Gürtel der schönen Rols- 
bergkare im Kinzigquellgebiet bildete. Auf dem stofsweisen Rückzug 
des Gletschers wurden die höher liegenden Karsysteme gebildet, bis hinauf 
zum Mummelsee (1032 m) und Biberkessel (1040—1010 m). 

Beachtenswert ist auch der Hinweis auf die Lage der zahlreichen 
Schwarzwaldkare, welche in ganz auffallender Weise die Nord- und Ost- 
seite der Gehänge bevorzugen, diese sind auch heute noch die schnee- 
reichern, da die vorherrschenden feuchtwarmen Südwestwinde die Schnee- 
decke auf der ihnen zugänglichen Seite nie so mächtig werden und so 
lange sich erhalten lassen, wie dies auf den entgegengesetzten Berglehnen 
möglich ist. 

Hoffen wir, dafs die im Gang befindliche geologische Landesaufnahme 
Badens uns recht bald in Stand setze, alle Teile des Schwarzwaldes syste- 
matisch in bezug auf ihre eiszeitlichen Erscheinungen erforscht zu sehen; 
Regelmanns Untersuchungen im Norden des Gebirges dürfen als wertvolle 
Vorarbeit zu dieser allgemeinen Erforschung angesehen werden. 


L. Neumann. 
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638. Stur, Dionys: Geologische Spezialkarte der Umgebung von 
Wien. 6 Blätter, 1:75000. Erläuterungen 8°, 59 SS. Wien, 
Geolog. Reichsanstalt, 1894. M. 15. 


Welch ein aufserordentlich reichhaltiges Detail diese Karte enthält, 
ergibt sich schon daraus, dafs nicht weniger als 60 Stufen und Unter- 
stufen darauf unterschieden werden. Die Grundlage boten die Aufnahmen 
des verstorbenen Direktors der Geologischen Reichsanstalt in den Jahren 
1889 und 90. Leider konnte Stur den begleitenden Text nicht mehr 
selbst verfassen, die Ausgabe verzögerte sich, und daraus erwuchs der 
Übelstand, dafs sie nicht mehr in allen Punkten den neuesten Erfahrungen 
entspricht. Indem aber die Autoren des Textes, C. Paul und A. Bitt- 
ner, auf die Abweichungen aufmerksam machen, wird jener Übelstand etwas 


gemildert. Supan. 
639. Tietze, Emil: Geologische Karte von Olmütz, 1:75000. 
Erläuterungen 8%, 18 SS. Wien, Ebend., 1894. M. 3. 


Vgl. dazu Litt.-Ber. 1895, Nr. 123. 


640. Teller, Friedr.: Geologische Karte der östlichen Ausläufer 
der Karnischen und Julischen Alpen (Ostkarawanken und 
Steiner Alpen), 4 Bl. in 1:75000. Erläuterungen 8°, 262 SS, 
Wien, Ebend., 1896. 


Das in Rede stehende Gebiet ist in zweierlei Beziehungen lehrreich ; 
1) durch die Aufbruchswellen, die mitten in den mesozoischen Kalkalpen 
paläozoische und archäische Gesteine blofslegen; 2) durch die hier begin- 
nende Auflösung der Alpen, die nach O bekanntlich immer intensiver wird. 

In der westlichen Hälfte durchkreuzen wir in der Richtung von der 
Drau nach der Save fünf Zonen: das Kalkgebirge der Karawanken ; die 
nördliche Aufbruchswelle mit paläozoischen Grünschiefern unbekannten Al- 
ters, Granit, Glimmerschiefer und Tonalitgneils, die sich orographisch als 
Tiefenzone mit verschiedenen Längsthälern repräsentiert; das Dolomit- und 
Kalkgebirge der Koschuta und Ovtscheva; dann im oberen San- und 
Kankergebiet einen breiten paläozoischen Gürtel, in dem alle Formationen 
vom Silur bis zum Perm ausgeschieden sind; endlich das wieder mächtig 
aufstrebende Kalkgebirge der Steiner Alpen. Ganz im S, in der Orna 
dolina, treten wieder krystallinische Schiefer (Serieitschiefer und Gneilse) 
zu tage, aus denen sich weiter nach O auch der Bergzug des Krainski 
Rever aufbaut (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 442). Auf die stratigraphischen 
Verhältnisse, die fast ausschlielslich Gegenstand der „Erläuterungen“ sind, 
kann hier nicht eingegangen werden; einige wenige Bemerkungen müssen 
genügen. Wichtig ist zunächst, dafs die obertriassischen Kalk- und Dolo- 
mitmassen in den Karawanken wie in den Steiner Alpen im Gegensatze 
zu den Julischen Alpen einen durchaus nordalpinen Charakter tragen. 
Die jüngern mesozoischen Bildungen von den obertriassischen Kösener 
Schichten bis zu den oberjurassischen Aptychenschichten bilden zwar noch 
einen integrierenden Bestandteil der Karawanken, sind aber auf den Rand 
beschränkt. Dann folgt eine grolse Lücke, der oberkretazeische Rudisten- 
kalk kommt nur als transgredierendes Gebilde vor, und eine zweite Lücke 
besteht zwischen dem Rudistenkalk und dem Oligocän. Der tektonische 
Hauptzug ist das Vorherrschen nordwärts gerichteter Überschiebungen und 
Überkippungen von den Karawanken bis in die Nordhälfte der Steiner 
Alpen; am Südrande der letztern aber bemerkt man die Wirkungen eines 
entgegengesetzten, d. h. nach S gerichteten Druckes. 

Von den oben genannten Zonen verschwindet nach O hin zunächst 
die mittlere Kalkzone (Ovtscheva), indem sich die nördliche (archäische) und 
die südliche (paläozoische) Aufbruchswelle vereinigen. Die letztere endet 
aber bald darauf mit einem scharfen Bruche, und in dessen Verlängerung 
nach SSW enden auch die Steiner Alpen, deren östliche Fortsetzung unter 
einer ausgebreiteten tertiären Decke begraben ist. Nur vereinzelte triassi- 
sche Schollen tauchen noch aus dieser Decke auf, Etwas weiter östlich 
brechen auch die Karawanken ab, ihre Fortsetzung ist ebenfalls von Tertiär 
bedeckt; aber auch hier begegnen wir wieder, knapp am Rande des fremd- 
artigen Bachergebirges (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr, 678), einer Triasscholle. 
Nur die archäische Aufbruchszone setzt sich ungebrochen nach O fort, wo 
sich ihr das Trias-Kalkgebirge Kosiak anschliefst. Auf diese Weise sind das 
nördliche und das südliche Senkungsfeld von einander getrennt. Sie sind 
auch ungleichen Alters; die nördliche Senkung verlegt Teller in die Zeit 
zwischen den Aptychenschichten und dem Rudistenkalk, die südliche in 
die Tertiärperiode., Diese Senkungsfelder sind nun mit Tertiärbildungen 
ausgefüllt; im südlichen erfolgten entlang von Bruchlinien, die zum Teil auch 
orographisch scharf markiert sind, ausgedehnte Andesiteruptionen. Man er- 
sieht hoffentlich aus diesen kurzen Angaben, welch ein interessantes Kapitel 
der Alpengeologie in der Arbeit von Teller abgehandelt wir. Supan. 


641. Geyer, G.: Über die marinen Äquivalente der Permformation 
zwischen dem Gailthal und dem Canalthal in Kärnten. (Verh. 
der K. K. Geolog. Reichsanstalt 1895, Nr. 15.) 


Diese Arbeit ist für ein weiteres Publikum dadurch von Interesse, dafs 
durch sie die Darstellung der tektonischen Verhältnisse in dem angegebe- 
nen Teile der Ostalpen, wie sie von Frech gegeben wurde (vgl. Referat 
Nr. 386, 8. 81, 1895 des Litter.-Ber.), wesentlich modifiziert und korri- - 
giert wird. Es wird diesem Autor bei mehreren Beispielen nachgewiesen, 
dals er durch völliges Ignorieren schon bekannter Fossilvorkommen dazu 
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kam, grabenförmige oder kesselförmige Einbrüche von Triasschollen oder 
Überkippungen anzunehmen, die nicht existieren. 5 
Selbst wo, wie Geyer sagt, Thatsachen stratigraphischer und paläonto- 


logischer Natur mit seltener Deutlichkeit vorliegen (z. B. am Trogkofel), 
wurde ein derartiger kesselförmiger Einbruch konstruiert. 

Auf Grund noch mehrfach nachgewiesener Verkennungen der strati- 
graphischen Horizonte oder mangelhafter Orientierung wird „den tektoni- 
schen Spekulationen, welche Prof. Frech in seinem ‚Beitrag zur ver- 
gleichenden Gebirgstektonik‘ an die Gegend zwischen Pontafel und dem 
Gailthale knüpft, der feste Boden entzogen«. K. Futterer. 


642. Török, K. V.: A Köszegi Hegys&g Orometriaja (Orometrie 
des Gebirges von Güns). 8°, 72 SS., 2 Taf. Budapest 1896. 


Der Verfasser bietet die Orometrie eines Ausläufers der N rischen 
Alpen unter 47° 24’ 57"—47° 17’ 35" N. Br., 34° 12° 33" — 34° 
3’ 13” Ö. L. (Ferro). Die planimetrischen Arbeiten vollführte er auf 
den topographischen Karten (1:25 000) des Militär- Geograph. Instituts 
(Wien) und leitete die Resultate nach verschiedenen Methoden sorgfältigst 
ab. Die Hauptresultate sind; 


1. Gröfste Ausdehnung des Gebirges im Mittelwerte in NS-Richtung: 

13,65 km, in OW-Richtung: 16,262 km, 

. Umfang des Gebirges: 61,222 km. 

.‚ Areal des Gebirges: 198,190 qkm, 

. Mittlerer Böschungswinkel: 4° 25’ 27”. 

. Sockelhöhe: 357,54 m. 

. Volumen des Gebirges, berechnet mittels des Prismatoids: 28,41203 
cbkm , mittels graphischer Methode: 27,25905 ebkm, mittels Murrays Me- 
thode : 26,742398 ebkm. 

7. Höhe des aus dem Gebirge geformten Plateaus, bestimmt aus dem 
mittels des Prismatoids berechneten Volumen: 500,89 m, aus dem mittels 
graphischer Methode berechneten Volumen: 494,84 m, aus dem mittels 
Murrays Methode berechneten Volumen: 492,47 m. 
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Bei der Bestimmung des mittlern Böschungswinkels macht der Ver- 
fasser gegen die Methode, im besondern gegen die Richtigkeit der Formel 
Finsterwalders Einwendungen. So fand er den mittlern Wert des Böschungs- 
winkels nach Finsterwalders Formel 9° 16’ 13”, nach einer praktischen 
Stichprobe aber erwies sich sein Maximalwert nur als 5° 31’ 41" 8. 
Die Methode Murrays zur Bestimmung der mittlern Höhe der Kontinente 
fand er auch zur Bestimmung der mittlern Höhe einzelner Gebirgszüge an- 
wendbar, nur mufs man den Umständen gemäls für © einen korrekten 
Wert einsetzen. E. Terlanday. 


643. Liznar, J.: Die Verteilung der erdmagnetischen Kraft in 
Österreich-Ungarn zur Epoche 1890,0 nach den in den Jahren 
1889 bis 1894 ausgeführten Messungen. 1. Teil: Erdmagne- 
tische Messungen in Österreich, ausgeführt auf Kosten der 
Kaiserl. Akad. der Wissensch. in den Jahren 1889—93. (Abdr, 
aus: Denkschriften der Math.-naturw. Klasse der Kais. Akad. d. 
Wiss., Bd. LXII.) 4°, 232 SS. Wien, Gerold, 185. NM. 12% 


Auf Anregung des Verfassers und unter Billigung des von ihm aus- 
gearbeiteten, ausführlichen Programms beschlofs die Wiener Akademie 1888, 
eine neue magnetische Vermessung der österreichischen Monarchie mit Aus- 
schlufs Dalmatiens zu veranstalten. Sie unternahm es aufserdem mit Er- 
folg, gleichzeitige Messungen an den Küsten der Adria und in Ungarn 
anzuregen. Die erstern, die im Auftrage des Hydrographischen Amtes von 
Laschober und Kelslitz ausgeführt wurden, sind bereits veröffentlicht wor- 
den, ebenso einige auf Kosten der Akademie in Bosnien und der Herzego- 
wina von Kefslitz und v. Schluet gemachte Beobachtungen. Die 1892 —94 
von Kurländer durchgeführte Aufnahme Ungarns harrt noch der Veröffent- 
liehung. , Pe 
Die Messungen in Österreich, mit denen der Verfasser beauftragt wurde 
und die er in den fünf Sommern von 1889—93 ausgeführt hat, sin 
in ihren provisorischen Ergebnissen bereits publiziert worden, (Sitzu 
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den Schrift erhalten wir den ausführlichen Berieht über die Messungen 
und die endgültigen Ergebnisse. 

Beobachtet wurde fast ausschlielslich an den von Kreil gewählten Sta- 
tionen, doch konnten mit wenigen Ausnahmen nicht genau die von ihm 
benutzten Beobachtungspunkte Verwendung finden, da die meisten durch 
inzwischen errichtete, benachbarte Bauten oder Eisenbahnen unbrauchbar 
geworden waren. Eine Skizze der Umgebung jedes Punktes ist, um seine 
genaue Wiederauffindung zu ermöglichen, angefertigt worden und wird in 
der Bibliothek der K. K. Zentralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetis- 
mus aufbewahrt. 

Als Instrumente dienten während der ganzen Zeit ein Universalinstru- 
ment für Zeit- und Azimutbestimmung, ein Lamontscher Reisetheodolit, ein 
Inklinatorium und meistens zwei Taschenchronvmeter. Die magnetischen 
Instrumente wurden alljährlich vor und nach der Reise mit denen der Zen- 
tralanstalt verglichen, wodurch zugleich mit Benutzung andrer Beobach- 
tungen eine Reduktion auf die Apparate in Pawlowsk gewonnen wurde. 
Dazu kam eine Anzahl von Vergleichungen mit dem Theodoliten des 
Hydrographischen Amtes in Pola. 

Die Darstellung der Messungen an jeder der besuchten 109 Stationen 
enthält eine kurze Beschreibung des Beobachtungsortes mit seinen geogra- 
phischen Koordinaten, Angaben über die Chronometerstände und die Miren- 
azimute, dann die Zusammenstellung der einzelnen vollständigen magne- 
tischen Messungen (im allgemeinen 2—5 bei der Deklination, 10 bei der 
Horizontalintensität und ebensoviele bei der Inklination). Daran schliefst 
sich die in sehr umsichtiger Weise ausgeführte, in der Einleitung ausführ- 
lieh erörterte Reduktion auf das Tagesmittel und die Epoche 1890,0 mit 
Hilfe des im Augenblicke der Beobachtung registrierten Standes des Mag- 
netographen in der Wiener Zentralanstalt. Die so erhaltenen, dann zu 
einem Hauptmittel vereinigten Werte zeigen meistens eine sehr befriedigende 
Übereinstimmung. 

Den Schlufs des Bandes bildet eine alphabetische Zusammenstellung 
der- Stationen und der an ihnen gewonnenen endgültigen Resultate. Den 
drei gemessenen Elementen ist der daraus abgeleitete Wert der Totalinten- 
sität für 1890,0 hinzugefügt. Für die Wiener Zentralanstalt und die vier 
nach geographischer Breite oder Länge äufsersten Stationen Reichenberg, 
Pola, Bregenz und Suczawa sind die geographischen Koordinaten und die 
für 1890,0 gültigen Werte (bei der Intensität in Gaufsschen Einheiten) 
die folgenden: 

Br. Ö.L.v.Gr. Dekl. W. Inkl. Hor.-Int. Tot.-Int. 
Mao ken 14,0” 16° 21,6° 9° 11,1’ „»63%17,250 2,067050-4,5982 
Reichenberg 50 46,5 1554,41 9 57,2 65 27,4 1,9409 4,6726 
Pola. . .44 518 13 50,8 10 15,5 60 421 2,1955 4,4865 
Bregenz. . 47 29,7 9 44,1 12 12,5 63 26,5 2,0496 4,5841 
Suczawa . AT 38,5 26 164 4 AT 61 56,7 2,1589 4,5903 


Der in Aussicht gestellte zweite Band wird auf Grund der hier ver- 
öffentlichten Beobachtungen wie der zu Anfang erwähnten in Ungarn und 
m Küstenlande eine zusammenhängende Schilderung der erdmagnetischen 
Verhältnisse der ganzen österreichisch-ungarischen Monarchie, ihre karto- 
graphische Darstellung und die Ableitung der Säkularvariation bringen. Es 
wird damit ein Werk zum Abschlusse kommen, das sich den mit wesent- 
lich gröfsern Mitteln in England und Frankreich ausgeführten würdig an- 
reiht. Der Verfasser, dem die Anregung. und dessen aufopfernder Thätig- 
keit die Durchführung der Arbeit ausschliefslich zu danken ist, hat sich 
damit um die Wissenschaft und um sein Vaterland ein hohes, bleibendes 
Verdienst erworben. Ad. Schmidt (Gotha). 


644. Homolka, Joseph: A Magyar Szent Korona Orszägainak 
földmivelesi terkepi (Landwirtschaftliche Kulturenkarte der 
Länder der Ungarischen Krone), herausgeg. v. Kgl. Finanz- 
ministerium. 1:900000. Budapest, Staatsdruckerei, 1895. fl. 2. 


Durch verschiedene Farben gelangt die Verteilung des Ackerlandes, 
der Weingärten, Gärten, Wiesen, Weiden, des Röhrichts und Waldes zur 
Darstellung. Diese beruht auf den neuesten amtlichen Ermittelungen, nur 
in bezug auf das Weinland konnte den Verwüstungen der Reblaus seit 
1883 nicht Rechnung getragen werden. Die Ausführung ist ebenso ge- 
schmackvoll wie übersichtlich. Die grofsen Gegensätze zwischen dem Ge- 
birge und dem Flachlande, zwischen dem Westen und dem Alföld, und 
in dem letztern wieder die Gegensätze zwischen den Sandgebieten einer- 
seits, den Löls- und Alluviallandschalten anderseits treten dem Beschauer 
sofort mit überraschender Schärfe entgegen. Ende 1894 zählte man in 
den Ländern der ungarischen Krone 40,4 Proz. Ackerland, 1,0 Weingärten, 
1,2 Gartenland, 10,6 Wiesen, 13,1 Weiden, 28,1 Wald, 0,3 Röhricht und 


5,3 unproduktiven Boden. Supan. 
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645. Caviezel, M.: Das Engadin in Wort und Bild. 4° obl., 
394 SS. Samaden, Simon Tanner, 1896. fr. 20. 


Ein hübsches Bilderbuch, dessen Text von einem der besten Kenner 
des Engadin für ein grölseres Reisepublikum in ansprechender Weise bear- 
beitet wurde. Besuchern des schönen Gebirgslandes wird das Buch eine 
willkommene Erinnerung sein. Die zahlreichen Abbildungen sind nach 
Photographien hergestellt und zum überwiegenden Teile wohlgelungen, so 
dafs auch der Geograph, der sich mit der Morphologie des Gebirges be- 
schäftigt, das Buch nicht ohne Interesse durchblättern wird. Bei einer 
nicht unbeträchtlichen Zahl von Illustrationen ist allerdings der Druck nicht 


mit hinreiehender Sorgfalt durchgeführt worden. ©. Diener. 


646. Messerschmitt, J. B.: Relative Schweremessungen in der 
Schweiz. (Sep.-Abdr. aus: Vierteljahrsschr.d. Naturf.-Gesellsch. 
Zürich 1896, Bd. 41.) Gr.-8°, 8 SS. 


Der Verfasser gibt hier eine Übersicht der bisher in der Schweiz mit 
einem Sterneckschen Apparat ausgeführten relativen Schweremessungen; es 
sind (mit Zuziebung von 3 Sterneckschen Stationen in Vorarlberg und einigen 
wenigen Messungen des Verfassers auf nicht-schweizerischen Punkten) 52 
Stationen aufgezählt. Die Unterschiede zwischen den normalen g der Schwer- 
kraft nach der Helmertschen Formel und den beobachteten g betragen, 
auf die Meeresoberfläche reduziert (wobei bekanntlich die urterhalb der 
Station gelegenen Massen und die die Station in der Nähe überragenden 
Massen zu berücksichtigen sind), im Sinne g8,— yo (Beobachtung minus 
Normalwert) genommen, von — 0,00134m (in Hörmli) bis —- 0,00033 m 
(in Liestal). Die Resultate der Übersicht sind: Im ebenen Teil der West- 
schweiz ist das go der Schwere wenig geringer als das normale (nur 0,1 
bis 0,2 mm), im Gebirge aber bedeutend kleiner; im Rheinthal ist die nega- 
tive Differenz ebenfalls beträchtlich (am Bodensee eiwa — 0,6 mm), sie wird 
erst allmählich dem Rhein entlang kleiner und geht etwa bei Säckingen 
in einen positiven Wert über. Gegen die Alpen hin erreicht die Differenz, 
wie es scheint, ihr Maximum von — 1,25 mm etwa bei Amsteg, um im $ 
der Alpen wieder rasch abzunehmen; das Verhalten der Werte von g ist 
hier also ganz ebenso, wie es v. Sterneck in Tirol konstatiert hat. Auch 
in der Ostschweiz sind auf dem nördlichen Alpenvorland grolse negative 
Abweichungen vorhanden. — Der Schlufs von der theoretischen Störungs- 
schicht auf die wirkliche Massenverteilung ist bekanntlich völlig hypothe- 
tisch; doch hat man in den schweizerischen und österreichischen Alpen 
jedenfalls unterhalb des Gebirges „Massendefekt$ irgendwelcher Art in 
den obern Schichten der Erdrinde sich zu denken. Hammer. 


647. Lotabweichungen in der Schweiz. 3. Mitteilung. 
(Astron. Nachrichten, Bd. 141, Nr. 3365, Sp. 73—80.) 


Seiner zwei frühern Mitteilungen über die Lotabweichungen in der 
West- und Nordschweiz fügt der Verfasser hier eine weitere an über den 
mittlern und südlichen Teil der Schweiz. Er gibt für 29 Stationen die 
Lotablenkungen an, wobei die Unsicherheit des Betrags bei den Punkten, 
deren geodätische Breiten nur aus den Karten 1:25000 oder 1:50000 
entnommen sind, auf + 2”, bei den Punkten, die trigonometrische Punkte 
I. 0. sind, auf + 0,1” bis 0,2” geschätzt wird. Die Lotabweichungen sind 
in der Mitte des Gebirges ganz gering; nach Süden zu von hier aus wachsen 
sie sehr rasch und erreichen in der Nähe der Poebene Beträge von über 
20” (Capolago 18”, Lugano 21”, Mognone 27”). Auf der Nordseite der 
Alpen nehmen sie bis in die Gegend des Rigi zu und dann weiter nord- 
wärts wieder ab (Rigi 12”); etwas südlich von Zürich wechseln sie ihr 
Zeichen, von dort an macht sich die Anziehung von Jura und Schwarzwald 
geltend. Einige Punkte machen zwar bemerkenswerte Ausnahmen von diesem 
allgemeinen Gang, im ganzen aber erscheint auch in den Alpen die Rich- 
tung des Lots fast allein durch die sichtbaren Massen bedingt. Für 14 
Punkte sind vonMesserschmitt, Scheiblauer und Haller, Denz- 
ler, Du Pasquier die Lotstellungen nach den sichtbaren Massen be- 
rechnet. Nach Abzug der Lotstörung in Bern (die zunächst zu Null an- 
genommen ist) der Helmertschen Bestimmung gemäls kann man den 
Rest der Differenz zwischen Beobachtung und Rechnung durch einen Massen- 
defekt unterhalb der Alpen erklären, auf den ja auch die Bondelbeobsch- 
tungen hinweisen. 

Aus den oben angedeuteten meridionalen Lotabweichungen längs dem 
die Alpen im Gotthard querenden Meridian hat Messerschmitt das Geoid 
für etwa 2° dieses Meridians abgeleitet. Nimmt man den Nullpunkt (Be- 
rührung zwischen Geoid und Ellipsoid) in 47° 15’ Breite an, wo etwa 
die Lotablenkung Null ist, so erhebt sich das Geoid über das Ellipsoid 


um 1,15 m in der Breite des Hohentwiel, 
Mn A, h „  Vierwaldstättersees, 
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um 4,84m (Max.), etwa in der Breite von Airolo, 

1 EINEN en > » Lugano, 

„ 2,20m in der Bralte 45° 55°. 
Der Verlauf der Geoidfläche gegen das Ellipsoid, wie ihn v. Sterneck, 
mit München oder Mantua als Nullpunkt, durch Tirol nachgewiesen 
hat, wiederholt sich also hier fast ganz genau, und es bestätigt sich ins- 
besondere der geringe Abstand zwischen beiden Flächen. 

Den Schlufs der Abhandlung bildet eine Zusammenstellung der Zenit- 

abweichungen in 14 Stationen, in denen, die meridionalen und longitudi- 
nalen Komponenten der Lotablenkung zusammengesetzt werden können. 


Aus allen bisherigen Untersuchungen ergibt sich, „dals für das bis 
jetzt untersuchte Gebiet der Schweiz die Lotabweichungen gemäls den in 
verhältnismälsig geringer Entfernung vorhandenen sichtbaren Massen verteilt 
sind, während die Gröfse dieser Ablenkungen durca einen unterirdischen 
Massendefekt verringert erscheint. Sein Einflufs, auf welchen auch die 


Pendelmessungen hinzeigen, kann bis jetzt für alle Stationen als gleich- 


wirkend bezeichnet werden“. Der Verfasser meint, man könne sich diesen 
Massendefekt genügend etwa dadurch erklären, dals die Gebirgsfalten in 
grolse Tiefen hinabreichen, so dafs dadurch an Stellen der Erdkruste, an 
denen bei „gleichmälsiger Schichtung“ dichtere Massen vorhanden wären, 
Gesteine von geringerm spezifischen Gewicht sich finden. Es ist dies aber 
selbstverständlich nur Hypothese. 


Eine vom Verfasser nur gestreifte geodätische Sache ist noch der 
Mitteilung wert: Bekanntlich erfolgte s. Z. der Durchschlag des Gotthard- 
tunnels beträchtlich früher, als man nach der Rechnung erwartet hatte, und 
zwar war der Unterschied zwischen der berechneten und der gemessenen 
Länge rund 73m, also ungefähr 1/9099 der Länge. Obgleich es gar keinen An- 
stand hatte, diese Abweichung den unter den denkbar ungünstigsten Ver- 
hältnissen, während der Arbeit im Tunnel, auszuführenden direkten Längen- 
messungen zuzuschreiben, wurde die Sache doch damals viel kommentiert. 
Die Dimensionen der Triangulierung waren nur aus einer kleinen Grund- 
linie berechnet worden, die Gelpke unter schwierigen Umständen bei An- 
dermatt gemessen hatte. Aus neuen Rechnungen, mit Benutzung der An- 
schlüsse der Gotthardtunnei-Triangulierungspunkte Loitascia und Boggia an 
das Gradmessungsnetz durch das eidgenössische topographische Bureau, findet 
nun Messerschmitt die Länge der Tunnelachse um 6 m kürzer, als sie 
früher bei der Triangulierung berechnet worden war; die jetzt noch übrig 
bleibende Differenz von etwa 14m oder rund 1/9000 der Länge ist ange- 
sichts der angedeuteten Schwierigkeiten der direkten Längenmessung im 
Tunnel geradezu erstaunlich gering. Hammer. 


648. Tobler, A.: Der Jura im Südosten der oberrheinischen 
Tiefebene. (S.-A. aus: Verhandlungen d. Naturf. Gesellsch. in 
Basel, Bd. XI.) 8%, 87 SS. u. 2 Taf. Basel 1896. 


An der Hand einer geolosischen Kartenskizze des jurassischen Rand- 
gebiets im Südosten der oberrheinischen Tiefebene in 1:125 000 (nicht 
1:75 000, wie in den Vorbemerkungen angegeben ist), einer kleinen tek- 
tonischen Skizze der Südostecke des oberrheinischen Tieflandes, zahlreicher 
Profile und eines geologischen Panoramas des Gempenplateaus und der 
Blauenkette, vom Rebberg bei Reinach (südlich von Basel) aus gesehen, 
stellt der Verfasser die Ergebnisse seiner geologischen Detailaufnahmen 
dar, die sich im sehr sorgfältig durchgearbeiteten stratigraphischen Teil 
der Arbeit (30 SS.) auf ein etwa 20 km langes und 10 km breites Gebiet 
erstrecken, nämlich auf den Plattenjura des Elsgaues im W, den Platten- 
jura des Dinkelberges und des Baselbiets im O, und das zwischen diesen 
gelegene Stück Faltenjura, soweit diese drei Stücke an der Begrenzung 
der oberrheinischen Tiefebene beteiligt sind. Die anschlielsenden tektoni- 
schen Untersuchungen, welche naturgemäfs über das eben bezeichnete enge 
Gebiet hinausgreifen müssen, beschäftigen sich mit dem Verlauf der Grenze 
zwischen der oberrheinischen Tiefebene und ihren Randgebirgen und der 
eingehenden Beschreibung des Aufbaues dieser letztern, soweit sie hier in 
Frage kommen. Die beiden Linien, welche die Grenze zwischen dem Käno- 
zoikum des Tieflandes und dem Mesozoikum der Randgebirge bilden, 
treffen, nordsüdlich und westöstlich verlaufend, bei Arlesheim im S von 
Basel zusammen und entsprechen genau dem Streichen der das ganze Ge- 
biet beherrschenden Dislokationssysteme, nämlich der Rheinthalverwerfung 
und der Jurafaltung. Die Einzelheiten der interessanten Arbeit hier ein- 
gehend zu besprechen, würde zu weit führen und wäre auch nur angängig, 
wenn dieser kurzen Anzeige Kartenskizzen beigegeben werden könnten. 
Doch mag noch erwähnt werden, dafs der Verfasser von neuem auf die 
Wahrscheinlichkeit hinweist, dafs die südlich verlängerte Vogesen- und 
Schwarzwaldlinie auf den Bau des Juragebirges einwirke, indem die That- 
sache unbestreitbar ist, dafs zwischen den genannten Linien der Tafeljura 
von der Largbucht bis zur Bucht von Birseck fehlt, so dafs hier die 
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Rheinebene unmittelbar vom Faltenjura begrenzt ist, worauf Steinmann 
schon 1892 aufmerksam machte (vgl. Peterm. Mitteil. 1893, Litt.-Ber. 
Nr. 400). L. Neumann. 


649. Zeller, R.: Nachträge zu meinem geologischen Querprofil 
durch die Zentralalpen. (Abdr. aus: Mitteilungen d. Naturforsch. 
Gesellsch. in Bern, Januar 1896.) 7 SS. 


Verfasser berichtigt die früher von ihm vertretene Ansicht, dafs de 
Glanzschieferzone zwischen Ofenhorn - und Gotihardmassiv im Oberwalis 
einem Graben entspreche, und erklärt die von ihm im Hohlauibachtobel 
an der Grenze der Glanzschiefer- und Gotthardgneils-Zone beobachtete 
Diskordanz als durch Gehängerutschung, nicht durch ursprüngliche Lage- 
rung verursacht. Auch die Bruchlinie am Südrande der Glanzschieferzone 
wird auf eine einfache Kniekung der Schichten am Thäligletscher zurück- 
geführt. Die Glanzschieferzone wird jetzt von Z. als Doppelmulde auf- 
gefalst und das Alter der Gianzschiefer auf Grund des Fundes von Belem- 
niten und Cardinien am Nordabhang des Merzenbachschien als jurassisch 
bezeichnet. Das jurassische Alter dieses, im Streichen der jurassischen 
Nufenen-Schiefer gelegenen Glanzschieferzuges hat durchaus nichts Über- 
raschendes an sich. In der Ansicht, „dafs jedenfalls die nördliche Grenz- 
zone der Glanzschiefer vom Bedretto-Thal bis Brieg sicher jurassischen 
Alters sei“, stimmt Referent mit dem Verfasser vollständig überein. Die 
bekannten Meinungsdifferenzen beziehen sich lediglich auf das Alter ge- 
wisser Schieferzonen innerhalb der Lepontinischen Alpen (z. B. bei Zermatt 
oder am Simplon). Den Schlufs der vorliegenden Mitteilung bilden Be- 
merkungen über einige neuere Angaben von Cesare Porro in bezug auf 
den Amphibolitzug von Ivrea im Gebiete der Val Cannobina. 

©. Diener. 


650. Heim, A.: Geologische Nachlese. Der diluviale Bergsturz 
von Glärnisch- Guppen. (Vierteljahrsschrift der Naturf. u= 
sellschaft in Zürich 1895, Jahrgang XL.) 


Zwischen Sechwanden und Ennenda— Glarus befindet sich im Thale der 
Linth eine Aufschüttungsmasse mit welliger Oberfläche, die sich 100 bis 
200 m über den Thalboden erhebt und von dem Flusse in einem engen Kanal 
durchbrochen wird. Es kann sich nur um Moränen- oder Bergsturzmassen 
handeln, und die genauere Untersuchung, welche Heim vornahm, ergab, 
dafs in der That durch einen sehr ausgedehnten Bergsturz schon in der 
Diluvialzeit das Thal teilweise ausgefüllt wurde. Die Ausbruchsnische ist 
das Gebiet der Guppenrunse. 

Anhaltspunkte für die Bestimmung der Zeit, in welcher das Ereignis 
stattfand, liefern Grundmoränen, welche z. B. bei Glarus vom Grunde 
aus apophysenartige Ausläufer in die Bergsturzmassen senden, und ferner 
die Bedeckung durch jüngeres Moränenmaterial. Besonderheiten der Ver- 
teilung der Bergsturzmassen führen Heim zu dem Satze: „Für grolse 
Bergstürze ist es ja gerade charakteristisch, dafs die verschiedenen Materia- 
lien des Abrifsgebiets nicht gleichmälsig gemischt, sondern schwarmweise, 
wie in Schlieren geordnet, in dem ganzen Trümmerwerk erscheinen.“ Aug 
der Verteilung der Moränenbedeckung kann auch der Schlufs gezogen wer- 
den, dafs der Einschnitt des Linthflusses sich wesentlich erst nach der 
letzten Vereisung bis zu seiner jetzigen Tiefe gebildet hat. Bemerkenswert 
ist das Ergebnis, dafs „der Gletscher nach dem Bergsturz nieht vermocht 
hat, den lockern Kies der Stauterrasse auszufegen, oder auch nur die Hori- 
zontalität dieser Terrasse zu stören; er hat ferner nicht vermocht, die 
hügelige Gestaltung der Bergsturzoberfläche zu verwischen oder das Ober- 
flächenblockwerk gründlich abzuputzen, geschweige denn, dals er den 
Bergsturzhaufen wegzuschleifen vermocht hätte“. In vorzüglicher Weise 
sind zum Schlusse die Unterschiede der Materialien von grolsen Bergstür- 
zen, kleinen Bergstürzen, Moräne, Wildbachschuttkegel und Flufskiesen zu- 
sammengestellt und die Rothpletzsche Auffassung widerlegt. 

E. Futter. 


651. Schmidt, C.: G6ologie de Zermatt et sa situation dans le 
systeme alpin. — Ge£ologie du massif du Simplon. (Abdr. aus: 
Arch. des sciences phys. et nat., III. per., T. XXXIV, Nov. 1895.) 


Zwischen der Gneils-Glimmerschiefer-Masse des Monte Rosa und dem 
Arolla-Gneifs des Matterhorn-Weilshorn-Zuges liegt ein Komplex von kry- 
stallinischen Schiefern und Kalken mit Einschaltungen von grünen Erup- 
tivgesteinen (Serpentin, Gabbro) und Rauchwacken, Quarziten und Gipsen, 
Während Giordano und der Referent in der Schichtfolge: Monte Rosa-Gneils, 
Zwischenbildungen, Arolla- Gneifs eine normale Serie der archäischen Ge- 
steine erkennen wollen, hält der Verfasser, übereinstimmend mit Gerlach, 
die Zwischenbildungen für mesozoischen Alters, für umgewandelte, durch 
Dynamometamorphose krystallinisch gewordene Trias- und Jurasedimente. 
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Die Zwischenbildungen liegen konkordant auf den Monte Rosa- Gneilsen 
und nehmen an deren Faltungen teil. Versteinerungen sind aus denselben 
nicht bekannt. Der Beweis für ein mesozoisches Alter muls daher aus 
den Lagerungsverhältnissen der petrographisch übereinstimmenden Schiefer- 
komplexe im Simplon-Gebiete erbracht werden, die nach Schmidt eine di- 
rekte Fortsetzung der Zermatter Schiefer bilden. Für den Schieferzug 
zwischen den Gneifsmassen des St. Gotthard und des Ofenhorns wird ein 
mesozoisches Alter unbedingt zuzugeben sein. Dieser Zug entspricht im 
Simplon-Profil der Glanzschieferzone von Brieg, die schon Heim, Taramelli, 
Lory und Renevier in ihrem bekannten Normalprofil des Simplon als 
solche bezeichnet und von den übrigen Schieferbildungen am Simplon ge- 
trennt haben. Schmidt und Golliez betrachten jedoch auch die zwischen 
den Gneilsen des Ofenhorns und dem Antigorio-Gneils liegenden Schiefer- 
komplexe, die ihrer geologischen Stellung nach den grünen Schiefern bei 
Zermatt entsprechen, als Glanzschiefer und ebenso die Hornfelse und 
Kalkphyllite, die noch unter dem Antigorio- Gneifs bei Varzo und Baceno 
emportauchen. Die von den vier früher genannten Beobachtern, dem Re- 
ferenten und erst kürzlich wieder von Traverso als normale Schichtreihe 
von archäischem Alter betrachtete Aufeinanderfolge von Antigorio - Gneils, 
grünen Schiefern und Ofenhorn (Monte Leone)-Gneils wird von dem Ver- 
fasser als das Resultat der Einfaltung mesozoischer Glanzschiefer in die 
ältern Gneifse gedeutet. Natürlicherweise sehen die von Schmidt, Golliez 
und Schardt auf Grund dieser Auffassung der Lagerungsverhältnisse kon- 
struierten Profile ganz anders aus als die der ältern Autoren und von 
Traverso, An Stelle einer einfachen Antiklinale, in welcher die einzelnen 
Abteilungen der archäischen Serie als regelmäfsig aufeinanderfolgend an- 
genommen wurden, treten nun komplizierte, teils nach N, teils nach S 
überschlagene Falten. Es braucht wohl nicht erst betont zu werden, wie 
schroff sich diese beiden Auffassungen gegenüberstehen. Ob die Hypothese 
von Schmidt den Thatsachen besser" Rechnung trägt als die einfachere 
Lagerungsverhältnisse voraussetzende Erklärung von Traverso, wird vielleicht 
durch den Bau des Simplon-Tunnels erwiesen werden. Der 'unnel-Durch- 
schlag dürfte wenigstens einige Anhaltspunkte dafür ergeben, ob es sich 
bei den fraglichen Schieferbildungen wirklich um eingeklemmte, im Hangen- 
den und Liegenden regelmäfsig von Gips, Quarzit, Dolomit oder Rauch- 
wacke begrenzte jurassische Glanzschieferzungen, oder um normal durch- 
streichende Gesteinsfolgen handelt. Im Interesse der Tunnelbau- Unterneh- 
mung wäre es allerdings wünschenswert, dafs die den Profilen von Schmidt 
zu Grunde liegende Anschauung sich als die richtige erweisen möchte. 


C. Diener. 


652. Böhm, J.: Ein Ausflug ins Plessurgebirge. (Zeitschrift der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft 1895, Heft 3, S. 548—557.) 


Am Erzhorn, Weifshorn und an der Ova di Sanaspans (Arosa-Gruppe) 
werden die Bürdner Schiefer von Rhät unterlagert und von ältern Trias- 
schiehten überlagert. Die Frage, ob sie jünger als Rhät oder älter als 
Muschelkalk sind, wird durch den Fund von Belemniten zu gunsten der 
erstern Alternative erledigt. Diese Bündner Schiefer sind also jurassi- 
schen Alters, Mehr kann aus der Beobachtung Böhms nicht gefolgert 
werden. Insbesondere lälst sich aus derselben keine Schlufsfolgerung über 
das Alter der Bündner Schiefer des Prättigau ziehen, die von Heim im 
Gegensatze zu Mojsisovies und dem Referenten für jurassisch, aber noch 
neuerdings von Tarruzzer und Steinmann wieder für eocän erklärt wurden. 


C. Diener. 


653. Rijekevorsel, van, u. van Bemmelen: Magnetische Be- 
obachtungen in der Schweiz, ausgeführt im Jahre 1895. (Nederl, 
Meteorol. Instituut.) Gr.-8°, 20 SS. 


Es sind neuerdings mehrfach Versuche gemacht worden, das Verhal- 
ten des Erdmagnetismus unter besondern Verhältnissen zu studieren; z. B. 
hat Carlheim 1889 auf dem Eise einiger schwedischen Seen die Elemente 
des Erdmagnetismus gemessen; die Verf. vorliegenden Hefts wollen ver- 
suchen, den Einflufs der Meereshöhe auf die erdmagnetischen Elemente zu 
bestimmen, eine Frage, die bekanntlich schon vor sehr langer Zeit aufge- 
worfen, aber noch nicht mit übereinstimmenden Ergebnissen gelöst ist. 
Maurer hat vor 10 Jahren die Ansicht ausgesprochen, dafs die Abnahme 
der Horizontal- Intensität des Erdmagnetismus für 1000 m Höhenunter- 
schied nicht mehr als 1/ıooo C. G. 8. Einheit betragen werde. Die 
Verf, geben nun hier vorläufig nur die Resultate einleitender Unter- 
suchungen am Rigi, um den ein Doppelgürtel von Stationen in ungefähr 
gleicher Höhe und mit Abständen von 5—7 km gelegt wurde; sie wer- 
den erst später ihrer eigentlichen Aufgabe nähertreten können. 


Hammer. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt.-Bericht. 


654. Fischer, Anton Karl: Die Hunnen im schweizerischen Eifisch- 
thale uud ihre Nachkommen bis auf die heutige Zeit. 8°, 
433 SS, mit vielen in den Text gedruckten Illustrationen. 
Zürich, Orell Fülsli, 1896. M. 7,50. 


Von Siders her zieht aus dem Rhonethal südwärts das stille, wald- 
reiche Thal von Anniviers zur italienischen Grenze am Matterhorn hinauf; 
auf deutsch wird es Eifischthal (auf unsern Karten oft in böser Anähn- 
lichung Einfischthal) genannt, weil die Herren von Eifisch in der Zeit von 
1200 bis 1380 im Besitz des Thales waren. Die etwa 2000 Bewohner 
dieses von der Welt ziemlich abgeschiedenen Thales sind ein liebenswür- 
diges Völkchen von vorwiegend italienischem Typus, gesund, gut gewach- 
sen, fleilsig, sparsam und gastfrei. Nun geht wie von manchem andern 
entlegenen Thal der Schweiz, dessen Bewohner sich etwas unterscheiden 
von denen des benachbarten, im Verkehrsstrom mehr ausgeglichenen Haupt- 
thals, die alte Mär auch vom Eifischthal, es sei einst von den „Hunnen“ 
kolonisiert worden. Davon hörte zu seinem Unglück der Verf. des oben 
genannten Buches auf einer Reise, nahm es für bare Münze und wandte 
sodann redliche Arbeit, der es nur leider an Kritik gebrach, auf den Nach- 
weis, dafs die Anniviarden wirklich Nachkommen der Hunnen seien, und 
zwar, genauer gesagt, der — Magyaren, 

Das ganze Buch ist nämlich von der unglücklichen Idee getragen, 
dafs die Magyaren Hunnen seien, wie sie ja allerdings von mittelalterlichen 
Chronisten gelegentlich gleich den Avaren genannt wurden. Der wissen- 
schaftliche Standpunkt des Verfassers wird zur Genüge gekennzeichnet 
durch den in unsrer Zeit kaum für möglich zu haltenden Satz: „Aus dem 
aufmerksamen Studium der Beschreibung Skythiens durch Herodot gelan- 
gen wir zu der Überzeugung, dafs in den südlichen Gouvernements des 
heutigen Rufsland schon zu seiner Zeit das gesamte hunnisch-magyarische 
Volk selshaft war.“ Ja er geht noch weiter, indem er versichert, „dals 
die im alten Skythien, dem hunnisch -magyarischen Gebiete, durch die 
alten Historiker aufgezählten vielen vermeintlichen Völkernamen nur die 
Namen der zweimal sieben hunnischen Hauptstämme waren“. Mit dilet- 
tantischer Freude am Wohlgelingen wird nun der eigentümliche Vorgang des 
Eindringens einer versprengten Reiterschar von Hunnen in jenes versteckte 
Hochgebirgsthal zuerst geschichtlich zu stützen versucht und dann aus 
Orts- und Familiennamen, Sitten und Bräuchen, ja aus der Ornamentik 
an Gebälkschnitzerei u. dgl. gezeigt, dafs im Eifischthal mit seinem alter- 
tümlichen französischen Patois alles eigentlich roch ungarisch ist, d. h. 
hunnisch. Sogar die „Hausmarken“ (marques domestiques) der Anniviarden, 
die sie seit alters als Besitzzeichen auf Hausgerät, gefälltes Holz u. dgl. 
einzuschneiden pflegten, dienen als Beweise der hunnischen Herkunft, weil 
natürlich dieses oder jenes der Strichzeichen mit Buchstabenzeichen alt- 
magyarischer Schrift, soweit diese ebenfalls aus geradlinigen Strichen be- 
stehen, eine entfernte Ähnlichkeit aufweist. Hätte der Verfasser die Arbeit 
des Rechtshistorikers Michelsen über die deutschen Hausmarken kennen 
gelernt, so würde er auf seinem durch keinerlei methodische Strenge ge- 
trübten Forschungswege die freudige Entdeckung gemacht haben, dafs auch 
die Deutschen von den Hunnen abstammen. Kirchhoff. 


Frankreich. 


655. Imfeld, X.: La chaine du Mont-Blanc. 1:50000. Bern, 
Kümmerly, 1896. fr 1% 
Ein Meisterwerk in der jetzt üblichen Manier einseitiger Beleuchtung, 
die unmittelbar reliefartig wirkt. Diese Wirkung wird noch dadurch ver- 
stärkt, dafs nur das Montblane- Massiv zur Darstellung gelangt, ohne die 
Umgebung, so dals es wie eine Insel erscheint. Um die Höhenangaben 
des schweizerischen Teils mit dem französischen und italienischen in Ein- 
klang zu bringen, wurde die Seehöhe des Pierre du Nithou zu 373,54 m 
angenommen, wodurch die alten Coten der schweizerischen Karten um 
3,32 m reduziert wurden. Eine Hauptquelle bildeten die Arbeiten von 
Ludwig Kurz, dem Verfasser des Montblane-Führers. Supan. 


656. Davis, W. M.: La Seine, La Meuse, La Moselle. (Annales 
de Geogr., Bd. V, S. 25—49.) 6 Textskizzen, 1 Karte in 
1:100000, 4 Karten in 1:80 000. 


Der amerikanische Geograph Davis beschäftigt sich hier mit der 
(schon seit 1829 erörterten) Frage, wie weit und in welcher Weise Mosel 
und Seine ihr Gebiet auf Kosten der Maas erweitert haben mögen. Die 
Mosel wendete sich einst von Toul westwärts zur Maas, die Meurthe war 
damals Hauptquellfluls des Moselsystems. In die Meurthe mündete bei 
Pompey ein Bach, der durch rückgreifende Erosion schliefslich das damalige 
Maasgebiet bei Toul anschnitt und die Mosel in ihr heutiges Bett ab- 
lenkte. In dem verlassenen Thal zwischen Toul und Pagny-sur-Meuse 
haben sich dann zwei kleine Wasserläufe entwickelt, von denen der In- 
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gressin (cours d’eau obsequent nach Davis’ Terminologie) in östlicher Rich- 
tung zur Mosel geht, während ein ganz unbedeutender, nur 4 km langer 
Bach (cours d’eau subsöquent) in der alten Stromrichtung fliefst und die 
Maas erreicht. Im ähnlicher Weise scheint der Maas die Aire, die jetzt dem 
System der Aisne zugehört, entzogen worden zu sein. Auch hier finden sich 
in dem verlassenen Thalstück bis zur Maas, das zum Teil vom Ardennen- 
kanal benutzt wird, zwei kleine entgegengesetzt verlaufende Flülschen: der 
Bar (nach N) und der Agron (nach S), welche übrigens, wie Spezialkarten 
erkennen lassen, noch jetzt bei Buzaney miteinander in Verbindung stehen. 
Manches deutet darauf hin, dals auch die Maas selbst ihrerseits wieder 
Einbrüchen in das Gebiet eines oder mehrerer älteren Flüsse ihre Entste- 
hung verdankt. Mit ihrer verminderten Wassermenge kann die Maas nicht 
ganz die gleiche Energie in der weitern Ausarbeitung ihres Thales ent- 
wickeln, wie die Mosel zwischen Trier und Koblenz und die Seine bei 
Rouen, Mehrere Karten (Ausschnitte aus den betr. Generalstabskarten) erläu- 
tern diese Verhältnisse. So anregend alle diese Betrachtungen sind, muls 
man sich doch hüten, die Ergebnisse schon als unumstöfslich sicher anzu- 
sehen. F. Hahn. 


657. Chauvigne, A.: Geographie historique et descriptive de la 
Champagne tourangelle et de la Brenne. (Bulletin de Ge£o- 
graphie historique et descriptive 1894 [ausgegeben 1895], 
S. 179—201.) 

Die „Champagne tourangelle“ ist das Land zwischen dem untern Cher 
und der untern Indre, liegt also hauptsächlich im D&partement der Indre 
und Loire. Sie ist ein kleines, fruchtbares, einst gut bewaldetes Tafel- 
land, das in der Ronde de Cer& zu 188 m Meereshöhe ansteigt. Wir 
erhalten über die Grenzen, die alten Heerstralsen und die historische Be- 
deutung dieses Gebiets einige Nachweisungen, auch werden Dialekt, Sitten 
und Aberglauben der Bewohner besprochen. Allgemein ist die Ansicht 
verbreitet, dafs ein neues Haus nur dann ohne Besorgnisse bezogen wer- 
den kann, wenn darin ein Tier, gewöhnlich ein Huhn, getötet wurde und 
mit seinem Blute die Wände bespritzt sind; also ein Seitenstück zu der 
weitverbreiteten Sitte der Menschen- oder Tieropfer bei Neubauten (vgl. 
Andree: Ethnogr. Parallelen 1, 18 ff.), Im zweiten Teile des Aufsatzes 
wird die Brenne, die bekannte, jetzt freilich schon sehr veränderte und 
verbesserte Sumpf- und Seenlandschaft an der Creuse, in ähnlicher Weise 
besprochen. Da die Brenne schwer zugänglich war, so ist sie von Kriegs- 
zügen verschont geblieben und ihre Geschichte an denkwürdigen Ereig- 
nissen arm. F. Hahn. 


658. Soubeiran, A.: Bassin houiller du Pas-de Calais. 40, 344 SS. 
u. ein Atlas mit 10 Blättern. (Etudes des gites mineraux de 
la France, herausgeg. v. Minister. d. öff. Arbeiten.) Paris, 
Baudry, 1895. fr. 36. 


659. Grenoble: Travaux du Laboratoire de geologie de la fa- 
cult€E des sciences de ——, 1894—95, T. III, 2e fasc. 336 SS. 


Der vorliegende Band enthält eine Sammlung von Arbeiten der Mit- 
glieder des unter der Leitung von W. Kilian stehenden Geologischen 
Instituts der Universität in Grenoble. Obwohl sämtliche Artikel bereits 
an andrer Stelle veröffentlicht wurden, ist ihre Reproduktion in dieser 
Form dem ausländischen Fachmann gewils erwünscht, da die erste Ver- 
öffentlichung zumeist in schwer zugänglichen, wenig verbreiteten Zeit- 
schriften erfolgte. Ich beschränke mich hier auf eine kurze Inhaltsangabe 
jener Aufsätze, welche nicht ein ausschliefslich geologisches oder paläonto- 
logisches Interesse beanspruchen. 

1. Skizze der geologischen Struktur der Umgebungen von Barcelon- 
nette, von W. Kilian und E. Haug. Auf den aus Bildungen der Dau- 
phine-Facies bestehenden Falten des Ubaye-Gebiets liegen Schollen vom 
Typus der Ablagerungen innerhalb der Zone des Brianconnais. Diese 
Schollen werden von den Verfassern als die Denudationsreste grolser lie- 
gender Falten gedeutet, durch die Stücke der Zone des Briangonnais auf 
die Voralpen getragen wurden. 

2. P. Lory und G. Sayn: Über die Zusammensetzung des Kreide- 
systems bei Chatillon-en-Diois. Aus diesem Aufsatz sei insbesondere der 
Nachweis einer oberkretazischen Faltung (am Ende der Cenomanzeit) im 
Gebiete des Devoluy hervorgehoben. Die diesbezüglichen ältern Angaben 
von Charles Lory erscheinen hierdurch bestätigt. 

3. Kilian und Zürcher: Geologischer Führer für die Versamm- 
lung der Societe geologique de France in den Basses Alpes. Die Verfasser 
geben eine sehr instruktive Übersicht des geologischen Baues der Montagne 
de Lure (Kilian) und der Umgebung von Castellane (Zürcher). Es sei be- 
sonders auf die ausgezeichneten, nach Photogrammen hergestellten Licht- 
drucke aufmerksam gemacht, welche diesem Artikel beigegeben sind. 


4. P. Lory: Vorläufige Notiz über das Massiv von Chaillol (Hautes 
Alpes). Verfasser liefert den Nachweis einer vortertiären Faltung. Die 
tertiiren Nummulitenschichten liegen, wie schon Ch. Lory richtig beob- 
achtet hat, diskordant auf einem von ältern Faltungen betroffenen, abra- 
dierten Untergrund. Unter diesen ältern Faltungen kann man solche von 
vorsenonem und postsenonem Alter unterscheiden. 

5. W. Kilian: „Schnee und Gletscher“. Dieser Artikel, der zuerst 
in dem Annuaire de la Societe des Touristes du Dauphine 1894—95 er- r 
schien, ist nicht nur der umfangreichste (162 SS.), sondern auch der für 
den Geographen interessanteste in dem ganzen Bande. Er enthält eine 
vollständige Zusammenstellung der auf Veranlassung der oben genannten 
Gesellschaft in den Jahren 1893 und 1394 au den Gletschern des Dauphine 
vorgenommenen Beobachtungen, sowie von Aufzeichnungen über Schnee- E 
fälle und die Höhe des Winterschnees. Von 19 beobachteten Gletschern : 
waren nur zwei im Vorrücken begriffen: der Glacier Blane und der Glaeier { 
de Marinet. Bei allen übrigen dauert der Rückzug noch an. Im Jahre 1890 K 
machten sich am Glacier de la Meije und am Glacier d’Olan Anzeichen 3 
eines Vorrückens bemerkbar, 1891 solche am Glacier du Räteau und 1892 
am Glacier du Casset. Schon 189i war der Glacier de la Meije wieder 2 
stationär geworden, und heute haben sich bei allen den genannten Glet- - 
schern wieder Anzeichen eines Rückgangs eingestellt. Es scheint also, dafs ; 
die Gletscher des Dauphine noch nicht, wie es 1890/91 den Anschein 
hatte, in eine Phase entschiedenen Vorrückens eingetreten sind. 

6. P. Lory: Die Lawine von Livet (Thal der Romanche), mit in- 
struktiver Illustration. 

7. W. Kilian: Note de g£ologie alpine. Enthält Bemerkungen über 
eine rezente Tuffbvildung am Col de Lautaret, kritische Betrachtungen über 
das Alter des Sees von le Bourget und die alten Alluvien von Chambery 
und im Iserethal, im Anschluls an eine Arbeit von A. Delebeeque (C. R. 
de l’acad. des sciences CXIX, Nr. 32), endlich Beobachtungen an dem 
Seismographen der Universität in Greneble, ö ©. Diener. 


660. Kilian, W.: Note sur un sondage ex&cute & la ferme des 
Buis, pres Valentigney (Doubs). (Abdr. aus: M&m. de la Soc. 
d’Emulation de Montb£liard.) 

Die Anlage eines artesischen Brunnens bei Buis ergab eine bedeu- 
tende Zunahme der jurassischen Oxford-Thone an Mächtigkeit gegen die 
Tiefe zu, bestätigte jedoch im übrigen vollständig die Richtigkeit des vom 
Verfasser auf Grund der Aufnahme des zu tage liegenden Terrains gegebe- 
nen Profils. ©. Diener. 


661. Haug, E: Observations sur la division des Alpes occiden- 
tales en zones, et sur certains points de la tectonique des 
zones externes. (Bull. Soc. g&ol. de France 1896, 3. ser., 
AR LV SS 037) 

Polemik gegen P. Lory in bezug auf die tektonischen Beziehungen 
zwischen Westalpen und Jura. Lory ist der Ansicht, dafs von allen Anti- 
klinalen am südlichen Ende des Jura nur jene des Echaillon ihre Fort- 
setzung im Massiv des Vercors finde, die natürliche Grenze zwischen der 
Region der Voralpen und dem Jura daher durch die Faille de Voreppe 
gegeben sei (C. R. des seances de la Soc. geol. de Fr., 16. Dezember 1895). 
Dagegen hält Haug an der Meinung fest, dafs das ganze subalpine Massiv 
des Vercons ausschliefslich aus Falten besteht, die eine direkte Fort- 
setzung der Falten des Jura bilden. Die östlichsten Falten des Jura finden 
möglicherweise ihre tektonische Fortsetzung noch in dem sedimentären 
Mantel des krystallinischen Massivs von Belledonne. Zum Schlusse be- 
spricht der Verfasser verschiedene Erklärungsversuche, die sich auf die 
Deutung der Strukturverhältnisse zu beiden Seiten der Isere im Graisi- 
vaudan beziehen. Er gelangt dabei auf theoretischem Wege zu ähnlichen 
Ergebnissen wie Ch. Lory, den seine Beobachtungen zur Annahme einer 
grolsen Störung (faille du Graisivaudan) geführt hatten, deren Existenz 
jedoch später (z. B. von No& und Margerie) wiederholt bestritten wurde. 

©. Diener. 

662. Lory, P.: Notes sur les Chaines subalpines. (Ebendas. 
S. 236 — 238.) ‚ 

Polemik gegen Haug in bezug auf einige geologische Details in der 
Führung der Grenzlinie zwischen der savoyischen Voralpenzone und dem 
Jura. ©. Diener. 
663. Dupare, L., u. L. Mrazee: Nouvelles Recherches sur le 

Massif du Montblanc. (Archives des Sciences phys. et nat. 
Nr’*10°u.'11.)7 Geaf>1895. y '# 

Entbält nachfolgende Einzelaufsätze: 1. Bemerkungen über das Karbon 

des Montblanc (Nachweis karbonischer Bildungen in gröfserer Ausdehnung, 
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als solche bisher innerhalb des Montblanc-Massivs bekannt waren, z.B, 
am rechten Ufer des Miage-Gletschers, als Basis der Lins-Synklinale des 
Mont Jovet und Mont Tondu, am Mont Frety). 2. Atlasschiefer der Allee 
Blanche. 3. Mitteilungen über die geologische und petrographische Struktur 
der Montagne de la Saxe und des Mont Chetif. (Beide sind Antiklinalen 
mit einem eruptiven Kern aus Granit und Mikrogranulit, an den sich im 
Süden die Trias anlehnt, während im Norden der Lias des Val Veni den- 
selben in überstürzter Schichtfolge unterlagert. Dieser Eruptivkern ist 
von Zaccagna als Besimaudit der Permformation aufgefafst worden, eine 
Ansicht, die die Verfasser zurückweisen.) 4. Die Thonschiefer der Synkli- 
nale des Val Veni (Pyritschiefer des Lias). 5. Über die Struktur der Ge- 
steine der Südosthälfte des Montblanc-Massivs. 6. Über die Zusammen- 
setzung des krystallinischen Mantels der Nordseite. (Granulitinjektionen 
von der Kontaktgrenze des Protogins bis zum Chamonix-Thal. Alle kıy- 
stallinischen Schiefergesteine des Mantels‘ zeigen die Einwirkung dieser 
Granulitisation). 7. Der Kontakt des Protogins unter dem Glacier du Pen- 
dant. (Eine sehr spitzige Synklinale von Schiefer findet sich hier mitten 
in den Protogin eingeklemmt.) 8. Über die chloritischen Sericitschiefer 
des NW-Abhanges des Montblanc-Massivs (bilden die obere Abteilung der 
Schieferhülle). 

Die hier in knappster Form skizzierten Mitteilungen (vorwiegend petro- 
graphischen Inhalts) enthalten eine Reihe von für das Verständnis der Be- 
ziehungen des intrusiven Protoginkerns zur Schieferhülle wichtigen An- 
gaben. C. Diener. 


664. Lugeon, M.: La Region de la Bröche du Chablais (Haute 
Savoie). (Bulletin des services de la Carte geologique de la 
France, Nr. 49, T. VII.) 310 SS., 8 Tafeln u. 58 Textfiguren. 
Paris, Baudry, 1896. fr. 17,25. 


Diese bemerkenswerte Arbeit gibt eine zusammenhängende, ausführ- 
liche Darstellung der Struktur des Chablais und entwickelt bei dem Ver- 
suche, die sehr komplizierten Verhältnisse dieses bisher so verschiedenartig 
gedeuteten Gebiets zu erklären, Gesichtspunkte, die auf die Tektonik der 
Westalpen überhaupt ein neues Licht zu werfen geeignet sind. Dieser Um- 
stand mag eine eingehendere Besprechung derselben, als sie sonst bei geo- 
logischen Arbeiten an dieser Stelle üblich ist, rechtfertigen. 

Die Region der „Prealpes Romandes“ (Voralpen des Chablais und der 
Westschweiz) zwischen Aar und Arve ist im NW über die miocäne Molasse 
geschoben und tritt im SO in anormalen Kontakt mit der Zone der Kalk- 
hochalpen (Dent du Midi, Diablerets). Innerhalb des Chablais zerfällt die 
Region der Voralpen in folgende Abschnitte: eine aus Flysch bestehende 
Randzone, eine breite Mittelzone (Prealpes mödianes), in welcher insbe- 
sondere die aus festem Malm bestehenden Ketten als fortlaufende Kämme 
orographisch hervortreten, in die Flyschzone des Val d’Illiez, und in das 
Massiv der Bröche, eine zum überwiegenden Teil aus jurassischen Breceien 
bestehende Region mit anormalem peripherischem Kontakt. Dieses Massiv 
liegt nämlich als eine fremdartige Scholle auf den Voralpen und auf der 
Fiyschzone. Seine Lagerung ist eine schüssel- oder wannenförmige. Es ent- 
hält die höchsten Erhebungen des Chablais (Massiv des Hautforts 2466 m). 

Nicht nur in bezug auf ihre Struktur, sondern auch hinsichtlich ihrer 
Schichtfolge ist die Scholle der Br&che verschieden von den Voralpen. Die 
Ausbisse von pflanzenführendem Karbon und von permischen Konglomeraten 
sind auf die Region der Br&che beschränkt. Die Trias ist im Chablais 
vertreten durch Quarzite, Gipse, Rauchwacken und Dolomite. Verfasser teilt 
die Ansicht von Renevier, dafs diese Schichtglieder innerhalb des Chablais 
immer triadischen Alters sind. Aufserdem gelang es ihm, an zwei Stellen 
in den Voralpen, bei Treveneusaz und St. Triphon, triadische Diploporen- 
kalke zu entdecken. Die rhätische Stufe mit Avicula contorta er- 
scheint stets innig mit der Trias verbunden. Lias, Dogger und Malm sind 
in drei verschiedenen Facies entwickelt. Nach der Art der Entwickelung 
des Dogger kann man in den Prealpes medianes geradezu drei verschiedene 
Abschnitte unterscheiden, einen axialen, in welcher der Dogger durch die 
sublitoralen »Couches a Mytilus« vertreten wird, und zwei randliche Ab- 
schnitte, in denen der Dogger durch thonige, pelagische Sedimente ver- 
treten ist. Eine ganz eigenartige Facies des Jura ist die Bröche selbst. 
Sie besteht aus eckigen Fragmenten von Trias- und Liasgesteinen und ist, 
wie Renevier gezeigt hat, jurassischen Alters. Es fehlt jeder Übergang 
zwischen dieser auffallenden Bildung und dem Jura der Voralpenzone. Die 
Längenausdehnung dieses aus Breccien bestehenden Massivs beträgt 35 km, 
die Mächtigkeit der Breceien, die nur stellenweise mit Dachschiefern wech- 
sellagern, 800—1600 m. Verfasser hält dieses merkwürdige Gebilde, dem 
in den Freiburger Alpen die Breecie der Hornfluh entspricht, für eine Ab- 
lagerung von durch die atmosphärische Erosion abgelösten Trümmern am 
Fufse einer gegen ein tiefes Meer abbrechenden Steilküste. Bezüglich der 
Kreidebildungen ist zu erwähnen, dafs Verfasser an dem oberkretazischen 
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Alter der „Couches rouges« festhält, während Quereau auf Grund der Un- 
tersuchung der Foraminiferenfauna der bisher für gleichaltrig gehaltenen 
Schichten in der Iberger Klippenregion die letztern ins Tithon stellt. Der 
Fiysch des Val d’Illiez ist reich an Breceien aus vorwiegend krystallinischen 
Elementen und ausgeprägt transzressiv. 

Die Tektonik des behandelten Gebiets stellt sich nach Lugeon folgen- 
dermalsen dar: Die Prealpes bilden einen zusammengesetzten Fächer, ihre 
Falten sind zwischen Brevon und Giffre in der Regel nach NW überschoben 
und vielfach von Wechselflächen durchsetzt. Das Massiv der Bröche liegt 
überall mit anormalem Kontakt auf den umgebenden Faltenzügen. Die 
Prealpes und die Fiyschregion des Val d’Illiez verhalten sich diesem Massiv 
gegenüber als ein fremdartiges Gebirge, auf dem jenes Massiv als eine über- 
schobene Scholle aufruht. Die Überschiebungsfläche ist in ihren Contouren 
unabhängig von dem Verlauf der Falten des überschobenen Grundgebirges, 
In der Pointe de V&ssine beispielsweise schneidet eine Falte der Prealpes, 
die am Mont Chauff& noch 3,5 km von dem Massiv der Bröche entfernt ist, 
schief gegen die Überschiebungsfläche unter diesem Massiv ab. Die Fal- 
tungsrichtungen der Prealpes und der Bröche sind also voneinander unab- 
hängig. In der Pointe de Grange ist noch ein Rest der ehemaligen Ge- 
wölbebiegung einer grolsen liegenden Falte erhalten, durch welche die 
Überschiebung der Bröche auf die Faltenzüge der Voralpen bewirkt wurde, 
Die im allgemeinen schüsselförmige Lagerung der Bröche wird durch einige 
Transversalstörungen kompliziert. Aufserdem erscheint das Massiv der Bröche 
zwischen dem Col de la Reculaz und dem Roc d’Enfer gestört durch eine 
unter demselben sich aufwölbende Antiklinalfalte (Pli de Trebant). Diese 
18km lange Falte zeigt, dafs in der Region des Chablais zwei tektonische 
Vorgänge unterschieden ee müssen, ein solcher, der zu der Überschie- 
bung der Vorılpen durch das Massiv der Br&che führte, und ein zweiter, 
durch welchen die Falte von Trebant aufgestaut wurde # dem gegenüber 
sich die Br&che wie eine passive Masse verhielt. 

Die für die Tektonik des 35 km langen, 14km breiten Massivs der 
Breche malsgebende Frage ist folgende: Bildet das Massiv als Ganzes eine 
auf den Falten der Voralpen liegende Überdeekungsscholle (lambeau de 
recouyrement), deren Zusammenhang mit ihrer ursprünglichen Lagerstätte 
durch die Denudation verwischt wurde, oder wurzelt das Massiv in der 
Tiefe, befindet es sich noch auf primärer Lagerstätte und verdankt es seinen 
anormalen peripherischen Kontakt lediglich einer von seinen Wurzelpunkten 
weg nach allen Seiten gerichteten Überschiebung (Pli en champignon) ? 
Verfasser spricht sich gegen die Zulässigkeit der zweiten, näher liegenden 
Annahme aus. Nach seiner Ansicht befindet sich das Massiv auf sekun- 
därer Lagerstätte, es ist eine echte Überdeckungsscholle und stammt, wie 
der Rest einer NW gerichteten Gewölbebiegung an der Pointe de Grange 
lehrt, aus SO. Das Gleiche gilt für die analogen Schollen der Hornfluh 
und der Spielgärten in den Freiburger Alpen. 

Aber nicht nur das Massiv der Br&che, sondern auch die ganze Vor- 
alpenzone befindet sich in anormaler Lagerung und ist tektonisch un- 
abhängig von der Zone der Kalkhochalpen. Die Region der Prealpes 
Romandes von der Arve bis zur Aar ist ebenfalls als eine kolossale Über- 
deckungsscholle anzusehen, die von SO aus den innern Zonen der West- 
alpen über jene des Montblane und der Kalkhochalpen durch eine unge- 
heure liegende Falte getragen wurde. Diese Hypothese, die zuerst von 
Bertrand 1884 ausgesprochen und wieder zurückgezogen, 1893 von Schardt 
wieder aufgenommen wurde, wird von dem Verfasser weiter ausgearbeitet 
und mit Gründen belegt. Zugleich weist Lugeon auf die vollständige 
Übereinstimmung der Voralpen mit den sogenannten Klippen der Ostschweiz 
(Iberg, Mythen, Buochserhorn) und Savoyens (Annes, Sulens) hin. Die Vor- 
alpen und die gleichfalls als Überdeckungsschollen anzusprechenden „Klip- 
pen“ füllen muldenförmige Depressionen in der Region der Kalkhochalpen 
aus. Steinmann und Quereau haben 1892 die wahre Natur der „Klippen“ 
von Schwyz und Unterwalden richtig erkannt, hielten dieselben jedoch für 
Überdeckungsschollen, die von N her aus einem heute verschwundenen, 
unter der miocänen Molasse begrabenen Gebirge (Vindelieische Kette Güm- 
bels) auf die südlicher gelegenen Flysch- und Kreideketten der Ostschweiz 
geschoben wurden, Es erscheint aber näherliegend, die Bildung dieser 
„Klippen“ und der Voralpen einem einheitlichen tektonischen Vorgange 
zuzuschreiben, nämlich einer grofsen von S her gerichteten Überschiebung, 
durch welche Teile der innern Zonen der Westalpen in ihre heutige Po- 
sition am Aufsenrande des Gebirges gebracht wurden. Die Schichtfolge 
im Massiv der Bröche zeigt Übereinstimmung mit jener innerhalb der Zone 
des Briangonnais (Ähnlichkeit der jurassischen Breceien des Chablais mit 
der von Kilian beschriebenen Br&che du Telegraphe). Viel schwieriger er- 
scheint die Feststellung des Wurzelpunktes der Prealpes. Verfasser verlegt 
denselben in den an die Zone des Brianconnais im SO sich anschlielsenden 
Schiefergürtel der Zone des Monte Rosa und betrachtet die Glanzschiefer 
und Kalke des Simplon und der Vanoise, übereinstimmend mit Golliez, 
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Schmidt, Bertrand und Termier, als umgewandelte Triassedimente, die ur- 
sprünglich jenen der Voralpen gleichartig waren, 

Man hätte also nach Lugeon in der Region des Chablais zwei Systeme 
von Überschiebungen zu unterscheiden, eine Überschiebung, durch welche 
die Voralpen als Ganzes aus dem französisch-italienischen Grenzgebiete und 
aus dem südwestlichen Wallis über die Zonen des Brianconnais, des Mont- 
blane und der Kalkhochalpen hinübergeschoben wurden, und eine zweite, 
durch welche ein Fragment der Zone des Briangonnais über den Montblanc 
und die Kalkhochalpen auf die Voralpen getragen wurde. Einen Denu- 
dationsrest dieses Stückes der Zone des Briangonnais bildet gegenwärtig 
das Massiv der Breche du Chablais. 

Eine Erörterung der mechanischen Möglichkeit von tektonischen Vor- 
gängen, wie sie diese Hypothese voraussetzt, unterlälst der Verfasser, wohl 
nicht obne Grund. Denn es dürfte schwierig sein, sich eine halbwegs 
klare Vorstellung darüber zu bilden, wie Überschiebungen von so unge- 
heurer Ausdehnung zustandegekommen sein sollen. Man halte sich nur 
vor Augen, dafs es sich hier um Überschiebungen handelt, die auf der 
Strecke von der Arve bis zum Thuner See über ungefähr 2/, der Breite des 
ganzen Alpenbogens sich vollzogen haben mülsten. Wie konnten liegende 
Falten von solcher Länge zu stande kommen, denen gegenüber die grölsten 
in den Alpen beobachteten Faltungen und selbst die vielbestrittene 
Glarner Doppelfalte zwerghaft erscheinen? Und wie ist es zu erklären, 
dafs die in so riesige Falten ausgezogenen Sedimente der Pr&alpes gar keine 
Spuren eines Dynamo-Metamorphismus zeigen, während doch für die weit- 
gehende Umwandlung der Gesteine in den innern Zonen der Westalpen 
Faltungen von unvergleichlich geringerer Intensität verantwortlich zu machen 
sind? Die Hypothese des Schubes ganzer Gebirgszonen übereinander hat 
ohne Zweifel ihre mechanischen Schwierigkeiten, und man wird daher eine 
gewisse Zurückhaltung derselben gegenüber begreiflich finden. Es gibt aber 
noch einige Punkte in der Geologie des Chablais, die mir mit Rücksicht 
auf Lugeons Hypothese Beachtung zu verdienen scheinen, vor allem der 
regelmälsige, geradezu an den Jura erinnernde Faltenbau der Voralpenzone, 
der sich für eine Überdeckungsscholle sonderbar genug ausnimmt. Ob in 
dem Raisonnement des Verfassers nicht eine Überschätzung der Bedeutung 
der Verschiedenheit der Facies mit unterläuft, wäre gleichfalls zu erwägen. 
In der südlichen Kalkzone der Ostalpen beispielsweise tritt der Drauzug 
durch die nordalpine Entwickelung der mesozoischen Sedimente in einen 
ebenso scharfen Gegensatz zu seiner Umgebung wie die Prealpes Roman- 
des zu den Kalkhochalpen, und doch ist in diesem Falle an eine nord- 
aipIne Überdeckungsscholle gewifs nicht zu denken. Auch gegen die Zuwei- 
sung aller Quarzite, Gipse, Rauehwacken und mit diesen vergesellschafteten 
Dolomite zur Trias lassen sich Bedenken erheben. Für das triadische Alter 
einzelner aus diesen Gesteinen bestehenden Partien im Flysch des Val 
d’Illiez, die den Eindruck einfacher Muldenkerne machen, gibt es, wie 
Lugeon selbst zugesteht, keinen stratigraph schen Beweis. Die Tendenz, 
diese Bildungen in ein einziges Niveau zu verlegen, erinnert an das Vor- 
gehen von Schmidt und Golliez im Simplongebiet, die alle Glanzschiefer 
mit den diesen untergeordneten Kalken und Quarziten für Trias erklären. 
Die Notwendigkeit der Annahme komplizierter Faltungen am Simplon steht 
und fällt mit dieser Voraussetzung (vgl. die Arbeiten von Traverso). Für 
die supponierte Übereinstimmung der Schichtfolge in den Voralpen und 
dem Schiefergürtel zwischen den Zonen des Brianconnais und Monte Rosa 
endlich fehlt jeder Beweis. 

Für die modernste Richtung in der Auffassung der Struktur der West- 
alpen dürfte die vorliegende Publikation symptomatische Bedeutung bean- 
spruchen. Unter den jüngern Alpenrgeologen Frankreichs und der West- 
schweiz gewinnt die Auffassung fremdartiger, bisher zumeist als Klippen 
betrachteter Gebirgsstücke als Überdeckungsschollen immer mehr Anhänger. 
Lugeon wendet diese Hypothese auf eine ganze Gebirgszone an und belegt 
sie zum erstenmal mit beachtenswerten, auf eine Fülle von Detailbeobach- 
tungen gegründeten Argumenten. Für Freunde wie für Gegner seiner an 
Kühnheit schwerlich zu überbietenden Auffassung wird seine Arbeit eine 
wertvolle Quelle bleiben, deren Benutzung durch die beigegebenen instruk- 
tiven Profile wesentlich erleichtert wird. C. Diener. 


665. Haug, E.: Etudes sur la Tectonique des Hautes Chaines 
calcaires de Savoie. (Bulletin des services de la carte geol. 
de la France, September 1895, Nr. 47, T. VIL) 92 SS., mit 
Karte und 4 Profiltafeln. 

Als savoyische Kalkhochalpen bezeichnet der Verfasser die einer und 
derselben tektonischen Zone angehörigen Berggruppen der Bauges, des 
Genevois, des Plat& und der Grands Vents, des Haut-Giffre, der Dent du 
Midi und der Dent de Moreles. Dieser Kalkhochalpenzug ist tektonisch 
durchaus unabhängig von der Voralpenregion des Chablais. Er bildet ge- 
wissermalsen einen sedimentären Gürtel der Zentralmassen des Montblanc, 
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der Aiguilles Rouges und von Belledonne und hängt anderseits mit den H 
südlichsten Ketten des Jura zusammen. Die Falten der Grande Chartreuse | 
gehören noch dem Jurasystem an, mit Ausnahme der Antiklinale von 
Semnoz, die sich in das Faltenland der Bauges bis gegen Annecy fortsetzt und 
so die Verbindung zwischen dem Jura und den savoyischen Kalkhochalpen 
herstellt. An dem Aufbau der letztern nehmen vorwiegend Lias, Jura, 
Kreide (dominierend) und älteres Tertiär (Nummulitenschiehten und Fiysch) 
teil. Trias (vertreten durch Quarzite, Dolomite und Rauchwacken) und 
ältere Gesteine (archäisch, Carbon und Perm) treten nur ganz untergeord- 
net auf. Das interessanteste Schichtglied ist der Lias, der in Savoyen in 
drei verschiedenen Ausbildungsweisen (Dauphin6-Faeies, Gryphäenkalke und 
Chablais-Facies) erscheint. Nur dort, wo der Lias in der Chablais-Facies 
ausgebildet ist, ist auch die rhätische Stufe mit Avicula contorta an seiner 
Basis entwickelt. In der Kette der Annes und bei Sulens liegen mitten 
in einer Region von Dauphine-Lias fremde Schollen mit Lias in Chablais- 
Facies. Diese fremdartigen Massen sind von verschiedenen Forschern teils 
als Klippen, teils als Überdeckungsschollen gedeutet worden. Sollten sie 
wirklich Überdeekungsschollen, d. h. Denudationsreste von ungeheuren lie- 
genden Falten sein, so könnten sie nach Haugs Ansicht unmöglich, wie 
Schardt meint, aus der Zone des Briangonnais, also von SO herstammen, 
sondern mülsten durch einen gerade in entgegengesetzter Richtung wirken- 
den Schub aus der Region des Chablais in ihre heutige Position gebracht 
worden sein, 


An dem Aufbau der Kalkhochalpen Savoyens beteiligen sich drei be- 
sondere Gruppen von Faltenzügen: das Faltenbündel des Genevois, die 
zusammengesetzte Mulde des Reposoir und von Serraval mit den beiden 
eben erwähnten exotischen Schollen und die grolse gegen NW überschobenre 
Falte der Cascade d’Arpenaz. In der Region des Genevois lassen ich 
dort, wo dieselbe ihre gröfste Breite erreicht, sieben Antiklinalen unter- 
scheiden, die zwischen dem See von Anneey und der Atve eine halbmond- 
förmig gekrümmte Streichrichtung zeigen. Dis Überschiebungen sind fast 
durchweg gegen aufsen, also gegen W, NW und N gerichtet, nur die 
fünfte Antiklinale besitzt Fächerstruktur. Mit Ausnahme der innersten 
Antiklinale werden alle übrigen von der untern Arve zwischen St. Laurent 
und Cluses geschnitten; sie tauchen gleichzeitig unter einen Mantel von 
Filysch hinab, der alle tiefern Schichtglieder in dem Gebiete zwischen Arve 
und Giffre verhüllt. Doch steigen sie auf dem rechten Ufer des Giffre 
allmählich wieder aus dem Flysch auf, und die vier mittlern beteiligen 
sich weiterhin an dem Aufbau der grofsen liegenden, nur durch die Ero- 
sionsrinne des Rhönethales zerschnittenen Falte der Dent du Midi und 
Dent de Moreles. Dieser Nachweis eines Zusammenhanges der Dent du 
Midi mit den Falten des Genevois ist eins der wichtigsten Ergebnisse der 
Arbeit von Haug gegenüber der Darstellung älterer Beobachter, die die 
Falte der Dent du Midi als eine Fortsetzung derjenigen von Arpenaz be- 
trachteten, während die letztere am Col d’Emaney ihr Ende erreicht. 1 


Die grofse, nach NW übergelegte Falte der Dent du Midi und Dent 
de Morcles verschwindet am Col de Cheville unter einem Faltenbündel, 
das quer auf das Streichen der erstern Falte gerichtet ist und nach An- % 
sicht des Verfassers einem weiter gegen innen gelegenen Faltenzuge der 3 
Alpen angehört. Es ist dies gerade einer der für die Auffassung der 
Tektonik der Westalpen bedeutungsvollsten Punkte, in welchem Haugs 
Ansicht von den bisher über diesen Gegenstand vertretenen Meinungen ab- 
weicht. Während man bisher die Kalkhochalpen der Westschweiz (Diable- 
rets) als eine Fortsetzung der savoyischen Kalkhochalpen und das Aar- 
massiv als ein Glied der Zone des Montblanc betrachtete, vertritt der Ver- 
fasser die Ansicht, dafs die Zone des Montblanc mit ihrem Sedimentärgürtel, 
den savoyischen Kalkhochalpen, am Col de Cheville ihr nordöstliches Ende 
erreiche und in ihrer Stellung von einem quer auf das Schichtstreichen 
der genannten Zone nordwärte: vorspringenden Faltenzuge abgelöst werde, 
der die tektonische Fortsetzung der Zone des Briangonnais bilden soll. 
Auch das Aar- und Gotthard-Massiv wären daher konsequenterweise als. f 
Glieder der Zone des Briangonnais anzusehen. Obwohl Referent gestehen 
muls, durch die Beweisführung des Verfassers von der Richtigkeit dieser 
neuen Auffassung keineswegs überzeugt worden zu sein, glaubt er doch, 
eine ausführliche Erörterung der Frage nach der tektonischen Stellung der 
westschweizerischen Kalkalpen und des Aarmassivs bis zu dem Erscheinen 
der von Haug angekündigten Spezialarbeit über diesen Gegenstand verseuE 9 
ben zu sollen. ar 


Über die Struktur der Region des Chablais, die von den seroriike 
Kalkhochalpen tektonisch unabhängig ist, aber mit dem Bau der Mu 
von Serraval manche Analogien zu besitzen scheint, spricht sich der V 
fasser diesmal sehr zurückhaltend aus, doch teilt er die Ansicht von H 
Schardt, dafs die exotischen Schollen des Chablais „Überdeckungssehollen“ 
seien, nicht (vgl. Litt.-Ber, f. 1895, Nr. 688). 0. Diener. 
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666. Termier, P.: Sur les terrains cristallins des Montagnes de 
V’Eychauda, de Serre-Chevalier et de Prorel pres du bord 
oriental du Massif du Pelvoux. (Bull. Soc. g6ol. de France 
1895, 3e ser., T. XXIII, S. 572-589.) 


Das Pelvoux-Massiv wird an seinem Ostrande von einer schmalen Zone 
von Tertiärgesteinen (Nummulitenkalk und Flysch) begleitet, die dem krystal- 
linischen Grundgebirge transgressiv (Grundbreccien) auflagern und im Osten 
von der Trias-Jura-Kalkmasse des „Caleaire du Briangonnais“ isoklinal über- 
lagert werden. Denudationsreste dieser tertiären Bildungen liegen auch 
innerhalb der Region des Calcaire du Brianconnais. Endlich erscheinen 
innerhalb der letztern an drei Stellen in der Nähe des Col de l’Eychauda 
(2500 m) zwischen Monötier und Vallouise krystallinische Schiefergesteine 
(schwarze sericitische glimmerige Schiefer) unter sehr eigentümlichen Ver- 
hältnissen, Sie erreichen eine Mächtigkeit bis zu 100 m, liegen am Col 
de l’Eychauda selbst horizontal auf einer zweifellos tertiären Brececie, die 
aus Trümmern der zentralmassivischen Gesteine (Quarz, Glimmerschiefer 
und Granulit) besteht, und werden am Col du Prorel von triassischen 
Quarziten überlagert. Die Analogie zwischen der petrographischen Beschaf- 
fenheit dieser Schiefer und dem Zement der tertiären Breceeie im Liegenden 
derselben ist eine so auffallende, dafs der Verfasser die Schiefer selbst 
nieht für Überschiebungsreste von archäischem Alter, sondern für umge- 
wandelte Tertiärbildungen zu halten geneigt ist, obwohl diese Deutung 
eine ungewöhnlich starke Dynamometamorphose voraussetzt. C\ Diener. 


667. Zurcher, P.: Note sur la structure de la rögion de Castel- 
lane. (Bull. des services de la carte geologique de la France, 
Nr. 48, T. VIL) 37 SS., mit 6 Tafeln. Paris, Baudry, 1895. 

fr. 3,50. 


Die Gegend von Castellane in der Interferenzregion des mesozoischen 
- Gürtels der Seealpen und des Pelvoux-Massivs ist durch eine reiche Glie- 
derung der Sedimentärformationen von der Trias bis zum obern Miocän 
bei verhältnismälsig geringer Mächtigkeit der einzelnen Schichtglieder und 
durch keinerlei bemerkenswerte Diskontinuität der Ablagerungen charakteri- 
siert. Die ersten Anzeichen einer Faltung fallen zwischen das untere und 
mittlere Eocän, eine ausgeprägte Faltungsphase wird durch den Beginn der 
aquitanischen Stufe markiert; die gröfsten und wesentlichsten Faltungen 
aber sind erst pontischen Alters. Auf Grund des Studiums der Tektonik, 
die eine ungewöhnliche Fülle von Komplikationen darbietet, gelangt der 
Verfasser zu den nachstehenden Schlufsfolgerungen, die seiner Ansicht nach 
eine allgemeine Bedeutung besitzen: Die Struktur einer Region, in welcher 
die Erdrinde keine nennenswerte Diskontinuität erkennen läfst, entwickelt 
sich, sobald jene Gegend einem allgemeinen Zusammenschube ausgesetzt 
wird, folgendermafsen: 1. Es bilden sich aus embryonalen Runzeln Falten- 
bündel erster Ordnung, d. h. solche, die unmittelbar aus einer Veranla- 
gung des Untergrundes zur Faltenbildung hervorgehen. 2. Neben diesen 
entstehen Faltenbündel zweiter Ordnung (Plis conjugues), in welchen die 
Falten senkrecht zu jenen der ersten Ordnung verlaufen, und zwar ent- 
stehen sie am häufigsten an jenen Stellen, wo keine Falten erster Ordnung 
erzeugt wurden. 3. Die Entwickelung dieser beiden Arten von Falten- 
bündeln erzeugt dort, wo beide zusammentreffen, verschiedenartige tektoni- 
sche Phänomene. In der besprochenen Region kann man zwischen zwei 
solchen sich begegnenden Falten nachstehende Beziehungen beobachten: 
Zwei parallele oder einen bestimmten Winkel miteinander einschliefsende 
Falten verschmelzen zu einer einzigen; zwei Falten verschmelzen unter 
einem stumpfen oder spitzen Winkel mittels einer leichten Umbiegung mit- 
einander; zwei Falten, die sich in rechtem Winkel treffen, vereinigen sich 
durch Schleppung der einen Falte, oder sie kreuzen sich, oder die eine 
schneidet scharf ab an der Stelle, wo sie sich mit der andern berührt. 
©. Diener. 


6682. Fournier, E.: Etudes stratigraphiques sur le massif d’Al- 
lauch. (Bull. Soc. G&ol. de France 189, 3. ser., T. XXI, 3.508.) 


668b. Haug, E.: Sur les plis & deversement peripherique. (Ebend. 
1896, T. XXIV, 8. 39.) 

Das Massiv von Allauch bildet ein Glied der provengalischen Falten- 
region unweit Marseille. Es wird im Osten und Süden von der Hu- 
veaune umflossen und im Norden durch eine Depression von der antiklinal 
gebauten Hügelkette Notre Dame des Anges geschieden. Es besteht aus 
zwei Elementen, einer zentralen Scholle von verhältnismäfsig einfachem 
Bau, die ein ausgedehntes Plateau einnimmt, und aus einer nahezu ge- 
schlossenen, gefalteten Randzone. Die zentrale Scholle besteht aus regel- 
mäfsig übereinanderliegenden Schichten kretazischen Alters vom Neokom 
bis zum Senon und wird allseitig von Störungen begrenzt, an denen der 
aus Trias, Lias, Jura und Kreide bestehende randliche Gürtel abschneidet. 


Dieser randliche Gürtel selbst stellt eine gegen die zentrale Scholle über- 
schobene Antiklinale dar. Stellenweise ist .der Gewölbekern dieser Falte 
noch als Denudationsrelikt auf den jüngern Schichtbildungen der Scholle 
erhalten (Chapeau de Garlaban) und verrät durch seine Position, dafs die 
Überschiebung nicht weit auf das Innere jener Scholle übergreift. Sehr 
kompliziert gestalten sich die Verhältnisse am Nordrande durch das Zu- 
sammentreffen des Massivs von Allauch mit jenem von Notre Dame des 
Anges. Zwischen beiden Massiven ist der antiklinale Randgürtel des er- 
stern zerquetscht und in eine Doppelfalte zusammengestaut worden, die bei 
Les Mies einen jüngern, aus Kreidebildungen bestehenden Kern von zwei 
Seiten her überschoben hat. Schöne und instruktive Profile ! 

Die peripherische Überschiebung der zentralen Scholle des Massiys 
von Allauch durch den gefalteten randlichen Gürtel bietet ein Bild des 
Gebirgsbaues, den die französischen Geologen im Chablais mit dem Namen 
„Champignon-Struktur“ bezeichnet haben. Fournier vergleicht das Massiv 
mit einem krelazischen Knöpf, der inmitten einer Kuppel aus ältern Bil- 
dungen steckt, die sich von allen Seiten her gegen diesen Knopf über- 
stürzen und am Nordrande vollständig zerquetscht und zertrümmert wurden. 
Seine Erklärung dieser eigentümlichen Struktur ist folgende: Die zentrale 
Scholle wirkte als ein stauendes Hindernis, das sich der normalen Ent- 
wiekelung der das System von Ste. Beaume gegen W fortsetzenden Falten 
entgegenstellte und, während es selbst ungefaltet blieb, eine kreisförmige 
Drehung der Falten zur Umgehung jenes Hindernisses mit gleichzeitiger 
Überstürzung gegen dasselbe bewirkte. 

Haug dagegen glaubt, die zentrale Scholle nicht als stauendes Hin- 
dernis,. sondern als ein synklinales Senkungsfeld auffassen zu sollen. Er 
erklärt die peripherischen Überschiebungen am Rande als Rückfaltung 
(im Sinne von Suels), indem er die nach seiner Ansicht analogen Verhält- 
nisse im Prättigau zum Vergleiche heranzieht. 

Abgesehen von den theoretischen Spekulationen, über deren Wert man 
verschiedener Meinung sein kann, bietet Fourniers Arbeit eine Fülle hoch- 
interessanter Detailbeobachtungen über die Tektonik eines der merkwür- 
digsten Stücke des provencalischen Gebiets, und sie ergänzt insbesondere 
Marcel Bertrands Darstellung (Bulletin des services de la carte geol. de 
France 1892, Nr. 24) durch zahlreiche neue, für die Erkenntnis der Struk- 
tur dieses rätselhaften Massivs wesentliche Angaben. ©. Diener. 


669. Fournier, E.: Note sur la tectonique de la Chaine de 
l’Etoile et de Notre Dame des Anges. (Ebend. 1896, T. XXIV, 
Ss. 255—267.) 

Die beiden genannten Ketten, die der provengalischen Faltenregion 
angehören, werden im N durch das Kreide-Tertiärbecken von Aix und 
Fuveau, im S durch das Tertiärbeeken von Marseille begrenzt. Sie bilden 
die tektonische Fortsetzung der Chaine de la Nerthe und schlieflsen sich 
im O an die Massive von Peypin und Allauch an. Ihr Bau ist viel kom- 
plizierter, als es die bisherigen Untersuchungen vermuten lıefsen. Sie 
stellen keine einfache Falte, sondern eine Antiklinalregion dar, die aus sehr 
mannigfaltigen Strukturelementen besteht. Von besonderm Interesse ist 
die dem nördlichen Teile dieser Region angehörige Synklinale von St. Ger- 
main, in der eine Reihe von domförmigen Aufbrüchen in periklinaler 
Schichtstellung aus dem Muldenkern hervortritt. Verfasser hält dieselben 
für echte Klippen (im tektonischen Sinne) und findet ihre Deutung als 
Überdeckungsschollen (lambeaux de recouyrement) unzulässig. Die Falten 
zeigen allenthalben intensive, nordwärts gerichtete Überschiebungen. 

©. Diener. 


670. Vasseur, G.: Compte-rendu d’excursions geologiques aux 
Martigues et ä Lestaque, Bouches du Rhöne. (Ebend. 1894, 
XXI, S. 413—443.) 


Zwei von der Geologischen Gesellschaft bei ihrer Versammlung 1891 
von Marseille aus besuchte Profile werden überaus eingehend beschrieben: 
1) das schöne Profil der obern Kreide bei Martigues am Ufer des Etang 
de Berre (Unterscheidung von 218 Gliedern der steil aufgerichteten Schichten- 
folge, über welche in flacher Lagerung erst alte Ablagerungen des Sees; 
darauf eine mächtige Schotterlage sich breiten); 2) der von dem Abbruch 
der Küste zwischen Marseille und Lestaque aufgeschlossene Aufbau des 
Oligocän-Beckens, das zwischen den beiden Kreidefalten von la Nertne 
und Carpiagues eingebettet liegt. J. Partsch. 


671. Rouville, P. G. de: Sur la tectonique de l’H£rault. (Ebend. 
1895, XXI, 8. 288—298.) 

Da die Ausführung der Absicht des Verfassers, seinem Werke L’He£- 
rault g6ologique (Montpellier 1894) einen „Atlas der stratigraphischen 
Anatomie“ dieses Gebiets folgen zu lassen, durch äufsere Umstände sich 
verzögert, wählt der Verfasser aus dem Text dieses in Vorbereitung be- 
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griffenen Werkes von 200 geologischen Profilen und Panoramen einige 
Forschungsergebnisse zu knapper Zusammenfassung aus. Er betont die 
Schärfe der Trennung von Urgebirge und mesozoischen Bildungen zu bei- 
den Seiten einer Linie, die man von einem Punkte oberhalb Lodeve nach 
der vulkanischen Halbinsel Brescou bei Agde ziehen könne, Im Westen 
Gesteine und Bodenformen gleich denen Böhmens oder der Bretagne, ein 
Stück „hereynischen“ Landes, im Osten schon provengalische Kalkland- 
sehaft; im Westen beherrschen alte Falten, im Osten Brüche und Verwer- 
funzen den geologischen Bau. Nach kurzer Übersicht der wichtigsten 
Bruchlinien falst R. die Entstehungsgeschichte seines Studiengebiets zu- 
sammen, den wiederholten Wechsel zwischen Wasserbedeckung und Ent- 
blöfsung, die Folge der wichtigsten Bodenbewegungen; 15 Phasen werden 
unterschieden. Zum Schlufs wird die Reihe der speziellen Wahrnehmur- 
gen im Herault in Verbindung gebracht mit den Grundzügen der Bildungs- 
geschichte des Erdteils, wie Suels sie entworfen und, seinen Spuren fol- 
gend, Marcel Bertrand (Bulletin [3] XV, 423) sie den französischen Fach- 
genossen vorgetragen hat. J. Partsch. 


6722. Flahault: La distribution geogr. des vegetaux dans un 
coin du Languedoc. (S.-A. aus: Geogr. gener. de 1’H£rault, 
Montpellier 1893.) 

672b. Flahault et Combres: Sur la Flore de la Camargue et des 
alluvions du Rhöne. (Bull. Soc. botan. de France 1894, XLI, 37.) 


Seit langem ist der bekannte Botaniker von Montpellier mit pflanzen- 
geographischen Studien in Frankreich und besonders in dessen mediterra- 
nem Gebiet bis zu den Cevennen beschäftigt. Eine besonders schöne Ab- 
handlung ist die von einer pflanzengeographischen Karte in 1:500000 
begleitete Vegetationsübersicht über das Departement Herault und dessen 
nördliche Anschlüsse, in welcher eine Einteilung des Landes in die vier 
Zonen des Littorale, der Ebene und Hügel, der niedern Berge (Vorberge) 
und der Bergzone der Cevennen zu Grunde gelegt und durch Schilderung 
der Formationen ausgemalt wird. Eine synoptische Tafel gibt die Meeres- 
höhen wichtiger Holzgewächse in obern und untern Grenzen wieder, wäh- 
rend fünf Landschaftsdarstellungen der Olive, Kastanie, immergrünen Eiche, 
Aleppo-Kiefer und Buche gewidmet sind. Einen vortrefflichen Auszug aus 
seiner Abhandlung brachte der Verfasser in der Sitzung der Französisch- 
botanischen Gesellschaft zu Montpellier 1893. (Bull. Soc. bot. France, 
Bd. XL, S. XXXVI—LXI.) 

Die zweite Abhandlung von nur 21 Seiten, ebenfalls mit drei Land- 
schaftsansichten gesehmückt, behandelt ein wenig bekanntes Gebiet von 
stark mediterranem Charakter an der Rhonemündung. Von hervorragerdem 
Interesse ist hier die Schilderung der Litoralformationen auf den „Sansoui- 
res“ genannten, weiten thonig-sandigen Ebenen und auf den Dünen; 
die erstern bestehen hauptsächlich aus strauchigen Salzkräutern: Salicornia 
fruticosa, macrostachya und sarmentosa, und bedecken den gröfsten Teil der 
140000 ha des Rhone-Litorals, in dem übrigens Pinienwälder und Haine 
von baumartigen Juniperus phoenicea im Urzustande ebenfalls noch vor- 
kommen. Drude. 


673. Collignon, R.: Anthropologie du Sud-Ouest de la France. 
8°, 12988. (Abdr. aus: Mem. Soc. d’Anthrop. I, Nr. 4.) 
Paris 1895. 


Collignon berücksichtigt in seinen schätzbaren Arbeiten nur die ein- 
fachern anthropologischen Merkmale, vorzüglich die Längen- und Breiten- 
verhältnisse des Schädels, und so bleibt immer der Zweifel erlaubt, ob 
seine Ergebnisse als endgültig hingenommen werden dürfen. Dennoch sind 
diese Ergebnisse höchst anziehend, da Collignon stets die geographische 
Seite seiner Probleme im Auge behält und auf diese Weise zu Schlüssen 
gelangt, die für andre Wissenschaften ohne weiteres nutzbar und frucht- 
bringend sind. Die Frage nach der Stellung der Basken erscheint na- 
mentlich in einem neuen Lichte, Es stellt sich heraus, dafs die bas- 
kischen Gebietsteile in der That von einer anthropologisch eigenartigen, 
nur bis zu einem gewissen Grade mit andern Volkselementen gemischten 
Bevölkerung bewohnt werden, dals aber die anthropologische Grenze dieser 
Bevölkerung — und das ist unbedingt das wichtigste Ergebnis — mit der 
Grenze der baskischen Sprache völlig zusammenfällt. „Daraus folgt, dafs 
diese Rasse in Frankreich niemals ibr gegenwärtiges Gebiet überschritten 
hat.“ Die französischen Basken haben sich ungemischter erhalten als die 
spanischen; übrigens will der Verfasser nicht entscheiden, ob die bas- 
kische Sprache dem kleinen Pyrenäenvolke ursprünglich eigen war oder ob 
sie ihm im Laufe der Geschichte aufgezwungen worden ist. — Viel ver- 
wickelter als im Baskenlande liegen die Verhältnisse im übrigen südwest- 
lichen Frankreich, doch sucht der Verfasser nicht ohne Erfolg die ver- 
schiedenen Rassen auch nach ihren heutigen Wohnsitzen zu sondern und 
ein Bild der vorgeschichtlichen Entwickelung zu geben. H. Schurtz. 


674. Collignon, R.: De l’Auvergne A l’Atlantique, &tude anthropo- 
logique. (Annales de Geographie, Bd. V, Nr. 20, 8. 156—167.) 


Die kleine Abhandlung ist ein schönes Muster der Erfolge, die sich 
nach dem System der französischen Anthropologie erzielen lassen, deren 
Einseitigkeit ja sonst zu manchen Bedenken Anlafs gibt. Die Haupt- 
ergebnisse sind: 1. Die Trennungslinie der Rassen oder die ethnographi- 
sche Grenze, wenn man so sagen darf, folgt verhältnismälsig festen Ge- 
setzen, die in der Regel im engsten Zusammenhang mit der Orographie und 
Geologie stehen, also durchaus geographischer Natur sind. 2. Die armen 
Landstriche, die aufserdem oft schwer zugänglich sind und die Zufluchts- 
orte der Besiegten bilden, sind die, wo wir die ältesten Rassen bis zur 
Gegenwart erhalten finden, während die reichen Gebiete im Gegenteil eine 
sehr gemischte Bevölkerung haben. 3. Die geringe Körpergröfse, die den 
Bewohnern der armen Landstriche in der Regel eigen ist, deutet weniger 
auf erbliche Rassenmerkmale, als auf mangelhafte Ernährung. — Derartige 
Verhältnisse werden nun im südöstlichen Frankreich nachgewiesen; der 
Verfasser glaubt, dafs die Brachycephalen der Renntierzeit, die spätern 
ackerbautreibenden Brachycephalen der neolithischen Periode und endlich 
die blonden Dolichocephalen des Nordens, die Kelten und Germanen, in 
einigen Gebieten noch ziemlich unvermischt sitzen, wenn auch der gröfste 
Teil der untersuchten Landschaften von Mischrassen eingenommen wird. — 
Eine farbige Karte kommt dem Verständnis zu Hilfe. H. Schurtz. 


675. Briot, F.: Etudes sur l’Economie alpestre. 8°, 597 SS,, 
mit geolog. Karte, 6 Heliogravüren und 179 Figuren im Text. 
Paris, Berger-Levrault, 1896. fr. 25. 


Dieses Werk, von der Societe nationale d’Agriculture de France preis- 
gekrönt, hat einen „Inspeeteur des for&ts“ zum Verfasser, welcher, durch- 
drungen von dem in den französischen Alpen herrschenden Elend der wirt- 
schaftlichen Lage, alle Gesichtspunkte zur Anlegung neuer Bergwiesen und 
Weiden sowie zur Hebung des Ertrages der yorhandenen zusammenstellt. 
Es handelt sich also hier um ein volkswirtschaftlich-geographisches Werk, 
zu welchem geologischer Aufbau und Pflanzenkunde nur die Grundlage 


geliefert haben; dazu hilft auch die geologische Karte der französischen 


Alpen. Hauptzweck ist, zu zeigen, in welcher Weise die Verwaltung vor- 
gehen könne und müsse, um den Sinn des Gesetzes vom 4. April 1882 
wirklich zu treffen: „Loi sur la restauration des montagnes«. 

Nach einem Überblick über Boden und Pflanzenbau in den Alpen 
kommt Verf. auf die schlimme Zerstückelung der Anbauflächen zn sprechen; 
100 000 ha gliedern sich nach mehr als 5 Millionen Parzellen infolge des 
althergebrachten Gebrauchs, jede Kulturfiäche für sich unter alle Erben 
zu teilen. Hierdurch wird die Initiative in der Landeskultur bei allen auf 
grölsere Gesichtspunkte hinzielenden Operationen aufserordentlich erschwert. 
So ist eine starke Abnahme der Bevölkerung nur zu sehr verständlich, und 
von der noch vorhandenen sucht ein, grofser Teil zeitweilig Arbeit in den 
Grofsstädten; das Bild vom Dormilhouse (S. 31) zeigt ein solches im Aus- 
sterben begriffenes Dorf. 
gravüren hübsche, anschauliche Belege vom Verf. gebracht: Ersatz guten 


Waldes durch schlechte Weiden, die merkwürdige Manier des Schaffens + 


von Rubeplätzen für die Kühe in „ereux“ (Bild $S. 160), Eindämmen der 
Geröllflächen &e. 


schmack der Tiere wie der Nährwert der Blätter geprüft. 


tung für die Wiesennutzung obenangestellt werden. 


und sind in dem vorhin angegebenen Zwecke des Buches interessant. 
Drude. 
Niederlande, a: 


676. Capelle, H. van: Bijdrage tot de kennis van het gemer 


diluvium. (Tijdschr. K. Ned, Aardr. Genootsch. [2]), XI, 1896, 
S. 1—24, mit 1 Taf.) 


Eine für einen gröfsern Leserkreis berechnete Zusammenstellung der 


im Laufe des letzten Jahrzehnts veröffentlichten Mitteilungen und Studien 


über das „gemengte“ Diluvium in den Niederlanden, die an dieser Stelle 


wiederholt eine Besprechung erfahren haben (Peterm. Mitt. 1889, Litten- 


Auch für andre Ausführungen sind in Helio- 
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In den wichtigen Kapiteln über die Verbesserungen er 
Weideflächen und ihre Neuanlage wird der Grundsatz von Demontzey aus- 
geführt, dals eine solehe Anlage oft erst auf dem Umwege der zeitweiligen 
Bewaldung gelingt; auch die Möglichkeit, Herdenvieh mit dem Laube der 
Bäume, zumal von Ahornarten, zu füttern, wird erwogen und der Ge- 
In grofser Aus- 
führlichkeit wird die Zusammensetzung der Wiesen und Bergweiden aus 
guten und unbrauchbaren Arten besprochen; die wichtigen Pflanzen erhal- 
ten alle eine kurze Charakteristik und ein Habitusbild; so auch besonders 
die zahlreichen Gräser und Leguminosen, die mit Recht in ihrer Bedeu- 
Darin, dafs man die 
weniger nützlichen Kräuter ausrotten könne, geht Verf. entschieden zu weit. 

Die letzten Kapitel behandeln hauptsächlich administrative Einrich- 
tungen, Gründung von Genossenschaften für Mileh- und Butterwirtschaft &e., 
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Ber. Nr. 2450; 1892, Nr. 629; 1896, Nr. 150). Hinzugefügt werden 
neuere Beobachtungen des Verf. in der Umgebung von Amersfoort, ohne 
dals sich indessen dabei neue Gesichtspunkte ergeben haben. Eine ein- 
gehende Untersuchung des Materials dieser Ablagerungen, worauf es doch in 
erster Linie mit ankommt, steht noch immer aus. A. Wichmann (Utrecht). 


Grofsbritannien. 


677. Bartholomew, J. G.: The R. Scottish Geographical Society’s 
Atlas of Scotland. Edinburgh 1895. 50 sh. 


Der Atlas enthält 62 Tafeln, darunter einige mit zwei oder mehr 
Karten, die ihrem Inhalte nach in drei Abteilungen zerfallen. Die erste 
ist der Darstellung physikalischer und statistischer Verhältnisse gewidmet 
und besteht meist aus Karten im Mafsstabe von ungefähr 1 : 14 oder 
14 Mill. Es lohnt sich der Mühe, die einzelnen Karten hier zu nennen, 
um eine Vorstellung von dem aufserordentlich reichen Inhalt zu geben: 
1) eine Übersichtskarte der Höhen und Tiefen; 2) eine hydrographische 
Karte; 3) eine Kulturkarte, auf der -Kulturland, Wald und als dritte Kate- 
gorie Moore, Bergweiden und Unland ausgeschieden sind; 4) eine Karte 
der Volksdiehte nach der Zählung von 1891, nach strengster wissenschaft- 
licher Methode, indem die unbewohnten Gebiete weils gelassen sind. 
Der Gegensatz von Hoch- und Tiefland, West und Ost tritt dadurch in 
greifbarster Form zu tage; 5) 24 Kärtchen auf 2 Tafeln zur Darstellung 
der Regen- und Temperaturverteilung in den einzelnen Monaten (von 
Buchav); 6) die geologische Karte in 1:633 600 (2 Blätter) von A. 
Geikie; 7) drei Karten mit Angaben über die Verbreitung wichtiger Tiere; 
8) Verbreitung der Hochwildforste und einige auf die Schiffahrt und 
Fischerei bezügliche Angaben ; 9) zwei Sprachenkarten mit Zugrundelegung 
der Zählungen von 1881 und 1891, in hohem Grade interessant, indem 
sie die fortschreitende Vermischung der gälischen und englischen Sprache 
deutlich erkennen lassen. Der Vollständigkeit halber sei noch 10) die 
politische Karte genannt. 

Die zweite Abteilung füllt 45 Tafeln. Es ist eine Höhenschichten- 
karte von Schottland im Malsstabe von 1:126720 (1 inch = 2 miles), 
reduziert nach den Aufnahmen des Ordnance Survey, aber in bezug auf 
Wege, Gasthäuser &e. nach sorgfältigen Informationen ergänzt. Die 
Höhenstufen betragen 250 feet, so dals z. B. auf Taf. 28 nicht weniger 
als 18 Stufen zur Darstellung gelangen. Dabei ist das Kolorit so sauber 
und geschmackvoll, und die Übergänge sind so fein, dafs das Bild durchaus 
plastisch wirkt. Auch die Tiefenverhältnisse des Meeres, der Fjorde und 
Seen werden durch Isobathen dargestellt. Die wissenschaftliche Bedeutung 
dieser Karte steht aufser Frage; dafs aber auch der T'ourist daraus den 
gröfsten Nutzen ziehen kann, haben wir selbst zu erproben Gelegenheit 
gehabt. 

Die letzte Abteilung vereinigt auf 8 Tafeln eine Reihe von Stadt- 
plänen in sich. Der begleitende Text enthält aufser meteorologischen und 
statistischen Tabellen zwei gröfsere Aufsätze von J. und A. Geikie über 
die physikalischen Grundzüge und die Geologie Schottlands, ferner eine 
etymologische Übersicht der Ortsnamen und ein chronologisches Verzeichnis 
der schottischen Karten. Wir möchten zum Schlusse nur noch den Wunsch 
aussprechen, dafs dieses meisterhafte Kartenwerk dazu beitragen möge, den 
Geschmack der Briten in bezug auf Landkarten zu läutern und zu ver- 
edeln. Supan. 


678. Foster, C.: LeNeve. First Annual General Report upon the 
Mineral Industry of the U. K. of Great Britain and Ireland, 
for the year 1894. Fol., 144 SS. London 1895. (Blaubuch C, 
7953.) 3 sh. 4. d. 


Hervorzuheben sind 1) die kartographischen Darstellungen der Kohlen-, 
Eisen-, Bei-, Zink- und der gesamten Mineralgewinnung, allerdings nur in 
summarischer Weise nach Counties; 2) die Diagramme, welche den Gang 
der Bergwerksindustrie von 1860—94 verfolgen lassen; 3) die statistischen 
Angaben über die Bergwerkserzeugnisse der aulserbritischen Länder, die 
zum Vergleich beigefügt sind. 

Während 1851 die Zahl aller bei der Bergwerksindustrie beschäftigten 
Personen nur 216 217 betrug, war sie 1894 auf 739 097 gestiegen. Von 
diesen absorbiert der Kohlenbau allein 693 090 Menschen; von den 
77,9 Mill. E, die den Wert der Mineralproduktion im J. 1894 repräsentie- 
ren, entfallen 62,7 auf die Kohlen. Daran sind England mit 45,5 Mill. 
(Durham 8,9, West Ridivg 8,6, Lancashire 8,0), Wales mit 10,7 (Glamor- 
ganshire 9,2), Schottland mit 6,5 (Lanark 3,6) und Irland mit 0,05 Mill, 
beteiligt. Seit 1860 bis 1891 ist die Kohlenproduktion beständig gestie- 
gen, dann erfolgte ein starker Rückgang, 1894 wurde aber mit 188 Mill. 
Tons das Maximum erreicht. Dagegen ist die Metallgewinnung im Rück- 
gang begriffen; die Eisengewinnung hatte ihren Höhepunkt 1871 — 82, 


die Kupfergewinnung ist seit 1860 rapid gesunken, die Bleigewinnung 
minder auffällig, aber seit 1870 doch nahezu konstant; die Zinngewinnung 
ist stationär geblieben, und seit 10 Jahren auch die Zinkgewinnung. Der 
Wert aller Hüttenprodukte bezifferte sich 1894 auf 11 Mill. Z, davon 
kommen 10 Mill. auf das Eisen. Supan. 


679. Baumgartner, Alex.: Reisebilder aus Schottland, 2. Aufl. 
80, 325 SS. Freiburg i. B., Herder, 189. 


Vorzügliche Schilderungen, die aber an zwei Übelständen leiden: an 
einer Überschwenglichkeit, die auf die Dauer ermüdend wirkt, und an 
konfessioneller Färbung, die sich zwar aus dem Umstande erklärt, dafs der 
Verf. Jesuit ist, aber manchem die Lektüre verleiden dürfte, da sie sich 
bei jeder passenden wie nnpassenden Gelegenheit aufdrängt. Die natur- 
wissenschaftlichen Bemerkungen sind manchmal recht naiv, aber glücklicher- 
weise finden sie sich nur selten eingestreut. Supan. 


Skandinavische Länder. 
680. Svenska Turistföreningens Ärsskrift för är 1896. Gr.-80°, 
309 SS., 49 Illustr., 3 Karten. Stockholm, Komm.-Verlag von 
Wahlström & Widstrand, 1896. kr’, 


Aus dem neuesten Bande dieser gut redigierten Zeitschrift, über deren 
allgemeinen Charakter die Referate in Petermanns Mitteilungen 1895, 
Nr. 423 und 708 zu vergleichen sind, sei hier vor allem .die Thätigkeit 
des Vereins zur Untersuchung schwedischer Gletscher hervorgehoben. 
Im Anschlufs an die Anregung des Züricher Geologen-Kongresses, der be- 
kanntlich eine internationale Gletscherkommission eingesetzt hat, wurde die 
systematische Untersuchung der schwedischen Gletscher derart beschlossen, 
dafs der Verein Arbeiten unterstützt, die einem bestimmten, von Dr. Sveno- 
nius entworfenen Programm (S. 304 f.) sich anpassen. Hierin wird insbe- 
sondere auf die monographische Behandlung eines bestimmten Gebiets und 
darauf Gewicht gelegt, dafs in diesem ein Gletscher genau vermessen, 
an den übrigen mindestens die Endpunkte gut festgelegt werden. Im Sommer 
1895 untersuchte Dr. Axel Hamberg schon im Sinne des Programms das 
Sarjekfjäll; sein Bericht (S. 152 ff.), von einer wesentlich auf photogram- 
metrischen Aufnahmen beruhenden Kartenskizze in 1:100000 begleitet, ist 
mehr allgemein gehalten; da auch die geologische Landesaufnahme die 
Arbeiten des Verfassers unterstützte, so ist wohl in deren Publikationen 
ein genauerer Bericht zu erwarten. — S. 301 f. teilt Dus&n verschiedene, 
berichtigte Höhenziffern aus Jämtland und Herjeädalen mit, 8. 218 f. lenkt 
Ros&n die Aufmerksamkeit auf die Sonnenfinsternis im Sommer 1896 in 
Lappland. ’ 
Unter den touristischen Aufsätzen interessieren uns besonders jene, 
die sich auf die nördlichern Provinzen beziehen, wie z. B. Durlings Be- 
steigung des Kebnekaise, den, wie Verfasser hervorhebt, nicht Björling, son- 
dern Rabot zuerst bezwang. Die Zeitschrift behandelt aber auch vielbe- 
gangene Gebiete Süd- und Mittelschwedens und macht mit Vorliebe auf 
neu eröffnete (Uddevalla—Lelängen, Bräcke—Böden) oder projektierte Eisen- 
bahnen (Helsingborg—Jönköping) aufmerksam. Hervorzuheben sind auch 
Berichte über Schul-Exkursionen, für welche der Verein nunmehr ein Sti- 
pendium bewilligt hat (S. 29). 
Unter den Illustrationen sind Hambergs Gletscherbilder für den Geo- 
graphen am wichtigsten. Sieger. 
6812. Hjort, J.: Hydrografisk - Biologiske Studier over Norske 
Fiskerier. Udgivet efter foranstaltning af Departementet for 
det Indre. Gr.-8%, 146 SS., 15 Tafeln. Christiania, Cammer- 
meyer, 189. kr. 1,75. 

681b. : Hydrographic-Biological Studies of the Norvegian 
Fisheries. (Videnskabs-Selskabets Skrifter, I, Math.-naturv. 
Klasse 1895, Nr. 9.) Gr.-8%, 76 u. 76 SS., 15 Taf. Christiania, 
Dybwad, 1896. kr. 10. 

681°. : Hydrografisk-biologiske Studier over norske fiske- 
rier. (Det Norske Geografiske Selskabs Aarbog, VI, 1894/95, 
Christiania 1895, S. 127—146.) 5 Tafeln. 

Von den drei genannten Abhandlungen ist die zweite eine wörtliche 
Übersetzung der ersten, die dritte ein Auszug daraus. Der Verfasser ist 
als wissenschaftlicher Referent über die Fischereien im Ministerium ange- 
stellt, und die Endziele seiner Arbeiten betreffen die für diese Fischereien 
wichtigste Frage: Warum kommen die Dorsche, Heringe, Makrelen &c. in 
dem einen Jahr reichlicher auf die Küstenbank als im andern? Im Rah- 
men und nach den Methoden der internationalen Untersuchungen der nor- 
dischen Meere, wie sie wesentlich von O. Peitersson organisiert worden 
sind, hat Dr. Hjort seit 1893 in den beiden Heringsdistrikten (Christiania- 
fjord, Westküste um Haugesund), in den benachbarten Teilen der Skagerraks 
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und der norwegischen Rinne, endlich auch im Dorschgebiet der Lofoten 
teils selbst beobachtet, teils durch andre beobachten lassen, teils auch ältere 
vorhandene Messungen (namentlich der Temperatur) der Öffentlichkeit ge- 
wonnen. In diesen stürmischen Meeren sind namentlich im Winter der- 
artige Untersuchungen mit ganz andern Strapazen verbunden als in der 
geschütztern Ostsee und darum um so rühmenswerter. Die Beobachtungen 
sind in extenso publiziert und reich durch Karten und Profile illustriert. 
Die Resultate sind sehr wichtig; es ergibt sich, dals der aus Ekmans und 
Petterssons Untersuchungen von den bohuslänschen Küsten bekannte „bal- 
tische Strom“ (der Ausfluls des Ostseewassers) für die Heringsfischereien 
noch um Haugesund malsgebend ist. In Jahren, wo er im Frühjahr bis 
dorthin sich ausbreitet, was bei südlichen und östlichen Winden oder bei 
ruhigem Wetter stattfindet, vertreibt er mit seinem kalten, schwachsalzigen 
Wasser den Hering von den flachen Bänken, so dafs dieser seinen Laich in 
grölsern Tiefen zu weit von der Küste entfernt absetzt und die Fischer 
ihn nicht erreichen können. Andre Jahre, wo Westwinde den baltischen 
Strom in das östliche Skagerrak zurückdrängen, ist der Hering immer nahe 
ans Land und in die Fjorde hinein gegangen, wo er dann massenhaft ge- 
fangen wurde. Beim Christianiafjord verhält es sich noch ähnlicher als 
an der bohuslänschen Küste. Der Frühjahrshering kommt an die Küste, 
um zu laichen; der Fetthering erscheint im Spätsommer und Herbst an 
den Küsten, um einem bestimmten Plankton nachzugehen, das um diese 
Zeit im sogen. „Bankwasser“ vorkommt, dem Ergebnis der Mischung des 
baltischen Stroms mit dem salzigern Nordsee- oder Nordmeerwasser. Tritt 
der baltische Strom zu voluminös auf, so verdrängt er das Bankwasser von 
den Bäpken, und der Heringsfang milslingt. Auch hierfür sind meteoro- 
logische Verhältnisse (Richtung und Stärke der Winde) mafsgebend. Der 
baltische Strom und das Bankwasser sind an Temperatur und Salzgehalt 
sehr verschieden und leicht auseinander zu halten; der baltische Strom ist 
an der norwegischen Westküste am stärksten im Sommer ausgebildet, er 
ist dann warm (17—14°), und sein Salzgehalt übersteigt an der Westküste 
nicht 31, am Christianiafjord nicht 24 Promille, seine Mächtigkeit erreicht 
40—50 m (gegen 10—20 an der bohuslänschen Küste). Das Bankwasser 
und Nordseewasser nimmt nur einen geringen Raum darunter in Anspruch, 
und in ca 100 m beginnt bereits das atlantische Wasser mit vollem ozea- 
nischen Salzgehalt und der Temperatur von 6,5—5,5°. Im Heibst sinkt 
die Oberflächentemperatur, der baltische Strom wird immer schwächer am 
Volumen, und im Seegang der Weststürme vermengt er sein Wasser mit den 
darunter liegenden salzigern Schichten. Je häufiger und stärker diese 
Stürme sind, desto breiter und mächtiger wird das sich aus dieser Ver- 
mischung ergebende Bankwasser, so dafs es mit dem Nordseewasser zusam- 
men die Tiefen bis 200 und 300 m hinab beherrscht. Das reine atlantische 
Wasser liest nunmehr um 100—200 m tiefer als im Sommer. Im November 
bild-t sich dann eine schwach mesotherme Schichtung aus (Maximum von 
11—12° vor dem Christianiafjord, 9° in 80—100 m Tiefe vor dem Sogne- 
fjord); und die Wärme schreitet im nächsten Monat noch weiter in die 
Tiefe vor, so dafs sie im Winter in der norwegischen Rinne vor der West- 
küste in 250—300 m ca 8° beträgt und damit höher ist, als im Sommer. 
Der baltische Strom hat dann an der Oberfläche 42 bis — 1°, das Misch- 
wasser 5°. Nach dem Frühjahr hin erwärmt sich die Oberfläche von neuem, 
aber die Winterkälte dringt nun in die Tiefe vor, wo sie das erwähnte 
Minimum von ca 6° im Sommer erreicht. Auch für die Lofotenfischereien 
sind die Temperaturschwankungen des Wassers über den flachen Fischer- 
bänken anscheinend von grolsem Einfluls. Der baltische Strom mit seinem 
Salzgehalt unter 32 Promille scheint soweit nördlich nieht vorzudringen ; 
aber das landnahe Wasser hat doch einen Salzgehalt von nur 33 Promille 
und kühlt sich in kalten Wintern mit östlichen Winden bis 0° ab, wäh- 
rend es in milden Wintern mit Westwinden oft 4—5° bewahrt: diese sind 
dann für die Fischerei ergiebig; es scheint also auch der Dorsch für sein 
Laichgeschäft eine milde Wassertemperatur vorzuziehen und, wenn er diese 
auf den flachen Bänken nicht findet, ins tiefere Wasser am äufsern Rande 
der Küstenbank zurückzuweichen, wohin ihm die Fischer nicht folgen können. 
Doch sind für diese nördlichen Fischgründe noch zahlreichere und einge- 
hendere Beobachtungen, namentlich des Salzgehalts, dringend erwünscht. — 
Die von Hjort gegebene Untersuchung der gleichzeitigen Planktonfänge und 
der Gröfsenstatistik der Heringe hat kein unmittelbar geographisches In- 
teresse. O. Krümmel. 


682. Reusch, H.: Folk og natur i Finmarken. Gr.-8°%, 176 SS. 
Christiania, in Kommission bei J. O. Brögger, 189. kr. 9, 
Die Forschungsreise 1891, deren wissenschaftliche Ergebnisse in „Det 
nordlige Norges Geologi« vorliegen, bot dem Verfasser Gelegenheit, Land- 
schaften und Lebensverhältnisse genau kennen zu lernen, die selbst in 
Norwegen vielfach unricehtig beurteilt werden. Indem er seine Reiseerleb- 
nisse zwanglos und freimütig einem grölsern Publikum erzählt, findet er 
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Gelegenheit, nicht nur die natürliche Beschaffenheit Finmarkens anschaulich 
zu schildern und manches geologische Vorkommen fesselnd zu beschreiben, 
sondern namentlich auch soziale, kommerzielle und politische Verhältnisse 
eingehend zu erörtern, Gerade die Ausführungen letzterer Art, z, B. über 
das Verhältnis der norwegischen „Kolonie« Finmarken (so nennt er das 
dünnbesiedelte Gebiet) zum Mutterlande und zu Rufsland, über die Lappen- 
und die Finnen- (Kvänen)-Frage, die Aussichten norwegischer Einwanderer, 
die Reusch in patriotischer Absicht auf dies Gebiet hinlenken möchte, u. dgl., 
dürfen bei uns auf besonderes Interesse rechnen (vgl. Globus LXIX, 51). 
Speziell behandelt sind Alten, Hammerfest mit dem Nordkap, der Porsanger- 
fjord, Berlevaag, Kongsöfjord und Makur, Vardö, Sydvaranger, Vadsö und 
Nesseby. Eine sehr dankenswerte Beigabe des gut ausgestatteten, billigen 
Buches bildet ein Auszug aus Keilhbaus klassischer Schilderung seiner 
„Reise in Ost- und Westfinmarken und nach Beeren-Eiland und Spitzbergen 
1827 und 1828“, die zu interessanten Vergleichen mit Zuständen der 
Gegenwart anregt. Sieger. 
Russisches Reich. 


683. Rufsland. Sapiski der kriegstopographischen Abteilung des 
(russischen) Generalstabs, Bd. 53. Gr.-4°, V und 358 SS., mit 
4 Karten und 1 Tafel. St. Petersburg 1896. 


Wie üblich, enthält der erste Teil dieses Bandes die Berichte der ver- 
schiedenen geodätischen Ämter des Russischen Reichs für 1894. Aus dem 
Bericht der turkestanischen topographischen Abteilung sei angeführt, dafs 
die telegraphischen Neubestimmungen von Längenunterschieden, die früher 
durch Chronometer-Expeditionen ermittelt worden waren, z. T. ganz uner- 
wartete Abweichungen ergeben haben; ein neuer Beweis, wie wenig meist 
bei Landreisen das Chronometer trotz aller Sorgfalt für die Längenüber- 
tragung zu leisten vermag. 

Der zweite Teil enthält 10 Abhandlungen über gröfsere geodätische 
und geodätisch-astronomische Arbeiten im Russischen Reich: Zuerst die 
von Lebedew über die Lotabweichungen auf der Balkanhalbinsel. Bei 
seiner Triangulierung Bulgariens (1877—79) hat L. auf 48 Punkten astro- 
nomische Bestimmungen gemacht, und schon damals hat er die Vermutung 
ausgesprochen, die Lotablenkungen werden in der Hauptsache durch die 
sichtbare Massenverteilung erklärbar sein. Er hat, um dies zu untersuchen, 
für jeden der 48 Punkte die durch die sichtbaren Massen im 64 Werst- 
Umkreis um jeden Punkt veranlalste Lotablenkung berechnet; eine Riesen- 
arbeit, die nach dem allzu frühen Tod L.’s durch General Zinger und 
Oberst Pomeranzew beendigt wurde. Um den Einflufs einer bestimmten 
Annahme über die Erddimensionen zu erkennen, hat der Verfasser die geo- 
graphischen Koordinaten jener Punkte auf zwei Ellipsoiden (Walbeck 
mit der Abplattung 1/sog7g und Clarke mit 1/oga4,) berechnet; das Clar- 
kesche Ellipsoid stellt die mathematische Erdoberfläche auf der Balkanhalb- 
insel besser dar, als das von Walbeck. Interessant ist die Art und Weise 
der Berechnung der Ablenkung der Lotlinie in jedem Punkt durch die 
innerhalb 64 Werst Entfernung liegenden sichtbaren Massen. Die oben 
angegebene Vermutung L.’s ist im allgemeinen bestätigt worden; für meh- 
rere Punkte, besonders an der Donau und in der Nähe des kleinen Balkan, 
sind allerdings bedeutende Anomalien festgestellt worden, Wenn man die 
durch die sichtbaren Massen verursachten Korrektionen an den Lotlinien 
berücksichtigt, so wird die Gesamtsumme der Abweichungen zwischen den 
geodätischen (Clarkesches Ellipsoid) und den astronomischen Breiten von 
307” auf 130”, zwischen den geodätischen und astronomischen Längen von 
252” auf 131” herabgesetzt. Wenn man die 9 Punkte, auf denen grofse, 
durch die sichtbare Massenverteilung nicht erklärbare, lokale Abweichungen 
festgestellt sind (s. oben), und den Punkt Konstantinopel, für den der 64 
Werst-Umkreis nicht ausreicht, aus der Vergleichung weglassen wollte, so 
würde die Gesamtdifferenz aller 38 übrigen beiderlei Breiten sogar von 237" 
auf 68” vermindert werden. 

Die zweite Abhandlung, von General Kuhlberg, gibt die Binzel- ; 
heiten der astronomischen Bestimmungen in der Krim 1891—93. Auch 
hier sind sehr grofse Lotabweichungen festgestellt worden, die sich nicht 
durch die sichtbare Massenverteilung erklären lassen; dabei scheinen die 
Berge der Krim eine Ausnahme von der allgemeinen Regel: Massendefekt 
unter dem Gebirge, darzustellen. Die Rechnung der Anziehung dureh die 
sichtbaren Massen wird Näheres ergeben. — Die folgende Arbeit, von General 
Witkowsky, behandelt die astronomischen Bonkimenimeeen im Gouyer: - 


nächsten Aufsätze über die nern Bestimmungen, die den Aufn 'h 
men längs der grolsen sibirischen Eisenbahn als Grundlage gedient haben. 


mischen Bestimmungen, die 1891 und 92 im Distrikt Semirjetschensk aus 
geführt worden sind (dabei eine Schilderung der Schwierigkeiten, die 
südlichen Bergland des Distrikts zu überwinden waren), — Von gröf 
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kartographischer Wichtigkeit ist die im 9. Aufsatz enthaltene Zusammen- 
stellung aller bisherigen (seit 1871 ausgeführten) astronomischen und trigo- 
nometrischen (Lage-) Bestimmungen von Punkten im turkestanischen Mili- 
tärdistrikt (von den Obersten Gedeonow und Zaleski). — Die letzte 
Mitteilung des Bandes endlich setzt die Publikation der Ergebnisse der 
russischen Präzisions-Nivellements von Oberst Rülke fort (vgl. Ref. in 
1895, Litter.-Ber. Nr, 443). 


684. Tillo, Alexis v.: Carte hypsometrique de la partie oceiden- 
tale de la Russie d’Europe. St. Petersburg, Iljin, 1896. 


Die erste Ausgabe dieser für die Auffassung der orographischen Ver- 
hältnisse Rufslands epochemachenden Karte ist in den „Mitteilungen“ von 
1890, S. 156, schon ausführlich gewürdigt worden. Die neue Ausgabe 
unterscheidet sich von jener in zwei Punkten: 1) der Mafsstab ist von 
1:2520000 auf 1:1680000 gewachsen, und infolgedessen treten die 
hypsometrischen Details viel klarer hervor; 2) während die Nord- und 
Südgrenze dieselben geblieben sind, hat das Bild eine Verschiebung nach W 
erlitten, so dafs der Ural aus dem Rahmen herausfällt und dafür die Kar- 
paten bis ungefähr zum Meridian von Prefsburg in denselben eintreten. 
Es wird damit der kartographische Nachweis für ein Problem geliefert, 
das der Verf. im vorigen Jahre behandelt hat (s. Litt.-Ber. 1895, Nr. 713). 
Über die Vorzüge dieses Meisterwerkes, das auch technisch nichts zu wün- 
schen übrig läfst, brauchen wir keine Worte mehr zu verlieren; namentlich 
die Ausgabe ohne Schrift und Stralsennetz übt eine erstaunliche plastische 


Hammer. 


Wirkung aus. Supan. 
685. Legras, J.: Au pays russe. 8%, 362 SS. Paris, Colin & Cie, 
1895. fr. 3,50. 


Veranlalst und begünstigt durch naheliegende politische Gründe, ist 
während der letzten Jahre in Frankreich eine überaus reichhaltige Litteratur 
über Rufsland und russische Zustände erschienen. Die überwiegende Zahl 
dieser Veröffentlichungen ist minderwertig, da sie den Hauptwert auf rein 
Äulserliches legen und bestimmte Tendenzen zu chauvinistischen oder per- 
sönlichen Zwecken augenfällig in den Vordergrund rücken. Vorliegendes 
Buch erhebt sich über den Durchschnitt dieser Publikationen. Verfasser, 
ein genauer Kenner der russischen Sprache, hat sich seit 1892 dreimal auf 
längere Zeit in Rufsland aufgehalten und bei seinen vielfachen Reisen 
durch das weite Reich ernste Studien angestellt. Er setzt es sich zur 
Aufgabe, manche in Frankreich verbreitete optimistische oder falsche An- 
schauung über die innere Lage Rufslands zu klären und namentlich die 
wirtschaftlichen und agrarischen Verhältnisse des Landes ungeschminkt, 
ohne die bei französischen Autoren vielfach beliebte Verherrlichung der 
zussischen Zustände zu schildern, „getragen von einer aufrichtigen Liebe 
zu dem Lande, welches er in der harten Zeit eines schweren nationalen 
Unglücks — der Perioden der Mifsernten und der Hungersnot — kennen 
und sckätzen lernte“. Die in feuilletonistischer Form gehaltene Darstel- 
lung ist geistreich, gewandt und anregend geschrieben, Im übrigen kann 
das Buch besondern wissenschaftlichen Wert nicht beanspruchen. 

Immanuel. 


686. Anutschin, D. N.: Das Relief des Europäischen Rufslands. 
(Semlewedenie 1895, Bd. I, S. 137—163.) Mit 10 Skizzen im 
Text. Moskau 1895. (In russischer Sprache.) 

In anregender Form bringt Verfasser eine sehr interessante Studie über 
die wechselnden Vorstellungen, welche man sich von den ältesten Zeiten 
bis auf unsre Tage über den orographischen Bau des europäischen Rufsland 
gemacht hat. Mit ungefährer Richtigkeit stellt zuerst Ptolemäus den Lauf 
der Ströme Borysthenes (Dnjepr), Tanais (Don), Rha (Wolga mit Kama) 
fest und verlegt ihren Urspruog auf den Kamm hoher Gebirge (mons 
Alaunus, montes Hyperboreji), während er die Gebiete des Tanais und Rha 
durch die montes Hippiei trennt. Nord- und nordwestwärts jener ost- 
westlichen Wasserscheide werden, wenn auch unbestimmt, einige grolsg 
Flüsse (Weichsel, Njemen, Dwina) angedeutet, welche dem Sinus Venedicus, 
dem Baltischen Meere, angehören. Diese Anschauung über die Relieflinien 
Rufslands blieb, natürlich ergänzt durch die inzwischen vervollständigte 
Kenntnis der Flufsläufe, im allgemeinen bis zum 18. Jahrhundert gültig. 
Auf der bekannten physikalischen Karte des französischen Geographen Buache 
(1752), welcher zuerst die Erdoberfläche und den Meeresgrund durch ein 
System von Relieflinien zu zerlegen suchte, ist für Rulsland ein „ost- 
europäisches Plateau“ im Quellgebiet der Wolga, des Dnjepr und des Don 
konstruiert und dieses Plateau durch fortlaufende Höhenrücken einerseits 
mit den Karpaten und den skandinavischen Gebirgen, anderseits mit dem 
Ural und dem Kaukasus in unmittelbare Verbindung gebracht. Die Frage 
fand namentlich unter den deutschen Geographen Interesse und wurde, 
obwohl kein Geiingerer als Humboldt auf den gänzlichen Mangel an zu- 
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verlässigen Messungen hinwies, durch v. Roon (1832) und namentlich 
durch die Kartenwerke v. Sydows (1847) dahin entschieden, dafs ein 
uralisch-baltischer und ein uralisch-karpatischer Landrücken mit dazwischen- 
liegender Tiefebene angenommen wurde. Ersterer galt, wie Sydow aus- 
führte, als die hauptsächliche Relieflinie der ganzen nordeuropäischen Nie- 
derung und wurde von der Quelle der Petschora über den Waldai und 
die ostpreufsische Seenplatte bis nach Jütland hin verfolgt. Der uralisch- 
karpatische Rücken sollte vom hohen Wolgaufer, etwa bei Saratow, über 
die Porogen des Dnjepr und das Plateau Wolhyniens nach dem Hügelland 
zwischen der obern Weichsel und der obern Oder, den Vorbergen der 
Westkarpaten, hinziehen. Indessen brachten die ersten genauern Messungen 
und gröfsern Nivellements gelegentlich der Eisenbahnbauten und der Auf- 
nahme der Reichskarte 1:126000 in den 50er Jahren die sichere Er- 
kenntnis eines von jener Theorie durchaus verschiedenen orographischen 
Baues Rufslands. Durch die verdienstvollen topographischen Arbeiten der 
russischen Generale Tillo und Blaramberg, sowie durch sorgsame geo- 
logische Untersuchungen hat sich ergeben, dafs Innerrufsland von den 
Quellen der Dwina und der Wolga ein in nordwest-südöstlicher Richtung 
bis zu den Kohlendistrikten am untern Don und Donez sich erstreckendes 
Plateau darstellt, dem zahlreiche Flüsse (Dnjepr, Desna, Donez, Oka, Don) 
entspringen, Ganz getrennt von diesem Plateau zieht sich dicht längs 
dem rechten Ufer der Wolga, vom grofsen Bogen gegenüber der Kama- 
mündung bis zum Knie des Stroms bei Sarepta eine nordsüdliche Berg- 
kette, die ihrerseits weder mit dem Ural noch mit dem Kaukasus im Zu- 
sammenhang stebt. Es ist das Verdienst Petermanns, aus den russischen 
Messungen diese Folgerung gezogen und so eine durchgreifende Reform in 
der Beurteilung der Oberflächengestaltung Rufslands hervorgerufen zu haben. 
Bereits 1857 hat er in den „Mitteilungen“ diesen Gedanken zur Anregung 
gebracht, um ihn 1866 bei Neubearbeitung des Stielerschen Atlas prak- 
tisch durchzuführen. In neuester Zeit haben Reclus (La terre 1877, 
Hypsometrie de l’Europe, Ergänzungen 1884) und namentlich Guthe- 
Wagner (Lehrbuch der Erdkunde, 5. Auflage 1883), wenn auch im we- 
sentlichen von denselben Grundsätzen ausgehend, ein etwas andres Bild 
der Orographie Rulslands gegeben. Charakteristisch ist, sagt Guthe-Wagner, 
das Zentralplateau von durchschnittlich 220 m Höhenlage über 12 
Breiten- und 20 Längengrade Ausdehnung mit der Längsachse von NW 
nach SO, höchste Erhebung (321 m) im Waldai, Mittelpunkt des Ganzen 
die Gegend um Kursk. Vom Waldai nach SW, zwischen dem obern Dnjepr 
und der obern Dwina, erstreckt sich der littauische oder westrussische Rücken 
mit der Berggruppe um Minsk (340 m), die sich einerseits über den Njemen 
um Suwalki bis zu der Seenplatte Ostpreulsens, anderseits bis zur Hügel- 
landschaft am obern Bug fortsetzt. Die Granitplatte Finnlands steht mit 
dem Waldai nicht in Verbindung; die schwache Erhebung, welehe die 
Wasserscheide zwischen der Wolga und dem Gebiet der nördlichen Dwina 
darstellt, ist von dem Plateau Zentralrufslands ganz unabhängig. Bezüg- 
lich der Wolgahöhen steht Gutbe-Wagner auf dem Standpunkt Petermanns, 
Der Löfsboden, die Schwarzerde, welche den Reichtum an Weizen hervor- 
bringt, ıst dem zentralrussischen Plateau eigentümlich; hier liegt eine ur- 
alte Landfläche vor uns, welche im Osten und Norden bis über die Wolga 
hinaus, im Süden bis zur Verbindungslinie zwischen den Bogen des Don 
und des Dnjepr vom Meere umflutet gewesen ist. Der russische Verfasser 
des vorliegenden Aufsatzes erkennt die Festlegung der russischen Orographie 
vornehmlich als das Werk deutscher Geographen an, — gewils ein für 
die deutsche Wissenschaft ehrenvolles Zugeständnis. Immanuel. 


687. Nikitin, S. N., u. W. O. Paschkewitsch: Hypsometrie des 
Landes zwischen Wolga und Ural. (Iswestija d. K. Russ. 
Geogr. Ges. St. Petersburg 1894, Bd. XXX.) (In russ. Spr.)‘ 


Zur Erforschung der interessanten, vielfach noch wenig geklärten Topo- 
grapbie und Geologie der Kaspischen Senke ist, wie die Verfasser voraus- 
bemerken, die Kenntnis möglichst zahlreicher genau bestimmter Höhen- 
punkte erforderlich. Deshalb haben die Verfasser die Nivellements Schi- 
linskis beim Bahnbau Saratow—-Uralsk (1884), die Arbeiten Tillos und die 
eignen Messungen (1892 - 94) zu einem Bilde zusammengestellt und hier- 
durch für die wichtigsten Wasserspiegel folgende Zahlen gewonnen (-+ zum 
Ostseeniveau, 1 Saschen — 2,13 m): 

Normaler Spiegel des Kaspischen Meeres — 26,0 m. 
Niveau der Wolga bei Saratow —+- 4,5, bei Zarizyn — 5,2; 
5 e 5 »„ Kamyschin —- 2,2, bei Astrchan — 11,9. 
Niveau des Ural bei Uralsk —- 23,8, bei Kulaginskaja — 17,0; 
n a „ Kalmykowsk — 8,3, bei Gurjew — 12,1. 
Niveau des Grofsen Usen bei Nowousensk —+- 18,1, bei Slomichino + 8,7. 
Seespiegel des Elton — 14,7, des Baskuntschak — 17,7, der Kamysch- 
Samarskischen Seen — 3,0. 
v 
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Die Depression, abgesehen von den Thälern des Ural und der Wolga, 
ist viel weniger umfangreich, als man bisher angenommen hatte, und 
stellt keineswegs eine gleichförmige Ebene dar. Die Höhen des Obschtschij- 
Syrt im NO derselben fallen bei Uralsk 200—300 m tief ab und zeigen 
zwischen Uralsk und Nowousensk den Charakter eines ehemaligen Hoch- 
ufers des nördlichen Kaspisees. Dagegen fehlt zwischen dem Grolsen Usen 
und der Wolga jede Spur einer alten Meeresküste; das Land ist vielmehr 
von wellenförmigen Sandhügeln von 120—190 m durchsetzt, zwischen 
welchen die Niederungen der beiden Usen und des Eruslan nebst Zu- 
flüssen ganz flach eingeschnitten sind. Fliefsendes Wasser führen diese 
Thalmulden nur im Frühjahr. Hinsichtlich der Frage nach der ehemaligen 
Nordküste des Kaspischen Meeres gliedern die Verfasser das Gebiet südlich 
der Linie Uralsk—Nowousensk— Mündung des Eruslan in drei Abschnitte: 


1) der Westen längs der Wolga, wasserlos, nur einzelne tief einge- 
schnittene Salzseen (Elton, Baskuntschak), langsam zum Kaspischen 
Meere fallend, 20—40 m absolute Höhe, dazwischen einzelne iso- 
lierte Kalkberge von bedeutender Erhebung, so der Bogdo mit 170, 
der Bistschocho mit 90 m, — allerdings ist die Richtigkeit dieser 
ältern Messungen fraglich ; 

2) die Mitte, zahlreiche Steppenflüsse und kleinere Seen, zum Teil 
Weideland der Bukejewschen Horde (Kirgisen), Sanddünen von NW 
nach SO, fast unbekannt, jedenfalls erheblich höher als der Westen 
und die Steppe am Ural , doch ohne hervortretende bedeutende Er- 
hebungen; 

3) der östliche und nordöstliche Streifen, Gebiet der beiden Usen, des 
Kischum und des Ural, fast völlig eben und deutlich nach SO, 
gegen die Uralmündung hin, geneigt. 


Durch das letztere Ergebnis wird insbesondere die bisherige Ansicht 
über das Verhältnis der Kamysch - Samarskischen Seen zur nordkaspischen 
Depression richtiggestellt. Letztere, welche übrigens nichts andres als eine 
durch die Frühjahrswasser der beiden Usen gespeiste Sumpfniederung mit 
zahlreichen kleinen Tümpeln sind, liegen nieht, wie früher angenommen 
wurde, 20 m unter, sondern annähernd ebensoviel über dem Niveau des 
Kaspischen Meeres. Nach dem Ural hin lassen sich einige flache, aber 
stetig fallende Depressionen, d. h. mehrere Abflufsrichtungen der Usen, 
feststellen. 

Die sogenannten „negativen“ Höhen, d. h. die Depressionslandschaften 
beschränken sich nach den Ausführungen des vorliegenden Aufsatzes haupt- 
sächlich auf die eigentlichen Thalniederungen der Wolga und des Ural. 
Von der Steppe zwischen beiden Strömen erscheint nur derjenige Teil, 
welcher östlich der Linie Enotajewsk (an der Wolga) — Kamysch-Samars- 
kische Seen — Kalmykowsk (am Ural) liest, als eigentliche Depression, 
abgesehen von den Senken der Seen Elton und Baskuntschak. Der Auf- 
satz bringt viel Neues, läfst aber auch manche wesentliche Frage, na- 
mentlich die topographischen Verhältnisse unmittelbar längs der kaspischen 


Küste, ungelöst. — Die beigegebene Karte ist eine schätzenswerte Be- 
reicherung des noch recht lückenhaften Kartenmaterials der nordkaspischen 
Steppe. Immanuel, 


688. Zepelin, C. v.: Die Küsten und Häfen des Russischen 
Reichs in Europa und dem Kaukasus mit Rücksicht auf die 
Landesverteidigung. Eine militärgeographische Studie. (Sonder- 
abdruck aus den Jahrbüchern für die deutsche Armee und 
Marine.) 8°, 55 SS. Berlin, Bath, 1896. M. 1,20. 


Ein früherer Lehrer der Militärgeographie an der Kgl. Kriegsakademie 
in Berlin gibt hier eine ausführliche Beschreibung der russischen Häfen 
des Weilsen Meeres, der Ostsee und des Schwarzen Meeres, wobei we- 
sentlich ihre strategische Bedeutung, ihre Befestigung, Armierung und ihre 
Rolle in der Kriegsgeschichte, besprochen wird. Der Geograph wird hier 
und da Einzelnes vermissen, wie z. B. bei Noworossyisk an der kaukasi- 
schen Küste einen Aufschlufs darüber, warum ein Hafen von so vortreff- 
lichen Eigenschaften keine gröfsere Bedeutung erlangt habe; bekanntlich 
liegt dies an den boraartigen Schneestürmen, die im Winter und Frühling 
das Ankern im Hafen äulserst behindern (vgl. Wrangell im Repertorium 


für Meteorologie, Bd. V). O. Krümmel. 


689. Finlande: Travaux geographiques ex6cutes en , 
herausgeg. von der Geogr. Ges. von Finnland. 8°, 154 SS. 
Helsingfors 1895. 


Im Anschlusse an die Londoner geographische Ausstellung wird hier 
eine gedrängte Übersicht der Geschichte der wissensebaftiichen Erfor- 
schung Finnlands gegeben. Die Bearbeitung wurde unter mehrere Fach- 
männer verteilt, wodurch sie zwar sachlich gewonnen, aber an Einheitlich- 
keit etwas eingebülst hat; so werden z. B. bei manchen Artikeln littera- 


rische Zusammenstellungen vermilst. Trotzdem ist diese Arbeit als ein 
wichtiges Hilfsmittel freudig zu begrülsen. Sugan. 


690. Rufslands. Materialien zur Geologie Herausgege- 
ben von der Kaiserl. Mineralog. Ges., Bd. XVII. St. Peters- 
burg 189. 


Der vorliegende Band enthält die nachfolgenden Originalarbeiten (in 
russischer Sprache): 1. Prof. A. Stuckenberg: Geologische Skizze der 
Ufer des Don zwischen Woronesch und Kalatsch (Devon, Karbon, Kreide 
und jüngere Oberflächenbildungen). 2. N. Bogosslowssky: Vorläufiger 
Bericht über die geologischen Untersuchungen im östlichen Teile des Gou- 
vernements Rjäsan. 3. N. Bogosslowssky: Die Ablagerungen der Wolga- 
stufe, des Ober-Tithon und des Neokom im Gouvernement Rjäsan. 4, N. 
Bogosslowssky: Vorläufiger Bericht über die Untersuchungen im Ge- 
biete des Blattes 73 der 10Werst-Karte des europäischen Rufsland im, 
Jahre 1893 (Umgebung von Schazk, Kreide, Jura und Karbon). 5. A. 
Karnoschitzky: Geologische Untersuchungen im südwestlichen Teile 
des Gouvernements Witebsk und in den östlichen Teilen des Gouverne- 
ments Minssk und Mohilew. 6. Fürst A. Gedroiz: Geologische Unter- 
suchungen in den Gouvernements Wilna, Grodno, Minssk, Wolhynien und 
im nördlichen Teile des Zartums Polen. (Die beiliegende geologische Karte 
verzeichnet aufser den Quartärbildungen, die den weitaus überwiegenden 
Teil der Oberfläche einnehmen, Jura, Kreide und Alttertiär, letzteres aus- 
gezeichnet durch das Vorkommen von Phosphoritlagern.) 7. A. Karno- 
sehitzky: Geologische Untersuchungen im Gebiet des südwestlichen und 
östlichen Teils des 28. Blattes der allgemeinen geologischen Karte des 
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europäischen Rufsland (Flufsgebiet des Usswjät und des Lowat im Gouverne- 
ment Pskow, Gegend zwischen Witebsk und Newely; Schiefer unbestimm- 
ten Alters, Devon, Kreide und Geschiebeformation). C, Diener. I 


691. Krotow, P.: Oro-hydrographische Skizze des westlichen 
Teils des Regierungsbezirks Wjatka. (M&m. du Comite geolog., 
Bd. XII, Nr. 2, St. Petersburg 1894.) 40, 241 SS., mit Bl. 89 
d. Allgem. geol. Karte d. Europ. Rulsland. 


Während die westliche Hälfte des hier behandelten Gebiets sich durch 
relativ geringe Seehöhe (meist 170—190 m) und Ebenheit auszeichnet, ist die 
Osthälfte relativ hoch und reich gegliedert. Krotow falst die zwischen 
484 und 494° O. meridional aufeinanderfolgenden Bodenanschweilungen 
unter dem Namen Wjatkaer Rücken zu einer orographixschen Ein- 
heit zusammen. Dieser Rücken hat eine mittlere Höhe von 190—210m, 
steigt aber bis 284 m an und senkt sich nach N. Das ganze Gebiet ge- 
hört der permischen Formation an, die Westhälfte besteht aber aus den 
leicht zerstörbaren obern Thon-, Sand- und Mergelgesteiven, die Osthälfte 
dagegen aus den tiefern Kalken, Dolomiten und Mergelschiefern. Aus 
dieser Anordnung und aus einigen Beobachtungen über das Einfallen der 
Kalkschichten schliefst Krotow, dafs der Rücken durch eine meridional 
streichende antiklinale Aufwölbung bedingt ist. Einige Überreste zeigen, 
dafs er einst auch von den oberpermischen Buntmergeln bedeckt war und 
durch Denudation wohl 100 m an Höhe verloren hat. Neben dieser 
hypothetischen Falte kommen auch Brüche in ONO-Richtung vor, die zur 
Zerteilung des Rückens Veranlassung gaben. Überhaupt ist der Verf. geneigt, 
die Anordnung der Thäler mit tektonischen Ursachen in Verbindung zu 
bringen. Auch die ungleichmälsige Ausbildung der Flufsgebiete der 
südlichen Zuflüsse der Pischma führt er auf eine Reihe von Meridional- 
brüchen mit Absenkung der Westschollen zurück, Die ungleiehmälsige An- 
häufung oder Denudation der Glazialablagerungen hat ebenfalls zu Niveau- 
differenzen Veranlassung gegeben, 


Supan. 

692. Muschketow, J.: Geologische Untersuchungen in der Kal- 
mücken-Steppe in den Jahren 1884—85. (Ebend. Bd. XIV, 
Nr. 1, St. Petersburg 1895.) 4°, 202 SS., mit Blatt % u. 96 
d. Allgem. geol. Karte v. Rufsland, 1: 420.000. 


Das hier behandelte Gebiet umfalst die Jergenihügel und die Steppe“ 
bis an die Wolga und den Kaspisee. 

Die Jergenihügel erheben sich 150—200 m über die Steppe und 
bestehen aus tertiären Schichten. Nur der obere Kalkstein enthält Fossilien, 
die ihn als miorän (sarmatische Stufe) erweisen. Der mittlere Sandstein 
und die untern Thone sind dagegen lediglich nach Analogien als oigodi 
(Poltawa-Stufe) bzw. untertertiär (Charkow - Stufe) bestimmbar. Diese Ter- 
tiärschichten sind in meridionale Falten gelegt; im S laufen zwei bis drei 
Falten nebeneinander, die sich im N bei Elista vereinigen und nur noch 
im W von sekundären Falten begleitet werden. An der Ostseite beträgt 
der Fallwinkel bis 25, stellenweise sogar 30°, an der Westseite aber selten 
über 15°. Der orographische Charakter ist hier genau durch die Tek- 
tonik bestimmt. Das Tertiär tritt übrigens meist nur in den Thälern zu 
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Tage, die Oberfläche ist durchaus mit Löfs und löfsartigem Thon bedeckt, 
und die oberste Schicht bildet eine jugendliche Schwarzerde, die einen 
guten Boden für Acker- und Gartenbau abgibt. 

Die Steppe ist das Gebiet der kaspischen Ablagerungen, die bis’in 
die östlichen Thäler der Jergenihügel eindringen, aber sie nirgends über- 
schreiten. Im O reichte die diluviale Transgression wahrscheinlich bis zum 


_ Mugodschar und Ustjurt, nach der pontischen Seite gelangte sie nur über 


die niedere Manytsch-Wasserscheide. Der tertiäre Untergrund ist auch in 
der Steppe in Falten gelegt, die sich mit nahezu meridionaler Richtung 
bis an die Wolga erstrecken, aber sie sind durch Abrasion zum grolsen 
Teil wieder zerstört worden und haben neben den Flufsanschwemmungen 
das Material zu den kaspischen Ablagerungen gegeben. Aus dieser Be- 
schaffenheit des Untergrundes erklären sich 1) das Vorkommen nahezu 
meridionaler Rücken, unter denen der bei Kamennij Jar besonders be- 
merkenswert ist, und 2) die wechselnde Mächtigkeit der kaspischen Schich- 
ten (im Mittel 4—6 m). Diese scheiden sich petrographisch in eine obere 
thonige und eine untere sandige Abteilung, die aber paläontologisch ganz 
gleichen Charakter besitzen. Alle Fossilien stimmen mit der gegenwärtigen 
kaspischen Fauna überein. Wichtig sind die stellenweisen Anhäufungen von 
Süfswassermuscheln; sie deuten auf eine doppelte Transgression, wovon die 
zweite die ausgedehntere war. 

Die jüngsten Gebilde sind der Löfs, löfsartige Thon und Flufssand. 
Der Löfs überzieht gleichmälsig die Steppe wie die Jergenihügel und 
wird überall für äolisch gehalten, wenn er auch nur auf den Jergeni in 
typischer Weise ausgebildet erscheint. Die Sandanhäufungen der Steppe 
sind teils alte Küstendünen, die häufig noch Hügel von 15—20 m Höhe 
und gegen 1/, km Länge bilden und dann als Tolga (Hügel) bezeichnet 
werden, teils rezenten U;sprungs und verdanken in diesem Fall ihre Ent- 
stehung den Flufsanschwemmungen oder den kaspischen Ablagerungen, wo 
diese nicht durch eine thonige Decke geschützt sind. Der jüngere Flufs- 
sand tritt uns teils in der Form von Barchanen, teils in der ausgedehnter 
Sandfelder entgegen. Die hier herrschende Mifswirtschaft hat die Ver- 
sandung weiter Gebiete zur Folge gehabt; doch haben die botanischen 
Untersuchungen ergeben, dafs es sehr wohl möglich wäre, die Sandflächen 
durch geeignete Anpflanzungen zu befestigen. 

Eine charakteristische Eigentümlichkeit der Steppe sind die Salz- 
seen, von denen man ungefähr 3000 zählt. Die grölsten sind der Baskun- 
tschak- und der Eltonsee, die ihren aulserordentlichen Salzgehalt (sie liefern 
jährlich gegen 262 Mill. kg) örtlichen Salzlagern verdanken. Alle übrigen 
sind abgeschnürte Flufsseen, die ihren Gehalt an Kochsalz, Bittersalzen und 
schwefelsauren Salzen durch Auslaugung des Bodens erhalten haben. Durch 
Austrocknung gehen sie in Salzmoore und im weitern Fortschritt in 
trockene, flache Einsenkungen über. Die verschiedenen Umwandlungs- 
formen sind auch durch die Vegetation scharf gekennzeiclinet. 

Aulser Salz hat die Steppe keine nennenswerten mineralischen Schätze. 
Ein günstiges Resultat der geologischen Untersuchung war dagegen der 
Nachweis gröfsern Wasserreichtums, als man varmutet hatte. Die Jergeni- 
hügel liefern vorzügliches Wasser, und in der Steppe sind zwei wasser- 
führende Horizonte vorhanden, von denen der untere (im Tertiärgestein in 
40—50 m Tiefe) Sülswasser enthält. Artesische Brunnenanlagen sind mög- 
lich, wenn auch nicht überall. Supan. 


693. Sokolow, N.: Über die Entstehung der Limane Südrufs- 
lands. (Memoires du Comite geolog. 1895, Bd. X, Nr. 4; russ. 
u. deutsch.) 4°, 102 SS., 1 Karte. 

Limane sind unter Meer getauchte Thalenden. Diese Erklärung, die 
v. Richthofen schon 1886 aufgestellt hatte, wird hier an der Hand von 
Einzeluntersuchunyen begründet, so dafs dieses Problem, wenigstens soweit 
es die pontischen Gestade betrifft, als gelöst betrachtet werden kann. 

So mannigfach auch die Umrisse der südrussischen Limane sind, so 
stimmen sie doch immer mit dem Relief der umliegenden Steppe und dem 
Baue der Thäler, deren Fortsetzungen sie sind, überein. Auch die geo- 
logische Zusammensetzung stimmt an beiden Ufern völlig überein, und wo 
dies ausnahmsweise nicht der Fall ist, läfst es sich ohne Mühe auf nach- 
trägliche Unterwaschungen und Rutschungen zurückführen; jedenfalls ist 
nirgends eine Dislokation nachweisbar. Mit dem Charakter der Limane als 
Erosionsthäler stimmt auch überein, dafs die Tiefe in der Regel meerwärts 
zunimmt. Das Wasser der Limane ist salzig und enthält eine Meeres- 
fauna, der Übergang vom Flufs- zum Meerwasser erfolgt aber so allmäh- 
lich, dafs es oft schwer ist, die obere Limangrenze zu bestimmen. Im 
Bug-Liman liegt sie beispielsweise bei der Jelanez-Sandbank bei Kowalewka, 
90 km von der Mündung entfernt. Werden Limane vom Meere abge- 
geschnürt, so nimmt der Salzgehalt durch Verdunstung zu, die Fauna wird 
artenarm, wie im Tiligul-Liman, und stirbt in der Folge ganz aus, wie im 
Kujalnik- und Hadschibey-Liman, 


Von gröfster Bedeutung sind die Tiefenbohrungen im Bugdelta bei 
Nikolajew, und wir können es uns nicht versagen, das Profil auf S. 75 
in Zahlen (durchaus Meter) zu übersetzen, die natürlich nicht ganz genau 
sein können, aber für unsre Zwecke ausreichen. 


Entfernung vom Ufer , : h « 96 178 25200 374 

Wassertiefe . A ° B Ä ..1,6 2,5 2,5 6,6 
Muschelsand mit vorwiegend fluviatilerFauna 1,6 2,5 2,5 — 
Grüner Schlamm mit Meeresfauna . ..—— 37 3,7 6,6 
Fester Sand mit vorwiegend fluviatiler Fauna 2,9 6562045958 — 


Mactrakalkstein (sarmatisch) . ° Sri 14,87 2 1,208520.5 


Sie zeigen uns zunächst, dafs ein grofser Teil des Limanbettes bereits ausgefüllt 
ist; im letzten Bohrloch findet man erst in 20 m Tiefe den erodierten ursprüng- 
lichen Untergrund, und danach ist auch der Betrag der positiven Niveauver- 
änderung zu bemessen. Ferner sind die gegen die Mitte des Limans rasch 
sich auskeilenden Flufssande unter der marinen Schlammschicht von gröfster 
Wichtigkeit, weil sie eine positive Niveauveränderung direkt bekunden. 
Einen andern Beweis dafür liefern die Bohrlöcher, in welchen nachtertiäre 
Flufsablagerungen unterhalb des gegenwärtigen Meeresspiegels gefunden 
wurden. In andern Bohrlöchern, wie in Preobraschenka, bei Perekop und 
Taganasch, fand man den pontischen Kalkstein in einer Tiefe von 60 bis 
100 m unter dem jetzigen Meeresniveau einer starken Erosion unterwor- 
fen. Bei den jüngsten Untersuchungen des Schwarzen Meeres entdeckte 
man in einer Tiefe von 200—800 m Anhäufungen subfossiler Muschel- 
schalen in situ, die sich ebenfalls nur aus einer positiven Niveauverände- 
rung erklären lassen. Die letzte marine Überflutung Südrufslands fand in 
der Pliocänzeit (pontische Stufe) statt; die jüngern Flufsablagerungen neh- 
men vielfach ein beträchtlich tieferes Niveau als der pontische Kalkstein ein; 
es hat also nach der Pliocänzeit eine bedeutende negative Niveauverände- 
rung stattgefunden, In diese Zeit fällt auch die Erosion der Limanthäler. 
Ihr Untertauchen erfolgte so rasch, dafs Deltabildung nicht eintreten 
konnte. Der Zeitpunkt dieser letzten Entwickelungsphase läfst sich nieht 
genau ermitteln; nur so viel steht fest, dafs das Schwarze Meer seine 
jetzige Fauna schon besessen haben, also mit dem Mittelmeere bereits verbunden 
gewesensein muls. S, glaubt, dafs der Meeresspiegel Schwankungen unter- 
worfen war, da die pontischen Schichten nirgends gestört sind. Supan. 


694. Schperk, F.: Klima Astrachans und des Astrachanischen 
Reviers. (Sapiski der allgem. Geographie der K. Russ. Geogr. 
Ges., Bd. XXVIL) 8°, 446 SS. u. 24 graph. Tabellen. 


Dies ist bei weitem die ausführlichste klimatische Monographie eines 
Ortes des Russischen Reiches, denn es ist fast ausschiiefslich von der Stadt 
Astrachan die Rede, da aufserhalb derselben im Gouvernement Astrachan 
nur wenige und kurze Beobachtungen gemacht wurden. Im ganzen wird 
eine Periode von 48 Jahren benutzt, jedoch besonderes Gewicht auf die 
Beobachtungen der Jahre 1870—1885 gelegt. Es werden u. a. die Tages- 
mittel der Temperatur, des Luftdrucks, der absoluten und relativen Feuch- 
tigkeit gegeben; für dieselben Elemente werden auch die mittlere und ab- 
solute Anomalie (Veränderlichkeit im Sinne Doves) und die Veränderlich- 
keit von Tag zu Tag gegeben, dann Mittel der obenerwähnten vier Ele- 
mente für klare und trübe Tage, Windrosen für Temperatur, Luftdruck, 
absolute und relative Feuchtigkeit, Bewölkung und Niederschläge, Tabellen 
über den Gang der verschiedenen Elemente während einiger Stürme, die 
mittlern Intervalle zwischen den Niederschlägen. Besonders ausführlich 
ist das Kapitel über Temperatur behandelt. In demselben finden wir die 
Resultate einiger, leider sehr kurzen Beobachtungen über Boden- und 
Wassertemperaturen und viel ausführlichere über die Eisverhältnisse der 
untern Wolga. Der gröfsere Teil des Werkes ist eine wahre Fundgrube 
für Spezialisten; jedoch hat der Verfasser auch an diejenigen gedacht, 
welche nicht die Möglichkeit haben, seine ausführlichen Tabellen zu be- 
nutzen, und am Ende auf 42 Seiten eine Skizze des Klimas gegeben, 
welche kürzere Tabellen enthält und auch Nicht-Spezialisten vollständig 
zugänglich ist. Eine solche Skizze konnte nur von einem Gelehrten geschrio- 
ben werden, welcher lange im Lande wohnte und die Wirkung des Klimas 
selbst empfand. Eine Übersetzung dieses Teils des Buches in eine der 
verbreitetsten Sprachen wäre sehr zu wünschen. A. Woeikow. 


Rumänien. 


695. Fava, R.: Ricordi Rumeni. 8°, 312 SS. Parma, Ferrari & 
Pellegrini, 1894. 


Die Rieordi Rumeni mögen für Herrn Flaya recht angenehm sein, für 
andre Sterbliche bieten die qualmenden Phrasen weder Vergnügen noch 
Nutzen; den Ungarn können sie nicht schaden, den als Märtyrern und 
Heroen gefeierten Trajanssöhnen (12 Millionen) müssen sie peinlich sein. 


Paul Lehmann. 
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696. Statistica Judiciarä din Romänia für das Jahr 1889, her- 
ausgegeben vom Justizministerium. Bukarest 1895. 


reichen Fülle der Daten ist hier folgende kleine Liste 
die auf die Kulturverhältnisse ein Streiflicht 


Aus der 
zusammengestellt worden, 
wirft. 


eo er Ruma- 
i T. Bauern.) Analphabeten. 
Es erschienen an’ Männe Er au pP 


vor den Geschworenen- 
gerichten . 

vor den 32 Tl anelge- 
richten s 

vor den vier Aoyellatione, 
gerichten in Bukarest, 
Jassy, Crajova u. Galatz | 8 092 


1434| 1424| 1168| 1140 = 759%) 


39 110 35 376 37 719| 32 438 26 564 —= 63 „ 


7631) 7604 5771| 6352 = 18 » 


Die Zahl der Analphabeten ist trotz der rühmenswerten Fortschritte 
Rumäniens im Schulwesen noch immer eine recht grofse. 


Paul Lehmann. 


697. Buletin Statistie General al Romäniei. (Anul III, Nr. 3.) 


Bukarest 189. 


Aufser einer Statistik über die Ehescheidungen (1893 auf je 10 000 
Verheiratete 780) aus der Feder des bisherigen Direktors Crupenski bringt 
das Heft unter anderm eine Statistik der Feuersbrünste für das erste Se- 
mester des Jahres 1895 und eine Übersicht über die 1893 von Hagel- 
schlag betroffenen Flächen. Es waren 51 000 ha, davon 25000 Saatfelder. 
Während die Saatfelder zur gröfsern Hälfte versichert waren, blieben Wein- 
berge, Obstgärten und begreiflicherweise die Wiesen unversichert. 


Paul Lehmann. 


698. Cioeanil, G.: Descriptia orasului Polesci. (Bol. Soc. Geogr. 


Romäna 1895, XVI, S. 121—236.) 

Manchen trivialen Exkurs würde man für eine sorgfältigere Redaktion 
der Statistik gern entbehren. Die Stadt liegt in einer Ebene in 140 
(nicht 14) m Meereshöhe und dürfte 35000 Einwohner zählen auf einem 
Flächenraum, der durch Multiplikation der gröfsten Länge und Breite (6 resp. 
4,5 km) zu grols berechnet ist. Unter den Rumänen finden sich viele 
Nachkommen aus Siebenbürgen eingewanderter Familien und bulgarischer 
Flüchtlinge aus der Zeit von 1828—30. Die Zahl der Juden wird nicht 
angegeben, das Klagelied ersetzt die Ziffer nicht. Unter den übrigen Frem- 
den sind am zahlreichsten (Zahlen fehlen) die in Holz- und Eisenarbeit 
thätigen Ungarn. Ein Drittel der Strafsen sind gepflastert, schlecht, wie 
der Verfasser zugibt und Referent bestätigen kann. Paul Lehmann. 


Balkanhalbinsel. 


699. Stefani, Ch. de: Observations geologiques sur l’ile de 
Corfou. (Bull. Soc. g&ol. France 1894, S. 445—464.) 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1896, Heft XI. 


700. Issel, A.: La rupe oscillante e le voragini di Cefalonia. 
(Mem. della Soc. Geogr. Ital. V, 149—164.) Rom 189. 


Die beiden von den Bewohnern Kephallenias besonders eifrig bespro- 
chenen Naturwunder ihrer Insel unterzieht der italienische Geolog, der 
neuerdings den Ionischen Inseln besondere Aufmerksamkeit zuwendet, sorg- 
fältiger Untersuchung. Für den Wiegestein, die Kunöpetra bei Mantzavi- 
nata am Felsufer des Südendes der Halbinsel Paliki geschieht dies meines 
Wissens überhaupt zum erstenmal. Ich habe ihn nicht gesehen. Es ist 
ein etwa 20 cbm grolser Block, der nur mit der kleinern Hälfte seiner 
Masse den Meeresspiegel etwas überragt und auf dem Grunde nur mit einer 
Kante derartig aufruht, dafs er eine leise schwankende Bewegung auszu- 
führen vermag (14 ÖOseillationen in der Minute), die an der dem Ufer 
anliegenden Kante früher noch auffallender wahrnehmbar war als jetzt; wäh- 
rend damals ein in den Zwischenraum zwischen Ufer und Block eingescho- 
benes Messer bald frei beweglich war, bald fest eingeklemmt blieb, hat 
sich der Abstand jetzt auf 4 cm erweitert; die Schwankungsamplitude 
(2,5 mm horizontal, 1 mm vertikal) ist zu geringfügig, um ihn so eng, wie 
früher, zu schliefsen. Als die Kraft, welche den Stein in die regelmälsig 
wiegende Bewegung bringt, betrachtet Issel den Andrang einer nicht un- 
mittelbar wabrnehmbaren, aber durch das Hervorbrechen von Süfswasser in 
der Nähe wahrscheinlich gemachten Süfswasserquelle gerade unter dem Stein, 
Wie hier, mufs man auch bei den Meerwasser verschlingenden Schlünden 
der Meermühlen von Argostoli vermutungsweise mit unsichtbaren Vorgängen 


| 
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rechnen. Issel bespricht und veranschaulicht in Zeichnungen die zu ihrer 
Erklärung aufgestellten Hypothesen von Davy, Mousson, Fouque, Wiebel 
und neigt, wie Günther, sich der Deutung des Letztgenannten zu, betont 
aber, dafs eine sichere Entscheidung über den Verbleib des versinkenden 
Wassers nur das Experiment geben könne, Der Milserfolg des zur Zeit 
der englischen Herrschaft gemachten Versuches (Einschütten einiger Tonnen 
Öl in die Schlürflöcher) braucht in der That nieht neue Untersuchungen 
zu entmutigen. Issel verweist auf die erfolgreichen Experimente mit Farb- 
stoffen, dureh welche Knop den Zusammenhang der Donau mit der Aach- 
quelle, Picard die Beziehungen des Lae des Brenets (Doubs) mit der Orbe, 
Forel und Golliez die zwischen Lae de Joux und der Quelle von Vallorbe, 
Agostini und Marinelli den Zusammenhang des Canal d’Arni mit der Quelle 
der Pollaceia in den Apuanischen Alpen nachgewiesen haben. Er empfiehlt 
der Italienischen Geographischen Gesellschaft, dieselben Farbstoffe (Fluores- 
cin und Uranin) einmal bei den Meermühlen von Argostoli in hinläng- 
licher Menge anzuwenden. Es fragt sich nur, ob die Bevölkerung von 
Argostoli der Verwirklichung dieses Gedankens nicht mit derselben Besorgnis 
um die Reinheit ihres Brunnenwassers ablehnend gegenübertreten wird 
wie einst den von Migliaressi geplanten Versuchen zur Zeit der Forschungen 
Wiebels. J. Partsch. 


701. Washington, H. S.: A. Petrographical sketch of Aegina and 
Methana. (The Journal of Geology I, 789—813; II, 21—46. 
138—168.) Mit geol. Karte 1:200000. Chicago 1894/9. 


Das erloschene Vulkangebiet des Saronischen Golfs hat schon früher 
auf Geologen und Petrographen besondere Anziehungskraft ausgeübt. Dem 
Schauplatz der erfolgreichen Studien von Fiedler, Reils, Stübel, Fouque 
widmet nun ein amerikanischer Fachmann eine besonders eingehende Be- 
schreibung. Aegina (85 qkm) stellt ein Dreieck von 13 km Seitenlänge dar, 
dessen nach Süden gekehrte Spitze mit dem scharfen Pik (Oros, 540 m) aus 
Augit-Hypersthen-Andesit (mit jüngern Daeit-Durchbrüchen) aufgebaut ist; 
die von niedrigerm Bergland erfüllte Inselmitt& nehmen Hornblende-Ande- 
site ein; dagegen ist die Basis des Dreiecks und nahezu die nördliche 
Hälfte seines Flächeninhalts eingenommen von Sedimentärgesteinen: den 
Nordosten füllen krystallinische Kalksteine der Kreideformation (auf ihnen 
der Tempel!), den Nordwesten, die Umgebung des von Schwammfischerei 
und Topiwarenhandel sich nährenden Hauptorts, neogene Mergel und Kalk- 
steine (Poros). 

Die Halbinsel Methana, welche nur ein schmaler Isthmus an den 
Peloponnes kettet, hat hier an der Verbindungsbrücke und an der Nord- 
westecke Schollen desselben Kreidekalksteins, der im Nordosten Aeginas 
auftritt und ganz allein die kleinen Nachbarinselehen der Gruppe von An- 
gistri zusammensetzt. Den weitaus gröfsten Teil der Halbinsel aber bildet, 
zu steilen, unfreundlichen Bergen aufsteigend, ein Gebiet von Eruptivge- 
steinen mit nahezu kreisförmigem Grundrils. Durchaus überwiegend ist 
Hornblende-Hypersthen-Daeit, aber umschlossen von ihm ragt ein anschei- 
nend älterer Kern von Hypersthen-Andesit heraus; ihm gehört der Haupt- 
gipfel (Chelona, 761m) an und ein südwestwärts von ihm liegender Land- 
strich, in den die Lage des alten Methana und das heutige Dorf Megalo chorio 
hineinfallen. Der interessanteste Punkt der Halbinsel ist die von Fouque 
wiedergefundene Stätte der von Ovid, Strabo, Pausunias geschilderten Erup- 
tion in der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. Sie lıegt im Nord- 
westen, dieht nördlich von der Kalksteinmasse, welche die Westspitze bildet. 
Schon der Name der Örtlichkeit (Kaimeni) deutet auf den Charakter der 
Landoberfläche. Vom Dorfe dieses Namens zieht ein bis 417 m hoher Rücken 
mit steilen Hängen 2km weit nordwestwärts; sein Ende springt als Vor- 
gebirge hinaus in die See; den Scheitel öffnet ein 60—80m tiefer Ex- 
plosionskrater von eiförmigem Grundrifs (100—150 Durchmesser). Der 
Aufbau dieses Cumulo-Vulkans erinnert sehr an den Georgios der grolsen 
Santoriner Eruption. ; 

Derselbe Hornblende-Andesit, der auf Methana den höchsten Gipfel 
bildet, tritt auch auf der Insel Poros, dieht bei der Stadt auf, — eine 
domförmige Eruption der Quartärzeit. 

Das von Philippson näher untersuchte Vulkangebiet bei Kalamaki am 
Isthmus von Korinth hat der Verfasser nur flüchtig berührt; er möchte 
den dortigen „Quarz-Trachyt“ lieber Daeit nennen. 

Der Verfasser beschäftigt sich eindringend mit der Aildungwiaise der 
Vulkane des saronischen Gebiets und der Altersfolge ihrer Gesteine. Als 
weiteres Ziel falst die petrographische und chemische Untersuchung der 
Gesteine das Streben ins Auge, 


am kleinasiatischen Ufer nachzuweisen aus den Eruptionsprodukten. Erreicht 
wird dieses Ziel erst werden können, wenn auch für die andern Haupt- 
punkte des Gebiets, namentlich für Nisyros, ebenso genaue Unteregebang n 
der Gesteine vorliegen werden. 


die Einheit des ägäischen Vulkangebiets 
vom Saronischen Golf über Milo und Santorin bis hinüber nach den Nisyros 


J. Partsch. 
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Spanien. 


702. Espana. Mapa geolögico de 
1894 (2). 

Im Jahre 1889 erschien die offizielle geologische Karte von Spanien 
in 1:400000, die trotz dieses grolsen Mafsstabes nur 28 Sedimentärstufen 
einschliefslich der krystallinischen Schiefer und sechs Eruptivgesteine unter- 
schied. Die vorliegende, ebenfalls von der geologischen Kommission her- 
ausgegebene Karte ist eine Reduktion der ältern mit der gleichen Anzahl 
stratigraphischer Horizonte und dem gleichen Kolorit, das wir nicht durch- 
aus billigen können. Die Farbe des Diluviums ist jedenfalls viel zu dunkel, 
auf den ersten Blick hält man es für paläozoisch. Dafs neuere Forschun- 
gen nicht berücksichtigt wurden, entnehmen wir einem Vergleich mit der 
Pyrenäen-Karte von de Margerie. Trotz dieser Mängel wird doch jeder 
Geograph die Karte freudig begrüfsen, einmal weil sie auch das portugie- 
sische Gebiet in die Darstellung einbezogen hat und somit ein im grofsen 
und ganzen sehr übersichtliches Bild von den geologischen Verhältnissen 
der ganzen Halbinsel bietet, und dann weil sie denselben Mafsstab hat 
wie Vogels rühmlichst bekanute topographische Karte in Stielers Handatlas 
und sich dadurch speziell für vergleichende geologisch-geographische Stu- 
dien vorzüglich eignet. Supan. 


— 1:13 Mill. Madrid 


Asien. 


703. Brandt, M. v.: Die Zukunft Ostasiens. Ein Beitrag zur 
Geschichte und zum Verständnis der ostasiatischen Frage. 
80, 80 SS. Stuttgart, Strecker & Moser, 1895. M. 3. 


Der Mann, welcher ein Vierteljahrhundert lang die deutschen Inter- 
essen in Tokio und Peking so erfolgreich vertreten hat, erörtert in dieser 
— vor dem Friedensschluls erschienenen — Broschüre vor allem die Frage, 
welche Folgen der japanisch -chinesische Krieg für die Beziehungen Ost- 
asiens zu Europa haben wird. 

China und besonders Japan denken sehr national; während China 
vielleicht nur den Wunsch hat, das Land vor der Ausbeutung durch die 
Fremden zu schützen, würde man in Japan die Devise: Ostasien für die 
Ostasiaten je eher, je lieber in Anwendung bringen. Die Sympathien 
Ostasiens besitzt weder Amerika, noch irgend ein Land Europas; und 
wenn Japan möglichst schnell alles abgestreift hat, was an seinen asia- 
tischen Ursprung erinnern könnte, so geschah dies nicht aus ethischen 
Gründen, sondern lediglich aus solehen praktischer Politik. 

Japan hat die europäische Intelligenz nach Kräften benutzt, die Be- 
teiligung des europäischen Kapitals aber beharrlich abgelehnt und ist heute 
ein gefährlicher Konkurrent. Billige Löhne (im Mittel 37 Pfennige für 
männliche Arbeiter bei 11}stündiger Arbeitszeit) und billige Frachten haben 
es der japanischen, schnell erblühten Industrie ermöglicht, schon jetzt bis 
nach Singapore hin (S. 46) die englische Konkurrenz in vielen Artikeln 
aus dem Felde zu schlagen. Die englischen, ja selbst die indischen Spinne- 
reien verlieren jährlich mehr Absatzgebiet; 1894 arbeiteten 67 Spinnereien 
in Lancashire mit Unterbilanz, während 21 japanische im Mittel 17 Proz. 
Dividende gaben; die Ausfuhr indischer Baumwolle nach Japan ging von 
62220 Ballen 1889 auf 11 843 in 1894 herunter, 

Die Gefahr, dafs auch China in Japans Fulstapfen tritt und gleich- 
falls ein gefährlicher Konkurrent wird, ist naheliegend, und die einzige 
Möglichkeit, demgegenüber die kommerziellen, industriellen und politischen 
Interessen Europas zu wahren, sieht der erfahrene Verfasser in einem thun- 
lichsten Zusammenschluls der europäischen Mächte. Gottsche. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasien. 


704. Radet, G.: En Phrygie. Rapport sur une mission scienti- 
fique en Asie mineure (Aoüt-Septembre 1893). (Nouvelles ar- 
chives des missions scientifiques, Bd. VI, 8. 425—594.) 


Der durch frühere kleivasiatische Forschungen schon rühmlichst be- 
kannte Verfasser berichtet hier über eine Reise von Eskishehr über Sidi 
Gasi, die phrygischen Königsgräber, Afium karahissar, Tehifut Kassaba 
(Synnada), Dineir (Apamea), dann über Sandu kli zurück nach A. Kara- 
hissar, von dort über Kutaia zurück nach Eskishehr. 

Der Text ist etwas zu breit gehalten; die wissenschaftliche Beobach- 
tung tritt hier vor unwichtigen, rein persönlichen Erlebnissen und Ein- 
drücken oft zurück; sehr wertvoll dagegen ist die reiche Beigabe gefun- 
dener Inschriften, photographischer Aufnahmen und Kartenskizzen, unter 
letzteren besonders willkommen ein Übersichtsblatt des südwestlichen 
Phrygien in 1: 375000. 

Der zweite Teil der Reise erlitt Störungen durch Fieberanfälle und 
Cholera-Sperren; trotzdem ist auch hier die topographisch- archäologische 
Beobachtung mit Gewissenhaftigheit und Energie fortgesetzt. Das ganze 


Werk ist ein wichtiger Beitrag für die Wiederentdeckung Kleinasiens ; 
durch sein anspruchsloses Erscheinen in einer für jedermann zugänglichen 
Zeitschrift unterscheidet es sich vorteilhaft von älteren französischen Be- 
richten, wie den Prunkwerken eines Texier und Perrot. v. Diest. 


705. Ramsay, W. M.: The Cities and Bishoprics of Phrygia. 
Vol. I. The Lykos Valley and South Western Phrygia, XXI 
u. 852 SS. Oxford, Clarendon Press, 1895. 13 sh. 


Als Ramsay 1890 sein Werk über Kleinasien herausgab, hatte man 
gehofft, dafs er darin die Ergebnisse seiner langjährigen Reisen und Studien 
in klarer Zusammenfassung vorlegen würde. Bald aber erkannte man, dafs 
man sich in dieser Erwartung getäuscht hatte; die Kritik warf dem Buch 
vor allem Unübersichtlichkeit der Anordnung und ungenügende Durch- 
arbeitung des Stoffes vor, das Ganze war viel zu eilig abgeschlossen und 
entbehrte der letzten Redaktion völlig. Diese Mängel hob vor allem 
Hirschfeld hervor, der Ramsay auch noch scharf, aber berechtigt den Ton 
der Kritik gegenüber anderen Gelehrten vorwarf. 1895 nun ist der erste 
Teil eines grolsangelegten Werkes erschienen, unter demselben Titel wie 
die früher erschienenen Aufsätze im Journal of Hellenie Studies. Die 
der Historical Geography vorgeworfenen Mängel sind darin fast völlig ver- 
mieden ; es ist vor allem gut und übersichtlich Adisponiert. R. giebt eine 
zusammenfassende Darstellung mit allem bis jetzt bekannten Material; na- 
türlich sind es vielfach nur Wiederholungen seiner schon früher vor- 
getragenen Ansichten. In diesem Teil behandelt er den Süden von Phry- 
gien, Laodikeia, Hierapolis, das obere und mittlere Mäander-Thal, das 
Gebiet des Kazanes und Indos, Kolossai und endlich das Gebiet des L. 
Anava und des L. Ascania. Er besprieht die Stadt- und Ortsgeschichte bis 
ins Einzelne, er spricht über Verfassung und Verwaltung, Handel, Pro- 
duktion, Bauwerke, Kult und verfolgt die Geschichte der bedeutendsten 
Familien; zu S. 73 ist zu bemerken, dafs die vermutungsweise aufgestellte 
Genealogie der Familie des Neikostratos durch inser, 3 bestätigt wird, nach 
der der 2. Neikostratos der zgoFsıos, Grofsonkel, von Tation ist. Wie 
schon früher geht er der Geschichte der einzelnen Ortschaften und Gegen- 
den durch das Altertum hindurch bis in das Mittelalter nach. Am Schlufs 
jedes Abschnitts gibt er eine Zusammenstellung der Bischöfe der einzelnen 
Städte, nicht immer vollständig, so weit ich es verfolgen kann. S, 79 ist 
bei Laodikeia nicht erwähnt, dafs Nunechios schon 314 auf dem conc, 
Ancyran, war, es fehlt Elipidius 394 auf dem cone. Constant., $. 340 
Faustus Lysiniensis Pisidiae 381 auf dem conc. Constant., Eunepios (?) 
Maximianopolis S. 431 auf dem conc. Ephes., Basilius Palaeopolis 451 auf 
dem conc. Chalced. 5 

Überall zeigt sich die aufserordentliche Vertrautheit des Verfassers 
mit seinem Stoff, mit den Quellen. Aber manchmal sind seine Vermutungen 
doch zu kühn und zu schwach gestützt. So führt er z. B. S. 279 unter 
anderm die Etymologie Gebren — Kivrana, Kivlana, Killana an, um seine 
Behauptung zu beweisen, dafs die Killanische Ebene im Gebiete von 
Gebren zu suchen sei. Obgleich die anderen Beweisgründe besser sind, 
glaube ich doch, dafs wir mit unserm Material diese Frage noch nicht 
entscheiden können. Seine Auseinandersetzungen über den Feldzug des 
Manlius hat Partsch in der Berl. philol. Wochenschrift 1896, S. 490 ff. 
einer eingehenden Kritik unterzogen. Sehr scharfsinnig sind die Bemer- 
kungen über Annia Faustina S. 286 ff. 

Der Ton der Kritik gegen andere Gelehrte ist gemälsigter; dafs R. 
auf Hirschfeld, den nach dem Erscheinen des Werkes verstorbenen, schlecht 
zu sprechen ist, kann man sich erklären, ohne dafs man es deshalb zu 
billigen braucht, wenn er (8. XVIII, 5) sagt, Hirschfeld habe ihn nur 
deswegen so heftig angegriffen, weil er sachlich anderer Meinung gewesen 
sei. Von Kiepert spricht er mit grofser Hochachtung, erhebt allerdings 
gelegentlich Vorwürfe gegen ihn, die nicht zu recht bestehen. So be- 
hauptet er auf S. 1 u. 186, dafs Kiepert den Morsynos Karu-Su nenne; 
das ist wohl auf früheren Karten der Fall, aber auf der grofsen Spezial- 
karte von West-Kleinasien stehen auf Bl, XI die Namen fast gerade so, 
wie Ramsay sie wünscht, Dandola-Su, und als Stadtname Karadjasu, an- 
statt Karasu. Und S. 276 wirft er ihm vor, er habe den Anava-See zu 
schmal gezeichnet; das ist mindestens übertrieben; denn eine genaue Mes- 
sung ergibt, dafs der Kiepertsche See nur ca. 100m zu schmal ist; das 
ist also eine verschwindende Differenz. Die kartographische Seite ist die 
schwächste an dem Ramsayschen Buche, wie R. auch S. XVIII zugibt. Bis 
jetzt konnte man immer noch hoffen, dafs er die topographischen Ergeb- 
nisse seiner vielen Reisen in guter kartographischer Darstellung mitteilen 
würde. Mit dieser Hoffnung ist’s aus. Die beigegebene Karte zeigt auch, 
dals Ramsay sehr mit Recht mit seinen kartographischen Leistungen un- 
zufrieden ist. Von Übereinstimmung zwischen Beschreibung und Terrain- 
zeichnung ist nicht viel zu bemerken. Man kann ohne die zum Teil sehr 
anschaulichen und klaren Beschreibungen im Text die Karte gar nicht ge- 
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brauchen. So heifst es S, 208, dafs der Kadmos steil, fast überhängend 
über dem Südufer des Lykos aufsteige, und $. 236 spricht er von dem 
1000 F. tiefen Kanon des Mäander zwischen Dionysopolis und Motella; an 
beiden Punkten zeigt die Karte ein offenes Flufsthal. — Ein Index fehlt 
noch, würde aber die Benutzung des Buches sehr erleichtern. 
W. Ruge (Leipzig). 
706. Stefani, Carlo de, C. J. Forsyth Major u. William Barbey: 
Karpathos. Etude geologique, palsontologigue et botanique. 
4°, 180 SS., avec 13 planches par Ch. Cuisin et 2 planches 
en phototypie. Lausanne, Georges Bridel & Cie, 1895. fr. 20. 
Barbeys floristische Studien haben auch der geographischen Kenntnis 
der Inseln des Mittelmeeres schon reichen Gewinn eingetragen. Den Mono- 
graphien über die Balearen (1882), Samos (1892), Halki (1894) folgt nun 
ein stattlicher Band über Karpathos, der alles vereint, was über diese 
Insel bekannt ist. Die Gelehrsamkeit von Forsyth Major sichert der 
Bibliographie (13—23) Vollständigkeit und kommt besonders erstaunlich 
zur Geltung in seiner vergleichenden Studie (61—88) über die Namen der 
auf der Insel und in ihrer Nachbarschaft vorkommenden Tiere. Der 
Schwerpunkt des Werkes liegt in der Flora (89—150) und in der Paläon- 
tologie des Tertiärs (163—180), denen auch sämtliche Bildertafeln gelten. 
Die von Forsyth Major mitgebrachten Gesteinsproben und die zugehörigen 
Notizen des Reisenden hat de Stefani verarbeitet zu einer- Skizze des geo- 
logischen Baues (153—161), die zusammen mit den Reisebriefen Thomas 
Piehlers (1883) und Forsyth Majors (1886) einen recht anziehenden Über- 
blick über die gesamte Gestaltung der Insel geben, von der Ross (1843) 
die erste, hier in Übersetzung wiederholte Schilderung entwarf. Auch die 
Stelle aus Lacroix’ Iles de Grece (1853) ist abgedruckt, desgleichen der 
Artikel Weschers über die dorische Inschrift (Rev. Arch. 1863, 2, 469 bis 
495). So fehlt dem Leser nichts als eine Karte, für deren Entwurf F. 
M. bei 58 Tagen Aufenthalt augenscheinlich viel Stoff gesammelt hat. Die 
Mitteilungen darüber beschränken sich (20—23) auf Angabe einer Reihe von 
Verbesserungen der engl. Seekarte und 34 barometrische Höhenmessungen, 
Von der 60 km längs des Meridians gestreckten Insel ist nur das 
Südende (Akrotiri) flach, wahrscheinlich von tertiären Hügeln erfüllt. Das 
Gebirge des Nordens (Olymbos mit Gipfel Orkili 718 m) und der Inselmitte 
(Gipfel Tu papä& to paedi 1204 m und Kalilimni 1160 m, im Nordwesten 
des Lastos-Plateaus 750) ist dagegen aus Kreidekalksteinen aufgebaut, an 
die sich zwischen den Gipfelregionen und besonders am Osthang mächtige 
eocäne Sandsteine anschlielsen. Die Verbreitung des Miocäns und der 
Gypse an seiner oberen Grenze bleibt noch nüher festzustellen. Die einst 
bedeutenden Strandkieferwaldungen der Insel hat die im Mittelalter lebhaft 
betriebene Theerschwelerei auf dürftige, undichte Bestände eingeschränkt. 
Die kahlen Felshänge bieten meist nur für Kleinvieh ausreichende Weide. 
Nur in einzelnen Thälchen und Buchten, wo der Verwitterungsschutt sich 
stärker gehäuft hat, ladet der Boden zum Ackerbau ein. Pflege von 
Fruchtbäumen ist nur in Lagen möglich, die gegen den heftigen Nordwird 
gut geschützt sind. Die armselige Bevölkerung mag 8—9000 Köpfe zählen. 
J. Partsch. 


Syrien. 


707. Wright, W.: An account of Palmyra and Zenobia, with 
travels and adventures in Bashan and the Desert. 80, 387 SS., 
mit Karte. London, Nelson, 1895. 7 sh. 6. 


Verfasser, der sich während eines neunjährigen Aufenthalts in Syrien 
um die Gründung von Missionsschulen Verdienste erworben hat, unter- 
nahm zwei Reisen nach Palmyra (Tudmur), die eine im Jahre 1872 über 
Kuteifeh und Karieten, die zweite im Jahre 1874 über Malüla, Nebk und 
Karieten. Die Schilderung dieser oft begangenen Routen bietet dem Geo- 
graphen nichts Neues, ist jedoch insofern nicht ohne Interesse, als sie einen 
guten Einblick in die damaligen politischen Zustände an den Grenzbezirken 
der ottomanischen Herrschaft gegen die Wüste gewährt. Die Reisen des 
Verfassers fallen in eine Zeit, wo Schwärme von Beduinen diese Grenz- 
bezirke plünderten, und waren infolgedessen mit Gefahren verbunden, von 
denen Touristen, die in normalen Zeiten Palmyra besuchen, nichts zu be- 
merken pflegen. Eine ausführliche Beschreibung des Ruinenfeldes, ins- 
besondere der Grabtürme, und eine Geschichte der Königin Zenobia neh- 
men den gröfsten Teil des Buches ein. Erwähnung verdient die Schil- 
derung der Schwefelquellen von Abu Rabäh, die Wright auf seiner zweiten 
Reise von Mehin aus besuchte. Die geographischen Vorstellungen des 
Autors fordern mitunter zur Kritik heraus, so z. B. wenn er (S. 6) be- 
bauptet, die östlichste Kette des Antilibanon erhebe sich an dem einen 
Ende im Hermon und senke sich an dem andern gegen Palmyra hinab, 
oder wenn er den Gebirgszug zwischen Damaskus und Der Atijeh (Djebel 
el Gharbi) als Djebel Kalamün bezeichnet. 


Asien Nr. 706—710. 


Einen Anhang des Buches bildet die Schilderung einer Reise in den 
Haurän. Als Eintrittsroute wurde jene über Buräk und dem westlichen $ 
Rande der Lejäh entlang gewählt. Im Haurän selbst wurden Kanawat, “ 
Suweideh, Ormän und Bosra besucht. Der Rückweg wurde durch die $ 
eigentliche Lejäh nahe dem Westrande derselben über Däma und Khubab E 
genommen. | 

Die Abbildungen, deren das Buch eine grofse Anzahl aufweist, sind | 
im allgemeinen wohlgelungen, wenn auch manche derselben bereits in E; 
anderen Werken verwertet wurden, Einzelne allerdings, z. B, die Ansicht “ 
des Tell Shihän (S. 303), sind von zweirelhafter Güte. Die Routenkarte 
der Palmyrene erweckt grundfalsche Vorstellungen von der Topographie | 
dieses Gebiets. Die Karte des Haurän (S. 224) ist besser ausgefallen, ä 

©. Diener. i 


708. Heber-Perey, A.: Visit to Bashan and Argob. 8, 17585. 
London, Religious Tract Society, 1875. 75h. 
Die unter dem obigen Titel beschriebenen Landschaften, nämlich der z 
Haurän und die Lejäh, sind, seit Burckhardt 1812 durch seine archäolo- £ 
gischen Entdeckungen das Interesse für dieselben wachrief, wiederholt von 
wissenschaftlich geschulten Reisenden, so von Rey, Wetzstein, Robinson, 
Porter, Tristram u. a., besucht worden. Auch hat der Verfasser die eigent- 
liche Lejäh nicht betreten, sondern ist der Ostseite derselben entlang nach 
dem Haurän gereist. Indem er in Gesellschaft seiner Frau und seiner 
beiden Söhne im Frühling 1894 den Weg von Damaskus über Shuba, Ka- 
nawat (mit Abstecher nach Siah und Rüm), Suweideh, Bosra, Saleah, Sa- 
leh, Nimreh und Batanieh nahm, bewegte er sich auf im grofsen Ganzen 
woblbekannten Pfaden , über die er als Tourist geographisch Neues nicht 
wohl vorzubringen vermag. Nichtsdestoweniger verdient das Buch Beach- 
tung, einmal der beigegebenen Abbildungen wegen, dann, weil es ein gutes 
Bild der zu jener Zeit im Haurän herrschenden Verhältnisse bietet. In 
diesem Augenblicke, da der Haurän wieder den Schauplatz eines allgemei- 
nen Aufstandes der Drusen bildet, sind die Berichte des Verfassers über 
seine Eindrücke von Lanvd und Leuten von besonderm Interesse. Er stimmt 
mit seinen Vorgängern darin überein, dafs das von den Drusen bewohnte 
Gebiet leicht und sicher zu bereisen sei, während allerdings an dem nahe 
der Wüste gelegenen Rande desselben und in der Lejäh, dem Zufluchtsorte 
alles lichtscheuen Gesindels, von den Beduinen Gefahren drohen, In der 
That hatte er selbst das einzige mit einiger Gefahr verbundene Rencontre 
bei einem Abstecher nach den Ruinen von Sahr am Ostrande der Lejäh zu 
bestehen. 
Die zahlreichen Illustrationen sind nach photographischen Aufnahmen 
hergestellt und zumeist recht gelungen. Doch sind Landschaftsbilder unter 
denselben spärlich vertreten. C. Diener. 


709. Perthuis, de: Le Desert de Syrie. 8%, 262 SS., mit Karte. 
Paris, Hachette, 1896. fr. 3,50. 


Die Reise, die den Comte de Perthuis in diplomatischer Sendung nach 
Syrien und in das Gebiet des Euphrat und Tigris geführt und sieben Monate 
gewährt hat, ist bereits vor 30 Jahren unternommen worden. Die damals 
gewonnenen Eindrücke scheinen sich dem Reisenden tief eingeprägt zu haben, 
wenigstens lassen die gewandt gezeichneten Reisebilder nichts an Frische 
vermissen, Sie lesen sich sehr gut. Das Schlufskapitel berichtet über die 
zwar langsamen, aber unverkennbaren Fortschritte in den bereisten Ländern 
während der Zeit von 1866 bis 1895. Die Übersichtskarte, die in der Schrei- 
bung der Namen nicht immer mit dem Text in Einklang steht, enthält die 
Reiseroute. Weyhe. 

Sibirien. ar 

710. Romanow, F. P.: Sibirischer Kalender für 1896. 3. Jahr- 
gang. 8, 592 >S, mit zahlreichen Abbildungen. Tomsk, P.J. 
Makuschin, 1896. (In russ. Sprache.) 2 f 

Das treffiiche Handbuch, in seiner dritten Auflage gänzlich umge- 
staltet, übertrifft bei weitem das, was sein anspruchsloser Titel sagt. Neben 
einer Reihe von Mitteilungen für diejenigen, welche mit Sibirien in bezug 
auf Verkehr und Handel zu thun haben, bringt es eine übersichtliche, 
wissenschaftlich gediegene Darstellung der Geographie und Statistik dieses 
Landes auf Grund der neuesten amtlichen Erhebungen, wie sie z. Z. in. 
gleicher Weise nirgends zusammengestellt ist. B" 

1894 betrug die Bevölkerungszahl der einzelnen Teile Sibiriens: 

Kirgisensteppe (Provinzen Akmolinsk, Semirjetschensk, Semi- 
palatimek) "TH Te ren 
Westsibirien (Gouvernements Tobolsk, Tomsk) . . . . » 
Ostsibirien (Gouvernements Jenisseisk, Irkutsk, Provinz 
Jakutsk) . 


. . . 


. . . . . . . . . . . . . 
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Generalgouv. Amur (Provinzen Sabaikalien, Amur, Küsten- 
gebiet mit Sachalin) . ee as 858 374; 
im ganzen 6905076, was gegen die Berechnung von 1891 eine Zunahme 
von etwa 175000 ergeben würde. 


; Aus dem reichhaltigen Abschnitt „Bergbau“ heben wir nachstehende, 
bisher wenig bekannte Angaben hervor. 1893 bezifferte sich das Ergebnis 
an Metallen &c. in Pud (1 Pud — 16,379 kg): 


im ganzen Russischen 


Reich ohne Finnland: hiervon in Sibirien: 


Goloer me... ars 1 990 
Sülberıyc 2, 0.07 416 416 
Kupfer...) , 301 718 14 096 
Blei . 29 185 29 185 
Eisen. 92 001 326 429 903 


Steinkoblen. . . 462 140 672 1 869 562. 

Dieses Verzeichnis beweist, dafs in Sibirien die Ausbeute der Boden- 
schätze, namentlich an Eisen und Kohlen, trotz des seit langem vermuteten, 
vielfach auch nachgewiesenen Reichtums, noch verschwindend gering ist. 
Bedeutung hat nur die Goldproduktion, welche 1893 bei einer Arbeiter- 
zahl von 45564 Köpfen einen Reingewinn von 264 Millionen Goldrubeln 
abwarf. Der Ertrag an Gold hat sich unter mehrfachem Rückgang lang- 
sam, wie folgt, gehoben (in Pud): 

IB 1693 LEBE, 2,2. 1480, |.1892 .,.. ,.,,1871 
BER le 1890, ...,1760.,| 1898... .,., 1999. 

Interessant ist der Vergleich zwischen den Gold erzeugenden Ländern 

für 1893 (in Pud): 


Vereinigte Staaten von Nordamerika . . . . 8292 
TSSENEN N a TG) 
Brake on. 0 2868 
nie er ee NR 
Sonstige Staaten (namentlich Südamerika) . . 2202. 


Verfasser glaubt auf einen Aufschwung der Kohlenproduktion aus den 
Lagern des Bassins von Kusnjez (Gouvernement Tomsk) hoffen zu dürfen 
und berechnet ein Kohlengebiet von 40 000 Quadratwerst Flächenraum vom 
Kamm des Ala-tau bis in die Gegend um Tomsk. An Qualität soll diese 
Kohle derjenigen des Dongebiets gleichstehen. Ihre intensive Ausbeutung 
wäre für die Zukunft Sibiriens — Betrieb der sibirischen Bahn und Ver- 
kehr auf den Wasserstralsen — von entscheidender Bedeutung. 

In einem Anhang (32 SS.) ist eine ausführliche Beschreibung der 
Stadt Wladiwostok angefügt. Die Bevölkerungszahl derselben hat sich für 
sibirische Verhältnisse überraschend schnell in folgender Weise gehoben: 

1875 ... ...3888 1888 . 14 000 
1880 . . 13 600 1893. 77 0 AI, 

Im letztgenannten Jahre wurden gezählt: 3700 Chinesen, 400 Koreaner, 
350 Japaner. 

Die umfangreichen Hafenbauten, die Arlage von Docks, die Beschaf- 
fung von Eisbreehern haben den Handel Wladiwostoks derart gefördert, 
dafs während der Schiffahrtsperiode 1894 in den dortigen Hafen einliefen : 


56 deutsche 36 673 
53 russische e .ı ) 36 366 
19 japanische Schiffe mit 11 350 Tonnen Ladung, 
12 britische 21 824 


ein rühmliches Zeichen dafür, wie sehr sich der deutsche Handel mit Ost- 
asien trotz der russischen Konkurrenz auf russischem Gebiet gesteigert hat. 
Sicherlich wird sich die Einfuhr europäischer Erzeugnisse in Wladiwostok 
beträchtlich steigern, sobald durch Vollendung der Ussuribahn (voraussicht- 
lich im Herbst 1896) das Amurbecken dem Weltverkehr erschlossen sein wird. 
Trotzdem bleibt der Aufschwung Wladiwostoks durch die lang dauernde 
Eissperre seines im übrigen vortrefflichen Hafens, des „Goldenen Horns“, 
für alle Zeit beeinträchtigt. Durebschnittlich dauert die Sperrung von An- 
fang Dezember bis zu den ersten Tagen des April. In den letzten Jahren 
trat das Ufereis am frühest?n am 25. November (1876), am spätesten am 
31. Dezember (1890) ein, während in den gleichen Jahren die Eröffnung 
des Hafens ungewöhnlich früh, am 24. März, erfolgte. Nach Beobach- 
tungen von 1872—-90 betrug das Monatsmittel der Temperatur für Wladi- 
wostok: 

Dezember — 8°; Januar — 11,6° ; Februar —8,3°; März — 2,2° R. 

Immanuel. 

711. Sjeroschewski, W. L.: Die Jakuten. I. Bd. 4°, 719 SS., 
“mit 168 Abbildungen, 1 Karte, 1 Porträt. St. Petersburg 1896. 
(In russ. Sprache.) 


Verfasser hat im vorliegenden Band des grols angelegten Werkes die 
Ergebnisse eines zehnjährigen Aufenthalts in der Provinz Jakutsk (1880—90) 
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niedergelegt und hiermit eine mustergültige Darstellung des in ethnogra- 
phischer wie in kulturhistorischer Beziehung hoch interessanten Volks- 
stammes der Jakuten geschaffen. Die Bezeichnung des Buches als ein Ver- 
such zur ethnographischen Erforschung ist entschieden allzu bescheiden 
gewählt. Die Jakuten bewohnen gegenwärtig den mächtigen Raum von 
der Olekma und dem Aldan (rechte Zuflüsse der mittlern Lena), wo ihre 
weithin zerstreuten Niederlassungen in den einsamen Waldschluchten der 
Taiga versteckt liegen, bis zu den Tundren der untern Kolyma und den 
felsigen Kämmen der polarisch-alpinen Randgebirge des Ochotskischen Meer- 
busens. Sie leben unter den härtesten klimatischen Bedingungen — nord- 
wärts der Grenze des Wintergetreides, zum Teil nordwärts der Baumgrenze 
und der Jahres-Isotherme des Gefrierpunktes —, haben aber trotzdem eine 
verhältnismälsig weit höhere Kulturstufe erreicht und sich dauernd auf der- 
selben erhalten als alle andern Volksstämme des europäischen, asiatischen 
und amerikanischen Nordens. Sehr lehrreich ist die erschöpfende Zusam- 
menstellung langjähriger meteorologischer Beobachtungen, welche ein voll- 
ständiges Bild der klimatischen Eigentümlichkeiten des nordöstlichen Sibi- 
riens liefern. Wir heben einige charakteristische Gegensätze hervor: 


Lage nördl. Breite Durchsehnittstemperatur 
für Januar für Juli (° C,) 


Olekminsk aaa" ka Arssaaat 60° 22’ — 35,9 -—+18,6 
Marchinskojp 2 2. 0,069 209 — 44,1 —- 19,2 
Werchojansk (nördl. Kältepol). 67 45 — he 13,7. 


Bereits um Mitte Oktober tritt im ganzen Bezirk mit grofser Gleich- 
mälsigkeit so strenger Frost ein, dafs in den letzten Oktobertagen für 
Olekminsk eine Temperatur von — 32, für Werchojansk eine solche von 
— 39° gewöhnlich ist. In Marchinskoje beträgt die Schwankung zwischen 
der Maximal- und der Minimaltemperatur (Juli u. Januar) + 37,9 und — 61,5, 
in Werchojansk —- 30,8 und — 67,1. Etwa unter der Isotherme von — 2° 
liegt die Südgrenze des dauernd in den untern Schichten gefrornen Bodens. 

Die Jakuten gehören, wie an der Hand eines umfassenden Materials 
nachgewiesen wird, zum mongolischen Völkertypus und sind zur Zeit, als 
die ersten russischen Eroberer um die Mitte des XVII. Jahrhunderts am 
Amur erschienen, an der Selenga und um den Baikalsee sefshaft gewesen, 
um allmählich die Weideplätze ihrer Herden mehr und mehr nach Norden, 
ins Gebiet der Lena zu verlegen. Die gegenwärtige Kopfstärke der Jakuten 
wird auf 221 776 angegeben, wovon über die Hälfte im Kreise Jakutsk, 
ein weiteres Viertel im Kreise Wiljuisk (unterhalb Jakutsk), der Rest in 
den öden Waldbergen von der Olekma bis zur obern Kolyma wohnt. Das 
Völkchen, durch dessen Sprache in ganz Nordostsibirien die russische als 
Verkehrssprache nahezu verdrängt woıden ist, treibt etwas Ackerbau, Vieh- 
zucht, auch Metallindustrie und Tauschhandel mit Pelzwerk. Es hat die 
russischen Ansiedler, abgesehen von den wenigen Zentren der russischen 
Kolonisation, fast aufgesogen, 

Das vornehm ausgestattete Buch ist in Anerkennung seines Wertes 
von der Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft herausgegeben und im dankbaren 
Gedenken an den Altmeister der Sibirienforschung A. F, Middendorf mit 
dem Bildnis desselben geschmückt. Immanuel. 


Zentralasien. 


712. Nasarow, P. S.: Reise in den Pamir. (Semlewedenie 1896, 
Bad. I, S. 111—140, mit 6 Abbildungen und einer Kartenskizze. 
In russ. Sprache.) 


Unter den in den letzten Jahren vorgenommenen Pamirdurchquerungen 
und deren Schilderungen nimmt die vorliegende trotz ihrer Kürze eine 
bemerkenswerte Stelle ein, da hier mit dem praktischen Verständnis eines 
durch zahlreiche Reisen in den innerasiatischen Hochländern geübten For- 
schers eine Fülle von Fragen berührt und beantwortet wird, welche zur 
Kenntnis der Pamir besonders wichtig sind. Haben letztere auch durch 
den Ausgleich zwischen England und Rufsland vom August 1895 ihre poli- 
tische Bedeutung verloren, so ist das Interesse an ihrer weitern wissen- 
schaftlichen Erschliefsung gleichwohl vollauf bestehen geblieben. 

Nasarow brach Anfang Juni 1892 von Margelan (Fergana) auf und 
erreichte unter Übersteigung der schwierigen Felsenkette des Alai mittelst 
des 12000 Fufs hohen Passes Isfairam die Kirgisen-Niederlassung Daraut- 
kurgan im Thale des Kisil-su, um dieses in achttägigem Marsch bis zum 
Orte Artschabulak aufwärts zu verfolgen. Der Wiesenteppich des menschen- 
leeren Thales, die kahlen, felsigen Hänge und hoch über diesen zu beiden 
Seiten die gewaltigen, mit Gletschern und ewigem Schnee bedeckten Berg- 
ziesen der Ketten des Alai und Transalai gewährten einen Eindruck von 
seltener Grofsartigkeit. Nachdem der steile Pafs Kisil-art überwunden war, 
boten die flachen Formen der innern plateauartigen Pamir der Expedition 
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ein erheblich leichteres Fortkommen im Gegensatz zu den beschwerlichen 
Übergängen über die nördlichen Randgebirge. Dagegen traten gleichzeitig 
die den Pamir eigentümlichen klimatischen Schwankungen ein; Ende Juni 
sank z. B. die Mittagstemperatur von + 16° C. bei heftigstem Hagelwetter 
innerhalb weniger Minuten auf den Gefrierpunkt. Nach des Verfassers An- 
sicht hat der jetzt so sehr zusammengeschrumpfte See Kara-kul ehedem 
einen mindestens 10 Fuls höhern Wasserstand gehabt, was sich aus den 
Salzablagerungen am Nordufer schlielsen läfst. Vegetation ist nur am Süd- 
ufer vorhanden, hier gewährt eine stark kieselhaltige Art groben Grases den 
Karawanen Futter und auch Brennmaterial. Die Wassertiefe wurde im 
Süden auf 250m gemessen, nach Norden und Osten hin nimmt sie be- 
trächtlich ab und beträgt für den inselreichen östlichen Teil des Sees durch- 
schnittlich nicht mehr als 20 m. Das Thal des Mur-kol, durch welches 
der Weitermarsch erfolgte, ist ganz kahl und vegetationslos, so dals der Ver- 
fasser diese wasserarmen, von Felsentrümmern überdeckte Einöde mit der 
wild zerklüfteten Landschaft der Mondoberfläche vergleicht. Über den Pals 
Ak-baital (15070 F.) stieg die Expedition ins gleichnamige Flufsthal hinab, 
welches zum Murgab (Ak-su) hinzieht; am Fufse dieses Passes liegen zahl- 
reiche Kirgisengräber und mehrere steinerne Zufluchtsstätten (von den Kir- 
gisen „Rabat“ genannt) zum Schutz gegen die gefährlichen Staub- und 
Schneestürme. Aus dem Thal des Ak-baital unternahm der Reisende einen 
Abstecher zu dem noch wenig bekannten See Rang-kul. Letzterer zerfällt 
in zwei gesonderte Wasserbecken, welche durch eine 34 Werst lange Was- 
serrinne miteinander verbunden sind. Das westliche Becken, der Schor-kul 
(d. i. „Salzsee“), hat eine Länge von 8 Werst bei einer Breite von 2—3 
Werst; das östliche, der eigentliche Rang-kul, ist 5 Werst lang und 2 Werst 
breit. Die ganze Senke des Rang-kul, welche sich im Osten auf eine Aus- 
dehnung von 17 Werst verbreitert, trägt die Spuren eines ehemaligen zu- 
sammenhängenden Seespiegels. Vom westlichen Ende desselben zieht sich 
ein jetzt ausgetrocknetes Flufsbett zum Ak-baital hinab, während die flache 
Niederung im Osten des heutigen Sees eine Unzahl kleiner Wassertümpel 
zeigt. 10 Werst nordöstlich des Sees stöfst man bei 14m Tiefe auf sehr 
reiehliches Grundwasser, und noch weiter östlich, am Aufstieg zum Passe 
Kok-Beles, tritt das Wasser in der obersten Sandschicht zu Tage. Ständige 
Zuflüsse haben die Seen des Rang-kul nicht, dagegen flielst ihnen zur Zeit 
der Schneeschmelze das Wasser durch die Mergelschichten der flachen Hänge 
zu. Trotzdem trägt auch die Kessellandschaft des Rang-kul den Charakter 
aller Pamirseen, nämlich des allmählichen Austrocknens, obwohl noch jetzt 
die Feuchtigkeit des Bodens hier so grofs ist, dals der üppige Graswuchs 
die Nomaden aus den umliegenden Landschaften anzieht. Vom Zusammen- 
flufs des Ak-baital mit dem Murgab, dem Vereinigungspunkt vieler Pamir- 
wege, wo 1893 das russische Fort (der Pamirposten) errichtet worden ist, 
ging die Weiterreise über den Pals Naisa-Tasch nach dem See Jaschil- 
kul im Thale des Alitschur. Der See ist 25 Werst lang und bis zu 4 Werst 
breit, hat sehr gutes Wasser und grolsen Reichtum an Fischen und Wasser- 
vögeln. In der Nähe der Alitschurmündung am Ostende des Sees fand der 
Forscher mehrere heilse Schwefelquellen von einer Temperatur bis zu 
—-83° C. Reste von Gebäuden, namentlich eine Art chinesischen Tempels, 
und zahlreiche Gräber beweisen, dafs diese Stelle, welche Soma-tasch ge- 
nannt wird, ehedem bewohnt und wahrscheinlich der Quellen wegen viel- 
fach besucht gewesen ist. Noch im vorigen Jahrhundert zog eine jetzt 
verlassene Karawanenstralse von Ostchina nach den Oxusländern am Jaschil- 
kul vorüber. Hier bricht die interessante, durch mehrere anschauliche Land- 
schaftsbilder erläuterte Darstellung leider ab, doch hat die Redaktion der 
Zeitschrift dem Aufsatz in dankenswerter Weise einige statistische Angaben 
über die Pamir angefügt. > 

Hiernach betrug, wie Kapitän Kusnezow berechnet, die Zahl der der 
russischen Herrschaft unterworfenen Pamirkirgisen im Oktober 1892 1055 
Köpfe, wovon 255 erwachsene Männer; im Oktober 1893 hatte sich die 
Zahl infolge der Einwanderung von den chinesischen Pamir her auf 1232 
Köpfe gehoben. Jene 1055 Kirgisen lebten nach Kusnezows Erhebungen 
in 277 Jurten (Hütten) und hielten. 20500 Schafe, 1700 Büffel (Yaks), 
380 Kamele, 280 Pferde: einen im Verhältnis zu den klimatischen Eigen- 
tümlichkeiten und der mangelhaften Vegetation der Pamir immerhin bohen 
Viehbestand. Im Alaithal sollen 250, in den chinesischen Pamir, zwischen 
der Kette der Sary-kol und dem Massiv des Tagharma, 300 Jurten der 
Kirgisen vorhanden sein. Rechnet man die Pamir im weitern Sinne west- 
wärts bis zum Pändsch und südwärts bis zum Kamme des Hındukusch, so 
schätzt Kusnezow die Gesamtbevölkerung auf 35000 Köpfe, vorwiegend 
Tadschiks in den Alpenlandschaften Wachan, Gharan, Schighnan und Ro- 
schan, 

Die beigegebene, nach Sven Hedin entworfene schematische Karten- 
skizze der Pamir veranschaulicht deutlich den orographischen Bau der Pa- 
mir, die Strukturlinien ihrer Gebirge und den Umfang der abflufslosen 
Becken des Grolsen Kara-kul und des Rang-kul. Immanuel. 
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713. Conway, W. M.: Climbing and Exploration in the Kara- 
koram-Himalayas. Maps and Scientifie Reports. London, 
Fisher Unwin, 1894. 


Der vorliegende Band bildet eine Ergänzung zu dem für ein gröfseres 
Publikum bestimmten Reisebericht Conways über die im Jahre 1892 mit 
Bruce, Eckenstein und McCormick ausgeführte Expedition in die Mustagh 
Range. Über die Reise selbst und über die Karten des Hunza-Nagyr- 
Gebiets mit den Umgebungen des Hispar-Biafo- und Baltoro -Gletschers, 
wohl das wichtigste Ergebnis der Expedition, habe ich in diesen „Mittei- 
lungen“ bereits referiert. Ich kann mich daher an dieser Stelle auf eine ; 
Besprechung der in dem vorliegenden Bande enthaltenen „Seientifie Re- Re 
ports“ beschränken. Es sind dies die folgenden: 


1. Eine Schilderung des östlichen Hindu Kush (Chitral, Kafıristan) 
von Oberstleutnant A. &. Durand. 2. Bemerkungen zur Karte und Liste 
der (barometrisch) gemessenen Höhen vom Verfasser. Der Gipfel des s 
Pioneer Peak, 'des höchsten von Conway erreichten Punktes, wird nunmehr | 
mit 22 600 englischen Fuls (7140 m) angegeben. Die Höhe des Mount 
Godwin Austen (K,) wurde mittelst Theodolitmessung zu 27 750 engl. F. 
(28 250 engl. F. zufolge der Great Trigonometrical Survey of India) er- 
mittelt. 4. Bericht über die Untersuchung der von Conway gesammelten 
Gesteinsproben von T. G. Bonney und Miss C. A. Raisin. Es handelt | 
sich vorwiegend um krystallinische Gesteine, Aus dem die Umrandung des r 
Baltoro-Gletschers zusammensetzenden, sedimentären Kalk- und Schieferzug, r\ 
den Lydekker für Trias hielt, liegen leider keine Fossilien vor. 5. Thi- r 
selton-Dyer gibt eine Liste der von Conway gesammelten Pflanzen, 
6. W. Kirby eine solche der Tagfalter, 7. A. G. Butler eine solche der ’ 
Nachtfalter. Die folgenden drei Pflanzen wurden noch in Höhen von 
17 000 Fufs gefunden: Potentilla Inglisii, Saxifraga oppositifolia und Saxi- 
fraga hirculus (am Skoro La in 17 320 engl. Fuls), Unter den Schmet- 
terlingen des Hochgebirges war Pieris Callidiee, ein Verwandter unsres ge- 
meinen Kohlweifslings und auch sonst in Euröpa und Asien weit verbrei- 
tet, die häufigste Art. Conway begegnete derselben auf allen Gletschern, 
die er überschritt, und bis zu Höhen von mindestens 16 000 Fufs. Refe- 
rent hat eine Pieris- Art — ob die hier genannte, bleibt allerdings frag- % 
lich — noch in der Nähe des Gipfels Chitichun Nr. I in Tibet in über 
t7 000 Fufs Höhe angetroffen. 8. Beschreibung zweier Schädel aus Nagyr 
von W. Laurence H. Duckworth. 9. Den Schlufs bildet ein interes- 
santer Bericht von Ch. S. Roy über Conways Erfahrungen in bezug auf 
die Bergkrankheit. Die den Alpinisten wohlbekanuten Symptome traten 
bei Conway und seinen Gefährten in Höhen von 16- bis 17000 Fuls zu- 
erst auf. Atemnot, Schwäche und Herzklopfen machten sich insbesondere 
bei der Besteigung des Pioneer Peak geltend, aber Erbrechen trat bei 
keinem der europäischen Teilnehmer der Expedition ein. Die Symptome 
waren intensiver im Sonnenschein als im Schatten, an steilen Hängen stär- 
ker als auf einem Grat. Aus den von Conway und seinen Gefährten vor- 
genommenen Beobachtungen über den Gang des Pulsschlags während der 
Ersteigung des Pioneer Peak deduziert Roy, dafs bei 23000 Fuls de 
Grenze, bis zu der ein Bergsteiger im Hochgebirge der verdünnten Luft 
wegen vordringen könne, noch durchaus nicht erreicht zu sein scheine. 

©. Diener. 


714. Rockhill, W.: Notes on the Ethnology of Tibet. (Report 
of the U. S. National Museum 1893, S. 665— 747, Taf. 1—52.) 


Eine Ethnographie Tibets, die auf den Sammlungen des Nationalmuseums 
eignen Beobachtungen und gründlichen Litteraturstudien beruht und einen 
sehr schätzbaren Überblick über die gesamte Kultur des merkwürdigen Landes 
bietet. Die Abhandlung zerfällt in 10 Abschnitte, nämlich: 1) Tibets Name, 
Grenzen und Kulturgeschichte; 2) Charakter des Landes und Volkes; 3) Po- 
litische und soziale Organisation; 4) Kleidung und Schmuck ; 5) Wohnung, 
Nahrungs- und Genulsmittel; 6) Ackerbau, Waffen, Jagd, Musik und Tanz; 
7) Transportmittel; 8) Geldverkehr, Schrift, Druck, Zeitrechnung, Medizin; 
9) Geburt, Heirat, Tod; 10) Religion. Die Anordnung ist nicht in allen 
Stücken empfehlenswert, denn auch eine rein ethnographische Abhandlung 
darf nicht den innern Zusammenhang der Dinge milsachten und Hetero- 
genes aneinanderknüpfen. Immerhin sind Arbeiten wie die vorliegende not- 
wendige und deshalb erfreuliche Gegenstücke zu jenen andern, die vom 
politisch-geographischen Standpunkt ausgehen und in der Regel weder mit 
den kulturgeschichtlichen Problemen viel anzufangen wissen, noch den 
Hilfsmitteln für ihre Lösung Beachtung schenken. Hier dagegen bildet die 
Völkerkunde mit ihrem Rüstzeuge, wie es sich gebührt, den Mittelpunkt. £ 

Die geschichtliche Einleitung ist dürftig, wie denn überhaupt die 
ganze Abhandlung sich darauf beschränkt, den Kulturbesitz mit Hilfe der 
Litteratur zu erläutern, ohne dafs der Versuch gemacht wird, auf dem 
Boden der gewonnenen Erkenntnis weiterzukommen. Aber wenn Länder 
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wie Tibet eine geschichtliche Basis erhalten sollen, ist das fast nur durch 
eingehende Prüfung des Kulturbesitzes zu erreichen; geschehen wird das 
auch mit der Zeit, und das vorliegende Werk wird diese Arbeit ganz 
aufserordentlich erleichtern. Vor allem wird das Ursprüngliche, das sich 
neben dem übermächtigen chinesischen Einflufs erhalten hat, auszusondern 
sein, ebenso wie die Spuren indischer Kultur, die besonders in den Formen 
des Schmucks zu tage treten. Reste einheimischer, von der chinesischen 
ganz verschiedener Ornamentik scheinen sich z. B. auf den Flöten erhalten 
zu haben (T. 24, Fig. 4 u. 5). H. Schurte. 


Japan. 


715. Japan. Geological Survey of Agronomic Map in 
1:100000. Inaba und Hoki 1892; Bingo und Aki 1892; Omi 
1893; Wakasa und Echizen 1894. Tokio. 


Die von Herrn Prof. Fesca im Verein mit seinen Assistenten Hayakawa, 
Kamoshita und Yamanaka aufgenommenen Karten schliefsen sich in jeder 
Beziehung den hier früher besprochenen (Litt.-Ber. 1890, Nr. 13; 1891, 
Nr. 354) an. Die Legende der Karten ist doppelsprachig; da indessen die 
Ortsnamen mit wenigen Ausnahmen nur japanisch gegeben sind, ermög- 
lichen die Karten nur einen allgemeinen Überblick. Die beiden zuerst ge- 
nannten Karten stellen einen Teil des westlichen Japan zwischen 132° 20’ 
und 134° 30’ Ö.L. dar und sind insofern von Bedeutung, als das ent- 
sprechende Blatt (IV) der geologischen Übersichtskarte unsres Wissens noch 
nicht erschienen ist. Im südlichen Teil spielen Granit und alte Schiefer, 
im nördlichen junge Sedimente und vulkanische Gesteine eine grolse Rolle. 
Das Fehlen aller tertiären Sedimente an den Küsten der „Inland Sea“ 
(Seto uchi) charakterisiert dieselbe als Bruchzone. Gottsche. 


716. Kotö, B.: The archaean formation of the Abukuma-Plateau. 
(Journ. Coll. Science Imp. Univ. Japan, Bd. V, S. 197—293.) 
Mit 6 Tafeln. Tokio 1893. 


Denjenigen Teil der nordjapanischen Aufsenzone, welcher durch die 
Flüsse Kuji und Abukuma so natürlich begrenzt wird, hat Naumann 
(vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 310) als Abukuma- Bergland bezeichnet. Das- 
selbe erstreckt sich, leicht gegen den Pazifik geschwungen, etwa von 
36° 30’ bis 38° N. Br. und von 140° 30’ bis 141° Ö. L. und baut sich 
im wesentlichen, wenn man von dem tertiären Küstensaum absieht, aus 
archäischen Gesteinen auf, Koto hat nun im südlichen Teil des Abukuma- 
Berglandes an der Grenze der Provinzen Iwaki und Hitachi die Gliederung 
dieser archäischen Gesteine näher untersucht und unterscheidet über dem 
Laurentian eine ältere Takanuki-Series (Gneilsglimmerschiefer, Titanit- Horn- 
blendeschiefer) und eine jüngere Gozaisho- Series (Amphibolit, Granat- 
Chloritschiefer &e.), deren Mächtigkeit er zu 104, bzw. 10 km annimmt. 

Die mitgeteilten Profile geben kein ganz klares Bild von der gegen- 
seitigen Altersstellung; da nun auch die Gesteine der Gozaisho-Series ge- 
legentlich den phyllitischen Schiefern sehr ähnlich werden, welche Kotö 
früher aus dem ältern Paläozoikum Japans beschrieben hat, so dürfte die 
Frage der Gliederung der archäischen Formation in diesem Gebiet wohl 
noch nicht endgültig gelöst sein. Gottsche. 


717. Batchelor, J.: The Ainu of Japan. 8%, 336 SS. London, 
Religious Tract Society, 1892. 6 sh. 


In 23 Kapiteln schildert Verf., dem wir bereits eine Grammatik und 
ein Wörterbuch der Ainu-Sprache verdanken, die Erfahrungen, welche er seit 
1880 im ‘Verkehr mit diesem aussterbenden Volke (1885: 15 963 Köpfe) 
gesammelt hat. Das Buch entbehrt der kostbaren Tafeln und der gelehr- 
ten Exkurse, welche die Arbeit von M’Ritchie (Litt.-Ber. 1893, Nr. 750) 
auszeichnen; dennoch bringen die Abschnitte über Etikette ($. 101—108), 
Jagdgerätschaften (S. 143— 157), Sagen und religiöse Vorstellungen 
(S. 254—280) manches Neue; z. B. wird S. 44 der merkwürdige, an die 
bretonische „Couvade“ erinnernde Brauch erwähnt, dafs nach der Geburt 


des Kindes zwar die Mutter sich sofort wieder an die Arbeit begibt, der . 


Vater aber, warm zugedeckt, den Kranken spielt und einige Tage das Haus 
hütet. Für die stetige Abnahme der Ainu macht B. (S. 281 ff.) neben 
den Blattern und den blutigen Kämpfen der Ortschaften untereinander in 
erster Linie den Alkohol (90 Proz. der Männer sind Säufer), in zweiter 
die Inzucht verantwortlich. Die Mission hat keine nennenswerten Erfolge 
zu verzeichnen; 1885 fand die erste Taufe statt, und der Besuch der An- 
dachten hob sich erst, seitdem B. sich einer „laterna magica“ (S. 328) 
bediente. Gottsche, 
Korea, China. 


718. Cordier, Henri: Description d’un Atlas Sino-Cor&en, manuserit 

du British Museum. Fol, 6Bl. Paris, E. Leroux, 1896. fr. 25. 

Die Kartographie, die in China mit der Regierungszeit des Kaisers 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1866, Litt-Bericht. 
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K’ang-hi durch die Arbeiten der Jesuiten in ein neues Stadium getreten 
war, wandelte in Korea zu der Zeit, als das interessante Manuskript ent- 
stand, von dem uns Henri Cordier in der vorliegenden Manuskript-Karten- 
sammlung einige faksimilierte Proben mitteilt, noch in den Bahnen des 
alten Karten-Schlendrians des fernen Ostens. Wir dürfen daher von diesen 
Karten nur das Bild erkennen, das sich ein einheimischer Geograph von 
seinem Heimatlande und der umgebenden Welt gemacht hatte. Der aus 
14 Karten bestehende Atlas ist nach der alten chinesischen Methode ge- 
zeichnet und enthält Namen und Erklärungen in chinesischer Schrift. Er 
wurde 1893 vom British Museum aus den Händen eines amerikanischen 
Reisenden erworben. Die 14 Blätter, von denen nur eine Auswahl mit- 
geteilt wird, enthalten Karten von Japan, den Liu-k’iu-Inseln, eine General- 
karte von Korea, acht Karten der verschiedenen Bezirke (to), eine Karte 
von Seaul, sowie eine von der Umgegend dieser Hauptstadt, schliefslich 
eine Karte der Welt, wie sie sich dem in der chinesischen Litteratur aller 
Zeiten vermutlich nicht unbelesenen koreanischen Kartographen darstellte, 
und eine Karte von China. Cordier stellt uns in seiner „Deseription“ die 
hauptsächlichsten Namen dieser Karten mit chinesischer Transskıiption 
sowie einigen Litteraturnachweisen zusammen und teilt uns in sechs sauber 
ausgeführten Lichtdruck-Blättern die interessantesten Piecen des Originals 
mit. Am ausführlichsten sind von diesen die Provinzkarten von Korea be- 
handelt, und diese bilden wohl auch den wertvollsten Teil des Werkes. 
Dagegen ist die Weltkarte (Ssi-hai-tsung-t’u) selbst im Verhältnis 
zur ältern Kartographie des fernen Ostens äufserst primitiv zu nennen, sie 
steht an Anschaulichkeit selbst hinter den Darstellungen der Peutinger- 
schen Tafeln zurück. Mit geringer Mühe hätte unser Koreaner mit Hilfe 
der ihm sicher zugänglichen chinesischen Litteratur Besseres leisten können. 
Jedenfalls entspricht diese Karte nicht dem Bilde, das sich ein denkender 
Ostasiate des 18. Jahrhunderts von der Welt auf Grund der bereits seit Jahr- 
hunderten in China entworfenen und sicher in Korea bekannten Karten 
hätte machen können, Es will daher scheinen, dafs es sich hier um die 
Reproduktion einer sehr viel älteren Darstellung handelt. Dafür spricht 
u. a, die Lage der Hauptstadt, hier Tschung-yüan, d. i. China (lit. Ur- 
sprung der Mitte), genannt, die südlich vom Gelben Flufs eingetragen ist, 
was auf eine Zeit deutet, in der K’ai-föng-fu Hauptstadt des Reiches war 
(spätestens 12. Jahrh.). Dagegen spricht freilich die Eintragung von Namen 
wie Man-la-kia (Malacca), der den Chinesen damals noch unbekannt war. 
Die Namen der mitgeteilten fremden Länder Zentral- und Westasiens ge- 
hören zum gröfsten Teil dem Altertum und frühen Mittelalter an; sie 
werden von Cordier (S. 6—12) auf Grund der vorliegenden sinologischen 
Forschungen meist richtig identifiziert. Yü-tch’eng (S. 6) ist wohl sicher 
durch Verwechslung des Klassenhauptes im zweiten Zeichen entstanden 
und Yü-t'ien, d. i. Khoten, zu lesen. Dafs der Kartograph T’ien-tschu und 
Tiien-tu, bekannte Synonyme für Indien, als besondere Ländernamen ein- 
trägt, zeugt von seiner Unwissenheit; wohl auch der Name Tung-hu 
(Tungusen ?) westlich von Indien und andere augenscheinliche Ungereimt- 
heiten in der Zusammenstellung. Korea und Japan sind von jeher Pflege- 
stätten der chinesischen Litteratur gewesen, so dafs es im vorigen Jahr- 
hundert auch dort nicht schwer gewesen wäre, über die asiatischen Gebiete 
besser orientiert zu sein, als der Zeichner dieser Weltkarte es war. Es 
scheint kein Grund vorzuliegen, mit Cordier (S. 6) die Lesart An-si-kuo 
(Parthien) anzuzweifeln Auch das letzte Blatt, die Karte von China, 
enthält, von der gänzlich primitiven Zeichnung abgesehen, allerlei Irr- 
tümer, die selbst eines koreanischen Gelehrten nicht würdig sind. Der 
heilige Berg Lo-fau-schan in der Nähe von Kanton, den jeder in der 
chinesischen Litteratur einigermalsen belesene Buddhist kennen sollte, ist 
an das Nordufer des Yang-tzi gegenüber Nanking verlegt. Das Erscheinen 
von Namen wie Ki-pin, die Gegend von Kabulistan im Altertum, und An- 
si, das alte Parthien, auf einer Karte von China, deren Hauptstädte Nan- 
king und Peking sind, bildet einen krassen Anachronismus. Trotziem hat 
sich Herr Cordier den Dank aller Sinologen durch die Veröffentlichung 
dieser merkwürdigen Blätter verdient. Wie es in China zu allen Zeiten 
oberflächliche und fleilsige Arbeiten auf diesem Gebiete gegeben hat, so 
dürfen wir auch sicher bei den in allem Chinesischen so gut beschlagenen 
Koreanern bessere Karten erwarten. Hirth. 
719. Bretschneider, E.: Map of China and the surrounding 
Regions. Compiled from the latest information. (To illustrate 
the author’s „History of Botanical Discoveries in China “.) 
4 Bl. 1:4500000. St. Petersburg, Ijin, 1896. 

Die beste und ausführlichste Karte des chinesischen Reichs, die bis 
jetzt in einer europäischen Sprache erschienen ist. Es wurden dazu die 
in den letzten Jahrzehnten so reichlich fliefsenden Materialien der auf 
chinesischem Gebiete unternommenen Forschungsreisen benutzt, wenn auch 
der bei weitem gröfste Teil immer noch auf chinesischen Karten fulst. Die 
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für die Schreibung chinesischer Namen verwendete Orthographie bildet 
einen Kompromils zwischen der Wadeschen für den Pekinger Dialekt und 
der alten bei Europäern üblichen für die allgemeine Mandarin-Aussprache. 
Was bei der Wadeschen Orthographie des Pekinesischen den an die alte 
Schreibweise gewöhnten europäischen Leser am meisten stört, ist der 
Zetacismus des k-Lautes vor i. Wade schreibt für ki, king, kiang &e. 
nach dem in Peking gehörten Laute chi, ching, chiang (spr. tschi, tsching, 
tschiang) &e. Dieser Zetacismus des k ist nun allerdings keineswegs auf 
Peking beschränkt. Der Name Chungking z. B. wird von den Eingebornen 
an Ort und Stelle genau wie in Peking „Tschung-tseh’ing« ausgesprochen ; 
Ssi-tsch'uan, Yün-nan und Nordwest-China folgen dieser Eigentümlichkeit, 
und es fragt sich, ob ein Plebiseit unter der gesamten mandarinsprechenden 
Bevölkerung Chinas sich schliefslieh doch nicht für chiang (spr. tschiang) 
gegenüber kiang entscheiden würde, wenn man es auf einen Versuch an- 
kommen lassen wollte und könnte. Aber es muls zugegeben werden, dafs 
die alte Schreibweise gewissermafsen historisch berechtigt ist. Der k-Laut 
in ki, king, kiang &e. entspricht dem Anlaut der gleichen Silben in den 
südlichen Dialekten und vor allen Dingen im Alt-Chinesischen, wie aus 
den chinesischen Transskriptionen alter fremder Laute hervorgeht. Schreiber 
dieser Anzeige, der seit Jahren der unter den englischen Sinologen in 
China vorzugsweise gepflegten Wadeschen Orthographie gefolgt war, ist 
deshalb in seinen für gröfsere Leserkreise bestimmten Schriften gleichfalls 
zu einer dem ursprünglichen Mandarin-Dialekt entsprechenden Schreib- 
weise zurückgekehrt. Um die auf der Bretsehneiderschen Karte nieder- 
gelegten Silben annähernd richtig zu lesen, mufs jedoch der deutsche 
Leser im Auge behalten, dafs sie für ein englisch lesendes Publikum be- 
stimmt ist; er lese also tschöu, tschuan, tschu für cehou, 
chuan, ehu; wön, möng, tschön für wen, meng, chen &e. 
Einige dem europäischen Ohre fremde Laute bereiten besondere Schwierig- 
keiten, nämlich die Silben, die Bretschneider durch sze, tze, chi, shi, 
ji und rh wiedergibt. In den Laut-Wörterbüchern der Chinesen wird der 
Auslaut dieser Silben durch dasselbe Zeichen beschrieben, d. h. es liegt 
allen diesen Silben theoretisch dasselbe vokalische Element zu Grunde. 
Referent schreibt daher: ssi, tzi, tschi, schi, ji und ir mit der 
Weisung, den hier durch i angedeuteten Vokal, dessen Wert sich nicht 
genau bestimmen läfst, mit dem vorausgehenden Sibilanten, bzw. dem 
nachfolgenden r, gleichzeitig ertönen zu lassen. Von provinziellen Schattie- 
rungen abgesehen, dürfte so das diesen Silben gemeinsame Element am 
leichtesten graphisch ausgedrückt werden. Die Silbe ir, die von Wade 
&rh, von den Franzosen eul geschrieben wird, aber bei Leibe nicht etwa 
wie ehr in „Ehre“ oder eul in „Eule“ zu lesen ist, soll lediglich ein 
Zungen-r sein, das gleichzeitig mit einem Vokal ertönen mufs, Diesen 
mittönenden Vokal darf man für den Dialekt von Peking als ö bezeichnen, 
weshalb Wade, dem & — öÖ ist, &rh schreibt; in Tschung-king dagegen 
klingt es mehr wie i oder ü. Wenn Bretschneider te, men, teng &e. 
schreibt, so ist dies immer noch ein Anklang an Wades t&, mön und 
töng. Deutsche wie Skandinavier thuen wohl, tö, mön, töng &e. zu 
schreiben und auszusprechen. Die in deutschen Atlanten als tscheu 
(Stieler und Andree) oder tsch&u (Kiepert) wiedergegebene, in Städte- 
namen so häufige Silbe erscheint bei Bretschneider immer noch nach 
Wade als chou. Dies ist dem Engländer kaum mehr mundgerecht als 
das alte englische ehow; Franzosen würden es schu lesen. Referent 
schreibt tschöou, um die diphthongische Aussprache mit Betonung des ö 
zum Ausdruck zu bringen. Der Name Swatow lautet im Mandarin-Dialekt 
Schan-t’öu. Dieses t’öu, das auf deutschen Karten ganz mit Un- 
recht teu geschrieben wird, läfst sich kaum besser beschreiben als durch 
ein „tohu ohne h“ in dem mosaischen tohu-wabohu. Für englische 
Leser ist Bretschneiders Methode immerhin die geeignetste. 

Von grolsem Werte ist die Eintragung der Reiserouten älteren und 
neueren Datums, was uns West-Europäer zu um so gröfserem Danke ver- 
pflichtet, als es uns nicht immer leicht wird, den Arbeiten der den Nord- 
westen Chinas nach allen Rıchtungen hin durchkreuzenden russischen 
Reisenden in ihren oft nur in russischer Sprache veröffentlichten Berichten 
zu folgen. Mit dem Vorbehalt einiger kleiner Veränderungen dürfen wir 
von dieser schönen, sauber ausgeführten Arbeit sagen, dals sie uns besser 
als jede bisherige Darstellung über den gegenwärtigen Stand der Topo- 
graphie dieses umfangreichen Gebiets orientiert. 

Nicht ganz richtig ist das neue Städte-Arrangement in Formosa. 
Formosa wurde früher als eine Präfektur (fu) von dem in Fu-tschöu resi- 
dierenden Vizekönig von Min-tschö verwaltet, nach dem französischen 
Kriege im Jahre 1884 aber zur Provinz mit Liu Ming-tschuan als Gou- 
verneur erhoben. Derselbe teilte die Insel in vier Präfekturen (fu): T’ai- 
pei, in der Nähe von Tamsui, wo der Gouverneur seinen Sitz hatte; T’ai- 
wan mit der gleichnamigen, noch zu erbauenden Hauptstadt, da wohin 
Bretschneider Tainan verlegt hat; T’ai-nan an Stelle des ehemaligen Tai- 
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wan, welcher Name auf die östlich von Tschang-hua zu gründende Haupt- 
stadt übertragen wurde; und T’ai-tung an der Südost-Küste. Der Leser 
möge jedoch vorläufig auf der Bretschneiderschen Karte deswegen noch 
keine Korrektur vornehmen, da man in Japan vielleicht bald sagen wird: i 
Nous avons change tout cela. (Vgl. China, Imp. Marit. Customs: 
Decennial Reports &e. 1882 —91, S. 458. Sanghai 1893.) 
Hirth. 


720. Inouye, Jukichi: Der japanisch-chinesische Krieg in kurz- 
gefalster Darstellung. Deutsch von C. Birndt. 8%, 132 SS. 
Dresden und Leipzig, C. Reifsner, 1895. M. 2. 


Eine gedrängte Übersicht über die Ereignisse des denkwürdigen 
Krieges zwischen China und Japan aus der Feder eines Japaners. Der 
Verfasser dieses 132 Oktav-Seiten fassenden Berichts erklärt zunächst kurz 5 
die Ursachen des Krieges, wobei er selbstverständlich den Gang der Dinge 
vom japanischen Standpunkt aus beurteilt, so sehr er augenscheinlich bemüht 
ist, sich über nationales Vorurteil hinwegzusetzen. Der Groll, dem die 
koreanische Frage als Zankapfel diente, war danach bei Japan ein längst 
gehegter, als der Aufstand der sich Tonghak nennenden Rebellen die Ver- 
anlassung zu einem Besuche des in China und Korea accereditierten japa- 
nischen Ministers Otori in der koreanischen Hauptstadt mit einem aus 
400 Mann bestehenden Marinecorps wurde. Darauf sandten China und ’ 
daraufhin wiederum Japan 'lruppen zum Schutze ihrer Gesandtschaften n 
und im Lande ansässigen Unterthanen. Soweit war alles im Einklang mit + 
dem zwischen China und Japan früher geschlossenen Vertrage geschehen, 3 
wonach beide Mächte vereint die gestörte Ruhe in Korea herzustellen i 
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hatten. Japan schlug nun weiteres Vorgehen gegen die Aufständischen 
vor, sowie Beratungen betreffend gewisser Reformen in Korea, China 
lehnte diese Vorschläge ab, erklärte den Aufstand für beendigt und ver- 
langte das Zurückziehen der beiderseitigen Truppen. Daher der erste An- 
stols zu den Feindseligkeiten, die trotz der Vermittlungsversuche des ® 
britischen Gesandten in Peking sowie seines russischen Kollegen in Tokio 
am 25. Juli 1894 zur Zerstörung des von der chinesischen Regierung als 
Truppenschiff gecharterten englischen Kauffahrtei- Dampfers „Kowshing“ F 
führte. Der Verfasser gibt uns eine recht klare Auseinandersetzung aller 
beeleitenden Umstände, unterstützt durch beiderseitige offizielle Dokumente, z 
soweit sie seinerzeit bekannt geworden sind. Es folgt nun eine mög- F, 
lichst sachliche Schilderung der Schlacht bei Phyong-yang und der grofsen E 
Seeschlacht am Flusse Yalu, der Fortsetzung des Krieges auf chinesischem 
Gebiet, der Einnahme von Kin-tschöu und Port Arthur, der Kämpfe in der 
Mandschurei, der Einnahme von Wei-hai-wei und der letzten Operationen 
bei Newehwang und auf den Fischer-Inseln, worauf nach längeren Ver- 
handlungen und dem bekannten Attentat auf Li Hung-tschang durch den 
Revolverschuls eines japanischen Fanatikers am 30. März der Waffen- 
stillstand geschlossen wurde, der alsbald zum Frieden von Schimonoseki 
führen sollte. 

Da das Vorwort des Verfassers vom 10. April 1895 datiert ist, so hat 
er wohl kaum Zeit gehabt, die gewissermalsen tagebuchmälsig aneinander- 
gereihten Berichte zu einem historischen Bilde reifen zu lassen. Doch 
sind sie eben deshalb von einem gewissen Interesse. Jeder, der sich für die 
Geschichte dieser Kämpfe interessiert, wird diese kurze Schilderung gern 
lesen, und mit Nutzen lesen, wenn er in Anbetracht der Nationalität des 
Verfassers nicht vergilst: audiatur et altera pars. Zahlreiche Skizzen und 
Kärtchen zieren das Buch. Die deutsche Übersetzung liest sich leicht und 
flielsend. Hirth. 


721. Morrison, G. E.: An Australian in China. Being the narra- 
tive of a quiet journey across China to British Burma. 8°, 
299 SS., 1 Karte. London, Horace Cox, 189. 10 sh. 6. 


„To beat the record“ ist der Ehrgeiz zahlreicher englischer Sportsmen. 
Wenn es die Absicht des australischen Arztes Morrison war, ınit möglichst 
wenig Mitteln die schnellste Reise zurückzulegen, die bis heute von Shanghai 
überland nach Rangoon von europäischen Wanderern unternommen wurde, 
so ist ihm dies vollständig gelungen. Die Beschreibung dieser Reise, wie 
sie in einem gut illustrierten Bande vorliegt, macht keinen Anspruch auf 
wissenschaftlichen Wert, bildet aber trotzdem einen hochinteressanten Bei- 
trag zu unserer Kenntnis von Land und Leuten in den berührten Gegen- 
den, — den Yangtzi hinauf bis Suifu (dies ist der lokale Name für die 
Stadt Sü-tschöu-fu in Ssi-tsch’uan), durch Yün-nan nach Bhamo und 
Mandale, und von da den Schienenweg hinab nach Rangoon. Der Ver- 
fasser, den Referent während seines Aufenthaltes in Tsehung-king zu be- 
wirten die Ehre hatte, ist voll von jener Art Humor, den die Engländ 
„waggism“ nennen, setzt sich mit dem trockensten Gesicht der Welt 
Tisch und erzählt, meist Abenteuer aus seinem Leben, ohne eine Miene 
verziehen, während seine Zuhörer sich vor Lachen ausschütten. Er spricht 
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fast, wie Mare Twain schreibt. Ist auch der Bericht über diese „stille“ 
Reise sehr viel ernsthafter zu nehmen als die Werke des amerikanischen 
Humoristen, so bildet doch die Art, wie unser Reisender seine höchst per- 
sönlichen, aber immer interessanten Eindrücke und Ansichten wiedergibt, 
nicht den letzten Vorzug seiner Arbeit. Hirth. 


722. Bourne, F. S. A.: The-Lo-fou Mountains. 
8%, 58 SS. Hongkong, Kelly & Walsh, 1895. 


Dies ist ein kurzer Bericht über eine zweimalige Benleikung des 
heiligen Gebirges Lo-föu-schan bei Kanton. Der Verfasser, der als eng- 
lischer Vizekonsul in Kanton lebt, ist durch seine amtliche Thätigkeit auf 
die Kenntnis der chinesischen Sprache angewiesen und verbindet damit 
grolses Interesse für die Pflanzenwelt. Dies gibt dem vorliegenden Bericht 
einen gewissen Wert, Fragen, deren Verständnis intime Bekanntschaft mit 
dem Geistesleben der Chinesen voraussetzen, werden in sachgemälser Weise 
besprochen. Zum Zweck botanischer Forschung hatte der Botaniker 
der Kolonialregierung in Hongkong, M. C. Ford, dem Reisenden einige 
eingeborne Herbaristen mitgegeben, deren Ausbeute, in einer langen Reihe 
zum Teil unbekannter Pflanzen bestehend, in der Folge von ihm identi- 
fiziert wurde. Von den letzteren wurden 20 Exemplare nach Kew zur 
näheren Bestimmung geschickt, von denen seitdem zwei nach dem Ver- 
fasser und einem seiner Begleiter, Dr. Atkinson, benannt wurden, nämlich 
die Bournea Sinensis und Carpesium Atkinsonianum. Ein paar engl. Meilen 
westlich vom buddhistischen Tempel Put-wan-tze (im Mandarin-Dialekt: 
Po-yün-ssi), dessen Lage annähernd mit 23° 19’ N. Br. und 114° 02° 
Ö. v. Gr. angegeben wird, erhebt sich der höchste Gipfel des Gebirges, 
Namens Fi-wan-ting (im Mand.-Dial.: Fei-yün-ting), mit 4150 Fuls engl. 
Der in lesbarem Englisch geschriebene Bericht bildet einen wertvollen Bei- 
trag zu unsrer Kenntnis der Geographie von Kuang-tung. 


An Exceursion. 


Hirth. 
Vorderindien. 


723. India. Statistical Atlas of Second Edition, Cal- 
cutta 1895. (Zu beziehen durch E. Stanford, London.) 5 sh. 


Der statistische Atlas von Indien erschien 1886 gelegentlich der Lon- 
doner Kolonialausstellung; eine neue Ausgabe wurde durch den Zensus von 
1891 notwendig. Der Titel des.Werkes kann irreführen, wir würden es 
einen physikalisch-statistischen Atlas nennen, denn es enthält auch eine 
hypsometrische, eine geologische und 9 meteorologische Karten. Nirgends 
und am wenigsten in einem Lande wie Indien sind eben die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse ohne Kenntnis der natürlichen verstärdlich. Im 2. 
Teile veranschaulichen Karten und Diagramme die künstliche Bewässerung, 
die Verteilung der wichtigsten Kulturpflanzen, der Wälder (nach folgenden 
Kategorien: Hochgebirgswälder, Wälder der Trockengebiete, sommergrüne 
Wälder, trockene und feuchte immergrüne Wälder, Strandwälder), einiger 
wichtigeren Bäume, der Nutztiere, der Kohle, des Eisens, Zinns und Erd- 
öls, endlich verschiedene Handels- und finanzstatistische Thatsachen. Die 
dritte Abteilung umfalst ethnographische und bevölkerungsstatistische Dar- 
stellungen (Dichte, Sprachen, Religionen, Unterricht, Auswanderung, politische 
Verhältnisse). Erklärende Artikel von Spezialisten fassen alles Wesentliche 
in gedrängter Kürze zusammen, so dafs das Werk nicht blofs Atlas, son- 
dern auch Handbuch ist. 


724. India. Census of „189F. 

Wenn man den Jahreszahlen auf den Titelblättern trauen darf, so ist 
die letzte Zählung des grofsen Indischen Reiches mit einer geradezu er- 
staunlichen Schnelligkeit verarbeitet worden. Wir haben das Censuswerk 
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erst im Sommer d. J. erhalten und sind daher erst heute in der Lage, . 


darüber Bericht zu erstatten. Die Hauptergebnisse sind zusammengefalst 
in den „General Tables for British Provinces and feudatory States“, 2 Bde., 
London 1892—93. Dazu hat J. A. Baines in einem eignen Bande einen 
„General Report“ (London 1893) geschrieben, den niemand ungelesen lassen 
darf, der sich mit der Geographie und Ethnographie von Britisch-Indien 
beschäftigt. Sehr zu seinem Vorteile unterscheidet sich Baines von der 
Mehrzahl seiner europäischen Kollegen dadurch, dafs er sich bei seinen Unter- 
suchungen über die Verteilung der Bevölkerung auch von geographischen 
Gesichtspunkten leiten läfst. Leider verbietet uns der Raum, näher darauf ein- 
zugehen; wir müssen uns begnügen, auf unser Referat im Litt.-Ber. 1893, 
Nr. 753 hinzuweisen, und können nur weniges hinzufügen. So können wir 
es. uns nicht versagen, eine Tabelle hier mitzuteilen, die die Verteilung der 
Bevölkerung nach natürlichen Landschaften zeigt. Wir ersehen daraus, wie 
sich die Bevölkerung in der Gangesebene und den flachen östlichen Küsten- 
distrikten zusammendrängt. Unter dem Zentralgebirge sind die Hochländer 
im $ der hindustanischen Ebene, unter der zentralen Ebene die Thäler des 
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qkm. Bevölkerung. Dichte. 


Himalaja und östliche Pets . 389 960 6 542 650 ılıı 
Ganges-Ebene 754 348 126627305 168 
Indus-Ebene, . . 2 636 966 25 062 371 39 
Östliches Tenttalgebirge E 361 099 13 971 529 39 
Westliches Fa 3 209 795 10 709 132 51 
Zentrale Ebene . 252 230 13 738 362 54 
Dekan-Plateau 500 119 30 148 302 60 
Südliche Ebene . 161 853 19 862 376 123 
NO-Küste 79 953 11 217 209 140 
West-Küste . 250 135 21 648 185 86 
Ober-Burma . 216 186 2 946 933 13 
Unter-Burma. PEPTER 227 799 4 658 627 20 
Kontinentales Indien . . » 4040443 287 133 481 70 


Narbada und Tapti verstanden. — Von hohem Interesse sind auch die Aus- 
führungen über das Siedelungswesen: 11,4 Proz der Bevölkerung leben in 
Orten mit weniger als 200 Seelen, 77,7 Proz. in solehen von 200—5000, 
10,9 Proz. in solchen mit mehr als 5000 Bewohnern. Nachahmenswert 
ist auch die Berechnung des mittlern Abstandes der Dörfer voneinander; 
sie beträgt im Durchschnitt 2,56 km, die Extreme weisen Bengalen mit 
1,42 und Sindh mit 6,04km auf. Eingehender werden die Grofsstädte be- 
sprochen; es möge hier nur erwähnt werden, dafs Caleutta nur deshalb 
die zweite Stelle einnimmt, weil Howrah und ein paar kleinere Siedelungen 
nicht politisch mit der Hauptstadt verbunden sind, obwohl sie ebenso un- 
mittelbar mit ihr zusammenhängen „wie Southwark mit London“. Mit diesen 
Siedelungen zählt Caleutta 961670 Bewohner, also beträchtlich mehr als 
Bombay (821764). — Die ethnographischen Untersuchungen umfassen die 
Sprachen, Religionen, Kasten und Rassen. Die Erhebung über die 
Muttersprache hatte mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen, aber immer- 
hin konnte sie bei 262 Millionen oder 90 Proz. der Bevölkerung festge- 
stellt werden. Auch nach Beseitigung der nur dialektischen Unterschiede 
blieben noch immer ungefähr 150 Sprachen übrig, die in 17 Gruppen ge- 
teilt wurden. Unter diesen sind die arische Gruppe mit 75 Proz. (Hindi 
33, Bengali 16), die dravidische mit 20, die tibetanisch-burmanische mit 2 
und die kolarische in den gebirgigen Teilen Westbengalens und Zentralin- 
diens mit 1 Proz. die wichtigsten. Die Religionen lassen sich in einhei- 
mische und fremde scheiden. Die ältesten Formen werden unter dem Namen 
„Animismus“ zusammengefalst; sie sind mit mehr als 10 Proz. noch in 
Assam, in den Zentralprovinzen und in Zentralindien erhalten und zählen 
zusammen 9,3 Mill. Die Unterscheidung von Animismus und Brahmaismus 
ist indes vielfach schwierig, und daraus entsteht"manche Unsicherheit und 
mancher Widerspruch mit dem Zensus von 1881. Die Brahmareligion 
zählt 207,7 Mill. Bekenner oder 72 Proz. der Bevölkerung und besitzt 
überall die Mehrheit mit Ausnahme von Kaschmir, Panjab und Sindh, wo 
der Islam, und Burmas, wo der Buddhismus vorherrscht. Unter denjenigen 
Religionen, die vom Brahmaismus ausgingen, ist der Buddhismus die wich- 
tigste (7,1 Mill.), während dem Sikhismus nur 1,9 und dem Jainismus nur 
1,4 Mill. anhängen. Der Sikhismus ist fast nur auf den Panjab und die 
Audamanen beschränkt, der Jainismus ist dagegen verbreiterter, erreicht 
aber nur in Ajmer, Rajputana, Baroda und Bombay über 1 Proz. der Be- 
völkerung. Von den fremden Religionen hat der Islam am meisten Be- 
kenner (57,3 Mill. = 20 Proz. der Bevölkerung), von den Christen (2,3 Mill.) 
sind mehr als die Hälfte Katholiken. Es ist bezeichnend, dafs gerade die 
beiden Hauptreligionen, die brahmanische und die mohammedanische, statio- 
när geblieben sind, d. h. dafs der Zuwachs seit 1881 nicht über das allge- 
meine Mittel (11 Proz.) hinausgeht, während die Buddhisten sich um 244 
und die Christen um 22 Proz. vermehrt haben. Noch gröfsere Sorgfalt, 
als 1881, wurde der Kastenstatistik zugewendet. Das bedeutungsvollste 
Ergebnis derselben besteht in dem Nachweis, wie sehr die modernen Pro- 
duktionsverhältnisse das Kastenwesen durchbrochen haben. Das geht deut- 
lich aus dem Vergleiche der Kasten- mit der Berufsstatistik hervor. Wäh- 
rend z. B. die eigentlichen ackerbauenden und viehzüchtenden Kasten nur 
25 Proz. der Bevölkerung ausmachen, entfallen auf die landwirtschaftliche 
Bevölkerung in Wirklichkeit 59 Proz. Zu den Berufskasten gehören 78,05 
Proz. (zur Brahmanenkaste 15, zu den Kriegerkasten 29 Mill.), zu unbe- 
stimmbaren Kasten 1,07 Proz., zu den Waldstämmen 5,51 Proz., die Zahl 
der indischen Christen beträgt 0,64 Proz. Das ergibt für die Arier und 
Dravidas eine Summe von 85,27 Proz. Dann folgen die Mohammedaner 
von fremder Abstammung mit 11,97, die Mongolen des Himalaja und Bur- 
mas mit 2,62 und endlich die Westasiaten, Europäer und Afrikaner mit 
0,14 Proz. 


Eine ungeheure Fülle von Material ist in den Werken über die ein- 
zelnen Teile Indiens aufgespeichert. Wir müssen uns vorläufig damit be- 
gnügen, die uns zugekommenen Werke aufzuzählen. Es sind dies: 
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E. D, Maclagan: The Punjab and its Feudatories. 3 Bde. Cal- 
cutta 1892; 

W. W. Drew: Bombay and its Feudatories. 2 Bde. Bombay 1892; 

Warren Hastings: Berar or the Hyderabad assigned Distriets. Cal- 
eutta 1892; 

E. A. Gait: Assam. 2 Bde. Shillong 1892; 

H. L. Eales: Burma Report. 4 Bde. Rangoon 1892—93, 
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725. Diener, K.: Ergebnisse einer geologischen Expedition in 
den Zentral-Himalaja von Johar, Hundes und Painkhanda. 
(Denkschrift Wien. Akad. d. Wiss., Math.-nat. Klasse, 1895, 
Bd. LXU, S. 533—607, 7 Taf. und 1 geol. Karte.) 

Der Zweck dieser von der Wiener Akademie der Wissenschaften und 
der indischen Regierung im Sommer 1892 veranstalteten Expedition waren 
vergleichende Studien der alpinen und Himalaja-Trias. Das Forschungsge- 
biet liegt in der Provinz Kumara (westlich von Nepal) und reicht auch 
etwas über die tibetanische Grenze hinüber. Ein Hauptergebnis besteht 
in der Feststellung der nahen Beziehungen der Muschelkalkfauna der Alpen 
und der des Himalaja; die letztere nimmt eine vermittelnde Stellung 
zwischen der alpin-mediterranen und der arktisch-pazifischen Fauna ein, 
doch ist durch eine Reihe eigentümlicher Arten die Selbständigkeit der 
indischen Provinz gewahrt. Über dem oberkarbonischen (?) Quarzit, den 
der Perm diskordant überlagert, bauen sich im Himalaja folgende Schich- 
ten auf: 


1) Permisehe Schiefer und Sandsteine (Productus Shales), entspre- 
chend dem Bellerophonkalke Südtirols, 20—40 m mächtig. 

2) Untere Trias, Schiefer und Kalke, 18—23 m mächtig. 

3) Muschelkalk, 16—414m mächtig. 

4) Obere Trias: 

a. Schiefer und Kalke, 200—250 m mächtig; 

b. Knollenkalke, 20—30 m mächtig; 

c. dunkle Schiefer und Kalke, 30—60 m mächtig; 
d. hellgraue dolomitische Kalke, 100 m mächtig; 
e. leberbraune Kalksteine, 30—50 m mächtig; 

f. Hochgebirgskalk, 610 m mächtig. 

5) Wahrscheinlich Lias sind die a. untern Bivalvenschichten und 
b. Lithodendronkalke. 

6) Die Doggerreihe beginnt möglicherweise schon mit den a. 
obern Bivalvenschichten. Darauf folgt b. die obere Brachypodenschicht ; 
sicher gehören zum Dogger c. die roten Eisenpisolithe (Dieners Sulcacutus- 
Schicht). 

7) Die Spiti-Schiefer repräsentieren wahrscheinlich den obern 
Jura; sicher erwiesen ist dies von der mittlern Stufe. 

8) Der Gieumal-Sandstein entspricht dem Flysch; da die un- 
tersten Partien mit den obern Spitischiefern wechsellagern, so ist sicher 
ein beträchtlicher Teil dieser Formation der Kreide zuzuzählen, 


Das aus den beiden letztgenannten Schichtengruppen bestehende Ge- 
biet von Chitichun an der indisch-tibetanischen Grenze ist durch das Auf- 
treten von permischen und triassischen Klippen merkwürdig (vgl. Litter.- 
Ber. 1893, Nr. 491). Die Klippennatur dieser Kalkmassen, die sich vom 
umgebenden Gestein scharf abheben, ist durch paläontologische Funde sicher- 
gestellt, indes unterscheiden sie sich in mehreren wesentlichen Punkten 
von den ähnlichen Vorkommnissen in der Schweiz und in den Karpaten. 
Nur der Hochgebirgskalk einer einzigen kleinen Klippe ist mit dem be- 
treffenden Schichtengliede in der Hauptregion des Zentral-Himalaja iden- 
tisch, der untere Muschelkalk, wie die permischen oder permokarbonischen 
Kalke erscheinen dagegen in einer fremdartigen Ausbildungsweise. Aller- 
dings treten auch die tibetanischen Klippen in einer muldenförmigen Senke 
des Faltengebirges auf, sind aber diagonal zur Streiehriehtung der Falten 
angeordnet. Auch zeigen zum Unterschiede von den Karpaten die umgeben- 
den Spitischiefer durchaus keinen litoralen Charakter. Am auffallendsten 
ist aber ihre Verbindung mit Eruptivgesteinen, in die sie förmlich eingebettet 
sind, wobei die Klippen wie das umgebende jüngere Gestein gleichmälsig 
von den Eruptivgesteinen durchbrochen werden. Keine der Theorien, die 
für die europäischen Vorkommnisse aufgestellt wurden, ist auf das tibe- 
tanische anwendbar. 

Anhangsweise möge noch erwähnt werden, dals Diener auch in den 
Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Erdkunde (1893, S. 297—313) 
und in der Zeitschrift des Deutschen und Österreich. Alpenvereins (1895, 
S. 264—314) kurze Berichte über seine Reise veröffentlicht hat, die be- 
sonders durch Jie Vergleiche zwischen den Alpen und dem Himalaja in- 
struktiv sind. Dem letztern Berichte sind prächtige Abbildungen nach 
Photographien beigegeben. Supan. 


. noch nicht gedruckte Vokabular der Calamiano-Sprache von besonderem Werte 
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726. Retana, W. E.: Mando del General Weyler en Filipinas, 
5 Junio 1888—17 Noviembre 1891. Apuntes y Documentos para i 
la Historia politica, administrativa y militar de dichas Islas. 
Con un prölogo de Don Arcadio Roda. 8%, XXIH u. 437 SS. - 
Madrid, Viuda de Minuesa, 1896. pes.d 

Das vorliegende Werk ist eine politische Tendenzschrift, diktiert von 
der persönlichen Vorliebe des Verfassers für den General Weyler, ge- 
schrieben um für diesen durch seine allzu grofse „Schneidigkeit“ bekannten 

Militär in Spanien, wo Politik und Militär in regen Wechselbeziehungen 

zu einander stehen, Stimmung zu machen. Die Beurteilung der Regierung 

des Generals auf den Philippinen kann in dieser Zeitschrift nicht Platz be- 
anspruchen, erwähnt kann nur werden, dafs die Philippiner nicht den 

Enthusiasmus des Herrn Retana teilen, wenn von Weyler die Rede ist, 

denn dessen Name wird dort mit demselben Accent ausgesprochen wie H 

% 


a 


2 


Murawiew in Warschau und Haynau in Brescia. Die Geographie geht aber 
nieht leer aus: Auf $. 59 ist das Dekret abgedruckt, welches die Grenzen 
und den Umfang der von Weyler geschaffenen Provinz (Comandaneia) 
Quiangan angibt; auf S. 65 bzw. 67 werden die Grenzen der ebenfalls von 
Weyler neu kreierten Provinzen Itaves und Apayaos beschrieben. Auf 8. h 
69 folgt die Angabe der Lage der gleichfalls von Weyler errichteten j 
Militärbezirke Cabugaoan,, Cayapa und Binatangan, wobei ich nicht uner- & 
wähnt lassen will, dafs meines Wissens der Militärbezirk Binatangan nur A 
auf dem Papiere stehen blieb. Auf 8. 71 findet man das Dekret abge- z 
druckt, mit welchem Weyler die Comandaneia Escalante auf Negros (deren 
Karte seinerzeit in dieser Zeitschrift veröffentlicht wurde) aufhob und an 8 
deren Stelle eine neue Comandancia, Namens „Comandaneia del Sur de 
Negros“, schuf, zu deren Hauptstadt Tanjay auserkoren wurde. Auch die 
Kapitel über die Feldzüge des Generals auf Mindanao bringen dem Geo- 
graphen manches Neue in Bezug auf die Topographie des Illanos-Gebiets. 

! F. Blumentritt. 


727. : Archivo del Bibliöfilo filipino. I. Bd. 8%, LVI u. 
511 SS. Madrid 1896. pes. 12. 
In diesem Bande der von mir schon früher besprochenen- Publikation 
bringt Retana neben manchem uns fern stehenden Kapitel sehr interessante 
Wiederabdrucke und Neuigkeiten. Zu letzteren gehört vor allem anderen 
der Bericht, welchen der Gouverneur der Philippinen Dr. D, Franeisco 
de Sande am 7. Juni 1576 an den spanischen König absandte und der bis 
jetzt rubig im Archivo de Indias in Sevilla geschlummert hatte. Der Be- 
richt verdient die vollste Beachtung der Geschichtsschreiber der Philip- 
pinen, denn er enthält viel unbekanntes Detail. Man mufs freilich diese 
Relation mit kritischem Auge lesen, denn Sande war gegen seine Vor- 
gänger Legazpi und Labezares und insbesondere gegen den Cortes der 
Philippinen, Salcedo, sehr voreingenommer und sucht deren Thaten thun- 
lichst zu verkleinern. Wichtig ist, dafs aus Sandes Bericht hervorgeht, 
dafs er es war, der die ersten Pferde nach Manila brachte, — Der Wieder- 
abdruck einer im Jahre 1621 zu Sevilla erschienenen Relation eines philip- 
pinischen Jesuiten bedenkt uns mit einigen kurzen Berichten über Erd- 
beben auf Luzön. — Diejenigen, welche sich über die häufigen (unfrei- 
willigen) Schiffahrten von Palaos-Insulanern nach den Philippinen informieren 
wollen, finden genugsames Material in der Relation des P. Andrös Serrano, 
Die SS. 175—205 enthalten einen Wiederabdruck des Missionsberichts 
des Dominikanerprovinzials Fr. Manuel del Rio (aus dem Jahre 1740) über 
die Thätigkeit seines Ordens in der Berglandschaft Ituy von Luzön. Für 
die Linguisten wird das für die Kaiserin Katharina II. von Rufsland von 
P. Fray Jerönimo de la Virgen de Monserrate geschriebene und bisher 
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sein, ebenso der Wiederabdruck eines sehr selten gewordenen Katechismus 
der Christenlehre in der Sprache der Eingebornen des Batanes-Archipels, 
Mehr in das Gebiet der Geologie und Steinkunde schlägt das Memoire 
des Fray Andres Naves über die Steinbrüche von Cabobogan ein. Den 
Schlufs bildet die Fortsetzung des Katalogs der Bücherei Retanas, aus 
dem I, Bande, F. Blumentritt. 2 


Afrika. 


728. Septans: Les Expeditions Anglaises en Afrique. Gr.-80, 
500 SS., mit Karten. Paris, Charles-Lavauzelle, ohne Jahr 
(1896). fr. 7,50, 

Der Lieutenant-Colonel brevet& Septans von der Marine-Infanterie be- 
handelt in dem vorliegenden, ‘vorzüglich ausgestatteten Buche den ersten 

Krieg gegen die Aschanti (1873—1874), den Krieg gegen die Sulus 

(1878 und 1879), den ägyptischen Feldzug (1882), den Krieg gegen den 

Mahdi (1884—1885) und den zweiten Krieg gegen die Aschanti (1895 
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1896). Er benutzt nur englische Quellen, aber nicht blofs offizielle. Da 
er sich der Kritik enthält und höchstens kritischen Bemerkungen seiner 
Gewährsmänner Raum gibt, so ist das Buch sachlich und ruhig gehalten. 
Das ist nicht sein einziger Vorzug. Klarheit und Übersichtlichkeit zeich- 
nen es aus und ebenso die dem Text eingefügten Kartenskizzen, 


Weyhe. 
729. Schwerin, H. H. v.: Sydvest Afrikas Kust. 
Afrikas fysiska geografi. 8%, 28 SS. Lund 1895. 


Anziehend geschriebener Essay über die Küste Afrikas zwischen der 
Kongo- ‚und der ÖOranjeflufsmündung. Nach einem historischen Rückblick 
auf die Entwicklung des Kartenbildes der Küste wird auf die noch heute in 
hohem Grade die Aufnahmen wie die Ansegelung störenden physikalischen 
Eigenschaften der Luft (wechselnde Refraktion und mangelhafte Sichtigkeit 
über dem kalten Auftriebwasser) hingewiesen, Als unzweifelhaft können 
starke Veränderungen in den Küstenkonturen angenommen werden, wesent- 
lich beruhend auf Anschwemmungen (wohl durch den Brandungs- oder 
„Küstenstrom“): so insbesondere für Sandfischhafen ; Ogden Harbour, der 
ganz verschwunden ist; die Cunenemündung, die ihre Gestalt häufig än- 
dert. Doch sind nur die modernen Aufnahmen recht brauchbar, da es 
oft schwierig wird, die Objekte der alten portugiesischen Küstenbeschrei- 
bungen an Ort und Stelle zu identifizieren. Im allgemeinen scheint die 
Küste durch Anschwemmungen zu wachsen. Ob eine Hebung diesen Pro- 
zefs unterstützt, könnte nach den meisten bisher (z. B. von Stapff) ange- 
führten Daten noch zweifelhaft bleiben, da diese nur Indicienbeweise liefern. 
Prof. v. Schwerin hat nun selbst aber 1887 einen deutlichen Beweis für 
eine Hebung beigebracht, ‘indem er die an der Küste noch heute häufige 
Bivalve Arca senilis in ganzen Bünken auf einer 40 m über See gelege- 
nen Küstenterrasse in Mergel eingeschlossen fand (bei Porto Pinda, süd- 
lich von Pt. Alexandre, in ca 16° S. Br.), unter Umständen, die eine 
Verwechslung mit Kjökkenmöddinger oder eine sonst sekundäre Lagerstätte 
ausschlielsen, O. Krümmel. 


Ägypten. 
730. Fircks, A. Frhr. v.: Ägypten 1894. 2 Bde. 8°, 300 u. 290 SS., 
mit Karte. Berlin, D. Reimer, 1895/96. a M. 3. 


Dieses vortreffliche Werk entspricht einem wirklichen Bedürfnis, da 
demselben kein ähnliches in der Gesamtlitteratur über Ägypten zur Seite 
gestellt werden kann. Wir haben hier zum ersten Male von sachkundiger 
Hand eine Darstellung des gegenwärtigen politischen und wirtschaftlichen 
Zustandes von Ägypten, wie sie in gleicher Vollständigkeit und Zuverlässig- 
keit der Daten bisher nirgends geboten war und auch von dem für die 
innere Lage Ägyptens bisher mafsgebendsten Werke, dem von Alfred Mil- 
ner, gewesenem Unterstaatssekretär im ägyptischen Finanzministerium, lange 
nieht erreicht worden ist. Allerdings läfst sich Geh.-Rat v. Fircks wenig 
auf eine kritische Beleuchtung der Zustände ein; es ist das offenbar eine 
Folge seiner allzu grolsen Gewissenhaftigkeit, wie sich ja solche auch schon 
in der Wahl des buchhändlerisch so wenig opportunen Titels kundgibt. 
Sein Werk ist ein fast ausschliefslich deskriptives. Nur was bis 1894 
vorhanden ist, was er sah, von dessen Vorhandensein er sich überzeugt 
hatte, nur das wollte er dem Leser bieten, nicht das, was sein könnte oder 
sein sollte. Der Verfasser mag sich zu sehr als Neuling im Lande ge- 
fühlt, sich zum Urteilen minder berechtigt geglaubt haben, Aber das Ur- 
teil eines Neulings von seiner, der Verfassers Bedeutung würde überall 
und unter allen Verhältnissen Geltung haben müssen; auch gehören nicht 
selten zur richtigen Auffassung der verworrenen Lage eines fremden Landes 
gerade jene empfängliche Naivität der Beurteilung, jene plastische Ein- 
drucksfähigkeit des Gemüts, jene Bereitwilligkeit ferner, sich über alles 
wundern und über alles in Erstaunen geraten zu können, die eben zusam- 
mengenommen den köstlichen Vorzug des Neulings ausmachen. Die alten 
Stammgäste, die von den Fleischtöpfen der Ägypter kosten, sind längst 
farbenblind geworden und sehen wohl oft den Wald vor lauter Bäumen 
nicht. Im ersten Bande entwickelt der Verfasser die staatsrechtlichen 
Verhältnisse, schildert das Land und Volk im allgemeinen, er bespricht 
den Ackerbau und erörtert sonstige Erscheinungen in der Erwerbsthätigkeit 
der Agypter. Verschiedene Tabellen, in welehen der gewiegte Statistiker 
seine Meisterschaft verrät, erleichtern in ihrer klaren und wohlüberdachten 
Knappheit das Verständnis. Ungeachtet des vornehmen Eindrucks, den das 
Buch durch die vorzügliche Druckausstattung auf das Auge des Lesenden 
hervorbringt, läfst es sich nicht leugnen, dafs das Werk bei einer passen- 
deren Druckeinteilung sich noch besser empfohlen haben würde, Es fehlt 
die Übersichtlichkeit der Stoffverteilung, und in den langen Spalten findet 
sich der Suchende nicht so leicht zurecht. Ein solches Werk wird aber 


‘ gewils häufig zum schnellen Nachschlagen in die Hand genommen werden; 


da wird man mit Schmerzen das alphabetische Sachregister, dann auch die 


Ett bidrag till 
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Inhaltsangaben am Kopfrande oder, noch besser, am seitlichen Rande der 
Seiten vermissen, welche den besonderen Vorzug englischer Bücheraus- 
gaben darstellen. Indes steht zu hoffen, dafs eine englische Übersetzung 
des Werkes, die, da sie gewils auf ein dankbares Publikum zu rechnen hat, 
nicht lange auf sich warten läfst, bier zum nachahmenswerten Vorbilde 
dienen werde, Später ist es dann auch noch Zeit, gelegentlich einer neuen 
Ausgabe auf die soeben geäufserten Wünsche des näheren einzugehen. Mit 
den Wünschen würde man übrigens nicht so leicht zu Ende kommen, 
wenn es möglich wäre, alle aufzuzählen, Naturgemäls lassen sich bei einem 
Gegenstande von einer derartigen Vielseitigkeit, wie sie Ägypten darbietet, 
mit Leichtigkeit mehr Desiderate aufzählen, als der vorliegende Inhalt 
an Stoffliehem zusammen enthält. Einiges sei aus der Masse herausge- 
griffen. Ein Kapitel über Seuchen und epidemische Krankheiten wäre sehr 
erwünscht; die im Band I SS. 186— 203 gegebene Übersicht der 
Sterblichkeitsverhältnisse mülste dann ausführlicher auch vom geographisch- 
klimatologischen Standpunkte aus beleuchtet werden. Über das Medizinal- 
wesen finden sich genügende Angaben im zweiten Bande. Durch völlige 
Abwesenheit glänzt das skabröse, aber für Ägypten- so bedeutsame Kapitel 
von der Prostitution, über welches die Polizeiverwaltung seit geraumer 
Zeit ausführliche Aufzeichnungen macht, die gerade hier zur Er- 
örterung der interessantesten gesellschaftlichen Probleme des Islam auf- 
fordern müssen. Auf eine grofse Schwierigkeit stöfst man in Ägypten bei 
dem Versuche, die ethnographischen Verhältnisse klarzulegen, hinsicht- 
lich der ungenauen Difinition gewisser Bevölkerungselemente. So ent- 
spricht z. B. die Band II $. 182 als Gesamtzahl der in Ägypten leben- 
den Griechen aufgeführte Ziffer von 42500 durchaus nicht dem wirklichen 
Bestande, da eine fast gleichgrofse Zahl Griechen, die aus Kreta, den 
Ionischen Inseln, aus Kleinasien oder von Epirus und Macedonien &e. ein- 
gewandert sind, in den offiziellen Listen als türkische Unterthanen figu- 
rieren, mithin nicht zsls Fremde betrachtet werden. Das gleiche hat 
Geltung in Betreff der Perser. — Im zweiten Bande beschäftigt sich der 
Verfasser in eingehendster Weise mit der Verwaltung Ägyptens, mit Handel 
und Verkehr und schildert namentlich auch den Öffentlichen Verkehr und 
die Verkehrswege im Lande selbst. Besonderes Interesse wird bei Touristen 
und Wintergästen das SS. 64—76 über die Hygiene in Ägypten reisen- 
der Europäer erwecken. Über den Einfuhr- und Ausfuhrbandel Ägyptens 
erwartet man ausführlichere Angaben, als die SS. 205—212 dargebotenen. 
Ein Kenner wie der Verfasser wäre auch in der Lage gewesen, die vielen 
Unzulänglichkeiten der offiziellen Handelslisten durch eine kritische Be- 
leuchtung der Fehlerquellen klarzulegen, die besonders in Ägypten sehr 
mannigfaltiger Art sind. Seite 208 wird auf, die Vervierfachung des 
deutschen Imports seit Abschluls des Handelsvertrags mit Ägypten hin- 
gewiesen. Die in Ägypten ansässigen Deutschen sind aber der Ansicht, 
dafs selbst diese jetzt so beträchtlich höheren Ziffern durchaus noch nicht 
den wirklichen Verhältnissen entsprechen und dafs der Wert der deutschen 
Wareneinfuhr die für 1894 angegebene Summe von 6 Millionen Franken 
noch um ein bedeutendes übertreffe (vielleicht um das doppelte?). Was 
aber den Ausfuhrhandel Ägyptens anlangt, so fehlt es durchaus an zuver- 
lässigen Listen, da es dem freiwilligen Belieben der einzelnen Häuser über- 
lassen ist, genauere Angaben über die entgültige Bestimmung der Sendung 
zu machen oder nicht. Beispielsweise können Baumwollenballen, die als 
nach Marseille verschifft in den Listen figurieren, in Wirklichkeit nach 
St. Gallen oder Mülhausen bestimmt gewesen sein, also nicht nach Frank- 
reich. Die Schweiz, dieser rührige, überall thätige und namentlich auch 
im Verkehr mit Ägypten eine grolse Rolle spielende Gewerbsstaat, glänzt 
in den ägyptischen Listen durch seine Abwesenheit und erhärtet das über 
die Unzuverlässigkeit derselben oben Gesagte durch ein sprechendes Bei- 
spiel. Damit hängt auch die Abwesenheit der Nationaltürken in den Be- 
völkerungslisten zusammen, die in Ägypten gewils zu den fremdartigsten 
Volkselementen gehören. Band IS. 185 sind 100000, alles Mohammedaner, 
angegeben, was ganz unmöglich ist, es sei denn, man rechne dazu alle 
Tscherkessen, Kurden, mohamm. Syrer &e. Auch der Begriff „Beduine“ ist 
in den offiziellen Zählungslisten gar nicht präzisiert. Die grofsen Zahlen, 
welche die letzteren aufführen (206 000 Köpfe), entsprechen durchaus nicht 
der Wirklichkeit, da zwei Drittel der staatsrechtlich als Beduinen bezeich- 
neten Ägypter durchaus nicht nach Art der Beduinen lebt, sondern, längst 
selshaft geworden, inmitten der übrigen Landbewohner ohne Zelte, zum 
grofsen Teil sogar ohne Kamele und Pferde leben und ausschliefslich 
Ackerbau treiben, daher funktionell und im ethnographischen Sinne durch- 
aus nieht als Beduinen aufzufassen sind. 140000 mohammedanisch-sun- 
nitische „Sudanesen« (sic)! englisch, statt deutsch: Sudaner) werden 
angegeben. Der erst seit 10 Jahren gebräuchliche Ausdruck „Sudaner“ 
ist nur ein Notbehelf, da der Sudan die verschiedensten Völker enthält. 
Alles das muls in einem Werke über Ägypten erklärt und näher begründet 
werden. Sehr zu bedauern ist es, dafs der Verfasser bei seiner Aufzählung 
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(SS. 88—102) der ägyptischen Kulturgewächse die botanischen (lateinischen) 
Pflanzennamen beizufügen unterlassen hat, Da viele dieser Gewächse (na- 
mentlich auch die Früchte) keine Namen im Deutschen haben, weil sie in 
Deutschland durchaus unbekannt sind, so ist zur Präzisierung des Art- 
begriffs der wissenschaftliche Name unentbehrlich. Die älteren Ausgaben 
von Baedekers Unterägypten enthielten diese Pflanzennamen sehr vollständig, 
erst in der dritten Ausgabe sind die lateinischen thörichterweise weg- 
gelassen worden, obgleich doch jeder, der sich für Garten- und Feldbau 
interessiert, gerade bei diesem Ackerbaulande par excellence für genauere 
Auskunft dankbar sein würde. Der Umschreibung der arabischen Namen 
wäre gröfsere Sorgfalt zu widmen. Sie ist in vielen Fällen eine fehlerhafte. 
Bei einer neuen Auflage würden auch die dem Schlusse des Werkes ange- 
hängten Litteraturangaben mit sorgfältigerer Auswahl, aber trotzdem mit 
mehr Vollständigkeit abzufassen sein, damit demjenigen, der das Handbuch 
benutzt, nur wirklich Empfehlenswertes dargeboten wäre, Um mit einem 
Wunsche pro domo zu schliefsen, wäre auch die Erwähnung des Werkes 
über die ägyptische Flora von Ascherson und Schweinfurth (M&m, Illustration 
de la Flore d’Egypte Inst. Eg. 1887/89) angezeigt. @. Schweinfurth. 


Atlasländer. 
731. Toulotte: Geographie de l’Afrique chrötienne. 8°, VIII, 
400; 417; 276; 304 SS. Rennes, Oberthur, 18992 —94. 


Seitdem die Franzosen in Algier und Tunis festen Fuls gefalst haben, 
ist die archäologische Erforschung des nordwestlichen Afrikas in ein 
ganz neues Stadium getreten; vor allem in den letzten Dezennien ist 
aulserordentlich viel auf diesem Gebiete geleistet worden, und zwar, wie 
natürlich, von den Franzosen. Dadurch ist die Topographie der römischen 
Provinz auf eine viel sicherere Grundlage gestellt worden, als es vorher 
möglich war. Zur rechten Zeit hat daher der jetzt verstorbene Kardinal 
Lavigerie eine neue Bearbeitung von Morcellis Africa Christiana veran- 
lafst; ob sie von einem oder mehreren Verfassern herrührt, ist nicht recht 
ersichtlich; denn erst vom 3. Band an nennt sich als Verfasser Toulotte, 
Titularbischof von Thagaste und apostolischer Vikar der Sahara. Der 
oder die Herausgeber haben in der That, wie in der Vorrede gesagt wird, 
den ursprünglichen Text beträchtlich verändert; auch in der Anordnung 
ist insofern eine Änderung eingetreten, als Morcelli die Bischofssitze in 
alphabetischer Reihenfolge, ohne Rücksicht auf die Provinzialeinteilung, 
besprochen hatte, während jetzt verständigerweise die einzelnen Provinzen 
für sich getrennt behandelt werden: Proconsularis, Numidia, Byzacena, 
Mauretanien, Tripolitanien. 

Dem Zweck des Buches nach — le but de la traduction, comme celui 
de la composition originale, est de proceurer la plus grande gloire de Dieu — 
ist der kirchengeschichtliche Teil die Hauptsache; uns aber interessiert 
hier nur der geographische. Genau habe ich nur den ersten Teil durch- 
gegangen; aber Stichproben haben mich überzeugt, dafs die Art der Be- 
handlung und Kritik auch in den anderen dieselbe ist. Bei jedem Bischofs- 
sitz wird vorausgeschickt, was über dessen geographische Lage bekannt ist, 
ob sie sich bestimmen läfst oder nicht. Es liegt aber dem Bearbeiter 
fern, diese Fragen kritisch zu behandeln; in den weitaus meisten Fällen 
geht er nicht über das hinaus, was Wilmans, Cagnat und Schmidt im 
CIL VIII nebst Supplementen, Tissot in der G£ographie comparde de 
l’Afrique romaine u. a. gegeben haben, Er setzt sich mit diesen Werken 
auch nicht weiter auseinander, es lassen sich eine ganze Reihe von Stellen 
anführen, wo er über streitige Punkte hinweggeht, ohne dazu Stellung 
zu nehmen; vgl. Cicsi, Meglapolis, Membrone, Tigimma, Zama, Cilibia, 
Tisili, Zuri. Wo er von den landläufigen Ansätzen abgeht, ist er nicht 
immer glücklich; ein Beispiel mag das zeigen: Er verlegt Tinisa nach 
Henchir Tindja, zwischen den beiden Seen westlich von Bizerta, während 
man es bisher bei Ras-el-Dschebel bei Porte Farina ansetzte. Nun geben 
aber die Tabula Peutingeriana und das Itiner. Anton. beide übereinstim- 
mend die Entfernungen Membrone (Ahmed - bu-Fares)— Tinisa — Hippo 
(Bizerta) zu 10 und 20 Milien an. Bei der Vergleichung dieser Angaben 
mit den wirklichen Verhältnissen darf man sich ja nicht von der dem 
Band beigegebenen Karte irre machen lassen; dieselbe ist wie auch die der 
anderen Hefte in Einzelheiten aufserordentlich ungenau. Nach dem Atlas 
arch&ologique de la Tunisie ergibt eine ungefähre Messung der Linie Ah- 
med-bu Fares—Bizerta über Ras-el-Dschebel ca 10 + 17 Milien, dagegen 
über Henchir Tindja 19 4 12 Milien, also gerade ein umgekehrtes Ver- 
hältnis, als die Itinerare verlangen. 

Im allgemeinen lassen sich recht viele Bischofssitze mit gröfserer oder 
geringerer Wahrscheinlichkeit identifizieren, vor allem mit Hilfe der In- 
schriften und Itinerarien, In vielen Fällen wird aber eine genaue Unter- 
suchung dadurch gehindert oder unmöglich gemacht, dafs nieht einmal die 
Namen der Orte feststehen; denn es fehlt immer noch an einer kritischen 
Ausgabe der Concilienakten, vor allem der Concilienunterschriften; diesen 
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Mangel wird jeder empfunden haben, der sich einmal mit diesen Namen 
hat beschäftigen müssen. Die Vorarbeiten zu einer kritischen Ausgabe 
sind schon gemacht, hoffentlich läfst die Ausgabe selbst nicht mehr allzu 
lange auf sich warten. W. Ruge (Leipzig). 


732. Rothschild, H. de: Notes africaines. 8%, 247 SS. Paris, 
C. Levy, 1896. fr. 3,50. 
Obwohl sich der Verfasser als einen mit den besten Empfehlungen 
“ versehenen Reisenden vorstellt, der manches sehen konnte, was andern 
verschlossen war, bietet er, wenn wir von dem Besuch der schmutzigsten 
Winkel von Algier und bei der Familie des vor kurzem viel genannten 
käubers Areski in der Kabylei absehen, nichts als die gewöhnlichste Tou- 
ristenschilderung bis zum Überdrufs von schon besser geschilderten Städten 
und Eisenbahnfahrten in Algerien. Auch von der Audienz beim Bey von 
Tunis gilt dies. Th. Fischer. 
733. Claparöde, A. de: En Algerie. K1.-8°, 213 SS. Genf, 
Eggimann, 1896. fr. 3. 


In Buchform veröffentlichte ursprünglich in einer Genfer Zeitung erschie- 
nene Reisebriefe eines vielgereisten Genfers, der im Frühling 1895 sieben 
Wochen lang Algerien bereiste, soweit die Eisenbahnen gehen, von Philippe- 
ville und Biskra bis Oran und Tlemcen. Es handelt sich somit nur um 
Schilderung von Städten und ihrer Umgebung, wo also kaum etwas Neues 
zu bringen ist, Nur auf die seit 1894 in Angriff genommenen Ausgra- 
bungen in Timgad, 38 km von Batna, möge hingewiesen werden, die schon 
sehr wichtige Ergebnisse gehabt haben. In den Schlufsbetrachtungen fällt 
der Verfasser kein sehr günstiges Urteil über die kolonisatorischen Fähig- 
keiten der Franzosen, so Grofses auch geleistet worden ist. Er sieht eine 
Zukunft Algeriens nur in der Verdrängung der Eingebornen durch europäi- 
sche Ansiedler. Die Einwanderung der Franzosen beträgt jetzt aber nur 250 
Köpfe jährlich! Erst in Algier stellte der Verfasser fest, dafs es doch auch 
Franzosen in Algerien gebe. Die Ansiedler werden in Übereinstimmung 
mit andern Beobachtern in wenig günstigen Farben geschildert, dem wütend- 
sten Antisemitismus gesellt sich mehr und mehr auch Hals gegen den 
Protestantismus bei. Th. Fischer. 


734. Pelet, Paul: La ville de Tanger. (C. R. Soc. de Ge£ogr. 
Paris 1896, S. 182— 186.) 
Ausführlichere Mitteilungen über die Zusammensetzung der Bevöl- 
kerung Tangers, die in Summa auf 25—-30 000 geschätzt wird. 
Supan. 
735. Harris, Walter B.: Tafilet. The narrative of a journey of 
exploration in the Atlas Mountains and the Oases of the 
North-West-Sahara. Gr.-8, XU u. 386 SS., 88 Ansichten, 
2 Karten. London u. Edinburgh, Blackwood, 1895. 12 sh. 


Der am 6. Juni 1894 verstorbene Sultan Muley-Hassan von Marokko 
hatte im Herbst 1893 mit grofsem Heeresgefolge die jenseits des Atlas 
belegenen Teile seines Reiches, besonders Tafilet, besucht. Diesen Um- 
stand benutzte der mit marokkanischen Verhältnissen wohlvertraute Harris, 
um gleichfalls einen Vorstols bis Tafilet zu unternehmen. Harris’ Buch 
ist mehr historisch als geographisch. Insbesondere dürften die teils auf 
eigener Anschauung beruhenden, teils wenigstens von zuverlässigen Augen- 
zeugen eingezogenen Berichte über die letzte Lebenszeit des wahrschein- 
lich in Folge des anstrengenden Wintermarsches über den Atlas erkrankten 
und verstorbenen Muley-Hassan und über die Thronbesteigung und die 
ersten Regierungshandlungen seines Nachfolgers Muley Abdul Aziz als 
wichtige Beiträge zur neuesten Geschichte Marokkos betrachtet werden. 
Für uns ist die Beschreibung der jetzt etwa 40000 Einwohner zählenden 
Stadt Marokko (Marrakesch), ferner der Bericht über die zweimalige Über- 
schreitung des Atlas (auf dem 8150 feet hohen Passe Tiziuglawi), end- 
lich die Beschreibung von Tafilet am brauchbarsten. Der Gegensatz der 


pflanzenleer. 


zusteigen. 
sehr veränderlich, bisweilen verschwindet der Schnee ganz von den Bergen 


Tafilet oder Tafilelt besteht aus einem langen Streifen bewässerten Landes, 
der sich am Wadi Sis und Wadi Gheris hinzieht. 


und Tanijiud. 


sicht zu. Die Oase wird von Arabern, die vier Gruppen angehören, von 


beiden Abhänge des Atlas ist ungemein scharf, der nördliche noch gut 
bewaldet, der südliche durch den Wüstenwivd völlig ausgedört und 
Der Pafs ist ein scharfer, schmaler Grat von Quarzit, zu 
dem man wie zu einem Dachfirst sehr steil aufsteigt, um ebenso steilhinab- 
Die Schneebedeckung des Atlas ist in den einzelnen Jahren 


und hält sich höchstens in versteckten Schluchten. Die grolse Berberoase 4 


Die Oase umfalst 7 
Distrikte: Tisimi, Es Sifa, Wad el Melha, Wad Ifii, Es Sefalat, El Ghorfa 
Die ganze Oase ist mit dichten Dattelpflanzungen bedeckt; 
diese und die zahlreichen Gartenmauern lassen nirgends eine weite Um- 
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bewohnt. Das häusliche Leben der Berber, das Harris in einem ange- 
sehenen Hause in Dads genau beobachten konnte, wird sehr günstig be- 
urteilt, man gewinnt jedoch hier und an anderen Stellen bisweilen den 
Eindruck, als ob Harris geneigt sei, die heutigen Verhältnisse Marokkos 
in einem etwas zu vorteilhaften Lichte zu sehen. Von den Abbildungen 
sind die Ansichten aus dem Atlas und die Darstellungen wichtiger Bau- 
lichkeiten lehrreich ; die Routenkarte in 1:1000000 ist sehr skizzenhaft 
ausgeführt. F. Hahn. 


Sahara. 


736. Lyons, H. G.: Geographie physique des Oasis de Khargueh 
et de Dakhel. (Bull. Soc. Khed. de Geogr., Ser. IV, Nr. 4, 
S. 241—265. Mit 1 Karte.) Cairo 1895. 


Lyons gibt hier nur einen kurzen orientierenden Vortrag, ausführ- 
lichere, namentlich geologische Angaben hat er im Quarterly Journal der 
Londoner Geologischen Gesellschaft Band 50 S. 531 ff. mitgeteilt. Die 
Oasen werden als fruchtbare Stellen definiert, welche in einer regenlosen 
Gegend liegen und ihre Fruchtbarkeit einer stetig fliefsenden Quelle ver- 
danken. Der Verfasser ist von einer bedeutenden, in der Libyschen Wüste 
eingetretenen Klimaänderung überzeugt, hier und da sind die Stellen alter 
Quellen noch kenntlich. Interessant sind einige meteorologische Beobach- 
tungen, welche im Militärposten Beris, dem südlichsten Orte der Oase 
Khargeh, in den Jahren 1893 und 94 angestellt wurden. In der letzten 
Dezemberwoche 1893 sank die Wärme vor Sonnenaufgang dreimal ein 
wenig unter den Gefrierpunkt (31,5° F.). Unter den 112 Beobachtungs- 
tagen waren 6 Regentage (1 im Dezember, 5 im Februar), was in Ver- 
bindung mit bekannten anderen Beobachtungen der obigen Definition der 
Oasen etwas widerspricht. Doch war die Menge des Niederschlags — die 
nicht näher angegeben wird — gering. An 104 Tagen wehte Nordwind, 
an 2 Ostwind, an 5 Südwind, nur an einem Tage Westwind. Die Sand- 
wehen haben den Umfang der Oasen in historischer Zeit merklich ver- 
kleinert, F. Hahn. 


737. Blundell, H. W.: Notes sur une excursion &.Khargueh, 
Dakhel, Farafrah et Behariyeh. (Ebend. S. 267—287. Mit 
2 Ansichten.) Cairo 1895. 


Kurzer Bericht über eine Exkursion zu den genannten Oasen. Auch 
Blundell fand wie Lyons (vgl. vor. Ber.) einige Anzeichen dafür, dafs 
die Wassermenge in den Oasen abnimmt. In Farafrah werden die Brunnen 
immer schlammiger, und das Kulturland nimmt an Umfang ab. In der sog. 
Kleinen Oase (Bahriye oder Behariyeh) hat die Reiskultur, wie es scheint, 
sehr zu einer stärkeren Entwicklung des Malariafiebers beigetragen. Blun- 
dell empfiehlt dringend, den Wohlstand der Oasen durch grofse Bewäs- 
serungsarbeiten wieder zu heben. F. Hahn. 


Senegambien, Westsudan. 


738. Lapparent, A. de: Un Lac & Tombouctou. (Aus dem 
„Correspondant‘“.) 8%, 20 SS. Paris, De Soye 1896. fr. 2,50. 


Die Franzosen haben kürzlich im NW von Timbuktu eine sehr inter- 
essante Gruppe von Landseen entdeckt, welehe nicht etwa dem veränder- 
lichen Überschwemmungsgebiet des Niger angehören, sondern auf einer 
nordsüdlich streichenden Bruchlinie zu liegen scheinen. Möglich auch, 
dals die westliche Erweiterung des grofsen Lac Faguibine auf eine zweite, 
die erste fast rechtwinklig kreuzende Spalte deutet. Die Seen sind von 
ziemlich schroffen Höhen umgeben und anscheinend sehr tief, an einigen 
Stellen 40—60 m. (Vgl. die Karte von Hourst und Bluzet in 1: 500000 
im dritten Vierteljahrsheft des Bull. Soc. Geogr. von 1895). Der be- 
rühmte französische Geolog geht leider nicht näher auf die morphologische 
Stellung der Seen ein, sondern er bespricht die Bedeutung, welche das 
zwischen den beiden südlichsten Seen liegende Gundam als Stützpunkt 
für die Franzosen haben dürfte. Er rät auch, einige kleine bewaffnete 
Fahrzeuge auf den Seen kreuzen zu lassen; die Räubereien der Wüsten- 
stämme würden dann bald aufhören. Am Schlufs geht der Verf. völlig 
zu allgemeinen kolonialpolitischen Erörterungen über, die sehr polemisch 
gehalten sind. F. Hahn. 


739. Verneau, R.: Ouolofs, Leybous et Sereres. (L’Anthropo- 
logie, T. VI, S. 510—528.) Paris, Masson, 189. 

Die neueren französischen Expeditionen in Senegambien und dem 
Sudan haben Ergebnisse gezeitigt, die endlich eine genauere Beschreibung 
und Charakteristik der senegambischen Volksstämme ermöglichen. Einen 
Teil dieser Arbeit soll die vorliegende Abhandlung leisten, deren Verfasser 
auch über eine ausgebreitete Kenntnis der älteren Litteratur verfügt; er 
beschränkt sich indessen auf die anthropologische Untersuchung im engeren 


Sinne und gelangt zu keinen allgemeinen Schlüssen , abgesehen von der 
Ansicht, dafs die Sererer aus einer Mischung zwischen Jolof und Man- 
dingo hervorgegangen sind. H. Schurtz. 


740. Regelsperger, G.: La France et l’Angleterre sur le Niger. 
La Libert& de Navigation du Fleuve. (S.-A. aus Revue Poli- 
tique et Parlementaire, Paris, April 1896.) 


Unter dem obenstehenden Titel hat der Verfasser eine kleine, 32 SS. 
fassende Abhandlung veröffentlicht, worin er zunächst die politischen Ver- 
hältnisse und die in der Berliner Kongoakte gewährleisteten Rechte des 
freien Verkehrs auf dem Niger und seinen Zuflüssen erwähnt. Die Über- 
schreitungen ihrer Befugnisse durch die Royal Niger Company und die 
Behinderung anderer Kaufleute und Reisender werden durch die Fälle 
Hönigberg (nebst Untersuchung durch den damaligen Kommissar v. Putt- 
kamer), sowie Mizon parteilos nachgewiesen. Die Angelegenheiten sind 
dem deutschen Kolonialpublikum noch in frischer Erinnerung. Erwähnt 
mag nur werden, dafs das Sultanat Muri, mit welchem Mizon einen Ver- 
trag geschlossen und wo er Faktoreien errichtet hatte, unter dem Sultan 
von Sokoto steht und als speziellen Vorgesetzten noch den T'hronfolger in 
Yassaure hat. Es gehört wie Saria, Kano &e. zu dem grofsen noch unab- 
hängigen Sokotostaate. Sein Herrscher besitzt also auch dieselbe Selb- 
ständigkeit (wie auch Abhängigkeit) wie die andern den König von Sokoto 
als Oberherrn anerkennenden Reiche. P. Staudinger. 


Abessinien, Somalländer. 


741. Documenti diplomatiei, presentati al Parlamento Italiano. 
4%. Roma, tipografia della Camera dei Deputati, 1895 u. 1896 
(Grünbücher). 


1. Halai—Coatit— Senafe. 136 SS. Ausgegeben am 25. Juli 
1895. 

Das Grünbuch enthält die Aktenstücke über die bekannten Vorgänge 
im Dezember 1894 und Januar 1895 (darunter auch Auszüge aus dem bei 
Senafe erbeuteten Briefwechsel zwischen Ras Mangascha und Menelik); es 
reicht bis zum 9. Juli 1895. Den Schlufs bildet eine Verfügung Bara- 
tieris, durch welche sich die Italiener in den Landschaften Agame und 
Tigre häuslich einrichteten. 

2. Amministrazione civile della Colonia Eritrea 
1894/95. 145 SS. Ausgegeben am 25. Juli 1895. 

Berichte und Verfügungen über: Ansiedluugsversuche, Ackerbau-Ver- 
hältnisse im allgemeinen mit statistischen Angaben, Besteuerung, Handel, 
Flottenstation im Roten Meere, öffentliche Arbeiten, Unterricht, aposto- 
lische Präfektur und Rotes Kreuz. Jeder Abschnitt wird durch eine orien- 
tierende, meist auch geschichtliche Notizen enthaltende kurze Denkschrift 
eingeleitet. 

3. Somalia Italiana 1885—95. 281 SS. Ausgegeben am 25. Juli 
1895. 

Dies Grünbuch verdient seines reichen Inhalts wegen besonderes In- 
teresse. Es bringt eine Menge von ethnographischen wie auch allgemein 
geographischen und geschichtlichen Notizen, die zum Teil in den Berichten 
zerstreut sind, welche die Kommandanten der zur Erkundurg der lang- 
gedehnten Küstenstrecke entsandten Kriegsschiffe nach Rom schickten. 
Der Hauptanteil entfällt auf die Benadir-Küste, deren Verwaltung bekannt- 
lich vor einigen Jahren vom Sultan von Sansibar an Italien gegen einen 
Jahreszins übergeben wurde. Die Gesellschaft Filonardi, welcher die ita- 
lienische Regierung zunächst ihre Hoheitsrechte übertrug, hat im April d.J. 
einer neuen Handelsgesellschaft Platz gemacht. ! 

4. Avvenimenti d’Africa. Amba Alagi e Makalle. 64 SS, Aus- 
gegeben am 27. April 1896. 

Dieses Grünbuch, sowie auch die unter 5 und 6 angeführten sind 
von der neuen italienischen Regierung zum Teil aus politischen Gründen 
(Belastung des abgetretenen Kabinetts Crispi) in ungewohnter Vollständig- 
keit herausgegeben. 

„Amba Alagi und Makall&e“ bringt die amtlichen Berichte über die 
nach diesen Orten benannten kriegerischen Ereignisse; darunter auch den 
lange geheim gehaltenen Bericht des Generals Arimondi über die Vorge- 
schichte der Katastrophe von Amba Alagi und das Treffen bei Aderac, 
Der bei Adua verlorengegangene Bericht des dort obendrein gefallenen 
Oberstleutnants Galliano über die Verteidigung von Makalle ist durch einen 
neuen, nach den Aussagen seines damaligen Adjutanten zusammengestellten 
ersetzt worden, 

5. Avvenimenti d’Africa (Gennaio 1895 — Marzo 1896). 
263 SS. Ausgegeben am 27. April 1896. 

Es verfolgt, wie schon gesagt, vielfach politische Ziele, bietet aber 
hohes geschichtliches Interesse. In geographischer Beziehung bemerkens- 
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wert ist der Anhang, der von der vorübergehend gehegten Absicht einer 
italienischen Expedition über Zeila nach Harrar handelt. Er enthält u. a. 
einen ausführlichen Erkundungsbericht des Dr. Nerazzini über den Hafen 
von Dungareta (zwischen Zeila und Berbera), um dessen Abtretung seitens 
Englands sich Italien bemühen zu wollen scheint. 

6. Avvenimenti d’Africa (dal 3. Marzo — 21. Aprile). 56 SS. 
Ausgegeben am 27. April 1896. 

Es schliefst an das vorhergehende Grünbuch an und enthält die auf 
Afrika bezüglichen amtlichen Schriftstücke aus dem angegebenen Zeitraum, 
z. B. über die englische Unternehmung nach Dongola, Friedensverhand- 
lungen mit Menelik, grausame Verstümmelungen italienischer Soldaten 
durch die siegreichen Abessinier &e. Karl v. Bruchhausen. 


742. Eritrea: La colonia italiana in Africa e Francesco Crispi, 
il parlamento ed il paese. Da un italiano. 8°, 184 SS. Rom, 
Enrico Voghera, 1896. 


Ein politisches Kampfbuch von der denkbar geringsten wissenschaft- 
lichen Bedeutung, geschrieben zur Ehrenrettung Crispis und erschienen 
unmittelbar nach dessen Sturze in Folge der Katastrophe von Adua (1. 
März 1896). Der ungenannte Verfasser ergeht sich in den ersten, mit 
dem eigentlichen Thema in äufserst lockerer Verbindung stehenden Ab- 
schnitten in hochpolitischen allgemeinen Phrasen über Auswanderung und 
Kolonisation, sowie über sonstige afrikanische Dinge. Er will für das 
„Volk“ schreiben, schreibt aber nichts weniger als volkstümlich. Im 
übrigen kann man die Schrift ein Buch der Anführungen und Auszüge 
nennen. Der geschichtliche Teil ist in der Hauptsache ein Auszug aus 
dem Buche des Leutnants Altimari-Nicoletti: „Da Cassala ad Adua“. Die 
Schilderungen Abessiniens und Erythräas sind unter Angabe der Quellen 
den Schriften Massajas, Schweinfurths, Franchettis, di Giulianos, Martinis 
(mündliche Urteile des Professors Schweinfurth) u. a. wörtlich entnommen. 
Crispis Rechtfertigung wind durch wörtliche Anführungen aus seinen öffent- 
lichen Reden versucht. Augenscheinlich hat der Verfasser eine Materie 
bearbeitet, die ihm sonst fremd ist. In Folge der Benutzung älterer 
Quellen sind ihm Dinge neueren Datums, wie z. B. die wachsende Be- 
deutung des französischen Dschibuti, unbekannt. Häfsliche Druckfehler, 
wie Gobden (Cobden), Zet Marefia (Let Marefia), Tedla (Tekla), Rohlf 
(Rohlfs), Parfur (Darfur), stören. Neues ist aus dem Buche nicht zu er- 
fahren; das Beste ist noch eine Zusammenstellung der Forscher (nament- 
lich der italienischen), welche bis heute Abessinien bereist haben. 

Karl v.. Bruchhausen. 


Südafrika. 


743. Langhans, P.: Südwestafrikanisches Schutzgebiet (nebst 
Verbreitung des Deutschtums in Südafrika) in 4 Blättern mit 
19 Nebenkarten im Malsstab von 1:2000000, mit Begleit- 
worten über die wissenschaftlichen Grundzüge des Schutz- 
gebiets und Kartenquellen. Gotha, J. Perthes, 1896. M. 4. 


Eine musterhafte Leistung in jeder Beziehung, musterhaft hinsichtlich 
der sorgfältigen und kritischen Ausnutzung des vorhanden gewesenen 
Materials, musterhaft aber auch hinsichtlich der technischen Ausführung: 
mit einem Wort: eine Leistung, zu der sowohl der Verfasser wie die tech- 
nische Anstalt beglückwünscht werden kann. Es ist sicherlich keine ge- 
ringe Aufgabe für den Kartographen, aus der grolsen Zahl vorhandener 
Kartenskizzen, Itinerarien, Reiseberichte und Reise-„Erzählungen“ mehr 
oder minder zuverlässigen Inhalts die Spreu vom Weizen zu trennen und aus 
diesem Konglomerat herauszufinden, was wirklich auf Beobachtung und was 
mehr oder minder nur auf geschiekter Kombination beruht. Diese Auf- 
gabe ist von Langhans unzweifelhaft in mustergültiger Weise gelöst worden, 
und das Ergebnis seiner Arbeit, die vorliegender vier Kartenblätter, über- 
ragen denn auch alle dasselbe Gebiet betreffenden Versuche um ein ganz 
Bedeutendes. Blatt I ist eine Übersichtskarte des ganzen Schutzgebiets 
im Mafsstabe von 1: 2000000; in Form von Nebenkarten in grölserem 
Mafsstabe finden wir die Spencerbai, den bedeutenden Handels- und Mis- 
sionsplatz Otjimbingue und eine Übersicht über die Erzstätten im mittleren 
Teile des Schutzgebiets. Auf diesem Blatt wie auch auf den folgenden 
sind die Landstriche mit tropischer Vegetation, mit Regenvegetation, die 
Gebiete der Sandwüsten und der Steinwüsten sorgfältig durch verschiedene 
Farben auseinandergehalten. In diesem Punkte gerade gibt sich, wie für 
den Landeskundigen unschwer zu erkennen ist, der Meister zu erkennen. 
Blatt 2 greift über die Grenzen des Schutzgebiets hinüber und führt uns 
den östlichen, England zugesprochenen Teil der Kalachari mit dem Ngami- 
see und den Tschobesümpfen vor Augen, Eine beinahe die Hälfte des 
Blattes beanspruchende Nebenkarte im Malsstabe von 1: 1000000 be- 
handelt die Grenzgebiete zwischen den Naman und den Oyaherero und 
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ein kleines im Malsstabe der Hauptkarte gehaltenes Nebenkärtchen, zum 
Vergleich, den Bremischen Freistaat. Blatt 3 ist den Gebieten der Naman 
gewidmet; in 7 Nebenkarten sind der Sandfischhafen, die Elisabethbai, die 
Lüderitzbucht und der Weg von dort nach der Station I Aus, die Wal- 
fischbucht sowie die Verteilung der verschiedenen Südwestafrika bewohnen- 
den Rassen und Stämme kartographiert. Blatt 4 endlich zeigt in der 
Hauptkarte die Verbreitung des Deutschtums in Südafrika (mit Einschlufs 
der Kapkolonie, Natals und des benachbarten Transvaal, des Oranje -Frei- 
staats, Betschuanenlandes und Britisch-Sambesia),. Ein Bliek auf dieses 
Blatt genügt, um auch dem mit diesen Verhältnissen total Unvertrauten 
klar zu machen, welch hervorragenden Anteil das Deutschtum an der y 
Entwicklung Südafrikas genommen hat und noch nimmt, aber nicht nur 
an der Entwicklung, sondern auch an der Erschlielsung, weist doch die 
Liste deutscher Reisender, die zur Erforschung Südafrikas beigetragen 
haben, nicht weniger als 47 Namen auf, von denen — das darf wohl hier 
hervorgehoben werden — 21 rheinische Missionare sind. Wahrlich ein hehres 
Zeugnis für die rheinische Mission! Die Routen von 7 Reisenden sind > 
durch besondere Farbentöne ausgezeichnet. Die Nebenkarten zeigen die 
Verteilung der deutschen Kolonien in Natal, in Britisch-Kaffernland und 
auf den Capeflats und die Wanderzüge der Buren; eine fünfte Nebenkarte 
endlich ist dem Regierungssitz Windhoek gewidmet. } 
Der Vollständigkeit wegen sei auch auf das Begleitwort hingewiesen, } 
das uns namentlich deshalb von grolsem Werte ist, weil dasselbe eine h 
Liste der 120 benutzten Kartenquellen enthält. 


euere, > 


Wo viel Licht ist, da ist auch Schatten, und Aufgabe des Referenten % 
ist es, auch darauf aufmerksam zu machen, Ich thue es, nicht aus Vor- Er 
liebe zum Bekriteln, sondern um den Verfasser auf die Hauptpunkte hin- T 
zuweisen, in denen ich nicht mit ihm übereinstimme. Vielleicht kann die = 
eine odere anlere Aussetzung von ihm als richtig anerkannt und bei einer & 
zweiten Auflage berücksichtigt werden. Meine Aussetzungen betreffen na- x 
mentlich die Schreibweise der Ortsnamen. Ich bedaure es, dafs an Stelle r 
des bis anhin üblich gewesenen v in den Wörtern Ovaherero, Ovambo &e. ” 
das W getreten ist, denn das w in denselben ist keineswegs identisch rn 
z. B. mit dem w in „Waterberg“. (Im Begleitworte ist auch richtig Ova- = 
herero und nicht Owaherero geschrieben.) Ferner wird das Wort Ova- 
tschimba auf den vorliegenden Blättern Owatjimba geschrieben, das sch E; 
also durch ein j umschrieben und dann dasselbe j wiederum in Wörtern 
wie Owakuanjama (sprich Oväkuanjama) verwendet. Die Flufsläufe m 


Ambolande tragen in den Langhansschen Blättern die Bezeichnung „Omu- 
longa“ wie auch die Missionsstation in Ondonga, richtiger würde Omlonga 
geschrieben, denn das u ist hier stumm, 

Die östlichste der Ambo-Missionsstationen heifst nicht Omandonga, 
sondern Omandongo. Anstatt Omuramba Uamatako würde richtiger Omur- 
amba ua matako geschrieben. Dafs die Bezeichnung Damraland vor Herero- 
land den Vorzug erhalten hat, bedaure ich und entbehrt auch der Be- 
gründung (auf Blatt 4 ist „Hereroland“ adoptiert). Falsch ist aber unbe- 
dingt, Damra anstatt Damara zu schreiben; nur ein phonetisch ganz und 
gar ungeübtes Ohr wird das zweite a überhören. „Kalahari“ sagt kein 
Eingeborner dieses Gebiets, sondern „Kalachari“, wobei das eh allerdings 
sehr weich ist. 

Von den zwei Bezeichnungen I Aus und I Aos (Lüderitzsche Faktorei 
östlich von Lüderitzbucht; Nebenkarte auf Blatt 3) würde ich der ersteren 
den Vorzug geben. Da auf dem vierten Blatt auch Südostafrika berück- 
sichtigt wird, so hätte der Vollständigkeit wegen wohl auch bezüglich der 
Verbreitung des Deutschtums der rheinischen Mission bei den Aakuanjama, 
nördlich von Ondongo, gedacht werden können, um so eher, als das Gebiet 
derselben zum gröfseren Teil noch südlich der Grenzlinie liegt 2). — Der- 
artige Aussetzungen mehr oder minder unwesentlicher Natur liefsen sich 
noch mehrere machen, ich stehe aber davon ab und begnüge mich, diese 
Auslese dem verdienstvollen Verfasser der Karte zur Prüfung zu unter 
breiten. Hans Schinz. 
744. Brincker, P. H.: Bemerkungen zu Bernsmanns Karte des 


Ovambolandes. (Globus, Bd. LXX, Nr. 5, 8. 79, mit einer 
kleinen Sprachenkarte.) a 


Die einfach gehaltene, den Text begleitende Kartenskizze ist von 
Missionar F. Bernsmann entworfen, der als Begleiter der rheinischen 


1) Nach den Aufnahmen des verdienten Missionars Fr. Bernsmann, 
die ich demnächst bearbeitet in dieser Zeitschrift niederlegen werde, liegt 
das Gebiet des Ambostammes der Aakuanjama (Oukuanjama von Bernsmann) 
nördlich der deutschen Grenze und des 17.° S. Br., d. h. aufserhalb des 
Rahmens der Karte. Auf Blatt 10 meines Kolonialatlas wird natürlich 
das beregte Arbeitsfeld der Rheinischen Missionsgesellschaft in gebührender 
Weise zur Darstellung kommen, Langhans. 


Litteraturbericht. 


Missionare Wulfhorst und Meisenholl im Juli 1891 Ondonga und teilweise 
Uukuanjama bereist hat. Der Zweck der Karte wie des Textes ist, zu 
zeigen, dafs der Sprachenstamm der Aajamba in vier wohlgeschiedene 
Dialektgruppen zerfällt, nämlich eine südöstliche Gruppe, umfassend die 
Stämme Ondonga und Uukuambi, eine südwestliche mit den Stämmen 
Ongandjera, Uukuaruzi, Uukorongazi und Ombarantu, eine nordöstliche mit 
den Stämmen Uukuanjama, Kasima und Eyale und eine nordwestliche, zu 
der Ombandja und Ehinga gehören. Eine tiefergehende Begründung für 
die Richtigkeit dieser Einteilung fehlt und dürfte zur Stunde auch noch 
schwer zu erbringen sein, denn unsere zuverlässigen Kenntnisse bes 
züglich dieser Dialekte beschränken sich eigentlich auf das Idiom der 
Aandonga, dessen bester Kenner unstreitig der finnische Missionar Bautanen 
ist. Durch die schon lange ins Auge gefalste und 1891 erfolgte Grün- 
dung der beiden rheinischen Missionsstationen Ondiiya und Omupanda in 
Uukuanjama hat sich die Bekanntschaft nun erweitert um diesen Stamm, 
als deren Resultat wir eine „Vergleichende Sprachkunde des Oshikuanjama, 
des Oshindonga und des Otjiherero von Brincker (1891) zu verzeichnen 
haben, deren schwächster Punkt aber jedenfalls im Oshikuanjama“ liegt. 
Interessant sind Brinckers Angaben über die Seelenstärke der verschiedenen 
Ambostämme; nach seiner Schätzung würde Amboland ungefähr 120000 
Einwohner zählen. Für den Kartographen wie für den Reisenden ist die 
Routenskizze der Bernsmannschen Reise, die in Bezug auf Distanzen und 
Rechtschreibung der Ortsnamen jedenfalls sehr zuverlässig ist, wertvoll 
wenn uns auch die Gestalt, die die Etosapfanne auf dieser Skizze erhält, 
befremdend anmutet. Der von Brineker geäufserte Gedanke, den Kunene 
oberhalb Evale zu sperren und dessen Wasser südwärts nach dem Ambo- 
land abzuleiten, ist recht schön, würde aber wohl kaum die Billigung 
Portugals finden, und die müfste vermutlich doch zuerst erhalten werden, 
da die Nordgrenze des deutschen Schutzgebietes den Kunene ja schon bei 
den Katarakten verläfst. H. Schinz. 


745. Jeppe, Fred.: Map of the Southern Goldfields of the Trans- 
vaal, compiled from official sources (1600 cape roods oder 
3,75 engl. Meilen = 1 inch; etwa 1:240000). Pretoria 1896. 

In der vorliegenden Karte des südlichen Teiles des Landes gibt der 
um die Kartographie Transvaals unermüdlich thätige Verfasser eine Dar- 
stellung der proklamierten Goldfelder in den Distrikten Heidelberg, Krügers- 
dorp und Potchefstroom. Diese Goldfelder erstrecken sich in einem weiten 
Bogen um den nördlichsten Teil des Vaallaufes, etwa von Klerksdorp über 
Ventersdorp, Krügersdorp, Johannesburg und Heidelberg bis an den Vaal. 
Die goldführenden Riffe sind, soweit sie bekannt sind, mit einer vollen 
roten Linie, soweit sie vermutet werden, durch eine gestrichelte rote Linie 
bezeichnet, während diejenigen Teile der Farmen, welche wirklich prokla- 
miert, d. h. als Goldfelder offengestelit sind, in hellgelbem Flüchenton 
angegeben sind; desgleichen sind den Feldern die Namen der Besitzer 
(Bergbaugesellschaften) beigefügt. Die Karte will also in erster Linie prak- 
tischen Zwecken dienen; darum ist auch die Terrainzeichnung nur skizzen- 
haft, an vielen Stellen, wie am Witwatersrand und im Distrikt Heidelberg, 
sogar ganz unterblieben, um die goldführenden Riffe recht deutlich hervor- 
treten zu lassen. Als kartographische Unterlage haben dem Verfasser die 
von den Feldmessern eingelieferten Karten gedient; an einigen Stellen 
weist die vorliegende Karte allerdings noch einige Lücken in der Vermes- 
sung auf, im übrigen aber läfst sie erkennen, wie eifrig in dieser Rich- 
tung von den Behörden gearbeitet ist. 

Abgesehen von den Goldfeldern und Farmen zeigt die Karte die be- 
stehenden Eisenbahnen des Gebiets, die projektierte Bahn von Krügers- 
dorp über Potchefstroom nach Klerksdorp, ferner Telegraphenlinien und 
Wege. Das Gradnetz fehlt. 

Als Kuriosum mag erwähnt werden, dafs durch 3 rote Kreuze die 
Stellen westlich und südlich von Krügersdorp, an welchen Jameson ge- 
schlagen und zur Übergabe gezwungen wurde, bezeichnet sind, 

Lüddecke. 


746. Troye’s Map of the Transvaal or S. A. Republic. 6 Blätter 
in 1:500000. Ausgeführt in der Geographischen Anstalt von 
Wurster, Randegger & Co. (J. Schlumpf) in Winterthur. Revi- 
dierte Ausgabe 1896 (auf Schirting). Pretoria, Fehr & Du 
Bois ; London, Stanford. In Mappe 84 sh. 

Es handelt sich um die Neuausgabe der Karte, welche im Litteratur- 
bericht der „Mitteilungen“ 1893, Nr. 247 besprochen ist. Die Revision 
erstreckt sich in der Hauptsache auf umfangreiche Nachträge von vermes- 
senen Farmen auf fast allen, besonders aber auf den nördlichen Blättern; 
desgleichen sind auch die Farmen der zum Oranje - Freistaat gehörenden 

Distrikte Heilbron und Kroonstad eingetragen. Im allgemeinen stimmt die 

vorliegende Karte mit der oben besprochenen von Jeppe, soweit diese 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1896, Litt-Bericht. 
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reicht, gut überein in der Darstellung der vermessenen Farmen. In der 
Wiedergabe der proklamierten Goldfelder im südlichen Teile von Transvaal 
ist die Karte von Jeppe, in Anbetracht ihres gröfseren Mafsstabes und der 
Zwecke, welchen sie dienen soll, detaillierter als die von Troye. 

Nicht berichtigt ist dagegen das Eisenbahnnetz, weder auf der Haupt- 
karte, noch auf der Nebenkarte auf Blatt 1, welche eine Übersicht der 
Staatenbildungen an der Südspitze Afrikas in 1 : 5000000 giebt. — Im 
übrigen wird auf unsere frühere Besprechung verwiesen, Lüddecke. 


747. Bülow, F. J. v.: Deutsch-Südwestafrika. Drei Jahre im 
Lande Hendrik Witboois. 8%, 365 SS., mit zahlreichen Ab- 
bildungen nnd 2 Karten. Berlin, E. S. Mittler, 1896. M. 6. 


Eine mehr oder weniger im Feuilletonstil geschriebene Schilderung 
von Land und Leuten Südwestafrikas, die sich leicht liest und die auch, 
sofern der Leser nicht Anspruch auf besondere Gründlichkeit der Behand- 
lung der Materie macht, befriedigt. Interessant und recht lebendig sind 
die ersten Jahre der Witbooischen Fehde geschildert; zahlreiche Bemer- 
kungen und Reflexionen sind eingeflochten, die von richtiger Beobachtungs- 
gabe und hohem moralischme Empfinden des Verfassers Zeugnis ablegen. 
Seine im IX. Kapitel enthaltenen Ausführungen über die allgemeine Ver- 
stimmung der Eingebornen, insbesondere der Ovaherero, gegenüber den 
Deutschen sichern ihm des Referenten ganze Sympathie, möchten sie doch 
nur auch jener obersten Instanz, von der die jungen Leute als Pioniere 
nach Afrika ausgeschiekt werden, als Mahnruf, wie sorgfältig bei der Aus- 
lese der Auszusendenden vorgegangen werden sollte, in die Ohren klingen. 
Nicht die Roheit und die Mordlust der Schwarzen ist es allein, die der 
weilsen Rasse schon so manches Grab im Dunkeln Kontinent bereitet 
hat, sondern zu einem grolsen Teil die Unfähigkeit jener jungen Pio- 
niere, mit den Eingebornen zu verkehren, deren moralische Haltlosigkeit, 
die ihren Ausdruck findet in einer durch Klima ‘und Gelegenheit gesteiger- 
ten Sinnlichkeit. 

Von den beiden Karten — besser würden sie als Skizzen bezeiehnet — 
dient die eine, gröfsere zur Verfolgung der Reisepfade des Verfassers, die 
zweite ist eine Übersichtsskizze zu den Gefechten in der Naukluft. Die 
Abbildungen sind Reproduktionen von pbotographischen Aufnahmen, und 
diesem Umstand mag es zuzuschreiben sein, dafs sie vielfach flach und 
verschwommen sind. H. Schinz. 


748. Dove, K.: Südwestafrika. Kriegs- und Friedensbilder aus 
der ersten deutschen Kolonie. Berlin, Allgemeiner Verein für 
deutsche Litteratur, 1896. Geb. M. 6. 


Dove, in der wissenschaftlichen Welt längst bekannt durch eine Reihe 
ausgezeiehneter Abhandlungen über verschiedene Gebiete des afrikanischen 
Kontinents, bat sich 1892 im Auftrage der Deutschen Kolonialgesellschaft 
nach Südwestafrika begeben, um der von der genannten Gesellschaft ge- 
planten wissenschaftlichen Station in Windhoek als Leiter vorzustehen. 
Wenn diese Station bis jetzt noch von geringer Bedeutung gewesen ist, 
so liest die Schuld offenbar nicht auf Doves Seite, sondern in den Wirren, 
die nun schon seit vollen 10 Jahren Südwestafrika durchzittern und die 
das unglückliche Land zu keiner Ruhe kommen lassen. Doves Aufenthalt 
in Afrika hat 14 Jahre gedauert. Wohl vorbereitet durch vorangegangenes 
Studium der einschlägigen Litteratur und durch eine wertvolle Publikation 
wissenschaftlicher Natur über die meteorologischen Verhältnisse Südafrikas, 
ist es ihm denn auch möglich gewesen, innerhalb dieser an und für sich 
kurzen Spanne seine Zeit voll und ganz auszunützen. Die ersten acht 
Kapitel des Doveschen Reisewerks sind der Schilderung von Land und 
Leuten des Bastardgebiets und des zwischen diesem und Otjimbingue ge- 
legenen Distrikts gewidmet, die folgenden zehn teils der Entstehung des 
Krieges und diesem selbst, teils den Eingebornen, den Siedelungsverhält- 
nissen und den Zukunftsaussichten. Doves Mitteilungen über den Aus- 
bruch der Feindseligkeiten zwischen den Herero und den Hottenlotten 
einerseits, der Verstimmung zwischen den Herero und dem deutschen 
Kommissar anderseits, der Zustände auf Windhoek, der gegenseitigen Be- 
ziehungen zwischen den weilsen Ansiedlern und den deutschen Truppen 
sind aufserordentlich interessant, doppelt interessant, weil sie mit objektivem 
Auge beobachtet und mit entsehiedener Objektivität geschrieben sind, 

Dove hat den Mut, schonungslos die Kritiklosigkeit, mit der in Süd- 
westafrika nicht nur seitens der mit Land und Leuten völlig unbekannten, 
aber auf „Kolonisierung“ geeichten Gesellschaften, sondern auch von 
höherer Stelle vorgegangen worden ist und leider noch vorgegangen wird, 
darzulegen. Wer erinnert sich nieht mehr des südwestafrikanischen Gold- 
fiebers, der Schilderungen der Reiehtum versprechenden Potmine und der 
Goldlager im Tsoachaub? Als die ersten Nachrichten hierüber nach dem 
Heimatlande gelangten, da verstiegen sich sogar ernsthafte Zeitungen zu 
abschätzigen Urteilen über frühere, in dieser Beziehung erfolglos gebliebene 
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Expeditionen und warfen ihren Leitern Unfähigkeit und Oberflächlichkeit 
vor. Zur Stunde aber ist man in mafsgebenden Kreisen froh, wenn über- 
haupt von jenen sogenannten Goldlagern nicht mehr gesprochen wird ! 
Wie jene erstaunlichen Goldmengen in die Potmine &e. gelangt sind, er- 
zählt uns Dove in anschaulicher Weise, 

Betrübend ist es, zu vernehmen, wohin die Löhnung der Schutz- 
truppe im allgemeinen wandert: in den Sack der angesiedelten Händler! So 
soll in Windhoek am Nachmittage des Einzugs der Schutztruppe die Ein- 
nahme eines einzigen Stores 1400 Mk. betragen haben! Überhaupt scheint 
die „Kultur“ in Windhibek selbst angesichts der Gewehrläufe Hendriks sehr 
rasche Fortschritte gemacht zu haben, denn sonst wäre es doch wohl kaum 

„beinahe zu einem Duell“ zwischen einem Storekeeper und einer weilsen 
Amtsperson gekommen. 

Die anspruchslose Kartenskizze soll einzig und allein zur Ver ee 
der Reiseroute Doves dienen und erfüllt daher ihren Zweck durchaus. Sie 
entspricht überhaupt in einem gewissen Sinne dem Charakter des ganzen 
Buches, das nicht wissenschaftliche Tendenz zur Schau trägt, sondern auf 
leicht fafsliche Weise, gewissermafsen plaudernd den Leser mit Südwest- 
afrika und dessen weilsen wie schwarzen Bewohnern bekannt machen will, 

H. Schinz. 


749. Frangois, H. v.: Nama und Damara. Deutsch - Südwest- 
afrika. 18°, 362 SS., mit 82 Abbildungen und einer Übersichts- 
karte von Deutsch - Südwestafrika. Magdeburg, E. Baensch, 
1896. Geb. M. 12. 


Einen wesentlich anderen Charakter als die beiden oben besprochenen 
Bücher über Südwest-Afrika besitzt das in jeder Beziehung prächtig aus- 
gestattete Reisewerk von v. Francois, das gewissermalsen eine, allerdings nicht 
in allen Teilen geratene Monographie Deutsch - Südwestafrikas darstellt. 
Dies gibt sich schon aus den Überschriften der Kapitel zu erkennen. Diese 
behandeln der Reihe nach: die Geographie, die Pflanzenwelt, die Tierwelt, 
die geschichtlichen, die ethnographischen und die politischen Verhältnisse, 
Kultur und Gebräuche der Eingebornen, den Ackerbau, die Viehzucht, die 
Jagd, die Verkehrswege, die Mission und schliefslich die Entwicklungs- 
fähigkeit der Kolonie. Das erste, den geographischen Verhältnissen ge- 
widmete Kapitel ist jedenfalls eins der schwächsten; es liest sich un- 
gemein schwer, da es eigentlich nur eine trockene Aufzählung einer grofsen 
Reihe von eigenen und fremden Beobachtungen ist, eine Aufzählung, der 
es an innerem Kitt fehlt. Schon hier, in noch stärkerem Malse aber beim 
Studium der folgenden Kapitel drängt sich dem Leser das Bedauern auf, 
dals sich der Verfasser nicht die Mühe genommen hat, oder sich ihm 
nicht die Gelegenheit geboten hat, mit Fachmännern in Verbindung zu 
treten; hätte er dies gethan, so wären wohl zahlreiche Unrichtigkeiten 
und Öberflächlichkeiten, die dem Buche keineswegs zur Zierde gereichen, 
rechtzeitig ausgemerzt worden. Wer als ehemaliger Reichsbeamter in hervor- 
ragender Stellung ein Werk über ein Reichsgebiet, in welchem er thätig gewesen 
ist, zu schreiben sich vornimmt, der sollte sich darüber vollständig klar sein, 
dals etwas ganz Gediegenes und Wohlüberdachtes von ihm erwartet wird, der 
sollte sich z. B. auch die kleine Mühe nehmen, den Versuch zu machen, an 
Stelle der Volksnamen für so häufig vorkommende Bäume, wie den Omumbo- 
rombonga, den Tuju und den Ebenholzbaum, oder für jagdbare Tiere, wie 
den südwestafrikanischen Hasen, den Pavian, den muishond &e., die wissen- 
schaftlichen Benennungen beibringen zu können; und schwierig wäre dies 
wahrhaftig nicht gewesen. Wie schade für die schönen Pflanzenhabitus- 
bilder, dafs die Überschriften derselben ganz und gar falsch sind! Was 
der Verfasser als Aloe candelabra bezeichnet, ist eine Abbildung der Aloe 
dichotoma, und was mit Aloe diehotoma überschrieben ist, repräsentiert 
irgend eine der zahlreichen stammlosen Aloe-Arten, nur nicht die baum- 
förmige Aloe dichotoma. Die Reproduktion der Photographie einer 
Euphorbiengruppe ist tadellos, die Überschrift (E. candelabra) leider 
wiederum falsch! 

Die Kapitel über die Sitten und Gebräuche der Eingebornen sind 
etwas sorgfältiger redigiert, obwohl auch da mehr von einem Naschen als 
einem ernsthaften Eindringen in die Materie gesprochen werden muls. 
Höchst eigentümlicher Erfahrungen kann sich die Schutztruppe rühmen, 
wenn der Verfasser behauptet, die Herero drängen ihre Frauen und Töch- 
ter dem Weilsen gewissermafsen auf. Ich habe bereits an anderer Stelle 
meine Ansicht über diese sogenannte „Schamlosigkeit“ ausgesprochen und 
bin überzeugt, dafs auch im Hereroland das Motiv dieses Aufdrängens ein 
ganz anderes ist, als der Verfasser anzunehmen scheint. 

Die zahlreichen dem Werke beigegebenen Abbildungen sind fast aus- 
nahmslos vortreffllich, nieht minder ist es die Karte, welcher wohl die 
Aufnahmen seines Bruders, des Majors Curt. v. Fr., dessen grolse Erfah- 
rung auf dem Gebiete der Kartographie unbestritten ist, zu gute gekommen 
sind, H. Schinz. 
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750. Hepburn, J. D.: Twenty years in Khama’s Country and 
pioneering among the Batauana of Lake Ngami. 24 ed. 80, 
397 SS. London, Hodder & Stoughton, 189. 6 sh. 


Verfasser war seit 1871 zwanzig Jahre lang als Missionar unter den H 
Bamangwato in Betschuanaland thätig; er lebte in Shoshong, -der Residenz % 
Khamas, und seit 1889 in Palapye, nachdem die Bamangwato ihre alte 
Hauptstadt verlassen hatten und dorthin übergesiedelt waren. Aufserdem 
unternahm er zur Bekehrung der Batauana (Batovana) vier Reisen nach h 
dem Ngami-See. Nach seinem Tode hat Mr. Lyall auf Grund von Briefen H 
Hepburns das vorliegende Buch zusammengestellt, das eine hohe, fast h 
schwärmerische Begeisterung für das Missionswerk verrät. Freilich zeigt 
das Beispiel des Batauana-Häuptlings Moremi, wie äufserlich manchmal das 
Christentum von den Negervölkern angenommen wird, wenn die Missions- 
thätigkeit sich nur auf Predigt und Beten beschränkt. Dagegen lernen wir 
in Khama einen Häuptling kennen, der nicht nur der christlichen Lehre 
von ganzem Herzen und aus innerer Überzeugung stets zugethan gewesen 
ist, sondern es auch verstanden hat, christliche Kultur unter seinem Volke 
zu verbreiten und dieses dadurch ee. so dals es unzweifelhaft 
unter den Stämmen Südafrikas eine bervorragende Stellung einnimmt. Ob 
unter Khamas Nachfolgern nieht ein Rückschlag erfolgt, bleibt abzuwarten, 
denn gerade von der Person des jeweiligen Herrschers hängt alles ab, was 
den Kulturzustand der afrikanischen Stämme zu beeinflussen im stande ist. 
Hoffen wir, dafs die Erfolge, welche Rev. Hepburn erzielte, nicht vorüber- 
gehende gewesen sind, sondern dauernd ihre Spuren unter den Bamang- 
wato zurücklassen werden. A. Schenck. 


751. King, Rev. James: Dr. Jamesons Raid. Its Causes and 
Consequences. Kl.-8°%, 180 SS. London, Routledge & Sons, 
1896. 1 sh 


Gibt einen Überblick über die Ursachen, den Verlauf und die Folgen 
des Aufstandes Dr. Jamesons. Verfasser befleilsigt "sich einer bemerkens- 
werten Objektivität, die um so mehr anzuerkennen ist, als das Buch be- 
reits vor der Veröffentliehung der Jamesonschen Depeschen durch die 
Transvaalregierung und vor der Verurteilung Jamesons und seiner Genossen 
erschien, A. Schenck. 


752. Hatch, F. H., u. J. A. Chalmers: The Goldmines of the 
Rand. Gr.-8%, 295 SS. London, Macmillan & Co., 1895. 17 sh. 


Nach einer kurzen Übersicht der geologischen Verhältnisse Südafrikas 
im allgemeinen werden die Goldtagerstätten des Witwatersrand spezieller 
besprochen. Wir finden in dem Buche nähere Angaben über die Ausdeh- 
nung, Mächtigkeit, Lagerungsverhältnisse, Gesteinsbeschaffenheit und den 
Goldgehalt der einzelnen goldführenden Konglomeratlager, deren Goldreich- 
tum der Witwatersrand seine hohe Bedeutung verdankt, wie denn auch auf 
ihn wesentlich der ganze wirtschaftliche Aufschwung Transvaals zurückzu- 
führen ist. Der zweite, gröfsere Teil des Buches erörtert die Methoden ” 
des Abbaues der goldhaltigen Erze und der Gewinnung des Goldes aus ° 
diesen durch den Amalgamations-, Chlorinations- und Cyanidprozels, vn 
denen namentlich der letztere in neurer Zeit grolse Bedeutung erlangt hat, 
da durch ihn die Möglichkeit gegeben wurde, aus den Rückständen (tai- 
lings) des Amalgamationsprozesses das in diesen noch enthaltene Gold zum 
grölsten Teile zu gewinnen. Die letzten Abschnitte enthalten dann noch 
Betrachtungen über die Ökonomie der Minen, die Berggesetzgebung Trans- 
vaals und die Goldproduktion des Witwatersrand. Beigegeben sind dem 
Buche aufser zahlreichen Plänen und Profilen eine Reihe guter Abbildun- 
gen, welche Minenanlagen, Maschinen &c. wiedergeben. Im ganzen bietet 
das Buch eine sehr brauchbare und willkommene Beschreibung der Gold- 
bergwerke des Witwatersrand dar und lälst erkennen, welch’ gewaltige 
Fortschritte diese in der kurzen Zeit ihres Bestehens (seit 1887) gemacht 
haben. A. Schenck. 


753. Machado, J.: O Territorio de Manica e Sofala sob a ad- 
ministracäo da Companhia de Mocambique. (Bol. da Soc. de 
Geogr. de Lisboa, Ser. 14, Nr. 6, S. 491—533.) Lisboa 189. 


Dies ist ein Bericht des Ingenieuroffiziers Joaquim Machado über die 
an der Küste von Sofala und in dem von der Beirabahn durchzogenen 
Landstrich ausgeführten und noch auszuführenden Arbeiten zur wirtschaft- 
liehen Hebung des Landes. Zunächst wird eingehend über die Geschichte 
und die Thätigkeit der Britischen Südafrika-Gesellschaft gesprochen; es ist 
interessant, dieses Thema auch einmal von portugiesischer Seite behandail 
zu sehen. In den mancherlei Vorschlägen für Hafenbauten, Zölle, Be- 
handlung der Eingebornen u. dgl. sind auch einige Notizen von gröfserem 
geographischen Interesse versteckt. Die Küste von Sofala erleidet starken 
Abbruch durch das Meer. Das Küstenfort Assim, das bei seiner Erbauung 
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im 16. Jahrhundert ziemlich weit vom Meere abstand, ist jetzt ganz vom 
Meer umgeben, die alte Stadt Sofala ist auf eine Strafse reduziert, die 
auch vielleicht in kurzer Zeit verschwinden wird. Ob freilich die ganze 
Untiefe von Sofala in nicht weit zurückliegender geologischer Vergangen- 
heit noch festes Land war, ist doch wohl nicht ganz sicher, Das Klima 
von Beira wird sehr günstig beurteilt; das Jahr 1894 ergab eine Mittel- 
wärme von 24,2° C. bei einem Maximum von 33,3° am 31. Januar und 
31. Oktober und einem Minimum von 15,1° am 21. Juli. Die Regenhöhe 
betrug 2028,8 mm, am 5. April fielen 126 mm. Die sehr ökonomisch an- 
gelegte Beirabahn hat den Verkehr im Lande schon stark gehoben, zur 
Zeit der Abfassung des Berichts brauchte man aber immer noch 137 Stun- 
den, um mit Dampfbarke, Eisenbahn, Ochsenwagen und Maultierwagen die 
650 km von Beira bis Fort Salisbury zurückzulegen. Seitdem ist die 
Reisedauer durch Eröffnung einer grölseren Strecke der Bahn wesentlich 
kürzer geworden, F. Hahn. 


754. Widdicombe, J.: In the Lesuto. A Sketch of African Mis- 
sion Life. 8%, 349 SS., mit Karte. London, Society for pro- 
moting Christian Knowledge, 189. 3 sh. 6. 


In den ersten drei Kapiteln gibt der Verfasser eine kurze geographische 
Übersicht des Lesuto (Basutoland) und macht uns vertraut mit der Ge- 
schichte und den Eigentümlichkeiten der Bewohner dieses Landes. Nach- 
dem er sodann über die religiösen Vorstellungen der Basuto und über die 
Thätigkeit der französischen protestantischen und katholischen Missionare 
in Basutoland berichtet hat, erzählt er in den folgenden Kapiteln seine 
eigenen Erlebnisse seit dem Jahre 1876, in welchem er die erste angli- 
kanische Missionsstation auf der Thlotsehöhe im nördlichen Teile des Lan- 
des begründete. Von Interesse sind namentlich die Schilderungen des 
Basutokrieges der Engländer vom Jahre 1880/81. Geben sie uns auch 
kein vollständiges Bild von den Ereignissen desselben, sondern wesentlich 
nur eine Erzählung dessen, was im nördlichen Basutolande vor sich ging, 
so erhalten wir doch einen Einblick in die Schwächen und Widersprüche 
englischer Politik. Versprechungen, welche nicht gehalten wurden, Droh- 
ungen, welche nicht ausgeführt wurden, haben auch in Basutoland den 
englischen Namen in Milskredit gebracht, und man kann sieh nur darüber 
wundern, dafs es trotzdem den Engländern gelungen ist, durch einige 
wenige Beamte in dem dicht bevölkerten Lande ihre Herrschaft aufrecht 
zu erhalten. Seit dem erwähnten Kriege gehört Basutoland nicht mehr 
zur Kapkolonie, sondern wird durch einen direkt der britischen Regierung 
verantwortlichen Administrator verwaltet. Das Land ist den Basutostämmen 
reserviert, eine Kolonisation durch Europäer daher nicht in Aussicht ge- 
nommen. A. Schenck. 


755. Zululand. Precis of Information concerning With 
a map. Prepared in the intelligence division of the War Of- 
fice. Corrected to December 1894. 8%, 175 SS. London, Her 
Majesty’s Stationery Office, 1895. 4 sh. 


Trotz der bedeutenden Rolle, welche die Sulus in der Geschichte 
Südafrikas gespielt haben, und trotzdem das von ihnen bewohnte Land von 
dem angrenzenden Natal oder Transvyaal aus so leicht zu erreichen ist, 
sind die Kenntnisse, die wir von diesem Lande besitzen, im allgemeinen 
recht geringe zu nennen. Forschungsreisende hielten es nicht der Mühe 
wert, dasselbe zum Gegenstand ihrer Untersuchungen auszuwählen, und die 
englische Regierung that nichts weiter, als dafs sie durch militärische 
Kräfte Sululand besetzen liefs und dadurch den gefürchteten Volksstamm 
im Schach hielt. Um so mehr müssen wir der englischen Militärbehörde 
Dank wissen, dafs sie dem Mangel an zuverlässigen Schilderungen des 
Landes durch das vorliegende Buch abzuhelfen versucht hat. Es ist zwar 
keine Landeskunde im modernen geographischen Sinne, sondern mehr eine 
troekene Beschreibung, die aber doch auch für den Geographen manches 
Brauchbare enthält und ihm zum ersten Male einen Überblick über das 
ganze Land gewährt. Treten auch bei den Schilderungen des Geländes 
und namentlich bei den ausführlichen Mitteilungen über Wege und Trans- 
portmittel militärische Gesichtspunkte stets in den Vordergrund, so berück- 
sichtigt das Buch doch diese nicht ausschliefslich, sondern sucht auch den 
Ansprüchen anderer Kreise gerecht zu werden. Wertvoll ist für uns auch 
die dem Buche beigegebene Karte im Malsstabe von 1 : 380160 (1 inch 
—= 6 miles). 

Sululand besteht im wesentlichen aus zwei Teilen: dem Tieflande, 
das sich, an Breite von S nach N zunehmend, der Küste entlang hinzieht, 
und dem gebirgigen Innern. Dieses stellt den terrassenförmigen Anstieg 
zu den Hochebenen der Burenfreistaaten dar. Keine eigentlichen Gebirgs- 
ketten treten uns entgegen, sondern Gruppen von Bergen, auch wohl 
Einzelberge von meist tafelartiger Form, von denen manche wegen ihrer 


schroffen Abstürze den Sulus als natürliche Festungen gedient haben. Nur 
aus der Küstenebene ragt der langgestreckte Zug der Ubomboberge auf, 
der offenbar als die Fortsetzung des weiter nördlich die Grenze zwischen 
Transyaal und den portugiesischen Besitzungen bildenden, fast geradlinig 
verlaufenden, porphyrischen Höhenzugs der Lebomboberge anzusehen ist. 
Die Ubomboberge besitzen gegen Westen, gegen Swasiland hin einen steile- 
ren Abfall als gegen Osten und verlieren sich im Süden in einzelnen 
Hügeln, die noch aus den Ebenen am St. Lueiasee hervortauchen. Durch- 
brochen werden sie vom Pongolo und Mkusiflufs, während weiter südlich 
der Umfolosi, Umhlatusi und Amatikulu von dem Tafellande herabkommen. 
Da alle diese Flüsse bei kurzem Laufe ein starkes Gefälle aufweisen, so 
sind sie für die Schifffahrt nicht benutzbar. Auch keinen einzigen brauch- 
baren Hafen besitzt Sululand. Port Durnford ist nur eine offene Rhede, 
und auch St. Luciabai und Sondwanabai gewähren keinen genügenden 
Schutz, da gröfsere Schiffe nicht einlaufen können, sondern aufserhalb der- 
selben ankern müssen. Über die geologische Beschaffenheit von Sululand 
ist noch wenig bekannt, doch dürften die Verhältnisse nicht sehr ab- 
weichen von denen Natals. Meteorologische Beobachtungen liegen noch 
nicht vor, es läfst sich aber so viel sagen, dafs der Küstenstrich mehr 
gleichmälsig feuchtwarmes und daher auch, wenigstens im Sommer, unge- 
sundes Klima besitzt, während im Innern gröfsere Schwankungen der 
Tages- und Jahrestemperatur stattfinden und diese Gegenden in gesund- 
heitlicher Beziehung dem übrigen südafrikanischen Tafellande nicht nach- 
stehen. An der Küste herrschen südöstliche Winde vor, im Innern werden 
diese zuweilen des Morgens durch warme nordwestliche Winde abgelöst, 
welche föhnartig von den Hochebenen herabkommen. Vom Dezember bis 
März wehen auch häufig feuchte nordöstliche Winde. Die Wintermonate 
(April bis Oktober) sind trocken, es treten nur in den Thälern nicht selten 
Nebel auf. Der Sommer aber bringt von Gewittern begleitete heftige 
Regengüsse. Die Vegetationsformationen, welche in Sululand angetroffen 
werden, sind Hochwald, Niederwald, Dornbusch und Grasvegetation. Der 
Niederwald enthält vielfach dieselben Arten wie der Hochwald, aber in 
niedrigeren Gewächsen, mit viel Unterholz und eingestreuten Palmen. Er 
bedeckt die sandigen Hügel an der Küste und findet sich auch am Unter- 
lauf der Flüsse, aufserdem bildet er den von Sümpfen umgebenen Duku- 
dukuwald westlich von der St. Lucia-Bai. Hochwälder treffen wir im 
Innern an den Abhängen der Nkandhla, Kyudeni und Ingogyeberge. Der 
Dukusawald in den Nkandhlabergen besitzt eine Länge von 8 bis 10 engl. 
Meilen. Dornbuschvegetation (vorwiegend Akazien) bedeckt den gröfsten 
Teil des Küstentieflandes und die niederen Berge, sie zieht sich ferner am 
Laufe der Flüsse entlang bis in die höheren Teile des Landes, während 
hier die Flächen des Tafellandes Grasvegetation aufweisen und vorzügliche 
Viehweiden darstellen. Die weniger bevölkerten Ebenen an der Küste sind 
noch reich an Wild. Auch Löwen sollen hier noch vorkommen, 

Durch den Vertrag von 1886 wurde Sululand geteilt zwischen der 
britischen Regierung, welche den östlichen Teil erhielt, und der später mit 
Transvaal vereinigten „Neuen Republik“, die den westlichen Teil des Lan- 
des bildete. Die Engländer haben ähnlich wie in Basutoland den Ein- 
gebornen das Land reserviert. Nur in dem an die Neue Republik an- 
grenzenden, zwischen dem Umfolosi und Umhlatusi gelegenen und als 
„Proviso B“ bezeichneten Gebiet, in welchem bereits Buren sich ange- 
siedelt hatten, haben sie diesen erlaubt, auch weiterhin zu wohnen. Mittel- 
punkt dieses Distrikts ist die Stadt Melmoth. Der ganze übrige Teil des 
Landes wird von den Sulus bewohnt; hier können Weifse kein Grundeigen- 
tum erwerben, und nur den Missionaren sowie solchen Kaufleuten, welche 
Handel mit den Eingebornen treiben wollen, ist es gestattet, sich unter 
diesen niederzulassen. Die jährlichen Abgaben, welche Händler zu ent- 
richten haben, gewähren diesen zwar das Recht, Wohnungen und Lager- 
räume zu errichten, aber keine dauernden Ansprüche auf den Besitz der 
Grundstücke, welche hierzu erforderlich sind. Die weilse Bevölkerung 
Sululands (mit Ausnahme der britischen Truppen) wird zu 857 angegeben, 
von denen etwa die Hälfte Buren sind. Diesen stehen etwa 163000 Ein- 
geborne (davon 1600 Basuto im Nkyutu-Distrikt, die übrigen dem Sulu- 
stamm angehörend) gegenüber. Sitz der Regierung ist die Stadt Eshowe, 
welche aulser der Garnison noch gegen 100 weilse Einwohner aufweist. 
Mit der Verwaltung des Landes wurde ein Resident Commissioner betraut, 
welcher dem Gouverneur von Natal untersteht. Der Handel mit den Ein- 
gebornen beschränkt sich auf den Austausch europäischer Waren gegen 
Vieh, Häute und die Produkte des Ackerbaues, Mais und Kaffernkorn, 
welche neben Milch und Utshwala (Kaffernbier) die Hauptnahrungsmittel 
der Sulus bilden. Die der Küste zunächstliegenden Gebiete würden noch 
die Kultur tropischer Gewächse gestatten, während in den Bergen und auf 
den Hochebenen des Innern mitteleuropäische Getreidearten und Gemüse 
gedeihen und Viehzucht mit Erfolg betrieben wird. 

A. Schenck, 
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Afrikanische Inseln. 


756. Lemure, J.: Madagascar. 8°, 118 SS., mit Karte. Paris, 
Bailliere, 1896. eb en 4 
Lemure bat als Arzt an dem vorjährigen Feldzuge der Franzosen gegen 
die Hovas teilgenommen. Er begi:nt sein Buch mit einer herben Kritik 
gegen die Heeresleitung, die vieles unterlassen und vieles begangen habe, 
was auf den Gesundheitszustand der Truppen die unheilvollsten Wirkungen 
ausüben mufste. Die offiziellen Gesundheitsberichte hätten den wahren 
Sachverhalt verschleiett. Während vor dem Feinde nur 7 getötet und 94 
verwundet und von den Verwundeten noch 13 ihren Verletzungen zum 
Opfer gefallen seien, hätten Krankheiten und Selbstmord von dem 24 000 
Mann starken Heere rund 6000 dahingerafft. Auf die 12000 Mann euro- 
päischer Truppen kämen 3000 Tote und 6000 Invaliden; fieberkrank seien 
alle ohne Ausnahme gewesen. L&mure bringt viele Einzelheiten; man lese 
sie im Original nach. In den folgenden Kapiteln beleuchtet der Verfasser 
die Ursachen der auffallend zahlreichen Erkrankungen und Todesfälle und 
empfiehlt Mittel und Wege, ähnliche Unfälle zu verhindern und einzu- 
schränken. Schliefslich entwickelt er seine Ansichten über Akklimatisation 
mit besonderer Berücksichtigung der madagassischen Verhältnisse, Manch 
wertvoller Wink wird da gegeben, wie sich der Kolonist gesund und arbeits- 
fähig erhalten könne. Für die Ansiedler scheint auch bestimmt zu sein, 
was über das Land und sein Klima, über -die Völker und ihre Sitten, 
über die Erzlager, über die Flora und die Fauna u. a. mitgeteilt wird. 
Die Karte genügt nur mälsigen Ansprüchen. Weyhe. 


757. Knight, E.: Madagascar in War Time. Gr.-8%, 336 SS., 
mit Abbildungen u. Karte. London, Longmans, 1896. 12 sh. 6. 


Knight wollte als Berichterstatter für die Times auf französischer Seite 
an dem Kriege der Franzosen gegen die Hovas teilnehmen. Da Duchesne 
selbst seinen Landsleuten gegenüber, die in ähnlicher Eigenschaft wirken 
wollten, wenig Entgegenkommen zeigte, entschlols sich der Engländer, sich 
den Hovyas anzuschliefsen. Das aber war deshalb nicht leicht auszuführen, 
weil die französischen Kreuzer scharfe Wacht hielten und jedem Fremden 
den Zutritt der Insel untersagten. Trotzdem gelang es dem Verfasser, in 
Fort Dauphin zu landen. Von diesem für seine Zwecke allerdings recht 
wenig geeigneten Orte erreichte er nach langer Wanderung, die zuerst der 
Küste folgte, sich dann etwas von ihr entfernte und von Mahamanina den 
Aufstieg auf das Hochland begann, Imerina und blieb nun während des 
Feldzuges in der Hauptstadt, da es trotz aller Bemühungen nicht möglich 
war, von der Regierung die Erlaubnis zur Teilnahme an dem Feldzuge zu 
erwirken. Knight war also gezwungen, von seiner hohen Warte aus zu 
beobachten und für Geld und gute Worte beobachten zu lassen. Bei der 
Unzuverlässigkeit seiner Boten ist das Hauptgewicht auf die eigenen 
Erfahrungen des Verfassers zu legen, und die sind allerdings danach an- 
gethan, lebhafte Teilnahme für das Buch zu erwecken, das wesentlich da- 
zu beiträgt, die Eigenart der Hovas weiteren Leserkreisen scharf zu kenn- 
zeichnen und alles Interesse für die Bewohner von Imerina zu ertöten. 
Auch die Beschreibung der Reise wird wegen der Einfachheit und Glaub- 
würdigkeit ihrer Darbietungen, die sich zu wohlgelungenen Bildern ab- 
runden, die Leser fesseln. Die Ausstattung des Buches ist vorzüglich, die 
Abbildungen sind gut, die kleine Übersichtskarte gibt die Reiseroute des 
Verfassers und die Marschroute der Franzosen. Weyhe. 


Australien und Polynesien. 


Festland. 


758. Semon, R.: Im australischen Busch und an den Küsten des 
Korallenmeeres. ZReiseerlebnisse und Beobachtungen eines 
Naturforschers in Australien, Neuguinea und den Molukken. 
Mit 85 Abbildungen und Karten. Leipzig, W. Engelmann, 
1896. M. 15, geb. M. 16,50- 

Der Verfasser unternahm als Zoolog und vergleiehender Anatom, teil- 
weise aus den Mitteln der v. Ritter-Stiftung für phylogenetische Zoologie, 
eine 1Smonatliche Forschungsreise (1891 —1893) nach Australien, Neuguinea 
und dem Malayischen Archipel in erster Linie, um das Studium der austra- 
lischen Fauna zu fördern. Die reiche fachwissenschaftliche Ausbeute dieser 
Reise wird seit 1893 von einer grölseren Zahl von Zoologen und Ana- 
tomen bearbeitet und in den „Jenaer Denkschriften“ veröffentlicht (bis 
jetzt sind sechs Lieferungen erschienen). 

Im vorliegenden Werke sind weniger die Een wissenschaftlichen Er- 
gebnisse der Semonschen Forschungsreise niedergelegt, sondern wird der 
Reisebericht erstattet, und im Anschlufs an denselben werden ferner auch 
für weitere Kreise bestimmte Einzelbeobachtungen an Tieren und Pflanzen, 
sowie des Verfassers Studien über Land und Leute, sowie Eindrücke, auf- 


— Australien und Polynesien Nr. 758—759. 


DEP ER 


genommen im australischen Buschwald, auf den Koralleninseln der Torres- 
strafse, inmitten der üppigen Tropenvegetation von Neuguinea, Ambon, Ter- 
nate und Java. Ausgestattet ist dasselbe mit zahlreichen Tafeln, welche 
meist nach photographischen Aufnahmen des Verfassers hergestellt wurden, 
sowie mit einer ganzen Anzahl lebensvoller Tierbilder, wachg A. Giltsch 
in Jena gezeichnet hat. 

Auf den Referenten machte diese Beschreibung der ae Reise 
einen vortreffliehen Eindruck: unter Übergehung der bekannteren, oft ge- 
schilderten Gegenden wird der Leser rasch mittenhineingeführt in das 
australische Leben, von der weit fortgeschrittenen Kultur der Küstengebiete 
zum Leben im Busch, woselbst der Verf. seine anstrengende Sammlerthätig- 
keit unter Mithilfe der Australneger begann. Der Hauptzweck, die Ent- 
wicklungsstufen der beiden eierlegenden Säugetiere, des Schnabeltieres und 
Ameisenigels, sowie der australischen Beuteltiere, namentlich aber des 
phylogenetisch hochinteressanten australischen Lurchfisches (Ceradotus 
Forsteri) in möglichster Vollständigkeit und Reichhaltigkeit zu gewinnen, 
gelang ihm zunächst nur teilweise; umsomehr ist es anzuerkennen, dafs 
der Verf. den Entschlulfs fafste, nochmals im folgenden Jahre die für die 
Erlangung dieses wertvollen Materials allein geeignete Jahreszeit am Bur- 
nett in Queensland zuzubringen; diesmal ist ihm denn auch ein reicher, 
wohlverdienter Erfolg zu teil geworden. In der Zwischenzeit war Semon 
mit der Erforschung der marinen Fauna zwischen der Nordspitze des 
Kontinents und Neuguinea beschäftigt, wendete sich dann auch dem letz- 
teren selber zu, lernte einen erheblichen Teil vom englischen SO. der 
Rieseninsel kennen und studierte schlielslich während des letzten Teiles 
seiner Tropenreise die tiergeographisch so interessanten Grenzgebiete der 
australischen und indischen Region. 

Naturgemäls treten zoologische Betrachtungen in den Vordergrund: 
der Verf. ist bemüht, die auch für weitere Kreise interessanten Lebens- 
gewohnheiten, Eigentümlichkeiten der Entwicklung in lebendiger, anschau- 
licher. Weise zu schildern; aber er hat auch den sonstigen Naturverhält- 
nissen sowie den Bewohnern der von ihm besuchten Gebiete seine volle 
Aufmerksamkeit gewidmet; namentlich bieten die Kapitel über die Urein- 
wohner Australiens, über die Papuas, die Alfuren und Malayen, vollste Be- 
achtung, sowie auch die zahlreichen Angaben und Bemerkungen über die 
weifsen Ansiedler, die Art des Kulturfortschritts im australischen Busch, 
die Missionsthätigkeit an den Küsten von Südost-Neuguinea, die hollän- 
dische Kolonisation auf den Molukken wie auf Java. Überall tritt uns 
nicht nur der in seinem speziellen Fach durchgebildete Forscher, sondern 
der vielseitig gebildete Mensch entgegen, der ohne Voreingenommenheit die 
ihm entgegentretenden Verhältnisse objektiv, aus ihrer Naturbedinstheit 
heraus zu erfassen sucht und denselben ein lebhaftes Interesse entgegenbringt. 
Namentlich lernte Semon die Eingebornen von Queensland näher kennen 
und läfst ihren Eigentümlichkeiten Gerechtigkeit angedeihen, aber auch die 
Mitteilungen über die Papuas im englischen Teil von Neuguinea verdienen 
die Beachtung der Ethnographen» Es ist schwer, aus der Fülle des dr- 
gebotenen Materials Einzelnes herauszuheben, jedenfalls dürfen wir behaup- 
ten, dals bier nicht eine blofse Reisebeschreibung vorliegt, sondern ein 
Buch, welches sowohl dem Naturforscher im einzelnen viel Neues bietet, 
als auch den gebildeten Laien eine lebensvolle, auf reicher Beobachtung 
und Frfahrung beruhende Gesamtschilderung jener fernen Australländer 
und Inseln gewährt. Möge diesem Werke die verdiente Anerkennung nicht 
vorbehalten bleiben! Fr. Regel (Jena). 


759. Barton, C.H.: Outlines of Australian Physiography. 180 SS. 4 
Maryborough (Queensland), Alston, 1895. > 


Sechs populäre Vorlesungen über die geographischen, geologischen 
und klimatischen Verhältnisse, sowie die Flora, die Fauna und die Ein- 
gebornen Australiens. Die Darstellung ist einfach, leicht verständlich und 
ansprechend. 

Die grofse Trockenheit Australiens wird 1) der Lage eines grolsen 
Teils des Kontinents in der „südliehen Trockenzone“ und 2) der großen 
Ausdehnung desselben von Ost nach West zugeschrieben. Auch die der 
Ostküste entlang ziehende Australische Alpenkette soll die Trockenheit er- 
höhen, indem sie den östlichen Luftströmungen jene Feuchtigkeit ent- 
zieht, die eigentlich dem Innern zuküme, B, vergleicht in dieser Bezieh- 
ung die Australischen Alpen mit den Anden, welche in analoger Weise die 
Regenlosigkeit des westlichen Küstenstriches eines Teiles von Südamerika 
veranlassen. Nie tritt an der Küste selbst Frost ein. Im Innern aber 
werden Fröste bis zu 20° 8. Br. (im Thal des oberen Burdekin, 300 m 
über dem Meer) beobachtet. Aufserdem nimmt die Temperatur in Aus 
lien mit der Höhe rascher ab wie anderwärts. (Siehe die diesbezüglich 
Angaben des Ref. in Erg.-H. Nr. 75 und 87.) In Kiandra (in den Aust 
lischen Alpen), dem höchsten Punkte Australiens, in welchem regelmä 
meteorologische Beobachtungen gemacht wurden, beträgt in 35° 627 8. Br. 
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bei 1414 m Meeresböhe die Mitteltemperatur blofs —+-8,39°, Die mitt- 
leren jährlichen Temperaturunterschiede sind an der Küste (Melbourne, 
Adelaide 22—24°) viel grölser wie hier in Kiandra (14°). Die regen- 
bringende Wirkung des NW-Monsuns ist von Norden her bis in die Mitte 
des Kontinents (Alice Springs) fühlbar; dann folgt eine fast regenlose, 7—8° 
breite Zone mit regenlosen Gewittern und endlich die wieder wasser- 
reichere, südliche Küstenzone. 

In dem aus Wind-Sandwehen hervorgegangenen Wüstensandstein hat 
man neuerlich — bei Croydon — Fossilien gefunden, welche ihn der 
Kreide zuweisen. Ein grofser Teil der Küstenfelsen besteht aus diesem 
(jüngeren) Sandstein, und das ganze Innere soll — wie die Reste darthun — 
von einer kontinuierlichen, 30—80 m dicken Schichte desselben bedeckt 
gewesen sein. Die Flora wird bekanntlich von den Myrtaceen beherrscht. 
Einige Eukalyptusarten erreichen eine sehr bedeutende Gröfse. Das grölste 
bekannte Exemplar — ein Eucalyptus amyglalina — wurde in Vietoria 
gefällt. Dieser Baum war über 128 m hoch, und der Stamm hatte 90 m 
vom Boden eine Dicke von 1,5 m. 

Nach B. sind die Australneger viel intelligenter und moralischer, als 
gewöhnlich angenommen wird, und er glaubt auch, dafs die Zahl derselben 
eine viel grölsere ist als 80000, wie in den offiziellen Berichten angegeben 
wird, R. v. Lendenfeld. 


Neuseeland. 


760. New Zealand Alpine Journal, The A Record of 
Mountain Exploration and Adventure by Members of the New 
Zealand Alpine Club. Edited by M. G. C. Pasco. — 
Bd. U, Nr. 9. 55 SS., mit 1 Taf. Christchurch, Wellington 
u. Dunedin, N. Z., Whitcombe & Tombs lim., 1896. 


Dieses Heft bildet den Schlufs des 2. Bandes des N. Z. Alpine Jour- 
nal. Es enthält u. a. eine Reihe von Aufsätzen über Reisen und Berg- 
fahrten in dem südwestlichen Teile der Südinsel von Neuseeland, einer 
der ungangbarsten und grofsartigsten Gegenden der Erde. Es ist Mit- 
gliedern des N. Z. A. C. gelungen, dieses Gebiet, die Nordwestabdachung 
der neuseeländischen Alpen, in verschiedenen Richtungen zu durchwandern 
und auch einige der Berggipfel desselben, darunter den Mount Tutoko, den 
höchsten Gipfel jener Gegend, sowie den berühmten Mitrepeak am Mil- 
fordsund zu ersteigen. Aus den Schilderungen dieser kühnen Alpenpio- 
niere ist zu entnehmen, dafs die dortigen Thäler sehr tief eingeschnitten 
und reich an grofsartigen, von senkrechten bis zu 1000 m hohen Fels- 
wänden eingefalsten Klammen sind, in deren Grund die starken Gletscher- 
bäche zwischen gewaltigen, bis 20 m grofsen Blöcken dahinstürmen. In 
den Tiefen findet sich eine ungemein dichte, immergrüne Vegetation; auf 
den Höhen wurden stets, auch des Tages und bei gutem Wetter, sehr 
niedrige Temperaturen angetroffen. Auch hier zeigt sich also — wie dies 
Referent schon am Ostabhange des Gebirges beobachtet hatte — eine ganz 
ungewöhnlich rasche Abnahme der Temperatur mit der Höhe. Der Franz 
Josefs-Gletscher war im Winter 1895 im Rückzuge begriffen. Harper, der 
dies feststellte, hat eine Anzabl Marken an demselben angebracht, mit deren 
Hilfe seine künftigen Schwankungen genauer bestimmbar sein werden. Be- 
sonders interessant ist der bedeutende Douglasgletscher, dessen 7 km lange 
Zunge von dem zugehörigen Firnfelde durch ein» lange, 80—500 m hohe, 
eisfreie Fielswand vollkommen abgeschnitten ist. Per Stunde stürzen 20 
bis 25 Eislawinen über diese hinab, Die Moränenarmut vieler der dortigen 
Gletscher wird auf die Resistenz des granitischen Gesteins, den Atmosphäri- 
lien gegenüber, zurückgeführt. Als das wildeste und grolsartigste von den 
Thälern jenes interessanten Gebiets wird das Twainthal bezeichnet. 

R. v. Lendenfeld. 


Polynesien. 


761. Friedlaender, B.: Der Vulkan Kilauea auf Hawaii. Mit 
einigen Bezugnahmen auf die Vulkane Italiens. (Sammlung 
populärer Schriften, herausgeg. von der Gesellsch. Urania zu 
Berlin.) 8°, 38 SS., mit Abbildungen. Berlin, H. Paetel, 1896. 

M. 0,80. 


Der Verfasser hatte die italienischen Vulkane eingehend kennen ge- 
lernt, kam also nicht unvorbereitet nach Hawaii. Er hebt treffend den 
wichtigen Unterschied der hawaiischen Vulkane von denjenigen des ita- 
lienischen Typus bervor: die ungemein flachen Gehänge, die geringe Dampf- 
entwicklung, das fast völlige Fehlen loser Auswürflinge, die Leichtflüssig- 
keit der Lava, Er schildert in lebendiger, anschaulicher, dabei durchaus 
sachlicher Weise den Kilauea und seinen bekannten, aber stets neues In- 
teresse erweckenden Lavasee. In wohlthuendem Gegensatze zu manchen 
phantastischen Beschreibungen, die er psychologisch aus der Eigenart des 
Eindruckes zu erklären sucht, stützt er sich auf augenscheinlich sehr sorg- 


fältige und kaltblütige Beobachtungen. Der Verf. fand im Jahre 1893 im 
Innern des grofsen („primären“) Kraters, dessen Boden aus Fladenlava mit 
Krustendomen und schönen Lavastalaktitenhöhlen besteht, einen zweiten, 
kleineren Krater und in diesem wieder eine dritte Einsenkung, die von dem 
Lavasee erfüllt war. Die Oberfläche des letzteren war fast ganz von Schol- 
len erstarrter Lava bedeckt, zwischen denen nur schmale Streifen flüssiger 
Lava sichtbar waren. Zuweilen erhob sich bier oder da eine Lavafontäne 
aus dem See, wobei jedesmal die Schollen nach der Fontäne hinschwam- 
men, um dort unterzutauchen. Es scheirien sich also unter der Fun- 
täne abwärtsgerichtete Konvektionsströme auszubilden. Den Dampf, der 
die Fontänen verursacht, leitet der Verfasser aus der Atmosphäre ab, 
deren Zustand überhaupt auf die Erscheinungen am Lavasee einen grofsen 
Einflufs ausübt. Ende 1893 stieg der See über den Boden des zweiten 
Kraters, den er allmählich ganz bedeckte. Er umgab sich dabei mit einem 
Walle von Lavaschollen. Im Juli 1894 versank plötzlich die Lava, und 
ihre nähere Umgebung brach ein, sodafs auf dem Boden des „primären“ 
Kraters nur ein steiler, trümmererfüllter Schlund übrig blieb. Seitdem 
dürfte sich dieser wieder mit Lava gefüllt haben. Es ist dies jener für 
die Thätigkeit des Kilauea charakteristische Cyklus, den Dana so anschau- 
lich beschrieben hat. (Vgl. Litt.- Ber. 1891, Nr. 2070.) 
Philippson. 


Amerika. 


Allgemeine Darstellungen. 
762. Brühl, G.: Zwischen Alaska und Feuerland. Bilder aus der 
Neuen Welt. Gr.-8%, 722 SS. Berlin, Asher, 1896. M. 10. 


Der in Cineinnati wohnende, mir bisher unbekannte Autor sagt in der 
kurzen Vorrede, dals er Ameıika nach verschiedenen Richtungen durchreist 
habe und dem Leser einzelne Bilder aus seinen Beobachtungen vorführen 
wolle. 

Die ersten Kapitel, bis 8. 205, sind Nordamerika gewidmet, dann 
folgen Yucatan (bis S. 252) und Mexiko (bis S. 402) und Guatemala (bis 
S. 524). Die Schlufskapitel behandeln Peru (Lima, Karneval von Lima, 
Ruinen von Pachacamac, Cuzco und am Titicaca-See) und Chile (S. 633 bis 
684). — Ich habe die Abschnitte Guatemala und Chile und die letzten 
Kapitel: Die Hauptstadt der Pampas und: Im Schatten des Coreovado mit 
grolsem Interesse gelesen und finde die Schilderungen zwar etwas breit, 
aber doch fesselnd, mit Objektivität und grofser Kenntnis der wissenschaft- 
lichen Litteratur geschrieben. Verfasser versteht es, bei Schilderung von 
Land und Leuten besonders das Gute hervorzuheben und den günstigen 
Eivfiufs des deutschen Elements zu schildern. ' H. Polakowsky. 


763. Campbell, Henry Colin: Exploration of Lake Superior. 
The Voyages of Radisson and Groseillers. (Parkman Club 
Publications Nr. 2. Milwaukee, Wisc., 1896.) dol. 0,30. 

Wieder ein interessanter Beitrag zur Entdeckungsgeschichte der Grolsen 

Seen Nordamerikas. Man wulste aus den Berichten der Jesuiten, dafs 

1660 zwei namenlose Reisende nach Quebec zurückkehrten, die den Süd- 

rand des Oberen Sees, die Huronen am Black R. im heutigen nordwest- 

lichen Wisconsin und die Sioux im heutigen Nordminnesota besucht hatten. 

Erst 1885 ist durch die Veröffentlichung des Tugebuchs eines bretonen 

Radisson auf diese Reisen Licht geworfen worden. Wir wissen, dafs Pierre 

Esprit Radisson und sein Gefährie Groseillers die unbekannten Reisenden 

sind, denen so wichtige Entdeckungen im Westen der Seenregion zu ver- 

danken waren. Der Anspruch beider Reisenden, vom Öberen See über 

Manitoba die Hudsonsbai erreicht zu haben, erscheint dem Verfasser des 

vorliegenden Versuches nicht ganz unbegründet, wogegen er nicht geneigt 

ist, die Ehre der Entdeckung des Oberen Mississippi von Joliet und Mar- 
quette auf Radisson und Groseillers zu übertragen, wenn auch Radisson in 
einem seiner Berichte den Anspruch erhebt, 1654—56 eine Reise west- 
wärts vom Michigansee zum Mississippi gemacht zu haben. Campbell 
neigt zu der Auffassung, dals die beiden zwar in dieser Zeit am Michigan- 
see gewesen seien, dals aber die Reise zum Mississippi eine Erfindung sei. 

Über den Anteil der beiden Franzosen an der Erschliefsung der Hudsons- 

bai von der See her für den Pelzhandel bringt dieses Büchlein zum Schluls 

eingehende neue Berichte. F. Ratzel. 


764. Boas, Fr.: The Growth of Indian Mythologies. (Sonderabdr. 
aus: The Journal of American Folk-Lore, Bd. IX, Nr. XXXIL) 
Der vorliegende Aufsatz bildet die auszugsweise Wiedergabe einer 
gröfseren Abbandlung, die der Verfasser in den Verhandlungen der Ber- 
liner Gesellschaft für Anthropologie, Etbnographie und Urgeschichte (1895, 
S. 487—523) veröffentlicht hat und die gleichzeitig auch in Buchform er- 
schienen ist. Diese Abhandlung bildet den zusammenfassenden Abschluls 
einer langen Reihe einzelner Untersuchungen von Boas, die in den frühe- 
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ren Jahrgängen der genannten Zeitschrift veröffentlicht sind und sich mit 
den Mythen der einzelnen nordwestamerikanischen Indianerstämme beschäf- 
tigen; sie forscht den Zusammenhängen zwischen den Mythen der 
einzelnen Stämme nach. 

Das Hauptergebnis ist dabei, dafs die Entlehnung überall eine 
grolse Rolle spielt. Allgemein neigt man ja gegenwärtig immer mehr da- 
zu, der Entlehnung, der sogenannten „Akkulturation“ bei der Entstehung 
des Kulturschatzes der einzelnen Stämme eine grofse Rolle zuzuschreiben. 
Gerade einzelnen Mythen hat man von je die Fähigkeit ausgedehnter Wan- 
derungen zugeschrieben. Man hat aber bisher dabei meist in willkürlicher 
Weise einzelne beliebig herausgegriffne Mythen und durch weite Zwischen- 
räume von einander getrennte Gebiete der Erdoberfläche in Betracht ge- 
zogen. Die Arbeit von Boas ist wohl die erste, die ein grölseres zu- 
sammenhängendes Gebiet und seinen ganzen Mythenschatz systematisch 
behandelt. 

Das Hauptergebnis ist, wie gesagt, dafs die Entlehnung überall eine 
grolse Rolle spielt. Ihre Stärke hängt in erster Linie von der geo- 
graphischen Nähe oder Ferne ab; daneben kommen aber auch andere Um- 
stände in Betracht, wie die freundlichen oder feindlichen Beziehungen 
zwischen benachbarten Stämmen; ferner jüngere Verschiebungen der Wohn- 
sitze, derart, dafs man aus den Beziehungen zwischen den Mythenschätzen 
unter Umständen geradezu auf jüngere Einwanderungen schliefsen kann; 
endlich rein psychologische Umstände, wie die Neigung totemistisch ge- 
gliederter Stämme, sich Mythen anzueignen, die sich totemistisch umdeuten 
lassen. Dabei erweisen sich die einzelnen Sagen oft als aus mehreren 
einzelnen Stücken allmählich zusammengewachsen, die einen völlig 
verschiedenen Ursprung haben können. Auch erleiden die Mythen bei 
ibren Wanderungen oft so durchgreifende Umgestaltungen, dals man 
aus ihrer gegenwärtigen Gestalt nicht mehr unmittelbar auf ihren einstigen 
Ursprung schlielsen kann. Insbesondere läfst bei Naturmythen ihre 
gegenwärtige Gestalt oft keinen direkten Rückschlufs mehr auf die Natur- 
vorgänge zu, die sie einst ins Leben gerufen. Mit anderen Worten : alle 
Mythen, auch die Naturmythen, sind zunächst geschichtliche, erst in 
zweiter Linie psychologische Gebilde. 

Gerade der letzte Punkt besitzt ein allgemeines Interesse. Die Nei- 
gung, Naturmythen unter alleiniger Benutzung der Etymologie unmittelbar 
aus Naturvorgängen abzuleiten, hat einst in der Mythenkunde der indo- 
germanischen Völker viel Unheil angerichtet. Noch heute sind ähnliche 
Neigungen in den philologisch-historischen Kreisen nicht erloschen, wie 
ein jüngst erschienenes Werk von Usener über die griechischen Götter- 
namen beweist, an dem die Kritik eine einseitige Benutzung der Etymologie 
ausgesetzt hat. Auch für den Philologen und Historiker ist daher die 
Arbeit von Boas sehr beachtenswert, zumal sie zeigt, wie die Namen bei 
den Wanderungen der Mythen gelegentlich bis zur Unkenntlichkeit ent- 
stellt oder durch neue ersetzt werden. Vierkandt. 


Alaska und Canada. 


765. Jörgensen, G.: Map of the province of British Columbia, 
compiled by direction of the Honourable G. B. Martin, 
Chief Commissioner of Lands and Works. Mst. 1:1200000. 
Victoria, B. C., 1895. 


Diese Karte in zwei sehr grofsen Blättern enthält alles vorhandene 
Aufnahme-Material zum ersten Mal in gröfserem Mafsstab zusammengestellt. 
Es sind auf ihr durch Zeichen unterschieden: Incorporated Cities, Land 
Recording Öffices, Mining Recording Offices, Post Olfices, Telegraph Öffices, 
indian villages, mining camps, settlements and important road stations, 
missions, Hudson Bay Posts, railroads, wäggon roads, trails, outlines of 
Land Recording Distriets. Besonderen Wert hat die Karte dadurch, dafs 
man auf ihr zum ersten Mal deutlich diejenigen Teile des Landes heraus- 
finden kann, welche vermessen sind. Es sind aufser den Küsten, grölseren 
Flüssen, Eisenbahnen und Hauptstrafsen fast nur die „Land Recording 
Distriets“, welche hauptsächlich in dem südlichen Teil des Landes liegen. 

H. Habenicht. 


766. Kurtz, F.: Die Flora des Chilcat-Gebiets und der Tschuk- 
tschen-Halbinsel. (Bot. Jahrb. f. Syst. u. Pflanzengeogr. 1894, 
Bd. XIX, S. 327 u. 432.) 


Beide Abhandlungen, durch ein gemeinsames Pflanzenregister (S. 484) 
organisch verbunden, beziehen sich auf die Bremer Forschungsreise der 
Gebrüder Dr. Aurel und Dr. Arthur Krause 1881/82 (vgl. diese „Mittei- 
lungen“ 1884, 8. 75). Die vom Verfasser von Cordoba aus unternom- 
mene Veröffentlichung der genauen Pflanzenbestimmungen und Gliederung 
der Vegetation nach Formationen im Anschlufs daran ist bei den wenigen 
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gründlichen Beobachtungen, welche sowohl vom Tschuktschenlande (Lorenz- 
bai und Ostkap, Standort der Vega-Exp.) als vom südlichen Alaska vor- 
handen sind, sehr erwünscht, der tloristische Schwerpunkt daher in dem 
systematischen Teile zu suchen. Die aus Krauses Itineraren gemachten 
Auszüge fassen aber die auf die Formationen bezüglichen Punkte derartig 
zusammen, dals diese Wiedergabe ebenfalls sehr erwünscht ist. Die Wirkung 
der Höhe tritt bei der Regionseinteilung allerdings gegen andere Momente 
zurück, da schon in der Küstenregion Alaskas unter 58° N. die Glet- 
schergeröll-Formation neben Laub- und Nadelbäumen (Ahorn und Birken, 
Balsampappeln, Tsuga Mertensiana und Pattoniana &e.) auftritt; in der 
Krummholzzone von Grünerlen und strauchigen Koniferen und in der 
hauptsächlich von 1050—1500 m sich erstreckenden Tundrazone, welche 
man nach Cassiope und Bryanthus, Rubus Chamaemorus, Linnaea, Carex 
nardina und Luzula arcuata bezeichnen könnte, herrscht das glaziale Flo- 
renelement in der den Beringsmeerländern eigentümlichen Ausprägung vor. 
Drude, 


Re OBERE 


767. Canada. Geological Survey of 
1892—93, Bd VI. Ottawa 18%. 


A. Summarischer Bericht des Direktors A: R. C. Selwyn für 1892 
u. 1893. 95 u. 98 SS. 


J. Frank D. Adams: Preliminary Report on the Geology of a Portion 
of Central Ontario, situated in the Counties of Victoria, Peterborough and 
Hastings. 15 SS. 

Dieses nördlieh vom Ontariosee gelegene Hügelland ist in geologischer 
Beziehung noch terra incognita. Abgesehen vom ÖOberflächendiluvium be- 
steht es aus krystallinischen Gesteinen der laurentischen Formation. Der 
weit verbreitete krystallinische Kalkstein hat alle Eigentümlichkeiten der 
durch ihren Mineralgehalt ausgezeichneten Grenville-Stufe. Am SO.-Rande 
dringt noch die huronische Formation und am östlichen der silurische 
Kalkstein in das in Rede stehende Gebiet ein. 4 

Q. L. W. Balley: Preliminary Report on Geological Investigations 
in Southwestern Nova Scotia. 21 SS. und 1 Übersichtskarte. 

Die neue Aufnahme hat die ältere in vielen Punkten korrigiert. So 
ist jetzt zum ersten Male die Verbreitung des Grasits genauer festgestellt 
und sein intrusiver Charakter in hohem Grade wahrscheinlich gemacht. 
Die granitische Achse wird vom Cambrium eingefalst. Ältere Gesteine sind 
nicht vorhanden; die Gneilse, Aline und andere metamorphische 
Gesteine im SO sind als Äquivalente der cambrischen Sedimente in anderen 
Teilen des Landes erkannt worden. In seiner typischen Ausbildung besteht 
die cambrische Formation aus einer untern quarzitischen und einer obern 
pyrithaltigen Sehieferabteilung. Der Erforschung des alten meridionalen 
Faltenbaues wurde grofse Sorgfalt gewidmet. Auch in dieser Gegend birgt 
das Cambrium reichlich Gold. Jüngere Formationen spielen keine grofse 
Rolle; im N liegen einige Reste von Devon, und die durch die Annapolis- 
und St. Mary’s- -Bai abgetrennten Striche bestehen aus triassischem Trapp 
und roten Sandstein. Von den Glazialgebilden sind namentlich die prächtig 
entwickelten Kames bemerkenswert; einer derselben ist gegen A8 km lang. 

R. 6. C. Hoffmann: Chemical Contributions to the Geology of 
Canada. 93 SS. 

S. E.K. Ingall und H. P. H. Brumell: Division of Mineral 
Statistics and Mines. 212 SS. Wir behalten uns vor, im Referat des 
1896er Jahrbuches ausführlicher zu berichten. Supan. 


Annual Report 


Vereinigte Staaten. 


768. U. 8. Coast and Geodetie Survey. Report of the Super- 
intendent for 1893/94. 2 Teile. Gr.-4%, 16 u. 163 SS., mit 
20 Karten, und 615 SS., mit 13 Karten. "Washington, Govern- e 
ment Printing Office, 1895. i 


Der Jahresbericht erscheint wie üblich in zwei Teilen, von denen der 
erste über die Fortschritte der Arbeiten Rechenschaft gibt; zu beachten 
ist die Tabelle $S. 83— 85, die den statistischen Nachweis über alle Ar- 
beiten (bis Mitte 1893) und in dem Berichtsjahr 1893,5/1894,5 enthält 


miles rekognosziert, 11000 trln geliert und 210 vollständig fertig topo- 
graphisch aufgenommen worden sind (ohne Alaska, wo die flüchtigen topo - 
graphischen Aufnahmen sich über 3200 squ. miles ausdehnten), dafs 
geographischen Positionen von 667 Punkten bestimmt und 158 mi 
nivelliert worden sind. — Der zweite Teil bringt Abhandlungen über 
Resultate und Methoden einzelner Messungen. Von Interesse sind die 
Einzelheiten der hier schon angezeigten Pendelmessungsarbeit von Put- 
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hundert Dreieckspunkte in Massachusetts. Die zur geodätischen Über- 
tragung von Breite, Länge und Azimut angewandten Formeln sind 8. 353 
zusammengestellt. Die Ableitung dieser Formeln nebst den zu ihrer An- 
wendung erforderlichen Hilfstafeln (mit dem Intervall 1° für die Breiten 
18° bis 72° und für metrisches Mals auf dem Clarkeschen Ellipsoid von 
1866) gibt der Appendix 9 (S. 278—348), eine von Schott revidierte 


Neuausgabe einer früheren Veröffentlichung. Hammer. 


769. Soule, Annah May: The Southern and Western Boundaries 
of Michigan. (Publ. of the Michigan Political Science Associa- 
tion, Bd. UI, Mai 1896.) 


Der Grenzstreit zwischen Ohio und Michigan ist ein Stück innere 
Geschichte der Vereinigten Staaten, das für die Entwickelung des Selb- 
ständigkeitsgefühls der Einzelstaaten lehrreich ist. Den politischen Geo- 
graphen interessiert dabei die Geschichte der Herausbildung der heutigen 
Grenze eines der wichtigsten Weststaaten unter dem Einfluls einer rapiden 
politischen und wirtschaftlichen Wertsteigerung. Der Staat Michigan, der 
jetzt als der Staat der Halbinseln zwischen dem Michigansee und dem 
Obern See bezeichnet werden kann, liegt in dem Gebiete, wo französische 
und englische Ansprüche und die Ansprüche einiger neuenglischen Kolo- 
nien mit denen von New York und Virginien sich begegneten. Unter 
Aufbebung dieser letztern bildete 1787 die Union aus dem Land zwischen 
dem Ohio, den Seen und dem Mississippi das Nordwestterritorium. Die 
Zerlegung dieses Territoriums in Indiana und einen Rest Nordwestterrito- 
rium (1800) zerschnitt geradenwegs die Halbinsel Michigan. Als Ohio 
sieh bildete, wurde die östliche Hälfte der Haibinsel wieder mit dem In- 
diana-Territorium vereinigt, aus dem 1805 das Territorium Michigan sich 
herausbildete. Die Südgrenze dieses Gebiets, eine Westostlinie vom Süd- 
ende des Michigansees bis zum Eriesee, wurde nun der Zankapfel zwischen 
dem jungen Gebiete von Ohio und Michigan. Da auf ältern Karten der 
Michigansee sich nicht so weit südwärts erstreckt, wie er heute gezeichnet 
wird, sah sich Ohio von einem wichtigen Teil des Eriesees ausgeschlossen, 
konnte aber beim Kongrels keine Hilfe für seine Klage finden, und ebenso- 
wenig nützten eigenmächtige Versuche, das fruchtbare, früh besiedelte 
untere Miami-Gebiet in die Grenze Ohios mit einzuschlielsen. Unterdessen 
wurde 1816 Indiana mit einer Nordgrenze bedacht, die eine Westostlinie 
10 miles nördlich vom Südende des Michigansees war. Als nun 1834 
Michigan seine Aufnahme als Staat betrieb, bestand es auf der alten Süd- 
grenze, gegen die nun Ohio entschieden protestierte. Der Streit wurde 
aus dem Kongrels, wo Michigan noch nicht vertreten war, auf das Feld 
zwischenstaatlicher Eifersucht geführt, wo er um ein Haar einen bewaff- 
neten Zusammen:tols hervorgerufen hätte. Dann wurde die Frage mit der 
der Zulassung Michigans als Staat und mit den Gegensätzen der freien und 
Sklaven-Staaten verquickt. Auch die später gezogene Westgrenze Michigans 
gegen Wisconsin kam mit ins Spiel. Von den von beiden Seiten verwende- 
ten Gründen sind einige bemerkenswert; ‚so der, dafs die Schöpfer der 
Grenzbestimmung von 1787 offenbar von der Ansicht ausgegangen seien, 
dafs Staaten von annähernd gleicher Grölse und gleichverteilten Wirtschafts- 
bedingungen zu schaffen seien. Eine kürzere Darstellung der Geschichte 
der Westgrenze ist beigegeben. — Die Abhandlung ist reich mit Karten 
ausgestattet und sehr klar geschrieben. F. Ratzel. 


770. Turner, Frederick J.: Western State-Making in the Revo- 
lutionary Era. (Reprinted from the American Historical Re- 
view 1896, Bd. I, Nr. 1 u. 2.) 


Es handelt sich hier um den Westen der Zeit des Unabhängigkeits- 
kriegs, das Land zwischen Alleghanies und Mississippi. Sehr gut bemerkt 
der Verfasser in dem einleitenden Abschnitt, wie „der Westen“ als Stufe 
der nordamerikanischen Entwickelung seinen Weg durch den Kontinent 
zurückgelegt habe. Auf die Periode der kolonialen Entwickelung an der 
Küste folgte die der Entwickelung eines eigenen amerikanischen Typus in 
der Ausbreitung nach Westen und der Wechselwirkung zwischen Osten 
und Westen. Eine Phase in dieser zweiten Stufe bilden die Versuche der 
Gründung neuer Staaten im Westen. Und diese ist es, die Frederick J. 
Turner in dem geographisch-historischen Geiste betrachtet, den wir aus 
seiner Geschichte der amerikanischen Grenze kennen (s. Litt.-Bericht 1895, 
Nr. 574). Er sieht den wesentlichen Unterschied zwischen europäischer 
und nordamerikanischer Geschichte in dem freien Boden, der den Nord- 
amerikanern zur Verfügung stand. Wie gingen diese nun vor, um ihn poli- 
tisch zu organisieren? Wie beeinflufste das freie Land, das sie im Westen in 
Fülle fanden, ihre politischen Auffassungen? Keiner der von 1772 bis 
1789 zwischen Alleghanies und Mississippi begründeten neuen Staaten hat 
Bestand gehabt. Vandalia, Westsylvania, Transsylvania, Washington, Franklin 
gehören ganz nur der Geschichte an. Es sind die Keime von Westvirginien, 
Kentucky, Tennessee, und Teile davon sind in Pennsylvania, Virginia und 


Nordkarolina aufgenommen. Aber der Grundzug ihrer Entwickelung bleibt 
lehrreich für alle Zeiten: Entgegen den aus Schenkungen hergeleiteten 
Ansprüchen einzelner Besitzer oder Gesellschaften, die England begün- 
stigte, und wider den Wunsch der Staaten am Küstenrand, die nach 
Westen wachsen wollen und zum Teil verbriefte Rechte auf die west- 
liche Verlängerung ihres Gebiets aufweisen, vollzieht sich der natürliche 
Prozels des Zusammenschlusses unabhängiger Siedelungen einzelner kühner 
Westwanderer und ihrer Nachkommen zu Staaten, die wie wilde Pflanzen 
aus dem Boden wachsen. In der politischen Leitung dieser Bewegungen 
weist der Verfasser den Irish -Scoteh (vorwiegend Auswanderer aus Ulster) 


eine besonders wichtige Rolle zu. — Eine übersichtliche Karte ist der an 
anziehenden Einzelheiten reichen, gedankenvollen Schrift beigegeben. 
F. Ratzel. 


771. Kurz, E.: Aus dem Tagebuch des Malers Friedrich Kurz, 
8°, 229 SS. Bern, Schmid, Francke & Co., 1896. M. 2,40. 


Wer Berichte über die Zustände der Indianer aus einer Zeit ver- 
öffentlicht, in der die »Kultur“ noch nieht ganz ihr Werk gethan hatte, 
darf immer auf Dank rechnen, und auf doppelten Dank, wenn die Be- 
richte so frisch hingeschrieben sind und das Wesen und Treiben der in- 
dianischen Stämme mit der gegenständlichen Aulfassung des Malers wieder- 
gegeben wird. Mag es auch etwas mühsam sein, die verstreuten ethno- 
graphischen Notizen aufzusucaen, so ist doch das Buch als solches so 
lesenswert, dals sich diese Mühe reichlich lohnt. 

Es war nicht wissenschaftlicher Forscherdiang, sondern mehr die 
Sehnsucht nach einem Leben in ursprünglicher Freiheit, das Friedrich 
Kurz zu den Indianern des Missouri trieb und ihn veranlalste, sein Talent 
der Darstellung dieser Stämme zu widmen. Unter vielen Schwierigkeiten 
hat er sich dieser selbstgestellten Aufgabe unterzogen, da er zeitweise als 
Angestellter der Missouri- Pelzhandelsgesellschaft sich sein Brot verdienen 
mulste und in Lebensgefahr kam, als die Indianer, von einem Agenten der 
Konkurrenzgesellschaft aufgestachelt, in seinen Zeichnungen die Ursache 
der damals grassierenden Cholera sahen. Im Jahre 1852 kehrte er nach 
sechsjährigem Aufenthalte nach Europa zurück, fand aber leider keinen 
Verleger des beabsichtigten grolsen Bilderwerkes und wirkte dann als 
Zeichenlehrer an der Kantonsschule in Bern bis zu seinem Tode im J. 1871. 

Aus dem Tagebuch lernen wir eine Anzahl von Indianerstämmen, mit 
denen Kurz in nähere Berührung kam, mehr oder weniger genau kennen. 
Die lowas, seine ersten Freunde, hatten sich bereits der Kultur in ihrer 
Art etwas angepalst, indem sie einen Teil des Winters von den Abfällen 
der Schlachthäuser in St. Joe lebten. Kurz nahm eine Häuptlingstochter 
dieses Stammes zur Frau, die ihn aber bald im Stich liefs. Dann be- 
freundete er sich mit den Omahas, am engsten aber mit den Heranthas 
während seines Aufenthalts in Fort Berthold. In Fort Union verkehrte 
er mit Assiniboins, Crows, Krihs und Mandans und gibt daraufhin eine 
Anzahl wertvoller Notizen über indianisches Leben (S. 109—121). Be- 
sondere Abschnitte bilden die Angaben über die Zeichensprache der In- 
dianer, die immerhin neben Malieigs erschöpfender Abhandlung noch Wert 
haben, und über Indianersprachen. Übrigens wiıd aulser dem Ethnogra- 
phen auch jeder, der sich für Handelskunde und die mit ihr verknüpften 
Probleme interessiert, in den 'agebüchern viele beachtenswerte Angaben 
finden, H. Schurtz. 


772. Abbe, Cl. jr.: Remarks on the Cuspate Capes of the Caro- 
lina Coast. (Proceedings of the Boston Society of Natural Hi- 
story, XXVI, 8. 489—497. Mit Figuren.) Boston 189. 


Die zwischen den Flachküsten-Bogen von Karolina vorspringenden drei 
Schwemmlandspitzen (Cape Hatteras, Lookout und Fear) sind alle nach 
Südwest gebogen und zeigen das Bestreben, sich in derselben Richtung zu 
verschieben. Daraus ergibt sich nach dem Verfasser die Richtung der 
Hauptströmung an dieser Küste von NO. nach SW. Jedoch weist die 
Hakenform der Vorsprünge darauf hin, dafs sie au der Berührungsstelle 
einer seewärts gerichteten Strömung (auf der NO-Seite) und einer land- 
wärts gerichteten Strömung (auf der SW-Seite) entstanden sind. Der Ver- 
fasser nimmt daher ein System von rückläufigen Seitenströmen des Golf- 
stromes an, die in jeder der drei flachen Buchten kreisen sollen. (Vgl. 
auch das folgende Referat.) Philippson. 


773. Gulliver, F. P.: Cuspate Forelands. (Bulletin of the Geo- 
logical Society of America, Bd. VII, 8. 399—422. Mit Abbil- 
dungen.) Rochester 1896. 

Als „foreland“ bezeichnet der Verfasser allgemein jedes an einer Küste 
neugebildete Schwemmland. „Cuspate forelands“ sind die spitzen, meist 
hornförmig gekrümmten Vorsprünge des Küstenschwemmlandes. Der Ver- 
fasser versucht eine auf fleilsiges Kartenstudium gegründete genetische Ein- 
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teilung dieser Schwemmlands-Spitzen, wie wir sagen können, zu geben. Er 
teilt sie in drei Gruppen: Strömungs-, Gezeiten- und Deltaspitzen. Die 
ersteren entstehen an den Stellen der Küste, wo sich verschiedene Strö- 
mungen treffen, besonders rückläufige Seitenwirbel ozeanischer Ströme, 
(Vel. das vorige Referat.) Wenn dabei ein allgemeiner Küstentransport in 
einer Richtung überwiegt, entstehen besondere Formen, die als offsets 
(Kniekungen in der Küstenlinie), overlaps (an die Küste angeschmiegte 
Vorbauten) und stream defleetions (Ablenkungen der Flulsmündungen) unter- 
schieden werden. — Die Gezeitenspitzen bilden sich in engen Buchten 
dort, wo verschieden gerichtete Gezeitenströmungen aufeinander prallen. 
Deltaspitzen endlich werden durch das Zusammenwirken von Flulsvorbau 
und Küstenströmungen erzeugt. Eine besondere Art sind die Spitzen, 
welche Küsteninseln landfest machen ; Verfasser schlägt für sie den italie- 
nischen Namen tombolo vor. Für jede dieser Klassen, in denen zum Teil 
wieder Unterabteilungen oder Stadien unterschieden werden, führt der Ver- 
fasser eine grölsere Zahl von Beispielen an. 

Ohne den Wert der fleilsigen Studie herabsetzen zu wollen, mufs der 
Referent bemerken, dals G. doch wohl zu einseitig allein die Strömungen 
in Betracht zieht. Daneben gibt es aber noch andere Agentien, welche auf 
diese Gebilde kräftig einwirken, vor allem Richtung und Stärke des Wel- 
lenschlaes, denen der Verfasser für den Transport des Küsten-Detritus 
nur eine sehr untergeordnete Bedeutung beizulegen scheint. So sagt er auch 
(S. 402): „Die Tendenz der Küstenströmungen ist zweifellos, Kurven der 
Küstenlinie herzustellen, welche der besonderen Thätigkeit der Strömung 
entsprechen. Im allgemeinen wird der Radius der Küstenkurve propor- 
tional der Stärke der längs der Küste gerichteten Strömung sein.“ Ohne 
nähere Begründung dürfte dieser Satz wohl kaum »zweifellos“ sein, da ein 
Zusammenhang zwischen Strömung und Küstenkurve nicht ohne weiteres 
verständlich ist; Referent glaubt vielmehr, den Wellenschlag für die bogen- 
förmigen Flachküsten in Anspruch nehmen zu können. Jedenfalls ist die 
Entstehung der bogenförmigen Flachlandsküsten ein schwieriges und sehr 
wichtiges Problem, dessen vollständige Lösung erst das richtige Verständ- 
nis der „cuspate forelands“ ermöglichen dürfte. Es erscheint vor allem 
gewagt, aus den Küstenformen auf sonst nieht nachgewiesene Strömungen 
schliefsen zu wollen. Da kommt man allzu leicht in Trugschlüsse hinein, 

Philippson. 


7742. Watteyne, V.: Les Phosphates de la Floride. (Annales 
des Travaux Publies, T. XLIX.) 49 SS., mit Figuren und 
1 Karte. Brüssel 1892. 


174b. : La Floride et ses Phosphates. (Revue Univer- 
selle des Mines, T. XXXIIH, 3e ser., 40e annee.) 23 SS., mit 
1 Karte und Figuren. Paris u. Liege, 1896. fr.ul: 
Die im Jahre 1879 entdeckten Phosphat-Vorkommen auf der West- 
seite von Florida haben seit 1889 ein wahres Phosphatfieber in Amerika 
hervorgerufen. In kurzer Zeit entstand in dem bis dahin wenig bewohn- 
ten Lande eine grofse Industrie, die freilich jetzt bereits unter dem Sinken 
der Preise zu leiden hat. Florida besteht aus einer flachen Tafel von 
obereocäuem Kalkstein, bedeckt von jungtertiären und quartären Thonen 
und Sanden. Das Vorkommen von phosphorsaurem Kalk ist dort doppelter 
Art: 1) Felsen-Phosphat. Er bildet hier und da durch weite phosphat- 
leere Strecken getrennte Massen, die, auf dem Eocänkalk aufsitzend, durch 
die Thon- und Sanddecke zuweilen bis zur Oberfläche aufragen. Ihr Be- 
zirk erstreckt sich von Lauraville im Norden über Trenton, Ocala bis Dade 
City, nordöstlich der Tampabai. 2) Konglomerat-Phosphat: Phosphatge- 
rölle in einer jungen Sandschieht entlang und in dem Peace River, von 
Tampa bis Punta Gorda. Diese Gerölle sollen durch eine Meeresströmung 
von der Felsphosphatregion nach Süden geschwemmt sein. Über die Ent- 
stehung der Felsphosphate werden verschiedene Theorien mitgeteilt, die na- 
türlich alle im wesentlichen auf die chemische Einwirkung tierischer Reste 
auf den unterliegenden Kalkstein bei feuchtem Klima herauskommen. Die 
Ausbeutung und die Zukunft der Phosphat-Industrie von Florida werden 
eingehend besprochen. Philippson. 


775. Ellison, Thomas: Zur Geschichte des Baumwollhandels der 
Vereinigten Staaten; übersetzt von H. Brüggemann. (S.-A. 
aus der Leipziger Monatsschrift für Textilindustrie 1894, 
Nr. 11,07 12m 13%). NT) 

Die gewaltige Umwälzung, die sich im Laufe dieses Jahrhunderts in 
der Baumwollindustrie vollzogen hat, wird am besten durch den Gesamt- 
verbrauch von Baumwolle in Europa und Amerika in den Jahren 1791 
(60 Mill. Pfd.) und 1891 (4664 Mill. Pfd.) illustriert. Und doch waren 
1791 die verbesserten Maschinen schon im Betriebe. Den gröfsten Ein- 
fluls auf den Aufschwung dieser Industrie hatte die Erfindung der Sägen- 
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entkörnungsmaschine (saw-gin) durch Eli Whitney, die von 1797 an den 
Anstols zu einer grolsartigen Ausdehnung der amerikanischen Baumwoll- 
kultur gab. Bis zum Bürgerkrieg war die amerikanische Baumwolle so 
sehr Alleinherrscherin, dafs alle Maschinen, alle neuen Erfindungen darauf 
eingerichtet waren; erst von jener Zeit an werden Ostindien und Ägypten, 
Brasilien; Westindien, Türkei &e., besonders die beiden erstgenannten Län- 
der, bedeutendere Konkurrenten, Doch liefern die Vereinigten Staaten 
auch jetzt mehr als die Hälfte aller Baumwolle. In Amerika selbst wurde 
dieser Spinnstoff schon seit Beginn der englischen Kolonisation verarbeitet, 
aber nur zum häuslichen Bedarf; die fabriksmälsige Industrie beginnt erst 
1790 mit der Gründung der Fabrik in Pawtucket durch Samuel Slater. 
Supan. 
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776. Sapper, C.: Sobre la Geografia fisica y la Geologia de 
la Peninsula de Yucatan y de los Estados Chiapas y Tabasco, 
4°, 57 SS., mit 2 Tafeln und 4 Karten. Mexico, Instituto 
Geologico, 1896. 

Im Anfang wird die Geologie behandelt; auf Granit und spärliche 
krystallinische Schiefer folgen in Chiapas die Santa Rosa-Schichten, devo- 
nische und karbonische Konglomerate, rote Sandsteine, Schiefer, dann 
Kohlenkalk, und die zweifelhaften, vielleicht triassischen Todos Santos- 
Schichten, rote und gelbe Sandsteine, Schiefer und Konglomerate. Ferner 
sind vorhanden Kreidekalk, Mergel, ‘Thon der Kreide, und namentlich in 
Yucatan Tertiär, das jedoch auch in Mittel- und Nordehiapas aufgeschlos- 
sen, in Tabasco aber meist von Quartär bedeckt ist. In Tabasco sind 
diese mioeänen bis pliocänen Mergel, Thone, Sande, Konglomerate, sel- 
tener Kalke, stark gefaltet, in Yucatan liegen sie fast horizontal, ein kaum 
merkliches Einfallen gegen Norden ist erkennbar, und nach Norden zu fol- 
gen auch immer jüngere Stufen. Von Eruptivgesteinen sind Granit und 
Andesit in der Sierra Madre bekannt, an Vulkanen existiert nur der 1855 
zuletzt thätige Grenzvulkau gegen Guatemala, Tacanä, 3990 m. Ein gro- f: 
[ser Gegensatz besteht orographisch zwischen Chiapas und Tabasco einer- = 
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seits mit grolsen Gebirgen und ausgedehnt:n Ebenen aus Flulssedimenten, = 


auch Aschen des Tacanä, und Yucatan anderseits mit wellenförmigem Hügel- ® 
lande bis zu 250 m Höhe. In Chiapas und Wabasco schufen zunächst Faltung, $ 
Verwerfung und Brüche die Oberflächenformen, zum Teil auch eruptiver Er- 5 
guls, in Yucatan herrscht allein die Erosion und Auslaugung. Abgesehen Ef 
von Yucatan lassen sich drei orographische Zonen unterscheiden: a) im ) 
Norden horizontale quartäre Ebenen in Tabasco und Chiapas, ohne irgend 
bedeutende Höhen, mit grofsen Flüssen und Bifurkationen. b) Eine mitt- 
lere Kreidezone mit 2800 m hohen Bergen in der Umgebung von San 
Cristöbal, langgestreckte Bergzüge, abgegrenzt durch äquatorial ver- 
laufende Bruchlinien gegen Tertiäir im Norden, Karbon im Süden; die 
in Guatemala bei Huehuetenango beginnende lange Senke, das Valle de 
Chiapas um den Flufs von Chiapas, durchzieht diese Zone. In den Längs- 
bruchlinien sind Eruptivmassen emporgestiegen, und auf den Höhen liest 
Quartär, zum Teil in grölseren Becken, wie bei San Cristöbal. ce) Das süd- 
liche orographische System ist die Sierra Madre, Granit- und Andesitgipfel 
von anscheinend regelloser Verbreitung und paläozoische Züge von 3000 m 
Höhe, Davor erstrecken sich die Küstenebenen am Grofsen Ozean, wäh- 
rend nördlich des Ganzen Yucatan mit zwei Abstürzen von 250 und 160 m 
gegen Südosten zum Meere abfällt. Der Süden und Osten Yucatans ist 
noch fast unbekannt, von manchen grolsen Lagunen weils man nur, dafs sie 
existieren. 

Die Hydrographie zeigt wieder denselben Gegensatz zwischen 
Chiapas und Tabasco einerseits mit reicher Bewässerung und den grofsen 
Strömen Grijalva und Usumaeinta, die genau beschrieben werden, und 
Yucatan anderseits, wo nur selten offene Flulsstrecken, meist Höhlenflüsse, 
Cenotes, und Lagunen, Akalches, in den Vertiefungen Wasser führen, das 
in ihnen vom Dezember bis Juli auch ganz fehlt. In diesem Karstgebiet 
ist kein Bergbau, und auch Chiapas besitzt nur ein einziges Bergwerk, das 
Kupfer, Silber, Gold ausführt. Salz wird dagegen in Yucatan und Tabasco 
an verschiedenen Stellen gewonnen. Er 

Die Wälder werden wie überall im spanischen Amerika mit oder 
ohne Absicht zerstört, und ihr Ertrag beschränkt sich zur Zeit noch auf 
Sarsaparille, das Farbholz Haematoxylon Campechianum, den Caobabaum, 
Swietenia Mahagoni, den Cedro, Cedrela odorata und einige andere Nutz- 
pflanzen, die alle nur unter 800 m Höhe vorkommen und aus den Häfen 
Belize, Laguna de Terminos und Minatitlan ausgeführt werden. Die 
reilsende Strömung des Usumaeinta hindert die Ausbeutung der Bergwäld 
von Chiapas, Pferde und Maultiere werden aus Chiapas nach Guatem: 
ausgeführt, Rinder gedeihen in der Tierra fria. Die Ausführungen über ı 
Klima und die Höhenzonen bieten nichts Neues, doch sind meteorologische 
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Beobachtungen von Quetzaltenango 1894/1895 und Chimax 1894 und 1895 
beigegeben. 

Agrikultur. In Yucatan hat die Anpflanzung der Henequen- 
Pflanze so sebr zugenommen, dafs die Produktion von Mais und Bohnen 
nicht mehr den Bedarf der Bevölkerung deckt und Einfuhr aus den Ver- 
einigten Staaten erzeugt. In Chiapas und Tabasco benutzt man statt des- 
sen die Maguey zur Bereitung von Seilen, Stricken, Netzen, Hängematten, 
Branntwein. In Chiapas ist die Kaffeekultur sehr aussichtsreich, schon 
jetzt ist Kaffee das Hauptprodukt des Staates. Die Neigung der Indianer, 
in den Pflanzungen zu arbeiten, erleichtert den Kaffeebau, der Mangel 
guter Wege erschwert ihn. In 300—1500 m Höhe wächst der beste 
Kaffee. Cacao und Tabak gedeihen in Tabasco,, letzterer, wie auch das 
überall häufige Zuckerrohr bis 1900 m Höhe. Weizen wird in 1800 bis 
3100 m Höhe, Mais am Vulkan Tacanä noch bis 3100 m Höhe gebaut. 
Indigo liefert das Valle de Chiapas, besonders die Gegend um Tuxtla und 
Chiapas. . 

Dem sehr lehrreichen Hefte sind Verzeichnisse der gemessenen Höhen 
in Chiapas, Tabasco, Campeche und Yucatan beigegeben, sowie 2 Tafeln 
geologischer Profile, eine geologische Karte von Chiapas und Tabasco in 
1:1040000 in 12, eine geologische Skizze von Yucatan in 5 Farben. 
Die Vegetationskarte in 1:1000000 unterscheidet Küstenwälder, feuchte 
Regenwälder, Bergwälder der Tierra fria, Wälder, gemischt mit feuchter 
Sabane, trockene Sabane, Nadelhölzre der Tierra caliente. Der Höhen- 
schichtenkarte (1 : 1000000) in 8 Abstufungen bis 4000 m wäre eine 
entgegengesetzte Abtönung der Skala dienlich gewesen. W. Sievers. 


777. Nicaragua Canal Board. Report of the Message 
from the President of the United States. 54. Congr., 1st Sess. 
Docum. Nr. 279. 8%, 108 SS. 


Der Senat der Vereinigten Staaten hatte am 28. Januar 1895 be- 
schlossen, eine Kommission von Ingenieuren nach dem Isthmus von Nica- 
ragua zu senden, um ein Gutachten über die Ausführbarkeit, die Dauer- 
haftigkeit und die Baukosten des Nicaragua-Kanals abzugeben. Die Kom- 
mission bestand aus den Herren Will. Ludlow, Mordeeai T. Endicott 
und Alfr. Noble. Sie untersuchte die Route im Mai und Juni und reichte 
unter dem 31. Oktober den vorliegenden Bericht ein, der dem Comite 
für internationalen und auswärtigen Handel am 4. März 1896 vorgelegt 
und dann gedruckt wurde. Das Kriegsschiff „Montgomery“ brachte die gen, 
Herren nach Nicaragua, Costa-Rica, Colombia und zurück. Der alte In- 
genieur Max Sonnenstern begrüfste die Herren in Greytown. Die Kom- 
mission untersuchte diesen Hafen und seine Umgebung genau, desgleichen 
die bisher von der N. C. C. C. ausgeführten Arbeiten (S. Mitt. 1890, 
Heft 9) und die 114 engl. Meilen lange Eisenbahn. Sie fuhr dann den 
San Juan-Strom hinauf bis zum See. Hier wurde wieder einige Tage Halt 
gemacht, und dann ging es per Dampfer über den See nach Rivas, Mana- 
gua und Brito zur Untersuchung der westlichen Kanal-Sektion. Auf der 
Rückreise nach Greytown traf die Kommission am 9. Juni bei Ochoa mit 
Herrn Prof. Pittier, der vom Präsidenten von Costa-Rica abgesandt war, 
zusammen. Die Umgebung des unteren San Carlos wurde untersucht, und 
am 18. Juni war man wieder in Greytown. Nach Untersuchung der um- 
liegenden Flüsse und Lagunen schiffte sich die Kommission am 24. Juni 
nach Puerto Limon ein. Zwei.Ingenieure wurden zur Untersuchung der 
Umgebung des unteren Sarapiqui-Stromes zurückgelassen. 

Die Kommission besah die Costa-Rica-Bahn, wurde in San Jose ge- 
feiert und fuhr dann nach Colon, um sich über den heutigen Zustand der 
Arbeiten am Panama-Kanal ein Urteil bilden zu können. Am 21. Juli 
war man wieder in New-York. — Dem Originalberichte an den Präsidenten 
der Union sind 34 näher bezeichnete Karten, Pläne und Profile und 12 
(nicht gedruckte) Anlagen beigegeben. 

Der Bericht (von $. 13 an) gibt zunächst eine allgemeine physikalische 
Beschreibung und Charakteristik des Beckens von Nicaragua, der Häfen, 
des Regenfalles und Klimas und bespriceht dann die bisherigen Kanalpro- 
jekte: das von Childs, 1852; das von Lull, 1873; das von Menocal, 
1885 (s. Mitt. 1887, Heft 5) und das der Kanal-Gesellschaft (Marit. Can. 
Comp. of Nie.) von 1890. (8. Mitt. 1890, Heft 7 und meine Broschüre: 
Panama- oder Nicaragua-Kanal?) 

Die Beleuchtung der ganzen Route durch elektrisches Licht hatte die 
Can. Comp. mit 373000 Doll. berechnet. Die Kommission schätzt diese 
Kosten auf 500000 Doll., wobei auf je 1/, engl. Meile ein Licht kommt 
und in den Kurven des Kanals 2. Die Linie über den Nicaragua -See 
werden 7 grofse Leuchttürme und Feuer bezeichnen. 

Es folgen (von $. 26 an) speziellere Betrachtungen und Aussetzungen 
der Kommission an den bisherigen Arbeiten der Kanal-Kompanie und 
werden besonders behandelt: das Scheitelbecken, der Hafen von Grey- 
town, die Arbeiten der Bau-Gesellschaft (N. C. C. C.), die Strecke von 
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Greytown Harbor nach Ochoa, die 3,15 engl. Meilen lange östliche Wasser- 
scheide und die Strecke von dieser Wasserscheide nach dem San Juan. 
Weitere Kapitel sind: Die Dämme des San Franeisco- Beckens; der Ochoa- 
Damm und der San Carlos; der englische Damm im Yuba-River und 
einige andere grolse Dimme, die zum Vergleiche herangezogen werden; 
die Dämme zur Seite des unteren San Carlos; der San Juan-Strom; der 
Niearagua-See und die westliche Kanal-Sektion und der Hafen von Brito, 
Dann folgen die Schlufsfolgerungen der Kommission. 

Besonders interessant sind die Angaben über den Stand der Arbeiten, 
die im Mai 1893 eingestellt wurden. Der grofse Seedamm, 937 Fufs lang, 
42 Fuls breit, ausgefüllt mit Felsen und „conerete“, erfüllt seinen Zweck 
nicht mehr. Das Ufer ist durch Ansammlung von Sandmassen an der Ost- 
und Südseite bis zur Dammspitze vorgerückt und die Strömung füllt 
durch ihre Sandmassen den gebaggerten Kanaleingang wieder auf. Die 
Pfeiler der Brücke waren, obgleich das Holz stark mit Kreosot imprägniert 
worden war, bereits im Mai 1895 zum gröfsten Teile durch den Bohr- 
wurm (Teredo) zerstört. Der Damm hat 164507 Doll, gekostet. Im 
Hafen und Kanaleingange sind 727861 Kubik-Yards (meist vulk. Sand) aus- 
gebaggert worden, welche Arbeit 80000 Doll. kostete, ohne Berücksichti- 
gung der Kosten der ersten Einrichtung und Erhaltung. Die von der 
Can. Comp. errichteten Gebäude sind, soweit sie aus Holz bestehen, in 
schlechtem Zustande, gut aber haben sich die aus galvanisiertem Eisen- 
blech gehalten. Viel wertvolles Material liegt ohne Schutz herum. Die 
Eisenbahn war in leidliich gutem Zustande, die Dämme und der Unterbau 
hatten sich bewährt, aber die Schwellen waren zerstört. Man wird auch 
hier gufseiserne Schwellen legen müssen. Sehr gut haben die Durch- 
stiche dureh Thonschichten den Einflüssen der Witterung widerstanden. 

Aus den Schlüssen kann ich leider hier nur hervorheben: Die Schleu- 
sen müssen 80 Fuls breit sein, wenn der Kanal Kriegsschiffen dienen soll; 
alle Strömungen, die den Kanal berühren können, müssen genau gemessen 
und beobachtet werden, desgleichen die Regenmenge an verschiedenen 
Stellen der Route; der Bau des Kanals in der Ostsektion ist auf der von 
der Can. Comp. angenommenen Route ausführbar, die endgültige Annahme 
einer bestimmten Trace mufs aber aufgeschoben werden, bis alle noch in 
Betracht kommenden Linien genau untersucht sind. Die Kosten werden 
auf 133472890 Doll. berechnet; zur definitiven Auswahl und Feststellung 
der Trace werden 18 Monate Zeit (zwei trockene Jahreszeiten) und 350000 
Doll. an Ausgaben für notwendig erklärt. — Man ersieht schon aus diesen 
wenigen Angaben, wie weit der Nicaragua-Kanal von seiner Vollendung 
entfernt ist. — Dieser offizielle Bericht widerlegt die optimistischen An- 
nahmen und Berechnungen des Herrn Menocal,, macht seine langen Be- 
richte ziemlich wertlos. Die Arbeit der Kommission dagegen zeugt von 
sehr grolser Vorsicht. Ich glaube, dafs die Ostsektion des Kanals nicht 
im Norden, sondern im Süden des San Juan erbaut werden muls und als 
Eingangshafen die Mündung des Colorado verwendet werden wird. 

H. Polakowsky. 


778. Alfaro, Anastasio: Antiquedades de Costa-Rica. Prim. 
Entrega. 8°, 37 SS. San Jose, Tipogr. Nac., 1896. 


Über die Funde von Altertümern, die zu Beginn der achtziger Jahre 
auf den Besitzungen des Herrn Tıoyo in Costa-Rica (bei Cartago und am 
Turrialba) gemacht wurden, habe ich zuerst in der Festschrift zur Jubel- 
feier des 25jähr. Bestehens des Vereins f. Erdk. zu Dresden (1888) berich- 
tet. Bald darauf konnte ich eine vollständige Sammlung von guten Photo- 
graphien der gefundenen Objekte dem Amerikanischen Kongrefs in Berlin 
vorlegen. — Herr A. Alfaro, seit etwa 10 Jahren mit der Ordnung und 
Aufsicht der archäologischen Sammlungen von Costa-Rica betraut, hat seine 
Studien durch den Besuch der Ausstellungen von Madrid und Chicago we- 
sentlich gefördert, was die vorliegenden, sehr interessanten Aufsätze be- 
weisen. Sie geben vor allen Dingen eine genaue Beschreibung der wich- 
tigsten Fundstellen, der Bauart der Grüber &e. Die Artikel erschienen 
zuerst in einer Zeitschrift, die für die Elementarlehrer des Landes be- 
rechnet ist. Es geschah das, wie Herr A. angibt, damit die Landbevölke- 
rung über die Bedeutung dieser Gegenstände unterrichtet wird, sie sam- 
melt und nicht zerstört. 

Der erste der kleinen Aufsätze handelt von der costarieanischen Ar- 
chäologie im allgemeinen. Wichtig ist die Angabe, dafs Reste von Ge- 
bäuden aus der Zeit vor der conquista eigentlich nicht gefunden worden 
sind. Dr. Habel fand die 24 Fufs hohen Reste einer kreisförmigen Mauer 
bei Santa Maria de Dota, und Herr Garvis fand bei Buenos Aires (im 
Süden der Dota) die Grundmauer eines viereckigen Gebäudes. Diese Mau- 
ern bestanden nur aus Steinen der Flüsse, waren durch kein Bindemittel 
verbunden und konnten unmöglich grolse Gebäude tragen. Eine grolse 
Anzahl von Gräbern ist aufgedeckt, auch sind in neuester Zeit mehrere 
Schädel gefunden worden, Die der Guötares sind (nach Alf.) leicht von 
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denen der Chorotegas zu unterscheiden, Alf, selbst hat viele Gräber in 
Nieoya, an der Grenze von Nicaragua und bei Turrialba aufgedeckt und 
beschreibt die verschiedenen Arten sehr fesselnd. — Der zweite Aufsatz 
handelt von der Goldschmiedekunst der Guötares, die viel weniger ent- 
wickelt war, als die der Bewohner von Chiriqui. Ich halte es für sehr 
wahrscheinlich, dafs die Goldobjekte, die man in den Gräbern von Aguas- 
calientes (bei Cartago) trifft, meist aus den südlichen Provinzen einge- 
tauscht worden sind. — Der letzte Aufsatz ist den Waffen und Schmuck- 
sachen aus Stein gewidmet. Die Photolithographie eines schönen Stein- 
tisches, dessen runde Platte 75 cm Durchmesser zeigt und der 40 cm hoch 
ist, ist der Lieferung beigegeben. Er stammt aus einem Grabe bei Turri- 
alba. Im Text finden sich einige rohe Holzschnitte. — Wir hoffen auf 
das baldige Erscheinen weiterer Lieferungen. H. Polakowsky. 


779. Chich6, Alb.: L’Affaire de Panamä. Edit. compl. en un 
volume. KIl.-80, 466 SS. Bordeaux, impr. Demachy, Pech 
& Co., 1896. 

Verfasser ist Advokat am Apellgerichte in Bordeaux und war früher 
Mitglied der Deputiertenkammer. Er hat den höchst dankenswerten Ver- 
such gemacht, die Geschichte des Panamä- Unternehmens, des grolsen 
Schwindels, der von 1879 bis heute in Frankreich getrieben wird, zu 
schreiben. Der gröfste Teil der Panamä-Litteratur, auch der sogenannten 
Enthüllungen (seit 1886), ist mir bekannt, das vorliegende Buch des Herrn 
Ch. ist aber die einzige, wahrhaft rücksichtslose und nach den besten 
Quellen geschriebene Geschichte der Thaten des alten Lesseps und seiner 
Genossen und Kreaturen. 

Herr Ch. benutzte die offiziellen Angaben und Publikationen der alten 
Comp. Univers,, die Berichte über die Verhandlungen vor dem Senat, der 
Deputiertenkammer , in verschiedenen Kommissionen und vor den Gerich- 
ten und die Enquete de Panama. Neues enthielt das klar und fesselnd 
geschriebene Buch für uns nur in dem Schlufsteile, der den zu milden 
Generalbericht des Herrn Vall& (abgedruckt in Enquäte de Panamä) kriti- 
siert und hervoıhebt, dafs die leitenden Staatsmänner (Floquet, Freyeinet, 
Rouvier, Burdeau) nicht nur nach Kräften die Verfolgung der Schuldigen 
verhindert und verzögert haben, sondern auch mit den Leitern der Comp. 
Univers. mehr oder weniger unsaubere oder unkluge Beziehungen unter- 
halten haben. — Die Schuld der angeklagten, aber freigesprochenen Depu- 
tierten wird dem aufmerksamen Leser dieses Buches nicht zweifelhaft sein. 
Das Furchtbarste ist, dafs die Liquidation durch die Schuld der Herren 
Brunet und Mouchicourt, der mit der Lesseps-Clique verbündeten Liqui- 
datoren, nicht bereits längst durchgeführt worden ist. Die bedauernswerten 
Obligationsinhaber hätten durch Verkauf aller Aktiva 1890—92 noch 200 
bis 300 Mill, Franes gerettet. Aber man wollte und will nicht einge- 
stehen, dafs Alles verloren ist, dafs das ganze Unternehmen nur zur Aus- 
plünderung von 1 Million kleiner Leute zum Vorteile von einigen Hundert 
„Notabeln“, Bankiers, Prefspiraten und Politikern möglichst lange am 
Leben erhalten wurde, obgleich alle diese Leute längst einsahen, einsehen 
mu/sten, dafs der Kanal bei solcher Leitung und soleber Verwaltung nie 
fertig werden konnte. — Ende Oktober ist eine neue Gesellschaft gebildet 
worden, welcher der Liquidator alle Aktiva übergeben hat. Die Liqui- 
dation ist beendet, und wieder beginnen die Berichte über den Stand und 
den Fortgang der Arbeiten auf dem Isthmus, wo faktisch ungefähr 200 Mann 
an dem fast ganz verfallenen, verschwundenen Kanal „arbeiten“. 

H. Polakowsky. 
Westindien. 


780. Espana y Cuba. Estado politico y administrativo de la 
grande Antilla bajo la dominacion espaüola. 8°, 204 SS. Ma- 
drid, J. A. Garcia, 1896. 


Der anonyme Verfasser macht in diesem Buche den schwierigen Ver- 
such, nachzuweisen, dafs die Kubaner keinen gerechten Grund zur Revo- 
lution haben und sie die Wohlthat der gleichen Rechte und Freiheiten ge- 
niefsen wie die Bürger Spaniens selbst. Er führt zu diesem Zwecke eine 
ganze Reihe neuerer und neuester Gesetze und Dekrete an. — Nach 
dieser Methode kann man auch beweisen, dals alle Klagen über die Grau- 
samkeiten der Conquistadoren im 16. Jahrhundert eine Verleumdung waren, 
und zu diesem Zwecke die weisen, humanen Gesetze zitieren, die Karl V. 
und Philipp II. zum Schutze der Indianer erlassen hatten. Das „Helden- 
gesindel“ der Eroberer respektierte diese Gesetze und Dekrete so wenig 
wie die heutigen spanischen Abenteurer, die nach Kuba gehen, um sich anf 
Kosten der Insel resp. ihrer Bewohner durch List und Gewalt und Dieb- 
stahl zu bereichern. Verfasser kann doch die Thatsache nicht leugnen, 
dafs die wenigen geborenen Spanier auf Kuba fast die ganze Gewalt in 
allen Zweigen der Verwaltung, in der Justiz, Munizipalität, in der Ver- 
tretung des Volkes in Händen haben. Dafs einige Kubaner selbst in 
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Spanien als Beamte und Offiziere thätig sind, beweist nichts gegen die fast 
allgemein anerkannte Regel. 

Die grobe Verdrehung der Wahrheit, die z, B. Kap. XX zeigt, wel- 
ches von den Schulden Kubas handelt, d. h. hierüber einige wertlose 
Phrasen macht, verdient keine ernsthafte Widerlegung. Wenn im Epilog 
gesagt wird, dafs Spanien bereit sei, die Kubaner zum Niveau der glück- 
liehsten und zivilisiertesten Rassen zu erheben, so wünschen wir, dafs 
Spanien hiermit nur bei den Bewohnern der iberischen Halbinsel, die mehr 
und mehr zur Wüstenei wird, beginnen möge, Die Kubaner danken für 
die spanische Zivilisation, weil sie sie kennen, Bücher dieser Art, die 
kein Wort des Tadels für die spanische Verwaltung, den Mangel einer 
wahren Justiz &c. haben, schaden der Sache Spaniens resp. der Erhaltung 
seiner Kolonien nur. Nur Selbsterkenntnis, Besserung und wirklich durch- 
geführte, gründliche Reformen können Kuba und die Philippinen heute für 
Spanien noch retten. H. Polakowsky. 


781. Merchan, Raf. M.: Cuba, justificacion de su guerra de in- 
dependencia. 8°, 251 SS. Bogotä, Impr. La Luz, 1896. F 


Dieses Buch ist das beste der zahlreichen in den letzten Jahren im 
Interesse der kubanischen Revolution geschriebenen. Der Autor vereinigt 
grolse Kenntnis der Verhältnisse und der Geschichte Kubas und Spaniens 
mit seltener Objektivität und einem fesselnden Stil. Die gröfsere Hälfte 
der Kapitel erschien zuerst in einer grofsen Zeitung in Bogotä und ging 
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von da in zahlreiche amerikanische Zeitungen über. Ich kenne sie aus 7 
der „Estr. de Panamä“. Von Spanien ist kein ernsthafter Versuch zu 
ihrer Widerlegung gemacht worden. — Besonders furchtbar für Spanien j 
sind die beiden ersten Kapitel, worin der Autor die bodenlose Korruption F 
der spanischen Verwaltung der neueren und neuesten Zeit nach unanfecht- ! 


baren, öffentlichen und offiziellen Aussprüchen und Berichten ehrenhafter 
spanischer Staatsmänner, Politiker, Beamten und Militärs schildert. Be- 
sonders während der grofsen Revolution von 1868—78 und später wurde 
Spanien um ungeheure Summen betrogen und bestohlen, und die Schul- 
digen: blieben straflos, weil ihre Verwandten und Freunde mächtigen Ein- 
fluls in Kuba und Madrid hatten. Um die Justiz war es im ganzen 
spanischen Amerika seit 1880 entschieden besser als auf Kuba bestellt! 
Die enormen Schulden, die Kuba ruinieren, rühren daher, dafs den Be- 
wohnern der Insel nicht nur die Kosten der grofsen Revolution, sondern 
auch die der Expedition nach Mexiko, des Krieges in Santo Domingo 
und gegen Perü aufgebürdet wurden, { 

Am 18. Mai 1896 sprach die Königin-Regentin bei einer feierlichen : 
Gelegenheit von den undankbaren Söhnen Kubas. Herr M. weist nun in x 
Kap. Vl schlagend nach, dafs die Kubaner den Spaniern nichts zu danken Br 
haben, dafs sie die Rechte und Freiheiten, die sie jetzt besitzen, nur der E 
letzten Revolution zu danken haben, dafs Spanien für die Einwanderung, : 
den Bau von Eisenbahnen und Schulen nichts gethan hat &e. Der Tabak- 3 
bau und besonders die Zigarrenfabrikation sind in Folge der hohen Auffuhr- 
zölle seit 1889 stark zurückgegangen (Kap. VIII). Die folgenden Kapitel 
besprechen den Handel, die Justiz, den Unterricht, die Münzen und Ban- 
ken, die Munizipien, die Abgaben, den Vertrag von Zanjon und die Auto- 
nomisten und ihre Zukunft. 

Die schwächsten Kapitel sind XXIII und XXIV, in denen sich der 
Verfasser sehr optimistisch über die inneren Zustände im freien Kuba 
ausspricht und das Benehmen der Rebellen, die als Mordbrenner und Ban- 
diten auftreten, zu entschuldigen sucht. Sie machen Kuba zur Wüste, 
seine Bewohner zu Bettlern, um sie zu befreien! H. Polakowsky. 


782. Cabrera, Raim.: Cuba and the Cubans. Transl. by Laura 
Guiteras, revis. and edit. by Louis Edw. Levy. 80, 442 SS., 
mit 124 Abbildungen. Philadelphia, Levytype Comp., 1896. 

Der Autor, einer der Leiter der kubanischen Autonomisten- Partei, 
schrieb 1887 sein klassisches Buch: Cuba y sus jueces, welches bereits 

1891 in siebenter Auflage erschien. Diese Auflage liefs der Verleger des 

vorliegenden Buches mit einer allgemeinen Einleitung versehen in die eng- 

lische Sprache übersetzen, vermehrte die Abbildungen des Originals und 
fügte eine leidliche Karte hinzu. Die Aufsätze Cabreras sind eine Ant- 
wort auf das ganz im spanischen Sinne (und Hochmute) geschriebene Buch 
des F. Moreno: Cuba y su gente, # 

Das erste Kapitel beschreibt Habana, das zweite das Leben in dieser 

Hauptstadt, das dritte die kubanische Presse, das vierte behandelt die 

sozialen und industriellen Verhältnisse und Ackerbau, Die Folgen dr 

Mifsregierung werden an der Kriminalstatistik vorgeführt. Kap. V: Kuba 

nische Litteratur und Autoren im Vergleiche zu denen Spaniens. Kap. VI: 

Kubanische Dichter, Maler &e. Zahlreiche und sehr gute Photolithogra- 

phien von Personen und (wenigen) Gebäuden und Landschaften schmücken 

besonders diese ersten Kapitel, welche zeigen, dafs die Kubaner trotz der 


| 
1 
i 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 783. 187 


eifersüchtigen Bevormundung durch die Spanier eine hohe Kulturstufe er- 
langt haben, wenigstens der grölste Teil der weilsen Kubaner. 

Kap. VII beginnt mit der neuesten Geschichte: die letzte Revolution, 
der Vertrag von Zanjon, die Ziele der Autonomisten- und der konservativen 
Partei und die nicht gehaltenen Versprechungen der Regierung. Kap. 
VIII—XI schildern die verschiedenen Zweige der Verwaltung, ihre Mängel 
und Mifsbräuche mit grofser Sachkenntnis und vornehmer Ruhe. Kap. XII 
behandelt die Art der Vertretung der Bevölkerung Kubas in: den Cortes, 
Kap. XIII die Unsicherheit und die schlechte Polizei; Kap. XIV gibt sta- 
tistische Daten und weist nach, wie die Insel vom Mutterlande durch 
Zölle &e. ausgesaugt wird. Nach einem resumierenden Schlufs-Kapitel 
folgt ein Anhang, aus dem wir mit besonderem Interesse den vom Verleger 
geschriebenen Abrifs der Geschichte Kubas gelesen haben, — Das Buch 
verdient die weileste Verbreitung und erleichtert das Verständnis des 
heutigen Krieges auf Kuba. H. Polakowsky. 


Südamerika. Östliche Staaten. 


783. Venezuela, Nr. 1-5. Documents and Correspondence re- 
lating to the Question of Boundary betweenBritish Guiana and 
Venezuela. (Bluebooks C. 7972, 8012, 8106, 8194, 8195.) Pre- 
sented to both Houses of Parliament by Command of Her Majesty. 
Dazu: Maps to accompany documents &c. London 1896. 


Das 1. Blaubuch zerfällt in drei Teile: 1. Preliminary - Statement, 
42 Seiten; 2. Auszüge, hauptsächlich aus spanischen Archiven 1595—1802, 
100 Seiten; 3. Schriftwechsel bezüglich früher Verwaltung Britisch - Gua- 
yanas und der Grenzfrage, 301 Seiten. Die Abschnitte 2 und 3 geben 
das Quellen-Material, das in Nr. 1 kurz und übersichtlich verwertet ist. 
Zur Erlangung einer Kenntnis von dem Standpunkte der britischen Re- 
gierung genügt daher das Studium der ersten 42 Seiten, die auch für die 
Geschichte der Besiedelung Guayanas manch wertvolles Material bieten. 
Die britische Regierung unterscheidet 4 Perioden in der Geschichte der 
strittigen Landstriche: A. Vom Anfang bis 1648. Schon vor 1590, 
sicher 1595 salsen Holländer an der Orinoco-Mündung, Spanier erst 1596, 
als Antonio de la Hoz Berrio Santo Tomas de la Guayana gründete. (Nach 
Codazzi hat aber diese Gründung schon 1591 stattgefunden, und aufserdem 
haben bereits 1576 die Jesuiten Ignacio Llauri und Julian Vergara Santo 
Tomas am Platze des jetzigen Puerto Tablas gegründet, das jedoch der 
Zerstörung durch die Holländer unter Adrian Janson schon 1579 anheim- 
fiel. Hiernach hätten also doch Spanier früher den Orinoco besiedelt 
als Holländer.) 1597 salsen Weilse weit aufwärts am Essequibo, nach dem 
Blaubuch Holländer. Anfang des 17. Jahrhunderts bildeten sich mehrere 
holländische Handelsgesellschaften, diesich bald zu der Westindien-Compagnie 
verschmolzen. 1616 oder 1617 zerstörte Sir Walter Raleigh Santo Tomas (das 
Blaubuch gibt stets fälschlich San Thome): erstes Eingreifen der Briten, 
1618—1620 wieder erbaut, fällt die Ansiedelung 1629 Adrian Jans Pater 
zum Opfer, also Holländern (s. oben Codazzi). 1621 und 1637 wurde 
der Westindischen Gesellschaft der Orinoco als Westgrenze gesetzt und 
diese Grenze 1674 bestätigt. 1637 salsen Holländer am Amacuro nahe 
Punta Barima und 1645 am Pomaron. B. Von 1648bis1796. Ausdehnung 
und Blüte der holländischen Besitzungen. 1657 zwei Posten befestigt am 
Pomaron: Neu-Seeland und Neu-Middelburg. 1664 soll Guayana von 
Spaniern ganz aufgegeben sein. 1669 Vertrag der Gesellschaft mit Graf 
Friedrich Kasimir von Hanau zur Anlegung einer deutschen Kolonie, 
1676 läfst Spanien die Ausdehnung der holländischen Kolonie an der 
Küste zu. Gegen 1700 sollten holländische Posten am Barima angelegt 
werden; sicher angelegt wurde ein soleher auf der Pariacotte-Savanne am 
Cuyuni, ein wenig östlich vom 60.° W. L. Mehrmals wurde zu dieser 
Zeit (1676, 1726, 1729) dem Könige von Spanien von den Gobernadores 
pahegelegt, die holländischen Ausdehnungen zu bekämpfen, es geschah 
aber nichts. Dagegen errichteten die spanischen Kapuziner von 1724 bis 1796 
zahlreiche Ansiedelungen zwischen Orinoco und Cuyuni. Auf der Karte A zum 
Blaubuch sind sie teilweise eingezeichnet, Avechica und Cura aber fehlen. 
1748 stofsen Spanier an den Cuyuni vor, Holländer sollen 1753 sogar am 
Miamo nördlich des Yuruari gesessen haben. 1754 zog sich die spanische 
Mission auf Veranlassung Hollands vom einem Zuflufs des oberen Cuyuni 
zurück und besetzten die Holländer die Mündungen des Waini und Maroco 
mit Kriegsschiffen. 1755 errichtet Holland Posten an der Mündung des 
Yuruari in den Cuyuni. 1757 klagt ein spanischer Kommandant über Unruhen 
in dem als holländisch betrachteten Barima. Seit 1758 folgen nun mehr- 
fach Streitigkeiten zwischen beiden Mächten über die Fischerei an der 
Orinoeco-Mündung, und ein holländischer Posten am oberen Cuyuni wird 
von Spanien aufgehoben. 1761 bestand keine spanische Kapuziner-Mission 
mehr am Yuruari. 1764 stellt die Westindien-Gesellschaft fest, dafs die 
Kolonie Essequibo sich bis an die spanische Kolonie am Orinoco erstrecke 


und die Flüsse Barima, Waini, Maroco, Pomaron einschliefse. 1765— 1767 
wird der vorgeschobene Posten am oberen Cuyuni neu errichtet, 1769 sagt 
Holland ausdrücklich, der obere Cuyuni habe stets Holland gehört; 1770 
gibt ein spanischer Kommandant zu, Spanien habe nie ein Fort am oberen 
Cuyuni gehabt, 1772 aber beanspruchen Spanier ganz Guayana zwischen 
Orinoco, Rio Negro, Amazonas und Meer. 1781 nimmt England zum ersten 
Male die holländischen Kolonien in Guayana, verliert sie freilich 1782 an 
Frankreich, das sie 1783 an Holland zurückgibt, veröffentlicht aber 1783 
eine (beigefügte) Karte, wonach die ganze Küste vom Maroni bis Amacura 
britisch ist. 1797 greift ein spanischer Kommandant den englischen Posten 
am östlichen Ufer des Amacura an, da 1796 England zum zweiten Male die 
holländische Kolonie erobert hatte. C. Von 1796 bis 1840, Aus dieser 
Periode liegen fast gar keine wichtigen Dokumente vor. Spanien kümmert 
sich nicht um Guayana, aber auch England legt das Hauptgewicht auf die 
Kolonie östlich des Essequibo, und zwar so sehr, dafs die inzwischen ent- 
standene Republik Venezuela augenscheinlich vollkommenes Anrecht auf 
die ganze Küste westlich des Essequibo zu haben glaubt. Während der 
Periode spielen sieh die grofsen europäischen Revolutions- und Befreiungs- 
kriege, sowie die südamerikanischen Unabhängigkeitskriege ab. Keine der 
Parteien fand Zeit, sich mit Guayana zu beschäftigen, die Revolution de- 
zimiert die Bevölkerung der spanischen Mission am Yuruari, aber es schei- 
nen auch während der ganzen Zeit keine englischen Ansiedlungen west- 
lich des Essequibo bestanden zu haben, und wie ich im Globus 1896, 
LXIX, Heft 4 gezeigt habe, geben selbst englische für die Krone gefertigte, 
1820—1823 in 4 Auflagen erschienene Karten die Grenze des britischen 
Gebiets am Kap Nassau und an der Cuyuni-Mündung an. D. Von 1840 
bis jetzt. Erst seit R. Schomburgks Entsendung nach Guayana besinnt 
sich England auf ältere Ansprüche. Ausdrücklich steht im Blaubuch S. 25: 
He (Schomburgk) pointed out that the Dutch oceupation had extended 
beyond the mouths of the Rivers Pomaroon and Maroco, and that the 
Dutch had established a military outpost upon the eastern bank of the 
River Barima. Davon hatte man in dem vierten Jahrzehnt das 19. Jahr- 
hunderts in England augenscheinlich keine Erinnerung mehı bewahrt. 
Wie wenig sicher man sich in England um diese Zeit in bezug auf die hollän- 
dische Erbschaft fühlte, ergiebt sich daraus, dafs 1842 die von Schomburgk er- 
richteten Grenzzeichen auf Einspruch Venezuelas entfernt wurden; freilich 
erklärte Lord Aberdeen bei dieser Gelegenheit, England werde kein Stück 
Landes aus der holländischen Erbschaft aufgeben. Charakteristisch ist auch 
die Festlegung der beiden Schomburgklinien. 1839 legte Schomburgk die 
Grenze in die Linie ungefähr 60° W. L. bis 64° N., dann zum West- 
fuls des Roraima; diese Grenzlinie wurde für inoffiziell erklärt (entirely 
unofficıal), und 1840 entstand sodann die offizielle Grenzlinie, die nun das 
ganze Land im Bogen des Cuyuni einschlols. Bezeichnend ist auch, dafs 
im Blaubuch die Infiltration britischer Unterthanen in Guayana seit der 
Entdeckung des Goldes 1847 völlig übergangen wird, dafs vielmehr die 
1850 von Venezuela aus ergangenen Reklamationen bezeichnet werden als 
geschehen „in consequence of a renewal of popular exeitement“ (8. 29). 
Der Rest des Blaubuchs, die Verhandlungen seit 1876, ist bekannt. Die 
in dem Anhang zusammengestellten Karten des Gebiets von 1635 (?) (offizielle 
Karte der Holländischen Westindien-Gesellschaft), 1640 (Blaeu), 1733 (offi- 
zielle Karte der britischen Handelsgesellschaft von Halley), 1748 (d’Anville), 
1749 (Gouverneur Storm van’s Gravezande), 1783 (Thompsons Küste von 
Guayana), 1798 (Buchenroeders Karte von Essequibo und Demerara) und 
1804 (Depons, Generalkapitanat von Caräcas) sind recht wertvolles Material, 
doch lassen sich ihnen andere entgegenstellen, die die englischen Ansprüche 
nicht vertreten (siehe Globus LXIX, Heft 4); sie sind deshalb durchaus 
kein erdrückendes Beweismaterial, und Karte 9 z.B. ist den englischen An- 
sprüchen durchaus nicht günstig. Da jetzt noch Amerikaner, Venezolaner 
und Holländer in den Archiven im Haag suchen, so ist die Frage noch 
lange nicht abgeschlossen. Aufserdem findet man oft gleichzeitige Karten 
mit ganz verschiedenen politischen Grenzen, je nach den Ansprüchen der betr. 
Staaten. Zur Zeit sind z. B. südamerikanische Staatenkarten mit völlig 
verschiedenen politischen Grenzen versehen, in Frankreich rechnet man 
vielfach auch heute noch Elsafs-Lothringen zum französischen Gebiet, und 
im Sudan gehen britische, französische, deutsche Landerwerbungen ohne 
Regel durcheinander. 

Das 3. Blaubuch ist eine Ergänzung und hat den Zweck, die Aus- 
dehnung der Besitzungen der Holländer und Spanier vor 1796 zu be- 
leuchten. Als Hauptergebnisse sind zu erwähnen: Bis 1796 hatten die 
Holländer die Hauptströme und alle Zuflüsse derselben zwischen Orinoco 
und Amazonas erforscht, Ansiedelungen an verschiedenen Stellen im Innern 
angelegt, regelmälsigen Handel mit Indianern und Spaniern Orinoco auf- 
wärts eröffnet und bestimmte Stationen, Posten, mit der Aufgabe, diesen 
Handel zu pflegen und zu kontrollieren, gegründet. Ihre Vorsteher (engl. 
post-holders) gaben Pässe durch die Territorien und Erlaubnisscheine für 
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den Handel mit den Eingebornen aus; denn mit einer Reihe von Stimmen 
waren die Holländer in enge Beziehungen getreten und hatten ihnen 
Zeichen ihrer Abhängigkeit verliehen. Aufser Santo Tomas de la Nueva 
Guayana (auch dieses Blaubuch schreibt fälsehlich San Thome de Guayana) 
und den Kapuziner-Missionen hatten die Spanier niemals irgend einen Teil 
des strittigen Gebiets unter Kontrolle. Die Grenze ihrer Besitzungen ver- 
lief von Tumeremo über Cura nach Avechieaa Ansiedelungen. Im 
Jahre 1621 gaben die Generalstaaten der Holländisch-Westindischen Gesell- 
schaft ihren ersten Schutzbrief, der mit einigen Zusätzen für die Handels- 
verhältnisse während der ganzen Zeit holländischer Herrschaft in Kraft 
blieb. Danach sollte der ganze Handel östlich des Orinoco der Gesellschaft 
verbleiben, andere holländische Schiffe durften zwar westlich des Orinoco 
handeln, aber nicht östlich davon. Spanien wulste recht gut, dafs schon 1614/15 
Holländer von der Orivoco-Mündung an ostwärts salsen, vor 1643 in Ama- 
cura, seit 1684 in Barima; letzterer Posten wurde 1744 zurückgezogen 
und trotz häufiger Anfragen der Kariben der Kosten halber nicht wieder 
errichtet. Bis 1796 bestanden bewaffnete Posten am Maroco und Pomaron, 
1768 griffen die Spanier die Ansiedelung Barima an und plünderten sie 
aus, und 1758 zerstörten sie den holländischen Posten östlich der Mündung 
des Yuruan in den Cuyuni, der aber 1766 wieder hergestellt wurde, Der 
Plan der Spanier, in dieser Gegend ebenfalls einen Posten zu errichten, ist 
nicht ausgeführt worden. Sie hatten hier nur Missionsstationen, von denen 
die ersten 1724 bis 1740 nahe dem Orinoco an den Flüssen Upata und 
Taguachi, die späteren südlich und östlich davon in der Gegend der Flüsse 
Cumamo (Miamo) und Yuruari angelegt wurden; die östlichste war Tume- 
remo, die südlichsten Cura und Avechica. Den Spaniern selbst fiel der 
Mangel aller Ansiedelungen am Orinoco unterhalb Santo Tomas auf, aber 
öftere Pläne, solehe anzulegen, blieben unausgeführt. Die Spanier standen 
nieht in gutem Einvernehmen mit den Indianern und hatten auch fast 
keinen Handel, während die Holländer früh Pflianzungen von Kaffee, Kakao, 
Zuckerrohr an den Flüssen, z. B. am unteren Cuyuni, anlegten und mit 
diesen Produkten, sowie mit Hängematten, Farbstoffen, Häuten und Talg 
Handel trieben, Der Posten Barima stand 1683 unter dem am Pomaron, 
und dieser wurde später nach dem Maroco verlegt. 

Bis zur 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen keine Grenzstreitig- 
keiten vor, die Holländer beanspruchten die Küste bis zu der Orinoco- 
Mündung und das Innere bis zu den oberen Zuflüssen des Cuyuni, wo sie 
1746 und 1747 sicher noch Herren waren. 1749 beratschlagten Spanier 
und Holländer friedlich über die Lage einer Missionsstation am oberen 
Cuyuni, ob sie auf holländischem oder auf spanischem Gebiete liege; 1754 
mulste eine auf holländisches Gebiet vorgeschobene Station von den Spaniern 
zurückgezogen werden. Damals hatten die Holländer den Creek Yuruari 
in Händen, und die Spanier sollen den Cuyuni überhaupt garnicht gekannt 
haben (!). Das hauptsächliche Dokument für die holländischen Ansprüche 
ist immer noch der Protest der Generalstaaten von 1759, abgedruckt im 
Blaubuch 1. Auch auf Barima wurde 1769 der Anspruch voll aufrecht 
erhalten. Nach Dokumenten aus 1788—1793 hielten die Spanier selbst 
die Mündung des Curumo und Uruan (Yuruan) für die Grenze; auch sollen 
die Spanier schon früh den holländischen Posten in Barima anerkannt 
haben. Die Karte in 1:1030000 zeigt spanischen Besitzstand und hollän- 
dische Posten. 

Demgegenüber nimmt die venezolanische Darstellung eine 
völlig andere Stellung ein. Sie ist abgedruckt im Blaubuch Venezuela 
Nr. 4, London, August 1896, in Gestalt einer Abhandlung, die seitens 
Venezuelas der nordamerikanischen Kommission zur Untersuchung und Be- 
richterstattung über die wirkliche Grenzlinie zwischen Venezuela und 
Britisch-Guayana eingereicht wurde. Holländische Ansiedlungen hatten sich 
danach nie über das reiche Alluvialland der Seeküste und der Flulsmün- 
dungen erstreckt. Seit 1500 hatte Spanien ganz Guayana besessen, und 
keine andere Macht hatte über die Kanonen ihrer Schiffe hinaus Einflufs 
gewonnen, abgesehen von Sir W. Raleighs Eroberungszügen 1595—1616. 
Die Holländer hatten nicht vor 1621 Ansiedlungen errichtet, bis dahin nur 
Handel getrieben. Die „Posten“ der Holländer in Barima und am Cuyuni 
seien um 1700 nur offene Läden für Handelszwecke, geradezu eine An- 
erkennung des Besitzrechtes Spaniens, und auch durchaus nicht befestigt, 
um 1755 seien dieselben „Posten“ nur temporäre Hütten für Sklavenhandel 
gewesen. Sowie man von ihnen erfuhr, hätten die Spanier beide zerstört, 
und sie seien auch von den Holländern nicht wieder erneuert worden. 
Zum Sklavenfang, den die Kariben besorgten, zwang die Holländer der 
Mangel an Arbeitern in ihren Pflanzungen, und gerade die domestizierten 
Indianer der spanischen Missionen seien wegen ihrer Brauchbarkeit dazu 
häufige Angriffsobjekte gewesen. Aber alle Versuche Hollands, am Cuyuni 
und in Barima festen Fuls zu fassen, seien im Keime erstickt worden. In 
dem Schutzbrief der Westindischen Geslischaft sind als holländische Plätze 
nur genannt Isekepe (Essequibo) und Bawromenora (Pomaron). Im Ver- 
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trage von Aranjuez 1791 zwischen Spanien und Holland über gegenseitige 
Auslieferung von Flüchtlingen wird bestimmt, dafs solche stattfinden solle 
zwischen den spanischen Kolonien am Orinoco und den holländischen am 
Essequibo, Demerara, Berbice und Surinam. 1794 erkannte Holland an, 
dafs spanisches Gebiet „am Moruca“ beginne, 1796 nennt Pinckard, ein 
britischer Offizier, Moroko den äulfsersten Punkt der Essequibo-Kolonie, 
ebenso 1839 der britische Gouverneur. 

Der Rest der Abhandlung betrifft Sehomburgks Grenzlinien. 
Bekanntlich gibt es deren zwei, die ursprüngliche von 1840 und eine 
spätere, modifizierte. Schon 1840 stützte sich Schomburgk auf eine Karte 
des Kolonialbeamten Buchenroeder, die eine Grenzlinie von Barima südwärts 3 
ins Innere zeigte. Seit Schomburgks Karte 1840 in den Parliamentary 
Papers gedruckt wurde, besteht überhaupt erst ein Grenzstreit zwischen 
England und Venezuela, allein 1881, 1884, 1886 erkannten die Lords 
Granville, Aberdeen, Rosebery die ungestörte Herrschaft Venezuelas über 
die Orinoco-Mündungen an. . Auf 22 offiziellen englischen Karten von 
1840—1883 ist die alte Linie zu sehen; erst seit 1886 fand das Kolonial- 
amt, dafs alle diese Karten falsch seien; es wurde nun die neue Schom- 
burgklinie, 20 Jahre nach Schomburgks Tode, eingetragen und sogar 
auf Karten vor dem Jahre 1886, z. B. auf die 1875 erschienene geologische 
Karte von Britisch-Guayana, ohne Änderung der Jahreszahl über- 
tragen. Aufserdem bezeichnete die Schomburgklinie ursprünglich nur den 
äufsersten Anspruch Englands, so dafs auch über das Land östlich der- 
selben diskutiert werden konnte; neuerdings aber erklärte England, strittig 
sei nur das Land westlich der neuen Linie, alles östlich davon gele- 
gene gehöre unzweifelhaft zu Britisch- Guayana. Genauere Angaben zur 
Stütze dieser Übersicht (summary) sollen in zwei weiteren Teilen von vene- 
zolanischer Seite folgen. 

Dementgegen druckt das Foreign Office aber in Venezuela Nr. 5 
(August 1896) auf 54 Seiten alle Berichte Schomburgks vom Juni 1841 
bis Dezember 1843, also aus der Zeit seiner Grenzaufnahmen, ab, unter 
denen Nr. 4 und 5, Reasons for elaiming the Barıma and Amacura, am 
wichtigsten sind. Die beigefügte Originalkarte Schomburgks zeigt die 
nördliche Hälfte der Neuen Schomburgklinie, 

Je mehr über die Grenzfrage Material beigebracht wird, desto ver- 
wickelter wird sie; über die Art der Lösung eine Vermutung zu äulsern, 
ist kaum möglich. W. Sievers. 


784. Venezuela. Memoria que presenta el Ministro de Relaciones 
interiores al congreso de los Estados Unidos de —— en 1896. 
216 SS., mit 4 Karten. Caräcas. 


Ganz im Gegensatz zu den vorigen Publikationen (Nr. 783) beschäftigt 
sich diese mit den Ereignissen der jüngsten Vergargenheit 1892—95 und 
berichtet über die Malsnahmen der venezolanischen Regierung zur Sicherung 
ihrer Ansprüche am Cuyuni. Auch sie zerfällt in drei Teile, die sämtlich 
Sammlungen von Dokumenten sind, aber einer zusammenfassenden Übersicht 
entbehren. 

1. Schon Ende 1892, kurz nachdem er zur Herrschaft gelangt war, 
nahm sich Präsident Crespo der Guayana-Angelegenheit an, zum Teil auch 
wohl, um Popularität zu gewinnen. Er ernannte den General Betencourt 
Sucre zum aufserordentliehen Kommissar, 1893 zum Gouverneur des Di- : 
strikts Pomaron-Barima. Am linken Ufer des Amacuro wurden eiligtt b- 
waffnete Posten angelegt, und zwar Amaeuro, Cuyavini, Guaunö (die Karte hat 
Guavano) und Salto de San Vietor. Hierbei wurde festgestellt, dafs der 
Amacuro gut für flachgehende Dampfer schiffbar ist; Tiefe bei Guaunö noch 
7 brazas zu 6 Fuls, bei dem Salto de San Victor 1 braza. 

2. Ende 1893 wurde eine Comisaria Nacional del Cuyuni eingerich- 
tet, dem General Sifontes übertragen und gleichzeitig zwei Subeomisarias, 
Die Hauptniederlassung wurde El Dorado an der Mündung des Yuruari in 
den Cuyuni, die beiden andern Posten befanden sich in Botanamo an der 
Mündung des Corumo-Botanamo in den Cuyuni und in Yuruan am rech- 
ten Ufer des Yuruan, an der Mündung in den Cuyuni. Der Weg und 
Telegraph nach EI Callao und Guasipati wurden im Dezember 1895 
eröffnet, mit Station in Tumeremo, ein Weg von Tumeremo nach der An- 
fang 1894 gegründeten Station Acaribisi an der Mündung dieses Flusses 
in den Cuyuni beschlossen, ein anderer von Tumeremo nach Salto del 
Negro zwischen Botanamo und El Dorado eröffnet und eine „piea“, Wald- 
pfad, von Acaribisi nach Salto San Vietor am Amacuro nahezu vollendet. 
Im Mai 1894 wurde ferner die Station Chicanang an der Mündung des 
Chicanang in den Cuyuni errichtet, ferner zwei Posten nahe der Mün ung 
edes Yuruan und Yuruari in den Cuyuni, Kg 

3. Unter Urdaneta ward 1895 die Fahrstrafse von Dorado nach 
Callao vollendet, eine Station am Raudal Macairy des Cuyuni gegründet 
und die Besetzung dieser Stationen auf im ganzen 96 Mann Gendarn 
und 32 (!) Vorgesetzte verstärkt. Somit besitzt Venezuela jetzt 4 Posten 
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am Amacuro, 9 am linken Ufer des Cuyuni; aufserdem sind zwei am 
Oberlaufe des Cuyuni, Acareparu in 5° 45’ N. Br. und ein anderer 
in 5° 30’ N. Br., geplant. Bezeichnend ist, dals an drei Stellen, 2mal 
am Cuyuni gegenüber Dorado und Salto del Negro, imal an der Mün- 
dung des Amacuro, auf der beigegebenen „Carta corografica de 
las Regiones del Essequibo, Cuyuni y Amacuro 1896 (1: 1120000)“ 
Häuser englischer Unterthanen angegeben sind. Man ersieht daraus, wie 
weit bereits die englischen Ansiedler vorgedrungen sind. Die venezolani- 
sche Regierung scheint sich daher auf die Festhaltung der Cuyuni-Linie 
beschränken zu wollen. Endlich wurde auf der Isla Cangrejo an der 
Orinoco-Mündung ein Posten errichtet. 

Geographisch am wichtigsten ist die Aussendung einer Expedition 
nach dem Roraima, der ersten, die von Venezuela aus dorthin vorgedrun- 
gen ist. Nach einem ersten Milserfolg Ende 1893 gelang es dem General 
Chartier Anfang Januar 1895, den Roraima zu erreichen. Die Expedition 
verliefs El Dorado am 20. November 1894, befuhr den Cuyuni, seinen 
Nebenflufs Chieanang und die Quebrada Acuchi, überschritt dann die 500 m 
hohen Lema-Berge und lagerte am Akanang, einem Nebenflusse des in 
den Caroni gehenden, bisher unbekannten Carrao (624° W, 5° 20’ N). 
Südlich dieses Flusses überschritt sie sodann die Höhenzüge im Savannen- 
gebiet in östlicher Richtung, hielt sich aber nur 3 Tage am Fufse des 
Roraima auf und war Ende Januar schon wieder in El Dorado. Abgesehen 
von dem Itinerar gibt der Bericht leider gar keine geographischen Angaben. 
Aulser der genannten Karte begleiten die Memoria noch zwei Pläne von 
Amacuro und El Dorado sowie die Karte der verschiedenen Grenzlinien (8. 
Pet. Mitt. 1896, Heft 1). Sievers. 


785. Venezuela. Memoria que presenta el Ministro de Obras 
publicas & las Cämaras legislativas en su reunion constitucion. 
de 1896. 2 Bde. Fol., 327 u. 724 SS. Caräcas, Tipogr. Mo- 
derna, 1896. 


Der zweite Band dieses grolsen, im Frühjahr 1896 dem Kongrels 
von Venezuela vorgelegten Berichts des Ministers der öffentlichen Bauten 
beschäftigt sich bis Seite 271 nur mit dem „Gran Ferrocarril de Vene- 
zuela“, jener von deutschen Ingenieuren mit deutschem Gelde (Diskonto- 
Gesellschaft) erbauten Musterbahn zwischen Caräcas und Valencia, die am 
1. Februar 1894 dem Verkehr übergeben wurde. 

Die Sektionen der 179,6 km langen Route werden genau beschrieben, 
alle Ortschaften mit Höhenlage angeführt, desgleichen die Flüsse und Bäche, 
welche die Bahn überschreitet. Noch interessanter ist die folgende Schil- 
derung der von der Bahn durchschnittenen Terrains, ihre Wälder, Kulturen, 
Anbaufähigkeit und sonstiger Wert. Es ist nicht zu bezweifeln, dals gröfsere 
Gebiete in der Nähe der Bahn, die heute noch billig zu kaufen sind, sich 
für deutsche Ansiedler eignen. Es folgen sehr spezielle Angaben über die 
Einnahmen und Ausgaben der Bahn vom Oktober 1894 bis zum Ende des 
Jahres 1895. Bereits im Dezember 1894 waren die Einnahmen grölser 
als die Ausgaben, d.h. alle Betriebskosten exkl. Verzinsung der Baukosten. 
Die Bahn brachte im ganzen Jahre 1895 ein: 2071262 Boliv. 

SS. 272—545 bringen statistische Angaben und Tabellen über den 
Verkehr (pro 1895) auf den übrigen Bahnen, nämlich: La Guaira— Caracas, 
Puerto Cabello— Valencia, Ferroc. Central de Venezuela (Caracas —Sabana 
Grande— Chacao—Petare), Bolivar- und Süd-West-Bahn (Barquisimeto), die 
Bahn von Guanta nach Barcelona und die von Santa Barbara nach Vigia. — 
Hieran schlielsen sich Angaben über die Strafsen von Caracas, den Hafen- 
damm von Puerto Cabello, eine chronologische Übersicht aller vom Mini- 
sterium im Jahre 1895 ausgeführten Arbeiten, und den Schlufs machen 
sehr interessante und eingehende Angaben über den Handels- und Schiffsverkehr 
von La Guaira im Jahre 1895. Die schönen Berichte, welche diese zwei Bände 
enthalten, gereichen dem Leiter des Ministeriums, Herrn C. Bruzual Serra, 
zur Ehre und enthalten sehr viel Material, welches zur Beurteilung der 
wissenschaftlichen Lage und Zukunft des Landes von hohem Wert ist. 

H. Polakowsky. 


. 80, 296 SS. Oaräcas, Tipogr. 


786. Guayana. Limites de 
moderna, 1896. 


Dieses kleine, sehr lesenswerte Buch enthält 89 Artikel, die von der 
Redaktion der Zeitung „Diario de Caräcas“ vom Januar bis Juli 1894 
publiziert wurden. Sie weisen mit grofser Sachkenntnis und mit Benut- 
zung aller historischen Dokumente und Thatsachen und an der Hand der 
diplomatischen Verhandlungen nach, dafs die Grenzansprüche der Englän- 
der auf das Gebiet im Westen des Essequibo auf sehr schwachen Fülsen 
stehen und nur dadurch zu erklären sind, dafs in,dem heute streitigen 
Gebiete reiche Goldlager entdeckt wurden und England mit grofser Zähig- 
keit und Rücksichtslosigkeit einen Teil der Ufer des Örinoco-Deltas und 
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damit die Beherrschung dieser wichtigen Verkehrsstrafse in Süd - Amerika 
erstrebt. 

Die bekannte Botschaft des Präsidenten Grover Cleveland vom 17. De- 
zember 1895, welche die Anwendung der Monroe-Doktrin auch auf diese 
Streitfrage energisch vertritt und erklärt, dafs die Vereinigten Staaten — 
weil England sich einem Schiedsspruche nicht unterwerfen will — die 
Grenzlinie durch eine Kommission feststellen lassen werden, schliefst das 
wertvolle und zeitgemälse Buch ab. H. Polakowsky. 


787. Göldi, E. A.: Ensaio sobre o Dr. Alexandre R. Ferreira. 
Parä 189. 


Der verdiente Direktor des Museu paraense de historia natural e ethno- 
graphia gibt eine ziemlich umfangreiche Würdigung des Lebens und der 
Reisen und naturwissenschaftlichen Sammlungen des Dr. Alexander R. 
Ferreira (1756—1815). Das Arbeitsgebiet dieses grofsen Reisenden und 
Sammlers bildeten die Amazonas-Wildnisse. Seine Reisen fielen in die 
Jahre 1783—1792 und richteten sich nach dem Rio Negro 1784—1786, 
dem Madeira 1788— 1789, Matto Grosso, dem Guapore und Cuyabä 
1790—1791. Eine ausführliche Aufzeichnung aller Arbeiten des Reisenden 
ist beigegeben, der Reiseweg wird bis April 1786 genau verfolgt; weitere 
Aufzeichnungen über die folgenden Reisejahre fehlen. Sievers. 


788. Marajö, Baräo de: As Regiöes Amazonicas. Estudos choro- 
graphicos dos Estados do Gram Parä e Amazonas. 404 SS. 
Lisboa 189. 


Der durch seine Bemühungen, das Amazonas-Gebiet zu heben, wohl- 
bekannte Verfasser veröffentlicht hier ein vorwiegend hydrographisches 
Werk über dasselbe; wenigstens sind von den 404 Seiten etwa 275 einer 
genauen Beschreibung des Amazonas und seiner Nebenflüsse gewidmet; 
insbesondere werden eingehend die des rechten Ufers (140 Seiten) geschil- 
dert. Freilich hat der Verfasser, trotz der Bekauntschaft mit europäischer 
geographischer, auch deutscher Litteratur, neuere deutsche Untersuchungen, 
wie Ehrenreichs Aufnahme des Araguaya, augenscheinlich nicht gekannt. 
Immerhin sind seine Mitteilungen über die meisten Ströme ausführlich und 
zuverlässig; verhältnismälsig am ausgedehntesten ist die Beschreibung des 
Purus, auch die des Madeira. Aufser rein hydrographischen Notizen wird 
auch über die Ansiedlungen an den Strömen, vielfach aus eigner Anschau- 
ung, berichtet, und gerade unter diesen zerstreuten Angaben findet sich 
mancherlei Neues. Zwei Flüsse, der Tocanlins und der Rio Branco, sind 
durch Karten ausgezeichnet, während eine Gesamtkarte das Amazonasge- 
biet mit seinem Flufsnetz darstellt; auf ihr ist Holländisch-Guayana als 
Guiana Allemäo angegeben. In den Rest des Buches teilen sich eine all- 
gemeine Einleitung über das Amazonasland, ein Kapitel über Inseln und 
Seen mit einer Karte der Insel Marajo und ein Abschnitt über Fortschritte 
und Entwicklung der Amazonas-Gebiete mit Karten der Staaten Amazonas 
und Parä und der Städte Manaos und Belem do Parä, in sehr verschiede- 
nen Mafsstäben, endlich Anmerkungen und ein nicht genügend geglieder- 
tes Inhaltsverzeichnis. Interessant ist die Geschichte der Schiffahrt auf 
dem Flusse S. 367 fi. Die Volkszahl von Belem do Parä wird für Ende 
1894 auf 100000, die von Manaos auf 20000 Einwohner angegeben. 

Sievers. 


789. Parä. Boletim do Museu Paraense de Historia Natural e 
Ethnographia. Parä 1896. 

Enthält eine Biographie von Joh. v. Natterer von E. Göldi, den 
Jahresbericht des Museums für 1894, zweite Hälfte, Instruktionen zum 
Sammeln von Goeldi, Bibliographie, eine Abhandlung von E, Wasmann 
über die Gäste der Ameisen und Termiten und eine über die Geologie von 
Parä von Prof, Ch. F. Hartt, die 1870 dem Diario de Gräo Parä ein- 
gesandt worden war. Besucht wurden besonders die Ufer des Tapajos, ge- 
funden grofskörnige Porphyre, Diorite und roter Sandstein ohne Fossilien, 
aber wohl präkarbonisch, ferner bei Itaituba weiche Schichten karbonischer 
Sedimentgesteine mit Productus und Terebratula, sowie einer Lepidoden- 
dron ähnlichen Pflanze. Ferner brachte Hartt einige Zeit an der Serra de 
Erer& zu und fand hier devonische Versteinerungen im Sandstein und Thon 
bei horizontaler Schichtenstellung. Die hier niedergelegten Beobachtungen 
sind später von Hartt selbst überarbeitet und teilweise verändert worden, 

Sievers. 


790. —. Revista da Sociedade de Estudios Paraenses. 'Tomo II, 
3, 4. Belem 1896. 

Enthält wesentlich historische Studien über das Leben in Par im 

17. Jahrh., von L. d’Azevedo, und einen sehr lesenswerten Aufsatz des 

Baräo de Guajarä über die Kolonialgeschichte von Parä; doch wird auch 

die Geographie nicht unberücksichtigt gelassen, denn aufser einer Arbeit 

über Pororocas von Dr. V. de Miranda und einer antifranzösischen Aus- 
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lassung des Baräo de Marajö über die französisch-brasilianischen Zwischen- 
fälle von Amap& von 1895 bringt die „Revista“ eine Übersetzung des Ab- 
schnittes über das strittige Grenzgebiet zwischen Brasilien und Französisch- 
Guayana aus Reclus’ Geographie Universelle. Im ganzen scheint somit, 
wie auch namentlich die Reorganisation des Museums in Para beweist, das 
geistige Leben auch in dem nördlichsten Staate Brasiliens sich zu entfalten, 
Sievers. 


791. Vianna, F. V.: Memoir of the State of Bahia, übersetzt 
aus dem Portugiesischen von G@. Pereira Rebello. XXVIH, 
682 SS. Bahia 1893. 


Das umfangreiche Buch ist eine recht brauchbare Beschreibung des 
Staates Bahia. Grenzen, Gröfse, Küste, Bodenbeschaffenheit, Flufsnetz 
(„Potamography“), Klima, Gesundheitsverhältnisse, Flora und Fauna werden 
nur kurz, im ganzen auf 64 Seiten besprochen. Das Kapitel über die 
Bodenschätze nimmt wegen eingehender Behandlung von Gold und Dia- 
manten 42 Seiten ein und stützt sich wie das über Bodenbeschaffenheit 
besonders auf Orville A. Derbys Untersuchungen. Die Einwohnerzahl wird 
für 1892 auf 1870099 angegeben. Den gröfsten Raum des Bandes, 308 
Seiten, nimmt der Abschnitt über die Verwaltung und die wirtschaftlichen 
Verhältnisse ein, in dem eingehend über die Regierung und ihre Organe, 
die kirchliche, politische, juristische und Wahl-Einteilung des Staates, über 
Eisenbahnen und Schiffahrt, Telegraphen, fremde Kolonisation, Unterricht, 
Handel, Industrie, Post, Ackerbau, Finanzen, sowie über die Kirchen, 
öffentlichen Gebäude und Wohlthätigkeitsanstalten der Hauptstadt berichtet 
wird; auch die wissenschaftlichen und litterarischen Bestrebungen sowie die 
Presse des Staates werden nicht vergessen. Die Länge der Telegraphen- 
drähte betrug 1892 1087 km. Besonders nutzbar sind die eingehenden 
Angaben über die Küstendampfschiffahtt. Ein weiterer Abschnitt von 
180 Seiten behandelt die Topographie der 32 Städte und 90 Dörfer des 
Staates; freilich fehlen für dieselben meist die Einwohnerzahlen, und manche 
Städte, wie das erst 1888 entstandene Andarahy , können kaum als solche 
bezeichnet werden. In einem letzten Abschnitt wird die Geschichte des 
Staates durch Aufzählung der wichtigsten Ereignisse seit der Entdeckung 
gegeben. Statistische Tabellen und ein ausführliches Inhaltsverzeichnis 
erleichtern die Benutzung des brauchbaren Buches. Sievers. 


7922. Abreu Lacerda, A. de: Relatorio apresentado ao Dr. 
Secretario d’Agricultura, Commercio e Obras Publicas do 
Estado de Minas Geraes pelo Engenheiro Chefe da Commissäo 
Geographica e Geologica. 70 SS. San Joäo del Rei 189. 


792b. : A Bacia do Rio das Mortes (Bol. Comm. 
Geogr. e Geol. Minas Geraes Nr. 3.) 


792«. Silveira, Alvaro A. de: Nota sobre calcareos e tracos 
geraes da Bacia do Rio das Mortes. (Ebend.) 


Die geographisch - geologische Kommission von Minas Geraes arbeitet 
rüstig weiter. Die erste Publikation enthält die Berichte der Inge- 
nieure und Geologen an ihre vorgesetzte Behörde über 1894. Die gesamte 
Kommission zerfällt in drei Sektionen, eine geographische, eine geologische 
und eine meteorologische. Sechs Berichte sind eingelaufen, darunter ein 
geologischer; meist beschäftigen sie sich mit dem Flufsgebiete des Rio das 
Mortes, die übrigen mit der Gegend südlich davon, dem Rio Grande und 
Parahyba. Diese Berichte enthalten viele Einzelheiten, aber wenig Neues. 
Im Anhang berichtet Abreu Lacerda über die Arbeiten der Kommission zur 
Bestimmung der Grenze zwischen Minas Geraes und Säo Paulo und legt 
vier Berichte von Ingenieuren vor. Anfang 1895 waren diese Arbeiten 
nahezu beendet, doch liegt noch keine einheitliche Übersicht über die Er- 
gebnisse vor. Immerhin ist das in diesen Berichten niedergelegte Original- 
Material recht beachtenswert. 

Die zweite Publikation gibt dagegen eine Gesamtübersicht über 
das Stromsystem des Rio das Mortes und zeichnet sich vor allem durch 
eine sehr sauber in Rio ausgeführte Höhenschichten-Karte des Systems in 
1:300000 aus; man ersieht daraus, dafs das gesamte Stromsystem über 
750 m Höhe liegt, doch sind die Höhenunterschiede im ganzen gering. 
Nur über Tiradentes steigt die Serra de Säo Jose steil von 1000 bis über 1400 m 
auf, und im Osten erreicht die Serra da Mantiqueira 1250 m. Das Ge- 
samtareal des Flufsgebiets beträgt 6631 qkm, die Bevölkerung ist nicht 
genau bekannt. Beim Bau der Eisenbahn von Barbacena nach Labras 
sind genaue Nivellements vorgenommen worden. Die Höhenzahlen finden 
sich am Schlufs des Kapitels „Orographie“. 26 Seiten sind der Beschreibung 
des Rio das Mortes und seiner Nebenflüsse gewidmet; letzterer ist 175 km 
lang, bis zu 100 m breit, hat seine Quellen zwischen Morro Queimado 
und Serra da Conceicäo und empfängt nahezu gleichviel Wasser von beiden 
Seiten. Der Boden besteht aus archäischen Schiefern, Gneifs, Porphyroid, 
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Glimmerschiefer, Quarzit; ersterer nimmt die Wasserscheiden ein, jedoch 

auch einen grolsen Teil des Flufsgebiets selbst; aufserdem kommen zwei 

grölsere Eruptivgesteinsstöcke vor, einer von Tiradentes bis Mathias, 

der andere zwischen Ibertioga und Morro Redondo, meist Diabas. Gold P: 

scheint nicht selten zu sein, im übrigen kommt hauptsächlich Manganerz 2 

vor. Das Flufssystem durchzieht einen Teil der Campos, und daher ist F 

Viehzucht allgemein, doch wird auch Ackerbau, namentlich auf Kaffee und 4 
ü 
1 
4 
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Zucker, betrieben. Sehr ausgedehnt sind die Bereitung von Käse und die 
Gerberei, entsprechend der herrschenden Viehzucht. Der Weinbau leidet noch 
unter der unverständigen Art des Kelterns, könnte aber einen Aufschwung 
nehmen. Zwei Eisenbahnen durchziehen das Stromgebiet, die Estrada de 
Ferro Central von Joäo Ayres nahe der Serra Mantequeira über Barba- 
cena nach Carandahy vor der Serra das Taipas und die Estrada de Ferro 
Oeste de Minas von Sitio, Station der vorigen, bis zum Rio Grande, Letz- 
tere Bahn folgt dem Flusse bis nahe vor die Mündung auf der südlichen 
Seite. 

Als Anhang bringt Alvaro A. de Silveira eine umfangreiche (26 Seiten) = 
Abbandlung über die krystallinischen Kalksteine und eine kurze (9 Seiten), i 
aber recht wertvolle Übersicht über die Vegetation des Flufsgebiets, die 
in Campo, Matto, Grasland, Wald und die Übergangsform zwischen beiden, r 
den Cerrado, zerfällt. Sievers. 


793. Montenegro, J. A.: Notas para Carta Geographica do Rio 
Grande do Sul. 59 SS. Rio Grande 1895. 


Der Verfasser, ein Cearenser, legt die Arbeit der Cearenser Akademie 
zur Beurteilung vor. Sie besteht aus vier Teilen: Im ersten und zweiten 
wird das Flufsgebiet des Rio Ibicuhy besprochen; wesentlieh Neues wird 
nicht gebracht, doch ist interessant, dafs 1893 Carlos Antonini mit zwei 
Dampfern den Ibieui von Buenos Aires aus bis Santa Maria befahren 
konnte und trotz des Bürgerkrieges Anfang 1894 regelmälsige Dampf- 
schiffahrt zwischen Uruguayana und Cacequy eröffnet wurde, die durch 
Segelschiffsfahrten auf dem Jaguary und Toropy rentabel gemacht wird. 
Im dritten Teile berichtet Montenegro über die im November 1878 voll- 
zogene Vernichtung des Arroio Tahun, eines Flusses, der aus der Lagoa 
de Flores, zwischen der Lagoa Mirim und dem Meere, abflofs und auch 
Wasser aus der Laguna Cayuva zog. Das Verschwinden des Wasserlaufes 
wurde durch Verstopfung seiner Austriltspunkte aus den Strandseen ver- 
mittelst Aufhäufung von Sand, Schlamm und Baumstüämmen in Folge stür- 
mischen Unwetters hervorgerufen. Seit 1777 war der Tahim übrigens die 
Grenze zwischen der portugiesischen und der zwischen dieser und dem 
spanischen Gebiet gelegenen neutralen Zone. Abteilung 4 enthält eine 
Zusammenstellung von Länge, Breite und Höhe von 277 Orten des Staates 
Rio Grande do Sul ohne Angabe der Urheber der Messungen. Deutsche 
und überhaupt europäische geographische Litteratur scheint der Verfasser 
gar nicht zu kennen, Sievers. 


794. Derby, O. A.: Decomposition of rocks in Brazil. (Journal 
of Geology, Chicago, IV, 5. 1896; 8. 529—540.) 

Der Verfasser sucht im Gegensatz zu einer Arbeit von Branner 
(Bull. Geol. Soc. of Am., VII, 8. 256) nachzuweisen, dals die Gesteins- 
zersetzung in Brasilien keinen von anderen Gegenden abweichenden Cha- 
rakter trägt und daher keinen besonderen Agentien zugeschrieben werden 
muls. Auf den krystallinischen Schiefern und Graniten geht die Zersetzung 
zwar sehr tief, ist aber im allgemeinen nach Dutzenden, nicht nach Hun- 
derten von Fufsen zu messen und übertrifft, trotz der überaus langen Zeit, 
die ihr in Brasilien zur Verfügung stand, nicht die Tiefe der Zersetzung 
auf den Graniten von Cornwall. Die merkwürdigen, unregelmälsigen Ober- 
flächenformen bei Rio erklären sich durch den Wechsel verschieden wider- 
standsfähiger Gesteine und durch Verwerfungen. Die krystallinischen Ge- 
steine auf den trockneren Campos sind noch tiefer zersetzt als in dem 
feuchten Waldgebiet der Küste. Dagegen sind die permisch-triassischen 
Sedimentärgesteine in den Campos von Sao Paulo, unter denselben klima- 
tischen Verhältnissen, sehr wenig zersetzt. Die örtlichen Unterschiede in 
der Zersetzung sind daher in Brasilien mehr den Unterschieden in Lös- 
lichkeit, Durchlässigkeit, Lagerung, Exposition der Gesteine und ihrer 
Lage zum Abflufsniveau zuzuschreiben, als klimatischen oder biologischen 
Ursachen. Philippson. 


795. Bollo, Luis Cine.: Atlas Geografico y descripeion geogra- 
fica y enladistina de la Republica Oriental del Uruguay. Gr.-4, fer 
Montevideo, Barreiro y Ramos, 1896. = 

8. 1—38 enthält einen Abrifs der Geschichte des Landes von San- 
tiago Bollo, der die Zeit bis zum Sturze des Rosas (1852) eingehend und 
objektiv behandelt. Der neuesten Geschichte seit 1852 aber ist nur ei 
halbe Seite gewidmet, die ausschliefslich vom Kriege gegen Paraguay han- 
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delt. — Der zweite Abschnitt besteht aus einer geographischen und stati- 
stischen Beschreibung mit einem Berichte über die meteorologischen Be- 
obachtungen des Jahres 1893/94 vom Padre Luis Morandi (Colegio Pio 
de Villa Colön). — Die Ausdehnung des in 19 Departamentos geteilten 
Landes wird (wie bisher) auf 186 920 qkm, die Einwohnerzahl auf 778 688 
berechnet, mit den nicht in den Census aufgenommenen Personen pro 
1. Januar 1895 auf 830000. Für den 1. Januar 1896 wird sie bereits 
auf 850000 geschätzt. 

Die SS. 60—84 sind der speziellen Beschreibung der einzelnen De- 
partamentos, ihrer Städte und Produkte gewidmet, Hieran schliefsen sich 
eine Schilderung der Eisenbahnen mit Angabe aller Stationen und ihrer 
Entfernungen von einander und von Montevideo, Notizen über Telegraphen 
und Telephon und über Viehzucht, Bergbau und Ackerbau. Uruguay ist 
die Republik, welche von allen Staaten in ganz Amerika den relativ stärk- 
sten Handelsverkehr hat, d. h. 74,8 Pes. pro Kopf der Bevölkerung, wäh- 
rend in den Vereinigten Staaten diese Zahl 26,6 Pes. beträgt. Die zweite 
Stelle in dieser interessanten Liste (S. 93) nimmt Costa-Rica, die letzte 
Bolivia (mit 4,5 Pes.) ein. 

Die erste Karte (etwa 1:5000 000) zeigt die Ausdehnung des Acker- 
baues in den einzelnen Departamentos. Nur in Canelones sind 276 von je 
1000 ha angebaut, es folgt Colonia mit 116 ha. Weniger als 5 von je 
1000 ha sind angebaut in den Departamentos Flores, Durazno, Rio Negro, 
Taeuarembö, Rivera, Salto und Artigas. Die zweite Karte (1. :2000000) 
zeigt alle Eisenbahn- und Telegraphenlinien, die dritte das Departamento 
Montevideo mit allen Verkehrswegen und Flüssen, aber ganz ohne Terrain- 
zeichnung, die auch in Karte 2 fehlt. Karte 4: Politische Karte, Karte 
5: Hydrographische Karte. Karte 6: Orographische Karte. Alle 1 zu 
2200000. Auf den drei letzten ist das Gebiet in drei durch verschiedene 
Farben markierte Zonen geteilt, von denen die gröfste, nordwestliche nach 
dem Rio Uruguay, die kleinste, südöstliche nach dem Lago Merim und die 
südliche nach dem La Plata entwässert. Die Terrainzeichnung ist sehr 
ungenügend, die Gebirgszüge sind nur durch „Raupen“ markiert. Trotz- 
dem scheinen die Karten gut zu sein, zeigen wenigstens in der Hydro- 
graphie Fortschritte im Vergleiche zu den Karten von Reyes und Monegal. 
Von letzterer kenne ich allerdings nur die kleine Ausgabe (1 : 1806 000). 
Der Atlas ist für die höheren Schulen des Freistaates bestimmt und wird 
für diesen Zweck vollständig genügen. H. Polakowsky. 


796. Montevideo. Commission of surveys and studies for the 
Port of Ministry of „Fomento“. Lex.-8°, 111 SS. 
Montevideo, La Razon, 1896. 


Ein Gesetz vom 14. Juli 1894 autorisierte die Regierung, die not- 
wendigen Studien und Untersuchungen anstellen zu lassen zur Schaffung 
eines Hafens bei Montevideo, der die gröfste Sicherheit bei jeder Art des 
Wetters mit Bequemlichkeit für die ladenden Schiffe und mit möglichster 
Sparsamkeit verbindet. Der heutige Hafen in der Bai von Montevideo ist 
zwar viel besser als der von Buenos Aires, er ist aber doch gegen Süd- 
stürme nicht geschützt. Nach dem Gesetze sollen die Docks, wo die 
Schiffe anlegen, an der Nord- und Westseite der Stadt selbst errichtet 
werden, der Aufsenhafen soll wenigstens 250 ha grofs sein, Hafen und 
Eintritiskanal sollen auch zur Zeit der Ebbe eine Tiefe von 21 engl. Fuls 
haben. 

Die Broschüre führt aus, dafs der Hafen an der Ostseite der Bai, 
dicht an der Stadt, anzulegen sei, sie beschreibt eingehend die Bodenver- 
hältnisse, die herrschenden Winde und Gezeiten, die Strömungen und 
Stürme, die Anschwemmungen und den heutigen Zustand des Hafens, Es 
folgt eine Beschreibung des Projekts, welches die Herren Luther ent- 
worfen haben, und die von der zur Prüfung ernannten Subkommission vor- 
geschlagenen Änderungen. Mit diesen Modifikationen der Herren Ad. 
Guerard und Ern. Kummer ist das Projekt der Herren Luther definitiv 
angenommen. Drei gute Pläne (1:25000), welche das ursprüngliche und 
das modifizierte Projekt darstellen, sind der Denkschrift beigefügt. Die 
Kosten der eigentlichen Hafenanlagen werden auf 80 Mill. Francs ge- 
schätzt. Davon kommen auf die den Hafen einschliefsenden Wellenbrecher, 
von denen der östliche 720, der westliche 1180 m lang sein soll, 11,40 
Mill., auf die Werften 25,1 Mill., auf Baggerarbeit 15,27 Mill. Franes. 

H. Polakowsky. 


797. Argentinien. Guia Argentina 1896. Public. por „La Pro- 
vision‘, oficina de informes comerciales, Lex.-8°, 1882 SS., mit 
Karten. Buenos Aires, Calle 25 de mayo 12. 

Das gut ausgestattete Buch enthält: ein alphabetisches Verzeichnis 
aller Post- und Telegraphenämter der Republik, die Verfassung Argentiniens, 
die Namen der Mitglieder der Regierung und aller Behörden in Buenos 
Aires, Konsulate, Gerichte, Kirchen, Schulen, Banken &e. &c. Auf Seite 
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97—1144 findet sich das Verzeichnis der Bewohner von Buenos Aires, 
nach Namen, Stralsen und Berufsart geordnet. Annoncen, die immer einige 
Druckbogen in Anspruch nehmen, trennen die einzelnen Abteilungen. — 
Es folgt (8. 1153—1424) ein Adrefsbuch der Provinz Buenos Aires, d. h. 
zunächst aller Behörden &e. und Einwohner der Hauptstadt La Plata und 
dann die der einzelnen Distrikte (partidos). SS. 1425—1523 finden 
wir alle wissenswerten Daten und Adressen über die Provinz Santa Fe, dann 
folgt (bis S. 1571) Cordoba, und dann die Provinzen Corrientes, San Luis, 
Mendoza, San Juan, Rioja, Tucuman, Salta, Catamarca, Entre Rios. Bei 
diesen Provinzen sind nur die Behörden, Advokaten und Kaufleute und 
sonstige den Importeur oder Käufer interessierenden Namen angegeben. Die 
Karten der einzelnen Provinzen (v. Fel. Lajouane) sind beigegeben, des- 
gleichen ein schlechter Plan von Buenos Aires. 

Die ersten Kapitel bestehen aus einer kurzen historischen, geographi- 
schen und statistischen Schilderung des Landes und seiner administrativen 
Einteilung ($S. 1—23) und seiner Produkte. Es folgt ein alphabetisches 
Verzeichnis der Strafsen und Plätze der Hauptstadt und eine Erklärung 
der betreffenden Namen. Hieran schliefst sich eine kurze Besprechung 
der Produkte der einzelnen Provinzen und ihres Handelsverkehrs. Das 
Buch ist für jedermann, der mit Argentinien in Geschäftsverbindung steht, 
unentbehrlich. H. Polakowsky. 


738. La Plata. Revista del Museo de ,‚ dirijjida por 
Franeisco P. Moreno, Bd. VII, T. 1.) La Plata 189. 


Enthält chemische Analysen von Bodenproben und Salzen der Pampa 
central, der atlantischen Küste, der Provinzen Catamarca und La Rioja, von 
Mineralen der Cordillere; ferner Abhandlung von Bodenbender über das 
Alter einiger kohlenführenden Formationen in der Argentina, über Reptilien 
und Batrachier der Sierra de la Ventana vor Koslowsky. — Geographisch 
interessant ist vor allem R. Hauthals Ersteigung des Nevado Colorado 
de Famatina (6150 m) in La Rioja, die am 20. Mai 1895 von der Mine 
Upulungos aus ausgeführt wurde. Über 4200 m Höhe geht die Vege- 
tation nicht hinaus. Der gewöhnlich für den höchsten Punkt der Fama- 
tina gehaltene Negro Overo erwies sich niedriger als der Nevado Colorado, 
dessen rötlicher Granit den Namen gegeben hat. Die Nordseite bildet ein 
Firnfeld, von dem früher ein Gletscher ausgegangen ist, da grolse Moränen 
sichtbar sind. Das Eis entspricht der Struktur nach dem Eise des nieve 
penitente, indem es abwechselnd wasserklare und weilse, mit Luftblasen ge- 
füllte Schichten enthält. Wie die Höhe von 6150 m bestimmt wurde, ist 
nieht angegeben. — N. Alboff unternahm Ende November 1895 eine 
14tägige botanische Exkursion in die Sierra Ventana. Das 1300 m hohe 
quarzitische Gebirge von huronischem Alter ist 'wüst und öde, fast völlig 
nackt und günzlich baumlos. Höchstens der Dornstrauch Colletia longi- 
spina erhebt sich zur Höhe von 1m; er ist aber auch in der Pampa all- 
gemein, ebenso wie Berberis diversifolia und eine kriechende Clematis-Art. 
Auch einige Kompositen, wie Senecio-Arten, erscheinen noch in Stauden- 
form. Im übrigen herrschen Gräser und Kräuter allein. — Charakteristisch 
sind in feuchten Schluchten das Pampagras Gynerium argenteum, zahllose 
Senecio-Arten, Erigeron monorchis, ferner Stevia, Gnaphalium, Chevreulia, 
Baccharis artieulata und Grindelia sp. Nach den Kompositen folgen an 
Häufigkeit Verbenaceen, während Papilionaceen schon seltener an Arten, aber 
zahlreich an Individuen sind, besonders Adesmia, Lathyrus, Rhynchosia 
Lupinus; daneben kommen die europäischen Einwanderer, Medicago den- 
tieulata und lupulina vor. Mimosenstauden, Mimosa Rocae und Gour- 
liaea decorticans, der bekannte Chanar, und Oxalisarten sind häufig. Eryn- 
gium und Cereus, Opuntia und Echinocactus geben der Landschaft ihr 
Gepräge. Trotz der Höhe von 900 m über der Pampa ist keine Ver- 
änderung der Vegetation nach Höhenregionen bemerkbar; kaum zehn Arten 
sind dem Gipfel des Gebirges eigen, z. B. von Cerastium, Luzula, Aspidium. 
Diese Gleichartigkeit führt Alboff auf die isolierte Lage in der klimatisch 
gleichmäfsigen Pampa und das ozeanische Klima zurück. — Eine Expedition 
des Museo de la Plata führte die Herren Lange, Hauthal und Wolff 
nach dem Süden der Provinz Mendoza, San Carlos, San Rafael und Villa 
Belträn zum Zweck des Studiums der Minen und der Geographie jener 
Gegenden überhaupt. Hauthal berichtet über die geologischen Ergebnisse, 
Lange und Wolff über die Topographie; eine topographische Karte der 
Region zwischen 34 und 36° 8. Br. in 1: 500000, eine geologische Karte der 
Minen von Rafaelita und eine Karte des Reiseweges sind beigegeben. Über 
die Topographie gibt die Karte einiges Neue. — Endlich berichtet Dr. J. 
Valentin über die Goldmine Carolina im Departamento Pringles der Provinz 
San Luis, Sievers. 


799. Carles, C.: Antecedentes administrativas de Correos y 
Telegrafos de la Republica Argentina. Direcciön general de cor- 
reosy telegrafos. T. VII u. VIII 1894. Gr.-8°, 489 u. 417 SS., 
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mit zahlreichen Karten. Buenos Aires, Comp. Sud-Americ. de 
billetes de Banco, 189. 


Bd. VII dieser vom Generaldirektor der Post und Telegraphie der 
Argentivischen Republik herausgegebenen, wissenschaftlich gehaltenen Be- 
richte enthält speziellere Angaben über den Post- und Telegraphenverkehr, 
die Reorganisation der Einsammlung und Verteilung der Korrespondenz, 
ihren Transport und den internationalen Austausch der Postsendungen. 
Die folgenden Kapitel beschäftigen sich mit Postwertzeichen, Oberaufsicht 
über das Betriebsmaterial (die Gebäude &e,), die Tarife, die Anzahl und 
Lage und Beschaffenheit der Postämter, das Kassenwesen und den Militär- 
Telegraphen. 

Einige Tafeln stellen die in Buenos Aires neu eingeführten säulen- 
förmigen Postbriefkästen dar, und ein Plan zeigt die Verteilung dieser 
Briefkästen in der Hauptstadt, ein andrer stellt die Einteilung der Stadt in 
Postbezirke dar. Der Text dieses Bandes, der nur die höchsten Post- und 
Telegraphenbeamten interessieren kann, besteht meist aus Gesetzen und 
Dekreten, statistischen Angaben und rein technischen Beschreibungen von 
Apparaten &c. 

Der zweite Band ist für den Geographen und Kartographen von hohem 
Werte. Er besteht in der ersten Hälfte aus eingehenden Berichten über 
die Beschaffenheit und die Ausbesserung der bestehenden Linien und in 
Angaben über die projektierten. Von letzteren sind sehr gute Routen- 
karten beigegeben, die zusammengestellt wesentliche Lücken im Kartenbilde 
Argentiniens ausfüllen würden. Die erste Karte stellt das Telegraphennetz 
der Republik im J. 1895 dar. Durch verschiedene Bezeichnung sind ein- 
getragen die Telegraphenlinien, die sich in gutem Zustande befinden, die 
in schlechtem Zustande, die im Baue und die in den Vorstudien befind- 
lichen Linien. Die Telegraphen sind meist sehr flüchtig und schnell, ohne 
genügende Vor- und Terrainstudien angelegt und erfordern deshalb zahl- 
reiche Reparaturen. Im Jahre 1894 wurden 3329 km ausgebessert und 
181 km (von Cördoba nach Tränsito, Santa Rosa und Concepeion) neu er- 
baut, wofür in Summa 45 000 Pesos Pap. ausgegeben wurden. 

Es folgen sehr dürftige Angaben über die vorhandenen Kabel in den 
Strömen und an der La Plata- Mündung und speziellere Daten über das 
beim Baue und Betriebe benutzte Material. Den Schlufls (von S. 251 av) 
machen Berichte über die Fachschulen zur Ausbildung von Telegraphen- 
beamten und statistische Angaben. H. Polakowsky. 


800 Lista, Ramon: Viaje ä& los Andes australes. (Anales de la 
Socied. scientif. Argentina, Tom. XLI. Entregas 1, 2 u. 3.) 
Buenos Aires 1896. 


Die Region der südlichen Seen beginnt am Ostrande der Andes unter 
46° 8. Br. und dehnt sich bis zum 51.° aus. Mächtige Gletscher und 
der antarktische Urwald umgeben die Seen zum gro/sen Teile. Die ganze 
Landschaft macht einen gewaltigen, wildschönen Eindruck und erinnert 
bald an gewisse Teile der Alpen, bald an solche von Norwegen. Herr L. 
erklärt, dafs es ganz falsch sei, zu glauben oder zu behaupten, die patago- 
nischen Anden bildeten eine ununterbrochene Linie vom See Nahuel-Huapi 
bis zur Magellan-Strafse. In einem kurzen, klaren Resümee zeigt L., was 
die Reisen der Ausländer Sarmiento de Gamboa, Fitz-Roy, Darwin, Tomas 
J. Rodgers und Bertrand und des Argentiners A. Del Castillo, der die Um- 
gebung des Mte Payne durchforschte und dessen Reiseresultate leider nur 
zum sehr kleinen Teile publiziert sind, für die Wissenschaft (d. h. für die 
Geographie) ergeben haben. Das Klima am Seno de la Ultima Esperanza 
wird als mild bezeichnet; hier überwintern Gruppen von Guaikaros oder 
Chonos-Indianern in Hütten aus Baumstämmen und Zweigen, In den be- 
nachbarten Wäldern sind Papageien und Kolibris häufig, auch ein Baum- 
farn (Lomaria) gedeiht. Patagonien ist das Land der Kontraste. 

Die Seen Sarmiento und Del Castillo am Südostfulse des Mte Payne 
sind durch einen kurzen und breiten Arm verbunden, und die Nordecke 
der Seen passieren der 51.° S. Br. (es ist im Text $. 10 irrtümlich 52° 
gesagt) und der 73.° W. L. v. Gr. Hier mündet ein Flufs, der parallel 
mit den Andes verläuft und aus der Lag. Rica zu kommen scheint, die 
mit dem Lago Argentino durch einen breiten Kanal in Verbindung steht. 
„Wie die vorgenannten Seen hat der Argentino seine westlichen Abflüsse, 
die die Cordillere durchschneiden und auf unbestimmten Wegen sich mit 
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dem Meerwasser vermischen.“ Hier wird die Grenzmarkierung nach Herm L. 
noch ungeheure Schwierigkeiten machen. Durch den Rio Leona steht der 
Lago Argentino mit dem Lago Viedma in Verbindung. Südlich vom 59.° 
S. Br. und auf dem 73. Längengrade liegt der Gipfel des Vulkans Chaltel 
oder Fitz-Roy, der mit dem „Duende“ und dem „Wigwam“ den Grund 
des Lago Viedma, eines wahren „sülsen Meeres“, umgeben. Von der Süd- 
westccke des Viedma zieht sich ein Kanal in das Innere des Gebirges, den 
Herr L. „Maipu-Kanal“ genannt hat. Die Umgebung des Viedma eignet 
sich nieht zur Kultur. — Es folgt eine längere Beschreibung des Klimas 
und dann das Reisetagebuch, auf welches wir leider hier nicht spezieller 
eingehen können. 


Die Expedition verliefs Buenos Aires Ende September 1890, ging 
zunächst zum Hafen Santa Cruz und dann auf einem kleinen Dampfer 
(Andina) und einer „lancha“ diesen Fluls hinauf bis zu seiner Quelle, 
dem Lago Argentino, der am 3. Dezember nach mühsamer, langer Fahrt, die 
fesselnd und anschaulich geschildert wird, erreicht wurde. Die grofsartige 
Lage, die Flora und Fauna der Umgebung des Sees werden besprochen. — 
Nach einigen Tagen gingen die Andina und die „lancha“ über den Argen- 
tino nach dem Rio Leona, der, nie zuvor befahren, dessen Ufer nicht un- 
tersucht waren. Der Leona ist 100—150 Fufs (wahrscheinlich Meter ge- 
meint) breit, enthält viele kleine Inseln, ist aber frei von Stromsehnellen 
und Klippen. Maultiere und Pferde folgten der Expedition stets am Ufer. 
Mehr gen N. bildete der Leona einige gefährliche Stromschnellen und 
wurde auf 35 m eingeengt. 


Der Viedma wurde vom Dampfer am 19. Dezember erreicht. Das 
Süd- und Südwestufer des Sees, das noch nie von Forschungsreisenden 
betreten war, wurde zu Pferde untersucht. Das Wasser des sehr tiefen 
Sees ist blau, die Ufer sind frei von Felsen, aber steil, die Landschaft 
ist unschön mit Ausnahme der Gebirge gen W. Die Fahrt auf dem Viedma 
ist sehr gefährlich, da er fast immer von furchtbaren Südweststürmen ge- 
peitscht wird und nur wenige Landungsstellen zeigt. Der „Fitz-Roy“ ist 
ein thätiger Vulkan. Der Kanal Maipu konnte nicht untersucht werden, 
weil es an einem passenden Boote mangelte und an den Ufern das Fort- 
kommen durch Klippen und dichten Wald verhindert wurde. Ein Teil 
des im S angrenzenden Landes eignet sich zur Viehzucht. Wilde Pferde 
wurden gesehen. Mit seinem kleinen Dampfer wagte L. nieht, den Viedma 
zu befahren. Die Schiffe kehrten auf gleichem Wege nach der Küste zu- 
rück, L. und einige Begleiter gingen zu Pferde nach dem Argentino und 
dann nach den zwei Seen am Mte.Payue (ein erloschener Vulkan) und er- 
reichten am 3. Januar 1891 den Lago del Castillo, 373 m H. Weiter 
nach S, zum Teil durch dichten Urwald vordringend, wurde der obere Rio 
Gallegos erreicht (wo heute bereits Ansiedler Schafzucht treiben) und an 
ihm die Rückreise nach der Hauptstadt von Santa Cruz angetreten. 

Dieser Reisebericht ist sehr wertvoll. Wir bedauern, dafs ihm keine 
Karte des ganzen Seengebiets zwischen 46 und 52° S. Br., sondern nur 
einige rohe Skizzen — die aber für den Geographen viel Neues bieten — 
beigegeben wurden. Eine weitere Publikation ist in Aussicht gestellt, auch 
verweist der Autor auf Artikel, die er in der Zeitung „El Argentino“ im 
Jahre 1893 publiziert hat. — 1894 bereiste Lista dieses Gebiet wieder, 
(S. den kurzen Auszug aus seinem Tagebuch in Anal. 1. c. entrega 5.) 

H. Polakowsky. 


Westliche Staaten. 


801. Moscoso, Octavio: Geografia politica descriptiva historica 
de Bolivia. 12%, 172 SS. Sucre, abril de 1896. 


Diese gute Schulgeographie von Bolivia liegt in dritter Auflage vor. 
Die zweite Auflage habe ich im Litteratur-Ber. Nr. 300 vom Jahre 1896 
besprochen. — Die neue Auflage ist in allen Teilen erweitert. Die Gren- 
zen sind jetzt ganz allgemein gehalten und richtig angegeben. Das seit 
1879 von Chile besetzte Küsten -Departament Cobija wird nicht beschrie- 
ben, weil die Verhandlungen über sein definitives Schicksal noch nicht 
abgeschlossen seien. Sehr erwünscht wären einige Angaben über die Ent- 
wiekelung und den heutigen Stand der Kartographie von Bolivia gewesen. 
Auch würde die Benutzung des Buches durch Beigabe eines Index sehr 
erleichtert werden. H. Polakowsky. 


Druck der Engelhard -Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 
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